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Guben. 

,  588.    Bronzen  aus  Gräbern  von  Badewege,  Braadenborg  a.  Havel. 

.,  584.    Tbonge^se  aus  Gr&beni  von  Radewege  und  Bulzow. 

,  589—590.    Bronzeschale  nebst  Depot  aus  dem  Moor  von  Hurchin  bei  Anclam. 

,  591.    Bronzemesser  aus  demselben  Moor. 

.  592.    Grabfund  von  Südende-Lankwitz  bei  Berlin. 

.  594.    Kappe  und  Hut  der  Km -Neger. 

.  597.    SituatiüDsskizze  des  Gr&berfeldes  von  Daasendorf  im  Sachsenwalde. 

,  597—600.    Grabumen  von  da. 
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Der  Charakter  der  aztekischen  und  der  Maya- 
Handschriften. 

Torgetrsgen  in  der  Sitzung  vom  16.  Jnli  1887  der  Berliner  GeBellscfaaft  fiir  Anthropologie, 

Ethnologie  und  ü^eschichte 

von 

Dr.  E.  SELER 

in  Berlin.  . 


Die  Art  und  Weise,  wie  in  mexikaniBchen  Handschriften  einem  Gedanken 
Ausdruck  gegeben  wird,  bat  man  in  neuerer  Zeit  vicht  unpassend  einem 
Rebus  verglichen.  In  der  That,  die  Bilder,  mit  welchen  im  Codex  Men- 
doza  die  Namen  von  Personen  und  Orten  wiedergegeben  werden,  sind 
Rebus  im  eigentlichen  Sinne,  Wortrebus  oder  Silbenrebus.  Für  die 
einzelnen  Worte  oder  Silben,  ans  denen  der  Name  des  Orts  oder  der  Person 
bestebt,  treten  die  Bilder  von  Q-egenständen  gleicher  Benennung  oder  gleichen 
Klanges  ein,  unter  Nichtberücksichtigung,  bezw.  absichtlicher  Hintenanaetzung 
der  Yorstellnng,  welche  das  betreffende  Wort  oder  die  betreffende  Silbe 
repräsentirt  Ich  fahre  als  Beispiele  die  Ortsnamen  Quanhtikan,  Quanh- 
nabnac,  Tollantzinco,  Xilotepeo,  Tepeyacac  und  Texcoco  (Figur 
1 — 6)  an.  Die  beiden  ersten  Namen  bedeuten  „am  Walde"  und  sind 
zusammengesetzt  aus  den  Silben  quanh  (Wurzel  des  Wortes  quahuiti, 
nBaom",  „Wald")  und  aus  den  Fostpositionen  tlan  mid  nahuac,  die  beide 
„in,  an,  bei"  bedeuten.  Dem  entsprechend  zeigen  die  Bilder  uns  auch  einen 
Baum.  Aber  die  Silbe  tlan  ist  ausgedrückt  dnrch  zwei  Zahnreihen,  denn 
tlan-tli  heisst  der  „Zahn".  Und  die  Silbe  nahnac  ist  ausgedrückt  durch 
eine  HundS^ung  mit  dem  Zflngelchen  davor,  deis  allgemein  als  Zeichen 
der  Rede  fungirt;  denn  nahuatl  heisst  „die  deutliche  Rede".  Tollan- 
tzinco bedeutet  „Klein -Tollan",  und  ToTlan  selbst  bedeutet  „Ort,  wo 
Binsen  wachsen".  Demgemäss  zeigt  nns  das  Bild  (Fig.  3)  ein  Bündel 
Binsen,  aber  die  Endung  tzinco,  „klein",  ist  durch  den  Hintern  eines 
Menschen  ansgedrückt,  denn  tzintli  heisst  „der  Hintere".  Xilotepec 
heisst  nOrt  des  jungen  Maiskolbens"  und  ist  entsprechend  ausgedrückt 
durch  eine  (mit  grüner  Farbe  gemalte)  Figur,  die  überall  als  Zeichen  des 
Berges  (tepetl)  fungirt,  und  dnrch  zwei  junge  Maiskolben  (xilotl)  mit  den 
grossen  heraushängenden  Narbenbflscheln.  Tepeyacac  heisst  „an  dem 
Bergvorsprung"  oder  „an  der  Bergspitze",  zusammengesetzt  ans  dem  Worte 
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tepeti  „Berg"  und  yacatli  „Nawi!",  uiul  ist  dem  t'iitaprecht:iid  dargestellt 
durch  das  Zeichen  des  Berges  (gnln  gemalt)  mit  oiiier  (braun  gemalten) 
Nase  daran.  Texcoco  heisst:  „wo  die  Felaeiiblume  (texcotl)  wächst". 
Das  Bild  zeigt  uns  einen  in  drei  Spitzen  getheilten  und  mit  der  doppelten 


Farbe  des  Steins  gemalten  Berg  und  darauf  zwei  Blumen.  Die  Silbe  e, 
CO,  welche  „in,  an"  bedeutet,  ist  in  der  ganzen  Reibe  nicht  auegedrQckt. 
Sie  versteht  sich  von  selbst,  da  der  Leser  der  Handschrift  aus  <lem  ganzen 
Bilde  ersieht,  dass  es  sich  um  Ortsnamen  handelt. 

Unter  den  Begriff  des  Rebus  fällt  in  gewisser  Weise  auch  die  Art. 
wie  die  alten  Mexikaner  ihre  Götter  mit  Sipiibolen  und  Attributen  aua- 
staffirten  und  umgaben.  Es  heisst  das  religiöse  Denken  und  Fnhlen  dieser 
alten  Oötzenanbeter  doch  zu  gering  anschlagen,  weim  die  spaiiischeu 
Eroberer  und  die  mönchischen  Apostel  annahmen,  dass  die  göttliche  Macht, 
die  unter  diesem  oder  jenem  Namen  verehrt  wurde,  auch  in  der  scheuse- 
lichen  oder  bizarren  Form  gedacht  wurde,  in  welcher  der  Gott  in  Stein  gehanen 
oder  in  den  Handscliriften  dargestellt  wurde.  Im  Gegentheil:  Gesichts- 
bildung,  Bemalung,  Schmuck,  Waffen,  Geräthe,  die  dem  Gott  gegeben  oder 
die  neben  ihm  angebracht  wurden.  —  sind  alles  nur  Mittel,  um  den  Gott 
zu  charakterisiren,  um  in  der  unbehfllf liehen  Weise  einer  symbolischen 
Schrift  die  Eigenschaften  und  die  besondere  Natur  des  Gottes  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Es  ist  das,  wie  gesagt,  in  gewisser  Weise  auch  ein 
Rebus,  aber  kein  Wortrebua  mehr,  sondern  ein  Gedankenrebus. 

Was  nun  die  ganzen  Haudschriften  und  die  Darstellungen  der  Monu- 
mente angeht,  so  muss  ich,  im  Gegensatz  zu  einer  jüngst  an8geti]>roch«nen 
Ansicht,  entschieden  behaupten,  dass  die  Sprache  derselben,  wenigstens  in 
ihrer  überwiegenden  Mehrheit,  entschieden  unter  den  letzteren  Begriff, 
den  des  Gedankenrebus.  (311t.  Wenn  wir  auf  den  ersten  Blättern  des 
Cod.  Mendoza  eine  Anzahl  von  Jahren  mit  ihren  Zeichen  angegeben  finden, 
daneben    das  Bild    eines  Königs    mit  seiner  Namenshieroglyphe.    und   ihm 
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gegeiiDber  die  Hieroglyphun  einer  Anzatil  vod  Städten  und  Ortschaften,  und 
vor  jeder  da»  Bild  des  brennondeii  Tempels,  das  Symbol  der  Unterwerfung 
oder  Zerstörung,  so  lässt  sich  dies  kaum  mehr  in  eiiioi)  sprachlichen  Satz 
zusammenbringen.  Ea  ist  Sprache  in  Bildern  und  Symbolen,  ein  Gedankea- 
rebus,  bedeutend,  dasa  der  König  dieses  Namens  so  und  so  lange  regierte 
und  die  und  die  Städte  unterwarf.  Noch  deutlij^her  tragen  den  Charakter 
des  Gedankenrebus  die  hinteren  Blätter  do3  Codex  Mendoza,  wo  wir  neben 
den  Hieroglyphen  der  Städte  die  Kahl  und  den  Charakter  der  von  ihnen 
zu  leistenden  Tribute  in  deutlichen  Bildeni  oder  verständlichen  Symbolen 
angegeben  linden.  Und  ebenso  die  anderen.  Die  einzelnen Hieroglyphen(Ort8- 
und  Personennamen)  repräsentiren  eine  Art  von  Silbenschrift  in  Bildern,  — 
vielleicht,  in  manchen  Handschriften  (Codex  Viennensis  und  <iie  verwandten), 
auch  die  einzelnen  Symbole,  —  aber  der  Gesammtinhalt  erbebt  sich  nicht 
aber  den  Charakter  einer  bildlichen  und  symbolischen  Darstellung;  zu- 
sammenhängende Sätze  sind  in  der  oben  erläuterten  Weise  nicht  geschrieben 
worden. 

Hinsichtlich  der  Maya- Handschriften  hat  VäLBNTINI  schon  im  Jahre 
1880  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  hioroglypliische  Alphabet,  welches 
in  dem  Geschichtswerk  des  Bischofs  LaNDA  Überliefert  ist,  spanisches  Mach- 
vrerk  sei.  Thatsache  ist,  dass  die  Versuche,  mit  Hillfe  dieses  Alphabets 
die  Maya- Hau dschrifton  zu  entziffern,  vollständig  missglückt  sind.  Einen 
andern  "Weg  hat  Professor  CVEUS  THOMAS  und  in  neuerer  Zeit  Dr.  SCHELLHAS 
eingeschlagen,  nehmlich  den  dea  unabhängigen  Studiums  der  Handschriften 
selbst,  uud  der  Letztere  hat  als  seine  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die 
Maya-  Schrift  im  Princip  ideographisch  sei  und  sich  nur  zur  Vervollständigung 
der  ideographischen  Hieroglyphenbilder  vielleicht  einer  Anzahl  feststehender 
phonetischer  Zeichen  bediene.  Auch  ich  habe  die  Ueberzeugung  gewonnen 
und  sie  in  einem  früheren  Vortrage  ausgesprochen,  dass  die  Maya-Hiero- 
glyphen  wesentlich  ideographischer  Natur  sind.  Wie  wir  indes  eben  an 
den  astekisehen  Handsclirifteu  gesehen  haben,  verträgt  sich  eine  im  All- 
gemeinen ideographische  Schreibweise  sehr  wohl  mit  phonetischer  Con- 
stitution der  einzelnen  Hieroglyphen,  und  ea  wäre  zuvörderst  noch  erst  zu 
prüfen,  was  man  in  dieser  Beziehung  von  den  Maya  -  Hieroglyphen  zu 
urtheilen  hat. 

Hier  möchte  ich  nun,  ohne  im  Princip  zu  negiren,  dass  phonetisch 
eonatituirte  Hieroglyphen  möglich  sind  und  auch  vorkommen.  —  ich  würde 
solche  zu  allererst  auf  den  Steininschriften  suchen,  wo  vermuthlich  Namen 
von  Personen  und  Ortschaften  eine  gewisse  Rolle  spielen  werden,  —  doch 
als  meine  Ansicht  aussprechen,  dass  in  den  üblichen  Hieroglyphen  der 
Handschriften  phonetische  Elemente  fehlen  und  nur  sporadisch  vertreten  sind. 

Es  liegt  das  gewissermaassen  in  der  Natur  der  Sache.  Da  in  der 
Maya-Sprache  die  meisten  Dingwörter  Monosyllaba  sind  oder  durch  eine 
beschränkte  kleine  Zahl    von  Suffixen   von  Monosyllabis  sich  ableiten,    so 
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boten  fflr  die  Bcbriftliche  Unterscheidung  die  in  einem  Worte  enthaltenen 
Yorstellnngselemente  entschieden  mehr  passende  und  leichter  zu  verwertbende 
Kittel,  ale  eie  der  Klang  der  Worte  darbieten  konnte. 

Wir  kennen  eine  Anzahl  von  Hieroglyphen,  deren  Lautwertb  mit  Sicher- 
heit festgestellt  gelten  darf,  and  bei  denen  wir  anch  über  die  Bedeutung  der 
Worte  im  Allgemeinen  nicht  im  Unklaren  sind.  Daa  sind  die  von  LANDA  uns 
aberlieferten  Hieroglyphen  der  Monatsnamen.  Hier  zeigt  sich  nun,  dass 
einsilbige  Worte  durch,  aus  mehreren  Elementen  bestehende  Hieroglyphen, 
mehrsilbige  durch  einheitliche  Zeichen  wiedergegeben  sind.  Die  drei 
Uonate  yax,  zao,  ceh  werden  durch  die  Hieroglyphen  Fig.  7,  8.  9  aos- 
gedrflckt.  Der  untereTheil  der  Hieroglyphe  ist  in  allen  drei  derselbe  und  iden- 
tisch mit  dem  Tageszeichen  cauac.  Der  obere  Theil  der  ersten  Hiero- 
glyphe kommt  auch  in  der  Hieroglyphe  des  Monatsnamens  yaxkin 
(Fig.  10,  11)  vor,  und  da  der  untere  Theil  dieser  Hieroglyphe,  wie  es 
scheint,  kin,  „den  Tag"  oder  „die  Sonne",  bezeichnet,  so  mOchte  man 
schliessen,  dass  das  Element  Fig.  12  in  der  That  mit  yax  übersetzt  werden 
muss,  ein  Wort,  welches  „grün"  oder  „blau",  aber  auch  „das  erste,  ursprüng- 
liche" bedeutet.  Die  oberen  Theile  der  beiden  anderen  Hieroglyphen 
kehren  in  einer  Reihe  von  vier  Elementen  (Fig.  13  — 16)  wieder,  welche 
(wie  schon  SCHELLHAS  erkannte)  mit  den  vier  Himmelsrichtungen,  die  durch 
die  Hieroglyphen  Fig.  18 — 21  bezeichnet  werden,  in  der  Weise  zusammen- 
geordnet sind,  dass  sie  den  wechselnden  Bestandtheil  sonst  gleichartiger 
Hieroglyphen  bilden,  welche  in  der  Begleitung  der  genannten  Hieroglyphen 
der  vier  Himmelsrichtungen  auftreten,  während  das  Element,  welches  ich 
eben  als  vermuthlich  den  Lantwerth  yax  habend  bezeichnet  habe,  in  ganz 
gleicher  Weise  einer  fünften  Himmelsrichtung  entspricht,  die  auf  den 
einander  ergänzenden  Tafeln  des  Cod.  Tro  36  und  des  Cod.  Cortez  22  in  der 
Reihe  der  Hieroglyphen  der  Himmelsrichtungen  zn  sehen  ist  und  die 
Gestalt  der  Figur  17  hat.  Da  diejenigen  Oegenst&nde,  welche  mit  einer 
der  vier  Haupthimmelsrichtungen  in  Verbindung  gebracht  wurden,  von  den 
Haya  durch  eine  bestimmte  Farbe  aasgezeichnet  wurden,  —  und  zwar  der- 
gestalt, dass  den,  durch  die  Tageszeichen  ix,  mulnc,  kan,  cauac  bezeich- 
neten Himmelsrichtungen,  die  allgemein  mit  den  Himmelsrichtongen  chikin 
Westen,  xaman  Norden,  lakin  Osten,  uohol  Süden  identificirt  werden, 
die  Farben  zac  „weiss",  chac  „roth",  kan  „gelb",  ek  „schwarz"  ent- 
sprechen — .  so  liegt  die  Vermuthnng  nahe,  dass  die  Elemente  Fig.  13 — 16 
eben  diese  vier  Farben  bezeichnen.  Da  weiter  von  diesen  vier  Elementen 
die  Fig.  14  in  der  Hieroglyphe  des  Monatsnamens  zac  „weiss",  die  Fig.  13 
in  der  des  Monatsnamens  ceh  „Hirsch",  d.  i.  des  rothen  Thieres.  ausser- 
dem Fig.  13  als  auszeichnendes  Merkmal  in  der  Hieroglyphe  einer  Göttin 
vorkommt  (Fig.  28),  einer  Begleiterin  des  Chac,  die  im  Codex  Dresden 
67a  und  74  mit  rother  Farbe  und  mit  Tigertatzfln  dargestellt  wird, 
so  liegt  die  weitere  Yerrouthnng  nahe,  dass  eben  das  Element  Fig.  14  den 
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Lautwerth  zac  „weisB",  das  Element  Fig.  13  den  Lautwerth  chae  „roth" 
und  dementsprechend  die  Figg.  16  und  15  bezw.  den  Jjantwertb  kan  „gelb" 
and  ek  „schwarz"  haben.  Dann  würde  aber  weiter  folgen,  dasa  die  Hiero- 
gljrphen  Fig.  18 — 21,  von  denen  man,  nach  der  ganzen  Art  ihres  Vor- 
kommens, mit  Bflstinimtheit  aoiiehmeii  kann,  dass  sie  die  vier  Haupt- 
himmelsrichtungen  bezeichnen,  fiber  deren  Identificirung  im  Einzelnen  aber 
man  noch  immer  im  Unklaren  ist,  —  DE  ROSNY  (Vocab.  hierat.)  liest 
18—21  Osten,  Norden,  Westen,  Süden;  Ctrus  THOMAS  (Shedy  Manuscr. 
Troano)    und    nach   ihm  FÖESTEMANN    und   SCHELLHAS,   bezw.  Westen, 


Norden,09ten,8üden;  Ctrus  Thomas (Third Ann. ReportBureauofEthnology 
p.  61):  Westen,  Sflden,  Osten,  Korden — in  Wirklichkeit  ganz  anders,  nehmlicb 
Fig.  18  mit  xaman  „Norden",  Fig.  19  mit  chikin  „Westen",  Fig.  20  mit 
nobel  „Süden"  und  Fig.  21  mit  lakin  „Osten"  gleichgesetzt  werden 
mfissen.  Die  fünfte  Himmelsrichtung  Fig.  17,  von  der  im  Cod.  Cortez  22 
die  Varianten  Fig.  22,  23  vorkommen,  bezeichnet  dann  ohne  Zweifel  die 
Senkrechte,  die  Bewegung  von  oben  nach  unten  oder  von  unten  nach  oben. 
Ihr  ist,  wie  aus  Codex  Tro  30 — 31d  und  Hbc  hervorgeht,  entsprechend 
das  Element  Fig.  12  coordinirt,  welchem  wir  den  Lautwerth  yax,  d.  h. 
die  Farbe  „grün"  oder  „blau"  zuschreiben,  —  die  Farbe  des  Himmels  und 
des  Himmelabaumes,  des  yaxche  oder  der  Ceiba  (Bombax  Ceiba).^,-,,-.^!,. 


In  den  besprochenen  Fällen  haben  wir  also,  wie  es  scheint  hiero- 
glyphische Elemente  mit  bestimmtem  Lautwerth,  und  in  der  Figur  10,  11 
sogar  eine  phonetisch  constituirte  Hieroglyphe  vor  uns.  Daraus  folgt  aber 
keineswegs,  dass  die  ;);euannten  Elemente  nur  in  dieser  phonetischen  Be- 
deutung gebraucht  werden  können,  noch  weniger,  dass.  wo  hiernach  durch 
den  Wortlaut  eine  phonetische  Constitution  indicirt  erschiene,  eine  solche 
auch  nothwenilig  eintreten  mnss.  Im  Allgemeinen  stehen  in  der  Schrift 
die  Vorstellungselemente  durchaus  an  erster  Stelle.  Und  selbst,  wo  pho- 
netische Constitution  nahe  zu  liegen  scheint,  sehen  wir  dieselbe  in  der 
Regel  vermieden.  So  folgt  in  der  Reibe  der  Monatsnamen  hinter  dem 
yaxkin  (der  grünen  oder  ersten  Sonne)  sechs  Monat  später  der  kankin 
(die  gelbe  oder  reife  Sonne).  In  der  Hieroglyphe  dieses  Namens  ist  aber 
weder  das  Element  kan  „gelb",  noch  das  Element  kin  „Sonne"  enthalten, 
sondern  zwei  andere  (Fig.  24,  25),  Ton  denen  das  eine,  das  Hauptelemont. 
bloss  noch  in  der  Hieroglyphe  des  Hundes  (Cod.  Dresden  «a,  ISo,  21b) 
vorkommt. 

Das  Gleiche  ergicbt  sich  aus  der  Betrachtung  der  Hierogly|>hen.  mit 
welchen  in  den  Handschriften  die  dargestellten  göttlichen  oder  mythischen 
Personen  bezeichnet  sind.  In  der  weitaus  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Fälle  zeigen  dieselben  den  Kopf  der  betreffenden  Figur,  nur  in  der  Regel 
versehen  mit  einem  oder  dem  anderen  anszeiehn enden  Merkmal,  das  aber 
an  keiner  Stelle  eine  Beziehung  auf  eine  bestimmte  Namensform  vermuthen 
lässt.  So  zeigt  die  Hieroglyjdie  des  Tigers  (Fig.  26)  den  Kopf  des  Tigers 
und  davor  das  Element  chak  „roth",  —  verntuthlich,  weil  der  Tiger  als 
der  rothe  gedacht  ist.  als  welcher  er  auch  im  Cod.  Dresden  47  rechts  unten 
abgebildet  ist.  Die  Hieroglyphe  des  Vogels  im  Cod.  Dresden  8a  (3)  (Fig.  27) 
zeigt  denselben  kahlen  Vogelkopf  der  Figur,  mit  einer  Art  Schleife  auf 
dem  Schnabelfirst,  die  auch  der  Kopf  der  Figur  zeigt.  Die  oben  erwähnte, 
in  der  Gesellschaft  des  Regeiigottes  erscheinende,  Wasser  ans  einem  Kruge 
ausgiessende,  rothgemalte  und  mit  Tigerkrallen  versehene  alte  Göttin  ist 
hieroglyphisch  (vci^l.  Fig.  28)  durch  den  Kopf  einer  alten  Frau  ausgedrflckt, 
mit  dem  mehrfach  erwälmtcn  auszeichnenden  Merkmal  Fig  13,  welchem 
wir  oben  den  Lautwerth  chak  „roth"  beilegten.  Die  Hieroglyjihen  einer 
anderen,  im  Codex  Tro  ebenfalls  als  Greisin,  in  der  Dresdener  Handschrift, 
wie  es  scheint,  jugendlicher  dargestellton  Göttin  (Fig.  29)  zeigt  einen 
ähnlichen  Franenkopf  und  davor  als  aussei  ebnendes  Merkmal  das  Element 
Fig.  14,  dem  wir  oben  den  Lautwerth  zak  „weiss"  beilegten.  Ein  schwarzer 
Gott,  dem  meiner  Ansicht  nach  der  Name  Ekchuah  beizulegen  ist,  weil 
er  im  Codex  Tro  mit  einem  Skorpionschwanz  gezeichnet  ist  und  ekchuh 
im  Maya  der  grosse  schwarze  Skorpion  lieisst.  —  ist  hieroglyphisch  durch 
denselben  prägnanten  Kopf  des  Gottes  mit  dem  Zeichen  im  ix  davor 
(Fig.  30)  bezeichnet.  Ekchuah  ist  der  Gott  der  Cacaopflanzer,  der  Kauf- 
Icote   und    Reisenden    und,    nach    dem    Pripstor  ÜERNANDEZ,    <l('r  heilige 
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Geist,  der  die  Erde  mit  dem  anfüllte,  was  sie  nOthig  hatte,  -j-  d.  h.  der 
üott  des  WacliBthuma,  des  Gedeihens,  des  Keichthums;  und  imix  ist,  wie 
ich  unten  erweisen  werde,  gleich  seinem  mexikanischen  Aeqnivalente 
cipactli,  das  äymbol  der  Fruchtbarkeit.  Den  Gott  mit  dem  kan-Zeichen, 
der  als  Asnistent  iles  Lictit-  und  Htmmelsgottes  Itzamnä  erscheint  und 
dessen  Hieroglyphe  (Vig.  31)  das  jugendliche  Geeicht  dieses  Gottes  und 
davor  das  Symbol  des  Wassers  zeigt,  und  den  Gott  mit  dem  Brandstreifen 
über  dem  Gesicht,  dessen  Hieroglyphe  (Pig.  32)  vor  dem  Kopf  des  Gottes 
anscheinend  die  Zahl  11  zeigt,  liabe  ich  sclion  in  meinem  früheren  Vor- 
trage erwähnt.  Icli  kann  diesen  auch  den  eigen thü milchen  Gott  anreihen, 
dessen  Gesichtszüge  wie  von  den  Windungen  einer  Schlange  gebildet  er- 
scheinen, und  der  in  gewisser  Weise  den  Assistenten  des  Regengottes  Chac 
bildet.  Auch  die  Hieroglyphe  dieses  Gottes  (Fig.  33)  zeigt  den  Kopf  des 
Gottes  mid  davor  als  auszeichnendes  Merkmal  eine  Figur,  wie  ein  aus- 
gerissenes Auge.  —  Es  ist,  soweit  ich  augenblicklich  die  Sache  zu  über- 
sehen im  Stande  bin,  durchaus  uicht  immer  mißlich,  festzustellen,  worin 
denn  die  Katur  dieses  auszeichnenden  Merkmals  besteht,  welches  in  der 
Hieroglyphe  dem  Kopf  des  Gottes  beigegeben  itt.  Dass  es  aber  im 
Wesentlichen  auf  Vorstellungseleniente,  auf  Eigenschaften  und  Beziehungen 
des  Gottes  zurückgeht,  das  unterliegt,  meine  ich,  nach  dem  Angeführten 
keinem  Zweifel. 

Für  die  wesentlich  ideographische  Natur  der  Maya-Hieroglyphen  spricht 
femer  die  Verwendung  gewisser  gieicliartiger  Hieroglyphen  zum  Ausdruck 
sehr  verschiedener  Verhältnisse.  So  giebt  es  eine  Hieroglyphe,  auf  die  wir 
später  noch  zu  sprechen  kommen  werden  (Fig.  34 — 3ti),  deren  constituirende 
Elemente  von  einer  Matte  und  dem,  aus  der  Figur  einer  stützenden  Haud 
hervorgegangenen  Bilde  eines  Trägers  gebildet  werden,  die  aber  einerseits 
(Cod.  Tro  20*  19*c)  das  in  einer  Kückeutrage  Tragen,  bezw.  Getragen- 
worden, andererseits  (Uod.  Tro  22',  21*d)  das  Sitzen  auf  einer  Matte, 
endlich  noch  (Cod.  Tro  16*a,  5'b)  einen  Tempel  mit  seinem,  aus  einer 
Matte  oder  aus  Kohrgeflecht  bestehendem  Dach  zur  Anschauung  bringt. 

Auf  den  Blättern  65 — öiJb  der  Dresdener  Handschrift  wird  eine 
Beihe  von  Hieroglyphen,  welche  Namen  und  Attribute  des  Regengottes 
Chac  geben,  jedesmal  eingeleitet  durch  die  Hieroglyphe  Fig.  37.  Und 
ebenso  werden  auf  dem  unteren  Drittel  der  Blätter  29  —  41  derselben 
Handschrift  die  verwandten  HieroglyphengruppeUj  welche  dort  die  Reihe  der 
Cbac-Uarstellungen  begleiten,  jedesmal  eingeleitet  durch  eine  Hieroglyphe, 
die,  in  den  secundären  Elementen  variirend,  die  Gestalt  der  Figuren  38 — 43 
zeigt.  Endlich  wird  im  Codex  Perez  2 — 3  und  6—7  eine  der  eben  er- 
wähnten ähnliche  Reihe  von  Darstellungen,  —  in  welchen  nur  statt  des 
Cime  der  auch  sonst  als  Seitenspiel  des  letzteren  auftretende  Gott  mit 
dem,  aus  den  Windungen  einer  Schlange  gebildeten  Gesicht  (vgl.  die  Hiero- 
glyphe Fig.  33)  eine  Rolle  spielt,  —  jedesmal  eingeleitet  durch  die^Hiero- 


glyphe  Fig.  44.  Das  Hauptelement  dieser  Hieroglyphen  stellt  ohne  Zweifel 
eine  geschlossene  Faust  dar.  Auf  die  secuDdären  Elemente  werde  ich 
gleich  noch  zu  sprechen  kommen.  Es  sind  theils  Synonyme  des  Mannes, 
theile  solche  des  Vogels.  Durch  die  Faust  könnte  das  Packen,  Greifen 
ZOT  Anschauung  gebracht  sein,  und  die  ganze  Hieroglyphe  demgemäss 
den  Fünger,  Krieger,  Jäger  bedeuten.  Das  scheint  auch  aus  den  Anfangs- 
darstellungen   des   sogenannten    Jagdkalenders    des  Codex  Tro  (18 — 19a) 


jr 
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hervorzugehn,  wo  die  Darstellungen  dos  Jägers,  der  mit  Spiess  und  Wurf- 
brett zur  Jagd  auszieht  o<ler  das  Wild  gebuutlen  auf  dem  Bücken  heim- 
bringt, von  Hieroglyphengrnppen  begleitet  sind,  die  am  Kopf  die  Hiero- 
glyphe Fig.  45  zeigen.  —  eine  den  vorigen  (z.  B.  der  Figur  39)  volikommon 
homolog  constituirte  Hieroglyphe.  Aber  gleiche,  homolog  constituirte 
Hieroglj-phen  (Fig.  48 — 50)  sehen  wir  auch  im  Cod.  Tro  ^6 — •29*c  verwendet, 
wo,  wie  es  scheint.  Eroberung  und  Krieg  dargestellt  ist  durch  die  Figur 
des  Todesgottes  und  seines  Assistenten,  des  Gottes  mit  dem  Brandstreifen, 
I  die  mit  dem  Speer  und  der  brennenden  Fackel  dem  (durch  Steinimterlago, 
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Säule  oder  Wand  mit  YerbindungBBtück  und  Mattendach  bezeichneteD) 
Tempel  nahen.  Endlich  sehen  wir  im  Cod.  Tro  17  c  die  ganz  gleiche  Hiero- 
glyphe Fig.  47  verwendet,  um  die  Kneteiung  mittele  Durchziehens  von 
Rohr  durch  die  durchlöcherte  blutende  Zunge  zu  bezeichnen,  —  ein  Vor- 
gang, der  an  einer  weit  entfernten  Stelle,  Codex  Tro  17"b,  durch  die  das- 
selbe Hauptelement,  aber  allerdings  ein  anderes  aecundäres  Element  ent- 
haltende Hieroglyphe  Figur  46  gekennzeichnet  ist.  —  Solche  Vorkommnisse 
lassen  sich  vereinigen,  wenn  man  annimmt,  wie  ich  es  aussprach,  daas  die 
Mayo-Hieroglyphen  zu  Lettern  abbreviirte  Bilder  sind.  In  einem  Bilde 
haben  verschiedene  Vorstellungen  Raum.  Das  Wort,  das  fertige  Wort 
wenigstens,  hat  seine  eng  begrenzte  Sphäre. 

Noch  eindringlicher  spricht  fOr  das  Vorherrschen  des  ideographischen 
Elements  die  ungemeine  FflUe  von  Varianten.  Es  kommt  direkte  Ersetzung 
einer  Hieroglyphe  durch  eine  andere,  ganz  anders  geartete  vor.  Ein 
schönes  Beispiel  daför  liefern  die  Bezeichnungen  des  Monats  Hoan  auf 
den  Blättern  46 — 50  der  Dresdener  Handschrift.  Hier  finden  wir  einmal 
die  Figuren  51,  52,  welche  den  Kopf  dieses  mythischen  Vogels  zeigen,  so 
wie  er  z.  B.  an  der  vollen  Figur  im  Cod.  Dresden  10a  (Fig.  53)  zu  sehen  ist, 
—  nur  verbunden  mit  einem  Element,  welches  wir  schon  in  der  Hieroglyphe 
der  Himmelsrichtung  von  oben  nach  unten  oder  von  unten  nach  oben 
vorfanden  (^ig,  17,  23,  23).  Das  andere  Mal  finden  wir  dafür  die  Hiero- 
glyi)he  Fig.  54,  deren  Elemente  —  jedes  einzelne,  wie  es  scheint  ~  nichts 
anderes  bedeuten,  als  den  Vogel  oder  den  sich  Bewegenden,  Fliegenden. 
Noch  häufiger  ist  die  Variation  secundärer  Elemente  in  homologen  Reihen 
sonst  gleichartiger  Hieroglyphen.  Ich  habe  schon  in  meinem  vorigen  Vor- 
trage hervorgehoben,  daes  gauz  allgemein  die  Elemente  Fig.  55,  Fig.  56, 
und  Fig.  57  —  60  synonym  auftreten.  Es  erklärte  sich  uns  das  sehr  ein- 
fach dadurch,  dass  Fig.  55  —  eine  Abbreviatur  der  Fig.  60  —  und  Fig.  56 
Symbole  des  Mannes  sind,  und  dass  auch  die  beiden  Augen  (Fig.  57 — 59)  als 
Hymbole  des  Mannes  gebraucht  werden.  Ich  wies  dort  nach,  dass  die 
beiden  Elemente,  Fig.  60  und  die  Figur  57,  58,  für  die  Zahl  20  gebraucht 
werden,  weil  20  die  Zahl  der  Finger  und  Zehen  des  Menschen  ist.  Ich 
machte  dort  aber  schon  darauf  aufmerksam,  dass  auch  die  Figuren  62 — 64 
den  vorigen  (insbesondere  der  Figur  55  und  57)  synonym  gebraucht  werden, 
und  ich  kann  diesen  noch  die  Elemente  Fig.  61,  65  und  65a  hinzufügen. 
Die  Zeichnung,  wie  sie  die  Elemente  Fig.  61,  62,  63,  65a  darbieten,  er- 
scheint gauz  gewöhnlich  an  dem  Halse  von  Töpfen  und  Krügen,  die 
Gegend  der  Mündung  markirend.  Die  Figur  64  scheiut  sich  naturgemäss 
als  eine  Zaimreihe  zu  geben.  Die  ganze  Reihe  dieser  homologen  und  den 
Ausdrücken  für  „Manu.  Meusch"  synonym  gebrauchten  Elemente  scheint 
demnach  ursprünglich  Mund,  Schlund,  Rachen  zu  bedeuten.  Dafür  spricht 
auch,  dass  die  Hieroglyphe  einer  Gottheit,  der,  wie  ich  meine,  der  Name 
Uac  mitun  ahau  zukommt,  einmal  (Codex  Dresden  28)  durch  einen  Kopf  i 
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mit  offenem  Rachen  dai^estelU  ist,  das  andere  Mal  (Codex  Dreadeo  &b) 
durch  einen  Kopf,  der  statt  des  Mundes  das  Element  Figur  61  enthält. 
Dafflr  spricht  ferner,  dass  das  Element  Fig.  61  dem  Klenient  Fig.  "iä 
syuonyin  auftritt  Vei^leiche  z.  B.  die  in  derselben  Reihe  (Codex  Dresden 
19 — '2Üb)  homolog  gebrauchten  Hieroglyphen  Fig.  77,  78.  Das  Element 
Fig.  73  habe  ich  schon  früher  als  Symbol  des  Messers  erkannt,  imd  ich 
habe  damals  schon  auf  die  mexikanischen  Darstellungen  dos  Messers  ver- 
wiesen, welche  die  Schärfe  oder  Schneide  desselben  durch  eine  an  seiner 
Kante  angebrachte  Zahnreihe-  zum  Ausdruck  bringen.  Den  obigen  Reiben 
ist  aber  nun  noch,  wie  z.  B.  der  Vergleich  der  in  derselben  Reihe  homolog 
gebrauchteuHieroglyphenFig.iJH— 43  zeigt,  eine  weitere  Reihe  vonElementen, 
welche  dem  Ausdruck  für  „Mann,  Mensch"  gelegentlieh  synonym  gebrauclit 
werden,  beizugesellen,  nehmlich  die  Reihe  Fig.  66 — Vi  und  Fig.  74,  Hier  zeigt 
die  Figur  66  eine  Zeichnong,  die  in  ganz  gleicher  "Weise  auf  dem  Schnabel 
eines  merkwürdigen,  im  Cod.  Dresden  6—7  b  und  mit  menschlichem  Leibe  im 
Cod.CortozSiO — 21d  abgebildeten  Vogels  wiederkehrt.  Fig.  74  bildet  den Uaupt- 
theil  der  Hieroglyphe,  diwch  welche  im  Cod.  Dresden  16 — 1?  c,  17 — 18b  und 
Codex  Tro  19 — 20c  die  auf  den  Frauengestalten  hockenden  Vögel  be- 
zeichnet werden.  Das  Element  tritt  in  den  Attributen  des  Todesgottes 
und  verwandter  Gestalten  vollständig  äquivalent  dem  Eulenkopf  anf; 
wir  haben  es  eben  in  der  Hieroglyphe  Fig.  54,  einem  Synonym  des 
mythischen  Vogels  moan,  augetrotfen.  Auch  die  anderen  Figuren  der 
Reihe  dürften  sich  wohl  am  richtigsten  als  Kopf  und  FlQgel  oder  Flilgel- 
paar  eines  Vogels  deuten  lassen.  Wie  wäre  aber  ein  solches  Vorstellungs- 
olemeut  in  Zusammenhang  mit  den  Begriffen  Mann  und  Mensch  zu  bringen? 
Ich  glaube,  der  Zusammenhang  liegt  in  der  Verbindung  der  Begriffe  Vogel 
und  Ufsicht,  des  Sonnenvogels  und  des  Soiuiengesiohts.  Man  vergleiche 
die  Figur  über  der  üöttergestalt  auf  der  Cedemholüplatte  von  Tikal.  — 
Wie  dem  auch  sei,  die  Synonymität  dieser  verschiedonartigeit  Elemente 
lässt  sich  nur  durch  eine  ideographische  Constitution  der  Maya- 
Hieroglypben  begreifen  und  ist  meines  Trachtens  der  stärkste  und  aus- 
schlaggebende Beweis  für  die  oben  aufgestellte  Theorie. 

Aelmlich  geartete  Vorkommnisse  lassen  sich,  bei  einem  sorgfältigen 
Durchmustern  der  Handschriften,  zu  Dutzenden  ausfindig  machen.  Sie 
zeigen  uns  den  Weg,  auf  welchem  man  versuchen  nmss,  zu  einem  Ver- 
ständniss  der  Maya-Handschriften  vorzudringen. 

Die  Tageszeicfaen  der  aztekischen  and  der  Maya-Uandschrlfteu 
und  ihre  Ctotthelten. 

„Wie  in  Europa",  sagt  P.  SaiuuUN  in  der  Einleitung  zu  dem  vierten 
Buch  seiner  llistoria  de  las  cosas  de  la  Nueva  Espana,  „die  Astrologen 
dem  neageborenen  Kinde  das  Horoskop  stellen,  so  gab  es  auch  unter 
den    Eingeborenen    Nenspaniens    Leute,    toualpouhque  genannt,    welche 
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Aber  Leben  und  Tod  und  die  Lebenflschicksale  der  neugeborenen  Kinder 
AufschluEB  gaben".  Dieselben  gründeten  aber  ihre  Wissenachaft  nicht  auf 
die  Beobachtung  der  Gi'Btime,  sondern  sie  bedienten  sich  zu  ihren  Vorher- 
»tagungen  einer  Anzahl  von  20  Zeichen,  deren  Erfindung  Quetzalooatl 
zugeschrieben  würde.  Ihre  Vorhersagungskunst  wäre  daher  keine  ernst- 
hafte Wissenschaft,  sondern  Lug  und  Trug  und  ahei^läubisches  Wesen, 
gegen  welches  die  Diener  der  Kirche  die  Pflicht  hätten,  mit  allen  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  Felde  zu  ziehen. 

Der  Name  tonalpouhque  bedeutet  „Sonnenzfihler",  und  die  20 
Zeichen,  die  SaHAGUN  nennt,  sind  die  bekannten  20  Tageszeichen, 
welche  die  Grundlage  des  aztekischen  Kalenders  bilden.  Der  Ursprung 
dieser  Zeichen  ist  unbekannt,  ihre  Erfindung  aber  jedenfalls  uralt,  da  sich 
die  Namen  derselben  genau  in  der  gleichen  Weise,  nur  dialektisch  variirt, 
bei  den,  weit  entfernt  von  der  Hauptmasse  der  Nation  an  dem  grossen 
SfUswaasersee  von  Nicaragua  wohnenden,  aztekisch  redenden  Nicaragua  im 
Gebrauch  fanden,  die  ohne  Zweifel  schon  lange  Zeit  von  ihren  Brüdern 
getrennt  lebten.  Der  Gebrauch  dieser  Zeichen  war  aber  auch  keine 
Besonderheit  der  Nahua-Stämme.  sondern  in  gleicher  Weise  auch  den 
Maya-Stänimen  von  Guatemala,  Chiapas  und  Yucatan,  den  Mixteca  und 
Zapoteca,  den  Torasca  von  Michoacan,  also  den  hauptsächlichsten  Kultur- 
nationen von  Centralamerika,  bekannt. 

Die  üblichen  mexikanischen  Aufzählungen  der  20  Zeichen  beginnen 
mit  dem  Zeichen  cipactli.  Dagegen  zeigt  die  Liste  der  20  Zeichen, 
welche  die  Bewohner  des  Dorfes  Teoca  in  Nicaragua  dem  katechisirenden 
FBA.^CISCO  de  BOBADILLA  als  die  Namen  der  Gottheiten  nannteu,  die  sie 
an  den  Anfangstagen  ihrer  Wochen  verehrten,  an  erster  Stelle  das  Zeichen 
acatl,  das  in  der  üblichen  Aufzählung  den  dreizehnten  Platz  einnimmt. 
Ebenso  beginnt  die  Liste  der  Tageszeichen,  welche  in  der  alten  Relation 
über  die  Landschaft  Meztitlan  —  ein  kleiner,  von  aztekisch  redenden 
Leuten  bewohnter  tiebirgsdistrict  an  den  Grenzen  der  Huasteca  —  gegeben 
ist,  mit  dem  Zeichen  acatl.  Ich  führe  in  dem  Folgenden  alle  drei  Listen 
in  der  Üblichen  Reihenfolge  auf. 


(Mexico): 

Nicaragua: 

Meztitlan; 

1. 

cipactli 

Cipat 

tetechi  hucauls 

2. 

ehecatl 

acat 

ecatl 

3. 

caUi 

cali 

calli 

4. 

quespal 

ailotl 

5. 

coatl 

coat 

coatl 

6. 

raiquiztli 

misiste 

tzontecomatl 

7. 

mai;atl 

macat 

mazatl 

8. 

tochtli 

toste 

tochtli 

9. 

aU 

at 

atl 

10. 

itzcnintli 

izquindi 

izcuin 

äb.Googlc 
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(M4xico):  Nicaragua:  Meztitlas: 

1 1.  OQomadi  o<;oniate  D<;oma 

1 2.  malioalli  malinal  itlan 

13.  acatl  agat  acatl 

14.  ocelotl  o<;elot  ozelotl 

15.  qnauhtli  oate  caixUi 

16.  cozcaquaubtli  coscogoate  teotl  i  tonal 

17.  oUiu  olin  nohfls  olli 

18.  tec  patl  tapecat  tec  patl 

19.  ({niahuitl  quiaflit  qtiisa  hOtl 

20.  xochitl  Bochit  ome  socb  i  tonal 

].  dpactii  wird  Terachieden  erklärt,  bald  als  SchwertBech  (SaHAQVN), 
bald  als  Schlangenkopf  (DitbäN  —  „cabeza  de  eierpe,  pues  la  pintan  aal 
y  la  etimologia  del  vocablo  lo  declara").  Der  Codex  Fuenleal  nennt  ibn 
„un  pexe  grande,  que  ea  como  eayman".  Fig.  80  (Codex  Land),  81  (Cod. 
Vat.  A.)  und  82  (Cod.  Borgia  30)  zeigt  einige  der  bauptBächlichsten  Formen. 
Die  Farbe  ist  grün  oder  schwarz,  z.  Tb.  mit  anders  gefärbten  kreisrunden 
Flecken.  Äufi^lig  ist  das  Fehlen  des  Unterkiefers.  Mitunter  sieht  man 
das  Ungeheuer  in  den  Handschriften  auch  in  ganzer  Figur  dargestellt. 
Daun  zeigt  es  einen  langgestreckten  Reptilkörper,  den  KOckenfirst  mit 
Stachehi  besetzt,  vier  Füsse  mit  Krallen  nnd  Eidechsenschwanz,  dazu 
mitunter  Obren.  Vom  Kopf  ist  auch  hier  gewöhnlich  nur  der  Oberkiefer 
gezeichnet.  In  andern  Darstellungen  siebt  man  ein  Thier  in  Fiscbgestalt, 
mit  haifischartigeni  heterocerkem  Schwanz. 

Nach  dem  Codex  Fuenleal  wäre  aus  dem  cipactli  die  Erde  erschaffen. 
Dem  Zeichen  prilsidirt  im  Cod.  Borgia  M  und  im  Cod.  Vatican.  B.  10  u.  76 
der  Oott  Touacatecutli,  „der  Herr  unsers  Fleisches",  der  mit  dem 
Ometecutli,  „dem  Herrn  der  Zeugung"  identisch  ist,  und  dessen  Gattin 
Tonacacibuatl,  „die  Herrin  unsers  Fleisches",  in  Tracht  und  Attributen 
mit  der  Xosbiquetzal,  der  Göttin  der  blumigen  Erde,  übereinstimmt. 
Ohne  Zweifel  ist  das  Zeichen  Symbol  der  Erde  als  des  Sitzes  der  Frucht- 
barkeit. Auch  den  Astrologen  galt  das  Zeichen  als  glückverbeisaendes 
Symbol  der  Fruchtbarkeit.  Die  nach  ihm  benannten  Tage  sind  glückliche 
ersten  Ranges,  sie  bringen  Kindersegen  und  mehren  Roichthum,  Glück 
und  Macht. 

Der  Patron  dieses  Zeichens,  Tonacatecutli,  ist  im  Cod.  Vatic.  A 
und  Telleriano  Remensis  in  rosiger  Farbe  (als  Himmelsgott),  reich  ge- 
kleidet, auf  einem  Bett  von  Maiskolben  zu  sehen.  Und  Über  ihm  ist  ein 
copillt,  eine  Königakrone,  zu  sehen,  mit  Maiskolben  gefüllt.  Nach  den 
Interpreten  trugen  nur  die  drei  Götter  Tonacatecutli,  Xiuhtecutli,  der 
Feuergott,  und  Mictiantecutli,  der  König  der  Unterwelt,  eine  Krone  — 
als  Ausdruck  des  Wortes  tecutli  „Herr",  oder  als  die  Herrscher  in  den 
drei  Reichen  Himmel,  Erde  und  Hölle.  In  den  anderen  Handschriften  ist  ein 
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in  lietiU'ii  (gelbfii)  ParlH'ii  geiiialtfr  Gott  zu  sehuii.  zum  Theil  mit  Attri- 
buton  Quotzalcoatl's  versoheu.  Her  im  Cod.  Borgia  unter  der  Oberii]>pL'  eine 
Art  von  Ring  zu  liäiigeu  hat,  welcher,  wie  es  scheint,  eine  miseverstaiKleii*? 
Bildung  darstellt,  iiehmlich  de»  eingekniffeneii  Mundwinkel,  wodurch  in 
anderen  IlandBchriften  dieser  Gott  als  der  uralte,  ursjirflngliche,  der  Vater 
von  Götteru  und  Menschen  bezeichnet  wird.  Im  Codex  T eller iaiio-Re- 
mensis  und  Vaticanus  A  ist  ihm  gegenüber  seine  Gemahlin  Tonacacihuati 
Oller  Xosbiqnetzal  gezeichnet,  die  in  den  anderen  Handschriften  fehlt. 
In  allen  Handschriften  aber  ist  über,  bezw.  neben  ihm  ein  Menecbenpaar 
zu  sehen,  unter  einer  gemeinschaftlichen  Decke  einander  gegenüber  sitzend 
oder  sich  verstrickend,  oder  sich  an  den  Händen  haltend  mid  das  aus  dem 
Munde  strömende  Leben  vereinigend,  —  ohne  Zweifel  alles  Symbole 
gesclil  echt  lieber  Vereinigung. 

Unklar  ist  der  Name,  der  für  das  Zeichen  in  der  Liste  von  Meztitlan 
angegeben  wird.  Das  Wort  ist  offenbar  verderbt,  ich  vermag  auch  durch 
Conjectur  keinen  Sinn  hineinzubringen. 

2.  eheeatl  bedeutet  „Wind".  Sein  Patron  ist  der  Windgott  „QuetzaU 
coatl".  Dargestellt  wird  das  Zeichen  durch  den  Kopf  dieses  Gottes, 
—  verschieden,  je  nach  der  verschiedenen  Darstellungsweise  des  Gottes 
selbst.  Meist  sieht  man  die  rotbe  Vogels chnabelmaske  des  Idols  von 
Cholula.    Vgl.  Fig.  83. 

Den  Astrologen  galt  ilas  Zeichen  als  Symbol  der  Unbeständigkeit  und 
Veränderlichkeit.  Die  unter  ihm  geborenen  sind  leichtsinnig,  unbeständig, 
veränderlich,  ruhelos  (DUEAN).  Nach  anderer  Auffassung  ist  eheeatl  das 
Zeichen  der  Ruhelosen,  der  Umherirrenden,  der  verschiedene  Gestalten  An- 
nehmenden, der  Wehrwölfe,  der  Zauberer  (SAHAGÜN). 

Patron  dieses  Zeichens  ist  Quetzal  coatl.  der  Windgott.  Der  Name 
wird  verschieden  erklärt.  Quetznlli  ist  die  gnlne  Schwanzfeder  des 
Vogels  Pharomacrus  mocimio,  da»  Wort  wird  aber  auch  allgemeiner  im 
Sinne  von  ^Schatz,  Kostbarkeit"  gebraucht,  coatl  oder  cohuatl  ist  die 
„Schlange",  bedeutet  aber  auch  „Zwilling".  MekdIBTA  (II.  19)  sagt:  — 
en  SU  lengua  llamaban  cocoua  „culebras",  porque  dicen  quc  la  prima 
mujer  que  pariö  dos.  se  llamaba  coatl.  y  de  aqui  es  que  nombrabau 
culebras  ä  los  mellizos.  y  decian  que  habraii  de  comer  ä  su  padre  y  madre, 
si  no  matasen  a1  uno  de  los  dos.  Der  Name  Quetzalcoatl  wird  demnach 
theils  al«  „grflne  Federschlange",  theils  als  „el  admirable  mellizo",  »der 
wunderbare  Zwilling",  erklärt. 

Quetzalcoatl  war  der  Gott  von  Cholula,  des  Hauptsitzes  ]>riester1icher 
Weisheit  und  priesterlicher  Kultur,  darum  wird  der  Gott  stets  mit  priesüT- 
licben  Attributen  ausgestattet:  dem  spitzen  Knochen,  der  zu  Blutent- 
ziehungen diente,  den  abgeschnittenen  Sjdtzcn  der  stachligen  Agave- 
Blätter,  auf  denen  man  das  herausströmende  Blut  sammelte,  und  dem 
Kopalbeutel.      Ihm    gegenüber    ist    im    Codex    Telleriano  -  Remensis    und 
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VaticaiiUM  «in  juiigpr  Priester  zu  soheii,  der  Ruthen  oder  Itohrn  durch  die 
durihlöehertt'  blutende  Zunge  zieht;  Cod.  Borgia  53  und  Vaticaii.  B  47  da- 
liegen ein  Teinjiel  uiid  ein  boteuder  Mensch.  Im  Uebrigen  ist  der  Crott 
theitü  mit  der  rothcii  Vogelschnabelmaske  des  Idols  von  Cholula  (vgl.  Fig.  83), 
theils  mit  menschlichen  Zagen  dargestellt.  Besondere  Attribute  von  ihm 
sind  L'in  eigeuthümlich  geformtes  Ohrgehänge  und  eine  als  Bniatplatte 
gotrageiio  Muschel.  Das  ist,  wie  aus  der  Zeichnung  in  dem  SAHAGUN-Manu- 
serijtt  der  Biblioteca  Laurentiana  zu  Florenz  deutlich  hervorgeht,  das  «yoSl 
del  viento",  das  „Geschmeide  des  "Windgottes",  und  nicht,  wie  Beunton 
(Ilero  Myths  p.  121)  annimmt,  ein  Windrad  (yahualli  ehecati)  in  Ueetalt 
eines  Pentagramms.  Im  Cod.  Borgia  30  und  an  den  entsprechenden  Stellen  des 
Vaticanus  B.  ist  über  dem  Gott  noch  eine,  vom  Pfeil  durchbohrte,  Rauch  aus 
den  Nüstern  schnaubende  Feuerschlange  zu  sehen  (Ideogramm  des  Wortes 
qaetzalcoati?). 

3.  calli  „Haus"  Fig.  84.  Sein  Patron  ist  der  Gott  Tepeyollotl,  das 
„Herz  der  Berge",  dargestellt  als  Tiger,  über  der  Berghöhle  sitzend.  Ihm 
gegenüber  ist  im  Codes  Telleriano  Kemensis  und  Vatic.  A.  der  Gott 
QuetzalcoatI  dargestellt,  einen  Gefangenen  am  Schopf  haltend.  Im  Cod. 
Borgia  53  und  Cod.  Vat.  B.  46  dagegen  steht  ihm  die  Göttin  Tlai;olteotl 
gegenüber,  ebenfalls  eineu  Gefangenen  am  Schopf  haltend.  Und  im  Cod. 
Borgia  29  und  Cod.  Vatic.  B.  10  und  77  ist  neben  ihm  dieselbe  Göttin,  die 
bekanntlich  auch  den  Namen  Tlaolquani,  die  „Kothfresserin",  führt,  durch 
einen  Excremente  fressenden  Menschen  uiul  das  Symbol  der  Nacht  (des 
Mondes)  dargestellt. 

Den  Astrologen  ist  das  Zeichen  ein  Symbol  der  Ruhe.  So  werden 
auch  die  unter  diesem  Zeichen  Geborenen  ruhige,  häusliche  Leute  (DUBAN). 
Kaufh'ute  betrachten  dieses  Zeichen  als  besonders  günstig  zur  Heimkehr. 
—  Das  Haus  ist  aber  auch  das  Zeichen  des  Westens,  der  Gegend,  wo  die 
Sonne  zu  den  Todten  hinabgeht,  des  Abends.  Daher  ist  ee  die  Zeit,  wo 
die  Dämmerungsgestalten,  die  Gespenster,  die  Cihuateteö  zur  Erde  hinab- 
steigen, den  Kindern  Krankheiten  bringend,  die  Männer  zur  Sünde  und 
zum  Vorbrechen  reizend.  Darum  ist  das  Zeichen  ein  unheimliches.  Vor- 
brechen, Kriegsgefangenschaft  und  Tod  auf  dem  Opferaltar  verbürgend. 

4.  coeta  palin  Fig.  85  (Cod.  Vat.  A.)  und  86  (Cod.  Borgia,  Cod.  Land), 
mit  blauer  Farbe  (Fig.  85)  oder  die  vordere  Hälfte  blau,  die  hintere  roth 
gemalt.     Wird  allgmein  mit  „lagartija",  „Kidechse",  übersetzt. 

Den  Astrologen  gilt  das  Zeichen  als  Symbol  des  Ueberflusses  und  des 
sorglosen  Genusses.  Denn  (wie  DURAN  angiebt)  die  Eidechse  klebt  au  der 
Wand  und  es  fehlen  ihr  nie  die  Fliegen  und  kleinen  Mücken,  die  ihr  gerade 
in  den  Mund  fliegen.  Der  Interpret  des  Cod.  Vatic.  A.  sagt  geradezu,  die 
Eidechse  „signißca  Tabbondanza  dell'  acqua".  Das  wird  man  verstehen, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  dem  Mexikaner  Ueberfluss  und  Gedeihen  und 
reichlich  Wasser  sich   deckende  Begriffe  sind.     Die  genannte  symbolische  i 
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Bedeatnng  des  Thieres  spricht  sich  auch  in  dem,  von  dem  Worte  cuetz 
palia  gebildeten  ZeitwoTte  cuetz  palti,  onicuetz  paltic  aus,  fflr  welches 
in  dem  'Würterbiiche  HOLIKA's  die  Bedeutung  „glotonedr"!  d.  i.  „praesen, 
sohlemmeD"  angegeben  ist. 

Die  Liste  Ton  MeztitlaD  nennt  das  rierte  Zeichen  anders,  nehmlich 
ailotl,  Boll  beissen  xilotl,  d.  i.  der  junge,  noch  weiche  Maiskolben,  — 
ebenfalls  ein  bekanntes  Symbol  des  Ueberflnsses. 

Der  Patron  dieses  Zeichens  ist  der  Gott  Huehuecoyotl,  d.  h.  „der 
alte  Coyote",  —  im  Cod.  Borgia  und  Vaticanus  B.  in  Gestalt  eines  Coyote 
oder  mit  Coyotekopf  abgebildet,  im  Cod.  Telleriano  Remensis  und  Vaticanus 
A.  mit  rother  Farbe  gemalt  und  in  weissen  Coyotepelz  gehflllt.  Die 
Interpreten  identiticiren  ihn  mit  Tatacoada,  dem  Gott  der  Otomf.  Man 
ist  versucht,  an  den  Coyotlinabuatl,  den  „Coyote-Geist"  za  denken,  der 
nach  SAHAGUN  von  den  Amanteca,  den  Federarbeitem  des  Quartiers  Amsntlan, 
verehrt  wanl.  Die  Amanteca  wollen  die  ersten  chichimekischen  Ein- 
wanderer in  Mexico  gewesen  sein  und  aus  ihrer  ursprünglichen  Heimatb 
die  Yerehrung  Coyotlinahuatl's  mitgebracht  haben. 

Vor  dem  Ootte  wird  ein  Mensch  in  liegender  Stellung  und  ihm  gegen- 
über eine  weinende  Frau  in  knieender,  halb  zurfickgewandter  Stellung  dar- 
gestellt. Die  Interpreten  nennen  die  letztere  Ixnextli  (Asche  in  den 
Augen"  ?). 

5.  cmtl  „Schlange"  Fig.  87  (Cod.  Telleriano  Remensis)  und  88  (Cod. 
Borgia).  Die  Färbung  ist  grün  oder  braun  (gelb).  Die  Schlange  der 
Tageszeichen-Liste  unterscheidet  sich  dadurch  bestimmt  von  der  in  den  Ab- 
bildungen vielfach  und  auch  auf  den  Monumenten  vorkommenden  Schlange, 
der  gewöhnlich  die  Färbung  der  rothen  Corallenotter  gegeben  wird. 

Die  Schlange  lebt  nackt,  ohne  eigenes  Haus,  heute  sich  hier  in  einem 
Loche  bergend,  morgen  in  einem  andern.  Darum  hat  auch  der  nach  der 
Schlange  benannte  Tag  Nacktheit,  Armuth,  Heimathlosigkeit  im  Gefolge. 
Es  ist  das  Zeichen  der  Reisenden  und  der  Krieger  und  ward  von  den- 
jenigen erwählt,  die  ihr  Haus  verlassen  und  zu  Handel  oder  Krieg  in  die 
Feme  ziehen  wollten. 

Die  Patronin  dieses  Zeichens  ist  die  Göttin  Chalchihuitlicue,  die 
Göttin  der  Quellen  und  Bäche,  des  fliessenden,  bewegten  Wassers,  —  da- 
her Symbol  der  Unruhe  und  des  Wandems,  die  in  dem  Wasserstrom, 
welcher  von  ihren  Schultern  fliesst,  Männer,  Weiber  und  die  mit  Reich- 
thflmem  gefüllten  Kisten  fortschwemmt. 

6.  mlqvlitll  „Tod"  oder  twnteeoinatl  „Schädel"  Fig.  89  und  90.  Die 
Farbe  des  Knochens  ist  vielfach  durch  gelbe,  roth  punktirte  Flecke  imitirt; 
der  Unterkiefer  mitunter  durch  besondere  Farbe  markirt.  In  herkömmlicher 
Weise  sind  an  der  Basis  der  Zähne  das  Zahnfleisch  durch  rothe  Farbe  und 
über  den  Augenh&hlen  die  die  Augenbrauen  tragenden  Wülste  mit  blauer 
Farbe  bezeichnet    Ziemlich  regelmässig  ist  auf  der  Wölbung  oder  an  der 
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sieht  man  iletiselbeu  Topf,  in  welchem  ineuBchlicbt:^.  tiliedmaasseii  kochen. 
Im  Cod.  Borgia  50  ist  ein  zähnefletschendes  Ungeheuer  gezeichnet,  mit 
Tigerpranken,    das  mit  Attributen  Quetzalcoatrs  ausgestattet  ist  und  einen 


Ktrbrochenen  Knochen  in  der  Hand  hält.  Aehiilich  in  der  entsprechenden 
Stelle  des  Cod.  Tat.  B.  33  und  ähnlich  auch  im  Cod.  Telleriano  Bemensis  und 
Vnticanus  A.  Aber  im  Cod.  Borgia  50  und  im  Yaticanus  B.  33  sind  dem  Un- 
geheuer gegenüber  eine  in  Stücke  gerissene  Schlange,  ein  mit  Blutstreifen 
versehenes  Gefäss,  Opfergahen  und  das  Sonnenzeichen  nahui  oIHi 

i^lucbrin  füi  Utbaalsfl*.    Jibcf.  1M8. 
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ollin"  über  vierfachen  Farbenstreifen  (grfln,  gelb,  blau,  roth)  zu  sehen. 
Im  Cod.  Tel leri an o  -  Reinen 818  und  Vaticanus  A.  dagegen  ist  der  Figur 
gegenüber  ein  anderes  Ungeheuer  gezeichnet  (Fig.  159),  genau  entsprechend 
den  Ungeheuern,  die  auf  der  Unterseite  der  kleinen  Steinnäpfe  zu  sehen 
sind,  Ton  denen  JESUS  Sanclaz  im  Band  HI  der  Anales  del  Museo  Nacional 
de  Mexico  mehrere  abgebildet  hat,  (ein  ganz  gleiches  UeHLss  befindet 
sich  auch  im  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  za  Berlin)  und  die  auf  der 
Innenseite  das  Zeichen  der  Sonne  (ollin)  aeigen.  Das  Ungeheuer  auf  der 
Unterseite  der  Steiunäpfü  (Fig.  160)  verschluckt  ein  FeuereteinmeBSer  oder 
speit  ein  Feuerstein messer  aus.  Bas  an  den  entsprechenden  Stellen  des 
Cod.  Telleriano-Remensis  und  Vaticanus  A.  gezeichnete  entifisst  dagegen 
aus  seinem  Rachen  eine  Figur,  welche  die  Attribute  Tläloc's  und  Quetzal- 
coatl's  vereinigt,  ähnlich,  wie  der  NahuiehecatI  des  Cod.  Telleriano- 
Remensis  II.  Vi  und  Vaticanus  A.  28.  —  welche  aber  auf  ihrem  Rücken 
eine  helle  Sonnenscheibe  trägt,  von  der,  wie  es  scheint,  eine  Feuerschlange 
ansgeht. 

Die  Interpreten  nennen  die  Hauptfigur  Xolotl  und  erklären  ihn  als 
Herrn  der  Zwillinge.  Das  dieser  Hauptfigur  im  Cod.  Telleriano- 
Remensis  gegenüberstehende,  eben  beschriebene  Ungeheuer  (Fig.  159)  mit 
der  seinem  Rachen  entsteigenden  Figur  nennen  sie  Tlalchi  tonatiuh  und 
erklären  es  als  die  Wärme,  die  von  der  Erde  der  Sonne  mitgetheilt  wird, 
oder  auch  als  die  Sonne,  die  hinabsteigt,  um  den  Todten  zu  leuchl«n. 

In  dieser  sehr  eigenthümlichen  Figur  verknüpfen  sich  verschiedene 
Darstellungen.  Der  Name  Xolotl  bedeutet  „Zwilling";  nach  Sahagun 
im  engeren  Sinne:  eine  Zwillingsbildnng  der  Maispflanze;  me  xolotl  eine 
doppelte  Agavepflanze,  axolotl  die  im  Wasser  lebende  Larve  des  Ambly- 
stoma  mexicannm.  Die  Azteken  betrachteten  eine  Zwillingsgeburt  als  ein 
Portentum,  als  etwas  Widernatürliches,  üulieimliches.  Unglflckbringendes. 
Sie  hatten  den  Glauben,  das»,  wenn  beide  Zwillinge  am  Leben  blieben, 
der  eine  davon  unfehlbar  seine  Eltern  tödten  und  verzehren  würde.  Darum 
tödteten    die  Eltern  gleich   bei  der  Geburt  den  einen  von  den  Zwillingen. 

Der  Zwilling  ist  also  der,  der  get&dtet  werden  mnss.  Und  darum 
wird  Xolotl  zum  Repräsentanten  des  Menschenopfers.  Als  solcher 
erscheint  er  in  den  Mythen.  Als  die  eben  geschaffenen  Lichtgestime, 
Sonne  und  Mond,  am  Himmel  nicht  weiter  gehen  wollten,  beschlossen  die 
Götter,  sich  zu  opfern,  nm  durch  ihren  Opfertod  den  Gestirnen  Leben  ond 
Bewegung  zu  verleihen.  Nach  SaHAOÜN  ist  Qnetzalcoatl  derjenige,  der 
das  Opfer  vollzieht,  und  Xolotl  der,  welcher  sich  weigert,  sieb  tödten  zu 
lassen,  so  weint,  dass  seine  Augen  aus  den  Höhlen  treten,  und  flieht, 
schliesslich  aber  doch  erwischt  und  getödtet  wird.  Nach  MbnDIBTA  ist 
Xolotl  derjenige,  der  das  Opfer  an  seinen  Brüdern  vollzieht  und  darnach 
sich  selber  opfert.     ¥  asi  AplRcado  el  sol  hizo  su  cnrso. 

Nach  einem  andern  Mythus  ist  Xolotl  derjenige,  der  zu  den  Todten 
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biaabsteigt  und  von  dort  den  Todtenkuoclieu  holt,  auB  desaen  Stückeu 
die  MenBchen  entstehen. 

Die  hier  vorliegenden,  oben  beschriebenen  Abbildungen  zeigen  den 
Bezug  auf  das  Menschenopfer  in  klarster  Weise:  der  Topf,  in  welchem  die 
Henschengebeine  sieden,  —  mit  dem  Menschenopfer  verband  sieh  Menschen- 
fresserei, —  die  aus  den  Höhleu  tretenden  Augen,  das  Gefass  mit  den 
ßlutstreifen,  die  in  Stflcke  gerissene  Feuerachlange,  endlich  die  Beziehung 
zur  f^onne  und  zum  Zeichen  der  Sonne,  —  denn  der  Sonne  wurden  die 
ausgerissenen  Herzen  dargebracht.  Auch  dass  der  Oott  mit  Attributen 
Quetzalcoatl's  ausgestattet  wird,  —  Quetzalcoatl,  der  Gott  von  Cholula,  ist 
der  Oott  der  Priester,  der  Priester  lar  i£oxijy-  Endlich  der  sogenannte 
Tlalchitonatiuh,  die  zu  den  Todten  hinabgehende,  von  dem  Ungeheuer 
verschluckte  Sonne.  Auch  die  oben  beBchriebenen,  übrigens  hOcbst 
Borgföltig  gearbeiteten  Steinnäpfe,  die  auf  der  Unterseite  dasselbe  Un- 
geheuer zeigen,  sind  von  jeher  als  Kultusgegenstande,  als  Behälter  fOr  das 
Blut  der  Opfer,  gedeutet  worden. 

18.  tecpaü  „Feuerstein".  Es  ist  dies  der  Stein,  aus  welchem  die 
Opfermesser  gefertigt  wurden,  wie  MOTOLINIA  (c.  6  p.  40)  ausdrücklich 
hervorhebt,  —  und  nicht  Obsidiaii  (itztli),  wie  man  h&ufig  angegeben  findet 
und  wie  xogar  im  SAHAOUN  zu  lesen  ist.  Die  Abbildungen  zeigen  auch  stets 
einen  hellen  Stein,  in  Form  einer  Lanzenspitze,  die  eine  Hälfte  (Fig.  133) 
oder  aach  beide  Enden  blutroth  gefärbt.  Mitunter  ist  die  zackige  Kante 
des  Steines  und  der  muschelige  Bruch  der  Schlagääche  deutlich  markirt 
(Fig.  134);  die  schneidenden  Eigenschaften  sind  durch  eine  Zahureihe  am 
Bande  markirt  (Fig.  135,  Ood.  Yaticanus  A.).  Oder  es  ist  das  ganze  Steiu- 
messer  metamorphosirt  in  ein  Gesicht  mit  langen  Schneidezähnen  (Fig.  136 
Cod.  Vat  B.)  oder  in  einen  Todtenschädel  mit  klaffendem  Gebias  (Fig.  137 
Cod.  Borgia).  Im  Cod.  Bologna  ist  statt  des  einfachen  Steinmessers  häufig 
eine  schwarte  menschliche  Figur,  die  einen  tecpatl  als  Kopf  trägt,  ge- 
Keichnet. 

Der  Stein  ist  das  Zeichen  der  DOrre  und  Unfruchtbarkeit,  darum 
bleiben,  nach  DUEAN,  die  unter  seinem  Zeichen  Geborenen,  seien  es 
Männer  oder  Weiber,  unfruchtbar,  ohne  Nachkommenschaft.  Der  Stein  ist 
aber  auch  der  schneidige,  er  liefert  das  Material  für  Waffen  jeder  Art.  Da- 
rum Bind,  nach  SahagUN,  die  unter  seinem  Zeichen  geborenen  Männer 
schneidig  und  tapfer,  ansehnlich  und  reich,  die  Weiber  männlichen  Charakters, 
klng  und  reich.  Nach  dem  Interpreten  des  Cod.  Yaticanus  A.  werden  die 
unter  diesem  Zeichen  Geborenen  gute  Jäger  und  Edelleute. 

Als  Patron  dieses  Zeichens  ist  in  allen  Handschriften  die  bald  mehr, 
bald  minder  deutlich  erkennbare,  d.  h.  bald  mehr,  bald  minder  realistisch 
gezeichnete  Figur  des  Truthahns  angegeben.  Die  Iiiteq>reten  nennen  ihn 
Chalohinhtotolin.  „das  Hmaragdhuhn",  oder  vielleicht  einfach  das  „blaue 
Huhn",    —    die    Farben   grün    uud  blau  werden  iu  centralamerikanisehen 
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Sivachen  confimdirt,  —  und  identiticiren  ihn  mit  Tezcatli[>oca.  In  dm- 
That  trägt  der  Vogel  im  Cod.  Tellpriano-Remensis  und  Vatioanns  A.  an 
der  Schläfe  den  rauchenden  Spiegel,  das  Attribut  Tezratlipoca's.  Und  im  Cod. 
Borgia  29  ist  über  dem  Vogel  der  Spiegel  und  daneben  ein  Waeeerstroni 
zu  eehen,  —  entweder  ebenfallt)  Symbol  des  rauchenden  Spiegels  oder 
Hieroglyphe  von  Chaleo  Atenco,  der  Stadt  Tezcatlipoca's.  Bern  Vogel 
gegenäber  ist  im  Cod.  Telleriano-RcnienBia  und  Vaticaima  A.  ein  Jüngling 
gezeichnet,  mit  Kopai  und  Kopalbeutel  (Xiqiiipilli)  iu  der  Hand,  der 
mittelst  eines  spitzen  Vogelach  nabeis  (oder  eines  vogelschnabelartigen  In- 
strumentes) sich  Blut  aus  dem  Ohre  entzieht.  Im  Cod.  Borgia  l!!)  und  ent- 
sprechend im  Cod.  Vat.  B.  4  und  77  ist  eine  ähnliche  Kasteiung,  —  das  Opfer 
des  eigenen  Blutes,  die  Selb  stopf erting,  —  ausgedrückt  durch  einen  Jflngling. 
der  mit  einem  spitzen  Knochen  sich  das  Auge  ausbohrt  (das  Auge  aus 
seiner  Höhlung  treibt,  vgl.  Xolotl!).  Ringsum  ein  Kranz  von  blutbe- 
sprengtem  Grase.  Endlich  im  Cod.  Borgia  51  und  entsprechend  im  Cod.  Vati- 
canuB  B.  32  ist  dem  Gotte  gegenüber  die  blutbefleckte,  dornige  Sj»itze  eines 
Agare -Blattes,  in  einem  Bündel  blutboäeckten  Grases  steckend,  zu  sehen. 
Bekanntlich  wurde  das  Blut,  das  man  sich  durch  Einschnitte  in  die  Zunge, 
die  Ohren  oder  andere  Köqtcrtheile  entzog,  auf  den  Spitzen  von  Agave- 
Blättern  (sogenannten  Maguey-Domen)  gesammelt,  diese  dann  io  Grasballen 
gesteckt  und  diese  Ballen,  als  Beweis  der  vollzogeneu  Kasteiung,  dem  Ootte 
dargebracht,  bczw.  in  Haufen  auf  den  Mauern  der  Mönchsklöster  nnd  der 
Erziehungshäuser  aufgestellt. 

Tezcatlipoca  ist  der  Patron  der  telpochcalli,  der  JunggcMollenhäuser. 
einer  Art  von  Klubhäusern,  in  welchen  die  unvorhoiratheteii  jungen  Leute 
die  Nacht  zubrachten  und  die  jflngeren  Leute  von  den  älteren  Kriegern  im 
Waflfenhandwerk  unterrichtet  wurden.  Diese  Hftuser  hatten  den  genannten 
socialen  Zweck  und  gleichzeitig  eine  eminente  militärieche  Bedeutung. 
Denn  bei  plötzlichem  Allarm  war  hier  gleich  eine  Schaar  waffenfähiger 
Männer  beisammen.  Die  jungen  Leute  wurden  hier  unter  strenger  Zucht 
gehalten,  denn  es  war  eine  religiöse  Institution,  imd  insbesondere  waren 
Kaateiongen  und  Blutentziehungen  in  der  genaimten  Art,  als  Stählungen 
der  Mannheit  und  Uebungen  in  der  Selbstabominihmg,  <lurchaus  im 
Schwünge. 

So  wird  denn  auch  das  Zeichen  teopatl  den  andern  Kriegs-  und  Jagd- 
göttem,  Huitzilopochtli,  dem  aztekischen,  und  Camaxtli,  dem  tlaxkal- 
tekischen  Kriegsgott)  zugeschrieben.  —  Und  weil  nmn  bei  dem  Zeichen  an 
Kasteiungen  und  Blutentziohungen  dachte,  darum  brachten  (nach  SaeagüK 
4,  21)  die  l'ulquefabrikanten  den  er8t«n  Pulqne  von  diesem  Tage,  der 
huitztti,  „Dom",  (d.  i,  der  beissende,  prickelnde?)  genannt  wurde,  dem 
Gotte  Huitzilopochtli  als  Opfer  dar. 

19.  qnlahiriU  _Rpgen"  wird  im  Cod.  Mendoza  mehrfach  durah  fallende 
Wassertropfen    ausgedrflekt.     Vergt.   Cod.  Mendoza  42,  21  »■  v.    Quiyauh- 
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teopau.  Als  Kalenderzeichen  erHcheint  stets  der  Kopf  Tlaloc's,  des 
Regengottes,  ausgefülirt  oder  in  abbreviirter  Fonn,  Vergl.  die  Figuren  138 
(Cod.  Telleriano-Remetwia),  139  (Cod.  Land)  und  140  (Cod.  Borgia). 

Das  Zeichen  ist,  wie  das  verwandte  9.  Zeichen,  ein  unglücklicheB. 
Blindheit,  Lahmheit,  Contractur,  Aussatz,  Kratze,  Mondsucht  tmd  Narrheit, 
—  das  "sind  die  Gaben,  welche  (nach  P.  DUEAN)  dieses  Zeichen  den  unter 
ihm  Geborenen  verheisst.  Denn  der  von  den  Bergen  strömende  Regen, 
wie  das  fliessende  Wasser,  sind  nach  mexikanischem  Glauben  die  Krankheita- 
erzenger.  Nach  SahagüN  werden  die  unter  diesem  Zeichen  Geborenen 
(ähnlich,  wie  die  unter  dem  zweiten  Zeichen,  dem  des  Windes,  Geborenen) 
Zauberer,  Wehrwölfe,  flbelwirkende  Hexenmeister.  Die  Kaufleute  blieben 
an  diesem  Tage  zu  Hause,  deim  Unheil  und  Krankheit  lauert  an  i)im  aui 
allen  Wegen. 

Patron  dieses  Zeichens  ist  nach  den  Interpreten  Chantico  oder 
Quaxolotl  (der  „doppelköpfige"),  die  Gottheit  des  ohile  oder  der  rothen 
Capsicum-Pfefferschote.  Der  Capsicnm-Pfeffer  war  das  beliebteste  und 
alltäglichste  Gewürz  in  alter  Zeit,  wie  heute  noch,  in  Mexico.  Et  gehörte 
so  zm*  täglichen  Nalirung,  dass  die  Enthaltung  von  ihm  denselben  Werth 
hatte,  wie  in  der  christlichen  Welt  die  Enthaltung  von  Butter-  und  Fleisch- 
speisen. Mit  anderen  Worten,  die  ohne  Pfefi^ersauce  genossenen  Tortillas 
sin<l  Fastenspeise.  Die  Gottheit  des  Capsicum-Pfeffers  ward  desh^b  zum 
Sinnbild  des  Fastenbruchs.  Nach  dem  Interpreten  ist  Chantico  der  erst« 
Faatenbrecher,  der,  weil  er  vor  dem  Opfer,  —  in  dieser  Zeit  war  das 
Fasten  allgemeine  Vorschrift,  —  ©inen  gebratenen  Fisch  ass,  von  den 
Göttern  zur  Strafe  in  einen  Hnnd  verwandelt  ward. 

Dass  es  sich  bei  der  Patronage  dieses  Zeichens  um  Fasten  handelt, 
ist  aus  den  Abbildungen  deutlich  zu  sehen.  Nicht  überall  indess  tat  der 
Fasten brec her,  die  Gottheit  des  Capsicuni,  dargestellt.  Im  Cod.  Borgia  30 
und  entsprechend  im  Cod.  Vat.  B.  3  u.  73  ist  ein  (Jott  gemalt,  der  nicht  anders, 
als  der  Sonnengott,  Tonatiuh,  gedeutet  werden  kann.  Die  besonderen 
Kennzeichen,  die  anderwärts  diesen  Gott  bezeichnen,  sind  hier  absolut 
nicht  zu  verkennen.  Darüber,  bezw.  davor  sitzt  im  Kranz  von  blut- 
besprengtem Grase  ein  Jüngling,  der  einen  Krug  auf  der  Schulter  hält  und 
in  die  Mnscheltrompete  bläst.  Unter  den  Fasten,  die  allgemein  uud  von 
allen  zu  halten  sind,  zählt  SaUAGCN  in  erster  Linie  das  netonatiuh- 
(ahnalo  oder  netonatiuhQahualiztli,  das  „Fasten  zn  Ehren  des  Sonnen- 
gottes", auf.  Dasselbe  fand,  wie  wir  aus  SaSAOUN  wissen,  alle  203  Ti^e, 
—  d.  h.  wohl  am  203.  Tage  der  toualamatl,  d.  h.  am  Tage  iiahui  ollin, 
„vier  Kugel",  dem  der  Sonne  geweihten  Tage,  —  statt.  Der  König  zog 
sich  zu  diesem  Zwecke  in  ein  besonderes  Gebäude,  Quaxicalco  genannt, 
zurück,  wo  er  sich  strengen  Bussübungen  hingab.  Man  tödtete  an  diesem 
Tage  vier  Gefangene,  die  man  chachaume  nannte,  zwei  weitere,  die  Sonne 
und  Mond  repräsentirten,  und  darnach  noch  viele  andere.  C    Of">olp 
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Im  Ckxl.  TelUriano-BemeiiBiB  und  Vaticanus  A.  bt  eine  gelb  geftrbte 
Gottheit  gezeichnet,  die  lange,  fletschende  Zähne  hat  und  im  Ausdrucke  an 
die  Oßtterfigur  erinnert,  welche  im  Cod.  ViennenBis  mit  der  Bezeichnung 
nahui  ollin  (dem  der  Sonne  geweihten  Tage)  angetroiFeD  wird,  welche  aber, 
wie  die  Interpreten  augeben,  eben  jenen  Chantico  oder  Quaxolotl  dar- 
stellen soll.  Und  ihm  gegenüber  ist,  als  Gegenstück,  wie  die  Interpreten 
sagen,  mit  Kopalbeutel  und  Zweigbflschel  in  der  Hand,  in  einer  EinfosBung, 
welche  an  die  des  fastenden  Jünglings  in  der  eben  besprochenen  Darstellung 
erinnert,  Quetzalcoatl-Ce  acati  gezeichnet,  der  ß-omme,  die  Gebräache 
haltende  Priester. 

Im  Cod.  Borgia  52  endlich  und  entsprechend  im  Cod.  Vaticanns  B.  31 
sehen  wir  eine  Frau,  in  kostbarem  Gewände,  das  Haupt  mit  rother  Kapuze 
bedeckt,  und  ihr  gegenüber  einen  Mann,  in  einer  Kiste  eingeschlossen, 
mit  Agavedomen  und  Zweigbüscbeln  in  der  Hand.  Nach  SahagUN  2.  Anbang 
ist  Quaxolotl  Chantico  eine  Göttin,  der  am  Tage  ce  xochiti  in  ihrem 
Tempel  Tetlaoman  Sklaven  geopfert  wurden. 

20.  xochiti,  „Blume",  erscheint  als  Kalenderzeichen  stets  in  ziemlich 
stftisirter  Form.  Vergl,  Fig.  141 — 145.  Häufig,  wie  man  siebt,  mit  Wurzeln 
am  nntem  Ende  gezeichnet.  Mitonter  (z.  B.  im  Cod.  Borgia  30)  trifft  man 
auch,  statt  der  einzelnen  Blflthe,  einen  ganzen,  Blüthen  tragenden  Baum. 

Die  Blume  ist  das  Symbol  des  Kunst-  und  GeschmackTollen  und  das 
Zeichen  der  G&ttin  Xochiqnetzal,  der  Patronin  weiblicher  Hand-  tmd 
gewerblicher  Kunstfertigkeit.  Damm  werden,  wie  DUBAN  und  SaHAOUN 
übereinstimmend  angeben,  die  unter  diesem  Zeichen  Geborenen  geschickte 
Handwerker,  Maler,  SilberBchmiede ,  Stoffweber  und  Bildschnitzer,  die 
Weiber  geschickte  Wäscherinnen,  Weberinnen  und  Stickerinnen. 

Die  Tutelargottheit  dieses  Zeichens  ist  in  allen  Handschrifiten  ziemlich 
übereinstimmend  und  unTerkennbar  dargestellt,  —  im  Cod.  Telleriano- 
Remensis  und  Vaticanus  A.  mit  dem  tzotzopaztli,  dem  Holz,  das  zum 
Festscblagen  der  Gewebefäden  dient,  in  der  Hand.  Im  Cod.  Boi^a  30  und 
entsprechend  im  Vaticanus  B.  3  u.  76  ist  über  der  Gßttin  die  Gfittin  Tona- 
oacihuatl,  —  ihre  andere  Modification,  —  als  alte  Frau  mit  eingeknitfenem 
Mundwinkel  gezeichnet.  Im  Cod.  Telleriano-Remensb  und  Vaticanus  A 
sieht  man  ihr  gegenüber  eine  nächtliche  Gottheit,  die  in  die  Maske  eines 
fabelhaften,  schwarz-  und  blaugefleckten  Thierea  gekleidet  ist  und  den 
rauchenden  Spiegel  Tezcatlipoca's  an  der  Schläfe  trägt.  Auch  im  Cod.  Boi^aSS 
und  entsprechend  im  Vaticanus  B.  30  ist  ihr  gegenOber  eine  gespenstische 
Gottheit,  —  schwarz,  mit  rundem  Ealenauge,  —  gezeichnet.  Beides,  wie 
es  scheint,  Gottheiten  des  nächtlichen  Dnnkels.  die  sich  der  Xorhiquetzal, 
als  der  Gottheit  der  Erde.  naturgemftsH  assocüren. 
(FortMtrnDg  folgt.) 
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Besprechungen. 

W.  OSBOENE.  Das  Beil  und  seine  typiechen  Formen  in  vorhiBtoriachet- 
Zeii  Dresden  1887,  Warnatz  &  Lehmann.  67  8.  u.  19  lithograph. 
Tafeln. 
Der  Terf.  hmt  sich  die  Aofg&be  gestellt,  die  Geschichte  des  Beils  ia  seiner  all- 
mlhlichen  Bntwiekelung  vfthrend  der  vorhistoriechen  Zeit  xu  Torfolgen,  —  eine  grosse, 
gewiss  sehr  dankenswerthe  Untersachnng,  ds  sie  in  mehieien  Bedehongen  gewisser- 
nusssen  den  Leitfaden  in  der  Geschieht«  der  vorhistoriBciien  Cnltnr  flberhiiQpt  bietet. 
Hauche  vortreffliche  Vorarbeiten  dain  lagen  vor.  Der  Terf.  hat  dieselben  nidit  in  der 
Aaedehnnng  benutzt,  als  es  erforderlieh  gewesen  w&re;  sowohl  die  schwedische,  als  dje 
italienische  Literator  hat  er,  letztere  fust  guu,  bei  Seite  liegen  gelassen.  Andererseits 
fasst  er  den  Begriff  der  vorhistorischen  Zeit  selir  eng;  er  spricht  fast  nur  ron  Enropft. 
Die  gerade  fSr  dieses  QerSth  so  e^ebigen  Fimde  Amerikas,  auch  die  pr&colomhiscbeii, 
werden  ebenso  wenig  berfihrt,  als  die  weiten  nnd  so  nberaos  wichtigen  Aibeitsgebiete 
Dceaniens,  Asiens  und  Afrikas.  Um  so  veiter  fasst  er  den  BegritT  des  Beiles  selbst. 
Man  mag  sich  darin  fBgen,  dass  er  die  Celte  and  Aeite  der  Metallieit  sämmtlich  BeQe 
nennt,  aber  es  erscheint  nicht  mehr  nlässig,  jeden  geschlagenen  Btein  der  palftolithisehan 
Zeit  ebenso  in  bezeichnen.  Nichts  Ton  dem,  was  auf  Tat  I  dargestellt  ist,  würde  wohl  ein 
gewShnlicber  Sterblicher  als  BeO  anerkennen;  bei  dem,  was  die  Taf.  II  bringt,  hingt  Alles 
davon  ab,  wie  man  die  Gegenstände  betrachtet.  Wenn  man  ein  steinernes  Lanienhlatt 
oder  eine  primitive  PfeSspitae  nmdreht  nnd  die  Spitze  hinten,  die  breite  Bandnng  vom 
hinsetzt,  so  kann  man  glaohen,  ein  ürbeil  vor  sich  in  haben.  So  aber  ist  das  Verfahren 
des  Verf.  DafQr  fehlen  die  „Hfimmer",  die  man  doch  in  eine  n&here  Beziehung  tu  den 
Beilen  (nnd  Keilen)  setzen  mos«,  g&nzlich.  Es  kann  zngestanden  werden,  dass  die  Grenzen 
zwischen  den  verschiedenen  GerAtben,  namentlich  der  Vorzeit,  sehr  schwankende  sind  nnd 
dass  hinfig  das  eine  Gerftth  in  das  andere  äheigeht.  Aber  daraus  folgt  doch  nicht,  dass 
man  in  einer  Arbeit,  welche  genau  genommen  eine  Geschichte  der  Technik  sein  soll, 
künstliche  nnd  willkftrliche  Abschnitte  bilden  darf.  Die  Technik  der  Vorzeit  hat  sich, 
gerade  wie  in  der  Nenieit,  nirgends  an  einem  einzigen  GerAth  fOr  sich  entwickelt.  Die 
Kunst  des  Schleifens,  des  Bohrens,  des  Qiessens  ist  fOr  Engeln  genau  ebenso  aus- 
gebildet worden,  wie  für  Beile,  und  was  die  Formen  anbetrifft,  so  Usst  sich  der  Hohlcelt 
von  der  Lauen-  und  Pfeilspitze  mit  DUle  nicht  (rennen,  so  wenig  als  die  Ornamente 
des  Celts  oder  der  Ait  ohne  Eenntniss  der  anch  sonst  üblichen  Ornamente  verstindUch 
werden.  Hit  anderen  Worten,  die  einzelne  Form  muss  im  Zusammenhange  der  Zeit  be- 
trachtet werden.  Dei  Veif.  giebt  hfiufig  chronologische  Hinweise,  aber  er  fOhrt  dieselben 
nicht  ans.  Uindestens  h&tte  man  erwarten  dürfen,  dass  er  in  positiver  Weise  den  Nach' 
«eis  (Ohren  würde,  welche  Formen  Uter  nnd  welche  jünger  sind.  Er  versucht  dies 
gelegentlich,  i.  B.  für  den  Flscbcelt,  aber  in  den  meisten  FUlen  begnügt  er  sich  damit, 
die  eine  Form  aus  der  andern  in  specnlativer  Weise  abzuleiten.  Der  gesunde  Uenschen- 
verstand  ist  viel  werth,  aber  er  Äussert  sich  sehr  verschieden  bei  Prometheus  und  bei  Epi- 
methens.  Damm  zieht  die  heutige  Alterthnms Wissenschaft  den  Nachweis  von  der  wirklichen 
Aufeinanderfolge  der  Dinge  allen  Vennnthnngen  über  die  Entwicklung  derselben  vor;  sie 
hat  sich  darin  der  Methode  der  Naturwissenschaften  angeschlosseu.  Die  mühsame  nnd 
durch  die  Beigabe  lalilreicher  Tafeln  sehr  anschauliche  Arbeit  des  Verf.  konnte  eine  recht 
brauchbare  Unterlage  für  eine  weitergehende  Dntennehnng  in  dem  bezeichneten  Sinne 
bilden.  Vielleicht  liefert  er  uns  in  einer  zweiten  Arbeit  die  geschichtlichen  Beweise 
für  die  Richtigkeit  seiner  Argumentationen.  Dabei  wAre  es  jedoch  erwünscht,  die  Namen 
und  Citate  richtiger  wiedergegeben  zu  sehen.  So  schreibt  der  Verf.  constant  Thomson 
(sL  Thomson),  Cbartaillac  {st  Cartailhac),  Pnlskj  (sL  Pnlsik;).  Anch  die  Orts- 
namen sind  mehrfach  falsch  wiede^fegeben  i.  B.  Chiusci,  Sölger.  Auf  S.  51  Usst  der 
Verf.  Hohleelte  mit  doppelten  .Henkeln"  im  Kaukasus  vorkommen,  obgleich  Bef.  in 
seiner  ihm  wohlbekannten  HonOgraphie  über  Koban  (S.  129)  das  Vorkommen  Ton  Cdten 
im  Kaukasus   in  Abrede  gestellt  hattej  vergleicht  man  non  das  beigeffigte  Citat  (Evans, 
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BroMC  Implements  p.  143).  so  erpiebt  sich,  liass  nn  Cell  von  Kertsrh  (ihid.  Pig,  179) 
gemeint  ist.    Aber  Kertscb  liegt  doch  nicht  im  Kaukasus '. 

Was  die  von  dem  TerfasseT  bevorzugte  Eintheilnug  betrift,  so  ist  sie  eine  «eitere 
Aiuf&lUTiiig  der  Classification  des  Hm-  G.  de  Mortillet.  £i  unterscheidet  nDt«r  den 
äteinbeilen  ungeglättete  (gesplitterte  und  geschlagene)  und  geglättete,  welche  letitere  er 
in  gelochte  und  ungelocht«  trennt;  bei  den  Metallbeilen  trennt  er:  &..  den  Celt  mit 
5  Unterabtheilnngen  (Flachcelt.  Kragencclt,  Leiatencelt,  Lappencelt  und  Hohlcelt),  B.  die 
Alt  mit  4  unterabtheilnngen  (gerade  und  geschwungene  Schmal-,  beiw.  Breitaxt).  Oh 
diese  Eintheilnng  sich  allgemeine  Geltung  venchafTen  wird,  mnss  die  Zeit  lehren.  Es  ist 
KuBserst  schwer,  für  jede  Form  ganz  zutreffende  Namen  tn  finden.  So  dürfte  der  Name 
Leistencelt  kaum  als  ein  durchweg  zutreCFender  anznerkennen  sein.  Immerhin  ist  es  gut, 
dass  anch  in  Deutschland  ein  neuer  Versuch  der  Eintheilung  der  Gelte  gemacht  worden 
ist  Für  die  Steinbeile  hat  der  Verf.  sich  einer  so  weitgehenden  Aufgabe  der  Formen- 
Diagnose  nicht  unterzogen. 

Die  beigegebenen  zahlreichen  Abbildungen  sind  sehr  lehrreich,  obwohl  einzelne  leicht 
zu  KissverstAndniGSen  Antass  bieten  können.  So  sind  auf  Taf,  XVI  Fig.  2  und  Taf  XVII 
Fig.  10  zwei  Bronzeäxte  von  Kobao  nach  deu  Tafeln  des  Ref.  wiedergegeben,  an  denen 
die  F&den,  mit  denen  die  Objekte  f&r  die  photographische  Wiedergabe  befestigt  waren,  in 
der  Art  wiederholt  worden  sind,  dass  es  den  Eindruck  machen  mnss,  als  Reien  sie  Beatand- 
theile  der  Aeitc  selbst.  Rvn.  Vircbow. 

Ar.B.  HbRM.  Post.     Einleitung  in   das  Studium  (tt-r  ethnologischen  Juris- 
prudenz.    Oldenburg,   Schulze 'sehe  TTof  -  Buchhanillung.     8,     53  S.  — 
Afrikanische  Jurisprudenz.   Ktlinotogisch-juristiscbc  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  einheimischen  Rechte  Afrikas.    2  Theile  in  1  Bande.    Olden- 
bui^  u.  Leipzig  1887.     Schulze'sche  Hof-Buchhandlung.     8.     480  und 
192  ö. 
Der  Verfasser.   Richter  ani  Landgerichte  zu  BiemeD,  hat  im  vorliegenden  Werke  den 
ersten    Versuch  einer  allgemeinen  Codification  des  afrikanischen  Beebta  gemacht,  dessen 
Bedeutung  um  so  mehr  anerkannt  werden  mnss,  als  ein  Äusserst  umfassendes  und  genaues 
Qoellenstadiam  der  Arbeit  zum  Grunde  liegt    Das  Ituch  wird  sowohl  fOr  Reisende  und 
Oolonialbearate,  als  auch  für  wissenschaftliche  Forscher  einen  grossen  Werth  erlangen,  und 
wir  begiflssen  es  als  einen  grossen  Schritt  zur  Begründang  der  , ethnologischen  Jnrispmdeni'', 
wie    der  Verf.    selbst  die   neue   DiscipUn  beieichnet.    Zu  bedauern  ist,  dass  er  das  alt 
Ägyptische  Recht  von  seiner  Untersuchung  ansschliesst  und  auch  die  Araber  nur  gelegentlich 
erwUint,   obwohl   doch  in  beiden  Beziehongen  starke  Einflüsse  nachzuweisen  sind,    Aach 
die  Stellung  der  priesterlichen  Elemente  Id  der  Oi^auisatioo  der  afrikanischen  Gesellschaft 
bitte  eine   grössere   Berücksichtigung  verdient    Immerhin  wird  es,  wie  wir  hofien,  von 
nachhaltigen  Folgen  sein,  dass  hier  zum  ersten  Male  das  Gesanimte  der  Rechlsanschauungen 
eine*  so  grossen  Gebietes  vom  Standpunkte  der  Fachwiasenachaft  aus  einer  übersichtlichen 
Ordnung  unterzogen  worden  ist. 

In  der  besonders  erschienenen  .Einleitimg  in  dae  Studium  der  ethnologischen  Jurifi- 
pmdeni*  zeigt  der  Verf.  die  Breite  der  Studien,  auf  welchen  er  seine  DarslelluDg  aufbaut, 
und  die  streng  philosophische  Methode,  nach  welcher  er  seine  lintersuchungen  angestellt 
hat.  Kr  beweist  darin,  dass  die  Rerbts Wissenschaft  des  Studiums  der  nnkuldvirlen  Völker 
nicht  enthehren  kann,  dass  vielmehr  die  ethnnio gliche  Jurisprudeni  auf  das  Studium 
der  Hechte  der  geschichtslosen  Völker  das  erheblichste  (iewioht  legen  ninss,  „da  nur  in 
den  Herbteo  dieser  Völker  die  Keimbildungen  des  Recbtslehens  aufgefunden  werden 
können,  und  diese  für  eine  allgemeine  Entwirke lungsgeschtcbte  des  Rechtslebena  von  der 
höchsten  Bedeutung  sind*.  Aber  er  warnt  vur  einer  finseitigen  Vertiefung  in  die  Kechta- 
verhUtnisae  eines  einzelnen  Stammes,  da  erst  in  der  Erkennlniss  allgemein  gültiger  Gesetze 
ein  Maassstab  fftr  die  eomparative  Betrachtung  gefunden  werden  könne.  So  lehrt  er,  dass 
die  Oeac hlechterverfaisnng  eine  über  die  ganie  Erde  verbreitete  nnd  bei  den  Nator- 
rölkem  antschUesslich  vertretene  Organiiationsform  Ist,  welcher  charakteristiach«  R«ehtB- 
anschauuDgen  entspringen,  die  sich  an  vielen  Orten  wiederholen.  RüD.  Vihohow. 
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Seite  des  Schädels  ein  krvisruDdes  Loch  ausgeschiiittoii.  Der  Anblick  der 
Schfidel  war  den  Mexikanern  gelilufig  vom  tzampautli,  dem  SehärtelgerOst, 
wo  auf  quer  durch  die  Schläfe  gestossenen  Stangen  die  Köpfe  der  den  Göttern 
geopferten  Sclaven  und  Kriegsgefangenen  aufgereiht  waren.  Hitunter  sind, 
statt  des  kreisrunden  Loches  an  der  Seite,  verschieden  gefärbte,  concentrtsche 
Ringe  auf  dem  Wirbel  des  Schädels  zu  sehen,  die  vielleicht  auf  eine  Prä- 
paration des  Schädels  deuten.  Statt  eines  einfachen  Schädels  wird  auch  der 
Kopf  Mictlanterutli's,  des  Todesgottes,  gezeichnet,  der  zu  dem  Todten- 
schä<le1  noch  eine  schwarze,  zerzauste  Perröcke,  Ohren  mit  weissem,  bund- 
artigem Pflock  und  ein  Feuerstein  messe  r  vor  der  Nase  trägt  (Fig.  90). 

Der  Tod  ist  ein  Unglück  und  erweckt  traurige  Gedanken.  So  sind 
auch  die,  unter  diesem  Zeichen  Geborenen  unglücklieb  und  traurig,  schwäch- 
lich, krank  und  feige. 

Als  Patron  dieses  Zeichens  ist  im  Cod.  Borgia  28  eine  Frau  gezeichnet 
mit  der  Lippenscheibe  Tonac^tecutli 's  (Ometecutli's),  die  vom  über  der 
Stirn  eine  Meerschnecke  trägt  und  deren  ganze  Gestalt  von  nächtlichem 
Dunkel  sieb  abhebt.  In  den  entspreclienden  Stellen  des  Codes  Vat.  B. 
(Blatt  9  u.  78)  ist  ein  Gott  gezeichnet,  ebenfalls  mit  der  Lippenscheibe 
(eingekniffenem  Mundwinkel)  Tonatecutli 's,  aber  mit  dunklem  (blauem) 
Leibe.  Auch  im  Cod.  Borgia  49  und  im  Cod.  Vat.  B.  43  sehen  wir  einen  Gott 
mit  der  Lippenschcibo  (dem  eingekniffenen  Mundwinkel)  Tonacatecutli's, 
aber  hier  als  steifrflckigen,  alten  Mann  mit  dem  Stabe  in  der  Hand.  Und 
i)im  gegenüber  steht  der  Sonnengott.  Ebenso  haben  Cod.  Telleriano  Re- 
mensis  und  Vaticanus  A.  zwei  Figuren:  einen  Gott,  der  als  auszeichnendes 
Merkmal  dieselbe  Meerschnecke  trägt,  wie  die  Frau  im  Cod.  Boi^ia  28,  und 
ihm  gegenüber  wieder  den  Sonnengott. 

Dem  Zeichen,  welches  „Tod"  bedeutet,  sind  hier,  gleichsam  zur  Com- 
penaation.  die  Gottheiten  der  Geburt  als  Patrone  gesetzt.  Die  Frau 
auf  Blatt  28  des  Cod.  Borgia  ist  Tonacacihuatl,  als  Göttin  der  Gebart 
gedacht.  Das  beweist  die  Meerschnecke.  Denn  die  Schnecke  ist  das  Symbol 
des  Mutterleibes,  Wie  die  Schnecke  aus  dem  Gehäuse,  so  kommt  der 
Mensch  aus  dem  Leibe  seiner  Mutter  hervor.  Die  männlichen  Gottheiten 
bezeichnen  den  Mond  (Metztli).  Der  Mond  hat  Beziehung  zu  den  Weibern 
und  vcmraacht,  nach  den  Interpreten,  die  Geburt  der  Menschen.  Darum 
ist  die  Meerschnecke  (tecciztli)  auch  sein  Symbol  und  TecciztecatI, 
„der  mit  der  Meerschnecke''.  der  hauptsächlichste  der  Namen,  unter  denen 
der  Gott  bekanut  ist. 

7.  mseatl  „Hirsch".  Der  langgestreckte  Kopf  dieses  Thieres  wird 
gezeichnet  ohne  Geweih  (Fig.  91)  oder  mit  Geweih  (Fig.  92),  das  letztere 
dann  blau  gemalt,  wie  andere  Hörn-  und  Hauttheile  (Nägel,  Naeenschleim- 
haut  u.  a.).  Statt  des  Kopfes  finden  wir  im  Cod.  Fejerväry  (Fig.  93)  den 
Fuas  des  Thieres  mit  dem  gespaltenen  Huf. 

Der  Hirsch    ist   ein  Thier   des  Waldes  und  des  Feldes.     Für  die,  an    . 

Z>lU(kiUl  läi  KtliBslofl«.    Jutir«.  1888.  S  -^lOO^lC 


lg  B.  Selbr: 

diesem  Tage  Goboreiien  resultirt  daraus  ein  Hang,  in  die  Förno  zu  schweifen 
und  sich  dem  WaMlebeu  su  ei^eben.  Insofern  trifft  das  Zeichen  in  seiner 
Bedeutung  mit  dem  Zeichen  coatl  zusammen  und  gilt,  wie  dieses,  auch 
als  Zeichen  der  Krieger. 

Der  Patron  dieses  Zeichens  ist  Tläloc,  der  Gott  des  Regens,  der 
Gewitterschauer,  der  mit  dem  Blitze  tödtende  Gott,  —  vielleicht,  weil  er 
gleichzeitig  der  Gott  der  Berge  ist.  Oder  sollte  vielleicht,  ähnlich  wie  bei 
dem  vorigen  Zeichen,  eine  Compensation  durch  die  absolute  Gegensätzlich- 
keit bezweckt  worden  sein?  Der  Hirsch  ist,  nach  den  Interpreten,  Symbol 
der  Dürre.  —  Im  Cod.  Telleriano-KemenBis  und  Vaticanua  A.  ist  dem  Gott 
eine  Figur  gegenübergestellt,  welche  Attribute  Tläloc's  (des  Regengottea) 
und  Quetzalcoatrs  (des  Windgottes)  vereinigt  und  die  von  den  Interpreten 
als  NahuiehecatI  („vier  Wind")  bezeichnet  wird. 

Tläloc  ist  den  Hexikanem  insbesondere  der  mit  dem  Blitz  tddteude, 
in  der  Fluth  ertränkende,  in  Tlälocan  über  die  Seinen  herrschende  Gott. 
Die  unter  dem  Zeichen  „Hirsch"  Geborenen  und  so  dem  Gotte  Tläloc 
Verfallenen  fürchteten  daher,  bei  jedem  Gewitter  vom  Blitz  erschlagen,  bei 
jedem  Bade  ertränkt,  von  dem  Herrscher  Tläloc  als  sein  Etgenthum  reclamirt 
zu  werden. 

8.  tochtli  „Kaninchen".  Ein  Kopf,  ähnlich  dem  des  vorigen  Zeichens, 
aber  durch  das  runde  Auge,  die  längeren,  mehr  hängenden  Ohren  und  die 
beiden  Schneidezähne  unterschieden  (Fig.  94  u.  95). 

Das  Zeichen  ist  ein  glückliches.  Das  Kaninchen,  sagt  man,  nährt 
sich  ohne  Arbeit  und  Mühe  von  dem  Grase  des  Feldes.  Darum  werden 
die  unter  seinem  Zeichen  Geborenen  mühelos  reich. 

Im  Mexikanischen  ist  tochtli  der  Aasdruck  für  „Rausch,  Berauscht- 
heit".  Sie  bilden  das  Zeitwort  tochtilia,  oninotoch tili,  für  welches 
Molina  die  Bedeutung  giebt:  „hazerse  conejo,  o  hazeree  bestia,  o  tomarse 
bmto  el  hombre".  Nach  P.  Sahagun  wurde  der  Wein  centzontotochtin, 
d.  h.  „400  (—  20  X  20)  Kaninchen"  genannt,  weil  er  die  Ursache  unzähliger 
Arten  von  Betrunkenheit  wäre.  —  So  sehen  wir  denn  auch  als  Patronin 
des  Zeichens  tochtli  die  Personification  der  MaguejpBanze,  der  Agave 
amerioana,  aus  welcher  der  berauschende  Pulque  bereitet  wird.  Als  Gott- 
heit führt  sie  den  Namen  Mayahuel.  Sie  ist  (als  Ffianze)  als  G&ttin 
gedacht  und  war  nach  SaHäODN  diejenige,  welche  zuerst  den  Saft  der 
Maguejpflanze  extrahiren  lehrte,  —  in  uralter  Zeit,  als  noch  die  Olmeca 
und  Huixtotin  im  Lande  waren,  —  und  ist  nach  dem  Interpreten  des  Codex 
Telleriano  Remensis  die  Gemahlin  Pantecatrs,  des  Pulque- Gottes,  den  wir 
unten  noch  zu  erwähnen  haben  werden.  —  Die  Darstellung  der  Göttin  ist 
in  allen  Quellen,  die  wir  hier  angezogen  haben,  ziemlich  uniform.  Wir 
sehen  die  G&ttin  vor  den  stachligen  Blättern  der  Agave  sitzen  oder  daraus 
hervorwachsen.  Daneben  der  bekränzte  und  geschmückte  Topf,  aus  welchem 
das  Getr&nk  herausschäumt    Eine  Figur,  in  vergnügter  Haltung  die  Fahne 
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Bchwiiigeitit,  mit  ernster  Miviie  aus  der  Pulqucschüle  trinkeiid  oder  nii} 
der  Pulqueschale  iii  der  Haixl  zur  truiikeiieii  Rede  anhebend,  —  scheint 
den  RauBch  zur  Darstellung  bringen  zu  sollen. 

9.  fttl  „Wasser".  Das  Wasser  ersclieiut  als  Tageszeichen  selten  in 
der  Weise,  wie  man  es  als  hieroglyphisches  Element  im  Cod.  Mendoza  und 
sonst  vielfach  verwendet  findet,  nehmlich  als  blauer,  verzweigter  Strom, 
mit  einem  Wellensaum  oder  mit  weissen,  runden  oder  länglichen  Tropfen 
am  Ende  der  Verzweigungen.  Immerhin  haben  wir  eine  dem  ähnliche 
Zeichnung  in  der  Fig.  96  des  Cod.  Vatic,  B.  47  u.  48.  In  der  Regel  ist, 
statt  des  einfachen  Wasserstroraes,  ein  Oefass  mit  Wasser  gezeichnet,  ent- 
weder ein  einfaches  Wassergefass  (KürbisgefasB),  wie  in  Fig.  97  des  Cod. 
Telleriano  Remensis,  oder  aber,  und  dies  ist  der  häufigere  Fall,  das  aus 
dem  Oefäss  ber&nsfiiessende  Wasser  ist  der  wallenden  Federhaube  eines 
Vogels  verglichen.  So  winl  dem,  das  Wasser  bergenden  Geftlss  die  Gestalt 
eines  Vogelschnabels  gegeben,  mit  Eck-  und  Backzähnen  an  der  Anssen- 
seite  des  Gef^sses.  und  in  das  Wasser  hinein  wird  das  Auge  eines  Vogels 
gezeichnet  (Figg.  100,  101).  Eine  Combination  beider  Darstellungsweisen 
zeigt  die  eigenthfimlich  omamentale  Fig.  98  (Cod.  Land.). 

Das  Wasser,  oder  genauer  gesagt,  die  Zeit,  in  der  das  Wasser 
herrscht,  die  Regenzeit,  und  die  Oertlichkeiten.  wo  Wasser  im  Ueberfluss 
vorhanden  ist,  verursachen  Krankheiten,  Rheumatismen,  Fieber,  Ausschlag. 
Damm  ist  das  Zeichen  ein  unglnckliches,  hat  Krankheit  und  Tod  für  die 
davon  Betroffenen,  bezw,  anter  ihm  Gebornen  im  Gefolge. 

Als  Patron  dieses  Zeichens  ist  wieder  das  entgegengesetzte  Princip, 
der  Herr  des  Feuers,  Ixco(;auhqui,  „der  Gelbgesichtige",  Xiuhtecutli, 
,iler  Herr  des  Jahres"  (oder  der  Herr  des  Smaragds),  oder  Xiuhatlatl, 
„das  blaue  Wurfbrett",  genannt,  —  mit  gelber  Farbe  im  Cod.  Telleriano- 
Remensis  und  Vaticanns  A.,  mit  roiher  im  Cod.  Borgia  und  Vsticanns  B. 
gemalt,  der  untere  Theil  des  Gesichts  und  ein  Querstreifen  ober  das  Auge 
schwarz.  Das  gegensätzliche  Element,  das  Wasser,  ist  als  breiter  Strom 
auch  hier  neben  dem  Gott  zu  sehen,  —  an  die  eigenthümliche  Stelle  im 
SahagUN  erinnernd,  wo  der  Feuergott  der  „Vater  aller  Götter"  genannt 
wird,  der  in  der  Wasserherberge  residJrt  und  zwischen  den  Blumen,  nehmlich 
den  zinnengekrönten  Mauern,  eingehüllt  in  „Wolken  von  Wasser",  —  offenbar 
das  Feuer  als  Blitzfeuer  gedacht,  ganz  wie  der  indische  Agni  „der  aus  dem 
Wasser  Gebome"  genannt  wird. 

In  den  Passagen,  wo  diese  Götter  als  Patrone  der  Wochen  angeführt 
sind,  ist  gegenüber  dem  Feuergott  ein  weissgefärbter  Gott  zu  sehen,  neben 
dem  im  Cod.  Telleriano -Remensis  und  Viiticanus  A.  das  Zeichen  ce  acatl 
„eins  Rohr"  —  der  Tag  des  Verschwindens  (des  Todes)  Quetzalcoatl's, 
an  welchem  dieser  Gott  sich  in  den  Morgenstern  verwandelt  haben  soll. 
Die  Interpreten  erklären  daher  diese  Figur  als  das  Bild  Tlahuizcal- 
pautecutli's,    des  Morgensterns.    Ce    acatl   ist   aber  auch  der  T^,  an 
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welchem  der  Tradition  nach  der  Himmel  goschaffuu  wurde  (Cod.  Tell.- 
Rem.  U,  32),  der  Tag  des  Weltanfanga,  des  Anfangs  der  Zeitrechnung 
(„il  primo  giomo  quondo  comincif>  il  tempo",  sagt  der  Interpret  des  Cod. 
VaticanuB  A.).  Wenn  der  Jahresanfang  auf  den  Tag  ce  scatl  fiel,  fasteten 
alle  eine  ganze  Woche  von  13  Tagen  lang.  Denn  an  diesem  Tage  war  die 
vorige  Weltperiode  zu  Grunde  gegangen  und  hatte  die  neue  Weltperiode 
begonnen,  und  an  diesem  Tage  erwartete  man  auch  die  Zerstörung  der 
gegenwärtigen  Weltperiode.  Dies  hatte,  nach  der  allgemeinen  Anschauung, 
durch  Feuer  zu  geschehen.  Die  Idee  des  Weltuntergangs,  wie  sie  sich 
an  das  Bild  des  Feuergottes  knQpft,  ist,  meiner  Ansicht  nach,  durch  die, 
dem  Feaergotte  an  deu  genannten  Stellen  gegenüberstehende  Figur  und 
die  Legende  ce  acati  ausgedrückt. 

10.  ItzenintU  „Hund".  Der  Kopf  des  Thieres  wird  gezeichnet  schwarz 
und  weiss  gefieckt,  wie  er  auch  im  Cod.  Mendoza,  wo  das  Bild  des  Hundes 
als  hterogljphisches  Element  viel  verwendet  wird,  regelmässig  erscheint. 
Mitunter  erscheint  aber  das  Bild  des  Hundes  auch  roth  gemalt  (Fig.  103). 
Der  Hund  wurde  bei  den  alten  Mexikanern  als  Schlachtthier  gemästet. 
Nebenbei  aber  spielte  er  eine  wichtige  Rolle  bei  den  Leichenfeierlich- 
keiten. Um  nach  dem  Todtenroiche  zu  gelangen,  musste  die  Seele  des 
Abgeschiedenen  den  Chiconahuapan,  den  „neunfachen  Strom",  über- 
schreiten, und  dies  konnte  nur  mit  Hilfe  eines  rothen  Hundes  geschehen. 
Darum  versäumte  man  nie,  dem  Todten  einen  solchen  Hund  in  das  Grab 
mitzugeben.  Eben  deshalb  ist  aber  auch  die  rothe  Farbe  auszeichnendes 
Merkmal  für  den  Hund  geworden.  Die  Fig.  103  zeigt  gleichzeitig  den 
Hund  mit  abgeschnittenen  Ohrspitzen.  Das  ist  durch  den  lappigen  obem 
Rand  des  Ohres  und  die  gelbe  Farbe  des  Randes  —  in  den  Bitderschriften 
allgemein  für  todte  Körpertheile  oder  Wundrftnder  verwendet  —  angedeutet. 
Es  scheint,  dass  den  Hunden,  ehe  man  sie  dem  Todten  ins  Grab  nach- 
warf, die  Ohrspitze  abgeschnitten  ward.  Denn  dasselbe  rothe  Ohr  mit 
der  abgeschnittenen  Spitze  (dem  gelben,  lappigen,  obem  Rande)  finden  wir 
fflr  sich  allein  als  Bezeichnung  des  Tageszeichens  itzcuintli  verwendet 
(Fig.  104). 

Der  Hund  ist  das  Zeichen  der  grossen  Herren,  der  Herrscher  und 
Richter  auf  der  Erde.  An  diesem  Tage  wurden  die  Todesurtheile  aus- 
gesprochen und  die  unschuldig  Eingekerkerten  freigelassen.  Könige,  die 
an  diesem  Tage  erwählt  wurden,  hatten  besondere  Chancen.  Und  die 
Menschen,  die  an  diesem  Tage  geboren  wurden,  wurden  grosse  Herren, 
reich  und  mächtig,  freigebig,  lassen  eich  gern  bitten  und  ertheilen  gern 
Gnadengeschenke. 

Der  Patron  dieses  Zeichens  ist,  bezeichnend  genug,  Mictlentecutli, 
der  Todesgott,  als  solcher,  theils  in  männlicher,  tlieils  in  weiblicher  (iestalt, 
im  Cod.  Boi^a  26  und  an  den  entsprechenden  Stellen  des  Cod.  Vaticanus  B. 
7  und  flO  gezeichnet.    Neben  ihm  der  aufgesperrte  cipacter,  (Erd-)  Rachen, 
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Tragbahre  und  ein  an  Diarrhoe  und  Harnergues  leidender  Mensch  (Affe). 
Iq  den  andern  Stellen  des  Cod.  Borgia  45,  Vat.  B.  39  und  im  Cod.  Telleriano 
RemengiB  und  Vaticanus  A.  ist  auch  hier  wieder  die  Gegensätzlichkeit 
zum  Ausdruck  gebraclit:  dem  Todesgotte,  dem  Herrscher  in  der  Unterwelt, 
dem  Repräsentanten  der  Nacht  wird  der  Sonnengott,  Tonatiuh,  der  Herr 
des  Tages,  gegenübergestellt. 

11.  OfOmatU  „Affe".  Der  Affe  ist  eine  mythologische  Gestalt.  Darum 
finden  wir  ihn  kaum  einfach  realistisch  dargestellt.  Zum  wenigsten  trägt  er, 
nach  Art  der  Fürsten  und  Götter,  Sehmuck  in  dem  Ohr  (Fig.  106),  und  zwar 
in  der  Regel  den,  wie  es  scheint,  etwas  barbarischen  Ohrschmuck  des 
Gottes  Tepeyollotl  und  seiner  Begleiter.  Statt  des  sich  nach  vom  sträubenden 
Kopfhaares  sieht  man  häufig  einen  Buscb  grünen  Malinalligrases  (vgl.  das 
nächste  Zeichen).  Gelegentlich  auch  (Cod.  Borgia  16)  ist  die  ganze  Figur 
in  Ualinalli-Gras  gekleidet  (Fig.  107).  Und  im  Cod.  Telleriano  Remensis 
und  Vaticanus  A.  trägt  der  Kopf  des  Affen  regelmässig  die  Kopfbinde  des 
Windgottes  Quetzalcoatl  (Fig.  105).  —  Der  Affe  hat  Beziehungen  zum 
Wiiidgott.  Er  ist  eben  der  schnelle,  der  flüchtige.  Auch  den  arischen 
Indem  ist  der  Affe  Hänuman  der  vät^a,  der  „Sohn  des  Windes".  In 
mexicaniechen  Codices  findet  sich  widerholt  eine  merkwürdige  Darstellung, 
wo  wir  den  Todesgott  und  den  Windgott  Quetzalcoatl  Rücken  an  Rücken 
geleimt  dasitzen  sehen.  Im  Cod.  Land  1 1  findet  sich  eine  ganz  gleiche  Dar- 
stellung, wo  wir  aber  statt  des  Windgottes  die  unverkennbare  Figur  des  Affen 
mit  dem  Rücken  gegen  den  Todeegott  gelehnt  finden;  ersterer  hält  das 
Opfemiesser,  letzterer  das  ausgerissene  Herz  in  der  Hand.  Dass  wir  also 
den  Affen  mit  den  Attributen  des  Windgottes  bekleidet  finden,  kann  nicht 
weiter  Wunder  nehmen.  In  dem  Anspntz  mit  Malinalli-Gras  scheint  sich 
eine  Beziehung  zum  Tode  zu  offenbaren.  Das  Gesicht  des  Affen  imitirt 
den  Todtenschädel.  Und  ganz  an  unsere  Fig.  107  erinnernd,  sehen  wir  im 
Cod.  Borgia  44  das  Skelet,  welches  dem  Sonnengott  den  abgerissenen  Kopf 
einer  Wachtel  darbringt,  in  Malinalli-Gras  gekleidet. 

Der  Affe  ist  lustig  und  spasshaft  und  weiss  seine  GliedtnaasBen  geschickt 
zu  benutzen.  Damm  werden  auch  die,  unter  seinem  Zeichen  Geborenen 
in  allerhand  —  aber,  wie  es  scheint,  hauptsächlich  brotlosen  —  Künsten 
geschickte  und  erfahrene  Leute,  Künstler,  Sänger,  Tänzer,  Clowns  und 
Spassmacher,  —  den  Frauen  ähnlich,  fröhlichen  GemQths,  doch  nicht  sehr 
ehrbar. 

Als  Patron  dieses  Zeichens  ist  im  Cod.  Borgia  26,  und  entsprechend  im 
Cod.  Yatic.  B.  80  ein  Gott  gezeichnet,  dessen  nähere  Beziehung  durch  einen, 
neben  ihm  im  Wasser  mit  dem  Netz  tischenden  Menschen  zum  Ausdruck 
gebracht  ist.  Da  an  dieser  Stelle  in  der  Aufzählung  der  Gottheiten,  gegen- 
über dem  Cod.  Vatic.  A.  und  Telleriano  Remensis,  eine  Differenz  auftritt, 
indem  diese  —  und  die  ihuen  entsprechenden  Stellen  des  Cod.  Borgia  und 
Vaticanus  B.  —  den  Gott  hier  auslassen  und  dafür  am  Schlüsse  der  Reihe, 
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den  Feuergott  hinzufügen,  so  bin  ich  nicht  im  Stande,  für  diesen  Oott 
einen  bestimmten  Namen  anzugeben.  Ich  glaube  ihn  im  Cod.  Borgia  24  (wo 
er  in  Parallele  zu  Xochiquetzal  stehen  würde)  und  an  verschiedenen  Stellen 
des  Codex  Yiennensis  unter  dem  Namen  chicome  xochitl  „sieben  Blume" 
wiederzuerkennen,  und  wflrde  deshalb  geneigt  sein,  in  ihm  ein  männliches 
Analogon  der  Xochiquetzal  anzunehmen,  das  zu  der  oben  gezeigten  Be- 
deutung des  Zeichens  vortrefflich  passen  würde. 

12.  nulinalli   wird   von    den   alten  Autoren   als  „cierta  yerva",    „ein 
gewisses    Kraut"    erklärt      Nach    Penapiel    (Nombres    geogrd&cos    de 
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Mexico)  ist  es:  —  planta  de  los  Gramineos,'  conocido  por  „zacate  del 
carbonero",  dura,  aspera,  fibrosa,  que  fresca  sirve  para  formar  las  sacas  del 
carbon  y  para  eogas  que  las  aseguran,  d.  h.  also  „Strohseil"  oder  „Gras, 
aus  dem  man  Strohseile  fertigt".  Damit  scheint  die  Etymologie  des 
Wortes  zu  stimmen.  Wir  finden  im  MOLINA:  maliua,  onittamalin, 
„torcer  cordel  encima  del  muflo";  malinqui-malinalli  „cosa  toreida". 

Im  Cod.  Mendozs  13.  14.  finden  wir  den  Ort  Malinaltepec  durch 
einen  Berg  dargestellt,  der  auf  seinem  Gipfel  eine  krautartige  Pflanze  mit 
gelben  Blüthenk&pfen  (Fig.  108)  trügt.  In  demselben  Codex  41,  11  dagegen 
ist  derselbe  Ort  durch  einen  Berg  dargestellt,  der  auf  seinem  Gipfel  die 
Fig.    109    trägt,  d.  h.  einen  Todtenschfidel,  dessen  Wölbung  gleichsam  er- 
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setzt  JBt  durch  den  grÜDeo,  mit  gelben  Blüthenkfipfen  besetzten  BuBch 
dieBea  Erante.  Letztere  Coinbination  ist  auch  die  übliche  Darstellung  dea 
TagoszeicheDB  malinalli.  Vgl.  die  Fig.  HO  (Cod.  Telleriano  Kemensis). 
Docli  findet  sich  daneben  auch  z.  B.  im  Cod.  Borgia  26  die  Fig.  111,  welche 
den  ganzen  Busch  der  I'flanze  mit  den  gelben  Blüthenähren  und  zwei 
aufgesteckten  Fähnchen  zeigt.  —  Anderwärts  ist  das  Tageszeichen  darge- 
stellt durch  einen  blutigen  Kiefer  mit  einer  Zahnreihe  (Pig-  114  Cod. 
Fejerväry),  denen  noch  bisweilen  ein  horauBgerisBenea  Auge  (Fig.  113  Cod. 
Laud)  oder  ein  herausgerissenes  Auge  und  ein  grüner  Busch  (Federn?) 
hinzugefügt  ist  (Fig.  112  Codex  Laud).  Wie  das  eine  Darstellung  des 
Wortes  malinalli  sein  soll,  ist  schwer  erfindlich.  Ich  glaube,  dass  der 
andere  Name  itlan,  der  in  der  Liste  von  Meztitlan  für  dieses  Zeichen 
gebraucht  wird  und  der  mit  „sein  Zahn"  übersetzt  werden  kann,  hier 
herangezogen  werden  mnss. 

Das  Zeichen  hat  einen  bösen  Ruf.  Die  alten  Autoritäten  SäHäGÜN 
und  Ddban  erklären  es  —  ich  weiss  allerdings  nicht,  ob  vollständig  un- 
beeinfluBst  durch  hibliBche  Traditionen  —  als  Sinnbild  der  Vergänglich- 
keit, das  Gras  des  Feldes,  das  schnell  dahinwelkt.  DURAN  hebt  dabei 
die  Vergänglichkeit  des  Uebels  hervor.  Wie  das  Gras  dea  Feldes  jedes 
Jahr  welkt  und  im  nächsten  wieder  frisch  ergrünt,  so  verfielen  auch  die 
unter  <liesem  Zeichen  Geborenen  jedes  Jahr  in  eine  schwere  Krankheit, 
erholten  sich  aber  wieder  von  derselben.  SahauUN  dagegen  hebt  die 
Vergänglichkeit  des  Glückes  für  die  unter  diesem  Zeichen  Geborenen 
hervor.  Anfangs  vom  Glück  begünstigt,  würden  sie  plötzlich  wieder  ins 
VAenA  zurückgeschleudert.  Sie  würden  viele  Kinder  bekommen,  diese 
ihnen  aber  der  Reihe  nach  wogaterben.  Darum,  giebt  er  an,  vergliche  man 
dieses  Zeichen  einem  reissenden  Tliier. 

Patron  dieses  Zeichens  ist  ein  Gott,  der  von  den  Interpreten  Pantecatl, 
der  Gott  des  Weines,  genannt  wird.  Als  Götter  des  Weines  (d.  h.  dea 
Pulque,  des  aus  der  Agave  americana  bereiteten  berauschenden  Getränkes) 
wird  im  HahaQUN  eine  ganze  Reihe  von  Götter  angegeben:  Tezcatzoncatl, 
Yiauhtecati,  Izquitecatl,  Acolhua,  Tlilhua,  Pantecatl,  ToltecatI, 
Papaztac,  Tlaltecayohua,  Ometochtli,  Tepuztecatl,  Chinialpane- 
catl,  Colhuatzincntl.  Wie  man  sieht,  haben  die  meisten  dieser  Namen 
patronyinische  Form.  Man  möchte  verniuthen,  dass  durch  diese  ver- 
schiedenen Namen  die  besonderen  Marken  des  Getränkes  bezeichnet  worden 
seien.  Der  Name  Pantecatl  findet  sich  auch  darunter,  und  ihm  wohnt 
eine  besondere  Bedeutung  inne,  denn  Pantecatl  heisst:  der  von  Panotlan 
(Pantlan,  Panuco)  d.  i.  der  Iluaxteke.  Nach  der  Tradition  aber  ward  der 
Pulque  unter  den  Olmeca  Huistotin  (d.  i.  den  Bewohnern  der  atlantischen 
Golf  küHte,  südlich  von  Vera  Cruz)  erfunden,  und  bei  dem  Gelage,  welches 
zu  Ehren  der  Erfindung  gegeben  ward,  zeichnete  sich  Cuextecatl 
(Huaxtecatl),  der  Hüuptliug  der  Cuexteca  oder  Huaxteca,  durch  seine 
Unmässigkeit  aus. 


Der  Charakter  der  aEtekischeo  und  der  Maya-HaadBchriften.  25 

Pantecatl  wird  Gemahl  der  Mayahnel,  der  Göttin  der  Ägavepflanze, 
genannt,  und  ilim  wird  das  besondere  Verdienst  zugosebrieben,  die  nar- 
kotischen Wurzeln  entdeckt  zu  habeu,  die  man  dem  Pulque  zusetzte,  um 
dessen  berauschende  Wirkung  zu  steigern. 

Der  Gott  wird  in  barbarischer  Tracht  dargestellt  (Fig.  146),  mit  einem 
Nasenring,  wie  ihn  die  Göttin  Toteoinnan  oder  Tlaijolteotl  trägt,  und 
auch  in  der  Tracht  an  die  letztere  Göttin  erinnernd.  Das  ist  ein  bezeich- 
nender Zug,  Deun,  wie  wir  unten  zu  erwähnen  haben  werden,  scheint 
auch  die  genannte  Göttin  huaxtekischen  Ursprungs  zu  sein.  Der  Gott  ist 
mit  kriegerischen  Emblemen  ausgestattet;  ilmi  gegenüber  oder  vor  ihm 
herachreitend  ist  ein  Tiger  gezeichnet,  oder  in  Adler-  und  Tigertracht  ge- 
kleidete Krieger,  —  Sinnbilder  der  Tapferkeit  (quauhtli  ocelotl  „Adler- 


Tiger"  ist  Bezeichnung  der  hervorragendsten  und  tapfersten  Krieger). 
Deun  der  Rausch  macht  tapfer;  auch  durften,  wie  es  scheint,  an  ilen 
Pulquegel^en  nur  alte  Männer  und  Soldaten  Theil  nehmen. 

Der  Kultus,  der  mit  dem  Pulquegott,  bezw.  mit  dem  Pulque  selbst 
getrieben  wurde,  hat  noch  seine  besondere  Bedeutung.  Ohne  Zweifel 
wnrde  unter  dem  Bilde  des  Weins,  des  kräftig  und  stark  machenden,  der 
Regen  verstanden,  der  der  Erde  Kraft  und  Stärke  giebt.  Der  Regengott 
selbst  heisst  bekanntlich  Tläloc  d.  h.  „Wein  der  Erde".  In  der  Relacion 
von  Meztitlan  sind  als  Hnuptgötter  genannt:  Ometochtli,  Tezcatüpuca, 
Uueitonantzin  d.  h.  der  Weingott  (Begengott),  der  Gott  der  Dürre  und 
des  Winters  und  die  Göttin  der  Erde.  Von  dem  Gott  des  Weines  (Ome- 
tochtli) wird  hier  erzählt,  dass  ihn  Tezcatlipuca  erschlägt,  dass  aber 
der  Tod  desselben  nur  wie  der  Schlaf  eines  Trunkenen  sei,  dass  nachher 
der  Gott  gesund  und  frisch  wieder  auferstehe,  —  ein  durchsichtiger  Mythus, 
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der  uns  den  Wechsel  tod  Dürre  und  Itegeo,  von  Kälte  und  Wärme,  von 
Winter  und  Sommer  veranHchaulicht.  Aue  dieser  mythischen  Bedeutung 
des  Weinee  (Pulque'e)  leiteten  sich  ohne  Zweifel  die  strengen  Strafen  ab, 
die  auf  den  unberechtigten  Genuss  desselben  gesetzt  waren,  und  die  die 
Spanier  so  in  Erstaunen  setzten  und  von  ihnen  als  Gipfel  pädagogischer 
Weisheit  gepriesen  wurden.  Der  Genuas  des  Pulque,  ausser  in  den  durch 
den  Kultus  streng  vorgeschriebenen  Fällen,  war  einfach  ein  Sakrileg  und 
ward  als  solches  gebahrenderweise  mit  dem  Tode  bestraft. 

13.  ncatl  „Rohr".  Als  hieroglyphtsches  Element  im  Codex  Mendoza 
häufig  durch  die,  aus  den  stengelumfassenden  breiten  Blättern  sieh  auf- 
bauende Maisstaude  ausgedrückt.  Als  Tageszeichen  durch  den  Pfeil- 
schaft, mit  (Fig.  118.  119)  oder  ohne  (Fig.  115 — 117}  Fouersteinspitze,  aber 
regelmässig  mit,  unterhalb  des  Schaftendes  angebrachten  Federn  bezeichnet. 

Wie  das  Rohr  inwendig  hohl  und  marklos  ist,  so  sollten  aucli  die 
unter  diesem  Zeichen  Geborenen  hohle  Köpfe  ohne  Herz  und  ohne  Ver- 
stand sein,  Leckermäuler,  Müssiggänger. 

Als  Patron  dieses  Zeichens  ist  im  Cod.  Borgia  27  ein  Tezcatlipoca  mit 
verbundeuen  Augen  gezeichnet.  Dem  entspricht  im  Cod.  Borgia  46  eine 
Gruppe,  bestehend  aus  der  Figur  Tezcatlipoca's  (Fig.  U8)  und  eines 
Gottes  mit  ganz  verbundenem  Gesicht,  dessen  Kopf  von  einer  homartig 
gekrümraten  Mütze  bedeckt  ist,  von  der  ein  Pfeilschaft  ausgeht  (Fig.  149). 
Ganz  die  gleichen  charakteristischen  Attribute  trägt  die  entsprechende 
Figur  des  Codex  Yaticanus  A.  und  des  Codex  Telleriano-Remensis,  die 
von  den  Interpreten  als  Itztlacoliuhqui,  Gott  der  Kälte  und  weiter  der 
Verhärtung,  der  Verblendung,  der  Sünde  erklärt  wird  und  dem,  wie  sie 
angeben,  auch  ein  Sternbild  am  südlichen  Himmel  entsprechen  soll.  Als 
Nebenfiguren  sieht  man  im  Cod.  Borgia  '27  einen  Excremente  fressenden  Men- 
schen, im  Cod.  Borgia  46  einen  Pulquetopf  und  einen  am  Boden  liegenden 
Menschen,  endlich  im  Cod.  Yaticanus  A.  und  Telleriano-Bemensis  das 
Bildniss  der  gesteinigten  Ehebrecherin. 

Der  Name  Itztlacoliuhqui  bedeutet  „das  Scharfe,  Gekrümmte"  oder 
„das  krumme  Obsidianmesser".  Als  Gott  der  Kälte  wird  Itztlacoliuhqui 
auch  von  SahaoUN  bezeichnet.  Der  Zusammenhang  mit  Tezcatlipoca, 
der  in  den  erwähnten  Darstellungen  vorliegt,  spricht  sich  übordies  im 
Namen  — Itztli.  „der  Obsidian",  ist  einer  der  Namen  Tezcatlipoca's  — 
und  in  der  Bedeutung  des  Gottes  aus.  Denn  Tezcatlipoca,  „der  ranchende 
Spiegel",  ist  ohne  Zweifel  der  Gott  der  Dürre  und  der  Kälte,  des  Winters 
und  der  Dunkelheit,  der  Moloch  der  mexikanischen  Mythologie.  Und 
ebenso  ist  er  der  die  Sünde  strafende  Gott. 

Zu  den  Festlichkeiten  des  Besenfestes  (ochpaniztli),  die  zu  Ehren 
der  Erdgöttin  Teteo  innau  oder  Toci  gefeiert  wurden,  gehört  das  Auf- 
treten Cinteotl  Itztlacoliuhqui's.  Zu  dem  Zwecke  wurde  von  dem 
zu   Ehren    der  Göttin    geköpften  Opfer    ein  Stück    der  Hchenkelhaut   ent- 
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nommen  and  daratiB  die  Maeke  itztlacoliuhqai  gearbeitet.  Die  Maske 
bestand  aus  einer  Kapuze  aus  Federarbeit,  welche  sich  nach  hinten  ver- 
längerte und  mit  einer  hahnenkammartigen  Krone  endete,  —  die  Beschreibung 
entspricht  genau  der  Art,  wie  die  homartig  gekrümmte  Mütze  Itztlacoliuhqui's 
im  Cod.  Telleriano-Remensis  und  Yaticanus  A.  dargestellt  ist.  Hit  dieser 
Haske  ward  dann  Cinteotl,  der  Sohn  der  Teteoinuan,  bekleidet,  der  in 
dieser  Verkleidung  bei  den  weiteren  Festlichkeiten  eine  bedeutende  Rolle 
zu  spielen  hatte. 

Es  hat  zunächst  etwas  Beiremdendes,  den  Namen  der  Uaisgottheit 
(Cinteotl)  mit  dem  des  Gottes  der  Kälte  (Itztlacoliuhqui)  verbunden 
zu  sehen.  Nach  der  Auffassung  der  Mexikaner  gingen  sowohl  die  günstigen, 
wie  die  schädlichen,  in  einer  Sphäre  sich  geltend  machenden  Einflüsse  von 
derselben,  in  dieser  Sphäre  herrseheüden  Gottheit  aus.  Nach  dem  Cod. 
Fuenleal  sendet  Tlaloc  sowohl  das  gute  Wasser,  welches  die  Saaten  wachsen 
läSBt,  wie  das  böse,  welches  <lie  Saaten  ersäoft,  das  kalte,  welches  die 
Felder  vereist,  und  den  Schnee,  der  die  aufkeimenden  Saaten  unter  seiner 
Decke  begräbt.  Der  Interpret  des  Cod.  Telleriano-Remensis  erklärt  die 
Fruchtbarkeit  und  Nahrung  spendende  Erdgöttin  Tonacacihuatl  als  „la  que 
causava  las  hambres",  die,  welQhe  die  Hungersndthe  verursacht.  Und  nach 
DURAN  erhält  die  Göttin  der  Maisfrucht  den  Namen  Chicome  coatl 
„Hiebeu  Schlange"  wegen  des  Unheils,  das  sie  in  den  unfruchtbaren  Jahren 
anstiftet,  wenn  das  Korn  erfriert  und  Hungersnoth  eintritt. 

14.  ocelotl')  „Tiger"  oder  richtiger  „Jaguar  (Felis  onca)".  Es  wird 
entweder  das  ganze  Thier  gezeichnet,  durch  das  gelbe  oder  braune,  gefleckte 
Fell  und  die  mit  langen,  gekrümmten  Klauen  versehenen  Pranken  leicht 
kenntlich.  Seine  reissenden  Eigenschaften  sind  häufig  noch  durch,  iu  der 
Peripherie  des  Tbieres  augebrachte  Feuersteinmesser  besonders  gekenn- 
zeichnet. Oder  es  ist  nur  der  Kopf  gezeichnet  (Fig.  120,  121),  durch  die 
Rundung  und  die  Flecken  ebenfalls  leicht  keuutlich.  Endlich  wird,  wie 
beim  Hunde,  nur  das  Ohr  gezeichnet  (Fig.  122,  Cod.  Pejörväry),  dessen 
Besonderheit  in  der  Breite  und  Rundung  und  in  der  schwarz  gelärbten 
Spitze  liegt. 

Die  kriegerischen  Eigenschaften  des  Thieres  vererben  sich  auch  auf 
die  unter  diesem  Zeichen  Geborenen.  Sie  werden  tapfer  und  unerschrocken, 
aber  auch  gewaltthätig  und  lasterhaft,  insbesondere  in  erotischen  Dingen, 
und    nehmen,    wie  die  Krieger  überhaupt,    ein  unglückliches  Ende.     Auch 


1)  Ich  habe,  dem  Gebrauch  der  Bpanischen  Historiker  gemlss,  dieses  Wort  in  der 
Eegel  mit  „Tiger"  flbereetit.  Ich  Klaubt«,  nicht  ao  penibel  sein  tu  dürfen,  weil  kein 
Mensch  in  Mexico  an  den  bengalischen  Tiger  denken  wird.  Der  Name  jagnar  oder 
jahnora  bedeutet  übrigens  in  der  Sprache,  aus  der  das  Wort  entnonunen  ist,  jedes 
reissende,  fleischfressende  Tbier,  Hund,  Katse  u.  s.  w.  nnd  wird  sogar  auf  Fische,  VOgel 
und  Inaecten  angewendet  Der  ocelotl  der  Meiikaner  heisst  im  Gnarani  yagnar-eti, 
„das  ftchte  Roubthier".  idOoIc 
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die  Frauen,  <lie  unter  diesem  Zeichen  geboren  sind,  werden  hochmüthig 
und  lasterhaft. 

Patron  dieses  Zeichens  ist,  nach  Angabe  der  Interpreten,  Tlai;olteotl, 
auch  Ixcuina  und  Tlaelquani  genannt.  Der  Name  Tla^olteotl  lieisst 
„Gottheit  der  Liebe";  die  Göttin  ist  aber  keineswegs  eiue  Patronin  der 
Sinnonlust  und  der  Schamlosigkeit  („la  Venere  impuilica  e  plebea",  wie 
BOTURINI  augiebt),  sondern  umgekehrt,  eine  Göttin  der  sittlichen  Gebunden- 
heit, Patronin  der  Ehe.  Vor  ihrem  Bilde  steinigte  man  die  Ehebrecherinnen. 
Und  diejenigen,  welche  sich  in  diesem  Punkte  vergangen  hatten,  waren 
genöthigt,  zu  ihren  Priestern  zu  gehen  und  dort  ilire  Sünde  zu  beichten. 
Aber  nach  mexikanischer  Auffassung  wurden  sie  durch  diese  Beichte  auch 
ihrer  Sünde  vollständig  quitt,  straflos  auch  der  weltliclien  Gewalt  gegenüber. 
Und  darum  heisst  die  tiöttiu  Tlaelquani,  die  „Urockfresseriu",  weil  sie 
den  Schmutz  der  Sünde  vollkommen  wegnimmt. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dasa  diese  Göttin  mit  der  Erdgöttin 
Teteoinnan  oder  Toci  identisch  ist.  Im  Cod.  Tetleriano-BemensiB  und 
Vaticanus  A.  ist  sie  in  die  abgezogene  Haut  des  Opfers  gekleidet  dar- 
gestellt und  mit  weissen  Federn  besteckt,  ganz  wie  TORtjUBMADA  u.  A. 
den  Putz  der  Erdgöttin  beschreiben.  In  dem  SAHAOUN-Manuscript  der 
Biblioteca  Laurentiana  zu  Florenz  ist  sie  mit  dem  Besen  in  der  Hand  ab- 
gebildet, dem  bekannten  Attribut  der  Teteoinnan.  Umgekehrt  ist  das 
Bild,  durch  welches  im  Cod.  Telleriano-Remensia  und  Vaticanus  A.  der 
achte  Monat  ochpaniztli  bezeichnet  wird  und  welches  unzweifelhaft  die 
Erdgöttin  Teteoinnan  darstellt,  in  Ansehen,  Tracht  und  Ausstattung  in 
jeder  Beziehung  gleich  der  Göttin,  welche  von  den  Interpreten  als 
Tlapolteoti  bezeichnet  wird.  Und  wie  die  Teteoinnan  sich  als  huax- 
tekische  Göttin  dadurch  cbarakterisirt,  dass  bei  ihrem  Hauptfeste  (ochpaniztli) 
die  ihr  Gefolge  bildenden  Leute  als  Huaxteca  verkleidet  einher  gingen, 
wie  P.  DUBAN  berichtet,  so  erzählt  auch  von  der  TlaQolteotl  der 
P.  SaEäQUN,  dass  sie  hauptsächlich  von  den  Mixteca  und  Olmeca  — 
d.  h.  nach  seiner  Nomeuclatur,  von  den  Bewohnern  der  atlantischen  Uolf- 
kOste  —  und  von  den  Cuexteca  (d.  i.  Huaxteca)  verehrt  worden  sei, 
während  im  Westen,  in  Michoacan,  ihr  Cultns  ganz  unbekannt  geblieben  sei. 

Die  fragliche  Göttin  Teteoinnan-Tlai;olteotl  finden  wir  in  unsem 
Codices  mit  den  beiden,  fiber  der  Stirn  wie  Ilömcr  aufrecht  stehenden 
Flechten  —  der  bekannten  altmexikanischen  Weiberfrisur  —  abgebihlot,  das 
Haar  ausserdem  durch  ein  rund  um  den  Kopf  laufpudes  weisses,  gefloch- 
tenes Band  zusammen  gehalten,  in  welchem  ein  paar  Spindeln  stecken. 
Ein  ähnliches  Band  hängt  aus  dem  durch  löclicrten  Ohrlapjion  heraus.  Der 
untere  Tbeil  des  Gesichts  ist  mit  einer  dicken  Lage  schwarzen  Kautschuks 
bedeckt  und  in  der  Nase  trägt  sie  denselben  eigenthQmlich  gekrümmten 
Ring,  den  wir  schon  bei  Pantccntl  gesehen  haben.  Es  scheint  sich  hierin 
die  landsiuannschaftliche  Verwandtschaft  der  beiden  Ootthoiton  zu  erkennen 
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ZU  geben.  Vgl.  Fig.  147.  Bas  Gewand  iet  lebhaft  folorirt,  meist  doppol- 
farbig,  und  mit  grossen,  gelben  (goldenen),  halbmondförmigen  Verzierungen 
versehen.  (Die  Huaxteca  waren  berühmt  als  Verfertiger  der  centzon- 
tilmatli  oder  centzon  quachtli,  der  bunten,  vielfarbigen  Mäntel  und 
Decken.) 

Der  Göttin  gegenüber  aieht  man  (Cod.  Borgia  27  and  an  den  ciit- 
spreclienden  Stellen  dea  Cod.  Vat.  B.)  einen  Tempel,  in  dessen  offener 
Thür  eine  Eule  steht,  —  wie  es  seheint,  das  dunkle  Haus  der  Erde  be- 
zeichnend. Im  Cod.  Borgia  47  und  entsprechend  im  Cod.  Vat.  B.  36  ist  ihr 
gegenüber  die  Feuerschlange  und  ein  ähnlicher  Teni|>el,  in  dessen  offener 
Thür  ein  Raubvogel  steht,  der  aber  mehr  an  den  coacaquauhtli  der  Hand- 
schriften erinnert.  Im  Cod.  Telleriano  Remensis  und  Vaticanus  A.  endlich 
steht  ihr  gegenüber  eine,  in  das  dunkle  Gefieder  eines  Nachtvogels  ge- 
kleidete menschliche  Gestalt,  —  von  den  Interpreten  als  Abbild  Tez- 
callipoca's  erklärt.  Anderwärts  (Cod.  Borgia  60)  erscheint  auch  neben 
der  Göttin  das  Bild  der  Nacht  (Fig.  150),  dargestellt  durch  das  mit  Stenien- 
augen  besetzte  Dunkel  und  das  Bild  des  Kaninchens  in  wässerig  blauem 
Felde,  —  das  Sinnbild  des  Mondes. 

15.  qoaDlltli,  der  „Adler".  Das  Thier  ist  theils  in  ganzer  Figur 
(Fig.  125),  theils  nur  als  Kopf  gezeichnet  (Fig.  123,  124),  meist  sehr  natur- 
getreu und  leicht  kenntlich,  das  Gefieder  weiss  mit  schwarzen  Spitzen  oder 
schwärzlich.  Die  räuberische  Natur,  wie  bei  dem  Thier  des  vorigen 
Zeichens,  wiederum  durch  Feuersteinmesser  bezeichnet  (Fig.  125),  welche 
an  den  Enden  der  Nackenfederu  oder  in  der  Peripherie  des  Körpers  an- 
gebracht sind. 

Das  Zeichen  theilt  in  jeder  Beziehung  die  kriegerischen  Qualitäten 
des  vorigen,  sowohl  in  Beziehung  der  Männer,  wie  der  "Weiber,  nur  dass 
(nach  DUEAN)  der  Adler  noch  einen  besondem  Hang  zu  Eaub  und  Dieb- 
stahl ertheilt. 

Der  Patron  dieses  Zeichens  ist  der  Gott  Xipe  „der  Geschundene", 
auch  Totec,  „unser  Herr"  (senor  terriblo  y  espantoso),  und  Tlatlauhqui- 
tezcstl,  „der  rothe  Spiegel",  genannt,  —  der  Repräsentant  des  Krieges,  dem 
im  zweiten  Honat  das  Fest  tlacaxipehualiztli,  „Menschenschinden",  ge- 
feiert ward,  bei  welchem  der  Gott  repräsentirt  ward  durch,  in  die  abge- 
zogene Haut  der  Opfer  gekleidete  junge  Leute. 

An  den  hier  angezogeneu  Stellen  der  Handschriften  ist  der  Gott  nicht 
überall  in  typischer  Gestalt  zu  sehen.  Nur  im  Cod.  Boi^a  48  und  ent- 
sprechend im  Cod.  Vat.  B.  35  (Fig.  151)  und  5  sieht  man  das,  mit 
der  gelben  abgeschundenen  Menschenhaut  überzogene  (iesicht,  das  nur  den 
Augenschlitz  erkennen  Ifisst,  den  braudrothen  Streifen  Über  die  ganze 
Länge  der  Backe  und  den  eigenthßmlichen  Naaenpflock,  der  die  spitze, 
mit  flatternden  Bändern  umwickelte  tzapotekische  Mütze  des  Gottes  imitirt. 
Au  denselben  Stellen  ist  vor  dem  Gott  auch  sein  Stab  (Fig.  152),  das  von  r 


flatternden  weissen,  rotli  gestreiften  oder  roth  puuktirten  Bändern  um- 
wickelte tlachieloni  („Lorgnette").  —  Im  Cod.  Boi^ia  '28  d^egen  und  ent- 
sprechend im  Cod.  Vat.  B.  78  sieht  man  einen,  in  der  Weise  Tezcatlipoca's, 
nur  roth  und  gelb,  also  als  Tlatlauhqui  Tezcatlipoca  bemalten  Gott 
der  eine  Todtenliand  vor  der  Nase  hält.  Aber  den  Kopf  bedeckt  eine 
rothe,  mit  weissen  Federbällen  besteckte  Kapuze  (Fig.  153X  ganz  ähnlich 
der  Schulter  decke,  welche  der  Uott  iti  den  vorher  angeführten  Stellen  trägt 

—  Im  Cod.  Telleriano  Remeiisis  und  Vaticanus  A  endlich  ist  ein  Gott,  in 
der  Haltung  des  Sonnengottes,  gemalt,  WaiTen  in  der  einen,  eine  Wachtel 
in  der  andern  Hand  haltend.  Doch  zeigen  auch  hier  die  herabhängenden 
Hände  der  abgeschundenen  Menschenhaut  und  dos  in  dachziegelförmig  sich 
deckende  grflne  Federn  auslaufende,  hemde-  oder  kittelartige  Gewand  den 
Gott  Xipe  und  den  tzapotekischen  Qott  an. 

An  allen  Stellen  aber  ist,  als  Symbol  und  Characteristicum  des  Gottes, 
ihm  gegenüber  die  culebra  Quetzalcoatl  gemalt,  die  grüne  Federschlange, 

—  im  Cod.  Borgia  29  und  entsprechend  im  Cod.  Vat.  B.  5  u.  78,  ein 
Kaninchen,  an  den  anderen  Stellen  einen  Menschen  verschlingend,  —  dar- 
gestellt. 

16.  cozcsqnaahtU  beisst:  „Halsbandadler".  In  UOLtNA's  Wörterbuch 
wird  als  Bedeutung  des  Wortes  angegeben  „aguila  de  cabeza  bermeja", 
„der  Adler  mit  dem  rothcn  Kopf",  und  gemeint  ist  der  KCnigsgeier, 
Sarcoramphus  papa  Dum.,  von  den  Spaniern  „rey  de  zopilotes"  genannt.  — 
Von  <lem  Thiere  ist  stets  nur  der  Kopf  gezeichnet.  Der  Schnabel  ist  weiss 
(beim  Adler  gelb!),  und  über  dem  Auge  ist  die  unbefiederte,  rothe  Kopf- 
haut kenntlich.  Regelmässig  ist  Ohr  mit  Ohrgehänge  gezeichnet  (Fig.  127 
Cod.  Borgia).  Mitunter  ist  ihm  auch  eine  Art  Haarperrücke  (Fig.  128  Cod. 
Lau<l)  oder  ein  schleifenartiger  Kopfputz  (Pig- 126  Cod.  Telleriano  Remensis) 
gegeben. 

Der  Geier  hat  einen  kahlen  Kopf,  daher  wird  er  zum  Sinnbild  des 
Alters,  des  langen  Lebens,  der  Schwächen  und  Vorzüge  des  Alters.  Denen, 
die  unter  seinem  Zeichen  geboren  wurden;  sagte  man  nach,  dass  sie  ein 
hohes  Alter  erreichen,  und  dass  sie  sich  wie  alte  Leute  gebahren,  gern 
Rath  ertheilen,  Zuhörer  und  Bchdler  um  sich  versammeln  würden,  n.  s.  w. 

Der  Patron  dieses  Zeichens  ist  ein,  mit  Tigerkrallen  nud  Schnietterliugs- 
flügeln  versehener  Dämon,  den  die  Interpreten  Itspapalotl,  „Obsidian- 
schniettcrling",  nennen.  Die  Interpreten,  die  Überall  einen  SOndenfall 
wittern,  geben  an,  dass  Xomunco  oder  Xounco,  die  erste  geschaffene 
Frau,  nach  ihrem  Fall  in  diesen  Dämon  verwandelt  werden  sei.  In  allen 
Codices  ist  diesem  Dämon  gegenüber  ein  umgebrochener  Baum  gezeichnet, 
aus  dessen  offener  Wunde  Blut  fliesst.  Die  Interpreten  sagen,  dass  dies 
der  Baum  des  Paradieses  sei,  und  nennen  ihn  deshalb  Tamoauchan  — 
„wir  suchen  unsere  Heimath",  das  irdisclic  Paradies,  nach  SaHAOUN,  dos 
zu   suchen    die   wandernden  Stäuinie  sich  aufmachten,  —  oder  Xochitli- 
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cacan,   „den  Ort,   wo  man  Blumen  pflückt".     Der  ganze  Mythus,  auf  den 
die  Interjtreteü  anspielen,  ist  aus  andern  Quelleu  nicht  bekannt. 

17.  olUn  erklärt  DubäN  als  „coaa  que  se  auda  6  se  meuen"  und 
sagt,  dass  das  Zeichen  auf  die  Sonne  augewendet  würde.  Wir  haben  in 
der  That  das  Zeitwort  olini,  ooliu  oder  olinia,  oninolini  „meneerse  ö 
moverse",  das  aber  daa  obige  Wort  als  Grundwort  voraussetzt.  Dagegen 
Süden  wir  oUi,  ulli  „Kautschuck"  und  ollin,  olin  „der  Kautschukball", 
mit  welchem  das  nationale  Spiel  tlachtli  gespielt  ward.  E»  ist  bekannt, 
daas  der  Lauf  der  Sonne  am  Firmament  unter  dem  Bilde  des  Ballspiels 
angeschaut  wurde.  Die  beiden  Antagonisten,  Quetzalcoatl  und  Tez- 
catlipoca,  die  den  Gegensatz  von  Sommer  und  Winter,  von  Ti^  und 
Nacht  zu  repräaentiren  scheinen,  spielen  (nach  MeNDIBTA  II  c.  5  p.  82)  Ball 
mit  einander.  Die  beiden  Liehtheroen  der  Qu'iche ,  Huna h p u  und 
Xbalanque,  die  an  einer  Stelle  des  Popol  Vuh  als  „Sonne"  und  „Mond" 
erklärt  werden,  sind  die  berühmten  Ballspieler,  von  deren  Spiel  die  Erde 


erdröhnt,  die  auf  die  Heraustorderung  der  Fürsten  der  Unterwelt  in  daa 
Reich  des  Todes,  Xibalba,  hinabsteigen  und  nach  Ueberwindung  der  unter- 
weltlichen  Mächte  siegreich  wieder  zum  Erdboden  emporsteigen.  Im  Cod. 
Borgia  finden  wir  auf  Tafel  4  der  KiNGSBOROUGH'achen  Zählung  die 
bekannte  Figur  des  Ballspielplatzes,  tiachco  (Fig.  154),  von  Stemenaugen 
umsäumt,  darüber  liegend  ein  cipactli,  aus  dessen  aufgesperrtem  Rachen 
das  Gesicht  des  Himmelagottes  Tonacatecutli  hervorschaut.  Auf  dem 
Platze  selbst  spielen  zwei  schwarze  Gottheiten  Ball.  Der  Ball  des  einen 
(Fig.  155)  ist  dunkel  (blau)  gefSrbt  und  hat  das  Ansehen  eines  Todten- 
acliädels;  der  andere  (Fig.  156)  stellt  eine  gelbe  Strahlenscheibe  mit  einem 
Auge  in  der  Mitte  dar.  Dass  diese  beiden  Bälle  die  am  Himmel  auf- 
ziehenden Tages-  und  Nachtgeatime,  Sonne  und  Mond,  aymbolisiren,  er- 
scheint mir  zweifellos. 

Die  bildliche  Darstellung  des  Tageszeichens  ollin  zeigt  zwei  verschieden 
gciUrbte  Felder,  das  eine  in  der  Begel  blau,  dos  andere  roth,  welche  eine 
mittlere  Rundung  und  zwei  schräg  verlaufende  Enden  haben  und  entweder 
hart  aneinander  liegen,  nur  durch  eine  gelbe  Linie  getrennt  (Fig.  129)  oder 
an  den  Enden  divergiren  (Fig.  130).  Dazu  kommt  in  den  Darstellungen 
des   Cod.  Telleriano   Remensis   und   Yaticanus  A.,   sowie  auf  Sculpturen 
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eine  Art  von  Pfeil,  der  eiiio  Hittollinio  zwiscliun  den  beiden  divergirendcii 
Feldern  herstellt  (Fig.  131).  Der  kleine  Kreis,  in  welchem  die  beiden 
divergirenden  Felder  sieh  berflhreii.  erscheint  in  diesen  mehr  ausgeführten 
Darstellungen  als  Ange.  In  den  runden  Ansbuehtungen  der  Felder  sieht 
man  hier  und  da  (z.  B.  Cod.  Meiidoza  42,  22  s.  v.  Olinakn)  einen  kleinen 
Kreia  markirt.  Das  grosse  Bild  des  Zeiehens  ollin  endlich,  welches  das 
Centrnm  der  Oberfläche  des  sogenannten  Kalendersteins,  des  grossen,  unter 
König  Axayacatl  angefertigten  Sonnensteins,  einnimmt,  zeigt  in  der  Mitte, 
statt  eines  Anges,  das  Gesiclit  des  Sonnengottes  und  in  den  runden  Aus- 
buchtungen die  kralle nbewaifnete  Pranke  eines  Tigers.  Als  besondere 
Variante  erwähne  ich  noch  Fig.  132  (Cod,  Borgia  29),  wo,  statt  der  in  der 
Mitte  sich  berührenden  divergirenden  Felder,  zwei  bogenförmig  gekrümmte, 
übrigens  ebenfalls  verschieden  (blau  und  roth)  geßrbte  Stücke  sich  ver- 
schlingen. 

Man  hat  neuerdings  (Anales  Mus.  Nac.  Mexico  IT)  versucht,  diesem 
Zeichen  eine  bestimmte  astronomische  Bedeutung  beizulegen,  und  es  als 
die  graphische  Repräsentation  des  scheinbaren  Laufes  der  Sonne,  wie  er 
im  Verlaufe  eines  Jalires  sich  darstidle,  erklärt.  Nach  dieser  Auffassung 
würde  der  Pfeil,  der  auf  einigen  Darstellungen  des  Zeichens  ollin  zu  sehen 
ist,  die  Richtung  von  Osten  nach  Westen,  und  dio  Linien  der  auseinander 
gehenden  Felder  die  Richtungen  bezeichnen,  die  vom  Standpunkte  des 
Beobachters  aus  nach  dem  ftussersten  nördlichen  inid  äussersten  südlichen 
Punkt  des  Sonnenaufgangs,  bezw.  Sonnemmtergangs,  gehen.  —  Mir  scheinen 
die  beiden  verschieden  geßrbten  Felder  nur  die  helle  und  die  dunkle 
Wölbung,  den  Taghimmel  und  den  Nachthimmel,  zu  bedeuten,  an  welchem 
das  Tiiges-  und  das  Nachtgestim  entlang  rollen,  wie  der  Kautschnkball 
über  den  Ballplatz  fliegt.  Ich  vergleiche  so  das  T^eszeichen  ollin  dem 
Fehlerpaar,  das  in  den  Maya-IIandschriften  von  den  viereckigen  Himmels- 
schildem  hembhAngt  und  auf  seiner  Fläche  das  Bild  der  Sonne  oder  des 
Tages  und  des  Mondes  oder  der  Nacht  trftgt.     Vergl,  Fig.  157  u.  158. 

Das  Zeichen  ist  seiner  astrologischen  Bedeutung  nach  zweifelhaft.  Die 
unter  ihm  Geborenen  werden,  nach  SahagUN,  bei  guter  Erziehung  glücklich, 
bei  schlechter  unglücklich.  Nach  DURAN  verheisst  es  den  Männern  Glück, 
es  werden  Sonnenkinder,  glänzend  wie  die  Sonne,  glücklich  und  mächtig, 
denn  die  Sonne  ist  die  Königin  unter  den  (reattmen,  die  unter  diesem 
Zeichen  geborenen  Weiber  dagegen  werden  zwar  reich  und  mächtig, 
bleiben  aber  dumm. 

Als  Patron  dieses  Zeichens  ist  im  Cod.  Borgia  29  ein  Gott  gezeichnet, 
mit  verkrümmten  Händen  und  Füssen  und  herausgerissenem  Auge.  Da- 
rüber sieden  in  einem  Topfe  Kopf  und  Gliedmaassen  eines  Menschen.  In 
den  entsprechenden  Stellen  (Blatt  4  und  Blatt  77)  des  Vaticanua  B.  ist, 
statt  des  obigen  Gottes,  ein  Thier,  wie  ein  Coyote,  gefleckt,  mit  sich 
sträubendem  Haar  und  bem  ilahängender  Zunge,  gezeichnet.     Darüber  aber 
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Ich  gehe  nun  zu  den  Nnmen  über,  mit  welchen  von  ilen  Völkern  des 
Mayo-Spraohstaninieij  die  20  Tage  bezeichnet  wurden,  und  zwar  führe  ich 
die  Namen  an,  welche  (nach  NUNEZ  DE  LA  VecjA)  im  (tebiet  des  Bisthums 
Chiapns.  d,  h.  unter  Zotzil  und  Tzental  im  (lebraueli  waren,  femer  die. 
womit  Qu'iche  und  Cakchiquel,  und  endlich  die,  mit  welchen  die  Maya  von 
Yucatau  die  Tage  bezeichneten.  Ich  hebe  gleich  hervor,  daas  einzelne 
dieHOr  Namen,  ihrer  Beiieutung  nach,  genau  mit  einzelnen  mexikanischen 
ilbereinstimmen.  datts  diesen  Namen  auch  in  der  Liste  dieselbe  Stellung 
(dieselbe  Nummer),  wie  den  entsprechenden  mexikanischen  zukommt, 
endlieh,  ilaus  dnsjeuigo  Zeichen  (mox,  imox),  welches  darnach  in  «einer 
Stellung  dem  Zeichen  cipactii.  dem  Anfangszeichen  der  mexikunisclien 
Ijiste  entsprechen  wOrde,  auch  in  der  Tzental-  uuil  in  der  Cakchiquel- 
Liate  das  Anfangtizeichen  bildet.  Die  Mnya-Aufzäliluugen  beginnen  freilieli 
nicht  mit  diesem,  sondern  mit  dem  folgenden  vierten  der  Liste  (kan). 
So  wenigittena  <lie  im  LANDA  und  in  den  anderen  Autoren  gegebenen  Auf- 
zählungen. Ich  finde  indes  im  Cod.  Tro  36  und  im  Cod.  Cortez  22  —  daa 
letztere  Blatt  bildet  die  genaue  Fortsetzung  und  Ergänzung  des  ersteren 
—  die  Tageszeichen  von  iniix  an  bis  zum  folgenden  dreizehnten  auf- 
geführt und  darunter,  zum  deutlichen  Zeichen,  daes  die  Keihe  mit  imix 
beginnen  soll,  di»  Zahlen  von  l — 13  hingeschrieben.  Aehnlich  beginnt  im 
Cod.  Cortez  13  — 18  die  Keihe  der  52  nach  <iem  Schema  kan-mnluc-ix- 
cauac  zusammengestellten  Tetraden  von  Tageszeichen  mit  dem  Zeichen 
imix,  bezw.  der  Tetrade  imix-chicchan-chuen-cib.  LaKDA  selbvt 
sagt  an  einer  anderen  Stelle  (§  39).  dass  die  Maya  ihre  Tageszählung  oder 
ihren    Kalender    mit   dem    Zeichen  Iniu  imix  (d.  b.  eins  imix)  bezimien. 

ZdtHkiift  flir  BlhiolHU.    J*hti.'IUa.  4  j       CtOOQIc 
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Dass  also  imix  =  imox  =  uipactli  uuch  hier  <ias  eigentliche  Anfangs- 
zeichen der  Reihe  int,  unterliegt  mir  keinem  Zweifel.  Der  Uruiid,  dass 
abweichend  bei  den  aztekiseheu  Völkerschaften  hier  und  da  die  Zählung 
mit  acatl,  bei  den  Maya  itbweiciienii  mit  kan  begann,  liegt  daran,  dass 
sowohl  acatl,  wie  kau,  zu  deu  vier  Hauptzeichen  gehören,  mit  denen  die 
aufeinanderfolgenden  Jahre  bezeichnet  werden,  und  zwar  bezeichnen  beide 
Zeichen  diejenigen  Jahre,  welche  dem  Osten,  der  Region  der  aufgehenden 
Sonne,  der  Region  des  Anfang»,  zugeschrieben  wurden. 

Ich  lasse  nun  die  Namen  der  Tageszeichen,  mit  imox-iniix=  cipactli 
beginnend,  folgen. 

(Cakchiquel) 
imox 


(Tzental) 

1.  mox  (imox) 

2.  igh 

3.  votan 

4.  ghanan 

5.  ahugh 

6.  tox 

7.  moxic 

8.  lambat 

9.  molo  (mulu) 

10.  elab 

11.  batz 

12.  euob 
IS.  been 
14'.  hix 

15.  tziquin 

16.  chabin 

17.  chic 

18.  cbinax 

19.  cabogh 

20.  agliual 


i'k 

n'  kbal 

kat 

call 

camey 

queh 

kanel 

toh 

tzii 

batz 

ee 

all 

yiz 

tziquin 

nhniac 

noh 

tiliax 

cftok 

hmiahpn 


(Ma,a) 
iinix 
ik 

okbal 
kan 

chice  hau 
cimi  (cimiy) 
niAiiik 
lamat 
mnluc 
oc 

ebnen 
eb 
ben 
ix  (hiix) 


cib 
cabnn 

ezanab  (esnab) 
cauac 
ahau 
Die    Analyse    dieser   Namen    und    die    Deutung   der  Zeichen,  welche 
<liese  Naineii    tragen,    ist  ungleich  schwii^riger,  als  die  der  entsprechenden 
nicxikntiisclien.     Die  Namen  sind  aus  der  gegenwärtig  gesprochenen  oder 
uns    bekannten  Sprache   nur  zum  kleinsten  Theil  erklärbar.     Sie  bildeten 
ohne    Zweifel    wohl  den  Bestaiidthoil  einer  ]>ri esterlichen  üeheinisprache. 
welche  alte  AVortformen,  symbolische  Ausdrücke  o<ler  vielleicht  auch  die 
Formen    verwaiidti-r    Dialekte    verwendete.     Die    Zeichen    sind  uns  leider 
nur   aus    den    Maya-Schriften    bekannt.     Bei   den   andern  Stammen   haben 
bildliche  Darstellungen  derselben   sicher  auch  existirt;  man  hat  aber  rer- 
siiumt,    zur   rechten    Zeit   davon   Notiz    zu   nehmen.     Die  Zeichen  in  den 
5laya-S<'liriften    selbst   sind,    wie    die    Maya-Hieroglyjilien    fiberlmupt,    ab- 
breviirte  -  -  ilnrch  ilie  Gewohiilieit.  auch  coniplizirte  Zeichen  in  denselben 
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Raum  ZU  brin^jeii,  und  »turch  den  langen  Gebrauch  —  stark:  veränderte, 
currunt  und  abgegriffen  gewordene  Bilder,  deren  areprQnglichen  Sinn  zu 
entrütliseln,  vielfach  fast  unniöglicli  scheint.  Immerhin  scheint  auB  einer 
genaueren  Analyse  von  Wort  uiul  Zeichen  docli  liervorzngehn,  dans  die 
Uebereinätimmuttg  der  Maya-Listen  mit  der  mexikanischen,  die  an  einzelnen 
Stellen  handgreiflich  ist,  für  aümmtliche  Zeichen  der  Liste  gütig  anzu- 
nehmen iut. 

1.  mox  (Imox),  imox,  inüx.  Das  Cakchiqnel-Wort  iniox  flber- 
setzt  der  Grammatiker  XlMENEZ  mit  „Schwertfisch",  also  entsprechend 
der  üblichen  KrklAruug  des  mexikanischen  cipactli.  Icli  vermuthe,  dass 
diese  Uebersetzung  nur  der  Ausdruck  der  Parallelisirung  mit  dem 
mexikanischen  ciiiarfli  ist.  —  PekeZ  verrautbet,  dass  imix  durch 
Umstellung  aus  ix  im  „Mais"  entstanden  sei.  Doch  widerspricht  dem 
die  Cakchii|uel-Fomi  imox  direet;  denn  auch  im  Qu'iuhe  und  Cakchitiuel 
heisst  ix  im  der  „Maia".  Ohue  Zweifel  liegt  eine  Wurzel  „im"  zu 
Grunde,  von  der  das  im  Maya,  wie  im  Qu'icbe  und  Cakcliiquel  gebräuch- 
liche Wort  im  „die  weibliche  Brust"  abgeleitet  ist,  und  mit  der 
auch  Maya  in-ah  „Same",  ilm-ah  uinicil  „acmen  virile",  Qu'iche  in 
„sich  vermehren"  zusammenzuhängen  scheint. 

NUNEZ  DE  LA  Vbga,  der  in  den  Canan-lum,  den  „Hßtem  des  Dorfs" 
und  in  den  „Löwen  des  Dorfes",  die  auch  Cham  genannt  wfirden,  die 
Erinnerung  an  Ilam,  den  Vater  der  Schwarzen  sieht,  identifizirt  imox  mit 
Ninus,  dem  Sohne  BeFs,  dem  Enkel  Nimrod's,  dem  Urenkel  Chus's,  dem 
Urenkel  Ham's.  Im  Uehrigen,  sagt  er,  hinge  die  Verehrung  des  Imox 
zusammen  mit  der  Ceiba  (d.  i.  Bonibax  Ceiba),  „eines  Baumes,  der  auf 
dem  Haujttplatz  ihrer  DOrfer  gegenflber  <leni  (iomeindelmits  anzutreffen  ist, 
und  unter  dem  sie  die  Wahl  ihrer  Gemeindevorsteher  vornehmen;  und  sie 
beräuchem  ihn  mit  Räucberpfannen  und  halten  für  gewiss,  dass  ihre 
Ahnen  in  den  Wurzeln  jener  Ceiba  ihren  Wohnsitz  haben." 

Die  Ceiba  ist  der  yas-che  der  Maya,  der  „grüne  Baum"  —  oder 
auch  der  „erste  Baum",  der  „Baum  iles  Urs|)rungs",  —  auch  nach  yuka- 
tekischer  Anschauung  der  Ort,  unter  dessen  Schatten  die  Gestorbenen  von 
den  Mühen  des  irdischen  Dnseins  ausruhen  (Lan<la  §  23).  Er  ist  insofern 
eine  Parallele  des  mexikanischen  Tlälocan,  der  Sitz  der  Fruchtbarkeit, 
und  ohne  Zweifel  ei»  Symbol  der  Erde,  die  aus  ihrem  Schoosse  alles  ge- 
biert und  alle»  Lebendige  wieder  in  ihren  Schooss  aufnimmt.  —  Die 
Grundbedeutung  unseres  Zeichens  scheint  demnach  in  der  That  dieselbe 
zu  sein,  wie  die  des  mexikanischen  cijiactli. 

Schwieriger  ist  es,  Aber  das  Bild  ins  Rein«  zu  kommen.  Das 
Zeichen  wird  in  den  Handschriften  und  im  LaN'Dä  in  ziemlich  gleicher 
Weise  gtrschrieben  (Fig.  161).  Aehnlieh  auch  auf  der  rechten  Seite 
(VL  5)  der  Altarplatte  des  ersten  Tempels  des  Kreuzes  in  Palenque 
(Fig.  162),   auf  dem    von  ChäBNäY  publicirteii  Relief  (No.  25.  IL  3)  aus    , 
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Lorillard  City  (Fig.  163)  und  als  hieroglyphiBcheB  Element  in  dem  eben- 
daher stammenden  Relief  Nr.  23  der  CHABNAY'scIien  Sammlung;.  Der  dunkle 
von  Punkten  umgebene  Fleck  erinnert  ontachieden  an  die  Art,  wie  in  den 
Handschriften  die  Brustwarze  gezeichnet  ist  (Fig.  164;  Cod.  Dresden  18c). 
Und  man  wird  um  so  eher  verleitet,  daran  zu  denken,  als,  wie  oben  an- 
geführt, das  Wort  „im"  die  „weibliche  Brust"  bedeutet.  Doch  kommt,  wie 
es  scheint,  in  ziisammengesetzten  Hieroglyphen  als  Variante  des  Zeichens 
imix  die  Fig.  165  vor,  die  in  der  That  nicht  sehr  für  die  eben  gegebene 
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Firklärung  »))ri('lit.  Hier  ist  freilich  dann  nicht  ausser  Acht  zu  liiesen. 
das8  die  Fig.  165,  so  iihnliL'li  sie  dem  Zcicheu  imix  ist,  doch  nur  eine 
ideographische  Variante,  ein  Vertreter  desselben,  sein  könnte.  Die  Formen 
der  BQcher  des  Cliilan  Balam  (Fig.  166—169)  scheinen  sich  aus  der 
gewöhnlicheti  Form  der  Handschriften  entwickelt  zu  haben. 

Das  Zeichen  imix  erscheint  in  der  Hieroglyphe  der  Fig.  30  als  aus- 
zeichnendes Merkmal  vor  dem  Kopf  eines  schwarzen  (.iottes  (Fig.  170. 
Cod.  Dresden  I4c;  Fig.  171,  172,  Cod.  Tro  34'a,  33*a),  den  ich  mit  dem 
Ekchuah  LaNDA'h  identifizire,  weil  ich  ihn  im  Cod.  Tro  mit  einem 
Skorpionsohwnnz    verHchen    finde    (ekchuh    heisst    im    Maya   der   grosso 

,i,zc3bv  Google 
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Skorpion),  und  der  in  einer  gewissen  Beziehung  zu  einem  zweiten  scliwarzen 
Gotte  zu  stehen  acheint  (Fig.  174,  Dresden  16b;  Fig.  175,  Tro  32'a),  dessen 
Hieroglyphe  aber,  statt  eines  schwarzen  Gesichtes,  nur  das  grosse,  schwarz 
umränderte  Auge  (Fig.  173)  zeigt,  Ekchuah  ist  nach  Lahda  der  Gott 
der  Caeaopflanzer,  dem,  nebst  den  Göttern  Chac  und  Hobnil,  im  Monat 
tfuan  von  den  Cacaopflanzem  ein  wie  eine  reife  CacaOBchote  gefleckter 
Hund  geopfert  wurde.  Er  ist  aber  auch  der  Gott  der  Kaufleute  —  der 
„Kaufmann"  wird  er  von  dem  Priester  HeBNANBEZ  genannt  (Las  Casas. 
Hist.  apolog.  c.  123),  der  den  Namen  allerdings  Echuac  schreibt,  —  und 
auch  LANDA  berichtet,  dass  der  Gott  von  den  Reisenden  angefleht  würde, 
daBs  er  sie  mit  reichem  Gut  heimkehren  lasse.  Es  sind  dies  keine  in- 
congruenten  Zflge,  denn  der  Kauünann  ist  von  Natur  Reisender,  und 
Cacao  bildet  das  Haupthandelsobject.  HeRNANDBZ  führt  aber  noch  einen 
dritten  Zug  an.  Er  vergleicht  den  Gott  Echuac  der  dritten  Person  der 
göttlichen  Trinitftt,  dem  heiligen  Geiste  —  I<;ona  (d.  i.  Itzamnä)  sei 
Gott  der  Vater  und  Bacah  Gott  der  Sohn  —  und  st^,  dass  Echuac 
(Ekchuah)  die  Erde  anfalle  mit  allem,  was  sie  nOthig  hätte.  Demnach 
scheint  Ekchuah  der  befruchtende  Gott,  der  Gott  des  Reichthums  und 
des  Reichwerdens,  und  als  solcher  der  Gott  der  Kaufleute  und  Caeao- 
pflanzer zu  sein.  Einem  solchen  Gotte  würde  das  Zeichen  imix  —  das 
Zeichen  der  Fruchtbarkeit  und  des  Gedeihens  —  wohl  anstehen.  Und 
dieser  Umstand  bestärkt  mich  in  der  Verrauthung,  dass  die  Hieroglyphe 
Fig.  30  und  der  durch  sie  bezeichnete  Gott  Fig.  170  in  der  That  auf 
Ekchuah  zu  beziehen  sei.  Die  Gegenstände,  welche  die  Figuren  170 
und  172  auf  dem  Kopfe  tragen,  möchte  ich  als  die  gefleckte  Cacaoschote 
erklären.  Und  wenn  sich  diesen  das  Zeichen  kan  zugesellt,  so  ist  das 
kein  incongruenter  Zug,  denn,  wie  wir  sehen  werden,  ist  das  letztere 
Symbol  des  Ueberfiusses.  Den  Gott  Fig.  174,  175,  der  durch  die  Hiero- 
glyphe Fig.  173  bezeichnet  wird,  möchte  ich  für  denselben  Gott  halten, 
aber  in  anderer  Auffassung,  als  Gott  der  Reisenden;  und  das  Strohseil, 
das  er  um  den  Kojtf  trägt,  als  den  cargador,  an  welchem  die  auf  dem 
Rücken  getragenen  Lasteu  Ober  der  Stirn  befestigt  wurden. 

In  ganz  gleicher  Weise,  wie  bei  der  Hieroglyphe  Fig.  30,  finden  wir 
das  Zeichen  imix  auch  als  auszeichnendes  Merkmal  an  der  Hieroglyphe 
eines  Vogels,  der  als  Vertrc^ter,  Genosse  oder  Symbol  des  Regengottos 
Chac  auftritt.  Vergl.  Fig.  176  (Dresden  35c)  und  177  —  178  (Dresden  38b). 
Auch  hier  scheint  durch  das  Zeichen  imix  die  Idee  der  Fruchtbarkeit, 
des  Gedeihens  übermittelt  werden  zu  sollen. 

In  eiuer  Anzahl  Hieroglyjthen  tritt  das  Zeichen  imix  äquivalent  einem 
eigenthümlichen  Tliicrkopf  auf,  der  als  auszeichnenilos  Merkmal  das  Ele- 
rtient  akbal  Ober  dem  Auge  trügt.  So  in  den  Hieroglyphen  Fig.  179  —  182 
(Dresden  29— 30b),  Fig.  183—184  (Tro  14c)  und  Fig.  185  —  186  (Tro  IIa), 
welche,  hinter  den  Hieroglyphen  der  Himmelsrichtungen  stehend,  die  diesen  , 
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präsidirenden  Gottheiten  ausdrackeii  zu  sollen  scheinen;  und  zwar  tritt  hier 
am  erwähnten  Thierkopf  einerseits  das  Zeichen  imix,  andereraeita  das 
Element  Fig.  165,  endlich  auch  das  Element  Fig.  187  auf,  dem  wir  schon 
in  den  Hieroglyphen  der  vertikalen  Richtung  (Fig.  17,  22,  23)  begegneten, 
und  das  auch  in  anderen  Hieroglyphen  als  Homologon  der  Fig.  165  an- 
zutreffen  ist. 

Die  erwähnten  Thierköpfe  scheinen  den  Blitz  in  den  Händen  tragende 
Crenosaen  des  Begengottes  Chac  zu  bezeichnen.  Wie  das  Zeichen  imix 
dazu  kommt,  diesen  äquivalent  gesetzt  zu  werden,  darüber  wage  ich  keine 
bestimmte  Meinung  zu  änssem.  —  Doch  erlaube  ich  mir  noch  auf  ein  Paar 
andere,  ebenfalls  das  Element  imix  enthaltende  und  ebenfalls  ohne  Zweifel 
zu  Attributen  des  Regengottes  Chac  in  Beziehung  stehende  Hieroglyphen 
aufmerksam  zn  machen.  Das  ist  zunächst  die  Fig.  188,  die  im  Cod.  Dresden 
44(i)a  dem  einen  Fisch  in  der  Hand  haltenden  Chac  als  Sitz  dient,  und 
die  neben  dem  Element  imix  das  Element  Fig.  66  enthält,  welches  wir 
oben  als  Homologon  der  hieroglyphischen  Elemente,  welche  „Mann", 
„Mensch"  bedeuten,  angetroffen  haben.  Femer  die  Fig.  189,  welche  ausser 
den  vorigen  Elementen  noch  das  Element  der  Vereinigung  (vergl.  die 
Hieroglyphen  Fig.  75 — 79)  enthält,  und  welche  im  Cod.  Dresden  67b  in 
dem  Texte  (gleich  hinter  der  durchgehenden  Hieroglyjthe  Fig.  37)  steht, 
wo  die  Darstellung  den  mit  dem  Beile  in  der  Hand  im  Wasser  watenden 
Chac  zeigt.  Endlich  die  Fig.  190,  die  wir  im  Cod.  Dresden  40c  (ebenfalls 
gleich  hinter  der  durchgehenden  Hieroglyjdie  Fig.  41)  finden,  wo  die  Dar- 
stellung den  im  Kahne  auf  dem  Wasser  falirenden  Chac  zeigt. 

Bemerkenswerth  ist  die  Vergesellschaftmig  des  Zeichens  imix  mit  dem 
Zeichen  kan.  Das  letztere  bedeutet,  wie  wir  nachweisen  wenien,  im 
engeren  Sinne  den  Maiskolben  und  erscheint  daher  sehr  regelmässig  unter 
dt>n  den  Göttern  dargebrachten  tiabeii.  Hier  ist  nun  in  einer  ganzen  An- 
zahl von  Stellen  das  Zeichen  imix  theils  über,  theils  neben  dem  Zeichen 
kan  zn  sehen.     Vergl.  Fig.  191  (Cod.  Tro  6b). 

Dieselbe  kan-imix-Gruppe  finden  wir  auch  in  der  Hieroglyphe 
Fig.  192 — 195  (Dresden  5c  7c,  Tro  20*b,  Perez  13),  von  der  ich  in  einer 
früheren  Abhandlung  nachzuweisen  gesucht  habe,  ihiss  sie  den  Kopal, 
bezw,  das  Darbringen  von  Räucherwerk  bezeichnet,  nml  die  wir  als  sehr 
gewöhnliches  Attribut  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Göttern  vorfinden,  ins- 
besondere aber  bei  demjenigen,  den  ich  als  den  Gott  mit  dem  kan -Zeichen 
bezeichnet  liabe  (vergl.  Fig.  31),  dem  Assistenten  des  Licht-  und  Himmels- 
gottes  Itzamnd.  Bei  diesem  steht  die  Hieroglyphe  Fig.  192 — 195  in  der 
Begel  immittelbar  hinter  der  Uau[itlii(-rogly]>he,  während  sie  bei  den 
anderen  häufig  erst  an  3.  oder  4.  Stelle  kommt.  Stellenweise  sehen  wir 
diese  kan-imix-llieroglyphe  direct  als  Bezeicluiung  dieses  Gottes  ver- 
wandt: z.  B.  im  Cod.  Dresden  16n,  wo  die  Frauengestalt,  die  den  Gott  mit  dem 
kau -Zeichen  auf  der  Kflckeutrage  haben  müsste,  an  Stelle  dessen  in  einem 
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geschlosHPiifR  Hack  die  kan-inii\-<.ii'iij>pe  fQhrt.  Und  ähnlich  die  Vigff.  196 
und  197,  welche  die  knn-iinix-(>ru{>])«'  auf  fiiiur  Matto  (bvKw.  einem 
Tojtf?)  zeigen,  und  welcho  im  Cod.  Tro  20*d  und  lä*d  im  Text,  wie  eg 
sclieint,  statt  dt'r  HaHpthierojilyplK'  difsos  Gottes  vorkommen, 

'2.  igh,  l'k,  Ih.  Dmt  Wort,  auch  in  doni  Maya  -  Lexikon  von  PEBEZ 
mit  der  besonderen  Form  dea  k  gesohrleben,  welches  die  den  letra«  heridaa 
analoge,  besondere  Weise  der  AuHS])rache  audoutot.  bedeutet:  „Wind", 
pllancli",  „Athem",  „Tjeben",  „(ieisf.  So  wenigstens  im  Maya  in  all- 
{jenieiiieni  (iebrnueh.  Desgleieheu  im  Tzeutal.  Weniger  hilntig  scheint 
dan  Wort  in  ih?n  (.tuateniala-Sprnelieu  verwendet  wonien  zu  sein.  Es  tritt 
dafür  zum  Tlieil  das  Synonym  teu,  teuh  =  Maya  ee-el.  welehes  eigent- 
lich „Killte"  bedeutet,  ein.  Oder  aber  es  wird  da«  Wort  eaki'k,  caqui'k, 
im  Ixil  ealii'k,  gehrnucht.  Das  iat  aber  weiter  iiir)its.  als  ein  Compusituni. 
welches  dem  Maya-Wort  ehac-ik-al,  iler  „Chae-Wind",  „Uegenwind". 
„Sturmwind",  enisprieht.  Denn  Qu'iche-Cakchi<niel  eak  ist  gieieb  Maya 
chae.  So  wenigstens  in  der  Bedeutung  „roth",  aus  der  »ich,  wie  es  «cbeint. 
auch  der  bekannte  Name  des  Regen-  und  SturmgottCB  der  ITaya  entwickelt 
bat.  Wir  tiehen  also,  dasa  aneh  im  Qu'ielie-Cakchiquel  das  Wort  i'k 
„Wind"  bedeutet.  In  der  Benennung  entspricht  demnach  dieses  2.  Zeichen 
dem  zweiten  mexikanischen  (elieeatl)  vollkommen. 

Fig.  198  zeigt  die  Form,  welche  das  Zeichen  bei  Landa  hat.  Figur 
199—206  sind  Formen  des  Cod.  Tro;  Fig.  212— 215  Formen  des  Codex 
Percz.  In  der  Dresdener  Handschrift  finden  wir  meist  Ponnen  in  der  Art 
der  Figg,  207  —  209;  daneben  kommt  auch  die  Form  Fig.  210  vor  (Dresden 
55a);  einige  Male,  doch  selten,  iVw  Form  Fig.  211  (ä.  B.  Dresden  73  unten). 
Die  Formen  des  Cod.  Perez  (Fig.  216,  217)  übneln  den  gewöhnlichen  der 
Dresdener  HandBchrift.  ^  Der  Vergleieli  der  Fig.  210  liisst  vemiuthen. 
dasa  auch  die  Pigg.  218—220,  die  sich  auf  der  linken  Seite  der  Altnrplatte 
des  ersten  Tempels  des  Kreuzes  in  Pnlenque  vorfimlen,  sowie  die  grosse 
Anfangshieroglyphe  der  Attaqilatte  des  zweiten  Tenijn>ls  des  Kreuzes  in 
Palcnque  (Fig.  221)  unser  Zeichen  enthalten.  Und  dann  scheint  es  nicht 
ganz  unmSglich.  daas  auch  die  merkwürdige  Hiero;ilyphe  Fig.  222  der 
Cedern bolzplatte  von  Tikal  in  diesen  Bereich  gehört.  —  Die  Bücher  des 
Chilan  Balam  haben  die  Formen  Fig.  223—226. 

Was  der  ursprüngliche  Sinn  dieses  Zeichens  ist,  ist  schwer  zu  sagen. 
Die  Fig.  210  und  die  Formen  der  Reliefs  —  falls  wir  dieselben  richtig 
angezogen  babeu  —  würden  vermutheu  lassen,  dass  das  Windkreuz,  bczw. 
die  aus  demselben  hervorgegangene  Figur  des  Tan,  der  Ursitrung  der  Zeich- 
nung war.  Damit  lassen  «ich  indes  die  Formen  des  Cod.  Tro  nur  sehr 
schwer  zusammenreimen.  Die  letzteren  erwecken  mehr  die  Vorstellung 
des  von  oben  Ilenniterbfingens.  Ich  denke  dabei  an  die  Figuren,  die  man 
im  Cod.  Dresilen  44  (1),  45  (2)  und  entH)irecbend  im  Cod.  Cortez  2  von  Jen 
viereckigen  llimnielssehildern    heninterhüugen    sieht,    uud    die   mir^in  der 
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That  die  Götter  der  4  Himnielsrichtiingen,  die  Sturmgenieii  und  Windgötter, 
zu  bezeichnen  scheiDen.  Damit  würde  denn  auch  zusammenstimmen,  dass 
wir  auch  in  dem  Zeichen  cauac  (welches,  wie  ich  nachweisen  werde,  die 
Wolkenbedeckung  des  Himmels,  die  Regenwolken,  zum  Ausdruck  bringt) 
das  gleiche  Element,  und  zwar  neben  dem  Kreuz,  vorfinden.  Und  unter 
dieser  Anschauung  würden  wir  auch  die  Formen  der  Bücher  des  Chilan 
Balani  verstJlndiicher  finden,  die  in  der  That  von  den  Figuren,  welche  das 
Zeichen   cauaf    in  denselben  Büchern  aufweist,    sich  kaum  unterscheiden. 


Von  interessanten  Vorkommnissen  des  Zeichens  ik  erwähne  ich  zu- 
nächst das  Vorkommen  desselben  als  Emblem  auf  dem  Schilde,  den  im  Cod. 
Tro  24a  der  schwarze,  die  Züge  Chars  tragende  Gott  (=  Ekel  Bacab, 
Ek  pauahtun,  Ek-xih-Chac  oder  Hozanek?)  am  Arme  führt.  Vergl. 
Fig.  227.  —  Als  Hchildombleni  kommen  sonst  und  zwar  obonfalls  bei  Chac 
—  das  Zeichen  ix  vor,  welches  einen  Tiger  oder  ein  Tigerfell  bedeutet, 
ferner    eine   gewundene   kreuzförmige  Figur  oder  drei  horizontale  Striche. 

Ein    weiteres    interessantes  Vorkommen  ist  in  den  Figuren  2'2S — 231, 
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die  im  Cod.  Tro  16* — lö'cd  in  der  Hand  einer  Reihe  sitzender  Götterfiguren 
zu  sehen  sind.  Die  Darstellungen  schlieaseu  sieh  au  eine  Reihe  anderer 
an,  in  denen  die  Götterfigureo  theiU  Köpfe  mit  geschloBsenen  Aagen  in 
der  Hand  halten,  theils  einen  Kopf,  den  sie  in  der  Hand  halten,  mit  dem 
Beil  bearbeiten.  Und  es  folgen  ihnen  andere  Darstellungen,  in  denen  die 
ÖÖtterfiguren  mit  dem  zugespitzten  Ende  eines  Knochens  in  das  Auge 
eines  Kopfes,  den  sie  in  der  Hand  halten,  bohren.  Ich  habe  schon  in 
einer  (rüheren  Abhandlung  erwilhnt,  dass  ich  diese  letzteren  Darstellangen 
mit  gewissen  Darstellungen  mexikanischer  Codices  (Cod.  Borgia  23 — 24, 
Vaticanus  B.  82 — 83,  Fejerväry  21 — 22)  in  engster  Verwandtschaft  stehend 
betrachte  mid  annehme,  dass  die  Darstellungen  sowohl,  wie  die  begleitenden 
Hieroglyphen,  sich  auf  das  Menschenopfer,  im  engeren  Sinne  auf  das 
Tßdten  des  Opfers,  beziehen.  In  den  mexikanischen  Codices  folgt  auf  das 
Ausbobron  des  Auges  eine  zweite  Reihe  von  Darstellungen,  in  denen  man 
die  Götter  kleine  Figuren  von  sich  selber,  gleichsam  als  Opfer  darbringend, 
vor  sich  halten  siebt;  und  dann  eine  dritte  Reihe,  wo  die  Götter  vor  ihnen 
stehenden  oder  liegenden  Menschen  eine  in  Blumen  und  Bänder  auslaufende 
gelbe  Schnur  aus  dem  Leibe  ziehen.  Bezog  sich  die  erste  Reihe  der  Dar- 
stellungen auf  das  TOdten,  die  zweite  auf  das  Darbringen  des  Opfers,  —  die 
Opfer  waren  immer  in  die  Livree  des  betreffenden  Gottes  gekleidet,  gleich- 
sam als  Repräsentanten  desselben  —  so  bezieht  sich  die  dritte  Reihe  auf  das 
ilerausroissen  des  Herzens  aus  dem  Leibe.  Das  sieht  man  deutlich  z.  B. 
an  der  Figur  im  Cod.  Vaticanus  B.  86,  wo  das  mit  dem  Kacken  Über  den 
Block  geworfene  Opfer  und  die  tiefe  Brustwunde  unverkennbar  sind.  Nun 
dieser  dritten  Reihe  von  Darstellungen  halte  icb  die  Blätter  16* — 15*cd 
und  14*d  <le8  Codex  Tro  fflr  äquivalent,  und  deute  demnach  die  Figuren 
228  —  231  «la  die  ausgerissenen  Herzen ,  die  dargebracht  werden ,  das 
Zeichen  ik  in  denselben  als  das  Zeichen  des  Lebens,  die  gekrOmmten 
Figuren  darüber  für  die  abgorissenen  Aorten  oder  —  was  mir  wahr- 
scheinlicher ist  —  als  das  Dampfen  und  Rauchen  lies  frisch  heraus- 
gerissenen Herzens.  Vgl.  die  Figuren  232 — 234,  Bilder  des  Herzens,  wie 
ea'in  mexikanischen  Bilderschriften  gezeichnet  ist.  —  In  dem  Text  findet 
der  Vorgang  seinen  Ausdruck  durch  die  Hieroglyphen  Fig.  235 — 239  und 
Fig.  240—241,  welchen  sich  die  Hieroglyphen  Fig.  242—243,  bekannte 
Symbole  des  Todes,  und  die  Hieroglyphe  Fig.  244,  diejenige  des  Sonnen- 
gottes, (dem  das  Herz  dargebracht  wurde),  anschliessen. 

Aehnliche  Gegenstände,  wie  die  Figuren  228 — 231,  die  ich  fflr  ans- 
gerissenc  Herzen  halte,  und  in  denen  ebenfalls  das  Zeichen  ik  zu  sehen  ist 
(vgl.  Fig.  245 — 246),  werden  im  Cod.  Tro  G'  und  5*c  von  Göttern  auf  hohen 
Stangen  getragen.  Der  Text  zeigt  ausser  den  Hieroglyphen  der  Personen 
und  einer  durchgehenden  Hieroglyphe  (auf  die  ich  unten  noch  zu  sprechen 
kommen  werde,  und  die,  meiner  Ansicht  nach,  das  Herabkommen  zum 
Opfer    bedeutet),   einmal  die  Hieroglyphe  Figur  247,  das  andere  Mal  die 
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})eiden  Hieroglyphen  Figur  248—249,  wo  die  letztere  eine  der  Hieroglyphen 
der  vorher  angeführten  Stelleu  wiederholt. 

Hat  nun  aber  das  Zeichen  ik  die  in  Yorsteheodem  angenommene 
Bezieliung  zum  Herzen,  zum  Leben,  so  ist  es  nicht  weiter  wunderbar, 
dasH  wir  dasselbe  auch  direkt  unter  den  Darbringungen  linden,  und  zwar 
nicht  etwa  in  der  Hand  des  Todesgottes,  als  Verkehrung  des  wirkliehen 
Opfers  in  ein  niehtiges,  windiges,  eitles,  sondom  wohlgozählt  unter  den 
flbrigen  Darbringungen,  ja,  wie  ich  annehme,  als  das  Kostbarste,  als  das 
Hur7,,  das  Leben.  Ks  tritt  in  der  Beziehung  das  Zeichen  ik  ganz  äqui- 
valent dem  Zeichen  kan  auf.     So  z.  B.  im  Cod.  Tro  30c  29d. 

Direkt  in  der  Bedeutung  „Herz"  scheint  Aas  Zeichen  ik  auf  Blatt  25 
des  Codex  Tro  verwendet  zu  werden.  Hier  ist  eine  Göttin  dargestellt,  die 
anscheinend  die  tüdtlicheu,  verderblichen  £igensehafton  des  Wassers  ver- 
sinnbildlicht. Sie  ist  mit  der  blauen  Schiauge  gegürtet.  Unten  an  ihrer 
rechten  Seite  befindet  sich  ein  Toiltenscliäde!  mit  dem  ausgerisseneu  Augo, 
zu  ihrer  linken  das  Zeichen  ik  (Fig.  250),  ganz  wie  man  in  mexikanischen 
Codices  bei  Todesgottlieiten  oder  Opferdarstcllnngen,  auf  der  einen  Seite 
den  Todtenschädel,  auf  der  andern  das  Herz  sieht.  Auf  der  rechten  obem 
Seite  der  Göttin  stürzt  vor  dem  wässerigen  Strahl,  der  ihrem  Munde  ent- 
springt, ein  todter  Mensch  herab,  und  vor  ihm  hebt  die  (iöttin  wiederum 
das  Zeichen  ik  in  die  Höbe,  ganz  wie  mexikanische  Todesgötter  das 
ausgerissene  Herz  in  die  Höhe  halten. 

Auf  dem  berühmten  Blatt  41 — 42  des  Codex  Cortez,  welohes  CyrUS 
Thomas  in  seiner  neueste»  Publikation  eingehend  besprochen  hat,  sehen 
wir  in  der  Mittt'  der  vier  Himnielsriclitungen  unter  dem  Baum  (dem  yax 
che,  <ler  Ceiba?)  zwei  Uottheiten  sitzen,  in  denen  wir  zweifellos  den  alten 
(!ott  —  Itzamnä,  den  „Gott  Vater"  des  Priesters  llERNAKDEZ,  und  seine 
weibliche  Genossin  (Ixchol,  die  Mutter  der  Chibiriac,  der  Mutter  der 
Bacah)  zu  erkennen  liaben.  Dieselben  Gottheiten  sind  auch  in  dem 
Bilde  darüber,  unter  dem  llimnielszeichen,  welches  nach  der  gewöhnlichen 
Aimahme  den  Osten,  vielleicht  aber  (vgl.  oben)  dio  Himmelsrichtung  des 
Südens  bezeichnet,  zu  sehen.  In  dem  Mittclbilde  hält  der  Gott  eine  S&ule 
von  drei  Zeichen  ik  (Fig.  253);  und  vor  der  weiblichen  Gottheit  steht  eine 
Säule  (Fig.  254),  die  unten  das  Symbol  des  Gefässes,  darauf  das  Zeichen 
ik,  und  endlich  eine  roh  gezeichnete  Thicrfigur,  die  an  das  Zeichen  imix, 
das  Symbol  der  Fruchtbarkeit,  gemahnt,  aufweist.  In  dem  obem  Bilde 
hält  der  alte  (iott  und  die  Göttin  ein  Zeichen  in  der  Hand  (Fig.  251  und 
252),  welches  wie  durcli  Trausposition  aus  dem  Zeichen  ik  entstanden  zu 
sein  scheint,  und  in  gleicher  Weise  an  das  Zeichen  kan,  wie  an  das 
Zeichen  cauac  erinnert,  ausserdem  aber  eine  Speerspitze  trägt.  Die 
letztere  scheint  an  eine  geheime  Beziehung  zu  erinnern,  <lio  sich  auch  in 
den  mexikanischen  Darstellungen  der  Herren  des  Lebens,  Tonacatecutli 
und  Tonacacihuatl.  ausspricht,  indem  man  auch  hier  zwischen  dem  von 
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<ler  gemeiiiBsnion  Decke  verhtllUoii  Paar  eine  S[>eer3])itzo  aufragen  sieht. 
Das  Zeichen  ik  selbst  kann  in  dienen  Daratellungen  kaum  etnoa  anderes, 
als  das  „Lehen"  bedeuten. 

3.  TOtan,  a'kbalf  abbal.  Der  an  erster  Htelle  stehende  Tzental- 
Name  ist  nicht  der  eigentliche  Xamc  dea  Zeichens,  xondem  der  dca 
Kulturheros  der  Tzentnl,  des  bonlhmten  Votan,  dem  ohne  Zweifel 
dieses  Zeichen  geweilit  war.  Den  Namen  Votan  erklärt  BRINTON 
(American  ]{ero  Myths  p.  !2]7)  ans  dem  Tzentnl-Worte  uotan,  Aas 
in  einer  von  ihm  angeführten  Stolle  eines  in  der  Tzental  -  Sprache 
geschrielienen  geistlichen  Führers  mit  „Herz"  imd  „Brust"  übersetzt 
ist.  Diese  Erklärung  ist  unzweifelhaft  richtig,  denn  der  Bischof  NUNEZ 
DE  LA  YbUA,  der  Autor,  auf  dessen  Notizen  alles  beruht,  was  wir 
ßber  diese  iitteresHante  mythologische  Figiu*  wissen,  erklärt  am  Scliluss  dea 
betreffeudos  Abschnittes:  —  y  en  nlguna  provincia  le  tieuen  per  el  corazon 
de  los  puebloB.  Nun  „corazon  de  los  puehlos"  heisst  ins  Mexikanische 
Übersetzt  tepeyollotl,  und  das  ist,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  gerade 
der  Name  der  Oottheii,  welche  die  mexikanischen  Quellen  a!t>  Tutelor- 
gottheit  des  dritten  Tageszeichens,  des  Zeichens  calli,  nennen.  Auch  darin 
gebe  ich  Briktos  "Recht,  dnss  ich  in  dem  Worte  uotan  die  Maya-Wnrzel 
tan  erkenne,  die  „inmitten",  aber  auch  „Angesicht,  Oberfläche,  Vorder- 
seite, Ausdehnnng"  bedeutet.  Nur  scheint  mir  das  uo  kaum  ein  Possessiv- 
präfix  =  Haya  u  „sein",  wie  BRINTON  annimmt,  zu  sein;  denn  dann  kOnnte 
doch  kaum  in  der  von  BRINTON  angeführten  Stelle  a-uo-tan  [„dein  sein 
Inneres"]  gesagt  worden  sein.  Ich  meine  vielmehr,  «lass  eine  alte  Wurzel 
uo  vorliegt,  die  mit  Maya  ol,  uol  —  („Herz,  Gemüth,  Wille,  Freiheit" 
und  „Rundes")  —  zusammeiiliäiigt.  und  deren  eigentliche  Bedeutung  „Herz" 
ist.  Ich  glaube,  ilnss  diese  Wurzel  in  dem  Monatsnamen  uo  noch  enthalten 
ist.  Denn  dessen  Hieroglyphe  enthält  die  beiden  synonymen  Elemente, 
die  in  den  oben  gezeichneten  Hieroglyphen  Fig.  236  und  237  vorkommen, 
und  die  beide,  wie  wir  oben  schon  vermutheten,  das  ilargehrachte  Herz 
bedeuten.  Das  zweite  dieser  Elemente  fungirt  gleichzeitig  als  Symbol  der 
Vereinigung  (vgl.  die  Figuren  75 — 79),  Vereinigung  heisst  aber  mol. 
Und  mit  dem  Worte  mol  ist  wiederum  ein  Monat  bezeichnet,  dessen 
Hieroglyphe  <laB  erste,  das  in  Fig.  236  enthaltene  Symbol  lies  Herzens 
aufweist.  Vgl.  die  Fig.  259,  die  die  Zeichnung  Landä's  und  der  Dresdener 
Handschrift  wiedergiebt,  und  die  Fig.  260,  die  der  Cedemholzplatte  von 
Tikal  entnommen  ist.  Bedeutet  aber  uo  „Herz",  so  kßmite  uo-tan  das 
„innerste  Herz",  oder  auch  das  „Herz  der  Ausdelmmig",  das  „Herz  der 
Oberfläche"  bedeuten,  also  vielleicht  vergleichbar  den  Qu'iche  u  c'ux  cah, 
u  c"ax  uleu  „das  Herz  des  Himmels,  das  Herz  der  Erde",  die  als  kosmo- 
genjsche  Gestalten  und  Menschenschöpfer  im  Popol  Yuh  eine  Bolle 
spielen. 

Das  Wort  a'kbal  bedeutet  „Nacht".    Wir  haben  im  Maya  noch  Jieute   , 
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für  „Nacht"  die  Wörter  akab,  akabil,  akbil  im  Gebrauch;  im  Qu'iche- 
Cakchiqucl  a'kab,  a'ka,  a"kbal,  und  auch  im  Ixil  a'kbal.  —  Kann  dies 
Wort  im  ZuBammenhang  gedacht  werden  mit  der  mexikanischen  Bezeichnung 
dieses  Tages?  Ich  glaube  wohl.  Bei  der  Nacht  ist  wohl  an  das  dunkle 
IlauB  der  Erde  gedacht,  welches  die  Toten  in  seinem  SchooBse  auf- 
nimmt, und  in  welchem  auch  die  Sonne  zur  Rast  geht.  Die  Mexikaner 
aseociirteu  das  Tageazeicheu  cnlli  mit  der  Region  des  Westens,  der  Gegend, 
wo  die  Sonne  untergelit.  An  dem  Tage,  wo  das  Zeichen  regierte,  kamen 
die  Cihuateteö  vom  Himmel  herunter,  die  Seelen  der  im  Kindbett  ge- 
storbenen Frauen,  die  gespenstischen  Weiber,  die  im  Westen  hausen,  das 
Gefolge  der  Erdgöttin  Teterinnan.  Es  war  ein  trauriges  Zeichen,  die  unter 
ihm  Geborenen  waren  dumm  und  stumpf,  erdgeborenc,  die  bestimmt  waren, 
aUbald  in  den  Sehooss  der  Erde  zurflckzukehren.  den  Feinden  in  die 
Hände  zu  fallen  und  auf  dem  Opferstein  ihr  Leben  zu  enden. 


LanDA  giebt  das  Zeichen  akbal  in  Gestalt  der  Figur  261.  Der  Codex 
Tro  giebt  die  Formen  Fig.  "262  und  263,  der  Codex  Cortez  die  ganz  gleichen 
Figg.  264  und  265.  In  der  Dresdener  Handschrift  finden  sicli  theils  ähnliche 
Formen  (Fig.  266 — 268).  Daneben  finden  sich  aber  Formen,  wo  die  beiden 
seitlichen  Theile  nicht  von  oben  herein,  sondeni  von  unten  herauf  ragen 
(Fig.  269),  oder  geradezu  als  runde  KreiBo  (Augen?)  im  Innern  der  Keiten- 
theile  markjrt  sind  (Fig.  270).  Besondere  Formen  sind  auch  die  Figuren 
271 — 273,  die  den  hinteren  Abschnitten  der  Dresdener  Handschrift  ent- 
nommen sind,  und  in  denen  wir  in  der  unteren  HAlfte  des  Zeichens  noch 
Punkte,  Kreise  oder  Halbkreise  markirt  finden.  Der  Codex  Ferez  hat 
nnr  die  flfichtig  gezeichnete  Form  Fig.  274. 

Das  Zeichen  akbal  ist  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  auf  den  Reliefs 
zu  erkennen.  So  in  der  Anfangsltieroglyphe  der  Gruppe,  welche  über  der 
linken  Figur  des  Mittelfeldes  sowohl  auf  dem  Altarblatt  des  Sonnentempels 
(Fig.  275),  wie  auf  dem  des  Tempels  des  Kreuzes  Nr.  1  in  Pnlen<juo(Fig.276). 
und  es  ist  besonders  interessant,  dass  wir  in  der  letzteren  Figur  dieselbe 
Besonderheit  wiederfinden,  die  anch  die  Figuren  "271 — 273  der  Dresdener 
Handschrift  zeigen.  Desgleichen  zeigen  die  Kreise  oder  Punkte  in  der 
unteren  H&lfte  des  ZeichenB  auch  die  sclißn  ausgeführten  Figg.  277  unit  278 
der  Cedemholzplatte  von  TiknI. 
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Die  Formen  der  Bütlier  de»  Cliilan  Balani  (Fig.  279-282)  weichen 
Tollkommeii  ab. 

Was  zunächst  die  Formen  der  Handsclirifteii  und  der  Reliefs  an- 
gi-lit,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  beiden  Beitli<.-hen  Spitzen,  die  wie 
Zilhne  in  den  Iiinenraum  des  Zeichens  hineinragen,  keinesfalls  als  Zähne 
gedeutet  werden  dörfen.  Dagegen  spricht  ihre  gelegentlich  Tollkommen 
verschobene  Stellung  (Fig.  269),  und  dass  sie  bisweilen  geradezu  als 
Augen  erschfliiien  (Fig.  270  und  278).  Der  wesentliche  Theil  des  Zeichens 
—  wodurch  es  sich  auch  bestimmt  von  dem  ihm  sonst  ähnlichen  Zeichen 
chuen  unterscheidet  —  ist  der  dreieckige,  unten  von  einer  welligen  Linie 
begrenzte  Spalt,  der  sich  noch  schärfer  au  gewissen  Formen  des  Zeichens 
ausgeprägt  findet,  welche  auf  den  gleich  zu  erwähnenden  Himmelsschildeni 
gezeichnet  sind.  Vgl.  Fig.  283.  Ich  bin  zur  Erklärung  des  Zeichens  geneigt, 
an  die  mexikanischen  Darstellungen  der  Höhle  zu  denken,  d.h.  als  ein 
Berg  mit  aufgesperrtem  Rachen.  Vgl,  Fig.  284  und  285.  Die  wellige 
Linie  des  Zeichens  akbal  würde  ich  als  untere  Mundbegreuzung,  die 
seitlich  hineinragenden,  sehr  hüufig  abgerundet  endigenden  oder  als  runde 
Kreise  erscheinenden  Theile  als  die  Augen  dos  Ungeheuers,  den  drei- 
eckigen Spalt  als  die  Rachenhßhle  ansehen.  Die  Höhle  ist  der  Eingang  in 
das  Hans  der  Erde,  sie  ist  das  Innere,  das  Herz  der  Berge,  sie  ist  der  Sitz 
der  Nacht,  der  Dunkelheit.  Wie  man  sieht,  würden  alle  Beziehungen, 
welche  sich  mit  dem  Namen  des  dritttsn  Tagesz<>iclieiis  verknüpfen,  durch 
die  „Höhle"  ihre  vollkommene  Erklärung  finden. 

Die  von  der  Form  der  Handschriften  abweichende  Form  der  Bücher 
des  Chilan  Balam  erweist  sich  als  nahezu  identisch  mit  den  Formen, 
welche  dieselben  Bücher  für  das  Tageszeichen  ben  geben.  Ich  werde 
später  zu  erweisen  haben,  <las3  dieses  Zeichen,  welches  dem  mexikanischen 
acatl  „Rohr"  entspricht,  die  rohrgeflochtene  Matte  bedeutet,  und  die- 
selbe rohrgefloehtene  Matte  bildet,  wie  ich  oben  schon  erwähnt  habe,  einen 
wesentlichen  Theii  der  Hieroglyphe,  wodurch  der  Temjiel  oder  das  Haus- 
dach bezeichnet  wird.  Vgl.  die  Figuren  34 — 36.  Es  scheint  also,  dass  die 
Form  der  Bücher  des  Chilan  Balam  das  Haus  wiedergeben  will,  ent- 
sprechend der  Beziehung,  welche  sowohl  der  mexikanische  Name  des 
Zeichens,  wie  auch,  sicher  wohl,  die  Mayabenennung  desselben  ver- 
mitteln. 

Was  nun  die  anderweitige  Verwendung  des  Zeichens  akbal  angeht, 
so  ist  zunächst  zu  erwühnen,  dass  wir  dasselbe  in  der  unzweifelhaften 
Bedeutung  „Nacht"  neben  dem  Zeichen  kin  „Tag"  verwendet  finden.  So 
an  zahlreichen  Stellen  der  Dresdener  Handschrift.  Vgl.  auch  die  Fig.  158a 
(Cod.  Dresden  45  (2)  b).  Das  Zeichen  akbal  erweist  sich  insofern  als 
äquivalent  dem  Zeichen  Fig.  60.  dem  Zahlzeichen  30,  Über  dessen  Bedeutung 
ich  in  einer  früheren  Abhandlung  schon  eingehend  gesprochen  habe.  Eine 
Variante    des  Zeichens  akbal    sclieiut  die  Fig.  286  zu  sein,  die  im  Codex 
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Dresden  Ö7a  auf  eiueni  ähnlichen  Doppelfeldc,  wie  das  in  den  Figg.  157, 
158  und  158a  gezeichnete,  zu  sehen  ist. 

Hieran  anschliessend  erwähne  ich,  dasB  das  Zeichen  akbal,  zum  Thoil 
in  sehr  charakteristischen  Formen  (vorgl.  die  Pi^.  283  [Cod.  Cortez],  287 
und  288  [Cod.  Dresden]),  und  zwar  wiederum  neben  dem  Zeichen  kin, 
auf  den  viereckigen  Schildern  vorkommt  (vergl.  Fig.  157  und  158),  die, 
wie  schon  FÖRSTBMANN  und  SCHELLHAS  erkannten,  zweifellos  den  Himmel 
bezeichnen.  Die  beiden  Zeichen  akbal  und  „kin"  sind  indes  nicht  die 
einzigen  Bilder,  die  auf  diesen  Schildern  zu  sehen  sind.  "Wir  finden  da- 
neben einerseits  das  Zahlzeichen  20  (Fig.  288a),  das  wir  aber  schon  als 
Variante  des  Zeichens  akbal  notirt  haben;  andererseits  eine  Reihe  Formen 
(Fig.  290 — 299),  die  kaum  anders  wie  als  Varianten  des  Zeichens  kin  zu 
deuten  sind.  Ausserdem  aber  noch  eine  Reihe  Figuren,  die  in  ausgeführter 
Form  (Fig.  311;  Dresden  52b)  an  einen  aufgesperrten  cipactli- Rachen 
erinnern,  in  der  Regel  aber,  vollständig  ornamental  werdend,  keine 
bestimmte  Form  mehr  erkennen  lassen  (Fig.  312—317).  Ferner  Figuren, 
die  als  ausschliesslichen  oder  Hanptbestan<ltheil  das  schräge  Kreuz,  das 
Element  der  Vereinigung,  erkennen  lassen  (Fig.  300 — 304  und  306—310). 
Endlich  —  allerdings  nur  auf  den  Blättern  20,  22,  23  des  Cod.  Tro  —  das 
Gesicht  des  Gottes  mit  der  Schlange  ober  dem  Gesicht,  welches  in  der 
Hieroglyphe  desselben  Gtittes  (Fig.  33)  und  in  der  Hieroglyphe  der  zweiten 
Himmelsrichtung  (Fig.  19)  vorkommt. 

Herr  Geheimrath  FÖESTEMANM  hat  in  seinen  werthTollen  Erläute- 
rungen zur  Dresdener  Handschrift,  in  deuon  er  das  Problem  der  Zahlen- 
bildung in  den  Maya- Handschriften  endgiltig  gelöst  mid  gleichzeitig  das 
Vorhandensein  der  interessanten,  leider  ihrer  Bedeutung  nach  noch  dunklen, 
bis  zu  hohen  Werthen  gleichmässig  fortschreitenden  Zahlenreihen  nach- 
gewiesen hat,  die  Vermuthung  aufgestellt,  dass  die  auf  den  Himmelsschildem 
abgebildeten  Zeichen  die  Sonne,  den  Mond,  den  Planet  Venus  und  viel- 
leicht auch  andere  Wandelsterne  darstellten.  Ich  kann  dem  nicht  bei- 
pÖichten.  Dass  die  Fig.  60  und  288a  den  Mond  nicht  bedeutet,  glaube 
ich  in  meiner  froheren  Abliandrung  (Yerh.  1887,  S.  237  ff.)  nachgewiesen 
zu  haben,  und  in  diesem  Zusammenhange  kann  ich  das  Zeicheu  nicht 
anders  auffassen,  als  das,  als  welches  es,  wie  wir  gesehen  haben,  wirklich 
fungirt,  als  eine  Variante  des  Zeichens  akbal.  Dasselbe  aber,  meine  ich, 
ist  auch  für  die  Figg.  311 — 317  anzunehmen.  Wir  finden  diese  Zeichnung 
nicht  blos  in  den  Maya -Handschriften,  sondern  vielfach  auch  auf  mexi- 
kanischen Skulpturen  (Fig.  324),  und  zwar  gegenüber  dem  Spiegel,  d.  h. 
dem  in  evidenter  Weise  an  das  Zeicheu  kin  erinnernden  Symbol  der 
Sonne  oder  des  Tages.  Ich  bin  geneigt,  die  Fig.  311  als  Grundform  an- 
zunehmen ,nnd  parallelisire  diese  der  Fig.  322,  der  dem  mexikanischen 
Cod.  Mendoza  entnommenen  Darstellung  einer  Hßhle,  d.  h.  Berg  mit  auf- 
gesperrtem Rachen  in  Seitenansicht.  C^fKlolp 
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Von  den  vielgestaltigen  Figg.  290 — 299  habe  ich  eben  schon  gi^sagt, 
dass  ich  sie  kaum  anders  deuten  kann,  wie  als  zeichnerische  Varianten  des 
Zeichens  kin.  —  Die  Fig.  300— 304  und  306—310  enthalten  als  Hanpt- 
element  das  schräge  Kreuz,  das  Zeichen  der  Vereinigung.  Und  letzteres 
tritt  in  den  oben  gezeichneten  Hieroglyphen  Fig.  237  und  239  —  femer 
z.  B.  in  der  Figur  des  Monatsnamens  yaxkin  auf  Blatt  48c  der  Dresdener 
Handschrift  —  direct  als  ideographische  Variante  des  Elementes  kin  auf. 
Die  ganze  Fig.  300  und  301  kehrt  in  iler  Hieroglyphe  Fig.  305  wieder, 
und  diese  tritt  auf  den  Blättern  38 — 41b  der  Dresdener  Handschrift 
synonym  einerseits  der  kin-akbal-Hieroglyphe  Pig,  158a  und  ihren  Vari- 
anten auf,  andererseits  einer  Hieroglyphe  Fig.  325,  deren  Hauptbestandtheil 
das  Zeichen  der  Himmelsrichtimg  oben  (Fig.  17)  ist.  Ich  glaube  also, 
dass  auch  diese  Figuren  dem  Elemente  kin  parallel  zu  setzen  sind,  und 
dass  die  wechselnden  Bilder  auf  den  Hiinmelsschtldern  nichts  anderes,  als 
den  alte»  Gegensatz  von  Licht  und  Dunkel,  von  Tag  un<l  Nacht  —  von 
Leben  und  Tod,  we»n  man  will  —  variireii. 

Ehe  ich  diesen  Gegenstand  verlasse,  möchte  ich  noch  auf  die  Pig.  323 
aufmerksam  machen,  das  Bild  einer  Sonne  in  mexikanischer  Zeichnung, 
welches  genau  so,  wie  die  Pig.  298,  das  Kreuz  im  Sonnenbilde  zeigt. 

Ferner  hat  schon  FÖRSTBUANN  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das 
eigenthilmliche  Element,  welches  in  den  Hieroglyphen  318  und  319  vor- 
kommt. —  die  auf  den  interessanten  Blättern  46  —  50  der  Dresdener  Hand- 
schrift und  auf  der  Abbreviatur  derselben,  dem  Blatt  24  der  Dresdener 
Handschrift,  eine  Rolle  spielen,  —  gewisscrmansscn  nur  eine  kalligraphische 
Variante  der  Figg.  297  und  298,  also  des  Zeichens  kin,  darstellt.  In  der 
That  finde  ich  dieses  Element  auch,  genau  in  derselben  Weise,  wie  die 
Variante  Pig.  290  des  Zeichens  kin,  in  dem  Schmucke  von  Personen  ver- 
wendet. So  in  der  Kopfschmuckquaste  Pig.  320  des  langnasigen,  rothen 
Ciottes,  der  in  der  mittleren  Abtheilung  des  Blattes  47  der  Dresdener  Hand- 
schrift zu  sehen  ist  und  durch  die  Hieroglyphe  Fig.  321  bezeichnet  wird. 
Und  ebenso  in  dem  Kopfschmucke  der  mit  Schild  und  Rpeer'bewaffneten 
(Jottheit,  die  auf  der  Cedeniholzplatte  von  Tikal  dargestellt  ist. 

Ich  gehe  nun  noch  zur  Betrachtung  einiger  weiterer  Vorkommnisse 
des  Zeichens  akbal  über. 

Emähnenswerth  ist  vor  allem  dos  Elenu'ut  Fig.  326,  welches  das  Zeichen 
akbal  von  Punkten  umgeben  zeigt  Wir  finden  dieses  Element  als  aus- 
zeichnendes Merkmal  au  dem  Stirnschmucke  und  in  der  Hieroglyphe  des 
alten  Uottes,  den  ich  mit  dem  Licht-  und  Himmelsgott  Itznmnä  iden- 
tifizire.  Die  einen  Gegenstand  umgebenden  Punkte  bezeichnen  nicht  selten 
die  Flammen,  die  denselben  verzehren,  oder  das  Licht,  das  von  Ihm  aus- 
geht. Vergl.  die  Fig.  327,  die  im  Cod.  Tro  10b  in>Text  zu  sehen  ist,  wäh- 
rend die  bildliche  Darstellung  darunter  dieselben  gekreuzten  Todtengebeine. 
von    rothen    Plammenzungen    umlodert,    zeigt.     Die  Fig.  326,    als  Symbol 
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des  Gottes  Itzanmä,  Bcheint  mir  darnach  das  vom  nächtlichen  Dunkel  herab- 
strahlende Licht,  den  Sternenhimmel,  zu  bedeuten. 

Ein  weiteres  auffälliges  Vorkommen  des  Zeichens  akbal  ist  das  über 
dem  Auge  von  nächtlichen  und  todbringenden  Wesen.  So  an  der  Gestalt 
des  Todes -Gottes,  der  in  der  mittleren  Abtheilung  des  Blattes  28  der  Dres- 
dener Handschrift  zu  sehen  ist  und  den  ich  mit  Uac  mitun  nhau  iden- 
tificire  (Fig.  328),  und  bei  einer  anderen  Todesgottbeit  (Fig.  329)  im 
Cod.  Cortez  38b.  Femer  in  der  Hieroglyphe  der  Fledermaus  (zod),  die 
zur  Bezeichnung  des  Monats  gleichen  Namens  diente.  (Vergl.  Fig  330 
[TjANDA],  33!— 333  [Dresden  46c,  47a,  b]).  Ferner  in  der  Hieroglyphe 
eines  Vogels  von  der  Gestalt  eines  Adlers  (Fig.  334),  der  im  Cod.  Dresden 
17b  durch  die  beiden  Hieroglyphen  Fig.  335  und  336,  im  Cod.  Tro  18c 
durch  die  beiden  Hieroglyphen  Fig.  337  und  338  bezeichnet  ist.  Weiter 
bei  der  einen  Gattung  von  Thieren,  welche,  mit  der  Fackel  in  den  Händen, 
Feuer  auch  an  der  Quaste  des  langen  Schwanzes  führend,  vom  Himmel 
stürzend  dargestellt  sind,  und  die  ohne  Zweifel  wohl  das  Blitzfeuer 
bezeichnen,  den  todbringenden  Diener  des  Chac.  Vergl.  Fig.  339  (Dresden 
36a).  Endlich  ist  dieselbe  Besonderheit  auch  an  dem  Kopfe  des  Honets- 
uamena  Xul  zu  sehen.  Vergl.  Fig.  340  (LäNDA)  und  341  (Dresden  49b). 
Xul  heisst  das  Ende,  die  Spitze;  xuulul  „aufhören",  xulah,  xulezah 
„beendigen",  xulub  „(womit  etwas  aufhört),  Hörner",  aber  auch  „der 
Homer  hat,  der  Tonfei";  xulbil  „Possen,  Streiche,  Teufeleien".  Man 
sieht  also,  dass  auch  diesem  Worte  unzweifelhaft  eine  Beziehung  auf  etwas 
Unheimliches,  Gespenstisches,  Dämonisches  innewohnt.  Auch  die  Fleder- 
maus ist  den  Centralamerikanem  nicht  blos  das  Xachtthier.  Der  Popol 
Vub  spricht  von  einem  Zo'tzi-ha  „Fledermaushaus",  einem  der  fünf  Orte 
der  Unterwelt.  Dort  haust  der  Cama-zo'tz,  die  „Todes -Fledermaus", 
das  grosse  Thier,  das  jedem  den  Garaus  macht,  der  in  seine  Nähe  kommt, 
und  auch  dem  Hunahpu  den  Kopf  ahbeisst.  Auch  den  unvollkommenen 
Bildungen  der  ersten  Menschenschöpfung  macht  der  Cama-zo'tz  ein  Ende, 
indem  er  ihnen  den  Kopf  abbeisst.  Der  in  der  Fig.  334  bezeichnete  Vogel 
ist  zoologisch  schwer  zu  recognosciren.  Immerhin  scheint  mir  zweifellos, 
dass  ein  Raubvogel  gemeint  ist.  Seine  Hieroglyphe  (Fig.  335)  ist  interessant. 
Sie  enthält  den  Fledermauskopf,  daneben  aber  auch  das  Symbol  des 
Scharfen,  Schneidigen  (Fig.  73)  und  das  Symbol  des  Vogels  (Fig.  72) 
In  dem  hieroglyphischen  Texte  finden  wir,  hinter  den  Zeichen  der  vier 
(fünf)  Himmelsrichtungen,  nicht  selten  Hieroglyphen,  die  einen  Thierkopf 
mit  dem  Zeichen  akbal  über  dem  Auge  tragen.  Vergl.  die  Figg.  180, 
183,  186  und  342—344  (Cod.  Dresden  i'2b).  Ich  glaube  dieselben  als  die 
Blitzthiere,  die  Sturmgenien,  die  Genien  der  vier  Himmelsrichtungen 
bezeichnend  annehmen  zu  müssen. 

Zum  Schiusa  will  ich  noch  die  Hieroglyphe  Fig.  34.'j  erwähnen,  durch 
welche    auf  Blatt  26*b    des   Cod.  Tro    das   Tabakrauchen,    bezw.    das 
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Blasen  aus  dem  Rohre  bezeichnet  wird  (vergl.  Fig.  S46).  Derselbe  Vor- 
gang ist  noch  an  zwei  anderen  Stellen  des  Cod.  Tro  zu  sehen,  nehmlich 
auf  Blatt  34*b,  wo  er  durch  die  Hierogl^hen  Fig.  347  und  348,  und  auf 
Blatt  25*b,  wo  er  durch  die  beiden  Hieroglyphen  Fig.  349  und  300  zum 
Ausdruck  gebracht  ist. 

Das  Tabakrauchen  hat  natürlich  eine  mythologische  Bedeutung.  Nach 
den  werthvoUen  Mittheilungen  des  Lic.  Zetina  von  Tihosuco,  welche 
Bbinton  in  seiner  im  Folklore  Journal  Vol.  I  veröffentlichten  Abhandlang 
über  Volksglauben  in  Yucatan  uns  zugänglich  gemacht  hat,  sind  die  Balam 
(d.  h.  dio  Götter  der  vier  Himmelsrichtungen  oder  der  vier  Winde,  welche 
gleichzeitig  die  HQter  des  Dorfes  uud  der  Oemarkuug  sind)  grosse  Raucher, 
und  nach  allgemeinem  Volksglauben  sind  die  Sternschnuppen  nichts  anderes, 
als  die  brennenden  Stummel  der  Riesencigarren,  welche  diese  Wesen  vom 
Himmel  herunterwerfen.  Ein  Indianer  sah  einen  Balam  in  seinem  Kom- 
felde.  Dieser  zog  eine  riesige  Cigarre  aus  seiner  Tasche,  und  mit  Kiesel 
und  Stahl  schlug  er  Feuer.  Aber  die  Funken,  die  er  schlug,  waren  Blitz- 
strahlen und  das  Klopfen  gegen  den  Stein  ertönte  wie  schrecklicher,  die 
Erde  erschötternder  Donner. 

Von  den  oben  angeführten  Hieroglyphen  enthalten  die  Figg.  348 — 349 
Elemente,  die  den  wesentlichen  Bestandtheil  der  Hieroglyphe  der  Himmels- 
richtung „oben"  (Fig.  17  —  22),  bezw.  des  Herabkonunens  von  oben  (Tergl. 
unten  Fig.  744 — 746)  bilden.  Die  Hieroglyphe  Fig.  345  möchte  ich  mit  den 
Hieroglyphen  Figg.  'M'2  —  344  parallelisiren.  Beide  enthalten  als  secun- 
dAres  Element  das  Symbol  des  Menschen,  und  die  Fig.  345  als  Haupt- 
element das  Zeichen  akbal,  —  wie  ich  meine,  anstatt  des  Thieres  mit 
dem  akbal  -  Zeichen,  des  Blitzthierea. 

4.  ghaoan,  kat  (e'at),  kan.  Die  Bedeutung  des  Wortes  ist  zweifel- 
haft. XlMENBZ  giebt  kat  (c'at)  „Eidechse".  Doch  habe  ich  den  starken 
Verdacht,  dass  das  mexikanische  Aequivalent  dieses  Zeichens  ihm  diese 
Bedeutung  eingegeben  hat.  Mit  den  Maya-Wurzeln  kan,  kaan  „Seil", 
„Strick",  „Hangmatte",  und  kan  -  Qu'iche,  Oakchiquel  k'an  (gan)  „gelb" 
ISsst  sich  nichts  anfangen.  Ich  vermuthe,  daes  die  Tzental-Form  uns 
einen  Fingerzeig  giebt;  sie  lehrt  uns,  dass  wir  das  Wort  als  Participial- 
form  auffassen  müssen.  Und  da  finde  ich  im  Maya-Lexicon  von  PEBSZ 
die  Worte  k'anaan,  k'aanan,  k'anan  „abundante,  necesario  6  estimado, 
cosa  importante,  „k'aananil  „abundancia",  k'aancil  „sobrar,  sobreabundar, 
flotar  sobre  el  agua,  sobrenadar.  ahoyarse  sobre  el  liquido";  k'ank'ab 
„mar".  Ob  der  Apostroph,  den  ich  gesetzt  habe,  richtig,  ist  bei  der  un- 
sorgfiltigen  Form  des  Wörterbuches  und  der  ungenügenden  Bezeichnung 
der  Maya-Ciutturale  überhaupt  zweifelhafL  Doch  werden  diese  Worte  in 
dem  Lexicon  mit  demselben  k  geschrieben,  wie  der  Name  des  Tages- 
zeichens  und  wie  das  Wort  kan  „gelb",  —  welchem,  wie  der  Vergleich 
mit  dem  Qu'iche   zeigt,   das  apostrophirte  k  zukommt.    Wir  bitten  also, 
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echeiDt  es,  eine  directe  Entsprechung  der  oben  angeführten  Maya-Worte 
kaanaa,  kanan,  die  „im  Ueberschuas  vorhanden"  bedeuten,  mit  der 
Tzentalbe Zeichnung  ghanan.  Erinnern  wir  uns,  dass  die  übliche  Bezeich- 
nung  des  Tages  in  Mexiko  cuetzpalin  „Eidechee",  in  Moztitlan  ab- 
weichend xilotl  „der  junge  Maiskolben"  war,  dass  aber  beide,  die  Eidechse 
sowohl,  wie  der  Maiskolben,  bekannte  Symbole  des  Keichthums  und  des 
Ueberflusses  sind,  —  el  que  en  este  nacfa  .  .  .  temia  riquezas  y  de  comer 
que  nnnca  le  faltari'a  (DüRAN),  —  so  scheint  mir  die  oben  gegebene  Deu- 
tung der  Mayabezeichnuug  und  die  Identität  derselben  mit  der  mexika- 
nischen zweifellos  zu  sein. 

LanDA  giebt  fflr  das  Zeichen  die  Fig.  351.  Im  Cod.  Tro  treffen  wir 
die  Formen  Fig.  352  und  (153  und  unter  deu  Opfergabeii  häufig  die  Form 
Fig.  354.  Im  Cod.  Cortez  finden  wir  dieselben  Formen  Fig.  35J  und  353, 
daneben    aber   auch    die   Form  Fig.  355.     In    der   Dresdener    Handschrift 
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fir  denselben  Formen.  Der  Cod.  Perez  bat  durchgängig  die 
Form  Fig.  356.  Auf  der  rechten  Seite  der  Altarplatte  des  Tempels  des 
Kreuze»  Nr.  1  in  Palenque  treffen  wir  die  beiden  FJgg.  357  (II.  Reihe) 
und  358  (in.  Reihe  unten),  die  ebenfalls  das  Zeichen  darzustellen  scheinen. 
Die  Bücher  des  ChilaN  BaLAH  geben  die  Figg.  359—362. 

Was  nun  die  Bedeutung  dieses  Zeichens  angeht,  so  scheint  mir,  dass 
ein  Auge  und  eine  Zahnreihe  die  Elemente  desselben  bilden.  In  mexi- 
kanischen Darstellungen  malt  mau  das  Peuersteinmesser  mit  einer  Zahn- 
reihe und  einem  Auge  darüber  (vergl.  die  Figg.  136  und  137).  Und  genau 
ebenso  malte  man  den  Maiskolben  mit  einer  Zahnreihe  und  einem  Auge 
darüber,  aber  das  Auge  ist  hier  ein  lebendiges  (vergl.  Fig.  363),  während 
das  des  Peuersteinmessers  ein  todtes  ist.  OfTenbar  betrachtete  man  die 
beiden  Dinge  als  gegensätzlich,  Dürre  und  Waaserreichthum,  Mangel  und 
Ueberfluss  bezeichnend.  Es  schiebt  sich  hier  in  der  Zeichnung  der  Mais- 
kolben dem  Worte  acatl  „Rohr"  unter,  welches  sonst  in  Symbolik  und 
Aberglauben  der  constante  Widerjiart  des  Wortes  tecpatl  „Feuerstein" 
ist.    Allerdings   sehen    wir  ja  auch  im  Cod.  Mendoza  die  Maisstaude  -ver-      , 
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wendet,  um  das  Wort  acatl  aiiBzudrQcken.  Ich  glaube,  dasB  das  Zeichen 
kan  das  oben  gezeichnete  mexikaniache  Object,  den  Maiekolben,  wieder- 
giebt.  Dadurch  erklärt  es  sich  uns,  dasB  das  Zeichen  kan,  wie  schon 
oben  angeführt,  constant  unter  den  Opfergaben  erscheint,  und  ich  glaube, 
wir  habeil  hier  den  Schlüssel  für  die  sonst  schwer  verständliche  Thatsaehe, 
dass  die  Mexikaner  die  Jahre,  mit  denen  sie,  wie  es  scheint,  ihre  Zeit- 
rechnung begannen,  nehmlich  die  Reichthum,  Fruchtbarkeit  und  Glflck 
rerheissenden  Jahre,  die  der  Himmelsrichtung  des  Ostens  zugeschrieben 
wurden,  nach  dem  Zeichen  acatl  „Rohr"  benannten,  während  die  Uaya 
auf  dieselben  Jahre  das  Tageazeichen  kan  anwandten. 

Die  Bilder,  welche  die  Bücher  des  CHILÄN  BALAH  fär  das  Zeiche» 
kan  geben  (Fig.  359 — S62),  haben  mit  der  Form  der  Handschriften  nichts 
gemein.  Sie  erinnern  in  frappanter  Weise  an  die  Formen,  welche  die- 
selben Bücher  für  die  Zeichen  ik  und  cause  geben.  —  Sollten  es  nur 
Variationen  der  letzteren  sein  und  ihren  Ursprung  der  unzweifelhaft  im 
tiemüth  des  Indianers  vorhandenen  Gedankeucombinatiou :  —  „Wolken- 
bedeckung, Kegen  und  Wind,  Keichthum  und  Ueberfluss"  —  ihren  Ursprung 
verdanken? 

Ton  den  Vorkommnissen  des  Zeichens  kan  erwähne  ich,  dass  es  als 
auszeichnendes  Kennzeichen  einerseits  bei  dem  Gotte  Fig.  31,  andererseits 
bei  dem  Gotte  Fig.  170  (Hieroglyphe  Fig.  30)  vorkommt.  Der  erstere, 
den  ich  den  Gott  mit  dem  kan -Zeichen  genannt  habe,  ist  Tielleicht  mit 
.  dem  Hobnil,  dem  in  den  kan-Jahren  präsidirenden  Bacab,  dem  im  Monat 
Tzec  die  Bienenzüchter  Feste  feierten,  und  der,  in  Gemeinschaft  mit 
Ekchuah  und  Chac,  im  Monat  Muan  von  den  Cacaopllanzem  gefeiert 
ward.  Den  letzteren  (Fig.  170)  habe  ich  oben  mit  dem  Gotte  Ekchuah 
selbst  identificirt. 

Von  Hieroglyphen,  in  welchen  das  Zeichen  kau  vorkommt,  erwähne 
ich  die  des  Monatsnamens  cumku  oder  humku.  Fig.  364  (LaNDA), 
Fig.  365  und  366  und  die  Variationen  Fig.  367—370,  die  alle  der  Dres- 
dener Handschrift  entnommen  sind.  —  cum  heisst  der  „Hohle",  der  „Topf, 
aber  auch  lier  „Klang,  den  man  bei  dem  Schlagen  auf  einen  hohlen  Gegen- 
stand vernimmt":  hum  ebenfalls  „Geräusch,  Lärm,  Summen".  Der  obere 
Theil  der  Hieroglyphe  scheint  in  der  That  einen  Topf  darstellen  zu  sollen, 
der,  umgestürzt  mit  der  Mündung  nach  unten,  auf  dem  Zeichen  kan  liegt, 
nach  oben  theils  eine  breite  Grundfläche  (Fig.  365,  .366),  theils  drei  Füsse 
zeigt  (Fig.  367  — Jtö-*)  oder  mit  der  Seite  auf  dem  Zeichen  liegt?  (Fig.  370). 

5.  ftbagh,  can,  chiechan.  can  heisst  im  Qu'icbe-Cakchiquel,  can, 
canil  im  Maya  die  „Schlange";  ahau-can  die  Königsschlange,  die  Klapper- 
schlange.    Das  stimmt  also  zum  mexikaninchon  coatl. 

Das  Wort  chicchan,  sagt  Fergz,  Hesse  sich  nur  erklären,  wenn 
man  annähme,  dass  das  Wort  falsch  geschrieben  und  chichan  zu  lesen 
wäre,     chau,    chanchan  und  chichan  bedeutet  „klein".     Damit  könnea 
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wir  natürlich  nichts  anfangen.  Soll  man  eine  Nebenform  chan  für  can 
annehmen?  Der  Uebergang  wäre  nicht  ungewöhnlich.  Wir  haben  xacah 
„feBt  (auf  die  vier  Fflsse)  atellen",  xachah  „fest  (breitbeinig)  hinstellen"; 
caae-ah  nnd  chaacb-ah  „zansen,  Haar  ausreisBen,  Blätter  abreissen"; 
co-ah  „abachälen,  abrinden";  cho-ah  „abreiben,  abwischen".  Der  erste 
Theil  des  Wortes  würde  dann  auf  die  Wurzel  chi,  chii  „Mund,  beissen" 
bezogen  werden  müssen;  chicchan  die  „beissende  Schlange",  wie  MOLINA's 
Wörterbuch  unter  „vibora  geueralmente"  tequani  coatl  (d.  h.  „der  Fresser 
der  Schlange")  angiebt. 

Das  Tzental-Wort  kann  ich  nicht  erklären.  Im  Qu'iche  haben  wir 
abah  „Stein".  In  der  alten  Hauptstadt  der  Cakchiquel  war  das  Haupt- 
heiligthum  der  chay-abah,  der  eine  halbe  Klafter  grosse,  halbdurchsichtige 
Stein,  auf  dessen  Spiegelfläche  die  Wahrsager  die  Antworten  auf  alle  Fragen 
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ablasen,   die    in  wichtigen    civilen    oder  militärisclien  Sachen  den  Göttern 
vorgelegt  wurden. 

Landa  giebt  für  das  Zeichen  die  Fig.  371.  Im  Cod.  Tro  finden  sich 
als  häufigste  die  Figg.  372  —  374.  Daneben  auch  Formen,  die  den  dunklen 
(carrirten)  Fleck  durch  einen  hellen  oder  durch  das  Zeichen  kin  ersetzen 
(Fig.  375—377).  Bemerkenswerth  sind  die  Figg.  378—380  (Cod.  Tro  I2a, 
7*b,  31d),  welche  neben  dem  Fleck  die  deutlichen  Züge  eines  Gesichtes 
zeigen.  Einen  ganz  anderen  Typus  stellen  die  Figg.  390 — 392  (Cod.  Tro 
9*a,  19o,  9*a)  dar.  Im  Cod.  Cortez  finden  sich  nur  Formen,  die  mit  den 
gewöhnlichen  des  Cod.  Tro  (372 — 374)  übereinstimmen.  In  der  Dresdener 
Handschrift  überwiegen  entschieden  die  Formen,  welche  den  Fleck  hell 
und  daneben  die  Züge  eines  Gesichtes  aufweisen  (Fig.  381  —  386).  Nur 
in  den  hinteren  Abschnitten  der  Handschrift  kommen  Formen  mit  dunkel 
(carrirt)  ausgefülltem  Fleck  vor  (Fig.  387),  ähnlicti  den  gewöhnlichen  des 
Cod.  Tro  und  Cortez.    Besondere  Formen  sind  die  Figg.  393  (Dresden  39c}, 
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und  394  und  395  (DreBden  61  und  63).  Die  Formen  des  Cod.  Perez  (Fig.  388 
und  .389)  ähneln  denen  der  Dresdener  Handschrifi  Die  Bücher  des  CHILAN 
BalAM  haben  die  Formen  der  Figg.  396—399. 

Was  nun  den  Sinn  dieses  Zeichens  angeht,  so  zeigt  das  Stfick 
Schlange,  welches  wir  in  Fig.  400  nach  Cod.  Cortez  12b  abgebildet  haben, 
deutlich,  dass  der  corrirte,  von  schwarzen  Punkten  umaäiunte  Fleck  die 
Flecken  einer  Schlangenart  wiedei^iebt,  die  wir  natürlich  zoologisch  nicht 
recognosciren  können,  deren  besondere  Zeichnung  aber  in  den  Schlaogen- 
bildem  des  Cod.  Cortez  ebensowohl,  wie  auf  der  doppelkßpfigen  Schlange 
der  Cedemholzplatte  von  Tikal  deutlich  zu  sehen  ist.  Denselben  carrirten 
Fleck  erkennen  wir  auch  au  der  Hieroglyphe  Figg.  401  (Dresden  70),  402 
(Dresden  21c)  und  403  (Tro  O'b),  wodurch  ein  Gott  bezeichnet  ist  (Fig.  404 
und  405),  dessen  besonderes  Kennzeichen  eine  zackige  Linie  um  den  Mund 
bildet  (Fig.  404),  und  dessen  Haupthieroglyphe  in  der  Regel  von  Todes- 
symbolen begleitet  ist:  der  Hieroglyphe  der  Eule  (Fig.  406:  Dresden  7b), 
des  Thieres  mit  erhobener  Tatze  (Fig.  41)7:  Dresden  Sic)  und  des  Leich- 
nams (Fig.  408:  Tro  9*c).  Es  scheint  dieser  Gott  zu  den  Schlangen  in 
bestimmter  Beziehung  zu  stehen,  und  die  Formen  des  Zeichens  chicchan, 
welche  neben  dem  Fleck  die  Zage  eines  Gesichtes  zeigen,  sollen  vennuth* 
lieh  den  Kopf  dieses  Gottes  wiedergeben. 

Die  Formen  der  Bflcher  des  Chilan  BaLAM  (Fig.  396—399)  haben 
sich  ohne  Zweifei  aus  den  Formen  der  Handschriften  entwickelt.  Vergl. 
die  Fig.  380  des  Cod.  Tro  31d. 

6.  toz^  GSmey,  Clmi  (clnüy).  Im  Haya  heisst  cim,  im  Qu'iche- 
Cakchiquel  cam  „sterben".  Und  die  WBrter  cimiy,  camey  sind  Abstracta 
oder  Inttnitive.  mittels  eines  alten  Ableitungssufßses  gebildet,  das  im  Haya 
unter  den  gewöhnlichen  Bildungen  nicht  mehr  fungirt,  aber  im  Qu'iche 
noch  in  voller  Anwendung  ist.  Die  Maya-  und  die  Cakchiquel- Bezeich- 
nung entspricht  also  der  mexikanischen  (miquiztli)  vollkommen. 

Schwierigkeiten  macht  die  Tzental- Bezeichnung  tox.  Ich  weiss  das 
Wort  nicht  zu  erklären.  Es  wäre  nicht  nnmöglich,  dass  hier  wieder,  wie 
beim  dritten  Tageszeichen,  der  Name  des  regierenden  Gottes  für  das 
Zeiche«  steht.  Der  Bischof  Nl'NEZ  DE  LA  Ykoa  erzählt,  dass  die  Tzental 
in  ihrem  Kalender  sieben  kleine  schwarze  Figuren  gezeichnet  hatten,  von 
denen  sie  bei  ihren  Wabrsagereien  Gebrauch  machten,  und  dass  sie  ebenso 
„in  ihren  Kalendern  gezeichuet  hatten  den  Coslahuntox,  d.  i.  den  Teufel, 
wie  die  Indianer  angeben,  mit  13  Gewalten,  und  sie  haben  ihn  gemalt  auf 
dem  Stuhle  sitzend  und  mit  H&mem  auf  dem  Kopfe,  wie  von  einem  Wid- 
der". ~~  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dieser  Teufel  Hun-tox  mit  dem 
in  der  Unterwelt  rosidirenden  Hun-came,  den  der  Popol  Vuh  nennt, 
identisch  wäre. 

LaNDA  giebt  fQr  das  Zeichen  die  Form  Fig.  409.  Im  Cod.  Tro  sind 
die    häufigsten  Formen  die  Fi^.  410 — 4)2    (Kopf  der  Leiche).     Daneben 
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kommeD  die  Figg.  413  —  414  (Scli&del),  und  endlich  aU  dritte  Form  die 
Figg.  41& — 4i6  vor.  Im  Cod.  Cortez  herrecht  die  eretere  Form  ausBcbliesslich 
vor  (Fig.  418).  In  der  Dresdener  Handschrift  kommen  alle  drei  Formen, 
nur  in  benserer  Ausführung,  vor  (Fig.  419  — 426).  Daneben  aber  finden 
sieh  noch  auf  Blatt  46  (Fig.  427— 4-28)  und  auf  Blatt  53b  (Fig.  429)  einige 
Formen  vor,  die  einen  anderen  Typus  zu  repräsentiren  scheinen.  Die 
BQcher  des  CfilLAN  Balam  haben  die  Figg.  430  nnd  431. 

Was  den  Sinn  dieses  Zeichens  angeht,  so  treffen  wir  die  erste  und 
die  zweite  Form  in  den  beiden  Hieroglyphen  des  Todesgottes,  die  ich  in 
meiner  früheren  Abhandlung  (vergl.  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1887,  Ver- 
handl.  8.  232)  eingehend  besprochen  habe.  Es  wäre  hier  nur  noch  nach- 
zutragen, dass  die  eigenthümlich  gekrümmte  Linie,  die  sowohl  an  dem 
Kopfe  mit  geschlossenen  Augen  (erste  Form),  wie  an  dem  Schädel  (zweite 
Form)  sich   wie  ein  Schwanz  an   die  Reihe  der  freiliegenden  Zähne  an- 
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schliesst,  ohne  Zweifel  aus  der  Linie  des  aufsteigenden  Astes  des  Unter- 
kiefers entstanden  ist.  Das  ist  deutlich  an  Figuren  wie  432  und  433  zu 
sehen,  bei  denen  der  Unterkiefer  mit  seinem  aufsteigeuden  Aste  und  der 
Zahnreihe  vollständig  gezeichnet  ist. 

Die  sich  daran  schliessende  Linie  mit  der  Zähnelung  am  äusseren 
rechten  Rande  deutet  vermnthlich  auf  die  Schleife  oder  Schlinge,  in  welcher 
der  abgeschnittene  Eopf  getragen  ward.  Yei^l.  die  Figg.  422  und  427 — 429 
und  die  Fig.  4.19  aus  Blatt  60  der  Dresdener  Handschrift,  welche  letztere, 
wie  es  scheint,  einen  solchen  in  der  Schlinge  getragenen  abgeschnittenen 
Kopf  (Kopf  des  Opfers)  darstellt. 

Die  dritte  Form  des  Zeichens  cimi  (Fig.  415—417,  424—426)  sehen 
wir  an  Stelle  des  Auges  mit  geschlossenen  Lidern  in  der  zweiten  Hiero- 
glyphe des  Todesgottes,  Fig.  436  auf  Blatt  28  der  Dresdener  Handschrift. 
Wir  sehen  es  als  Todessymbol  auf  der  Wange  des  Gottes  Uac  mitun 
abau  (Fig.  828)  und  auf  der  Hieroglyphe  desselben  Gottes  auf  Blatt  5b 
der  Dresdener  Handschrift  (Fig.  437).   Wie  es  scheint,  enthalten  auch  die 
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beiden  Hieroglyphen  Fig.  434  und  435,  von  denen  die  erstere  der  Altar- 
platte des  Tempels  des  Kreuzes  Nr.  2,  die  andere  der  des  Sonuentempels 
in  Palenque  entnommen  ist,  dasselbe  Zeichen.  Ueber  den  m^prOnglichen 
Sina  desselben  wage  ich  keine  bestimmte  Yermuthung  auszusprechen. 

Ebensowenig  vermag  ich  die  Formen  des  CHILAN  BäLAH  (Fig.  430 
nnd  431)  zn  deuten. 

Das  Zeichen  Fig.  438,  welches  DE  ROSNY  in  seinem  Tocabulaire  de 
recritnre  hieratique  als  im  Cod.  Tro  vorkommend  angiebt,  habe  ich  bei 
genauem  Nachsuchen  unter  den  Tageszeichea  daselbst  nicht  finden  kSnnen. 
Das  Element  Fig.  60,  welches  BEtASSEUB  als  Variante  von  cimi  auf- 
fahrt, ist,  wie  ich  in  einer  früheren  Abhandlung  mich  bemüht  habe,  nach- 
zuweisen, ein  Spnbol  des  Todes,  in  engerem  Sinne  des  Geopfertwerdens. 
Es  fungirt  als  Ausdruck  fOr  den  Begriff  Mann  und  fOr  die  Zahl  20,  bezw. 
den  Zeitraum  von  20  Tagen  (uinal).  Unter  den  Tageszeichen  kommt  es 
nicht  vor.  Nur  auf  den  Blättern  32  und  33c  des  Cod.  Tro  steht  es  in  der 
Reihe  der  Tageszeichen.  Es  fungirt  aber  daselbst  nicht  als  besonderes 
Tageszeichen,  sondern  steht  nach  den  Tageszeichen  cauac,  kan,  muluc, 
ix  im  Sinne  von  „das  zwanzigste  daraufTolgende  Zeichen",  welches  natür- 
lich ebenfalls  das  Zeichen  cauac,  kan,  muluc,  ix  ist. 

7.  moxic,  qaeb,  manlk.  Das  Zeiclien  entspricht  dem  mexikanischen 
mat;atl  „Hirsch",  „Reh"  (venwto).  und  eben  das  bedeutet  auch  die 
Cakchiquel-Bezeichnung  queh  (nach  Maja  -  Orthographie  geschrieben  ceb). 
Dem  Worte  manik  scheint  die  Wurzel  man  oder  mal  zu  Grunde 
zu  liegen,  welche  „schnell  vorübergehen",  „verschwinden",  aber  auch  .sich 
wiederholen"  bedeutet.  Im  Uaya  wird  von  dieser  Wurzel  gebildet: 
manac  to  kin  „nachdem  einige  Tage  vergangen  waren";  manak  „leichter 
Schatten",  „Spur",  „fernes  Echo";  manab  „Gespenst".  —  manik  könnte 
demnach  der  „Torflberhuschende",  „Flüchtige"  beissen. 

Der  Wurzel  man  ist,  glaube  ich,  eine  parallele  Wurzel  max  mit 
derselben  Bedeutung  anzusetzen,  von  der  maax  „Affe",  maxan  „schnell" 
sich  ableitete.  Auf  diese  Wurzel  könnte  vielleicht  die  Tzental -Bezeich- 
nung moxic  zurückzuführen  sein. 

In  der  Schrift  wird  das  Zeichen,  ziemlich  übereinstimmend  im  Lande, 
wie  in  den  Handschriften,  durch  die  Fig.  440  gegeben.  Die  Figur  stellt 
zweifellos  eine  Hand  dar,  deren  Daumen  den  gekrümmten  vier  anderen 
Fingern  gegenübergestellt  ist.  Davon  überzeugt  man  sich  leicht,  wenn 
man  das  Zeichen  mit  Hieroglyphen  vergleicht,  in  welchen  die  Hand  in 
realistischer  und  unverkennbarer  Weise  dargestellt  ist,  wie  in  den 
Pigg.  441  —  443,  Wie  kommt  nun  aber  die  Hand  dazu,  Symbol  des  Tages 
zu  werden,  der  —  in  einzelnen  Dialecten  sicher,  wie  im  Mexikanischen  — 
mit  dem  Namen  des  Hirsches  bezeichnet  wird? 

Es  scheint,  daas  das  Element  manik  (Fig.  440)  in  Verwandtschaft 
steht  zu  einer  Anzahl  anderer  Elemente,  von  denen  einige  (Fig.  444 — 446) 
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allerdings   nur  Variationen   der  Hand   oder  des  Trägere  zu  sein  eclieinen, 
während  das  vierte  (Fig.  447)  einen  neuen  Begriff  liineinbringt. 

Auf  Seite  10*  des  Cod.  Tro  beginnt  eine  Reihe  von  Darstellungen 
—  der  sogenannte  Kalender  für  BionenzQchter  — ,  in  welchen,  wie  mir 
scheint,  das  Herabkommen  der  Götter  zum  Opfer  durch  ein  geflügeltes 
Insect  ausgedrückt  ist,  das  vor  einem  viereckigen,  mit  den  Elementen  des 
Zeichens  caban  bedeckten  Schilde  zu  den  unten  aufgestellten  Opfergaben 
herabkommt.  Der  hieroglyphische  Test  zeigt  die  Namen  und  die  Attri- 
bute der  Götter.  Davor  eine  Hieroglyphe  —  die  sogenannte  Hieroglyphe 
der  Biene  — ,  welche  die  Elemente  des  Zeichens  der  Himmelsrichtung 
oben— unten  enthält  un<l  die  ich  als  Symbol  des  Herabkommens  betrachte. 


H10-      'Wi 


^U-m^    •-»  ***         ■*«■       **^ 


1—  ^7»         tHf       ifa         "" 


Und  davor  beginnt  der  Text  mit  einer  Hieroglyphe,-  die  in  der  Anfangs- 
gruppe die  Form  Fig.  452,  in  den  folgenden  Gruppen  die  Form  Fig.  453 
bat  und  mehrfach  durch  Hieroglyphen,  welche  den  Tempel  zum  Ausdruck 
bringen  (siehe  unten  beim  Zeichen  ben),  ersetzt  ist  und  auf  Blatt  3*c, 
wie  es  scheint,  in  aufgelöster  Form,  durch  die  Figg,  454  und  455  reprä- 
eentirt  ist. 

In  der  Dresdener  Handschrift  sind  auf  den  dem  Titelblatte  folgenden 
Blättern  2  (45)  und  3  eine  Anzahl  Bilder  zu  sehen,  die,  wie  es  scheint, 
Vorbereitungen  zum  Opfer  und  das  vollzogene  Opfer  darstellen:  ein  des 
Kopfes  beraubter  schreitender  Gefangener,  Götterfiguren,  Netze  und  Stricke 
haltend,  endlich  der  geopferte  Gefangene,  dessen  Eingeweide  als  Baum 
zum  Himmel  emporwachsen,  auf  dem  Baume  der  Adler,  der  das  Auge 
aus  der  Höhle  herauszieht.     Der  Text  zeigt,   neben  den  Hieroglyphen  der 


Personen,  das  Zeichen  der  Verbindung  (Fig.  77,  78)  und  in  den  aufeinander 
folgenden  Abschnitten  die  Hieroglyphen  Fig.  456  (Dresdwi  2(45)a),  457 
bis  460  (Dresden  2(45)b  c)  and  461—462  (Dresden  2(45)d).  —  Auf  den 
folgenden  Blättern  der  Handschrift  treffen  wir  das  Zeichen  manik  zunächst 
in  der  Hieroglyphe  Fig.  463,  die  auf  den  Blättern  4 — 10a  am  Kopfe  der 
Textgnippen  steht,  welche  dort  die  Darstellungen  der  zwanzig  Gotter  be- 
gleiten. Weiterhin  folgen  Götter  mit  Darbringungen.  Hier  sehen  wir  einmal 
(Blatt  10— 12  a)  die  Hieroglyphe  Fig.  464  (wechselnd  mit  Fig.  465),  das 
andere  Mal  (Blatt  12 — 13a)  die  Hieroglyphe  Fig.  466.  Auch  in  der  mittleren 
und  unteren  Reihe  der  Blätter  sehen  wir  Götter  mit  Darbringungeo. 
Hier  stehen  einmal  (Blatt  10b)  die  beiden  Hieroglyphen  Fig.  467  und  466, 
sonst  (Blatt  10 — 12b)  die  Hieroglyphe  Fig.  469  und  weiterhin,  wo  die 
Oötter  das  Zeichen  kan  in  der  Hand  haben,  die  Figg.  474 — I7i'.  In  der 
unteren  Keihe  derselben  Blätter  sind  die  Gegenstände,  welche  die  Götter 
in  der  Hand  halten,  im  Text  selbst  zu  sehen.  Daneben  einmal  (Blatt  4 
bis  5c)  die  Hieroglyphe  Fig.  470,  die  anderen  Male  (Blatt  12c,  15c)  die 
Fi^.  471—473. 

Ich  glaube  aas  den  angeführten  Vorkommnissen  schliessen  zu  müssen, 
dasB  das  Element  manik  and  das  Element  Fig.  447  einander  vertreten. 
Zeigt  uns  nun  aber  das  Element  manik  bloss  die  nach  oben  offene  Hand, 
so  stellt  die  Fig.  447  ohne  Zweifel  eine  Hand  dar,  die  einen  Kopf  —  und 
zwar  den  Kopf  eines  Todten,  das  beweisen  die  geschlossenen  Augen  — 
darbringt  Ich  bin  demnach  geneigt,  sowohl  diese  Figur,  wie  das  ihm 
äquivalente  Zeichen  manik  als  Symbol  der  Darbringung,  des  Opfers 
anzusehen,  und  meine,  dase  der  Grund,  weshalb  das  Zeichen,  welches 
sowohl  die  Mexikaner,  wie  die  Cakchiquel  mit  dem  Namen  des  Hireches 
benannten,  von  den  Maya  in  dieser  Weise  dargestellt  wird,  darin  liegt, 
dass  der  Hirsch  vielleicht  als  das  zu  erlegende  Thier,  als  das  Opferthier 
xai  ^'/XV*"  Gn'^i  ^^^  darin  finde  ich  auch  den  Grund,  dass  die  das  Zeichen 
mauik  enthaltenden  Hieroglyphen  synonym  auftreten  anderen  (Fig.  466, 
468),  die  ohne  Zweifel  wohl  die  Elemente  des  Vogels  enthalten.  U  luumil 
cutz  y-etel  ceh  „das  Land  des  Truthahns  und  des  Hirsches",  —  so 
nannten  ja  die  Maya  ihre  engere  Heimath. 

Beiläufig  bemerke  ich,  dass  Aie  Hieroglyphe  des  Hirsches  zweimal  in 
der  Dresdener  Handschrift  vorkommt.  Auf  Blatt  13  c  (Fig.  477)  und  auf 
Blatt  21b  (Fig.  478),  an  letzterer  Stelle  begleitet  von  dem  Symbol  des 
Todes! 

Femer  bemerke  ich,  dass  die  bekannte  Hieroglyphe  des  Regengotte« 
Chac  (Fig.  479)  das  in  den  obigen  Hierogljrplien  so  vielfach  vorkommende 
Element  Fig.  447  wjedergiebt,  nur  daxs  statt  des  Kopfes  mit  geschlossenen 
Augen,  wie  es  scheint,  ein  Kopf  mit  auslaufenden  Augen  in  der  Hand 
gehalten  wird.  Ich  erinnere  an  die  Idole  mit  weinenden  Augen,  welche 
nach  Las  CaSäS  an  verschiedenen  Stellen  von  Guatemala  verehrt  wurden. 
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Das  secnndSre  Element  der  Hieroglyphe  haben  wir  schon  ia  der  Hieroglyphe 
Fig.  197  angetroffen.  Ks  bezeichnet,  wie  es  ecbeint,  ein  Geiäee  oder  einen 
Topf.     Der  Regengott    ist  eben  der,    welcher  den  Topf  in  der  Hand  halt. 

Die  Formen  des  Zeicheue  nianik,  welche  die  Bücher  des  Chilan 
BaLAM  geben  (Figg.  448—451),  glaube  ich  als  vollständig  unTerständlich 
gewordene  Weiterbildungen  der  Form  der  Handschriften,  die  von  der 
letzteren  nur  den  durch  Damnen  und  Zeigefinger  begrenzten  nach  unten 
sie))  erweiternden  Kaum  beibehalten  haben,  ansehen  zu  mflsaen. 

6.  lambat,  banel^  lamat.  Dem  Wort  kanel  giebt  XiHBNEZ  —mit 
welchem  Rechte,  weiss  ich  nicht  —  die  Bedeutung  „Kaninchen",  also  ent- 
sprechend der  mexikanischen  Benennung  des  Zeichens  (tochtli). 

Die  Wörter  lambat  und  lamat  weiss  ich  nicht  zu  deuten. 

LAMDA  giebt  für  das  Zeichen  die  Form  Fig.  480.  Im  Cod.  Tro  finden 
wir  theils  die  ähnlichen  Formen  Figg.  481  und  482,  theils  die  etwas  ab- 
weichenden Figg.  483 — 485.  Aenlich  im  Cod.  Cortez,  Auch  in  der  Dresdener 
Handschrift  haben  wir  theils  Formen,  die  mit  der  LAND&'schen  Qberein- 
stimmen  (Figg.  486,  487),    theils  die  etwas  abweichenden  Fi^.  4*'8— 490. 


T»W-  ^»l-  '^"    m  •  'UV^  ^^^ 


Im  Cod.  Perez  findet  sich  nur  die  Form  486.  Die  Bflcher  des  CHILAN 
Balam  geben  die  Formen  Figg.  491— 494. 

lieber  den  ursprünglichen  Sinn  des  Zeichens  weiss  ich  nichts  zu  sagen. 

9.  molo  (mnln),  toh,  mnlac.  Das  Wort  tob  hat  im  Qu'iche-Cakchi- 
quel  eine  bestimmte  Bedeutung.  Bbasseub  Obersetzt  es  in  seinem  Yo- 
cabular  mit  „aguacero"  d,  i.  „Platzregen,  Gewitterregen",  und  tohoh  wird 
nbereiustimmend  von  BrasseUB  und  von  dem  Dicc.  Cakchiquel  Anou. 
(von  Beinton  citirt)  mit  „aouar  el  rio  y  el  ayre",  „Brausen  des  Flusses, 
Donner  in  der  Luft"  Übersetzt.  Tohil  war  der  Hauptgott  der  Qu'iche. 
XaHILA's  Cakcliiqnel  Annalen  erzählen,  dass,  als  die  Nationen  sich  nacli 
einem  Beschützer  umsahen,  die  Qu'iche  sagten  „der  Donner  (tohoh)  ertOnt 
im  Himmel,  fürwahr  im  Himmel  muss  unser  Beschützer  sein;  so  sagten 
sie.  und  darum  werden  sie  Tohohil  genannt".  BrimTON  (Names  of  tbe 
gods  in  the  Kiche  mytlis)  hält  das  für  eine  spätere,  zur  Erklärung  des 
Namens  erfundene  Legende  und  möchte  dem  Namen  Tohil  vielmehr  die 
Bedeutung  ^Justice,  equity"  beilegen.  Ich  glaube,  dass  diesmal  XlUBNEZ 
und  BBA3SBUB  im  Recht  sind,  dass  es  der  reelle  Vertreter  des  yukateki- 
schen  Chac,  des  mexikanischen  Tläloc  ist.  der  von  den  Qu'iche  als  ihr 
Stamm gott  verehrt  wurde. 
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68  B.  SeleB: 

Wie  stimmen  nun  aber  zu  dem  Cakchiquel-Wort  die  Tzental-  und 
Haya-BezeichQungen  des  Tages?  In  diesen  ist  es  nicht  gut  möglich,  etwas 
anderes,  als  die  Wurzel  mol,  mul  „sich  vereinigen,  ansammeln,  häufen" 
zu  erkennen,  moloc,  inuluc  „was  vereinigt,  gesammelt,  gehäuft  ist".  — 
Dürfen  wir  an  „Ansammlung  der  Gewässer"  denken? 

Landa  giebt  für  das  Zeichen  die  Fig.  495.  Im  Cod.  Tro  linden  wir 
die  Pigg.  496—497,  ähnliche  und  die  Figg.  4!)P,  4!t9  im  Cod.  Cortez.  Die 
Figg.  500  und  501  zeigen  die  Formen  der  Dresdener  Handschrift.  Eine 
sonderbare  Form  ist  nur  die  Fig.  506,  welche  uns  auf  Blatt  30b  des  Cod. 
Cortez  begegnet. 

Sollte  das  Mäya-Zeichen  mit  dem  mexikanischen  (ntl)  Übereinstimmen, 
so  würden  wir  zunächst  an  ein  Wassergefäss  denken  müssen'.  Das 
WassergefösB  ßnden.  wir  in  den  Maya-Handschriften  einmal  (Dresden  34c) 
durch  die  Fig.  507  und  für  gewöhnlich  durch  die  Fig.  508  ausgedrückt. 
Häufig  aber  ist  das  Wasser  in  einer   von  dem  Leibe    einer  Schlange    ge- 

t^s.    11*  •     »yi:     *«_  V«.     SM     sof     y»t-  »j-   r»»   s$e. 


Sit-  ftf. 


bildeten  Schlinge  (oder  Sack)  geborgen.  Die  Schlangen,  die  Wolken- 
d&monen,  sind  eben  diejenigen,  die  das  Wasser  verschlossen  halten,  die  ver- 
anlasst werden  müssen,  die  Sohlinge  zu  lösen  und  das  Wasser  heraus 
fliessen  zu  lassen.  Auf  den  von  dem  Leibe  der  Schlange  gebildeten, 
das  Wasser  bergenden  Säcken  —  auf  ilmen  sitzt  gebührendermaassen  der 
Chac  —  sehen  wir  in  Blatt  33 — 36b  der  Dresdoner  llandschrifL,  und 
ebenso  Cod.  Cortez  3 — 6a,  bestimmte  Zahlzeichen  angegeben,  die  wohl 
der  Ausdruck  des  reichen  Inhalts  der  Säcke  sind.  Aehnliclie  Zahlzeichen 
sehen  wir  auf  dem  Gefäss,  welclies  Cod.  Cortez  7b  auf  dem  Bauclu!  des 
Todesgottes  ruht  (Fig.  509).  Ganz  ähnliche  Zahlen  sehen  wir  aber  auch 
auf  dem  Bauche  der  Gestalten  eingeschrieben,  die  wir  in  ganz  gleicher 
AuBstaffirung  und  in  der  Haltung  gebärender  Weiber  auf  Blatt  39 — 10a 
des  Cod.  Cortez  und  29 — 30a  des  Cod.  Tro  abgebihlet  sehen.  Auch  hier, 
glaube  ich,  scheint  mir  zweifellos  der  Lihnlt  des  Bauchsackes  durch  die 
eingeschriebenen  Zalilen  zum  Ausdruck  gebracht  werden  zu  sollen.  Es 
giebt    ein    hieroglyphisches    Element,    welches    innerhalb    des    calci  formen 
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Umrisses  ebenfalle  eine  eingeschriebene  beBtimmte  Zahl  aufweist.  Nun 
dieses  Element  finden  wir  in  Hieroglyphen,  wie  es  scheint,  einerseits 
synonym  verwendet  dem  Wassei^efass  —  vgl.  Fig.  514  und  515,  die  im  Cod. 
Dresden  39g  Attribute  des  Cbac  bezeichnen  —  andererseits  (in  wideren 
Hieroglyphen)  dem  Elemente  muluc.  So  zeigen  uns  die  Eigg.  510 — 512 
und  513  Hieroglyphen,  welche  im  Cod.  Dresden  44(1)  45(2)b  und  40b  als 
Attribute  der  Blitzthiere,  der  Sturmgenien  aufgeführt  sind.  Dass  in  diesen 
das  Element  muluc  enthalten  ist,  scheint  mir  zweifellos.  Nun  diese 
scheinen  stellenweise  vertreten  zu  werden  durch  andere,  welche  statt  des 
Elementes  muluc  das  Element  mit  der  eingeschriebenen  Zahl  enthalten. 
Ich  glaube,  diese  Zusammenhänge  machen  es  doch  wahrscheinlich,  dass 
auch  das  Maya-Zeiohen  dieselbe  Bedeutung  hat,  wie  das  neunte  mexika^ 
nische  Zeichen,  dass  es  das  "Wassergefäss,  bezw.  den  Wassersack  oder  den 
Bauch  der  Gewässer  bezeichnet. 

Ich  behaupte  nun  allerdings  nicht,  dass  durch  die  Form  des  Zeichens 
das  Geftss  zum  Ausdruck  gebracht  wird.  Mir  scheint  die  Form  desselben 
vielmehr  das  Wasserauge  bezeichnen  zu  sollen.  Ich  verweise  auf  die 
Darstellungen  im  Cod.  Tro  31 — 30d,  die  mit  dem  Wasser  ausgiessenden  Chac 
beginnen.  Hier  treffen  wir  eine  den  Figg.  510 — 513  ganz  äquivalente 
Reihe  von  Hieroglyphen,  die  nur  mit  dem  nach  den  Himmelsrichtungen 
wechselnden  Element  (Element  der  Farbe?  vgl.  die  Fig.  13 — 16)  versehen 
sind  (Fig.  516 — 519),  und  die  das  Element  muluc  zu  einem  vollständigen 
Gesicht,  dem  des  Gottes  mit  der  Schlange  über  dem  Gesiebt  (Fig.  33), 
ausbilden. 

Die  Formen,  welche  die  Bflcher  des  CHILAN  BäLAH  fOr  das  Zeichen 
muluc  geben,  ähneln  zum  Theil  sehr  dem  vorigen  Zeichen,  und  ich  halte 
es  nicht  für  ausgeschlossen,   dass  hier  irgend  eine  Verwechselung  vorliegt. 

10.  elab,  tzii,  oc.  Das  Zeichen  entspricht  dem  mexikanischen  itzcu- 
intli  „Hund",  und  eben  das  bedeutet  aach  im  Qu'iche,  Cakchiquel  und 
Fokomam  das  Wort  tziij  tzi,  das  wohl  auf  eine  Wurzel  [tzi]  =  Qu'iche  ti, 
Ixil  cKi,  Maya  chi,  „beissen.  Fleisch  fressen*'  (Ixil  tzi,  Qu'iche,  Cakchiquel 
und  Maya  clii  „der  Mund")  zurückgeht. 

Der  Hund  heisst  im  Maya  pek  —  das  Wort  scheint  mit  einer  Wurzel 
„sich  faul  hinstrecken,  am  Boden  liegen"  zusammenzuhängen  — ;  und  der 
kleine  haarlose  einheimische  Hund,  der  eigentliche  itzcuintli  der  Mexi- 
kaner wird  bil  genannt,  bil  bedeutet  auch  „Rauhigkeit,  Saum  oder 
Köper  im  Gewebe",  auch  die  „calcinirten  Knochen,  die  zum  Bauhmachen 
der  Finger  beim  Spinnen  benutzt  werden";  bilim  ist  „Unebenheit  im  Wege, 
Spur,  das  ausgescharrte  Lager  eines  Thieres". 

Das  Wort  oc  kann  dem  Gebrauch  nach,  den  es  noch  hente  in  der 
Sprache  bat,  am  besten  mit  „das,  was  in  etwas  eingeht"  übersetzt  werden. 
Es  bedeutet  „das,  was  in  die  Hand  eingeht,  eine  Hand  voll";  es  bedeutet 
„Fuss,  Fuaseindruck,  Spur",  und  als  Verbum  „hineingehen,  eintreten".  —  r 
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Boll  man  annelimen,  daes  die  Priester,  etatt  das  Thier  (den  Hund)  bei 
seinem  richtigen  Namen  zu  nennen,  ein  Wort  brauchten  (oe),  dessen  Begriff 
in  dem  Kamen  des  Hundes  (bil)  ebenfalls  enthalten  war?  —  Ich  glaube, 
die  Vorstellung  ist  nicht  ganz  unberechtigt. 

Mit  dem  Tzental-Wort  elab  weiss  ich  nichts  anzufangen. 

Das  Zeichen  ist  im  LaNDA  in  der  Form  der  Fig.  520  gegeben.  Im 
Cod.  Tro  treffen  wir  ähnliche  Formen  (Fig.  521 — 523);  einige  Male  aber 
(Tro  12a  12c)  stellt  das  Zeichen  ein  ganzes  Geeicht  dar  (Fig.  524),  und 
hier  erkennt  man  deutlich,  dass  die  LANDA'sche  Figur  und  die  Figg.  521 
bis  523  nur  das  Ohr  des  Thieres  darstellen  mit  einem  Paar  schwarzer 
Flecken  davor.  Im  Cod.  Cortez  und  im  Cod.  Perez  finden  sich  nur  die 
gewöhnlichen  Formen.  Die  Dresdener  Handschrift  zeigt  neben  den  ge- 
wöhnlichen Formen  (Fig.  525)  zunächst  solche,  die  gewissermaassen  nur 
die  oberen  Lappen  der  Ohrmuschel  darstellen  (Fig.  526).  dann  solche, 
die,  wie  es  scheint,  statt  des  Obres  einen  Ohrpflock  (Fig.  527),  endlich 
aber  auch  solche,  die  mehr  oder  minder  deutlich  ein  Gesicht  zeigen: 
Fig.  528  (Blatt  30b),  52«  (Blatt  30c),  530  (Blatt  12a),  531  und  532 
(Blatt  45(2)a  und  64b).  —  Die  BOcher  des  CHILAN  BALAM  haben  die 
Figg.  533 — 536,  die  augenscheinlich  aus  der  gewöhnlichen  Form  der  Hand- 
schriften entstanden  sind. 

Der  kleine  einheimische  Hund  spielte  auch  in  Yucatan  eine  Rolle. 
Er  wurde  als  Hausthier  gehalten,  castrirt  und  gemästet,  den  Göttern  als 
Opfer  geschlachtet  und  als  Festbraten  Terzehrt.  Ich  habe  oben  erwähnt, 
dass  der  Hund  in  mexikanischen  Abbildungen  —  falls  er  nicht  roth  gemalt 
wird,  was  seinen  besonderen  mythologischen  Grund  hat  —  meist  mit 
schwarzen  Flecken  gezeichnet  wird,  und  dass  —  wenn,  wie  häufig,  statt 
des  ganzen  Thieres  das  Ohr  allein  gezeichnet  wird  —  dem  Ohr  dann 
regelmässig  die  Spitze  abgerissen  ist,  so  dass  dasselbe  einen  zerfetzten 
oberen  Saum  zeigt.  Nun  auch  in  den  Maya-Handschriften  treffen  wir 
mehrfach  ein  Thier,  welches  weiss  mit  schwarzen  Flecken  gezeichnet  ist. 
einen  Baubthierkopf  und  zerfetzt«  Ohrenspitzen  hat  und  gewöhnlich  einen 
schwarzen  Fleck  um  das  Auge  aufweist.  Ygl.  die  Fig.  537 — 540,  die  der 
Dresdener  Handschrift,  und  Fig.  541,  die  dem  Cod.  Tro  entnommen  ist. 
Von  dem  Tiger,  dem  das  Thier  stellenweis  ähnlich  sieht,  unterscheidet  es 
sich  —  ausser  durch  den  längeren  Kopf  und  die  zerfetzten  Ohren  — 
namentlich  durch  den  buschigen  Schwanz  —  der  Tiger  hat  einen  langen, 
glatt  behaarten  Schwan«  —  und  ich  glaube,  wir  werden  in  diesem  Thiere 
den  Hund  erkennen  mflssen.  Das  Thier  figurirt  im  Cod.  Dresden  7  a  in 
der  Reihe  der  zwanzig  Götter.  Im  Cod.  Dresden  1.3a  ist  es  gegeuQber  einem 
Vogel  (Geier?),  Dresden  2Ib  der  Göttin  gegenflber  gezeichnet.  Im  Cod. 
Tro  25*0  folgen  auf  einander  unter  den  Zeichen  der  vier  Himmeigrichtungen 
(Fig.  18 — 21)  die  ganzen  Gestalten  eines  Uenschen.  des  Hundes,  des  Affen 
und  eines  Todtenvogels.     Im  Cod.  Tro  27b  sitzen  um  die  Göttin  mit  der 
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Scblangenkopfbindc  herum  der  Chac,  der  Hund,  das  Reh,  der  Tiger  und 
das  Schwein  —  letzteres  durch  starke  Behaarung,  Rflssel  und  Hufe  ge- 
kennzeichnet. Endlich  im  Cod.  Dresden  40b  (Fig.  540)  ist  das  Thier  mit 
dem  Kopfschmuck  des  Gottes  mit  dem  Kan-Zeichen  (Hobnil?)  geschmQckt 
und  fuDgirt  als  Blitzdämon. 

Die  Hieroglyphe  dieses  Thieres  (Fig.  542)  enthält  nun  allerdings  das 
Element  oc  nicht.  Sie  enthält  als  Hauptelement  ein  Element,  das  auch 
in  der  Hieroglyphe  des  Monatsnamens  Kankin  (Monat  April)  (Fig.  24  und 
25)  vorkommt,  und  das  ich  als  den  erigirten  Penis,  mit  welchem  das  Tbier 
im  Cod.  Dresden  13c  in  der  Tbat  gezeichnet  ist,  auffassen  möchte.    Diese 
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Hieroglyphe  ist  im  Cod.  Dresden  40b,  wo  das  Thier  als  Blitzdämon  fungirt. 
mit  dem  Element  des  Himmels'  (vgl.  oben  S.  53  Fig.  300  und  301)  associirt 
(Fig.  543).  Als  Attribute  finden  wir  im  Cod.  Dresden  7a  der  Hanpt- 
hieroglyphe  die  Hieroglyphen  Fig.  544— 54fi,  d.  h.  das  Symbol  des  Adlers, 
der  Eule  und  des  Raubthieres(?)  hinzugefügt. 

Enth&lt  nun  aber  auch  die  Hieroglyphe  dieses  Thieres  das  Element  oc 
nicht,  so  ist  doch  eine  Beziehung  zwischen  dem  Elemente  oc  und  diesem 
Thiere  dadurch  vermittelt,  dass  wir  das  Element  oc,  in  der  Form,  wie  es 
die  Figg.  531  und  532  zeigen,  in  einer  Hieroglyphe  wiederfinden  (Fig.  547), 
die  flberall  in  Gesellschaft  von  Hieroglyphen  auftritt  (Fig.  548—550), 
welche  ohne  Zweifel  den  Blitz  oder  Attribute  der  Sturmgenien  darstellen, 
und  femer,   dass  wir  im  Cod.  Dresden  61 — 63  Formen  des  Monatsnamens 
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Xul  6nden,  welche  statt  der  Thiere  mit  dem  akbal  über  dem  Auge,  — 
die  ich  oben  schon  als  Blttzthiere  angesprochen  habe  (vgl.  Fig.  340  u.  34))  — 
unser  Zeichou  oc  enthalten  (Fig.  551  und  552). 

Die  Beziehung  des  Hundes,  bezw.  des  Zeichens  oc  zu  den  BliUgeiiien, 
d.  h.  doch  wohl  den  (iöttem  der  Winde  oder  den  üötteni  der  vier  lümmels- 
richtuugen,  scheint  endlich  der  (iruud  zu  sein,  dass  wir  a)e  eehr  gewöhn- 
liches Attribut,  zunächst  des  Chac,  dann  Bolon  Zacab's  und  einer  Reihe 
anderer  Ciötter,  eine  Hieroglyphe  finden  (Fig.  553  und  554 — 555),  welche 
mit  einem  Zahlzeichen  (4  im  Cod.  Cortez  IIa,  sonst  3),  das  Element  oc 
und  ein  anderes  (Fig.  70—71)  verbindet,  das  ich  oben  als  Symbol  des 
Vogels  angesprochen  habe,  das  aber  auch  für  die  einen  Mann  bezeichnenden 
Elemente  eintritt. 

11.  batz,  ba'tz,  chuen.  Das  Zeichen  entspricht  dem  mexikanischen 
o^omatli  „Affe",  und  dieselbe  Bedeutung  wird  auch  im  Qu'iche  und 
Cakchiquel  für  das  Wort  ba'tz  angegeben,  obwohl  daneben  noch  und,  wie 
08  scheint,  häutiger  das  Wort  c'oy,  im  Maya  mnx,  maax  verwendet  wird. 

Das  Wort  chuen  hat  im  heutigen  Maya  keine  Bedeutung  mehr.  Es 
giebt  ein  Wort  chuenche,  welches  „Brett"  bedeutet,  und  mit  dem  man 
auch  einen  bestimmten  Baum  bezeichnet  (tabla,  y  un  ärbol  asi  Uamado). 
Dass  indess  das  Wort  chuen  mit  batz,  bez.  mit  dem  Affen  in  bestimmter 
Beziehung  steht,  das  scheint  mir  aus  einer  Legende  des  Popol  Vuh  hervor- 
zugehen. 

Der  zweite  Theil  des  Popol  Vuh  beginnt  mit  der  Erzählung  des  Ur- 
spningeit  der  beiden  Heroengötter  Hunahpu  und  Xhalanque  (Sonne  und 
Mond,  wie  ich  oben  schon  angeführt  habe).  Von  den  Uralmen  (iyom, 
mamom)  Xpiyacoc  und  Xmucane  werden  in  der  Nacht  die  beiden 
Höhne  HuQ  hunahpu  und  Vukub  hnnabpu  erzeugt.  Der  letztere  bleibt 
ledig.  Aber  der  erstere  erzeugt  mit  der  Xbakiyalo  die  beiden  Söhne 
Hun  batz  und  Hun  chouen.  Diese  werden  geschickte  und  in  allerhand 
Kflnsten  erfahrene  Leute:  Flötenspieler,  Sänger,  Blasrohrschfitzen,  Bilder- 
schriftkundige, Bildhauer,  Steinschneider,  (iohUclimiede.  Hunhunahpu 
und  Vukubhunahpu,  die  gewaltigen  Ballspieler,  verlassen,  einer  Heraus- 
forderung der  uuterweltlichen  Mächte  folgen<l,  ihre  alte  Mutter  und  die 
beiden  Gebrüder  Hunbatz  und  Hunchoucn,  die  bei  der  Urossmutter 
znrDckbleiben,  und  steigen  in  das  Reich  Xibalba,  in  die  Unterwelt,  hinab. 
Dort  erliegt  Ilunbunahpu  den  Todesmächten.  Aber  aus  dem  Speichel, 
den  sein  an  dem  Kopfbaum  (Calebassenbanm)  aufgesteckter  Kopf  in  die 
geöffnete  Hand  der  Jungfrau  Xqui'c  speit,  werden  (unbefleckt)  die  Ge- 
brüder Hunahpu  und  Xbalanque  empfangen.  Diese,  im  Walde  geboren 
und  erzogen,  schiessen  mit  dem  Blasrohr  allerhand  Yi^gel  und  bringen  sie 
der  (iroBsmutter  (Xmucane)  und  den  älteren  Brüdern  (llunbatz  und 
Hun  chouen''.  Aber  letztere  behandeln  sie  schlecht,  um  sich  zu  rächen, 
fordern  die  Jünglinge  ihre  älteren  Brüder  auf,  ilinen  aus  den  Zweigen  des 
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Baumes  can-te  (Schlangenbaum)  die  Vögel  herunterzuholeo,  die  sie  ge- 
sehossen,  und  die  beim  Fall  dort  hängen  geblieben  aiud.  Hunbatz  und 
Huncbouen  folgen  der  Aufforderung.  Aber,  als  sie  oben  sind,  wächst 
der  Baum  in  die  Höhe,  dass  sie  nicht  mehr  hinunter  können.  Und  als 
sie  ihre  Schambinden  abnehmen,  um  sich  an  diesen  herunterzulassen, 
werden  diese  zu  Schwänzen.  Hunbatz  und  Huu  chouen  werdeu  zu 
Affen.  Ihre  Orossmutter  freilich  möchte  sie  zurück  haben.  Und  ihr  zu 
Liebe  locken  Hunahpu  und  Xbalanque  viermal  mit  der  Flöte  und  der 
Melodie  huuahpu  c'oy  (Affenzauber)  die  Brüder  ans  dem  Walde  hervor. 
Aber  ihr  Tanzen  und  ihre  Geberden  sind  so  komisch,  dass  die  Alte  jedes- 
mal zu  lachen  anfängt.  Dadurch  werden  sie  immer  wieder  verscheucht, 
und  so  bleiben  sie  im  Walde  und  bleiben  Affen. 

Nun,  dass  hier  chouen  dasselbe  ist  wie  Maya  chuen,  und  dass 
chonen  der  Zwillingsbruder  von  batz,  wie  Hunchouen  der  Zwillings- 
bruder von  Huu  batz,  des  Affe»,  ist,  dass  demnach  auch  in  dem  Worte 
chouen,  chuen  der  Begriff  „Affe"  liegt  —  das  scheint  nicht  bezweifelt 
werden  zu  können. 
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T.ANDÄ  giebt  für  das  Zeichen  die  Fig.  556.  Im  Cod.  Tro  finden  wir 
die  Formen  Fig.  557 — 559.  Dieselben  hat  auch  der  Cod.  Cortez.  Im 
ersten  Theil  der  Dresdener  Handschrift  finden  sich  ausschliesslich  Formen, 
die  der  Fig.  559  gleichen,  aber  zum  Theil  mit  der  Variante  Fig.  560.  Im 
zweiten  Theil  der  Dresdener  Handschrift  begegnen  wir  Formen,  die  den 
Pigg.  557  und  558  gleichen.  Eine  besondere  vereinzelte  Form  ist  Fig.  561, 
die  sich  im  Cod.  Dresden  32  b  findet.  Der  Cod.  Perez  hat  die  Fig.  562, 
also  eine  ähnliche  Variante,  wie  derselbe  Codex  für  das  Zeichen  kan 
aufweist.    Auf  den  Reliefplatten   von  Palenque  findet  man  vielfach,-  und 
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mit  verschiedenen  Zahlenwerthen  verbunden  ein  Element,  das  mit  dem 
Zeichen  chuen  die  gröaste  Aehnlichkeit  hat  (vgl.  Fig.  563).  Di«  Bücher 
des  CHILäN  Balam  geben  die  Formen  Fig.  564—567. 

Den  Affen  sehen  wir  unverkennbar  dargestellt  auf  dem  Blatt '25  c  defi 
Cod.  Tro  (Fig.  570),  und  zwar  in  der  merkwürdigen  Reihe  Mensch  (dar- 
gestellt durch  den  kopflosen  Rumpf  oder  Rumpf  mit  Haarschopf,  der  auch 
als  hieroglyphisches  Element  eine  Bolle  spielt;  vgl.  Fig.  56),  Hund,  Affe, 
Todtenvogel.  Ueber  ihnen  stehen  vier  Hieroglyphen,  welche  die  be- 
treffenden vier  Wesen  zu  nennen  scheinen.  Und  beide,  Gestalt  und  Hiero- 
glyphe, stehen  in  einer  Columne  mit  je  einem  der  Hieroglyphen  der  vier 
Himmvisrichtungen  (Fig.  18—21).  Die  Hieroglyphe,  durch  welche  der 
Affe  bezeichnet  wird,  ist  unverkennbar  (Fig.  571).  Aber  dieselbe  Hiero- 
glyphe bezeichnet  auch  den  Menschen.  Und  der  Hund  ist  durch  eine 
besondere  Hieroglyphe  bezeichnet,  die  ich  anderwärts  nicht  gefunden  habe 
(Fig.  555a\ 

Nun  eine  ähnliche  Hieroglyphe  finden  wir  auch  auf  Blatt  15a  b  der 
Dresdener  Handschriften  (Fig.  569).  Wir  sehen  den  Affenkopf,  dessen 
eigenthümlichste  Besonderheit  gegenüber  dem  menschlichen  Schädel  in 
der  starken  Einsattelung  zwischen  Stirn-  und  Nasentheil,  bezw.  in  dem 
starken  Vorspringen  des  Gesichtsschädels  liegt.  Aber  dass  der  Affe  gemeint 
ist,  ist  in  dieser  Hieroglyphe  noch  besonders  dadurch  markirt,  dass  statt 
des  Auges  das  Zeichen  chuen,  das  Zeichen  des  Affen  gesetzt  isL  Die 
Hieroglyphe  steht  neben  einer  anderen,  Fig.  568,  welche  diejenigen  Elemente 
enthält,  die  wir  oben  als  Darbringung,  als  Opfer  gedeutet  haben.  Daneben 
findet  sich  in  dem  oberen  Abschnitt  des  Blattes  eine  dritte  Hieroglyphe 
(Fig.  575),  die  ich  vorderhand  nicht  analysiren  kann.  Alle  drei  Hieroglyphen 
begleiten  eine  merkwürdige  Darstellung:  eine  Reihe  Göttergestalten,  die 
zwischen  Blättern  und  Gezweig  herabstürzen,  indem  ihre  Gliedmassen 
zum  Theil  in  Blätter  answachsen. 

Dieselben  Hieroglyphen  (Fig.  572  und  574)  finden  wir  neben  einer 
anderen  (Fig.  573)  auf  Blatt  17*b  des  Cod.  Tro,  wo  Götter  aus  dem 
Gezweig  eines  Baumes  heraus  sich  kundzugeben  scheinen. 

Ist  hei  diesen  Hieroglyphen  und  diesen  Darstellungen  ein  direkter 
Zusammenhang  mit  dem  Affen  noch  denkbar,  und  Sogar  wahrscheinlich  — 
der  Affe  ist  das  Thier  der  luftigen  Höbe,  der  im  Gezweig  sein  Wesen 
treibt,  —  so  finden  wir  in  den  Handschriften  auch  noch  ein  anderes  Thier, 
das  in  derselben  Weise  statt  des  Auges  das  Zeichen  chuen  enthält.  Das 
sind  die  vier  Blitzfackeln  in  den  Händen  tragenden  Thiere  Fig.  576  (Cod. 
Tro  32— 33c),  die  also  eine  dritte,  bezw.  vierte  Klasse  von  Stnrmgenien 
oder  Blitzthieren  liitrstollen  (vgl  die  Figg.  339,  540  und  die  Bilder  44(1), 
45(-2)b  der  Dresdener  Handschrift). 

An  die  Fig.  569  und  den  eben  gezeichneten  Kopf  des  Blitzthieres 
schliesat  sich  die  Hieroglyphe  Fig.  577  an,  von  der  wir  oben  schon  (Fig.  550) 
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eine  intereseante  Variante  gezeichnet  haben.  Die  Hieroglyphe  steht  im 
Cod.  Dresden  29 — bOb  vor  den  Zeichen  der  Himmelsrichtungen,  an  der 
Spitze  der  Hieroglyphengruppen,  welch«  den  begleitenden  Text  zu  Bildern 
Chac's  bilden,  und  erinnert  insofern  an  die  Hieroglyphe  Fig.  37  und  38 — 43, 
welche,  wie  wir  zeigten,  den  Fänger,  tien  Jäger,  den  Krieger  bedeutet. 
Die  Hieroglyphe  enthält  zwei  Merkmale,  die  an  den  Kopf  eines  Todten 
erinnern:  die  freiliegenden  Zähne  und  die  sich  anschliessende  Linie,  das 
Ilesiduum  des  aufsteigenden  Astes  des  Unterkiefers,  und  die  Kugeln  oder 
Tropfen  unter  der  Hieroglyphe.  Eine  Besonderheit  sind  die  beiden  achnor- 
förmig  auseinanderfi^ehenden  Enden  am  oberen  Theil  der  Hieroglyphe. 
Mir  srheint  das  in  Verbindung  gebracht  werden  zu  müssen  mit  Bildern, 
welche  einen  Krieger  zeigen,  der  einen  abgeschnittenen  Kopf  oder  eine 
ganze  Figur  in  der  Schlinge  trägt.  Vgl.  Cod.  Dresden  67  a,  Cod.  Cortez  27  b. 
Im  Text  sehen  wir  an  ersterer  Stelle  den  Vorgang  ausgedrückt  durch  die 
Hieroglyphe  Fig.  578  (Mann  mit  dem  abgeschnittenen  Kopf  in  der  Schlinge), 
eine  Hieroglyphe,  die  in  ganz  ähnlicher  Form  (Fig.  578a)  im  Cod.  Tro 
20* — 23*a  an  der  Spitze  der  Hieroglyphengruppen  zu  sehen  ist,  die  den 
begleitenden  Text  zu  einer  Anzahl  Darstellungen  von  in  der  Schlinge  oder 
Falte  gefangenen  Thieren  bilden.  —  Beiläufig  bemerke  ich,  dass  die 
letzteren  beiden  Hieroglyphen  weitere  Beweise  für  die  von  mir  aufgestellte 
Behauptung  heranbringen,  dass  die  Fig.  60  (das  Zahlzeichen  zwanzig)  den 
abgeschnittenen  Kopf  bedeutet. 

Mit  der  Hieroglyphe  Fig.  577  hat  eine  unbestreitbare  Aehnlichkeit 
die  Hieroglyphe  des  Monatsnamens  tzec.  von  der  ich  in  der  Fig.  579  die 
LANDA'sche  Form,  in  den  Figg.  580 — 582  die  Formen  der  Dresdener  Hand- 
schrift gebe,  tze,  tzee  bedeutet  den  zermalmten  oder  grob  gemahlenen 
Mais,  bezw.  das  Zermalmen,  Zerstossen  (im  Ui'gensatz  zu  dem  fein  Zer- 
reiben); tzeec  die  Zermalmung,  Züchtigung,  Busapredigt,  tzee.  tz'ec 
den  Schutt  oder  die  Ruinen  alter  Gebäude,  tzec  scheint  demnach  den 
„Zermalmer"  zu  bedeuten.  Der  Monat  tzec  ist  der  Monat,  in  welchem 
die  Bienenzüchter  dem  Bacab  und  insbesondere  dem  Hobnil  (d.i.  dem 
Kanal  Bacab)  Opfer  brachten.  Der  Honig  war  für  die  alten  Mays 
viel  weniger  der  süsse,  die  Speisen  würzende  Stoff,  als  derjenige,  von  dem 
der  Honigwein  (ci),  das  berauschende  Getränk,  gemacht  wurde.  Der 
Monat  Tzec  war  ein  grosses  Saufgelage,  weil  in  ihm  die  Bienenzüchter, 
frommen  Sinnes,  den  zu  dem  Getränk  nöthigen  Honig  in  Menge  spendirten. 
Darin  acheint  mir  die  Bedeutung  des  Kamens  und  der  Hieroglyphe  diesea 
Monats  zu  liegen.  Ich  erinnere  daran,  dass  in  Mexico  der  Gott  des  Weins 
tequecbmeca Viani  „der  Erwürger",  teatlahuiani  „der  Ertränker" 
genannt  wird. 

In  gleicher  verwandtschaftlicher  Beziehung  zu  der  Hieroglyphe  Fig.  577 
scheint  die  Hieroglyphe  Fi^.  583 — 685  zu  stehen,  die  in  der  mittleren 
Abtheilnng  der  linken  Seite  der  Blätter  46 — 50  der  Dresdener  Handschrift, 
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asBOciirt  der  Hieroglyphe  Figg.  318,  319,  je  einer  der  vier  HimmelBrichtungeD 
und  je  einer  von  zwanzig  Gottheiten  und  einem  bestimmten  Monatsdatam 
zugeBchrieben  ist.  In  der  oberen  Reihe  derBelben  Blätter  wiederholen  sich 
(mit  anderen,  aber  analog  geordneten  Monatedaten)  dieselben  20  Gottheiten, 
dieBelben  Hieroglyphen  Figg.  318,  319  und  dieselben  Zeichen  der  Himmels- 
richtungen, aber  statt  der  Hieroglyphe  Figg.  583 — 585  steht  hier  die  Hiero- 
glyphe Flg.  443  —  der  Mann,  der  das  Messer  hält  oder  darreicht.  — 

Endlich  erscheint  das  Zeiclien  chuen,  gewöhnlich  nicht  einzeln,  sondern 
in  Gruppen  von  zwei  oder  drei  und  mit  Zahlzeichen  versehen  (Fig.  586) 
unter  den  Opfergaben.  Allerdings  nur  an  bestimmten  Stellen  der  Hand- 
schriften. So  auf  Blatt  25 — 28  des  Cod.  Dresden.  Ferner  auf  den  zd- 
sammengehörigen  Blättern  im  Cod.  Tro  36  und  Cortez  22,  wo  diese  chnen- 
Packete  besondere  Reihen  bilden,  die  mit  anderen  —  die  Zeichen  der 
Himmelsrichtungen,  Hieroglyphen  der  Windgötter  oder  mannigfaltige  andere 
Opfergaben  enthaltenden  Reihen  abwecliBeln.  Kndlich  auf  den  Blättern  10* 
bis  7*b  des  Cod.  Tro,  wo  sie  im  hieroglyphischeu  Text,  hinter  den  Sym- 
bolen der  Götter,  anfangs  neben  Abbreviaturen  der  unten  im  Bild  dar- 
gestellten Opfergaben,  weiterhin  allein,  wie  an  Stelle  der  letzteren  stehen. 
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In  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Blättern  7*— 5*b  des  Cod.  Tro  siebt 
man  neben  den  Zeichen  der  Opfergaben,  wie  es  scheint,  an  Stelle  der 
chuen-Packete  die  Hieroglyphe  Fig.  587,  die  auch  in  der  Dresdener  Hand- 
schrift (Fig.  588)  an  mehreren  Stellen  neben  Opfergaben  vorkommt. 

12.  euob,  ee,  eb.  E,  ye  heisst  „die  Srhneide",  „die  Schärfe",  „der 
Einschnitt";  eb,  ebil,  ebal,  yebal  (eine  Reihe  Einschnitte),  Stufenreihe, 
Treppe.  —  Auch  im  Qu"iche-Cakchiqucl  heisst  o  der  Zahn,  die  Schneide; 
eo  ist  die  Cakchiquel-PIuralfomi  des  Wortes,  für  eeb  des  Qu"iche.  — 
Auch  euob  des  Tzental  ist  eine  Pluralform,  wie  ich  vermuthe,  von  einem 
Singular  eu  —  ee.  —  Der  Name  dürfte  also  in  allen  Sprachen  das  Gleiche, 
und  zwar  „Zahnreilie",  „Spitzenreihe"  bezeichnen  —  eine  Bedeutung,  die 
zu  manchen  mexikanischen  Formen  des  Zeichens  (Figg.  113,  114),  sowie 
zu  dem  Meztitlan- Namen  des  Zeichens  (itlau  „sein  Zahn")  vortrefflich 
passen  wQrde. 

Das  Zeichen  ist  im  LaNDA  durch  die  Fig.  589  gegeben.  Im  Cod.  Tro 
finden  sich  die  Figg.  590  und  591.  Aehnliche  im  Cod.  Cortez.  In  der 
Dresdener  Handschrift  haben  wir  die  Formen  Fi^-  592 — 595  und  Fig.  597. 
Im  Cod.  Perez  treffen  wir,  neben  den  gewöhnlichen  Fonneo,  die  Fig.  596. 
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Das  Zeichen  zeigt  eiue  unverkennbare  A^halichkeit  mit  dem  unten 
zu  erwähnenden  Zeichen  raen,  welches,  gleich  nneerem  Zeichen,  ein  Gesicht 
darstellt,  mit  eingekniffenem  Mundwinkel  (ßreisengesicht).  Kur  sind  bei 
dem  Zeichen  men  regelmässig  noch  Wangenfalten  und,  wie  es  scheint, 
borstige  Augenbrauen  gezeichnet,  und  es  fehlt  die  Ton  Punkten  oder 
Härchen  eingefasste  Linie  an  der  Seite  des  Kopfes.  —  Ich  werde  unten 
zu  erwähnen  haben,  dass  mir  das  Zeichen  men  den  Kopf  einer  greisen 
Gfittio  darzustellen  scheint,  und  dass  ich  diese  mit  der  mexikanisch  ce 
quauhtli  genannten,  also  gewissermaassen  als  Patronin  des  Zeichens 
quauhtli-men  fungirenden  GSttin  identisch  halte.  Nun  unter  dem  Namen 
ce  malinalli  —  das  wäre,  in's  Yukatekische  übersetzt,  hun  eb  —  finden 
wir  im  Cod.  Viennensis  16,  neben  der  G&ttin  ce  quauhtli,  einen  alten 
Gott  mit  eingekniffenem  Mundwinkel  und  wallendem  Barte,  der  unzweifel- 
haft den  Tonacatecutli,  den  Herrn  unseres  Lebens,  den  Urvater  dar- 
stellt. Dem  Tonacatecutli  entspricht  der  yukatekische  Itzamnä.  Nun 
ist  die  Hieroglyphe  dieses  Gottes  allerdings  ganz  andere  coiistituirt 
(Fig.  601).  Aber  ich  habe  schon  erwähnt,  dass  das  besondere  Kennzeichen 
dieses  Gottes  das  von  Punkten  umgebene  Zeichen  akbal  ist  (Fig.  326), 
und  dasselbe  Zeichen  finden  wir  gelegentlich  in  Hieroglyphen  auf  dem 
hinteren  Theile  des  Schädels.  Vergl.  Fig.  60~2  (Cod.  Perez  8.).  Es  erscheint 
mir  nicht  ganz  unmöglich,  dass  die  von  Funkten  umgebene  Zacke  des 
Zeichens  eb  eine  Abbreviatur  der  Fig.  326  ist. 

Die  BQcher  des  CHILAN  Balah  geben  für  das  Zeichen  eb  die  Formen 
der  Figg.  598 — 600,  die  mit  der  Form  der  Handschriften  ofi'enbar  nichts  zu 
thun  haben.  Ich  weiss  dieselben  auch  nicht  zu  erklären,  es  sei  denn,  dass 
man  in  ihnen  ein  Geflecht  sieht,  —  und  dies  könnte  an  das  mexikanische 
malinalli-Strohseil  erinnern. 

Das  Zeichen  wird  iu  Hieroglyphen  kaum  verwendet.  Ale  einziges 
Vorkommniss  kann  ich  anfahren,  daes  sich  das  Zeichen  eb  in  dem  Wasser 
findet,  welches  auf  dem  letzten  Blatte  der  Dresdener  Handschrift  die  alte, 
krallenbewaffiiete,  rothe  Göttin  aus  dem  Kruge  gieest. 

1.^.  been,  ah,  ben.  Das  Qn'iche-Cakchiquel-Wort  ah  soll  nach 
XlMBNBZ  und  BbaSSEUB  „Rohr",  „Maiestaude"  (caüa,  mazorca)  bedeuten. 
Das  Wort  hängt  vielleicht  zusammen  mit  dem  Worte  ac,  womit  man  in 
Yucatan  eine  wild  wacheende,  hohe,  breitblätterige  Graminee,  die  zum 
Dachdecken  verwendet  wird,  bezeichnet. 

Die  Wurzel  ben,  been  heisst  im  Maya  „verbraucht".  Wir  haben 
benchahal  „verbraucht  werden",  beentah,  bentah  „allmählich  aufzehren", 
benel,  binel  „ausgehen",  „mangeln",  dann  „weggehen",  „gehen"  überhaupt. 

Das  Zeichen  ist  in  sehr  übereinetimmender  Form  sowohl  im  Landa 
(Fig.  60.3),  wie  in  den  Handschriften  (Fig.  604  und  605)  gegeben.  Beson- 
dere Formen  sind  nur  die  inverse  Fig.  606  (Cod.  Tro),  die  bereicherte 
Fig.  607   (Tro  7*b)    und    die   abweichende   Fig.  608   (Dresden  10c)(^(-itj[t. 
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Pigg.  ß09— G12  sind  die  Formen,    welche  die  Bücher  des  CHILäN  BaLÄM 
geben. 

Was  nun  die  Bedeutung  dieses  Zeichens  angelit,  bo  unterliegt  es 
keinem  Zweifel,  dasa  die  Figur  desselben  hervorgegangen  ist  aus  der  Zeich- 
nung dea  Rohrgeflechtes,  der  Matte.  —  Die  Matte  erscheint  in  mexi- 
kanischen Malereien  in  der  aus  dem  Cod.  Mendoza  u.  a.  genugsam  bekannten 
Form  Fig.  613.  Genau  ebenso  sehen  wir  dieselbe  im  Cod.  Tro  abgebildet 
(Fig.  614).  Die  Dächer  der  Tempel  und  Häuser  sind  in  mexikanischen 
Malereien,  wo  irgend  genauere  Zeichnung  vorliegt,  regelmässig  mit  gelber 

iti.       iW.       WS       6oS-      Sof      *««■        tt^.      6*     Hi      iii 

©©Q©Q^i  ~ 


Farbe  gegeben,  und  Strichelungen  lassen  erkennen,  dass  man  Lagen  von 
^troh  flbereinandor  scliiclitetc,  in  derselben  Weise,  wie  man  in  unseren 
Gogt-nden  die  Strolidürhor  baut  oder  baute.  Ein  fester  geflochtener  Firat 
sicherte,  wie  ea  acheint,  den  Zusammenhang  des  Ganzen.  Vergl.  Fig.  615. 
Tu  Yucatan  scheint  zum  Theil  anderes  Material  (Palmblätter)  zum  Dach- 
decken verwandt  worden  zu  sein.  Den  oberen  Schluas  bildete  aber  immer 
die  rohrgeflochtene  Hatte,  bezw.  das  festgeflochtene  Strohband.  Und  wir 
können  Formen    der  Matte  gerade  an  diesen  Tempeldächem  gut  etudiren. 
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Vgl.  die  Pigg.  617 — 620.  Das  weite  Ueberliangen  der  Dächer,  welches 
diese  ZeichnuDgen  zeigen,  entapricht  der  Art  der  yukatekischen  Hfiuser, 
BO  wie  sie  Landa  beschreibt.  Eine  Wand  theilt  den  ganzen  Raum  in 
zwei  Theile.  Die  vordere  Hälfte,  an  den  Seiten  Tollständig  frei,  nur  yon 
dem  überhangenden  Dache  bedeckt,  bildet  eine  Art  offener  Veranda,  das 
Empfangszimmer  und  der  gewöhnliehe  Aufenthalt  des  Hausherrn  bei  Tage. 
Die  hintere  Hälfte  (las  espaldas  de  la  casa)  ist  geschlossen  und  enthält 
die  Schlafräume  der  Familie. 

Es  giebt,  wie  ich  schon  oben  8,  7  erwähnte,  eine  Gruppe  Hieroglyphen, 
welche  Verwendet  werden,  bald  das  Tragen  in  einer  Matte,  (Fig.  616,  Cod. 
Dresden  20c,  621),  bald  das  Sitzen  auf  einer  Matte  (Fig.  622),  bald  das 
Mattendach  des  Tempels  oder  den  Tempel  selbst  zu  bezeichnen  (Pigg.  621 
und  623—630).  Diese  Hieroglyphe  enthftlt  als  Hauptelement  das  Element 
der  Matte  und  ein  Symbol  des  Tragens,  —  die  Hand  (Pig.  621)  oder  Ele- 
mente, die  sich  aua  der  Zeichnung  der  Hand  entwickelt  haben  (Pigg.  444 
und  445);  und  man  kann  an  diesen  Hieroglyphen  mit  voller  Deutlichkeit 
den  Ucbergang  der  realistisch  gezeichneten  Matte  in  das  Zeichen  ben 
verfolgen. 

Die  Pormen  des  Zeichens  ben,  welche  die  Bücher  des  CHILAN  BaLAH 
gebeu,  zeigen  —  wie  man  in  Fig.  619  sieht  —  ebenfalle  das  Uattengeflecht, 
nur  in  anderer  Zeichnung. 

Das  Zeichen  ben  ist  einer  ganzen  Anzahl  wichtiger  Hieroglyphen  — 
sowohl  in  den  Handschriften,  als  in  den  Reliefs  —  associirt  dem  Element 
Fig.  6.tl.  Dasselbe  ist  in  der  Regel  als  Variante  des  Zeichens  ik  gedeutet 
worden.  Es  tritt  in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  dem  Zeichen  kan  auf. 
Wir  sehen  z.  B.  im  Cod.  Tro  14* — 13*a  eine  Reihe  Götter  auf  dem  Zeichen 
cauac  sitzen.  Die  Götter  des  Regens,  der  Pruehtbarkeit,  des  Lichts  halten 
das  Zeichen  kan  in  der  Hand,  die  Todesgöttor  dos  Zeichen  Pig.  ()32,  also 
unser  Element  von  einem  Punktkranz  umgeben.  Der  Pnnktkranz  verleitet 
dazu,  an  die  Flamme  zu  denken.  In  der  That  sehen  wir  das  Element 
(vgl.  Pigg.  633,  636)  auf  den  Blättern  25—28  der  Dresdener  Handschrift 
im  Feuer  von  den  Flammenznngen  umlodert,  ganz  ähnlieh,  wie  im  Cod. 
Tro  an  verschiedenen  Stellen  die  bekannte  schraubenförmige  Figur  (Fig.  635) 
im  Centrum  der  Flamme  zu  sehen  ist.  Dieser  schraubenförmigen  Figur 
tritt  das  Element  Fig.  631  auch  in  zusammengesetzten  Hieroglyphen  homolog 
auf,  z.  B.  in  den  Hieroglyphen  Pigg.  636 — 639,  Diese  Hieroglyphe  ist,  be- 
gleitet von  der  Hieroglyphe  Fig.  468,  auf  Blatt  18*a  des  Cod.  Tro  zu  sehen, 
wo  Götterfiguren  mit  dem  Obsidiansplitter  sich  das  Ohrläppchen  durch- 
bohren und  das  Blut  auf  unten  am  Boden  liegende  schfiraelförmige  Gegen- 
stände fliessen  lassen. 

Ich  möchte  das  Element  als  Symbol  des  Feuers  oder  des  Brennens 
auffaeeen  und  glaube,  daes  die  beiden  Elemente  —  ben  und  das  eben 
besprochene  —  neben  einauder  eine  ähnliche  Bedeutung  haben,    wie   dai  i 
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stürzende  Tempeldach  und  die  darunter  berrorBchiessenden  rauchumballteii 
Flsmmenzungen,  d.  h.  Eroberung,  Krieg,  Unterwerfung,  Zerstörang. 

Dazu  scheint  ilie  Art  der  Hieroglyphen,  in  welcben  diese  Gruppe  Tor- 
kommt,  wohl  zu  passen.  Wir  finden  dieselbe  nehmllcb  zunächst  in  der 
Fig.  640.  Das  ist  die  Hauptbieroglyphe  des  Sounen-  und  Kriegsgottes 
Kinch  ahau,  dem  nach  Landa  am  Vomeujabrafest  der  muluc-Jahre 
(richtiger  wohl  der  cauac-Jabre)  der  bolkan  okot  (Xriegertanz)  ge- 
tanzt wurde. 

Eine  zweite  sehr  gewöhnliche  Hieroglyphe,  in  der  die  Gruppe  vor- 
konunt,  ist  die  Fig.  641,  ein  sehr  gewöhnliches  Attribut  Terschiedener 
Götter.  Das  Hauptelement  dieser  Hieroglyphe  ist,  glaube  ich,  eine  etwas 
abgeschliffene  Form  eines  Elementes,  welches  in  den  Figg.  578  und  578a 
vorliegt,  d.  h.  des  in  der  Binde  getragenen  abgeschnittenen  Kopfes.  Die 
ganze  Hieroglyphe  würde  demnach  mit  „der  mit  Krieg  überzieht  und 
Gefangene  heimbringt"  übersetzt  werden  können,  und  das  wäre  der  Fürst, 
der  König.  Diese  letztere  Bedeutung  ist,  meine  ich,  auch  auf  Blatt  35 
bis  38  b  der  Dresdener  Handschrift  anzunehmen,  wo  die  Namen  der  den 
einzelnen  Jahren  präsidirenden  Gottheiten  durch  diese  Hieroglyphe  und 
die  ihr  homologe  Fig.  642  eingeleitet  werden. 

Eine  dritte  Hieroglyphe  endlich  ist  die  Fig.  643,  welche  neben  der 
ben-Gruppe  eine  Variante  des  Elementes  men,  d.h.  den  Adler  enthält 
Dieses  letztere  Element  scheint  es,  sehen  wir  deutlicher  oder  ausgeführter 
in  einer  Hieroglyphe  der  Altarplatte  des  Kreuztempels  Nr.  1  in  Falenque, 
Fig.  644.  Und  ebendaselbst  finden  wir  auch  eine  weitere  Hieroglyphe, 
Fig.  645,  welche  die  ben-Grnppe  über  einem  deutlichen  Vogel-  (Adler-) 
köpf  aufweist. 

14.  hix,  yli,  ix  (hiix,  glx).  Das  Zeichen  entspricht  dem  mexica- 
nischen  ocelotl  „Tiger".  Die  letztere  Bedeutung  ist  in  den  obigen  Worten 
nicht  wiederzufinden.  Nach  XlHEHEZ  bezeichnet  yiz  den  „Zauberer". 
In  den  Qu'iche-Vocabularien  finde  ich  eine  Wurzel  yiz,  yaz,  welcher  die 
Maya-Wurzel  ciz,  ciiz  entspricht,  und  die  „forzen"  heisst.  Und  weiter 
eine  Würze!  hiz,  bix  „auftrennen,  aufbrechen,  ausfasern",  welcher  die 
Maya-Wurzeln  hiit  „sich  lösen",  hiiz,  hiio  „ausfallen,  ausgezogen  werden" 
(Haar),  „aus  der  Scheide  gezogen  werden",  buch  „kahl  (der  Blätter  und 
Früchte  beraubt)  werden",  hiix  „abgerieben  werden"  entsprechen,  wozu 
noch  hiix-cay  „die  raube  abgezogene  Haut  eines  Fisches"  gehört 

Sollte  hier  das  Foll  des  Tigers,  statt  des  Thieres  selbst,  eingetreten 
sein? 

Das  Zeichen  ist  ziemlich  vielgestaltig.  LäNDä  giebt  die  Fig.  646. 
Im  Cod.  Tro  sind  die  gewöhnlichsten  Formen  Figg.  647 — 655.  Einmal 
(Blatt  30'c)  findet  sich  die  Fig.  656  und  einmal  (Blatt  13c)  der  merkwürdige 
Kopf  Fig.  657.  Der  Cod.  Cortez  und  Cod.  Perez  weisen  keine  wesentlich 
verschiedene  Form   auf    In  der   Dresdener  Handschrift  finden   sich   die 
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Figg.  658—664.  Die  Bücher  des  Chilan  Balam  haben  die  Formen 
Fig.  665 — 667  (die  zweite  Figur  steht  offenbar  falsch  unter  dem  vorigen 
Zeichen). 

Die  Form  der  Handschriften  ist,  wie  man  sieht,  ziemlich  stereotyp. 
Die  echte  Oestalt  liegt  übrigens  nicht  in  der  Figur  LaNDA's,  sondern  in 
denen  der  Dresdener  Handschrift  und  den  besser  gezeichneten  der  ersten 
Blätter  (33*  32*)  des  Cod.  Tro  vor.  Es  ist,  das  unterliegt  keinem  Zweifel, 
das  runde  haarige  Ohr  und  das  gefleckte  Pell  des  Tigers,  welches  durch 
dieses  Zeichen  dargestellt  wird.  Und,  wie  wir  sehen,  wird  gelegentlich 
auch  (Fig.  657  Tro  12  c)  statt  dessen  der  ganze  Kopf  des  Tigers  gezeichnet, 
oder  man  bringt  (Fig.  664.  Dresden  44(I)b)  durch  die  darein  gezeichneten 
Zfihne  das  reiseende  Thier,  dessen  Bild  das  Zeichen  wiedergeben  soll,  in 
Erinnerung. 

Die  Formen  der  Bücher  des  CHILAN  BaLAH  sind  vielleicht  aus  Formen 
wie  Fig.  681  entstanden. 


iH6^    ^   ^   122:  *i?   1^  i^-  ^■'*-   **^-  *"^  *«     '"■ 


Der  Tiger  erscheint  im  Cod.  Dresden  8a  in  der  Reibe  der  30  Oott- 
lieiten  und  ist  hier  in  dem  Text  darüber  durch  die  vier  Hieroglyphen 
Figg.  668 — 67)  bezeichnet.  Die  erste,  die  Haupthieroglyphe  zeigt  den  Kopf 
des  Tigers  —  in  ähnlicher  Weise,  wie  in  dem  oben  gezeichneten  Bilde 
des  Tageszeicheus  Fig.  657  —  und  als  secundäres  Element  die  Fig.  13, 
welche  wir  oben  als  eines  der  vier  (fünf)  nach  den  Himmelsrichtungen 
wechselndeu  bieroglyphischen  Elemente  erkannt  haben,  und  dem  ich  ver- 
muthungsweise  den  Lautwerth  chac  „roth"  zuschrieb. 

Der  Tiger  erscheint  femer  in  der  Reihe  der  fünf  Gottheiten,  welche 
auf  den  Blättern  46 — 50  der  Dresdeuer  Handschrift,  am  unteren  Ende  der 
Columne  rechter  Hand,  vom  Speer  getroffen  am  Boden  liegend,  gezeichnet 
sind.  Die  Hieroglyphen  dieser  Gottheiten  stehen  in  dem  mittleren  Ab- 
schnitt der  rechten  Columne  und  zwar  am  Beginn  der  dritten  Reihe.  Die 
ganzen  Blätter  46—50  sind,  wie  es  scheint,  in  concentrirter  Form  wieder- 
holt aof  Blatt  24  der  Dresdener  Handschrift.  Wir  sehen  von  den  Hiero- 
glyphen der  20  Gottheiten,  welche  in  doppelter  Reihe  auf  der  linken  Seite 
derBlätter46 — 50  vorkommen,  fünf,  und  zwar  das  9.,  13.,  7.,  I.,  5.  Zeichen 
auf  diesem  Blatt  24  wiederholt,   und  zwar  von  denselben  eigenthamliphen 


Hieroglyphen  begleitet,  die  wir  auch  auf  den  BUttern  46 — 50  neben  den 
Hieroglyphen  der  20  Gottheiten  eehen.  Desgleichen  finden  wir  die  Hiero- 
glyphen der  eben  erwähnten  fünf  durchschosaen  am  Boden  liegenden  Gott- 
heiten auf  Blatt  24  in  derselben  Reihenfolge  unter  einander  geschrieben. 
Der  Tiger  ist  an  beiden  Stellen  (Dresden  47  rechts  b,  Dresden  24)  durch 
dieselbe  Hieroglyphe  bezeichnet  die  im  Cod.  Dresden  8  a  als  Haupthiero- 
glypho  fungirt  (Fig.  668),  Auch  wo  wir  sonst  den  Tiger  bieroglyphisch 
bezeichnet  finden,  ist  regelmässig  der  Kopf  des  Thieres  von  dem  Element 
chac  (Fig.  13)  bogleitet,  Nur  im  Codex  Tro  17c  tritt  statt  dessen  das  Zahl- 
zeichen Tier  aof  (Fig.  672). 

Von  den  Attributen  des  Tigers  enthält  das  erste,  Fig.  669,  augen- 
scheinlich das  Element  ix,  wie  es  z.  B.  in  den  Figg.  653 — 654  des  Cod. 
Tro  gezeichnet  ist.  Aber  dasselbe  ist  hier  associirt  mit  der  Schleife  (dem 
Handgriff)  und  dem  Element  der  Schärfe,  der  Schneide  (Fig.  73).  Die 
ganze  Hieroglyphe  finden  wir,  mit  einigen  Varianten  (vgl.  Figg.  546  und  67H) 
als  Attribute  verschiedener  Götter  verwendet.  Es  tritt  z.  B.  im  Cod.  Cortez 
regelmässig  als  Hauptattribut  des  Gottes  Itzamnä  statt  der  sonst  ablieben 
Fig.  253  auf.  —  Das  zweite  Attribut,  Fig.  670,  ist  das  bekannte  Symbol  des 
Gottes  der  Fruchtbarkeit  und  des  Gedeihens  (HobnilP)  und  ist  dem  Tiger 
vermuthlich  zugeschrieben,  weil  ßalam  „Tiger"  die  übliche  Bezeichnung 
für  die  Gottheiten  der  vier  Himmelsrichtungen,  der  regenbringenden  vier 
Winde  ist. 

15.  tzIqalD,  tzlqain,  men.  Das  Wort  tziquin  heisst  „Vogel".  Das 
würde  dem  mexikanischen  Namen  des  Zeichens  (quauhtli  „Adler")  ent- 
sprechen. —  Schwer  ist  dagegen  zu  verstehen,  woher  die  yukatekiacbe 
Benennung  dieses  Zeichens  genommen  ist.  men  heisst  „gemacht  werden", 
„Arbeit",  „Werk";  men,  h-men,  ah  men  der  „Verfertiger,  Handwerker, 
Künstler",  aber  auch  „der  Zauberer,  der  Weise",  der  in  dem  durchsichtigen 
Stein  das  Vergangene  und  Zukünftige  sieht.  Man  ist  versucht,  an  mexika- 
nisch ce  quauhtli  „ein  Adler"  zu  denken,  unter  welchem  Namen  im 
Cod.  Viennensis  eine  alte,  wohl  in  Beziehung  zur  Xochiquetzal-Tona- 
cacihuatl  stehende  und,  wie  diese,  gelegentlich  (z.  B.  im  Cod.  Vtenn.  17) 
mit  der  Helmmaske  des  quetzal-Vogels  dargestellte  Göttin  abgebildet  wird, 
als  deren  besonderes  Attribut  im  Coii.  Vienn.  28  künstlich  verzierte 
Schulterdecken  angegeben  werden. 

Das  Zeichen  ist  im  Landa  sehr  undeutlich  durch  die  Fig.  674  gegeben. 
Sehr  deutlich  und  characterlstisch  sind  die  Formen  des  Cod.  Tro  (Figg.  675 
bis  679).  Die  Codd.  Cortez  und  Perez  fügen  nichts  Neues  hinzu  und  auch 
die  Formen  der  Dresdener  Handschrift  (Figg.  680 — 683)  bieten  kaum  etwas 
Anderes.   Figg.  6f4— 686  zeigen  die  Formen  der  Bücher  des  ChilaN  Balam. 

Die  Formen  der  Handschriften  sind,  wie  mir  scheint,  ziemlich  sicher 
als  ein  Greisengosicht  zu  deuten.  Wir  sehen  den  eingekniffenen  Mond- 
winkel    und   die  Wangenfalten,    wie    sie,    genau    ebenso,    in    dem  Hsapt- 
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elemente  der  Hieroglyphe  des  alten  Gottes,  Itzanmä's,  zu  sehen  sind.  Mit 
Berücksichtigung  dessen,  was  ich  eben  Lei  der  Beeprechung  des  Namens 
raen  angeführt,  bin  ich  versucht,  hier  an  eine  Göttin  zu  denken,  und  zwar 
an  die  Göttin,  deren  Hieroglyphe  als  auszeichnendes  Element  die  Fig.  14 
(zak  „weiss")  enthält  und  die  ich  oben  Fig.  29  abgebildet  habe,  die  greise 
Göttin,  die  Genossin  Itzamnä's,  der,  wie  ich  meine,  der  Name  Ixehel  zu- 
kommt, und  die  im  Wesen  jedenfalls  identisch  ist  der  Tonacacihuatl- 
Xochiquetzal,  der  im  Wiener  Codex  das  Zeichen  ce  quauhtli  als 
Namenshieroglyphe  tragenden,  die  Künste  und  Gewerbe  und  die  kunst- 
fertigen Frauen  beschirmenden  Göttin. 

Das  Zeichen  m  e  n  ist  in  einer  Reihe  augenscheinlich  zusammen- 
gehöriger Bilder  und  Hieroglyphen  zu  erkennen.  Bei  der  einen  (Figg.  687 
bis  689)  sieht  man  den  Scheitel  des  Zeichens  mit  einer  Beihe  Federbälle 
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besetzt,  und  daran  ist  gelegentlich  eine  Schleife  (Figg.  689,  ngO)  zu  sehen. 
Bei  den  anderen  (Figg.  691 — 693)  sieht  man  auf  dem  Scheitel  des  Zeichens 
den  hi er oglyphi sehen  Kopf  des  Adlers,  ein  Auge  und  einen  Flügel.  Hier- 
von treten  Varianten  auf,  die  den  hieroglyphtschen  Kopf  des  Adlers  durch 
ein  anderes  Element  ersetzen  (Figg.  69li,  697).  Andere,  bei  denen  das 
Zeichen  men  selbst  metamorphosirt  erscheint  (Fig.  694).  Endlich  solche, 
welche  das  metamorphosirte  Zeichen  men  auf  dem  Scheitel  mit  Federbällen 
besetzt  zeigen  (Fig.  695).  Eine  dritte  Reihe  von  Hieroglyphen  zeigt  auf 
dem  Scheitel  des  Zeichens  men  die  ben-Gruppe  (Fig.  698).  In  diesem 
Zeichen  ist  aber  gewöhnlich  das  Element  men  metamorphosirt  (Figg.  699, 
700,  ßi'A).  Und  diesen  schliesst  sich  die  oben  gezeichnete  Form  der  Iteliefs 
an  (Fig.  644),  welche  ein  stark  metamorphosirtes  Zeichen  men,  auf  dem 
Scheitel  mit  Federbällen  besetzt,  und  darüber  die  ben-Gruppe  aufweisen. 
Diese  Hieroglyphen  treten  als  Attribute  verschiedener  Götter  auf. 
Und  die  erstgenannten  (Figg.  687—689)  dienen,  gleich  dem  Zeichen  Fig.  188 
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dem  Chac  und  seinem  Aseietenten,  dem  Gott  mit  der  Schlange  Ober  dem 
Gesicht  (Fig.  33)  als  Sitz. 

Die  Beziehung  zum  Adler  ist,  meine  ich,  deutlich  gegeben:  durch 
die  der  Hieroglyphe  Fig.  644  parallele  Fig.  645,  dadurch  dass  der  hiero- 
glyphiache  Kopf  des  Adlers  (Fig.  3S5)  auf  dem  Scheitel  des  Zeichens  auf- 
tritt, dass  die  Hieroglyphe  Fig.  64S  als  Attribut  des  Adlers  erscheint,  durch 
die  Federbälle  und  die  Flügel  und  die  kriegerischen  Embleme.  —  Dass 
diese  Hieroglyphen  den  Göttern  als  Attribute  beigegeben  werden,  k&nnen 
wir  Tßrstehen.  Wie  aber  kommt  es,  dass  die  Figg.  687 — 689  dem  Chac 
als  Sitz  dienen?  Nun,  der  Chac  ist  kein  Gott  des  Wassers  Oberhaupt, 
sondern  des  Regens,  die  regenschwangere  Gewitterwolke  ist  sein  Vehikel, 
der  Sturmvogel  ist  das  Keitthier,  auf  dem  er  einherfährt.  Ich  werde  auch 
unten  noch  zu  erwähnen  haben,  dass  diese  Figuren  Oberall  unter  Symbolen 
auftreten,  die  wir  als  Himmel  oder  Wolke  zu  deuten  haben. 

16.  chablii;  alimak,  cib.  Das  Wort  cib  wird  im  heutigen  Maya  für 
„Kerze",    „Wachs",    „Kautschuk",    „Kopal"  gebraucht.     Das  ist  aber  erst 
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eine  abgeleitete  Bedeutung.  Die  Wurzel  ist  ci,  cii,  „gut  schmecken", 
„gut  riechen".  Davon  abgeleitet  cib,  „wodurch  etwas  gut  schmeckt",  „wo- 
durch etwas  gut  riecht",  d.  i.  „Wttrze"  oder  „Räucherwerk".  —  Die  anderen 
Namen  weiss  ich  nicht  zu  deuten. 

Das  Zeichen  hat  bei  LäNDä  die  Form  Fig.  701.  Im  Cod.  Tro  finden 
sich  die  Formen  Fig.  705— 711.  Aehnliche  im  Cod.  Cortez  und  Perez. 
Die  Dresdener  Handschrift  hat  die  Formen  Fig.  712— 717,  wo  nur  die 
letzteren  beiden  (Dresden  46  und  49)  abweichen.  Die  Bflcher  des  CHILäN 
BaLAM  geben  die  Formen  Figg.  718—721. 

Das  Zeichen  findet  sich  in  den  Handschriften  mehrfach  auf  Weinkrflgen 
abgebildet  (Fi^.  701-703).  Da  ci  im  Maya  der  Honigwein  heisst,  so 
stimmt  das  zusammen.  Ob  mit  dieser  Beziehung  auch  der  Sinn  des 
Zeichens  getroffen  wird,  lasse  ich  dahingestellt.  Den  Pulquekmg  sieht 
man  in  mexikanischen  Abbildungen  in  der  Regel  von  einer  Schlange  um- 
wunden, —  zum  Zeichen  der  feurigen  und  verderblichen  Eigenschaften  des 
Getränkes.  Eine  Schlange  scheint  auch  Ober  dem  oberen  Theil  des  Zeichens 
cib  zu  liegen.  -^  , 
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Das  Zeichen  ist  im  Mexikanischen  nach  dem  Geier  benannt  und  ist 
Symbol  des  Alters.  Es  war  ein  auch  in  Bildern  mehrfach  ausgedracktes 
Gesetz,  dass  der  Wein  —  vermuthlich,  wie  ich  an  einer  anderen  Stelle 
auseinandet^esetzt,  wegen  der  religiösen  Bedeutung,  die  der  Wein  hatte,  — 
Dur  dem  Alter  erlaubt  war,  zu  geniessen^ 

17.  ehie>  BOh,  caban.  Aue  den  Worten  ist  nicht  viel  herauszulesen. 
Gab  heisst  im  Maya  „Boden",  „Erde",  „Welt";  und  cab  heisst  „Honig, 
giftige  Absonderung  eines  Insekts,  Ausschwitzung  einer  Pflanze".  Die 
erstere  Wurzel  bildet  eine  Relativfonn  cabal  mit  der  Bedeutung  „unten", 
„niedrig";  die  letztere  hat  die  Relativform  cabil  von  derselben  Bedeutung, 
wie  die  Wurzel,  cahan  hat  die  Form  eines  Participiume  und  wfl^de,  falls 
es  mit  den  genannten  Wurzeln  in  Verbindung  gebracht  werden  darf,  etwa 
„was  in  den  Boden  gebracht"  oder  „was  ausgeschwitzt  worden  ist"  bedeuten. 
Allenfalls  könnte  aho  das  Wort  der  mexikanischen  Bezeichnung  (oUia 
„Kautschukball")  sich  anpassen.  —  Die  anderen  beiden  Worte  weiss  ich 
nicht  zu  deuten. 

Landa  giebt  für  das  Zeichen  die  Fig.  722,  also  nach  rechts  gewendet. 
Der  Cod.  Tro  hat  theils  rechts,  tbeils  links  gewendete  Formen  (Fi^.  723 
bis  729).  Ebenso  der  Cod.  Cortez.  Der  letztere  hat  daneben  noch  einige 
Doppelfonnen  (Figg.  730,  731).  In  der  Dresdener  Handschrift  sind  die 
Figuren,  bis  auf  einzelne  Ausnahmen  (Fig.  736),  nach  links  gewendet. 
Die  gew&hnliche  Form  ist  die  Figg.  732  und  733.  Daneben  finden  sich 
im  hinteren  Theil  der  Handschrift  noch  die  ein  besonderes  weiteres  Element 
enthaltenden  Figg.  734  und  735.  —  Die  Bflcher  des  OSILAM  BALAM  geben 
die  Formen  Figg.  737—739. 

Das  Zeichen  caban  bildet  den  wesentlichen  Bestandtheil  der  Hiero- 
glyphe, welche  vertikale  Richtung,  die  Bewegung  von  oben  nach  unten 
oder  von  unten  nach  oben  ausdrückt  (Figg.  18,  22,  23).  Von  der  Hiero- 
glyphe kommen  zwei  Varianten  vor,  und  man  könnte  zunächst  die  Frage 
aufwerfen,  ob  wir  es  hier  nur  mit  einer  verschieden  variirten  oder  zwei 
verschiedenen  Hieroglyphen  zu  thun  haben,  von  denen  die  eine  etwa  die 
Richtung  nach  oben,  die  andere  die  Richtung  nach  unten  bedeutete.  Ich 
möchte  mich  für  die  erstere  Auffassung  entscheiden.  Denn  ich  finde  die 
beiden  Hauptvariationen  der  Hieroglyphe  an  Stellen  verwendet,  wo  von 
einem  Richtungsunterschied  nicht  gut  die  Rede  sein  kann.  Vgl.  die 
Figg.  741— 74:^,  die  auf  Blatt  32— 35b  der  Dresdener  Handschrift  am 
Schluss  der  Hieroglyphengruppen  stehen,  welche  den  Text  zu  den  beiden 
Figuren  Chac's  bilden  (des  scbreiteuden  mit  der  Blitzfackel  in  der  Hand 
und  des  anderen,  der  mit  dem  Copalbeutel  in  der  Hand  auf  dem  von 
der  Schlange  gebildeten  Wassersack  sitzt).  Die  Fig.  22  (Hieroglyphe  der 
vertikalen  Richtung)  ist  vollkommen  gleich  der  Fig.  740,  die  im  Cod. 
Tro  32*c   am  Kopf  des  Textes   steht,   wo   auf  dem  Bilde   darunter  ein 
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schwarzer  Gott  ilargeBtellt  ist,  der,  auf  einur  Matte  liegoiirt,  ein  über  ihn 
gestülptes  Geflecht  in  die  Höhe  drückt.  Einen  besonderen  Abschnitt  des 
Cod.  Tro  bilden  die  Blätter  lO*— 1',  die  von  CYRUS  THOMAS  als  Kalender 
für  Bienenzüchter  erklärt  worden  siud.  Man  sieht  nehmlich  in  den  meisten 
der  Abschnitte  ein  geflügeltes  Insect  —  von  der  Form  einer  Biene,  ikel- 
cab,  das  „Honiginsect"  im  Maya  genannt  — ,  welches  von  einer  Art  frei- 
schwebenden, mit  den  Kiementen  des  Zeichens  caban  beschriebenen  Brettes 
.herabschwebt  und  sich  auf  unten  aufgestellte  Opfergaben  zu  stürzen  scheint. 
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Im  Text  stehen  als  durchgehende  Hieroglyphe  die  Figg.  744 — 746.  Davor 
gewöhnlich  die  Hieroglyphe  Figg.  452 — 453  (Symbol  der  Darhringung)  oder 
die  Hieroglyphe  Figg.  fi'.i3 — C:i8  (Symbol  des  Tempels).  Und  unmittelbar 
darnach  die  Namen  und  Attribute  der  Götter.  Die  Hieroglyphe  Figg.  744 
bis  746  selbst  enthält  dieselben  Elemente,  wie  die  Hieroglyphe  der 
vertikalen  Richtung.  Ich  kann  den  Vorgang  und  die  Hieroglyphe  nur 
deuten  als  das  Horabkommen  der  Götter  /.um  Opfer.  Bekannt  ist,  was 
LIZANA  von  dem  Idol  Kinich  Kakniö  „So!  lon  rostro  que  sus  rayos 
eran  de  fuego"  erzählt,    dessen  Tempel    in   Itzmal    stand,    und   das  Jeden 
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Mittag  vom  Himmel  horuiiter  kam,  das  Opfer  auf  dem  Altar  zu  verbreDDen, 
wie  der  bunte  Arara  im  Flug  herunterkommt  (como  bajava  volando  la 
vacamaya  cou  aus  plumaB  de  varioB  colorea). 

Auf  Blatt  38b  39b  der  Dresdener  HaiidBchrift  sehen  wir  den  Chac 
mit  einem  eigenthümlichen  Gegenstand  in  der  Hand  (vgl.  Pigg.  747 — 748), 
gleichsam  aus  einem  Schlauch  giessend,  und  inmitten  dieser  beiden  Dar- 
stellungen ist  eine  andere,  welche  die  rothe  (löttin  mit  den  Tigerkrallen 
(vgl,  die  Hieroglyphe^  Fig.  28)  zeigt,  Wasser  aus  einem  Kruge  auf  die 
Erde  giesaend.  Im  Text  steht  beide  Mal  die  Hieroglyphe  Fig.  751  bezw. 
7Ö2  —  das  Symbol  der  yertikalen  Richtung  —  und  ein  drittes  Mal  die- 
selbe Hierogljrphe  und  ausserdem  die  Hieroglyphe  Fig.  755,  die  das  Element 
caban  und,  wie  es  scheint,  einen  Topf  enthält.  Im  Cod.  Tro  29 — 30b 
sehen  wir  eine  ganz  ähnliche  Darstellung.  Vier  sitzende  Figuren  Chac's 
unter  den  Zeichen  der  vier  Himmelsrichtungen.  In  der  Hand  derselbe 
merkwürdige  Gegenstand  (Fig.  749),  nur,  wie  es  scheint,  noch  mit  fallenden 
Tropfen  daran.  Er  hält  den  Gegenstand  über  der  Fig.  760,  d.  h.  das 
Zeichen  kan  mit  dem  Kopfputz  des  Gottes  des  Gedeihens  (Hobnil).  Der 
Text  zeigt  eine  der  Fig.  755  durchaus  ähnliche  Fig.  75ß.  Daneben  aber 
die  Hieroglyphe  Fig.  758.  Endlich  haben  wir  im  Cod.  Tro  31— SO  d  eine 
Reihe  Darstellungen,  die  mit  dem  Chac  beginnen,  der  aus  einem  Krag 
Wasser  auf  einen  der  Fig.  750  gleichen  Aufbau  giesst.  Im  Text  haben 
wir,  neben  der  Hieroglyphe  Figg.  516 — 519,  die  Hieroglyphe  Fi^.  753  u.  754, 
die  an  die  Figg.  744 — 746  erinnert  und  jedenfalls  auch  in  diesen  Zu- 
Bammenhang  gehört  Eine  den  Figg.  755  und  756  ähnliche  Hieroglyphe 
ist  auch  noch  die  Fig.  757,  welche  im  Cod.  Tro  30— 29c  im  Text  steht, 
während  man  darunter  den  Gott  des  Gedeihens,  den  Gott  mit  dem  kan- 
Zeichen  (Hobnil)  auf  dem  Klemente  caban  sitzen  sieht,  das  erste  Mal  das 
Zeichen  ik,  das  letzte  Mal  das  Zeichen  kan  in  der  Hand  haltend. 

Das  Herabkommen  zum  Opfer,  <la8  Herabkommen  des  Regens  —  darum 
dreht  es  sich  in  allen  diesen  Hieroglyphen.  Und  aus  dem  constanten  Yor- 
kommen  des  Elementes  caban  in  diesen  Hieroglyphen  scbliesse  ich,  dass 
dem  letzteren  die  Bedeutung  das  „Obere",  „Himmel",  „H&he"  zukommt. 
Eben  das  scheint  mir  auch  aus  den  sonstigen  Vorkommnissen  dieses  Ele- 
mentes hervorzugehen. 

VeberauB  häufig  fungirt  das  Element  caban  als  Sitz  oder  Thron  oder 
Fussgestell  der  Götter.  Im  Cod.  Tro  ist  dabei  meist  das  einfache  Zeichen 
caban  verwendet,  sitzartig  erweitert  (Fig.  759)  oder  mit  einer  RQcken- 
lehne  aus  Mattengeflecht  versehen  (Fig.  760).  In  der  Dresdener  Hand- 
schrift dagegen  sehen  wir  gewöhnlich  das  Zeichen  caban  und  muluc 
nebeneinander  (Figg.  701,  762),  —  ganz  wie  diese  in  der  Hieroglyphe  der 
vertikalen  Richtung  (FJgg-  18  und  741)  neben  einander  zu  sehen  sind,  — 
als  Sitz-  oder  Fussgestell  für  die  Götter  dienen.  Oder  es  ist  eine  mit  den 
Elementen    des    Zeichens    caban   versehene,   oder    aus    caban   gebildete 


Schlange  (Figg-  763—764),  auf  welcher  der  Chac  herunterfahrt.  In  dem 
Text  daneben  sieht  mau  bald  die  Hieroglyphe  Fig.  741,  bald  Fig.  742  oder 
(in  dem  letzteren  Falle)  die  Fig.  765.  Gerade  das  Nebeneinander  von 
csban  and  mulnc,  wie  es  die  Vorkommnisse  der  Dresdener  Handschrift 
zeigen,  ist  ein  deutlicher  Beweis,  dass  das  Zeichen  caban  hier  den 
himmlischen  Sitz  bedeutet  —  ganz  wie  wir  an  verschiedenen  Stellen 
der  Handschriften  die  zeichenbedeckten  Himmelsschilder  als  Sitze  für 
Götter  fungiren  oder  geradezu  in  Stahle  transformirt  sehen. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus,  glaube  ich,  muss  mau  auch  die  vier- 
eckigen, theils  einfach  gelb  gemalten,  theils  mit  den  Elementen  des 
Zeichens  caban  bedeckten,  theils  frei  schwebenden,  theils  gleichsam  an 
Stricken  aufgehängten  Schilder  betrachten,  von  denen  auf  den  Blättern  10* 
bis  1*  des  Cod.  Tro  die  geflügelten  Insekten  herabschweben. 

Unter  gleichem  Gesichtspunkt  aber,  glaube  ich,  ist  es  auch  aufzufassen, 
wenn  wir  im  Cod.  Tro  '24  b  die  Bearbeitung,  bezw.  das  Füllen  des  Baumes 
Fig.  766,  durch  die  Hieroglyphe  Fig.  767  auagedrQckt  finden,  wo  also  das 
Element  caban  fOr  den  Baum  steht. 

Ich  habe  schon  die  merkwürdigen  Darstellungen  erwähnt,  wo  wir 
Götter  in  Blättern  und  Rankenwerk  gehüllt  herabstürzen  oder  aus  dem 
Gezweig  eines  Baumes  herabsprechen  sahen.  Es  finden  sich  nun  aber  eine 
ganze  Reihe  von  Fällen,  wo  das  Gezweig  dits  Baumes  als  Sitz  für  den 
Chac  oder  dessen  Assistenten,  den  Gott  mit  der  Schlange  über  dem  Gesicht 
(Fig.  33)  dient.  In  diesen  Fällen  finden  wir,'  dass  der  Baum  (Fig.  771) 
homolog  auftritt  z.  B.  den  Figg.  768,  769,  770,  d.  h.  dem  Himmelsschild,  . 
dem  Pfade  und,  —  wie  ich  unten  zeigen  werde,  —  der  Wolke.  An 
anderen  Stellen  tritt  er  homolog  auf  der  Hieroglyphe  Figg.  300,  301, 
einem  anderen  schon  genannten  unzweifelhaften  Symbol  des  Himmels, 
oder  der  Fig.  687,  dem  Adler  oder  Wassergefassen.  Und  einmal  (Cod. 
Dresden  H3c)  sehen  wir  den  Baum  in  seinem  Innern  eine  von  welligen 
Seiten  Wandungen  begrenzte  Wassermasse  bergen,  auf  welcher  der  Chac 
sitzt.  Dass  also  der  Baum  der  Handschriften  nur  der  Wolkenbaum,  der 
Himmelsbaum  sein  kann,  erscheint  mir  zweifellos. 

18.  chinax,  tlhax,  esnab  (etansb).  Das  Zeichen  entspricht  dem 
mexikanischen  tecpatl  „Feuerstein".  Damit  stimmt  sehr  wohl  zusammen, 
wenn  NONEZ  DE  LA  Vega  von  dem  Zeichen  chinax,  bezw.  von  der 
Tutelai^ttheit  desselben  angiebt,  dass  er  ein  grosser  Krieger  war,  dass 
er  in  den  Kalendern  immer  mit  einem  Banner  in  der  Hand  dargestellt 
worden  sei,  und  dass  er  von  dem  nagual  eines  anderen  heidnischen  Zeichens 
erwürgt  nnd  verbrannt  worden  sei. 

Für  tihax  giebt  XlMENEZ  die  Bedeutung  „Obsidian"  an.  Mit  welchem 
Recht,  weiss  ich  nicht.  Das  Wort  scheint  mit  der  Wurzel  teuh  „kalt", 
tih-ih  „kalt  sein"  zusammenzuhängen,  mit  der  auch  die  Worte  tic  „ein- 
stecken",  „einstechen",  tiz  „nähen",  tiztic  s^pitz"  zu  vergleichen  sind. 
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Das  Wort  eoiiab  köunte  mit  der  Wurzel  eo  „fest",  „starr",  „hart" 
zusammenhängen. 

Das  Zeichen  ist  selir  übereinstiinraend  im  LäNDA  C^^ig-  772)  und  in 
den  Handschriften  (Figg.  773—777)  gegeben.  Nur  die  Formen  des  Chilan 
BäLAM  weichen  vollkommen  ab  (Figg.  778—781).  Der  Sinn  des  Zeichens 
ist  vollkommen  klar:  die  Bruchlinien  des  geschlagenen  Kteins.  Und  dass 
dies  die  Bedeutung  des  Zeichens  ist,  geht  klar  daraus  hervor,  dass  wir 
auch  die  Feuersteinspitzen  der  Speere  (Fig.  782),  des  Steinbeils  (Fig.  783) 
unit  des  Opfermessors  (Fig.  784)  mit  denselben  Zickzacklinien  gezeichnet 
sehen. 

in.     1')f>-     'J71     n^-    nt.     777.     int    1lf  7H  *'?' 
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19.  cabogh,  caok,  caaac.  Für  das  Cakchiquel-Wort  giebt  XDIENEZ 
die  Bedeutung  „Regen",  also  entsprechend  dem  mexikanischen  quiahuitl. 
In  den  Vokabularien  finde  ich  ein  Wort  solcher  Bedeutung  nicht  —  Eine 
gewisse  Wahrscheinlichkeit  spricht  dafflr,  dass  in  dem  Tzental-Wort  eine 
ältere  oder  wenigstens  präcisere  Form  vorliegt.  Demnach  werden  wir 
annehmen  können,  dass  der  Endguttural  nicht  ein  c  oder  k,  sondern  die 
dem  k  entsprechende  letra  herida  ist,  der  Laut,  den  BBASSEUR  mit  g 
bezeichnet,  den  ich  mit  Stoll  "k  schreibe.  Ein  auf  diese  letra  berida 
ausgehendes  Suflix  ist  mir  in  den  Maya-Sprachen  unbekannt.  Es  muss 
also  die  mit  diesem  Laute  scbliessende  Silbe  wurzelhaft  sein,  und  so 
ergiebt  sich  mit  Bestimmtheit,  dass  das  Wort  ein  Compositum  ist  und 
vermutblich  in  die  zwei  Bestandtheile  cab  und  o'k  zerlegt  werden  muss. 
Für  die  Wurzel  cab  haben  wir  oben  die  Bedeutungen  angegeben,  einer- 
seits „Boden",  „Erde",  „Tiefe",  andererseits  „Wachs",  n^^isBchwitzung 
(Harz)".  Und  mit  dem  Lautwerth  o'k  finden  wir  eine  Wurzel,  von  der 
es  eine  ganze  Menge  Derivate  giebt,  und  in  der  sieh  die  Begriffe  „weinen", 
„traurig  sein",  „dunkel"  zu  vereinigen  scheinen.  Wir  würden  daher 
oab-o'k  mit  „das  Herabweinen"  oder  „das  die  Erde  überziehende  Dunkel" 
übersetzen  können. 

Das  Zeichen  ist  im  LaNDA  durch  die  Fig.  785  gegeben.  Der 
Cod.  Tro  hat  die  Formen  Fi^.  786—793  und  einmal  (Cod.  Tro  28*d)  die 
merkwürdige  Form  Fig.  794.  Die  Formen  des  Cod.  Cortez  stimmen  mit 
den  gewöhnlichen  Formen  des  Cod.  Tro  fiberein.  Nur  kommt  gelegentlich 
einmal  (Cod.  Cortez  10a,  14b,  17b)  eine  inverse  Form  vor.    Die  Dresdener 
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Handschrift  hat  die  Formen  Fi^.  796—801.  Der  Cod.  Perez  hat  die  Form 
Fig.  795.  Die  Bücher  des  ChILAN  Balam  enthalten  die  Pigg.  802— 808. 
Khe  ich  auf  die  weitere  bildliche  und  hieroglyphische  Verwendung 
dieses  Zeichens  eingehe,  erwähne  ich,  dass  dasselbe  als  Attribut  eines 
eigenthttmlichen  Wesens  erscheint,  dessen  Kopf  in  der  Hieroglyphe  des 
Monatsnamens  Moan  (Muan)  vorliegt  (vei^I.  die  Figg.  51,  52  und  die 
eigenthiimliche  Variante  Fig.  54).  Der  Kopf  dieses  Thieres  (Figg.  53  und 
804)  zeigt  einen  culenartis  fjoknlmniten,  an  der  Basis  mit  starken  Schnurr- 


haaren üdtT  Bartfi'dcrn  eingefasstt-n  Schnabel,  grosse  behaarte  (be6ederte) 
und  gefierkte  Ohren  und  ein  grosses  Auge.  Der  Leib,  der  bald  Menschen- 
gestalt hat  (Dresden  lOa,  7c),  bald  vogelartig  und  mit  Flügeln  versehen 
ist  {Drosdeu  16i'.  18b.  Tro  18*c),  zeigt  regelmässig  einen  mit  grossen 
schwarzen  Fb'cken  besetzten  Rückentheil  nnd  läuft  in  einen  längeren  oder 
kürzeren,  in  der  Kegel  atum]>f  abgerundet  endigenden,  gleichfalls  gefleckten 
Schwanz  aus.  lliemglyphisch  ist  das  Wesen  im  Cod.  Dresden  lOa  durch  die 
Fig^.  805—808.  d.  h.  durch  das  Symbol  der  13  Himmel,  das  Zeicheo  cause, 
das  Zeichen  der  Eule  und  den  Kopf  des  BlitzthJeres  bexeichnet.    Dresden  7c 
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fehlt  die  letzte  Hieroglyphe,  und  die  beiden  ersten  sind  etwas  variirt 
(Pigg.  810,  811).  An  anderen  Stellen  steht  als  Haupthieroglyphe  die 
Fig.  809,  d.  h.  die  Zahl  13  (an  Stelle  der  13  Himmel)  und  der  Kopf  des 
Moan-Tbieres  selbst.  Dahinter  folgt  gewöhnlich  die  Hieroglyphe  der  Eule 
(Fig.  807),  Dresd(;n  I2a  scheint  an  erster  Stelle  die  Fig.  813  zu  stehen, 
darnach  die  Fig.  805  und  an  Stelle  der  Kule  der  Kopf  des  Todten  (Fig.  812). 

Mnyal  heisst  im  Maya  die  ^Wolke"  und  moankin  ein  „trüber,  reg- 
nerischer Tag"  (dia  nublado  y  lioviznoeo).  Es  scheint  also,  dass  dieses 
Wesen  die  mythische  Conception  der  Wolkenbedeckung  des  Himmels 
darstellt  Andererseits  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass 
eines  der  weBentlichsteu  Elemente  des  Zeichens  cauae  —  nehralich  das, 
was  in  den  sorg&ltiger  ausgeführten  Zeichnungen  der  Dresdener  Hand- 
schrift und  des  Cod.  Tro  in  Gestalt  der  Pigg.  814  und  815  erscheint  — 
niclits  anderes  darstellt,  als  den  am  Grunde  von  Bartfedern  eingefassten 
Schnabel  des  Moan-Vogels.  Als  besondere  Elemente  entlialt  das  Zeichen 
cauac  noch  das  Kreuz  (Windkreuz?)  und  die  tranbigen  Massen,  die  am 
richtigsten  wohl  als  die  schwere»,  vom  Himmel  herunterhängenden  Wolken- 
ballen gedeutet  werden. 

Findet  aber  in  der  That  dieser  Zusammenhang  zwischen  der  mythischen 
Conception  der  Wolkenbedeckung  des  Himmels  und  dem  Zeichen  cauac 
statt,  so  werden  wir  uns  nicht  weiter  wundern  dürfen,  dass  wir  dieses 
Zeichen,  ebenso  wie  andere  Symbole  des  Himmels,  gelegentlich  (z.  B. 
im  Cod.  Tro  U',  13*a,  Cöd.  Cortez  25)  den  Göttern  als  Sitz  oder  Fussgestell 
dienen  sehen.  Wir  sehen  dabei  entweder  <ias  Zeichen  cauac  einfach 
sitzartig  verbreitert  (Fig.  816),  oder  es  hat  die  Gestalt  eines  an  der 
Anssenseite  eigenthamlicli  ausgebuchteten  Wassergefäsaes  (Fig.  817),  oder 
es  ist  ein  Kopf,  mit  den  Elementen  des  Zeichens  cauac  bedeckt  (Fig.  818 
und  819).  Die  Köpfe  sind  dieselben,  wie  sie  an  dem  Wurzeiende  von 
Bäumen  zu  sehen  sind  (vergl.  Cod.  Dresden  41b,  Cod.  Tro  17"a  unda.  a.  0.). 
Dass  diese  Köpfe  nur  als  Abbreviaturen  von  Bäumen  anzusehen  sind, 
geht  aus  der  Fig.  820  und  aus  der  Thatsache,  dass  wir  auch  die  Bäume 
(z.  B.  Cod.  Tro  15*a,  Dresden  25 — 28c)  mit  den  Elementen  des  Zeichens 
cauac  bedeckt  sehen,  hervor.  Dass  diese  Bäume  und  die  Abbreviaturen 
derselben,  die  cauac- Köpfe,  nur  den  Wolkenbaum,  den  Himmel,  bedeuten 
können,  erscheint  mir  nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  klar. 

In  diesen  Znsammenhang  acheint  mir  auch  zu  gehören,  dass  wir  auf 
den  Blättern  10* — 1*  des  Cod.  Tro  die  oben  erwähnten  caban-Bretter  nicht 
selten  mit  ähnlichen  cauac  -  Brettern  combinirt  finden.  Auffällig  ist  nur, 
dass  diese  beiden  combinirt  als  Unterl^e  fflr  Opfergaben  fungiren.  Und 
ebenso  autlallig  ist  es,  dass  wir  die  Basis  an  Tempeln  nicht  selten  mit  den 
Elementen  des  Zeichens  cauac  oder  mit  diesen  und  daneben  mit  einer 
caban-Hioroglyphe  bedeckt  finden. 

Merkwördig  sind  auch  die  Bilder  im  Cod.  Tro  32*b.     Wir  sehert  janA.1^. 
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Anzahl  Götter,  welche  ein  mit  den  Klementeii  dos  Zeichens  cauac  be- 
decktes Brett  in  iler  Hand  halten.  Im  Text  steht  die  Hieroglyphe  Fig.  822, 
begleitet  von  der  Hieroglyphe  Fig.  573.  Ein  ähnliches  Brett,  nur  mit  einer 
Art  von  geflochtenem  Handgriff  versehen  (Fig.  821),  ist  vor  den  Götter- 
figuren auf  Blatt  12*e  des  Cod.  Tro  zu  sehen.  Im  Text  steht  die  ähnliche 
Hieroglyphe  Fig.  823.  —  Eine  den  ebeu  gezeichneten  ähnliche  Hieroglyphe 
kommt  auch  auf  Blatt  2  (45)  b  c  der  Dresdener  Handschrift  vor  (Pigg.  457 
bis  460).  Hier  halten  aber  die  Oötter,  statt  obiger  Bretter,  wie  es  schehit, 
Netze  und  Stricke  in  der  Hand. 

Von  den  hieroglyphischen  Vorkommnissen  des  Zeichens  ist  besonders 
bemerkenswerth  die  Fig.  824  und  825.  Die  erstere  erscheint  im  Codex 
Dresden  4b  in  der  Reihe  der  Hieroglyphen  der  6  (bezw,  7)  Götter,  die 
—  ohne  Zweifel  wohl  die  6  Himmelsrichtungen  bezeichnend  —  dort  das 
grünbeschuppte,  mit  den  Hieroglyphen  des  Todesgottes  gezeichnete  Un- 
geheuer umgeben.  Und  sie  erscheint  im  Cod.  Dresden  12c  und  21c  als 
Haupthieroglyphe  eines  alten  kahlköpfigen  Gottes  (Fig.  831),  der  in  der- 
selben Serie  (Dresden  21  c),  wie  es  scheint,  noch  einmal,  aber  durch  eine 
andere  Haupthieroglyplie  (Fig.  826)  bezeiclmet  ist.  Die  zweite  Hieroglyphe, 
Fig.  825,  erscheint  im  Cod.  Dresden  4a  als  zweite,  bezw.  dritte  Hiero- 
glyphe eines  Gottes,  der,  wie  es  scheint,  mit  dem  vorigen  identisch  ist. 
Wenigstens  zeigt  er  dieselben  markanten  ZOge  und,  wie  es  scheint,  auch 
die  Linie  um  den  äusseren  Augenwinkel,  der  in  dem  Gesicht  (Fig.  831) 
und  der  Hieroglyphe  (Fig.  826)  des  eben  genannten  Gottes  zu  sehen  ist. 
Der  Gott  selbst  ist  -  -  mit  dem  Kopfputz  der  Hieroglyphe  (Fig.  830)  — 
noch  einmal  im  Cod.  Dresden  37a  in  einer  Reihe  von  Chac-Daretellungen 
zu  sehen.  Hier  ist  er  aber  hieroglyphisch  nicht  durch  die  Fig.  824,  sondern 
durch  die  Fig.  828  bezeichnet,  welche  das  Element  cauac  durch  ein  uideres 
t^lement  (Fig.  832),  auf  das  ich  unten  noch  zu  sprechen  kommen  werde, 
ersetzt.  Die  zweite  Hieroglyphe  (Fig.  825)  finden  wir  in  der  Reihe  der 
Hieroglyphen  der  zwanzig  (iottlieiten,  die  mit  einmaliger  Wiederholung 
auf  der  linken  Hälfte  der  Tafeln  41'.— 50  und  im  Auszug  auf  der  Tafel  24 
der  Dresdener  Handschrift  zu  seilen  sind.  Und  hier  tritt  neben  der  ur- 
sprünglichen Form  (Fig.  827)  ilie  Variante  Fig.  829  auf,  die  also  ebenfalls 
das  Element  cauac  durch  das  Element  Fig.  832  ersetzt  zeigt. 

Was  die  Natur  dieses  <iottes  anlaugt,  so  hebe  ich  hervor,  dass  er  im 
Coil.  Dresden  37a  in  einer  Reihe  von  Darstellungen  Chac'a  erscheint  und, 
wie  der  Chac,  mit  dem  Beil  in  der  Hand  unter  dem  Wasserströme  herab- 
sen<lenden  Himmelsschild  zu  sehen  ist;  dass  er  auch  im  Cod.  Dresden  4a 
unmittelbar  dem  Chac  folgt;  das«  aber  im  Cod.  Dresden  21  c,  wo  der  Gott 
zweimal  vorkommt,  es  sich  augenscheinlich  um  geschlechtliche  Vereinigung 
handelt,  —  wie  auch  durch  das  Zeichen  der  Vereinigung  (Fig.  77 — 79) 
angezeigt,  —  und  dass  gerade  unser  Gott  hier  in  sehr  eindeutiger  Position, 
mit  geradezu  geilen  Allüren,  gezeichnet  ist.     Als  Attribut  ist  ihm  im  Coi). 
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Dresden  12c  der  Kopf  des  Gottes  des  Gedeihens  (des  Gottes  mit  dem 
kan-Zeichen,  Hobnil?)  (Fig.  31)  beigegeben. 

Gin  zweites  interessantes  Vorkommen  ist  die  Hieroglyphe  Figg.  8B3,  834, 
(He  gelegentlich  auch  (Cod.  Tro  19b)  mit  der  Variante  Fig.  835  auftritt, 
nnd  die  eines  der  Hanptattribute  des  Sonnen-  und  Kriegsgottes  Kinchahau, 
aber  auch  des  Chac  nnd  seiner  Diener,  der  Blitzthiere  bildet  (vergl.  Codex 
Dresden  37tt,  36a,  39a,  45b).  —  Was  die  Elemente  dieser  Hieroglyphe  angeht, 
80  haben  wir  in  ihr  das  Zeichen  cauac,  das  Symbol  des  wolkenbedeckteii 
Himmels  oder  vielleicht  des  Gewitters,  femer  das  Element,  welches  icli 
an  einer  anderen  Stelle  als  das  machete  gedeutet,  welches  vielfacli  an 
Stelle  der  Ast  oder  zum  Ausdrucke  des  Sctilagens,  Treffens  verwendet 
wird;  endlich  die  henHiBSchieBsenden  Strahlen,  die  auch  an  der  Hieroglyphe 
des  Blitzes  (Fig.  548)  zu  sehen  sind.  Dieselbe  Fig.  548  sehen  wir  übrigens, 
begleitet  von  unserer  Hieroglyphe  Fig.  833,  im  Cod.  Dresden  19c,  wo 
durch  sie  ohne  Zweifel  der  Blitz,  das  Feuer  oder  ein  den  Blitz  oder  das 
Feuer  führender  Gott  bezeichnet  ist. 

Merkwürdig  ist,  dass  gelegentlich  das  Element  cauac  dem  Element 
kin  homolog  auftritt.  Das  geschiebt  in  der  Hieroglyphe  Figg.  836,  837, 
welche  im  Cod.  Tro  13*b  vorkommt  und  wohl  de»  oben  beim  Zeichen  ik 
erwähnten  Hieroglyphen,  Figg.  235—239,  verwandt  ist.  —  Diese  Beziehung 
erklärt  uns  vielleicht  auch  das  Vorkommen  des  Elements  cauac  in  den 
drei  Monatsnamen  yax,  zac  und  ceh  (Fig.  7 — 9). 

Endlich  ist  noch  das  Vorkommen  des  Elements  cauac  in  der  Hiero- 
glyphe Figg.  838,  839  zu  erwähnen,  wodurch  im  Cod.  Dresden  16— 17a, 
16 — 17b,  17 — 20c,  25 — 28a  das  Tragen  iu  einer  Bückentrage  bezeichnet  wird, 
welches  wir  an  den  entsprechenden  Stellen  des  Cod.  Tro  (20* — 19*d)  durch 
die  Fig.  62 1  ausgednickt  finden.  Ich  habe  schon  in  einer  früheren  Abhandlung 
hervorgehoben,  dass  dieser  Unterscliied  augenscheinlich  darin  seinen  Grund 
hat,  daes  im  Cod.  Tro  das  Tragen  in  einer  Matte  geschieht,  —  und  die 
Fig.  621  enthält  das  Element  der  Matte  — ,  während  in  der  Dresdener 
Handschrift  eine  Rflckentrage  von  der  Gestalt  der  Figg.  840 — 842  zu  sehen 
ist,  die,  wie  es  scheint,  ans  gebogenem  Leder  oder  Holz  besteht.  Ich 
habe  damals  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  das  accessorische  Element, 
welches  in  der  Fig.  838  zu  sehen  ist,  vielleicht  Ausdruck  der  Krümmung 
sei.  Dass  es  einen  in  der  Hand  gehaltenen  gekrümmten  Gegenstand 
(machete,  Keule)  zum  Ausdruck  bringt  und  mit  dem  Element,  das  in  den 
Figg.  833 — 835  zu  sehen  ist,  im  Wesentlichen  identisch  ist,  scheint  mir 
zweifellos.  An  dieser  Stelle  scheint  es  mir  aber  nur  den  Begriff  des 
Tragens,  der  in  dem  unteren  Theil  der  Hieroglyphe  liegt,  dem  Element 
Fig.  445,  gewissermaassen  verstärken  zu  sollen.  Denn  wir  finden  es  in 
derselben  (accessori sehen,  fakultativen)  Weise  auch  bei  anderen,  dem 
letzteren  homologen  Elementen  verwendet. 

20.   aghaal,  hunahpo,  ah&u.    Das  Wort  ahau  heisst  „KOmg'',^^eri:''^r,, 
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und  wird  in  dieser  Bedeutung  nicht  nur  in  dem  eigentlichen  Maya  von 
Yucatan,  sondern  auch  in  den  verwandten  Sprachen  Guatemala'a  gebraucht 
Das  Wort  ist  in  verschiedener  Weise  interpretirt  worden.  Dasa  es  mit 
<lem  Maaculinpräfix  (bezw.  dem  Präfix  des  Besitzers)  ah  zusammenhingt, 
unterliegt  wohl  keinem  Zweifel.  Bkasseur  erklärt  „Herr  des  Halsbands" 
(au).  STOLL  (Sprache  der  Ixil-Indianer  S.  155)  „Herr  des  cultivirten 
Landes"  (vgl.  Ixil  avuan,  „säen").  Auf  richtigerer  Fährte  seheint  mir  der 
letztere  zu  sein,  wenn  er  das  Ixil-Wort  vual  =  Pokonche  haual,  re-haual, 
„viel",  „sehr"  heranzieht  (ibid.  S.  53).  Denn  das  oben  dem  Maya  ahau 
parallel  stehende  Tzental  aghual,  welches  ohne  Zweifel  der  abstracten 
Form  ahaual  des  Wortes  ahau  entspricht,  deutet  mehr  auf  eine  Grund- 
form a»Ui  a'ku,  ahu,  als  auf  ahau  hin.  In  dem  Tzeutai-Vateninser,  das 
PimbNTeL  (H.  "235)  anführt,  finden  wir  die  Phrase  „zu  uns  komme  dein 
Reich  (deine  Herrschaft)"  durch  aca  taliic  te  aguajnale  übersetzt. 
Uie  Grundbedeutung  von  ahau  ist  jedenfalls  „Mann",  „Herr",  und  es 
scheinen  in  dem  Wort  die  beiden  Wurzeln  gleicher  Bedeutung  ah  und  vu 
(vgl.  uinic,  vinak  „Mann")  zu  concurriren. 

llunabpu  ist  der  Name  des  bekannten  Heros  der  Qu'iche-Mythen, 
der  mit  seinem  Genossen  Xbalanque  Ball  auf  der  Erde  spielt,  von  dem 
Fürsten  der  Unterwelt  zum  Wettkampf  herausgefordert,  in  die  Unterwelt 
hinabsteigt,  dort  verschiedene  Proben  siegreich  besteht,  zum  Scliluss  aber 
doch  den  Mächten  der  Unterwelt  unterliegt,  —  allein  nicht  für  immer. 
Die  unterweltlichen  Mächte  betrügend,  erwacht  er  zu  neuem  Leben  wieder 
und  steigt  als  Hoiine  zum  Himmel  empor.  Ein  durctisichtiger  Mythus,  der 
das  tägliche  Verschwinden  der  Sonne  und  Wiederaufgeheii  symbolisirt. 

Der  Name  Hunahpu  ist  aus  dem  Zahlwort  huD  „eins"  und  dem 
Worte  ahpu  zusammengesetzt,  das  gewöhnlich  als  „Herr  des  Blasrohrs" 
(pu)  oder  „Blasrohrschiesser"  übersetzt  wird.  Der  Name  ist  genau  so 
gebildet,  wie  andere  Personennamen  der  Qu'iche-Cakcliiquel,  die  in  der 
überwiegenden  Mehrheit  der  Fälle  dem  Kalender  entnommen  sind,  ohne 
Zweifel  den  Tag  bezeichnend,  an  welchem  die  Geburt  erfolgte.  Nun  existirt 
aber  ahpu  unter  den  Namen  der  Tageszeichen  nicht,  es  müsste  denn  sein, 
dass  man  ah-pu='=ahau  setzt,  vielleicht  unter  Annahme  einer  Zwiechen- 
form  ah-vu.  die  wir  ja  oben  unter  Berflcksichtigung  der  Tzental-Form 
des  Zeichens  ebenfalls  construirt  haben.  —  Wie  dem  auch  sei,  wenn  auch 
nicht  dem  Wortlaut,  so  der  That  nach,  entspricht  hun-ahpu  dem  mexi- 
kanischen ce  xochitl.  das  im  Wiener  Cod.  23  unzweifelhaft  als  Symbol 
des  Sonnengottes,  oder  richtiger  wohl  al»  Name  des  Sonnengottes  an- 
getroffen wird.  Die  Sonne  ist  der  König  unter  den  GOttem,  und  so  stimmen 
ahau  und  hunah  pu  und  das  mexikanische  xochitl  vortrefflich  zusammen. 

Das  Zeichen  ist  im  LäNDä  durch  die  Fig.  843  gegeben.  Damit 
stimmen  die  Formen  des  Cod.  Tro  (Fig.  844)  und  Cortez  nahezu  voll- 
ständig übereiu.    Nur  kommt  gelegeutliih  eine  inverse  Form  vor  (Fig.  845). 
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Auch  in  der  Dresdener  Handschrift  kommen  ganz  ähnliche  Formen  vor 
(Figg.  846,  847).  Gewöhnlicli  aber  sind  in  dieser  Handschrift  die  Formen 
zeichnerisch  etwas  variirt  (Figg.  848 — 852),  und  auf  Blatt  24  treffen  wir 
eine  ganze  Serie  von  .merkwürdigen  variirten  Zeichnungen  (Figg.  854 — 859), 
welchen  sich  in  gewisser  Weise  euch  die  Formen  Fif^g.  860  (55  b)  und  861 
(Cod.  Dresden  47,  50)  anschliessen.  Im  Cod.  Perez  finden  wir  neben  den 
gewöhnlichen  Formen  die  Fig.  858.  Das  Zeichen  hat  eine  weite  Ver- 
breitung, da  der  Name  ahau  auch  der  Name  der  Maya-Cyclen,  der 
Perioden  von  20  (24)  Jahren  ist.  Es  ist  daher  nicht  wunderbar,  dass  wir 
dieses  Zeichen  auch  auf  den  Reliefs  vielfach  vorfinden,  und  ich  bemerke, 
dosB  dasselbe    besonders    häufig    als  Anfangshieroglyphe   erscheint.     Inter- 
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essant  ist  vor  Allem  die  Cedemholzplatte  von  Tikal  (Fig.  8ß6).  Be- 
merkens wertli  auch  wegen  der  vollständigen  Uebereinstimmung  der 
Schreibung  mit  der  gewöhnlichen  Form  der  Dresdener  Handschrift,  die 
Anfangshieroglyphe  der  Altarplatte  von  Lorillard  City  (Nr.  24  der  Charnay'- 
schen  Sammlung)  (Fig.  687).  Auf  den  Reliefs  von  Palenqne  kommt  das 
Zeichen  ebenfalls  vielfach  vor,  gewöhnlich  in  ziemlich  gleichmassiger  Gestalt. 
Vgl.  die  Fig.  868,  die  der  linken  Seite  der  Altarplatte  des  Krenztempels 
Nr.  1  entnommen  ist,  —  Die  Formen  der  Bücher  des  CHILAN  Balah 
(Figg.  862 — 865)  sind  nur  Variationen  der  Form  der  Handschriften. 

Die  ganze  Reihe  der  Figuren  scheint  es  ziemlich  zweifellos  zu  machen, 
dass  ein  Gesicht  en  face  dargestellt  werden  sollte,  bezw.  dessen  promi- 
nenteste Theile,  Augen.  Nase,  Mund,  —  oder  auch  ein  en  face  gezeichnetes 
Vogelgesiclit,    mit  Augen  und  Schnabel,     Und  ich  glaube,    wir  werden  au 
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das  Sonnengegiclit  oiler  den  Koniieiivogel  denken  müssen,  wie  solches 
z,  B.  auf  der  Cedeniholzplatte  von  Tikal,  über  der  Gottheit  schwebend,  zu 
sehen  ist.  Den  centralen  Tlieil  desselben,  der  <las  Vogeigesicht  en  face 
und  die  Vogelkrallen  zeigt,  habe  ich  in  der  Fig.  870  wiedergegeben. 

An  die  Sonne  und  deu  Vogel  erinnert  auch  die  merkwürdige  Fig.  869, 
die  in  der  Dresdener  Handschrift  yb  an  einer  Stelle  zu  sehen  ist,  wo 
eigentlich  das  Zahlzeichen  <lrei  erwartet  werden  mflsste.  Wir  sehen  das 
Zeichen  ah  au  von  Strahlen  oder  Tropfen  umgeben,  ganz  an  die  Art  er- 
innernd, wie  in  mexikanischen  Handschriften  (z.  B.  im  Cod.  Viennensis) 
das  Bild  der  Sonne  von  blutrothen  Tropfen  umgeben  ist;  und  darüber 
sehen  wir  eine  Feder. 

Von  den  sonstigen  Beziehungen,  die  das  Zeichen  ahau  erkennen  lässt, 
erwähne  ich,  dass  dasselbe  entschieden  Aebnlichkeit  mit  einem  Elemente 
hat,  deHsen  handschriftliche  Formen  ich  in  den  Figg.  871,  872  (im  Cod. 
Dresden)  und  878  (Codd,  Perez,  Tro)  wiedergegeben  habe,  und  das 
auch  unter  den  Hieroglyphen  der  ReliefM  überaus  häufig  angetroffen  wird. 
Das  Element  weist  in  den  Handschriften  zwei  bemerkenswerthe  Vor- 
kommnisse auf.  Einmal  nehmlich  sehen  wir  es  in  dem  Stirnschmuck  Aos 
oben  erwähnten  kahlköpfigen  Gottes  (Fig.  831).  und  hier  ist  dattselbe  in 
ilem  einfacher  gezeichneten  Kopf,  Fig.  830,  ferner  in  den  Hieroglyphen 
Figg,  824 — 829  durch  die  einfache  Figur  des  Auges  vertreten.  Und  dann 
sehen  wir  das  Element  vielfacii  als  Kitz  oder  Fussgestell  für  Götter  fungiren. 
in  derselben  Weise,  wie  da»  Zeichen  caban  (im  Cod.  Tro  3'2d  sogar  mit 
dem  letzteren  abwechselnd),  wie  das  Zeichen  cauac  und  andere  Symbole 
des  Himmels.  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  dem  Element  als  Grund- 
begriff  die  Bedeutung  „Edelstein"  oder  „Smaragd"  zukäme.  Aus  demselben 
könnte  sowohl  die  Beziehung  zum  Auge,  wie  zur  Sonne  und  zum  Himmel 
sich  ableiten.  Wir  haben  oben  (Figg.  824  und  828,  827  uud  829)  gesehen, 
dass  in  Hieroglyphen  das  Element  synonym  dem  Zeichen  cauac  auftritt, 
und  da  ist  jedenfalls  zu  notiren,  dass  wir  in  den  beiden  Hieroglyphen 
Fig.  874  (Cod.  Tro  35d)  auch  das  Element  ahau  dem  Element  cauac 
synonym  verwendet  finden.     Vgl.  anch  oben  Figg.  836,  837, 

Von  den  Hieroglyphen,  in  denen  das  Zeichen  ahau  vorkommt,  ist  die 
bemerkenswertheste  die  Fig.  876,  wo  mit  dem  Elemente  ahau  (die  Sonne) 
die  Elemente  der  Schärfe,  der  Schneide  vereinigt  sind.  Die  Hieroglyphe 
ist  das  gewöhnlichste  Attribut  den  Licht-  und  Himnielsgottes  Itzamnä, 
kommt  aber  auch  bei  einer  ganzen  Reihe  anderer,  doch  ausschliesslich 
bei  Licht,  Leben,  Gedeihen  verbürgenden  Gottheiten  vor,  bei  den  feind- 
lichen Gewalten,  den  Todesgottheiten,  vollkommen  fehlend. 

Die  in  dem  Vorstehenden  vorgenommene  sorgfältige  Prüfung  des  Vor- 
kommens und  der  Bedeutung  der  Maya-Tageszeich  en  und  die  daran  sich 
schliessenden  Ausführungen  werden  —  das  verhehle  ich  mir  nicht  —  Irr- 
thümer  genug  enthalten.     Es   ist   ein   erstes  Eindringen    in    einen  Vrvuld 
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wo  auch  der,  welcher  das  Auge  fest  auf  die  Bussole  gerichtet  hält,  schwer- 
lich jederzeit  die  richtige  Richtung  einzuhalten  im  Stande  aeiu  wird. 
Möge  ich  nachsichtige  Leser  finden.  Ein  Hauptresultat  wird  mir,  davon 
bin  ich  überzeugt,  nicht  streitig  gemacht  werden  können,  dass  —  so  ver- 
schieden aucti  die  Ausgestaltung  im  Einzelnen  war  —  ein  Grundzug  die 
Wissenschaft  der  Mexikaner  und  der  Maya- Völker  belierrschte,  dass  es  ein 
Patrimonium  commune  war,  an  dem  die  einen,  wie  die  anderen  zehrten. 
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Eintheilung  und  Verbreitung  der  Berberbevölkening 
in  Marokko'). 


Von 
M.  Quedenfeldt. 

(Hiereu  eine  Karte:  Tafel  I.) 


Es  ist  bekannt,  dass  Jio  Bevölkerung  des  Sultanats  Marokko  sich 
gegenw&rtig  aus  zwei  Hauptbestandtheilen  zusammensetzt,  den  Berbern 
und  den  Arabern.  Die  Angehörigen  der  berborischen  oder  libyschen  Rasse, 
welche  ehedem  das  ungeheuere  Gebiet  vom  reihen  Meere  bis  zu  den 
„insulis  fortunatis"  der  Alten,  den  heutigen  Kanaren,  allein  inne  hatten, 
werden  gewöhnlich  als  die  „Ureinwohner"  dieser  Länder  bezeichnet  Doch 
lassen  die  in  verschiedenen  Theilen  Nordafrika's  und  auch  in  Marokko 
mehr  oder  minder  zahlreich  aufgefundenen  megalithiscben  und  mono- 
lithiBchen  Denkmäler  (Dolmen,  Menhir.  Galgal,  Cromlech  u.  s.  w.)  den 
Schluss  zu,  dass  vielleicht  eine  noch  ältere,  autochthone  Bevölkerung  vor- 
handen war. 

Die  Invasionen  der  Phönieier,  Karthager,  Griechen,  Römer  und  Van- 
dalen  waren  keine  bleibenden,  obschon  sie  bis  zum  heutigen  Tage  dauernde 
Spuren  hinterlassen  haben.  Erst  die  wiederholten  Einbräche  der  Araber, 
die  um  die  Mitte  des  7.  Jahrhunderts  begannen,  hatten  insoweit  nachhaltige 
Resultate,  als  sie  die  gesammte  Berberbevölkoruug  des  nordafrikanischen 
Festlandes  zur  Annahme  des  mohammedanisclien  Glaubens  veranlassten 
und  zu  einem  Nebeneinanderleben  beider  Rassen,  in  gewissen  Fällen  auch 
zu  einer  Vormischung  derselben  fahrten.  Eine  eigentliche  Unterjochung 
oder  eine  Absorbirung  der  Berber  durch  das  arabische  Element  hat  wenig- 
stens in  Marokko  bis  zum  heutigen  T^e  nicht  stat^cfunden. 

Es  gehört  nicht  in  den  Rahmen  der  Torliegendeii  Arbeit,  Reflexionen 

1)  Die  Schreibweise  der  arabischen  und  berberischen  Bezeichnungen  ist  ihrer 
Aussprache  angepasst.  Tod  den  in  unserem  Alphabet  nicht  Torhandenen  Buchstaben 
ist  der  arabische  scharfe  h-Laut  ^  durch  b,  der  weiche  s-Laut  j  durch  b,  das  scharfe 
B  o"  dnrch  bb,  der  Bnchstabe  'ud  ^  durch  *,  das  dem  franiSsischen  r  gmteji  ent- 
sprechende gain  M   durch  g  und  das  emphatische  kaf  /^  durch  t  bezeichnet.  . 
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«iariiber  anzuetelten,  welcher  der  grossen  Völkerfamüien  die  berberische 
Kaese  beizuzählen  sei.  Die  anthropologischen  und  linguistischen  Unter- 
suchungen, welche  nach  dieser  Richtung  von  Berufenen  bisher  vorgenommen 
werden  konnten,  haben  zu  keinem  Resultate  geführt.  Meist  konnten  nur 
die  algerischen  Berber  iu  der  sogenannten  grossen  und  kleinen  Kabylie, 
im  Djflrdjüra-')  und  Aurös-Gebirge,  seit  der  Eroberung  dieses  Landes 
genauer  beobachtet  und  untersucht  werden.  Naturgemäss  waren  es,  neben 
einigen  Ausländem,  in  erster  Linie  französische  Archäologen,  Ethnologen 
and  Linguisten,  welche  sich  mit  diesen  Fragen  theoretisch  oder  practisch 
beschäftigt  haben.  In  den  Schriften  von  BäBTH,  CaBETTB,  DaüMAS, 
DUVEYRIEE,    JUDAS,    FAIDHEKBE,   STAKHOPE-FREEMAN,  HANOTBAU  und 

Letourkedx,  Fi.  Renan,  de  Rochemonteix,  de  Slane,  M.  Tissot, 
TOPINAED')  u.  A.  wird  der,  welcher  sich  über  die  Abstammung  der  Berber, 
die  Sprachen  und  die  Geschichte  derselben  u.  s.  w.  eingehender  unterrichten 
will,  zahlreiches  Material  finden.  Viele  dieser  Publicationen  sind  in  fran- 
zösischen anthropologischen  und  anderen  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
veröffentlicht;  auf  einzelne  derselben  komme  ich  noch  zurück.  Ueber  die 
Zugehörigkeit  der  Berber  zur  indo-europäischen  oder  semitischen  Völker- 
gTuppe  ist,  wie  gesagt,  bis  jetzt  noch  nichts  entschieden.  In  der  Revue 
de  rOrient  1857  versucht  Dr.  JUDAS  nachzuweisen,  dass  die  Berbersprachen 
einer  Gruppe  beizuzählen  seien,  welche  E.  RENAN  „langues  chamitiques" 
7.U  nennen  vorschlägt  und  welche  das  Koptische  und  die  nicht  semitischen 
Sprachen  Nubiens  und  Abessyniens  umfassen  soll.  Bereits  IBN  CHALDUN 
und  andere  mohammedanische  Historiographen  sprechen  sich  gegen  eine 
Zugehörigkeit  der  Berbersprachen  zu  den  semitischen  aus. 

Wenn  man  von  „Berbern"  im  Allgemeinen  spricht,  so  ist  dies  nur 
so  zu  verstehen,  wie  etwa  die  Bezeichnung  „Germanen"  oder  „Romanen" 
im  weitesten  Sinne.  Es  existiren  beispielsweise  zwischen  einem  Berber 
der  Oase  Siwah  und  einem  marokkanischen  Rif-Berber  ebensolche,  wenn 
nicht  noch  grössere  Unterschiede  in  Habitus,  Sprache.  Sitten  und  Gebräuchen, 
wie  zwischen  einem  Deutschen  und  einem  Norweger,  oder  zwischen  einem 
Portugiesen  un<l  einem  Rumänen. 

Sogar  unter  den  im  Sultanat  Marokko,  also  verhältnissmässig  sich  nahe 
wohnenden  Berbern,  bestellen,  wie  ich  iu  der  Folge  nachzuweisen  versuchen 
wenlo,  so  grosse  Verschiedenheiten,  dass  eine  Theilung  derselben  in  drei 
gut  zu  unterscheidende  Ilauptgruppen  geboten  erscheint 

Hieraus  erhellt,  wie  wenig  berechtigt  es  ist,  wenn  manche  Autoren 
den  IJerbeni  im  Allgemeinen  gewisse  Charaktereigenschaften  vindiciren, 
z.  B.  dnss  sie  cuUurfShiger,  als  die  Araber,  weniger  fanatisch,  als  diese  seien 

1)  Von  dm  Eingeboreneu  Djerdjero,  mit  dem  Ton  auf  der  ersten  und  mit  kunem  e 
in  beiden  Silben,  gesprochen. 

2)  Per  grö88te  Thei!  der  Werke  dieser  Ant«ren  befindet  sich  in  der  Berliner  Ktaigt  :  .„- 
Bibliothek.  (^  /^a  Afilj^ 
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unri  d«rf;lei<'licii  mehr.  Das  nia^  nach  den  Erfahrungen  iler  Fn 
den  algerisclien  Kabylen  zutreffen;  irh  zweifele  aber  doch  sehr,  ob  diese 
Phrasen  auch  anf  die  Tuarej;,  auf  die  „Rreber"  („Beräbir")  im  Centrum  von 
Marokko  und  auf  andere  Berbervftiker  anzuwenden  neieu.  Welche  der- 
selben kennen  wir  ao  <!;enau,  um  ein  Recht  zu  derartigen  Urtheilen,  die 
auf  das  eingehendste  Studium  eines  Volkes  nach  jeder  Richtung  basirt 
sein  müssen,  zu  haben? 

Es  erscheint  nothwcndig,  diesen  Punkt  besonders  hervorzuheben,  weil 
der  Irrthum,  alle  diese  so  unendlich  verschiedenen  Restandtheile  der 
berberischen  Rasse  in  einen  Topf  zu  werfen  und  den  Arabern  als  Col- 
lectivum  gegenOber  zu  stellen,  ein  sehr  allgemeiner  ist. 

Bevor  ich  zu  einer  specielleren  Betrachtung  der  heutigen  Borber- 
bevalkemng  des  Sultanats  Marokko  übergehe,  sei  eine  kurze  Mittheüung 
aber  die  Bewohner  der  römischen  Provinz  Mauritania  tingitana  voraus- 
geschickt. ')  Es  ergiebt  sich  aus  derselben  die  Etj'mologie  mancher  noch 
gegenwärtig,  wenn  auch  in  veränderter  Form,  vorkommenden  Namen.  Ich 
folge  hierbei  M.  TiSSOT '),  dem  gelehrten  französischen  Archäologen,  welcher 
während  seiner  mebrjäbrigeu  amtlichen  Stellung  als  diplomatischer  Ver- 
treter Frankreichs  in  Marokko  (lelegenheit  zu  höclist  werthvollen  wissen- 
scliaftlichen  Untersuchungen  in  diesem  Lande  hatte. 

Die  ältesten  griechischen  Schriften  geben  allen  Völkern  Manritauiens 
von  weisser  Basse  —  im  Gegensatze  zu  den  Aethiopieni  —  den  Namen 
Libyer,  j1i(ii'e<:.  Dieser  Name  ist  später  durch:  Maurusier  oder  Mauren, 
welche  Bezeichnungen  wir  bei  STBABON*)  und  PlINIUS*)  finden,  ersetzt 
worden.  Durch  den  ereteren  dieser  beiden  Autoren  wissen  wir.  dass  der 
Name  „Mauri"  von  den  Eingeborenen  selbst  angewendet  wur<le;  man  hat 
in  ihm  wahrscheinlich  das  semitische  Wort  „Ma'urim"  wiederzufinden, 
dessen  genaue  Uebersetzung  das  arabische  Wort  „el-garbaua".  Leute  des 
Westens"  ist,  —  die  Selbstbezeichnung  der  heutigen  Marokkaner.  PLIXUS 
fügt  hinzu,  dass  die  Stämme  der  Mauren,  durch  Kriege  ilecimirt.  nur  einige 
Familien    zählten    und    dass    die    herrschende    Nation    die    der   liaetuler 

1)  Von  einer  TollBttodig«!)  SrhiMerung  A<-r  histurischen  Eni  wirke  lunff  des  Staates 
Marokko  muss  liier  natürlirli  Abstanil  genoinmen  werden.  Man  Tergleiche  darüber  Höht, 
Ukaubbo  von  Hems(ir.  A  I..  Schi.Özek  und  rielc  andore  ält«re  und  neuere  Schriften 
nber  Marokko  und  tieschichts werke. 

2)  Memoires  präsentes  par  diverx  savantK  ä  l'Aradi-niie  des  inscriptionx  et  l>elleä- 
lettres,  premiere  s^rie.  IX.,  Paris  1U78:  Beciierches  Hiir  la  Geographie  oomparee  de  In 
MaurAtanie  tin^itane,  S.  309.  —  Tisrot  halte  vor  den  l'rofessoreu  MANSjatr.  Mo\er.i, 
0.  HOlL£R  n.  A.,  welche  eich  mit  dem  gleichen  Gegenstände  beschäftigt  haben,  die  Kennt- 
uiijs  des  magTibioiBchen  Arabiaeh  und  durch  üeiDen  langen  Aufenthalt  im  Lande  die  <]elegeu- 
heil   Toraos,    practische  Studien  an  Ort  und  Stelle  instellen  KU  können. 

3)  XVli .  III:  OfxoÜOf  iT  InaCSu  Mmtfoiiaiw  ftif  vni  tür  't'i,linar  Itföfitfot, 
MaSgn  f  iaä  töv  'Paiiainr  x«l  rwr  tntxaigt—r^  liftvilt  färtf  H*fm  ttaX  iliniftar. 

4)  V,  II;   'lentcs  in  ea,   qnondam  (iraecipua  Msnrorum.  nnde  Domen,   qnos  plerique 

Manrusios  diiemnt.  .  .     (  i^lO 

■.--,-  ^^.,- 


Eintlieilung  tmd  Verbreitung  An  BerberbevülkenmK  in  Marokka.  101 

war,  W(.'U'lie  sich  wiciltTiim  in  ßaniurae  miil  Aiitololos  tlieiltu;  eine  Fractioii 
dieser  letzU'ren,  dio  Vi'suiii,  war  nach  dem  8üileii  zu  den  Aethiopiern 
geflöchtet  und  bildete  dort  ein  besonderes  Volk'). 

PtoLEMAEUS  giebt  nus  eine  vollständige  Aufziitdung  der  verschiedenen 
mauri tan i sehen  Stämme  und  ihrer  Wohnsitze.  Das  Küstengebiet  an  der 
Meerengo  von  Gibraltar,  dio  hentigen  Districte  „Andjera"  und  „Haus", 
war  von  den  JHercj^wroi  bewohnt;  dasjenige  am  iberischen  Meer,  der 
Rif,  durch  d\e  Stoxöamor,  weiter  südlich  hatten  dio  OveQOveig  ihren  Platz. 
Noch    beute    giebt    es    in  den  Sfldabhängen  des  Rif  einen  Distrikt  Uarga. 

In  der  Richtung  von  Nord  nach  Süd  von  der  Region  der  Metagoniten 
reihen  sich  die  MäaiKsg,  die  Ovigßtxai  oder  OiiQßeneeg^  die  SaXlroat^ 
die  Kavtmt,  die  Canni  des  FI.  Crosconiua  Corippus,  dann  die  BaxovStai 
imd  dio  ManavTtai  an,  welche  wir  in  dem  Itinerar  ANTONIN's  als  Baccavatos 
und  Macenites  llarbari  wiederfinden.^) 

Wiederum  südlich  der  ^axovnm  finden  sieh  eine  andere  Fraction  der 
Ovegoveig  ihh!  die  OvoXovßiUayni,  welche  das  Sorlion-Gebirge  bewohnen. 
Daim  kommen  die  'Iayyavita»ot  oder  'jiyKavxavoi  und  dio  NBXTißtjQag,  ge- 
trennt durch  das  tlv^^ov  (isdiov  der  ZeyQ'^vatot  und  der  BavioSßat,  Ba- 
niurae  bei  Plisius;  und  endlich  die  Oiaxovätai,  welche  augenscheinlich 
nur  eine  Fraction  der  weiter  oben  angeführten   Baxovävai  sind. 

Der  östliche  Theil  der  Tingitana  ist  ganzlich  durch  die  Mavg^vaiot 
und  eine  Fraction  der  'EgnsdiTavoi  bewohnt,  deren  Hauptstadt  Herpis  sich 
in  der  Phocra  befand. 

AETHICrs  giebt  den  Autololea  bei  PLISIUS  den  Namen  „Auloles" 
und  theilt  uns  mit,  dass  man  sie  zu  seiner  Zeit  „Galaudac"  nnunte.^) 

ISIUDRUS  von  Sevilla  erwähnt  in  seiner  Wiedergabe  der  geographischeu 
Angaben  des  AeTHICUS  diese  Identität  der  Autololea  und  der  Galaudae, 
welche  er  Gaulales  nennt,  nicht.*) 

So  ermüdend  eine  ao  lange  Aufzählung  von  Namen  auch  auf  den 
ersten  Anblick  erscheint,  so  bietet  sie  nichtsdestoweniger  vom  ethnologiachen 
Gesichtspunkte  aus  ein  grosses  Interesse.  Eine  Anzahl  von  Namen  dieser 
mauritanisohen  Stämme  findet  sich  in  den  Listen  der  Berbertriben  wieder, 
die  uns  die  arabischen  Geographen  und  Historiker  des  Mittelalters  über- 
liefert haben,  oder  exiatirt  noch  heute.  Die  Bacuatae,  Macenites,  Autololes 
siml  sicher  die  Berguäta,  Miknässa,  Ait  Hiläla  dos  heutigen  Marokko  und 

1)  V,  H:  Allcmiala  bellia  ail  iiuuras  recidit  familias  .  .  .  GiietiiiHe  niin<;  tenent  gentes, 
Daiiiurae,  iiiultoqae  vulidissini:  Autololes:  et  homm  pars  qaondttin  Vesiini.  qui  avnlgi  his 
l>rnpriani  fecere  gentem,  versi  ad  Aethiopas. 

'2)   A  Tinp  Mauretania,  id  est  nbi  Ilaceavates  et  Macenites  Itarbari  morantui. 

3)  Tint'i  Mauretania  ultima  ext  totius  .  .  ab  occidente  habet  .Atlant«m  montem: 
»  meridie  gentes  Autntuiii  quas  nunc  Oalaiiilas  vocant,  UNqiie  ad  Oceanuni  Hesperinm  con- 
ti ngentos. 

4}  Orig.  XIV,  V:  Hauritania  Tingitana  .  .  a  meridie  Ganlaliiui  gentea  nsque  ad 
Oceaniim  Hesperium  pererrantes. 
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ebenso  iat  der  Name  Mazices  mit  „Maeig"  zu  identificiren.  Dieses  Wort 
(SiBg.  Aroasig,  Plur.  Imasigen)  nebst  seinen  verschiedenen  Varianten'  )  ist 
die  Bezeichnung,  welche  sich  die  nontwestarrikanischen  Berber  als  Volks- 
namen  selbst  beilegen.  (iBABBRG  VON  HBMSUE')  behauptet,  dass  „dieser 
Name  in  ihrer  Sprache  edel,  ausgezoiclinet,  berühmt,  frei,  unabhängig 
bedeute  und  der  Meinung  des  germanischen  oder  deutschen  „frank"  und 
des  moskowitischen  „slav"  gleich  koni  nie".  Nach  Sabatier  (Soc.  dAnthrop. 
1881)  sollte  der  Name  „Ackerbauer" (?)  bedeuten  *),  Durch  die  regelmässige 
berberische  Femininalbildung,  ein  dem  Worte  am  Anfang  und  am  Ende  bei- 
gefügtes t  in  „tamaaigt"  verwandelt,  bezeichnet  dies  Wort  sowohl  die 
Sprache  der  Imasigen,  wie  auch  eine  Frau  aus  dieser  Rasse. 

Die  Bezeichnung  „Berber",  von  den  ma^ribinischen  Arabern  in  der 
Pluralform  „Breber"  (Beräbir),  Sing.  „Berberi",  gebraucht,  weist  ver- 
schiedene Etymologien  auf.  Die  bekannteste  Ableitung  des  Wortes  ist 
die  vom  lateinischen  barbari  (ßäQftaQnt),  mit  welchem  Ausdrucke  die 
Kömer  die  wilden  und  grausamen,  aller  Cultur  entbehrenden  Bewohner 
Nordafrikas  bezeichneten.  Doch  flberliefern  uns  die  arabischen  Oeschichts- 
Bchreiber  des  Mittelalters,  Ibn-CealdDN  und  andere,  keine  Mittheilungen, 
aus  denen  hervorgeht,  dass  ihnen  diese  Ableitung  bekannt  gewesen  sei. 
Die  arabischen  Herleitungen  dieser  Bezeichnung  scheinen  sich  auf  Wort- 
spieloreien  zuzuspitzen.  iBN  CHALDUN*),  übersetzt  von  SLÄNE,  giebt  die 
folgende:  Leur  langage  est  iin  idiome  etranger,  different  de  tout  antre: 
circonstance  qui  leur  a  valu  le  nom  de  Berberes.  Voici  comment  on  ra- 
conte  la  chose:  Ifricos.  fils  de  Cals-lbn-Satfi,  Tun  des  rois  du  Yemen 
appeles  Tobba,  envahit  le  Maghreb  et  Tlfrikia  et  y  bätit  des  bourgs  et 
des  villes  apres  en  avoir  tue  le  roi,  El-Djerdjis.  Ce  fiit  meme  d'apres 
lui,  &  ce  qne  Von  prötend  que  ce  pays  fut  nomme  Plfrikia.  Lorsqu'il  eut 
TU  ce  peuple  de  race  etrangbre  et  qu'il  eut  entendre  parier  uu  langte, 
dont  les  varietes  et  les  dialectes  frapperent  son  attention,  il  ceda  ä  l'etonne- 
ment  et  s'ecria:  „Quelle  berbera  est  la  votre!"  On  les  nomma  „Berberes" 
pour  cette  raison;  le  mot  „berbera"  signiiie  en  arabe  „un  melange  de  cris 
inintelligibles":  de  Mk  on  dit,  en  parlant  du  lion,  qu'il  „herbere",  quaud  il 
pouBse  des  rugis^ments  confus. 

Leo  Afeicanvs^)  sagt  auf  S.  8:    die  Weissen,    die  jetzt  da   wohnen, 

1)  Vcrpl.  hierüber;  Hanoteai%  Vorwort  lor  Grammairr  kabble,  sowie  die  iDteressanten 
Ansf^nrngen  von  G.  Wetzstein  im  Jahrp- 1887  it<'r  Verhandl.  der  Berliner  Aothrop.  Ges., 
6.  37  DDd  38. 

3)  Das  Sultanat  Mnghrib'Dl-Aksa  D,  s.  w.  Aus  der  iUlianinrhen  Handochrift  Qber- 
setit  von  A.  Heumont.  Sluttgart  und  Tübingen  188S,  S.  47. 

3)  K.  Reclob,  Nonvelle  Geographie  oTiiveraelle,  Paris  1886.  Bd.  XI.  S.  442. 

4)  Histoire  des  Derberes  et  des  djnastieg  mueulmaDes  de  l'Afrique  septentrioDale  par 
Ibn  RHAiJ>im,  traduite  de  Tarahe  par  M.  le  Baron  i>e  Slane,  Interprül«  prineipal  de 
l'armje  d  Atrique.    Alger  1853,  Tome  I.  S.  168. 

U)  JoHAHN  Leo'h.  des  Afrikanern.  Besehreihung  von  Afrika.  .An»  dem  ItaKSni'ohen 
überMtit  u.  s.  w.  Ton  G.  W.  l.uiuttiACii.  lld.  I,  Uerboro  1006.  GOOQ I 
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werden  Elbarbar  genannt,  und  dioser  Namo  iat  nach  einigen  von  Barbara, 
welches  im  Arabischen  murmeln  bedeutet,  abzuleiten,  weil  nehmlich  die 
Sprache  der  Afrikaner  den  Arabern  wie  die  unarticulirten  Stimmen  der 
Thiere  vorkommt.  Nach  andern  ist  Barbar  aus  der  Verdoppelung  des 
arabischen  Wortes  Bar,  die  Wüste,  entstanden.  Als  der  König  Afrikoe 
(so  erzählen  sie)  von  den  Aseyrern  o<ler  auch  von  den  Aethiopiern  ge- 
schlagen war  nnd  sich  nach  Aegypten  Süchten  wollte,  verfolgten  ihn  die 
Feinde  ilberall;  unvermögend,  sicli  zn  vertheidigen,  fragte  er  seine  Leute, 
was  sie  ihm  zu  ihrer  ßettung  für  einen  Kath  gäben.  Sie  antworteten 
weiter  nichts  und  riefen  ihm  nur  „El  harbar",  d.  i.  in  die  Wüste!  in  die 
Wüste!  zu,  um  anzudeuten,  dass  ihnen  kein  anderes  Rettungsmittel,  als 
die  Flucht  über  den  Nil  in  die  Wüsten  von  Afrika  bekannt  wäre. 

GRABKBU  von  HBHSüB  endlich  giebt  nach  arabischen  Autoren  noch 
eine  dritte  Ableitung  des  Wortes,  indem  er  a.  a.  0.  S.  48  sagt:  Es  scheint 
nichtsdestoweniger,  dass  der  Name  Berber,  der  im  Arabischen  Erde  oder 
Land  des  Berr  bedeuten  würde,  von  irgend  einem  Manne  dieses  Namens 
stamme,  nach  den  arabischen  Genealogisten  von  dem  Sohne  des  Kis  und 
Enkel  des  A'ilam,  einem  der  Hirtenkönige  Aegyptens,  welcher,  gezwungen 
sich  nach  Nordafrika  zu  flüchten,  dem  Lande  sodann  seinen  Namen  gegeben. 

So  fragwürdig,  wie  gesagt,  der  Werth  dieser  Etymologien  ist,  so  scheint 
ihr  Vorhandensein  doch  zu  beweisen,  dass  schon  vor  der  Ankunft  der 
Griechen  oder  Römer  die  Bezeichnung  „Berber"  (in  dieser  oder 
jener  Variante)  in  Nordafrika  vorhanden  war.  Das  wird  überdies 
durch  die  Thatsache  wahrscheinlich  gemacht,  dass  noch  heut  im  süd- 
lichen Marokko  eine  grosse  und  mächtige  Berbervereinigung 
sich  selbst  den  Namen  „Beräbir"  oder  „Breber"  beilegt.  Würde 
dies  der  Fall  sein,  wenn  dJe  Bezeichnung  zuerst  von  Fremden  als  Schimpf- 
oder Spottname  angewendet  worden  wäre? 

Die  marokkanischen  Berber  unterscheiden  sich  gegenwärtig  in  drei 
grosse  Gruppen,  deren  Wohngebiete  auf  der  beigegebenen  Karte 
(Tafel  I)  durch  verschiedene  Farben  bezeichnet  sind.  Die  Eintheilung 
entspricht  genau  derjenigen,  welche  die  Berber  nnd  Araber 
im  Lande  selbst  machen  und  dieselbe  ist  basirt  auf  durchgreifende 
Yerechiedeiiheiten  in  Sprache,  Typus,  Sitten  und  Gebräuchen.  Man  unter- 
scheidet I.  die  nördliche  Gruppe,  d.h.  die  Berber  des  Küstengebietes  am 
Mittelmeer,  deren  Gebiet  mit  grüner  Farbe  kenntlich  gemacht  ist;  2.  die 
mittlere  Gruppe,  die  das  Centrum  des  Landes  bewohnenden  Berber,  welche 
das  mit  rother  Farbe  umzogene  liebiet  innehaben;  3.  die  südliche  Gruppe, 
die  Berber,  welche  den  westlichen  Theil  des  grossen  Atlas,  das  nördlich 
von  diesem  Gebirge  liegende  Terrain  bis  Mogador  und  Marrakesch  und  das 
zwischen  dem  Atlas  und  dem  Uäd  Draa  gelegene  Gebiet  bewohnen. 
Dieses  Gebiet  ist  mit  blauer  Farbe  bezeichnet;  in  den  südlicheren  Theilen 
desselben  finden  sich  neben  den  berberischen  Pjlementen  der  Bevölkerung   [ 
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zahlreiche  iiomiuliBiren<ie  Araborstämme.  Ausser  diesen  drei  Hauptgruppen, 
innerhalb  «leren  sich  einige  Stämme  durch  geringere  dialectische  Ver- 
Bchiedenheiten  abzweigen,  kann  man  allenfalls  noch  eine  vierte  gr&ssere 
firuppe  gelten  lassen,  die  im  Wesentlichen  die  Bewohner  des  oberen  Draa. 
sowie  die  der  Oasen  Tafilelt  und  Tuat  umfassen  würde.  Hier  hat  eine 
so  starke  Mischung  der  berberiachen  (bezw.  arabischen)  Bevülkerongs- 
theile  mit  uigritischen  Elementen  stattgefunden,  dass  diese  der  dortigen 
weissen  Uesammtbevölkerung  ein  ganz  besonderes  Gepräge  verleihen  '). 
Ein  (ileiches  findet  sporadisch  im  ganzen  Draa-Becken  statt,  und  es  unter- 
liegt wohl  keinem  Zweifel,  dass  wir  in  dieser  Mischrasse  die  Melano- 
Clätuler  der  Alten  zu  sehen  haben.  Der  Name  „Gesula",  den  noch  gegen- 
wärtig eine  mächtige  ß<'rb erverein igung  im  westlichen  sfldatlantischen 
Marokko,  wie  auch  speciell  eine  Kahila  fährt,  erinnert  daran. 

In  Tuat  und  Tidikilt')  treten  hierzu  noch  targische  Einflässe.  Ich 
mächte  indessen  diesen  Mischgruppen  keine  selbständige  Stellung  anweisen. 
In  Tafilelt  dominiren  die  Berber  der  ünippe  2  durch  die  mächtige  Fraction 
der  Ait  Atta  („Breber"  im  engeren  Sinne),  während  die  Draaleute  sich 
mehr  denen  der  Gruppe  3  zuneigen. 

So  einfach  diese  —  wie  ich  nochmals  betone,  lediglich  auf  die  Unter- 
scheidung durch  die  Eingeborenen  selbst  basirte  —  Dreitheilung  der 
marokkanischen  Imasigen  erscheint,  so  ist  dieselbe  meines  Wissens  noch 
von  keinem  Publieisten  über  das  Land  genfigend  hervorgehoben  worden. 
Die  meisten  Reisenden  schreiben  nur  von  Berbern  im  Allgemeinen,  be- 
zeichnen dieselben  anch  wohl  (mit  mehr  oder  minder  der  richtigen  Aus- 
sprache entsprechender  Schreibweise)  als  Schlöli*);  nur  einige  wenige, 
wie  GEEY  JACKSON,  WASHINGTON,  GBABEEG  VON  HEMSOB  etc.  unter- 
scheiden zwischen  Breber,  bezw.  Amazii^heu  (Imasigen)  und  Seh  lob. 
Jackson  giebt  eine  kleine  Zusammenstellung  von  Worten  mit  gleicher 
Bedeutung  in  diesen    beiden  Sprachen,    um    deren  Verschiedenheit    nach- 


1)  Uiose  Misi^hlin)(f  iriTden  mit  dem  Namen  „HarAtin",  Sing.  .Uartäni',  bei«ichnel.  (In 
den  l,«ndpa-theileL  nördJirh  voiii  Atlus  ist  der  Plnral  .HartSnin"  fcebrftuchltch.)  Am  oberen  und 
mittlt-ren  ])rau  führen  sie  den  Namen  Uriua  (Sing.  Dntai).  Die  Beieichnung  „Bei  Urani* 
gilt  int  nordallanti sehen  Marokko  für  ein  arges  Schimpfwort,  beiieht  sich  aber  weniger 
auf  die  Mischung  mit  Negerblut,  Bondem  hat  mehr  die  Bedentung:  gänilich  ungebildeter, 
nncivilisiiter  Measch.  Unter  .Hart&ni''  versteht  man  eigentlich  im  nördlichen  Marokko 
einen  freigelassen eu  Neger  oder  Mulatten;  ein  Neger  im  Allgemeinen  (gleichviel  ob  Selave 
oder  Freigelaüsener)  heisat  Goaai  (oder  Genaui ,  llnr.  Gnana.  „Bei  Gnaui"  and  ,Bel 
Harlini'  sind  böse,  auf  die  Abstammung  beingliche  Schimpfwörter  (ßel  ist  contrahirt  »db 
,Ben  el-",  ,Sohn  eines").  Ein  beliebtes  Schimpfwort  für  Neger  ist  auch:  kimet  el-milh 
(gespr.  gimt  el-milb),  wirtlich:  Preis  oder  Aeqnivalent  für  Salz,  weil  die  Neger  im  Ssnilan 
von  den  Sclavenhäodlem  für  SaU  eingetanscht  werden.  .Bei  'Atrüss-  oder  .Bei  'Aosiss", 
Sohn  des  Ziegenbockes,  wie  man  gleichfalls  h&uSg  einen  Neger  geschimpft  werden  hdrt, 
bezieht  sich  auf  den  ihnen  anhaftenden  Geruch. 

-2)   Berberiichei  Wort,  bedeutet  im  Srhühar  Handfliche. 

3)   Vergl.  über  die  Ktjrmologie  dieses  Wortes;  WurzsTBiN,  1.  c.  S.  31  and  35.  r  ^ 
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zuweison.  Diese  Autoren  thuii  aber  wiederum  der  Rif-Berber  (Gruppe  I) 
nicht  als  einer  besonderen  Ginippe  Erwähnung. 

In  jüngster  Zeit  sind  von  zwei  französisclien  Of^zieren,  den  Herren 
J.  Beckmann')  und  Vicomte  CH.  DE  FOUCAULD»),  zwei  sehr  beachtt^ns- 
wertho  Publicationen  erschienen,  von  denen  ganz  besondere  das  Werk 
des  Herrn  DE  POUCAÜLD  geographisch  einen  hohen  Werth  hat.  Ich 
komme  auf  diese  Werke  noch  wiederholt  zurück.  Bezüglich  der  Ein- 
theilung  der  marokkanischen  Berber,  welche  in  beiden  Bchriften  übrigens 
nur  kurz  gestreift  wird,  weichen  die  Anschauungen  der  französischen  Autoron 
nicht  unwesentlich  von  der  meinigen  und  auch  unter  einander  ab. 

EeOKMANN  hält  auch  die  Bewohner  der  marokkanischen  Ebenen  für 
Berber,  welche  nur  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  Sprache  und  Sitten 
der  eingewanderton  Araber  angenommen  hätten,  gewissermaassen  in  diesen 
aufgegangen  seien  *).  Das  verhalt  sich  doch  anders.  Die  Nomaden  der 
grossen  Kbenen  im  Westen  des  Landes,  in  den  Provinzen  'Abda,  Dnkkala, 
esch-Schauija,  im  westlichen  Theil  des  6arb,  wie  auch  im  Osten  an  der  alge- 
rischen tirenze  die  Uled  el-Hadj,  Hallaf,  Beni  Ukil  etc.  sind  noch  heute 
dieselben  reinen  Araber,  wie  znr  i^eit  der  Invasionen.  Sie  haben  sich 
nicht  mit  den  Berbern  vermischt,  wohl  aber  diese  letzteren  aus  ihren 
ursprünglichen  Wohnsitzen  hinaus  und  in  die  Gebirge  gedrängt.  Ucber 
die  ümppirung  der  Berber  Marokkos  spricht  sieh  ErCKäANN  nur  ganz 
kurz,  wie  folgt,  ans: 

„On  partage  generalement  les  Derberes  du  Maroc  en  quatre  groupes: 

1.  Ceux  <lu  Rtf. 

2.  Ceux  du  contre  entre  Fez  et  Maroc. 

3.  Ceux  du  Sons  qu'on  appelle  Chleuh  (ce  nom  s'applique  quelquefois 
aussi  aux  autres  Herberes). 

4.  Ceux  de  Tafilet. 

Ils  parlent  divers  dialectes  de  la  langue  chelha  (ces  dialoctes  peuvent 
etre  ramenes  ä  deux)." 

De  FoUCAULD  sagt  (S.  10)  ober  diesen  Gegenstand:  „Les  expressions 
de  Qebail,  Chellaha,  l.laratin,  Beräbor  sont  autant  de  mots  employes  par 
les  Arabes  pour  designer  une  race  unique  dont  le  nom  national,  le  seul 
qui  se  doiment  ses  membres,  est  celui  d'Ämazir  (feminin  Tamazirt,  pluriel 
Imaziren).  Au  Maroc,  les  Arabes  ap)iellent  Qebail  les  Imaziren  <le  la 
partie  septentriouale,  ceux,  qui  hahitent  au  Nord  du  parallele  de  Fäs,  ils 
donnent  le  nom  de  Chellaha  k  tous  les  Imaziren  hlancs  residaut  au  sud 
de  cette  ligne  (en  d' autres  termes,  et  )dua  exactement,  les  Imaziren  du  massif 

1)   Le  Haroc  moderne,  Paria  1885. 

S)   Reconnaiagance  an  Haroc,  Paris  1888. 

3)   , les  Premiers  (die  Bewohner  der  Ebenen)   se  Eont  IrouT^s  sur  ta  route  de 

toatea  les  invosions,  et  unt  pris  la  langue  i;i  les  hahitades  des  Arabes  venna 
d'Orient  k  diverses  ipoqnes."    A.  a.  O.  8. 7.  ^  , 
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Rifaiii  aoiit  appellea  Qttball  et  eeux  du  raassif  Atlantique  Chellaha;  la 
li^ü  lie  iiemarcation  eutro  les  dtiux  iioms  est  la  large  troue«  qui  eepsre 
lüs  deux  maBBifs,  celle  qui  couduit  de  Ijalla  Manila  ä  FäB  et  de  Ik  h  l'Oceau 
par  la  vallee  du  Sebou);  celul  de  Haratiii  aux  Imazireii  noirs,  Leucaothiopes 
des  aucieus;  onfiii  celui  de  Beräber  est  reaerve  a,  la  puiasante  fribu  ta- 
uiazift  dorit  il  eat  proprement  le  nom.  M.  le  eolonel  Carotte  ne  a'etait 
pas  trompe  cn  disaut  quo  le  inot  du  ßeräbur,  applique  par  les  geiiealogbteB 
arabes  a  toute  la  race  taniazirt,  devait  etro  celui  de  quelque  tribu  im- 
portante  de  ce  peiiple,  tribu  doiit  oii  avait  par  erreur  etoudu  le  nom  ä  toutes 
l<!a  autrea.  Cette  tribu  des  Beräber  existii  toujours:  ceat  eiicore  aujourd'hui 
la  plua  puisaante  du  Maroc;  eile  occupe  toute  la  portion  du  Sahara  com- 
priae  entre  VOuad  Dra  et  l'Ouad  Ziz,  possode  proaque  eu  eutier  le  cours 
de  cea  deux  äeuvea,  et  dtiborile  eu  bieu  dea  poiuts  aur  le  flaue  iiord  du 
ürand  Atlas;  eile  est  Juaiiu  h,  ce  jour  reati'e  compacte  et  eile  reuuit  ehaqiio 
aniiee  eu  aaBemblee  generale  loa  cliefa  de  aes  nombreuaea  fractiona:  uous 
douuerouB  d'ailleura  sa  decompoaition.  Daus  le  Sahara,  dans  le  baBsiu  d© 
la  Mloula,  ou  est  prea  de  la  tribu  des  Beräber:  on  la  conuait;  ou  n'a 
garde  d'appliquer  son  iiom  ä  dautrea  qu'ii  eile.  Mais  qu'on  s eloigne  Ters 
le  nord,  qu'oii  aille  a  Fäa  ou  ä  äfrou,  on  trouve  dejk  la  confuaion.  On 
enteud  geiieraliaer  le  nom  de  la  celebre  tribu  du  aud  et  l'appliquer  in- 
differemment  a  toutes  celles  dea  euriroiis,  qui  parlent  la  meme  langue, 
comme  lea  Alt  JoubbI,  les  Beni  Ouaraiii'),  les  Beui  Mgild,  les  Zalan  etc., 
tribuB  qne,  mieux  informea,  lea  Arabes  de  Qpäbi  eeh  Cheurfa  du  dee  Oulad 
el  Hadj  auront  aoi»  de  nappeler  Jamals  que  du  uom  general  de  Chellaha. 
Pour  nons,  suivant  lexemple  des  tribua  limitrophes  dea  Beräber,  nons 
donuerons  le  nom  de  Qeba'il  aux  Imazireii  que  rusago  fait  designer  ainai, 
aux  autreB  celui  de  Cliellaba  ou  de  Haratiu,  reservant  ctilui  do  Beräber 
pour  la  seule  tribu  ä  laquelle  il  appartieiit." 

Der  Verf.  berficksichtigt  hierbei  gar  nicht  die  sprachlichen  und  sonstigen 
Unterschiede,  die  bei  einer  Oruppirung  der  Berber  Marokkos  maassgebend 
sein  müssen,  und  welche  auch  die  Araber  zu  ihrer  Eintheilung  derselben 
veraiilaBst  haben.  Auf  die  Idosaeii  Namen  kommt  es  dabei  wenig  au.  Es 
ist,  wie  ich  bereita  andeutete,  aehr  wshracheinlieh,  daas  von  der  mächtigen 
Berberfraetion,  die  sich  seihst  Beräliir  oder  Breber  *)  im  engeren  Sinne  nennt, 
ilieBer  Name  auf  eine  ganze  Gruppe  (Gnipjie  2  meiner  Eintheilung)  von  den 
Arabern  (ihcrtragen  ist.  Das  ist  aber  nicht,  wie  Herr  DE  POUCACLD  meint, 
eine  „Verwirrung",  sondern  sehr  wohl  in  apraehlichen  und  habituellen  Ueber- 
oinstimmuiigen  begründet.  Ein  Angehöriger  der  Kahilen,  die  der  Herr  Ver- 
fasser   ausachlieaslich    als   „Brelier'    bezeichnet    wiesen    will,    weil    sie 


1)  Die  Beni  Uargain  sprerheo  nach  meinen  infonnationen  urabisch. 

2)  Diese   letztere  Srhreiliwt^iäe  enispricfat  der  niBgrihiniiJchen  Aussprache,  in  der  d«r 
lange  u-I.aiit  Tiieiüt  in  e  (oder  i)  verwandelt  wird,  am  genauesten. 
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eich  selbst  so  nennen,  der  Ait  Atta.  Ait  Hndidu  etc.'),  kann  sich  z.  B. 
mit  einem  Berber  der  Kabila  Goruän  im  Nordwesten  des  (j^biets  mit 
Leichtigkeit  ohne  Dolmetscher  verständigen,  während  ihm  das  mit  einem 
Schill.!,  beispielsweise  aus  der  Provinz  Malta  oder  aus  dem  Bsüss  nicht 
möglich  ist. 

Ueber  die  „llarätin"  habe  ich  auf  8.  104  and  in  der  Note  daselbst 
bereits  Einiges  gesagt.  Was  das  Wort  „Kebäil"  betrifft,  so  ist  mir  dasselbe 
in  der  vom  Verf.  angewendeten  Bedeutung  (als  Collectivuame  für  die* 
Berber  meiner  Gruppe  1)  vollkommen  unbekannt  geblieben.  So  viel  mir 
bekannt  ist,  bedeutet  das  arabische  Wort  „Kebäil"  in  Marokko  nur  „Stämme", 
„Tribus"  (Sing.:  „Knbila"),  und  hat  diese  Bedeutung  im  ganzen  Lande, 
gleichviel  oh  bei  Berbern  oder  Arabern.  In  verschiedenen  Theilen  des 
Landes  kommt  noch  eine  specifisch  magribinische  Pluralform  des  Wortes 
vor:  Kabilat. 

Der  Ä[arokkaner  unterscheidet  öberhanpt  nnr  folgende  Idiome,  die  in 
seinem  Lande  gesprochen  werden:  1.  das  Arabiselie,  „ol-'arbia"  (el-'arabija), 
worunter  er  sowohl  das  normale  Koran- Arabisch,  als  auch  das  vulgäre  mai^T)- 
binische  Arabisch,  wie  es  in  den  Städten  und  auf  dem  platten  Lande 
gesprochen  wird,  versteht.  Selbstverständlich  kommen  hier,  wie  in  allen 
Sprachen,  kleine  Verschiedenheiten  in  der  Aussprache  (ich  erinnere  nur  an 
die  Aussprache  des  Buchstabens  et-te  wie  unser  z  oder  tz  im  nördlichen 
Marokko),  Provinzialismen  etc.  vor,  auf  welche  näher  einzugehen,  hier  nicht 
der  Ort  ist.  '2.  Der  im  sogenannten  „Djebel"  (Djibäl)  gesprochene,  sehr 
corrumpirte  und  mit  berberiachen  Worten  durchsetzte  Dialekt  des  ma^i- 
binischen  Arabisch,  „el-djibelia".  Unter  „Djebel"  (Plural  von  Djebel,  Berg, 
also  eigentlich  nur  „Gebirge"  bedeuten<l)  versteht  mau  ganz  speciell  die- 
jenige Gebirgsgegend,  welche  sich  südlich  von  Tetuan  etwa  bis  Uasän 
(gesprochen  mit  doppeltem  weichen  s)  und  Fäss  (Fäss)  erstreckt,  also 
etwa  den  östlichen  Theil  des  Oarb.  Die  Grenzen  des  „Djebel"  im  Osten 
würden  also  zunächst  die  Rif-Gebirge,  dann  die  Ssebfl- Niederung  bilden; 
dieselbe  ist  zugleich  die  Sfldgrenze.  Im  Westen  sind  es  die  Ebenen  oder 
das  niedere  Hügelland  des  (iarb,  welche  die  Grenze  bilden,  im  Norden 
das  Meer,  denn  der  Distrikt  von  Andjera  wird  meistens  gleichfalls  mit 
zum  „Djebel"  gerechnet-).  3.  Die  Sprache  der  Rif-Berber  (Gruppe  1) 
„er-rifia".  4.  Die  Sprache  der  Breber  (Gruppe  2)  „el-berberia".  5.  Die 
Sprache  der  Schlöh  (Gruppe  3)  „esch-schilha",  oder  auch,  in  Ableitung 
vom  Worte  Ssiiss,  „ess-ssüssia"  genannt.  6.  Die  Sprache  der  Neger,  „el- 
gnauia",     vou     dem    Substantiv    „Gnaui",    Neger,    abgeleitet').      7.     Die 

1)  Weiter  unt«n  gelte  ich  Näheres  über  die  Eintheitüng  dieser  „BrSber". 

2)  Im  eigentlichen  Hetien  dieses  Gebietes  liegt  ein  huch verehrtes  mohammedanischeB 
Sanctnariom,  die  Kubba  des  Heiligen  Mulai  'Abd-ess  SsulAm  Ben  Mschisch  (f  12S7)  anf 
dem  Djebel-Ä'läm  {„Fahnenberg") 

K         3)    „Gnsni-  oder  ^Genani*  =  Einer  aus  Guinea.  ^-,  , 
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Sprache  der  Juden,  IiebräiBch,  „el-ihiidia"  (von  Ihiidi,  Jude')),  und  end- 
lich 8.  die  Sprachen  der  Europäer,  welche  in  Marokko,  gleichTiel  ob  es 
nun  DentBch,  Spanisch,  Französisch  u.  e.  w.  sei,  mit  dem  Worte  „el- 
"adjmia"  bezeichnet  werden.  — 

Es  bedarf  kaum  einer  besonderen  Erwähnung,  daes  die  Araber  bei 
ihrem  ersten  Einbruch  doit  ganze  Land,  selbstverständlich  auch  die 
Ebenen,  von  Berbern  bewohnt  vorfanden.  Nocli  heat  erinnern  in  Gegenden, 
wo  fliese  längst  verschwunden  sind,  viele  locale  Bezeichnungen,  wie  z.  B. 
die  Namen  der  Städte  Tctuan'),  Asemür*),  der  Ruinen  von  Tit*)  unweit 
Masagan*)  an  die  früheren  Bewohner,  Was  die  gegenwärtig  arabisch 
redende  Bevölkerung  der  gebirgigen  Thoile  Marokko's  betrifft,  so  ist 
dieselbe  ohne  Zweifel  zum  weitaus  grössten  Theile  berberischen  Ursprungs. 
So  z.  B.  die  Stämme  der  Beul  Hassan,  Beni  Soruäl,  Beni  Ahmed  etc.  im 
„Djebel",  die  um  Tessa  (auch  Tesa  oder  Tasa)  wohnenden  Kabilen  tiijäta, 
Beni  Uargain,  die  Zul  (Dsul,  Ätsaul),  el-Abranss  (el-Branaa),  Beni-UHd  und 
andere.  Biese  Stämme  gehören,  mit  wenigen  Ausnahmen,  zu  den  wildesten 
und  unbotmäsaigsten  des  ganzen  Uagrib  und  sie  neigen  in  Habitus,  Sitten 
und  Bräuchen  sehr  zu  den  Berbern  der  Gruppen  l  oder  2.  Das  Gleiche 
thun  die  westlich  an  das  Gebiet  der  „Breber"  grenzenden,  arabisch 
rodenden  Stämme  der  Beni  Ahssin  (Hassin),  Sätr*)  (Isair)  etc.,  von 
denen  z.  B.  die  genannten  die  Gewohnheit  der  ihnen  benaclibarten 
Semür-Schilh  und  Saiaii  angenommen  haben,  grosse  Locken,  ähnlich  denen 
der  mar okkani seilen  Juden,  (nuäder),  an  jeder  Seite  des  Kopfes  zu  tragen. 
Indessen  die  Sprache  aller  dieser  Kabilen,  sowie  auch  verscliiedeuer  im 
Osten  au  das  Gebiet  nuserer  Gruppe  2  grenzender  Stämme  von  vcrniuthlich 
berberischer  Provenienz  ist  gegenwärtig  arabisch.  Bei  dem  bisherigen 
Mangel  jeder  anthropologischen  Untersuchmig,  bei  unserer  nach  allen 
Richtungen  hin  so  geringen  Kenntniss  dieser  Stämme,  die  jede  Gewias- 
heit  über  ihre  Zugehörigkeit  zu  der  einen  oder  der  anderen  Rasse  aus- 
schliesst,    können  wir  uns   nur   an    die    sprachlichen  Unterschiede    halten. 


1)  Correct:  „el - jehödla"  (el-jehödlja)  mtA  „Jehüdi". 

2)  .,Tettauin~  (irnraus  di«  europ&igche,  Sluüich  laoteDd«  B^nennaog  entsUndpn  iüt) 
bedeutet  in  der  Sprache  der  Kif-  nnd  centralen  Berber  „Augen"  oder  „Qaellen";  der 
Name  bezieht  sich  auf  den  Wasserreichthuni  der  Stadt.  Die  Sage  von  der  ein&ogigen 
Gräfin  bei  Leo  Africahus  ii.  A.  ist  etjmologiBch  ohne  Werth. 

8)   In  der  Sprache  der  Schlöh  :=  wilder  Oelbaum. 

4)  Sing,  von  Tettanin,  »Iso  .Ha  Auge".  Grey  Jackson  leitet  auf  S.  43  Heines  Blieben: 
,An  Account  of  the  euipire  of  Harocco''  u.  s.  w.,  London  1811,  diese  BeieichnuDg  von  — 
Titus  ab. 

6)  Der  europäische  Name  dieser  I50G  Ton  den  Portugiesen  erbauten  Stadt  iet  Ton 
„ImssigeD''  abznleiten:  die  Araber  nennen  den  Ort  meist  „el-Djedtda",  die  Neue,  oder 
seltener  „el-Brädja",  kleines  Caatell,  Diminntiv  von  .el-Bordj". 

6)  FoucAUUi  giebt  irrthümlich  auf  S.  264  seines  Buches  an,  dass  die  Silr  Tamuigt 
sprechen.  Ich  habe  mich  in  Habat  vieKach  durch  per«enlichen  Verkehr  mit  den  Tauten 
dieser  Eablla  übeneugt,  dass  dim  nicht  der  Fall  int.  .-,  , 
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Wenn  die  Besitzergreifung  Marokko'»  durch  eine  europäische  Macht  der 
wisBeoBchaftliehen  Forschung  mehr  Spielraum  gewähren  wird,  als  dies 
unter  muselmaiiischom  Regime  der  Fall  ist,  worden  sich  manche  dieser 
Zweifel  endgflltig  lösen  lassen. 

Obgleich  in  den  meisten  Piiblicationen  über  Marokko  das  Gegentheil 
behauptet  wird,  so  dürften  doch  die  von  arabiscli  redenden  Bewohnern 
oceupirten  J.andestlieile  den  von  Berbern  bewohnten  beinahe  an  Umfang 
gleichkommen.  Will  man  allerdings  die  sprachlichen  Uuterechiede  nicht 
alleil)  berficksichtigen,  so  kann  man  GebhABD  ROHLPS  beipflichten,  wenn 

er  sagt:    „ and  wenn   man    die  Karte    zur  Hand    nimmt,    wird    man 

finden,  dass  die  Araber  nur  einen  sehr  geringen  Theil  dieses  Reiches 
innehaben:  Betii-Snassen,  Tiaret,  Rif  im  Norden  haben  berberische  Be- 
TAlkening,  nur  der  Garb,  Beni  Hassin,  Andjera  und  die  Atlantische  Küste 
bis  zur  Mündung  des  Uäd  Tensift  sind  von  Arabern  bewohnt,  alles  übrige 
Gebiet,  welches  der  Atlas  beherrscht,  im  Norden  und  Buden,  haben  Berber 
inne,  theils  ansässige,  theils  Nomaden.')" 

Die  atlantischen  Küstenprovinzen  sind  sehr  gross  und  zeichnen  eich 
von  den  gewissermaassen  mit  ihnen  correspondirendeii  Ebenen  im  Osten 
des  mittleren  Gebirgsstockes  durch  Fruchtbarkeit  des  Bodens  aus.  Ganz 
entschieden  unrichtig  ist  es,  wenn  in  der  kleinen  Bevölkerungskarte  von 
Marokko  auf  S.  689  des  XI.  Bandes  des  RECLUS'scben  Prachtwerkea  die 
gesamnite  Provinz  Schanja  mit  Ausnahme  eines  ganz  schmalen  Küsten- 
striches, sowie  ein  Theil  von  Dukkala,  als  berberiscii  bezeichnet  ist.  Hier 
leben,  wie  ich  schon  erwähnte,  reine  Araber,  und  es  kann  also  nicht 
einmal  von  „arabiairteu  Berbern",  —  einem  in  jedem  Falle  sehr  vagen 
Begriffe,  —  die  Rede  sein. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  kurzen  Charakteristik  jeder  der  drei  Gruppen 
über.  So  gering  auch  das  gebotene  Gesanimtinaterial  ist,  ganz  besonders 
das  linguistische,  so  dürfte  dasselbe  doch  einiges  Interesse  beanspruchen, 
schon  aus  dem  Grunde,  weil  die  marokkanischen  Berber,  so  viel  mir  bekannt, 
bisher  noch  nicht  in  monographischer  Weise  behandelt  worden  sind. 

I.  NördUche  Gruppe.    Rif- Berber. 

Die  Araber  bezeichnen  die  Rif- Berber  mit  dem  Worte  „Ruäfa')", 
Plural  von  „Rifi".  Das  Kßstenland,  welches  dieselben  bewohnen,  ist  mit 
äusserst  rauhen  und  unwegsamen  Gebirgen,  welche  mit  dem  System  des 
grossen  Atlas  nur  in  iudirecter  Verbindung  stehen  und  welche  man  mit 
dem  Collectivoamen  „Rif- Gebirge"  bezeichnet,  bedeckt.  Der  eigentliche 
Distrikt  „er-Rif"  *)  beginnt  etwa  bei  dem  kleinen  Uäd  Lau  (Scheschäuen 
gehört  noch  zum  „Djebel")   und  erstreckt  sich  östlich   bis  zum  Uäd  ICert 

1)  Beise  durch  Marokko,  Uebersteignng  des  grosaen  Atlas  u.  s.  w.,  Bremea  1868,  S.  26. 

2)  Der  Aussprache  genau  entsprechend  würde  man  „RuCfla"  schreiben  müssen. 

8)  Der  Name  kommt  Tom  lateinischen  ripa,  also  Küsten-,  Uferland.  Die  Schreibweise 
,Riff"  statt  ,IUf,  welcher  man  in  Beiug  auf  die  Bewohner  dieser  Gegend,  namentlich, 
in  der  Zusammensetiung  „Riffpiraten'',  öfter  begegnet,  ist  falsch.  ^K 
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(Kerd,  Bn-Kerd),  auf  dessen  rechtem  TJfer  der  Distrikt  von  Gart  beginnt. 
Nai^h  Anderen  bilden  auch  die  kleinen  Kilstenflfisse  Gis  und  Nekür  (Nakür) 
die  Grenze.  Die  Namen  „Kerd"  und  „Gart"  (Garet'))  stehen  natürlich 
im  Zusammenhang.  Nicht  unmöglich  ist  ihre  Ableitung  vom  arabischen 
Worte  „Kard",  Affe,  da  das  ganze  Rif-(iebiet,  wie  auch  schon  der  Djebel 
Küssa  bei  Ceuta,  der  „Apes-Hill"  unsorer  Karten,  zahlreichen  PithecuB 
InuusL.  zum  Aufenthalte  dienen.  TiSSOT  -)  versucht,  etwas  weit  hergeholt,  die 
Bezeichnung  Kert  mit  dem  antiken  nQÜd-ig  des  Mnaseas  (PLINIUS,  XXXVII, 
XI:  „.  .  .  Mnaseas  Africae  locum  Sicyonem  appellat,  et  Cratbin,  ainnent 
in  Oceanum  affluentem  e  lacu")  in  Verbindung  «u  bringen,  welcher  wahr- 
scheinlich mit  dem  heutigen  üäd  Ssebii  zu  identiüciren  ist. 

Der  Distrikt  Gart  erstreckt  sich  bis  zum  unteren  Laufe  des  Muluja 
(Mluia,  Miluia).  Oestlich  von  tliesem  Flusse  bis  ungefähr  in  der  Nähe 
von  Udjda,  der  Grenzstadt  Marokkos  gegen  Algerien,  wolmen  die  Beni 
Snassen  oder  Isnäten").  Dieser  grosse  i^tamm  spricht  einen  von  der 
Sprache  der  Kif- Berber  abweichenden  Dialekt,  welcher  nach  Mittheilungen, 
die  mir  von  den  Eingeborenen  gemacht  wurden,  dem  der  algerischen 
Berber  in  der  Provinz  Oran  sehr  nahe  stehen  soll. 

Dieses  ganze,  hier  kurz  akizzirte  Küstengebiet  ist,  mit  alleiniger  Aus- 
nahme einiger  Stämme  in  der  Niederung  an  der  Kert-Mündung,  weldie 
arabisch  sprechen,  nur  von  „rifisch"  redenden  Berbern  bewohnt.  Mir 
wurde  die  Kahiln  Zeluän  (Sseluän)  als  arabisch  sprechend  bezeichnet.  Auf  den 
südlichen  Bergen  des  Rif-Coniplexcs  in  dieser  Gegend  oder  iu  der  oberen 
Muluja-Niederung  finden  sich  verschiedene,  einst  sehr  mächtige  Berber- 
fractionen,  die  Ssenhidja,  Miknassa,  Ifauuära,  die  aber  gegenwärtig  alle 
arabiscli  sprechen.  Die  Hauunra  bohau|Jten,  es  aucli  der  llaese  nach  zu 
sein.  Gleichnamige  Abtheilungen  dieser  durch  die  arabischen  Historio- 
grapben  des  Mittelalters  auch  in  europäischen  Geschichtswerken  genugsam 
eingeführten  Stämme  finden  sich  heut  verstreut  im  ganzen  nordwestlichen 
Afrika,  bis  nach  Senegambieu  hin.') 

1)  FouCAUU)  schreibt,  8.381,  390  ff.,  das  Wort  mit  dem  )>;  so  viel  mir  bekannt, 
wird  es  mit  dem  k  am  Anfang  gesclirieben,  pin  Barhslahe,  der  im  Ma^binisrhcn  sehr 
häufig  dnrch  g  ersFtzt  wird. 

2)  A.B.  0.  S.225. 

3)  Die  letütcrc,  weniger  bekannte  Bezeichnnsg  ist  die  bcrberisclie,  die  erstere 
die  arabische  Form  dieses  Stammnamens.  Derselbe  bekundet  ihre  Zugehörigkeit  zu  der 
KrnsEen  historischen  BerbcrTraction  der  Snäla  oder  Senäta  (gewohnlirh  ZenPta  oder  Zeneten 
geschrieben).  HpBtft  m  untergeordneter  Bedeutung  herabgesunken,  bildeten  die  IsnAten 
lur  Zeit  der  arabischen  Inrasion  nebst  den  Uomeren,  Hasmüden,  den  Ssenhadjcn  (Zenagen 
oder  Zenegen)  u.  a.  eine  der  mächtigsten  TereinigimgeD.  In  der  Provini  esch-Schauija  existirt 
noch  heute  eine  Kabila  Snata,  die  aber  z.  Z.  arabisch  spricht.  —  Ans  den  Scnäta  ist  die 
Dj'nastie  der  Meriniden  hervorgegangen,  aus  den  Saenhä^a  die  der  sogen.  Almoraviden, 
richtiger  .,Uerabidln-,  die  (>n  die  Religion)  Gebundenen,  eine  religidse  Secte,  aus  deren 
Namen  auch  das  bekannte  Wort  „Marabuf  gebildet  ist. 

4)  Der  FInss  .Senegal-  hat  seinen  eiitopaischen  Namen  nach  den  Ssenhädja,  Vergl. 
.I,e  Zänaga  des  tribus  senegalaises.  Contrilmliiin  i  l'i'tude  de  la  langiic  berbere  par  le 
generul  Faidherbe.    l'aris  li<77.    S.  1. 
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Die  hauptBächlicbsten  Stämme  des  Rif  und  Gart  sind  die  Beni  Ba- 
Ferali,  Beni  Urjagol,  Tinseamän,  Ben!  Tusin,  Beui  Ulischk,  Beni  Said. 
Geläian,  Zeluän,  Kibdäna,  Beni  Bnaasen  (Isnäten),  Beni  Bu-Segü.')  Einige 
unbedeutendere  Stämme,  ganz  im  Osten,  an  der  algerischen  Grenze,  eind 
die  Beni  Hatar  (arab.),  Mebaia  (arab.),  Sokära  (berb.)  etc. 

Das  geBammte  Rif-Gebiet  ist  nahezu  vollkommen  terra  incognita,  nur  die 
halbkreisförmige  Kflste  und  die  Flussmttndungen  sind  seit  dem  Jahre  185;>, 
wo  eine  Französische  wissenBchaftliche  Comniission  unter  VlNCBNDON- 
DUMOULIN  und  FhAIDE  DE  KerhäLLET  dieselben  untersucht  hat,  genauer 
bekaimt  *).  Die  drei  sog.  „Presidios",  kleine  befestigte  Öt&dto,  welclie 
Spanien  an  dieser  .Küste  besitzt  —  Peiion  de  Velez*),  Alhucemas')  und 
Slelilla  —  sind  ganz  unbedeutende  Plätze  und  dienen  vornehmlich  poli- 
tischen und  gemeinen  Verbrechern  zum  Aufenthalte.')  Der  Verkehr  der 
Spanier  dieser  Presidios  mit  den  Eingeborenen  ist  meist  ein  einseitiger, 
d.  h.  die  ersteren  dürfen  es  nicht  wagen,  sich  auch  nur  einige  Kilometer 
von  der  Stadt  zu  entfernen ;  es  ist  dies  auch  der  fast  ganz  aus  Beamten 
und  Soldaten  bestehenden  Bevölkerung  von  Seiten  der  spanischen  Behörden 
auf  das  Strengste  verboten,  schon  deshalb,  um  nicht  mit  dem  Sultan  von 
Marokko  dadurch  in  fruchtlose  Complicationen  zu  gerathen.  Die  Zeiten 
datiren  nur  wenige  Jahre  zurück,  dass  die  Rif- Berber  eine  Art  von  Sport 
damit  trieben,  von  ihren  Bergen  herabzusteigen  und  nach  den  spanischen 
Schildwachen  auf  den  Wällen,  wie  nach  der  Scheibe  zu  schiessen.  Vor 
fünf  o<ler  sechs  Jahren  wurde  der  Gouverneur  eines  dieser  Presidios  von 
den  Eingeborenen  bei  ii^end  einer  (ielegenheit  thgtlich  misshandelt,  und 
die  einzige  Genugthuung,  welche  Spanien  für  diesen  „ernsten  Zwischenfall" 
erlangte,  bestand  darin,  dass  es  —  den  betreffenden  Offizier  ablösen  Hess. 
Der  Sultan,  der  bekanntlich  im  Rif  nur  in  partibus  regiert,  ordnete  eine 
Untersuchung  an,  die  Rif- Berber  lachten  danlher,  von  einer  Bestrafung  der 
Uebelthäter  war  nicht  die  Rede.  Es  liegt  jedoch  auf  der  Hand,  dass  ein 
solcher  Vorfall,  der  sich  jeden  Tag  ereignen  kann,  unter  Umständen  eine» 
vorzüglichen  casus  belli  abgiebt.  Das  war  im  Jalire  18d9  der  Fall;  damals 
wollte  Spanien  aus  gewissen  Gründen    den  Krieg   mit  Marokko    und    be- 

1)  In  d«r  Lorsbach' Bchcn  Ucbersetznng  dex  Leo  Afkicahub  linden  sich  verschiedßDe 
dieser  Ntiinen  in  veistümnielter  Fonn,  x.  B.  Beni  Sahid  statt  Beni  S&'td,  Ben!  Gaeriaghel 
statt  L'ijagel,  ferner  Sengaoen'  für  Sclicsch&uen,  Beni  Zanrol  fBr  Beni  SeruAl,  Beni  Teuzin 
für  TttBin  II.  B.  w. 

2)  Description  nantiqne  de  la  cüte  nord  du  Maroc,  Paris  1857. 

.  3)  Der  Bpnnische  Name  „Velez'  ist  aus  der  Bezeichnung  „B&dis'*  der  Eingeborenen 
PntsluideD.  Der  Ort  liegt  an  der  Stelle  der  antiken  Parietina  in  Antonin's  Itineriir.  Man 
hürt  denaelhen  auch  oft  als  „Velez  de  la  Gomera"  („üomera')  bezeichnen,  nach  der 
gleichnamigen  mächtigen  Berberfraction. 

4)  ÄrsbiBch  .el  Megemma' :  „ad  Bei  insulas'  der  Alten.  (iRASGRO  von  Hehsob 
(1.  c.  S.  S6)  nennt  den  Ort  .Hi^jai-en-Neknr",  Felsen  des  Nekür,  an  dessen  MGndung 
die  Stadt  auf  einem  steilen  Felsen  liegt-  L>er  Name  ,al  Hucemas"  soll  nach  demselben 
Autor  im  Arabischen  „Lawendel"  bedeuten.  (?) 

5)  Der  vierte  und  giSsste  Prcsidio,  ('enta  (,Sebta),  ,.ad  Abilem"  Antonini,  kommt,  als , 
ausserhalb  des  Bif  liegend,  hier  niehl  in  Itehailit.  i^oj  b,  vjOOQIC 
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nutzte  ahnliche  Yorfölle,  die  sich  bei  Ceuta  ereignet  hatten,  am  denselben 
herbeizuführen.  Wenn  also  die  Spanier  der  Presidios  vollkommen  so  zu 
sa^en  in  Quarantaiiie  leben,  so  niüsBen  sie  ihrerseits  doch  den  „Rifefios",  — 
90  nennt  der  Spanier  die  Rifleute,  —  erlauben,  ihre  Plätze  zu  besuchen, 
schon  aus  Verproviautirungsgründen.  Doch  ist  der  Verkehr  und  Handel 
im  Ganzen  sehr  unbedeutend.  In  Melilla  (herb.  Mlila,  „die  Weisse")  ist 
das  Yerhältniss  in  den  letzten  Jahren  ein  benseres  geworden,  seitdem  ein- 
zelne Dampfer  der  Mesaagerie  maritime  (Linie  Marseille — Oran)  dort  an- 
laufen und  der  Sultan  die  benachbarten  Stfimme  Geläian  (Kelaia)  und 
Kibdäna    unterworfen  hat. 

Eine  Anzahl  von  Rifefios  steht  als  Soldaten  in  spanischen  Diensten, 
welche,  wie  ich  in  Ceuta  sah,  ein  nach  Art  der  Zuaven  nniformirtes  be- 
sonderes kleines  Corps  bilden  und  „Moros  del  rey"  genannt  werden. 

Das  Ansehen  und  die  Macht  des  Sultans  von  Marokko  stehen  also  im  Rif 
auf  sehr  schwachen  Fßssen.  Obgleich  nominell  zu  diesem  Reiche  gehörig, 
sind  die  Ruäfa  thatsRchüch  unabhängig,  sit'  stellen  keine  Soldaten  nnd^ 
zahlen  ontweder  gar  keine  Steuern  oder  nur  gelegentlich  solche  in  der 
Form  von  freiwilligen  Abgaben  oder  Geschenken.  Mulai  Hassan  hat  auch 
nur  an  wenigen  Punkten  dieses  ganzen  Küstendistrikta  Käids  oder  Gou- 
verneure, welche,  wo  sie  vorhanden  sind,  so  gut  wie  Nichts  zu  sagen  haben. 
Diese  Spuren  einer  Verwaltung  Seitens  der  marokkanischen  Regierung  finden 
sich  in  den  östlichen  Theilen  des  Gebietes,  im  Gart,  bei  den  Beni 
Snasson  u.  s.  w.  Meist  sind  es  die  Kchechs  früherer  unbotmässiger  Stämme, 
welche  nach  einigen  glücklichen  „Harka's"  oder  Zügen  des  Sultans  mit 
bewaffneter  Macht  zu  ihrer  Unterwerfung  als  Käids  installirt  wurden.  Seit 
dem  Regierungsantritte  des  jetzigen  Sultans  1873  hat  derselbe  drei 
Expeditionen  nach  dem  nördlichen  Kfistengebiete  in  Scene  gesetzt.  Die 
erste,  im  Jahre  1875  unternommene,  hatte  den  eigentlichen  Rif,  zwischen 
Uäd  Lau  und  XJäd  Nekiir,  zum  Ziel.  Ein  auf  diese  Expedition  bezügliches 
Soldatenlied,  „el-harka  ler-Rif"')  betitelt,  wird  noch  gegenwärtig  von  den 
'Askar  viel  gesungen.  Mnlai  Hassan  trat  hei  dieser  Gelegenheit  sehr  milde 
und  versöhulich  auf  Er  ging  nicht  in  das  unwegsame  Innere  des  Gebietes, 
benahm  sich  überall  vorsichtig  und  erreichte  so,  <Las8  der  ganze  Zug, 
so  viel  ich  wenigstens  darüber  erfahren  konnte,  unblutig  verlief.  Der 
Eindruck,  den  er  auf  die  Rif-Berber  machte,  soll  ein  sehr  günstiger 
gewesen  sein.  Man  erzäiilte.  daas  an  einzelnen  Orten  die  Verehrung 
und  der  Enthusiasmus  sogar  einen  solchen  Grad  erreicht  habe,  dass  das 
Volk  den  Bernüs  des  Sultans,  den  ihm  dieser  willig  überliess,  in  kleine 
Stücke  zerrissen  und  dieselben  als  eine  Art  Talisman  heimgetragen  habe. 
Seit  diesem  „Antrittsbesuche",  den  Mulai  Hassan  nur  unternommen  hatte, 
um  seinem  Volke  und  den  europäischen  Mächten  zu  zeigen,  dass  er  auch 
in  diesem  Theilc  seines  Gebietes  Herr  sei,    und  der  ohne  jede    practisclie 

1)   Conrect:  el-h4rak«  il'  er-rif,  die  Hwta  a^h  dem  Elf. 

,t,zc3bvG00gle 
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Folgen  blieb,  ist  der  Sultan  iiiclit  wi«<ler  in  den  eigpiitlichen  Rif  gegangen, 
wohl  aber  187G  nach  der  Nonlostgronze  seines  Reiches.  Hier  unterwarf 
IT  «lie  Beni  Snnsscn  und  fieni  Bii-Segil,  sowio  die  Kibdäna.  Mit  Ilfllfe 
der  letzteren  bokriegto  er  dann  auf  dem  Rückwege  die  <'iijiita')i  welch«  ihm 
auf  dem  llinmnntehe  eine  arge  Schlappe  beigohratht  hatten.  Die  Arniee 
wurde  an  einer  Schlucht  am  Ufer  <)es  Uäil  Bu-Gerba  fiberfallen;  umii 
Hi^t,  die  Oijäta  hätten  Schleusen  gebaut,  die  sie  plötzlich  einrissen,  und 
durch  die  auf  die  Marschkolonne  hereinbrechenden  Wasser  «les  Bergstromes 
wurde  dieselbe  erschöttort.  Die  (iijäta  hatten  in  der  allgemeinen  Verwimuig 
leichtes  Spiel.  Sie  tödteten  eine  grosse  Anzahl  der  Truppen  des  Sultans, 
diesem  selbst  wurde  das  Pferd  unter  dem  Leihe  erschossen,  und  selbst  ein 
Theil  seiner  Frauen  war  nahe  daran,  gefangen  zu  werden.  Die  Beute  der 
(iijäta.  die  u.  a.  auch  verschiedene  Ocschiltzc  nahmen,  war  sehr  gross, 
die  Niederlage  der  Truppen  vollstündig.  Ich  will  Aber  dieaen  unbot- 
milMsigsten  aller  StAmme,  der,  wie  die  Marokkaner  sagen,  „nicht  Oott, 
nicht  Sultan  ffirchtet  und  nur  das  Pulver  kennt",  hier  einige  Notizen, 
nach  FOUCAULD'),  geben.  Die  Verfassung  des  Stammes,  der  im  Ganzen 
etwa  3000  Fussg5nger  und  200  Reiter  aufstellen  kann,  ist  eine  durchaus 
demokratische.  Sie  haben  weder  Schechs,  nocli  sonst  Chefs  irgend  welcher 
Art,  —  jeder  für  sich  mit  seiner  Waffe.  Trotzdom  giebt  es  unter  ihnen, 
wie  überall,  einige  Porsönliehkeiten,  die  durch  Klugheit,  Tapferkeit,  Wohl- 
habenheit einen  dominirenden  Einfluss  erworben  haben.  Gegenwärtig  ist 
ein  gewirtser  Bei  Cliadir,  Bewohner  des  Dorfes  Negert,  die  einflussreicliste 
Persönlichkeit  Ausserdem  goniessen  einige  religißso  Chefs:  Mulai  Kdris 
Serhon,  Mulai  Abd-er-Rnhmän  u.  s.  w.,  mid  Schürfa  aus  deren  Desceudenz 
Einfluss  und  Ansehen  bei  ihnen,  besonders  der  erstgenannte  Heilige.  Un- 
zweifelhaft von  berberiachor  Abstanmimtg,  sprechen  die  ^lijdta  gegenwärtig 
fast  durchgehends  arabisch.  Sie  bewohnen  vorwiegend  rauhes  Gebirgslaud 
und  thoilcn  sich  in  (t  Fraetionen.  Die  Männer  sowohl  wie  die  Frauen 
dieses  Stammes  sind  im  Durchschnitt  von  hohem  Wuchs;  die  Weiber  sind 
ste^s  unverschleiert,  die  Männer  gehen  barhäuptig,  eine  dünuc  Schnur 
von  Kameelwolle  oder  weisser  Baumwolle  um  Stirn  und  Kopf  gewunden. 
Beide  Geschlechter  schnupfen  —  eine  Leidenschaft,  der  in  Marokko  sonst  nur 
altere  Leute,  Tolba  oder  Schriftgelehrte,  meist  in  den  Städten,  fröhnen. 
Die  Männer  der  (iijäta  sind  flbenlie«  starke  Kifraucher. 

Die  Beni  Snassen  wurden  ganz  unabhängig  bis  1876  von  ihren  erb- 
lichen Schechs  regiert;  des  letzten  derselben,  des  Hndj  Mimun  Ben  cl- 
Baachir,  der  sehr  angeselien  und  beliebt  bei  seinem  Stamme  war,  bemäch- 
tigte sich  der  Sultan  mit  List  un<i  warf  ihn  ins  Oel^ngniss.  In  dem 
genannten  Jahre  theilte  der  Sultan  diesen  Stamm  in  vier  Theilo.  deren 
jedem    er   einen    Käid    vorsetzte,    welchem    sie   indessen    nur   einen    sehr 

1)  Auch  bei  diesem  Worte,  wif  b>>i  Fflss,  Uilniüss,  Beräbir,  Snll»  u.  s.  w.,  tritt  in  der 
vul)ttren  Sprache  eine  Wuidluog  des  langen  i  in  i  oder  ü  ein,  also  gesfir.  äijBts  (Rilla).   , 

2)  A.K.O.  8.  88  und  34.  I 
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bedingten  Gehorsam  entgegenbringen.  Bei  den  Beni  Bii-Segii  wurde 
deren  früherer  Scliech,  Hamädu,  vom  Sultan  zum  Käid  ernannt. 

Im  Jahre  1880  schickte  Mulai  Hassan  seinen  Onkel,  Mulai  el-Amin, 
nach  dem  Gart;  derselbe  unterwarf  nach  einer  sehr  langen  Harka  die 
Geläia,  die  sich  seitdem  iu  einem  gleich  lockeren  abhängigen  Verliältniss 
zur  marokkanischen  Regierung  befinden.  Damit  ist  die  Tjiste  der  tribu- 
tären  Rif- Stämme  erschöpft. 

Ein  gebildeter  und  unterrichteter  Tetäani  (Bewohner  von  Tetuan). 
mit  welchem  ich  mich  einmal  über  die  Uiibotmässigkeit  der  Rif-Berber 
unterhielt,  s])rach  sich  dahin  aus,  dass  der  Sultan  und  die  gesammte 
Bevölkerung  des  Landes  im  Grunde  gar  keine  Ursoclie  hätten,  mit  diesem 
Status  quo  besonders  unzufrieden  zu  sein.  Die  wilden  Ruäfa  in  ihren 
unzugänglichen  Gebirgen,  überhaupt  die  unbotmässigen  kriegerischen 
Stämme  im  ganzen  östlichen  Tiieile  des  Landes  seien  der  beste  Wall  gegen 
eine  Occupation  Marokko's  durch  die  Franzosen  von  Algerien  aus. 

Die  gleichen  Gründe  haben  bisher  nicht  nur  eine  wissenschaftliche 
Erforschung,  sondern  selbst  jede  Bereisung  des  Rif-Gebietes  durch  Euro- 
päer unmöglich  gemacht,  so  dasa  man  dasselbe  mit  Fug  und  Recht 
als  einen  der  am  wenigsten  bekannten  Punkte  des  gesammten 
afrikanischeu    Continents   bezeichnen    kann. 

Als  der  beste  Kenner  des  Rif  konnte  der  mehrfach  erwähnte,  jetzt 
verstorbene  französische  Ministerresident  TiSSüT  gelten.  Doch  beruhten 
auch  TiSSOT's  Kenntnisse  von  diesen  Landestheilen  Marokko's  nur  in 
sehr  geringem  Maasse  auf  eigener  Anschauung,  son<lern  allermeist  auf  sehr 
sorgsam  gesichteten  und  zuverlässigen  Informationen  durch  Eingeborene. 
Vor  einigen  Jahren  machte  ein  anderer  Franzose,  der  Vicomte  MAURICE 
DE  ChayaüKAC),  den  Versuch,  von  Huäfa  in  Tanger  ein  grösseres,  mitten 
im  Rif  gelegenes  Stück  Land  käuflich  zu  erwerben,  oder  er  erwarb  dasselbe 
sogar  in  aller  Form,  Es  handelte  sich  damals,  unter  der  Amtsführung 
des  iutriguanten  französischen  Ministerresidonten  OrdEGA,  wohl  um  ein 
politisches  Manöver,  darum,  einen  Druck  auf  den  Sultan  auszuüben,  oder 
zum  mindesten  um  eine  Bpeculation  auf  die  Börse  ör.  Scherifischcn  Majestät. 
Man  hatte,  so  wurde  mir  von  glaubwürdiger  Seite  in  Tanger  erzählt,  auf 
Grund  ähnlicher  Prftcedenzfölle  gehofft,  der  Sultan  werde,  bei  seiner 
bekannten  Scheu  vor  Comitlicatioueu  mit  Europäern,  durch  die  Festsetzung 
eines  solchen  im  Rif  sich  sofort  veranlasst  sehen,  das  betreffende  Gnmd- 
stück  für  einen  weit  höheren  Kaufpreis  in  seinen  Besitz  2U  bringen. 
Dies  goflfhah  jedoch  nicht.  Die  Angelegenheit  stand  vor  Kurzem  noch  so, 
<lass  Hr.  V.  ChaVAGNAC  zwar  „OrossgrundbeBitzer"  im  Kif  ist,  aber  weder 
zur  See  noch  auf  dem  Landeswege  sein  Eigcnthuni  erreichen  kann.    Gegen 

1)  Ohavagnac  ist  einer  der  weuigen  Europaer,  welche  die  Tour  von  FSmi  Dach 
Udjda  (über  Tesea)  gemacht  haben.  Es  war  ihm  dureh  EinpfehluDgen  de»  Seherif  von 
UasÜD   müglich.    Ich  traf  in  Tetuan  nnd  Tanger  iviedurholt  mit  CnAVAUiiAC  iuii*mni>'n; 

derselbe  hat  iu  leliterer  Stadt  seinen  Ideibenden  Aufentlialt. 
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eine  Landung  von  der  Sooaeite  aus  erhebt  der  Hultan  Protest,  da  »icli  nn 
der  Rif-KöBte  keine  Duane,  überhaupt  an  der  ganzen  Nordkflsti'  Karokko'x 
koino  dem  Verkehr  geOfPnetc  Lan<lun^stolle  befindet,  und  der  Landweg 
int  zn  geföhrlich. 

Daa  Wenige,  was  wir  also  über  die  Kif-Borbor  wissen,  ist  iiiclit  in 
deren  (iebiete  sellint  erkundet,  sondern  durch  Beobachtung  an  ausserhalb 
desselben  lebenden  Kunfa  luid  Informationen  bei  denselben  in  Krfiilinmg 
gebracht,  (ianz  besonders  in  Tanger  hillt  sich  stets  eine  grosse  Anzaiil 
dieser  Leute  auf,  die  theils  der  Folgen  der  Blutrache  wegen,  theils  um 
Arbeit  zu  suchen,  ihre  lleiuiath  verlassen  haben.  Das  ^jus  talionis". wird 
bei  allen  inarokkaniBchen  Berbern  und  Arabern  nach  bekanntem  moham- 
medanischem Brauch  ausgeilbt,  bei  den  Rif-Berbern  in  der  strengsten  Form; 
die  Sache  wird  dort  höchst  selten,  man  kann  sagen  nie.  mit  Geld  in  Ord- 
nung gebracht.  Auch  in  Tetuan.  der  dem  Rif  sunächst  gelegenen  marok- 
kanischen Stadt,  findet  man  viele  Ijcute  von  dort,  Ueberhaujit  sind  die- 
selben. —  und  das  ist  eine  Eigenschaft,  die  sie,  nach  meiner  Beobachtung, 
mit  den  Schlöh,  nicht  aber  mit  den  Berbern  der  mittleren  Gruppe  theilen,  — 
sehr  wanderlustig.  Sie  eutachliessen  sich  leicht,  auf  längere  oder  kürzere 
Zeit  in  die  Nachbarschaft,  nach  Algerien  oder  Tunis,  auf  Arbeit  zu  gehen. 
Ich  traf  ganze  Trupps  der  Leute  in  Algier  und  Medea,  wo  sie  meist  als 
Erdarbeiter   thätig   waren    und   fflr  fleissig  mid  tüchtig  angesehen  wurden. 

Im  Allgemeinen  präsentiren  sich  die  Rif-Berber,  wie  jeder  Reisende, 
der  Tanger  besucht.  Gelegenheit  hat,  sich  zu  überzeugen,  als  mittelgrosse, 
kräftige,  breitschulterige  Gestalten.  Hehr  häufig  begegnet  man  unter 
ihnen  Individuen  mit  flachsblondem  oder  rötblichem  Haar  und 
blauen  Augen,  von  denen  viele  auch  dnroh  ihren  kurzen  Hals,  das  breite, 
runde  oder  mäiisig  ovale  Gewicht  mit  hervortretenden  Backenknochen  u.  s.  w. 
voUkomuien  an  den  gewöhnlichen  Typus  unserer  norddcutsclieu  Landleute 
erinnern. 

Ueber  die-ie  e  ige  ntli  um  liehe  Erscheinung,  welche  sich  aucii  in  der 
algerischen  Kabylie  findet,  ist  viel  geschrieben  und  gestritten  worden,  — 
ich  citire  nur:  AUCAPITAISE,  BRUCE,  CaKETTE,  II.  DUVEYRIEB,  FaiüHEBBE, 

Glyok,  o.  Huudas.  Hesev  Martik,  Masijüeray,  perier,  Plaifair,  Shaw, 

TISSOT,  TuriNARD,  —  jedoch  bisher  ohne  jedes  bestimmte  Ergebnis«.  Die 
einen  behaupten,  dieses  theilweise  Blondsein  sei  ein  Attribut  aller  vorwiegend 
in  höheren  (iebii^en  lebenden  Völker,  auch  in  sfldlichen  Breiten,  und  sei 
daher  -bei  den  Berbern  gar  nicht  besonders  merkwürdig.  Andere  führen 
es  auf  frennle  Einflüsse  und  Vermischungen  in  historischer  Zeit  znrflck. 
Noch  andere  hnlten  die  blonden  Berber  für  Ueberbleibsel  jener  Itasse, 
welche  in  [irähistorischer  Zeit  die  vorgefundenen  megalithischeu  Denk- 
mäler errichtet  habe  und  welche  nordischen  Ursprung»  gewesen  «ei.  So 
lange  keine  eingehenden  anthropologischen  und  linguistischen  Unter- 
suchungen nach  dieser  Richtung  angestellt  werden  können,  wird  die  Frage,  wie 
so  manche  amlere.  ungelöst  bleiben.  —  wenn  sie  Oberbanj>t  noch  zu  lösen  ist.-^lC 
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Meino  Ansicht  bezüglich  der  Rif-Bewohner  ist  die,  dasa  die  in  Rede 
steheude  Erscheinung  auf  eine  Vermischung  mit  nordischen  Elementen  und 
zwar  mit  den  420  n.  Chr.  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  ausgewanderten 
Vaiidalen  zurückzuführen  sei.  Wenn  wir  auch  wissen,  dass  das  Gros  der 
Tandalen  viel  weiter  östlich  auf  afrikanischem  Boden  gelangtet  ist,  so  ist 
doch  ein  Uebertreten  kleinerer  Partien  in  den  Rif  durchaus  möglich, 
sogar  wahrscheinlich,  und  liier,  in  diesen  abgeschlossenen  Gebirgsthalem, 
in  dem  gewiss  schwach  bevölkerten  Gebiete,  konnten  sie  ihre  Rasse  in 
sich  fortpflanzen  oder  doch  sehr  integrircnd  auf  die  schon  vorhandenen 
Elemente  einwirken.  Als  Nordländer  kam  ihnen  bei  ihrer  AccHmatisirung 
das  rauhe  Klima  der  Rif- Gebirge  zu  statten.  Ein  Umstand  scheint  mir 
jedenfalls  fftr  die  Richtigkeit  dieser  Theorie  zu  sprechen.  Wir  können, 
da  wir  doch  ursprünglich  bei  allen  Berbern  einen  gemeinsamen  Grund- 
stamm annehmen  müssen,  die  gegenwärtig  unter  ihnen  vorhandenen  grossen 
Verschiedenheiten  in  Typus,  Sprache,  Sitten  und  Gebräuchen  nur  auf 
fremde  Einflüsse  zurückführen,  denen  sie  mehr  oder  minder  ausgesetzt 
waren.  Warum  findet  sich  nun  unter  den  Schlöb,  Berbern  der  Gruppe  3, 
die  doch  zum  Theil  in  noch  höheren  Gebirgen,  im  Grossen  Atlas,  leben, 
nicht  eine  Spur  von  blonden  Elementen?  Das  ist  eine  Th^ache, 
die  jeder,  der  im  Gebiet  der  Schlöb  gereist  ist,  zugeben  musa.  Ich  selbst 
habe  unter  Tausenden  dieser  Berber  nicht  ein  blondes  Lidividuum  gesehen, 
während  bei  den  Rif- Berbern  in  Tanger,  Tetuan  u.  s.  w.  das  Verhftltnias 
zwischen  Blonden  und  Dunkelhaarigen  etwa  wie  2 :  d  ist.  Die  blonde 
Bevölkerung  der  Kasba  Agurai  im  Gebiete  -der  Beni  Mtir  (Gruiipe  2)  ist, 
wie  wir  sehen  werden,  auf  andere  Ursachen  zurückzuführen.  Da  alle  In- 
vasionen, welche  in  Marokko'  stattgefunden  haben,  von  den  Phöniriem 
bis  7.U  den  Arabern,  von  Norden  oder  Nordosten  her  gekommen  sind,  so 
hatte  der  Rif  stets  den  ersten  Anprall  auazuhalteu;  nach  den  Gebirgs- 
gegenden des  Landinnem  gelangten  fremde  Einflüsse  entweder  gar  nicht 
oder  nur  auf  Umwegen  und  dann  in  sehr  abgeschwächtem  Maasse.  In 
ähnlichel-  Weise  mag  das  Vorkommen  blonder  Elemente  unter  den  kana- 
rischeu Guanches,  den  westlichsten  ReprÄseutanton  des  grossen  Berbcr- 
volkes,  durch  dorthin  verschlagene  nordische  Elemente  zu  erklären  sein. 
Ueberhaupt  haben  hier,  auf  den  abgeschlossenen  Inseln,  wohl  alle  fremden 
Vermischungen  intensiver,  nachhaltiger  gewirkt,  wie  auf  dem  benachbarten 
Festlande,  wo  sie  sich  mehr  zerstreuten.  Wir  können  also  annehmen, 
dass  lange  vor  dem  Einbruch  der  Araber  in  den  Ma^irib  schon  wesent- 
liche Verschiedenheiten  zwischen  den  berberischen  Insulanern  und  ihren 
contineutalen  Verwandten  bestanden. 

Ueber  die  blonden  Berber  in  Algerien  wird  in  einem  kurzen  Resume 
bei  E.  Reclus')  Folgendes  mitgethoilt;  Sie  sind  zahlreich  im  Auresgebii^e 
und  namentlich  bei  Chenschela  und  im  Djebel  Scheschar;  in  der  gesammten 

I)  A.  a.  O.  S.  880  u.  f.  _,    .CiOO^^Ic 
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Provinz  CouHtaiitine  tiiachuii  nie,  nach  FäIDHERBE,  -  etwa  oin  Zdiiito!  dor 
Ci(<8aninit1>t;vnlkerung  aua.  Die  Ueiihtuljii,  welclie  in  einem  zum  Fluas- 
gebiutu  des  Keafesaf )  gehörigen  kleinen  Thale,  »Qdöstlich  von  Philippc- 
villo,  wohnen,  bvhimpton,  von  blontlitn  Vorfahren  abzuetamnien,  obgleich 
Kreuzungen  mit  ihren  Nachbarn  vielfach  ilunkle  Angeu  und  lloaro  bei 
ihnen  hervorgebracht  hätten.  Sie  »emivn  sich  selbst  „Uled  el-Djuhrila", 
„Söhn«  von  Heiden",  und  bis  vor  nicht  liniger  Zeit  errichtetem  sie  noch 
auf  d«n  Begrflbuiat)«t&tten  ihrer  Todton  masttivu  Blöcke,  bei  welchen 
sie  religiöse  Cereniouien  begingen.  Diese  Thatsachu  giebt  der  Ilypothcso 
verschiedener  (ielehrt*'n  einen  Kiickhalt,  welche  deu  Tiau  der  algerischen 
Megalithen  blonden,  vom  Xonleii  her  Über  diu  iberischu  Halbinsel  durch 
die  Meerengo  von  Uibraltar  gekommenen  Völkern  zuschreiben.  Man  hat 
auch  in  diesen  blonden  Afrikaueru  Abkömmlinge  römischer  Söldner,  spociell 
der  Gallier  und  üernianeu,  sehen  wollen,  welche  von  den  Körnern  zur 
Vertheidigung  ihrer  Hfldgrenze  hier  stationirt  waren.  Nach  anderen  Autoren 
wären  die  von  Belisar  um  533  in's  Auresgebirgo  zurückgeworfenen  Van- 
dalen  nicht  völlig  verschwunden.  Dank  der  Höhe  dor  Gebirge  hätten 
sich  dies«  nordischen  Einwanderer  dem  afrikanischen  Klima  gefögt,  und 
die  Brüder  der  Scandinavier  figurirten  jetzt  unter  den  algerischen  Berbern. 
Ea  wird  weiter  nachgewiesen,  wie  sich  bei  einigen  kaliylischen  Triben, 
z.  B.  den  Uled  el-Askar,  auch  der  römischo  Typus')  und  die  Tradition 
aus  der  Römerzeit  vollkommen  erhalten  hat.  Bekannt  ist,  dass  vor  der  ' 
Besitznahme  Xordafrika's  durch  die  Araber  viele  der  dortigen  Bewohner 
sich  zur  christlichen  oder  zur  jüdischen  Religion  bekannten.  Aus  jener 
späteren  römischen  Epoche,  wo  die  Bergbewohner  der  Provinz  Afrika  ihre 
Bischöfe  zum  Concil  schickten,  glaubt  man,  schreibe  sich  der  noch  heute 
bestehende  Brauch,  dass  im  Aures  die  Berber  sich  am  1.  iTanuar  (innär')) 
besuchen,  sich  beglückwünschen  u.  s.  w. 

Speciell  in  Bezug  auf  die  blonden  Berber  des  Sultanats  Slarokko  wird 
auf  S.  688  nur  gesagt,  dass,  ebenso  wie  unter  d(sn  Schauija  und  Kabylen 
Algeriens,  sich  auch  unter  den  Imasi^en  Marokko's  Individuen  mit  blonden 
Haaren  und  blauen  Augen  befänden.  Aber  in  den  mittleren  und  südlichen 
Gegenden  scheine  der  blonde  Typus  sehr  selten  zu  sein.  ROHLFS  sagt, 
er  habe  auf  seinen  zahlreichen  Touren  in  jenen  (iegenden  nur  ein  Indi- 
viduum bemerkt,  welches  sich  von  den  anderen  durch  helle  Färbung  des 
Haares  unterschieden  habe.  Im  Rif,  d.  h-  iu  der  Küstengegeiul,  wo  Öfter 
Einbrüche  oder  Einwanderungen  von  der  pyrenäischen  Halbinsel  her 
stattgefunden  haben,  bemerkt  man  die  blonden  Berber  in  grösster  Anzalil. 

1)  Uäd  Sflafs.iaf  =  Wcifi.spBppelOu!'». 

2)  Worin  djp  charaktcriHtitjrbeii  Merkmale  dieses  ,riiniisrhen  Typus-  bestehen  sollen, 
igt  leider  nicht  angegeben. 

3)  Auch  in  Marokko,  bei  der  arabischen  and  noch  mehr  bei  der  tierb frischen  Bevöl- 
kerunir,  sind  die  christlichen  Monatsnamen,  wenn  auch  in  sehr  ver^lüninielter  Fnnn  (a.  B. 
.rascht-  für  August,  ,«-hutimbir"  für  Sejiteinber  u.  b.  w.),  nichl  mibekannl.  C    (Kiolc 
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TlStRiT  war,  als  er  in  der  Nahe  iXva  Rif  reiste,  erstaunt,  einem  so  starken 
Procentsatze  von  I^euten  mit  vollständig  nordischen  Gesichtszügen  unter 
den  Rif- Berbern  zu  begegnen.  Hat  man  in  ihnen,  mit  FAIDHERBE,  die 
mehr  oder  minder  vermischten  Nachkommen  derer  zu  sehen,  welche  die 
megalithisclien  Denkmäler  der  Gegend  errichtet  haben? 

Was  den  Charakter  der  Ruäfa  betrifft,  so  suchen  die  Araber  wahre 
Monstra  an  Scldcchtigkeit  aus  ihnen  zu  machen,  während  Andere,  z.  B. 
Spanier,  welche  sie  vielfach  in  Dienst  nehmen,  sie  im  Durchschnitt  fOr 
ganz  treue  und  zuverlässige  Leute  erklären.  Die  Wahrheit  mag  wohl  iu 
der  Mitte  liegen.  Jedenfalls  sind  viele  ihrer  Eigenschaftun,  die  wir  von 
unserem  Standpunkte  verdammen,  das  Resultat  von  Verhältnissen  und 
Anschnumigeu,  in  denen  das  Volk  seit  undenklicher  Zeit  lebt. 

Innerhalb  des  Rif- Gebietes  dürfen  wohlhabende  Araber  ebenso  wt'uig 
reisen,  wie  Christen,  wenn  sie  nicht  Gefahr  laufen  wollen,  ausgeplflndert 
oder  ermordet  zu  werden,  und  seihst  ein  einmal  zugesicherter  Schutz 
(anäia)  soll  bei  den  Rif- Berbern  oftmals  gebrochen  werden.  Der  religiöse 
Fanatismus  spielt  dabei  eine  sehr  geringe  Rolle,  —  denn  die  Ruäfa  sind 
keine  eifrigtm  Muslemin",  —  sondern  mehr  unbegrenzte  Raubtust  »nd 
Abneigung  gegen  alles  Fremde.  Die  Araber  sagen:  Traue  einem  Rifi 
niemals;  bist  du  mit  ihm  auf  dem  Marsche,  so  lasse  ihn,  und  sei  er  dein 
eigener  Verwandter,  stets  vorangehen,  um  nicht  unversehens  seiuer  Tücke 
'  zum  Opfer  zu  fallen. 

Die  Behandlung  der  Juden  hei  den  Ruäfa  ist  eine  sehr  schlechte; 
es    sind   in  Folge  dessen  auch  sehr  wenige  dort,    die  meisten  in  Taferssit. 

Die  Rif-Berber  sind,  vielleicht  in  Folge  ihrer  oftmals  bösen  eigenen 
Intentionen,  auch  gegen  Andere  sehr  misstrauisch.  Sie  gestatten  z.  B. 
niemals,  duss  Jemand  bei  der  Besichtigung  ihrer  stets  scharf  geladeneu 
Feuerwaffen  mit  dem  Finger  in  die  Nfiho  des  Abzuges  fasst,  sehen  es 
überhaupt  sehr  ungern,  neun  ein  Fremder  ihre  Waffen  in  die  Hand  nimmt. 
Der  Grund  ist  lediglich  der,  dass  sie  fürchten,  es  könne  der  Betreffende 
den  Moment  ihrer  Wehrlosigkcdt  beimtzen  um!  die  Waffe  gegen  sie  selbst 
gebrauchen.  Die  ewigen  Fehden  und  Rümpfe,  nicht  allein  der  verschie- 
denen Kabilen,  sondern  oftmals  auch  der  einzelnen  Familien  untereinander, 
haben  den  Leuten  dieses  unbesiegbare  Misstrauen  gegen  Alle  und  Jeden 
eingeimpft.  Von  den  Ruäfa  iu  Tanger  haben,  wie  ich  schon  erwähnte, 
viele  aus  Furcht  vor  der  Blutrache  ihre  Ileimath  verlassen,  und  sie  leben 
in  der  steten  Furcht,  dort  von  einem  Mitgliede  der  feindlichen  Partei  auf- 
gesucht und  getödtct  zu  werden. 

Als  ich  im  Jahre  1880  zum  ersten  Male  in  Tanger  war  und  diese 
Verhältnisse  noch  nicht  kannte,  hütte  ich  beinalie  Gelegenheit  gehabt,  sie 
in  sehr  wenig  angenehmer  Weise  practiach  zu  erproben.  Ich  ging  eines 
Tages  ausserhalb  der  Stailt  mit  einem  schweizer  Maler,  welcher  mit  mir 
das  gleiche  Hi'del  bewohnte,  spazieren.    Wir  begegneten  eiqem  Riß,  dessen 
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fremdartige  ErBcheiuung,  Kleidung  und  Bcwaffnuiif;;  mich  ungumt'iu  inttT- 
ettairtoii.  Wir  uäherteii  uns  ilini,  boten  ihm  Cigarretten  an  und  der  Maler 
sprach  einige  Worte  in  gebrochonom  Arabisch  mit  ihm.  Während  dessen 
streckte  ich  unwitlkQrlich  den  Arm  aus,  wie  um  den  Kolben  einer  der 
grossen  Hteinechlosspistolen,  die  er  im  Gflrtel  trug,  zu  ei^eifen.  Da 
sprang  der  Manu  mit  einem  ao  drohenden  Ausdrucke  zurück  und  legte 
gelbst  die  llnnd  an  den  Kolben  seiner  Waffe,  dass  ich  ganz  erstaunt  war 
und  zuerst  gar  nicht  wusste,  womit  ich  seinen  Unwillen  erregt  hatte.  Der 
Schweizer,  der  schon  ein  halbes  Jahr  in  Tanger  lebte,  klarte  mich  dann 
darüber  auf. 

Die  Kuäfa  zeiclmen  sich  durch  besondero  Tracht  und  Bewaffnung 
aus,  welche  von  der  der  beiden  ninleren  Oruppen  verschieden  ist,  dagegen 
der  Tracht  der  Djebela  sehr  nahe  steht.  Aus  diesem  timndo  vßr- 
wechs ein  Fremde,  welche  nur  wenige  Tage  oder  Wochen  in  Tanger  bleiben 
und  keinen  scharfen  Blick  für  dergleichen  Unterschiede  haben,  diese  beiden 
Kategorien  stets.  Der  Djibeli  trügt  beispielsweise  mit  Vorliebe  das 
rothtuchene,  oft  mit  einer  Ooldborde  besetzte  Futteral  seiner  langen  Stein- 
sohlossflinte  turbanartig  um  den  Kopf  gewunden,  wälireiid  der  ächte  Rif- 
Berber  stets  barhäuptig  geht  und  imr*  bei  ungünstiger  Witterung  die 
Kapuze  seiner  Djelläba')  über  den  Kopf  schlägt.  Dieses  Kleidungsstück, 
ein  weiter,  sackartiger  Ueberzielier  mit  weiten,  kurzein  Aermoln  und  nie 
fehlender  Kapuze,  ist  typisch  für  das  nordatlnntische  Marokko.  Ks  variirt 
im  Schnitt  nie,  wohl  aber  in  der  Art  und  der  Färbung  des  Stoffes,  je  nach 
der  Locnlität  uud  den  Mittehi  seines  Besitzers.  Der  feine  Städter  z.  B. 
trftgt  eine  Djelläha  von  theureni,  aus  Europa  importirtem,  dunkelblauem 
Tuche,  während  der  Riß  und  der  Djibeli  meist  einfarbig  braune  oder  graue, 
schwarz  oder  braun  gestreifte  Djelläben,  sehr  stark  und  dauerhaft  uns 
Wolle  gewebt,  tragen.  Beide  Heben  es.  mit  bunten  Stickereien  in  Tuch, 
oft  auch  in  Seide,  ihre  Djelläben  zu  verzieren. 

Der  Rifi  trägt  stets  einen  kleinen  geflochtenen  Zopf  an  der  rechten 
Seite  des  Hinterkopfes,  während  der  Djibeli  dies  nur  in  jüngeren  Jahren 
thut  und  später,  der  allgemeinen  muaelmanischen  Sitte  folgend,  sich  den 
Kopf  ganz  rasirt. 

Auch  bei  dem  sogenannten  Pulverspiel.  lab  et-bärüd,  haben  die  Rif- 
Berber  andere  Gewohnheiten,  als  die  arabisch  redenden  IJjebela.  In  Tanger 
kann  man  diesen  Branclu  der  Ix-i  Hochzeiten,  Beschneidungen,  religi5sen 
Festen    geübt    wird,    fast    täglich    beobachten.     Meist   kommen   die  Leute 

1)  In  niaacbcn  Gof;i?ndeii  liurt  man  aurh  die  BrzpichODD^  nDjdlabia'  fiir  difseü 
ICleidiiD){B.stftclc  —  Bereits  Leo  Apricakt's  (a.  a.  O.  !!«.  318)  thut  detiscllien  in  Reiner 
Bcsehrcihiing  dpr  Lsndsrhaft  .Knif  mit  den  Worten  Erwähnuni;:  ,Die  Einvuhner  treten 
alle  Wollen  Harktuch,  welches  vnn  lier  Art  der  lieft«!  ecken,  die  man  in  It&lien  sielil.  int 
tind  schwane  nnd  weisse  Streiren  hat-  Si<'  haben  Kapuxen  ilaran.  die  nie  {il>cr  den  Kopf 
liplii'n,  so  da«  man  sie  heim  ersten  .\uMi<k  ■■her  füi ThiiTe,  wie  liir  M<'nscJien  lialtwi  muss.-T 
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bei  solchen  GelegetiliL-iten  aus  ilireu  Bergdörfern  »acli  der  Stadt,  die  Mehr- 
zahl iiatürlii;h  aus  dem  umliegeudeu  Distrikte  von  Andjera,  aber  auch  von 
weiter  her.  Man  versammelt  sich  an  einer  bestimmten  Stelle,  gewöhnlich 
auf  dem  grossen  Ssök  (Marktplatze)  vor  dem  oberen  Stadtthoro.  JeJer 
Mann  liat  sein  langes  Gewehr  bei  sich,  welches  mit  einer  so  starken  Pulver- 
ladung gespeist  wird,  dass  man  bei  dem  jedesmaligen  Abfeuern  glaubt, 
einen  Böllerschuss  zu  hören,  und  in  Begleitung  einiger  Musikanten  wird 
in  die  Stadt  gezogen,  in  einer  Formation,  für  die  wir  deu  sehr  bezeich- 
nenden vulgären  Ausdruck  „üftnaemarsch"  haben.  Die  Musik  bildet  den 
Schluss;  sie  besteht  unweigerlich  —  in  allen  solchen  Bräuchen  sind  die 
Marokkaner  in  hohem  Grade  conservativ  —  aus  zwei  Instrumenten:  einer 
„geita"  genannten  Clarinette,  welcher  mit  aufgcblaeeuen  Backen  die  lau- 
testen, quiekendsten  und  näselndsten  Töne  entlockt  werden,  und  einer  grossen, 
schmucklosen  Trommel  oder  eigentlich  Pauke,  „tebel"  (tbäl),  deren  obere 
Seite  mit  der  reclitcu  Hand  mittelst  eines  hölzernen  Paukenschlägels  bear- 
beitet wird,  während  die  linke  liaud,  mit  einem  dünnen  Stäbchen  bewatfhet, 
die  Unterseite  schlägt  In  bestimmten  Reprisen  wird  niui  Halt  gemacht,  »in 
Kreis  forniirt  und  es  werden  möglichst  gleichzeitig  die  Gewehre,  nachdem  sie 
vorher  verschiedentlich  balancirt  worden  sind,  nach  dem  Boden  zu  ab- 
gefeuert. So  geschieht  es  hei  den  Djebela;  die  Ruäfa  hingegen  stellen  eich 
nicht  im  Kreise,  sondern  in  zwei  Reihen,  etwa  wie  wir  beim  Contre- 
tanz,  einander  gegenüber  auf,  „chasBiron"  dann  einige  Mal  durch- 
einander, wobei  sie  ein  eigenthümlich  gellendes,  trillerndes  Geschrei  aus- 
stossen,  ähnlich  den  bekannten  Lauten  der  mohammedaniecheD  Frauen  bei 
Freuden-  oder  Trauerbezeugungen,  und  feuern  ihre  G-ewehre  ab.  Bei 
diesem  Durchein  ander  chassireu  halten  sie  ihre  Gewehre  in  einer  ähnlichen 
Position,  wie  unsere  Soldaten  beim  ßajonctfechten. 

Die  Bewaffnung  der  Rif-Berber  besteht,  ausser  der  bekannten  langen 
Stein  Schlossflinte  von  arabischer  Form,  mit  breitem  Kolben,  wie  sie  viel- 
fach- in  Tetuan  gefertigt  werden  (Fig.  1),  noch  aus  sogenanuten  Reiter- 
pistolen, gleichfalls  mit  Feuerst  einschlössen!.  Ausser  diesen  beiden,  nicht 
im  Rif  allein  gebriiuchlichen  Sclmsswaffen  haben  die  Ruäfa  noch  ein 
langes  Dolch messer  mit  gerader,  sehr  dünner  uud  spitzer  Klinge  und 
einem  eigenthümlich  geformten  Griffe  in  Gebrauch.  Diese  Waffe,  welche 
eine  Länge  von  2 — 2-1  Fuas  hat,  ist  dem  Rif  ausschliesslich  eigen  und  sie 
wird  auch  von  den  Arabern  „ssehiila  rifia",  „Rif-Dolch",  genannt  (Fig.  i). 

Ein  sehr  sonderbares,  dudelsackartiges  Musikinstrument,  „aammer" 
(sammüra,  Flöte),  zwei  Hömer  durch  eine  Thierhnut  verbunden,  ist  gleich- 
falls dem  Rif  eigenthümlich  (Fig.  3). 

Die  Rif-Berber  sind  in  ihrer  Heimath  nicht  olme  eine  gewisse  rohe 
Industrie,  welche  zwar  der  bei  den  Sclilöh  bestehenden,  hoch  entwickelten, 
nicht  entfernt  nahe  konmit,  andererseits  aber  die  der  „Breber"  übertrifft. 
Sie  beschränkt  sieh  vornehmlich  auf  die  F<'rtigung  von  groben  Wollstoffen 
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Fig.  1. 


za    ihrer   Bekleidnng   tmd    dea    emfachsten  Ackerbau-  imd  HauBgerfithes. 

Im  Gart    fertigt   man    vortreffliche  Mühlateiae.     Die  berühmten  Teppiche, 

deren  HerBteUung  man  gewölinlich  den  Beui  SnasBen  zuschreibt,   kommen 

nicht  Ton  diesen,  sondern  von  den  Beni  Bu-Segü.    Die  in  Tanger  lebenden 

Rif-Leuti!  gelten  als  geschickte  Maurer.   Die  Rif-Berbor  sind  keine  Nomaden, 

Bonderu   sie    sind    seBshaft   und    leben  demgemäss,    mit  Ausnahme  einiger 

weniger  Kabilen    im  äuasersten  Osten  des  Gebietes,    auch  nicht  in  Zelten, 

sondern  in  zu  kleinen  Dörfern  vereinten  Stein- 

und  Holzhäusern.     Fischfang  wird  von  ihnen 

an     der    Küste    viel    getrieben,     desgleichen 

Bienenzucht    in  den  niederen  Gebirgen.     Als 

Strandräuber    waren    die    Ruäfa   firüher   sehr 

berüchtigt,    und  sie  würden  auch  heute  noch 

kein    Bedenken    tragen,    ein    Schiff   und    die 

Mannschaft  desselben  auszuplflndem,   welches 

<laB  Unglück  haben  sollte,  an  ihrer  Eflste  zu 

scheitern.    Aggressive  Piraten  in  dem  Maasse, 

wie   etwa  die  von  Rabat  nnd  Sselä,    sind  sie 

nie  gewesen. 

Thatsache  ist,  dasa  die  Rif-Berber  vielfach, 
—  entgegen  der  gerade  in  Marokko  sonst  so 
sehr   streng  beobachteten  mohammedanischen 
Satzung,  —  das  Fleisch  vom  wilden  Schwein 
essen.   Nach  LEO  APRICANUS*)  sollen  sie  (im 
16-  Jahrhundert)   auch   dem  Weingenneee  in 
starkem  Maasse   gefröhnt  haben.     Dass  aber, 
wie     einzelne    Beisende 
behaupten,  verschiedene 
Tribus  der  Ruäfa  die  Be- 
scbneidung  nicht  übten, 
ist  mir  im  Lande  selbst 
von  allen  Seiten  beatritten 
worden,  sogar  von  Ara- 
bern, die  sonst  jede  Ge- 
legenheit  benutzen,   am 
denselben   Ueblea  nachzusagen 


1)  A.a.O.  8. 808.  „Die  Bewohner  (des  RIf)  sind  uch  tspfeie  Leute;  allein  dem 
Tranke  nnireineiD  ergeben  and  schlecht  gekleidet.  Man  findet  ansser  Ziegen  nnd  Eseln 
ivenige  Thiere;  doch  Affen  sind  in  grosser  Uenge  vorhanden.  Städte  giebt  es  nnr  wenige; 
die  Castelle  und  DSrfer  bestehen  ans  elenden  H&osem  von  einem  Stockwerke,  gleich  den 
St&Ueii  in  Europa.  Die  D&cher  eind  mit  Stroh  nnd  schlechten  Baumrinden  gedeckt  a.  b.  w." 
ÄDch  weiterhin  spricht  Leo  hei  der  Beschreibung  verschiedener  „Berge"  der  „Landschaft 
Errif  —  er  versteht  onter  .Berg"  immer  das  von  einem  Stamme  bewohnte  Gebiet  — 
stete  von  dem  Weinbao,  der  damals  im  Btf  getrieben  wurde. 


ZdMcktiri  f&i  KUinalagit.    Jahrf.  IBSS. 
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Nach  Mittheilungen,  die  TiSSOT  und  DUVEYIIIER  gemacht  worden, 
deren  Richtigkeit  über  sehr  zu  bezweifeln  ist,  Bollen  sich  in  den 
abgeechloseenen  Thälem  des  Rif  noch  einzelne  Koran-Exemplare,  in  alten 
berberischen  Lettern ' )  geschrieben,  vorfinden.  Mir  selbst  wurde  von  glaub- 
würdigen Schlöh  erzählt,  dass  im  Ssäss  einzelne  Exemplare  des  Eorän  in 
Schilha  (Sprache  der  Schlöh)  übersetzt,  aber  mit  arabischen  Buchstaben 
geschrieben,  vorhanden  seien.    Es  wäre  das  gleichfalls  eine  grosse  Seltenheit. 

Der  Hauptgebirgsstock  im  SClden  des  Gebietes  führt  von  dem  histo- 
rischen Berberstamme  Ssenhädja  seineu  Namen  und  gliedert  sich  in  zwei. 
Sseohädja-äsefür  und  Ssenhädja -Kdradu  genannte  Ketten. 

Die  sonst  charakteristische  berberische  Stammbezeichuang  „Ait"-) 
scheint  bei  den  Ruäfa  eigenthümlicher  Weise  gar  nicht  oder  nur  sehr  spo- 
radisch Torzukommeu,  vielmehr  überall  durch  die  arabischen  "Worte  von 
gleicher  Bedeutung,  „Beni"  oder  „Uled",  ersetzt  zu  werden. 

GEBY  Jackson»)  schätzt  die  Bevölkerung  des  Rif,  ganz  willkürlich, 
auf  200  000  Köpfe. 

II.  Mittlere  Gmppe.    Brfiber. 

Die  Stämme,  welche  diese  Gruppe  bilden,  bewohnen  das  Centrum  von 
Marokko,  d.  h.,  allgemein  gesagt,  das  Gebiet,  welches  sich  südlich  der  Städte 
Miknäss  (Miknässa)  und  Fäss  bis  an  die  östliche  Hälfte  des  grossen  Atlas 
nud  über  diesen  hinaus  bis  zur  Oase  Tafilelt  und  zum  oberen  DraafluBse 
erstreckt,  und  so,  im  Südosten  und  Süden,  in  das  Gebiet  der  stark  mit 
nigritischen  Elementen  durchsetzten  berberischen  oder  arabischen  Bevölke- 
rung übergeht.  Im  Nordwesten  gehen  einige  Breber- Kabilen,  die  Geruän 
uud  Semur-Schilh'),  weit  über  Miknäss  hinaus;  sie  occupiren  das  Gebiet 
fast  auf  die  halbe  Entfernung  zwischen  dieser  Stadt  und  den  Küstenplätzen 
Rabat  und  Sselä. 

Im  Norden  wird  das  Gebiet,  und  zwar  in  der  Reihenfolge  von  Westen 
nach  Osten,  durch  die  arabisch  redenden  Kabilen  der  LHed  Aisss  (  Issa), 
Schraga  und  Uled  Djemma,  Uled  el-Hadj,  Hiaina  und  Gijäta  begrenzt.  Im 
Osten  dürfte  etwa  eine  Linie,  welche  man  sich  von  Tafilelt  nach  Norden  Über 
Kssäbi-esch-Schürfa  nach  Tessa  gezogen  denkt,  die  Grenze  beider  Sprach- 
gebiete bilden,  indem  östlich  von  dieser  Linie  „el-hrbia".  westlich  der- 
selben ,el -berberia"  gesprochen  wird.  Die  Uled  el-Hadj,  Uled  Cbaua, 
Hanuära  u.  s.  w.  sind  die  beuachbartou,  arabisch  sprechenden  Tribus.     Im 

1)  Die  einiigcn  berberischen  Schrifticichen,  die  man  gegenwlrtig  kenot,  sind  die  bei 
den  Taaxtg  gebr&ncMirhen.  Vergl.  die  Grammatiken  dietier  Sprache  tod  SrANnoFE- 
Frxeman,  Hanoteao  u.  b.  w. 

3)  Alt  =  Sohne,  Nachkommen.    Der  Sing.  =  D. 
81   A.  a.  0,  8.  26. 

4)  Corrert  mfleste  ^heisBeii:  Semftr-Schlöb,  wenn  wir  Ton  derHebtheit  apreeben 
(Sehloh  -^  Plnr.  von  Scbilh):  doch  sagen  die  Araber  im  Land«  aelbst  Semflr-Schilb,  und 
ioh  bab«  dabei  dieae  Beieichnniig  beib«b«lteiL  . .  , 
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Sflden  stoesen  die  Brßber  mit  den  SchiSh  zusammen,  und  zwar  m 
der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  mit  den  „Harätin"  von  Tafilelt  und 
Ferkla,  dann  mit  den  „Draua"  von  Mesgita  (Imsgitton).  Im  Südwesten, 
zwischen  Atlas  und  Anti-Atlas  and  in  diesen  Gebirgen,  bilden  die  Ait 
'Amr,  die  Ait  Tigdi -Uschschen,  die  Ait  Sineb  im  Distrikt  Imi'ni  die  Grenze. 

Im  Westen,  in  der  Richtung  von  Süden  nach  Norden,  wird  das  Breber- 
Gebiet  zunächst  nördlich  vom  Atlas  von  den  Distrikten  Demnät  und  Entifa 
begrenzt,  Distrikte  mit  Schlöh-Bevölkenmg,  welche  der  Regierung 
(Machsin)  unterworfen  sind').  In  dem  an  Entifa  und  den  hohen  Atlas 
grenzenden  Södweshvinkel  des  Gebietes  wohnen  mehrere  Stämme,  z.  B.  die 
Ait  Madjin,  die  Ait  b  UulU  u.  s.  w.,  welche  einen  vom  „el-berberia"  etwas 
abweichenden  Dialekt,  einen  Uebergang  zum  „escfa-schilha",  sprechen. 

Von  hier  ab  bilden  wieder  arabisch  redende  Stämme  die  Grenze,  zu- 
nächst die  den  westlichen  Theil  des  Distrikts  von  Tadla  (Tedla)  bewoh- 
nenden; der  6st]icbe  Theil  des  Tedla  wird  von  einigen  „el-berberta"  spre- 
chenden Stämmen  occupirt.  Die  ersteren  heissen :  Beoi  Müssa,  Beni  'Amir, 
Beni  Meskin  (diese  gehören  zum  Beled  el-Machsin  und  wohnen  am  wei- 
testen westlich),  Urdira,  Beni  Semör,  Beni  Chiran,  Ssmahla  (oder  Ssmala). 
Yon  Tedla  nördlich  grenzt  ein  kleiner  Theil  des  Nordostens  der  Provinz  esch- 
Schauija')  an  das  Breber-Gebiet,  hieran  schliesst  sieb  das  Gebiet  der  Kabila 
Satr,  und  endlich  im  äussersten  Nordwesten  begrenzt  das  Land,  welches  die 

1)  Hau  tatuB  in  dem  Territoriiun,  velches  wir  ab  Sultanat  Marokko  beieichnen,  das 
BOf;enaiintfl  „B^led  «1-Machgin"  nad  das  , Beled  ess-Ssiba"  untencbeideo.  Das  erstere  ist 
TOD  Steuern  zahlenden,  der  Begierung  Töllif^  onterworfenen  Stämmen  bewohnt;  das  „Beled- 
ess-Ssiba'  bewohnen  nnabh&Dgige  oder  nur  nomineU  unterworfene  Stimme. 

2)  Diese  grosae,  voriugsweise  ebene  nnd  sehr  fruchtbare  Provinz  ist  von  (meist  noma- 
disirendeu)  AraberstSmmen  bewohnt  Es  sind  mir  16  derselben  bekannt,  welche  wiederum 
in  zahlreiche  Unterabtheilnngen  zerfallen.  Die  Zusammensetzung  ist  folgende:  ülSd  Bn- 
Siri,  Uläd  Ss'aid,  Msaamssa,  Uläd  Saidi  Ben  Dand,  UlM  Mhammed  (Uled  Sireg,  UIed  Chaib, 
el-Chelöt,  Uied  'Amäma),  Chesassra  (Uled  Bo-Bekr,  Uled  el- Ässri,  Brasäin,  UlSd  Henissf), 
el  Anlad,  UlM  Bu-'Arif,  Beni  Iman,  Usäb  (Hamdaua,  Beni  Sketen,  el  Alf,  Beni  Br&him, 
Menia,  Djemu'a,  UUd  Fersa,  Uled  Ssendjedj),  Uled  Harris,  Hedakra,  UlM  gian,  MediOna, 
Sialda  (SiaTda-eg-äaha  und  SisIda-el-.LSta),  Snäta.  Der  Distrikt  von  Schauija  war  Mher 
unter  dem  Namen  ,TemMna''  oder  „Temesraa"  bekannt.  Auf  der  vor  etwa  SO  Jahren 
erschienenen  englischen  Kalt«  von  Jahes  Wyld  nnd  auf  der  von  E.  Benou  findet  sieb 
diese  Beieichnnng  noch.  Leo  Apeucahus  (übersetzt  von  Loksbach)  gieht  uns  eine  hSchst 
intereasant«  Schilderung  der  Schicksale  dieger  Provinz  und  ihrer  Bewohner.  Sie  wurde 
Ton  Jussif  Ben  Taschfin  verwüstet  und  die  Bewohner  fast  s&mmtlich  getödtet;  unter  dem 
Soltan  Jakub  el-Hanssnr  (f  1199)  wurde,  etwa  100  Jahre  Bp&ter,  die  heutige  Provinz  esch- 
Scbauija  durch  aus  Tunesien  dorthin  Terpflanite  Araberstfimme  aufs  Neue  bevölkert. 
Sp&ter  sind,  nach  Leo,  wieder  Berber,  Zeneter  nnd  Haun&ra  eingewandert,  von  denen 
ein  Ueberbleibsel  die  noch  in  Schauija  wahnende  Eabtla  .Snäta"  (vergl.  8. 110  Note  8) 
igt.  Doch  ist  nur  der  Name  ein  altberberischer;  die  Sprache  ist,  wie  die  aller  gegen- 
wärtig in  esch- Schauija  lebender  StBmme,  arabisch.  Diese  Wiedereinwanderung  ber- 
herischer  Elemente,  die  nur  in  ganz  geringem  Maasse  stattgefunden  haben  kann 
(denn  Leo  spricht  auch  nach  dieser  Periode  immer  nur  von  den  „Arabern  in  Temessna")^ 
«teht  also  zn  der  von  mir  auf  S.  106  gemachten  Mittheilung  Über  die  Abstammung  der 
NomadenbevOlkerung  der  weatmarokkaniscben  Ebenen  in  keinem  Widerspruch.      ~  i 

9«      -lOO^le 
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Beni  Hassin  bewohnen,  das  Gebiet  der  Breber.  —  Das  Centrum  von  Marokko 
ist,  mit  aHeiniger  Ansnahme  seines  südöstHchen  Theiles,  duichgebenda 
Gebirgsland,  meist  sehr  hoch  und  rauh.  Es  umfasst  einen  der  höchsten 
Bei^complexe  der  Atlaekette,  den  Djebel  Aiaschi,  und  alle  grossen  Ströme 
des  Sultanats  haben  in  ihm  ihren  Ursprung. 

Dieses  grosse,  an  Unzugänglichkeit  dem  Bif  kaum  nachetebende  Gebiet 
ist  gleichwohl  von  einigen  Reisenden  durchkreuzt  und  auch,  so  gut  dies 
bei  einer  derartig  schwierigen  und  gefahrroUen  Reise  angeht,  erforscht 
worden.  Abgesehen  von  R£N£  CAILLIS,  dessen  Beschreibungen  von  diesem 
Theile  seiner  Beise  sehr  lückenhaft  und  dürftig  erschftinen'),  ist  hierbei 
in  erster  Linie  unser  berühmter  Landsmann  GEBHAM)  ROHLFS,  der  Alt- 
meister der  deutschen  Marokko-Erforschung,  zu  nennen.  Seine  im  Jahre  1864 
ausgeführte  Durchquerung  des  Breber-Gebietes  (von  NNW.  nach  SSO.)  wird, 
verbunden  mit  den  weiteren  Erfolgen  dieser  Reise,  für  alle  Zeiten  eine 
der  grossartigsten  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Exploration sreisen 
bleiben  ^).  Es  bedarf  kaum  der  Erwähnung,  dass  dergleichen  Touren  nur  in 
der  Verkleidung  als  Muelem  oder  als  einheimischer  Jude  ausführbar  sind. 
Während  alle  bisherigen  Reisenden  die  erstere  Form  gewählt  hatten,  ist 
in  neuester  Zeit  der  in  dieser  Arbeit  bereits  mehrfach  erwähnte  Yicomte 
OhaKLES  de  FoucaüLD  im  Beled  ess-Ssiba  als  marokkanischer  Jude 
verkleidet  gereist  and  zwar  mit  überraschendem  Erfolge.  Die  Leistungen 
dieses  franzSsischen  OfBciers  können  von  jedem  Kenner  marokkanischer 
Verhältnisse  gar  nicht  hoch  genug  anerkannt  und  bewundert  werden. 
FoUCAULD  hat,  was  wissenschaftliche  Resultate  anbelangt,  alle 
seine  Vorgänger  hei  weitem  übertroffen.  Er  hat  im  Laufe  von 
11  Monaten  nicht  nur  fast  3000  ha  in  nahezu  gänzlich  unbekannten 
Landestheilen  zurückgelegt,  bei  jedem  Schritte  von  Gefahren  umgeben, 
sondern  er  hat  dabei  astronomische  und  meteorologische  Beobachtungen. 
Höhenbostimmungen,  Pläne  und  Oroquis  der  durchwanderten  Gegenden 
gemacht  —  und  Alles  in  einer  so  enormen  Anzahl  (Höhenbestimmungen 
z.  B.  einige  Tausend),  mit  einer  solchen  Correctheit  und  Vorzflglichkeit  in 
der  Ausführung,  dass  es  kaum  fasabar  erscheint,  wie  Herr  DE  FOUCAULD 
unter  den  obwaltenden  Verhältnissen  dies  hat  möglich  machen  können. 
Selbstverständlich  sind  hier,  wie  überall,  einzelne  IrrthOmor  nicht  aus- 
geschlossen, woiche  sich  bei  FOUCAÜLI},  diesem  geographischen  Reisenden 
par  exceUence,    wo    sie    sich    finden,    meist  auf  ethnologische  Verhältnisse 

1)  Jonniftl  d'an  vojkge  k  Temboctoa  et  i  Jennä  etc.,  Paris  18S0,  Bd.  m.  —  CailliA 
pSBsirte  im  Somiper  1&S8  auf  dfr  Rückkehr  von  «einen  inelujUirigeii  Beiien  im  westlichen 
Sandin  Marokko  in  einer  bo  traarigen  Verfuning,  krank,  ermattet,  von  »Sita  Hitt«hi  «nt- 
blS«Bt,  daaa  hierin  eine  seht  triftige  ErUkning  für  die  Lfick«n  and  Mangel  in  seiner 
Beschreibung  liegt 

2)  Reise  dorcb  Marokko,  Uebersteignng  des  grossen  Atlas,  Exploration  der  Oasen 
von  Tafilet,  Tnat  und  Tidikelt  nnd  Reise  durch  die  grosse  WILst«  fiber  Bhadame«  iweb 
Tripolis  von  Gxrbakd  Bohu«,  Bremen  1866. 

i.üjb,  Google 
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bezieben.  Bezfiglich  der  Details,  auf  welche  ich  hier  nicht  näher  eingehen 
kann,  sei  auf  das  Studium  des  prächtig  ausgestatteteD  Werkes  selbst  ver- 
wiesen, dessen  Titel  ich  auf  Seite  105  angegeben  habe.  H.  DUVBYEIEE, 
der  berühmte  Kenner  der  Tuareg,  konnte  in  der  Generalveraammlung  der 
Pariser  Geographischen  Gesellschaft  vom  24.  April  1885  mit  Kecht  sagen, 
dass  unserer  geographischen  Kenntniss  von  Marokko  durch  die  Forschungen 
FOUCAULD'a  eine  vollständig  neue  Aera  erOfibet  sei. 

DE  FODCAULD  machte  seine  Beise,  —  und  das  hat  wohl  wesentlich 
mit  zn  deren  glücklicher  Durchführung  beigetragen,  —  in  der  Gesellschaft 
des  Babbiners  MABDOCHAI  ABI  SSERÜB  (Ssegir)  aus  A^^a,  bekannt  in 
wissenschaftlichen  Kreisen  durch  seine,  im  Auftrage  der  Pariser  Geogra- 
phischen Gesellschaft  unternommenen  Reisen  im  westlichen  Saharagobiete. 
Der  französische  Reisende  war  in  der  Verkleidung  als  eingeborener  Jude 
in  mancher  Beziehung  viel  sicherer  und  weniger  der  Gefahr  des  Erkannt- 
Werdens  ausgesetzt,  als  er  es  in  der  als  Muslem  gewesen  wäre.  Und  selbst 
im  Falle  einer  Entdeckung  würde  der  Zorn  der  Mnslemia  nicht  so  gross 
gewesen  sein,  als  wenn  er  in  der  Maske  als  ihresgieichen  ihre  heiligen 
Orte  betreten  hätte,  obgleich  im  Grossen  und  Ganzen  der  Hass  der 
Mohammedaner  in  Marokko  stets  mehr  dem  Fremden  als  dem  Christen 
gilt.  Femer  hatte  DB  FOUCAÜLD  in  der  Abgeschlossenheit  der  Judenviertel 
viel  mehr  Gelegenheit,  unbeobachtet  zu  arbeiten,  mit  seinen  Instrumenten 
zu  operiren,  als  es  ihm  in  der  steten  Gesellschaft  von  Mohammedanern 
m&glich  gewesen  wäre. 

Alle  diese  Yortheile  hatte  der  Reisende  vorher  wohl  erwogen,  und 
der  Erfolg  hat  gezeigt,  welchen  guten  Griff  er  in  der  "Wahl  seiner  Ver- 
kleidung getban.  Andererseits  gehört  jedenfalls  ein  nicht  geringer  Grad 
von  Selbstverleugnung  und  Selbstbeherrschung  dazu,  bei  den  zahlreichen 
Verhöhnungen  und  Beschimpfungen,  denen  die  Juden  in  diesen  Ländern 
täglich  ausgesetzt  sind,  seiner  Rolle  treu  zn  bleiben,  —  eine  harte  Probe, 
welcher   sich    der  junge  Officier  gleichfalls  vollauf  gewachsen  gezeigt  hat. 

Das  zu  Anfang  dieses  Jahres  erfolgte  Erscheinen  des  FoüCAULD'schen 
Werkes  ')  ist  mir  hei  der  vorliegenden  Arbeit  von  grossem  Nutzen  gewesen. 
Ich  war  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  vieles  bisher  nirgends  Publicirte 
und  auch  mir  selbst  Neue  in  die  hier  versuchte  Monographie  der  marok- 
kanischen Berber  mit  aufzunehmen.  Femer  konnte  ich  manche  meiner 
schriftlichen  Notizen,  welche  ich  im  Lande  selbst  von  Eingeborenen  gesam- 
melt hatte,  nach  den  FoüCAULD'schen,  an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Beobachtungen  berichtigen  oder  ergänzen.  Hieraus  erklären  sich  auch 
manche  kleine  Abweichungen  in  der  Angabe  des  Textes  von  denen  der 
Karte ;  diese  letztere  war  bereits  fertig  gestellt,  als  mir  daa  Werk  FOUCAÜLD's 

1)  In  dem  hier  mehrfsch  citiiteD  BxOLDS'achen  Werke  (1886)  waren  bereits  ans  dem 
Haonscript  von  Foooadld  Tenchiedene,  besonders  interesBante  Mittbeilongen  pnblicirt. 
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kurz  nach  seinem  Erscheinen  zn  Händen  kam.  Es  sind  daher  stets  die  Mit- 
theilnngen  des  Textes  maasegebend.  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich 
betonen,  dass  die  beigegebene  Karte  nur  eine  ganz  allgemeine  Anacbau- 
nng  von  der  Verbreitung  der  berberischen  BeT&lkerung  in  Marokko  und 
von  den  Gebietstheilen,  welche  jede  der  einzelnen  Gruppen  bewohnt,  geben 
soll.  Eine  absolute  Genauigkeit  in  den  ethnologischen  Details,  —  beispiels- 
weise ganz  zutreffende  Angaben  über  die  Lage  und  Grenzen  der  Terri- 
torien einzelner  Stämme,  —  kann  aus  mehrfachen  Gründen  nicht  gegeben 
und  nicht  erwartet  werden.  Abgesehen  Ton  dem  Hauptgrunde:  unserer 
zur  Zeit  noch  nicht  erscböpfendon  Eenntniss  derselben,  besonders  deshalb 
nicht,  weil  bei  der  hier  in  Rede  stehenden  Bevölkerung  vielfach  Gebiets- 
verschiebungen vorkommen.  Fast  unausgesetzt  giebt  es  Fehden  benach- 
barter Stämme;  viele  derselben  sind  NomEiden  und  suchen  ihre  Nachbarn 
aus  ergiebigen  WeidegrOnden  zu  verdrängen.  So  hatten,  nach  ROHLFS'), 
die  Beni  Mtir  früher  das  Terrain  innc,  welches  jetzt  die  Beni  MgiU 
bewohnen.  Die  Ait  Atta  haben  sich  in  ähnlicher  Weise  nach  Süden  bis 
Ertib  und  Tafilelt  hin,  ja  darüber  hinaus,  ausgebreitet  und  führen  blutige 
Kriege  mit  den  zurückgedrängten  Stämmen.  In  den  wasserarmen  Gegenden 
sind  meist  Streitigkeiten  um  dieses  belebende  Element  die  Ursache  end- 
loser Kämpfe.  — 

Andererseits  hat  mir  das  Erscheinen  des  FOÜCAOLD'scfaen  Werkes  im 
gegenwärtigen  Momente  die  Priorität  mancher  Mittheilungen  genommen, 
die  Resultate  zuverlässiger  Informationen  und  Beobachtungen,  die  sich  von 
meinen  verschiedenen  Reisen  her  in  meinen  Aufzeichnungen  finden  und 
welche  ich,  als  bisher  noch  nirgends  veröffentlicht,  in  der  vorliegenden 
Arbeit  zu  verwerthen  gedachte.  In  verschiedenen  Fällen,  wo  meine  eigenen 
Informationen  mit  denen  DE  FouCATJLD's  in  Widerspruch  stehen,  habe  ich 
die  ersteren  beibehalten,  wenn  ich  der  Ueberzeugung  war,  dass  jeder  Irr- 
thum  ausgeschlossen  erschien,  selbst  da,  wo  es  sich  um  Gegenden  handelt, 
die  FOÜCAULD  selbst  besucht  hat.  Es  bezieht  sich  dies  selbstverständlich 
nur  auf  Mittheilungen  ethnologischen  Inhalts.  Einige  Bedenken  habe 
ich  bezüglich  der  Zahlenangaben  FodcaULD's  über  die  Bevölkerung  der 
Dörfer  (Kssors)  verschiedener  von  ihm  bereister  Distrikte,  über  die  jüdische 
Bevölkerung  mancher  Ortschaften  n.  s.  w.  Wenn  man  weiss,  wie  unend- 
lich schwierig  es  ist,  in  einem  Lande  wie  Marokko  eintgermaasseu  zu- 
verlässige Zahlenangaben  zu  erhalten,  —  und  dies  im  Beled  el-Machsin,  — 
so  kann  man  sich  gewisser  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  von  FOUCADLD 
mit  anscheinend  so  grosser  Genauigkeit  gegebenen  Zahlen  aus  den  der 
Regierung  nicht  unterworfenen  Landestbeilen  schwer  erwehren.  Eine 
Statistik,  gleich  viel  nach  welcher  Richtung,  ist  in  Marokko  absolut  unbekannt. 

Ausser  CAILLlfi,  ROHLFS  und  FOUCAULD  hat  sich  in  den  Jahren 
1880—1882   ein  Deutscher,   Namens  JACOB  SCHAüDT,   in  dem   uns   hier 
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mtereBsireDden  Breber- Gebiete  aufgehalten.  SCHAÜDT,  weim  ich  nicht 
irre,  Badenser,  ein  früherer  Telegraphenbesiiiter,  war  aus  Furcht  vor  der 
Strafe  für  eine  von  ihm  an  einem  Unteroilicier  begangene  thätlicbe  Belei- 
digung aus  deutschem  Militärdienste  desertirt.  Er  war  nach  Marokko 
gekommen,  hatte  scheinbar  den  Islam  angenommen,  und  nach  verschie- 
denen Irrfahrten  in  anderen  Tbeilen  des  Sultanats  hat  er  während  der 
genannten  Zeit  vorwiegend  die  östlichen  Partien  des  Breber- Gebietes 
durchwandert,  seinen  Lebensunterhalt  durch  das  Anfertigen  und  Verkaufen 
von  ziimemen  Fingerringen  und  Armspaugeu  sich  erwerbend.  Um  später 
leichter  reisen  zu  können,  war  SCHADDT  fflr  einen  Monat  ins  Kloster  der 
Derkaua  in  Gaus  in  Met!i;ara  oder  Meda^a,  einem  Distrikte  am  Uäd  Sis, 
gegangen.  Hier  lebt  der  oinQussreiche  Schech  der  Derkaua,  Ssidi  Moham- 
med el-'Arbi,  ein  hochbetagter  Greis,  der  unter  die  fünf  mächtigsten  reli- 
giösen Häupter  des  Landes  zu  zählen  ist').  Durch  den  Aufenthalt  in  der 
Sauia  der  Derkaua  erwarb  8CHAUDT  das  Recht,  den  grünen  Turban  zu 
tragen,  der  in  Marokko  nicht  ein  Attribut  der  Schärfa  oder  Nachkommen 
des  Propheten,  sondern  ausschliesslich  der  Derkaua  ist. 

In  Kssäbi-esch-Schürfa  hatte  SCHAUDT,  ein  nicht  ungebildeter  Mensch 
und  allem  Angcheine  nach  ein  scharfer  Beobachter,  das  Unglück,  bei  einem 
üeberfalle  des  Ortes  durch  die  Ait  Scherroschen  seine  geringe  Habe  nebst 
den  Notizen,  welche  er  sich  im  Verlaufe  seiner  Kreuz-  und  Querzüge  über 
Land  und  Leute  gemacht  hatte,  zu  verlieren.  Er  hat  aber  dennoch,  nach 
Tanger  zurückgekehrt,  aus  dem  Gedächtnisse  eine  nicht  uninteressante 
kurze  Schilderung  seiner  Erlebnisse  niedergeschrieben,  welche,  durch  Ver- 
mittelung  eines  deutschen  Kaufmanns,  Herrn  EddäRU  HÄSSNER,  und 
unseres  damaligen  Ministerresidenten  in  Tanger,  Herrn  Th.  WeBBR,  in 
der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  zu  Berlin  veröffentlicht  worden 
ist^).     Durch    Geldspenden    des   genannten  Herrn  HäSSNEB    und    des    zu 

1)  Die  Tier  andeTen  sind:  1.  Der  Scherif  von  UasAn  oder  DAr-demäoa,  aus  der  Des- 
cendeni  von  Hulsi  Edrlss  (die  Schurr»  von  Uasan  sind  alle  Schürfa  DrlasUn).  Das  gegen- 
wärtige Haupt  der  Familie  ist  der  bekannte  Mul&i  'Äbd-eis-SsaUm.  3,  Der  Scherif  von 
Tsmegnit  (Uid  Draa),  Descpndeni  von  Ssidi  Mohammed  Ben  Nasser.  Der  gegenwärtige 
erste  ReprAsentant  der  Familie  heisst  Ssidi  Mohanimed-u-Bn-Bekr.  8.  Der  Scherif  von 
Bn-el-Djäd  (sprich  Bejäd),  Tftdla,  aus  der  Familie  der  Scherkaua  (Descendenz  vom 
Khalifeo  'Omar  Ben  el  Chattäb).  Das  gegenwärtige  Haupt  der  Familie  ist  der  hoch- 
betagte  Ssidi  Ben  Daud  Ben  Ssidi  el-'Arbi.  4.  Der  Scherif  von  Tasserualt,  Nachkomme 
des  Merabid  Ssidi  Hammed- u-MAsrb.  Gegenwärtiges  Uaapt  der  Familie  ist  einer  der 
SShne  des  18fG  verstorbenen  Ssidi  Hussein  Ben  Haschen,  Hadj  Taher.  —  Der  erwBhnte 
Ssidi  Mohammed  el-'Arbi  Derkaui  ist  Scherif  ans  der  Familie  der  'Aläuin  oder  'Alanla 
(Descendenz  von  Mulai  'Ali  ans  Janbo  in  Arabien,  gestorben  in  Tafilelt),  der  U.a.  auch 
di*  jetit  in  Marokko  regierende  Dynastie  angehört. 

2)  Band  IR,  If^,  4—6.  HefL  —  Trotz  der  vielen  Mängel  der  Arbeit,  unter  denen 
am  äugen f&Uigaten  eine  die  einheimischen  Bezeichnungen  bis  zur  Unkenntlichkeit  ent- 
stellende Schreibweise  ist,  hatte  die  damalige  Bedaction  der  Zeitschrift  dennoch  in  An- . 
betracht  des  Umstandea,  dass  jeder  Beitrag  zur  Eennbüss  dieser  noch  so  wenig  durch- 
forschten  GebietstheUe  von  Nutzen  sei,  die  Arbeit  aufgenommen.  ,->  , 
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jener  Zeit  ia  Tanger  anwesenden  Herrn  F.  Keupp  in  Essen  unterstützt, 
brach  SCHAüDT  im  Frühjahr  1883  zu  einer  neuen  Reise  auf,  Tomehmlich 
mit  der  Absicht,  in  den  noch  unerforschten  Gebirgen  des  Landes  Gestein- 
und  Erzproben  zu  sammeln.  Auf  dieser  Reise  ist  er  Terschollen;  man  hat 
seither  nie  wieder  etwas  von  ihm  gehört. 

Schliesslich  verdanke  ich  meinem  verehrten  Freunde  Frhrn.  MAX  VON 
Oppenheim  aus  CSln,  Mitglied  unserer  Gesellschaft,  einige  interessante 
Mittheilungen  Ober  die  Positionen  einzelner  Stamme.  So  bat  u.  a.  dieser 
Reisende  auf  einer  »Djehel  Behalil"  („Bn-Hellül"  oder  „-Hellöl")  genannten 
Bergkette  zwischen  Päss  und  Ssefrö  einen  von  den  Ait  Scherroschen 
erbauten  Tschar  (Häuserdorf)  gleichen  Namens,  wie  der  Berg,  angetrofTen  — 
ein  Zeichen,  dass  dieser  jetzt  weiter  östlich  wohnende  Stamm  früher  bis 
hierher  seine  Wohnsitze  erstreckte')-  — 

Ich  echliesse  hieran  eine  Aufzählnng  der  Breber-Stämme  und  deren 
hanptaftchlichsten  Fractionen,  so  weit  mir  die  letzteren  bekannt  geworden 
sind.  In  einem  der  folgenden  Hefte  dieser  Zeitschrift  denke  ich  Mit- 
tbeilungen über  Typus,  Sitten,  Bräuche  u.  s.  w.  der  Bröber  zu  machen,  die 
Schlöh  (Gruppe  3)  eingehend  zu  besprechen  und  im  Anschlüsse  hieran  das 
geringe,  mir  zur  Verfügung  stehende  vergleichende  linguistische  Material 
zu  geben. 

A.  Stamme  im  westlichen  Theile  des  Gebietes,   in  der  uugefthren 

Reihenfolge  von  Norden  nach  Süden. 

1.  Nördlich  vom  Atlasgebirge. 

Geruän.  Eine  Fraction  dieser  Kabila,  die  Ait  Imur,  wurde  von  einem 
der  früheren  Sultane  zwangsweise  in  der  Nähe  von  Marrakesch  (Stadt 
Marokko)  angesiedelt.    Vergl.  die  Karte. 

Semür-Schilh.  Eine  Fraction  derselben  bilden  die  Ait  Ilakim.  Wie 
die  Geruän  nominell  der  Regierung  unterworfen. 

Salan.  Zerfallen  in  vier  Fractionen:  Beni  Hessussen,  Ait  el  Harka, 
ilebbarea,  Ait  ess-Saidi 'Ali-u-Brahim.  Die  Salan  bilden  eine  der  mäch- 
tigsten Vereinigungen,  sie  sollen  18  000  Krieger  (Berittene)  stellen  können. 

Akebab,  eine  kleine,  wenig  bekannte  Kabila. 

Ketäia  und  Ait  Rba.  Zwei  Breber-Stämme  im  östlichen  Tadla,  die 
viel  mit  arabischen  Elementen  gemischt  sind.  Es  ist  bei  den  Stämmen 
von    Tadla,    welche    alle    stark    von    arabischen    Einflüssen    inficirt    sind. 

1)  Herr  von  Oppenheim  hat  18^6,  nach  Toraorgegangenen  Touren  in  Algerien  und 
Tunis,  ein«  mehrmoQBtliche  Beis«  im  nördlichen  Marokko  auf  thejlivei»<e  wenig  von  Enro- 
pftern  betretenen  Pfaden  gemacht,  u,  a.  den  klcinun  Ort  SsefrA,  eine  Tagereise  sQdlJch 
von  Fftss,  besucht,  die  Houte  von  Uikn&s«  nach  Itabat  auf  den  gleichen  Wege,  wie  af.iaet 
Zeit  Dt.  0.  LeHZ,  turückgelegt  und  die  Keiee  von  Rabat  nach  Tctuan  auf  einem  tiomltch 
directen  Wege,  d.  h.  ohne  Tanger  in  berühren,  gemacht  In  gleicher  Weise  hat  Uen 
VOM  OpPEKHEm  auch  die  direkte  Boute  von  Cas&n  nach  F&sa  gemacht.  Ich  traf  mit 
ihm  in  Babat  insammen. 
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nocli  schwieriger,  als  anderswo,  die  Rassen  genan  aaseinander  zu  halten. 
Ich  h»ho  die  beiden  genannten  Kabilen  aus  sprachlichen  Gründen  zu 
den  Brebem  gestellt,  allenfalls  würden  dahin  noch  die  Beni  Semür 
gehören,  von  denen  einzelne  Practionen  «el-berberia"  sprechen,  während 
andere,  gleich  den  meisten  Stämmen,  die  das  Tadlagebiot  bewohnen,  ara- 
bisch sprechen.  Die  Ketäia  zerfallen  in  folgende  Fractionen:  Ssemget, 
AifAla,  Ait  Brahim,  Ait  Kerkait;  die  Ait  Rba  in  Uled  Said,  Uled  Jussif, 
Huäir,  Beni  Millal. 

Ischkern.     Diese  Kabila  kann  etwa  8000  Reiter  ins  Feld  stellen. 

Ait  Sseri.  Zerfallen  in  aclit  Hauptfractionen :  Ait  Uirra,  Ait  Mhara- 
med,  Ait  'Abd  el-Üäli,  Friäta,  Ait  el-Habibi,  Ait  Maha,  Ait  Abd  en-Nür, 
Ait  "Said.  Der  Stamm  besitzt  wenig  Pferde,  doch  stellt  er  zahlreiche 
Krieger  zu  Fuss. 

Ait  Atta  Umalu.  Der  kleine  .Stamm  kann  etwa  800  Krieger  za  Fuss 
und  150  Reiter  stellen.  Der  berberische  Name  „Umalu",  eine  GenitiTform, 
bedeutet:  Die  Aii  Atta,  welche  im  Schatten  wohnen,  d.h.  auf  der  Nord- 
seite des  (Atla8-)GebirgeB. 

Ait  Bu-Sid.  Gleichfalls  ein  kleinerer  Stamm,  der  ungefähr  1000 
Krieger  zu  Fuss  und  300  Reiter  aufbringen  kann. 

Ait  'Aiäd.  Kleiner  Stamm  mit  etwa  1000  Kriegern,  worunter  100  Reiter. 

Ait  'Atab.  Können  etwa  1500  Bewaffnete  aufbringen,  unter  ihnen 
300  Reiter. 

Ait  Messat.  Eine  grosse  Tribus,  die  gegen  4500  Krieger  aufstellen 
kann,  worunter  500  Reiter.  Sie  theilt  sich  in  fünf  Fractionen:  Ait  Ishak, 
Ait  Mohammed,  Ait  Ügudid,  Ait  Abd -Allah,  Ibara)j;en. 

Ait  Madjin  (Masen  bei  FOUCAULD). 

Ait  b  Uutli-  Diese  Schreibweise  des  Wortes ')  dürfte  der  auf  der  Karte 
angegebenen  arabisirten  vorzuziehen  sein  ^). 

2.   Südlich  vom  Atlasgebirge. 

Ime^ran.  Ein  grosser,  unabhängiger  Stamm,  welcher  gegen  3500 
Bewafbete  stellen  kann. 

Askum    (Haskura,  Skura).     Eine  starke  Tribus  mit  über  200  Kssor's. 

Ait  Ssedrät.  Dieselben  theilen  sich  in  zwei  Hauptfractionen:  Ait  Suli 
und  Ait  Mehelli,  deren  jede  etwa  2000  Krieger  ins  Feld  stellen  kann. 
Die  Ait  Ssedrät  leben,  ausser  in  ihrem  eigenen  Distrikte,  auch  verstreut 
am  oberen  Draa  und  am  Uäd  Dades. 


1)  Berberische  Genitivform,  gebildet  durch  VoransetHing  der  PrApodtion  b  Tor  du 
sbh&Dgige  Substantivum.    Vergl.  UANorEAU.  Grammaire  Kab;le,  S.  88. 

2)  In  dem  benachbarten  Distrilite  von  EnÖf»  wohnen  drei  kleine,  der  Regierung 
nominell  unterworfene  Kabilen:  Ait  Abbas,  Inictu,  Ait  Bu-Harasen,  welche  aber,  nach 
meinen  Informationen,  schilha  sprechen.  .  ■ 
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B.  Stämme  im  Centrum  des  Gebietes. 

Beni  Mtir. 

Beni  Mglll  (Mgild).  Zwei  mächtige  Stämme,  von  welchen  nacb 
ROHLFS  —  wohl  zu  niedrig  angegeben  —  jeder  etwa  2000  Bewaffnete  ins 
Feld  stellen  kann. 

Ait  lussi.  Diese  starke  Kabila  zerfällt  in  drei  Hauptfractionen : 
Be^raba,  Ait  I,Ielli,  Ait  Messäud-u-'Ali.  Der  Name  „InsBi"  ist  corrumpirt 
aus  „luBBifi'';  der  Gründer  des  Stammes  hiess  lussif  Ben  Daud. 

C.   Stämme  im  ÖBtlichen  Theile  des  Gebietes. 

Ait  ScherroBcheu  (Tsche^ruschen,  Stogruechen  u.  s.  w.),  auch  Imer- 
muBchen  (Mermuscha)  oder  UIed  Mulai  'Ali  Ben  'Aitier  genannt.  Zerfallf^n 
in  zwei  Gruppen,  <Uo  durch  das  Mluia-Thal  getrennt  werden.  Die  nörd- 
liche Gruppe  bewohnt  die  Südabhänge  des  mittleren  Atlas,  die  andere 
den  Nordabhäng  des  grossen  Atlas  und  die  Dahra,  ein  ausgedehntes,  nur  mit 
I,lalfa  (Esparto-Gras)  bcBtandenes,  wasserarmes  Hochplateau,  welches  sich  bis 
nach  der  algerischen  Provinz  Oran  hinüberzieht.  Die  nördliche  Fraction  ist 
sesshaft  und  kann  gegen  2000  Krieger  stellen;  die  Büdlichen  Ait  Soherro- 
schen  sind  vorwiegend  Nomaden  und  verfügen  über  weit  mehr  als  3000 
Bewaffnete.  Diese  letztere  Gruppe  theilt  sich  in  neun  Fractionen:  Ait 
Said,  Ait  Bu-Ussäun.  Ait  Säid-u-el-HasBin,  Ait  Vleddu-u-Bel-ilossin. 
Ait  Bu-Mirjam,  Ait  'AH  Bu-Mirjam,  Ait  Bu-Uadfil,  Ait  I.luBsein,  Ait 
Ilammu -Bei- Hassin. 

Ait  Atta  und  Ait  lafelman.  Diese  beiden  mächtigen  Kabilen  werden 
unter  der  Bezeichnung  „Breber"  („Beräbir")  zusammengefasst,  worüber 
uns  FOUCAULD  S.  36-2  u.  a.  interessante  AufBchlüsse  giebt.  Der  Name 
ist,  wie  ich  bereits  erwähnte,  auf  die  ganze  Gruppe  mit  gleichem 
Dialekt  übergegangen.  Diese  „Breber"  im  engeren  Sinne  bilden  die 
mächtigste  Vereinigung  in  ganz  Marokko;  sie  mögen  an  30  000  Krieger 
anfstellen  können.  Die  Ait  Atta  tbeilen  sich  in  zwei  Hauptfractionen, 
die  Ait  Semrul  und  Ait  Ilaschu,  deren  jede  wieder  in  zahlreiche  kleine 
Gruppen  zerfällt.  Die  Ait  lafelman  bilden  gleichfalls  eine  Anzahl  von 
Hauptfractionen  mit  vielen  Unterabtheilungen.  Ausser  den  von  FOCCATTLD 
aufgeführten:  Ait  Isdigg,  Ait  lladidu,  Ait  laliia,  Ait  MeilTad,  Ait'Ali-n- 
Brahim,  Ait  'iBsa-Bu-Hamar,  Ait  Kratichsseu,  Ait'Aiasch,  sind  mir  noch 
die  Ait  Sechömän  angegeben  worden.  Die  Ait  Uafella  sind  eine  Unter- 
fraction  der  Ait  Isdigg.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Stämme  bewohnt  das 
weite  Gebiet  zwischen  dem  Atlas  und  Tafilelt  u.  s.  w..  etwa  mit  dem  oberen 
Draa  als  AVestgrenze.  Wandernd,  auf  Raubzügen  oder  auch  als  Escorte 
von  Karawanen  streifen  sie  bis  in  die  westlichen  Sudänläuder,  Timbuctu, 
Ualäta  u.  s.  w.  Nördlich  vom  Atlas  und  in  diesem  Gebirge  sind  sie  spär- 
licher vertreten. 
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Besprechungen. 

Internatioualee    ArchiT    für   Ethnographie,    herausgegeben    von  Dr.  KkiST. 
BahNSON  in  Copenhf^en,  Prof.  GUIDO  CORA  in  Turin,  Dr.  G.  J.  DOZY 
in   Noordwijk    bei    Leiden,     Prof.   Dr.   E.  Pbtri    in    St.  Petersburg, 
J.  D.  E.  SCUHELTZ    in    Leiden    und    Dr.  L.  SbbbUBIER    in    Leiden. 
Rednction:     J.  D.  E.  SCHMELTZ,     Couaervator    am    ethnographischen 
Reichsmuseum  in  Leiden.    Verlag  von  P.  W.  M.  Trap,  Leiden;  Ernest 
Leronx,   Paris;    Trilbner  &  Co.,    London;    C.  F.  Winter'sche  Verlags- 
handlung, Leipzig.     1888.     4to. 
Nar  wenige  Wissenschaften  sind  in  «inem  solchen  Haasse  anf  die  gemeinsame  Arbeit 
aller    gebildeten  Natiotii'n    angewiesen,    als    die  Ethnographie.     Ist   es   doch  nicht  Vielen 
vergönnt,  die  Sch&tie  fremder  Sammliingen  durch  eigenen  Angenschein  und  zeitraubendes 
Studium  genauer  kennen  zu  lernen,    ganz  algeschen  davon,    dass  manches  Stück,  welches 
weitgehende    ethnographische    Ausblicke    gestattet,   überhaupt    aus    dem    Besitze   fremder 
VGlker  nicht  loszulösen  ist.    Wollen  wir  also  unsere  ethnographischen  Kenntnisse  za  mög- 
lichster Abrondung   bringen,  so  bedOrfeu   wir  getreuer  Schilderungen  in  Wort  und  Bild, 
denn  in  keinem  Museum  der  Welt  finden  sich  die  Enengnisse  irgend  eines  Volkes  io  einer 
solchen  Vollstfindigkeit  vertreten,  dass  nicht  da^  eine  oder  das  andere  StDck  aus  anderen 
Sammlungen  als  oothwendiges  und  erkUrendes  Bindeglied    dazwischen  zu  treten  hfttte. 
Was  aber  bisher  auf  diesem  Gebiete  veröffentlicht  worden  ist,   das  unterlag  naturgemftes 
einer  unendlichen  Zersplitterung;   es  fand  sich   iu  einer  endlosen  Zahl  von  Zeitschriften 
nnd  Monographieen  xerstreut,  von   denen   dem    einzelnen  Forscher  viele  nur  mit  grosser 
Höhe,  andere   überhaupt  gamicht  nig&nglich  wurden.    Mit  grosser  fVeude  und  mit  vuU- 
berecbtigten  Hoffnungen  müssen  wir  daher  die  Gründung  eines  internationalen  Archivs 
für  Ethnographie  begrüssen,  in  welchem  jeder  wissen  schafUi  ehe  Arbeiter  je  nach  seinem 
Belieben  in  deutscher,  hollftndischer,  franzüsischer  oder  englischer  Sprache  die  Ergebnisse 
seiner  Forschungen  niederlegen  kann. 

Für  die  Gediegenheit  und  LebenaKhigkeit  des  neuen  Unternehmens  bürgen  einerseits 
die  Herausgeber  und  namentlich  der  durch  den  classischeu  Catalog  des  Museums  Godefiv; 
bekannt''  Bedacteur,  andererseits  die  ausserordentlich  grosse  Anzahl  derjenigen,  welche 
der  neuen  Zeitschrift  ihre  Mitarb  ei  terschaft  zugesagt  haben  und  von  denen  ein  nicht 
geringer  Theil  durch  seine  Lebensstellung  so  recht  mitten  in  der  Fülle  des  wissenschaft- 
lichen Materiak  steht.  Dasa  es  gerade  Leiden  ist,  von  wo  das  internationale  Archiv  für 
Ethnographie  seinen  Ausgang  nimmt,  das  hat  auch  seine  volle,  man  möchte  sagen,  seine 
geschichtliche  Berechtigung.  War  es  doch  Leiden,  von  wo  in  den  40er  Jahren  durch  die 
Aufstellnng  der  japanischen  Sammlung  v.  Siebold's  der  Anstoss  gegeben  wurde  zu  that' 
kräftiger  ethnographischer  Forschung;  begann  man  doch  jetzt  erst  aUmShÜch  die  Einsicht 
zu  gewinnen,  dass  nicht  philosophische  Speculatioiien,  sondern  nur  ein  ernstes,  sjste- 
matisches  Sammeln  und  ein  genaues,  man  kann  wohl  sagen,  naturwissenschaftliches  Studium 
der  einzelnen  Gegenstände  unsere  Eenntniss  der  Etiinographie  zn  fördern  vermag.  Diese 
,aualjtische  Ethnographie"  ist  es  gerade,  welche  die  in  zweimonatlichen  Quartheften 
erscheinende  neue  Zeitschrift  zu  pflegen  beabsichtigt.  Das  erste  Heft  führt  uns  auf  seinen 
3'2  Seiten  mit  2ü  Figuren  ira  Texte  nnd  3  sehr  schOn  ausgeführten,  reichen  Farbentafeln 
einen  Versuch  emer  Systematik  der  Neu 'Guinea -Pfeile  von  Hm.  Serrnrier  nnd  Hit- 
theilungen  über  den  Mandan,  die  eigenth  um  liehe  Hiebwaffe  der  Uajaken  von  Koetei,  seine 
Verfertigung,  seine  Ausschmückung  und  seine  Bangesabzeichen  von  Hrn.  Tbokf,  dem 
Iräheien  Beddenten  von  Koetei,  vor.    Dann  folgen  Ueiuere  Abschnitte  unter  den  Titeln; 
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Kleine  Kotiien  und  Conespondenz,  Sprechs&al,  Museen  nnd  S&mmlnngen,  Bfbliographieclie 
üebersicht,  BSchertiscb,  Beiden  u.  s,  w.  Für  die  nftcbstea  Hefte  sind  Abhandlungen  in 
AnsBicht  genommen  von  Büttikofer  (Leiden):  Ueber  die  eingeborenen  Stämme  der  Neger- 
republik Lib(«ria;  Langkavel  (Hamburg).  Pferde  und  Natuirölker;  Martin;  R^sum^  des 
acquisitions  du  masie  d'Ethnngraphie  ik  Stockholm  pendant  les  aunfes  1881 — 87;  Bahnson: 
Du  Königl.  ethnographische  Mnsenni  in  Eupenhagen;  Schmetti:  Nschtr&ge  la;  Die 
ethnographisch-anthropologische  Ahtheilung  des  Museum  Gode&o;;  Schmelti:  Südsee- 
Reliquien;  Woldt  (Berlin):  die  Cnltusgegenstände  der  Golden  und  Giljakeo;  von  Luschan: 
die  Sanunlnngen  von  Cook  und  Förster  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde:  von 
Luschan:  Das  türkische  Schattenspiel;  Ten  Kate;  Ethnographische  Gegenstlnde  ans 
Sarinam;  Harmseu:  Ueber  einige  Battah- Kalender;  UeHrich,  'Winter  nnd  Schiff: 
het  Hassau- Hussein  of  Taboetfeest  te  Benkoelen:  Parkinson:  Beiträge  zur  Ethnologie 
der  Gilbert- iDSolaner;  Schoor  (Leeuwardcn):  M^moires  sur  Torigine  des  terpes  Frisonea 
(HabitationB  tacustres).  Es  werden  diese  Angaben  genögen,  um  die  Reichhaltigkeit  des 
gebotenen  Stoffes  tu  ermessen.  Wir  wünschen  dem  neuen  Unternehmen  eine  recht  rege 
Theibahue  und  ein  recht  glückliches  Wettergedeihen.  Max  Babtku. 


OSCAE  Baumann.  Eine  afrikanischo  Tropen -Insel:  Femando  Pöo  und 
die  Bube.  Mit  16  Dluatrationen  und  einer  Originalkarte.  Wien  1888. 
VI.  145.     (M.  5.) 

„Das  dritte  Zeitalter  der  Entdeckungen  naht  sich  seinem  Ende",  so  Äusserte  sich  der 
Torsitzende  der  Gesellschaft  für  Erdkunde  in  deren  ersten  diesjährigen  Sitzung.  Dieser 
Satz  ist  gewiss  richtig,  wenn  man  anter  .Entdeckungen"  das  zufällige  oder  beabsichtigt« 
Auffinden  von  Festlanden  und  Inseln,  von  bisher  unbekannten  Hochgebirgen  Strömen, 
Seen  n.  s.  w,  versteht.  Mit  demselben  Recht  darf  aber  wohl  auch  behauptet  werden,  dass 
gerade  heul«  das  Zeitalter  der  intensiveren,  der  anf  begrenzte  grössere  oder  kleinere 
Länder  nnd  Inseln  sich  beschränkenden  Entdeckungsreisen  gekommen  ist.  Die  Periode 
der  Weltumsegelungen,  Durchquerungen  u.  s.  w.  liegt  hinter  ans,  wir  nähern  ans  dem  Zeit- 
alter der  EinzellieschreibnngPD. 

Doss  es  noch  Vieles  in  der  Welt  zu  entdecken  giebt,  und  zwar  durchaus  nicht  etw« 
im  centralen  Australien  oder  Afrika  allein,  sondern  auch  in  Lindem,  bezw.  Inseln,  die 
von  Europa  aus  in  wenigen  Tagen  auf  Dampfern  zu  erreichen  sind,  daf&r  liefert  die  vor- 
liegende, bei  gediegenstem  Inhalte  Gott  geschriebene  und  sehr  gefallig  ausgestattete  Arbeit 
des  österreichischen  Forschen  Dr.  Oscar  Baumann  den  besten  Beweis. 

Fernando  Po  ist  seit  41G  Jahren  von  Europäern  entdeckt  nnd  steht  seit  ungefähr  der- 
selben Zeit  unter  europäischer  HoTTschaft  und  Verwaltung.  Dennoch  leben  heute,  onr  wenig« 
Meilen  von  der  Knste  entfernt,  Tausende  von  Kiogeborenen,  die  nicht  nur  nichts  von  dem 
Vorhandensein  eines  Königs  von  Spanien  wissen,  sondern  die  nie  in  ihrem  Leben  jemals 
einen  Weissen  gesehen  haben.  Wie  der  Verfasser  sagt,  hat  er  auf  dieser  kleinen  Insel 
des  dampferdurchfurchten  Quineameeres  des  Neuen  nnd  Interessanten  in  anthropologischer, 
etiinographischer,  geographischer,  kurz  in  jeder  Beziehung  viel  mehr  gefunden,  wie  jemals 
im  centralafrikanischen  Kongogebiete. 

Wir  kSnnen  uns  begl&ck wünschen,  dass  Dr.  Banmann  sich  an  den  Stanleff&llen  von 
Prof.  Lenz  trennte  nnd,  statt  denselben  auf  der  in  mancher  Beziehung  vielleicht  dank- 
bareren, jedenfalls  aber  ruhmreicheren  Afrikadurchkreuzung  zu  begleiten,  sich  von  der 
Westküste  nach  Sta.  Isabel,  dem  Hafen-  nnd  Hauptorte  von  Fernando  Po,  einschiffte,  um 
von  dort  während  einer  beinahe  zwei  Monate  langen  Fussreise,  bei  beschränkten  Mitteln 
recht  bescheiden  ausgerüstet,  die  bisher  beinahe  vollkommen  unbekannte  Insel  zu  erforschen. 
Ein  nie  versiegender  Humor  und  ein  ausserordentliches  Talent,  mit  Eingeborenen  in  ver- 
kehren, haben  ihm  über  alle  Gefahren  nnd  Beschwerden  hinweggeholfen. 

In  den  ersten  drei  Kapiteln  schildert  ans  Bau  mann  seine  Soute,  auf  welcher  er  die 
Insel  von  Norden  nach  Süden  und  von  W'eslen  nach  Osten  in  ihrer  ganzen  Ansdehnnnir 
durchkreuzt«,  statt  bestrebt,  durch  Besteigung  von  Berggipfeln  sich  mfiglicbst  tn  orieutiieD. 
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Pm  geographische  Eigebniss  der  Keis«,  die  dem  Buche  beigegebeae  Kart«,  ist  jedenfalls 
die  beste,  die  bente  von  Feroandu  Po  vorhanden  ist. 

Tom  TJertoD  Abschnitte  u  wird  die  Stellung  der  Insel  in  der  Vulkankette  des  Qninea- 
meere«,  die  Fauna,  Flora  derselben,  sowie  ihr  so  übel  berüchtigtes  Klima  besprochen. 
Uebei  lettteres  bemerkt  der  Verfasser:  .Ini  Allgemeinen  ISsst  sich  sagen,  dass  Fernando 
Pdo,  wenn  auch  nicht  viel  besser,  so  doch  unbedingt  nicht  schlechter  für  die  Gesundheit 
des  Eurup&ers  ist,  als  andere  Plätze  an  der  Westküste  Afrika's.  fch  selbst  war  auf  dem 
viel  gepriesenen  oberen  Kongo  durch  Dysenterie  dem  Tode  nahe  und  habe  mir  bei  ruhiger 
Lebensweise  in  Kamerum  ein  schweres  hämatarisches  Fieber  geholt.  Während  meiner 
Wanderungen  in  Feroando  Pdo  dagegen,  wo  ich  täglich  durchnässt  wurde,  oft  im  Freien 
campiren  mnsste  und  auf  eingeborene  Nahrung  beschränkt  war,  er&eute  ich  mich,  kleine 
Unwohlsein  abgerechnet,  der  besten  Gesundheit " 

Das  fünfte  und  sechste  Capitel  beschäftigen  sich  ausschliesslich  mit  den  eigenartigen 
Eingeborenen  der  Insel,  den  Bube.  Verfasser  betont  deren  Gegensatz  zu  den  Dualla  von 
Kamerun  und  h&lt  es  für  fast  zweifellos,  daae  die  ersten  Entdecker  schon  Vertreter  der- 
selben Basse  auf  der  Insel  7orfanden.  Er  schätzt  deren  Zahl  heute  auf  20— '25000;  der 
Sprache  nach  gehören  sie  in  den  Bantuvölkem,  ein  Negertjpus  ist  bei  ihnen  kaum  hervor- 
tretend. Das  Anfertigen  von  Zeugen  oder  Hatten  ist  ihnen  unbekannt,  ebenso  wie  die 
Cultur  des  Maniok.  Sie  verstehen  es,  sich  durch  Signale  auf  einer  Pfeife  auf  weite  Ent- 
fernungen zu  verständigen. 

Ceber  die  religiCsen  Anschauungen  der  von  ihm  besuchten  StMime  enthält  sich  der 
Verfasser,  im  Gegensatz  lu  manchen  anderen  „Afrikareiseuden',  ausdrücklich  jeglichen 
UrtheiU. 

In  den  beiden  Schlussabschnitten  werden  die  Geschichte  der  Insel,  die  gesellschaftr 
lieben  Verhältnisse  ihrer  beutigen,  „civilisirten"  Bewohner  u,  s.  w.  behandelt.  Auch  diese 
Kapitel  werden  dem  jugendlichen  Verfasser,  -  vielleicht  abgesehen  von  einigen  Betbrüdern, 
Prohibitiouisten,  Anti-Slaver;- Schwärm em  und  ähnlichen  Herren,  —  nur  Freunde 
gewinnen.  — 

Zun  Schlüsse  möchte  sieb  Referent  noch  eine  kurze  Bemerkung  über  die  Schreib- 
weise ^Fernando  Pdo"  erlauben.  Dr.  Baumann  hat  dieselbe  gewählt,  weil  sie  die  heute 
officielle  spanische  ist  Demnach  müaaten  die  Spanier  das  Wort  „Pd-o"  aussprechen. 
Dos  thun  sie  aber  nicht,  sondern  sie  nennen  die  Insel  wie  Jedermann  „Fernando  Pd",  und 
dämm  dürfte  die  Schreibart  .Pdo"  unrichtig  sein,  trotzdem  sie  officiell  ist.  Der  Ent- 
decker hiess,  so  viel  Keferent«n  bekannt  ist,  Femam  do  Pd  („Ferdinand  Staub"  oder  „von" 
Staub).  Dass  hieraus  sehr  bald  „Fernando  Pd"  wurde,  ist  leicht  erklärlich.  Ramusio 
(1563  I.  p.  IS)  schreibt  allerdings  „Fernando  da  Poo",  indess  dürfte  „da"  auf  jeden  Fall 
unrichtig  sein.  Die  englischen  Karten  verzeichnen  durchgehend  „Pd",  vielleicht  nm  zu 
verhüten,  dass  der  Engländer  das  Wort  „Poo"  wie  „Pnh"  ausspräche.  Jedenfalls  liegt  die 
Sache  heute  so,  dass  entweder  die  Herren  der  Insel  einen  Fehler  machen,  indem  sie 
.,Pöo"  schreiben,  oder  aber  die  Söhne  der  Insel  sprechen  deren  Namen  falsch  ans. 

Auch  der  von  Dr.  Baumann  gewählte  Name  „S"o  Thome"  erscheint  nicht  nnanfecht- 
bar.  Der  Venezianer  Ramusio  (I.  p.  113  E.  F.)  schreibt  zwar  ebenfalls  „San  Thome". 
Welcher  Kation  soll  aber  dieser  ,Jieilige  Thome"  angehören?  Einer  europäisch -romanischen 
wohl  schwerlich,  denn  „Thomas",  wie  die  Engländer  wiederum  gani  richtig  schreiben' 
heisst  auf  spanisch;  „Tomas",  portugiesisch:  „Thomas",  italienisch;  „Tommaso"  u.  s.  w. 
Die  portugiesischen  Behörden  schreiben  and  drucken  allerdings  auch  „S.  (d.  h.  S.!o)  Thomd", 
indess  wird  dadurch  noch  nicht  bewiesen,  dass  diese  Schreibart  richtig  ist.  „Anno  bon" 
(S.  71  und  111)  ist  jedenfalls  nicht  richtig;  das  Wort  mnss  „Anno  bom"  geschriebeQ 
weiden.  W.  J. 

Joachim  Graf  Pfeil.     Vorschläge    zur   praktiachen   Kolouiaation    in   Ost- 
Afrika.     Berlin,  Roaenbaom  &  Hart     1888.     8.     79  S. 
Die  kleine   Schrift  stellt  sich   als   das  colonial politische  Testament  des  Verfassers, 
wenigstens  in  Being   auf  Ostafriko,   dar.    Angesichts   des   neuen  Landes,  in  welchem  er 
von  jeUt  an  seine  coloniaatorischen  Fähigkeiten  entfalten  soll,  ans  der  Torres -Strasse,  hat 
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er  die  VoneA«  gpschrieten.  In  3  längeren  Kapiteln  bespricht  er  den  deutschen 
Besiti  in  OatAfrika,  Aie  verttchiedeDen  möglichen  Formen  der  Kolonisation,  die  Leistungs- 
fähigkeit des  afrikanischen  Bodens  und  die  Verwerthnng  der  Neger  tai  Arbeit  in  recht 
nüchlerner,  objektiver  Weise.  Ein  Zweifler  könnte  ilaraua  ungezwungen  den  Sehlura 
liehen,  daas  die  Knlonisation  von  Ostafrika  ein  nnmögliches  Problem  sei.  Indess  im 
letzten  Kapitel  bringt  der  Verfasser  .VorschlBge  zur  praktischen  Kolonisation  OstafrikBe.' 
Ob  er  diesen  Titel  absichtlich  gewählt  hat  statt  der  in  erwartenden  .praktischen  Torechlig« 
»UT  Kolonisation  Ostafrikas",  wird  je  nach  dem  Stafidpunkte  der  l^eser  verschieden  beant- 
wortet werden.  Verfasser  ist  der  .\nsicht,  dass  der  Neger  ohne  Zwang  nicht  znni  Arbeiter 
in  erziehen  ist;  da  er  sich  aber  überzeugt  hat,  dass  eine  staatliche  Verwaltung  für  Ost- 
afrika  nichts  taugen  nnd  die  Unterhaltung  einer  eigenen  Milit&rmacbt  unausführbar  sein 
wiirde,  dass  nanientiich  durch  Schutzzölle  ein  genSgeudee  finanzielles  Aequiralent  fOr  die 
erforderlichen  Ausgaben  zur  Unterhaltung  einer  -Eiekutivmacht"  nicht  »u  erzielen  wire, 
die  fSrmliche  Sklaverei  aber  ausznschli essen  ist.  so  gelangt  er  zd  einem  sehr  complicirten 
Systeme  von  Vorschlagen,  von  denen  in  der  That  schwer  anzunehmen  ist,  dass  sie  sich 
als  pr^tisch  bewfthren  wQrde».  An  die  Spitze  stellt  er  die  Forderung,  dass  die  Aibeits- 
kraft  des  Negers  gegen  entsprechenden  Lohn  in  Anspruch  genommen  werde.  Zu  diesem 
Zwecke  soll  dem  Ne^er  ein  bestimmter  Aufenthaltsort  (Location)  vorgeschrieben  werden, 
in  dem  er  seinem  eigenen  Feldbau  nach  Gewohnheit  obliegen  kann,  aber  zugleich  unter 
Controle  (Oberaufsicht)  gestellt  wird.  Für  den  Fall  .sonst  nicht  mit  Erfolg  in  bekämpfen- 
der danemder  Widersetziichkeif  will  Verfasser  sich  der  Hülfe  von  Stftmmen,  welche  wegen 
ihrer  Kriegstüchtigkeit  in  Ansehen  stehen,  versichern.  Endlich  sollen  für  die  LocationeQ 
Handelsconcessionen  ertheilt  werden  unter  der  Bedingung,  dass  Dur  Handelsartikel  deut- 
schen Ursprunges  eingeführt  werden,  nnd  es  soll  den  in  Arbeit  befindlichen  Schwanen 
eine  Abgabe  auferlegt  werden.  Wie  leicht  ersichtlich,  cnlminirt  dieses  System  in  der 
Constitnirung  kriegstüchtiger  St&mme  als  „Eiekutivmacht".  Verfasser  theilt  in  dem  Vor- 
wort mit,  dass  er  auf  diese  Idee  durch  seine  Berührung  mit  den  Hahenge  gekommen  ist, 
welche  ihn  ,.fortwfihrend  aufforderten,  ihnen  zu  helfen,  andere  St&mme  in  bestrafen,  wofBr 
sie  sich  erboten,  ihm  nach  Unterwerfung  derselben  eine  Anzahl  Sclaven  in  geben,  um  in 
ihrem  Lande  einen  permanenten  Wohnsitz  einzurichten."  Von  diesem  Plane  bis  zu  der 
hoffnungsvollen  Schwtrmerel  des  Verfassers,  .ein  kriegsfreies  Gebiet  zu  schaffen,  in 
welchem  wir  solche  Dörfer,  welche  sich  unseren  Maassnahmen  unterwerfen,  ansiedeln", 
ist  freilich  kein  weif  er  Schritt,  aber  wodurch  sich  die  Bewohner  dieser  Dörfer  von  Sclaven 
unterscheiden  würden,  möchte  schwer  zu  sagen  sein.  Denn  der  „kriegs&eie*  Zustand 
würde  wohl  nicht  anders  henustellen  sein,  als  durch  hlntige  Kriegs-  nnd  Rauhzüge,  und 
die  .Unterwerfung  unter  unsere  Haassnalimen"  würde  sicherlich  nichts  weniger  als  ein 
Akt  der  Freiwilligkeit  sein.  Ob  ein  derartiger  Vorchlag  jemals  lur  Grundlage  eines  prak- 
tischen Versuchs,  die  ostafriksnische  Frage  7u  lösen,  gemacht  werden  wird,  steht  sehr 
dahin.  Jedenfalls  dürfte  die  Ijcktüie  des  Buchen,  das  von  einem  lange  in  Ostafrika  thfttig 
gewesenen  und  der  Colon isatianiddee  in  höchstem  Haasse  zugeneigten  Manne  geschriebm 
ist,  manchen  Enthnsiasten  abkühlen.  RuD.  ViRCHOW. 

Emil  Schmidt.    Die  ältcRten  Spuren  des  Menschen  in  Nordamorika.  Samm- 
lung gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vortrüge  von  R.  VlBCHOW 
PK.  V.  HOLTZENDOBFF.     Hamburg,  J.  F.  Richter,  1887.     Nene  Folge, 
zweite  Serie.  Heft  14/15. 
Rasmub  B.  Anderson.    Die  erste  Entdeckung  von  Amerika,  übersetzt  von 
M.  aiANN.     Ebendaselbst  1888.     Dritte  Serie.  Heft  4Ü/50- 
Vorstehend  genannte   beide  Vorträge   beziehen  sich  auf  die  vorkolum bische  Zeit  de« 
neuen  Kontinents,   denn   die   von  Hm.  Anderson  erörierte  erste  Entdeckung  betrilR  die 
Seefahrten  der  Skandinavier,  «eiche  nach  der  Auffa.'^'^ung  des  Verfassen  Colnmboi  bekannt 
waren   nnd   die  Unmdlage  seiner  Pl&ne  bildeten.    Die   eingeben  Vorginge  werden  mn»- 
tBhrlich  geschildert  nnd  die  Orte  der  damaUgen  Landungen  möglich  pricisirt. 
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Ton  besonderem  Werthe  ist  die  Borgßltige  Arbeit  des  Hm.  E.  Schmidt,  der  mit 
philologischer  Genauigkeit  Alles  gesammelt  hat,  van  bis  jetzf  an  Zeugoissen  ßr  die 
itesL-liafflenheit  des  prBhistorischen  (nicht  des  prScol umbischen)  Menschen  in  Nordamerika 
vorhanden  ist.  Die  unsicheren  und  zweifelhaften  Funde  werden  lurnckgewiesen ;  trotzdem 
bleibt  ein  reiches  Material,  welches  die  Eiisteuz  des  Menschen  in  der  Quartftneit  (Diluvium) 
beweist.  Aber  der  Verfasser  geht  «eiter.  Er  vertheidigt  auch  die  Richtigkeit  der  An- 
gaben über  die  Eiisteuz  des  tertiHren  Menschen,  nanientlieh  nnter  den  vulkanischen  Tufien 
Californiens.  Sicherlich  sind  seine  Mittheiluugen  in  hohem  Orade  beachtenswert h.  Das 
Einzige,  was  man  gegen  ihre  Beweiskraft  anf&hren  kann,  ist  der  Umstand,  dass  alle  diese, 
wie  es  scheint,  dem  Pliocen  angehörigen  Funde  EufUllig  gemacht  vorden  sind  und  meist 
iu  die  H&nde  nnachfaaraer  oder  mangelhaft  vorbereiteter  Mfinner  fielen.  Es  ist  gewiss 
sehr  zu  bedauern,  dass  an  den  genügend  bekannten  Fundstellen  keine  planmSssig  geleiteten 
Nachforschungen  veranstaltet  worden  sind,  aber  auch  so  wird  man  zugestehen  müssen 
dass  unter  allen,  der  Tertiirzeit  zugeschriebenen  Funden  Tun  menschlichen  Resten  oder 
Erzeugnissen  menschlicher  Arbeit  die  califomischen  den  ersten  Rang  einnehmen. 

BüD.  VlRCHOW. 


Jakob  HBIEBLI.     Pfahlbauten.    Neunter  Bericlit.    Mittheilungeu  der  Anti- 
quarischen GeBellscbart  in  Zürich.   Leipzig  1888.  4.  66  S.  mit  21  Tafeln. 

Der  vorliegende  Bericht  schliesst  sich  den  berühmten  8  Heften  an,  in  welchen 
F.  Keller  die  älteren  Pfahlbanfundc  in  mustergültiger  und  für  alle  Zeit  bedeutnngsvoller 
Weise  geschildert  hat.  Der  Verfasser  hat  sich  in  ausgiebigster  Ausdehnung  der  Mit- 
wirkung der  erfahrensten  und  zuverlässigsten  Forscher  versichert,  wie  des  Hm.  Leiner 
für  die  Stationen  des  Bodeusees,  des  Hm.  v.  Pellenberg  für  die  Gebiete  der  Jnrawasser- 
Ronektion  und  den  Bieler  See,  dos  Hrn.  V.  Gro  ss  für  den  letzteren  und  einige  Nachbar- 
stationen,  des  Hm.  Forel  für  den  Genfer  See,  u.  A.  m.  Es  ist  damit  eine  authentische 
üebersicht  dieser  wichtigen  Funde  hergestellt  worden,  die  um  so  mehr  als  dankenswerth 
bezeichnet  werden  muss,  als  wenigstens  ein  grosser  Theil  der  Stationen  als  erschSpft  oder 
doch  für  lange  Zeit  nicht  mehr  zugänglich  bezeichnet  werden  muss.  Uer  Gedanke,  dass 
dieser  Bericht  überhaupt  der  letzte  sein  werde,  ist  trotzdem  vielleicht  nicht  ganz  zutreffend, 
denn  auch  die  letzten  Jahie  habeu  wieder  manche  neue  Fundstelle  kennen  gelehrt,  so 
namentlich  am  Bodensec,  bei  Zürich  und  am  Murtener  See,  —  eine  Erfahrung,  die  um 
so  tröstlicher  erscheint,  als  jede  spätere  Untersuchung  mit  neuen  Gesichtspunkten  an  die 
Forschung  herantritt  uud  positive  Erweiterungen  des  Wissens  an  bisher  unbeachtetem 
Material  ergiebt.  Es  mag  zur  Erläuterung  dieses  Satzes  nur  au  die  zahlreichen  Kupfer- 
fuade  erinnert  werden,  von  denen  der  vorliegende  Bericht  vortreffliche  Beispiele  in  grosser 
Zahl  beibringt.  Dadurch  gewinnt  die  chronologische  Klassifikation  der  einzelnes  Stationen 
noch  und  nach  eine  früher  ungeahnte  Sicherheit,  uud  es  wird  immer  mehr  ermöglicht, 
die  Parallelen  und  die  inneren  Beziehungen  der  schweizerischen  uud  süddeutschen  Ffahl- 
tiauten  mit  gewissen  Landansiedelungen  und  Qrfibcrstfttten,  sowie  mit  den  Pfahlbauten  der 
Nachbarländer  aufzusuchen. 

Ein  empfindlicher  Mangel  in  dem  Berichte  ist  die  rein  archlologische  Methode  der 
Darstellung,  welche  von  den  schönen  Vorbil dem,  welche  Keller  geliefert  hat,  erheblich 
abweicht.  Von  der  doch  so  zahlreichen  Fauna  der  Pfahlbauten  ist  nur  gelegentlich,  von 
den  menschlichen  Ueberresten  eigentlich  gar  nicht  die  Rede,  und  doch  ist  davon  nicht 
nnr  ein  recht  erhebliches  Material  gesammelt  worden,  sondern  es  hat  auch  die  Bearbeitung 
desselben  wichtige  Gesichtspunkte  für  die  damaligen  Tölkerbe wegungen  ergeben.  Aber 
es  wird  wohl  noch  lange  danem,  ehe  die  Bedeutung  der  zoologischen  und  anthropolo- 
gischen Fundstflcke  in  das  Bewnsstsein  selbst  der  eigentlichen  Forscher  übergeht. 

Trotz  dieses  Mangels  wird  das  Erscheinen  des  so  reich  ausgestatteten  Bericht«»  aller- 
seits mit  Freude  und  Anerkennung  begrüsst  werden.  MQgn  es  den  schweizer  Forschem 
beschieden  sein,  recht  bald  einen  neuen  Bericht  dem  jetzigen  folgen  lassen  zu  können. 

RUD.  TlKCHOV.  , 


Baron  WlLH.  V.  IjANDAU.  Travele  in  Asia,  Australia  and  America.  P.  I. 
New  York,  London  1888.  16.  80  S. 
Verfasser  giebt  in  dpr  kleinen  Schrift  eine  gedr5n([te  üeliersicht  iteinei  SjAhrigen 
Reisen  „in  verschip denen  Thvilen  unseres  Planeten",  «elthe  sich  meist  nicht  über  die 
kfirzesten  Aufzeichnungen  eines  Notizimches  erhelien,  welehe  aber  zahlreiche,  fBr  den 
Touristen  rcrht  nützliche  Angaben  über  Oertlichkciten  und  nainentlich  über  Personen  cnt' 
h&lten.  Der  einiige  Abschnitt,  welcher  etwas  wehr  ins  Einzelne  (jeht,  behandelt  die  auf 
Veranlasaung  von  Berliner  Gelehrten  unternommene  Keisc  in  die  nördlichen  Fruvinien 
Ton  Luzon  (p.  53 — 80),  die  freilich  keine  entscheidenden  Ergebnisse  geliefert  hat,  da  dem 
Verfasser,  wie  er  angiebt.  die  Ethnologie  bis  dahin  eine  terra  incognita  war.  Er  macht« 
die  Reise  in  Gesellschaft  des  Hm.  An  und  mit  besonderen  Empfehlungen  des  Commandenra 
der  Guardia  civil.  Hm.  Scheidnagel,  dessen  Schriften  über  die  Philippinen  und  speciell 
über  Bengnet  er  lobend  berForhebt.  Im  Laufe  von  4  Monaten  dehnte  er  seine  Reise  über 
den  ganzen  Nordosten  von  Lnzon,  namentlich  über  die  Provinzen  Nueva  Ecija,  Nueva 
Viscaya,  Isabel,  Saltan  and  Cagajan  aus.  Die  verschiedenen  Stinjme,  welche  diese  Pro- 
vinzen bewohnen,  schildert  er  abweichend  von  den  Angaben  des  Hm.  Blomentrill,  dem 
gegenüber  er  auch  wesentliche  Abweichungen  in  den  Wohnsitzen  der  einzelnen  StBmme 
bezeichnet.  Negritos  sind  hier  überall  zerstreut,  jedoch,  wie  es  scheint,  in  geringer 
Aniahl.  Er  erw&hnt  speciell  einen  Stamm  derselben,  genannt  Balugas  oder  Duntagas, 
sQdlich  und  westlich  von  Buler  an  der  Ostküste,  Provinz  Principe;  eine  andere  Kegrito- 
Gegend  ist  bei  Haines  und  Apagaos  im  Südwesten  der  Provinz  Cagajan,  wo  er  speciell 
angiebt,  dass  sie  sich  mit  Tgorroten  nicht  verheirathen.  Zu  beiden  Seiten  des  Carabalho 
Sur  (auf  der  Grenze  der  Provinzen  N.  Ecija  nnd  N.  Vi  scaya)  sitzen  Ibilao  soder  Ilongotes 
bis  zur  Ostküste,  wo  sie  (in  Cassiguran)  Ipogaos  genannt  werden.  Die  Ibilaos  sind  ein 
wilder,  nur  hier  und  da  mehr  harmloser  Stamm,  der  Ackerbau  treibt  und  in  Monogamie 
lebt  nnd  dessen  Glieder  hänSg  schGne,  klassische  Gestalt  und  imponirende  Kärperkrafl 
besitzen.  Sie  begraben  ihre  Todten  in  der  Nähe  ihrer  Hftuser,  an  dem  Ufer  eines  Flusses. 
Ihre  Sitze  reichen  bis  in  die  Nähe  von  Bombang.  Hier,  in  San  Niüo,  machte  der  Verfasser 
Anggrabungen  nnd  sammelte  einige  Scbidel  und  Knochen,  welche  an  den  Referenten 
geschickt  wurden  I  etzterer  hat  darüber  in  der  Sitzung  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft  vom  21  Juli  1R83  (Verhandl.  S.  3t)fi!  berichtet,  glaubte  sie  aber  damals  als 
Schftdel  von  Igorroten  ansprethen  zu  müssen.  Dies  w6re  also  nunmehr  zu  corrigiren,  wobei 
jedoch  zu  bemerken  iit  das<<  auch  nach  dem  Verfasser  die  Sitze  der  Igorroten  gleichfalls 
bis  in  diese  Gegend  reichen  .Die  Ibilaos  tragen  ihr  langes  Haar  in  einem  Zopf  (switch) 
nm  den  Kopf  wie  die  Chinesen:  ihre  Gesichtstjpen  variiren  von  dem  ichten  breiten 
Gesicht  des  Chinesen  mit  vortretenden  Wangenbeinen  bis  zu  der  ovalen  Form  der  kan- 
kaeischen  Rasse-  (p.  69).  Bombang  ist  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  der  Mittelpunkt 
des  grossen  Erdbebens  gewesen,  das  1^1  einen  grossen  Theil  der  Provinz  N.  Viscaya 
erschütterte.  Schon  südlich  von  dieser  Stadt  beginnen  die  Ansiedelungen  der  eigentlichen 
Igorrotes,  welche  von  der  grossen  Cordillere  im  Westen  und  vom  Rio  Agno  eingewandert 
sein  sollen:  sie  seien  den  Igorroten  des  Benguet  durch  die  Breite  der  Gesichter  und  die 
Flachheit  der  Nasen  sehr  ähnlich.  Eine  andere  Gmppe  der  Igotrotes,  die  Gaddanes. 
welche  im  letzten  Jahrhundert  von  Saltan  her  einwanderten,  sitzt  in  der  Ebene  bis  m  den 
Bergen  von  Quiangan  und  Silipan;  eine  dritte,  etwa  30000  Ktipfe  stark,  wohnt  in  Qnlangan, 
Silipan  und  Mayojaos.  Ihre  n6rdlichen  Nachbarn,  die  Perngianes,  ein  anderer  Igot- 
roten-Stamm,  lebt  mit  ihnen  in  steter  Fehde.  Auch  die  Namen  Ifugaos  (im  Gaddan- 
Dialekt)  nnd  Calinga  bedeuten  wilde,  nicht  getaufte  Igorrotes.  Entgegen  Blumentritt 
behauptet  der  Verfasser,  da*s  das  ganze  linke  Ufer  des  Rio  Cagavan  von  Igorroten 
bewohnt  werde,  die  in  20  oder  22  l'nterstfimme  zerlegt  würden.  Von  ihnen  stammen  die 
SchSdel,  welche  Hr.  H.  Hejer  von  seiner  Reise  zurückgebracht  hat  (a.  a.  0.  S.  3U1). 

RUD.  ViRCHOW. 
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III. 

Der  Ursprung  der  Stadt  Zürich, 


JAKOB  TTHTTIRTiT 
in  Zürich. 


{Hienu  Tafel  H— V.) 


Julius  Cäsar  spricht  von  Dörfern  und  Städten,  welche  die  Helvetier 
verbrannt  hätten  bei  ihrem  Auszug  nach  Gallien.  Sollte  nicht  auch  Zürich 
darunter  gewesen  sein?  Es  lassen  sich  ja  zahlreiche  Beweise  für  eine 
Torrömiache  Bevölkerung  am  unteren  Ende  des  ,  Zürichseea  erbringen. 
Dr.  F.  Keller  zeigte,  daes  die  Kuppe  des  Uetliberges  schon  vor  der 
Besetzung  Helvetiens  durch  die  Römer  als  Refugium  gedient  hatte,  und 
zahlreiche  Gräber  weisen  ebenfalls  auf  jene  Vorzeit  zurück,  ao  die  Hügel- 
gräber im  Burghölzli,  deren  Eröffnung  Uraache  zur  Gründung  der  Anti- 
quarischen desellschaft  wurde  (1832),  so  die  Flachgräber  im  Gabler  in 
Enge  und  im  Uard  bei  Altstetten.  Wo  haben  aber  die  Leute  gewohnt, 
die  ihre  Todten  in  diesen  Grabstätten  beerdigten?  Alte  Wohnatätten  aind 
BcJiwer  aufzufinden,  da  nachfolgende  Generationen  und  Völker  die  Spuren 
ihrer  Voi^änger  verwischen.  Hier  und  da  stösst  man  indessen  doch  auf 
Spuren  von  Ansiedelungen  der  Vorzeit.  Oft  sind  es  metallene  Geräthe, 
Waffen  und  8c]imucksacheu,  oft  nur  unscheinbare  Scherben.  Die  Anti- 
quarische Sammlung  Zürich  bewahrt  in  der  That  auch  eine  Menge  vor- 
röniischer  Artefacte,  welche  in  der  Umgebung  und  in  unserer  Stadt  dem 
Grunde  der  Gewässer  oder  dem  Schoosse  der  Erde  enthoben  wurden. 

Vom  ehemaligen  Inselchen,  auf  welchem  die  altberühmte  Waaserkirche 
erbaut  wurde,  bis  hinunter  zur  Webachule  im  Letten  vmrden  im  Bette 
der  Limmat  zahlreiche  Schätze  aus  der  Vorzeit  gefunden,  und  auch  auaser- 
halb  des  Flnssbettes  kamen  mehrere  interessante  Artefacte  zum  Vorachein. 
Zwei  Stellen  in  der  Limmat  sind  besonders  ergiebig  gewesen  (vergl.  Taf.  H); 
die  eine  liegt  in  der  Stadt  selbst,  bei  der  Bathhausbrücke.  Je  näher  die 
Baggermaschine  dieser  Brücke  kam,  um  so  zahlreicher  wurden  die  Funde, 
und  als  18K1  die  Fundamentirnngsarbeiten  es  ermöglichten,  tief  unter  den 
Grund  des  Flusfees  zu  dringen,  da  fanden  sich  neben  mittelalterlichen 
und  römischen  auch  viele  vorrömische  Artefacte.    Nur  wenig  weiter  unten 
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fanH  man  um  1870  bei  Herstellung  einer  Wasserleitung  zahlreiche  prä- 
historieche  Objecte.  Zwischen  diesen  2  Fundorten  führte  einst  die  römische 
Brücke  über  die  Limmat,  von  welcher  man  die  Widerlager  aufgefunden 
hat.  Die  Menge  der  vorrömiachen  Artofacte,  welche  im  Flussbette  zum 
YorBchein  kamen,  deutet  darauf  hin,  dass  hier  achon  in  prähistorischer 
Zeit  ein  Uebergang  über  die  Limmat  existirt  habe  und  dass  wir  das  älteste 
Zürich  wohl  in  der  Näiie  suchen  müssen. 

Die  erwähnten  Funde  bestehen  in  Waffen,  Goräthen  und  Schmuck- 
sachen. Einige  derselben  verdienen  eine  specielle  Erwähnung.  Unter 
den  Lanzen  erscheinen  welche  von  der  Form  derjenigen,  die  wir  aus  den 
Bronze-Pfahlbauten  kennen.  Auch  Fig.  3  zeigt  ungefähr  dieselbe  Form, 
aber  auf  den  Flügeln  sind  Spuren  von  Verzierungen,  die  wohl  auf  Bronze- 
messern angetroffen  werden,  bis  jetzt  aber  nie  auf  einer  den  Pfahlbauten 
eutstamroendeu  Lanzenspitze  beobachtet  worden  sind.  Ebenfalls  aus  Bronze 
besteht  die  Lanze,  welche  Fig.  4  darstellt.  Ihre  Eigenthüinlichkeit  liegt 
in  der  spitzoTalen  Form.  Einen  ganz  anderen  Typus  aber  erblicken  wir 
in  Fig.  7.  Zwar  bemerkt  man  die  Einziehung  in  der  Mitte  des  geäugelten 
Theiles  auch  bei  Pfahlbau  -  Lanzen,  aber  sowohl  die  Länge  dieses  Exem- 
plares  als  auch  die  Art,  wie  die  Flügel  unten  endigen,  ist  ganz  eigeiithüm- 
lich.  Diese  Form  kommt  in  Einzelfunden  vor;  so  wurden  bei  Zürich,  im 
Sihlfeld,  3  Exemplare  dieser  Gattung,  im  Kies  liegend,  gefunden.  (Vergl. 
Anzeiger  für  schweizerische  Alterthumskunde  1884,  Taf.'VÜ,  12.)  Unter 
den  Eisenlanzen,  welche  bei  der  Rathhausbrücke  zum  Yorschein  kamen, 
befindet  sich  eine  Form,  wie  sie  das  Berliner  Album  in  Sektion  YII,  Taf  8 
von  Allensbach  wiedergiebt,  daneben  aber  kommt  ein  breiter,  flacher  Typus 
vor  (Fig.  5),  der  römisch  sein  mag.  Eiu  Unikum  ist  dargestellt  in  Fig.  8. 
Diese  Lanze  wurde  zwar  nicht  in  der  Limmat,  sondern  im  Pfahlbaugebiet 
des  grossen  Hafner,  unweit  des  Ausflusses  derselben  aus  dem  See,  auf- 
gefunden. Form  und  Grösse  sind  auffallend,  die  Technik  findet  sich  bei 
La  Teue-Lanzen  wieder.  Es  wurden  nehmlich  2  Eiaenblätter  über  einem 
Dorn  zusamniongeschweisst,  welcher  <lie  Mittelrippe  hervorbrachte. 

Etwas  oberhalb  des  Rathhauses  fand  mau  einen  Bronzedolch  mit 
2  Nieten;  er  hat  die  Form  des  aus  Auvernier  stammenden  Stückes,  welches 
Oboss  abbildet  in  den  Protohelvctes  Taf.  XV,  33.  Was  die  Schwerter 
anbetrifft,  welche  in  Zürich  dem  Bett  der  Limmat  enthoben  wurden,  so 
fand  sich  das  in  Fig.  13  dargestellte  tei  der  Wasserkirche.  Es  gehört  zu 
einem  Typus,  bei  welchem  die  Klinge  mittelst  weniger  Nieten  an  den  Griff 
befestigt  wurde.  Diese  Schwertform  wurde  in  Pfahlbauten  gefunden,  z.  B. 
iu  Nidau  und  Sutz,  aber  auch  in  Depotfunden,  wie  in  Hohenrain  (Kanton 
Luzem),  wo  etwa  20  Schwerter  dieser  Art  unter  einem  Stein  beisammen 
lagen,  femer  in  Gräbern  der  Bronzezeit,  wie  in  Stirzeuthal  bei  E^  (Kanton 
Zürich).  Das  durch  seine  Grösse  ausgezeichnete  Bronzeschwert  (Fig.  10), 
welches  oberhalb  der  Rathhausbrücke  in  Zürich  gefunden  wurde,  zeigt  eine 
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Form  des  Ronzaiiotypus,  der  in  Pfa]i1banten  der  Bronzeperiode  nicht  sulten 
angetroffen  wurde,  aber  auch  Boust  verbreitet  ist  (vergl.  z.  B,  BASTIAN 
und  Voss,  Bronzesehwerter,  I,  3).  Fig.  12  stellt  eine  ganz  flache  Eisen- 
Bchiene  mit  einem  Dorne  dar.  Man  betrachtet  sie  als  ein  angefangenes 
Schwert,  mit  welchem  Rechte,  mag  hier  unerörtert  bleiben.  Interessant 
jedoch  ist,  daas  man  in  der  Linimat  nicht  blos  einzelne  Stücke  fand, 
sondeni  auch  ein  ganzes  BQndel  von  etwa  20  solchen  Schienen.  Bekannt- 
lich kommen  sie  auch  in  La  T^ne  vor. 

Die  Handwerkfigeräthe  aus  der  Limmat  treten  auf  in  Form  von 
Beilen,  MesBem  und  Meisseln.  Die  HauBgeräthe  sind  repräBentirt  durch 
Sl>innwirtel,  Webgewichte,  Quetscher,  abgesehen  von  Scherben  weniger 
Ue^se.  Die  Bronzeangel  diente  dem  Fischfange,  die  Bronzesicheln 
und  Hacken  aus  Hom  und  Knochen  aber  bildeten  Ackerwerkzeuge. 
Besonders  hervorzuheben  sind  die  Beile.  Dass  Steinbeile,  durchbohrt 
oder  undurchbohrt,  häufig  sind  in  der  Kähe  dreier  PfahlbauBtationen,  setzt 
uns  nicht  in  Erstaunen;  aber  unter  den  Metallbeilen,  welche  unter  und 
bei  der  Bathhausbrflcke  gefunden  wurden,  kommen  einige  seltene  Typen 
vor.  Ein  daselbst  zum  Vorschein  gekommenes  Kupferbeil  hat  die  bekannte 
einfachste  Form;  mannigfaltiger  sind  die  Bronzebeile  gestaltet.  Die  Form 
mit  4  Sclmftlappen,  wie  sie  besonders  ans  Pfahlbaufunden  bekannt  ist, 
kommt  zwar  auch  vor,  indessen  tritt  sie  zurück  gegen  die  löffelartigen 
Beile,  wenn  fftr  diese  Gerätlie  der  Name  Beil  überhaupt  gebraucht  werden 
<lürfte  (Fig.  27,  28,  34).  Ein  anderer  Typus  tritt  uns  entgegen  in  Fig.  24, 
welcher  auch  in  Einzelfnnden  unserer  Gegend  nicht  selten  erscheint. 
Höchster  Beachtung  werth  aber  sind  die  2  Eisenbeile,  welche,  von  ver- 
schiedenen Seiten  dargestellt,  unter  Fig.  25  und  26  abgebildet  sind.  Das 
eine  wurde  beim  Bau  der  Bathhausbrücke  gefunden,  das  andere  etwas 
oberhalb  derselben.  Beide  zeigen  die  Form  der  Lappencelte  mit  etwas 
verbreiterter  Schneide.  Wir  haben  also  hier  die  Nachbildung  eines  Bronze- 
typus in  Eisen.  Derselbe  kommt,  wenn  auch  iu  etwas  anderer  Form,  im 
Gräberfelde  von  Hallstatt  vor,  ist  mir  aber  in  der  Schweiz  bis  jetzt  noch 
nie  begegnet.  Fig.  31  stellt  ein  Tüllenbeil  vor,  das  auf  dem  Uto  gefunden 
wurde;  ein  ganz  ähnliches  stammt  aus  der  oberen  Limmat.  Dieses  Eisen- 
beil erscheint  auch  in  La  Tene  und  in  vielen  Ansiedelungen  und  Gräbern 
aus  ilem  letzten  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung. 

Die  Schmucksachen  aus  der  Gegend  der  Rathhausbrücke  bestehen 
in  Nadeln,  Gürtelhaken  und  Ringen.  Dass  der  Gürtelhaken  (Fig.  17)  vor- 
römisch ist,  wage  ich  nicht  zu  behaupten.  Was  die  Schmucknadeln  an- 
betrifft, so  treten  sie  in  Formen  auf,  die  wolil  aus  Einzelfunden,  nicht  aber 
aus  Pfahlbauten  bekannt  sind  und  in  unseren  (iegenden  bisher  auch  in 
Gräbern  nicht  gefunden  wurden  (vergl.  Fig.  39,  46,  48,  50).  Dolchartige 
Nadeln    sind    dargestellt    in  Fig.  36,  43.     Auch    diese  Formen   kenne   ich 
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nicht  ans  Pfahlbauten,  wohl  aber  aus  vorrömiBchen  AnsieHelungen  der 
Schweiz  und  als  Einzelfunde. 

Beim  Bau  der  BathhauBbrücke  wurde  auch  eine  Münze  gefunden, 
aus  Potin  bestehend.  Dieselbe  zeigt  auf  dem  Avers  das  gehörnte  Pferd 
der  GAllier  und  auf  dem  Revers  den  Caduceus.  Solche  Münzen  fanden 
sich  in  La  Tfene  und  in  der  Tiefenau  bei  Bern,  wo  V.  BONSTETTEN  ein 
helvetieches  Schlachtfeld  entdeckt  zu  haben  glaubte. 

Der  zweite  Fundort  vieler  vorrömischer  Gegenstände  liegt  zwischen  dem 
sogenannten  Drahtscbmidlistege  beim  Zusammenfluas  von  Sihl  und  Limmat 
und  dem  städtischen  Wasserwerke  im  Letten  (vergl.  Taf.  II).  Als  1877  der 
Kanal  gebaut  wurde,  der  das  Limmatwasser  zu  den  Turbinen  führt,  da 
kamen,  besonders  zahlreich  in  der  Mitte  der  ganzen  Strecke,  sehr  viele 
Objecto  zum  Vorschein,  von  denen  die  einen  dem  Mittelalter  angehören, 
andere  aber  zurfickweisen  auf  die  Periode  der  Römerherrschaft  in  Helvctien 
oder  gar  auf  noch  ältere  Zeiten.  Sowohl  in  der  Richtung  gegen  die  Stadt, 
als  Sussabwärts  werden  die  Funde  selten,  und  es  wurden  nach  Mittheilung 
des  leitenden  Ingenieurs  nur  wenige  Stücke  oberhalb  des  Drahtschmidli- 
stegeg  und  nur  2  Objecte  bei  der  sogenannten  Platzpromenade,  der  Land- 
zunge zwischen  Limmat  und  Sibl,  aufgefunden. 

Unter  den  Schmucksachen,  welche  im  Letten  zum  Vorschein  kamen, 
sind  besonders  die  Nadeln  zahlreich  vertreten.  Darunter  befinden  sich 
Typen,  die  aus  Pfahlbauten  genugsam  bekannt  sind,  andere  aber  kommen 
in  den  Seedörfem  selten  oder  nicht  vor,  so  z.  B.  die  Mohnkopbadeln,  die 
in  Gräbern  der  Bronzeperiode  häufig  sind,  in  der  Nordostschweiz  sowohl 
wie  im  Eisaas  und  Baden  (vergl.  Anzeiger  für  schweizerische  Alterthnms- 
kunde  1887,  Taf.  XXXIII).  Auch  grosse,  gereifte  Nadeln  fehlen  im  Letten 
nicht.  Eine  Bronzespange  (Fig.  16)  repräsentirt  diejenige  Form,  welche  in 
Pfahlbauten  auftritt,  die  Objecte  aus  dem  Begiime  der  Bronzezeit  enthalten 
(vergl.  „Meilen"  in  Pfahlbaubericht  I).  Interessant  sind  einige  Fibeln  aus 
dem  Letten.  Es  fanden  sich  nehmlich  eine  typische  Früh-T^ne-Fibel 
(Fig.  18)  und  2  Fragmente  von  Spät-Tene-Fibeln  (Fig.  15). 

Was  die  Geräthe  anbetrifft,  so  sind  sie  unterhalb  der  Stadt  weniger 
zahlreich,  als  in  der  oberen  Limmat.  Angeln  und  Kuopfsicheln  von  Bronze 
zeigen  wenig  charakteristische  Formen.  Unter  den  Beilen  erscheint  der 
Löffelcelt,  daneben  aber  mehrere  Formen,  die  in  unserer  Gegend  neu  sind, 
wie  der  Absatzcelt  (Fig.  29)  und  der  eigenthfimliche  Typus  in  Fig.  35. 
Noch  mögen  2  andere  Bronzebeile  beigefügt  werden  (Fig.  22,  23).  Auch 
Eisenbeile  treten  auf,  und  zwar  Tüllenbeile.  Das  eine  weist  dieselbe 
Form  wie  Fig.  31  auf,  trägt  also  eine  ganz  geschlossene  Tülle,  während 
bei  der  anderen  Form  (Fig.  BO)  diese  nur  unvollständig  geschlossen 
erscheint. 

Die  Waffonfunde,  welche  zwischen  Drahtschmidli  und  Wasserwerk 
gemacht  wurden,   bestehen   in  Bronze-Lanzen  und  Schwertern,   woen  man 
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noch  einige  eogeaannte  angefangene  Schwerter  zählen  mag.  2  Schwerter 
bestehen  aus  Bronze.  Dag  eine  (Fig.  11)  gleicht  dem  Funde  bei  der 
Wasserkirche,  das  andere  aber  zeigt  einen  Flacbgriff,  der  mittelBt  Nieten 
mit  einem  Holzgriff  verbunden  wurde.  Fig.  9  stellt  diesen  Typus  dar. 
£r  findet  sich  besonders  häufig  in  Ungarn,  ist  aber  auch  aus  Mjkenae 
bekannt  geworden.  Etwas  unterhalb  des  Wasserwerkes  kam  auch  ein 
Eisenschwert  zum  Vorschein,  das  noch  einen  Thell  der  Eisenscheide  trägt. 
Ks  ist  ein  Frflh-La-Tfene-Schwert,  wie  solche  in  der  Nähe  ZOrich's,  z.B. 
auch  auf  dem  Uetliberge,  aufgefunden  wurden. 

Alle  Gegenstände,  welche  in  der  Gegend  des  Letten  zum  Yorschein 
kamen,  lagen  ganz  zerstreut  und  in  Kies  eingebettet.  Merkwürdig  ist  das 
vollständige  Fehlen  von  Scherben.  Viele  Gegenätände  sind  beschädigt, 
zerbrochen  oder  verbogen.  Der  Fundort  liegt  der  Mündung  der  8ihl 
gegenüber,  am  rechten  Ufer  der  Limmat. 

In  bemerkenswertbem  Contraste  zu  den  zahlroicben  Funden  aus  der 
Limmat  steht  nun  die  geringe  Zahl  der  Objecte,  welche  ausserhalb  des 
Flussbettes  aufgefunden  wurden.  Schon  oben  haben  wir  der  prächtigen 
Bronzelauzen  aus  dem  Sihlfeld  Erwähnung  getban.  In  der  Nähe  des  Fund- 
ortes derselben  kamen  auch  Steinbeile  und  Fenersteinsplitter  zum  Vor- 
scliein.  In  Wiedikon  bei  Zürich  fand  man  einen  Lappencelt  und  einen 
bearbeiteten  Knochen  (Elen?)  in  den  Lehmlagem  am  Fuase  des  Uto.  Auf 
der  Wollisbofer  AUmend  und  in  Hottingen  wurden  Steinbeile  der  Erde 
enthoben,  in  Wipkingeu,  unweit  des  Letten,  Bronzebeile  und  ein  Dolch. 
Was  die  eigentliche  Stadt  betrifft,  so  hat  sie,  mit  Ausnahme  einiger  wenig 
charakteristischer  Fundgegenstände,  nicht  viele  prähistorische  Artefacte 
geliefert.  Da  ist  der  prachtvolle  Bronzedolch  (Fig.  6)  zu  erwähnen,  der 
im  Scbanzengraben  beim  Botanischen  Garten  gefunden  wurde;  da  sind 
einige  Objecte,  die  aus  den  Anlagen  beim  alten  ätadthause  stammen.  Im 
Uebrigen  ist  es  der  Lindenhof,  dieser  historisch  interessante  Punkt  der 
Stadt,  zu  dessen  Füssen  einstmals  die  Bömerbrücke  die  Limmat  über- 
spannte, der  einige  Zeugen  längst  verklungener  Tage  bewahrt  hat.  Bei 
den  Grabungen,  die  im  Jahre  1837  von  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
auf  dem  Liudeubofe  vorgenommen  wurden,  kamen  Scherben  zum  Vor- 
schein, die  vou  Hand  verfertigt  waren  und  Fragmente  roher  Gef^sse  dar- 
stellten. Aebnliche  Scherben  mit  Verzierungen  fand  man  am  Nordwest- 
abbsnge  des  Lindenhofes  und  ganz  am  Fusse  desselben  bei  der  Werdmüble, 
wie  eine  hinterlassene  Notiz  Dr.  F.  KelLEB's  berichtet.  Zwar  könnten  diese 
Scherben  auch  aus  rSmischer  Zeit  stammen,  denn  warum  sollten  nicht  die 
Helvetier  auch  nach  ihrer  Rückkehr  aus  Gallien  noch  Geisse  nach  alter 
Väter  Sitte  bereitet  haben,  wenn  ilmeu  auch  römische  Töpfereitechnik 
nicht  mehr  lange  unbekannt  bleiben  konnte.  Im  Oetenbach  beim  Lindenhof 
wurde  ein  durchbolu-ter  Diorithommer  gefunden.  Es  scheint  also  die 
Gegend    den  Lindenhofes,    die    von    den  Kömcrn    als  geeigneter  Platz  für 
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ein  Caatell  angesehen  wurde,  achon  in  Torrömiaeher  Zeit  Sitz  der  Bevöl- 
kerung gewesen  zu  sein.  Dalier  die  zahlreichen  prähistorischen  Fände 
bei  der  Batbhausbrücke,  wo  die  Limmat  den  Fuss  dieses  HQgels,  der 
durch  seine  Lage  recht  eigentlicli  zur  Besiedelung  einlud,  berührte.  Steil 
strebl  der  Lindenhof  aus  dem  Wasser  empor,  und  wenn  wir  eine  Fort- 
setzung suchen,  so  scheint  sie  zu  fehlen.  Und  doch  ist  er  nur  ein  abrig 
gebliebenes  Stück  eines  langen  Zuges,  der  sich  halbkreisförmig  durch  die 
Stadt  Zürich  zieht,  aber  freilich  tbeilweise  verschwunden  ist.  Er  ist  ein 
Stück  der  Stimmoräne  des  Linthgletschers,  der  einst  vom  Tödi  bis  nacli 
Zürich  gereicht  haben  muss. 

Als  im  Jahre  1878  KeLLEB  im  8.  Pfahlbauberichte  die  Lettenfunde 
beschrieb,  da  glaubte  er,  dass  in  jener  Gegend  ein  Pfahlbau  bestanden 
haben  müsse,  und  auch  in  Bezug  auf  die  damals  noch  ganz  vereinzelten 
Artefacte,  welche  der  oberen  Limmat  entstammten,  nahm  er  an,  dass 
im  Flusse  eben  schon  in  der  Yorzeit  einzelne  Fischerhütten  gestanden 
hätten,  wie  es  noch  im  vorigen  Jahrhunderte  der  Fall  war.  Die  Fund- 
objecte  schienen  ihm  nicht  hergeschwemmt  zu  sein  and  vollständig 
mit  Gegenständen  aus  Pfahlbauten  übereinzustimmen.  Wir  haben  aber, 
gestützt  auf  ein  viel  grösseres  Yergleichungsmaterial ,  gefunden,  dass, 
wenn  auch  Pfahlbautypen  nicht  ganz  fehlen,  doch  viele  Formen  vor- 
kommen, die  jünger  sind.  Wir  begegnen  da  sogar  den  wohlbekannten 
römischen  und  La  Tfene- Formen.  Als  man  die  Ratbhausbrflcke  fun- 
damentirte,  da  fand  man  auch  keine  Culturschicht,  wie  sie  sich  im  Laufe 
der  Zeit  sicher  gebildet  hätte,  wenn  Leute  bleibend  in  Pfahlhütten  über 
der  Limmat  gewohnt  hätten.  Ebensowenig  kam  eine  Culturschicht  im 
Letten  zum  Vorschein.  Ausserdem  fehlen  Gegenstände,  die  bei  einer 
Ansiedelung  immer  zu  finden  sind,  so  Scherben,  Früchte,  Reste  von  Geweben 
u.  s,  w.  Und  erst  die  Pfähle!  Wenn  sich  ans  der  Steinzeit  die  Pföble  der 
Seedörfer  erhalten  haben,  warum  sollten  sie  hier  verschwunden  sein?  Aber 
könnten  nicht  unsere  Fun<le  von  einer  Ansiedelung  beim  Auaäuss  der 
Limmat  herrühren  P  Ein  Fluss,  der  so  ruhig  aus  einem  Seebecken  abfliesst, 
wie  es  hier  der  Fall  ist,  hat  zu  wenig  Stosskraft,  um  Gegenstände  so  weit- 
hin zu  verschwemmen.  Freilich  kommt  unterhalb  der  Moräne  dia  oft 
reissende  Hihi  in  Betracht,  und  wenn  je  eine  Wohnatätte  im  Bereich  der 
Hochwasser  dieses  Flusses  gestanden  hat,  so  werden  wir  Zeugen  der  zer- 
störenden Gewalt  dos  Wassers,  wie  Hausgeräthe.  Waffen,  Schmucksachen, 
etwa  da  zu  suchen  haben,  wo  die  Sihl  ihre  Stosakraft  verliert,  wo  sie  auf- 
prallt, wie  es  von  der  Platzpromenade  bis  zum  Letten  der  Fall  war  und 
noch  ist.  Können  aber  so  kleine  Gegenstände,  wie  Schmucknadelu,  her- 
gescliwvmmt  sein?  Freilich  wohl:  wenn  der  tobende  Fluss  den  Grand 
aufwühlte  und  Sand,  Schlamm  und  Steine  fortfegto,  warum  sollen  nicht 
(bis  40  cm  lange)  Nadeln  weiter  geschwemmt  worden  sein?  Wir  haben 
gesehen,  dass  viele  Gegenstände  defect  sind,  und  auch  das  spricht  nicht 
gegen  die  Ansicht,  tiass  im  Letti'n  zugescliwemnite  Artefacte  gefunden  wurden. 
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Könnte  aber  nicht  doch  da  eine  Ansiedelung  unterhalb  der  Stadt 
bestanden  haben?  Auf  der  beutigen  Platzpromenade  kann  man  sich  eine 
prähistorische  Wobnstätte  nicht  denken,  da  noch  nie  eine  Spur  einer  solchen 
daselbst  gefunden  wurde  und  sie  zudem  im  Ueberschwemmungsgebiete  der 
Sihl  gelegen  hätte.  Beim  Drahtschmidli  lässt  sich  eine  Ansiedelung  auch 
niclit  annehmen,  da  gerade  dort  ein  jetzt  freilich  fast  ganz  verbauter  Wild- 
bach mündete,  der  gewiss  manchmal  arg  tobte;  hat  er  doch  eine  tiefe 
Schlucht  im  Gelände  ansgepflflgt.  Und  sollten  denn  wirklich  die  ersten 
Landbewohner  unserer  Gegend  ihre  fTiederlassung  in  einem  Wildbach- 
gebiete angelegt  haben  and  nicht  auf  dem  Lindenhofe  oder  am  Gehänge 
des  Zflrichberges?  Weiter  nnten,  im  Letten,  wäre  allerdings  eine  An- 
siedelung denkbar,  aber  die  Annahme  einer  solchen  erklärt  uns  nicht  die 
Funde  oben  im  Flusse,  fn  der  Gegend  des  Letten  bestand  dem- 
nach weder  ein  Pfahlbau,  noch  eine  Ansiedelung  auf  dem  festen 
Lande.  Die  daselbst  gefundenen  Gegenstände  müssen  durch 
die  Sihl  bergeschwemmt  sein. 

Wo  mag  nun  die  Stätte  sein,  der  sie  entstammen?  Sobald  wir  diese 
Frage  zu  beantworten  suchen,  begeben  wir  uns  auf  das  Gebiet  der  Hypo- 
tliese;  aber  der  forschende  Menschengeist  sucht  eben  doch  Jedes  Dunkel 
zu  durchdringen  und  mit  einem  Lichtstrahle,  sei  es  noch  so  dürftig,  zu 
erhellen.  Die  Sache  scheint  mir  übrigens  einfach  zu  sein  und  ergiebt 
sich  aus  dem  Gesten: 

Schon  lange  vor  unserer  Zeitrechnung  war  der  Lindenhof  Sitz  einer 
BeTöIkerung.  Denken  wir  uns  nun  diese  Ansiedelung  gedeihend  und 
wachsend,  so  muss  sie  sich  immer  weiter  ausgedehnt  haben.  Das  mag 
besonders  im  Osten  und  Süden  der  Fall  gewesen  sein,  und  gewiss  liaben 
am  Ufer  der  Limmat  schon  zur  Zeit  der  Uelretier  Häuser  gestanden. 
Aber  auch  nach  Westen  und  sogar  nach  Norden  rückte  das  anwachsende 
Zürich  immer  tiefer  am  Abhänge  hinunter,  wie  die  vorrömischen  Funde 
im  Oetenbach  und  bei  der  Werdmühle  es  beweisen.  Nun  kommen  einige 
starke  Hochwasser  der  Sihl,  das  eine  oder  das  andere  erreicht  die  am 
tiefsten  stehenden  Hütten  und  viele  Gegenstände,  vielleicht  ganze  Häuser 
werden  fortgeschwemmt  und  weiter  unten  abgelagert,  z.  B.  beim  Zusammen- 
stoss  der  ^ihl  mit  der  Limmat,  im  Letten.  So  erklärt  sieb  uicht  blos  die 
Einbettung  der  Funde  im  Eies,  sondern  auch  deren  zerstreute  Lage,  indem 
die  Fluthen  bald  weiter  oben,  bald  weiter  unten  sich  in  das  Limmatbett 
ergossen.  Es  erklären  sich  hierdurch  auch  jene  Funde,  die  in  der  heu- 
tigen Platzpromenade  gemacht  wurden.  Es  erklärt  sich  das  Fehlen  der 
Culturschicht,  die  Abwesenheit  von  Geweben  und  Geflechten,  von  Sclierben, 
Pföhlen,  Sämereien  u.  s.  w.  Es  wird  begreiflich,  warum  manche  Jtetall- 
sachen  zerbrochen  oder  beschädigt  sind.  Wir  haben  im  Letten  die 
Reste  der  theilweise  verschwemmten  Ansiedelung  Zürich.  Die 
Funde  in  der  oberen  Limmat,  wie  diejenigen  im  Letten  unten  rühren  von 
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dereelbeo  "Wohnatätte  her.  Die  "Wiege  der  künftigen  Stadt  aber 
war  der  Lindenhof. 

Gehea  wir  noch  über  zu  der  Prflfimg  des  Alters  unserer  Stadt,  so 
scheiut  die  Entstehung  dersidben  in  dunkle  Vorzeit  hinaufzurOcken.  Wenn 
die  Stein -Artefacte  nicht  charakteristiscli  genug  sind,  um  schon  zur 
Steinzeit  eine  Ansiedelung  in  ZQrich  zu  coiistatiren,  und  auch  das  Kupfer- 
beilchen  als  ein  vereinze.lter  Fund  wenig  beweisend  sein  mag,  so  ist  doch 
die  Zahl  der  Gegeustände,  welche  übereinstimmen  mit  solchen  aus  Bronze- 
stationen  der  Pfahlhauten  und  aus  Gräbern  der  Bronzezeit,  so  gross,  dasa 
wir  unbedenklich  annehmen  dürfen,  die  Ansiedelung  auf  und  am  Lindeu- 
hofe  habe  schon  vor  der  sogenannten  Eisenzeit  exiatirt.  Die  letztgenannte 
Periode  ist  ebenfalls  durch  mehrere  Funde  vertreten,  und  die  jüngsten 
Torrömischeu  Funde,  z.  B.  die  Tüllenbeile  und  die  Potinmünze  weisen  auf 
das  letzte  vorchristliche  Jalirhundert,  also  auf  die  Zeit  der  Helvetier. 
Wahrscheinlich  war  auch  Zürich  unter  jenen  Städten  und  Dörfern,  welche 
dieses  Volk  vor  seinem  Auszuge  verbrannte.  Das  vorrömiache  Zürich 
hat  demnach  aber  ein  halbes  Jahrtausend  hindurch  bestanden. 

Ala  es  vor  einigen  Jahren  gelungen  war,  dieses  Resultat  als  uiniger- 
maasaen  gesichert  darzustellen,  da  handelte  es  sich  um  die  weitere  Auf- 
gabe, ähnliche  vorrömische  Ansiedelungen  aufzusuchen.  Wirklich  wurden 
in  verschiedenen  Theilen  der  Schweiz  solche  entdeckt,  und  es  ist  zu 
ei-warten,  dass  sich  die  Zahl  derselben  noch  weiter  vermehre,  so  dass  die 
Berichte  der  römischen  Geschicbtssclireiber  über  die  Helvetier  recht  bald 
vervollständigt  wurden  können  durch  die  Ergebnisse  der  archäologischen 
Forschung,  und  das  Culturbild  des  untergegangenen  Volkes  neu  aufglänze 
in  späten  Tagen. 


Erklärung  der  Abbildungen  auf  Tafel  III— V. 

Fig.  1  und  2.    BroDzeluueii,  gefonden  im  Letten. 

,    3.  BroDzeluze,  gefimden  beim  Bau  der  Rathhansbrücke. 

,    4.  Desgl.,  gefunden  nnterhalb  der  Rathh  aus  brücke, 

„    5.  Flache  fÜBenlaoie,  gefnnden  beim  Bau  der  RathhausbTücke. 

.    ti.  Dolch,  gefunden  bei  der  Salie  im  Schau zengraben  in  Zöricb. 

,     (  Ans  der  Limmat,  oberhalb  der  Bathhaasbrücke ;  Bronie. 

,    8.  Tom  Grossen  Hafner  bei  Zürich;  Eisen. 

,    9.  BroDHSchweit,  gefonden  im  Letten  bei  Zürich. 

„  10.  Desgl.,  gefunden  in  der  Limmat,  oberhalb  der  RathbaDsbrücke. 

„  11.  Desgl.,  ans  dem  Letten. 

,  12.  Aas  dem  Letten;  Eisen, 

,  18.  BronieBchwert  ani  der  Limmat.  Waeeerkirche. 

,  14-  Heuer  ans  dem  Letten:  Bronie. 

,  15.  Aus  dem  Letten  bei  der  Webeechnle:  Bronte, 

.  16.  Brooiespange,  gefunden  18TT  im  Letten. 

,  17.  Brom«,  gefunden  oberhalb  der  Bathbaasbrücke, 

,  18.  PibnU,  aog  dem  Letten. 

.  11>.  Aus  der  Limmat:  Stein. 
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Fig.  20.  Aus  der  LiniiDBt:  Serpentiii. 

,  31.  Ana  der  Limmat,  zwischen  Kosen-  and  Fortun agassn:  Stein. 

„  33.  Broniebeil,  gefuDdea  im  Letten. 

„  23.  Desgl.,  von  ebendaher. 

„  34.  Aus  der  Limmat,  oberhalb  der  ßathh&nBbnicke. 

,,  25.  Eisenbeil,  gefunden  bei  der  Rathhausbrflcke.    Vorderansicht 

,  36.  Desgl..  gefunden  oberhalb  der  Rathhausbrücke.    Seitenansicht. 

,  37.  Bronzecelt,  gefunden  unterhalb  der  Kathhausbrücke,  Limuiat. 

„  28.  Desgl.,  von  ebendaher. 

,  39.  üeagL,  aus  dem  Letten. 

p  30.  Tüllenbeil,  nicht  ganz  geschlossen;  gefunden  im  T.etten.    Eisen. 

„  31.  Eiaenbeil  mit  geschlossener  Tülle,  gefunden  auf  dem  Uetlilierge. 

^  33.  Bronzecelt,  gefanden  beim  Bau  der  Kathhausbrücke. 

„  33.  Bronzebeil  aus  dem  Letten  bei  Wipkingen,  1880. 

„  34.  Desgleichen,  von  ebendaher. 

„  35.  Desgleichen,    , 

„  36.  Nadel  aus  der  Limmat,  oberhalb  der  Rathhansbracke. 

„  87  und  38.    Nadeb  aus  dem  Letten. 

„  39.  Madel  aus  der  Limmat,  oberhalb  der  BathhansbrDcke. 

.  40—42.    Nadeln  ans  dem  Letten. 

.  43.  Nadel  aus  der  Limmat,  oberhalb  der  Bathhausbrücke. 

„  44  und  45.    Nadeln  aus  dem  Letten. 

,  46.  Nadel  ans  der  Limmat,  oberhalb  der  Bathhausbrücke. 
.47.        „        n    dem  Letten. 

„48.        „        „    der  Limmat,  oberhalb  der  RathhauBbrücke. 
,49.        „        „    dem  Letten. 

,  &0.        „        „    der  Limmat,  oberhalb  der  Rathhauabrücke. 

Bei  dem  Oürtelbaken  (Fig.  17)  verlauft  der  Wulst,  welcher  den  Rand  des  mittleren 
Theiles  bildet,  in  die  Platte,  welche  den  Haken  trägt,  mQsste  also  in  der  Zeichnung  an 
diesem  Theile  sich  allmählich  verlieren. 

Die  FnsBplatte  an  der  Fibel  (Fig.  18)  ist  ganz  flach;  von  dem  ursprQnglich  darauf 
genieteten  Belag  ans  Glas  haben  sich  nur  Spnren  erhalten;  die  Lithographie  macht  aber 
den  Eindruck,  ab  sei  derselbe  noch  intact  vorhanden. 

Die  WasBetkirche,  anf  dem  Plan  Taf.  II  leider  nicht  besonders  hervorgehoben, 
liegt  hart  am  rechten  Ufer  der  Limmat,  unmittelbar  neben  der  ersten  Brücke,  vom  See 
BUS  gerechnet. 
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IV. 

Eintheilung  und  Verbreitung  der  Berberbevölkerung 
in  Marokko. 

Von 
M.  QDEDENFELDT. 

(FortsetiuDg  von  Seite  130.) 


Die  meisten  dor  im  vorhergehemlcn  Abschnitte  aufgezfltilten  Stämme 
der  Breber  stehen,  fthnlioli  den  Rif-ßerberu,  nicht  unter  der  Botmüssigkeit 
des  Kultans.  Nur  vereinzelte  Knbilen  der  Gruppe,  z.  B-  die  Oerunu  und 
die  Semür-Schilh,  sind  wenigstens  nominell  abhängig.  Auch  bei  einigen 
Stämmen  im  Tadla-Gebiete  unterhält  der  Sultan  Käid's  in  partibus.  Das» 
diese  Beziehungen  indessen  sehr  lose  sind,  beweist  am  besten  die  erst  im 
Herbste  18*^7  geschehene  Ermordung  des  französischen  Kommandanten 
Schmitt')  durch  die  Semßr. 

In  Folge  dieses  aufrührerischen  Verhaltens  ist  der  Sultan  gezwungen, 
um  seiner  Autorität  bei  diesen  Stämmen  nicht  ganz  verlustig  zu  gehen, 
fast  alljährlich  Expeditionen,  Harku's,  in  das  Breber- Gebiet  zu  unter- 
nehmen; es  ist  aber  nicht  ausgeschlossen,  dass  solche  Zage  einen  für  den 
Sultan  ungünstigen  Verlauf  nehmen.  So  haben  gegenwärtig,  Sommer  1888, 
die  Truppen  der  Regierung  durch  die  Beni-Mgül  eine  arge  Schlappe 
erlitten,  weshalb  der  Sultan  eine  starke  Macht  regulärer  Truppen  auf- 
geboten hat,  um  diesen  Stamm  zu  züchtigen.  Die  I.Iarka's  gegen  die 
Berber  der  Grupi>e  II  richten  sich  Überdies  meist  nur  gegen  die  im  Westen 
und  Norden  an  das  Beled  el-machsin  grenzenden  Kabilen.  Die  Stänmu- 
im  Innern  oder  im  östlichen  Theile  des  Gebietes,  wie  die  Ait  Atta,  Ait 
Ssedrät,  Ait  Jussi  u.  b.  w.,  bleiben  von  ihm  vollständig  unbehelligt. 

Ganz  besonders  ist  es  das  Gebiet  der  Eingangs  erwälinton  beiden 
Tribus.  der  Geruän  und  Seninr-Schilh,  sowie  der  Distrikt  von  Tadla,  welche 
der  Jetzt  regierende  Sultan  Mulai  Tlassan  bekriegt.  Der  franzOsisclie 
Artillerie- Kapitän  EltCKMANN,  welcher  als  Chef  der  „Mission  militaire 
fraucaise  au  Maroc"  mehrere  Jahre  hindurch  dem  Haui)tquartiere  des  Sultaim 

n  Verirl-  hierüber  meine  .MittheilungeD  aas  Mftrokkn  nnd  dem  nonlweüllirhrii 
Sahara- Gebiete-,  tiieiftwsl.l  16KK.  S.  :t. 
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attachirt  war,  giebt  uns  in  seinem  erwähnten  Werke:  „Le  Maroc  inodflnie<* 
eine  Schilderung  und  Statistik  der  unter  der  Regierung  Ton  Mola!  Hassan 
ausgefahrten  Expeditionen. 

Befindet  sich  der  Sultan  in  den  sfidliehen  Landestheilen,  beispiels- 
weise in  seiner  Hauptstadt  Marrakesch  ■),  so  ereignet  es  sich  gar  nicht 
selten,  dass  die  vielleicht  eben  in  einer  Harka  besiegten  Breber  im  Norden 
des  Gebietes  sich  wieder  empören  und  die  nahe  gelegene  Stadt  Miknäss 
belageni. 

Ein  geschichtlich  registrirter,  sehr  blutiger  Breber-Aufstand,  welcher 
der  marokkanischen  Dynastie  leicht  hätte  unheilvoll  werden  können,  fand 
in  den  Jahren  1818/19  statt,  und  richtete  eich  gegen  den  damals  regierenden 
Sultan  Mulai  Ssulimän').  Der  Leiter  dieses  Äufstandes  war  ein  einfluss- 
reicher  Merdbid  der  Breber  im  Gebiete  von  Tadla,  der  Armgar  (Schech) 
Mehausch.  GBABBBO  VUN  HemsÜ  giebt  (a.  a.  0.  S.  191  u.  f.)  eine  ein- 
gehende Schilderung  von  dem  Verlaufe  dieses  Aufstandes.*) 

Nach  Mulai  Ismail,  dem  Zeitgenossen  Louis  XIV.  (regierte  1672 — 1727), 
hat  es  keiner  der  folgenden  Sultane  gewagt,  auf  dem  direkten  Wege  zwischen 
den  beiden  Residenzen  Fäss  und  Marrakesch  das  Breber-Gebiet  zu  passiren. 
Die  gewöhnliche  Route  des  jetzigen  Sultans,  auch  wenn  er  von  nocli  so 
beträchtlichen  Streitkräften  begleitet  ist,  führt  stets  durch  die  ebenen, 
weatlichen  Provinzen,  wobei  er  der  Küste  ziemlich  nalie  kommt. 

Die  mehrfach  erwähnte,  arabisch  redende  Kabüa  Sä'Tr,  welche  dem 
Breber -Gebiete  im  Nordwesten  benachbart  wohnt,  ist  gleichfalls  nur  zeit- 
weilig unterworfen.  Dieser  mächtige  Stamm  verfügt  über  eine  grosse 
Anzahl  von  Pferden  der  TorzQglichsten  Qualität,  welche  an  Güte  denen 
von  'Abda  und  Dukkala  nicht  nachstehen.  Leute  vom  Stamme  der  Sä'lr 
nannten  mir  die  Zahl  40  000  als  Bestand  der  vorhandenen  Pferde,  was  ich 
aber  für  zu  hoch  gegriffen  lialte.  Diese  Tribus  nähert  sich  zu  gewissen 
Zeiten  des  Jahres,  besonders  im  Frühling,  den  Städten  Rabat  und  Sslä 
an  der  Westküste,  um  dort  ergiebige  Weidegründe  aufzusuchen,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  gerade  zur  Regierung  in  freundschaftlichem  Verhältniss 
atehen.  Sonst  unternehmen  die  Sälr  auch  wohl  in  grossen,  berittenen 
Trupps  Raubzüge  in  die  Provinzen  Schauija')  und  Haus  Rabat  und  unter- 


1)  Die  Residenz  der  niarokksnischen  Sultane  igt  keine  atindige,  sondern  eine  amboUnte, 
nnd  wechselt  iwiacben  den  beiden  Hanptst&dten  PAsa  und  Marokko.  Seit  Mulai  Ismail 
reridiren  die  Sultane  hiufi^  in  Mikniss.  Der  jetzige  Sultan  nimmt  auch  gelegentlicb  in 
der  Stadt  Rabat  an  der  Westküste  l&agerea  Aufenthalt. 

2)  Mulai  Ssulimän  (gespr.  SslimAn)  Ben  Mohammed  regierte  1795  —  1822. 

3)  Ein  Nachkomme  des  Anngar  Mehausch,  gleichen  Namens,  ist  noch  heutigen  Tages 
eine  sehr  angesehene  Persönlichkeit  in  dortiger  (regend.  Er  dirigirt  die  im  Östlichen, 
gebirgigen  Theile  von  Tadla  lebenden  Breber,  während  die  im  westlichen,  ebenen  Tbeile 
dieses  Distriktes  wohnenden,  mehr  arabisirtcn  Breber  dem  Ssidi  Ben  Daud  in  Bejäd  gehorchen. 

4)  M.  E.  Rehou  (Description  g^ographiijDe  de  l'empire  de  Maroc,  Vol.  Vlir  der  Explo- 
ration scientISque    de  rAlgirie,  Paris  1846)  sagt  p.  377  und  394,  aich  auf  L)elafokt8  [ , . 
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brecheo  die  Yerbindung  zwischen  der  letzteren  Stadt  und  OaBaltlanca 
(Dar  el-beida).  Sie  sind  durchgängig  unter  Zelten  wohnende  Nomaden, 
und  dieser  Tollkonintene  Mangel  an  festen  Wohnsitzen  macht  es  ihnen 
leicht,  sich  der  Verfolgung  der  Kegieriuigstruppen  zu  entziehen.  Beim 
geringsten  Alarm  brechen  sie  ihre  Zelte  ab  und  Süchten  landeinwärts. 
Die  Regierung  sucht  sich  für  solche  Unbotniäasigkeiten  dadurcli  zu  revan- 
chiren,  dass  sie  den  Kaufleuten  in  Kabat  und  Sslä  verbietet,  mit  den  Salr 
Handel  zu  treiben,  sie  also  gcwissermaossen  boycottet.  Das  war  auch  im 
Jahre  1886,  bei  meiner  letzten  Anwesenheit  in  Rabat,  der  Fall.  Damals 
hatten  sich  bei  einem  kurz  vorher  stattgehabten  Besuche  des  Sultans  die 
Sälr-Leute  in  demonstrativer  Weise  ferngehalten.  Kein  Einziger  von  ihnen 
hatte  den  Ort  betreten,  anstatt,  wie  die  übrigen  umwohnenden  Stämme, 
dem  Sultan  Abgaben  und  Geschenke  zu  Füssen  zu  legen.  Für  dieses 
Gebahren  wurden  die  trotzigen.  Gesellen  in  Acht  und  Bann  erklärt,  und 
sogar  die  europäisclicn  Kaufleute  wurden  gebeten,  ihnen  keinerlei 
Waaren,  sei  es  gegen  Baar,  noch  weniger  aber  auf  Kredit  zu  verabfolgen. 

Auf  diese  zeitweison  Einfalle  der  Salr  in  die  Provinz  Schauija  soll 
sich  vielleicht  die  Angabe  auf  der  kleinen  Karte  bei  ReCLU«  (Bd.  XI  S.  65fi) 
beziehen,  in  welcher  die  Proportionen  des  Beled  el-machsin  zum  Beled 
flSB-seiba  dargestellt  werden,  und  die  ganze  Provinz  Schauija,  mit  alleiniger 
Ausnahme  eines  schmalen  Küstenstriches,  als  zu  letzterem  gehörig  durch 
Schraffirung  gekennzeichnet  ist.  Dies  ist  jedoch  unrichtig;  die  grossen 
Ebenen  an  der  Westküste,  der  westliche  Öarb,  Dukkala,  Sehauga  u.  s.  w., 
sind  durchaus  der  Regierung  unterthänig. 

Bei  der  grossen  Kriegstüchtigkeit  und  der  numerischen  Ueberlegenheit 
der  Breber  in  ihrer  Gesammtheit  Über  die  Truppen  des  Sultans  könnten 
diese  tapferen  Stämme  der  bestehenden  Regierung  leicht  ernste  Gefahren 
verui«achen,  wenn  nicht  bosomlers  zwei  Umstände  ee  wären,  welche  doch 
stets  die  Ueberlegenheit  der  Sultansherrachaft  aufrecht  erhielten.  Dies  ist 
einmal  die  Artillerie,  über  die  der  Sultan  verfügt  und  vor  welcher  die 
Berber,  wie  alle  Naturvölker,  einen  gewaltigen  Respekt  haben,  und  ferner 
die  Uneinigkeit  der  Stämme  unter  einander.  £s  bestehen  unter  den  ein- 
zelnen Kabilen,  theils  der  Blutrache  wegen,  die  bei  allen  Berbern  für  eine 
heilige  Verpflichtung   gehalten   wird,')  sowie   wegen   anderer  Differenzen 

beiiebetid,  dass  die  Bewohner  dieser  PtotIdi  eine  Frution  der  im  SQden  der  Provinz 
ConBtantiDe,  im  Aures- Gebirge,  wohnhaften  Schauija  seien.  Dies  ist  unrichtig,  deno  wie 
ich  schon  im  vorigen  Abschnitte  emfthnte,  sind  die  marokkanischen  Schauija  Araber, 
v&hrend  die  algerischen  Berber  aind.  Eretere  sind  zum  grösaten  Theile  Nomaden,  letztere 
sesshaft  Ebenso  wenig  richtig  ist  es,  wenn  Hemou  die  Salr  und  die  Beni  Mtir  m  den 
Schauya  zfthlt.  Das  vorstehend  Gesagte  gilt  nur  von  der  Gegenwart;  dass  vor  der 
Eroberung  des  Landes  dorch  die  Araber  ein  Zusammenhang  iwischen  den  Bewohnern 
dieser  beiden  Gebietstheile  obgewaltet  bat,  darauf  deutet  die  Uebcrcin Stimmung  der  Namen 
hin;  nach  Beoliis  soll  die  Bezeichnung  vom  arab.  Schaui,  Schafhirt  (?),  abgeleitet  sein. 
1)   Das   berberische   {wenigstens  das  in  der  algcriscbon  Kabjlie  Rebi^uch liehe)    Wort 
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fortgeBetzte  Kärapfe,  die  aich  sogar  bis  auf  die  einzelnen  Sippon  und 
Familien  erstrecken  und  die  mitunter  Generationen  hindurch  andauern. 

Welch  bedeutende  Dimfsnsionen  solche  Zwistigkeiton  mitunter  an- 
nehmen, beweist  ein  Gefecht,  welches  sich  die  Ait  Atta  und  die  Ait  Megrad 
im  Frühjahre  1883  bei  der  Oase  TJIuin  lieferten-  In  diesem  Kampfe, 
dessen  Ursache  Terrainstreitigkeiten  waren,  sollen  allein  2000  Todte,  un- 
gerechnet die  zahlreichen  Verwundeten,  auf  beiden  Seiten  geblieben  sein. 
Wenn  dieser  Kampf  auch  nach  dem,  was  ich  über  denselben  im  Lande 
hörte,  einer  der  bedeutendsten  gewesen  ist,  welche  je  zwischen  einzelnen 
Stämmeu  stattgefunden  haben,  so  ist  die  angegebene  Zahl  gewiss  zu  hoch 
geschätzt;  ÖCHAÜDT  (a.  a.  O.  S.  408)  spricht  nur  von  Aber  1000  Gctödteten 
und  Verwundeten. 

Oftmals  versteht  es  auch  der  Sultan,  durch  Versprechungen  den  einen 
oder  den  anderen  Breber-Stamm  auf  seine  Seite  zu  bringen  und  ihn  sich 
zum  Bundesgenossen  gegen  eine  andere  Tribus  zu  machen.  So  sucht  er 
namentlich  mit  der  mächtigen,  dem  Beled  el-machsin  benachbarten  Kabila 
Salan  unter  allen  Umständen  Freundschaft  zu  halten.  Durch  Geschenke 
und  Ehrenbezeugungen  weiss  er  die  angesehenen  Familien  für  sieh  zu 
gewinnen;  er  hat  sogar  seine  Schwester  mit  einem  der  einflussreichston, 
bei  den  SaTan  lebenden  Scherife,  Namens  Ssidi  Mohammed  el-'Amräni, 
verheirathet.  Rr  unterhält  auch  die  besten  Beziehungen  zu  Mulai  el- 
Fedil.')  In  Folge  dieses  klugen  Verfahrens  sind  die  Salan,  obwohl  un- 
iibhängig.  dennoch  meist  Verbündete  des  Sultans,  so  z,  B.  bei  seinem  Feld- 
zuge im  Jahre  1883  gegen  die  Stämme  von  Tadla.  Sie  gestatten  dem 
Sultan  sogar  die  Ernennung  eines  Käid  für  ihr  Gebiet,  welcher  indessen 
absolut  machtlos  ist. 

Bei  den  nnsicheren  Zuständen  im  Breber- Gebiete  würde  eine  Bereisung 
desselben  auch  für  Einheimische,  Mohammedaner  und  Juden,  aus  den 
Städten  des  Beled  el-machsin  fast  unausführbar  sein,  wenn  nicht  ein  eigen- 
thümlicber,  weit  verbreiteter  Gebrauch  das  Betreten  des  Beled  ess-ssiba 
dennoch  möglich  machte.  Es  ist  dies  eine  Art  von  Protectionssystem, 
welches  den  Besucher  eines  Gebietstheiles  unter  den  Schutz  eines  dortigen 
Stam mesangehörigen.  meist  eines  einflussrcichen  Mannes,  stellt.  Im  Grunde 
dürfte  eine  solche  Einrichtung  dem  Charakter  und  den  räuberischen 
Gewohnheiten  der  Breber  nicht  entsprechen;  sie  würden  lieber  Jeden,  der 
ihr  Gebiet   betritt,    ausplündern,    auch    wold    tödten.     Indessen    haben  sie 

lür  .Blotschnld"  ist  ^.tamegert".  die  arabische  Beieicbniiog  .rfkba".  Beide  Ansdrücke 
bedeuten  vSrtlich  ^.Nacken".  Die  Redensart  .eine  rekba  schulden-  liat  also  dieselbe  bUd- 
Uche  Bedeutung  wie  .ein  Hanpt  schalden".  Siehe  A.  Hanoteau  und  A.  Lbtoürhbitx: 
La  Kabylie  et  les  coutnmes  kabyles,  Pads  1873,  Vol.  III.  p.  60. 

1)  Dieser  einflnssreichste  aller  bei  den  Salan  besonders  verehrten  Schfirfa  gehört 
ebenso,  wie  die  Familie  der'Amräni,  ta  den  Schürfa  Drissiin.  Von  Mulai  Ediiss  (bestattet 
in  Serhon)  stammen  anch  der  bei  den  Beni  Mtir  sehr  verehrte  Hulai  el-Had&ni  nnd  der 
bekannte  Mulai 'Abd  ess-Ssaläm  cl-Uasfini  ab.  .  . 
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durch  Einführung  diüäes  Brauches  aus  der  Noth  eine  Tugend  gemacht, 
um  sich  nicht  selber  vom  Handel  und  Wandel  ihrer  Nachbarn  gänzlich 
nuBzuschliesaen.  Ich  meine  die  Institution  der  „Anäia",  welche  folgender- 
niaassen  goQbt  wird: 

Nähert  sich  eiu  Reisender,  aus  dem  Beled  el-machain  kommend,  dem 
(lebiete  des  ersten  unnbiiängigen  Btammes,  so  macht  er  an  einem  geeig- 
neten Orte,  einem  Duar  oder  einer  „Neaäla",')  Halt  und  setzt  sich  von 
dort  aus  schriftlich  (mittelst  eines  Boten)  oder  durch  einen  gemeinsamen 
Freund  mit  einer  einfiussreicheu  Persönlichkeit  des  betreffenden  Stammes 
in  Verbindung.  Gewöhnlich  erscheint  alsdann  diese  selbst  an  der  bestimmten 
Stolle  oder  schickt  eine  zuverlässige  Mittelsperson.  Es  wird  darauf  der 
Preis  für  den  Schutz  im  Gebiete  dieser  Tribe  verabredet,  welcher  meist 
ein  sehr  massiger  und  bescheidener  ist.  Daför  giebt  der  Zusicherer  der 
'Anäia  dem  Eeisendcn  entweder  persönlich  oder  durch  seine  Leute  bis  an 
die  Gebietsgrenze  seines  Stammes  schlitzendes  Geleit  (setata).  Von  da  aus 
erhält  derselbe  durch  Yermittelung  seines  bisherigen  Begleiters  eine  neue 
'Anäia  und  eine  neue  Eskorte,  und  so  geht  es  weiter,  bis  das  Reiseziel 
erreicht  ist.  Diejenigen,  welche  diese  Eskorte  bilden,  werden  „setat" 
genannt.  Ihre  Zahl  wechselt  ausserordentlich:  in  manchen  Fällen  genügt 
ein  Sklave  eines  mächtigen  Scherif,  um  den  Reisenden  ungefährdet  durch 
das  Gebiet  zu  geleiten,  oder  sogar  ein  kaum  dem  Knabenalter  entwach- 
sener Sohn  oder  Verwandter  desselben;  an  anderen  Orten  ist  wieder  eine 
ganze  Anzahl  Bewaffiieter  erforderlich. 

Der  Gebrauch  der  "Anäia  wird  oftmals  auch  mit  dem  Namen  „mesräg" 
bezeichnet.  Dies  ist  das  arabische  Wort  für  „Lanze",  und  es  soll  die  An- 
wendung dieser  Benennung  auf  die  ganze  Einrichtung  daher  kommen, 
weil  man  in  früheren  Zeiten  dem  Schützling  als  sichtbares  Zeichen  des 
Schutzes  seine,  den  Stammesgenossen  bekannte,  Lanze  mitgab.-). 

Die  'Anäia  bildet  die  hauptsächlichste  Einnahmequelle  für  mächtige 
Familien,  ila  naturgemäss  diese  vorzugsweise  um  ihren  Schutz  angegangen 
werden.  Denn  man  darf  sich  nicht  blindlings  jedem  heliebigen  Stammes- 
mitgliede  anvertrauen,  da  es  oft  genug  vorkommt,  dnss  die  'Anäia  in  mehr 
oder  minder  schwerer  Weise  gebrochen  wird.  Im  Stiche  lassen  während 
des  Mareclies,  sogar  Ausplünderung  der  Reisenden  durch  die  Geleitsmänner 

1)  Gesprochen  .Insäla-,  bedeutet  wörtlich:  .Absteigeplsti",  vom  Verbum  nasal,  hintib- 
Bteigen,  abstoigen.  Hau  versteht  darunter  in  gram  Murokko  eingefriedigte  PUtze  an  den 
Wegen  aaf  dem  platten  Lande.  Meist  sind  diese  FUtie  mit  einer  Umvallung  von  dem 
stacheligen  Gestrüpp  de»  Ziziphiia  lotiis,  selten  von  einer  Steinmauer  nmgeben.  Der  Rei- 
aeode  kann  hier  gegen  ein  geringes  Entgelt  sicher  übernachten. 

2)  Gegenwartig  ist  der  Gebranch  der  Lanze  in  Marokko,  mit  alleiniger  Ausnahme 
einiger  BrOher- Stämme,  welche  neben  ihren  Gewehren  noch  kurse  Spiesae  föhren,  völlig 
unbekannt.  Nur  iwei  Muchasenta  oder  Lebensreiter,  welche  dem  Sultan  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  stets  voraufreiten,  führen  lange  Lanzen  von  polirtem  Uolze  mit  vergoldeten 
Spitzen.    Diese  Leute  heissen  Meaergia  (Sing.  Mesergi). 

i.üJ::,  Google 
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selbst  oder  durch  mit  tlieson  im  EinTerstäiiduias  hanilelnde  Räuber  —  das 
sind  die  gewöhnlichsten  Formen,  unter  denen  eine  Verletzung  des  zu- 
gesicherten Sclmtzes  vorkommt.  Für  jeden  Reisenden  ist  dalier  die  grösste 
Vorsicht  in  der  Auswahl  seines  Beachützera  geboten.  Mächtige  und  ein- 
Bussreiche  Familien  werden  solche  Treulosigkeiten  niemals  begehen,  wenn 
nicht  aus  eigenem  Ehrgefflhl,  doch  schon  aus  der  Besoi^niss,  ihr  Renomnie 
und  damit  ihre  Einnahme  aus  der  'Anaia  zu  verlieren. 

Zu  bemerken  ist,  dass  einem  Europäer,  so  bald  er  als  solcher  kennt- 
lich ist,  ein  sicheres  Geleit  überhaupt  nicht  gewährt  werden  würde. 

Diese  'Anäia  tritt  übrigens  nicht  nur  ala  Sicherstellung  für  Reisende, 
sondern  auch  in  den  verschiedensten  anderen  Formen  auf.  Jeder  „Schutz", 
gleichviel  welcher  Art,  wird  mit  diesem  Namen  bezeichnet.  So  kann  sieh 
ein  wegen  der  Blutrache  oder  sonstiger  erblicher  Fehden  Verfolgter  zeit- 
weise unter  die  Anäia  irgend  eines  Angehörigen  der  eigenen  oder  sogar 
der  Gegenpartei,  selbst  einer  Frau  stellen,  beispielsweise,  wenn  er  das 
Territorium  seines  Stammes  für  immer  verlässt,  oder  um  eine  Unterredung 
mit  seinem  Widersacher  abzuhalten.') 

Diejenige  Form,  unter  welcher  einem  Schwächereu  seitens  des  Mäch- 
tigen nicht  nur  zeitweise,  sondern  lebenslänglich  dessen  Schutz  gewährt 
wird,  führt  den  Namen  „Opfer",  Debiha.*)  Der  officielle  Ausdruck,  wenn 
man  den  Schutz  eines  Angehörigen  des  Stammes  auf  Lebenszeit  verlangt, 
ist:  „ihm  opfern",  „debeh  alih".  Dieser  Ausdruck  kommt  von  dem  alten 
Brauch,  der  heute  nur  noch  bei  ganz  besonderen  Umständen  angewendet 
wird:  auf  der  Schwelle  des  Mannes,  dessen  Schutz  man  begehrt,  einen 
Hammel  zu  schlachten.')  Derjenige,  welcher  die  Debiha  begehrt,  ver- 
pflichtet sich  seinem  Beschützer  gegenüber  zu  einer  geringen  jährlichen 
Abgabe;  nur  einige  besonders  Reiche  und  Mächtige  machen  es  sich  zur 
Ehrensache,  nichts  für  ihren  Schutz  zu  verlangen.  Der  Vertrag  wird  von 
einem  Taleb  zu  Papier  gebracht  und  von  den  Contrahenten  unterzeichnet. 
Es  gehört  zu  den  Seltenheiten,  dass  ein  Patron  seinen  Klienten  verräth 
oder  preisgiebt.  Wer  dies  thut,  fallt  der  allgemeinen  Verachtung  anheim. 
In  jedem  Stamme  oder  in  jedem  Orte,  wo  man  sich  längere  Zeit  aufhalten 
will,  inuss  man  eine  Debiha  schliesaen.    Für  die  Sicherheit  Solcher,  welche 

1)  VergL  Hakotead  nnd  Letourneux  1.  c.  Vol.  III.  p.  11  -.  L^ftnaJa"  est  la  sauvegarde 
accord^e  k  celni,  qui  ae  trouve  sons  le  coop  d'une  ponreuit«,  d'une  venireance,  d'un  danfter 
präsent  oq  imminent.  Le  Kabyle  Boumia  k  la  rekba,  l'etrangcr  qni  oraint  des  r^presailles, 
le  vojagear  qni  redoute  ntie  attaque,  sont  couverts  par  l'änala  aussi  loin  qne  s'iteod  le 
poiivuii  oa  rinflnence  de  celui  qni  la  donne. 

2)  Dieser  Brauch,  welcher  ans  uralter  Zeit  stammt  und  fast  überall  im  Beied  ess-ssiba 
exiNtirt,  wurde  nach  Poucaüld  p.  130  von  den  alten  Arabern  -Djira-'  genannt.  FoüCaüld 
citirt:  Canssin  de  Perceral,  E^ssai  sur  l'histoire  des  Ärabes  avant  rialainisnie,  pendant 
r^poqne  de  Mahomet  et  jusqn'ä  la  riduclion  de  toutes  leg  tribus  sous  la  loi  musulmane. 

3)  Die  gleiche  Sitte  vird  oftmals  gefibt,  wenn  eine  Privatperson  oder  ein  Stamm  die 
Verzeihung  eines  Mfichtigen  (am&n)  erflehen  will.  Vergl.  hierüber  meine  Hitthe'tl.  8.  G83 
der  Verhaodl.  d.  Zeitschr.,  Jahrg.  1886. 
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einen  ausgebreiteten  Handel  im  Beled  esa-Ssiba  treiben,  iut  diese  Institution 
unerlässlich.  Bei  NomadeiiBt&ninien  nimmt  man  die  Häupter  der  einflues- 
reichBteii  Familien  zu  Beschützern;  in  den  Kssar's  ist  es  Sitte,  sich  an  den 
St'liBch  zu  wenden.  Die  Debiha  ist  erblich;  sowohl  die  Söhne  des  Patrons 
wie  die  des  Hchfltzliugs  bleiben  an  die  Abmachung  ihrer  Väter  gebunden. 
Zwei  Dinge  allein  können  Aißfa  ^eiwilligeYaeallenBcbaft  ungültig  machen: 
das  Aufhören  des  Tribute,  zu  dessen  Zahlung  sich  der  Klient  verpflichtet 
hat,  oder  Verrath  von  Seiten  des  Patrons. 

KbeUBO,  wie  unter  Privaten,  giebt  es  eine  Debiha  unter  ganzen  Stämmen, 
Will  sich  eine  einzelne  Person  unter  den  Schutz  eines  Stammes  stellen, 
so  giebt  es  hierfür  zwei  Wege:  entweder  die  Debiha  eines  Mitgliedes  oder 
des  Stammes  in  seiner  Gesammtbeit  zu  verlangen.  Da  alle  Stammes- 
brüder untereinander  solidarisch  sind,  so  ist  der  Effect  beider  Uaassnahmeu 
derselbe.  Gewöhnlich  werden  sich  einzelne  Personen,  kleinere  Familien, 
isolirte  Kssar's  u.  s.  w.  unter  die  Protection  eines  Einzelnen  stellen;  dagegen 
schliessen  grössere  Fractionen  oder  Districte  die  Debiha  mit  ganzen  Stämmen. 
So  stehen  beispielsweise  die  Ida-u-Bellal,  ein  Araberstamni,  über  welchen 
ich  später  noch  einige  Hittheilungen  mache,  in  einem  Schutzverhältnisse 
zu  den  „Breber"  im  ongeron  Sinne,  und  sie  können  demzufolge,  ohne 
fflri^hten  zu  müssen,  ausgeplündert  zu  werden,  in  dem  Gebiete  dieser  letz- 
teren reisen  oder  sich  aufhalten.  Ebenso,  wie  Private,  können  auch  ein- 
zelne Stämme  gleichzeitig  mehrere  Sohutzstäinme  haben.  Die  Ermor- 
dung eines  Schutzbefohlenen  wird  von  dem  Patrone  stets  blutig  gerächt, 
und  hieraus  entspinnen  sich  dann  endlose  Fehden,  da  natnrgeniäSB  die  An- 
gehörigen der  anderen  Partei  ihrerseits  wieder  Geiragthuung  suchen. 

Beim  Eintreten  eines  Unfalles  ist  für  den  Klienten  der  Schutz  eines 
Einzelnen  wirkungsvoller,  wie  der  eines  ganzen  Stammes,  indem  unter 
einer  so  vielköpfigen  Menge,  wie  sie  ein  Stamm  repräsentirt,  stets  Meinungg-  ' 
Verschiedenheiten  herrschen  und  auch  der  Einzelne  kein  poraönlichee 
Interesse  für  das  Wohl  und  Wehe  des  Schützlings  zu  haben  pflogt.  Wenn 
von  zwei  im  Schutzverhftltniss  stehenden  Tribns  die  gegenseitigen  Ver- 
pflichtungen nicht  oder  nur  mangelhaft  erfüllt  werden,  so  gilt  das  Ver- 
hältniss  für  gebrochen  und  ein  Krieg  ist  die  gewöhnliche  Folge.  Der 
schwächere  Stamm  sucht  sich  alsdann  eine  andere  Debiha. 

Auch  bei  den  algerischen  Kabylen  ist  der  Gebrauch  der  'Anäia  sehr 
ausgedehnt  In  dem  vorzüglichen  Werke  von  IlANOTEAU  und  LetoüBNEUX 
finden  sich  eingehende  Mittheilungen  darüber,  wie  die  Auäla  gehandhabt 
und  ein  Bruch  derselben  geahndet  wurilc.  Alles  darauf  Bezügliche  ist 
dort  in  bestimmte  Formen  und  Gesetze  gebracht.  Seit  der  Besitzergreifung 
Algeriens  durch  die  Franzosen  sind  natürlich  diese  Bräuche,  so  weit  sie 
mit  französischen  Gesetzen  collidiron,  sehr  eingeschränkt  oder  officiell  ganz 
unterdrückt  worden. 

Einige    wenige    marokkanische    Stämme,    wie    die    Geruän,    die    Ait 
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üafella  ti.  B.  w.,  oben  die  'Anäia  als  Begleituug  von  ReiBöiuleii  nicht. 
Die  ersteren  lassen  sich  in  jedem  Duar,  den  der  Reisende  passirt,  eine 
Abgabe  bezahlen;  dieselbe  wird  von  Bewaffiieten,  welche  den  Weg  ver- 
sperren, eingefordert.  Die  Ait  Uafella  erheben  von  jedem  Lastthiere 
und  von  jedem  Juden,  welche  ihr  Gebiet  betreten,  einen  Frank  als  Zoll'). 
Reisende,  welche  die  erwähnten  Abgäben  erlegt  haben,  sind  gleichfalls  vor 
Plünderung  sicher. 

Diese  Zwangsz5lle  erscheinen  gering  im  Verliältniss  zu  denen,  von 
welchen  uns  ROHLF8?)  berichtet.  Er  erzählt,  dass  die  Beni  Mgill  zur 
Zeit  seiner  Reise  die  Atlaspässe  in  ihrem  Distrikte  besetzt  hatten  und 
nicht  nur  von  jedem  Lastthiere  8  Francs  Zoll,  sondern  auch  noch  ander- 
weitige, ganz  willkürliche  Abgaben  erhoben.  Daher  wurde  die  Karawauen- 
atrasse  von  Fäas  nach  Tafilelt  nur  sehr  wenig  benutzt,  vielmehr  zogen  die 
Reisenden  es  vor,  den  Umweg  über  die  Atlaspässe  im  Süden  von  Marra- 
kesch  (Dar  ol-Glaui)  zu  machen,  — 

Die  Stellung,  welche  die  Juden  bei  den  Breber  einnehmen,  ist  stet« 
eine  sehr  gedrückte  und  missachtete.  Yerschiedene  Stämme,  wie  die  Ait 
Jussi,  Ait  Scherroschen,  Ait  Uafella,  Ait  'Aiasch,  Ait  Jahia,  Ait  Megrad, 
Ait  Hadidu  u.  s.  w.,  dulden  keine  ansässigen  Juden  auf  ihren  Terri- 
torien; andere,  wie  die  Ait  Sseri  und  Jachkem,  gehen  so  weit,  dass  das 
blosse  Betreten  ihres  Gebietes  jedem  Juden  unters^  ist.  Passirt  ein 
solcher  in  einer  Verkleidung  dasselbe  dennoch  und  wird  als  Jude  erkannt, 
80  wird  er  auf  der  Stelle  getödtet.  Der  Abscheu  der  genannten  Stämme 
gegen  die  Juden  ist  so  tief  eingewurzelt,  dass  sie  sogar  die  Leichname 
derselben  nicht  ausplündern,  sondern  an  Ort  und  Stelle  liegen  lassen. 
Selbst  an  den  Waaren  des  Getödteten  vergreift  sich  Niemand. 

Auf  andere  Weise,  die  allerdings  für  die  Betroffenen  weit  angenehmer 
ist,,  tritt  diese  Hissachtnng  darin  hervor,  dass  einzelne  Stämme  es  über- 
haupt unter  ihrer  Würde  erachten,  eine  Kugel  oder  einen  Dolchstich  an 
einen  Juden  zu  verschwenden.  Man  tödtet  diese  dort  ebensowenig,  wie 
man  eine  Frau  tödten  würde;  doch  misshandelt  man  beide.  Wieder  andere, 
z.  B.  die  Breber  im  engeren  8inne  (Ait  Atta  und  Ait  Jafelman  mit  ihren 
zahlreichen  Unterabtheilungeu)  und  die  Ait  Ssedrät,  sehen  nach  FODCAULD 
eine  Art  von  Sport  oder  einen  guten  Scherz  darin,  den  Juden  gegenüber 
die  'Anäia  nicht  zu  halten.  Man  plündert  oder  tödtet  sie  auch  wohl  unter- 
wegs, während  die  nämliche  Handlungsweise  gegen  einen  Mnslem  auch 
bei  diesen  Stämmen  für  wenig  nobel  und  rühmlich  gilt.  Daher  sind,  wenn 
ein  Jude  es  nicht  vermeiden  kann,  von  diesen  Stämmen  Schutz  zu  erbitten, 
die    peinlichsten  Vorsichtamassregeln    nothwendig.     Es  muss  in  Gegenwart 

1)  Die  Ait  Dsfells,  eine  Fraction  der  Ait  Isdigg,  sind  gegenw&rtig  politiBch  von 
diesen  getrennt  und  gehorchen  dem  Sultan. 

2)  RoHLps,  Reise  dorch  Harocco,   Uebersteignng  des  grosaen  Atlas  a.  s.  v.    Bremen 
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einer  Staudcspersou  ein  besonderer  Vertrag  zu  Papier  gebracht  werden,  ' 
durch  welchen  die  Mehrheit  der  betreifenden  Kabila  die  Sichcrhpit  des 
Juden  verbürgt.  So  musste  auch  FOUCAULD  auf  seiner  Route  nach  Todra 
Terfalireu,  wo,  für  den  Fall,  dass  er  nicht  an  seinem  Bestimmungsorte  an- 
kommea  würde,  die  Ait  Ssedrät  verpflichtet  waren,  der  jödischen  Genieindi' 
von  Tiilit  einen  Schadenersatz  von  5000  Francs  zu  bezahlen. 

Andere  TribuB  dagegen  sind  etwas  toleranter.  Sie  rfiumen  den  Juden 
ein  Quartier  (Mellhh'))  in  einer  innerhalb  ihres  Gebietes  belegenen  Ort- 
schaft ein  und  proütiren  von  dem  Handel,  den  die  Juden  dort  treiben. 
Zu  diesen  Stämmen  gehören  die  Ait  Atta  Umalu,  Alt  Atab,  Inie^ran 
U.B.W.  Ueberall  aber  sind  die  Juden  bei  den  Breber  eboneo  miss- 
achtet,  wie  im  Innern  des  übrigen  Marokko.  Es  ist  daher  nicht  zu- 
treffend, wenn  GRÄBBRG  VON  HEMSÖ")  sagt:  „Doch  gestatten  sie  (die 
Amazirghen)  in  ihren  Bergen,  Städten  und  Dörfern  einer  grossen  Menge 
von  Hebräern  den  Aufenthalt,  die  dort  gesellschaftliche  Vortheilo  geniessen, 
die  ihnen  in  anderen  Theilen  Afrikas  vorsagt  sind.  Diese  Duldsamkeit 
schreibt  man  vorzüglich  dem  Glauben  der  Berebor  und  vieler  Mauren  zu, 
dass  ihre  Vorfahren  vor  dem  Einfall  der  Araber  im  7.  Jahrhunderte  jüdisch 
lebten  und  glaubten,  eine  Meinung,  die  übrigens  durch  viele  arabisch- 
spanische  Geschichtsschreiber  des  Mittelalters  historisch  bestätigt  wird, 
namentlich  von  ABULFEDA  und  von  ABU  MüHAMJlED  SäLI^HH  BEN  ABD- 
EL-Hhalim  aus  Grauada,  welcher  1326  seinen  Kctab-el-Cartas  oder 
Geschichte  der  Könige  von  Mog'hrib  und  der  arabischen  Dynastien  schrieb. 
wonach  die  Nachkommen  Sanhaggia's  und  Kothama's,  nach  Goliath's 
Ermordung  durch  David  aus  Asien  ausgewandert,  noch  den  Judaismus 
bekannt  haben  sollen,  als  sie  den  berühmten  Tlmrek  zur  Eroberung 
Andalusiens  und  Gibraltars  begleiteten.  Der  genannte  Abd  MOHAMMED 
sagt  in  seinem  Gcschichtsbucbe  über  diesen  Gegenstand  die  nachfolgenden 
Worte;  „Unter  den  Berbern  des  Mog'hrib-ul-A'ksa  bekannten  einige  den 
christlichen  Glauben,  andere  den  jüdischen  und  wieder  andere  die  Magic, 
nämlich  die  Lehre  Zoroasters." 

"Wohl  verleitet  durch  diese  Angaben  GEABERG's,  sprechen  auch  andere 
Publicisten,  DAVIDSON,  M.  E.  RenOU')  u.a.,  von  einer  bevorzugten  Stel- 
lung der  Juden  bei  den  Berbern.  Die  in  neuerer  Zeit  recht  intensive 
Marokko-Erforschung  hat  die  Unrichtigkeit  dieser  Anschauung  an  allen 
Punkten  ergeben. 

Die  unglackselige  Lage  der  Juden  wird  dadurch  noch  trauriger,   dass 

1)  Dies  Wort  findet  sich  in  Berbergegenden  Marokkos  hAufig  in  der  berberisirtpn 
Form  .tunellaht". 

2)  A.  a.  0.  S.  60. 

S)  Behou,  1.  c.  p.  396:  Oo  trouTC  duis  l'Atl&s  un  grand  nomhre  d«  rillftges  entiercnient 
juifs;  ila  paraissent  vivre  en  assei  bonne  intelligence  a^ec  les  habitanU,  et  ctre  soumis 
i  beaucoup  moins  d'bnmiliations  quc  chez  le»  Arabci.  . 
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sie  im  gtmzen  Belod  css-ssiba,  wo  sie  überhaupt  gudulilet  werden,  in  einem 
an  Sklaverei  grenzenden  Äbh&ngigkeitsTerhältnisB  zu  den  Herren  des  Landes, 
den  Berbern  oder  Arabern,  stehen.  Diese,  durch  das  Herkommen  in  voll- 
ständig geregelte  Formen  gebrachte  Institution  ist  so  eigenthümlicher  Art, 
<)a8s  sie  wohl  eine  nähere  Betrachtung  verdient. 

Jeder  Jude  gehört  mit  Leib  und  Leben,  mit  seinen  Gütern  und  seiner 
Familie  einem  Herrn,  seinem  „Ssid",  zu  eigen.  Wenn  die  Familie  des- 
selben seit  langer  Zeit  im  Lande  ansässig  ist,  fallt  ihm  der  Jnde,  wie  ein 
Theil  seines  Vermögens,  nach  muselmanischom  Rechte  und  nach  altem 
Brauche  der  Imasigei)  durch  Erbschaft  zu.  Daher  schützt  der  Ssid  seinen 
Juden,  wie  Jedermann  sein  Hab  und  Gut  gegen  Fremde  vertbeidigt. 
Natürlich  wird  ein  einsichtiger  Muselman  im  eigenen  Interesse  seinen  Leib- 
eigenen zu  schonen  suchen  und  nicht  zu  grosse  Abgaben  von  ihm  erheben, 
um  ihn  möglichst  zu  dauerndem  Wohlstande  gelangen  zu  lassen.  Indessen 
giebt  es  auch  Besitzer  von  Juden,  welche  dieselben  in  der  brutalsten  Weise 
aussaugen  und  enorme  Summen  von  ihnen  verlangen,  die  sie  zu  zahlen 
meist  nicht  im  Stande  sind.  In  diesem  Falle  nimmt  der  Tyrann  seinem 
Opfer  Weib  oder  Kinder  und  sperrt  sie  ein,  bis  die  Summe  entrichtet 
oder  er  des  Weibes  überdrüssig  geworden  ist.  Es  kommt  vor,  dass  ein 
Ssid  das  Weib  seines  Juden  mehrere  Monate  lang  bei  sich  einschliesst. 
Anf  diese  Weise  übt  er  eine  fortgesetzte  Reihe  von  Erpressungen.  Schliess- 
lich wird  der  Jude  selbst  eines  Tages  auf  den  Markt  geschleppt  und  ver- 
steigert, was  allerdings  nicht  überall  vorkommen  darf,  sondern  nur  in 
einigen  Orten  der  Sahara.  Oder  auch:  der  Ssid  nimmt  ihm  Alles,  was  er 
besitzt,  zerstört  sein  Haus  und  jagt  ihn  nackt  mit  den  Seinigen  davon. 
Man  trifft  Dörfer,  in  denen  ein  ganzes  Viertel  in  Ruinen  liegt;  fragt  man 
nach  der  Ursache,  so  erfahrt  man,  dass  vor  einiger  Zeit  sämmtlicho  Besitzer 
von  Juden,  einer  gemeinsamen  Abrede  zufolge,  in  der  erwähnten  grau- 
sameu  Weise  vorfahren  seien.  Kurz,  nichts  auf  der  Welt  schätzt  einen 
Israeliten  des  Beled  ese-ssiba  gegen  seinen  Ssid, 

Die  Abhängigkeit  erstrockt  sich  so  weit,  dass  der  Jude  zwar  die  zu 
seinem  Geschäfte  erforderlichen  Reisen  machen  darf,  jedoch  seine  Familien- 
mitglieder stets  als  Geiseln  in  semein  Wohnorte  zurücklassen  muss.  Will 
er  seine  Tochter  nach  auswärts  verheirathen,  so  muss  er  dieselbe  bei  dem 
Ssid  erst  mit  einer  Geldsumme  gewissermaassen  auslösen.  Die  eigene 
Freiheit  erlangt  ein  Jude  in  seltenen  Fällen,  und  zwar  meist  nur  dann, 
wenn  er  so  klug  gewesen  ist,  sein  Vermögen  ausserhalb  dos  Machtbereiches 
seines  Ssid,  etwa  im  Beled  el-machsin,  anzulegen.  Dann  gestattet  ihm 
sein  Herr  wohl  gegen  eine  verbal tnissmäss ig  enorme  Summe  den  Loskauf. 

Manchmal  gelingt  es  dem  Juden  auch,  sich  mit  den  Seinigen  durch 
heimliche  Flucht  in  das  Beled-el-machsin  oder  zu  einer  anderen  J^abila 
zu  retten;  das  ist  aber  ein  sehr  gewagter  Schritt,  dessen  Misslingen  er  mit 
dem  Leben  bezahlt.    Er  oder  seine  Angehörigen  dürfen  sich  selbstverständ-  r 
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lieh  nie  wieder  in  das  verlftBeene  Gebiet  zanlckwagen.  Eb  igt  vorgekommen, 
dass  noch  Kinder  und  Kindeskinder  solcher  entlaufenen  Juden  wieder  uat- 
gegriffen  und  in  daa  alte  AbliängigkeitsverhültniBs  zurückgebracht  worden  sind. 

In  denjenigen  Stämmen,  deren  Organisation  eine  vollständig  demo- 
kratische ist  (z.  B.  bei  den  Ait  Atta),  hat  jeder  Israelit  einzeln  einen  Said; 
bei  den  unter  einem  absolut  regierenden  Schech  stehenden  Tribus  sind 
alle  Juden  Eigenthum  des  Stnmmoberhauptes.  An  Orten,  wo  ein  Scliech 
mit  eingeschränkter  Autorität  herrscht,  muss  der  Jude  diesem  «inen  jähr- 
lichen Tribut  zahlen  und  kann  sich  nicht  entfernen,  ohne  sich  von  ihm 
loszukaufen.  Kichtsdestoweniger  ist  er  aber  Eigenthum  eines  besonderen 
Seid,  der  an  ihn  die  gewöhnlichen  Anrechte  hat'). 

Zu  Ehren  der  Menschheit  muss  indessen  gesagt  werden,  dass  im 
Allgemeinen  die  Behandlung  der  Juden  durch  ihre  Ssid's  eine  leidlicli 
humane  ist  und  ein  gröberer  Missbrauch  der  absoluten  Gewalt  nicht  häufig 
und  nicht  allerwärte  vorkommt. 

Bas  elendeste  Leben  führen  die  Israeliten  im  Thale  des  Uäd  el-'Abid. 
Hier  fand  FOUCAULD  Jüdinnen,  welche  seit  3  Monaten  bei  ihrem  Herrn 
eingeschlossen  waren,  weil  ihr  Gatte  eine  bestimmte  Summe  nicht  zahlen 
konnte.  Der  Gebrauch  hat  in  dieser  Gegend  eine  Strafe  von  30  Francs 
fOr  den  Muselman  festgesetzt,  welcher  einen  Juden  tödtot;  wenn  er  diese 
Summe  dem  Ssid  des  Gotödteten  entrichtet,  so  hat  er  keine  weiteren  Un- 
annehmlichkeiten. Die  Israeliten  treiben  unter  diesen  Verhältnissen  auch 
keinen  Handel;  sobald  sie  irgend  etwas  besitzen,  nimmt  man  es  ihnen. 
Weil  es  an  Geld  mangelt,  giebt  es  dort  keine  Silberarbeiter  unter  ihnen, 
und  sie  sind  daher  gezwungen,  sich  dem  zweiten  Haupigewerbe  der  marok- 
kanischen Juden,  dem  Schusterhandwerk,  zuzuwenden.  Da  sie  wie  Thier« 
behandelt  werden,  sind  sie  selbst  zu  einer  Art  von  Bestien  geworden. 
Fast  täglich  kommen  unter  ihnen  blutige  Schlägereien  und  Monle  vor. 

Im  ganzen  Beied  el-machsin  existirt  ein  derartiges  Leibeigenen- 
verhältniss,  welches  so  krasse  Zustände  hervorbringt,  nicht.  — 

Die  Breber  erkennen  nicht  den  Koran  als  Civilgesetz  (im  (iegensatz 
zum  religiösen)  an,  wie  es  die  Araber  thun.  Sie  haben  stammweise  oder 
sogar  ortschaftsweise  einen  eigenen  Codex,  welcher  „isserf  ")  genannt  wird 
und  dessen  Bestimmungen,  meist  im  Einklänge  mit  uralten  Traditionen, 
von  der  „Djemma"",  dem  Rathe  der  Ortsilltesten,  festgestellt  werden.  Der 
berberische  Ausdruck  für  das  Wort  „Djemma"  ist  „enfälis".  Es  bedeutet 
„Versammlung"  im  Allgemeinen;  daher  ist  auch  der  in  Marokko  allgemein 
gebräuchliche  Ausdruck  für  „Moschee",  als  dem  Ilauptversammluugsorto 
der  Gläubigen,  „Djemma". 

Dieser  Rath  der  Ortsältesten  setzt  sich  znweilen  aus  100  und  mehr 
Personen  zusammen.     Demselben  präsidirt  ein  Schech.    Die  Berber  haben 

1)  Vergl.  FonOAUu»  p.  898  n.  f. 

2)  Vergl.  Erckkann,  S.  116.  ,—  ■ 

D.gitizcdbyGoOgle 


EintlieUimg  und  Verbrettangr  der  Berberbevölterung  in  Marokko.  157 

für  dieses  arabische  Wort  die  Bezeichnung  „Armgar"  ■),  welche  indesaen 
mehr  bei  den  Schlöb  gebraucht  wird.  Wörtlich  fibersetzt  bedeutet  „Armgar" 
weiter  nichts  als  „Mann";  doch  verbindet  man  damit  stets  den  Begriff  dos 
„Alten",   „Ehrwürdigen",  welchen  auch  das  arabische  „Schech"  ausdrückt. 

Das  Ansehen  und  der  Einfluss  dieser  Schiach  ^)  und  des  Gemeinde- 
rathes  sind  bei  den  verschiedenen  Stämmen  sehr  verschieden,  ebenso  die 
Zeitdauer  der  Schech -Wörde.  Bei  vielen  Tribus  giebt  es  Schech's,  die 
nur  für  die  Dauer  eines  Jahres  gewählt  werden  (Schiach  el-'am);  ander- 
wärts ist  das  Amt  eines  Kchech  erblich  und  lebenslänglich.  Im  Allgemeinen 
ist  die  Autorität  der  Stammeshäupter  bei  den  Breber  keine  grosse.  Die 
Schiach  haben  diesen  unbotmässigen,  wilden  und  kriegerischen  Naturen 
gegenüber  einen  schweren  Stand,  und  es  gebärt  seitens  derselben  ein  hoher 
Grad  von  Schlauheit,  Tapferkeit  und  körperlicher  Ueberlegenheit  dazu,  um 
sich  bei  ihren  eigenen  Leuten  in  Ansehen  zu  bringen.  Die  Tradition  hat 
es  bei  einzelnen  Stämmen  sogar  mit  sich  gebracht,  dass  die  Stellung  des 
Schech  gesetzlich  mit  gewissen  constitutionellen  Einschränkungen  ver- 
bunden ist. 

Diese  in  Algerien  unter  dem  Namen  „kanün"  (vom  griechischen  navtLf') 
bekannten  Gesetzessammlungen  sind  nur  bei  wenigen  Breber-Stämmen, 
den  Ait  Atab,  Ait  Bu-Sid  u.  a.,  in^Anwendung;  bei  der  Mehrzahl  gilt 
nnr  der  jedesmalige  Beschluss  der  Djemma  oder  des  Schech  als  Gesetz. 
Es  ist  mir  nicht  bekannt,  ob  da,  wo  in  Marokko  solche  Gesetze 
existiren,  sie  aufgezeichnet  sind  oder  dnrch  Tradition  sich  fortpflanzen. 
Hanoteau  und  LetouRNEUX  veröffentlichen  eine  grössere  Anzahl  solcher 
in  der  Kabylie  gebräuchlicher  Localgesetzgebungen,  in  welchen  artikelweise 
alle  Satzungen  zusammengefa^st  sind,  die  auf  das  Leben  der  Gemeinde 
Bezug  haben.  Neben  den  verschiedenartigsten  strafrechtlichen  Bestim- 
mungen für  schwere  Verbrechen  und  Vergehen  finden  sich  auch  Artikel, 
welche  ganz  geringfQgige  Verstösse  gegen  die  öffentliche  Ordnung  ahnden. 

Von  der  Vielseitigkeit  eines  solchen  „kanün"  mögen  folgende  Para- 
graphen ein  Beispiel  geben,  welche  ich  aus  der  Gesetzsammlung  des  Dorfes 
Aguni-n-Tessclent  (Tribus  der  Akbil,  Kabylie),  die  im  Ganzen  249  Para- 
graphen umfasst,  herausgehoben  habe.') 

§  13  bestimmt  die  Zahl  der  Euskussu-Schfisseln,  welche  gelegentlich 
einer  Beerdigung  den  Fremden  vom  Dorfe  geliefert  werden  soUeu:  sieben, 
wenn  ein  erwachsener  Mann,    drei,  wenn  eine  Frau  gestorben  war  u.  s.  w. 

§  14.  Derjenige,  welcher  sich  weigert,  Leuten,  die  zu  einer  Beerdigung 
gekommen  sind,  Gastfreundschaft  zu  gewähren,  zahlt  1  Real  Strafe  (1  Keal 
gleich  H  Francs);  ausserdem  wird  er  gezwungen,  dennoch  seiner  Ver- 
pflichtung nachzukommen. 

1)  Plural:  Imf^ueo. 

^  Floral  Ton  Schech. 

8)   Vergl.  HANOnur  und  LETOUKNEnK  1.  c.  VoL  QI.  p.  862. 
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§  24.  Wenn  die  Djemma'  boechlossen  hat,  ein  anderCB  Dorf  zu  bekriegen, 
so    zahlt   derjenige,    welcher  sich  weigert,    mitzuziehen,    50  Realen  Strafe. 

§  51.  Daa  Besitzthum  einer  Waise  darf  nur  mit  Zustimmung  und  in 
Gegenwart  der  Notahein  des  Ortes  verkauft  werden.  Derjenige,  welcher 
dieser  Bestimmung  zuwiderhandelt,  zahlt  eine  Strafe  von  10  Realen  und 
der  Verkauf  wird  annullirt. 

§  58.  Derjenige,  welcher  zu  Wucherzinsen  Geld  verleiht,  zahlt  10  Realen 
Strafe  und  hat  nur  Anspruch  auf  die  Wiedererstattung  des  geliehenen  Kapitals. 

§  79.  Wer  einen  Einwohner  des  eigenen  Dorfes  ermorden  lässt,  zahlt 
100  Realen  Strafe.  Man  tödtet  sein  Vieh,  zerstört  sein  Haus  und  er  wird 
auf  3  Jahre  aus  dem  Orte  verbannt.') 

§  86.  Wer  einen  (in  fiagranti)  ertappten  Dieb  tödtot,  zahlt  keine 
Strafe. 

§  104.  Wenn  Kinder  des  Dorfes  sich  mit  Kindern  eines  anderen  Dorfes 
prflgeln,  so  bezahlen  sie  ^  Real  Strafe,  wenn  die  letzteren  auch  bestraft 
werden;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  geben  auch  sie  straffrei  aus. 

§  127.  Wenn  Jemand,  der  absolut  nichts  besitzt,  zu  einer  Strafe  ver- 
urthcilt  ist  und  nicht  zahlen  kann,  so  bleibt  er  stets  Schuldner  der  Djemma'. 
Er  muss  von  dem,  was  er  durch  seine  Arbeit  verdient,  so  lange  abzahlen, 
bis  die  Schuld  getilgt  ist.  # 

§  130.  Wenn  sich  eine  Frau  nackend  in  dor  oberen  Quelle  wäscht, 
so  zahlt  sie  60  Gentimes  Strafe. 

§  151.    Wer  in  der  Nähe  der  Moschee  urinirt,  zahlt  J  Real  Strafe. 

§  163.    Wer  einen  Anderen  „Jude"  nennt,  zahlt  \  Real  Strafe. 

§  172.  ■  Wer  Jemanden  „Wüstling"  scliimpft,  zahlt  i  Real  Strafe. 

§  182.  Diebstahl  zur  Kriegszeit  wird  mit  250  Francs  Strafe  an  die 
Djemma'  und  125  Francs  Entschädigung  an  den  Eigonthflmcr  belegt. 

§  215.  Derjenige,  welcher  Stroh  stiehlt,  zahlt  20  Realen  Strafe  und 
10  Realen  Entschädigung. 

§  238.  Die  Frau,  welche  Kehricht  auf  die  Strasse  schottet,  zahlt  ^  Real 
Strafe. 

§  249.  Wenn  die  'Anäia  eines  Bewohners  dos  Dorfes  verletzt  worden 
ist  und  es  ist  dabei  ein  Mord  oder  Viehdiehstahl  vorgefallen,  so  nimmt  das 
ganze  Dorf  Partei  und  erklärt  dem  schuldigen  Stamme  den  Krieg.  Der- 
jenige, welcher  seine  Theilnahme  an  demselben  verweigert,  zahlt  50  Realen 
Strafe.  — 

Wie  man  sieht,  werden  fast  alle  Vergehen  und  Verbrechen,  selbst 
Mord,  imr  durch  Strafen  an  Geld  oder  Geldoswerth  gesühnt.  Dieser  Straf- 
codex bezieht  sich  übrigens  bei  den  algerischen  Berbern  ebensowenig  wie 
bei  den  marokkanischen  auf  Vorgehen,    welche  ausserhalb  des  Stammes 

1)  Dm  in  diesem  kanQn  vorgegehene  Vernichten  des  Eigenfhuma  eines  Hdrders  ist 
eine  nar  bei  diesem  Stamme  vnrkommpnde  ßestimmnng.  In  der  Regel  f&llt  der  Besiti 
einea  solchen  der  Djemma  anheim. 
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Stehende  betreffea,  sondern  nur  anf  die  Stammesgenossen  unter  sieh  resp. 
Gäste  des  Stammes  oder  unter  der  Debiha  desselben  Befindliche. 

Diese,  durch  das  Herkommen  festgesetzten  Bestimmungen  scheinen  in 
Marokko  weit  drakonischer  zu  sein,  als  bei  den  algerischen  Kabylen.  Nach 
ErckmANN  (S.  115)  brennt  man  einem  auf  frischer  Tliat  ertappten 
Diebe  mit  einem  glühenden  Eisen  die  Augen  ans,  oder  man  schlägt  ihm 
auch  eine  Hand  oder  einen  Fuss  ab.  Mörder  sind  verpflichtet,  das  Land 
für  immer  zu  verlassen.  Wenn  der  Verkauf  ihrer  Güter  nicht  genügt, 
um  den  von  der  Djemma  bestimmten  Blutpreis  (Dia)  zu  zahlen,  so  legt 
man  Besehlag  auf  das  Etgenthum  seiner  Verwandten.  — 

Der  Hang  zum  Raub  nnd  zur  Spitzbüberei  bei  den  Brebern  grenzt 
nn's  Unglaubliche.  Mir  seibat  haben  umherziehende  Akrobaten  aus  dem 
Ssüss,  sogenannte  Uled  ess-Ssidi'Hammed-u-Mussa,  erzählt,  es  sei  gar 
nichts  Seltenes,  dass  sie,  im  Gebiete  der  Breber  umherwandemd  und  ihre 
Produktionen  zum  Besten  gebend,  von  irgend  einem  wohlhabenden  und 
angesehenen  Manne  einen  Hammel  zum  Geschenk  erhielten  mit  der  Auf- 
forderung, ihn  zu  schlachten  und  dabei  Gott  zu  bitten,  dass  er  seine  —  des 
Spenders  ^  Söhne  tüchtige  Räuber  und  Diebe  werden  lasse.  Nach 
BbaUMIER  besteht  bei  einem  der  am  weitesten  westlich  wohnenden  Stämme 
(wahrscheinlich  bei  den  Semör-Schilh)  die  Sitte,  das  Stehlen  bei  den 
jüngeren  Mitgliedern  der  Kabila  vollkommen  zum  Gegenstande  praktischer 
Uebuugen  zu  machen.  Die  Jünglinge  werden,  ganz  nach  spartanischem 
Muster,  nicht  eher  für  voll  angesehen,  als  bis  sie  ihr  Meisterstück  gemacht, 
d.  h.  bei  einem  fremden  Stamme  Vieh,  etwa  einen  Hammel  oder  ein  Pferd, 
unbemerkt  geraubt  haben.     Wer  sich  ertappen  läset,  ist  entehrt.  — 

Die  wenigen  europäischen  Reisenden,  auch  Mohammedaner  oder  Juden 
aus  dem  Beled  el-machain,  welche  das  Breber- Gebiet  besucht  haben, 
wissen  Obereinstimmend  nicht  genug  von  den  entsetzlichen  Zuständen  des 
Faustrechts  zu  berichten,  welche  dort  herrschen. 

Dieser  stete  Kriegszustand,  in  welchem  die  Breber  leben,  hat,  wie  bei 
allen  wilden  Völkern,  ihre  Sinne  ungemein  geschärft.  Auf  dem  Marsche 
achten  sie  stets  auf  die  Fussspuren  am  Boden;  sie  suchen  jede  Schlucht, 
jede  Terrainfalte  ab.  Bemerkt  einer  in  der  Ferne  Menschen,  so  giebt  er 
seinen  Gefährten  ein  Zeichen,  sie  beratlien  sich  kurz,  und  man  geht  dann, 
je  nach  den  Umständen,  sofort  zum  Angriff  über  oder  nimmt  eine  defensive 
Stellung  ein  oder  zieht  sich  auch  ganz  zurück.  Sobald  eine  Expedition 
beschlossen  ist,  vereinigen  sich  die  Theilnehmer  auf  ein  Signal  von  zwei 
Gewehrschüssen,  die  derjenige  abfeuert,  von  welchem  das  Unternehmen 
ausgeht  —  ein  allgemein  bei  den  Berbern  üblicher  Gebrauch. 

Hat  einer  während  des  Kampfes  die  Flucht  ergriffen,  so  wird  ihm 
ein  schwarzes  Judenkäppchen  ' )  aufgesetzt,  und  man  führt  ihn  so  im  Dorfe 

1)    Schfeschia  del-ihüd. 
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umher.  Bis  er  durch  eine  hervorragend  kühne  That  die  Schmach  ab- 
gewaschen hat,  wini  er  mit  Hohn  und  Spott  überhäuft.'  Bei  einigen  Stämmen 
wird  der  Feigling  von  dmi  Frauen  mit  Heimabrei  beworfen,  ein  symbolisches 
Zeichen,  dasB  man  ihn  einem  Weibe  gleichachtet.')  Gewöhnlich  zwingt 
man  ihn  auch,  nach  allen  Anderen  aus  der  gemeinsamen  Schüssel  zu  essen, 
indem  man  sagt:  „Wer  nicht  der  Erste  im  Kampfe  war,  soll  auch  nicht 
der  Erste  in  der  Schüssel  sein."  In  der  That  gicbt  es  wenige  Männer 
unter  den  Breber,  welche  nicht  eine  oder  mehrere  Verwundungen  auf- 
zuweiBen  hätten. 

1}  Vcrgl.  ineino  MittheJl.  in  den  Vcrhandl.  dieser  ZeitBchr.,  Jahrg.  186G,  8.677. 
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EdWABD  U.  CuRB.  The  ÄustraliaD  Kace:  ite  origin,  langu^o,  custoioa, 
place  of  landing  in  Äustralia  and  tlie  routcs  by  whicb  it  apread'itaelf 
over  (hat  continent.  Melbourne,  J.  Ferres.  anti  London,  Trübner. 
1886—76.  Vol.  I— m  in  8  mit  Abbildungen,  Vol.  IV  gr.  Folio  mit 
einer  Karte. 

Das  unfangreiche,  auf  Kosten  der  Regierung  der  Colonie  Victoria  gednickt«  Werk 
enthUt  nohl  die  voltstindigste  Darstellung  der  bis  jetzt  liekaunt  gewordenen  wilden 
Stimme  Australiens  und  vielleicht  auch  die  am  aotgßltigsten  gearbeitete.  Dex  Verfasser 
erhebt  gegen  seine  Votg&nger  starke  Vorwürfe  wegen  ihrer  IrrthOmer,  so  namentlich  gegen 
Hr.  B.  Brough  Smjth  (I. '237) ,  aus  dessen  Buche  er  übrigens  fast  alle  seiqe  Ab- 
bildungen entnommen  hat,  da  dasselbe  gleichfalls  auf  Kasten  der  Regierung  pnblicirt  ist. 
Den  gröaslen  Theil  des  vorliegenden  Werkes  nehmen  Detailberichte  zahlreicher  I.ocal- 
beobachter  über  die  einzelnen  Stftmme  ein,  welche  fast  ganz  Australien,  so  weit  es  schon 
colonisirt  ist,  umfassen  und  in  welchen  insbesondere  die  Vocabnlarien  eine  grosse  Bolle 
spielen.  Ans  letzteren  hat  der  Verfasser  ein  vergleichendes  Vucabular  znsamniengcstcllt, 
welches  die  Foliolisten  des  4.  Bandes  füllt  und  den  zahlreichen  linguistischen  Betrach- 
tungen, welche  er  anstellt,  zur  Grundlage  dient.  Leider  acheinen  dem  Verfasser 
tiefere  grammatikalische  Kenntnisse  zu  fehlen,  nm  weitergehende  Erörterungen  über  den 
inneren  Ban  der  Sprache  und  ihrer  Dialekte  zu  veranstalten. 

Das  erste  Buoh,  9  Capitel  umfassend,  bringt  die  allgemeinen  Betrachtungen  des  Ver- 
fassers nebst  seinen  Conclusioncn  über  Abstammung  und  Ausbreitung  der  Eingeboraen. 
Er  h&lt  sich,  hauptsächlich  auf  Urund  linguistischer  Analogien,  für  bej'echtigt,  die  Australier, 
die  er  als  eine  einheitliche  Baase  betrachtet,  von  den  Negern  Afrikas  abzuleiten,  freilich 
in  einer  sehr  frühen  Zelt,  ab  diese  weder  Bogen  und  Pfeile,  noch  die  Buchstaben  f  und  s 
kannten.  Sonderbarerweise  kommt  er  dabei  auf  die  .fossilen'  Deberrestc  von  Menschen 
in  Australien  und  auf  den  Dingo  nicht  zu  sprechen.  Soweit  ersichtlich,  nimmt  er  die 
jetzige  geologische  Beschaffenheit  von  Australien  schon  als  abgeschlossen  an,  als  die  erste 
Einwanderung  von  Afrika  aus  erfolgte,  wie  er  denn  auch  die  weite  Meeresftache  nebst 
ihren  luseb  sich  in  ihrer  heutigen  Gestalt  vorstellt.  Freilich  erkennt  er  an,  dass  die 
physische  Beschaffenheit  der  jetzigen  Australier  von  der  jedes  bekannten  Negerstammes 
abweicht,  und  dass  auch  ihre  Sprache  n&here  Verwandtschaft  zu  irgend  einer  bekannten 
Negersprache  nicht  darbietet.  Letzteres  erklärt  er  aus  der  Lftnge  der  verflossenen  Zeit, 
w&hrend  welcher  die  afrikanischen  Sprachen  nicb  weiter  entwickelten,  die  australischen 
dagegen  in  einem  Behamingszustande  blieben,  in  dem  sie  noch  jetzt  geeignet  seien,  ein 
Bild  von  der  Ursprache  der  afrikanischen  Neger  zu  liefern.  Die  physisthe  Differenz  glaubt 
er  aus  einer  Misahung  mit  fremden  Elementen  während  der  Ueberwanderung  ableiten  zu 
dürfen,  wenngleich  er  nicht  anzugeben  vermag,  welche  Elemente  diess  gewesen  sein  könnten. 
Diess  ist  wohl  der  schwtlchste  Fnnkt  seiner  Darstellung,  um  so  schw&cher,  als  er  auch  die 
Papuas  von  Nen-Guinea  aas  einer  Mischung  eingewanderter  afrikanischer  Neger  mit 
ZubOmmlingen  entstehen  ISsst,  und  als  er  deren  Einwanderung  in  eine  ungleich  spStere 
Zeit  verlegt,  als  die  der  Australier.  Den  Gedanken,  dasa  die  Einflüsse  des  neuen  Vater- 
landes, insbesondere  Klima  und  Lebensweise,  den  physischen  Charakter  der  Einwanderer 
veriLndert  haben  möchten,  berührt  er  kurz,  um  ihn  definitiv  abzuweisen,  obwohl  sich  dafür 
doch  Mancherlei  sagen  lieaae.  Dagegen  ist  ihm  der  andere  Gedanke  nicht  gekommen, 
wie  es  zugegangen  sei,  daas  die  Einwanderer  nach  einer  so  langen  Meerfahrt,  die  nicht 
einmal  in  einem  Zuge  ausgeführt  sein   soll,   plötzlich   in  so  ausgemachte  Landratten  ver- . 
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wandelt  wordeo  sind,  dMa  sie  alle  weiteren  Seefahrten  aufgegeben  haben.  Die  Beschaffen- 
heit des  Landes  konnte  ilinen  doch  kaum  so  Terführerisch  erscheinen. 

Mit  Entschiedenheit  erklärt  sich  Vi'rTasser  für  die  Einwanderung  einer  einzigen  G«sell- 
Bchalt  (portj)  oder  höchstens  einiger,  die  nnmittelbar  verschmolzen.  Als  Platz  der  Landung 
sieht  er  die  Gegend  von  Caniden  Harbonr,  124°  30'  L.,  an  der  NordkQsle  an.  von  wo  im  Laufe 
der  Zeit  drei  verschiedene  Ströme  von  Wanderungen  ausgegangen  seien:  eine  westliche, 
eine  Östliche  nnd  eine  centrale.  Indem  die  ersteren  sich  längs  der  KSsfe,  die  letztere 
quer  durch  den  Cuntinent  verbreiteten,  stiesscn  sie  endlich  an  der  Sfidliüete  auf  einander. 
Hier  findet  er  in  der  Gegend  zwischen  Lacepede  Baj  und  Streaky  Bay  die  KiistenstAmme 
durch  Abzweigungen  der  centralen  unterbrochen.  Eine  grosse  Karte  erläutert  die  Ver- 
hältnisse in  anschaulicher  Weise.  Die  Hauptunterschiede  der  StBmnie  je  nach  den  drei 
verschiedenen  Strömen,  zu  denen  sie  gehören,  liegen  nach  ihm  darin,  dus  die  Östlichen 
ihre  Sprachen  nach  negativen  Adverbien  benennen  und  weder  Circnmcision,  noch  jene 
bekannte  Spaltung  der  Urethra  hei  Männern,  welche  Verfasser  den  terrible  rite  nennt, 
ausüben,  während  diess  bei  den  centralen  geschieht,  die  jedoch  ihre  Sprachen  nicht  nach 
den  negativen  Adverbien  benennen,  und  die  westlichen  weder  Circnmcision,  noch  den 
terrible  rite,  noch  die  Benehnnng  der  Spiaehen  nach  negativen  Adverbien  kennen.  Fflr 
eine  solche  Wanderung  von  Norden  her  sprächen  auch  die  Traditionen  der  Stimme  nnd 
die  Verschiedenheit  der  Dialekte  unter  nahe  benachbarten  Stämmen  der  SQdküst«.  Nur 
Cap  York  erhielt  seine  Bevölkerung  von  Süden  her,  der  sich  später  von  Norden  her  eine 
papuanische  Einwanderung  zumischte. 

Es  wird  voraugsweise  eine  Aufgabe  der  nationalen  Kritik  in  Australien  sein,  die  Richtig- 
keit der  Localangaben  nnd  der  daraus  abgeleiteten  Scblussfolgerungen  zu  prüfen.  Der 
Standpunkt  des  Verfasers  ist  unverkennbar,  wie  es  sich  bei  einem  so  grossen  anthro- 
pologischen Problem  geziemt,  ein  sehr  hoher,  und  mancher  Local- Widerspruch  wird  für 
diejenigen,  welche  ihm  beitreten,  verschwinden.  Aber  es  wird  doch  einer  sehr  eingehenden 
linguistischen  Prüfung,  auch  Seitens  der  fremden  Philologen,  bedürfen,  um  die  DeacendenK 
nnd  das  relative  Alter  der  einzelnen  Stammes  sprachen  festiustellen.  Die  Mittheilungen 
des  Verfassers  über  die  anthropologische  Beschaffenheit  der  Australier  (I.  37)  sind  an 
sich  sehr  mager  und  ohne  tieferes  VerstSnduiss,  namentlich  berühren  sie  die  Frage  von 
etwaigen  Stammesunterschieden  gar  nicht,  während  darüber  doch  wissenschaftliches 
Material  in  Fülle  vorliegt.  Nach  seinem  Literaturverzeichnisse  zu  urtheilen,  kennt  Verfasser 
nur  solche  Schriften,  die  in  englischer  Sprache  geschrieben  sind,  und  selbst  unter  diesen 
scheint  ihm  Alles  fremd  zu  sein,  was  in  eingehender,  wissenschaftlicher  Weise  die  körper- 
lichen Eigenschaften  seiner  wilden  Landsleute  schildert.  Um  so  rückhaltloser  dürfen  wir 
dem  Verfasser  unsere  Anerkennung  zollen  über  den  grossen  Fleiss  und  die  Sorgfalt,  mit 
welcher  er  das  Material  zur  Kenntaiss  der  Gebräuche  und  socialen  Verhältnisse  in  den 
einzelnen  noch  vorhandenen  Stämmen  gesammelt  hat.  Dieses  Material  wird  vielleicht  lür 
alle  Zeiten  die  hauptsächliche  Fundgrube  der  Ethnologen  und  Linguisten  in  Bezug  auf 
die  jetzt  aussterbenden  Drbewohner  des  grossen  südlichen  Continents  sein. 

RUD.  ViECHOW. 


Lieut. -Gen.  Pitt  RrVEBS.  Exeavations  in  Cranbome  Cliase.  Vol.  I.  1887. 
Priuted  privately.  (Jr.  4.  254  S.  mit  74  Tafeln. 
Der  in  der  archäologischen  Welt  seit  langen  Jahren  unter  dem  Namen  des  Col.  Lane 
Fol  rOhmtichst  bekannte  Verfasser  erzählt  in  seiner  Vorrede,  wie  er  im  Jahre  1880  die 
Rivers  esfates  erbte  nnd  in  Folge  davon  genöthigt  war,  seinen  Namen  zu  wechseln.  Aber 
gerade  diese  Erbschaft  setzte  ihn  in  den  Vollbesitz  des  Landes,  auf  welchem  er  seitdem 
in  der  erfolgreichsten  Weise  Ausgrabungen  gemacht  hat,  und  gab  ihm  zugleich  die  Mittel, 
eine  so  stolze  Publikation  auf  eigene  Kosten  zu  veröffentlichen,  wie  es  die  vorliegende 
ist,  Cranbome  Chase  ist  ein  grosses  Jagdrevier  in  der  Nähe  von  Rushmore,  auf  der 
Grenze  von  Dorset  nnd  Wilts,  welches  seit  alten  Zeiten  unberührt  geblieben  ist  und  in 
seinem  Schoosse  zahlreiche  Anlagen  und  Gräber,  namentlieh  aus  rCmisch- britischer  Zeit, 
bewahrt  hat    General  Pitt  Rivers  bat  die  systematische   Erforschung  dieses  Gebietes 
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begonnen,  und  indem  er  persönlich  alle  HaaptoperaKonen  leitete,  das  Andere  aber  dnrch 
einen  Stab  «issenschaftlicb  geschulter  Hänner  beaufsichtigen  und  Rp&ter  bearbeiten  liess, 
ein  ebenso  reiches,  als  mit  skrupnlliser  (Jenanigkeit  gesammeltes  Material  von  Alt«r- 
thümem  EusammeDgebracht.  Seine  Specialfundlist«n  (Belle  Tables)  ni;hmen  allein  G&  Seiten 
(p.  189 — 254)  ein.  Da  die  Portsetzung  der  Arbeiten  beschlossen,  wahrscheinlich  sogar 
xum  Theil  bewerkstelligt  ist,  so  wird  hier  für  die  britische  Localforschnng  ein  Werk  von 
ganz  hervorragender  Bedeutung  geboten,  dessen  Werth  auch  für  die  allgemeine  Forschung 
recht,  hoch  veranschlagt  werden  darf.  Denn  die  Reste  der  alten  Ansiedelungen,  welche 
General  Pitt  Rivers  blosagelegt  hat,  gehörten  Briten  ans  der  letzten  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  oder  kurz  nachher  an,  von  denen  niun  bisher  sehr  wenig  weiss.  Er  fand  die 
Gerippe  dieser  Leute  in  znsamnienge  drängt  er  Stellung  in  bmnnenartigen  Gruben  (pits); 
sie  gehörten  einer  kleinen  Rasse  an,  deren  MSnner  etwa  ö  Fuss  2,6  Zoll,  die  Weiber  4  Fusx 
90,9  Zoll  lang  waren  und  welche  ausgesprochen  dolicho-  und  selbst  hyperdotieho- 
cephale  Schädel  beaass,  also  Aehnlichkeit  mit  der  neolithischcn  Rasse  der  LanggrSber 
(long  barrows)  zeigt  Iiieser  ferne  Winkel  des  Landes,  der  mit  dichten  Waldungen  bedeckt 
war,  diente  den  alten  Bevölkerungen  als  ein  Äsjl  vor  den  mancherlei  Eindringlingen  und 
Eroberem,  welche  das  übrige  England  überzogen.  Noch  jetzt  ist  hier,  wie  Dr.  Beddoe 
gezeigt  hat,  die  Grenze,  wo  die  kleine  dunkelhaarige  und  dunkelfarbige  Rasse  des  Westens 
einsetzt.  Die  zahlreichen  Funde,  wohl  bezeichnet,  sind  nunmehr  in  einem  besonderen 
Museum  in  der  Nähe  des  Dorfes  Famham,  Dorset,  gesammelt  und  der  Öffentlichen 
Beachanung  zugänglich  gemacht  worden.  Die  dem  vorliegenden,  höchst  glänzend  aus- 
gestatteten Werke  beigegebenen  Karten  und  Tafeln  erläutern  diese  Funde,  welche  nach 
der  Reihenfolge  der  Abbildungen  ausführlich  beschrieben  und  in  ihrer  Besonderheit 
besprochen  werden.  Wie  wir  das  schöne  Werk  mit  grosser  Freude  begrüssen,  so  wünschen 
wir  ihm  auch  ungehinderten  Furtgang  und  dem  Verfasser,  der  seine  erschütterte  Gesund- 
heit als  Grund  seiner  Zurückgezogenheit  angiebt,  noch  lange  Jahre  glücklicher  Forschung. 

RUD.  ViBCHOW. 


A.  LlSSAUER.  Die  prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  Westpreusaon 
und  der  angrenzenden  Gebiete.  Leipzig  1887.  Kl.  Fol.,  110  S.  mit 
einer  prähietori seilen  Karte  in  4  Blfittem  und  5  Tafeln. 

Der  durch  Fleiss  und  Gelehrsamkeit  gleich  ausgezeichnete  Verfasser,  der  so  lange 
Jahre  hindurch  die  archäologischen  Bestrebungen  der  Provinz  Westpreussen  in  seiner 
Person  vereinigt  hat  und  dessen  Thäligkeit  vonugsweisc  das  schnelle  Aufblühen  des  Dan- 
ziger  Museums  zu  danken  ist,  schreibt  die  Anregung  zu  der  vorliegenden  Arbeit  in  erster 
Linie  dem  Vorgehen  der  Deutschen  antluopologischen  Gesellschaft,  deren  kartographische 
Commission  ihn  zu  ihrem  Alitgliede  erwählt  hatte,  zu.  Die  Schwierigkeit,  eine  gemein- 
same archäologische  Karte  für  ganz  Dentacbland  zu  schaffen,  ist  jetzt  wohl  allgemein 
anerkannt,  und  es  ist  nur  zu  billigen,  wenn  zun&chst  für  einzelne  grössere  Territorien 
die  entsprechenden  Karten  hergestellt  werden,  wie  es  zuerst  für  Schlesien  und  neuerlich 
für  eine  ganze  Reihe  süddeutscher  Gebiete  geschehen  ist.  Aber  der  Verfasser  ist  auch 
in  der  anderen  Beziehung  den  Erfahrungen  gefolgt,  welche  die  pralctische  Ausführung 
gelehrt  hat:  er  giebt  zunächst  für  jede  der  grösseren  Culturperioden  besondere  Karten, 
welclie  das  Bild  der  Vertheilung  und  Ansiedelung  der  Bevölkerung  in  ungetrübter  Klar- 
heit bieten.  Diesen  Karten  abd  die  wichtigsten  Fundobjektc  in  anschaulichen  Abbildungen 
beigefögt  Bis  zum  Ende  des  Jahres  1886  waren  auf  dem  in  Angriff  genommenen  Fund- 
gebiete schon  1600  Fundorte  constatirt.  Ein  aosführlicher,  beschreibender  Katalog  bringt 
eine  übersichtliche  Zusanimen  st  eilung  aller  Funde  unter  Beigabe  der  Fundberichte  und 
der  dazu  gehörigen  Citatc.  Für  jede  Culturepochc  ist  ein  zusammenfassendes  Bild  der 
Lebens-  und  Gesellschaftsverh&ltnisse  der  Bevölkerung  vorangeschickt,  so  dass  auch  der 
noch  nicht  geschulte  Leser  ans  dem  Studium  des  Werkes  zugleich  diejenigen  Kenntnisse 
schöpfen  kann,  welche  für  das  Verständniss  erforderlich  sind  und  welche  zugleich  den 
Anreiz  zn  eigener  Forsehnnp  gewähren.  Sowohl  die  Anordnung  des  Stoffes,  als  die  Aus- 
führung können  als  mustergültig  bezeichnet  worden.    Möge  das  schöne  Vorbild  in  ganir 
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Uentschland  aad  namentlich  in  den  Provinzen  des  prenssischen  Staates  rege  N&cheifemng 
fiaden.  Die  Hcransgabe  des  vortrefflich  snsgeGtatteten  Werkes  ist,  mit  Unterstätiiuig  des 
westpreuBiischen  Landtages,  von  der  Naturforschenden  Üesplt3ch»rt  la  üauilg  besorg 
worden.  Rud.  Virobow. 


J.  G.  Frazek.     Totcmism.     Edinburgh,   Adam  &  Charles  Black.      1887. 
12.     96  Seiten. 

Die  kleine  Schrift  bringt  in  gedrängter  Form,  aber  mit  allem  möglichen  Detail  dos 
Uterariache  Haterial  Ober  eine  der  dunkelsten  Seiten  des  Volksglanbens,  welche  in  lahl- 
reichen  Erscheinungen  des  religiösen  und  sori&len  Lebens  zu  Tage  tritt.  Der  Verfasser, 
seioeo  Studien  nach  Bechtageiehrter,  hat,  gleich  so  vielen  berühmten  Forschem  seines 
Vaterlandes,  ein  culturgeschichtliches  Problem  zum  Gegenstände  seiner  Untersnchnng 
gemacht,  das  seiner  weiten  Verbreittmg  über  fast  die  ganze  Erdoberfläche  wegen  ein  gnind- 
legendes  Princip  für  die  Entwickelung  der  Menschheit  enthalten  mnss.  Die  Herausgeber 
der  neuen  Ausgabe  der  Encyclopedia  Britannica  hatten  ihn  mit  der  Abfassung  des  Artikels 
Totemism  betraut,  aber  das  Material  wnchs  ihm  unter  den  H&nden,  so  dass  er  es  in  dem 
Artikel  nicht  unterbringen  knnnte,  und  er  öbergiebt  es  otiu  in  bester  Ordnungnnd  unter 
genauestem  Hinweis  anf  seine  Quellen  in  einer  Art  von  HandbücUein  dem  Pabliknm. 
[ndess  hat  er  sich  auch  hier  darauf  beschi^nkt,  die  Einielheiten  des  Totemglaubens  bei 
den  wilden  Völkern  zu  studiren;  er  hofft  jedoch,  nach  weiteren  Ermittelungen  auch  die 
Spuren  desselben  bei  den  civilisirteD  Bässen  des  Alterthums  nachweisen  lu  können.  Zum 
Verständnisse  mag  hervorgehoben  werden,  dass  nach  seinen  Millheilnngen  das  Wort  Totem 
(toodaim,  dodaiim,  ododam)  ans  der  Sprache  der  Ojibwajs  oder  Chippewajs  hergenommen 
ist,  wo  es  auf  eine  Wimel  ote,  possess.  otem  =  Familie  oder  Stamm,  zurfickfnhrt  Der 
Verfasser  definirt  es  als  eine  Klasse  materieller  Uegensttlnde,  welche  ein  Wilder  mit 
abergUnbischer  Ehrfurcht  betrachtet,  weil  er  annimmt,  dass  iwiscben  ihm  selbst  und 
jedem  Einzelnen  (member)  dieser  Klasse  ein  inneres  und  zugleich  specielles  Vethültaiss 
besteht  Der  Totem  unterscheidet  sich  von  einem  Fetisch,  insofern  er  niemals  ein  einzelnes 
Individamn,  sondern  stets  eine  Klasse,  und  zwar  meist  von  belebten  Wesen,  viel  seltener 
eine  Klasse  von  unbelebten  Natnrobjekten,  am  seltensten  eine  Klasse  von  künstlich  her- 
gestellten Gegenständen  bedeutet  Der  Verfasser  unterscheidet  3  Hauptformen  davon;  den 
Totem  des  Clans,  den  des  Ueschleehts  (sei)  und  den  des  Individuums,  aber  er  erkennt  au, 
dass  damit  die  vorkommenden  EinieUUle  nicht  erschöpft  sind,  indem  es  auch  Totems 
ganzer  Stämme  (tribes)  giebt  nnd  zwischen  den  Stammestatems  und  den  Clautotems  noch 
eine  dritte  Unterabtheiinng  existirt,  die  er  nach  dem  Vorgänge  von  L.H.Morgan  als 
Totems  einer  Phratrie  bezeichnet  Die  Phratrie  ist  die  eioganiische  Abtheitiuig  innerhalb 
eines  Stammes,  welche  mehrere  Clans  unifasst  (p.  60).  Er  bespricht  dann  in  Verbindung 
mit  den  Clanlotems  die  religiöse,  in  Verbindung  mit  den  individuellen  Totems  die  sociale 
Seite  des  Dogmas,  und  zeigt  schliesslich,  wie  die  Totema  sich  im  Laufe  der  Zeit  flberall 
da  in  anthropomorpbbcbe  Götter  mit  tbierischen  Attributes  umgewandelt  haben,  wo  das 
Volk  lu  danemder  Seashaftigkeit  und  in  wirklicher  Fiiirung  der  Glaubenssätze  gelangte. 
So  findet  er  die  lucale  Ausgestaltung  des  Totem -Glaubens  am  au^älligsten  in  Polynesien, 
wo  die  Beschränkung  der  Stämme  auf  einzelne  Inseln  oder  Inselgruppen  weitere  Ver- 
schiebungen und  L'mgeslaltnngen  des  einmal  fiiirten  Aberglaubens  hinderte.  Hier,  i.  B.  in 
Samoa,  eatstaud  in  der  That  eine  Annäherung  an  einen  Totem-Oljmpos  (p.  88).  Sonder- 
barerweise will  es  dem  Verfasser  nicht  gelingen,  eine  annehmbare  Erklärung  des  Ursprunges 
des  Totem -Glaubens  lu  finden  (p.  95).  Er  übersieht,  dass  sich  darin  das  dunkle  Gefühl 
des  Darwinismus  äussert,  welches  eme  verwandtschaftliche  Beziehung,  ja  eine  Gemeinsam- 
keit der  Abstammung  für  verschiedene  Klassen  der  lebendigen  Welt  aufsucht,  am  die 
vorausgesetzte  Einheit  der  bewegenden  Kräfte  in  ahnungsvollen  Bildern  dannstellen.  Wie 
der  Mensch  sein  Verh&ltniss  zu  Gott  oder  zu  Göttern  anthropomorphisch  constmirt,  so 
gelangt  er  ganz  natürlich  dahin,  sein  Verhältnisa  zu  der  belebten  Natur  theromorphisch 
aufzubauen.    Sobald  er  (Lchi-s  Verh&ltniss  personificirt,  so  hat  er  seinen  Totem. 

Kdd.  VntoBow. 

I..J:.,.  Google 
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G.  NbUMäYBE.    Anleitung  zu  wisBoiiscbaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen, 
in    Einzel-Abhandlungen    verfaast    von    P.  ASCHERSON,    A.  BASTIAN, 

C.  Bürgen,  H.  Solan,  0.  Dbude,  G.  Fritsch,  A.  gäbtner, 
A.  Geestäckee,  a.  Günther,  J.  IIann,  G.  Haetlaub,  R.  Habtmann, 

P.  HOFFMAKN,    W.  JOBDAN,     0.  KBÜMMEL,    M.  I;INDEMÄNN,    Ritter 

V.  Lorenz -LiBUBN AU,  v.  Mabtens,  a.  meitzen,  K.  Möbids,  G.Nbu- 

SIAYEB,  A.  ORTH,  P.  V.  RiCHTHOFEN,  H.  SCHUBERT,  G.  SCHWBINEUETH, 

H.  Steinthal,  F.  Tietjen,  R.  Virchow,  E.  Weiss,  H.  Wild,  L.  Witt- 

UACK.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  und  vermehrte  Ausgabe,  Berlin, 
R.  Oppenheim.  2  Bände  iu  8  mit  zahlreichen  Uolzschnitteii  und  2 
lithogr.  Tafeln,  655  und  627  Seiten. 

Die  erste  Ausgabe  des  vorliegenden,  in  wesentlich  veränderter  Gestalt  ersehe incniien 
Wertes  hatte  zum  ersten  Male  in  Deutschland  eine  grossere  Anzahl  toq  anerkannten 
Specialforschern  vereinigt,  am  dem  BeiseDden  und  zwar  dem  wissenschaftlichen  EeiEenden 
die  praktischen  Gesichtspunkte  für  eine  genaue  Beobachtung  und  Sammlung-  der  ihm  vor- 
kommenden Erscheinungen  zu  geben.  Die  Publikation  fiel  zusammen  mit  dem  Zeitpunkte, 
wo  das  wtssensciiaftliche  Reisen  selbst,  welches  bisher  vorzugsweise  auf  Entdeckungen 
gerichtet  war,  zum  Mittel  der  Forschung  werden  musste.  Aeussere  ümst&nde  bähen  es 
gefügt,  dasB  gerade  in  dieser  Periode  auch  der  emente  Trieb  der  Völker  nach  Gewinnung 
von  Colonien  erwacht  fst.  Das  Handbuch  hat  allen  diesen  Richtungen  in  befriedigender 
Weise  geholfen,  und  die  neue  Bearbeitung  wird  sicherlich  einem  verstärkten  Bedflrfniss 
begegnen.  Hau  wird  freilich  auch  ihr  entgegenhalten,  was  nicht  einmal  in  gleichem  Haasse 
der  ersten  Ausgabe  vorgeworfen  werden  kannte,  dssa  sie  zu  gross  sei  and  dass  sie  die  Tendenz 
habe,  fast  für  jede  Specialitat  eine  Art  von  gedrängtem  Lehrbuch  zu  liefern.  Etwas  Wahres 
ist  an  der  Sache.  Der  Reisende  kann  nicht  in  jedem  Augenblicke  ein  so  umfangreiches 
Buch  za  Batbe  ziehen.  Obwohl  die  Trennung  in  zwei  Bände,  von  denen  der  eine  die  mehr 
physikalische  Seite  der  Forschung,  der  andere  die  organische  Welt  im  Auge  hat,  eine 
leichtere  Benutzung  eniiOglicht,  so  ist  doch  jeder  Hand  so  voluminSs  geblieben,  doss  es 
nicht  wohl  möglich  ist,  iha  als  Taschenbuch  zu  führen.  Es  müsste  also  noch  wieder  der 
Versuch  gemacht  werden,  aus  dem  grossen  Werke  einen  gedrängten  Anszng  nach  Art  der 
engtischen  Anleitungen  herzustellen.  Oder  es  liesse  sich  eine  Ausgabe  veranstalten,  welche 
die  Einzel- Abhandlungen  in  Form  getrennter  Hefte  brächte,  die  man  je  nach  Bedürfniss 
in  ganze  Bünde  vereinigen  oder  einzeln  für  den  täglichen  Gebrauch  auslösen  kSnnte. 
Wir  möchten  namentlich  den  letzteren  Vorschlag  zu  geneigter  Erwägung  geben.  Jeden- 
falls begrüssen  wir  die  neue  Ansgabe,  wie  wohl  die  Mehrzahl  der  Reisenden  thun  wird, 
als  ein  neues  Zeichen,  dass  die  deutsche  Wissenschaft  sorgsam  bemüht  ist,  den  Bedürfnissen 
der  Nation  rechtzeitig  zu  genügen.  BuD.  Virchow. 


Otto  Keller.  Thiere  des  daasiachen  Alterthums  in  culturgesehichtlieher 
Beziehung.  Innsbruck,  Wagnorsche  Universittlts- Buchhandlung.  1887. 
8.  488  Seiten  mit  56  Abbildungen. 

Der  Verfasser  hat  ein  sehr  fleiisiges  und  in  vieler  Beziehnng  nntibares  Werk  zusammen- 
getragen, welches  über  28  Thiere  (24  Säugethiere  und  4  Vögel)  ausführliche  literarische 
Nachweise  liefert.  Die  Auswahl  dieser  Thiere  wird  allerdings  viele  überraschen,  welche 
das  Buch  in  die  Hand  nehmen;  wenigstens  wir  Natnrforscher  haben  una  daran  gewöhnt, 
und  V.  Uehn's  klassisches  Buch  hat  uns  ein  noch  grösseres  Recht  darauf  gegeben,  unter 
„Thieren  in  cuttorgeschichtlicher  Beziehung"  in  ersl«r  Linie  die  Hansthiere  zn  verstehen. 
Davon  ist  aber  bei  dem  Verfasser  wenig  zn  flnden.  Wenn  man  von  Kameel,  BüQel, 
Tak,  Zebu,  Gans  absiebt,  so  findet  man  lauter  wilde  Thiere,  von  denen  gelegentlich  ein 
oder  das  andere  Exemplar  gezähmt  sein  mag,   die  aber  doch  im  Ganzen  mit  der  Cultnr- 
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geschieht^  recht  yienig  zu  thon  hsbea.  Hand  and  Katze,  Pferd  nud  Esel,  Schaf  nnd  Zief;e, 
Rind  und  Schwein,  ja  selbst  das  Huhn  mausen  sich  ^etrösteD,  bis  bei  einer  in  AniBirht 
genoTunienen  Fortsetzung-  die  Heihe  an  sie  IcoDimen  wird.  Wenn  der  Verfasser  sagt,  die 
Belehrte  Welt  sei  darüber  einig,  dass  ,ein  brauchbares  Buch  über  die  Thierwelt  des  Alter- 
thnms  ein  wirkliches  BedürfniBs  der  gegenwärtigen  wissenschaftlichen  Forschang  sei", 
$11  fühlt  er  doch  selbst,  dass  sein  Bueh  aar  ein  Anfang  xa  dem  ersehnten  Buche  sei. 
Aber  auch  abgesehen  Ton  der  sonderbaren  Auswahl  der  Thiere,  dürfte  die  Methode  der 
Darstellung  manche  Enttäuschung  bringen.  Der  Verfasser  hAuft  eine  ungehenre  Fülle 
von  Citaten,  welche  nachzuschlagen  ein  starkes  Stück  Arbeit  sein  würde,  aber  er  erleichtert 
.  <lein  Leser  die  Aufgabe  nicht  einmal  dadurch,  dass  er  wenigstens  die  Stellen  der  Haupt- 
autoren wörtlich  wiedergieht  und  erörtert.  Wie  es  uns  scheint,  sollen  Bücher  dieser 
Art  belehrend  und  unterstützend  wirken  nach  zwei  Bichtungen;  einerseits  indem  sie  dem 
Philologen  das  zoologische  Wissen  nSher  bringen,  andererseits  indem  sie  dem  Zoologen 
das  philologische  Handwerkszeug  zur  Verfügung  stellen.  Diess  ist  offenbar  nicht  erreicht 
worden.  Wir  wollen  nicht  von  so  ostensiblen  Irrthümem  sprechen,  wie  der  auf  S.  137, 
wo  der  Verfasser  von  dem  Gott  der  Liebe  redet,  ,.den  ein  pomjiejanischer  Künstler  sehr 
glücklich  als  auf  einem  gezäumten  Tiger  reitend  dargestellt  hat'';  in  seiner  Anmerkung  T5 
auf  Seite  383  erwfthut  er  selbst,  dass  Andere  darin  den  hacchischen  Genius  Akratos  gesehen 
haben,  „den  man  hier  auf  dem  „Löwen"  reitend  hat  finden  wollen*.  Wie  jemand,  der 
auf  diese  Weise  gewuut  worden  ist,  in  dem  lang  bemfihntcn  Thier  einen  Tiger  erkennen 
kann,  das  ist  in  der  Zeit  der  zoologischen  Gilrteu  einfach  unverstäcidlich-  Aber  dass  er 
für  di«  Erörterung  de^  Verhlltiiisses  von  Hos  primigenius  und  lüsnn,  dessen  deutschen 
Namen  er  mit  einem  e,  Wicscnt,  schreibt,  auf  die  ganze  grosse  wissenschaftliche  Literatur  über 
diesen  Uegenstand  verzichtet  und  nur  einige  popnlärn  zoologische  Schriftsteller  heran- 
zieht, das  beweist  doch,  dass  er  sich  die  Bedeutung  des  ersehnten  „brauchharen"  Buches 
nicht  ganz  kjar  gemacht  hat.  Wir  wollen  mit  diesen  AussteUungen  nicht  gesagt  hahen, 
dass  die  Arbeit  des  Verfassers  eine  werlhlnae  sei;  im  Gegenthcil  erkennen  wir  an,  dass 
manche  Abschnitte  einen  recht  umfassenden  Blick  in  die  Vorstellungen  der  Alt«n  von 
gewissen  Thieren  gestatten.  Um  so  mehr  schien  es  nns  aber  erforderlich,  den  Verfasser 
vor  den  Abwegen  zu  warnen,  die  auf  diesem  schwierigen  Gebietj'  in  so  grosser  Zahl  vor- 
handen sind  und  die  zugleich  so  nahe  liegen.  Kud.  Vischow. 


EKMEST  ChäNTRE.     Rcclicrilies  aiithropologiquca  dans  lo  Caucaac.     Paria 
et  Lyon,    R«mwaltl  et  Höiiri  (Jcorg.     1885—87.     Kl.  Fol.    mit   zaht- 
ri'ichen  Tafeln,  Karten  und  Holzschuittoii. 
T.    I:     Pöriodü  pruliistorique,  avoc  noo  oarto  et  6  Plaiiches. 
„    11:     Periode  protohistorique.     Texte  avec  184  gravures.     Ätlaa  de 

(17  Plaiichea. 
„  ni:     Periode  liistorique.    Texte  avee  46  f^avures.    Atlas  de  ^8  PI. 
„  rV:     Populatione  actuellea  avec  44  gravures.     Atlas  de  31  PI.  aveo 
uno  carte  ethnologique  du  Cauoase. 
Schon   die   blosse  Aufzählung  der  einzelnen  .Ibthcilnngen  dieser  reich  ausgestatteten 
Publikation   zeigt,  dass   wir  eines  der  umfangr«ichsten  anthropologischen  Werke  vor  uns 
haben,   welche  überhaupt  erschienen  sind.     Ücr  Verfasser  ist  seit    langen  Jahren   bekannt 
durch   die   glänzende   und   doch   durchaus   suchlich  gehaltene  Ausstattung  seiner  arrhfio- 
logischen  Schriften,  und  zugleich  durch  das  hohe  Maass  von  Zuverlässigkeit  und  Originalität, 
welches   seine  Arheilen   ansEcicImel.    Keine   von   allen    unifasNt  aber  ein  so  grosses  und 
zugleich   so   wenig  bekanntes  Gebiet,  und   niemals   zuvor   hat  der  Verfasser  in  so  über- 
raschender Weise  sein  Talent  gezeigt,    das  vorhandene  Material  aufznfindeD  und  zu  einem 
de <ammt bilde  zusammenzufassen.  Die  Bedeutung  eines  solchen  Werkes  für  die  vergleichende 
Archüologie  und  Antliropologie  wird  erhöhl  durch  die  vorlrefflichen  Ahbildnngen,   welche 
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mit  einer  Sauberkeit  nnd  GeDau>t;beit  geneichiiet  üiud,  iXuäe  sie  den  Mangel  der  Ori^DiJe 
für  viele  Furacher  ersetzen  küDDen.  Der  Befereut,  der  eich  selbst  auf  diesem  schwierig'eti 
Gebiete  versucht  hat  und  der  mit  Dank  anerkenat,  dass  der  Verfasser  die  Monugraphie 
Aber  das  Grähcrfetd  von  Koban  mit  Wärme  beurtheilt,  empfindet  doppelt  ttark,  daas  ein 
80  grosses  Untemehiuen  in  dem  engen  Rahmen  einer  Besprechung  nicht  genügend 
geschildert  werden  kann.  Der  wirkliche  Forscher  rauss  sich  selbst  an  das  Studium 
machen;  hier  können  nur  gewisse  Hinweise  gegeben  werden  anf  die  Hauptergebnisse  und 
Haup  (gegenstände  der  Darstellung. 

Was  die  ersteren  anbetrifft,  so  siebt  sich  der  Referent  meist  in  wesentlicher  Deber- 
einstimmung  mit  dem  Verfasser.  In  der  Uonographie  Bber  Koban  hat  er  selbst  den  Nach- 
wels versacht,  dass  der  Kaukasus  mit  Unrecht  als  die  Wiege  der  sogenannten  kaukasischen 
Rasse  angesehen  sei,  nnd  dass  ebenso  die  alte  Cultur  des  Landes  fem  davon  ist,  die  Ori- 
(rinalitSt  la  besitzen,  welche  man  bei  ihr  vuransge setzt  hatte.  Gani  besonders  gilt  dies  von 
der  Metallcultar,  deren  Anfänge  gerade  von  Landsleuten  des  Verfassers  mit  einer  Sicher- 
heit in  das  kaukasische  Gebiet  versetzt  worden  sind,  welche  auf  den  Nichlkenner  einen 
imponirenden  Eindruck  machen  nmsste.  Hr.  Chantre  erkennt  an,  was  Keferent  durch 
eine  Reibe  von  Nachforschungen  schon  vorher  sichergestellt  hatte,  dass  in  diesem  ganzen 
Gebiete  keine  natürliche  Lagerstätte  eines  Zinnerzes  aufgefunden  ist.  Proüich  bringt  er 
(T.  n.  Atlas  PI.  XXX.  Fig.  lü  et  20)  zwei  verzierte  Mctatlacheiben  „von  Zinn"  aus  Koban. 
aber  ohne  weiteren  Nachweis  der  Natur  des  Metalls.  Es  sind  offenbar  dieselben,  welche 
Hr.  Olshausen  (Verhandl.  der  Berliner  anthrop.  Gesellsch.  1883,  S.  1)4)  erwähnt  hat, 
und  von  denen  Referent  es  wahrscheinlich  zu  machen  suchte,  dass  sie  aus  Antimon 
bestehen.  Seitdem  sind  im  Wiener  Hofmnseum  derartige  Schmuckstücke  aus  Koban  auf- 
gefunden worden,  welche  in  der  That  aus  Antimon  gefertigt  sind  (Verhandl.  I8H7,  8.559). 

Der  Verfasser  scheint  mit  dem  Nachweise  des  Antimons  in  den  Zierstücken  des  Kau- 
kasns  nicht  einverstanden  zu  sein.  In  der  Schilderung  der  Funde  von  Redkin-Li^r 
gedenkt  er  zuerst  der  Bronze,  dann  des  Eisens;  darauf  l^hrt  er  fort:  an  autre  metal, 
l'antjraoine  (?)  aurait  6t6  renconiri!  par  Bayern  (T.  II.  Teits  p.  172).  Dieser  Passus  wir« 
wohl  nicht  geschrieben  worden,  wenn  der  Verfasser  nicht  mit  einer  aufTälligen  Beharrlich- 
keit die  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  bt>i  Seite  liegen  liesse, 
die  doch  seit  einer  Reihe  von  Jahren  die  kaukasische  Anthropologie  nnd  Arch&ologie  In 
immer  neuer  Weise  behandelt  haben.  Abgesehen  davon,  dass  darin  ganz  werthvolle  Mit- 
theilungen über  StelngerSthe,  Bronzen,  Vülker  nnd  Schädel  enthalten  sind,  deren  Erwäh- 
nung das  grosse  Werk  nicht  verunziert  habi'n  würde,  so  hätte  der  Verfasser  darin  auch 
die  Beweise  finden  können,  dass  das  fragliche  Metall  Antimon  ist,  und  er  hatte  zugleich 
ersehen  können,  warum  Bayern,  obwohl  er  die  Gegenstände  fand,  doch  nicht  erkannte, 
dass  sie  aus  Antimon  bestehen. 

Diese  Atifähnittg  könnte  zu  lang  für  den  vorliegenden  Zweck  erscheinen,  aber  sie 
charakterisirt  zugleich  das  sonderbare  Verhältniss,  in  welchem  sich  die  deutsche  periodische 
Literatur  zu  der  französischen  Wissenschaft  befindet.  Die  Gelegenheit,  wo  eine  so 
bedeutungsvolle  Arbeit  eines  ao  gewissenhaften  Forschers  zur  Besprechung  vorliegt,  ist 
eine  so  seltene  und  zugleich  so  lehrreiche,  dass  Referent  sich  nicht  enthalten  konnte,  diesen 
ofTen  daliegenden  Schaden  auch  einmal  öffentlich  zu  bezeichnen. 

Der  Verfasser  kommt  auch  darin  zu  einem  ähnlichen  Ergebniss,  wie  es  der  Referent 
seiner  Zeit  dargelegt  hatt«,  dass  er  die  kaukasische  Metallcnltur  weder  von  Norden,  noch 
von  Westen  ableitet,  dass  er  vielmehr  auf  sudliche  und  südöstliche  Wege  des  Imports  hin- 
weist. Wenn  er  dabei  in  dem  herkömmlichen  Schema  zuletzt  bis  nach  Indien  gelangt, 
so  widerstreitet  da«  allerdings  der  Auffassung  des  Referenten,  der  sich  bis  jetzt  vergeblich 
bemüht  hat,  irgend  welche  aasreichenden  Beweise  Tür  die  Ableitung  der  Bronze  aus  dem 
Gungesgebiete  aufzufinden.  Eine  nahe  Verwandtschaft  der  kankasischen  Gräberfelder  der 
Bronze-  nnd  beginnenden  Eisenzeit  mit  der  Hallstattcultur  nimmt  der  Verfasser  an,  aber 
er  gesteht  auch  die  Besonderheit  der  kaukasischen  Cultur  zu,  die -er  als  .kobanienne" 
bezeichnet.  Nicht  ersichtlich  ist  es,  warum  er  diese  Cnitur  eine  protohistorische  nennt; 
dem  Referenten  wenigstens  ist  bis  dahin  nichts  aufgestossen,  wodurch  irgend  eine  sichere 
Beziehung  der  kobaotschen  Gräberfelder  zu  eiuem  bestimmten  historischen  Volke  erkennbar 
geworden  wäre.  |lj 
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Die  historische  Zeit  iles  Raufeasiis  nennt  der  VerfMser  die  scTthisch-bjuntJnische 
Epoche.  Sowohl  äb«r  diPHeu  Namen,  als  aacli  über  die  Interpretation  der  Fnnde,  als  diese 
ßpoche  angehürig,  IA8st  sich  streiten.  Sicherlich  erstrecken  sich  manche  Gr&bcrfelder,  z.  U. 
das  TOD  Komnnta,  wie  wir  es  ausdrücken  irürden,  zugleich  über  prAhistorisehe  und  über 
historische  Zeitrftunie,  aber  es  wird  eine  feste  .insiebt  darüber,  sowie  über  die  Frage,  ob  das- 
selbe Volk  während  der  ganzen  Zeit  seine  Todten  an  dieser  Stelle  begraben,  ob  also  nnr  di« 
Ciiltur  oder  das  Volk  selbst  gewechselt  hat.  sich  wohl  nicht  eher  gewinnen  lassen,  als  bis 
mehr  systematische  Ausgrabungen  gemacht  worden  sind.  Die  .Anpassungen  des  alten  Bajern 
hatten  h&Ofig  etwas  Phantastisches,  aber  seine  Methode  der  Ausgrabungen  war  eine  sehr  genaue 
nnd  nmsichtige.  Ihm  speciell  verdanken  wir  die  genaue  Scheidung  der  Oriberin  Samthawro. 
Aber  er  würde  nicht  wenig  erstaunt  gewesen  sein,  die  oberen  ür&ber  von  Samthawro  einer 
Bcjthobjzantinischen  Epoche  zugeschrieben  zn  sehen.  Was  haben  die  Scjtfaen  mit  Trans- 
kankasien  zu  thuD?  Und  wie  will  man  es  rechtfertigen,  den  Einflass  der  ROmer,  die  doch 
big  hierher  kamen,  und  den  noch  früheren  der  Griechen  dem  der  Bjzantiner  untennordnenf 
Der  Hangel,  welcher  hier  hervortritt,  würde  wahrscheinlich  Termieden  sein,  wenn  der 
Verfasser  selbst  Ausgrabungen  auf  einer  ^össeren  Zahl  von  Grftberfeldeni  dieser  ^Epoche' 
vorgenommen  hStte.  So  ist  er  häufig  auf  die  Angaben  zweifelhafter  OewUirsm&nner 
beschränkt,  welche  durch  Bestimmtheit  der  Anasagen  ergänzen,  was  ihnen  an  wirklicher 
Kenntnis»  der  Verhältnisse  abgeht  Hier  irird  die  künftige  Forschung  stark  zu  sichten 
haben.  Trotzdem  ist  es  ein  Gewinn,  wenigstens  eine  üebersicht  des  Materials  zu  haben. 
Darin  sind  ja  die  Fingeneige  für  die  mehr  kritische  Nachforschung  gegeben. 

Dasselbe  dürfte  zum  Theil  für  die  craniologi sehen  Mittheilnngeu  des  Verfasser«  gelten. 
Wie  schwer  es  ist,  für  Schädel,  die  man  nicht  selbst  ausgegraben  hat,  sichere  Angaben 
in  erhallen,  und  noch  mehr,  wie  fa»t  unmöglich  es  ist,  fOr  jeden  Sch&del,  den  man  in 
einer  H<Jhle  oder  einem  Beinhause  findet,  seine  chronologische  nnd  ethnologische  Zu- 
gehSrigkeit  zu  bestimmen,  das  weiss  jeder,  der  sich  mit  Craniologie  beschäftigt  Ich 
betone  diess  namentlich  in  Betreff  des  mir  genau  bekannten  Friedhofes  bei  Unter-Koban, 
den  der  Verfasser  abgesucht  hat  und  den  er  ilen  Tschetschenen  zuschreibt  Ich  habe 
fiber  denselben  in  meiner  Monographie  über  Eoban  S.  6  das  an  Ort  und  Stelle  Ton  mir 
Ermittelte  zusammengestellt;  darnach  habe  ich  nicht  den  mindesten  Zweifel  daran,  dass  es 
ein  ossetischer  Bestatlungsplati  ist.  Auch  tritt  bei  der  Schädelmessung  die  immer  noch 
fortbestehende  Uiffereni  der  französischen  und  deutschen  Methode  techt  störend  herrar. 
Wer  noch  nicht  überzeugt  ist,  dass  die  deutsche  Horizontale  der  französischen  vonuiiehen 
ist,  der  wird  es  durch  die  Betrachtung  der  im  Uebrigen  vortrefflich  gezeichneten  Schädel 
werden.  Han  vergleiche  z.  B.  das  den  deformirten  Schädeln  gewidmete  Uebersichtsbtatt 
in  T.  II.  p.  134,  welches  die  Phantasie  auf  ganz  unmögliche  Vorstellungen  von  dem  Aus- 
sehen der  Leute  im  Lehen  hinicitet.  Bei  den  Me.ssungeu  ergeben  sich  die  Incongmenien 
in  der  Zusammenstellung  der  Resultate  des  Verfassers  mit  denen  des  Generale  v,  Erckert, 
die  er  in  grosser  Ausdehnung  und  mit  allem  Detail  heranzieht.  U  lücklich  erweise  sind  die 
anthropologischen  Charaktere  dieaer  Stämme  so  aasgesprocliene,  dasR  nicht  zu  viel  darauf 
ankommt,  ob  diese  oder  jene  Metliode  angewendet  ist,  wenigstens  so  lange  nicht,  als  man 
nicht  in  der  Forschung  näher  an  den  Zusammenhang  nnd  die  Ursprünge  der  Stimme 
heranrückt,  als  es  der  Verfasser  getban  bat.  Der  FIciss,  sowohl  in  der  Erhebung  der 
Zahlen,  als  in  der  Bearbeitung  derselben,  tritt  auch  hier  fiberall  in  bewnndemswerther 
Weise  hervor:  man  mnss  selbst  in  diesen  Dingen  gearbeitet  haben,  nm  zu  ermessen,  welche 
Fülle  von  Arbeit  in  die.sen  UittheiluDgen  verborgen  ist. 

Wir  können  also  zum  Schlüsse  nnr  noch  einmal  die  Freude  darüber  ausdrücken,  daas 
CS  dem  Verfa.iser  beschieden  gewesen  ist.  ein  so  grosses  Werk  zu  Ende  lu  führen.  Zweifel- 
los wird  sein  Bnch  für  die  Folgezeit  in  nicht  minder  dauemiler  Erinnerung  bleitten,  wie 
das  von  Dubuis  de  Montpereui,  mit  dem  es  sich  in  so  vielen  Beziehungen  begegnet 
Es  wird  hoffentlich  sehr  viel  dazu  betragen,  'die  ausschweifenden  nnd  haltlosen  Schwär- 
mereien vieler  Gelehrten  über  kaukasische  Anthropologie  und  Archäologie  zu  nnterdrfieken 
und  Vorstell uneen.  welche  auf  das  Studium  der  wirklichen  Verhiltnisse  gegründet  sind, 
an  deren  Stelle  lu  setzen.  Rui>.  ViRCiiow. 
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Culturelle  und  Rassenunterschiede  in  Bezug  auf  die 
Wundkrankheiten. 


Dr.  MAX  BARTELS >)- 

Wundfieber  und  Blut-  und  Eitervergiftuog,  die  sogenannten  acciden- 
tellen  Wundkrankbeiten,  sind  auch  dem  Nichtmediciner  ganz  bekannte 
Begriffe.  Letztere  pflegten  nicht  selten  den  schwerereu  Verletzungen  zu 
folgen,  während  das  erstere  als  eine  so  sichere  nnd  gewöhnliche  Begleit- 
erscheinung selbst  auch  nur  leichter  Yerwundungen  betrachtet  wurde,  dass 
man  bei  solchen  mit  unbedingter  Zuversicht  auf  den  Eintritt  des  Wnnd- 
fiebers  rechnete.  Den  letzten  zwei  Jahrzehnten  war  es  vorbehalten,  den 
Beweis  zu  liefern,  dass  die  genannten  Erkrankungen,  wie  so  viele  andere, 
durch  das  Eindringen  specifischer,  mikroskopisch  kleiner  Keime,  der 
sogenannten  Sepsis-  oder  Pänlniss -Erreger,  in  den  Organismus  bedingt 
würden,  deren  Fortpflanzung  und  enorme  Vermehrung  im  Inneren  der  Gewebe 
des  Körpers  alle  diese  Krankheitserscheinungen  hervorriefen. 

Die  moderne  Chirurgie  hat  es  unter  JOSEPH  LiSTER's  Vorgange 
bekanntlich  gelerot,  durch  ihre  antiseptische  Methode  mit  fast  absoluter 
Sicherheit  den  Verletzten  vor  dem  Eindringen  dieser  septischen  Keime  zu 
bewahren,  und  dadurch  seine  Wundheilung  zu  einer  schnellen,  fieberfreien 
und  gefahrlosen  zu  gestalten. 

Das  war  nun  aber,  wie  gesagt,  ganz  anders  vor  noch  nicht  gar  zu 
langer  Zeit,  und  für  ganz  besonders  gefahrbringend  galten  alle  tieferen, 
un regelmässigen,  gerissenen  und  gestochenen  V?undeii,  alle  Verwundungen, 
bei  denen  gleichzeitig  auch  die  Knochen  mit  verletzt  waren,  alle  Eröff- 
nungen der  grossen  Körperhöhlen  und  Gelenke  un<l  alle  Läsionen  der  blut- 
reichen Theile  des  männlichen  und  weiblichen  Genitalapparates. 

Wenn  wir  nun  einerseits  die  soeben  erwähnten  Gefahren  kennen, 
welche  bei  den  Culturvölkem  trotz  der  grössten  Vorsicht  und  sorgfältigsten 
Pflege  sich  nicht  vermeiden  und  ausschliessen  Hessen,  und  wenn  wir  anderer- 
seits von  schweren  Verletzungen  und  von  operativen  Eiugrifl'en  gefährlichster 
Art   hören,    welche    die    auf  niederer  Culturstnfe  sich  befindenden  Völker 

1)   Nach  einem  in  der  Freien  Vereinigung  der  Chirurgen  Berlins  am  10.  Jannu  1887 

gehaltenen  Vortrage.  ,  . 
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mit  atauneiiBwerther  Schnelligkeit  und  Leichtigkeit  überstehen,  obgleich 
doch  BOwohi  die  Körper  der  Verletzten,  als  auch  die  Hände  ihrer  Operateure 
nnd  deren  primitive  luBtrumente  sehr  weit  von  den  Anforderungen  modemer 
AntiBopais  entfernt  Bind,  so  können  wir  wohl  nicht  umhin,  an  ethnologische 
VerBchiedenheiten  in  der  Ertragungsfähigkeit  operativer  und  tranmattacher 
Eingriffe  glauben  zu  müsBen.  Die  folgenden  Zeilen  sind  bestimmt,  einige 
Belege  hierfür  herbeizubringeii. 

Bekanntlich  haben  PEUNifeEES')  und  PAUL  BßOCA")  über  prähisto- 
riBche,  der  sogenannten  jüngeren  Steinzeit  angehörige  Schädel  berichtet, 
welche  sich  an  Terschiedenen  Punkten  Frankreichs  gefunden  hatten  und 
welche  grosse,  regelmässig  gestaltete  Knochendefekte  im  Bereiche  des 
behaarten  Kopfes  zeigten.  TiLLMANNS ')  hat  diese  Veröffentlichungen 
kürzlich  in  LaNQENBECK'b  Archiv  besprochen  und  ihre  Abbildungen 
zusammengestellt.  Diese  Defekte  sind  von  einer  solchen  HegelmäsBigkeit 
in  der  Form,  dass  sie  ohne  allen  Zweifel  absichtlich  angelegt  worden  sind. 
Deutliche  ReactionserBcheinungen  an  den  Rändern  beweisen,  daas  diese 
operativen  Eingriffe  an  Lebenden  ausgeffihrt  wurden  und  dass  sie  viele 
Jahre  überlebt  worden  sind.  Bboca  glaubt,  dasB  diese  Leute  bereits  in 
ihrer  Kindheit  operirt  wurden.  Als  schneidende  Instrumente  besassen  die 
Menschen  der  neolithischen  Periode  bekanntlich  nichts  anderes  als  Feuer- 
steinmesBer,  also  immerhin  doch  nur  recht  primitive  chirurgische  Werkzeuge. 

lieber  ganz  analoge  Trepanationen  der  Uvea-Insulaner  (Loyalitäts- 
Inseln),  die  Bich  noch  heute  auf  der  Culturstufe  der  neolithischen  Periode 
befinden,  berichtet  der  Missionar  Rev.  SAMUEL  ELLA'):  „Eine  wahrhaft 
überraschende  Operation  wird  auf  der  za  der  LoyalitätB-Gruppe  gehörigen 
Insel  Uvea  ausgeführt.  Hier  herrscht  die  Ansicht,  dass  Kopfschmerz, 
Neuralgie,  Schwindel  und  andere  Oehirnaffectionen  durch  einen  Spalt  im 
Kopfe  oder  durch  Druck  des  Schädels  auf  das  Gehirn  verursacht  würden. 
Das  Heilmittel  hierfür  besteht  darin,  dass  sie  die  Weichtheile  des  Kopfes 
mit  einem  +-  oder  T-Schnitt  durchtrennen  und  mit  einem  Stück  Glas 
den  Schädel  sorgfältig  und  behutsam  schaben,  bis  sie  in  den  Knochen, 
in  ungefährer  Ausdehnung  eines  KronenstückeB,  ein  Loch  bis  auf  die 
Dura  mater  gemacht  haben.  Manchmal  wird  die  Schabe -Operation  durch 
einen   ungeschickten  Operateur  oder  in  Folge  der  Ungeduld  der  Freunde 
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Sor  les  tripsnatiaiis  prihistoriqaes.    1.  c.  Paris  1874,  p.  542. 

3)  H.  TiLLMANKS :  Ueber  prähistorische  Chinu-gie.  B.  v.  LaxoemseOk'b  Archiv  fnr 
UiniBche  Chirargie,  Bd.  XXVIU.  S.  775.  Berlin  1883. 

4)  EeT.  Samoee.  Eu^:  Native  medicine  and  snrgeiy  in  the  Soiith-Ses  Tslands.  The 
Medical  Times  aod  Oaiett«,  Vol.  I.  for.  1874,  p.  50,  London  1ST4. 
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bis  auf  die  Pia  mater  ausgedehnt  und  danu  ist  der  Tod  des  Patieuteii  die 
Folge.  Im  besten  Falle  stirbt  die  Hälfte  von  denen,  die  sich  dieser 
Operation  unterziehen;  jedoch  ist  aus  Aberglauben  und  Sitte  dieser  bar- 
barische Gebrauch  so  herrschend  geworden,  dass  nur  sehr  wenig  erwachsene 
M&nner  ohne  dieses  Loch  im  Schädel  sind.  Es  ist  mir  berichtet  worden, 
dasB  bisweilen  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  so  exponirten  Membranen 
im  Schädel  durch  das  Einsetzen  eines  Stückes  CocosnueBBchale  unter  die 
Kopfhaut  zu  decken.  Für  diesen  Zweck  wählen  sie  ein  sehr  dauerhaftes 
und  hartee  StQck  der  Schale,  von  dem  sie  die  weichen  Theile  absohaben 
und  es  ganz  glatt  schleifen,  und  sie  bringen  dann  eine  Platte  hiervon 
zwischen  die  Kopfhaut  und  den  Schädel.  Früher  war  das  Trepanations- 
instrument  einfach  ein  Haifiechzahn,  jetzt  wird  aber  ein  Stück  zerbrochenes 
Glas  für  geeigneter  angesehen.  Die  für  gewöhnlich  gewählte  Stelle  des 
Schädels  ist  die  Gegend,  wo  die  Sagtttalnaht  mit  der  Kranznaht  sich  ver- 
einigt, oder  etwas  weiter  oben,  gemäss  der  Annahme,  daea  hier  ein  Schädel- 
bruch bestehe." 

Wir  hören  also,  dass  trotz  dieser  primitiven  Methode  doch  noch  un- 
gefähr die  Hälfte  der  Operirten  mit  dem  Leben  davon  kommt.  Das  ist 
immer  noch  ein  sehr  günstiges  Resultat.  Ich  erinnere  hier  an  den  Aus- 
spruch DiEPPENBACH's ' ) :  „Seit  vielen  Jahren  habe  ich  die  Trepanation 
mehr  gescheuet,  als  die  Kopfverletzungen,  welche  mir  vorkamen;  sie  ist 
mir  in  den  meisten  Fällen  als  ein  sicheres  Mittel  orschienen,  den  Kranken 
umzubringen,  und  unter  den  vielen  Hunderten  von  Kopfverletzungen,  bei 
welchen  ich  nicht  trepanirte.  wäre  der  Ausgang,  während  ich  so  nur  ver- 
hältnissmäesig  wenige  Kranke  verlor,  wahrscheinlich  bei  einer  grösseren 
Zahl  ungünstig  gewesen,  wenn  ich  in  der  Trepanation  ein  Heilmittel  zu 
finden  geglaubt  hätte.  In  früheren  Jahren,  wo  ich  nach  empfangenen 
Grundsätzen  vielfältig  trepanirte,  war  der  Tod  bei  weitem  in  der  Mehr- 
zahl der  Fälle  der  Ausgang." 

Tiefe  Wunden  der  Weichtheile  bringen  sich  allerlei  Völker  bei.  So 
berichtete  kürzlich  QüEDENFELDT^),  dass  die  Vertreter  der  Hamadscha- 
Sekte  in  Marokko  sich  bei  dem  Mnlüd-Feste  mit  eisernen  Instrumenten, 
die  man  am  besten  als  kurzgestielte  Hellebarden  bezeichnen  könnte,  der- 
artig auf  den  Kopf  schlagen,  wobei  sie  mit  einer  wippenden  Bewegung 
des  Kopfes  dem  Beile  entgegeukommen,  dass  sie  buchstäblich  mit  Blut 
Überströmt  waren.  Aehnlicbes  hören  wir  von  dem  Höharremfest  der 
schiitisohen  Tataren  zu  SchuBcha  in  Karabagh'):  Der  grossen  Pro- 

1)  Johann  FRTBDRtcn  Dieffenbaor;  Die  operative  OdmTgie.  Leiprig  184fi — 1848, 
Bd.  n.  S.  17. 

3)  H.  Qubdebpbldt:  AbergUnhe  iind  halhreHgiöse  Bmderschaftei)  bei  den  Usrok- 
tanern.    Zeit«chr.  f.  Ethnol.,  Bd  XVUI:  Verhandl.  d.  Bcrl.  Mithrop.  GflBellsch.,  8.  688— G90. 

3)  Das  Höharremfest  bei  den  schütischen  Tataren  zu  Schuscha  in  Kanbagh. 
Globaa,  Bd.  XVI.  S.  184,  Branoachveig  1869.  ~  > 
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Zession  Toran  „ziehen  die  OeBcbrammten,  mehrere  Hnndert  an  der  Zahl, 
zumeist  zu  je  zweien  nebeneinander.  Jeder  bat  in  der  Hand  einen  Sftbel, 
dessen  Schärfe  Gesicht  and  Stirn  berührt.  Die  Kopfhaut  dieser  Fanatiker 
ist  mit  Narben  bedeckt,  aus  welchen  Biut  herabtr&ufelt,  das  theils  im 
(reaichte  zn  Klumpen  geronnen  ist,  theila  auf  ein  gestärktes  grosses  Leiu- 
wandtuch  berab träufelt,  denn  die  Kleider  sollen  nicht  gerötbet  werden. 
Unter  dem  blutigen  Hautüberznge,  der  einer  braunrothen  Maske  gleicht, 
sieht  man  nichts  Weisses,  als  das  der  Augen  und  das  der  Zähne." 

Am  Rnmpfe  und  an  den  Extremitäten  verletzen  sich  viele  Indianer, 
theils  um  ihre  Kaltblütigkeit  zu  beweisen,  theils  als  Zeichen  der  Trauer. 
TüBNBB')  verband  einen  Dacotah-Häuptling.  der  zum  Zeichen  der  Trauer 
um  den  Tod  seines  Bruders  sich  die  Ausaenseite  der  Beine  von  den 
Knöcheln  bis  auf  die  Hüften  mit  tiefen  Einschnitten  überdeckt  hatte, 
welche  nur  wenige  Zoll, von  einander  abstanden.  Mehrere  Tage  und  Nächte 
hatte  er  ohne  Schlaf  und  Nahrung  zugebracht,  bis  er  die  Hilfe  TVBNEB'b 
aufsuchte. 

Aehnliches  findet  sich  nach  den  Angaben  PiNABT's*)  bei  den 
Kolo sehen  Nordwest- Americas.  Er  konnte  als  Augenzeuge  über 
Geisselungen  berichten,  welche  die  jungen  Männer  durchzumachen  hatten, 
um  den  Titel  „Tapferer"  zu  erwerben.  Hierfür  wird  stets  ein  möglichst 
kalter  Wintermorgen  gewählt,  an  dem  sich  die  zu  Prüfenden  in  dem  eis- 
kalten Wasser  baden  und  dann  herauskommen,  um  von  einem  alten  Manne 
mit  Rutben  gepeitscht  zu  werden.  „Les  plus  braves  d'entre  lee  baigneurs. 
apr^B  cette  flagellation,  prennent  des  pierres  aigu^a  et  se  decbirent  la 
poitrine  et  les  mains  jusqu'an  sang,  se  blessant  quelqnefois  meme  assez 
profondement;  ils  se  jettent  de  nouveau  k  la  mer  et  ainsi  de  suite.  jusqu' 
h  ce  qu'ils  aient  perdu  counaissance.  On  les  onl^ve  alors  et  on  les  porte 
dans  leur  yourte,  oii  on  les  enveloppe  de  peaus  ou  de  couverturea  en  les 
plo^fiDt  aupr&B  du  feu." 

Noch  am  vieles  intensiver  und  wahrhaft  schauerlich  sind  die  Verletz- 
ungen und  die  Martern,  welchen  sich  nach  Catlin's*)  Angaben  die  jungen 
Krieger  der  jetzt  ausgerotteten  Mandan-Indiaoer  an  dem  0-kie-pa- 
Feste  unterwerfen  mussten.  „Alle  zum  Martern  bestimmten  jungen  Männer 
waren  durch  S^tägiges  Fasten  und  die  ebenso  lange  Schlaflosigkeit  matt 
geworden  und  lagen  abgemagert  an  den  Wänden  der  Medicinhütte  umher. 
In  der  Mitte  des  Tempels  standen  zwei  Männer;  der  Eine  trug  ein  grosses 


1)  Bei  H.  C.  TabrOw:  A  forther  contribution  to  tbe  stüdv  of  thp  mnrtDsrr  eustomB 
of  tbe  North -Americui  Indiuii).  In  J.  W.  Powell:  First  annnal  report  of  the  Bnrean 
or  Etlmolog;  to  tbe  secretary  of  the  Smithsoniui  Institotion  187^—80.    Wuhington  1681. 

2)  Alph.  Pimabt:  Note«  snr  leg  Koloches.  BalletioB  de  la  societi  d'Anlhropologie 
de  Paris.    t«me  TU.  üeme  t^e,  »artie  1613.  p.  791,  Paris  1672. 

8)  AiUTottDDg  drr  Indianer  in  Nord-Ämerica.  Ein  Blick  anf  das  Volk  der  Mandaoen. 
OlobDB,  Bd.  XVI.  S.  17,  BransBchweig  1869. 
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zogespitztes  Messer  mit  ausgezackter  Klinge,  so  dase  jeder  Einschnitt  ine 
Fleisch  den  grösstmöglichen  Schmerz  verurBachen  musate;  der  Andere  hatte 
zugespitzte  Holzpfiöcke  von  der  Dicke  eines  Fingers,  welche  sofort  in  die 
durch  das  Messer  verursachten  Einschnitte  geschoben  wurden.  Jetzt  erhob 
sich  ein  junger  Mann  und  schleppte  sich  mühsam  zu  den  Beiden  hin.  Der 
Messermann  befühlte  ihm  mit  Daumen  und  Zeigefinger  Haut  imd  Fleisch 
des  Vorder-  und  Oberarmes,  der  Schenkel,  die  Eniegegend  und  die  Waden, 
in  welche  alle  er  Einschnitte  machte;  zuletzt  kamen  die  Brust  und  die 
Schultern  an  die  Reibe.  Mehrere  junge  Leute  bedeuteten  Herrn  Catlin, 
dass  er  sie  betasten  und  genau  untersuchen  möge,  bevor  der  Messermann 
seine  Operationen  an  ihnen  beginne.  Sie  liessen  dieselben  an  sich  vor- 
nehmen, ohne  dass  an  ihnen  auch  nur  ein  Maskel  gezuckt  hätte.  Dabei 
lächelten  sie  dem  weissen  Manne  zu,  der  seinerseits  zusammenschauderte, 
wenn  er  sah,  wie  das  Messer  ins  Fleisch  fuhr  und  das  Blut  herrorspritzte. 
Als  die  Einschnitte  gemacht  und  mit  den  Holzpflöckeu,  man  kann  wohl 
sagen,  gespickt  waren,  wurde  von  oben  ein  Lederstrick  herabgelassen  und 
an  den  HoIzpSöcken  der  Brust  oder  auch  der  Schulterblätter  befestigt. 
Jeder  Uemarterte  hielt  in  der  linken  Hand  einen  Medicinbeutel,  sein  Schild 
wurde  ihm  an  die  Pflöcke  des  rechten  Armes  gehängt;  an  jene  des  Vorder- 
armes und  der  Beine  wurden  Buffelschädel  befestigt,  welche  an  Stricken 
herabhingen.  Darauf  wurden  die  jungen  Männer  in  die  Höhe  gezogen, 
bis  die  Baifelköpfe  die  Erde  nicht  mehr  berührten,  und  nun  wurden  die 
Aufgehängten  von  einem  bemalten  Indianer  im  Kreise  herumgewirbelt. 
Diese  Bewegung  im  Kreise  war  anfangs  langsam,  wurde  jedoch  inmier 
schneller  und  zuletzt  so  rasch,  dass  der  hängende  und  gewirbelte  Jüngling 
jedes  Bewuestsein  verlor.  Da  baumelten  nun  die  Gemarterten  regungslos, 
mit  dem  Kopfe  nach  vornüber,  die  Zunge  hing  weit  ans  dem  Munde  her- 
vor; sie  sahen  aus  wie  Leichen.  Als  die  Umstehenden  mehrmals  das  Wort 
„todt"  wiederholten,  wurde  das  Seil  niedergelassen.  Diese  Marter  in  der 
Luft  hatte  15 — 20  Minuten  gedauert.  Und  jeder  Krieger  unter  den  Man- 
danen  hatte  dieselbe  erlitten  und  überstanden.  Wenn  dann  die  blut- 
triefenden Körper  regungslos  am  Boden  lagen,  kam  ein  Mann  und  zog  die 
Pflöcke,  an  welchen  die  Seile  befestigt  waren,  heraus,  aber  die  übrigen 
Hess  er  im  Fleische.  Nach  einiger  Zeit  erhoben  sich  die  Gemarterten  und 
schleppten  sich  zu  einem  als  Büffel  maskirten  Manne,  der  ihnen  dem  auf 
einen  Block  gelegten  kleinen  Finger  der  linken  Hand  mit  einem  Beile 
abhackte.  Das  Abhacken  des  Fingers  schien  den  Leuten  keine  besondere 
Uual  zu  bereiten  und  hatte  weder  viel  Blutverlust,  noch  Ehitzündnng  im 
Gefolge.  Darauf  wurden  sie  mit  den  noch  an  den  Ptlöcken  hängenden 
BüfTelköpfen  aus  der  Tempelhütte  geführt  und  wurden  dann  von  starken 
Männern  gepackt  und  so  wild  als  möglich  in  einem  Kreistanze  herum- 
geschleppt, so  dass  die  Bfiffelköpfe  und  der  Schild  und  alles  andere,  an 
den  Pflöcken    befestigte    auf-    und    niedersprang.     Die  Gemarterten  waren   , 
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Bo  entsetzlich  matt  und  mitgenommen,  dase  sie  alles  Bewuestsein  verloren, 
ehe  sie  anch  nur  den  halben  Kreis  durchgemacht  hatten.  Einige  lageu 
platt  auf  dem  Banche,  mit  dem  Gesicht  im  Schmutze,  wurden  aber  trotz- 
dem noch  weitergeschleift:,  und  dann  riss  man  ihnen  alles,  was  an  den 
Pflöcken  befestigt  war,  mit  Gewalt  ab.  Nach  einiger  Zeit  erhoben  sie 
sich  und  gingen,  ao  gut  sie  konnten,  nach  ihrem  Wigwam,  wo  man  die 
Wunden  verband," 

An  diese  Änpflockong  erinnern  auch  Gebräuche,  wie  sie  bei  dem  oben 
bereits  erwähnten  Möharremfesto  der  schiitischen  Tataren  zu  Schu- 
scha  in  Karabagh  vorkommen.  Es  heiest  dort  von  der  Festprocesaion : 
„Inmitten  der  Geschrammten  oder  neben  diesen  Narbenmännem  gehen  die 
Helden  des  Tages  einher;  sie  gehen  halbnackt  und  bringen  sich  blutige 
Wunden  vermittelst  scharfer  Gegenstände  bei,  mit  welchen  sie  Schrammen 
in  das  Fleisch  einschneiden.  Tu  die  Kopfhaut  befestigen  sie  spitze  Zacken 
von  Holz;  an  manchen  anderen  Zacken  und  Marterwerkzeugen  haben  sie 
kleine  Ketten  und  bewegliche  Spiegel  befestigt.  Manche  haben  derartige 
Spiegel  auch  an  den  Händen,  auf  der  Brust  und  dem  Magen;  dieselben 
sind  vermittelst  messingener  Haken  in  der  Haut  befestigt.  Auf  Brust  und 
Rücken  bilden  die  Spitzen  zweier  grosser  Dolchraesser  ein  Kreuz,  und 
dieselben  sind  derart  gestellt,  dass  sie  bei  jeder  Bewegung  des  Mannes  ihm 
das  Fleisch  ritzen.  Auch  an  den  Seiten  kreuzen  sich  zwei  Schwerter. 
An  diesen  Waffen  hängen  kupferne  oder  auch  eiserne  Ketten,  sie  sind  um 
so  schwerer,  je  eifriger  in  seiner  Frömmigkeit  der  Märtyrer  ist.  Auf  dem 
Leibe  haben  sie  kleine  Stäbe  von  Holz  oder  Eisen,  mehr  oder  weniger 
dicht  neben  einander;  diese  bilden  eine  Art  von  Panzer,  welche  ein  allzu 
heftiges  Schmerzen  verhindern  sollen." 

In  ähnlicher  Weise,  wie  die  Mandao-Indianer,  wurden  bekanntlich 
frQher  in  Indien  fromme  Schwärmer  zur  Ehre  der  Gottheit  an  einem 
durch  ihr  ßflckenfleisch  getriebenen  Haken  mit  Hülfe  eines  Seiles  an  einem 
Pfahle  aufgehisst  un<l  in  der  Luft  hemmgewirbelt.  Wenn  man  sich  nun 
vergegenwärtigt,  wie  wenig  diese  Haken,  Messer,  Pflöcke  u.  s.  w.  den 
Anforderungen  aseptischer  Sauberkeit  entsprechen,  so  wird  man  zugeben 
müssen,  dass  derartige  Verletzungen  früher  bei  uns  nicht  ohne  schwere 
Unterhautbindegewebs-Hntzündungen  und  ausgedehnteste  Eiterungen  ver- 
laufen sein  und  viele  Menschenleben  gekostet  haben  worden.  Trotzdem 
hören  wir  bei  den  genannten  Völkern  nichts  von  schweren  Erscheinungen, 
geschweige  denn  von  Todesfällen,  und  von  den  Mandan-Indianern  wird 
uns  sogar  direkt  berichtet:  „So  unempfindlich  ist  das  Körpersystem  des 
Indianers  und  so  stark  sind  seine  Nerven,  dass  man  seit  Menschengedenken 
sich  nur  eines  einzigen  tödtlichen  Ausganges  zu  erinnern  wusste." 

Ausser  den  vorher  erwähnten  Trepanationen  haben  wir  auch  von  einer 
Reihe  anderer  chirurgischer  Operationen  bei  niederen  Völkerraseen  Kennt- 
nis«  erhalten.     Dass  die  Medicinmänner  hierbei  nicht  immer  sehr  zart  zu 
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Werke  gehen,  lehrt  die  photographische  Aufnahme  eines  Mannes  Tom  Volke 
der  Bayaenda  im  nördlichen  Transvaal,  welche  Herr  Missionar  BeUSTEB 
aus  Ha  Tschewasse  mir  freundlichst  flberachickt  hat.  Weil  der  Kranke 
au  Zahn  schmerzen  litt,  wollte  ihm  der  Medicinmann  ilen  kranken  Zahn 
herausmeieseln.  Bei  diesem  Unternehmen  brach  er  aber  fast  den  ganzen 
horizontalen  Unterkieferast  der  eineu  Seite  aus  aeiuen  Verbindungen  heraus 
und  trieb  ihn  durch  die  Weichtheile  der  Wange  nach  aussen,  sodass  er 
hier  frei  zu  Tage  lag.  Soweit  die  Photographie  lehrt,  scheint  der  Patient 
dieseu  Eingriff  gut  Qberetandeu  zu  haben. 

Eio  ausserordentlich  reiches  Feld  für  chirurgische  Eingriffe  bieten  die 
Geschlechtstheile  dar,  die  mäoulichen  sowohl  als  auch  die  weiblichen. 
Wir  haben  hierbei  ein  wenig  zu  verweilen.  Bekannt  ist  ja  die  weite  Ver- 
breitung, welche  die  Entfernung  der  Vorhaut  gefunden  hat.  Dieselbe  ist 
wohl  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  als  eine  nicht  gefährliche  Operation  an- 
zusehen. Anders  verhalt  sich  dieses  mm  allerdings  mit  der  auf  der  Insel 
Berang  ini  malayischen  Archipel  geübten  Methode,  aber  die  uns  KlEDEL') 
AusfOhrliches  berichtet.  Ein  alter  Mann  zieht  dem  zu  beschneidenden 
Jünglinge  das  Präputium  so  weit  wie  möglich  vor,  und  schiebt  ein  Stück 
Holz  in  die  Oeffnung  hinein.  Darauf  setzt  er  ein  Messer  in  der  Längs- 
richtung auf  die  Vorhaut  und  schlägt  auf  dieses  mit  einem  anderen  Stück 
Holz,  sodass  das  Präputium  der  Länge  nach  gespalten  wird.  Dann  folgt 
nine  höchst  absonderliche  Verbandsmethode,  welche  wir  nicht  gerade  als 
eine  aseptische  zu  bezeichnen  vermögen.  Der  frisch  beschnittene  Jüng- 
ling eilt  nämlich  sofort  und  noch  blutend  zu  seinem  auserwählten  Mädchen, 
und  birgt  seinen  blutenden  Penis  in  ihrer  Vagina.  In  dieser  Stellung  ver- 
harrt er  volle  zwei  Tage.  Ist  ihre  Vagina  noch  zu  eng,  so  bittet  sie  eine 
Freundin,  welche  bereits  geboren  hat,  ihre  Stelle  zu  vertreten.  Es  ist  das 
ein  Liebesdienst,    der  uuter  keinen  Umständen  abgeschlagen  werden  darf. 

Quere  Durchbohrungen  der  Eichel  und  des  Gliedes  nehmen  die 
Dajaken  auf  Borneo  und  die  Eingebomeu  des  nördlichen  Celebes  vor. 
Sie  tragen  in  denselben  bekanntlich  feine  Metallstäbe,  an  deren  Enden 
Knüpfchen,  Bürstchen  oder  Bporenrädchen  angebracht  sind,  um  bei  dem 
Coitus  stärker  zu  reizen.  Ampallang  heissen  diese  Instrumente.  Man  hat 
bis  zu  8  Stück  an  einem  Penis  gefunden. 

Eine  Aufscblitzung  der  Pars  pendula  der  Harnröhre  in  der  ganzen 
Ausdehnung  des  männlichen  Gliedes  führen  die  Central-  und  Süd- 
Australier  unter  dem  Namen  der  Mika-Operation  aus.  Diese  Spaltung 
geschieht  nach  VON  Miklucho-MacläY'),  durch  den  wir  genauere  Nach- 
richten über  dieselbe  empfangen  haben,  mit  einem  Feuerstelnsplitter,  und 


1)  JoHAKN  Gekhard  Friedbioh  Riedel:  Üe  alaik-en  kroesharige  ßa&aen  tuschen 
Selebeg  en  Papua.    »'Giaventtage  1886. 

3)  VON  Uiklucho-Maci^y;  Ueber  die  Mika-Operation  in  Ceuiral-Au«tralien.  Zeit- 
sciihft  für  Ethnologie,  Bd.  XJI.    Verhandl.  d.  BerL  uithropoL  Üeaellsch.,  S.  8ö.    Bertin  1S60. 
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es  wird  daranf  ein  Stilrk  Rinde  in  die  Wunde  gelegt,  um  ein  Wieder- 
verheiien  der  Wuudräoder  mit  einander  zu  rerhindem.  Der  Zweck  der 
Mika- Operation  ist  bekanntlich  der,  die  NaclikommeOBcliaft  zu  vermindern. 

Es  scbliesBen  sioh  hier  die  Castrationen  an,  die,  wie  Jeder  weiss,  von 
Alters  her  im  Orient  geübt  wurden.  Wir  können  Ober  sie  kein  Urtheil 
föUen,  weil  wir  über  ihre  SterblichkeitszifTer  nicht  unterrichtet  sind. 

Bei  dem  weiblichen  Geschlechte  werden  im  südlichen  und  westlichen 
Asien  und  im  nördlichen  Afrika  an  den  Genitalien  operative  Eingriffe 
voi^enommen,  welche  unter  dem  Namen  der  Exciaion  und  der  InfibulatioD 
bekannt  sind.  Von  alten  Weibern  wird  hierbei  mit  schlechten  Rasirmessem 
die  Clitoris  und  ein  Stück  vom  Schamberge,  nebst  den  kleinen  Scham- 
lippen herausgeschnitten.  Es  wird  dann  eine  blutige  Naht  angelegt,  oder 
das  Mädchen  bleibt  mit  geschlossenen  Beinen  liegen,  bis  die  Wunde  ver- 
heilt  ist.  Für  die  Verheirathung  wird  die  Wunde  je  nach  Bedürfniss,  für 
die  Entbindung  vollständig  wieder  aufgeschnitten.  Nach  dem  Abschlüsse 
des  Wochenbettes  wird  die  Unglflckliche  dann  von  neuem  vernäht.  Aus- 
führliches Aber  diesen  Gegenstand  habe  ich  in  meiner  Bearbeitung  des 
Werkes  von  PlOSS:  „Das  Weib  in  der  Natur-  und  Völkerkunde",') 
zusammengestellt. 

Selbst  an  das  Heransschneiden  der  Eierstöcke,  ao  die  bei  uns  bis  vor 
Kurzem  noch  so  gefürchtete  Orariotomie,  wagen  steh  die  Wilden  heran. 
Derartige  Fälle  sind  aus  Indien  und  von  verschiedenen  Punkten  Austra- 
liens bekannt.  In  dem  letzteren  Lande  wird  auch  diese  Operation  mit 
einem  rohen  Steinmesser  ausgeführt.  Freilich  wissen  wir  auch  hier  nichts 
Genaueres  über  die  Sterblichkeit,  aber  derartig  castrirte,  lebende  Mftdohen 
sind  von  ROBBBTä,  ROTSU  und  MAX  GiLLIVBAY  gesehen  und  beschrieben 
worden.*) 

Es  ist  dem  Leser  vielleicht  nicht  unbekannt,  mit  weichen  grossen 
Gefahren  die  Verletzungen  der  Extremitätenknochen  bei  dem  gleichzeitigen 
Bestehen  einer  mit  ihnen  communicirenden  Weichtheilwunde  verbunden 
waren.  „Jede  offene  Fraclur  eines  grösseren  Extremitätenknocbens",  sagt 
BiLLBOTH,*)  nJB  [selbst  unter  Umständen  eines  Fingerknöchelcheus  kann 
i'iue  schwere,  leider  noch  immer  zu  häufig  tödtliche  Krankheit  anregen." 
Und  V.  PiTHA*)  tritt  dem  Gebrauche  entgegen,  bei  derartigen  Verletzungen 
sofort  die  primäre  Amputation  des  verletzten  Glieder  auszuführen:  „Die 
Erfahrung   berechtigt  dalier  und  verpflichtet  uns  zu  der  humanen,    mühe- 


1)  Dr.  H.  Ploss:  Dm  WVib  in  der  Natnr-  und  Vülterknndi'.  Anthropologiarhe  Stu- 
(liea.  Zweite  stark  vennehrl«  Auflage.  Nach  dem  Tode  de»  Verfassen  heraua|;egeben 
von  Dr.  Max  Bartelb.    Bd.  I.  S.  145—168.    Leiptig  1887. 

2)  Ploss-Barteu:   Du  Weib.    Btf.  I.  S.  178. 

3}  Theodor  Billkotk;  Die  aUfcemeioe  chirurgische  *  Pathologie  und  Therapie. 
Berlin  1869.    S.  210. 

i)    Franz  Ritter  vok  PrrHA:   Die  Krankheiten  der  EitremitUen.    Eriuigen.    S.  806. 
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vollen  Bestrebung,  die  Heilung  ohne  die  Amputation  herbeizuführea,  wenn- 
gleich dieselbe  nicht  selten  fehlschlägt,  sodass  das  mfihsam  und  oft  quäl- 
Toll  gepflegte  Glied  endlich  dennoch  der  Heciindären  Amputation  verftllt, 
zuweilen  selbst  diese  Auskunft  durch  Pyaemie  oder  Erschöpfung  vereitelt 
wird." 

Wie  müssen  wir  nun  bei  solcher  hochgradigen  Gefährlichkeit  dieser 
Verletzungen  staunen,  wenn  wir  durch  Rey.  SAMUEL  ELLA  erfahren,  dass 
die  bereits  obenerwähnten  Uvea-Insulaner  (Loyalitäts-Inseln)  wegen 
ganz  unbedeutender  Leiden  sich  derartige  Verwundungen  beibringen  lassen. 
„Dieses  Mittel  der  Knocheuauscbabung  wird  bei  dem  alten  Volke  in  ähn- 
licher Weise  bei  Rheumatismus  angewendet.  Die  Haut  wird  in  der  Längs- 
richtung eingeschnitten  und  darauf  wird  die  Mitte  der  UIna  oder  des  Schien- 
beines bloBsgelegt.  Dann  wird  die  Oberfläche  des  Knochens  mit  Glas 
geschabt,  bis  ein  grosses  Stück  der  äusseren  Lamelle  entfernt  ist."  Wäh- 
rend nun  also,  wie  wir  gesehen  haben,  bei  uns  Europäern  ein  solches  Vor- 
gehen mit  den  gröBsten  Lebensgefahren  verbunden  sein  würde,  so  fährt 
Ella  nur  in  seinem  Berichte  fort:  „Ich  habe  niemals  Jemanden  gefunden, 
der  sich  dieser  Operation  unterzogen  hatte,  der  angegeben  hätte,  dass  sie 
in  der  angestrebten  Absicht  wirksam  gewesen  wäre.  Sie  waren  rheumatisch 
geblieben  und  litten  ausserdem  noch  grosse  Pein  durch  die  im  Verlaufe 
des  Vemarbungsprocesses  zo  Stande  konmiende  Fisirung  der  Haut  an  den 
Knochen." 

Lassen  wir  noch  einmal  die  auf  den  vorigen  Seiten  geschilderten  Ver- 
letzungen und  operativen  Eingriffe  an  unserem  Geiste  vorüberziehen,  so 
ist  es  gar  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieselben  bei  uns  in  der  Zeit, 
bevor  die  antiseptiscbe  Wundbehandlung  bekannt  geworden  war,  in  den 
meisten  Fällen  zu  recht  schweren  septiacheu  Processen,  respective  zum 
Tode  geführt  haben  wardeu.  Wie  kommt  es  nun  also,  müssen  wir  uns 
fragen,  dass  diese  Eingriffe  von  den  genannten  Völkern  so  sehr  viel  besser 
ertragen  werden,  als  von  den  Europäern?  Ohne  Zweifel  werden  doch  auch 
bei  ihnen  die  Fäulnisserreger  ebenso  gut  vorkommen,  als  bei  uns,  und 
wir  können  dann  nicht  umhin,  anzunehmen,  dass  diese  wilden  Menseben 
einen  gewissen  Grad  von  Immunität  gegen  die  septischen  Keime  besitzen. 
Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  die  Ursache  dieser  Immunität 
in  dem  Klima  suchen  zu  wollen.  Eine  solche  Annahme  müssen  wir  jedoch 
ablehnen;  denn  einerseits  leben  die  Stämme,  von  denen  ich  berichten 
konnte,  in  den  allerverschiedensten  Klimaten,  und  andererseits  wissen  wir, 
dass  gerade  in  den  Tropen  bei  den  Europäern  Verletzungen  einen  sehr 
gefährlichen  und  schleppenden  Verlauf  zu  nehmen  pflegen.  An  den  sep- 
tischen Keimen  fehlt  es  also  dort  keineswegs.     LeipoLDT')  sagt;  „In  der 

1)  OtiSTAV  Leifoliit:  Die  Leiden  des  Europäets  im  afrikanischen  TropeDUima  nnd 
die  Mittel  sa  deren  Abwehr.  Ein  Beitrag  zur  Föidemng  der  deutschen  Colonisationa- 
bestrebnngen.    Leipzig.  1887.    S.  44.  -.  , 
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Tropenzone  nehmen  äusserUche,  oft  sehr  unbedeutende  Verletzungen  durch 
Stoas  oder  Druck,  ja  selbst  Stiche  tod  Dornen,  besondere  in  der  feuchten 
Jahreszeit  leicht  einen  ausserordentlich  entzündlichen  und  gefährlichen 
Charakter  an.  Man  hat  also  Gnind  genug,  jede  Wunde,  wie  klein  sie  auch 
sei,  mit  Sorgfalt  zu  behandeln." 

In  dem  grossen  Werke  von  Bkouqh  -  SMITH ' )  über  Australien 
befindet  sich  folgende  Angabe  eines  Herrn  THOllAä  über  die  Eingebomen 
Ton  Victoria:  „Wunden,  welcher  Art  auch  immer,  heilen,  wenn  sie  nicht 
ein  vitales  Organ  betroffen,  in  viel  schnellerer  Zeit,  als  bei  der  weissen 
Bevölkerung.  Ich  habe  die  verzweifeltaten  Wunden,  die  ihnen  mit  ihren 
Waffen  beigebracht  waren  und  welche  Europäern  ein  monatelanges  Kranken- 
lager verursacht  hätten,  in  unglaublich  kurzer  Zeit  zum  Erstaunen  der 
Aerzte  heilen  sehen." 

Auch  von  den  Kirgisen  des  Distriktes  von  Semiretschenak  wird 
uns  von  dem  dortigen  Chefärzte  Dr.  SEELAND  ^)  ganz  Aehnliches  berichtet. 
Er  sagt:  „Leur  extreme  vitalite  se  montre  surtout  daos  la  maniere  dont 
ils  aupportent  les  blesaures:  de  grandes  blesaures,  memo  celles  du  cräne, 
ae  guerissent  souvent  sanß  fievre,  ni  perte  d'appetit,  les  membres  amputes 
dans  la  conttnuite  des  es  ou  dans  les  articulations  se  couvrent  rapidement 
de  granulations  sans  laiaser  d'ulcerations,  de  caries  etc." 

Es  bleibt  uns  also  somit  nur  übrig,  die  relative  Immunität  gegen  die 
Fäulniaserreger  als  eine  E igen thüml ich keit  der  nichteuropäiacben  Kasseu 
anzusehen.  Für  eine  aolche  Annahme  muss  auch  die  ausserordentliche 
Seltenheit  des  Kindbettfiebera  bei  wilden  Völkern,  trotz  jeglichen  Mangels 
einer  Wochen bettp&ege,  sprechen,  während  bei  uns  vor  Kurzem  MAX  BüElUl 
noch  nachzuweisen  vermochte,  dass  das  Kindbetttieber  mehr  Opfer  fordere, 
als  selbst  die  Cholera. 

Aber  auch  unter  den  ausaereuropäiachen  Völkern  werden  wir  bei 
fortschreitender  Keuntniss  der  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  Immunität 
gegen  septische  Keime  vielleicht  noch  mancherlei  graduelle  Unterschiede 
anerkennen  müssen.  So  sagt  z.  B.  TiI''FANY '):  „Schwarze  ertragen 
grosse  Operationen  besser  als  Weisse,  aber  sie  neigen  trotz  Antiseptik 
mehr  zur  Eiterung,  heilen  somit  langsamer." 

Und  UYADEfl*)  erhielt  von  dem  Missionsdirector  T.  BaiDUEä  iu 
Uchuaja  über  die  Eeuerländer  die  >'achricht,  dass  bei  ihnen  eine 
cpidemic    of   bloodpoisoning    grosse  Verheerungen    mache:    „La    moindre 

1)  The  abori^es  of  VictohB  etc.,  compUed  froui  TuioQB  aourcei  for  the  UoTemment 
of  Victoria     II.  Vol.    London  1Ö78. 

2)  Nicolas  Seblanu:  Leg  Kirghis.  Rcrn«  d' Anthropologie,  XVeme  uinie,  Uletue 
äirie,  Tome  I,  Pmis  1&&6,  p.  öB. 

3)  Tiffant:  Soigical  diaeiseB  of  the  wbit«  and  colored  races  compared,  Xach 
E.  FlsOubk'b  Referat  im  Centralbbtt  fOr  ChinuTKic,  Bd.  XIV.  S.  850,  Uipiig  Ihbt. 

4)  HvADXS:  Les  epidemies  chet  les  Fuegiuu.  BoUetJoa  de  la  sociale  d' Anthropologie 
de  Paris,  Tome  IX.  Uleme  Serie,  Fuis  18t«,  p.  208. 
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blessure  deveuait  une  cause  da  suppuratiou  et  se  terminait  par  la  gangr^oe. 
SouTent  la  mort  aurvenait  subitement.  Comme  symptömes  dominants  de  la 
maladie  oii  observait  des  vertigea,  des  maux  de  tete  affreus.  Ou  paut  dire 
qae  1s  moitie  de  la  population  a  ete  ainsi  enlevee  de  1868  ä  1870.  Lee 
pauvres  surrivants  sont  &equeminent  malades,  se  plaigaeut  de  eouffrir  de 
la  poitrine  et  de  TeBtoinac.  PloBieurs  presentent  des  deformatioiis  de  la 
banche  conBecatives  ä  des  maladies  InterDes.  Le  chifTre  des  deces  depasse 
celui  des  naissances."  lieber  diese  Blutrergiftimg  sagt  HyadeS:  „Je 
croiraiB  volootiers  qne  c'eet  simplem  ent  mae  infection  purulente  so 
dereloppant  rapidement  chez  des  sujets  fortemeiit  debilites  par  une  vio 
des  plus  miBerables,  et  si  Tou  admet  le  microbe  de  TinfectioD  purulente, 
on  ne  sera  pas  surpris  de  voir  le  Uirecteur  de  la  missiou  d'Oucbouaya 
en  faire  une  epidemie  de  natura  special." 

Es  hat  im  ersten  Augeublicke  etwas  Befremdendes,  annehmen  zu  sollen, 
(lass  diese  pathogenen,  Krankheiten  erregenden  Keime  nicht  in  allen 
menschlichen  Rassen  in  gleicher  Weise  ihren  Nährboden  finden  Bellen. 
Wir  sind  aber  im  Stande,  den  Nachweis  zu  liefern,  dass  wirklich  fOr  ver- 
schiedenartige pathogena  Keime  die  Empfänglichkeit  der  Menschenrassen 
eine  Terachiedena  ist.  Allerdings  kommt  dabei  die  weisse  Rasse  gewöhn- 
lich am  schlechtesten  fort.  Die  grössere  Empfänglichkeit  der  Weissen  für 
die  Malaria  ist  wohl  hinreichend  bekannt,  und  wir  können  sie  daher  au 
dieser  Stalle  übergehen.  Auch  fßr  das  gelbe  Fieber  ist  die  weisse  Rasse 
wesentlicli  empfänglicher,  wenigstens  als  die  schwarze,  welche  letztere 
nach  HlBSCH'),  wie  es  achemt,  eine  fast  absolute  Immunität  gegen  das- 
selbe besitzt.  In  schweren  Uelbfieber-Epidemien  in  Britisch  Guyana 
und  Mexico,  welche  die  Weissen  bst  decimirten,  wurde  unter  Tausenden 
von  Schwarzen  kein  einziger  Brkrankungsfall  beobachtet.  Interessant 
ist  es  aber,  zu  erfahren,  dass  einige  Mulatten  von  dieser  Krankheit 
be&llen  wurden.  Die  Syphilis  ist  ebenfalls  eine  Erkrankung,  unter 
welcher  die  weisse  Rasse  viel  schwerer  zu  leiden  hat.  als  die  Farbigen. 
Von  den  Üaida-Indianarinuen  im  nordwestlichen  Amerika  berichtet 
der  Capitän  JACOBSON'),  dass  sie  allBommerlich  ProBtitutionsraisen  in  die 
Städte  der  Weissen  unternehmen,  und  dass  man  trotzdem  keine  schweren 
syphilitischen  Erscheinungen  bei  ihnen  sieht.  Allerdings  glaubt  er,  dass 
hieran  der  tlebranch  einer  warmen  Heilquelle  Schuld  sei,  welche  sie  in 
ihrem  Lande  besitzen.  Aber  auch  von  den  Chinesen  wissen  wir  durch 
Smabt^)  und  Martin*),    dass    die  Syphilis    bei    ihnen    nur  ganz  leichte 

1)  AitoirsT  Hirsch:  Acclimdtisatioii  und  Colonisation.  Zeitschr.  f.  Ethool.,  Bd.  XVIII. 
Verband!   d.  ßerl.  anthropol.  Gesellsch-,  S.  159.    Berlin  1886. 

2)  AuOUST  WoLDT.  Capitän  Jacobsbm's  Reise  an  der  Nordwestküste  Amerikas. 
Leipiig  1884. 

3)  Smart:   Tbe  Lancet    1861. 

4)  Uartik;  Btude  eur  la  Prostitution  en  Chiue.  Quette  hebdomadaiie  de  mädecine, 
Paris  1872,  p.  802.  .  , 
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Erkrankungen  verniBaoht,  während  jeder  Weisse,  der  sich  bei  ihnen  inficirt, 
von  den  allerschwersten  Formen  befallen  wird.  Eb  heiest  bei  MaETIK: 
„ü  nouB  a  ete  prouve  que  le  sujet  chinois  ayant  donne  la  Bypliilis  k  un 
snjet  europeen  ne  preeentait  paa  de  signes  exterieurs  biuu  aerieiuc,  tandis 
que  le  Bujet  contamiue  Toyait  son  affectiou  parcourir  toutes  Bes  phaees,  et 
que  ceB  accidenta  euBseut  revetu  uu  caractere  grave  sauB  Tintervention 
d'une  miidication  appropriee.  —  La  race  jauno  poBsede  une  aptitude 
moindre  ä  la  syphilis  que  la  race  blanche.'' 

Auch  LlVlNUSTuNE  behauptet,  unter  seinen  afrikanischen  Völkern 
niemalB  Bchwere  Formen  von  Syphilis  gesehen  zu  haben.  DieseB  gilt  aber 
nur  fflr  die  Leute  von  reiner  Rasse.  Sobald  ob  sich  um  Mischlinge  mit 
Weissen  handelte,  so  fanden  sich  auch  die  ernsten  Symptome,  und  zwar 
um    so   stärker,   je    mehr    weisses  Blut  in  den  Adern  ilee  Patienten  Aobb. 

In  hohem  Urade  beachtenswerth  ist  das  Verhalten  der  verschiedeueu 
Rassen  gegen  die  ursächlichen  Keime  der  acuten  Exantheme:  der  Blat- 
tern, des  Scharlachs  und  der  Masern.  Während  nehmlich  ein  Rassen- 
unterschied in  der  ErtragungBiahtgkeit  der  Blattern  sich  nicht  constatiren 
lässt,  während  diese  fürchterliche  Krankheit  die  gleicheu  Verwüstungen 
im  Innern  von  Afrika,  in  Indien,  in  dem  malayischen  Archipel 
a.  s.  w.  anrichtet,  wie  sie  dieses  vor  der  Einführung  der  Impfung  in 
Europa  gethan  hat,  so  läsBt  sich  wiederum  für  den  Scharlach  eine 
deutliche  Differenz  zu  Ungunsten  der  weissen  Kasse  keineBwegs  ver- 
kennen. Was  für  die  letztere  der  Scharlach  für  eine  (jeiasel  bildet,  dürfte 
wohl  in  hinreichender  Weise  bekannt  sein.  AUUUST  UlBSCU'}  äussert  sich 
hierüber  folgeudermaaasen :  „Dem  bei  weitem  grössten  Verbreitungsgebiete 
von  Scharlach  begegnen  wir  auf  europäischem  Boden.  In  Deutsch- 
land, Frankreich,  den  Niederlanden,  England  und  den  skandina- 
vischen  Reichen  bildet  die  Krankheit  eineu  Hauptfactor  in  der  Mor- 
biditäts-  und  Mortalitätsstatistik;  ebenso  scheint  Scharlach  in  Russland 
ziemlich  allgemein  verbreitet  zu  herrschen,  und  dafür,  daes  auch  die  nörd- 
lichsten und  südlichsten  Landstriche  dieses  Erdtheiles  sich  keiner  wesent- 
lichen Immunität  von  der  Seuche  erfreuen,  sprechen  die  Berichte  von 
SCHLEIäNES  aus  Island  einerseits,  von  ME.Nlä  und  U£  Renzi  aus  Ober- 
und  Unter-Italien,  von  OPPENHEIM  und  KlULBR  aus  der  Türkei,  von 
OlympioS  aus  Irriechenland,  von  MoRIä  aus  der  Insel  Sardinien,  von 
ZULATl  und  Jenkek  aus  den  ionischeu  Inseln  und  Malta  andererseits." 

Fast  gänzlich  unbekannt  oder  nur  in  milden  Epidemien  auftretend, 
ist   dagegen    die  Krankheit  in  Asien,    in  Afrika  und  in  üceaniun.     Li 


1)  AuuusT  HotSCu:  Uuidbucb  der  hiBtcrisch-t^eo^rftphischeii  Pathologie.  Ablb«!- 
luug  I:  Irie  allgemeiueD  acateii  InfectiungkmiUieit«!!  Tom  hktoruch-g«ograpbucbeD 
äUndpnnlit«  und  mit  besonderer  BeTfickBichtigung  der  Aetiologie.  Zweite,  vollatindig 
neae  Beubeitiuig.     Stutt«mJt  18»!. 
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Amerika  Bind  aber  neuerdings  schwere  Epidemien  sowohl  im  Norden,  als 
aach  im  Sflden  beobachtet  worden. 

Bei  den  Masern  gestaltet  sich  die  Sache  nun  gerade  umgekehrt;  hier 
haben  die  farbigen  Rassen  entschieden  viel  schwerer  zu  leiden,  als  die 
Weissen.  Den  Beweis  för  diese  Behauptung  „bieten  die  Epidemien  von 
1749  anter  den  Eingebomen  an  den  Ufern  des  Amazonenstromes,  wo 
die  Zahl  der  der  Seuche  Erlegenen  auf  30  000  veranschlagt  wird  und  ganze 
Tribus  hinwe^erafft  wurden,  femer  1829  in  Astaria.  wo  fast  die  Hälfte 
der  EJngebomen  zum  Opfer  fiel,  ebenso  1846  unter  den  Indianern  der 
Hudsonbay-Länder,  1852  unter  den  Hottentotten  im  Cap lande, 
1854  und  1861  unter  den  Eingebomen  von  Tasmania  und  1874  auf  Mau- 
ritius und  auf  den  Fidschi-Inseln"  (HIBSCH '))-  Auch  die  Feuer- 
länder sind  nach  Htades>)  in  den  letzten  Jahren  durch  eine  Hasem- 
epidemie  decimirt  worden:  „L'epidemie  s'est  etendue  rapidement,  aucun 
des  indig^es  residant  pr^s  de  la  mission  anglaise  n'a  ete  epargn4.'' 

Von  den  tuberculösen  Prozessen  behauptet  TlPFANY'),  daas  sie 
bei  den  Negern  um  Vieles  schneller  und  bösartiger  verlaufen,  als  bei  den 
Weissen. 

Wenn  nun  auch  nach  meiner  Ueberzeugung  fflr  die  grössere  oder 
geringere  Ertragungsf^higkeit  tratimatiecher  Eingriffe  oder,  was  dasselbe 
sagen  will,  für  die  höhere  'Oder  geringere  Immunität  gegen  die  pathogenen 
Keime  der  accidentellen  Wundkrankheiten  in  erster  Linie  nnd  haupt- 
sächlich die  Rasse  verantwortlich  gemacht  werden  mass,  so  kennen 
wir  sie  doch,  wie  ich  glaube,  nicht  als  die  ausschliessliche  Ursache  fttr 
diese  Dinge  betrachten.  Denn  auch  innerhalb  der  weissen  Rasse  finden 
wir  ganz  zweifellos  sehr  verschiedene  Grade  der  Toleranz  gegen  Ver- 
letzungen. Schon  die  vorher  erwähnten  Menschen  der  neolithischen  Periode 
sprechen  daför.  Denn  wir  haben  keinerlei  Ursache,  anzanehmen.  dass  sie 
nicht  der  sogenannten  kaukasischen  Rasse  angehört  hätten.  Auch  die 
in  Rusaland  so  weit  verbreitete  Skopzensekte  beweist  es.  Diese 
wunderbaren  Heiligen,  über  die  wir  durch  VON  PELIKAN  * )  amtliche 
Berichte  besitzen,  schneiden  sich  bckanntlidi  den  Hodensack  oder  den 
Penis,  oder  beides  zugleich  ab;  auch  pxcidiren  sie  die  Weiber,  ähnlich 
wie  die  Nord-Afrikaner,  und  amputiren  ihnen  die  Brüste.  —  alles  zur 
höheren  Ehre  Gottes.  Ihre  chirurgischen  Instrumente  sind  schartige  Messer, 
Scherben  oder  Blechstflcke.  und  doch  hat  man  einen  tödtlichen  Ausgang 
oder  den  Eintritt  schwerer  Erscheinungen  nur  in  den  seltensten  Fällen 
nachweisen    können.     Als  ich  kurz  nach  der  polnischen  Inaurrection  im 

1)   Adoubt  HiBSCH:    HUt-geogr.  psthol.  .\bth.  I.  S.  120. 
SÖ  HyadbS:   Lc.  p.  202. 
S)  Tifpant:   I.  c. 

4}  E.  VON  Pbukam:  Gerichtlich  mediciniache  Untereuchniifiien  über  dax  Skopienthnin 
in  RuBBluid.    Uebersetit  von  N.  Iwahoff.    Giessen  nnd  St  Petersborf  18T6.        -  ■ 
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Jahre  1864  einige  Wochen  in  Masuren  an  der  raesischen  Grenie  zu- 
brachte, wareD  die  Leute,  auch  die  Aerzte,  noch  voll  tod  den  colossalen 
Verletzungen,  welche  einige  Kosaken  davongetragen  hatten.  Man  hatte 
sie  für  absolut  verloren  gehalten,  und  trotzdem  waren  sie  in  relativ  kurzer 
Zeit  wieder  hergeetellt.  Einige  ähnliche  staunenswerthe  Fälle  wurden  von 
Hans  Schmtd')  aus  dem  serbischen  Feldzage  berichtet.  Das  üeber- 
cinstimmende  in  allen  diesen  Fällen  können  wir  nnn  nar  in  dem  einen 
Umstände  finden,  dass  es  sich  hierboi  stets  um  solche  Leute  handelte, 
welche,  obgleich  der  kaukasischen  Basse  angehörig,  sich  dennoch  auf  einer 
sehr  niedrigen  Gulturstnfc  befanden.  Auch  die  bekannten  Erfahrungen 
von  PißOGOPF*)  finden  zum  Theil  wohl  liierdurch  ihre  Erklärung.  Er 
sagt:  „Die  glflck liebsten  Resultate  meiner  chirurgischen  Praxis  habe  ich 
auf  dem  Lande  in  Podolien  gewonnen.  Nach  ein  paar  Hundert  bedeu- 
tenden Operationen  —  habe  ich  nicht  ein  «inzi^es  Mal  Erysipel  und 
purulente  Diathese  beobachtet,  und  habe  nur  einen  meiner  Operirten  ver- 
loren. Allen  diesen  Operirten  folgte  nur  selir  selten  eine  sorgfiHtige  Nach- 
behandlung. (Sie  lagen  in  dem  gemeinsamen  Wohn-  und  Schla^nme  mit 
den  Bauern  zusammen.)  Die  Patienten  gehörten  keineswegs  zu  den  Mit- 
gliedern der  Bauemfamilien.  Sie  waren  grösstentheils  fremde,  von  weit- 
her gekommene  Leute,  die  für  Obdach  und  Kost  zahlen  mussten.  Hie 
behielten  meistens  wochenlang  die  mit  Blut  nnd  Eiter  beschmutzte  W&Bchc 
und  die  aus  leinenen  Hosen  nnd  aus  einem  Rocke  oder  Schafpelze 
bestehenden  Rleiilungsstficke  auf  dem  Körper.  Bedenke  ich  femer,  dass 
beinahe  alle  von  mir  auf  dem  Lande  gemachten  Operationen  zu  solchen 
gehörten,  die  selbst  in  sogenannten  salnbren  Hospitälern  meist  von  Ery- 
sipelen und  Pyfimie  gefolgt  werden,  so  kann  ich  diese  Differenz  der 
Resultate  mir  nur  einigermaassen  dailurch  erklären,  dass  meine  Operirten 
auf  dem  Lande  nicht  in  einem  Räume  zusammen,  sondern  vereinzelt, 
einer  vom  anderen  vollkommen  abgesondert  lagen."  Ich  möchte  hier  wohl 
noch  hinzufügen:  „und  dass  sie  den  niedersten  und  in  einer  Art  von  Halb- 
cultur  lebenden  Schichten  der  russischen  Bevölkerung  angehört  haben". 
Das  uns  bis  heute  zu  (Gebote  stehende  Material  liefert  also  den 
uimmstösslichen  Beweis,  dass  traumatische  und  chirurgische  Eingriffe,  wohl 
verstanden,  ohne  die  Cantelen  der  antiseptischen  Wundbehandlung,  nicht 
von  allen  Menschen  in  gleicher  Weise  ertragen  werden,  und  wenn  wir 
auch  den  eigentlichen  Grund  fflr  diese  Thatsache  fflrs  erste  noch  nicht 
einzusehen  vermögen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin,  dem  höheren  oder 
geringeren  Grade  der  Civilisation  eine  wichtige  Rolle  för  dieses  Verhalten 
zuzusprechen.     Vielleicht    haben    wir   uns    die    Sache   in    der  Weise   vor- 

1)  Hans  Scimio:  Aus  den  Bnbischen  Kriegslazarethr'ii.  Turtrag,  f!«halt«ii  am 
8.  Mftri  1886  in  der  Berliner  medicinischen  Genellgchiift. 

3)  N.  PiRoooFF:  GraiidzG);e  der  allgememen  Rriegscliimreie.  Na<-h  ReminiacRnzen 
ans  den  Kriege  in  der  Krim  und  im  KatÜEsaiis  und  aus  der  HospittJpruiB.    Leipzig  1864. 
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zustelleii,  daes  bei  den  unter  primitiven  VerhäUniBsen  lebenden  Menschen 
durch  diejenige  Umbildung  in  dem  Haushalte  des  Organismus,  welche  wir 
gemeinhin  mit  dem  Namen  der  Abhärtung  zu  bezeichnen  pflegen,  der 
Stoffwechsel  beschleunigt  und  gesteigert  wird,  und  dass  sie  hierdurch  die 
Befähigung  erlangen,  Fäuhiiaaerreger,  welche  in  ihre  Wunden  eingedrungen 
sind,  mit  grosser  Geschwindigkeit  wieder  aus  ihrem  Körper  anszuscheiilen 
und  dadurch  natürlich  an  ihrer  schädigenden  Weiterentwicklung  zu  ver- 
hindern. Jedenfalls  aber  haben  wir  die  Berechtigung,  über  die  Ertragunge- 
fähigkeit, die  Toleranz  gegen  die  traumatischen  und  chirurgischen  Eingi-iffe 
den  folgenden  Satz  für  bewiesen  zu  halten:  Je  höher  die  Rasse,  desto 
geringer  ist  die  Toleranz,  und  je  niederer  innerhalb  der  gleichen 
Rasse  der  Cultnrzustand  ist,  desto  grösser  ist  die  Toleranz. 

Es  bleibt  uns  daher  niclits  anderes  flbrig,  als  der  Civilisation  eine 
Steigerung  in  der  Empfänglichkeit  für  die  Mikroorganismen  der  Wund- 
krankbeiten  zuzusprechen.  Allerdings  müssen  wir  dann  die  Frage  auf- 
werfen, ob  die  in  den  obigen  Auseinandersetzungen  festgestellten  Unter- 
schiede als  ächte  Rasse ndifferenzen  aufgefasst  werden  dürfen,  d.  h.  als 
solche  Eigeuthümlichkeiten,  welche  immer  und  unter  allen  Umständen 
der  betreffenden  Rasse  anhaften,  oder  ob  sie  rielleicbt  nur  scheinbare 
sind,  ob  sie  ebenfalls  nur  durch  den  Umstand  hervorgerufen  werden,  dass 
die  betreffenden  Parbigeu  noch  in  einem  Zustande  von  relativer  Wildheit 
ihr  Leben  führen,  und  dass  sie  diese,  sie  vor  dem  weissen  Manne  aus- 
zeichnende Eigenschaft  verlieren  würden,  wenn  es  gelänge,  sie  in  einen 
Zustand  hoher  Culturuntwicklung  überzuführen.  Leider  vermögen  wir 
diese  interessante  Frage  nicht  zu  entscheiden,  denn  es  liegen,  soweit  mir 
bekannt  ist,  hierfür  keine  beweiskräftigen  Beobachtungen  vor.  Immerhin 
ist  es  aber  beachtenswerth,  dass  von  den  Japanern  sowohl,  als  auch  von 
den  Chinesen  nicht  berichtet  wird,  dass  sie  Verletzungen  besser  vertrügen, 
als  die  Leute  der  weissen  Rasse. 
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VI. 

Eintheilung  und  Verbreitung  der  Berberbevölkerung 

in  Marokko. 

Von 
H.  QÜGDENFELDT. 

(Hienn  Tafel  VI.) 
(Fortaetiung  von  Seit«  160.) 


Fm  ist  selbe tverstfindlich,  dase  die  jederzeit  kampfbereiten  Breber  sich 
nie  Ton  ihren  Waffen  trennen.  Ihre  Geschicklichkeit  in  der  Handhabung 
derselben  ist  sehr  bedeutend.  Sie  verstehen  es,  bei  anscheinend  friedlicher 
Unterhaltung  mit  einer  Person,  die  sie  tödten  wollen,  ihr  Gewehr  mit  der 
Zehe  abzudrücken  oder  den  Dolch  unbemerkt  aus  der  Scheide  zu  ziehen  ' ). 
Die  Hauptwaffe  bildet  eine  lange  Flinte  mit  FeuerBteinschloss  und  breitem 
Kolben,  von  der  Art,  wie  sie,  als  bei  den  Ruäfa  gebräuchlich,  auf  S.  121 
abgebildet  ist  und  wie  sie  in  dieser  Form  im  ganzen  Lande,  ausser  bei 
den  Schlöh,  vorkommt.  Nur  die  Ait  Bu-Sid  bedienen  sich,  wie  die  letz- 
teren, der  Flinte  mit  schmalem,  stark  verziertem  Kolben;  dieser  Stamm 
trägt  auch  durchgehends  Säbel.  Bei  einigen  Stämmen  im  Gebiete  des 
Muluja.  an  der  algerischen  Grenze,  sind  Doppelflinten  Französischen 
Ursprungs  mit  FerkussionsscblÖSBem  nicht  selten  in  (iebrauch.  —  Es  sei 
hier  eingeschaltet,  dasa  Feuerwaffen  dieser  Art  von  den  Franzosen  auch 
im  Senegalgebiete  in  grosser  Menge  importirt  werden.  Von  da  aus  haben 
sich  dieselben  durch  die  ganze  westliche  Sahara  bis  ins  Tekena-  und 
Nfin-Gebiet  verbreitet.  Pistolen  trägt  der  Berberi  selten;  für  den  Pem- 
kampf  scheinen  sie  ihm  nicht  geeignet,  und  für  den  Nahkanipf  genügt  ihm 
sein  Dolch.  Die  Gewehre  werden  mit  der  höchsten  Sorgfalt  behandelt 
und  oftmals  mit  bunten  Lederriemen.  Silberbeachlägon  u-  s,  w.  verziert. 

Ihr  Pulver,  von  sehr  grobkörniger  Beschaffenheit,  bereiten  die  Breber 
selbst  aus  im  Lande  gewonuenem  Salpeter,  aus  der  Kohle  vom  Holze  des 
Oleander  und  aus  Schwefel,    welcher  von  Händlern  eingeführt  wird.     Der 

1)   Vergl.  Ergkuakh  k.  ».  0.  S.  119. 
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Werth  Hipscs  wictiti^oii  ArtikiOs  steigt  im  gaiiz<;ri  LniiiU',  sobald  rtie  Kaiido 
von  finer  st-hwerrn  Krkraiikiiiif;  des  Sultniis  oder  von  HOitstigfii  Umstünden 
laut  wird,  die  oinen  Thronwechsel  mit  seinen  unvermuidliclion,  kriegerischen 
Wirren  in  nahe  Anseicht  stellen. 

Xur  Anfbowalmnig  ihrer  iMunitiun  frdiren  die  Östlich  wohnenden  Htämnie, 
wie  ieh  im  Luf^er  des  Sultans  bei  Ssaffi  (188U)  bei  einem  Aufgebot  der 
Ait  Schorrosehcn  tu  sehen  (ielegenlieit  hatte,  sehr  liöbsch  aus  Leder  oder 
Thierfellen  gearbeitete  Kugelbentel  und  Taschen,  oftmals  mit  lang  herab- 
hängenden Lederfransen  besetzt  —  ein  Ajustement,  welches  unwitlkQrlich 
an  das  der  nordamerikanischen  Indianer  erinnert.  Fig.  1  (Taf.  VI)  stellt 
nach  einer  Zeichnung  Ton  FOUCACLD  (S.  24)  eine  solche  Tasche,  kräb,  dar. 

In  den  Oasen  der  Sahara,  speciell  in  Tafilelt,  Ferkla  u.  s.  w.,  sind 
sehr  kunstvoll  in  Jjederstickerei  gearbeitete  Taschen  mit  mehrfachen 
BehÄltern  in  (Jebraucli,  welche  den  Xamen  kräb  filali,  d.  h.  aus  Tafilelt, 
fnhron;  man  bewahrt  auch  Tabak  darin  auf.  Ich  gebe  (Fig.  2)  die  Ab- 
bildung einer  solchen,  von  mir  mitgebrachten  Tasche,  welche  sich  jetzt 
in  der  Sammlung  des  Königl.  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin  befindet '). 

Die  l'ulverilaschen  sind  gleichfalls  geschmackvoll  gearbeitet,  entweder 
ruml  mit  Holzschnitzerei  (Fig.  3)  oder  —  bei  einigen  im  Norden  des 
(.iebietes  wohnenden  Stämmen  —  von  einer  Form,  die  sich  bienenkorb- 
artig wie  ein  kleiner  Ilögel  auf  einer  Ilolzsclieibe  präsentirt  (Fig.  4)  und 
'die  man  auch  im  DJcbel.  zwischen  Tetuan  und  Fäss,  in  Andjera  u.  s.  w. 
schon  findet.  Diese  Pulvertiaschen  sind  oftmals  mit  den  blanken  Messing- 
köpfen hineingeschlagener  Nägel  bedeckt. 

Kinzeliio  Breber-Stämme  im  Südosten,  z.B.  die  Ait 'Ali-u-Brahim, 
tragen  noch,  wenn  gleich  sehr  vereinzelt,  neben  ihren  Gewehren  kurze 
Spiesse.  eine  ßcwatfnungsart,  welche  im  übrigen  Marokko,  wie  bereits 
erwähnt,  nirgends  mehr  vorkommt.  Die  lange  Lanze  der  Beduinen  de» 
Orients  ist  auch  in  frflheron  Zeiten  im  ganzen  Maürib  nicht  heimisch 
gewesen. 

Ausser  dem  tiewelir  führen  alle  Breber  Säbel  oder  Dolche  von  ver- 
schiedener Form.  Meist  sind  diese  letzteren  Stichwaffen  lang;  kurze, 
messerartige  Dolche  findet  man  seltener  bei  ihnen.  Fig.  T)  veranschaulicht 
eine  »sebiila,  wie  sie  bei  den  nordwestlichen  Tribus  getragen  wird:  Holz- 
griff, Scheide  gleichfalls  von  Holz  mit  dfinnem  Messingblech  belegt.  Fig.  fi 
stellt  einen  ziemlich  kurzen,  leicht  gekrnmniti'ii  Dolch  dar,  der  am  oberen 
Drna  im  Gebrauche  ist  und  den  Namen  „'abAd"  führt.  Der  Griff  ist  von 
Hörn,  die  Scheide  von  Holz  mit  rothem  Lcder  überzogen. 

Die  Dolche  sowohl,  als  auch  die  Taschen  für  Munition  varüren  im 
Allgemeinen  in  der  Form  nicht  sehr;  indessen  haben  die  westlichen  Stämme 

t)  Mit  AoEUahm«  tud  Fig'  I  »i»'!  alle  hier  aligpliildeten,  cthnngraphischen  O^fc^n- 
»tind«  nach  dPD  von  mit  luil^brarhten  Driginalien  K'^K'ichoi't. 

„„»»„Google 
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(locli  andere  Muster  in  Gebrauch,  als  die  in  den  östlichen  Theilen  des 
Gebietes  wohnenden.  In  Fig.  7  ist  eine  Munitionstasehe  vom  Felle  iles 
Herpestes  Ichneumon  L.    abgebildet,   wie    sie    bei   den  Geruän  vorkommt. 

Die  Leute  von  Tadla  tragen  an  Stelle  sonstiger  Stichwaffen  ei»  langes 
Bajonnett  an  einer  dicken,  bunten  oder  einfarbig  rothen  Wollenachmir 
(medjdul)  von  der  rechten  Schulter  znr  linken  Hüfte.  In  gleicher  Weise 
wird  in  ganz  Marokko  Säbel.  Dolcli  und  Pulverhorn  getragen.  Ein  Spicken 
des  Leibgurtes  mit  Stichwaffen,  wie  es  bei  den  Amanten,  vielen  klein- 
asiatischen Mohammedaneni  u.  s.  w.  die  Regel  ist,  habe  ich  dort  nie 
bemerkt.  Nur  bei  den  Kuäfa  sah  ich  einige  Mal  Pistolen  in  ilem  um 
den  Leib  gewundenen  Shawl  stecken. 

FOUCAULD  erwähnt  (S.  45}  das  Vorkommen  grosser,  säbelartiger  Holz- 
stöcke bei  der  Kabila  SnTan.  Icli  vermuthe,  dass  diese  Holzsäbel  identisch 
sind  mit  einer  ähnlichen  Waffe,  die  ich  im  ganzen  Öarb  beobachtet  habe 
und  die  man  dort  „met-el-'öt",  d.  b.  „Tödteholz",  nennt,  woraus  die  Spa- 
nier „mataluta"  machen  (Fig.  8).  Mit  dieser  Waffe  bringen  sich  die  Land- 
leute in  Schlägereien  oft  schwere  Verwundungen  bei. 

Die  Bekleidung  und  die  Haartracht  der  Breber  wechselt  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  nicht  unerheblich.  Im  Norden,  um  Fäss  und  estlich 
davon,  ist  <ler  „chaidiiss",  ein  Bernuss  von  schwarzer  Wolle,  gebräuchlich. 
Die  Sennir  und  Sa1an  im  Westen  zeichnen  sich  nach  FOÜCAULD  durch 
ilire  primitive  Bekleidung  aus.  Selbst  nticlie  Leute  tragen  dort  weder 
Unterhemd  noch  Hosen,  sondern  nur  ein  einfaches  Oberhemd  mit  kurzen 
Aernieln,  „faradjia"  oder  „farasia",  und  darüber  den  „bemäas".  Die  Armen 
tragen  überhaupt  uur  den  letzteren;  auf  dem  Marsche  falten  sie  ihn  zu- 
sammen, legen  ihn  über  die  Schultern  und  gehen  nackend.  Reiche  tragen 
um  den  Kopf  einen  Turban  von  weisser  Baumwolle  oder  ein  roth  und 
weisses  Taschentuch;  die  Armen  gehen  barhäuptig. 

Die  Kleidung  der  Frauen  ist  bei  ihnen  gleichfalls  so  einfach  wie 
möglich.  Sie  bestellt  in  einem  rechtwinklig  geschnittenen  Stücke  Wollon- 
oder  auch  Baumwollenzeug,  dessen  beide  Enden  durch  eine  vertikale  Naiit 
verbunden  sind.  Sie  tragen  es  auf  drei  Arten:  je  nachdem  sie  ausgehen, 
ausserhalb  des  Zeltes  oder  im  Zelte  selbst  arbeiten.  Im  ersten  Falle  wird 
das  Gewaud  durch  Spangen  von  Silber  (chellal)  oder  einfache  Knoten 
über  jeder  Schulter  gehalten.  Wenn  sie  im  Freien  arbeiten,  schürzen  sie 
es  auf  und  lassen  die  Arme  und  Schultern  biz  zum  Busen  frei.  Im  Innern 
des  Zeltes  lassen  sie  den  ol»eren  Theil  herabfallen,  so  dasa  der  KOrper 
bis  zum  Gürtel  nackt  bleibt.  Als  (Jürtel  dient  in  allen  drei  Fällen  ein 
wollenes  Band,  welches  dun  kurze,  kaum  über  die  Knie  herab  reichen  de 
Gewand  oberhalb  der  Hüften  zusnuinienliält. 

Diese  Art  der  Bekleidung  findet  sich  ausschliesslich  hei  den 
genannten  zwei  Stännnen.  Schon  die  Frauen  in  dem  benachbarten  (lehiet«- 
von  Tttdla  tragen,  wie  fast  durchgeliends  iin  übrigen  Marokko,  eine  längere. 
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bis  zum  Knöohel  ht>rabralleiiile  Gowaiulunf,',  die  stets,  auch  bei  ilcr  Arbeit, 
mit  Fibebi  oilur  Knoten  Aber  den  Seliultorn  bi'fosti<!;t  ist.  Die  Form  dos 
Kleidungsstückes  ist  die  gleiehc,  rechteckij^e,  wälireiid  das  Gewebe  und 
(Ut  Stotf  vielfacli  wechseln.  Die  Breber- Frauen  verschleiern  sich  uiomnls: 
nur  bei  einzelnen  Ktammen  ist  es  Sitte,  ein  kleines,  sc! ilei erartiges  Kopf- 
oder Brusttuch  zu  trage». 

In  der  Oase  lirtib  kleiden  sich,  naeh  R0HI,F3,  tiie  Weiber  vorzugs- 
weise in  einen  dunkelblauen  Haik,  aus  grobem  Kattun  bestehend,  der  von 
England  aus,  meist  ober  Hogador.  eingeführt  wird.  Ihr  Haar  durchflochten 
sio  mit  vielen  Silber-  und  Kupferketten,  tragen  auch  au  den  Armen,  wie 
«m  die  Knöchel  schwere  Spangen  von  diesen  .Metallen.  Die  jungen,  un- 
vorhoiratheten  Männer  der  Ait  Atta,  welcher  Stamm  einen  integrirenden 
Hestandtheil  der  Bevölkerung  der  genannten  Oase  bildet,  tragen  im  rechten 
Ohre  einen  schweren  silbernen  King,  der  dasselbe  oft  bis  zur  Selmlter 
hinabzieht.  Die  Jünglinge  der  Ait  Isdig^^  tragen  einen  Ring  von  Silber 
im  linken  Ohre;  die  Kleidung  besteht  dort  meist  aus  einem  Bermiss  von 
weisser  Wolle,  mit  bunter  Seide  gestickt. 

Das  Tüttowiren  (tischerät)  ist  bei  den  Weibern  der  meisten  Breber- 
Stitmme  üblich;  die  Frauen  der  Boni  Mellal,  der  Ait  Atta  Umalu  und 
einiger  anderer  Kabilen  im  Tadla  zeichnen  sich  durcii  einen  übermässigen 
(.iebraucb  des  llenna-Mehles  aus. 

Fingerringe  sind  bei  beiden  Geschlechteni  überall  sehr  beliebt;  den 
Weibern  ist  überhaupt  jede  Art  von  Schmuck,  deren  sie  nur  habhaft  werden 
können,  willkommen:  Halsketten  (taselacht),  Armbänder  (imkiassen),  Ohr- 
ringe (letrak)  u.  s.  w. 

In  Rabat  beacbäftigti'  Hafenarbeiter  vom  Stamme  der  Geruän  sah  ich 
mit  einer  kaschäba  (kurzes  ärmelloses  Humd)  von  weisser  Wolle  mit  ein- 
gewebten rotben  I.ängsstreifen  und  kurzen  Leinwandhosen  bekleidet.  Ein 
in  der  Form  dieser  kasebäba  sehr  ähnelndes,  aber  längeres  Kleidungs- 
stück aus  blauem  Baumwolleuzeug  (chent)  wird  von  den  südatlantischen 
Breber  wenig,  hingegen  von  den  Schlöh  in  den  westlichen  Oasen  viel 
getragen. 

Die  Ait  Jahia  und  Ait  Ssedrät  in  Mesgita')  tragen  den  Bernüss  ent- 
weder von  einfarbig  brauuer  oder  von  grauer  Ziegeiiwolle;  im  letzteren 
Falle  ist  er  mit  feinen  weissen  oder  schwarzen  Längsstreifen  versehen. 
Der  Kopf  wird  bloss  getragen  oder  mit  einem  kleinen  Tuche  turbanartig 
umwunden. 

Im    Gebiete   von    Dades')    tragen     die    Männer     lange   Bernüss    von 

1)  M(>s({ita  hat  eine  slarkp,  gomischle  Bevölkerung  von  Brüber  (Ait  Saedrät),  SchlSh 
Ilaratin  nml  .^ntbero  (Scbüifa\  w«>shalh  Kleidung,  Bewaffnung  u.  s.  w.  viele  UebergEngc 
AufvoiKen.  Einzelne  weitere  Hittheilungen  Aber  die  "äsen  mit  gemischter  Bevölkerung 
werde  irh  im  n&chstcu  Abschnitte  bringen. 

2)  Eino    der    arabischen    Aii-ispraehe    s"hr    gut    iiiige|iassle ,    indessen    incurrevte 
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schwarzem  oder  diinkelblnueni  WoUeiistofF.  In  Todra  sind  dieaelben  meist 
in  „Haik's"  oder  Berniiss  von  weisser  Wolle  gekleidet.  Noch  weiter  öst- 
lich, im  Mulwja-Tliale,  macht  sich  schon  die  algerische  Sitte  bemerkbar, 
eine  Sc)inur  von  Kameelwolle,  welche  den  weissen  Haik  so  Ober  dem 
Kopfe  zusammenhält,  daes  der  Kacken  geschützt  ist,  um  die  Stirn  gewunden 
zu  tragen. 

Bei  vielen  Dreher  sieht  man,  ähnlich  wie  bei  den  Arabern  in  den 
Ebenen  des  Westens,  eine  einfache  Schnur  von  brauner  Wolle  nm  den 
glatt  rasirten  Schädel  gewunden.  Dies  Rasiren  des  Kopfes  ist  überall  die 
Regel;  bei  verschiedenen  Stämmen  tragen  besonders  die  jüngeren  Leute 
an  einer  Seite  des  Hinterkopfes  einen  Zopf. 

Bie  Semür  und  Saian  haben  die  Sitte,  sich  eine  lange  Locke  ober- 
halb des  Ohres  stehen  zu  lassen,  die  Salsn  nur  über  einem,  die  erstereu 
aber  beiden  Ohren.  Diese  Locke,  die  den  „nuäder"')  der  marokkanischen 
Juden  oder  den  „Peies"  der  polnischen  entspriclit,  bildet  fOr  die  jungen 
Stutzer  einen  Gegenstand  der  peinlichsten  Sorgfalt.  Man  kämmt  sie,  ölt 
sie  ein  und  flicht  sie  breit  auseinander.  Der  6ehrauch  des  Lockentragens 
besteht  auch  bei  einigen,  au  diese  Breber  grenzenden  Stämmen  in  Schauija: 
ebenso  gefallen  sich  viele  Muchasenia  (Lebnsreiter,  G-ensdarmen  u.  s.  w.) 
in  dieser  Haartracht.  Yermuthlich  bezieht  sich  auf  diese  Sitte  die  auch 
von  R0HLF8  (Beiträge  u.  s.  w.  S.  92)  citirte  Stelle  aus  STBABON,  IIb.  XVII: 
„sie  kräuseln  sich  sorgföltig  ihr  Haupthaar  und  ihren  Bart,  und  selten 
wird  man,  wenn  sie  miteinander  spazieren  gehen,  bemerken,  dass  einer 
dem  anderen  zu  nahe  kommt,  aus  Furcht,  dte  Frisur  desselben  zu  ver- 
derben." 

Die  heutigen  Breber  schneiden  den  Bart  kurz  und  rasiren  in  ähnlicher 
Welse,  wie  die  Araber,  nur  einzelne  Partieen  desselben.  Der  Bartwuchs 
ist  im  allgemeinen  stärker,  als  bei  den  Aritbem.  Die  flbrigen  behaarten 
Körpertheile  werden  uacli  allgemeiner  mohaimiiedanisclier  Sitte  rasirt. 
Die  Frauen  rasiren  nicht,  sondern  entfemcTi  die  Haare  durch  Auflegen 
einer  Paste,  deren  Hauptbestandtheil  ungelöschter  Kalk  ist. 

Die  Haarfarbe  der  Breber  ist  schwarz  oder  ein  dunkles  Braun;  blonde 
Individuen  finden  sich  sehr  vereinzelt  darunter.  Nur  die  Bevölkerung  der 
im  Gebiete  der  Beni  Mtir  liegenden  Kaseba  Aguräi  ist  vorwiegend  blond. 
Dieser  l'mstanil  wird  von  den  umwohnenden  Berbern  und  Arabt'm  alu 
etwas  ganz  l'xeeptionelles  betrachtet  und  dadurch  erklärt,  dass  sie  sagen, 
die  Leute  von  Aguräi  seien  Nachkommen  ouropäiselier  Renegaten. 

Schreibveise  dieses  M'cirtc-s,  .DuIk-,  üjuIpI  sich  in  <ion  von  ItENott  ip.  lü^)  wieckTtfi-Kebcueii, 
iro  Jahro  ]78S  von  Venture  gesiiiniiiplten  Nnlixeo  über  <lie  I.Bnilpr  iwiMTion  ilf-m  tiäil 
braa  nml  dem  AtlsDtiKehen  Ocean. 

1)  -Niiäilcr"  sind  dirke  Hiur»trab)|pn.  weli:he  die  mariilikanitirhen  Juden  ölier  jedem 
Ohre  \lni;^  den  Wanifen  lierabh&ngen  lassen  und  wclulic  bin  taia  KiDn  ixler  biit  auf  du 
Schulter  Teichen. 
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Die  von  Dbspine  (Psychologie  naturelle  I.  p.  103)  und  nach  diesem 
Autor  auch  von  HaBTHANN  in  seinem  vortrefflichen  Werke :  DieNigritier'), 
Th.  I.  S.  '262,  erwähnten  blonden  Bewohner  von  Füsb  sind,  wie  ich  mich 
selbst  durch  den  Augenschein  in  vielen  Fällen  flberzeugen  konnte,  bäuEg 
Albinos.  Der  Albinismus  scheint  in  dieser  Stadt  mehr  als  anderwärts  in 
Marokko  (er  tritt  dort  überall  nur  sehr  vereinzelt  auf)  vertreten  zu  sein. 
Einen  besonders  ausgepr^en  Typ  sah  icli  in  der  Kassba  der  Uled  Harris 
(Kaesba  Ben  er-Baschid)  in  Schauija,  einen  Pässi,  der  dort  von  dem  sehr 
reichen  Käid  als  Agent  in  allerlei  zweifelhaften  Geschäften  benutzt  wurde. 
Daneben  spielte  dieser  Mensch  die  Rolle  eines  Hofnarren  und  wurde  wegen 
seines  Aussehens  und  komiBcheu  Wesens  fortwährend  gehänselt.  Neben 
allen  sonstigen  charakteristischen  Merkmalen  der  Albinos  hatte  er  auch 
den  eigenthümlich  lichtscheuen  Blick  derselben.  Unter  den  vielfach  sehr 
derben  Scherzen,  welche  mit  dem  Manne  getrieben  wurden,  war  ein  regel- 
mässig wiederkehrender  der,  ihn  als  Europäer  und  Christen  zu  bezeichnen; 
ich  wurde  tn  geiner  Gegenwart  scherzweise  gefragt,  ob  ich  ihn  in  Europa 
nicht  schon  irgendwo  gesehen  habe  u.  s.  w.  Auch  aus  diesem  Beispiele 
erhellt  wiederum,  wie  die  Eingeborenen  selbst  geneigt  sind,  jedes  Auf- 
treten von  Hellhaarigkeit  unter  Ihresgleichen  a  priori  als  ein  Zeichen 
europäischer  Abstammung  zu  betrachten. 

Uebrigens  ist  die  Thatsache,  dass  gerade  unter  den  Bewohnern  von 
Fäss  sich  relativ  häutig  Individuen  mit  auffallend  weisser  Hautfarbe 
befinden,  aus  zweierlei  Ursachen  herzuleiten.  Einmal  sind  unter  den 
besseren  Klassen  der  Bevölkerung  zahlreiche  Xaclikommeu  der  aus  Spanien 
(Beled  el-Andaluss)  vertriebenen  , Mauren",  —  um  mich  dieser  sehr  vagen 
Bezeichnung  hier,  wo  sie  noch  am  ersten  am  Platze  ist,  einmal  zu  bedienen, 
—  in  deren  Adern  entschieden  christliches  Blut  rollt.  Neben  Päss  sind 
es  in  Marokko  noch  vornehmlich  die  Städte  Rabat  und  Sselä  und  ganz 
besonders  Tetuan,  wohin  sich  jene  Auswanderer  oder  Flüchtlinge  wandten. 
Diese  maurischen  Familien  sind  meist  schon  an  ihren  Namen  kenntlich. 
Während  der  Marokkaner  sonst  keinen  Familiennamen  führt,  sondern  sich 
nur  mit  seinem  Vornamen  und  dem  Zusätze  nSohti  des  und  des",  allenfalls 
noch    unter  Hinzufflgung  seines  Stamm-  oder  Sippennamens-)  bezeichnet, 

I)  Die  Nifrritier.  Von  B.  Hakthakk.  Berlin  187G.  —  Leider  konnte  dieses  vortreff- 
liche Werk  hei  der  vorliegenden  Arbeit  nur  in  sehr  geriogieni  Umfange  als  Quelle  benutzt 
werden,  da  der  Herr  Verfasser  die  Magribiner  aus  Anlopsie  nur  wenig  kennt  nnd  sich  in 
Kemg  anf  dieselben  meist  selbst  auf  franzSsische  .Vutoren  stützt.  Einige  Fragen,  welche 
hier,  als  mittelbar  zum  Thema  gehörig,  nur  gestreift  werden  konnten,  i.  B.  die  der  blonden 
Berber,  des  prähistorischen  Tamhn-Volkes  u.  s.  w.,  sind  von  dem  trefflichen  Anthropologen 
sehr  eingehend  behandelt,  nnd  ich  erlaube  mir  daher,  zur  Ergänzung  des  in  der  vor- 
liegenden Arbeit  darüber  Gesagten,  auf  Cap.  IX  des  Werkes  hinzuweisen.  Im  folgenden 
Abschnitte  komme  ich  selbst  noch  einmal  anf  dasselbe  zurück. 

3)  Z.  B.  Helndi  Ben  Mohammed  Siaidi  Talbi.  Hehidi.  der  Sohn  des  Mohammed,  von 
der  Kabila  Siaida  und  der  Sippe  der  Dlüd  Taleb.  ^--  ■ 
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tragen  die  Abkömiulingo  der  spanischen  Mauren  konstante  Familiennamen. 
wie  z.  B.  Torres,  Gareia,  Ralmia,  denen  der  mohamntedanisclie  Rufname 
vorangestellt  wird,  beispie1s\reise  'Abd  el-Kerim  Kalniia. 

Der  zweite  Grund  für  die  weisse  Hautfarbe  vieler  Füss-Lente  liegt 
in  der  Bauart  dieser  Stadt.  Fäss  ist  der  einzige  Ort  im  ganzen  Sultanate, 
welcher  Häuser  von  drei  bis  vier  Stockwerken  in  solcher  Anzahl  besitzt. 
ilass  sie  ganze  Strassen  bilden;  dabei  sind  diese  letzteren  so  schmal,  dass 
niemals  ein  Sonnenstrahl  hineindringt.  Viele  Einwohner  bringen  also,  bei 
der  Abneigung  der  marokkanischen  Stadtbewohner,  sich  durch  Spazier- 
gänge u.  dergl.  Bewegung  im  Freien  zu  verschaffen,  fast  ihr  ganzes  Leben 
im  Schatten  der  Häuser  zu.  Abgesehen  vielleicht  von  einer  notliwendigen 
Geschäftsreise  oder  dem  Aufenthalte  gegen  Abend  in  einem  schattigen 
Garten  nahe  der  Stadt,  kommen  viele  Städter  thatsärhlich  nicht  ins  Freie, 
Dieser  Umstand  scheint  also  sehr  wohl  geeignet,  die  fast  krankhaft  zu 
nennende  Weisse  in  der  Färbung  mancher  Fässiin  zu  erklären. 

Der  unvermischte  Breber- Typus  weicht  von  dem  der  SclilOh  beträclit- 
Hch  ab  und  weist  auch  Differenzen  mit  dem  der  Uuäfn  auf,  obachon  er 
dem  Typ  der  dunklen  Kif-Berber  entschieden  sehr  nahe  steht.  Die 
Breber  nördlich  vom  Atlas  und  in  diesem  Gebirge  8ell>8t  shid  (obsclion 
natürlich  durch  den  stetigen  Aufenthalt  im  Freien  gebrannt)  von  weisser 
Hautfarbe;  ihre  Statur  übersteigt  häufig  die  Mittelgrüsse ;  sie  sind  von 
schlankem  Bau  und  ungemein  muskulüs.  Die  Form  ihres  Gesichtes  ist 
eine  mehr  längliclie.  und  der  Schnitt  desselben  ist  allenfalls  dem  der 
romanischen  Volker  vergleichbar.  Die  typischen  Unterschiede  von  den 
Schlöh  werde  ich  bei  Besprechung  der  letzteren  hervorheben.  Die  südlich 
vom  Atlas  wohnenden  Breber  haben  durchschnittlich  eine  viel  dunklere 
Hautfarbe,  als  ihre  nördlich  dieses  Gebirges  lebenden  Stnmmesgeuossen. 
ohne  aber  da,  wo  sie  nicht  mit  nigritisclien  Elementen  durchsetzt  shnl. 
ihren  Grnudtypus  wesentlich  zu  verändern. 

Wenn  UOHLFö  („Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko"  u.  e.  w.,  S.  (i4) 
sagt,  dass  gar  keine  oder  nur  ganz  geringe  Unterschiede  im  Typus  zwischen 
den  in  Marokko  lebenden  Berbern  (als  Collectivname  gebraucht)  uad  den 
dortigen  Araherii  hestAnden.  so  verhält  sich  dies  nach  meinen  Beobachtungen 
und  Informationen  anders.  Ich  möchte  allein  unter  den  Berbern  zum 
inhidesteu  sieheu  von  einander  deutlich  verschiedene  Haupttypen  festhalten, 
unter  denen  es  allerdings  Uehergänge  und  Vermischungen  der  manntch- 
faltigsten  Art  gicht.  Ueln-rlinupt  kann  nicht  oft  genug  const^tirt  werden, 
daas  eine  strenge  Scheidung  der  verschiedenen,  mohammedanischen  Ele- 
mente in  Marokko  nach  Tj'pus,  Sitten,  Sprache  u.  s.  w.  nur  dann  zulässig 
und  durchführbar  ist,  wenn  man  von  den  Uebergängen  in  den  Grenz- 
gebieteti  absteht.  Die  eben  erwähnten  sieben  Haupttypen  wären  etwa,  wie 
folgt,  zu  gruppireu:  1.  blon<le,  2.  dunkle  Uif-Berher;  ;(.  nordatlan tische 
Breber;    4.    Breber    im  Südosten  des  Gebietes:    j,    Schlöh  iu  der  Provinz 
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Haha  und  im  Atlae;  6.  Schlßh  zwischen  Atlas  und  Antiatlas  (SeflaB  u.  a.  w.); 
7.  Haratin  oder  Draua,  Mischlinge  zwischen  Berbern  und  Negern. 

In  ihrem  Wesen  haben  die  Breber  etwas  viel  Höheres,  Ungeschlach- 
teres als  die  ßchlöh.  Die  Letzteren  sind  allgemein  zurückhaltender  und 
weniger  jtrob,  <lafür  aber  auch  weniger  aufriclitig.  Der  Schlöh  hat  ein 
herrorragoiid  kaufmännisches  Talent,  was  dem  Berberi  vollständig  mangelt. 
Kino  Eigenschaft,  welche  die  Breber  entschieden  vor  den  Schlöh  voraus- 
haben, ist  ihre  grosse  Gastfreiheit,  während  die  Letzteren  durchgängig 
7.um  (leiz  neigen.  Die  Breber  sind  jähzorniger,  aber  auch  viel  freimflthiger 
und  weniger  fanatisch  in  religiöser  Beziehung  aU  die  Hchlöli  und  vor  allen 
Dingen  die  Araber.  Ihr  llass  gilt  nicht  so  sehr  dem  Christen  als  solchem, 
als  vielmehr  dem  Fremden  überhaupt. 

Ihre  Gleichgültigkeit  in  allen  religiösen  Dingen  ist  gross.  Sie  halten 
die  Satzungen  des  Islam,  die  Waschungen,  die  Gebetszeiten  u.  s.  w.,  nur 
in  sehr  laxer  Weise  iune,  was  alle  Reisenden,  die  mit  ihnen  in  Berührung 
gekommen  sind,  bestätigen,  vor  allem  der  treffliche  Kenner  der  marok- 
kaniseheu  Berber.  GERHARD  ROHLPS.  Hingegen  ist  ob  wunderbar,  welches 
Ansehen  bei  ihnen  einzelne  Sehürfn  oder  Merabidin  geniessen,  die  im  Rufe 
der  Heiligkeit  stehen.  Der  Einfluss  dieser  Leute  ist  ein  derartig  grosser, 
dass  die  Breber  sich  bedingungslos  jeder  Anordnung  eines  solchen  Hei- 
ligen fügen,  Felldon  gegen  benachbarte  Stämme  auf  seinen  Befehl  ab- 
brechen oder  beginnen,  auch  von  diesen  Schflrfa  empfohlene  Personen 
auf's  Ausgezeichnetste  bebandeln.  Ja,  dieser  Personenciiltus  wird  so  weit 
getrieben,  dass  selbst  unbedeutende  Gegenstände,  wie  z.  B.  (ROHLFS,  Reise 
durch  Marokko  8.  28)  die  seidene  Tragschnur  von  ROHLFS'  Revolver, 
welche  die  Breber  als  dem  Scherif  von  Uasän  zugehörig  erkannten,  von 
ihnen  als  eine  Art  Talisman  verehrt  werden.  Sie  baten  den  Reisenden 
fortwälireml,  die  Schnur  mit  den  Händen  oder  Lippen  berühren  zu  dürfen. 
Ausser  dem  erwähnten  Mulai  'Abd  ess-Ksaläm  el-Uasäni  und  Ssidi 
Mohammed  el- Arbi  Derkaui,  sowie  dem  Scherif  von  Tamegrut  am  Uäd 
Draa  wird  von  den  Saiau  ein  sehr  bedeutender  Scherif,  Mulai  el-Fedil, 
hochverehrt.  Bei  den  Breber  um  Fiiss  steht  ein  Scherif  aus  der  Familie 
der  Rdrissiten,  Namens  Ssidi  er- Rämi,  in  grossem  Ansehen,  sowie  Scliürfa 
aus  der  Descendenz  des  Ssidi  *Abd  ess-Ssaläm  Ben  Mesohisch.  Die  Ait 
Messat  haben  einen  in  der  Sauja  Ahanssal  lebenden,  religiösen  Chef,  den 
sehr  einSuBsreichon  Ssidi  l.lammed-u-Ilammed,  dessen 'Anäta  von  allen 
Fremden  sehr  begehrt  ist.  AU  Beleg  fßr  den  hedenteriden  Einfluss  des 
genannten  Sstdi  Mohammed  Derkaui  sei  erwähnt,  dass  dieser  Fanatiker 
im  Jahre  1881  die  Ait  Atta  und  Ait  lafelman  zum  „heiligen  Kriege"  gegen 
die  benachbarten  Franzosen  in  der  Provinz  Oran  aufrufen  konnte;  später 
gab  er  allerdings  ans  persönlichen  Gründen  Gegenbefehl.  Gerüchten 
zufolge,  welche  vor  kurzem  im  nördlichen  Marokko  circulirteu,  beabsich- 
tigte der  Schech  der  Derkaua  sogar  in  diesem  Jahre,    den  Sultan,    dessen 
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freundliches  Verhalten  den  Europäern  gegenüber  ihm  schon  lange  ein  Dom 
im  Auge  ist,  mit  Krieg  zu  überziehen,') 

Mit  Ausnahme  dpr  erwähuten  Derkaua  haben  die  religiöaen  und  halb- 
religtöaen  Bruderschaften  bei  den  Breber,  im  Gegensätze  zu  den  Arabern 
und  besonders  zu  den  Schlöh,  im  Allgemeinen  keinen  Boden  gefunden. 
Diese  Derkaua  stehen  dagegen  dort  in  solchem  Anseilen,  dass  sie  ohne 
'Anäia  im  ganzen  Gebiete  sieh  frei  und  ungehindert  bewegen  können,  was 
für  Andere  unmöglich  wftro.  Wenn  Jemand  keine 'Anäia  besitzt,  so  muss 
er  auf  den  abgelegensten  Wegen  und  unter  dem  Schutze  der  Nacht  reisen. 

Im  Gebiete  der  Beni  Mgill  befindet  sich  eine  heilige  Quelle,  welcher 
auch  FOUCAULD  und  SCHAUDT  Erwähnung  thun,  *Ain  el-Lub.  Sie  soll 
zwei  Tagemärscbe  südwestlich  von  Ssefrü  liegen.  Wahrscheinlich  ist  der 
Name  corrumpirt  aus'Ain  lielua,  „süsse  Quelle",'}  — 

Ebenso  wie  von  den  Buäfa  behaupten  einzelne  Schriftsteller  (u.  a. 
ROHLFS)  auch  von  den  Breber,  dass  verschiedene  ihrer  Tribus  die 
Bescbneidung  nicht  übten.  Nach  meinen  Informationen  ist  die  Mittheilung 
in  dieser  Fassung  nicht  zutreffend.  Es  kommt  bei  der  religiösen  Indifferenz 
der  Breber  allerdings  vor,  dass  in  einzelnen  Fällen  die  Besehneidung  des 
Knaben  bis  zum  Eintritt  der  Pubertät  vergessen  wird.  In  sehr  vereinz'ilten 
Fallen  mag  sie  woh!  auch  ganz  unterbleiben;  jedenfalls  ist  dies  aber  nicht 
als  Regel  bei  bestimmten  Stämmen  aufzufassen, 

Genügsamkeit  und  Einfachheit  der  Sitten  zeichnen  die  Breber  aus. 
Das  Rauchen  von  Kif  oder  Tabak  ist  bei  den  nordatlantischen  Triben 
streng  verpönt.  Ein  nocli  ärgeres  Vergeben  in  den  Augen  dieser  Leutö 
ist  der  Genuas  des  Branntweins,  el-mahia^).  Es  könnte  sich  unter  Um- 
ständen leicht  ereignen,  dass  ein  Berauschter  von  seinen  Familien-  oder 
Stammesangehörigen  in  der  Wuth  über  dieses  Vergehen  getödtet  würde. 

Von  grosser  Ursprüngliehkeit  der  Sitten  zeugt  auch  die  Mittheilung 
von  ROHLFS  (Reise  durch  Marokko  S.  31),    welcher  im  Gebiete  der  Beni 


1)  Es  wurde  diese  Mitthellimg  mit  dem  erwähnten  grossen  Aofstande  der  Beni  Hgill, 
desseD  der  Snltan  gegenwärtig  durchaus  noch  nicht  Herr  geworden  ist,  in  Terbindiuig 
gebracht.  In  der  mir  vorliegenden,  zuletzt  hierher  gelangten  Nummer  des  in  Tanger 
erscheinenden  „Beveil  du  Maroc'  (vom  11.  Juli  d. /.)  wird  die  Lage  de»  Snitans  sogar 
als  recht  kritisch  geschildert.  Danach  hätten  atn  24.  und  2d.  Jam  die  Beni  Mgill  in 
der  St&rke  von  etwa  12  000  Mann  (?)  die  Regieningstrappen  angegrilTen  und  dieselben 
gesrhlageo.  OflicicU  wird  dies  natürlich,  wie  immer,  von  marokkanischer  Seite  abgeleugnet; 
der  Snltan  hat  sogar  mm  Zeichen  seinet^  Sieges  einige  abgeschnittene  Köpfe  der  .Kebellen" 
nach  Ffisa  und  Mikn&ss  gesandt,  welche  dort  an  den  Thoren  nnd  öffentlichen  PlBtzen  anf- 
gehängt  werden  sollen.  Der  in  diesem  J»hre  projectirte  Besuch  des  Sultans  in  Tanger  — 
es  ixt  das  erste  Mal  seit  seinem  Regierungsantritte,  dass  er  diese  Stadt  zn  lieEUchen 
beabsichtigt  —  dStfte  sich  in  Folge  dieser  ernsten  Ereignisse  sehr  vcreSgem. 

2)  Nach  SciiAUi>r  (1.  c.  S.  109j  bt  mit  dieser  <inelie  ein  kleiner  Hecken  verbunden, 
der  sich  durch  verschiedene,  dort  etablirte  Verkaufsbuden  gebildet  hat  Es  findet  hier, 
ebenso  wie  in  Asm,  sin  bedeutender  Markt  statt. 

il)   el-mabia  entspricht  genau  dem  Wortlaute  des  fruEßsischen  eaa-de-vie. 

_  jtzcdbyGoogle 


EintJieilung  nnd  Verbreitung  der  BerberbeTBlkernng  in  Marokko.  19$ 

Mgill  Spiele  von  Knaben  und  jungen  Männern  beobachtete,  wobei  dieselben 
nackt  um  die  Wette  liefen  und  die  Weiber  zaeahen,  ohne  Anstoss  daran 
zu  nehmen.  Wie  ROHLFS  bemerkt,  ist  dies  nicht  Schamlosigkeit,  sondern 
vielmehr  ein  roher  Naturzustand,  Unzucht,  Ehebruch  u.  s.  w.  sollen  selten 
bei  ihnen  vorkommen. 

Als  eine  gute  Eigenschaft  ist  noch  bei  den  Breber  eine  verbftltniss- 
mässig  grosse  Zuverlässigkeit  zu  rühmen,  wie  sie  sich  bei  den  Arabern 
meist  nicht  findet.  Treue  dem  gegebenen  Wort  halten  sie,  wenn  man  von 
ihrem  Verhalten  gegen  die  verachteten  Juden  absieht,  in  den  meisten  Fällen. 
Im  Beled  ess-ssiba  ist  es  nichts  seltenes,  daes  der  Freund  fflr  den  Freund, 
der  Hausherr  fQr  seinen  Gast  selbst  das  Leben  in  die  Schanze  schlägt. 
Bei  den  seit  Jahrhunderten  unter  dem  barbarischen  Drucke  ihrer  Käids 
schmachtenden  Stämmen  des  Beled  el-machstn  wird  eine  solche  edle 
Regung  nur  sehr  vereinzelt  zu  finden  sein. 

Fast  gänzlich  unbekannt  ist  bei  den  Breber  der  von  der  mohamme- 
danischen Religion  sanctionirte  Brauch,  gleichzeitig  mehrere  Frauen  in 
rechtmässiger  Hhe  zu  haben.  Trotzdem  ist  die  Stellung  der  Frau  im  All- 
gemeinen nur  wenig  angesehener  als  bei  den  Arabern.  Der  grössere 
Thei!  der  Arbeitslast  fällt  auch  hier,  wie  bei  allen  Mohammedanern,  der 
Frau  zu.  Die  Behandlung  mag,  wie  uns  ROHLPS  und  andere  Autoren 
versichern,  eine  nicht  so  erniedrigende  sein  wie  bei  jenen;  führt  ROHLPS 
(loch  sogar  einige  Fälle  an,  wo  Frauen,  Gattinnen  von  Schechs  oder 
Stamm esliäuptern,  in  der  Verwaltung  des  Stammes  ein  entscheidendes 
Wort  mitzusprechen  hatten.  Dieser  Reisende  fand,  dass  die  Sauia  Karsass, 
eine  „religiöse  Corporation  und  geistliche  Ober-Behörde"  für  den  ganzen 
Uäd  Gir  (Ger),  nicht  von  dem  allerdings  vorhandenen  geistlichen  Chef 
Ssidi  Mohammed  Ben  "Ali  befehligt  wurde,  sondern  daes  seine  Frau,  eine 
gewisse  Lella  Djehleda  (?),  die  religiösen  Angelegenheiten  besolde')- 
Etwas  derartiges  wäre  allerdings  bei  den  Arabern  undenkbar. 

Nach  demselben  Autor  ist  die  Berberfrau  durchschnittlich  von  grösserer 
Stator  als  die  des  Arabers. 

Trotzdem  die  mdliammedanische  Ehe  mit  grosser  Leichtigkeit  getrennt 
wird,  und  schon  aus  diesem  Grunde  ein  inniges  Yerstohen  und  Zusammen- 
wirken von  Mann  und  Frau  nicht  in  der  Weise  denkbar  ist,  wie  bei  christ- 
lichen Völkern,  so  ist  doch  die  Liebe  der  Väter'  zu  den  Kindern  eine 
grosse,  namentlich  zu  denen  männlichen  Geschlechts.  Während  die  geschie- 
dene Frau  zu  ihren  Augehörigen  zurQckkehrt,  verbleiben  die  Kinder  sämmt- 
lich  bei  dem  Manne. 

Sicher  ist  aber  die  Frau  des  Berbers,  ebenso  wie  die  des  Arabers, 
vollständig  dem  guten  Willen  ihres  Gatten  anheimgegeben;  er  folgt  auch 
in   dieser  Beziehung,    wie   in  seiiu-m  ganzen  Privatleben,    lediglich  seinem 

1)   KuHLFS:    Mein  erster  Aufentlialt  in  Matuklo  u.  a.  w.  8.  67. 
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eigenen  fintdflnken.  Der  Marokkaner  hat  hifirffir  dpn  aelir  bezeichnenden 
Ausihuck;  „Käitl"  oder  „Bsultän  er-rässo",  d.  i.  wörtlich:  „Herr  seinea 
Kopfes"  '). 

Ueber  das  hänsliehe  Leben  der  Breher  ist  so  gut  wie  nichts  bekannt; 
es  ist  indessen  walirseheinlieh,  dass  dasselbe  grosse  Analogien  mit  dem 
ilirer  Stammverwandten  in  Algerien  aufweist.  Hierüber  besitzen  wir  aller- 
tlings  von  französischen  Autoren  eingehende  Berichte.  G.  ROHLFS  musa 
wohl  bei  seiner  Diirchquerung  des  Breber-Gebietes  manche  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Gebräuchen  der  Kabylie  haben  coustatiren  können;  denn 
er  führt  in  einem,  „Beitr^  zur  Kenntnisa  der  Sitten  der  Berber  in 
Marokko"  betitelten,  kurzen  Aufsatze*)  verschiedene  sehr  eigenartige 
Hochzeitsbräuche  als  dort  vorkommend  an,  welche  unsFfeRAUD*)  nur  von 
den  algerischen  Kabyien  überliefert. 

Die  Kabjlen  haben  nach  der  Ada  oder  Bitte  ihrer  Yorfalu-en  zwei 
verschiedene  Arten  der  Verlieirathung,  erstens  die  suadj  el-djedi  und 
zweitens  die  suadj  el-ma*tia.  Bio  erstere,  „Gaislein-Heirath",  bat  folgendes 
Ceromoniell:  Man  schlachtet  ein  Zicklein  gleichsam  zur  Besiegeluug  den 
Paktes,  den  die  Familien  gcschloaseu  haben.  (Hier  finden  wir  wiederum 
den  seilen  mehrfach  bei  den  Er  eher  erwähnten  Brauch  dea  Opfems. 
Derselbe  reicht  wahrscheinlich  bis  in  die  ältesten  heidniachen  Zeiten,  viel- 
leicht in  die  numidischen  oder  phönizischen,  zurück.)  Der  Mann  ver- 
pflichtet sich,  dem  Vater  seiner  Braut  eine  Summe,  welche  zwischen  175 
und  2"25  Francs  variirt,  zu  erlegen.  Meist  hat  er  das  Geld  nicht;  er  ver- 
läfist  sieb  aber  dann  auf  die  Hilfe  seiner  Freunde.  Am  Hochzeitstage 
stellen  sich  diese  auch  pünktlich  ein  und  steuern.  Jeder  nach  seinen  Kräften, 
bei,  bis  die  vereinbarte  Summe  zusammengekommen  ist.  Es  wird  Musik 
gemacht,  Tänze  und  Spiele  wenlen  veranstaltet,  und  man  verschwendet 
Unmengen  von  Pulver  im  lab  el-bariid.  Oftmals  bauen  die  Freunde  de« 
Bräutigams    sogar    ein    Häuschen    fflr    das  junge  Paar.     Der  Eine    bringt 


1)  Früher  war  diese  Bezeichnung  sogar  ein  officieller  Titel  am  Hofe  des  Sultans  für 
gewisse,  bei  ihm  schmarotienile  Verwandten,  denen  er  kein  Amt  und  keinen  anderen  Titel 
verleihen  wollte, 

2)  In  dem  Bnchc:'  Iteitrfige  xur  Entderkung  und  Erforseliung  Afrütus.    Leipzig  187ti. 

3)  Revue  africaiiie,  T.  Tl.  Alger  1862,  in  dem  Aufsätze;  Mocurs  et  coutumes  kabiles, 
p.  2W  n.  (.  —  F^RAUU,  Trüher  Interptote  militaire  in  Algerien,  gilt  als  ein  anit^rcieichneter 
Kenner  nordafrikanischer  Verhältnisse  und  des  magribiniKchen  Araltisch;  gegenwiitig 
bekleidet  Hr.  Fi^jlaud  den  Posten  eines  französischen  Ministerresidenten  in  Marokko,  und 
ich  leinte  ihn  in  Tanger  im  Jalire  168li  im  Hause  unseres  damaligen  diplomatischen  Ver- 
treters daselbst,  des  Htn.  Testa,  kennen.  —  Die  Revue  alrieuine.  die  Zeitschrift  der 
algeri^ehen  historischen  Oeaellschaft.  behandelt  nirht  anESchliesslich  die  TerhiUtniiHe  dieser 
fianzOsi sehen  Kolonie,  Kondem  greift  auch  auf  die  Nachbargebiete,  Marokko,  Tunis,  ja 
selbst  Tripolis,  hinülter.  Eine  Schöpfung  des  berühmten  A.  BERBKuaoEB,  ist  sie  eine  wahre 
Fundgnibe  der  inleressnutesteii  Millheilun^'en  nicht  nur  für  den  Historiker  und  Archft»- 
logen,  sondern  aiirb  für  den  Ethnu^rapb^'ii.  und  ist  für  das  fjtudjuiii  der  niagribiniiicheii 
Lüuder  unentbehrlich, 
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Holz,  der  Andere  Mörtel,  der  Dritte  vielleicht  „diBs"  (Macrochloa  tenacissima 
Ktli ')),  ein*'  Scliilfart  zum  Bedecken  des  Hauses,  herbei.  Durch  die 
(Jnisleiii-IIeirath  wird  die  Frau  uicht  allein  vollständig  Kigeuthum  des 
Xannes,  sondera  bildet  auch  niicli  dessen  Tode  einen  Thei!  der  Erbacliaft. 

War  der  Mann  aus  irgend  einem  Grunde  unzufrieden  mit  seiner  Frau, 
war  sie  vielleicht  frühzeitig  alt  und  hässlich  geworden,  ^  bei  der  furcht- 
baren Arbeit  sind  die  ma^ibinisclien  Weiber  meist  schon  vor  dem  30.  Jahre 
vollkommen  abgenutzt,  —  kurz  hatte  sie  von  ihrem  ursprünglichen  Werthe 
eingebüsst  oder  durch  Unfruchtbarkeit  die  in  sie  gesetzten  Erwartungen 
nicht  erfüllt,  so  war  der  Gatte  berechtigt,  sie  zu  ihrer  F&miiie  zurück- 
zuschicken und  die  volle  von  ihm  bezahlte  Summe  zurückzufordern.  Der 
Mann  boliält  auch  die  eventuell  vorlmmlenen  Kinder. 

Die  andere  Art  der  Ileirath,  die  „Heirath  der  gegebenen  Pran",  ver- 
lief in  folgender  Weise :  War  in  einem  Stamme  ein  Mord  begangen  und 
der  Mörder  von  der  Djemma'  z.  B.  zu  1000  Francs  Gehlbusse  verurtheilt 
wonleu,  ohne  das  (ield  zahlen  zu  können,  so  half  er  sich  dadurch,  dass 
er  ein  Mädchen  aus  seiner  Familie  uud  noch  einen  geringen  Theil  der 
liusse,  genannt  hak  el-kofen,  „Preis  des  Leichentuches",  einem  MitgUede 
der  geschädigten  Partei  gab.  Bei  dieser  Keiratb  war  naturgemäas  die 
als  Blutpreis  vevschaclierte  Tochter  der  Familie  noch  mehr  Sklavin  ihres 
Afimnes,  als  bei  dem  vorher  erwähnten  Modus  der  Verlieirathung. 

^Ven^  beim  Tode  des  Mannes  die  Angehörigen  desselben  die  Erb- 
schaft antraten,  so  fiel  die  >Vittwe  demjenigen  unter  seinen  männlichen 
Verwandten  zu,  der  zuei-st  seinen  I.Iaik  über  ihr  Daupt  warf. 

War  ein  von  den  Kitern  eines  jungen  Mädchens  abgewiesener  Lieb- 
haber im  Stanzte,  sich  unbemerkt  an  das  Haus  seiner  Erwählten  schleichen 
inul  auf  der  Schwelle  desselben  ein  Zicklein  schlachten  zu  können,  so  war 
üie  seine  erklärte  Braut,  und  kein  anderer  Jüngling  des  Stammes  konnte 
um  sie  werben,  ohne  die  Rache  des  aufgedrungenen  Bräutigams  fürchten 
zu  müssen.  Solche  Zwistigkeiten  gaben  oft  Veranlassung  zu  Frbfoliden 
mit  Parteibildimg  (ssof).  Je  einflussreicher  und  mächtiger  ein  Mann  in 
seiner  Kabila  ist,  desto  zahlreicher  ist  natürlich  auch  sein  Anliang. 

Auf  dem  Wege  nach  der  Wohnung  ihres  zukünftigen  Gatten  wird  die 
Braut  von  jenem  gellenden  Trillern  der  anderen  Frauen  begleitet,  welches 
den  Weibern  in  einem  grossen  Theile  der  mohammedanischen  Welt  eigeu- 
thümlii'h  iat.  Unterwegs  wird  ihr  aus  allen  Behausungen  eine  kleine 
Gabe    an  Lebensmitteln    zugetragen,    etwa  ein  Korb  voll  Feigen,  Itohnen, 


I)  Der  bi>kaDiiterc  arabische  Name  dieser  Pflanzp  ist  halfa.  Wie  mir  Herr  Professor 
AsciiEKSnN  KÜligst  mündlich  mittheüt,  versteht  man  aber  durchaus  nicht  in  allen  Üej^nden 
Nordafriitas  die  obcn({eiiuunte  Species  unter  den  erwähuten  cinheiiuisdien  Naini-n,  soudcru 
auch  einzelne  andere  .Arten.  Man  kann  dahfr  aappn,  dnsfi  die  Worte  -itiss"  und  -halfa" 
in  den  verschiedenen  tiefenden  mehr  als  Collectivuamen  angewendet  Verden,  etwm  wie 
hei  Qus  die  Beieichnnngen  .Schilf  oder  „Schilfgras". 
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Gerste  u.  dergl.  Die  Braut  nimmt  von  allen  Sachen  eine  Hand  voll,  küsst  sie 
und  wirft  das  Ergriffene  dann  wieder  in  das  Gefass  znrüek.  Hinterdrein 
schreitet  eine  ältere  Verwandte,  welche  alle  diese  Gaben  zur  Aussteuer 
für  die  Vermählten  sammelt.  Sobald  der  Zug  sich  der  Wohnung  des 
Gatten  nähert,  wird  die  Braut  von  den  anderen  Frauen  umringi.  Sie 
reichen  ihr  einen  Topf  mit  Qflssiger  Butter,  in  die  sie  die  Hände  tauchen 
musB,  zum  Zeichen  des  steten  Ueberflusses  im  Haushalte,  imd  femer  ein 
Ei,  welches  sie  zwischen  den  Ohren  ihres  Maulthieres  zerschlägt,  um  da- 
durch Zaubereien  unschädlich  zu  machen.  An  der  Schwelle  des  Hauses 
präaentirt  man  der  Frau  einen  Trunk  Buttermilch,  und  sie  selbst  ergreift 
eine  Hand  voll  Korn  und  Salz,  um  dasselbe,  ebenfalls  als  Symbol  des 
Reichthums  und  Segens,  nach  rechts  und  links  auszustreuen.  Jetzt  ergreift 
der  Mann  Besitz  von  seiner  Brant,  und  zur  Bekräftigung  schiesst  er  in 
unmittelbarer  Nähe  vor  ifaren  Ffissen  sein  Gewehr  ab.  Er  fasst  sie  an 
der  Hand  und  zieht  sie  ins  Innere  der  Wohnung,  während  die  Hochzeits- 
gäste und  Verwandten  dranssen  ihre  Belustigungen  fortsetzen.  Ein  zweiter 
Schuss  innerhalb  der  Behausung  ertönt  als  Zeichen,  dass  die  Heirath  voll- 
zogen ist.  Zum  Beweise,  dass  die  Braut  als  Jungfrau  befunden  wurde, 
reicht  der  Gatte  einer  älteren  Verwandten,  die  inzwischen  schon  vor  der 
Thfir  gewartet  hat,  ein  blutbeflecktes  Tuch  heraus,  welches  dann  unter 
der  weiblichen  Hochzeitsgesellschaft  die  Hunde  macht.  Stellt  sich  heraus, 
dass  die  Braut  nicht  mehr  Jungfrau  war,  so  hat  der  Mann  das  Recht,  sie 
sofort  zu  ihrer  Familie  zurückzusenden;  bei  den  marokkanischen  Berbern 
kommt  es  vor,  dass  eine  derart  Zurückgewiesene  von  ihren  Verwandten 
getödtet  wird,  wenn  nicht  schon  der  betrogene  Gatte  ihr  in  der  ersten 
Wuth  den  Garaus  macht.  Bei  den  Arabern  wird  diese  Angelegenheit  in 
den  meisten  Fällen  mit  Geld  arrangirt. 

Es  ereignet  sich  öfter,  dass  zwei  Männer  einen  Tausch  mit  ihren 
Frauen  auf  friedliche  Weise  vornehmen.  Derjenige,  der  das  in  Beider 
Augen  hässlichere  oder  weniger  werthvolle  Weib  besitzt,  d.  h.  ein  solehes, 
welches  weniger  jung  und  fett  als  <las  andere  ist,  muss  einiges  Geld 
darauf  zahlen. 

Hat  Jemand  seine  Tochter  einem  jungen  Manne  versprochen  und  lässt 
sich  nachher  durch  Habgier  bewegen,  sie  einem  Reicheren  zu  geben,  so 
entsteht  Krieg.  Der  ganze  Stamm  nimmt  alsdann  des  Zm^ckgesetztim 
Partei  und  sucht  mit  Gewalt  dessen  Ansprüche  geltend  zu  machen.  — 

Neben  ihren  vielen  häuslichen  Arbeiten  finden  die  Breber-Frauen 
mancher  Stämme  noch  Zeit,  sich  mit  der  Anfertigung  recht  hflbscher  Hand- 
arbeiten ZQ  befassen.  Dies  ist  wohl  der  einzige  Anklang  an  eine  gewisse 
Kunstfertigkeit,  der  bei  den  Breber  vorhanden  ist;  sonst  produciren  die- 
Belben,^im  Gegensatz  zu  den  Schloh,  die  eine  relativ  sehr  hoch  entwickelte 
Industrie  haben,  so  gut  wie  nichts,  was  in  dieses  Gebiet  schlägt.  Die 
Frauen  der  Öeniür-Sihilh  weben  Unihängemäntel  mit  Kiipnzeu  aus  Ziegen- 
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und  Kameelwolle  (beniuss),  sowie  bunte  Decken  in  verschiedenen  Mustern 
(tarlialt),  und  ftecbteu  aueh  Matten,  die  mit  bunter  Wolle  gestickt  werden. 
Diese  letzteren,  sowie  dio  tarhalt  sind  eine  Specialitat  der  Semür,  der 
Haian  und  der  Beni  Mgill. 

Auch  die  gesammte  Kleidung  beider  (reschluchter,  von  der  nur  einige 
wenige  Bestaudtheile  (baumwollene  Hemden  u.  s.  w.)  aus  Europa  durch 
Zwischenhändler  bis  ins  Breber-Gebiet  importirt  werden,  verfertigen  die 
Frauen  selbst. 

Die  wenigen  Thonwaaren,  die  sie  im  Haushalte  brauchen,  SchOsseln, 
Krüge  u.  s.  w.,  werden  meist  aus  den  benachbarten  Distrikten  des  Beled 
el-machsin  eingeführt,  und  nur  an  wenigen  Orten  befassen  sich  die  Breber 
selbst  mit  der  Töpferei.  Es  werden  nur  ganz  primitive,  irdene  Geschirre 
ohne  Glasur  hergestellt;  glasirte  Geschirre  werden  flberhaupt  in  ganz 
Marokko  nur  an  wenigen  Orten  fabricirt,  speciell  in  Babat,  in  Fäsa,  woher 
auch  die  kostbaren  Majolika -Geias^>e  kommen,  in^Ssafü,  in  Demnät  bei 
Marrakesch  und  an  einigen  anderen  Plätzen. 

Die  kleine  .Stadt  Ssefrä,  südlich  von  Fäss,  hart  an  der  Grenze  des 
Breber- Gebietes  oder  eigentlich  schon  in  demselben  gelegen,  treibt  bedeu- 
tenden Handel  mit  den  umwohnenden  Stämmen,  namentlich  den  Ait  lussi. 
Im  Gebiete  dieser  letzteren,  wie  auch  in  dem  der  Beni  Mgill  befinden  sich 
noch  riesige,  urwaldartige  Bestände  von  Cedern  (Cedrus  atlauticus  Man.) 
und  Eichen,  welche  im  zukünftigen  Handel  Marokkos  einst  eine  bedeutende 
Rolle  spielen  werden. 

Südlich  vom  Atlas  ist  einer  der  bedeutendsten  Marktplätze  der  Breber 
der  von  Abuam  in  der  Oase  Tafilelt,  wo  u.  a.  mit  aus  England  importirtem, 
grünem  Thee  ein  beträchtlicher  Handel  getrieben  wird. 

Im  Gebiete  der  unabhängigen  Breber  —  ebenso  wie  auch  im  Beled 
el-Macbsin  —  werden  an  gewissen  Tagen  der  Woche  Märkte  abgehalten, 
welche  nach  dem  betreifenden  Tage  genainit  werden,  an  dem  sie  statt- 
finden. Ho  heisst  z.  B.  der  am  Sonnti^e  abgehaltene  Markt  Ssök  el-bad, 
der  Montagemarkt  Ssök  ol-tnin  n.  s.  w.  Man  stßsst  in  ganz  Marokko  beim 
Reisen  oftmals  auf  imbewohnte  Stellen,  in  deren  Nähe  sich  nicht  einmal 
eine  einzelne  Hütte  befindet,  die  aber  durch  Reste  von  Kohlenfenern, 
zusammengetragene  Steine  u.  dei^l,  den  Anschein  von  kürzlich  verlassenen 
Bivouacpl ätzen  darbieten.  Dies  sind  Localitäteu,  wo  nur  an  einem  Tage 
der  Woche  liie  Bevölkerung  der  ganzen  Umgegend  auf  meilenweite  Ent- 
fernung zusammonströnit,  um  dort  Markt  abzuhalten.  Dieser  Markt  wird 
danu  nach  dem  Stamme,  in  dessen  Gebiet  er  sich  befindet,  benannt;  wenn 
man  z.  B.  vom  liba'  der  Semür  s])ricbt,  so  ist  darunter  der  Mittwochsmarkt 
zu  verstehen,  welcher  bei  diesem  Stamme  stattfindet. 

In  den  im  Breber -Gebiete  liegenden  Städten,  wie  Debdu,  Kssnbi  esch- 
Schrirfa').   Tanipgrut  am  oberen  Draa  n.  a.  w.,  findet  Hanilel  und  Wandel 

1)    Wörtlich:    Kastelle  der  Scherife.    KmAW  =  Plural  von  KM9b^,.,,;c,3  t,yGoOQlc 
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f!;aiiz  in  dur  gleichen  Wois«  statt,  wie  in  den  grÖBseron  Orten  den  Bidcil 
fl-Mticliain.  — 

Die  Bri'ber  »iiid  theilä  Nomaden,  tlioila  sind  sie  sosshiift.  Nur  diis 
Zelt  bewohnendf  Stämme  sind:  Goruän,  Scniiir,  Saliin.  Ueni  Mtir  u.  a.  w.; 
iiusscliliesslich  in  festen  Wohnsitzuu  leben  die  Äit  b  Unlli,  Ait  I)tdi^>r.  Alt 
"Aiäd.  Die  lacbkeni  haben  eine  Kassba  (Chaiiifra),  welehe  ihnen  lange 
Zeit  von  den  Safan  streitig  gemacht  wurde.  Die  meisten  der  grossen 
TribtiB  aber  vereinigen  beide  Lebensweisen,  indem  sie  tlieils  in  Zelten 
wohnen,  thcils  feste  Niederlassungen  besitzen.  Es  sind  dies:  Ait  Sseri. 
Beni  Mgill,  Ait  lussi,  Ait  Atta  mit  ilireu  zahlreichen  Fractioneu,  Äit  Atta 
Umalu  (mit  der  Ortschaft  Uauisert),  Ait'Aiasch  (Praction  der  Ait  lafelman), 
Ait  Ssedrät,  Ait  lahia,  Ait  Mejirad,  Im^ran,  Ait  Mesaat  (von  diesen  die  Ait 
Ishak  in  Dörfern,  die  übrigen  in  Zelten),  Ait  Sciierroaebon ')  und  die  Ait 
nadi<lu  (vorwiegend  Nomaden). 

Im  Gebiete  von  Tadla  sind  die  bedeutendsten  Kasshn's  die  bei  den 
Belli  Mellal  befindliche,  auch  Kaxaba  Bel-Knseh  genannt,-)  mit  etwa 
inon  Einwohnern    (naeli    ErckmaxS:    FoucaULD    giebt  .deren    ;W00    an, 

I)  Die  Ait  Scherro sehen  sind  vollständig  d^n  MeraludiD  Ton  KnCdsf»  erpebtn,  di>  in 
ihrem  Gebielc  mehrere  Sauiat  haben  und  mit  denen  die  grossen  Kamillen  dps  Stainmes 
verwandt  m  sein  angeben.  (Mittbeilnng  von  Mr.  Pilaro,  ehemaligem  iiiilitBi'i schein  Diil- 
metscher,  an  Fougauld.  Siehe  Letiteren  S.  HKit.)  Wie  ich  anf  S.  130  dea  voriy:eii  Ali- 
schnittes  er*&hnte,  hsissen  die  Ai)  Rrherrosrhen  auch  DIed  Mnlai'Ali  Den 'Amer.  nennen 
sich  wenigstens  selbst  mit  Vorliebe  so.  Di«  Letxleren  und  die  Merabidtn  vin  Knedssa 
haben  eine  gemeinsame  Abstammung.  Ein  Kewohner  der  Oase  Knijdssa  wird  in  Marokko 
.Kandüssi-'  genannt. 

'.')  Diese  auf  die  nigritisehe  Abstammung  des  Erbauers  oder  der  frfiheren  Bewohner 
der  Kosaba  deutende  Bezeichnung,  welche  im  Osten  (Aegypten)  sich  Öfter  findet,  ^<cheint 
im  Magrib  sehr  seltfin  Towutommen.  I.eo  Afuicanus  ^S.  it)  sagt  in  einem  ,Vom  Ursprünge 
der  Afrikaner"  handelnden  .Abschnitte:  „Ueber  den  Ursprung  der  Afrikaner  herrstliet  bej 
nnseren  Geschieht  sc  hreibem  keine  geringe  Uneinigkeit.  Einige  sagen,  aie  stammten  von 
den  Philistern  [PftlAstJnem]  her,  die  vor  Zeiten  von  den  Assjrem  [aus  ihrem  Valerlande'] 
veririeben  und  nach  .Afrika  gellohen  wfiren,  wo  sie  dann,  weil  das  Land  gut  und  fmchl- 
bsr  war,  sich  niedergelassen  hätten.  Andere  meinen,  die  SabAer,  ein  Volk,  das,  ehe  es 
(wie  gesagt)  von  den  A.'^sjrem  oder  Aethiopiem  vertrieben  wurde,  im  glücklichen  Arabien 
wohnte,  sejen  ihre  Vorfahren.  Wieder  Andere  behaupten,  ihre  Slammvilter  hätten  in 
anderen  Gegenden  Asiens  gewohnt,  und  enShlen,  was  folget:  (Jewissc  Feinde  bekriegton 
sie,  und  zwangen  sie,  sieli  narh  Grieehenland,  daa  damals  unbewohnt  war,  tu  Hüchlcn: 
unch  da  folgten  ihnen  ihre  Feinde  nach,  und  sie  waren  genfithiget,  über  daa  Meer  von 
Morea  nach  Afrika  zu  gehen:  hier  blieben  sie,  und  ihre  Feinde  in  Griechenland.  -  Das 
bisher  Gesagte  ist  aber  nur  von  dem  Ur>iprunge  der  weis):en  Afrikaner  oder  von  denen, 
die  in  der  Parbarej  und  in  Nnmidien  wohnen,  za  verstehen.  Die  in  Nigritien  [die  Negern} 
haben  ihren  Ursprung  vrm  Ouseh.  einem  Sohne  des  Chams  und  Enkel  Noschü  lu  ver- 
danken. Folglieh  kommen  alle  .Afrikaner,  iler  Untersrhied  zwischen  den  Weissen  nnd 
Srhwarzen  [Negern]  mag  so  gross  seyn  als  er  will,  so  zu  reden,  von  einem  Stamme  her. 
Denn,  wenn  sie  von  den  Philistern  lierstammen,  so  gehören  diese  zum  (iesrhlechte  des 
.Mizraim,  eines  Sohnes  dos  Cusrh.  oder,  wenn  sie  von  den  KabSern  herkommen,  so  war 
ja  Sab»  ein  Sohn  des  Rhama  und  ein  Enkel  des  Cuseh.  —  Es  giebt  noeh  riele  andere 
Meinungen  über  diesen  'ii'gi'iistand.  ilcren  Aufzlhlung  ich,  weil  irh  sie  für  unnölhig  halte, 
übergehen  will.- 

,i,zcjbv  Google 
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ilnnuitur  800  Israeliten),  wttldie  nn  ileiit  uaeli  iKt  KabiU  selbst  bßiuiiiiiteii 
Djt'Lel  Ben!  Mellal  liegt,  forner  die  Kassba  der  Ait  Rba*  mit  gegen  1500 
Einwohnern,  ilarnnter  etwa  100  Juden.  Bei  den  Beni  Millal  unterhält  der 
Snltan  zwei  Käid's,  die  aber  ebensowenig  etwas  zn  sagen  haben,  wie  die 
bei  den  Salan  nnd  anderwärts  im  Ureber- Gebiete. 

■    Gegenüber   der  Kassba  Beni  Millal    befindet  sieh  ein  Uefile,    welches 
durch  drei  kleine,  den  Ait  Sseri  geliörige  Kastelle  vertheidigt  wird. 

Hauptort  der  Beni  Mgill  ist  Asrü,  ein  Platz  von  mehr  als  200  Häusern. 
Die  ländlichen  Ortschaften  werden  in  manchen  Distrikten  nördlich  vom 
Atlas  Tschar  (Dscliar),  südlich  denselben,  in  den  Oasen  u.  s.  w.  Kssar 
(Kssor)  genannt.  Sie  sind  meist  an  Berglehnen  in  doniinirender  Lage  oder 
in  Flussthälem  etablirt. 

Das  in  der  algerischen  Kabylie  flbliclie  System,  die  Kuppen  aller  nie- 
deren und  mittleren  Berge  mit  Niederlassungen  zu  besetzen,  welches  auch 
in  einigen  von  Scldöh  bewohnten  Distrikten  (u.  a.  in  der  Provinz  TTalia) 
sich  findet,  ist  bei  den  Breber  unbekannt.  — 

Die  Zelte  der  wohlhabenden  Noniadenstiimnie  unter  den  Breber,  wie 
der  Ketnia,  der  Semflr  u.  s.  w.,  sind  gross,  geräumig  und  aus  dauerhaften 
Stoffen,  meist  Ziegenwolle,  gewebt.  Aehnlich  wie  bei  den  Arabern  wird 
das  Zelt  entweder  durcli  einen  Vorhang  der  Länge  nach  gethcilt  oder  durch 
übereinander  gestelltes  Hausgeräth,  wohl  auch  Kisten,  in  zwei  T heile 
geschieden.  Eine  dieser  Abtlieilungon  dient  den  männliclien.  die  andere 
den  weibliclien  Mitgliedern  der  Familie  und  den  kleineren  Kindern  als 
Schlaf-  und  Wohnraum.  Der  allgemeinen  marokkanischen  Sitte  folgend, 
schlafen  die  Breber  stets  in  ihren  Kleidern;  Männer  wie  Frauen  sind 
überhaupt  wenig  reinlich.  Bei  anderen  Stämmen  (nach  BOHLFö  z.  B.  bei 
den  Beni  Mtir)  sind  die  Zelte  weder  so  geräumig  uoch  so  gut  gearbeitet 
wie  bei  den  ÄraberstAmmen  an  der  algerisclien  Grenze,  beispielsweise  bei 
den  UIed  Ssidi  esch-Kchech; ')  als  Stoff  dient  der  Bast  von  Retama-Ärteu, 
während  das  algerische  Zelt  aus  dem  Ilaaro  von  Ziegen  oder  Kameelen 
besteht.  In  den  Ebenen  an  der  Westküste  findet  man  nebcin  wollenen 
Zelten  vorwiegend  solche  aus  dem  Baste  der  Chamaerops  humilis  L.,  welche 
im  Innern  des  Breber-Gebietes  nicht  mehr  fortkommt,  weil  dies  durch- 
guhends  Hochgebirgslandschaft  ist.'O 

1)  Einige  dieser  n'>]iia<liBireiii]en  .\raberkabi1pii  nn  der  iiiarokkaniKchen  Ostgri^Die 
]illcgen  ihre  Zelte  ülipr  dem  Einganj^e  mit  einem  Büscbel  Struussen feilem  zu  NchniückeD. 
Ks  sind  dies  meist  religiöse  Tribus,  Schürfa  oder  Meraliidin. 

2)  In  ganz  Manikko  kommen  überhaupt  nur  drei  Zeltformen  vur:  1.  das  kaitan  oder 
gaitQn  (gitün)  genannte  Zelt,  2.  <lic  chaima  und  3.  die  cliosänu.  Nr.  1  ist  ein  kleines  Zelt, 
wekb^H  nur  2-3  Personen  Raum  zum  Suhlafeu  gewährt,  von  dachfärmiger  Gestalt,  aus 
fester  (importirter)  Leinwand  uder  aus  cinheiniiseher  Ziegen-,  Schaf-  oder  Kumeelwolle 
gefertigt.  Vom  olTen,  hinten  ^eKehlossen,  mit  kleinen  Hiihpflürken  in  der  Krde  befestigt. 
Oben  im  T-'ir»t  läuft  ein  Urett,  welches  das  ganze  Zelt  hall  nnd  vorn  niid  hinten  durch 
eine  vertikale  Stange  getragen  wird.    Diene  Form  des  Zeltes  wird  ausschliesslich  auf 
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Im  Gt-hiote  von  Tadia  fiüd«t  man  anth  Hütten  (agnrhi),  welche 
hicnen  korb  artig  geformt  und  aus  Schilf  oilor  Astwerk  hergestellt  siml. 
In  ilt-n  Oa»«n,  beispii'Iswewe  am  oberen  Drao,  findet  man  Hfltten  aus 
Palmzweigen. 

Die  Coiistruction  der  Hänser  ist  sehr  einfach  und.  von  gewissen  Ans- 
nahmeu  abgesehen,  ziemlieh  überall  die  gleiche.  Das  Material  ist  gestampfter 
Lehm,  mit  Häcksel  and  kleinen  Steinen  vermischt,  tabia'),  also  ein  sehr 
wenig  dauerhafte».  Daher  kommt  es,  dass  man  so  viele  Ortschaften  iu 
jenen  Gegenden  iu  Buinen  liegen  sieht.  Peuster  fehlen  gänzlich;  die 
meist  niedrige  Thflr  gestattet  dem  Rauche  Abzug  und  dient  gleichzeitig  zur 
ErhelloDg  des  Raumes. 

Iti^ispo,  von  Verkftufem  auf  den  Mftrkteu,  umh  erziehen  den  Quack»a1bem  n.  s.  «.  bFuiitit. 
In  dpr  Oethung  sitzt  der  Eigenthümer,  hinter  ilim  lipg^  sein  schusri  (Doppeltragekorb 
der  Hultbifre  nnd  Esel  »ns  dem  Geflecht«  der  ZwerRpaliun?,  welcher  seine  Waaren  birgt 
Nr.  S  ist  das  in  den  Daars  gebr&uchliebe  Zelt.  Stoff  meist  Wolle  von  einheimisebeD 
Thiercn  oder  l'nlinettobast,  selten  importirtes  Segeltuch.  Form  etwas  flacher  ab  dir  des 
gitiin;  sehr  betrachtlich  grQaaer  als  dieses;  der  Stoff  reicht  nieht,  wie  bei  letiterem.  bis 
xiir  Erde  and  ist  dort  angepflöckt,  sondern  er  ist  so  hoch  über  dem  Erdboden  gespannt, 
ilasa  datwischen  (in  der  warmen  Jahreszeit)  noch  eine  mehrere  Fuss  hohe  Lage  von 
Knüppel-  oder  Stranchhob  Plati  findet.  Grund  hierffir  ist  einmal  der,  stets  der  frischen 
Luft  den  Durchgang  in  gestatten:  zweitens  aber,  dass  die  Enden  des  Stoffes  nicht  leicht 
faulen.  Die  Rückwand  ist  in  gleicher  Weise  hefeitigt;  vom  ist  die  cbaima  offen.  Getragen 
wird  sie,  ebenso  wie  das  gitän,  durch  ein  oben  in  der  Längsrichtung  laufendes  Brett, 
welches  zwei  senkrecht  eingerammte  Stangen  hslt«n.  Das  Zelt  ist  in  gleicher  Weise,  wie 
oben  erwähnt,  abgetheilt;  alle  Wcrthgegen stände  der  Familie  werden  in  einem  Netze, 
welches  zwischen  den  vertikalen  PfShIen  befestigt  ist,  geborgen.  F.in  Zelt  in  jedem  Doar 
dient  als  „Djemma''',  Kirche  oder  Schule.  Hier  schlift  auch  der  .fkA'  (faki),  der 
Lehrer  der  Dorfkinder,  falls  er  unTerbeiratbet  ist.  Auch  Reisende,  die  das  Zeltdorf  pas- 
pireu,  n&chtigen  dort;  ebenso  erwachsene  Jünglinge,  welche  noch  keine  »au  und  keine 
eigene  chaima  haben.  Nr.  S  ist'dss  ansschUeaslich  von  den  Soldaten  benutzte  Zelt. 
Der  Stoff  ist  stets  Leinwand,  meist  blau  und  weiss  gestreift,  niemals  einheimische  Wolle. 
Die  Form  ist  conisch  oder  cylindro- conisch.  Diese  cbosäna  wird  durch  einen  einzigen 
in  der  Mitte  aufgerichteten  Pfahl,  der  oben  eine  runde  Holzsrheibe  tr&gt,  geholten.  Sie 
reicht  ebenfalls  nicht  ganz  bis  zur  Erde  und  ist  angepflöckt,  wird  auch  ansserdem  durch 
6 — 8  in  der  mittleren  Höhe  befestigte  Schnüre  gehalten.  Die  chosaTn  (l'lnr.  von  chostDa) 
variiren  sehr  in  der  GrSsse  und  führen  dementaprechend  auch  verschiedene  Bezeichnungen. 
Die  von  conischer  Form  tii  die  Soldaten  ('asskeri)  nnd  niederen  ('bürgen  (sabct,  mlisim, 
kiid  el-mia}  bestimmten  heisseu;  bukera.  terabia,  resäna.  Die  den  hohen  Officieren 
(k4id  er-rha,  aga)  nnd  Uofbeamten  reservirten  cjlindro- conischen  Zelte  heissen:  kabba 
oder,  wenn  sie  von  oblonger  Gestalt:  l'ntäkka.  Der  Zelt«omplex  des  Sultans  führt  dra 
Namen  aferrek;  neben  den  zahlreichen  Raninen,  die  dem  Snitan  selbst,  den  Frauen,  der 
Dienerschaft  u.  s. «.  als  WohnrKnme  ilienen,  sind  hierliei  ein  Betielt  nnd  ein  solches, 
worin  der  t^ultan  .Audienzen  ertheill  ^sinän".  vorhanden.  Die  Zelte  der  hSheren  Würden- 
träger tragen  an  der  Spitze  eine  grosse  Mi'ssingkugeL  das  des  Sultans  eine  vergoldete. 
Für  Lüftung  dieser  Zelte  ist  gleichfalb  gesorgt,  bei  denen  von  conisrher  Form  durch  eine 
thnrartigp- Oeffnung.  die  Nachts  mit  einem  vorgehinglen  Stück  Leinwand  ver'ichlossen 
wird:  tiei  den  rjlindru-cunischen  Iftsst  sich  <ler  durch  Stihe  von  etwa  1  m  H3he  getragen» 
rjlindriNche  Theil  nach  Belieben  zurück-  und  anfsoblagen,  nm  der  Mschen  Luft  Zugang 
zu  verscbaflen. 

1)  Proben  dieses,  auch  im  ganien  südlichen  Beled  el-machsin  üblichen  Baumaterials 
habe  ich  mitgebracht;  sie  befinden  sich  In  der  Sammlung  des  Krmigl.  Mus<-iims  für  Völker- 
kunde in  Berlin. 
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In  den  grösaeren  Orten,  Kaesba  Beni  MJllat,  Bedjäd,  Kaseba  Tadia 
u.  8.  w.,  finden  sich  meist  einstöckige  Häuser  von  Pise,  auf  dem  platten 
Lande  dagegen  zerfällt  das  ganze  Haus,  älmitcli  wie  in  der  algerischen 
Kabylie,  oft  nur  in  zwei  angleich  grosse  Bäume,  die  durch  eine  kleine, 
etwa  ^  m  hohe  Mauer  getrennt  sind.  Der  grössere  Raum  dient  der  Familie 
zum  Aufenthalte,  in  dem  kleineren  ist  das  Tieh  untergebracht;  der  Proviant 
und  die  Küchenvorräthe  sind  auf  der  Zwischenmauer  in  Säcken  und  Kisten 
aufgestapelt. 

Die  Ortschaften  sind  meist  offen,  seltener  von  einer  Vertheidigungs- 
nmuer  umgeben,  welche  alsdann  aus  dem  gleichen  Material  wie  die  Häuser 
besteht.     Die  Kassba^s  haben,  wie  überall,  einige  WartthUrme. 

Namentlich  im  Tadla- Gebiete,  aber  auch  an  einzelnen  anderen  Orten, 
findet  man,  theils  isolirt,  theils  in  den  Dörfern,  doch  stets  erhöht  angelegt, 
eine  grosse  Anzahl  von  Bauten,  welche  kleinen  Kassba's  ähnlich  sehen. 
Man  nennt  dieselben  „tigrematin"  (sing.:  ti^emt),  Ihre  gewöhnliche  Form 
ist  ein  Yiereck  mit  einem  Thurm  in  jeder  Ecke;  die  Mauern  sind  aus 
tabia  und  10 — 12  m  hoch  (Fig.  9a  und  b).  Diese  befestigten  Gebäude 
dieneu  für  Getreide  und  andere  Vorräthe  als  Aufbewahrungsort.  Jedes 
Dorf,  jede  Fraction  hat  ein  oder  mehrere  solcher  ti^emt's,  und  jeder  ein- 
zelne Bewohner  bringt  dort  auch  in  einem  besonderen  Räume,  zu  dem  er 
allein  den  Schlüssel  besitzt,  die  werthvolle  Habe  seiner  Familie  unter. 
Wächter,  die  von  der  Gemeinschaft  bezahlt  werden,  hüten  jedes  dieser 
Magazine. 

Diese  Einrichtung  der  ti^emt's  findet  sich  nur  in  der  Gegend  des 
Atlas,  welche  von  Kssäbi  escb-Schürfa  und  dem  Gebiete  der  Ait  lussi 
etwa  bis  zum  Glauadistrikte  reicht,  femer  in  den  Territorien  am  oberen 
Draa  und  am  Uäd  Sis.  Im  Südwesten,  im  Schlöh- Gebiete,  wird  diese 
Einrichtung  durch  eine  andere,  die  der  „igudar"  (sing.;  agadir)  ersetzt,  auf 
welche  ich  noch  zurückkomme. 

Die  Häuser  derAitBu-Sid  haben  zwar,  wie  die  anderwärts,  auch  nur 
ein  Geschoss,  aber  sie  sind  nicht  aus  tabia  hergestellt,  sondern  aus  un- 
behauenen Steinen  gemauert.  Bei  diesem  Stamme  sind  auch  die  Wege 
überall  mit  Steinfassungen  versehen;  manchmal  findet  man  dieselben  auch 
in  den  Fels  eingehauen,  Holzstfitzen  tragen  sie,  und  über  die  Spalten  sind 
Brücken  gelegt.  DieAitBu-Sid  haben  auch  einen  eigenartigen  Gebrauch, 
der  sich  unter  allen  marokkanischen  Berbern  nur  noch  bei  den  Schlöh  von 
Haha,  zwischen  Mogador  und  Agadir -Ijier,  findet.  Sie  siedeln  sich  nehmlich 
nicht  gemeinsam  in  Dörfern  an,  sondern  verlegen  ihre  Behausungen  ein- 
zeln in  die  Mitte  ihrer  Culturen.  In  ihrem  Gebiete  sieht  man  nur  solche 
isolirte  Wohnhäuser  ohne  Ordnung  auf  den  Abhängen  der  Berge  verstreut 

Am  oberen  Draa  (Mesgita  mit  der  Hauptstadt  Tamnugalt)  zeichnen 
sich  die  Kssar's  durch  eine  eigen thümliche  und  geschmackvolle  Bauart 
ans.    Die  Mauern   sind  alle   mit  Gesimsen  and  Arabesken  verziert  and 

Zdnehrin  fat  EUdoIocI*.    ttittg.  1888.  14 
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haben  geweisste  Zinueu.  Selbst  die  ärmlicheteD  Hfluser  sind  mit  Thflrmehen, 
Arkaden,  Geländern  u.  s.  w.  geschmfickt.  Die  KBsar'e  am  Uäd  Dadi-s  ähneln, 
was  Eleganz  der  Bauart  betrifft,  denen  am  oberen  Draa  sehr;  statt  aber, 
wie  dort,  ein  compactes  Ganzes  zu  bilden,  sind  sie  liiur  in  nieliroron 
kleinen  Wohngruppen  zusammengebaut,  die  durch  ansgedoiinte  Anpflanzungen 
von  einander  getrennt  liegen.  Jede  dieser  Gruppen  umfasst  etwa  8  —  10 
Häuser;  die  Mehrzahl  ist  befestigt,  und  jede  mit  einem  tiiiremt  versehen. 
Da  diese  Gruppen  in  einer  Entfernung  von  100  —  300  m  von  einander 
liegen,  so  kann  man  sich  denken,  welches  Terrain  ein  einziger  Kssar  ein- 
nimmt. Die  Wohnungen  liegen,  wie  meist  auch  sonst,  am  Bande  der 
Felder  und  nicht  in  der  Mitte  derselben.  In  dieser  Ciegend  sind  Ueber- 
schwemmungen  häufig  und  sehr  zu  fßrchton. 

Am  Uäd  Dades  trifft  num  häufig  eine  wunderliche  Art  von  Bauwerken, 
die  bei  den  Ait  Hsedrät  auch  anderwärts  vorkommen.  Die  Bezeichnung  hier- 
für ist  „agedim",  Plnral:  „igedman"  ').  Dieselben  scheinen  eine  Specialität 
des  Uäd  Dades,  von  Todra,  Forkla  und  gewisser  Distrikte  des  Draa  zu 
sein.  Es  sind  einzeln  stehende  Thilrme  von  10  —  Mm  Höhe,  aus  Luft- 
ziegeln, von  quadratischem  Grundriss,  mit  Seh iessscb arten  und  Zinnen  ver- 
sehen. Besonders  zahlreich  sind  sie  an  den  Grenzlinien  zwischen  den  ver- 
schiedenen Gemeindegebieten  etablirt.  Gewöbulicli  stehen  sich  zwei  solcher 
Thürme  gegenüber.  Sobald  nun  ein  Streit  zwischen  zwei  Kssar's  aus- 
bricht, was  fast  täglich  vorkommt,  besetzt  jede  Partei  ihre  Tliürmo  mit 
Bewaftieten,  welche  den  Auftrag  haben,  Felder  und  Kanäle  zu  schützeii 
und  auf  jeden  Mann,  der  sich  auf  goguerischer  Seite  zeigt,  zu  fenern.  Es 
findet  auf  diese  Weise  ein  ausgiebiges  Vorknallon  von  Pulver  statt,  welches 
aber  nach  einigen  Tagen  schon  naehlässt;  die  Verluste  an  Menschenleben 
sind  selten  nennenawerth.  Solche  Streitigkeiten  drehen  sich  nach  FOUCAÜLD. 
dem  wir  die  vorstehenden  Mittheilungen  verdanken,  meist  um  die  Wasser- 
Terhältnisse. 

Es  scheint  nach  diesen  Angaben  am  Uäd  Draa,  sowie  im  Gebiete  von 
Dades  eine  höhere  Cultiir  zu  herrschen,  als  in  den  meisten  anderen  Breber- 
Oebieten-  Eine  Specialität  der  Einwohner  von  Dades  ist  auch  ihre  Eigen- 
schaft als  gute  Augenärzte,  ganz  besonders  als  Staaropernteure,  Sie  haben 
als  solche  einen  Ruf  in  ganz  Marokko  und  durchziehen  das  Land  nach 
allen  Bichtungen  bin,  um  ihre  Kunst  auszuüben*). 

An  verschiedenen  Stellen  des  Atlasgebirges,  so  bei  der  Ortschaft 
Uauisert,  bei  den  Ait  Said  u.  s.  w.,  erwähnt  FOUCAULD  das  sehr  bemerkens- 
werthe  Vorkommen  von  höhlenartigen  Bauten,  über  deren  Ursprung  nichts 

1)  Dieser  Plural  ist  nnregelmasBig;  ea  müsat«  nach  rlcr  gewBhnlichen  Bildung  .igodam' 

S)  Angenkranltheiteii  sind  bei  der  BcTölkerung,  namentlicb  aQdlich  Tnm  Atlas,  ctwse 
sehr  Verbreitetes.  Das  in  Marokko  so  hSutig  als  KoBmetÜum  benatzte  KöhBI  (pulveriairtes 
Antimon  oder  Bleiglani)  wird  vielfach  i^  ein  PrüaervatiT  gegen  dieselben  gehalten. 
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SichoreB  ermittelt  werden  konnte.  Der  genannte  Autor  sagt  darüber  (S.  61  f.). 
„Es  giebt  deren  zwei  Arten:  die  einen  öffnen  sich  ohne  bestimmte  Ord- 
nung nach  der  Thalfront  des  Felsens;  das  Auge  unterscheidet  nicht«  als 
mehrere  schwarze  Löcher,  welche  ganz  wilikflrlich  und  ohne  Zusammen- 
hang unter  einander  angelegt  sind  (Fig.  10).  Die  anderen  sind  im  Gegen- 
satze dazu  in  gleichem  Niveau  ausgehöhlt;  vor  den  OefTnungen  sieht  man 
längs  der  Felswand  eine  Gallerie  ausgehanen,  welche  die  Höhlen  mit 
einander  in  Verbindung  setzt  (Fig.  11).  Dieser  Gang  ist  oftmals  an  der 
Aussenseite  mit  einer  gemauerten  Brustwehr  versehen.  Sind  Spalten  vor- 
handen, welche  den  Weg  durchschneiden,  so  sind  die  Bänder  derselben 
durch  kleine,  steinerne  Brocken  verbunden.  Oft  sind  zwei  oder  drei  solcher 
Hßhlenreihen  über  einander  in  die  nehmliche  Felswand  eingehauen.  Die- 
selben ziehen  sich  an  den  Thalwänden  oft  lange  Strecken  weit  hin.  [Vergl. 
das  Thal  von  Uauisert:  Fig.  12.')]  Einige  dieser  Höhlen,  welche  zugäng- 
lich sind,  dienen  zur  Aufbewahrung  von  Getreide  oder  zum  Schutze  der 
Heerden  bei  ungünstiger  Witterung.  Ich  habe  mehrere  derselben  besucht, 
welche  mich  durch  ihre  beträchtliche  Ausdehnung  nach  Länge  und  Höhe 
überraschten.     Weitaus  die  meisten  aber  sind  unzugänglich. 

Natürlich  circnliren  höchst  phantastische  Sagen  Ober  ihren  Ursprung; 
und  da  diese  merkwürdigen  Behausungen  als  ebenso  seltsame  Gegenstände 
wie  etwa  Dampfschiffe  und  Eisenbahnen  erscheinen,  so  schreibt  man  sie 
denselben  Urhebern  zu:  den  Christen  (der  alten  Zeit),  welche  von  den 
Kuselmanen  bei  ihrer  Eroberung  des  Landes  verjagt  wurden.  Man  nennt 
sogar  die  Namen  von  Königen  und  besonders  von  Königinnen,  welchen 
diese  luftigen  Festungen  gehörten.  Bei  der  Flucht  liessen  sie  ihre  Schätze  - 
zurück;  es  zweifelt  auch  kein  Eingeborener  daran,  dass  die  Höhlen  mit 
solchen  angefüllt  seien.  Hier  ist  es  ein  Meräbid,  dort  ein  Jude,  welcher, 
zwischen  den  Steinen  emporklimmend  und  in  die  tiefen  Grotten  eindringend, 
Haufen  schimmernden  Goldes  erblickt  hat;  aber  Niemand  hat  daran  rühren 
können.  Denn  bald  werden  die  Schätze  von  Geistern  bewacht,  bald  hütete 
sie  ein  steinernes  Kameel,  das  fürchterlich  mit  den  Augen  rollte;  ander- 
wärts sah  man  dieselben  in  einer  Felsspalte  glänzen,  welche  sich  hinter 
dem  habgierigen  Eindringling  schloss.  Man  nannte  mir  einen  Ort  Amsru 
am  Uäd  Draa,  wo  die  Anwohner  durch  derartige  Berichte  so  überzeugt 
von  der  Existenz  nnermesslicher  Schätze  in  den  benachbarten  Höhlen  sind, 
dass  sie  eigene  Wächter  daselbst  aufgestellt  haben,  um  ein  Fortschleppen 
jener  zu  verhüteu." 

Wahrscheinlich  bezieht  sich  diese  letztere  Information  FODCAULD's 
auf  den  von  ROHLFS  (Mein  erster  Aufenthalt  in  Marokko,  S.  445)  beschrie- 
benen Djebel  Sagora,  südlicli  von  Tanssetta  am  oberen  Draaflass^).  Dieser 


1)  Die  Fig.  9-  12  sind  dem  Werk?  von  FouCaüld  entnomineii. 

2)  Der  esme  östliche  Theil  des  Eleinea  Atlu  wird  Djebel  Sagro  genannt.  (''^,,,,,,,1,, 
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Berg  enthält  Höhlen,  in  welchen  in  der  Vorzeit  Christen  einen  Schatz  ver- 
boi^n  haben  sollen,  den  bis  jetzt  noch  Niemand  gehoben  hat. 

Die  Anschauung,  welche  die  Berber  von  dem  Ursprünge  dieser  Hölilen 
haben,  ist  Belbstrerständlich  eine  unrichtige.  Die  Bauart  derselben  weist 
viel  Analoges  mit  den  auf  den  kanarischen  Inseln  sich  zahlreich  findenden 
Felsgrotten  auf,  welclie  den  Guanches  als  Wohnung  dienten.  Wie  man 
weiss,  bildeten  diese  das  westlichste  Glied  der  grossen  Berberrasse,  die 
ehedem  allein  Nordafrika  bevölkerte.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  die 
eben  besprochenen  Hölilenwohniingen  im  Atlas  Reste  einer  Torgeechiclit- 
lichen,  autochthonen  Einrichtung  sind.  Die  Berber  des  Djcbel  ('iuriaii 
in  Tripolitauien  leben  noch  heute  in  ähnlichen  Hölilen. 

Uebrigens  sieht  der  Marokkaner,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  weiss, 
nicht  nur  das,  was  ihm  seltsam  vorkommt,  sondern  ilberhaupt  Allee,  dessen 
Ursprung  er  nicht  kennt,  als  Werk  der  Europäer  (rümin)  an;  z.  B,  wird 
der  Bau  jedes  alten  Gemäuers,  Ober  dessen  Entstehung  eine  Uoberlieferung 
nicht  vorhanden  ist,  den  Christen  zugeschrieben.  Meist  weiss  man  Qber 
die  Geschichte  solcher  Kuinen  absolut  nichts,  und  es  ist  merkwQrdig,  dass 
in  einem  Lande,  dessen  Bewohner  gerade  sonst  so  zähe  an  den  alther- 
gebrachten Sitten  und  Gebräuchen  festhalten.  Ober  den  Ursprung  von  Bau- 
werken sich  nur  so  geringe  Traditionen  erhalten  haben.  Ich  sah  Bauten, 
welche  ihre  Abstammung  aus  der  Blilthezeit  altmaurischer  Architectur 
unzweifelhaft  erkennen  Hessen,  die  aber  bei  der  Landbevölkerung  dennoch 
für  Ruinen  aus  der  Römerzeit  galten.  — 

Entsprechend  ihrer  von  einander  abweichenden  Art  zu  wohnen  ist 
auch  die  Lebensweise  der  aomadisirenden  und  der  ansässigen  Breber  eine 
verschiedene.  Die  Zeltbewohoer  befassen  sich  vorwiegend  mit  Viehzucht, 
während  die  Sesshaften  in  erster  Linie  Ackerbau  treiben. 

Die  Zeit,  während  welcher  ein  Dnar  auf  ein  und  demselben  Platze 
verweilt,  ist  nach  der  Grösse  und  Ergiebigkeit  der  umliegenden  Weide- 
grflnde  sehr  wechselnd.  Ist  die  Gegend  abgeweidet,  so  bricht  der  Nomade 
seine  luftige  Behausung  ab,  und  in  ganz  bestimmter,  auf  sofortige  Verthei- 
dignng  berechneter  Formation  bewegt  sich  <ler  Zug  nach  dem  zunächst 
in  Aussicht  genommenen  Weideplatze.  In  der  Mitte  des  Zuges  werden  die 
mit  den  Zelten  und  sonstiger  Bagage  bcladenen  Ochsen  und  Maulthiere 
in  langer  Reihe  von  den  Frauen  getrieben.  Kranke  und  Schwache  reiten 
aach  wohl  auf  Manlthieren  oder  Eseln.  Hinter  den  Frauen  gehen  ihre 
Kinder;  die  kleinsten  derselben  werden  nach  allgemeiner  marokkanischer 
Sitte  von  den  Mflttem  rittlings  auf  dem  Rücken  getragen,  und  zwar  werden 
sie  mit  einem  Ilaik,  der  ihnen  gleichzeitig  als  Hflile  dient,  festgebunden'). 
An  einer  Seite  werden  die  Viehheerden,  Ziegen,  Schafe  u.  s.  w.,  von  einigen 
Hirten    getrieben;    die  Männer    des  Stammes,    sämmtlich    beritten,    bilden 


1)  Han   schreibt  wohl  nicht  mit  Unrecht  dieser  aUgemeiu  üblichen  TrsgweiBe  die 
Erscb«iQiuig  iD,  dau  viele  Marokkuier  SSbelbeine  haben. 
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eine  starke  Vor-  und  Nachhut  und  schützen  den  ganzen  Zug  auch  in  den 
Flanken.  In  deu  Ebenen  der  Westküste  wird  ein  Duar-Wechsel  Ton  den 
Arabern  in  ganz  ähnlicher,  nur  nicht  so  kriegsbereiter  Formation  vollzogen. 
Hier  findet  man  auch  vielfach  Rameele  als  Lastthiere  benutzt;  bisweilen 
sieht  man  auch  Männer  oder  sogar  Frauen  auf  Kameelen  reiten,  was  im 
Allgemeinen  in  Marokko  nördlich  vom  Atlas  nicht  gebräuchlich  ist. 

Der  Wechsel  der  Weideplätze  ist  übrigens  nicht,  wie  man  in  Europa 
vielfach  glaubt,  ein  unbeschränkter,  sondern  er  bewegt  sich  nur  innerhalb 
der  Oebietsgrenzen  des  betreffenden  Stammes.  Ein  blutiger  Angriff  würde 
die  Folge  sein,  wenn  eine  Kabila  einen  fremden  Duar  auf  ihrem  Terrain 
umherziehend  fände.  Vielfach  ist  auch  ein  ganz  bestimmter  Turnus  in  der 
Benutzung  der  Weidegründe  eingeführt. 

Der  Heerdenreichthum  ist  bei  manchen  Nomadenstämmen  ein  sehr 
bedeutender  und  macht  die  Wohlhabenheit  derselben  aus.  Das  Rindvieh 
gehört  durchgehende  einem  kleineren  Schlage  an  als  das  unsrige,  selbst 
bei  den  Saiaii,  welche  in  dem  Bufe  stehen,  das  meiste  und  beste  Horn- 
vieh in  Marokko  zu  besitzen.  Von  dioaor  Tribus  werden  zahlreiche,  für 
den  Export  bestimmte  Ochsen  nach  Tanger  verkauft,  desgleichen  auch 
Häute.  Der  Stamm  der  Salan  verfügt  auch  über  zahlreiche  Ziegen-  und 
Schaf heerden,  sowie  über  viele  Kameele,  die  sonst  in  den  Gebirgsgegenden, 
welche  die  nordatlanti sehen  Breber  bewohnen,  selten  sind;  ferner  haben 
sie  viele  Pferite. 

Die  Pferde  der  Beni  Mgill  und  Beni  Mtir  sind  nach  RoHLFS  von 
grösserem  Körperbau,  als  die  in  den  westlichen  Ebenen,  und  von  aus- 
gezeichneten Eigenschaften.  Naturgemäas  stellen  diejenigen  Stämme,  welche 
viele  Pferde  besitzen,  weit  mehr  berittene  Krieger  als  solche  zu  Fuss  auf. 
Auch  das  Pulverspiel  (Tab  el-barud),  welches  bei  den  Ruäfa  und  Djebela, 
sowie  bei  den  ausschliesslich  die  Gebirge  bewohnenden  Breber  zu  Fusse 
geübt  wird,  wird  von  ihnen  in  ähnlicher  Weise,  wie  bei  den  Arabern  der 
Ebenen,  zu  Pferde  ausgeführt.  Es  heisst  alsdann  lab  el-chail,  Pferde- 
spiel, und  ist  unter  der  ihm  von  den  Europäern  gegebenen  Bezeichnung 
„fantasia"  oft  genug  von  den  Reisenden  beschrieben  worden '). 

Die  Ait  Sseri  haben  wenig  Pferde,  weil  es  ihrem  Gebiete  an  guten 
Weideplätzen  für  solche  mangelt.  Aehnlich  ist  es  bei  den  Ait  Atta  Umalu, 
welche  dagegen  viele  Maulthiere  besitzen.  Im  Allgemeinen  bilden  die 
Letzteren  keine  reiche  Kabila;  sie  vernachlässigen  Ackerbau  und  Viehzucht, 
besitzen  überhaupt  nur  wenig  Vieh  von  mittel  massiger  Qualität.  Der 
grösste  Theil  dieser  Leute  lebt  nur  von  Raub  und  Diebstählen  aller  Art, 
sowie  vom  Ertrage  der  „setata". 

1)  Bei  <l«n  AitBii-SId  z.B.  wird  dieser  Sport  gsui  regelrecht,  wie  fast  überall  im 
Belcd-el-machsin,  betriebeD.  Foucauld  erzählt,  dass  jeder  berittene  Krieger  dieses 
Stammes,  der  eich  nicht  am  Sonatagamarbte  zum  „Pferdeapiel"  einfindet,  10  Pronca  Straf« 


-lOO^Ie 


206  M.  QOEDEKFEtDT: 

Stiere  zu  TerBtümmeln ,  ist  nicht  die  allgemeine  Regel;  wenn  es 
geschieht,  so  wird  das  Thier  nicht  geschnitten,  Bondem  die  Hoden  werden 
ihm  zwischen  zwei  harten  Hölzern  zerquetscht')- 

Maulthiere  und  Esel  sind  bei  den  meisten  Stämmen  in  grosser  Anzahl 
vorhanden,  ebenso  Schafe.  Dieselben  sind  von  guter  und  kräftiger  Rasse, 
obschon  ihre  Wolle  nicht  so  fein  ist  wie  die  aus  manchen  Gegenden  des 
westlichen  Oarh  (z.  B.  Umgegend  von  Laraisch)  stammende.  Nach  GßA- 
BERG  (a.  a.  0.  3.  85)  producirten  die  Breber  nicht  einmal  die  zu  ihrer 
Bekleidung  nöthige  Wolle,  was  indessen  nach  meinen  Informationen  nicht 
zutrifft. 

Die  Ziegen  bilden  den  zahlreichsten  Bestand  an  kleinerem  Yieh  bei 
den  Breber.  Man  findet  eigenartige,  von  den  europäischen  sehr  abweichende 
Spielarten  unter  ihnen.  Diese  Unzahl  von  Ziegen  im  ganzen  Lande  ist 
für  den  jungen  Waldnachwuchs  in  hohem  Grade  schädlich,  und  nur  in  den 
an  uralten  Waldungen  reichen  Gebietstheilen  des  Innern  können  sie  ver- 
hältnissmässig  wenig  Schaden  anrichten.  Die  Qualität  des  Ziegenleders 
in  Marokko  ist  von  anerkannter  Vortrefflichkeit;  das  beste  kommt  von 
Tafilelt. 

Von  einer  subtilen  Pflege  aller  dieser  nützlichen  Thiere,  wie  in  den 
Culturländem,  ist  natürlich  in  Marokko  nicht  die  Rede;  dennoch  gedeihen 
dieselben  vortrefflich. 

Einen  wichtigen  Factor  bei  der  Bewachung  aller  Duar's  bilden  die 
Hunde.  Zu  jedem  solchen  gehört  eine  grosse  Meute  dieser  Thiere,  die 
keinen  speciellen  Besitzer  haben,  nicht  regelmässig  gefüttert  oder  getränkt 
werden  und  nur  auf  die  fortgeworfenen  Ueberreste  und  darauf  angewiesen 
sind,  was  sie  sich  selbst  in  Feld  und  Wald  erjagen.  Trotzdem  haben  die 
Hunde  eine  grosse  Anhänglichkeit  an  ihr  Dorf,  verlassen  es  nie  und  sind 
die  treuesten  und  unbestechlichsten  Wächter  desselben  bei  Tag  und  bei 
Nacht.  Sobald  sich  etwas  Fremdes  dem  Duar  nähert,  alarmiren  sie  die 
Bewohnerschaft  durch  ihr  Geboll,  und  der  Reisende  ist  oftmals  kaum  in 
der  Lage,  sich  die  30  oder  40  auf  ihn  eindringenden  Köter  durch  einige 
wohlgezielte  Steinwürfe  vom'  Leibe  zu  halten.  Eine  bestimmte  Rasse  ist 
unter  den  Duar-Hunden  nicht  wohl  erkennbar;  am  nächsten  stehen  sie 
etwa  unseren  Schäferspitzen.  Die  im  ganzen  Majirib  und  in  Marokko 
namentlich  bei  den  Arabern  im  Südwesten  des  Beled  el-machsin  ver- 
breitete Rosse  der  langhaarigen  Windhunde  (sslügi)  kommt  bei  den  Breber 


1)  Der  MohammrdaDPr  hat  aua  religiösen  Oründen  Überhanpt  eine  Abneigung  gegen 
Amputationen  jeder  Art.  Anch  die  Castratjon  der  Eunnchen  ('«bld  ed-dir)  findet  in 
Maroliko  niclit  durch  Schoeidong  Btatt,  eondem  durch  Brennen  der  betreffenden  Theile 
mit  einem  glühenden  Eisen.  Diese  Operation  wird  an  den  daiu  Bestimniten  in  frähester 
Jugend  vorgenommen,  und  es  geht  selbstvetatändlich  ein  sehr  betricbtlicher  Frocentsati 
dabei  lu  Urunde. 
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nicht  vor.  Ton  den  Arabern  werden  dieselben  oft  bei  der  Jagd  mit  Edel- 
falken  verwendet'). 

Die  Tollwuth  ist  in  Marokko  nach  Angabe  der  meisten  Schrift- 
steller (u.  a,  OrabeEG,  Bohlfs)  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden. 
Uir  ist  indessen  im  Lande  selbst  mitgetheilt  worden,  dass  in  neuerer  Zeit 
Fälle  von  wuthähnlicher  Kranklieit  vorgekommen  seien. 

Das  Breber-Land  bietet  vermöge  ausgezeichneter  Bodenbeschaffen- 
heit an  vielen  Stellen  auch  vortreffliche  Gelegenheit  znm  Ackerbau, 
welche  mehr  oder  minder  von  den  sesshaften  Tribus,  und  in  geringem 
Maasse  aucli  von  den  nomadisirenden,  ausgenutzt  wird.  Das  tJebiet  der 
Semiir  wird  wegen  seiner  ausgezeichneten  Fruchtbarkeit  das  „Dukkala 
des  Garb"  genannt^).  In  der  Gegend  von  Tadla  bewohnt  der  mächtige 
Stamm  der  K  etaia  ein  Territorium  mit  ebenfalls  ausserordentlich  ent- 
wickelter Feldcultur.  Dieselbe  wird  durch  das  ebene  Terrain  und  den 
guten  Ackerboden  begünstigt  und  sehr  gefördert  durch  ein  treffliches 
System  von  Bewässerungsanlagen  (ssegia). 

Die  schönsten  und  fruchtbarsten  Länder  des  grossen  Atlas  haben  die 
Beni  Mgill  inne,  welche  besonders  Gerste  cultiviren.  Das  Klima  in  diesen 
Gegenden  ist  schon  ein  ziemlich  kühles.  Südöstlich  von  ihnen  wohnen 
die  Alt  Isdigg,  welche  ausser  der  Gerste  auch  viel  Weizen  bauen.  Die 
Oasen  Medagra,  Ertib,  Ferkla,  der  obere  Draa  u.  s.  w.  bringen  namentlich 
da,  wo  Ueberfluss  an  Wasser  vorhanden  ist,  neben  den  genannten  Cerealien 
noch  Mais  und  viele  Obstsorten,  Datteln,  Granaten,  auch  Wein  und  Oliven 
in  der  reichsten  Fülle  hervor.  Die  Bewässerung  geschieht  in  diesen  Oasen 
meist  nach  einem  sehr  aasgedehnten  und  künstlichen  System,  wobei  jeder 
Tropfen  ausgenutzt  wird.  Die  Heuschreckenplage  trifft  gerade  diese 
fruchtbareu,    hoissen  Gegenden    in   manchen  Jahren  besonders  verheerend. 

Eigenthümlicb  ist  die  Erscheinung,  dass  in  diesen  Oasen  seit  neuerer 
und  neuester  Zeit  ein  Ueborhandnehmen  des  berberischen  Elementes  und 
ein  successives  Zurückdrängen  des  arabischen  stattfindet,  und,  wie  KOHLFS 
bemerkt,  scheint  es,  als  ob  heutzutage  die  Berber  einen  Gegenstoss  gegen 
das  frühere  Eindringen  der  Araber  auszuführen  begännen.  — 

Ich  möclite  gelegentlich  der  vorstehenden  kurzen  Mittheilungen  über 
den  Ackerbau  bei  den  Breber  einen  abergläubischen  Brauch  nicht  uner- 
wähnt lassen,  der  sich  in  den  gebirgigen  Gegenden  des  Garb  noch  erhalten 

1)  In  Marokko  werden  hanptsiLchlich  drei  Species  (Faloo  Feldeggi  Scbleg.,  F.  pere- 
griniiB  Tunst.  und  F.  barbaras  L.)  zur  Jagd  abgerichtet.  Die  Ausrüstung  des  Jägers 
(Handschuh,  Armschutz,  die  Kappe  des  Falken  u.  s.  w.)  ist  den  anch  anderwiila  za 
gleichem  Zwecke  gebrauchten  Gegenstfindeii  sehr  ähnlich,  nur  aua  einheimischen  Stoffen 
gerertigt. 

2)  Die  Provinz  Dukkala  liegt  im  südlichen  Marokko  und  bildet  das  ebene  Hinterland 
der  Küsteustadt  Hasagan.  Sie  wetteifert  an  reichem  Bodenertrage  mit  den  sie  nördlich 
hezw.  südlich  begrenzenden  Pronnzen  Schauija  nnd  'Abda,  den  „Komkunmem"  de 
marokkanischen  Reiches. 
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hat  und  von  welchem  uns  auch  Drummond  Hay  wie  folgt  berichtet'): 
Wenn  die  Gotreideachösalinge  aus  der  Erde  hervorkommen,  was  gegen 
die  Mitte  des  Februar  der  Fall  ißt,  ao  machen  die  Dorfbewohner  eine 
groase  Puppe,  in  Form  einea  Weibea,  die  sie  mit  allerlei  Zierratlien  aua- 
Bchmücken  und  ihr  eine  hohe,  spitze  Matze  aufaetzen.  Dann  füliron  sie 
dieselbe  unter  Geschrei  und  unter  dem  Gesänge  einer  bestimmten  Melodie 
in  den  Feldern  herum.  Das  Weib,  welches  au  der  Spitze  geht,  trägt  diese 
Puppe,  musB  aie  jedoch  an  diejenige  ihrer  Gefährtinnen  abtreten,  die  sie 
einholt,  was  zu  mancherlei  Sclierzen  und  Wettläufen  Veranlassung  giebt. 
Die  Männer  Fahren  gleichfalls  dieselbe  Ceremonie,  jedoch  zu  Pferde,  aus. 
Dieser  Brauch,  welcher  in  directem  Widerspruch  mit  dem  Glauben  des 
Islam  steht,  soll  eine  gesegnete  Ernte  zur  Folge  haben.  Hay  meint,  hier 
die  Spuren  eines  altgriechiachen  oder  -römischen  Brauches  vor  sich  zu 
haben  und  unterstützt  diese  Ansicht  mit  den  Worten:  „Sokrates  räth 
in  den  „Oeconomien  Xenophons"  dem  Ischomachus,  er  solle,  um  eine 
doppelte  Ernte  zu  erhalten,  sein  Getreide  auf  dem  Halme  abmähen  und  es 
leicht  unterpflügen.  PLINIUS,  welcher  mit  den  Vorschriften  gerne  Erzäh- 
lungen verbindet,  berichtet,  dass  ehemals  die  Sallucier  und  Verceller, 
welclie  mit  den  Thalbewohnern  von  Ostia  Krieg  führten,  die  Felder  ihrer 
Feinde  zertraten,  um  sie  zu  vernichten.  Da  aie  die  noch  grünen  Frfichtc 
nicht  verbrennen  konnten,  ao  pflügten  aie  sie  mit  Ochsen  unter  den  Boden, 
und  schmeichelten  sich  auf  diese  Art,  den  Feind  auszuhungern.  Allein 
das  ßesultat  war  ein  ganz  anderes.  Es  bildeten  sich  neue  Scliösslinge 
und  wuchsen  zu  schönen  Halmen  mit  vollen  Aehren  empor.  Dies  Ereigniss 
gab  den  Anstoss  zu  einem  in  Italien  heute  noch  üblichen  Verfahren.  Da 
man  in  Afrika  die  alte  Art,  die  Früchte  abzuspitzen,  und  die  alterthOm- 
liclie  Verehrung  der  Tenne  wiederfindet,  so  scheint  mir  die  Venuuthnng 
natürlich,  dass  die  Sitte,  das  grüne  Getreide  mit  Füssen  zu  treten,  noch 
von  den  Römern  herstammt.  Die  Berberenatämme,  die  ältesten  Bewohner 
dieser  Gegend,  welcher  sie  auch  den  Namen  Berberei  gegeben  liaben, 
halten  allein  an  diesem  Gebrauche  fest,  worin  die  Araber  und  Stadt- 
bewohner einen  Ueberbleibsel  von  Abgötterei  erblicken." 

In  der  algerischen  Kabylie  begeht  man,  wie  uns  HanoTEAU  und 
LETOUBNEUX   (1.  c.    T.  I.    p.  409)    mittheilen,    beim    Beginne    der   Feld- 

1)  Marokko  und  seine  NumadeaBt&nune,  3.  29  und  30.  Stattgnrt  184<i,  Nach  dem 
englischen:  Western  Barborj,  its  wild  tribes  and  savage  aninials,  bj  John  H.  Drukmoku 
Hav,  London  1844.  Eine  Jugendarbeit  des  bekannten  langjUhrigen,  englischen  Vertreters 
in  Marokko,  welche  neben  vielen  Bftuber-  und  Jagdgeschichten,  die  dem  üannen  ein 
TODianhaftes  Gepräge  geben,  mancherlei  interessante  Angaben  Ober  Land  und  Leute  ent- 
hält. Der  Verfasser,  «elcher  erst  vor  zwei  Jahn>n  hochbutagt  aus  dorn  englischen  Sta»ls- 
dienste  geschieden  ist,  darf  unstreitig  als  einer  der  besten,  leitenden  Kenner  marokkanischer 
Verh&ltnisae  gelten.  Im  Lande  selbst  geboren,  wu  sein  Vater  bereits  als  englischer  Konsul 
fungirte,  beherrschte  Sir  JoiiH  Uay  das  magribinische  Arabisch  vollständig.  —  Die  deutsche 
Bearbeitung  enth&It  leider  eine  grosse  Anzahl  sinnentstellender  Druckfehler. 
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beställung  oiuigo  gloichfalls  soDilerbare,  aberglAiibische  Briluclie.  Am  frühen 
Morgen  pflflgt  mau  mit  einem  Jocli  Ochsen  vier  harte  Kier,  vier  Granat- 
Äpfel  und  Tier  Nüsse  in  «las  Feld  ein,  welche  man  den  Tag  über  in  der 
Erile  läsat  nud  erst  am  Abend  den  Kindern  gieht.  Bevor  der  Kabyle  zum 
Urbarmai'iien  seines  Foldes  aufbricht,  bringt  er  am  Kopfe,  an  den  Hörnern 
und  am  Halse  seiner  Ochsen  Brote,  Kuchen  u.  b.  w.  für  die  Armen  und 
die  Kinder  dea  Dorfes  an.  Alsdann  reibt  er  die  Homer  und  den  Hals 
der  Oclwen  mit  Oel  ein,  als  PräscrvatiT  gegen  alle  Krankheiten,  die  im 
Ijnufc  des  Jahres  ihn,  seine  Familie  und  sein  Vieh  etwa  treffen  könnten. 
Auf  dem  Acker  angekommen,  beginnt  er  damit,  eine  Hand  voll  gemischter 
Sämereien.  Gerste,  Weizen,  Bohnen,  Erbsen,  auszustreuen;  dann  nimmt  er 
eine  abermalige  Vertheilung  von  Lebensmittel  an  die  Umstehenden  vor; 
endlich  roritirt  er  gemeiniglicti  die  Fatha,  den  molinmmedanischen  Segen, 
und  beginnt  mit  der  Arbeit,  — 

Von  allen  sessliaften  Breber  wird  auch  die  Bienenzucht  in  ausgedehntem 
Maasse  betrieben.  Der  gewonnene  Honig,  sowie  das  Wachs  sind  von  vor- 
zOglicher  Beschaffen  he  it.  Die  Einrichtungen  für  diesen  Zweck  sind  durch- 
aus primitiv.  Meist  werden  ausgehöhlte  Baunistftmme  oder  alte  Kisten 
als  Stöcke  benutzt;  vielfach  wird  auch  die  Kinde  der  Korkeiche  zur  Her- 
titcllung  Tou  Bienenkörben  verwendet.  In  Rabat  an  der  Westküste  hin- 
gegen sah  ich  einen  solchen  in  eigentliümlicher  Form  aus  Thon,  mit  sieb- 
artigen Löchern,  hergestellt.  Es  war  mir  leider  nicht  möglich,  denselben 
zu  erwerben,  da  der  Besitzer  sich  weigerte,  ihn  zu  verkaufen. 

Es  ist  kaum  iiothweiidig,  hervorzuheben,  das»  die  Breber  leidenscbaft- 
lirhe  und  sehr  geübte  Jäger  sind.  Vielfach  in  Gebrauch  ist  auch  die 
Jagd  vermittelst  Falle»;  nach  GR.iBEBU  (S.  ilS)  verfolgen  sie  kleineres 
Wild,  z.  B.  Kaninchen,  mit  Hilfe  des  Ichneumons,  also  in  ühnliclier  Weise, 
wie  wir  zuweilen  das  Frettchen  zur  Kauincheujagd  abricliten. 

Trotzdem  ist  die  Nahrung  der  Bröber,  wie  abcralt  auf  dem  platten 
Lande  in  Marokko,  eine  vorwiegend  vegetabilische.  Der  Kusskussu  (ssekssu) 
aas  verschiedenen  Arten  geperlteu  Mehls  (t'äni)  bereitet,  von  Gerste,  Mais, 
Durra,  Eicheln,  bildet  auch  hier  die  Basis  der  Ernährung.  Gemäse: 
Bohnen,  Artischokken,  Kürbis  u.  s.  w.,  femer  Früchte,  sowie  Milch,  Butter- 
milch, fladenartige,  weiche  Brote  werden  vielfach  genossen,  Fleisch  meist 
nur  bei  besonderen  Gelegenheiten. 

Den  Fischfang  können  sie  nur  in  sehr  geringem  Mnasso  betreiben, 
da  ihr  Gehlet  nicht  an  das  Meer  stösst  und  die  nordafrikanischeu  Flüsse 
bekanntlich  arm  an  Sflsswassorfi sehen  (im  Gegensatz  zu  den  das  brackige 
Wasser  lietiendeii  und  weit  in  die  Flnssmündungen  hinaufgehenden  See- 
ßschen)  sind.  Ob  die  von  RuHLFS  erwähnte  Däia  (Binnensee)  Ssidi  'Ali- 
u-Mohamnied,  welche  mitten  im  Gebirge  im  (iebiete  der  Beni  Mgill  liegt 
und  etwa  3  Stunden  Länge   und  J  Stunde  Breite    hat,    fischreich    ist,    sagt 
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der  Reisende  nicht').  Wahrscheinlich  ist  dieser  See  identisch  mit  der  von 
FOUCAULD  Cp.  383)  erwähnten  Däia  von  Ifr'a,  welche  an  der  Route  too 
Kssäbi  esch-9chQrfa  nach  Fäss  (über  Ssefrü)  liegt.  Dagegen  berichtet 
RENOU  (p.  180),  gestützt  auf  die  Autorität  von  DblaPORTE,  von  der  vom 
mittleren  Laufe  des  Uad  üraa  gebildeten  ^iDeb'aia",  dasa  sie  ein  grosser 
SOaswaasersea  sei,  dessen  Fischreichthum  von  den  umwohnenden  Ein- 
geborenen ausgebeutet  werde.  Wie  indessen  bereits  ROHLPS  (Mein  erster 
Aufenthalt  in  Marokko,  S.  47,  48  und  439)  vermuthet  und  wie  neuerdingtt 
FOUCAULD  bestätigt,  existirt  ein  solcher  See  nicht.  Die  Deb'aia  ist  nur 
eine  vom  Bette  des  Uad  Draa  durchschnittene,  sandige  Niederung,  welche 
alljährlich  im  Herbste  von  den  Umwohnern,  theils  Breber  (Ait'AluÄn, 
Fraction  der  Ait  Atta),  tbeils  Arabern  (Merabidin),  aufgesucht  wird,  um 
die  zu  dieser  Zeit  höchstens  ein  paar  Tage  lang  im  Draa  strömenden 
Waaaermeiigen  zum  Anbau  auszunutzen.  Hierzu  ist  ein  Kanalsystem  an- 
gelegt; doch  ist  in  trockenen  Jahreu  eine  Ernte  überhaupt  nicht  zu  erwarten. 
Von  dieser  Deb'aia  zu  unterscheiden  sind  die  M'ader,  sumpfige  Niede- 
ningen,  welche  von  den  Nebenflüssen  des  Uad  Draa  bei  der  Einmündung 
in  dessen  Bett  gebildet  werden  und  deren  Bebauung  gleichfalls  einmal 
jährlich  stattfindet.  FOUCAULD  zählt  deren  seclis  in  jener  Gegend  auf.  — 
Bezüglich  des  Namens  „Breber"  möchte  ich  hier  am  Schlüsse  meiner 
Mittheilnngon  über  diese  Gruppe  noi'h  bemerken,  dass  die  im  Osten  (Syrien, 
Aegypten)  übliche  Bezeichnung  „Baräbra"  oder  „Beräbra"  für  „B'^'l"*'*" 
im  Magrib  ganz  ungebräuchlich  ist'). 


1)  Der  obeDfrenuinte  See  dürfte  der  einii^e  süsswasserhaltj^o  in  Marokko  sein; 
die  «enigeti  Anderen  bekannten  führen  ausouhnislos  Salzwasser.  Bs  sind  dies  im  Ostea 
der  von  der  aJgerischeii  Grenze  durch  sehn  ittene  Schott  el-üarbi,  aüdwestlich  davon  ein 
anderer  f^sser  Saliaee  oder  -sumpf  (Ssebcha  Ti^i  auf  Petbruahh'ü  Karte  bei  Bohu«; 
Reise  durch  Marokko  u.  s.  w.),  femer  der  grosse  Salzsumpf  von  Oursri  im  Norden  von 
Tuat,  die  Däia  ed-Daura  im  südlichen  Tafilelt,  und  endlich  in  der  Provinz  Abda  der 
kleine  Salzsee  Sima,  wi'iclier  mit  dem  von  Leo  Africahus  (S.  136)  erwähnti'n  See  am 
Ujebel  achdar,  „Urüneu  Berg",  identisch  sein  muss,  obwohl  er  die  von  jenem  Autor  ihm 
zugeschriebene  Grösse  des  Sees  von  Bolsena  heute  bei  weitem  nicht  mehr  hat.  (Vergl. 
Aber  denselben  meine  Mittheilungen  in  den  Verhandl  d  Gesellsch.  f.  Erdkunde  It80,  S.  451.^ 

2)  Wahrend  de»  Druckes  dieses  Abschnittes  der  voriieRenden  Arbeit  erhielt  ich  Nach- 
richten aus  Marokko,  nach  denen  der  Sultan,  durch  den  Vrrrath  eines  Schech  der  den 
Beni  Mgill  verbündeten  Salau,  Nauiens  Mustafa,  jenen  Stamm  zur  Unterwerfung  gebracht 
hat.  Doch  ist  die  aufständische  Ilewegung  der  Itreber  damit  noch  nicht  ged&mpft.  Aus 
Tanger  wird  unter  dem  lü,  August  gemeldet,  dass  ein  Verwandter  de»  Sultans  mit  300 
Beitem  von  einem  honachbarten  Stamme,  dessen  Name  bis  jetzt  nicht  genau  ermittelt  ist, 
in  einen  Hinterhalt  gelockt  und  niedergemetzelt  wurde.  Mulai  Hassan  schickt  sich  gegen- 
wärtig zu  einem  Uachezuge  gegen  diese  Tribas  an. 
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VII. 

Zur  Matriarchatsfrage. 

Von 
KARL  FRIEDRIOHS. 


Der  Herodoteische  Bericht  Über  die  Lyker')  hat  bei  aller  seiner 
Dürftigkeit  doch  das  grosse  Interesse  für  die  ethnologische  Rechtswissen- 
schaft, dasB  in  ihm  das  ältestbekannte  und  fast  typische  Beispiel  des 
Matriarchats  enthalten  ist.  Dadurch  wird  in  uns  auch  das  Interesse  erweckt 
für  eine  Angabe  Homers  über  die  erbrecbtlichen  Verhältnisse  im  Lykischen 
Königshause,  weiche  gemeiniglich  für  eine  Bestätigung  des  Herodoteischen 
Zeugnisses  gehalten  wird^). 

Der  König  Bellerophontes  von  Lykien  schickt  in  den  trojanischen 
Krieg  zwei  „seiner  Enkel  als  Heerführer,  den  Tochtersohn  8arpcdon  als 
Führer  des  Kontingents,  den  Sohnessohn  Glaukos  als  untergeordneten 
Offizier",  —  „eine  Begünstigung  der  Tochter  vor  dem  Sohne,  die  nach 
Gustath ')  deu  hellenischen  Anschauungen  durchaus  widerspricht". 

Diese  Thatsache  wird  von  MAC  LENNAN  und  BäCHOPEN  an  den  an- 
geführten Stellen  für  eine  Bestätigung  des  Lykischen  Matriarchats  und  des 
Herodoteischen  Berichts  gehalten.  Obwohl  nun  die  beiden  Entdecker  der 
Matriarchatsporiode  darin  entschuldigt  werden  müssen,  wenn  sie  zu  einer 
Zeit,  wo  noch  sehr  wenige  Beispiele  matriarchalen  Familienlebens  bekannt 
waren  und  wo  es  in  erster  Linie  darauf  ankam,  die  theoretischen  Behaup- 
tungen mit  einem  möglichst  zahlreichen  luid  manniehfaehen  Thatsachen- 
material  zu  unterstützen,  auch  zweifelhafte  und  unsichere  Fälle  als  Beweis- 
mittel herangezogen  haben,  und  obwohl  es  daher  angemessen  erscheinen 
könnte,  verunglückte  Beweisführungen  den  beiden  verdienstvollen  Männern 
nicht  vorzuwerfen,  sondern  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  so  bedarf  dieser 

1)  Hekodot,  1. 173.  Vet^lpiche  dam:  PbSCrel,  Völkerkande.  6.  Anfl.  vonA.  KutCH- 
BOF.  Leipzig  1865.  S.  243;  Mao  Lbnmah,  Studtea  in  ancient  historj.  London  1816. 
p.  291,253;  LuBBOCK,  Die  Entstehung  der  CiTÜisstion.  Deutsch  von  Passow.  Jen&  1ST&. 
S.  124;  Bastiam,  Die  Völker  des  Östlichen  Asiens.  Leipzig  aud  Jena  1866—1871. 
3.  S.  111  Note  •). 

2)  Hoher,  Iliaa.    6.  150  ff. 

3)  BaChopem,  Das  Uuttertecht.    Stuttgart  1861.    Vorrede  S.  7A. 
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BewoiBversuch  deimoch  einer  ausführlichen  Widerlegung  um  der  Polgen 
willen,  die  er  gehabt  hat.  Nehmlich  Eeman')  hat  in  ejiier  ganz  ähnlichen 
Beweisführung  auch  die  Aegypter  zu  den  matriarchalen  Völkern  rechnen 
wollen;  und  es  ist  zu  befürchten,  daas  auch  andere  Forscher,  welche  die 
Entwickelung  der  Familie  nicht  zu  ihrem  besonderen  Studium  gemacht 
haben,  dieses  Beispiel  nachahmen  und  so  die  Lehre  vom  Matriarchat  Qber- 
haupt  in  Misskreilit  bringen-). 

Wir  wollen  daher  nicht  weiter  ausführen,  dass  es  nicht  sehr  poetisch 
wäre,  in  einem  volkstliflmlichen  Heldengedichte  rechtsvergleichende  An- 
spielungen zu  machen,  noch  dass  diese  Anspielungen  von  den  Griechen, 
welche  erst  durch  Herodot  von  den  Familienverhältnissen  der  Lyker  Kunde 
bekommen  haben,  gar  nicht  versfanden  werden  konnten,  sondern  uns 
darauf  beschranken,  darzuthun,  dass  auch  HOHER  die  Lyker  für  ein 
patriarchalisches  Yolk  gehalten  hat. 

Harpedon  ist  ein  Sohn  der  Laodanieia  und  des  Zeus,  also  nicht  im 
Hause  seines  Vaters,  sondern  in  dem  seines  mütterlichen  Grossvaters 
geboren  worden.  Seiue  Stellung  ist  daher  nach  der  Stellung  der  unehe- 
lichen Kinder  im  älteren  Patriarchat  zu  beurtheilen"). 

Robertson  Shith')  macht  bereits  darauf  aufmerksam,  dass  das  Ver- 
langen der  Treue  von  Seiten  der  Ehefrau  in  der  Geacliicbte  des  Patriarchats 
älter  ist,  als  das  der  Keuschheit  von  Seiten  der  Unverehelichten.  Dieser 
Satz  ist  durch  vielfache  Beispiele  belegt  und  an  sich  fast  selbstverständlich, 
bedarf  daher  keiner  weiteren  Ausführung.  Wir  sind  daher  nicht  genöthigt, 
dem  Sarpedon  aus  seiner  unehelichen  Geburt  einen  Vorwurf  zu  machen, 
umsoweniger,  als  im  HUMEK  kein  Beispiel  vorkommt,  dass  Uneheliche 
verachtet  wären,  vielmehr  die  Götterkinder  überall  mit  dem  höclistt.'ii  An- 
sehen bekleidet  werden. 

Bio  familienrechtliche  Stellung  der  Unehelichen  im  älteren  Patriarchat 
ist  aber  folgende: 

Üls  ist  für  die  gescldosseii-einseitige  Familie*)  weseiitlicli,  dass  der 
Vortlieil,    den   der  Stamm  und  das  Maus  von  dem  Zuwachs  einer  Arbeits- 


1)  Ekhan,  Aegypten  nnd  ägyptisches  Leben  im  AlleHhum.  Tübingen,  b.  a.  Bd.  1.  S.  a-J4. 

2)  Schon  jetit  hart  niaa  in  den  Vorlesungen  vun  Revillout  und  seinem  ScIiQler 
Fatuktt  an  der  Ecole  dn  Lotivre  in  Paris  heftige  Ausfälle  gegen  die  Lehre  vom  Hatri- 
archat,  die  „von  der  deutschen  und  englisclicD  Schale  aufgestellt,  aber  keineBwegs  bewiesen 
sei-,  and  das  zweirellos  nur  wegen  des  eiuen  ERMAH'suhen  Satzes. 

8)  In  Klkist's  Erzählung  .Der  tlndliug-,  Meybh's  Voüsbücher  Nr.  73/74,  S.  93,  wird 
der  Findling  als  ^Gottes  Sühn'  bezeichnet,  und  Ähnliche  Bedeutung  hat  auch  der  Passus 
in  der  Harquise  von  0.  (S.  25  desselben  Hcttes):  „das  junge  Wesen,  dessen  Ursprung,  eben 
weil  er  geheimnissvolter  war,  auch  göttlicher  zu  sein  GchieQ." 

4)  Shitb,  Kinship  ancl  marriage  in  earlj  Arubia.    Cambridge  18SÖ.    p.  141. 

5)  Das  Wort  .einseitige  Familie-  möge  dienen  als  zusammen fasseD der  Name  für  Ma- 
triarchat und  Patriarchat,  im  Gegensatz  zu  der  vumiatriarchalen,  losen,  und  zu  der  nach- 
potriarcbalen,  gelockerten,  zweiseitigen  Familie. 
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und  Vertheidiguiigskraft  gewinnt,  grösser  ist,  iils  die  Last,  die  durch  lUe 
AufziehuDg  oines  Rindes  Yerursacht  wird  '). 

Wir  können  daher  schon  a  priori  annehmen,  dnsa  der  Hausvater  die 
Kinder,  welche  ihm  seine  unverheirathete  Tochter  gebiert,  mit  Freude  auf- 
nohmen  und  ihneti  dieselben  Rechte  und  Pflichten  zuweisen  wird,  wie  den 
Kindern  seiner  Gattin  und  seiner  Schwiegertochter.  Diese  Vermutimng 
wird  zur  Gewissheit,  wenn  wir  sehen,  dass  wenigstens  bei  einem  Volke 
ein  derartiges  Verfahren  bezeugt  ist,  und  dass  sich  bei  mehreren,  besonders 
arischen  Völkern  Spuren  finden,  welche  auf  früheres  Vorkommen  dieser 
Ritte  hinweisen.  So  lesen  wir  von  dem  hamitischen  Volke  der  Afar,  dass, 
wenn  ein  Mädchen,  ohne  verheirathet  oder  prostituirt  zu  sein,  mit  einem 
Kinde  niederkommt,  und  Keiner  darauf  Anspruch  hat,  der  Grossvater  das- 
selbe mit  der  grössten  Freude  adoptirt  und  es  Yolli-Bato  (Gott  hat  es 
gegeben)  benennt^). 

Bei  den  Hindu  erwirbt  nicht  Jeder,  aber  der  sohnloso  Grossvater 
nicht  nur  die  väterliche  Gewalt  über  den  ersten  Sohn  der  verheiratheten 
Tochter,  sondern  er  kann  seine  Tochter  auch  beauftragen,  sich  ausser- 
ehelich  filr  ihn  einen  Sohn  von  einem  Dritten  erzeugen  zu  lassen  (putrikä 
puträ  und  kamna)^). 

Auch  bei  den  alten  Eraniern  hatte  der  sohnlose  Mann  Anspruch  auf 
den  ältesten  Tochtersohn  •),  und  so  finden  wir  bei  JUSTI*)  den  Satz:  „weil 
Astyages,  wenn  er  keine  männlichen  Erben  hatte,  den  Thron  naturgemäss 
dem  Sohne  seiner  Tochter  hinterlassen  musste." 

Auch  bei  den  Athenern  findet  sich  das  Recht  des  Grossvaters  an  dem 
Tochtersohne  •),  ebenso  bei  den  Chinesen')  und  vielleicht  bei  den  Juden*). 

1)  Dieser  Satz  ist  in  dieser  Allgemeingültigkeit  noch  nicht  aufgestollt  und  bekriegen 
worden.  Hellwalo,  Die  menschliche  Familie.  Leipzig  1888.  S.  9;  HABEitL.AND  bei 
pLoee,  Das  Kind  in  Brauch  und  Sitte  der  Völker.  Berlin  1882.  2.  S.  244;  Puiten- 
DORF,  De  jure  natnrae  ac  gentinm.  Lund  1672.  6.  1,8,  und  BuitiiEUS  in  Eitscn  und 
Gruber'b  AUg'Pineiner  EncjclopMie.  Leipzig  1636.  8ect.  I.  Bd.  31.  S.  28'.>,  echeincn  «■twos 
Derartiges  überhaupt  ableugnen  zu  wollen.  Zur  Unterstützung  der  vorgetragenen  Ansicht 
Tergleiche  jedoch  die  sehr  jfuten  Ansführnngen  hei  Michaelis,  Mosaiscbea  Recht.  Frank- 
furt 1775  —  1803.  1.  S.  197,  9.  S.  100:  Kkembr,  Kulturgeschichte  des  Orients  unter  den 
Chalifen,  Wien  1875.  2.  S.  112f.  Es  steht  aus.ierdem  fc^^t.  dass  alle  wirklich  patriarcbalen 
und  matriarchalen  Völker  den  Kinderreichthnm  für  einen  wahren  Segen  halten,  sei  es,  dass 
sie,  wie  die  Bond o  bei  Ploss'  Kind,  2.  S.  395,  die  von  den  Kindern  gebrachten  materiellon 
Vortheile  offen  anerkennen,  sei  es,  dasa,  wie  bei  den  Hindu,  die  Erfüllung  religiöser 
Pflichten  nach  dem  Tode  zum  Vorwande  genommen  wird.  Bastian,  V.  0.  A.  6.  S.  172 
Note*);  Hearh,  Arjran  honsehold.  London  und  Melbourne  1879.  p.Tlundoft;  Dobluofp, 
Von  den  Pyramiden  zum  Niagara.    Wien  18K1.    S.  ITü. 

2)  Baotiaj»,  V.  0.  A.    6.  S.  475  Note  •). 

8)  Kohler,  in  der  Zeitschr.  für  Tergl,  Bechtawiss.   3.5.396,402;  Backofen,  S.  201 A. 
4)  BuDDEUB,  in  Erbcii  und  Gruber'b  Allgemeine  EncjclopKdie.    1.  31.  S.  386B. 
b    JusT],  Geschieht«  des  alten  Peraiens;  in  Ohcken,  Allgemeine  Geschichte  in  Einiel- 
darstellungen.    Berlin  t879ff.    S.  16. 

6)  Heark,  A.  H.  p.  104. 

7)  Habt  in  Horqan,  The  sjstems  of  consangninit;  and  affinit;  in  Uie  human  familj. 
Washington  1871.    p.  424. 

8;  MiOHAEUS,  M.^B.    2.  S.78.  _  i  ..oj  b,  CjOOQ  Ic 
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Wae  nun  in  nachweiebarer  Zeit  fßr  den  sohnlosen  Hausvater  gegolten 
hat,  wird  früher  zweifelloa  in  jedem  Falle  gültig  gewesen  sein. 

Wir  gehen  also  wolil  nicht  aus  der  gebotenen  Vorsicht  hinaus,  wenn 
wir  für  das  Homerische  Zeitalter  als  Begel  annehmen:  den  unehelichen 
Kindern  haftet  durch  ihre  Geburt  au  sich  ein  Makel  nicht  an.  Sie  stehen 
gegenüber  dem  Vater  ihrer  Muttor,  in  dessen  Hause  sie  geboren  sind,  gleich 
mit  den  anderen,  in  demselben  Hause  von  freien  Frauen  geborenen  Kin- 
dern, also  mit  den  Sühnen  und  Sohnessöhnen  des  Hausvaters. 

Somit  wird  die  Hti'llung  Sarpedon's  im  Hause  seines  Mutterraters 
leicht  erklärlich,  und  den  Umstand,  daas  gerade  diesem  die  Oberleitung 
des  Heeres  anvertraut  wird,  können  wir  auf  die  einfachste  Weise  durch 
die  Ahnahme  erklären,  dass  er  älter,  erfahrener,  begabter  gewesen  ist, 
als  der  treuherzige,  jugendlich -leichtsinnige  Glaukos,  der  Sohn  des  Hippo- 
]  och  OS. 

Dass  aber  eine  andere,  matriarchale  Erklärung  des  vorliegenden  Ver- 
hältniBBea  nicht  zulässig  ist,  ersehen  wir  aus  folgenden  Erwägungen: 

Mag  man  über  das  Matriarchat  im  Einzelnen  denken,  wie  man  will, 
so  ist  es  docii  für  diese  Faniilienrcchtsstufe  bo  griffe  wesentlich,  dass  recht- 
liche Beziehungen  zwischen  dem  Erzeuger  und  dem  Erzeugten  nicht  an- 
erkannt werden,  und  dass  alle  Familienoriunerungen,  Stammbäume,  reli- 
giösen Familiengemeinschaften  nur  auf  der  weiblichen  Seite  fortgepflanzt 
werden.  Ein  König,  wie  ein  Gemeiner  mag  eine  Frau  in  sein  Hans 
nehmen,  er  mag  mit  ihr  Kinder  erzeugen  und  dieselben  grossziehen,  er 
mag  sie  sogar,  obwohl  Fremde,  als  seine  Vertreter  mit  dem  Heere  ins 
Feld  schicken,  aber  es  ist  im  Allgemeinen  nicht  möglich  und  widerspricht 
im  Besonderen  den  Herodoteischen  Angaben  über  die  Lyker,  dass  der 
nach  seiner  Familie  gefragte  Glaukos  nur  seine  agnatischen  Verwandten 
aufzählen,  die  uterhien  aber  gänzlich  Übergehen  sollte.  Das  ist  nicht  nur 
unmatriarchalisch,    das    gehört  sogar  einem  sehr  schroffen  Patriarchate  an. 

Wir  setzen  also  als  zweites  Ergobniss  unserer  Untersuchung  fest : 
Homer  kennt  nicht  das  lykische  Matriarchat,  er  schildert  auch  hier  die 
ihm  selbst  bekannten  altpatriarchalischen  Zustände. 

Nun  hält  freilich  MäC  LENKAN,  durch  eine  Entgegnung  GLADSTONE's 
gereizt,  das  ganze  heroische  Griechenland  für  matriarchal ').  Der  Aufsatz, 
in  welchem  dieser  Satz  bewiesen  werden  soll,  ist  einer  der  veruuglöcktesten, 
die  je  geschrieben  sind.  Eine  Widerlegung  im  Einzelnen  ist  weder  noth- 
wendig  noch  zweckmässig;  wir  weisen  nur  hin  auf  das  in  allen  Königs- 
häosem  übliche  patriarchale  Thron  folgerecht,  auf  die  Baubehe  [Helena^), 
Danaiden'),  lo*)]  und  auf  die  Patriarchalität  aller  heroischen  Stammbäume. 

1)  Hac  Lenkam,  Rioship  in  ancieot  Greece.  der  iweit«  Aofsati  io  den  Studiei  in 
oncient  histor?. 

3)  Uaiu  auch  LUBBOCB,  E.  d.  C.    S.  97,  4fil— 468. 

8)   Baohopen,  S.  9SA,  94A.  O.OOyIc 

4)  na/tuQfiiyanovXof  'loiaqla  toC  tlittymoi  Unvg  M.  itvt.   "ABlWlwL    ti  p.  SB. 
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Zum  HnMuss  noch  eine  Bemerkung  Aber  das  „Matriarchat"  bei  den 
alten  Aegyptern.  Wer  das  Matriarchat  für  ein«  nothwendige  Vorstufe 
lies  Patriarchats  hält,  wird  auch  nicht  bezweifeln,  daas  in  Aegypteii  zu 
irgend  einer  alten  Zeit  einmal  das  Matriarchat  geherrscht  habe.  Bezweifelt 
Boll  hier  aber  werden,  dasa  das  Matriarchat  zu  der  von  Erman's  Buche 
omfassten  Zeit  noch  bestanden  habe.  Vielmehr  trägt  das  ägyptische 
Familienleben  in  nachweisbarer  Zeit  einen  allgemein  patriarchalen  Charakter. 
Im  Besonderen  weist  die  Entwicklung  der  industriellen  Arbeitstheilung 
und  mit  ihr  des  Obligationenrechts,  die  angesehene  Stellung  der  Frauen, 
die  Gliederung  des  Volkes  nach  Provinz  und  Stadt,  nicht  nach  Stämmen 
und  Familien,  auf  das  spätere  Patriarchat,  im  Uebergange  zu  der  modernen, 
zweiseitigen  Familie  '). 

Nun  findet  ERMAN  auf  den  Todtenstelen  der  späteren  Zeit  als  herr- 
schenden Gebrauch,  die  Herkunft  dos  Todten  nach  seiner  Mutter  anzu- 
geben, „nicht,  wie  es  uns  natürlich  scheint,  nach  dem  Vater"  *).  Als  zweiter 
Grund  des  vermeintlichen  Matriarchats  gilt  das  Erbrecht  der  Töchter,  bezw. 
Töchtersöhne')  gegenüber  dem  Vater. 

Der  erste  Grnnil  wurde,  wenn  gar  nichts  Anderes  von  dem  Volke 
bekannt  wäre,  entschieden  für  ein  Matriarchats -Kennzeichen  gehalten  werden. 
Aber  schon  der  Umstand,  dass  diese  Art  von  Metronymio  nur  in  der  spä- 
teren Zeit  vorkommt,  zwingt  uns,  eine  andere  Ursache  dafflr  zu  suchen, 
da  wir  nie  davon  gehört  haben,  dass  das  Patriarchat  sich  in  allmählichem 
Uebergange  in  Matriarchat  verwandelt  hätte').  Erklärt  und  erklärbar  ist 
diese  Metronymie  aus  Höflichkeit  noch  nicht,  es  möge  nur  erwähnt  werden, 
dass  eine  gleiche  Erscheinung  bei  dem  entschieden  patriarchalischen  Volke 
der  Kanori  (Bornn  -  Neger)  vorkommt'). 

Der  zweite  Grund  dient  aber  entschieden  als  Beweis  für  das  Patri- 
archat. Erbrecht  zwischen  Vater  und  Tochter  besteht  im  Matriarchate 
nicht,  da  ein  solches  dem  Grundcharakter  desselben,  Nichtanerkennung 
des  Verhältnisses  zwischen  dem  Erzeuger  und  dem  Erzeugten,  wider- 
sprechen würde. 

Aber   nicht    einmal  für  die  hohe  Stellung  der  Frauen  giebt  das  Erb- 


1}  An  dem  Unterschiede  zwischen  dem  Patriarchat  und  der  modernen  Familie  ist 
festznhalten,  trotz  dt^r  entgegengesetzten  Behauptung  bei  Tvlor,  Einleitiing  in  das  Stu- 
diiun  der  Anthropologie  und  Civilisation.  Deutsch  von  G.  Sierert.  Braiinschweig  1883. 
S.  48&,  und  trotzdem  bei  den  meisten  ein  solcher  Unterschied  nictit  aufgestellt  ist.  Frei- 
lich ist  der  Cebergani;  zwischen  beiden  durchaus  allmählich,  und  eine  scharfe  Scheide- 
linie nicht  zu  ziehen.     Vergl.  auch  Heakh,  64.;    Bastian,  V.  0.  A.     ü.  S.  87  Nute  •), 

2)   Gruan,  AegjpteD.    1.  S.  224. 

8)   Ebmah.    Cap.  8. 

4}  In  Starcke,  .Die  primitive  Familie".  Leipzig  1388,  wird  jetitt  ein  solcher  Ueber- 
gtag  behauptet.    Die  Beweise  sind  aber  uicht  überzeug-end. 

b)  Barth,  Beisen  und  Entdecliungen  in  Nord-  und  Outralafrika.  Gotha  18Ö7/Ö8. 
2.8.281. 
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recht  der  Töchter  einen  souderlichen  Beweis.  Dass  etwa  die  Töchter  den 
SöhneD  vorgezogen  würden,  sagt  EbmäN  nirgends,  und  es  sclioint  beinahe, 
als  wenn  sich  das  Erbrecht  der  Töchter  auf  solche  Fälle  beschränkte,  wo 
Söhne  nicht  vorhanden  sind.  Es  ist  nun  wshr,  dass  in  vielen  patri- 
archalischen Reclitsgebieten  die  Töchter  von  der  Erbfolge  ausgeschlossen 
sind,  so  bei  den  Armeniern'),  den  Mirditen-),  den  ältesten  Köm  er  n, 
den  Iren*),  den  Walliaern "),  den  Altslaveu*),  den  Dänen*),  den 
Saliern*),  den  Altschleswigern'),  den  vormnslimischen  Arabern*), 
den  Drusen'),  den  Käfirn '). 

Aber  bei  anderen,  gleichfalls  patriarohalen  Völkern  finden  sich  Erb- 
ansprfiche  der  Töchter  in  Ermangelung  von  Brüdern  und  sogar  neben 
Brüdern.  So  bei  den  Athenern')  (allerdings  in  der  Form  der  Epi- 
k  leren  erb  Schaft),  den  Schweden'*)  seit  dem  13.  Jahrhunderte,  den 
Wchleswigern  seit  Svend  Gabelbart"),  den  Arabern  seit  Muhammad"), 
den  Juden,  sowohl  im  Alterthum  ")  (unter  einer  dem  athenischen  Epi- 
klerenrechte  durchaus  verwandten  Modifieation),  als  auch  heute'*),  den 
Ovanibo  (Bantu)"),  den  Ilijat  (Eranischen  Türken)'*).  Die  letzt- 
erwähnten Fälle  gehören  dabei  nur  zum  Tbeil  dem  jüngeren  Patriarchat 
oder  dem  Uebergange  zur  modernen  Familie  an,  so  dass  sich  das  ägyp- 
tische Erbrecht  der  Töchter  sehr  wohl  selbst  mit  dem  älteren,  strengeren 
Patriarchat  vertragen  würde. 

Wir  glauben  datier  das  Matriarchat  für  die  späteren  Altägypter  ab- 
lehnen zu  dürfen,  während  den  vorbistoriechen  Aegyptem  ihr  Anspruch 
auf  Matriarchalltät  unverkfinimert  erhalten  bleiben  soll. 


I)  Pr.  nov.  21. 

3)  Uellwald  in  Trewendt's  Wßrt^rhurh  d^r  Zootogi«  o.  s.  w.    Breslau.    5.  8.  429. 

3)  Heau),  p.  149,  160. 

4)  Dahlhanv,  Geschichte   von   D&nemu-k,  in  Heeren  und  Ukkrt,  Geschieht«  der 
enropKischen  Staaten.    1.  S.  IGb. 

6)   Stemahk,  Geschichlp  den  (iffentiichen  unit  Priratrechls  lies  HenoglhuniH  Schleswig. 
Kopeahag^n  I666ff.    1.  S.  S8. 

6)  Kkemeb,  K.  U.    1.  S.  631. 

7)  Hellwald,   in  T.  W.  B.    2.  S.  439. 

8)  Waftz,  .^thropoliigie  der  Naturvölker.    Leiptig  1869ff.    2.  S.  390. 

9)  Hearn,  A.  H.  p,  95;   Shitii,  Dictionarj  of  Greek  and  Roman  antiquities.  London 
1883.    p.  467B;  LvStAS,  oraHones.    26.  12;    15.  3. 

10}   Dablhanh.    1.  S  165. 

II)  Stehahn,  a.  s.  0. 
12)   Kreher,  a.  a.  0. 

13]   HiOHAEUS,  H.  R.    §  78. 

14]   Memdblbsobm,  ßitualges^tze  der  Judpo.    4.  Aufl.    Berlin  1799.    1.  I,  g  1,  3. 

16)    Wattz.    2.  S.  418. 

16)  Hellwald,  in  T.  W.  B.    4.  S,  271. 
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Besprechungen. 


GRIUH.      Die   PharKonen    in    Ostafrika.      Eine    kolonial  politische    Studio. 

Mit  einigen  HolzBchnitten  und  Tjichtdnickbildern.    RarlBfuhe.  Macklot. 

(1887.)     8.     184  S. 

Das  kleine  Heft  eodiftlt  eine  Tendenzschrift  im  ütrcugsten  Siuue  des  Waitt's.  Au^  der 
u1tftg3rptiaehen  Geschichte,  namentUch  aus  der  Geschichte  der  Eipeditioneu  Dach  Punt 
sollen  die  Waffen  geschmiedet  werden,  um  die  Geifer  und  Zweifler  für  die  deatsche 
Kolonialpolitik  in  Ostafrika  lu  gewinnen.  Ein  sehr  sonderbares  flntemehiuBii  I  OlTenbar 
iflt  der  Verfasser,  der  sich  erst  in  Folge  seiner  entschiedenen  Stellungnahme  für  die 
Kulonialpolitik  auch  mit  altOgjpti sehen  Dingen  beschAftigt  hat,  in  die  Materie  nicht  tief 
genug  eingedmngeii,  um  den  gewaltigen  Unterschied  xn  erkennen,  welcher  zwischen  der 
UDBwftrIigen  Politik  der  Pharaoneu  und  der  Koloniulpolitik  anderer  Herrseher  und  Völker 
des  Alterthnms,  z.B.  der  Phünicier.  Griechen  und  Römer,  bestand.  Den  Pharaonen 
kam  PS  wesentlich  darauf  an,  Beute  zu  gewinnen  und  Beichthümer  heiirizubringea,  um  den 
ijöltem  durch  glänzeude  Opfer  und  den  Priestern  durch  verschwenderische  Geschenke 
za  gefallen.  Was  Tutmes  II.  und  III.  durch  gewaltige  Kriegszüge  erstrebten,  das  ver- 
suchte ihre  Schwester  und  Mitregentin  Hatasu  oder  Hatschepsu  auf  friedliclieni  Wege 
durch  Entsendung  einer  grossen  Hotte  nach  dem  Lande  Puut,  und  sie  erreichte  ihr  Ziel 
in  gl&nzcnder  Weise.  Das  beschreibt  der  Verfasser  nach  bekannten  Quellen  sehr  nnist&ud- 
tich,  indem  er  zugleich  Lichtdruckbilder  giebt  tod  den  Statuen  der  KGnigtn,  welche  sii-h  im 
llerliner  Museum  befinden,  und  welche  leider  viel  starker  verletit  und  daher  auch  viel  um- 
fuogreicher  restanrirt  worden  sind,  als  der  Verfasser  aunimmt.  üass  aber  jemals  in  Punt 
eine  ftg7pdsche  Kolonie  gegrOndet  oder  auch  nur  dauernde  Hand  eis  faktoreien  errichtet  wor- 
den  seien,  davon  ist  nichts  bekannt  Der  ägyptische  Admiral  kolonisirte  im  Weihrauchlande 
ebensowenig,  als  der  rOmische  Bitter,  den  Nero  nach  der  Bemsteinküste  schickte.  Am 
sonderbarsten  ist  es,  dass  der  Verfasser  sich  vorstellt,  das  ägyptische  Volk  sei  durch  diese 
Kolonialpolilik  so  sehr  in  Enthusiasmus  versetzt  worden,  dass  es  die  monumentalen  Bilder 
in  Doir-el-Bahri  herstellen  liess  {S.  5).  „Die  Skulpturen  am  Tempel  von  Uer-el-Bahri  zeigen, 
dass  das  damalige  Sgypiische  Volk  die  von  seiner  I^stin  ausgegangene  friedliche  Kolonie- 
gründnng  in  Ostafrika  für  ein  Ereigniss  von  gleich  hohem  Bange  ansah,  wie  die  Kriegs- 
thaten  (von  Ramses  II  und  in.)."  Das  arme  ägyptische  Volk  war  sehr  passiv  bei  den 
ruhmredigen  Monumenteu  seiner  Herrscher,  und  diesen  lag  kein  Gedanke  femer,  als  der, 
sich  Monumente  durch  das  Volk  errichten  zu  lassen.  Nur  der  Herrscher  spricht  in  den 
Inschriften  der  Monumente;  er,  der  Sohn  des  grossen  Gottes,  litsst  dieselben  errichten. 
er  hat  die  Grossthaten  ausgeführt  und  er  verkündet  sie  dem  Volke.  Obwohl  der  Verfasser 
mit  seinen  etwas  mühselig  errungenen  Lesefrüchten  den  grGssten  Tbeil  seines  Werkes 
füllt,  ohne  dass  im  Grunde  auch  nur  das  Geringste  dadurch  für  seineu  Zweck  gewonnen 
wird,  so  steckt  darin  doch  wenigstens  ein  gewisser  Autheil  von  historischer  Wahrheit. 
Aber  gfinzitch  unverdaut  ist  das,  was  den  Schluss  des  Heftes  bildet,  der  Eicurs  in  die 
ägyptische  Prähistorie.  ZunAchst  begeistert  sich  der  Verfasser  ganz  überflüssigcrweiM 
für  den  Gedanken,  dass  nisprüuglich  ganz  Africa  von  einem  einzigen  Urstamme  bewohnt 
worden  sei.  Dann  Iftsst  er  von  Asien  her  in  prähistorischer  Zeit  die  Hamiten  mit  einer 
beionderen  Sprache  eindringen  und  sich  in  Aegypten  zu  höchster  staatlicher  Organisation 
entwickeln.    Daraus   folgert  er  dann,  dass  eine  eingewanderte  Rasse  vortreCTIich  sowohl    ^ 
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in  Ä«f>jpten,  »Is  in  Ostafrika  riberhaupt(:)  leben  und  furtbestehpn  könne,  uud  da  Hie  Uamiten 
lu  der  kaukasischen  Hasse  gehSren  (S.  1S8j,  so  kann  nach  seiner  Meinung  auch  „da« 
dentsche  Volk  mit  seinen  kolonisatoii sehen  Pl&nen  in  Ostafrika  sicher  und  unbeirrt  vor- 
wärts schreiten. ~  i^ollte  der  Verfasser  wirklich  glauben,  dass  „kankaaischf  Rasse"  und 
.Arier"  oder  „Indogermanen"  Identische  Begriffe  sind?  Und  sollte  er  gar  nichts  von  dem 
traurigen  Geschicke  der  armen  Fellachen  gehört  haben,  die  man  oenerlich  zur  Kolonisirung 
von  Ostafrika  gewonnen  hatte?  ItUD. ViRCHOW. 


Henkv  O'Shea.     La  maison  basqui*.     Xotes  et  impresaions.     Paa,    Lei>n 
Ribuut,    1887.     gr.  8.    87  p.  avcc  22  illustratioiis  liors  texto  et  4  daii^ 
le  texte  par  F.  Correges. 
Axel  0.  Heikel.     Etbnographisclie  Forscliuiigen   auf  dem   Oebiete  der 
finnischeu  Völkerschafteii.     I.    Die   Gebäude    der  Cereniisscn,  Mord- 
wiiieD,    Esten    und    Pinnen.      Helsingfors    1888.     gr.  8,      352  S.    mit 
311  Abbildiiitgeii    im    Text.     (Suomtilaia-Ugrilaiseu  Seuran  Aikakaus- 
kirja.    IV.) 
Die  beiilen   genannten  Werke  behandeln  in  BUsfDhrlicher  Weise  das  Haus  mit  Minen 
Anhängen,  wie  es  sich  in  zwei  abgelegenen  Gegenden  Europas  bei  den  Eingebornen  erhalten 
hat.    Aber  so  weit  die  Entfernung  ist  zwischen  den  Basken  und  den  Finnen,   so  gross  ist 
auch  der  Uutei-schied  in  der  Methode  der  Aiiffassoug  und  Schreibart  zwischen  den  beiden 
.Autoren.   Während  Hr.  O'Shea  in  begeisterter  Stimmung,  unter  Heranziehung  eines  gTogseo, 
alle  Zeitalter   umfassenden    literarischen  Materials,    seiner  Phantasie  in  fieiiehnng  auf  die 
Voraeit   und    die   Entwictelnngsgenchichte    der  Basken   volle   Freiheit   iJsst,  so   dass   i>s 
einigen» aasseu  schwerfftllt.    ans  der  Fülle  der  episodisch  an  einander  gereihten  Gedanken 
das  thalBHehbche  Bild  des  baskischen  Hauses  herausznsfhftlen,  hftnft  Hr.  Heikel  in  grOaster 
Sorgfalt,  aber  in   fast  zu  nüchterner  Genauigkeit  eine  grosse  Anzahl  detaillirter  Schilde- 
rungen, welche  die  Hauahauten  der  finnischen  Stlmnie  von  der  Wolga  und  dem  Ural  bis 
zum  botnischeti  Mf'erbusen  umfassen.    Sonderbarerweise  nimnit  der  erste  Autor  (p.  ü,  Note) 
den  Wunsch   des  Prinzen   Lucien   Bonapartc   auf,   der   die  Meinung  ausdriickte,  man 
müsse    qbei   den   iiralischen  Völkern,  von   denen  mehrere  in  ScandJnavien  wohnten,  «ich 
über  Allee,  was  das  liaskische  Haus  betrifft,  unterrichten"  (il  fandrait  chercher  ä  s'informer 
de  tout  ce  qui  tient  niuc  muisons  basques),  und  siehe  da.  Hr.  Heikel  erfüllt  in  demsulben 
Augenblicke  diesen  Wunsch,  aber,  wir  fürchten,  nicht  zur  vollen  Zufriedenheit  der  beiden 
französischen  Gelehrten,    Dem  Ref.   war  es  wenigstens  nicht  möglich,   in  seiner  Schrift 
irgend  einen  Zusammenhang  zwischen  dem  finnischen  und  dem  haskischen  Hanse  tu  ent- 
decken. 

Hr.  O'.Shea  liAlt  die  Basken  für  Turanier,  und  von  diesem  Vordersätze  aus  hAlt  er 
sich  auch  für  lierechttgt,  die  gaiue  Religions-  und  Sagengescbichte  der  Turaoier,  zu  denen 
er  auch  die  Aegypter  und  die  Bewohner  der  untergegangenen  Atlantis  zAhlt,  für  die  Baiken 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Man  kann  nach  seinen  Ausfuhrungen  kaum  bestreiten,  dass  das 
Haus  bei  den  Basken  noch  bis  in  ganz  spite  Zeiten  hinein  in  besonders  ausgepriigter 
Weise  mit  einem  religiösen  Charakter  bekleidet  gewesen  sein  musa,  aber  es  dürft«  wohl 
übertrieben  sein,  wenn  der  Verf.  annimmt,  dass  dieser  Charakter  auf  einem  streng 
j,'epllcgten  Ahnencultua  heriiht  hat  und  dass  dieser  Cultus  durch  die  Sitte,  die  Todten  im 
Hanse  selbst  zu  begraben,  lebendig  erhalten  sei.  lieber  dem  Grabe  habe  sich  der  Heerd 
mit  dem  stets  brennenden  Fener  befunden,  also  ein  Altar,  und  somit  sei  die  Heerdstelle 
als  der  Hsnptplatz  des  Hauses  anzusehen.  O^est  ta  cuisine,  la  belle  et  vaat«  cnisine 
basque,  qui  est  la  piece  principale  de  la  maison.  La  cuisineV  Oh!  ne  la  dedaignez  paa 
Derriere  ces  roiles  ^ais  de  pierre  et  de  mortier.  se  cachait  jadis,  dans  ce  pa;B,  un  antel 
sacrd,  aux  augnstea  mysteres,  et  anjourd'hni  un  autel  uon  muins  sacre  s'j  äleve,  le  foyer 
domestique  qui,  depuis  viogt  siecles,  porte  la  soci^t^  basque,  la  plus  forte  et  ta  plus 
saintement    cnnstituee   qui  ait  cte  ici-bas  (p.  15).    Dem    entsprechend   coustruirt   er  da« 
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liriniitivc  baskische  Haus  aus  3  Th«ileD  (p.  48,  Fig.  3):  einer  vollkomnien  ureachtosseDen,  ur- 
spriinglich  io  Form  eines  hemisph&rischen  Thurmcs  eriichtcten  Cella  oder  Absis  mit  dem 
Heenle:  einem  länglichen  Schiff  mit  offenem  Hofe  (eslforatza}  und  an  den  Seiten  mit  Woh- 
nungen ffir  die  Familie,  und  endlich  einer  Vorhalle,  wo  sich  die  Fremden  und  Gäste  auf- 
hielten, denen  es  streng  verboten  war,  das  Innere  des  Hauses  zu  betreten.  Recht  an- 
schauliche Zeichnungen  des  Hm.  Corrüges  veranschanlichen  Buwohl  das  st&dtische,  als 
das  ländliche  Haus  der  Basken,  welches  letztere,  beilSuAg  gesagt,  in  mehrfacher  Beziehung 
an  itnser  aleiiianniscbes  oder  Alpenhaus  erinnert. 

Eine  gänzlich  verschiedene  Anschauung,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  gewährt  das 
von  Hm-  Heikel  so  genau  geschildert<'  Haus  der  Tschere missen,  Mordwinen,  Esten  und 
Rnnen.  Hier  tritt  nicht  die  mindeste  Beziehung  anf  ein  Grab  oder  auf  einen  Ahnen- 
cultus,  nicht  einmal  auf  die  Religion  überhaupt  hervor.  Das  primitive  Haus  der  Wolga- 
Finnen  ist  der  natürliche  Ausdruck  dos  einfachsten  Bedürfnisses,  Schutz  und  Sicherheit 
für  Menschen  und  Hausthiere  zu  gewinnen.  Die  „Stangenriege"  der  Mordwinen  und 
Tschuwaesen  basirt  freilich  auch  auf  einem  Erdloche  mit  einem  Feuerheerde,  über  welchem 
sich  ein  kegelförmiger  Aufbau  aus  Holzstangen  erhebt  (8.  S,  Fig.  1),  aber  das  Erdloch 
ist  nur  die  Winterwohnung  der  Leute.  Erst  indem  sich  der  Heeid  mehr  entwickelt  und 
zu  einem  Ofen  wird,  der  Oberbau  sich  nach  und  nach  zu  einem  Gebäude  entfaltet,  nimmt 
das  Game  allmählich  den  Habitus  einer  Wohnung  in  unserem  Sinne  an.  Freilich  betrachtet 
auch  Hr.  Heikel  (S.  XXTIH)  „die  Feuerstätte  ihrer  Lage  nnd  ihrer  Funii  nach  als  den 
besten  Auügangspuukt,  dio  verschiedenen,  mit  Feuerstätten  versehenen  Wohnungen  und 
Häuser  seines  Forschungsgebietes  zu  gruppiren  und  zu  charakterisiren" ;  er  findet  „ein 
System  der  Baufonnen,  welche  alle  in  der  Feuerstätte  ihre  Nota  characteristica  haben". 
Zu  demselben  Ergebnis«  ist  auch  der  Kef.  bei  seinen  Studien  über  das  altdeutsche  Haus 
gekommen.  Wenn  jedoch  Hr.  Heikel  in  gewissen  estnischen  Baufurmen  eine  Erinnerung 
an  das  sächsische  Haus  prl)liclil  (S.  185),  so  mag  diess  zugestanden  werden  in  Bezug  auf 
das  äussere  Aussehen,  aber  es  kann  nicht  wohl  zugestanden  werden  in  Bezug  auf  den 
Gnmdplan  der  inneren  Einrirhtung.  Was  bei  deni  estnischen  Uauae  in  seiner  primitivsten 
Gestalt,  wo  es  nur  auf  Stube  (kota)  und  Tenne  reducirt  ist,  neben  einander  liegt,  das  ist 
in  dem  altsächsischen  Hause  hinter  einander  gestellt:  zuerst  die  Deel,  dann  das  Flet 
l>araus  folgt  für  die  weitere  Entwickelung  des  Hauses  ein  vollständiger  Gegensatz,  der 
sich  leicht  begreift,  wenn  man  die  ganz  verschiedenen  Bedürfniase  der  betreffenden  TOlker 
gegen  einander  sli'Ilt.  Das  sächsisehe  Haas  nimnit  eben  die  gerammte  Wirthschatt,  ein- 
schliesslich der  Viehstalle  und  der  Vorrathsräume,  ii>  sich  auf,  so  dass  die  Wohnung 
immer  nur  einen  kleinen  Tbeil  des  Hauses  ausmacht;  bei  den  Finnen  wird  dos 
Hans,  je  grösser  es  anwächst,  inmier  mehr  Wohnhaus  und  die  Wirthschaftaräume  worden 
in  besonderen  Nebengebäuden  untergebracht.  Es  niag  sein,  dass  die,  mit  den  deutschen 
Ordensrittern  gerade  aus  Niedersachsen  und  Westfalen  heranziehende  Einwanderung  manche 
Eigenthömlichkeit  der  Heimath  auch  in  den  Ostseeprovinzen  eingeführt  hat,  aber  sie  ist 
nicht  stark  genug  gewesen,  auf  dem  Lande  durchgi-eifende  Aenderungen  der  Gewohnheiten 
zu  erzengen.  Die  eingehenden  Scliilderungen  des  Verf.  sind  daher  höchst  dankenswerfhe 
Vermehrungen  unserer  Kenntniss  von  der  Art  des  häuslichen  Lebens  der  finnischen  Stämme, 
aber  sie  lehren  auch,  wie  unter  ganz  anderen  wirthsc haftlichen  Verhältnissen  sich  eine 
eigenartige  Methode  des  Bauens  und  des  Wohnens  ausgebildet  hat.  Vielleicht  am  meisten 
berühren  sich  gewisse  Nebeneinrichtungen,  i.  B.  die  gesonderten  Speicher,  auf  deren  Vor- 
handensein in  der  Schweiz  Kef.  wiederholt  hingewiesen  hat.  Auch  zeigt  sich  unverkenn- 
bar, wie  der  ausschliessliche  Holzbau  gewisse  Achnlichkeiten  in  der  Construktiun  mit  sich 
bringt,  die  gewiss  auf  keine  unmittelbare  Beeinflussung  der  einen  Nation  durch  die  andere 
hinweisen.  ^  Zu  liesonderein  Danke  sind  wir  übrigens  dem  Verf.  verpflichtet,  daas  er 
seine  Arbeit  in  deutscher  Sprache  veröffentlicht  hat.  Man  merkt  es  ihm  an,  dass  unsere 
Sprache  ihm  gewisse  Schwierigkeiten  bereitet;  hier  und  da  wird  aeiue  Darstellung  dadurch 
etwas  undeutlich.  Trotzdem  wird  er  gewiss  auf  dankbare  Leser  und  auf  gebührende  Auf- 
HLerksamkeit  bei  uns  rechnen  dürfen.  Die  Fülle  vortrefflicher  Abbildungen  und  genauer 
Grundrisse  gewährt  eine  Belehmng,  wie  wir  sie  aus  recht  vielen  Ländern  wünschen  müssen. 

RUD.  VlRCMOW, 
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China.  Impuriat  luaritime  customa.  II.  Special  Series  No.  2.  Medical 
Reports  forthehalf-yearetiaedSOth  Sept.  1886.  32nd  lesue.  Shanghai 
1886.  —  The  same  for  the  balf-year  ended  31  th  March  1887.  3Snd 
iBsne.     Shanghai  1887.     4. 

Die  beiden  Heft«  sind  eiue  Fortsctnuig  froherer  Berichte  (vergl.  Zeitechr.  f.  Ethnol.  I88i. 
S.  46),  aber  ii«  haben  einen  ungleich  reicher«D  Inhall,  <ler,  obwohl  specielt  medicinischer 
Art,  doch  wegen  der  mannichf sehen  Uebergichten  Cber  die  Geographie  der  Krankheiten 
in  verschiedenen  Plitien  von  China  anch  den  Reisenden  nahe  angeht.  Ton  besonderem 
Wissenschaft  liebem  Werthe  ist  in  dem  32.  Berichte  eine  Abhandinng  des  Mr.  M;eis, 
Snrgeon  to  the  .David  Hanson  Memorial-  Hospital,  über  die  Ldbensgeerhichte  der  Filsria 
sangninia  hominis  nod  ihr  Nichtvorkommen  in  Süd-Formosa  oder  eigentlich  in  Formosa 
überhaapt,  welches  um  so  anffallender  ist,  als  in  dem  nahe  gelegenen  Amoy  dieser  Parasit 
sehr  hAniig  gefunden  wird  and  zahlreiche  Berfihmngen  mit  diesem  Hafenpisti  stattfinden. 
Hr.  Uyers  sncht  den  Grund  davon  in  dem  Umstände,  dass  diejenige  Art  von  Hosquitoii, 
welche  Dr.  Han<nn  in  Amoy  als  Trftger  der  Embrjunen  der  Filaria  nachgewieät'n  hat, 
in  Formou  uichl  vorkommt.  Der  Verf.  giebt  eine  mit  Abbildungen  eriftutertc  Beschreibung 
von  3  verschiedenen  Arten  von  Uosqnitos,  welche  in  Fonnoüa  leben,  nnd  loigt  ihre  l.'Dt«r- 
schiede  von  den  Amoj-Hosqaitos,  welche  die  Filaria  aufnehmen  und  fthertragen.  Seine 
weiteren  AnsfQhmngen,  welche  hauptsächlich  die  Lebenihedin gangen  der  Filaria  im  mensch- 
lieben  KSrper,  spcciell  die  Saiierstoffcnfnhr  nnd  die  Temperatur,  helretfen,  sind  mi-hr  theo- 
retischer Natnr;  er  bringt  damit  den  Dm^nd  in  Zasamroenhang,  dasH  die  Neigung  der 
Parasiten,  w&hrend  der  Nacht  ausiuschwfirmen.  sowohl  durch  kQastliche  Umkehr  von  Nacht 
nnd  Tag,  als  anch  durch  die  natürliche  Verscbiebnng  der  Tagea-  und  NachtKeileu  auf 
l&ngeren  Reisen  ge&ndert  wird.  Im  Anschloss  daran  behandelt  er  dann  die  Elephantiasis 
in  China  und  anderswo,  von  der  er  glaubt,  da«a  man  in  caiiaaler  Beziehung  zwei  ver- 
srbiedene  Arien  unterscheiden  mDsse.    Nur  eine  derselben  sei  „filarial''.  — 

Dr.  H.  N.  Allen  (33nd  Issue  p.  38)  ersUttet  einen  kurzen  Bericht  über  den  Gesund- 
heitatttstand  in  Senl  (Korea)  wihrend  des  Jahres  I88G.  In  demselben  wird  als  eine  d>>r 
am  meisten  gefOrchteten  Krankheiten  die  Recurrens  (fem  pjeng)  aufgeführt  Han  hftit 
sie  für  bestimmt  ansteckend,  nnd  der  Verf.,  obwohl  er  anfangs  diese  Auffassung  bekämpfte, 
wurde  srhliesslich  ebenfalls  ein  Anhänger  derselben.  Durch  einmaliges  Befallenseiu 
steigert  sich  die  Neigung  fQr  spitere  Rückfitle.  Chinin  scheint  bei  Koreanern  wirkungslos 
lu  sein.  Seine  Hanpterfolge  enielte  der  Verf.  mit  Pilocarpin,  welches  uro  die  Zeit  der 
Krise  gereicht  wurde.  Es  sollen  anch  .SpiriUen  gefunden  sein,  indess  lautet  die  Beschrei- 
bung der  angewendeten  Uelhode  etwas  bedenklich. 

Ein  grosser  Theil  der  Berichte,  so  auch  der  eben  erw&bute,  liefern  Schildemngeu 
<ler  letzten  Cholera- Epidemie,  welche  sich  über  Ostasien  verbreitete,  sowie  Qber  die 
verschiedenen  Formen  von  Malaria -Krankheiten.  Rud.  Virchow. 


HluO  Kleist  und  Alb.  Freiherr  V.  SCHRENCK  V.  NOTZING.     Tuoiu    un.i 

seine  Umgebung.    Ethnographische  Skizzen.    Leipzig,  Wilh.  Friedricti. 

1888.    8.    253  S. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  eine  ganz  anschauliche  und  unterrichtende  Reisebeschreibong, 

aber   sie   trOgt   nicht    ganz  mit  Recht  den  Znsatz  .Eihnographinche  Skitifn'.    NatOrllch 

ist  darin    auch   von  den  Eingebomen  die  Rede,   aber  sowohl  die  phjsisehe  Beschreibung 

derselben,  als   die  Schilderung   ihres  Lebens   und  ihrer  volkslhGmlichen  Besonderheiten 

erhebt    sich    nirgend   fiber  die  Eindrücke  des  Touristen.     Nur  in  den  eingestreuten  medi- 

cinischen,  botuiischen  and   zoologischen  Angaben   zeigt  sich   eine  speciellere  Scfaalnng 

der   Beobachter.      Nichtsdestoweniger    wird    das    Bnch    für   gewöhnliche    Beisende    ein 

erwQnschtes  H&lfsmittel  der  Orientirung  sein.    Es  liest  sich  leicht  nnd  bietet  eine  Ueher- 

sicht  des  Erlebten  in  guter  Anordnung.  Reo.  Vutcuow. 
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Die  rossgestaltigen  Hintmelsärzte  bei  Indern  und 
Griechen. 

Von 
Direktor  W.  SOHWARTZ  in  Berlin. 


In  den  Sagen  sUer  Völker  spielen  die  Thiere  eine  grosse  Bolle. 
Ulfe  verschiedenen  Eigenschaften  und  Beziehangen  zu  den  Menschen 
schienen  ihnen  einen  bestimmten  Charakter  zu  verleihen,  demgemäsa  dann 
die  PhantaBie  ihr  Spiel  mit  ihnen  trieb.  Die  Tbierasge  ist  uralt  und  über 
den  ganzen  Erdkreis  verbreitet,  dürftiger,  wo  die  vorhandene  Thierwelt 
weniger  geeignete  Exemplare  dazu  bot,  reicher,  wo  eine  grössere  FüUe 
derartiger  vorhanden.  Diese  Sagen  haben  etwas  internationales,  nur  dass 
bei  Uebertragungen  von  einem  Volke  zum  anderen  die  Species  oft  wech- 
selt, statt  des  Fuchses  z.  B.  der  Schakal  eintritt  u.  dergl.  m. 

Unterschieden  hiervon,  wenn  auch  gelegentliche  Uebergänge  sich  finden, 
sind  die  mythischen  Thiere,  bezw.  tbierartige  mythische  Wesen.  Diese 
hängen  mit  Natur-  und  namentlich  Himmeiganschauungen  zusammen,  die 
sich  zu  ganzen  Bildern  entfalteten,  aus  welchen  sich  dann  die  sogenannten 
Naturmythen  entwickelten,  und  sie  stehen  parallel  und  in  den  mannich- 
fachsten  Bezi^ungen  zu  den  anderen  überirdischen  Wesen ,  die  der 
Ulaube  in  jenen  Bildern  zu  erblicken  wähnte.  Namentlich  ist  die  indo- 
germanische Mythologie,  insofern  sie  sich  der  phantasievollen  AufTassung 
der  Himmetserscheinungeu  anschloss,  reich  an  solchen  Gestaltungen,  und 
besonders  charakteristisch  haben  sich  hier  auch  die  verschiedenartigsten 
Mischgestalten  von  Tbier  und  Mensch  entwickelt.  Besonders  sind  es 
die  an  die  heulenden  Stürme,  die  fliegenden  Wolken,  die  sich 
schlängelnden  Blitze,  sowie  die  brüllenden  oder  hallenden  Donner 
sich  anschliessenden  Bilder,  die  dabei  zur  Sprache  kommen,  indem  sie 
Wölfe,  zauberhafte  Vögel,  Schlangen,  Stiere  und  Rosse,  —  tonantes 
equi,  wie  sie  SORäZ  u.  A.  neunen,  —  in  die  Mythologie  in  den  maunich- 
fachsten  Beziehungen  einfährten,  wie  ich  solche  im  „Ursprung  der  Mytho- 
logie" des  Eingehenderen  in  den  Localsagen  der  betreffenden  Völker, 
d.  h.  in  ihrer  niederen  Mythologie,  verfolgt  habe. 

In  allen  möglichen  Situationen  erschienen  dort  oben  am  Himmel  diese 
thierartigen  Wesen,    zumal   bald    in    gewaltiger  Conception   das  Bild  ein- 
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heitlicher  gefasst  wurde,  bald  in  einer  gewiBsen  Zersplitterung  die  Vor- 
etelliuig  vieler  derartiger  Wesen  sich  erzeugte,  und  man  für  beiderlei 
Arten  dann  die  verBchiedenste  Bestätigung  in  der  sie  umgebenden  Natur  fand. 

Indem  man  z.  B.  in  der  Gewitternacht  Alles  in  ein  finsterea  ChaoB 
versinkend  wähnte,  auB  dem  eich  dann  aber  wieder  beim  Schwinden  jener 
eine  neue  Lichtwelt  erhob,  knüpften  sich  die  SchOpfunges^en  bei  den 
Persern  an  „einen"  Urstier,  der  in  den  brüllenden  Donnern  in  der  Entwick- 
lung des  Gewitters  aufgetreten  zu  sein  schien,  während  bei  den  Nord- 
germanen  als  Ausgangspunkt  der  Schöpfung  „eine"  Kuh  auftritt,  indem  man 
die  herabhängenden  und  sich  euterartig  zuspitzenden  Wolken  als  Zitzen 
fasBte  und  so  auf  die  Vorstellung  des  befTefTenden  weiblichen  Thieres  kam ' ). 
Beiderlei  Species  treten  dann  wieder  in  der  kretischen  Sage  auf,  indem 
bald  Zeus  als  Stier  mit  der  Europa,  bald  die  Sonnentochter  Pasiphae  als 
Kuh  mit  einem  aus  den  (himmlischen)  Wassern  angeblich  hervorgekom- 
menen Stier  buhlt. 

Diesen  einheitlich  gefassten  Bildern  gegenüber  stehen  dann  Sagen  von 
den  „vielen"  himmlischen  Wolkenköhen,  um  die  Indrakämpft,  die  Hermes 
dem  Apoll  raubt,  die  Herakles  dem  Geryoneus  entführt  oder  die  nach  altem 
Märchen,  das  Homer  unter  die  Abenteuer  des  OdyssouB  aufgenommen,  dieser 
Held  oder  vielmehr,  nach  der  Version  des  Cfedichtes,  seine  Begleiter  dem 
Sonnengotts  stehlen  und  im  Qewitterfeuer  braten,  wobei  höchst  charakte- 
ristisch, wie  ich  gelegentlich  darauf  hingewiesen  habe,  die  angeblich  noch 
sich  bewegenden  und  brüllenden  Felle  der  geschlachteten  Thiere  an  die 
ursprüngliche  Gewitterscenerie,  nehmlich  an  die  fort  und  fort  brüllenden 
Gewitterwolken,  als  die  Häute  der  himmlischen  Wolkenkühe,  erinnern. 

In  anderer  Weise  galten  dann  die  zischenden  und  sieh  schlängelnden 
Blitze  als  die  züngelndeu  Häupter  „eines"  geflügelten  himmlischen  Drachens, 
welcher  der  Sonne  (oder  dem  Monde)  aus  Gefrässigkeit  oder  Liebes- 
verlangen nachzustellen  schien,  oder  der  einzelne  Blitz  unter  dem  Bilde 
„einer"  Schlange  als  „ein"  solches  himmlisches  Unthier,  in  welches  sich  der 
die  Sonnen  Jungfrau  bedrängende  Sturmesgott  (Zeus,  Faunus,  Odhin)  oder 
umgekehrt  daB  bedrängte  Wesen  (z.  B.  Thetis)  gewandelt  haben  sollte,  nach- 
dem dasselbe,  was  die  Gewitterscenerie  bestätigt,  vorher  vergeblich,  um 
sich    dem  Bedränger  zu  entziehen,    zu  Wasser  oder  Feuer  geworden  war. 

Die  „Vielheit"  tritt  dem  gegenüber  hier  wieder  z.  B.  in  dem  Bilde  auf, 
wenn  die  griechischen  schlangenfüssigen  Giganten,  die  Gewitterdämonen, 
welche  am  Horizont  aufsteigen,  den  Himmel  stürme»  wollen  oder  wenn  in 
der  bei  Indern,  Griechen,  Römern,  Deutschen,  sowie  Letten  hervor- 
tretenden Schlangen  Verehrung  noch  deutlich  die  ursprüngliche  Beziehung  auf 
jene  in  den  Wolken  wohnenden  Himmelsschlangcn  im  Hintergrunde  steht  *). 

1]  Ueber  derartige  Wolken^'<-staltung<>n  als  Zitzen  siehe  die  vod  Laistker  in  seinen 
KebeluHgra  1879  S.  291  lieigehracliteD  Stellen. 

2)    rrsprung  der  Mythologie  S.  43ff.  cf.   von   Sciiroeder,    Indiens  Literatur    nntt 
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Ebfnso  scbliesBen  eich  an  das  BoaDerrosB  die  Tarschiedensten  BUdor: 
bald  reitet  es  der  Sturm-,  bald  der  Sonnengott  iu  den  Gewitterkäitipfeu. 
Denn  Indras,  Yamae,  Odbine,  Balders  und  Biegfrieds  Rosse  mit  ihren  zauber- 
haften Eigenacbaften  gehören  ebenso  hierher,  wie  der  Fegaeos,  den  Belle- 
rophon oder  PerseuB  im  Kampf  mit  dem  Gewitterdrachen  oder  ähnlichen 
Dämonen  reitet,  wie  er  auch  in  der  ideeller  entwickelten  uationalen  Mytho- 
logie immer  noch  am  Zeus  in  dieser  Bedeutung  sich  bekundet,  so  dass, 
wenn  dieser  ihn  auch  nicht  mehr  besteigt,  er  ihm  doch  Blitz  und  Donner 
noch  immer  zuträgt.  Weiter  entwickelt  sich  dann  die  Scenerie,  wenn  im 
leuchtend -sprQhenden  Blitze  ~  die  Götterpferde  galten  als  erzhufig  — 
unter  dem  Hufschlag  des  Donnerrosses  der  Regenquell  hervorzubrechen 
schien,  was  beim  Pegasos  bekannter,  aber  auch  in  der  Baidermythe  haften 
geblieben  ist  und  sich  weiter  als  mythisches  Element  dann  noch  durch 
deutsche  Sagen  zieht').  Wie  dann  die  Himmlischen  dort  oben  bei  ihrer 
angeblichen  Buhlscbaft  im  Gewitter  (Zeitechr.  f.  Ethnol.  1885  u.  1886) 
in  wunderbaren  Wandlungen  als  Schlangen  auftraten  oder  „beiderseitig"  in 
ßindei^stalt,  wie  z.  B.  im  Pasipbae- Mythos,  mit  einander  zn  buhlen 
schienen,  in  einer  Anschauung,  zu  der  vielleicht  das  Zusammenstossen 
zweier  Gewitter  beitrug,  so  treten  ebenso  ein  Paar  Rosse  in  derselben 
Weise  auf,  und  die  Scenerie  der  einzelnen  Sagen  weist  wieder  auf  den- 
selben Naturkreis,  nur  in  modiäcirter  Au^asauug,  hin. 

Nach  nordischer  Sage  wandelt  sich  nehmlich  Loki,  um  den  Bau  der 
sich  im  Gewitter  aufthflrmenden  Wolkenburg  zu  Btöron,  in  eine  Stute. 
Der  Hengst,  der  dem  zauberhaften  Baumeister,  der  jene  Burg  angeblich  baute 
und  sich  dafür  u.  a.  Sonne  und  Mond  als  Entgelt  von  den  Göttern  aus- 
gemacht  hatte,  die  Felsblöcke  heranzog,  wird  wild,  zerreisst  die  Stricke 
und  jagt  brflnstig  der  Stute  nach.  Davon  stammte  dann  Odhins  (Wolken-) 
GrauTOSB  Sleipnir,  von  diesem  Siegfried's  Gräni,  mit  dem  er  die  Waber- 
lohe übersprang,  d.  h.  das  Gewitterfeuer,  das  die  Burg  der  Sonnenjungfrau 
umgab,  welche  er  dann  erlöste '). 

Cultnr.  Leipiig  1887.  S.  377,  nunentlich  die  dort  beigebrachte  Stelle  aus  dem  Yajurveda. 
Dass  die  Schlau genTeTehning  hier  erst  aasdrücklich  erwähnt  wird,  wfihread  der  Kigveda 
Ton  ihr  schweigt,  ist  übrigenii  kein  Grund,  aie  daselbst  als  einen  Coltus  der  Eingebomen 
und  erst  von  den  ariacheu  Indem  übemonmieo  anzusehen.  Sie  paast  eben  nicht  zu  dem 
ganzen  Standpunkt  des  Rigreda,  wie  manches  Elementar- Mythische  bei  den  Griechen 
anch  nicht  in  den  des  Homer,  obwohl  es  doch  früher  vorhanden  war.  Abgesehen  von  dem 
sonstigen  ganzen,  indogermanischen  Hintergrund  sind  zumal  die  Schlangen  in  ihren  Bezie- 
hnogen  zu  den  Blitzen  ein  speciell  in  der  indischen  Mythologie  überall  auch  sonst  durch- 
brechend ea  mythisches  Elemeut. 

1)  Ursprung  der  Mythologie  S.  IGG — 170.  Wenn  ein  Recensent  zum  Indogemianischeii 
Volksglauben  S.  tG2  den  Hinweis  auf  den  Huf  beim  Rosse  Baldurs  venuisst,  so  wird  dieser 
Zug  ausdrücklich  in  der  Volkssage  erwähnt,  die  MOller  zum  Saio  Gramm.  S.  120  Anm. 
beibringt. 

2)  Ursprung  der  Mythologie  S.  170  f.  und  S.  80,  ct.  zu  letzterem  die  isländische 
vafrlogi,  die  wabernde  Flamme,  welche  den  himmlischen  Schatz  anzeigt,  der  angeblich 
im  Gewitter  herauhückt.   Ebenda».  S.  64  und  Maukek,  Isländische  Volksssyen,  1860,  S.  70. 
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Wenn  diese  letztere  Sage  in  der  nordischen  Mythologie  diu  als  ein 
vereinzelter  Niederschlag  des  alten  Yolksglaubens  erscheint,  nach  welchem 
die  Gewitterdämoneo  in  Kossgestalt  so  im  baut  wecbeelnden  Wolkentreiben 
des  Unwetters  ihr  "Wesen  zu  treiben  schienen,  so  hat  die  grieehieche  Sage 
eine  Menge  derartiger  Bilder  in  mehr  oder  minder  ausführlicher  Scenerie 
festgehalten. 

Ich  werde  hernach  eingehender  auf  dieselben  zurückkommen,  will  nnr  hier 
gleich  zur  Feststellung  des  allgemeinen,  auch  hier  hervortretenden  Hinter- 
grundes die  „Vielheit"  analoger  Wesen  in  den  rossgestaltigen  Kentauren, 
den  Cheiron  an  der  Spitze,  herrorheben.  Wie  das  Donnerross  ini  Indischen 
sein  Analogon  in  Indra's  Ross  Uccaib<;rava8  hat,  stellen  sich  auch  zu  den 
Kentauren  ähnliche  Gestaltungen  dort').  Ich  lasse  dahingestellt,  ob  die  von 
Kühn  aufgestellte  und  neuerdings  verschieden  angefochtene  etymologische 
Parallele  von  Gandbarven  and  Kentauren  richtig  ist,  jedenfalls  finden  sich 
auch  bei  jenen  alleriiand  hierher  schlagende  Bezüge;  in  der  Gestalt  stehen 
den  Kentauren  freilich  noch  näher  die  mischgestalteten  Kinnara's  und  Kim- 
parusha's  mit  ihren  Pferdeköpfen  ^). 

Vor  allem  bestätigen  aber  die  Kentauren  der  thesealiscben  Localsage 
in  ihrer  ganzen  Wesenheit  die  behauptete  Scenerie  des  Gewitters.  Wie 
das  unter  Blitz  und  Donner  rasende  Wolkentreiben  der  Stürme  auf  den 
BergeBhöhen  in  dem  bachantischen  Umzug  der  Mänaden,  Thyiaden,  Satyrn 
und  dergleichen  Gestaltungen  unter  Führung  ihres  stierfässigen  Meisters  und 
Herrn  Dionysos  einen  Ausdruck  gefunden,  in  Analogie  za  unseren  Hexen- 
versammlungen,  bei  denen  an  Stelle  eines  alten  Gottes  der  Teufel  mit  seinem 
Kuhscbwanz  oder  Pferdefuss  den  Vorsitz  führt^),  so  ist  die  wilde  Seite  des 
Kentaurenmythos  eine  Ausführung  des  Gewittersturms  als  einer  wilden  Jagd, 
unter  Ausmalung  entsprechender  Accidentien.  Die  himmlischen  Binder, 
die  Wolken franen,  das  goldene  Himmelslicht,  welches  in  den  indogermanischen 
Mythen  als  Trank  der  Himmlischen  eine  so  grosse  Bolle  spielt'),  geben 
ihrem  Treiben  die  Folie.  So  erscheinen  sie  als  Stieij&ger  oder  in  rasender 
Lust  um  Frauen  und  Wein  zum  Kampfe  bereit,  immer  in  Saus  und  Braus 
ohne  endenden  Streit.  Feaerbrände  und  Felsblöcke,  die  auf  den  Blitz  und 
die  polternden  Donner  gehen,  sind  ihre  charakteristischen  Waffen,  ebenso 
wie  ihr  Herr  und  Meister  Cheiron  recht  bezeichnend  als  Bogenschütze 
erscheint,  indem  der  Regenbogen  in  die  Scenerie  hineingezogen  wird. 
Aber  ihre  Pfordeffisse  verdanken  sie  dem  Donner,  das  ist  das  Moment,  an 
welchem  ihr  Wesen  einsetzt,  das  sich  dann  die  Übrigen  Himmelserscbei- 
Dungen  in  der  angedeuteten  Weise  amalgamirt  bat*). 

1)  KuHK.  Hjüioi.  stndi^D,  I.  laee,  s.  331. 

2)  Elard  HErER,   Indogcnnsnische  Mjthon.    1883.    S.  143. 

S)   Siehe  mpinei)  Anfsati  über  HeienvcRammlnDgen  in  Stejnthal's  Zeilschr.  1888. 
4)   Poet  Natnrsa.    I.    ?J  CT.    Drspr.  d.  SUinm-  und  GründiuigtiMKB  Roms.    1.  f. 
Si  Urspr.  d.  Iljih.  83,  165,  17LI.    iDdogenn.  Volks^rl.  89  f.  XIL  Atao.^. 
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Von  diesem  Hintergründe  heben  Bich  dann  in  anderen  Locaieagen  ein- 
zelne Bilder  anderer  Art,  aber  desselben  Ursprunges  ab,  von  denen  uns 
die  Archäologie  Kunde  erhalten  hat.  Wenn  Kentauren  z.  B.  dargestellt 
werden,  wie  sie  den  Dreizack  des  Poseidon,  d.  h.  das  fulmen  trUulcum 
des  himmlischen  Wasseii^ttes,  tragen,  so  ist  das  doch  eine  deutliche  Parallele 
zu  dem,  dem  Zeus  den  Blitz  zutragenden  Pegasos.  Ebenso  erscheinen  sie 
auch  im  bscchantischen  Zuge  vor  dem  Wagen  des  Gottes,  wie  sie  auch  den 
Asklepios  oder  den  vergötterten  Herakles  ziehen,  gerade  wie  die  Gand- 
harven  vor  dem  Wagen  des  Kuvera  auftreten'). 

Vor  allem  gilt  aber  eben  der  Bogenschütze  Cheiron  in  seiner  Beziehung 
zur  J^d,  Musik  und  Heilkunst  als  der  Hanpttypus  eines  Kentauren,  indem 
er  die  mannichfachsten,  an  das  Gewitter  sich  anschliessenden  Glaubens- 
elemente in  sich  vereint,  die  ihm  dann  einen  besonderen  Charakter  ver- 
liehen haben').  Charakteristisch  ist  aber  vor  allem  seine  Erzeugung 
durch  Kronos  und  die  Philyra  in  einer,  dem  oben  geschilderten  Mythos 
von  der  Erzeugung  des  Sleipnir  ähnlichen  Scenerie,  indem  beide  Götter 
eich  „als  Rosse"  begatten. 

Wie  schon  oben  angedeutet,  giebt  es  zu  diesem  Abstammnngs- 
mythos  in  griechischer  Sage  noch  die  verschiedensten  Analogien,  die  den 
behaupteten  Ursprung  bestätigen.  Zunächst  sind  es  Sturmeswesen,  die  das 
mythische  Rosa  zeugen,  vor  allem  Boreas,  Zephyros  und  Poseidon.  Letz- 
terer namentlich  galt  am  allgemeinsten  als  Schöpfer  des  Reeses;  war  er 
doch  auch  ursprünglich,  wie  schon  oben  erwähnt,  der  Herr  der  „himm- 
lischen" Wasser  und  Stürme,  und  wenn  im  Anschluss  daran  das  Ross  dann 
an  den  Donner,  der  Dreizack  an  den  Blitz  erinnert,  ist  er  gleichsam  der 
„Herr  der  blitzenden  Speere  und  donnernden  Rosse",  wie  RÜCKERT  in  seinem 
bekannten  Festliede  den  Herrn  des  Himmels  feiert.  So  soll  Poseidon  auch 
durch  den  Schlag  seines  Blitzdreizacks  das  Boss  Skyphios  hervorgerufen 
haben  oder,  was  noch  rohalterthflmlicher  klingt,  es  soll  aus  seinem  Samen, 
den  er  schlafend  verloren  hat,  entstanden  sein,  was  an  die  bekannte  Mythe 
von  der  Geburt  des  Schlangen  -  Erichthonios  aus  dem  Samen  des  Hephästos 
anklingt.  Speciell  gilt  er  dann  noch  als  Vater  des  Pegasos,  wie  des  gött- 
lichen, mit  Stimme  begabten  Bosses  Arion,  als  dessen  Vater  dann  auch 
Zephyros  genannt  wird.  Letzterer  zeugte  auch  angeblich  des  Achill  un- 
sterbliche Pferde  Xanthos  und  Balios,  wie  Boreas  die  feuerschnaubenden 
Rosse  des  Ares-Sohnes  Diomed  und  des  Erichthonios  Stuten. 

Auf  die  Gewitterscenerie  weisen  aber  noch  specieller  die  Mütter  des 

1)  Elakd  Mevgr,   Indogerm.  Mjthen,   L  143. 

2)  In  seiner  Beziehung  mm  Donner  aJa  roasgestaltig  gedacht,  ist  er  im  übrigen  ein 
rohes  Prototyp  sowohl  des  rein  anthropomorphisch  gestalteten  himmlischen  Jfigers  und 
Marikanlen  Apollo,  den  als  solchen  anch  Begenbogen  und  die  Sturmesleier  charakteriairt, 
«Is  aach  des  himmlischen  Arztes  Asklepios,  dessen  Heilkonde,  wie  wir  sehen  werden,  ganz 
lu  der  seinigen  im  Naturelement  stimmt.  ~/-u-ii-iI(.> 
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himmlischen  Rossea  hin,  denn  die  Gorgo  Medusa,  von  iler  Pegasos  stammt, 
gebort  ebenso,  wie  die  Harpy^ie  Podarge,  mit  der  Boreoe  den  Arion,  oder 
Zephyros  den  Xantbos  und  Baitos,  oder  die  Erinnys,  mit  der  Boreos  die 
Ares -Pferde  gezeugt  haben  sollte,  zu  den  Gewitteigestalten.  (8.  ürspr.  d. 
Myth.  unter  den  betreffenden  Namen.) 

Neben  den  erwähnten  heben  sieb  aber  noch  zwei  andere  derartige 
Mythen  ab:  die  eine,  nach  der  Poseidon  und  Demeter-Erinoys  mit 
einander  als  Rosse  buhlen  und  die  Deapoina  und  den  Arion,  die  andere, 
nach  der,  wie  erwähnt,  Kronos  mit  der  Philyra  so  den  Cheiron  zeugt. 
Von  der  ersteren  Sage  hat  KUHN  seiner  Zeit  des  Ausföhrlicberen  gehandelt, 
indem  er  sie  mit  der  entsprechenden  indischen  von  der  Vermählung  des 
Vivasvat  und  der  Ssranyu  in  Pferdegestalt  verglich  und  den  Namen  der 
Saranyu  auch  lautlich  mit  der  Erinnys  zusammengtellte.  Man  hat  dies  letz- 
tere eben  wie  die  sprachliche  Parallele  der  Ghandarven  und  Kentauren 
mit  der  Zeit  bezweifelt;  das  Sachliche  bleibt  aber  von  jedem  Zweifel  un- 
berührt, und  da  ei^eben  sich  eben  die  überraschendsten  Resultate. 

Nach  indischem  Mythos  entstammen  nehnilich  jener  Verbin- 
dung „die  himmlischen  Heilärzte",  das  Zwillingspaar  der 
Ai;vinen,  welche  davon  „die  Stutensühne"  heissen,  nach  dem 
griechischen  Mythos  von  der  Buhlscbsft  des  Kronos  mit  der 
Philyra  der  „roBsgestaltige"  Kentaur  Cheiron,  der  halfreiche 
„mythische  Arzt"  der  Griechen,  bei  dem  auch  der  Name  des  Tau- 
sendgüldenkrautes  Kentaurion  noch  speciell  auf  die  arsprQng- 
liche  Art  seiner  angeblichen  ärztlichen  Thätigkeit  in  ihrer 
Beziehung  zu  „heilbringenden  Kräutern",  wie  wir  sehen  werden, 
hinweist. 

Der  Dualismus  der  A^vinen  gegenüber  dem  einen  Cheiron  kann  dabei 
nicbt  auffallen.  Das  Schwanken  zwischen  beiden  Verhältnissen  ei^iebt 
sich  als  ganz  natürlich,  je  nachdem  man  Blitz  und  Donner  gesondert  oder 
eines  nur  als  Accidens  des  anderen  fasste.  wie  auch  bei  den  oben  erwähnten, 
hierher  schlagenden  Zwillingsgeburten  gerade  das  rossgestaltige,  also  das 
Donnerwesen  immer  charakteristisch  in  den  Vordergrund  tritt.  Zwar  steht 
dem  Pegasos  in  der  einen  Sago  von  seiner  Geburt  noch  ein  Chrysaor,  „das 
Blitzwesen  mit  der  goldenen  Waffe",  als  Zwilling  zur  Seite,  sonst  aber  ist 
er  allein  der  Mittelpunkt  der  hierher  schlagenden  mythischen  Bilder,  wie 
CS  unter  den  vieleu  Kentauren  dann  eben  der  eine  Cheiron  geworden  ist. 

Die  Vorstellung  aber  dar  Heilkraft,  welche  den  A(;vinen  wie  dem 
Cheiron  beigelegt  wurde,  erhärtet  in  noch  mehr  charakteristischer  Weise, 
als  ihre  ursprüngliche  Natur,  ihr  behauptetes  Auftreten  im  tiowitter.  Wie 
die  ersten  Blitze  mid  Donner,  sowie  die  sie  begleitenden  Regengüsse  nach 
der  einem  Gewitter  in  der  Regel  vorangehenden  Scliwüle  und  den  dann 
plötzlich  losbrechenden,  Alles  mit  sich  fortreiss enden  Wirbelwinden  und 
der  Alles  gleichsam  verschlingenden  F in stemiss  eine  Erlösung  zubringen 
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scheinen,  so  dass  der  Mensch  sie  freudig  begriisst,  so  galten  die  im  Blitz 
nnd  Donner  auftretenden  Wesen  Tom  mythischen  Standpunkte  aus  all- 
gemein als  die  guten  Helfer,  als  die  amz^Qeg,  wie  der  Grieche  sagte'). 

Bei  den  A<;Tinen  epecialisirt  sich  dies  aber  nun  in  den  von  ihnen  bis 
jetzt  bekannt  gewordenen  Mythen  noch  in  doppelter  Weise,  die  schon 
MyrianTHEUS  in  seiner  Schrift:  «Die  A^vins  oder  arischen  Dioskuren". 
München  1876,  behandelt  hat.  Indem  er  sich  nehmlich  der  von  mir  im 
Urspr.  d.  Myth.  entwickelten  Yorstellung  Tom  Donner  als  Hufschtag  eines 
himmlischen  Bosses  und  dem  tröpfelnden  Begen  als  einem  durch  eine  Art 
Sieb  laufenden  Wasser  anschliesst,  charakterisirt  er  (S.  151)  die  A<;Tins 
als  Begengottheiten^),  wenn  es  von  ihnen  beisst:  „Die  Ai;Tins  Hessen 
aus  dem  Hufe  des  starken  Rosses  (hier  ist  wieder  die  Einheit)  wie 
aus  einer  Seihe  hundert  Krflge  von  Hegen  strömen^)."  Dann  entwickelt 
er  Mythen,  wo  die  Ai;Yins  mit  den  fliegenden  röthlichen  Bossen,  mit 
dem  (zauberhaften)  Gttepann,  das  sich  von  seihst  anschirrt,  den 
Bhujyu  aus  dem  feuchten  Ocean  retten,  d.h.  wie  er  nachweist,  die 
Sonne,  die  in  die  Wolkenwasaer  gefallen.  Dass  diese  letztere  Deutung 
richtig  ist,  bezeugt,  abgesehen  von  der  Scenerie  mit  den  Bossen,  die 
doch  weniger  zu  einem  irdischen  Meere  passen  dürfte,  der  Umstand,  dass  die 
A^vins  nach  anderen  Mythen  die  S  ü  r  j  a  (d.  h.  die  Sonne  weiblich  gefasst)  i  m 
Wettlauf  der  Wagen,  d.  h.  der  Donnerwagen,  —  eine  andere  Auffassung 
der  Gewitterscenerie*),  —  als  Sieger  selbst  erringen,  oder,  wenn  sie  dem 
Soma  Termählt  gedacht  wird,  wenigstens  als  ihre  Brantffi  hrer  erscheinen  ^). 

Beim  Cheiron  hat  sich  die  Heilkraft  nun  noch  in  besonderer  Weise, 

1)  Poet.  Natnian.  II.  S.  174:  Ueberall  kehren  derartige  Anschauungen  wieder.  So 
fand  ich  noch  in  diesen  T»gen  in  G  v.  Pdtijtz,  Das  Frölenhana.  Berlin  )B81.  S.  88, 
jemandem  folgende  Worte  bei  einem  nahenden  Gewitter  in  den  Hund  gelegt:  „Ich  lurcht« 
mich  nicht  vor  dem  Gewitter,  im  Gegentheil,  es  ist  eine  Erquickung,  nach  der  die  ganze 
Natur  sich  sehnt  und  deren  wir  alle  bedürfen.  In  der  Schwüle  ist  mir  beklommen,  den 
gonien  Tag  wusste  ich  nicht,  was  mir  fehlt«,  was  mich  Ängstlich,  unruhig  und  doch  Echlaff 
machte.    Da  kommt  die  ErlSanngl' 

2)  Als'  Regenspender,  ZerstSrer  der  Mächte  der  Finstemiss,  Qlflcksgeber  n.  dergl. 
charakterisirt  sie  auch  im  Allgemeinen  schon  M.  HCllbr,  Vorlesungen  fiber  die  Wissen- 
Bchaft  der  Sprache.  Leipzig  1866.  Ja  in  gewissem  Sinne  treten  Indra  und  Agni  mit  ihnen 
geradezu  in  Parallele,  wenn  auch  sie  A^Tinen  genannt  werden  und  nach  alter  Sage  Indra 
auch  von  einem  Ross  entsprungen  sein  sollte,  ebenso  wie  Agni  als  ßoss  bezeichnet  wird 
oder  sich  als  Ross  Tetborgen  gehalten  haben  soll  (KosN,  Zeitschr.  f,  Sprch.  1859.  S.  460). 
In  ihrem  Dualismus  ginge  Agni  auf  den  Blitz,  während  Indra  der  das  Donnerross  reitende, 
die  Finstemiss  bekämpfende,  den  Regenbogen  spannende  Regenspender  und  Segengeber  wäre. 

3)  Dass  der  Huf  gleichsam  den  ganzen  Himmel  einnimmt,  kann  auf  dem  Gebiete 
mjthischer  Vorstellungen  nicht  befremden.  Der  Naturmensch  dachte  nur  an  die  Analogie, 
die  dieses  oder  jenes  Bild  veranlasste.  Auch  der  Begenbogen  als  Bogen,  die  Gewitter- 
wolke als  Helm  u.  dergl.  m.  sind  gleich  kolossal.  Selbst  bei  HOM&it  hat  Athene  noch 
einen  ebenso  gewaltig  gedachten  Helm. 

4)  Poet.  Naturan.    II.  S,  J34ft. 

&)  An  diesen  letzteren  Mythos  schloss  sich  dann  die  später  immer  allgemeiner  wer- 
dende Vorstellung  von  den  Aerius  als  Begleitern  der  Sonne  bei  ihrem  täglichen  Anf- 
ond  Abtreten  von  der  Himmelsbühne,  von  der  man  bisher  irrlhfimlich  meist  ausgegangen  ist. 
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aber  doch  wieder  im  Anschluss  an  das  ihm  als  eigenthdralich  zu- 
geschriebene Terrain  der  Wolken-  mid  Gewitterbilduugen  entwickelt  Er 
iBt  der  himmlische  Kräutermann  und  als  solcher  der  Lehrer  und 
Meister  des  anderen  Oötterarztes  Äsklepios,  der  zwar  nicht  mehr  rosa- 
fflssig  gedacht  wurde,  den  aber  immer  noch  Stab  und  Schlange,  sowie  seine 
feurige  Geburt  u.  dergl.  m.  als  ein  derselben  Scenerie  entsprechendes 
Wesen,  nehmlich  als  eine  Art  Blitzgott,  charakterisirt.  Die  himmlischen 
Kräuter  und  Blumen  aber  der  Kentauren  und  vor  allem  des  Cheiron 
gehen  auf  eine  andere  indogermanische  Torstellung  zurück,  nach  der  mau 
kleinere  Wolken  als  Blumen  auf  der  himmlischen  Au  und  das 
Entfalten  grösserer,  namentlich  im  Gewitter,  als  ein  Aufblühen  besonderer 
Wander- und  Zauberblumen  faeste,  denen  man  dann,  als  einer  Art 
Ton  Fetischen,  alle  die  heil-  und  segenbringenden  Eigenschaften, 
ebenso  wie  vom  anthropomorphischen  Standpunkte  aus  den 
Kegen-  und  Gewittergöttern,  zuschrieb. 

Ich  habe  diese  eigenthfimliche  Himmelsanschauung  der  Urzeit  im  Urspr. 
d.  Myth.,  in  den  Poet.  Katuranschauungen,  sowie  in  dem  Indogerm.  Volks- 
glauben in  einer  solclien  Fülle  von  Yariationen  verfolgt,  dass  einige  charak- 
teristische Beispiele  hier  genügen  dürften,  um  das  Princip  klar  zu  machen. 
In  der  Sieggegend  nennen  z.  B.  die  Leute  noch  ein  leichtes  Wolkengebilde 
Himmelsblume  oder  Himmelsrose;  in  Schwaben  sagt  man  von  den 
weissen  Wölkchen,  die  man  sonst  Schäfchen  nennt,  „der  Himmel  blüht", 
and  der  allgemeine  Sprachgebrauch  reproducirt  diese  Ausdrucks-  und 
Voratellungsweise  noch  höchst  charakteristisch,  wenn  man  von  sich  ent- 
wickelnden Wetterwolken  sagt,  „da  blühl  ein  Gewitter  auf".  In 
der  Urzeit  fasste  man  alles  dies  nun  realiter,  und  so  entstanden  Vorstel- 
lungen von  dem  Asjihodelos,  der  auf  den  Wiesen  der  Seligen  blühe, 
wie  von  den  Paradies-  und  Rosengärten  dort  oben  am  Himmel 
Q.  dergl.  m.  Vor  allem  bekam  aber  die  Blume,  die  im  Gewitter  anf- 
zublühen  schien,  einen  mythischen  Charakter,  indem  man  namentiicli 
die  Gewitterschwüle,  wie  das  Leuchten  der  Blitze,  als  Accidentien 
in  ihre  Erscheinung  hineinzog.  Hierher  gehört  u.  A.  der  fabelliafte  Krokos, 
der  in  der  Sage  von  der  Persephone  mit  seinem  betäubenden  Duft  Himmel 
und  Erde  angeblich  erfüllte,  als  von  der  Himmelswiese,  auf  dvr  sie  sich  erging, 
der  in  der  Wetterwolke  mit  seinen  Donnerrossen  aus  der  Tiefe  (der  Unter- 
welt) aufsteigende  Hades  jene  Sonnenjangfrau  entführte.  Daran  reihen  sich 
alle  die  Zauberpflanzen,  die  in  der  Nacht  (der  Gewitternacht)  „feurig"  im 
Hochsommer  erblühen  sollten:  die  goldige  Mistel,  die  als  eine  Art  Panacee 
(Allbeil,  gleichsam  ein  pSauzenartiger  üon^p)  galt,  ebenso  wie  die  Wunder- 
blume, welche  nach  indischem,  wie  deutschem  Aberglauben  den  Berg 
(d.  h.  den  Wolkeaberg)  erechliesst,  so  dass  die  goldigen  Himmelssch&tze 
(Sonne,  Mond,  Sterne  und  Eegenbogen)  wieder  sichtbar  werden  u.  dergl.  m. 

Dan  sind  uun  also  auch  die  Himmels-Kräuter  und  -Blumen,    die 
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g)äpftaxa  der  griechischen  SonneDtöchter  Kirke  und  Medea,  mit  denen 
sie  allerhand  Zauber  treiben,  je  nach  umständen  in  bösem  oder  gutem 
Sinne,  wie  ja  auch  das  Gewitter  nach  beiden  Seiten  sich  bekundet.  In 
letzterem  Sinne  ist  besonders  charakteristisch,  wenn  Medea  den  Zauber 
der  Verjüngung  durch  das  Kochen  von  allerhand  derartigen  Kräutern 
(auch  unsere  Hexen  brauen  noch  in  den  rauchartigen  Woikengebilden)  zu 
flben  versteht  Es  erinnert  an  die  Sagen  vom  Glaukos,  wo  oine  Schlange 
(die  Blitzeaschlange)  das  Kraut  der  Wiederbelebung  herbeibringt, 
u.  dergl.  m.  Erscheint  doch  nach  einem  Gewitter  die  Natur  wie  neu  belebt 
und  die  Sonne,  namentlich  die  alte  Wintersonne,  in  dem  Frühlings- 
wetter  wie  verjüngt  oder  neu  geboren. 

In  der  Eenntniss  und  Anwendung  solcher  Zauberkräuter  schien  sich 
besonders  nun  die  Heilkraft  auch  der  rossgestaltigen  himmlischen  Ren- 
tauren, vor  allem  dos  Cbeiron  zu  bewähren,  und  der  kräuterreiche  Peiion 
erschien,  wenn  man  jene  Wesen  irdisch  localisirte,  als  ein  ihnen  besonders 
geeignetes  Heim.  Bass  diese  Beziehung  solcher,  im  Donnerhall  sich  bekun- 
dender Wesen  zu  den  himmlischen  Heilkräutern  aber  nicht  bloss  ein  grie- 
chischer, sondern  auch  ein  alter  indogermanischer  Glaube  war,  beweist 
der  Umstand,  auf  den  ich  im  Indogerm.  Volksglauben  hingewiesen 
habe,  dass  nach  indischer  Sage  ein  solches  Zauberkraut  schon  mit  dem 
.  Donnerross  des  Yama  in  Verbindung  gebracht  wird,  indem  es  aus  seinem 
Blute  entstanden  sein  sollte. 

Die  obigen  Untersuchungen  haben  uns  wieder  einen  eigenthümlichen 
Einblick  in  das  phantasievolle  Geistesleben  der  indogermanischen  Urzeit 
gewährt.  Wie  die  betreffenden  Vorstellungen  in  einem  naiven  Glauben  sich 
an  die  den  Menschen  dem  Anscheine  nach  umgebenden  wunderbaren  Rea- 
litäten anschlössen  und  so  Anschauungen  und  Bilder  der  buntesten  Art  in 
den  Traditionen  ablagerten,  so  sehen  wir  doch  auch  schon  eine  gewisse 
Gemeinsamkeit  von  allerhand  gleichsam  culturartigen  Ideen,  wenn- 
gleich zunächst  mehr  practischer  Art,  sich  daran  knüpfen.  An  die  Vor- 
stellung himmlischer  Helfer  dort  oben,  wenn  sie  auch  als  rossgestaltige 
Wesen  erschienen  und  nur  allmählich  mehr  menschenartige  Gestalt  an- 
nahmen, knüpft  sich  schon  die  rationelle  Vorstellung  des  Arztes,  der  die 
Menschen  u.  A.  durch  Anwendung  von  Kräutern  heilt.  Es  ist  neben  der 
rohen  Gestaltung  der  Wesen  schon  ein  gemeinsamer  Culturfortscbritt,  der 
sich  darin  abspiegelt,  welcher  sich  für  die  spätere,  mehr  historisch  wer- 
dende Zeit  dann  menschlich -göttlicher  im  indischen  Dhanvantari,  wie  im 
griechischen  Asklepios  vollzog,  von  denen  der  erstere  aber  mit  seinem 
auf  deu  „Regenbogen"  sich  beziehenden  Namen'),  der  letztere,  wie 
erwähnt,  mit  seiner  „Schlange"  an  einen  ähnlichen  Ursprung  am  Himmel 
erinnert. 

1)  Oeber  weitere  ZusammenateUnng  dieser  beiden  Namen  siehe  Kt'HN,  Herabknnft 
des  F«nen.   1884,  S.  260  und  3C>3.  Vetgh  Euru-Mever,  Indogenn.  Hjlhen,  IS8S,  S.  160.  [ 
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leb  kann  diese  Untersuchung  aber  nicht  schliesBen,  ohne  wenigstens  mit 
ein  paar  Worten  noch  auf  eiuo  Parallele  hinzuweisen,  welche  sich  aucli  auf 
griechischem  Boden  gleichfalls  an  die  oben  erwähnte  Eigenschaft  der  A^vins 
als  guter  Helfer  mit  ihren  Kossen  in  der  Wassersnoth  des  Gewitters  am 
Himmel  knüpft,  und  theils  auch  ihrerseits  die  Gemeinsamkeit  gewisser 
Glaubenssätze  für  die  indogermaniarhe  Zeit  wieder  Itestätigt,  theils  zeigt,  wie 
in  der  Zersplitterung  der  Volkskreise  dann  sieh  hier  das  eine,  dort  das  andere 
Moment  erbalten,  bezw.  weiter  entwickelt  hat.  Am  Pelion  war  keine  Stätte 
für  den  Cheirou  und  die  Kentauren  als  „Helfer  aus  Wassersnoth",  aber  in 
Lakedämon  treten  in  den  Dioskuren  wieder  himmlische  Zwillinge,  wie 
die  Apvins,  mit  ihren  Rossen  uns  entgegen,  und  wenngleich  sie  dann 
mit  der  Zeit  in  die  Geschichte  des  Landes,  in  die  Kämpfe  mit  den 
Messeniem  eng  verwachsen  sind,  so  dass  sie  bei  HOMER  endlich  als  ein- 
fache Heroen  erscheinen,  so  erinnern  doch  noch  immer  an  den  ursprüng- 
lichen mythischen  Hintergrund  des  Gewitters  speciell  auch  bei  ihnen 
electrische  Erscheinungen,  die  in  der  Wassersnoth  ihr  Nahen  kflnden 
sollten,  nehmlich  das  sogenannte  St.  Elmsfeuer.  Mit  dieser  Beziehung 
stehen  sie  noch  auf  dem  ursprünglichen  nutürliclion  Boden. 
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IX. 

Die  Tsimschian. 

Von 
Dr.  P.  BOAS  in  New -York. 


Die  Tsimschian  bewohnen  den  nördlichen  Theil  der  Küste  Britiech 
Columbiens,  besonders  das  Gebiet  des  Nass-  und  Skina-FlusBes.  An  dem 
letzteren  erstreckt  sich  ihr  Verbroitnngsgebiet  weit  ins  Binnenland,  bis  in 
die  N&he  des  Babine  Lake.  Südlich  des  Skina  haben  sie  die  der  Kfiste 
vorgelagerten  Inseln  inne  und  finden  ihre  Sfidgrenze  etwa  am  Milbank 
Sund.  Der  Name  Tsimschian,  oder  richtiger  Ts'emsia'n,  bezeichnet  eigent- 
lich nur  den  Stamm  am  unteren  Skina  River,  welcher  zuerst  und  am 
innigsten  mit  Europäern  in  Berührung  gekommen  ist,  und  dessen  Name 
daher  auf  den  ganzen  Sprachstamm  übergegangen  ist.  Die  Tsimschian 
sprechenden  Stämme  haben  keinen  gemeinsamen  Namen  in  ihrer  eigenen 
Sprache.  Ton  den  Tlingit,  ihren  nördlichen  Nachbarn,  werden  sie 
Ts'ötshe'n'),  von  den  Hg'iltsuk,  ihren  südlichen  Nachbarn,  Kwe'tela 
genannt,  während  die  Haida  die  einzelnen  Stämme  mit  deren  eigenen 
Namen  bezeichnen.  Das  Tsimschian  wird  in  zwei  Dialecten  gesprochen, 
von  denen  das  Nasja  als  der  älteste  angesehen  wird,  —  vermuthiich  mit 
Recht,  da  Nasxa  werte  häufig  in  alten  Oesängen  vorkommen. 

Folgende  Stammgruppen  werden  von  den  Tsimschian  unterschieden. 
Ton  denselben  sprechen  die  beiden  ersten  das  Nasxa',  die  übrigen  das 
Tsimschian. 

1.  Nasxa',  am  Nasa  River. 

2.  Gyitksa'n,   am  oberen  Skina  (Ksan)  =  Volk  des  Esan. 

3.  Ts'emsia'n,  an  der  Mündung  des  Skina  =  an  dem  Skina. 

4.  Gyits'nmi-a'lon,  unterhalb  des  Caßon  des  Skina  =  Volk  auf  der  Höhe. 

5.  Gyits'alrt  ser,  am  Canon  des  Skina  ^  Volk  am  Canon. 

6.  Gyitqä'tla,    auf   den   Inseln   vor    der  Mündung   des  Skina  =  Volk 
am  Meere. 

7.  Gyitgä'ata,    am    Grenville  Channel  =  Volk  der  8pazier3tÖcke(?)*). 

8.  G^idesdzö',   nordwestlich  von  Milbank  Sound. 

1)  Das  LKPSiUB'sche  Standard  Alphabet  ist  fOr  die  indianischen  Namen  angewandt 
worden. 

2)  angeblich  so  genannt,  da  sie  Lachsnehre  ans  parallel  in  den  Flass  gerammten 
Sttben,  nacti  Art  der  He'iltsuk,  bauten. 
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Mehrere  dieser  Gruppen  sind  wieder  in  Unterabtheilangen  get^eilt, 
welche  je  in  einem  Dorfe  wohnen.  Die  Dörfer  der  beiden  ersten  Stämme 
sind  mir  unbekannt.     Die  Ts'emsia'n  umfassen  10  Dörfer  und  Stämme: 

1.  Gyitls'n  =  Volk,  das  mit  dem  Hintertheile  der  Canoes  vorwärts  fthrt. 

2.  Gyilöta'ä  r  =  Volk  des  Flussarmes. 

3.  Gyispfxlä  ots  =^  Volk  des  Platzes  mit  Geisblattfrüchten. 

4.  Gyit'endä  =  Volk  des  Dorfes  mit  Fallisadenzaun. 

5.  Gfidnadäeks  =  Volk  an  den  Stromschnellen. 

6.  Gylna^angylek  —  Volk  des  Moskitoplatzes. 

7.  Gyitwulgyä'te  =  Volk  des  Ijagerplatzes. 

8.  Gyidzi's  =  Volk  des  Lachswehres. 

9.  Gyidzaxtlä'tl  =  Volk  der  Salmonberries. 
10.   Gyitwulksebä', 

Die  abrigen  Stämme  haben  nur  je  ein  Dorf,  mit  Ausnahme  der 
Gyits'als'ser,  deren  Dorf  an  der  Nordseite  des  Flusses  von  den  Gyilaxtsä'oks 
[=  Volk  der  Canoebretter')]  bewohnt  wird,  während  an  der  Südseite  das  der 
Gyitxtsä'xtl  (e=Volk  des  Seeufers)  gelegen  ist. 

Die  Gyits^umrä'lon  sind  die  Nachkommen  eingewanderter  Tongas, 
welche  vor  etwa  220  Jahren  während  andauernder  Kriege  aus  ihrer  Het- 
math  entflohen  uod  sich  am  oberen  Skina  ansiedelten.  Sie  vermischten 
sich  mit  den  Tsimschian,  deren  Sprache  sie  im  Laufe  der  Zeit  angenommen 
haben.  Die  Kachkommen  dieser  Tongas  werden  noch  heute  als  Gunhö'ot 
(^  die  Flüchtlinge)  bezeichnet. 

Die  Tsimschian  sind  in  4  Geschlechter  eingetheilt:  Kanha'da  (der  Rabe), 
Laqskl'yek  (der  Adler),  Laqkyebö'  (der  Wolf)  und  Gylspötuwe'da  (der  Bär). 
Das  Kind  gehört  stets  zum  Geschlechte  der  Mutter,  kann  aber  in  Atis~ 
nahmeföllen  tod  dem  des  Vaters  adoptirt  werden.  Das  Rabengeschlecht 
hat  die  folgenden  Abzeichen:  Kabe,  Haifisch,  Seelöwe,  Seestent.  Das 
Adlergeschlecht  hat:  Adler,  Biber,  Heilbutte,  Wal,  Tintenfisch,  Frosch; 
das  Wolfsgeschlecht:  Wolf,  Kranich,  Eisbär;  das  Bärcngeschlecht  endlich: 
Bär,  Sonne,  Mond,  Sterne,  Regenbogen,  Abcndrotli,  Delphinus  Orca,  grouse, 
Ts'em'a'ks  (-■  im  Wasser,  ein  Seoungeheuer).  Die  Liste  dieser  Abzeichen 
erhebt  keinen  Anspruch  auf  Vollständigkeit. 

In  den  folgenden  Seiten  will  ich  einige  Sagen  der  eigentlichen  Tsim- 
schian, welche  ich  in  Victoria  B.  C.  hörte,  wiedergeben: 

1.  Tsagatilao*). 
Es  war  einmal   ein  Hftuptling,   der  hatte   eine  schöne  Tochter,    Im 
Herbste,   wenn    die  Zeit  gekommen  war.   Beeren  zu  sammeln,    pflegte  sie 
mit   den    übrigen  jungen  Mädchen  in  den  Wald  zu  gehen  und  Beeren  zu 

1}  angeblich  so  benaimt,  wril  sie  die  Bretter  aus  den  CaDoes  TorütterreiMader 
Stimme  stehlen. 

'£)  Tsaga  =  jenseits,  di  =  gemeiDsam,  U  =  sich  anf  dem  Wasser  befinden. 
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päOcken.  Eines  Tagee  war  sie  mit  ihren  Gefährtinnen  so  ausgegangen, 
und  bald  kamen  sie  zu  einer  Stelle,  an  der  riel  Bärenlosung  lag.  Die 
Häuptlingstochter  suchte  ihren  Fuss  auf  eine  reinliche  Stelle  zusetzen;  da 
es  aber  überall  schmutzig  war,  ward  sie  unmut)iig  und  schalt  die  Bären. 
Die  Hädchen  gingen  dann  weiter  und  fanden  viele  Beeren.  Als  es  dunkel 
wurde,  kehrten  sie  mit  gefüllten  Körben  nach  Hanse  zurück.  Unterwegs 
zerrissen  die  Tragbänder  des  Korbes  der  Häuptlings tochter  und  die  Beeren 
fielen  zur  Erde.  Die  übrigen  Mädchen  warteten,  bis  jene  die  Beeren  auf- 
gesammelt und  ihren  Korb  wieder  zurecbt  gemacht  hatte.  Nach  kurzer 
Zeit  aber  zerrissen  die  Tragbänder  wieder.  Abermals  warteten  die  Mädchen 
auf  sie.  Sie  waren  noch  nicht  weit  gegangen,  da  zerrissen  die  Bänder 
zum  dritten  Haie;  als  aber  zum  vierten  Male  dasselbe  geschab,  sprach  die 
Häuptlingstochter:  „Wartet  nicht  auf  mich.  Es  ist  fast  dunkel.  Geht 
lieber  nach  Hause  und  bittet  meine  Brüder,  mir  einen  anderen  Korb  zu 
bringen."  Da  gingen  die  Mädchen  heim  und  liessen  jene  allein  im  Walde 
zurück.  Sie  gingen  zum  Häuptling  und  sprachen:  „Wir  haben  lange  auf 
Deine  Tochter  gewartet.  Die  Tragbänder  ihres  Korbes  sind  zerrissen 
und  sie  kann  ihre  Beeren  nicht  heimtragen.  Schicke  Deine  Söhne  mit 
einem  neuen  Korbe  in  den  Wald,  um  ihr  zu  helfen."  Darauf  schickte 
der  Häuptling  sogleich  seine  Söhne  aus. 

Als  das  Mädchen  nun  im  Walde  auf  ihre  Brflder  wartete,  kamen  zwei 
schöne  junge  Männer  zu  ihr  und  versprachen,  sie  nach  Hause  zurück- 
zuführen. Sie  trugen  ihr  den  Korb  und  gingen  rasch  vorwärts.  Ea  war 
ganz  finster,  und  sie  führten  das  Mädchen,  ohne  dasa  sie  ea  merkte,  zum 
Hanse  des  Bärenbäuptlings.  Die  Jungen  Männer  waren  nehmt  ich  die 
Söhne  des  Bärenhäuptlings.  Dieser  hatte  die  Worte  des  Mädchens  gehört, 
als  sie  auf  die  Bären  schalt,  und  hatte  beschlossen,  sie  in  seine  Gewalt 
zu  bringen.  Er  bewirkte,  dasa  die  Tragbänder  des  Korbea  rissen,  und 
hatte  dann  seine  Söhne  ausgesandt,  sie  zu  holen.  Als  die  Bären  sie  nun 
kommen  sahen,  theilten  sie  es  dem  Häuptlinge  mit.  Dieser  freute  sich 
und  sprach:  „Sie  soll  meines  Sohnes  Weib  werden." 

Mittlerweile  durchsuchten  die  Brüder  vergeblich  den  Wald,  um  ihre 
Schwester  zu  finden,  und  kehrten  endlich  betrübt  nach  Hause  zurück. 
Der  alte  Häuptling  schickte  alle  Leute  aus,  seine  Tochter  zu  suchen;  aber 
sie  fanden  sie  nicht.  Als  es  nun  Winter  ward,  aasen  die  Brüder  zwei 
Monate  lang  Zauberkräuter  und  achteten  dabei  genau  auf  die  Vorschriften 
beim  Gebrauche  derselben,  damit  sie  guten  Erfolg  hätten.  Sie  blieben 
in  der  Einsamkeit,  und  so  hatten  die  Kräuter  die  gewünschte  Wirkung. 
Wären  sie  unter  Menschen  gegangen,  so  hätten  sie  den  Verstand  verloren. 

Das  Mädchen  lebte  mittlerweile  unter  den  Bären.  Als  es  Winter 
geworden  war,  kam  eines  Tages  eine  Maus  zu  ihr  und  flüsterte  ihr  zu: 
„Wirf  Deine  Ohrringe  ins  Feuer."  Sie  gehorchte.  Dann  hiess  die  Maus 
sie  all'  ihren  übrigen  Schmuck  ins  Feuer  werfen,  und  die  Häuptlingstochter  i 
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gehorchte.  Die  Maus  erzählte  ihr  dann,  dass  der  Sohn  des  Bärenhäupt- 
lings  sie  heirathen  werde,  und  schärfte  ihr  ein,  ja  mit  keinem  anderen 
Hanne  zu  verkehren,  da  jener  sehr  eifersüchtig  sei.  Und  es  geschah,  wie 
die  Maus  gesagt  hatte. 

Am  Tage  pflegten  die  Bären  zum  FluBse  zu  gehen,  um  Lachse  zu 
fangen.  Der  Häuptlingssohn  ging  ebenfalls  und  befahl  seiner  jungen  Frau, 
Abends  ein  grosses  Feuer  bereit  zu  halten,  an  dem  er  sich  trocknen  könne. 
Da  sammelte  die  Frau  gutes,  trockenes  Holz  und  hatte  ein  hell  loderndes 
Feuer  bereit,  um  ihren  Mann  zu  empfangen,  wenn  er  vom  Fischfänge 
zurückkehrte.  Ale  die  Bären  nan  kamen,  nahmen  sie  ihre  nassen  Hantel 
ab  und  schüttelten  dieselben  gegen  das  Feuer  aus.  Während  alle  übrigen 
Feuer  nur  höher  aufflammten,  verlßschte  das  der  Häuptlingsfrau.  Da  ward 
ihr  Mann  zornig  und  sprach:  „Du  thust,  als  Terständest  Du  Alles;  aber 
Du  weisst  gar  nichts.  Kannst  Du  kein  besseres  Holz  holen?"  AJs  die 
Bären  am  folgenden  Tage  wieder  zum  Lachsfange  ausgegangen  waren, 
sagten  die  Frauen  zu  der  Neugekommenen,  sie  müsse  nasses  Holz  zum 
Feuer  nehmen,  das  lange  im  Flusse  gelegen  habe,  dann  würden  die  Flammen 
nicht  TerlöBchen,  wenn  ihr  Mann  sein  Fell  ausschüttelte.  Sie  Folgte  ihrem 
Rathe,  und  Abends,  als  ihr  Mann  seinen  Mantel  ausschüttelte,  flammte 
auch  ihr  Feuer  hoch  auf. 

Eines  Tf^es  kam  die  Maus  wieder  zu  der  Frau  und  sprach:  „Siehst 
Du  jenen  Berg?  Hinter  demselben  ist  Deines  Yaters  Heimath.  Aber 
wisse,  wenn  Du  entfliehen  willst,  so  wirst  Du  diesseits  des  Berges  einen 
grossen  See  finden.  Am  8ee  wohnt  ein  Mann,  ^«'amens  Tsagatilä'o,  viel- 
leicht wird  er  Dich  hinüberbringen."  Als  die  junge  Frau  das  hörte, 
wünschte  sie  fortzulaufen,  aber  sie  wasste  nicht,  wie  sie  ihre  Flucht 
bewerkstelligen  sollte,  denn  die  beiden  Schwestern  ihres  Mannes  bewachten 
.  sie  beständig     Deshalb  erdachte  sie  eine  List. 

Eines  Tages  ging  sie  mit  ihren  beiden  Schwägerinnen  aus,  Holz  zu 
holen.  Sie  sammelten  grosse  Bündel  und  lehnten  dieselben  gegen  einen 
Baum.  Dann  sprach  die  Frau  zu  den  Mädchen:  „Ich  will  Euch  aufladen 
helfen."  Die  Mädchen  setzten  sich  vor  die  Holzbündel,  um  sie  sich 
auf  den  Rücken  schnüren  zu  lassen.  Die  Frau  aber  band  die  beiden 
Mädchen  an  dem  Baume  fest,  ohne  dass  jene  es  merkten.  Dann  sprach 
sie  zu  ihnen:  „Wartet  noch  ein  wenig.  Ich  will  noch  mehr  Holz  suchen." 
Die  Mädchen  versprachen  zu  warten,  und  nun  lief  die  Frau  von  dannen, 
so  rasch  sie  konnte.  Als  sie  aber  gar  nicht  zurückkam,  merkten  ihre 
Schwägerinnen,  dass  sie  getäuscht  waren.  Sie  wollten  ihr  nacheilen, 
konnten  aber  nicht  aufstehen.  Sie  schrieen  aus  Leibeskräften,  und  als 
die  Frauen  der  Bären  herankamen,  erzählten  sie,  was  geschehen  sei.  Die 
Frauen  befreiten  die  Mädchen,  indem  sie  die  Stricke,  mit  denen  dieselben 
festgebunden  waren,  durchbissen.  Dann  liefen  Alle  ine  Dorf  zurück,  riefuu 
ihre  Männer  und  Alle  verfolgten  die  Flüchtige.  ,  -  , 


Die  TBiraschian.  235 

Diese  war  aber  mittlerweile  an  deu  See  gelangt  und  aah  anf  dem- 
selben Tsagatiläo  in  einem  Kupferboote.  Der  See  war  so  gross,  dasa  sie 
nicht  ringsherum  gehen  konnte,  und  sie  hörte  schon  von  weitem  die  Bären 
kommen.  Sie  rief:  „0,  TsagatilS'o,  erbarme  Dich  meiner.  Nimm  mich 
in  Deinen  Kahn.  Du  sollst  alle  Beichthflmer  meines  Yaters  haben." 
Jener  aber  antwortete  nicht,  sondern  sah  nur  hinab  ins  Wasser.  Die  Bären 
kamen  näher,  und  die  Frau  rief  wieder:  „0,  Tsagatiläo,  erbarme  Dich 
meiner,"  Jener  aber  antwortete  nicht.  Nun  hörte  sie  die  Bären  ganz 
nahe.  Da  weinte  sie  vor  Angst  und  sprach:  „Nimm  mich  auf  in  Deinen 
Kahn;  Du  sollst  auch  alle  Bcsitzthiimer  meines  Onkels  haben."  Noch 
immer  antwortete  jener  nicht,  sondern  sah  unbeweglich  hinab  ins  Wasser. 
Nun  sah  man  schon  die  Bären  herankommen,  da  rief  die  Frau: 
„0,  Tsagatilä'o,  erbarme  Dich  meiner.  Nimm  mich  in  Deinen  Kahn, 
dann  will  ich  auch  Deine  Frau  werden."  Da  freute  sich  Tsagatilä'o.  Er 
tauchte  seine  Keule  ins  Wasser,  und  sogleich  fuhr  das  Boot  von  selbst  zu 
dem  Platze,  an  dem  die  Frau  stand.  Er  nahm  sie  in  den  Kahn  und  stiess 
wieder  vom  Ufer.  Die  Bären  waren  nun  am  Ufer  angekommen,  und  als 
sie  Tsagatiläo  und  die  Frau  zusammen  im  Kahne  sahen,  wurden  sie  sehr 
zornig.  Der  Sohn  des  Häuptlings  rief:  „Tsagatilä'o,  gieb  mir  meine  Frau 
zurück,  sonst  tödte  ich  Dich!"  Jener  antwortete  gar  nicht,  sondern  war 
mit  seiner  neuen  Frau  glücklich.  Noch  einmal  drohten  ihm  die  Bären, 
und  als  Tsagatiläo  sich  wieder  gar  nicht  um  sie  kümmerte,  sprangen  sie 
ins  Wasser,  um  den  Kahn  anzugreifen.  Da  warf  Tsagatilä'o  seine  Keule 
ins  Wasser.  Dieselbe  ward  lebendig,  schwamm  auf  die  Bären  zu  und  biss 
allen  die  Kehlen  durch  bis  auf  zwei,  welche  bei  Zeiten  entflohen.  Da 
freute  sich  Tsagatilä'o. 

Abends  kehrte  er  nach  Hause  zurück.  Er  hatte  aber  schon  eine  Frau 
mit  Namen  Ksemnä'osö  (=  die  Berglöwin).  Als  diese  vernahm,  dass  ihr 
Mann  sich  eine  zweite  Frau  genommen  hatte,  dachte  sie  nur,  die  werde 
ich  bald  tödten.  Tsagatilä'o  aber,  welcher  das  böse  Herz  seiner  ersten 
Frau  kannte,  sprach  zu  ihr:  „Ich  liebe  die  Frau,  die  ich  heute  heim- 
gebracht habe,  und  will  nicht,  dass  Du  ihr  etwas  zu  Leide  tbust." 
„Gewiss,"  erwiderte  jene,  „sie  soll  meine  Schwester  sein."  Tsagatilä'o 
warnte  nun  seine  junge  Frau  vor  Ksemnä'oaö.  Er  sagte:  „Ich  fange  Tages 
Aber  Seehunde,  Bergziegen  und  Bären;  Abends  bringe  ich  meine  Beute 
nach  Hause,  und  dann  isst  Ksemnäosö  Alles  auf.  Wenn  Du  merkst,  dass 
sie  isst,  Bchliesse  ja  Deine  Augen  und  siehe  sie  nicht  an."  Die  Frau  ver- 
sprach zu  gehorchen.  Da  bestieg  Tsagatilä'o  sein  Boot,  welches  sogleich 
in  dem  See  versank  ond  im  Meere  wieder  auftauchte.  Er  tödtete  viele 
Seehunde  und  füllte  seinen  Kahn  vollständig.  Als  der  Morgen  graute, 
kehrte  et  zurück.  Da  freute  sich  Ksemnäosö.  Ihr  gab  er  alle  Seehunde. 
Er  liebte  sie  nicht  und  ihr  gab  er  Alles,  was  er  fing.  Die  junge  Frau 
aber   liebte    er   und    ihr  gab  er  nichts.     Als  es  dunkelle,  ging  Tsagatilä'o  r 
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wieder  ans.  Ehe  er  ging,  prägte  er  der  jungen  Frau  uoehmals  eiu,  nicht 
zuzuBchauen,  weun  die  Alte  esse,  und  jene  Tersprach  zu  gehorchen.  Als 
es  nnn  ganz  dunkel  war,  hörte  sie  RsenmS'osö  essen.  Da  konnte  sie  der 
Versuchung  nicht  widerstehen  und  Qfihete  ein  Auge  ein  ganz  klein  wenig. 
Da  erblickte  sie,  dass  jene  einen  ganzen  Seehund  in  der  Hand  trug  und 
bis  zum  Halse  voll  war.  Die  Alte  aber  merkte  sofort,  dass  jene  ihr  zusah. 
Sie  ward  zornig,  sprang  anf  sie  zu  und  biss  ihr  die  Kehle  durch. 

Als  der  Tag  graute,  kehrte  Tsagatilä'o  von  der  Jagd  zurück.  Bei 
seiner  Rückkehr  frug  er  sogleich  nach  seiner  jungen  Frau.  Ksemnä'osö 
erwiderte:  „Sie  liegt  im  Bette  und  schläft."  Da  wusste  Tsagatilä'o  gleich, 
dass  jene  sie  getOdtet  hatte.  Als  er  ihre  Leiche  fand,  ward  er  betrübt 
und  fing  an  zu  weinen.  Er  sagte  zu  Ksenuiä'osö:  „Du  wirst  nan  kein 
Fleisch  mehr  von  mir  bekommen."  Als  es  dunkel  geworden  war,  legte 
die  Alte  sich  nieder  zu  schlafen,  und  als  sie  fest  schlief,  sprühte  Feuer 
aus  ihrem  Munde  und  aus  ihren  Augen.  Da  sandte  TsagatilS'o  seine  Reale 
und  Hess  dieselbe  die  Kehle  der  Alten  durchbeissen.  Dieselbe  biss  den 
ganzen  Hals  durch,  so  dass  der  Kopf  zur  Erde  fiel;  aber  nach  ganz  kurzer 
Zeit  flogen  die  getrennten  Theile  wieder  zusammen.  Da  tiess  Tsagatilä'o 
ihr  nochmals  von  der  Keule  den  Kopf  abbeissen  nnd  legte  Zauberkrftuter 
auf  die  Wunde,  welche  verhinderten,  dass  Kopf  und  Kampf  wieder  zu- 
sammenwuchsen. Dann  schnitt  er  sie  der  Länge  nach  auf,  nahm  ihr  Herz 
heraus  und  trug  dasselbe  zum  Leichnam  seiner  Frau.  Er  schwang  dasselbe 
viermal  über  der  Leiclie;  da  stand  die  junge  Frau  auf  und  rieb  eich  die 
Augen,  als  wenn  sie  geschlafen  hätte.  Da  ward  Tsagatilä  o's  Herz  froh. 
Sie  zerschnitten  nun  die  lieiche  der  Alten  und  begruben  die  Theile  alle 
an  verschiedenen  Stellen.  Nun  hatten  Tsagatilä'o  und  seine  Frau  keine 
Sorgen  mehr  nnd  ihre  Herzen  waren  froh.  Bald  aber  kamen  alle  Berg- 
löwen, die  Kinder  der  Ksemnä'osö,  um  ihre  Mutter  zu  sehen.  Sie  frugen 
Tsagatiläo:  „Wo  ist  unsere  MutterP"  Dieser  erwiderte:  „Ich  weiss  nicht, 
wohin  sie  gegangen  ist."  Da  wussten  die  Berglöwen  sogleich,  dass  sie 
todt  sei.  Sie  suchten  ihren  Körper,  trugen  die  Theile  in  ihre  Heimath 
zurück  und  weinten  zusammen  aber  der  Leiche  ihrer  Mutter.  Dann 
beschlossen  sie,  ihren  Tod  zu  rächen.  Sie  wollteu  TsagatilS'o  tödten. 
Dieser  aber  rettete  sich  in  seinen  Kahn,  und  die  Thiere  mussten  unver- 
richteter  Dinge  zurückkehren. 

Nach  einiger  Zeit  gebar  die  Frau  einen  Sohn,  welcher  den  Namen 
Gunaxone'semgyet  erhielt.  Als  derselbe  eben  geboren  war,  trug  TsagatilS'o 
ihn  znra  Wasser  hinab  und  wusch  ihn.  Danu  zog  er  ihn  viermal  an  Kopf 
und  Füssen  in  die  Länge  und  drückte  ihn  wieder  zusammen.  So  ward  , 
das  Kind  so  gross,  wie  ein  junger  Mann.  Er  lehrte  ihn  jagen  und  fischen, 
und  beide  gingen  immer  zusammen  aus.  Einst  frng  der  junge  Mann,  wo 
sein  UrOBBVtttor  wohne,  und  da  erzählte  ihm  die  Frau,  dass  sein  Grossvater 
und  Onkel  grosse  Häuptlinge  seien  und  dasx  ihre  Heimath  nicht  sehr  weit 
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Bei.  Da  beschlosB  Ouiiaxane  semgyet  dieselben  zu  baeucheu.  TsagalilS'o 
war  damit  einverstanden  und  gab  seinem  Sohoe  den  Kupferkahn,  eine 
Keule,  Bogen,  Pfeile,  Harpune.  Er  ging  auf  den  Berg  und  holte  die  Pelle, 
welche  er  daselbst  verborgen  hatte,  und  gab  seinem  Sohne  runde  Steine, 
in  den  Mund  zu  nehmen  und  dann  als  Wurfgeschosse  zu  gebrauchen,  und 
lehrte  ihn,  wie  er  sie  gebrauchen  sollte.  Als  er  nun  Alles  zum  Strande 
getragen  hatte,  fing  -«r  an,  das  Boot  zu  beladen.  Dasselbe  wurde  ganz 
voll,  und  er  hatte  erst  den  kleinsten  Theil  der  Sachen  verstaut.  Da 
drückte  er  die  Ladung  mit  der  Hand  nieder,  und  dieselbe  wurde  so  klein, 
dass  er  von  Neuem  hiueinladen  konnte.  So  fuhr  er  fort,  bis  Alles  ver- 
staut war.  Dann  schoben  sie  <las  Boot  ins  Wasser,  und  Gunaxanä'semgyet, 
seine  Mutter  und  ein  grosser  Sklave,  Namens  HfiluS,  welchen  Tsagatiläo 
ihnen  mitgab,  fuhren  von  dannen.     H&'1u£  steuerte  das  Boot. 

Nach  langer  Fahrt  gelangten  sie  in  das  Land  Q'atö'u,  wo  der  Gross- 
vater  des  jungen  Mannes  lebte.  Die  Leute  sahen  das  Boot  herankommen 
und  frugen  den  Sklaven:  „Wer  ist  in  dem  Boote?"  Hu  luS  antwortete: 
„Jene  Prau  ist  Eures  Häuptlings  Tochter.  Vor  langer  Zeit  ging  sie  im 
Walde  verloren  und  heute  kehrt  sie  mit  ihrem  Sohne  zurück."  Da  weinten 
die  Leute  fast  vor  Freude.  Sie  sprachen  zu  GunaxanS'semgyet:  „Komm', 
Dein  Onkel  erwartet  Dich  in  seinem  Hause.  Bleibe  bei  ans  und  werde 
unser  Häuptling."  Sie  zogen  das  Boot  ans  Land  und  fingen  an,  dasselbe 
auszuladen.  Sie  trugen  die  Sachen  in  das  Haus  des  alten  Häuptlings: 
dasselbe  ward  ganz  voll.  Sie  trugen  viel  in  das  Haus  des  Onkels  des 
jungen  Mannes :  auch  dieses  wurde  voll.  Sie  trugen  so  viel  aus  dem  Kahne, 
dasB  alle  Häuser  im  Dorfe  ganz  voll  waren.  Kun  hatten  sie  Fleisch  von 
Seehunden,  Walfischen,  Seelöwen,  Bären  und  Felle  von  Mardern,  Seeotteni 
und  Bären,  soviel  ihr  Herz  begehrte. 

Als  es  Winter  wurde,  herrschte  grosse  Noth  im  Dorfe,  da  Niemand 
ausgehen  konnte  zu  jagen.  Hoher  Schnee  bedeckte  Alles  weit  und  breit, 
und  es  war  unmöglich,  Brennholz  zu  sammeln.  Da  sprach  Gunaxans'semgyet 
zu  seinen  Sklaven:  „Lasst  uns  ausfahren.  Wir  wollen  Fleisch  und  Holz 
holen."  Nach  kurzer  Zeit  gelangten  sie  an  einen  Felsen,  auf  dem  viele 
Seehunde  lagen.  Da  frug  der  junge  Häuptling:  „Wollt  Ihr  gerne  die  See- 
hunde haben?  Schliesst  Eure  Augen  und  verbergt  Euch  am  Boden  des 
Kahnes,  so  will  ich  sie  tödten."  Die  Sklaven  gehorchten.  Da  nahm 
GnnaxanS  eemgyet  seine  Keule,  warf  sie  ins  Wasser  und  dieselbe  schwamm 
auf  die  Seehunde  zu.  Sie  biss  ihnen  die  Kehle  durch  und  kehrte  zum 
Kahne  zurück.  Da  hiess  er  seine  Sklaven  wieder  aufstehen.  Sie  trugen 
die  Seebunde  ans  Land  imd  kochten  sie  daselbst.  Der  junge  Häuptling 
befahl  ihnen.  Alles  aufzuessen  und  nichts  mit  nach  Hanse  zu  nehmen. 
Eine  Sklavin  aber  dachte  daran,  dass  ihr  Kind  hungere,  und  verbarg  ein 
wenig  Seehundsfleisch  unter  ihrem  Hantel. 
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fertig   gegessen    hatten,    fuhren    sie   weiter.     Bald  saben  sie  i 


einen  ^OBsen  Baum,  und  Uunai^arie'scnigyet  fing;  ^ Wollt  Ihr  tieii  Baum 
haben,  um  ihn  ala  Brennholz  zn  gebrauchen?"  Die  Sklaven  antworteten: 
„O,  Häuptling,  wir  möditi'n  ihn  gerne  haben,  aber  wir  können  ihn  nicht 
fällen."  Wi(i(ler  befahl  Jener  ihnen,  die  Ajjgen  zu  schliessen  nnd  sich 
am  Boden  des  Kahnes  zu  verbergen.  Dann  nahm  er  einen  Stein  aus  dem 
Munde  und  warf  denselben  gegen  den  Baum.  Dieser  fiel  nm  nnd  zer- 
brach in  viele  Stücke.  Als  die  Sklaven  nun  ihre  Sugen  wieder  Öffneten 
und  den  Baum  gefÄllt  nnd  gespalten  fanden,  freuten  sie  sich.  Sie  beluden 
das  Boot,  und  als  es  voll  war  und  noch  mehr  Holz  am  Ufer  lag,  drückte 
Gunaxang'semgyet  die  Ladung  nieder,  so  dass  noch  mehr  hineinging. 
Dann  fuhren  sie  nach  der  Heimath  znnlck. 

Als  sie  dort  ankamen,  halfen  alle  Leute,  das  }Iolz  in  das  Haus  ihres 
Häuptlings  zn  tragen.  Die  Sklavin  aber,  welche  das  Seehundsfleisch  unter 
ihrem  Mantel  verborgen  hatte,  ging  zu  ihrem  Kinde,  das  im  Hanse  von 
Gunaxane'semgyet  wohnte,  und  gab  ihm  das  Fleisch.  Da  das  Kind  sehr 
hungrig  war,  nahm  es  sich  nicht  die  Zeit,  das  Fleisch  zu  kauen,  sondern 
schluckte  es  herunter  unii  der  Bissen  hlu-h  ihm  im  Halse  stecken.  Der 
Onkel  des  jungen  Häuptlings  merkte  nun.  dass  das  Kind  etwas  ass.  kam 
herbei  und  nahm  ihm  den  Bissen  aus  dem  Kunde.  Da  frug  er  die  Sklavin, 
woher  sie  das  Fleisch  habe,  und  diese  erzählte:  „Gunaxau6apmgyet  tödtete 
viele  Seehunde  und  warf  einen  grossen  Baum  um,  aber  er  liess  uns  nicht 
sehen,  wie  er  es  tliat.  Wir  glauben  Alle,  er  ist  kein  rechter  Mensch, 
sondern  kommt  vom  Himmel." 

Gunaxanesemgyet's  Onkel  hatte  aber  zwei  Töchter,  die  beide  sehr 
schön  waren.  Die  ältere  war  schon  verhoirathet  gewesen  und  die  jüngere 
war  lahm  an  einem  Beine.  Hälus  merkte  bald,  dass  Ounaxanösemgyet 
die  ältere  der  Schwestern  liebte,  da  schlich  er  sich  eines  Nachts  heimlich 
in  ihre  Kammer  und  nahm  sie  zur  Frau.  Als  Guna^an^semgyet  das  hörte, 
ward  er  sehr  traurig.  Sein  Onkel  aber  tröstete  ihn  und  gab  ihm  seine 
zweite  Tochter  zur  Frau.  Der  Jüngling  ging  mit  ihr  zu  dem  Teiche, 
aus  dem  die  Leute  Wasser  zu  schöpfen  pflegten,  und  wusch  sie.  Da 
wurde  ihr  lahmes  Bein  gesund  und  ihr  Haar,  das  vorher  rotb  gewesen 
.  war,  schwarz  und  lang.  Sie  war  nun  sehr  schön,  und  Guoaxan^'semgyet 
ging  mit  ihr  nach  Hause  zurück.  Als  Hn'lu^  nun  Hah,  wie  schön  die 
junge  Frau  geworden  war.  ward  er  wehr  neidisch.  Ihr  Vater  aber  schenkte 
seinem  Schwiegersohne  viel  kostbare  Sachen,  weil  er  sie  so  schön 
gemacht  hatte. 

Nach  einiger  Zeit  dachte  (lunaxan^'semgyet:  „0,  ginge  Hä'Ius  doch 
auN,  Brennholz  zu  holen!"  Kaum  hatte  er  es  gedacht,  da  befahl  sein 
Onkel  Hä'Ius.  Brennholz  zu  holen.  Dieser  gehorchte  und  fuhr  mit  den 
linderen  Sklaven  aus,  Holz  zu  holen.  Gunaxanisemgyet  dachte  weiter: 
„0,  brächte  doch  H»  lus  schlechte»  Hola  nach  Hause!"  Und  also  geschah 
es:  Hains  brachte  schlechtes  Holz  nach  Hause,  welches  stark  rauchte,  als 
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es  brannte.  Und  weiter  dachte  Guna;[ari6a(!mgyet:  „0,  weiin  doch  der 
Rauch  meiner  Schwiegermutter  ins  Au^e  flöge!"  Auch  dieses  geschah 
und  die  Schwiegermutter  erblindete  auf  einem  Auge.  Weiter  dachte  er; 
„0,  wenn  doch  mein  Onkel  zornig  werden  würde  und  das  Holz  aus  dorn 
Hause  hinauswerfen  Hesse !"  *  Und  auch  dieser  Wunsch  ging  in  Erfüllung. 
Am  folgenden  Tage  dachte  er:  ^0,  wenn  doch  mein  Schwiegervater  mich 
aussenden  würde,  gutes  Brennholz  zu  holen!"  Am  nächsten  Morgen  stand 
sein  Schwiegervater  früh  auf  und  hiess  ihn  ausgehen,  Brennholz  zu  holen. 
Gunaj^anesemgyet  nahm  sein  Boot  und  fulir  mit  vielen  Sklaven  aus,  Holz 
zu  holen.  Er  belud  den  Kahn  mit  gutem,  trockenem  Holze  und  drückte 
dann  die  T^adusg,  mit  seinen  Händen  nieder,  so  dass  er  noch  mehr  ein- 
nehmen konnte.  Als  das  Boot  endlich  ganz  voll  war,  kehrte  er  zurück. 
Alle  Leute  halfen  ihm  nun  das  Holz  hinauftragen,  das  seinem  Schwieger- 
vaters Haus  ganz  füllte. 

Nach  einiger  Zeit  fuhren  die  Leute  nach  Tlö  sems  (Nass  River),  um 
daselbst  Fische  zu  fangen.  Nach  sechstägiger  Reise  gelangten  sie  zu  einer 
Insel  im  Nass  River.  Dort  sprach  Gunaxane'seingyet  zu  den  Leuten: 
„Jetzt  wollen  wir  sehen,  wer  stärker  ist,  Hä'luS  oder  ich!"  Da  hielten 
die  Boote  alle  stille  und  der  junge  Häuptling  fuhr  fort,  zu  Hä'luä  gewandt: 
„Dort  auf  der  Insel  liegt  ein  grosser  Stein.  Lass'  uns  nach  demselben 
werfen  und  versuchen,  wer  ihn  zertrümmern  kann."  HäluS  nahm  darauf- 
hin eine  Steinkugel  aus  dem  Munde  und  warf  gegen  den  Stein.  Die 
Kugel  zertrüjnmerte  denselben  aber  nicht,  sondern  sprang  mit  grosser 
Kraft,  zurück  und  traf  seiner  Schwiegermutter  Mund.  Sie  schlug  ein 
grosses  Loch  in  deren  Unterlippe.  Da  lachten  alle  I^eute  Hä'luä  aus. 
Sun  war  die  Reihe  an  Ounaxanc  aemgyet.  Er  nahm  die  Kugel  aus  dem 
Munde  und  schlenderte  dieselbe  gegen  den  Stein,  durch  den  sie  ein  Loch 
scidug.     Da  wussten  alle  Leute,  dass  er  sehr  stark  war. 

Sie  fuhren  weiter  den  Flusa  hinauf  und  kamen  zu  einem  Berge,  auf 
dessen  Gipfel  viel  Kupfer  lag.  Die  Leute  versuchten,  es  zu  holen,  aber 
sie  konnten  nicht  den  Berg  erklimmen.  Da  sprach  Gunaxau€semgyet: 
„Bemüht  Euch  nicht  vergeblich!  Wir  wollen  das  Kupfer  mit  Steinen 
herabwerfen.  Dann  könnt  Ihr  sehen,  ob  Ha'luä  oder  ich  stärker  ist."  Da 
hielten  die  Boote  alle  an.  Ha'lus  warf  zuerst.  Er  nahm  einen  Stein  aus 
dem  Munde  und  schleuderte  ihn,  aber  er  erreichte  nicht  einmal  den  Gipfel 
des  Berges.  Der  Stein  rollte  den  Berg  herab  und  fiel  ins  Wasser.  Da 
lachten  all«  Leute  Hä'lul  aus.  Nun  nahm  Gunaxan&'semgyet  einen  Stein 
aus  dem  Munde,  er  traf  das  Kupfer  und  es  zerbrach  in  viele  Stücke,  Da 
erhoben  sich  zwei  Hermaphroditen  im  Boote  und  sagten:  „Ein  Stück  Kupfer 
soll  nach  dem  Skina-Flusse  fliegen,  das  andere  nach  Cassiar  (am  Stikin- 
Plusse)";  und  also  geschah  es. 

Endlich  kamen  die  Boote  nach  Tlö  sems.  Die  Fische  zogen  erst  spät 
den  FluBS    hinauf,   und    lange  Zeit  hindurch  wurden  keine  gefangen.     Dh 
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Sprachen  lii«  Leute  zu  Hä'lus  und  GunaxanfiBemgyet:  „Geht  zam  Flusse 
hinab  und  versucht  zu  fischen.  I)a  wollen  wir  sehen,  wer  von  Euch  der 
beste  Mann  ist."  Die  beiden  Männer  gingen  in  ihre  Boote  und  H^i  lu3 
senkte  zut>rst  seinen  Fischrechen  ins  Wasser.  Er  fing  aber  nichts.  Dann 
senkte  Gunaxane'semgyet  seinen  Rechen  ins  Wasser.  Kr  fing  nichts  als 
Baumblätter.  Wieder  versuchte  Hii  lus,  fing  aber  nichts.  Gunaxane'semgyet 
fing  beim  zweiten  Haie  einen  Fisch,  und  während  er  beim  dritten  Uale 
zwei  Fische  fing,  hatte  Hä'luä  wieder  nichts  in  seinem  Rechen.  Beim 
vierten  Male  fing  Gnnaxane'semgyet  vier  Fische,  und  da  Ha'luS  wieder 
nichts  fing,  schämte  er  sich  so,  dass  er  sowohl  wie  seine  Frau  ins  Wasser 
sprangen,    wo    sie  ertranken.     Von  nun  an  wurden  viele  Fische  gefangen. 

Im  Herbste  kehrten  die  Boote  wieder  nach  Mextlaqx"  tla  zurück. 
Eines  Tages  sahen  die  Leute  eine  Seeotter,  es  gelang  ihnen  aber  nicht, 
dieselbe  zu  fangen.  Da  baten  sie  Gunaxane'semgyet,  sein  Glfiek  zu  ver- 
Sachen,  und  dieser  erlegte  das  Thier.  Seine  Frau  zerlegte  es  und  zog 
das  Fell  ab.  Dann  ging  sie  zum  Meere  hinab,  um  das  Fell  zu  waschen. 
Es  dauerte  nicht  lange,  da  kam  Gyileksets'a'ntk,  der  Finnwal,  heran- 
geschwommen und  trug  sie  fort.  Die  Frau  fürchtete,  ins  Meer  zu  fallen, 
und  hielt  sich  deshalb  an  seinen  Rückenfinnen  fest.  Der  Wal  schwamm 
mit  ihr  von  dannen,  ehe  ihr  Mann  zur  Hülfe  herbeikommen  konnte. 

Ganaxane'semgyet  aber  beeilte  sich  nicht,  sondern  setzte  seinen  Kahn 
in  Stand  und  verfolgte  dann  den  Wal  mit  vielen  Sklaven.  Im  Nass  River 
sah  er,  wie  jener  auf  den  Grund  des  Meeres  tauchte.  Da  warf  er  ein 
Seil,  an  dessen  Ende  ein  Stein  gebunden  war,  ins  Meer  hinab  und  klet- 
terte daran  hinunter.  Dort  traf  er  viele  Menschen,  die  ihm  erzählten, 
daes  der  Wal  mit  einer  Frau  des  Weges  gekommen  sei.  Er  ging  weiter 
und  jeder,  den  er  frug,  gab  ihm  dieselbe  Auskunft. 

Endlich  gelangte  er  an  das  Haus  des  Wales.  Tor  demselben  fand  er 
einen  Sklaven  beschäftigt,  Holz  zu  hacken.  Da  versteckte  sich  Gunaxane'- 
semgyet. Plötzlich  zerbrach  der  Keil,  mit  welchem  der  Sklave  Holz 
spaltete,  und  er  weinte.  Gunaxane'semgyet  trat  nun  aus  seinem  Verstecke 
hervor  und  frug  den  Sklaven,  weshalb  er  weine.  Derselbe  erwiderte: 
,0,  mein  Keil  ist  zerbrochen,  und  wenn  mein  Herr  das  sieht,  wird  er 
zornig  werden."  Gunaxane'semgyet  tröstete  ihn  da  und  stellte  den  Keil 
wieder  her.  Dann  frug  er  den  Sklaven:  „Hast  Du  nicht  meine  Frau 
gesehen?"  Derselbe  erwiderte:  „Ja,  mein  Herr  hat  sie  geraubt,  aber  ich 
will  Dir  helfen,  sie  wiederzubekommen.  Heute  Abend  trage  ich  Wasser 
ins  Haus.  Wenn  ich  nahe  ans  Feuer  komme,  will  ich  thun,  als  stolpere 
ich,  und  das  Feuer  ausgiessen.  dauu  komme  Du  und  hole  Deine  Frau, 
so  lange  es  dunkel  im  Hause  ist."  Und  also  geschah  es.  Gunaxane'semgyet 
ergriff  seine  Frau  und  lief  mit  ihr  zu- dem  Seile  zurück.  Die  Wale  und 
alle  die  Leute,  bei  denen  er  vorüber  gekommen  war,  verfolgti-n  ihn.  aber 
sie    erreichten    ihn    nicht.     Sobald    er   an   dem  Seile    rüttelte,   zogen    «lie 
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Leute  im  Boote  ihn  schDell  hinauf.  Da  tauchten  aber  schon  die  Wale 
auf  und  wollten  das  Boot  angreifen.  GunaxanöBemgyet  aber  streute  ein 
Zaubermittel  auf  den  See,  das  alle  tödtete. 

Er    kehrte    dann  in  seine  Heimath  zurück  und  lebte  fortan  glücklich. 

2,  Ts'gnslä'ek  C=  der  Verlassene). 
Vor  langer,  langer  Zeit  lebte  im  Stamme  der  Gyitwulgyä'ts  ein  Knabe; 
dessen  Vater  war  schon  lange  todt.  Seine  Mutter  aber  hatte  vier  Brüder, 
deren  ältester  der  Häuptling  des  Stammes  war.  Im  Sommer  fuhr  der 
Stamm  den  Skina-Fluss  hinauf,  um  Fische  zu  fangen.  ^Vährend  nun  alle 
Leute  eifrig  beschäftigt  waren,  Lachse  zu  fangen  und  zuzubereiten,  kOm- 
merte  sich  der  Knabe  gar  nicht  darum,  sondern  spielte  immerfort  mit  drei 
jungen  Sklaven. 

Eines  Abends,  als  die  Boote  vom  Fange  zurückkamen  und  Alle 
beschäftigt  waren,  die  Boote  auszuladen  und  die  liachse  zu  spalten  und  zu 
trocknen,  rief  ihn  sein  ältester  Onkel  und  forderte  ihn  auf,  zu  helfen. 
Er  aber  folgte  nicht,  sondern  spielte  weiter.  Da  sprach  der  Onkel:  „Hüte 
Dich!  Wenn  es  Winter  wird  und  wir  keine  Fische  mehr  fangen  können, 
wirst  Du  nichts  zu  essen  haben."  Als  der  zweite  Onkel  zurückkam,  rief 
er  ebenfalls  den  Knaben,  aber  dieser  folgte  ihm  nicht,  und  ebenso  wenig 
kam  er,  als  die  zwei  jüngsten  ihn  riefen.  Als  er  eine  Frau  Lachse  auf- 
schneiden sah,  stahl  er  die  Kiemen,  rief  seine  drei  Spielgenoasen  und  lief 
mit  ihnen  auf  einen  Berg,  auf  dem  sich  viele  Adler  aufhielten.  Er  stellte 
eine  Falle  auf  und  benutzte  die  Kiemen  als  Köder.  Als  die  Adler  die- 
selben sahen,  stürzten  sie  sich  darauf  herab ;  der  Knabe  fing  sie  und  riss 
ihnen  die  Schwungfedern  aus.  Dieses  setzte  er  täglich  fort.  Frühmorgens 
ging  er  auf  den  Berg  und  kam  erst  spät  am  Abende  zurück.  Seine  arme 
Mutter  aber  hatte  Niemand,  der  ihr  helfen  konnte,  Lachse  zu  trocknen; 
denn  ihr  Mann  war  lange  todt  und  sie  hatte  nur  den  einzigen  Sohn.  Nach 
einiger  Zeit  bauten  sich  der  Knabe  und  seine  drei  Spielkameraden  ein 
kleines  Haus  aus  Cederrinde,  in  dessen  Dach  sie  ein  Loch  machten. 
Oben  darauf  legten  sie  wieder  Fischkiemen.  Da  stürzten  sich  die  Adler 
auf  dieselben  hinab;  der  Knabe  fing  sie  und  riss  ihnen  die  Schwungfedern 
BUS,  die  er  für  seine  Pfeile  gebrauchen  wollte.  Endlich  hatte  er  zwei 
Kisten  voll  Federn. 

Mittlerweile  war  es  Herbst  geworden  und  der  Stamm  fuhr  nach  dem 
Meere  zurück.  Es  wurde  nun  kalt.  Schnee  bedeckte  weit  und  breit  das 
Land  und  die  Vorräthe  waren  fast  alle  verzehrt.  Die  Mutter  des  Knaben 
hatte  gar  nichts  mehr  zu  essen,  denn  sie  allein  hatte  nicht  genug  Lachse 
trocknen  können.  Da  ging  sie  zu  ihrem  ältesten  Bruder  und  bat  ihn, 
ihrem  Sohne  etwas  zu  essen  zu  geben.  Dieser  weigerte  sich  zuerst  und 
sagte:  „Lass  ihn  zu  den  Adlern  gehen.  Inv  Sommer  hat  er  sie  gefüttert, 
so    mögen    sie  .  ihn  jetzt  füttern."     Nach  einiger  Zeit  aber  schien  er  doch 
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Mitleid  mit  dem  Knaben  zu  Iiaben  und  rief  ihn  zu  aich  ine  Haus.  Kr 
hieas  dann  seine  Frau  einen  Lachs  aus  der  Kiste  nehmen  und  denselben 
kochen.  Die  Frau  that,  wie  er  sie  geheisseu.  Als  der  Lachs  gar  war. 
legte  sie  ihn  in  eine  Schüssel  und  gab  ihn  dem  Knaben,  der  sich  ans 
Feuer  gesetzt  hatte.  Als  dieser  aber  eben  seine  Hand  ausstreckte  und 
zulangen  wollte,  nahm  sein  Onkol  ihm  die  Schüssel  fort  und  sprach: 
„Gehe  zu  den  Adlern,  die  werden  Dieb  füttern !"  und  ass  den  Lachs  selbst. 
Dann  sprach  er  ta  seiner  Frau:  „Gehe  an  die  Kiste  und  nimm  ksiu  (eine 
Art  Beeren)  heraus,  lege  sie  in  eine  Schüssel  und  gieb  sie  meinem  Neffen." 
Die  Frau  that  also.  Als  aber  der  Knabe  eben  seine  Hand  nach  den  Beeren 
ausstreckte,  nahm  der  Onkel  sie  ihm  fort  und  ass  sie  selbst.  Zu  dem 
Knaben  sprach  er:  „Gehe  zu  den  Adlern,  die  werden  Dii3h  füttern!"  Dann 
Hess  er  seiue  Frau  Crabapple  aus  der  Kiste  nehmen:  aber  auch  diese 
nahm  er  ihm  fort.  Da  ward  der  Knabe  sehr  traurig  und  ging  aus  dem 
Hause. 

Als  der  zweite  Onkel  ihn  sah,  rief  er  ihn  ebenfalls  ins  Haus.  Auch 
er  that.  als  wolle  er  ihm  zn  essen  geben,  quälte  ihn  aber  ebenso,  wie  der 
älteste  der  Brüder.  Auch  der  dritte  Bruder  lud  ihn  ein,  bei  ihm  zu  essen, 
nahm  ihm  aber  Alles  fort,  wenn  er  eben  zugreifen  wollte.  Endlieh  rief 
auch  der  Jüngste  der  Brüder  den  Knaben  ins  Haus.  Dieser  aber  war  jetzt 
sehr  niedergeschlagen,  und  als  die  Leute  ihn  hereinkommen  sahen,  weinten 
sie  alle.  Da  sprach  sein  Onkel  zu  seiner  Frau:  „Nimm  etwas  Lachs  aus 
der  Kiste  und  koche  ihn.  [ch  will  meinem  Neffen  zu  essen  geben."  Die 
Frau  gehorchte,  und  als  der  Lachs  gar  war.  legte  sie  ihn  in  eine  Schüssel 
und  reichte  ihn  dem  Knaben.  Dieser  aber  dachte:  ich  will  meine  Hand 
gar  nicht  danach  ausstrecken;  wenn  ich  es  thue.  nimmt  mein  Onkel  mir 
ja  doch  nur  die  Schüssel  wieder  fort.  Und  er  sass,  in  Gedanken  versunken, 
am  Feuer.  Der  Onkel  aber  sprach:  „Nimm  doch  und  iss!"  Der  Knabe 
aber  wollte  nicht  zugreifen,  und  erst  als  sein  Onkel  ihn  Tiermal  auf- 
gefordert hatte,  nahm  er  den  Lachs.  Als  er  aufgegessen  hatte,  Hess  der 
Onkel  ihm  ksiu  (eine  Art  Beeren)  geben.  Die  Frau  schüttete  die  Fruclit 
in  eine  Schüssel  mit  Wasser,  mischte  sie  mit  Fett  und  gab  sie  dem 
Knaben,  der  das  Gericht  verzehrte.  Dann  lies«  ihm  sein  Onkel  Crabapple 
reichen.     D»  war  der  Knabe  satt  und  ging  vergnügt  nach  Hause. 

Als  sein  ältester  Onkel  aber  hörte,  doss  er  zu  essen  bekommen  hatte, 
ward  er  sebr  zornig  und  beschloss,  den  Knaben  zu  verlassen.  Im 
Frühling,  kurz  elie  die  dachen  an  der  Küste  erscheinen,  sandte  eines 
Nachts  der  Häuptling  einen  Sklaven  zu  allen  Familien  und  befahl  ihnen, 
sich  bereit  zu  machen,  am  nächsten  Morgen  zum  Nass-Flusse  zu  gehen. 
Der  Sklave  gehorchte  und  die  Leute  packten  ihre  Sachen  und  rüstete» 
ihre  Boote.  Als  der  Tag  graute,  schoben  sie  die  Boote  ins  Wasser.  Da 
befahl  der  Häuptling:  „Nehmt  alle  Nahrungsmittel  und  alle  Cederrinde 
mit    und    lilscht   alle  Feuer   aus."     Die  Leute    gehorchten,     Ka    war  aber 
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aeine  Absicht,  seinen  Neffen  ganz  allein  mit  «einem  jung«n  Sklaven  zunlck- 
zulassen.  und  der  Knabe  merkte»  seine  böse  Absicht. 

Alle  waren  nun  im  Boote,  mit  Ausnahme  den  Knaben  und  eine»  jungen 
Sklaven.  Da  sandte  der  Häuptling  zu  seinem  Neffen  und  lud  ihn  ein. 
in  sein  Boot  zu  kommen.  Der  Kuabe  aber  wusste.  dass  er  ihn  doch  nicht 
aufnehmen  werde,  und  kam  nidit.  Ebensowenig  folgte  er  der'  Einladung 
des  zweiten  und  dritten  der  Briider.  Der  jüngste  aber  lud  ihn  gar  nicht 
ein,  da  er  wohl  wuaste,  daaa  der  Häuptling  ihm  doch  nicht  erlauben  werde, 
seinen  Neffen  mitzunehmen.  Er  sagte  nur  zu  seiner  Frau;  „Lege  etwas 
Nahrungsmittel  und  ein  Reibefeuerzeug  in  einen  Sack  und  lasse  es  hier 
für  den  Knaben."  Dann  fuhren  die  Boote  ab,  und  der  Knabe  nnd  der 
Sklave  blieben  allein  zurück.  .'  , 

Da  beschloss  der  Knabe,  für  sich  und  seinen  Gefährten  zii  dorgen. 
Kr  ,ting  an.  sich  stark  zu  machen  und  zu  iirheiten.  Er  baute  6in  kleines 
Hans  und  liess  den  Sklaven  sich  drinnen  am  Feuer  wärmen,  während  er 
selbst  im. Freien  blieb.  Und  er  Hess  den  Sklaven  von  den  getrockneten 
Fischen  essen,  die  sein  jüngster  Onkel  für  ihn  zurückgelassen  hattet  Wäh- 
rend er  selbst  hungerte.  .Frühmorgens  setzte  er  sich  auf  das  Dach  des 
Hauses  und  schaute  hinaus  in  die  See.  Da  sah  er,  dass  das  Meer  weit 
zurückgetreten  war,  und  auf  einem  grossen  Felsblocke  an  einer  Lands]pitze 
sasB  ein  Adler  und  schrie.  Da  sagte  der  Knabe  zum  Sklaven :  „Gehe  doch 
zum  Strande  und  siehe,  weshalb  der  Adler  so  scjireit."  Deir'  Sklave 
gehorchte  und  sah  am  Strande  neben  dem  Adler  einen  kleinen  Fisch 
liegen.  Da  rief  er:  „Hier  igt  ein  Fisch",  und  trug  denselben  zu  dem 
Hause  hinauf.  Er  briet  ihn  und  ass  ihn.  Der  Knabe  selbst  wollte  noch 
nichts  geniessen.  Am  folgenden  Morgen  sasä  er  wieder  auf  dem  Däche 
des  Hauses  und  schaute  in  die  See  hinaus.  Wieder  sass  der  Adler  aäf 
dem  Felsblocke  und  schrie.  Der  Knabe  schickte  den  Sklaven  hlUab  und 
derselbe  fand  eine  Flunder.  Er  brachte  sie  zum  Hause  hinauf  und  ass 
sie.  Der  Knabe  wollte  nichts  haben.  Am  Tage  baute  der  Knabe  ein 
grösseres  Haus,  und  am  folgenden  Morgen  erblickte  er  wieder  vom  Dache 
des  Hauses  aus  den  Adler  auf  einem  Felsblocke.  Als  der  Sklave  zu  ihm 
hinabging,  fand  er  eine  kleine  Heilbutte.  Er  trug  sie  hinauf  und  sprach 
zu  dem  Knaben:  „Un  musst  nun  auch  etwas  essen."  Dieser  willigte  ein 
und  liess  sich  ein  kleines  Stückchen  Fleisch  absclineiden.  Er  nahm  den 
Bissen  in  den  Mund,  schluckte  ihn  aber  nicht  hinunter. 

Am  folgenden  Morgen  fand  der  Sklave  am  Strande  bei  dem  Adler 
einen  grossen  Tintenfisch  und  dann  eine  gewaltige  Heilbutte.  Dieselbe 
war  so  gross,  dass  er  glaubte,  er  könne  sie  nicht  tragen;  aber  als  er  es 
versuchte,  zeigte  sich,  dass  sie  sich  ohne  Mühe  tragen  liess.  Am  folgenden 
Morgen  schrie  der  Adler  wieder,  und  der  Sklave  fand  nun  einen  grossen 
Humpback,  dann  einen  Seehund  und  endlich  gar  einen  Seelöwen.  Von 
nun    an  kam  der  Adler  nicht  wieder-    aber  jeden  Tag  fanden  die  Knaben 
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mehr  Nahrung  am  Strande.  Aaf  den  Seelöwen  folgten  viele  Seehunde, 
dann  zwei,  drei,  vier  Seelöwen  und  endlich  gar  ein  Wal.  Sie  hatten  nun 
keinen  Platz  mehr,  wo  sie  die  Nahrung  aufspeichern  konnten,  denn  ihr 
Hans  war  ganz  voll  Fleisch  and  ihre  Kisten  voll  Fett  and  Oel.  Dalier 
baute  der  Knabe  vier  grosse  Häuser  an  der  Stelle,  wo  seine  Onkel  gewohnt 
hatten,  und  ein  kleineres,  das  fOr  seine  Mutter  bestimmt  war.  Alle  Häuser 
waren  voller  Nahrungsmittel,  und  selbst  am  Ufer  lag  so  viel,  dass  man  die 
Steine  nicht  sehen  konnte. 

Eines  Tages  fing  der  Knabe  eine  Möve.  Er  zog  ihr  den  Balg  ab  and 
trocknete  denselben.  Dann  zog  er  sich  denselben  an  und  verwandelte  sich 
in  eine  Uöve.  Er  sprach  zu  dem  Sklaven:  «Ich  will  zum  Nass-Plusae 
fliegen  und  sehen,  was  die  Leute  dort  machen.  Bleibe  Du  hier  und 
bewache  unsere  Häuser."  Damit  flog  er  von  dannen.  Als  er  einen  halben 
Tag  lang  geflogen  war,  erblickte  er  die  Boote  seiner  Laudslente,  welche 
zum  Fischen  ausgefahren  waren.  Sie  fingen  aber  nichts,  denn  die  Fische 
hatten  sich  verspätet  und  grosse  Noth  herrschte  unter  ihnen.  Er  flatterte 
um  die  Boote  herum,  um  seinen  jüngsten  Onkel  zu  suchen,  der  einst  gfltig 
gegen  ihn  gewesen  war.  Da  hörte  er  die  Leute  zu  einander  sprechen: 
„Was  mag  nur  jene  Möve  vor  haben?  Es  sieht  fast  ans,  als  wolle  sie  sich 
auf  unser  Boot  setzen."  Endlich  fand  er  seinen  jangsten  Onkel.  Er  flog 
weiter  und  sah  einen  Fisch  im  Wasser.  Da  fing  er  denselben,  flog  Aber 
das  Boot  seines  Onkels  und  licsB  ihn  gerade  hineinfallen.  Dann  flog  er 
nach  Hanse  zurfick.  Einer  der  Leute,  die  der  Möve  nachsahen,  erblickte 
seine  Pflsse  und  rief:  „Seht,  die  Möve  hat  die  Füsse  eines  Menschen!" 
Als  der  Knabe  zu  Hause  ankam,  warf  er  das  Mövenkleid  ab  und  erzählte 
dem  Sklaven,  das»  er  seine  Landsleute  gefnnden  habe,  dass  sie  grosse 
Noth  litten  und  dass  er  seinem  jangsten  Onkel  einen  Fisch  geschenkt  habe. 

Der  Häuptling,  welcher  seinen  Neffen  dem  Hungertode  preisgegeben 
hatte,  glaubte,  derselbe  sei  mittlerweile  gestorben,  und  sandte  zwei  Sklaven 
und  eine  Sklavin  zurück,  um  seine  Gebeine  zu  holen.  Frühmorgens 
rüsteten  sie  sich  zur  Fahrt,  und  nach  einem  halben  Tage  gelangten  sie 
nach  dem  Dorfe.  Sie  sahen  zu  ihrem  Erstaunen  vier  grosse  und  ein 
kleines  Haus,  aus  denen  Rauch  aufstieg,  und  sie  frugen  einander:  „Wohnen 
hier  denn  viele  Leute?"  Der  Knabe  sass  gerade  anf  dem  Dache,  lun 
nach  den  Thieren  am  Strande  auszuschauen.  Als  er  den  Kahn  kommen 
sah,  rief  er  seinem  Gefährten  zu:  „Dort  naht  ein  Kahn,  gieb  mir  rasch 
meine  Kiste  mit  Adlerfedem  und  meinen  Bogen."  Er  wollte  die  Ankömm- 
linge erschiessen.  Diese  riefen  ihm  aber  zu:  „Lebst  Du  noch?  Dein 
ältester  Onkel  hat  uns  gesandt.  Deine  Gebeine  zu  holen."  Er  wollte  ihnen 
nicht  erlauben,  zu  landen:  da  sie  aber  die  Nahrung  am  Ufer  liegen  sahen, 
baten  sie  ihn  inständig,  und  er  gestattete  ihnen  endlich,  heranzukommen. 
Sie  banden  ihre  Boote  am  Ufer  fest,  und  der  Knabe  liess  für  sie  Fische 
und  Wftlfischflcisoh    kochen.     Kr  befahl  ihnen  aber.    Alles  aufzuessen  und 
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nichts  mitzonebmen.  Auch  verbot  er  ihoen,  seinem  Onkel  zu  erzählen, 
was  sie  gesehen  hätten.  Die  Sklavin  aber  hatte  ein  Kind  bei  dem  Häupt- 
linge zurfickgelassen  und  verbarg  ein  Stück  WaifischfleiBch  unter  ihrem 
Häntelcben,  um  es  demselben  mitzubriogen.  Am  folgenden  Tage  schickte 
der  Knabe  die  drei  Sklaven  zurQck  und  trug  ihnen  auf,  seinen  jüngsten 
Onkel  einzuladen,  herzukommen.  Mittags  reisten  sie  ab  und  gelangten 
Abend»  zum  Nass-Flusse.  Da  fmg  der  Häuptling:  „Wie  steht  es  mit 
meinem  Neffen?  Habt  Ihr  seine  Gebeine  mitgebrauht?"  Sie  antworteten: 
„Nein,  er  lebt  noch  und  ist  gesund."  Das  wollte  der  Häuptling  kaum 
glanben.  Die  Sklavin  ging  nun  zu  ibrem  ^inde  und  gab  demselben  un- 
bemerkt das  Stock  Walfischfleisch.  Das  Eind  aber  war  so  hungrig,  dass 
es  den  Bissen  auf  einmal  verschlucken  wollte.  Er  blieb  ihm  im  Halse 
sitzen,  und  es  fing  an  zu  röcheln.  Die  Frau  des  Häuptlings  hörte  dieses 
tind  frug  die  Sklavin:  „Was  fehlt  Deinem  Kinde?"  Diese  antwortete; 
„0,  nichts,  es  hat  sein  Bett  beschmutzt  und  schreit.''  ^Nein,  es  röchelt 
ja,"  erwiderte  die  Frau  des  Häuptlings.  Sie  machte  das  Feuer  bell  auf- 
leuchten, ging  zu  dem  Kinde  und  nahm  ihm  das  Stück  Walfischfleisch 
aus  dem  Munde.  Die  Häuptlingsfrau  roch  daran  und  merkte,  dass  es 
Walfischfleisch  war.  Da  rief  sie:  „Woher  hast  Du  das?"  Die  Sklavin 
wollte  nicht  antworten,  aber  die  Frau  erzählte  es  dem  Häuptlinge,  und  da 
dieser  sie  zu  tödten  drohte,  sagte  die  Sklavin  Alles:  wie  sie  den  Knaben 
gefunden  hätten,  und  dass  er  Nahrung  in  Hülle  und  Fülle  habe. 

Da  freute  sich  der  Häuptling,  und  er  Hess  allen  Leuten  befohlen,  die 
Boote  zu  beladen,  um  nach  dem  Winterdorfe  zurückzukehren.  Noch  in 
derselben  Nacht  wurden  die  Boote  beladen  und  frühmorgens  fuhren  sie  ab. 

Der  Häuptling  hatte  aber  vier  Töchter,  der  zweite  und  dritte  der 
Brüder  je  drei  und  der  jüngste  zwei.  Die  drei  ältesten  hiessen  die  Mäd- 
chen sich  schön  anziehen,  denn  sie  wollten  sie  ihrem  Neffen  zu  Frauen 
geben.  Der  jüngste  aber  that  nichts  derart.  Als  nun  die  Boote  sich  dem 
Orte  näherten,  fanden  sie,  dass  das  Meer  ganz  mit  Fett  bedeckt  war. 
Die  älteste  Tochter  des  Häuptlings  war  so  hungrig,  dass  sie  dasselbe  mit 
der  Mand  aufschöpfte  und  genoss.  Als  sie  herankamen,  erblickten  sie  den 
Knabeu  auf  dem  Dache  eines  der  Häuser  sitzend,  und  erblickten  das  kleiue 
Haus  und  die  vier  grossen  Häuser.  Da  stand  der  Häu)itling  in  seinem 
Boote  auf  und  rief:  „Ich  will  Dir  meine  vier  Töchter  zu  Frauen  geben." 
Und  ebenso  sprachen  der  zweite  und  dritte.  Der  jüngste  der  Brüder 
aber  sagte  nichts.  Der  Knabe  drohte  die  drei  ältesten  zu  erschiessen. 
Den  jfiogsten  aber  lud  er  ein,  ans  Land  zu  kommen,  und  er  nahm  seine 
Töchter  zu  Frauen.  Da  wurden  die  drei  ältesten  Brüder  voller  Sorgen 
und  sie  flehten  ihren  Nefi'en  an,  er  solle  sie  ans  Land  kommen  lassen. 
Endlich  willfahrte  dieser  ihren  Bitten.  Der  Knabe  gab  dann  ein  grosses 
Schenkfest  und  nahm  den  Namen  Ts'enslä'ek  an.  Er  ward  ein  grosser 
Häuptling  unter  den  Üyitwulgyä'ts. 
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3.  Die  Entstehung  der  Wihalait'). 

Es  war  einmal  ein  Muin,  der  ging  Bergziegeu  jagen.  Droben  auf 
dem  Berge  traf  er  einen  weissen  B&ren  und  verfolgte  denselben.  Kndlicb 
kam  er  nahe  an  ihn  heran;  er  echoss  ihn  und  traf  ihn  in  die  Seite.  Der 
Bftr  lief  weiter  und  veraehwand  endlich  in  einem  steilen  Felsen.  Es  wührte 
nicht  lange,  da  trat  ein  Alanii  auB  dem  Berge  heraus,  giug  auf  den  Jäger 
zu  und  rief  ihn  herein.  Da  fand  derselbe  in  dem  Berge  ein  grosses  Haus. 
Der  Mann  liess  ilin  an  der  rechten  Seite  des  Haoses  niedersttzen.  und  da 
erblickte  der  Jäger  vier  Grupgteii  von  Menschen  und  sab.  was  sie  thaten. 
In  einer  Kcke  waren  die  Me'itla;  in  der  zweiten  Ecke  waren  die  Nir'otlam. 
welche  Hunde  frassen;  in  der  dritten  die  Wihalait.  welche  Menschen 
frassen:  in  <ler  vierten  die  Semhalait.  Die  ersten  und  letzten  aber 
fürchteten  sich  sehr  vor  den  beiden  anderen.  Drei  Tage  lang  blieb  der 
Jäger  in  dem  Hause  im  Berge.  —  es  waren  aber  in  Wahrheit  drei  Jabre. 
Dann  sandte  ihn  der  Mann  zurück  uud  befahl  ihm.  Alles  nachzumachen, 
was  er  im  Berge  gesehen  habe. 

Der  Jäger  wurde  von  dem  weissen  Bären  nach  seiner  Heimath  gefflbrt 
und  gelangte  dort  auf  den  Gipfel  eines  Baumes.  Da  erblickten  ihn  die 
Leute.  Uud  er  rutschte  auf  seinem  Rficken  den  Baum  hinunter.  Br 
stürzte  sieh  auf  einen  Mann  und  frass  ihu  auf.  Er  stürmte  sich  auf  einen 
anderen  und  zerriss  ihn,  und  so  tödtete  er  viele  Menschen.  Endlich  aber 
gelang  es  doch  den  Männern,  ihn  in  ihre  Gewalt  zu  bringen,  und  sie 
heilten  ihn  mit  Zauberkräutern.  Als  er  wie<ler  ganz  gesund  war,  lehrte 
er  sie  die  Tänze  der  vier  Gruppen,  welche  er  im  Berge  gesehen  hatte, 
und  seitdem  essen  die  Menschen  Hnnde  und  zerreissen  Mensclien.  . 

4.  Die  sechs  Jäger. 
Seche  Männer  gingen  einst  auf  Jagd.  Sie  legten  ihren  Proviant  in 
eine  kleine  Hütte  aus  Fichtenzweigen.  Als  sie  aber  zurückkamen,  fanden 
sie.  dass  ein  Eichhörnchen  ihnen  denselben  gestohlen  hntte.  Da  wurden 
sie  zornig.  Sie  fingen  dos  Eichhörnchen  und  warfen  es  ins  Feuer.  Da 
verbrannte  sein  Schwanz.  Sie  legten  sich  nieder  zu  sclilafen.  Am  fol- 
genden Morgen  fanden  sie  aber,  dass  sie  sowohl,  wie  ihre  sechs  Hunde, 
in  einer  tiefen  Grube  logen,  »us  <ler  sie  nicht  herauskommen  konnten. 
Da  sie  sehr  hungrig  waren,  tödteton  sie  einen  der  Hunde  und  warfen  ihn 
ins  Feuer,  um  ihn  zu  braten.  Da  plötzlich  sahen  sie  ihn  lebendig  am 
Rande  der  (irube  stehen.  Als  die  Männer  das  salien,  sprangen  fünf  von 
ihnen  ebenfalls  ins  Feuer;  nur  einer,  der  Sohn  eines  Häuptlings,  erwartete 

1)  Sgmhalut  bedeotüt:  der  gewShnfiche  T&nz,  WihaUit:  der  Krusse  Tui«.  Der  Ic^titfre 
wird  oft  ftuch  ölala  K^Dsnat.  Uie  drri  Nbiiipd  Ölsls.  Ki^'otlam  und  M^'itU  sind  Lehowortp. 
die  BUS  der  Kirakiiitl  -  Spraclie  eiitnomiiieD  sind.  Der  Tanz  und  die  dam  jrehörip'n  Oere- 
inonieD  gehörten  umprUngUch  nur  den  Kwakintl-StSmaen  bd,  haben  sich  aber  im  Laufe 
der  Zeit  anf  deren  Narhliun  Terbreitet. 
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geduldig  seineo  Tod.  Plötzlich  sah  er  die  anderen  am  Rundo  der  Grube 
stehen  und  bat  sie,  nach  Hause  zu  gehen  und  seine  Freunde  zu  bitten, 
ihm  ans  der  Grube  zu  helfen. 

Als  es  dunkel  wiinie.  legte  er  sich  nieder  zh  schlafen.  Da  plötzlich 
hörte  er  eine  feine  Stimme  neben  sich  und  erblickte  eine  Maus,  die  ihn 
einlud,  ihr  zu  folgen.  V.r  stand  auf  und  die  Maus  führte  ihn  in  ein  Haus, 
in  dem  er  eine  alte  Frau,  das  Hichhitrnchen.  fand.  Diese  sagte:  „Ks  ist 
(fut,  das  Du  nicht  ins  Fener  gesprungen  bist,  denn  sonst  wärst  Du  gestorben. 
Deine  Oeuoasen  sind  jetzt  alle  todt.  >Venn  Du  morgen  frQh  aufwachst, 
so  folge  dem  schmalen  Wege,  den  Du  sehen  wirst,  und  vermeide  den 
breiten."  Am  nächsten  Morgen,  als  er  erwachte,  fand  er  sich  wieder  im 
Walde  und  sah  die  Gebeine  seiner  Genossen  neben  sich  liegen.  Er  folgte 
dem  schmalen  Wege  und  gelangte  so  wieder  nach  Hause.  Als  er  dort 
seine  Erlebnisse  erzählte,  wurden  die  Leute  zornig  und  beschlossen,  die 
Eichhörnchen  zu  tödten.  Sie  fingen  alle,  ausser  einem  Weibchen,  und 
tödteten  sie.  Da  weinte  dieses  und  rief:  „In  vier  Tagen  soll  Euer  Dorf 
verbrennen!"  Und  also  geschah  es;  nur  das  Haus  des  jungen  Häuptlings 
blieb  verschont. 

5.    Der  Biber  und  das  Stachelschwein. 

Der  Biber  und  das  Stachelschwein  waren  gute  Freunde.  Einst  gingen 
sie  zusammen  in  den  Wald,  und  das  Stachelschwein  sprach  zum  Biber: 
^Steige  doch  auf  jenen  Baum."  Der  Biber  sagte,  er  könne  nicht  klettern. 
Da  sprach  das  Stachelschwein:  „Ich  bin  gerade  so  plump  wie  Du,  siehe 
nur.  wie  ich  klettere."  Der  Biber  Hess  sich  verleiten,  es  ihm  nach- 
zumachen. Er  kam  glücklich  auf  den  Baum,  wusste  aber  nicht,  wie  er 
wieder  herunterkommen  sollte.  Da  sagte  das  Stachelschwein  zu  ihm: 
„Springe  doch  herunter,  so  wie  ich  es  mache!"  Da  der  Biber  sich  gar 
nicht  anders  zu  helfen  wusste.  liess  er  sich  herunter  fallen  und  that  «ich 
sehr  wehe.     Da  lachte  dtis  Stachelschwein  ihn  aus. 

Er  dachte  aber  daran,  wie  er  sich  rächen  solle,  und  nach  einiger  Zeit 
sprach  er  zum  Stachelschweine:  „Komm,  lass  uns  in  den  See  gehen  und 
schwimmen. **  Das  Stachelschwein  sagte:  „Ich  kann  nicht  schwimmen." 
„O.  das  macht  nichts,"  versetzte  der  Biber,  „ich  will  Dich  tragen.  Wenn 
ich  tauche  und  Dir  der  Athem  ausgeht,  so  kratze  meinen  Rücken,  und 
ich  werde  gleich  wieder  an  die  Oberfläche  kommen."  Das  Stachelschwein 
liess  sich  endlich  verleiten.  Der  Biber  tauchte,  bald  kratzte  es  ihn,  da 
tauchte  er  auf:  als  sie  aber  mitten  im  See  waren,  tauchte  er  lange  unter 
und  achtete  nicht  darauf,  dass  das  Stachelschwein  ihn  kratzte.  Er  blieb 
unten,  bis  dasselbe  halb  todt  war.  Dann  trug  er  es  auf  einen  Baumstumpf, 
der  mitten  im  See  lag.  und  schwamm  zurück.  Als  das  Stachelschwein 
erwachte  und  sich  ringR  vou  Wasser  umgeben  sah.  bat  es  zum  Himmel, 
den  Frost  zu  senden,  duss  der  See  gefröre.  Der  Himmel  erhörte  seine 
Bitte,  und  so  konnte  das  Stachelschwein  heimkehren. 
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PBXEDR.  Ratzel.  Völkorkiindo.  Bd.  in.  Kulturvölker  der  Alton  und 
Neuen  Welt.  Mit  235  ALbilduugen  im  Text,  9  Aquarelltafeln  und 
1  Karte.  Leipzig  1888.  Bibliogr.  lostitut.  gr.  8.  778  S. 
Die  Vonüt!«,  wie  die  Hanföl,  welche  Ref.  in  seiner  Beeprechung  der  ersten  B&nde 
des  vorliegenden  Werkes  herrorgehobea  hatte  (1866.  S.  290),  Bind  sach  diesem  Bsnde 
eigen,  ja  sie  treten  hier  sogar  st&rker  hervor.  Es  erklärt  sich  die^s  aus  der  Natur  der 
abgehandelten  Oegensttode.  Obwohl  in  den  vorhergehenden  Bänden  Im  Allgemeinen, 
wie  natürlich,  die  geographische  Lage  das  Eintheilnngsprincip  abgab,  so  hat  der  Verf.  in 
deOBelben  doch  fiberall  gewigiie  Völker  oder  Stämme  Ton  höherer  Cultur  ausgeschlossen. 
Dadurch  iat  der  dritte  Band  zu  einer  Art  von  Seiecta  geworden,  in  welcher  s&mmtliche 
Culturvolker  nach  einander  abgehandelt  werden.  Der  Vortheil  dieser  Diaposition  ist  nicht 
leicht  lu  erkennen.  Ethnologisch  betrachtet,  haben  viele  Caltnrvülker  doch  mehr  Beiie- 
hungen  %u  ihren  noch  roheren  Nachbarn,  als  nnt^r  einander.  In  Amerika  liegt  diess  auf 
der  Hand,  aber  auch  in  Afrika  und  in  Asien  ist  es  nicht  anders.  Uelegentlich  erkennt 
der  Verf.  das  auch  an.  So  fasst  er  in  dem  II.  Abschnitte  des  vorliegenden  Bandes  nnt«r 
der  allgemeinen  Bezeichnung  ^.Erythr&ischer  VSIkerkreia-  nicht  blos  die  Sahara,  NubieD, 
Arabien  und  Aegjpten  lusammen.  sondern  er  nimmt  auch  den  ganzen  Sudan  und  Abessinien 
hiniu.  Aber  es  will  nicht  recht  in  den  Sinn,  warum  dann  die  Galla  und  die  Suaheli  nicht 
auch  Doch  hiniu^efügt  werden,  und  noch  weniger,  warum  die  Sudanesen  Culturvölker 
sein  sollen.  Wenn  die  Tibba  in  diesem  Bande  ihren  Platz  ündeu.  so  hätten  die  Kanaken 
von  Hawaii  und  die  Maori  auch  wohl  Anspruch  auf  eine  solche  Ehrenstellung.  In  der 
Seele  des  Verf.  kämpfen  eben  zwei  verschiedene  Richtungen;  die  ethnologische  und  die 
cultorgeschichtliche,  und  wie  schon  frSher  aaseinandei^setzl,  die  letztere  erhalt  absicht- 
lich den  VorrMg.  Gewiss  ist  jede  dieser  Richtungen  an  sich  berechtigt,  aber  das  vor- 
liegende Werk  liefert  den  Beweis,  dass  sie  sich  nicht  ohne  (Jefahr,  verwirrend  in  wirken, 
neben  einander  durchfähreu  lassen.  Die  analjtische  Methode  der  Ethnologie  vertrtgt  sich 
nur  daan  mit  der  synthetischen  Methode  der  (Kulturgeschichte,  wenn  die  letztere  erat  ein- 
aettt,  nachdem  die  Ethnologie  einen  festen  Boden  für  die  Betrachtung  geschaffen  hat  Der 
enge  Zusammenhang  der  Culturgeachichte  mit  der  Religionsgeschichte  lehrt  ja  überzeugend, 
wie  wenig  die  ethnologische  Stellung  der  einzelnen  Völker  in  ihrer  spBteren  Entwickeluug, 
wo  sie  mit  immer  grösseren  Kreisen  fremder  Völker  in  nahe  Beziehung  treten,  fBr  ihre 
culturgeschichtliche  und  religiöse  Stellung  bedeuteL  Aber  der  Verf.  bindet  sich  gelegent- 
lich weder  an  die  ethnologische,  noch  an  die  culturgeschichtliche  Stellung  der  Völker, 
die  er  zusammen fasst.  So  verzeichnet  er  als  Hanptgrnppen  der  .KaukasnsrOlker*  Armenier, 
Korden,  Uruainer,  Tscherkessen  o.  s.  f.  Diess  ist  nicht  einmal  geographisch  tolisaig. 
Die  Folge  davon  ist,  dass  man  von  allen  beizlich  wenig  erflUui.  Das  grosse  Wiwen  und 
die  erstaunliche  Fülle  des  Matcriala,  über  welche  der  Verf.  gebietet,  kommen  dem  Leser 
längs  nicht  in  dem  Maasse  zu  Gute,  als  sich  bei  einer  anderen  Anordnung  erwarten  liesse. 
Auch  fehlt  zuweilen  bei  der  unerroesslichen  Ausdehnung  des  Stoffes  jene  sichere  Durch- 
arbeitung, welche  dem  Leaer  eine  fiewUir  ist,  dass  er  nur  ZuverläKsiges  in  sich  aufnimmt. 
So  sagt  der  Verf.  (S.  21).  Aegjplen  habe  den  Höhepunkt  architektonischen  Könnens  schon 
in  der  IV.  Dynastie  erreicht,  wo  die  Pyramiden  geschaffen  wurden.  Unmittelbar  darauf 
hfisst  es:  .OleichteitJg  erbebt  sich  in  den  Denkmälern  dieser  und  der  folgenden  Dynastie 
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die  bildende  Kuiut  auf  den  Gipfel  der  VoUkommenheit.  Die  Keime  von  Lebendigkeit, 
Freiheit,  Elegani,  die  hier  liegen,  würden,  wenn  sie  in  spftteren  Perioden  MifKegannen 
wfaen,  diese  K im stent wickelang  tu  ganz  anderer  Höhe  gebrsclit  haben.''  Daiu  citdrt  er 
ein  colorirtee  W&ndgeroilde  und  3  Abbildungen:  S.  ^.  die  bekannte  Uolsstataette  des 
Dorfschulzen,  S.  28.  den  Tempel  von  Edfu  und  S.  SO.  die  Tempel  von  Philae  Sollte  man 
nim  nicht  glaaben,  daea  diese  4  Kunstwerke  derselben  Zeit  angehören?  Aber  der  Dorf- 
sehnbe  stammt  aus  der  Zeit  der  T.  Djnastie,  da«  Wandgem&lde  (ans  dem  Grabe  des 
Hui  in  Theben]  aas  dem  Ende  der  XVIII.  Dynastie,  die  Tempel  von  Edfu  und  von  Philae 
gu  aua  den  Zeiten  der  Ptolemaeer.  Soll  man  nun  etwa  aus  der  Holzstatuette  echlieeeeo, 
dass  die  Ptolemaeer  achfinero  Tempel  gebaut  haben  würden,  wenn  der  Dorfschulze  erst 
später  gearbeitet  worden  wOre?  oder  dass  die  Architektur  der  Aegjpter  deuluüb  nicht 
anf  den  Gipfel  der  Vollkommenheit  gelangt  ist,  weil  Sculptur  und  Haierei  sich  nicht  in 
gleicherweise  fortgebildet  haben?    Dieses  Alles  bleibt  dunkel. 

Die  Ausstattung  dea  Buches  ist  in  derselben  reichen  Weise  durchgeführt,  welche  die 
ersten  Binde  ziert.  Dagegen  l&sat  die  Auswahl  d^r  Abbildungen  manches  in  wünschen 
übrig.  Dahin  gehört  insbesondere  die  Znsammenfügung  sehr  heterogener  Gegenstände 
tat  den  cnlorirten  Tafeln.  Besonders  charakteristisch  ist  in  dieser  Beziehang  die  Tafel 
der  est-  und  nordeuropAi sehen  VSlkertjrpen,  wo  Georgier  und  Osseten  mit  IsUndem  und 
Polen  in  einer  nberaus  bunten  Gruppe  zusammengestellt  sind.  Hier  ist,  wie  es  scheint, 
nicht  einmal  derselbe  Maassstab  für  die  verschiedenen  Personen  gewühlt  worden,  so  dass 
der  winzige  Georgier  und  die  isländische  Zwergin  neben  dem  strammen  Osseten  nnd  der 
stattlichen  ßnssin  sonderbare  Figuren  bilden.  Der  türkische  Offizier  (S.  336),  dessen  Ab- 
stammung man  nicht  kennt,  l&sst  ebenso  kalt,  wie  der  Sgjptisehe  Araber  mit  negroidem 
Typus  (S.  88).  Und  gar  erst  der  Dachelaner  (S.  205),  dessen  missgeslalteter  Schidel  bei 
der  Kahlheit  des  Kopfes  um  so  auffalliger  hervortritt,  würde  besser  in  einem  Handbnche 
der  Pathologie  seinen  Platz  finden.  Dem  Verstftndniss  des  grossen  Poblikums,  anf  welches 
doch  das  Buch  berechnet  ist,  würde  ungleich  mehr  gedient  sein,  wenn  ihm  eine  kleinere, 
aber  auch  ganz  zuverlässige  Anzahl  von  Abbildungen  unterbreitet  wurde.  Die  Schwierig- 
keit für  unsere  europäischen  Künstler,  Kopfbildung  und  Physiognoinie  fremder  Völker 
wiederzugeben,  ist  an  eich  so  gross,  dass  fast  jedes  photographische  Portrait  in  Litho- 
graphie und  Holzschnitt  falsch  wiedergegeben  wird.  Mischrassen  durch  sie  darstellen  zn 
lassen,  ist  em  höchst  verwegenes  Unternehmen.  Rud.  Virgrow. 


Mobitz  Alsbero.  Anthropologie  mit  BerOeksichtigung  der  Urgoscbichte 
des  Menschen  allgemeiu  fasslich  dargestellt.  Stuttgart,  0.  Weisert, 
1888.  8.  407  S.  Mit  2  Karten,  2  lithogr.  Tafeln  und  154  Abbildungen 
im  Text. 

Das  vorstehend  bezeichnete  Werk  vereinigt  zwei  grosse  Vorzüge:  einnial  den  einer 
gedrftngten  und  leicht  verständlichen  Darstellung,  zum  andern  den  einer  tlei^sigen  und 
umsichtigen  Vorbereitung.  Es  wird  sich  daher  gewiss  eines  dankbaren  Leserkreises 
erfreuen.  Dazu  kommt  die  ausgesprochene  Neigung  des  Verfassers,  sich  gerade  mit  den 
dunkelsten  Abschnitten  am  eingehendsten  zu  beschäftigen,  was  zweifellos  den  Beiz  seiner 
Anstühmngen  sehr  erhöht.  Während  er  in  dem  Tit^l  des  Buches  nur  von  einer  „Berück- 
sichtigung der  Vorgeschichte  des  Menschen"  spricht,  so  stellt  sich  in  Wirklichkeit 
die  Vorgeschichte  als  sein  eigentliches  Ziel  dar.  Dagegen  lässt  eich  einwenden,  dass 
die  ethnologische  Betrachtung  des  Menschen  mindestens  eine  gleichberechtigte  ist,  ja  dass 
sie  den  unvergleichlichen  Vortheil  darbietet,  dass  wir  bei  ihr  die  unmittelbare  Beobachtung 
vor  uns  haben,  wfihrend  die  Vorgeschichte  meist  aus  vereinzelten  Thatsachen,  deren  Zu- 
sammenhang oft  sehr  zweifelhaft  ist,  erschlossen  werden  mnss.  So  geschieht  es,  dass  der 
Verfasser  nicht  selten  dos  wirkliche  Material  bei  Seite  liegen  lässt,  nm  die  hypothetischen 
Fragen,  welche  sich  daran  knüpfen,  ausführlich  zu  besprechen.  Er  hat  z.  B.  zwei  Kapitel 
über  HeDschenraBsen  (III.  die  menschlichen  Rassen merkmale,  IT.  die  Entstehung  der 
Menschenrassen),  aber  vergeblich   sucht  man  n»cb  einer  Darstellung  der  Menschenrassen  i 
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selbut.  Und  doch  ist  diesp  Pr^e  keineswegK  ^ine  so  einfache.  Selbst  weno  der  Verfasser 
sein  Wert  «tatt  . Anthropologie-  gp.nannt  hSttc  „Anthropogenie-.  waa  fBr  einen  grossen 
Theil  düiiselben  eigentlich  mehr  zutreffen  würde,  so  hatte  doch  auch  der  gegebene  UcDsch 
Ansprach  darauf,  eitii^  ausfnhrlichpre  Besprechung  zu  finden.  Wer  sieh  ans  der  Geschichte 
unserer  Wissenschaft  prinnert,  wie  viel  I.icht  auf  die  Vorgeschichte  aus  den  ethnologischen 
Studien  über  die  wilden  Völker  gefallen  ist.  der  wird  es  schmerzlich  vermisaen,  das«  auch 
nicht  ein  einziges  dieser  Viilker  eine  specielle  Hearlieiliing  erfahren  hat.  Es  ist  das  am 
so  mehr  zu  bedauern,  als  aus  den  Ansfohningen  des  Verfassers  deutlich  zu  ersehen  ist, 
dass  es  ihm  an  Kenatoisnen  In  dieser  Richtung  nicht  fehlt.  Die  anthropologische  Literatur 
ist  allerdings  im  Laufe  weniger  Jahrzehnte  su  ins  Breite  gewachsen,  dass  en  salbst  fBr  den 
Fachgelehrten  eine  kaum  zu  überwindende  Schwierigkeit  darbietet,  allen  Erscheiaungen 
zu  folifeu.  Aber  die  Vorsicht  würde  es  doch  erfordern,  die  Bedeutnng  individueller  Auf- 
fassungen mit  gröBster  Vorsicht  abzusch&tzeu.  ß»  stellt  sich  der  Verfasser  ^8.226)  mit 
Entschlossenheit  auf  die  Seite  derjenigen,  welche  die  Eiistenz  eiserner  Werkzeuge  in  einer 
Zeit  behaupten,  aus  welcher  nicht  ein  einzigeü  eisernes  Werkzeug  bekannt  ist:  es  ist  mög- 
lich, dass  er  trotz  dieses  Man^^els  im  Rechten  ist,  aber  .nnunistüssllch*  sind  seine  Beweise 
keineswegs.  Er  ISsst  ferner  die  verschiedenen  Menschenrassen  aus  einer  einzigen  durch 
die  Einflüsse  des  Klimas  hervorgehen  (S.  64),  aber  er  kann  weder  die  UrrBsae  nachweisen, 
noch  ein  einziges  Beispiel  einer  sicher  nachgewiesenen  Veränderung  einpr  Kasse  in  eine 
andere  anzeigen.  Uewisse.  vonugsweise  berühmt  gewordene,  aber  ganz  solitilre  Pnnde 
schildert  der  Verfasser  mit  Vorliebe,  ohne  aurh  nur  die  üe|;engründe  voUatftndig  auf- 
zuführen. Referent  verweist  auf  die  Darstellung  de«  Schipka- Kiefers  [S.  76),  bei  dem  ea 
nachgerade  zweifelhaft  geworilen  ist.  ob  er  ülierhaupt  ein  diluviales  Stück  ist,  und  auf  die 
Schädel  von  Canstatt  und  dem  Neanderthal  (S.  6Ö),  welche  der  Verfasser  schildert,  ohne 
dass  er  die  jetzt  nachgewieäeue  Zugehörigkeit  des  ejsteren  zu  einem,  vielleicht  historischen 
Graberfelde  und  das  Vorkommen  zahlreicher  .neanderthaloider"  Schädel  der  historischen 
Zeit  unbefangen  würdigt.  Referent  erlaubt  sich  in  letzterer  Beziehung  auf  die  Abbildunoen 
hinzuweisen,  die  er  in  seinen  -Beiträiren  zur  physischen  Anthropologie  der  Deutachen', 
Berlin  187G,  8.  "iSB  fgg.  gegeben  hat.  (rerade  bei  dieser  Gelegenheit  zeigt  sich,  wie  viel 
auf  die  Stellung  einea  Sch&dels  für  die  vergl eichende  Betrachtung  ankommt.  '  Aber  der 
Verfasser  nimmt  von  den  Erörterungen  über  die  Horiiontalo  des  Schftdels  so  wenig  Notdi, 
dass  er  eme  Reih"  von  Kopf-  und  Scbädelabbildungen  (k.  B.  Pigg.  15  und  16  auf  ß.  3C. 
Fig.  26  auf  S.  73,  Fig.  31  auf  S.  8-2)  liefert,  die  in  ganz  unzulässigen  Stellungen  wieder- 
gegeboD  sind.  Es  ist  ja  nicht  Pedanterie  oder  willkürliche  Rechthaberei,  wenn  die  wirk- 
lichen Naturforscher  unter  den  Anthropologen  feste  Nonnen  fiir  die  vergleichende  Betrach- 
tung fordern,  und  e.s  würde  dieses  Bestreben  wesentlich  fördern,  wenn  die  populären 
Schriftsteller  wenigstens  die  Griinde  darlegen  wollten,  warum  solche  Normen  für  nnth- 
wendig  gehalten  werden.  Photographen,  Haler,  Bildhauer  und  zahlreiche  andere,  welche 
sich  mit  der  Nachbildimg  menschlicher  Köpfe  beschäftigen,  würden  sich  dann  vielleicht 
daran  gewöhnen,  wenigstens  die  Tyjien.  welche  sie  ihren  Arbeiten  zu  Grunde  legen,  und 
namentlich  solche,  welche  sie  als  Tj[jen  geben  wollen,  in  einer  Form  anzufertigen,  welche 
m&ssigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entspricht.  Der  Verfasser,  welcher  anatomisches 
Verstindniss  in  genügender  Weise  besitzt,  würde  gewiss  viel  dazu  beitragen  kOnneo,  eineu 
solchen  Fortschritt  herbeizuführen,  wenn  er  in  seinen  künftigen  Publikationen  als  Ver- 
mittler zwischen  den  Trlgirn  der  Wissen.schaft  nnd  denen  der  ausübenden  Kunst  ein- 
treten wollte.  BiD.  ViROHOW, 


J.W.FOWELL.    Tliir.i  iiiiuual  report  of  the  Bureau  öf  Ethnology  1«81  — 8:>. 
Washington,  tioTornincnt  |)rmting  office,  1884.   4.   (iOfl  p.  with  44  l'late« 
anil  200  figureN.  —  Fourth  rojtort  1882  —  83.    WaBliiiigton  188«.    532  p., 
83  Plates  aml  564  ügures. 
Seit    der    Heaprechnng   des    zweiten    Jahresberichtes    des    ethnologischen   Bureaus   in 

Washington    (diese  Zeilschr.  1885.   Bd.  XVII.   S.  41)  ist  nur  über  eine  Publikation  der 
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folgenden  Zeit  Anzeige  erstattet  worden  (1887.  S.  100).  Wenn  irir  gegenwärtig  die  beiden 
gTOBsen  Bftnde  mit  ihrnm  reichen  Inhalt  Qberblicben,  bh  müssen  wir  uffen  atifilenneii, 
dMB  die  alte  Welt  nichts  aaftnweiaen  bat,  was  an  Grossartigkeit  de.i  Planes  und  an  Sorg' 
falt  der  Ausfühninfr  mit  den  Arbeiten  des  nordrmerikanischen  Bureaus  wetteifern  kannte. 
Wir  baben  in  den  letzten  Jahrzehnten  grosse  Fortschritte  in  ähnlichen  Studieo  gemacht, 
und  wir  dürfen  das,  was  viele  Privatlente  und  hiw  und  da  anch  die  Vertreter  von  Pro- 
vintialTerb&nden  ond  LSndem  verdffentücht  haben,  namentlich  in  Bezng  auf  einzelno 
Fragen  nnd  anf  einzelne  Gebiete,  ohne  Heb ertrei bang  recht  hoch  stellen,  aber  eine  officielle 
Instanz,  ausgestattet  mit  so  grossen  Mifteln  nnd  so  vielen  Arbeitskräften  und  geleitet 
Ton  einer  so  umsichtigen  Direktion,  giebt  es  in  Europa  für  prähistorische  und  zeitgendssische 
Fjthnologie  nicht.  Möge  der  ameriltanische  Congress,  der  sich  in  jeder  Beriehung  so 
freigebig  und  so  Verständnis» voll  dieser  nationalen  Aufgabe  zugewendet  hat,  darin  nicht 
ermüdenl  Der  Dank  der  ganzen  wissenschaftlichen  Welt  darf  ihm  schon  jetzt  aas- 
gesprochen werden. 

In  Bezug  auf  Einzelheiten  mfissen  wir  ans,  bei  der  Fülle  des  gebotenen  StolTes,  auf 
eine  kurze  Inhaltsangabe  beschränken.  Der  Bericht  für  1881  —  83  enthält  ausser  einer 
ausführlichen  Elinleitung  des  Direktors  folgende  Specialabhandlungen:  1)  Bemerkungen 
über  Hayo-  und  mexikanische  Manuskripte  von  Prof.  Cjms  Thomas,  aakoüpfend  an 
zwei  Blätter  des  Codex  Cortcsianus.  2)  Ueber  H^ken,  LippcnpDöcke  und  gewisse  llr- 
ge brauche  mit  besonderer  Berilcksicbtigung  ihrer  geographischen  Verbreitung  von 
W.  Uealej  Dali,  eine  sehr  interessante  Untersuchung,  in  welcher  der  Verfasser  alte 
Verbindungen  der  Westküste  America's  mit  Helaoesicn  und  den  von  hier  eingeführten 
Gebrauch  der  Masken  und  Lippenitflocke  nachzuweisen  sucht.  3)  Sociologie  der  Omaha 
von  J.  Owen  Dorsej.  Die  Omaha  bilden  mit  den  Ponka,  Osage  und  Kansas  den 
Thegiha- Zweig  der  Siuui-Familie  nnd  wohnten  wahrscheinlich  früher  in  der  Gegend 
von  St.  Louis.  Gegenwärtig  leben  noch  etwa  1100  von  ihnen  in  einer  Reservation  von 
Dakota  und  Burt  Count;.  Der  Verfasser,  der  als  Missionar  ausgedehnte  Gelegenheit  zu 
Stadien  über  die  socialen  Einrichtungen  des  Stammes  hatte,  schildert  selir  auslührlich  die 
Urganisation  der  einzelnen  Glieder,  in  welche  derselbe  zerflel,  und  ihre  Beziehungen 
)uiter  einander,  wobei  dos  Eberecht  eine  besonders  gründliche  Darstellung  fiadet. 
4)  Navajo-Weber  von  Dr.  Washington  Matthews.  5)  Prähistorische  Textilindustrie 
von  Will,  H.  Holmes.  Der  Verfasser  hat  aus  den  EindrBcken  des  Topfgeräthes, 
welches  an  vielen  Orten  der  Vereinigten  Stiiaten  gefunden  wird,  die  Methoden  der 
TeitUarbeiten  bei  den  vorgeschichtlichen  Völkern  nachgewiesen.  Manche  von  ihm 
be«chriebene  and  abgebildete  Topfomaraente  entsprechen  sehr  genau  unseren  oeolitbischen 
Schnuromamenten,  von  denen  der  Verfasser  nichts  zu  wissen  scheint.  Die  Verzierungen 
der  Scherben  der  Mounds  sind  um  nichts  kunstvoller,  als  die  der  Gefässe  heutiger 
Indianer.  i>)  lUustrirter  Katalog  verschiedener,  von  demselben  Forscher  gemachter 
Sammlungen  in  Mounds  und  auf  Feldern.  7)  lllusirirter  Katalog  von  Sammlungen  aus 
den  Pueblos  von  Zuiii,  Neu-Meiico,  und  von  Wulpi,  Arizona  von  J.  Stevenson. 

Bericht  für  1882 — 88;  1)  Piktographen  der  nordamerikanischon  Indianer  von 
Garrick  Maller;.  Obwohl  der  Verfasser  seine  Arbeit  nur  eine  „vorläufige*  nennt,  so 
füllt  sie  doch  mit  ihren  ■241  Seiten  fast  die  Hälfte  des  ganzen  Bandes,  und  sie  giebt 
eine  bisher  niemals  in  gleicher  Vollständigkeit  erreichte  Uebersicht  der  Bilderschrift  niiht 
nur  in  den  Vereinigten  Staaten,  »undera  auch  in  Südamerika  (British  Guyana,  Brasilien 
ond  Peru),  wobei  auch  die  verwandten  Gebiete  der  Mnemonik,  des  Botendienstes,  des 
Totemismus  u.  a.  f.  mit  herangezogen  werden.  2)  Die  Töpferei  der  alten  Pueblos  von 
Will.  H.  Holmes,  eine  höchst  sorgfältige  Untersuchung  der  sehr  merkwürdigen  Keramik, 
welche  durch  ihre  Beziehung  zu  mittel-  und  südamerikanischen  Formen  nnd  Ornamenten 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient.  3)  Die  alte  Töpferei  des  Hississippi-Thales  von 
demseliien.  Diese,  aus  Mounds  and  Gräbern  stammende  Topfwaare  ist  so  verschieden 
von  der  der  Pueblos,  dsss  der  Verfasser  nicht  ansteht,  trotz  der  verhältnissmässigen  Nähe 
jede  Verwandtschaft  der  beiden  Kulturen  abzulehnen.  4)  Ursprung  ond  Entwickelung 
von  Form  und  Ornament  in  der  Keramik,  von  demselben,  in  An.^chluss  an  Nr.  5  des  vorigen 
Berichtes,    b)  Die  Puebtu- Topfwaare  als  Illustration  des  Culturfortschrittes  bei  den  Znüi, 
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TOD  Frank  Hamilton  Coshin);.  Per  Verfasser  kommt  lumTheil  tu  anderen  Schlflswn,  alt 
der  Torgenuinte  Vprfuwr,  wpil  er  ea  mit  noch  lebenden  StAmmen  iD  thmi  hatti*,  ond 
hier  die  Sprache  ihm  h&nfii;'  Anfachlnas  gab,  in  welcher  Weise  ein  bestimmtes  Ornament 
entstanden  ist  und  gedeutet  werden  rnnss.  Wie  neuerlich  Hm.  von  den  Steinen  in 
Brasilien,  so  ist  es  ihm  in  Mordamerika  gelungen,  wichtige  etymologische  Anbaltspnnkte 
für  die  Interpretation  der  Venieningen  zn  gewimien.  Er  warnt  dringend  »or  der  noch 
immer  so  fmchtbaren  Neigung  lur  Sjmbolik ;  überall  knüpfe  das  Topfomament  an  that- 
sachliche  Torbilder  an.  Rud.  Vikohow. 


OBEMPLEB.  D«r  II.  und  III.  Fund  von  Sackrau.  Berlin,  Hugo  Spanier, 
1888.  KI.  fol.  ih  S.  mit  7  Bildertafeln. 
Seit  dem  Erscheinen  de»  ersten  Berichtes  (besprochen  in  dieser  Zeitschr.  1887.  Bd.  19, 
S.  141);  hat  der  Verfasser  desselben  das  Qlück  gehabt,  in  nftchster  Nfihe  der  ersten  Pnnd- 
stelle  in  der  Sandgrube  Ton  Sackrau  noch  iwei  ganz  ähnliche  PIStie  lu  treffen,  deren 
.^Dsgntbung  die  herrlichsten  Alterthünier  in  Tage  gebracht  hat.  Die  Bedenken,  welche 
Referent  in  dem  Torigen  Berichte  über  die  Auffassung  der  damaligen  Fundstelle  als  eines 
firabes  aussprach,  müssen  gegenüber  diesen  iienen  Aufdeckungen  wohl  fallen  gelassen 
werden.  Das  Auffinden  von  je  einem  menschlichen  Zahnstück  in  dem  Sande  hat  dabei 
wohl  am  wenigsten  beweisende  Kraft;  es  ist  vielmehr  die  ganze  Art  der  Anordnung  der 
Umfassungen,  sowie  des  Inventars,  welche  lu  einer  solchen  Auffassung  iwingt.  Die  Dar- 
stellung des  Verfassers  ist  ein  Muster  objektiver  und  rein  sachlicher  Behandlung.  Er 
giebt  tunftchst  eine  ausführliche  Beschreibung  der  Fundstfttte  und  der  einielnen  Fund- 
stücke  und  erörtert  dann  seine  AufTasanng  von  der  „Funddeutung".  Nach  einem  Anrens 
des  Kaisers  Claudius  (S68— 70)  dalirt  er  ungefthr  die  Zeit  der  Niederlegung  der  Scbfttze. 
Diese  zeigen  jedoch  einen  sehr  gemischten  Charakter,  indem  Stücke  der  Hallststt-  und 
Tene-Zeit  mit  römischen  und  Stücken  der  Vfilkerwandernngsxeit  tuaammen  vorkommen, 
auch  pontischer  Einfluss  sich  geltend  macht.  Referent  mfichle  bei  dieser  Qelegenheit 
bemerken,  dass  die  von  dem  Verfasser  mit  Recht  besonders  gerühmte  Dreirollenfibel  sich 
auch  in  dem  Or&berfelde  von  S.  Lncia  in  Tolmein,  welches  vielfach  eoganeische  Beiie- 
hungen  erkennen  l&sst,  vorgefundi'n  hat.  —  Wenn  der  Verfasser  auf  eine  ähnliche  Mischung 
der  EhiodgegensUnde  in  Pannonien  hinweist,  so  dürfte  dieser  Name  vielleicht  in  einem 
zn  weiten  Sinne  fiir  Ungarn  eingesetil  sein.  Das  römische  Pannonien  lag  durchweg  auf 
dem  rechten  Donau -Ufer,  und  hier  dürfte  bis  in  die  Zeit  des  Kaisers  Claudius  ein  solches 
tiemisch  von  Völkern,  wie  es  der  Verfasser  vorangsetrt  und  wie  es  in  viel  spAterer  Zeit 
in  der  That  bestanden  hat,  kaum  exlstirt  habeu.  Den  Vaudalen  wiffden  erst  durch  CoU' 
stantin  den  Grossen  Sitze  in  Pannonien  bewilligt  Vor  dieser  Zeit  bewegten  sie  sich 
wesentlich  auf  dem  linken  Donau-Ufer  nrischen  Mfthren  und  Dacien,  und  hier  dürfte 
anch  wohl  am  nieisten  das  vergleichende  Material  lu  suchen  sein,  welches  die  Deutung 
des  merkwürdigen  Fundes  erfordert.  —  Die  beigegebenen  Tafeln,  deren  Herstellung  unter 
Subvention  der  ProvinEialverwaltuug  durch  den  Verein  für  das  schlesische  Museum 
ermOgUcfal  worden  ist,  sind  vüreüglich  ausgeführt,  lassen  aber  um  so  schmenlicher  die 
Farben  vermissen.  Hindeslenü  die  herrlichen  GlasgefAsse,  welche  in  Sackrau  gewonnen 
wurden,  bitten  es  verdient,  in  eolorirten  Abbildungen  lugSngtich  gemacht  in  werden. 

Rui>.  ViKciiow. 
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Falb.  Die  Andes-äprachen  io  ihrem  ZuBanuneiihange  mit  dem  semitischen 
Sprachstamme.    Leipzig  1888. 

Aof  diese  Frage  Bezügliches  kannte  der  Liebhaber  ^curioaitatis  cauBa"  in  den  MemoiieD 
der  Berliner  Abademie  *)  bereits  nachlesen  aus  den  Jahren  1746  und  1749,  wo  lor  KUmng 
des  Urwalds  iu  amerlkaniBtischer  Philologie  mit  Erklfinuigen  frischweg  begoDnen  wurde, 
in  kühner  Verwegenheit,  nach  Henenslust  nnd  Wonne,  aber  „erbfinnlich",  wie  Christoph 
QottUeb  TOD  Hnrr  sein  nnmaaBBgebllches  Drtheil  abgiebt  (1789). 

Id  goldener  Zeit  eines  platonischen  IdeaGamua  flickert  nnd  Sackert  gar  Manches  in 
den  QeisteBblitzen  erhabenen  Schwunges,  wie  bei  Zwiegespricheu  Kratylos'  mit  Her- 
mogenes  gerne  reriiehen  (oder  anch  gerne  gehört),  lieber  jedenfalls  als  in  jetit  emSch- 
terter  Qegenwsrt,  seitdem  auch  die  Linguistik  in  einer  Fachwissenschaft  dch  geeinigt 
bat;  —  jetzt,  unter  dem  Zwange  eigener  Statuten,  lassen  sich  fBr  Binfüfmng  in  Ihre  Fächer 
DDT  die  Arbeiten  von  Fachgelehrten  entgegennehmen,  and  ffir  die  in  AberbeiBsem  Gehirne 
anegebrfiteten  Zeit-  oder  Zeitangsenten  bleibt  meist  nichts  anderes  Sbrig,  als  der  Papier- 
korb, sofern  nicht  etwa  noch  besonders  Faules  steckt  in  faulig  bebrüt«t«n  ESem,  was  das 
Interesse  psjchischer  QesundheiUpoliiei  zn  beanspruchen  h&tt«. 

Anch  in  den  .races  arrennes  du  P^rou"  lieferte  das  Qnechua  („une  langne  arienne 
agglntinante")  eine  harte  Nnss  für  schnlgerecht  philosophisches  Knacken,  und  aus  dem 
tiebinnig  am  Amazonas  gesammelten  Wortschatze  des  in  Santarem  angetroffenen  Juden 
entblittte  Castelnau's  Kopf  ahnliches  Oelicht  (oder  QeUchter)  Bber  mTthisch  verUIrte 
Atlantis,  wie  bei  Anfachnng  durch  gelehrten  Gevatter  (anch  in  Landsmannschaft  verwandt) 
bis  lu  solcher  Fenersbrunst  dann  entzündet,  nm  alte  nnd  neue  Welt  gleichzeitig  in  Brand 
zn  setzen  (aus  den  magisch  verrOckenden  Zeichen  eines  Maja- Mann scriptes).  Mit  nairer 
Trenheraigkett  (oder  selbst  biossgestellter  Unwissenheit)  wird  arger  Schabemak  getrieben 
in  Ufender  Lantihnlicbkeit  von  Worten,  die  nach  jahrtansendjfthrigen  Schicksalen  au 
verschiedenen  Erdtheilen  wiederum  zusammentreffend,  sich  als  Bekannte  die  Binde 
schBtteln  sollen,  während  innerhalb  des  engen  Ueimalhsbezirkes  die  einzelnen  Wort«  bei 
der  dialektischen  ZerbrOckeInng  so  flugsgewandt  einander  den  Rficken  kehren,  um  bd 
nSchstem  Centennialfest  fast  bereits  gegenseitig  unverstftndlich  zu  sein,  oder  oftmab 
anch  weit  frfiher  schon  (und  nEher  liegend  tOr  r&umliche  EnUemnng).  Dann  hallt  «■ 
turBck  aus  allen  Theilen  in  solchem  Stimmengewirr*),  dasa  die  von  dem  gewiegten 
Bertonio*)  seinen  Novizen  („novatos')  im  Ajmara  vorgehaltene  Warnung  am  Platze  sein 


1)  M.  de  la  Condamine  (1746)  rapport«  siz  mots  n4mviens  qui  se  troavent  toiu 
lii«  avec  des  mota  orieutanz  (1777).  Le  docteur  Ueinins  tronvoit  une  ^rande  conformit^ 
entre  la  langue  Hebraiqne  et  celle  des  Habitans  du  P^n,  qull  crojoit  descendnt  d«a 
Caithagioois  (1749). 

2)  Fundwloe  en  la  analogia  de  palabraa  sneltas  v  excepcionales,  ha  habido  ßUlogot 
qne  hau  pretendido  el  continente  americano  fnö  poblado  por  Indios  orientales  Malsjoa, 
Chinos  V  Japoneses,  otros  aleiando  iznalmente  pmebas  de  la  misma  naturaleza,  opinaros 
qne  la  Amenca  denva  su  poblacion  de  loa  habitantei  dal  Caneaao,  CarthaginienM«,  Indies 
j  Irlüdeos,  otros  aaegnraron  que  su  origen  debe  attribnirae  a  los  EscuidiDavos,  indigenaa  M 
AfricA  Occidental,  Castellanos  ;  Vizoainos  (Bivero). 

8)  Los  novatos  qne  van  ^rendiendo  la  lengna  ATmara  muchas  veces  yerran  qneriendo 
dedncir  un  vocablo  de  otro  por  algnna  semejaD«^  qne  entre  ellos  aj;  j  con  est»  pasaa 
mnchas  difScnltadea  en  concertar  el  nno  con  el  otro.     Hajppu  es  la  tarde  y  Haipho, 
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dürft«  nnd  betrefb  des  QnichuB  die  Erfahrniig,  welche  OarcilaBsD  de  U  V«gk  mir 
Beinem  domiaikanigchan  Profwsor  maohU,  der  seit  vier  Jahren  diese  Sprache  von  eineni 
Leliratiihle  doeirte  (in  San  Psblo  de  üordor»),  in  Tolhter  Cnschald  jedoch  und  unbehelligt 
durch  die  mit  Aendenrng  der  Betonung  erfolgende  Aenderung  der  Bedeutnng  in  gleich- 
K«Kbri«beneD  Worten. 

Bis  hierOber,  wie  über  vieles  Andere,  im  «Tsteniatiscben  Fortgang  ihrer  Studien  die 
LingnJBtik  in  Stand  geietit  eein  wird,  bei  Beschafinng  genügenden  Hateriab  gesicherte 
Daten  festineteUen,  —  bis  dahin,  and  lange  darüber  hinaus  noch,  dürfte  nicht  an  die 
Statistik  appellirt  werden  kdnnen,  und  das  von  dem  Verfasser  ans  derselben  herbei- 
geiogene  CHat  erscheint  um  so  wundersamer,  wenn  dem  Haasse  eigenen  Terstindniues 
nicht  klar  wurde,  dass  die  Auslegung  durch  das  Oegentheil  eigener  Beweisführung  sich 
selber  widerlegte. 

Indem  nehmlich  ein  von  lingnistischen  Sirenengesüngen  betliOrter  Sprachforscher 
Ägyptische  Kolonien  mit  verwegenem  Federstriche  nach  Irland  und  Biscafa  geiogeo 
scUiesst  der  trockene  Statistiker  folgendermaossen:  ,Bnt  the  relation,  wÜoh  he  has 
magnified  into  identi^,  appears  in  general  to  be  tiiat  of  a  verj  faint  resemblanoe,  and  this 
ie  preciselj  an  instance  of  a  caae,  which  it  wonld  be  deceiving  ourselvas,  to  att«mpt  to 
teduce  the  matter  to  a  calcalation"  (Tonng). 

Was  sich  mit  Vortkraft  leisten  llaat  in  atlantisch- romantischer  Vorgeschichte,  hat 
«in  tapferer  Elmpfer  auf  dem  Gebiete  amerikanischer  Alterthnmskonde  bewiesen,  dem  in 
Anbebvcht  seiner  reellen  Verdienste  solche  Erholungspausen,  aus  Erinnerung  dauernder 
Verdienste,  eingerechnet  werden  mSgen  (seit  seinem  Hinscheiden). 

Die  ans  geheiinniMTollen  Hieroglyphenbnche  geschöpfte  Weisheit  verdichtete  «ich 
bald  in  kosmischer  Nebelmasse,  so  entwicklongsschwaager  aur  WeltschOpfnng  drAngend, 
dass  die  Katastrophen  kraus  und  wild  durcheinander  stünten,  ohne  sich  weder  an  kri- 
tische Tage,  noch  an  die  Propheseinngen  darüber  la  kehren,  wthrend  solche  neuerlichst 
■ich  allerding*  erleicht«Tt  haben,  um  den  Charakter  der  Cnfehlbarkeit  su  gewinnen,  indem 
der  Telegraph  lUid  aoiutige  internationale  Verkehrsverb assernngen  so  geschwAtzig  geworden 
dnd  $ber  die  Erschütt«rungen  unserer  alt«n  Muttererde  an  allen  ihren  Oliedern,  dass  es 
an  irgend  welchem  Tage  kanm  daran  fehlen  kann  und  Uebertchuss  obenher  lur  Verfügung 
steht  Im  Verschweigen  (im  Schweigen,  dem  goldenen)  liegt  dann  das  Magische,  was, 
weil  unter  dem  Heere  liegend,  das  Verdienst  der  von  Kichtertrankenen  in  hellenischen 
Tempeln  aufgestellten  Votivtifelchen  nicht  beeintr&chtigt,  und  das  (priesterliche}  Verdienst 
ebenso  wenig. 

Hier  wird  im  imposanten  Apparat  mjstisch  gelehrter  Zahlenkabbalistik  viel  Aufwand 
unnütz  verschwendet,  da  es  sich  weit  einfacher  fassen  lAsst,  selbst  für  kindlichen  Sinn. 
In  der  guten  alten  Zeit  der  Segelschiffe  pflegten  wohlerfahrene  See-CapitAne  an  der  An- 
sicht festsuhalten,  dass  sich  Wetterindemngen  sicher  vorhersagen  liessen  drei  Tage  vor 
oder  drei  Tage  nach  dem  Mondwechsel  im  Monat,  und  soll  das  nie  fehlgeschlagen  sein, 
inmal  da  auch  an  die  wohlwollende  ZogabA  um  ein  paar  Tage  mehr  oder  weniger  bAtte 
^pellirt  werden  kSnnen,  etwaigenfalls  (wenn  nicht  etwa  solcher  Fall  hier  überhaupt  nicht 
eintreten  kflnnte). 

Ohne  ont  ferner  von  den  Wirbelwinden,  worin  auch  im  dentschen  Volksglauben  Hexen 
reiten,  nnd  von  sonstigem  Teofelsspuk  (S.  8)  fortreissen  lu  lassen,  sei  nur  noch  inr  Ehren- 
rettung de«  früher  bereits  durch  phantastischen  An^nti  entstellten  Eolianki,  — jenes  ehrlich- 
sten Berggeistes,  der  am  Illimani  seine  dort  gewachsenen  Rüben  pSanit  (als  localer  Rübe- 
lahl  ethnischer  EIementarg«danken),  —  auf  aeine  verwandten  Doppelg&nger  hingewiesen,  in 
Columbien  (s.  CultnrL  d.  alt  Am^  L  S.  S68)  sowohl,  wie  an  der  Lagune  Dschiwuo 
(Sievers)  als  brava  (im  Cataca),  und  nicht  in  America  alleiu  (da  sich  ans  allen  Brd- 
theilen  ihnUohe  Parallelen  mfügen  liessen).  A.Bastian. 


tienen  que  ver;  v  tambfen  „„  .«._., 
'edneeiones  (Bertonio). 


no  s«  paiece  bi«n,  qnesta  nno  decir  que  el  und  se  deduce  de  otro,  pero  no 
ver;  v  tambfen  ton  divenos  en  la  pronunciation,  j  por  no  advertirse  bien, 
as  dedneeiones  (Bertonio). 
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Naborre  CaHI'AKINI.    Storia  documentale  del  MuBeo  di  Lazzaro  SpALLAN- 

ZANI.    Bologna.  Nie.  Zanichelli,  1888.    8.    194  p. 
L.  PlGOBINI  e  P.  Stbobbl,    Gaetano    CeieRICI    la   Palotuologia    italiana. 

Memoria  preceduta  dalla  vita  narrata  da  N.  Caupanini.    Re^io-Emili«, 

Artigianelli,  1888,  8.  97  p. 
Beide  Schriften  sind  bei  Gelegenheit  der  Entbüllun);  des  MonumBotes  vod  Spftll&D^ 
lani  in  seiner  Yatergt&dt  Scandiano  im  Ho denesi sehen  und  der  (fleichieitiKen  Bröffiinog 
itf  Mnseam  Chiericj  in  ßeggio  aell'  Euiilia  (Verliandl.  der  GesellscL  1888.  S.  896) 
MiBgegeben  worden.  Für  die  Leser  dieser  Zeitscbrift  dürfte  vorzugsweise  die  zweite 
Schrift  ein  tiefes  Interesse  dubieteo.  Die  beiden  berühmten  Gelehrten,  welche  ihrem 
nnvei^esslichen  Frennde  Chierici  darin  ein  so  würdiges  Andenken  gestiftet  haben,  schQ- 
dem  mit  wahrhafter  Anhänglichkeit  den  ansgeieichneten  Menschen,  den  toleranten  Priester, 
den  UDerm&dlichen  Forscher,  der  sowohl  die  Ansgrabouges  von  Canossa,  ab  auch  lahl- 
reicbe  Untersnchungen  der  Terraroaren  nnd  der  Utesten  Gr&berfelder  des  nördlichen  Ita- 
liens persiJnlich  geleitet  nnd  die  italienische  Pal&oethoologie  in  so  scharbinniger  Weise 
geU&rt  und  vorwArts  getShrt  hat.  Bef.,  der  stolt  ist,  sich  der  persltnlicben  Freundschaft 
dieses  Mannes  erfreot  in  haben,  dankt  den  italienischen  Collegen  von  ganiem  Herzen 
{fir  diese  schönen  Erinnemngsbl&tter,  welche  nicht  bloss  den  Mann,  sondero  anch  die 
ganie  denkwürdige  Epoche  schildern,  in  die  soine  Arbeiten  Selen.  Bud.Virchow. 

Gustav  Brühl.  Die  Culturvölker  Alt-Amerikaa.  New  York,  Ciiiciiinati, 
St.  Louis  1875  —  87.     Verlag  vou  Benziger  Bros.     8.     516  8. 

Der  Verfasser,  einer  der  eifrigsten  und  kundigsten  unter  unseren  Landslenten  in  Nord- 
»merica,  hat  in  dem  jetit  Tollendet  vorliegenden  Werke  eine  Fülle  aelbstftndiger  Studien 
Bber  die  Vorgeschichte  und  die  älteste  Geschichte  der  americanischen  Culturvölker  nieder- 
gelegt. Wiederholte  Beisen  in  die  betreffenden  Länder  haben  ihn  in  den  Stand  gesetit, 
dos  reiche  Material  literarischer  Forschung,  über  welches  er  gebietet,  an  Ort  und  Stelle 
einer  eingehenden  Prüfung  zu  nntersiehen.  Wie  er  selbst  in  der  Tarrede  hervorhebt, 
war  er  im  Beginn  seiner  Publikation  in  manchen  Vorurtheilen  befangen,  welche  der  da- 
mals herrschenden  Schnlmeinung  entsprungen  waren;  erst  die  Schrißen  der  HHm.  Morgan 
und  Bandelier  erregten  ihm  Zweifel  an  der  Wahrheit  dieser  Doktrin,  und  die  weitere 
Erforschung  der  schwierigen  Probleme  bestätigte  ihn  darin.  Diese  ist  der  Gmnd  der 
langen  Zurückhtütung  der  sp&teren  Abschnitte,  welche  vorzugsweise  bestimmt  waren,  dae 
innere  Leben  und  die  sociale  Entwickelung  der  Cnlturstämme  darzustellen.  Als  der 
Mittelpunkt  seiner  gegenwärtigen  Auffassung  erscheint  das  Kap.  XTIf,  die  sociale  Or- 
ganisation (Namengebung,  Eniehung,  Heiratb,  Be^rierongsforra,  RechtspÜege),  worin  der 
Gedanke  entwickelt  wird,  dass  die  „blutsverwandte  Sippe',  eine  Entfaltung  der  Sonder- 
tunilie  ZQ  einer  Gesammtfamilie  lEunne,  Clan,  Gens),  die  Grundlage  sowohl  des  Natnr- 
lebens  der  Indianer,  als  euch  der  höheren  Gliederung  (Phratria,  Tribus,  Conf5deration) 
der  Culturstänme  gewesen  sei.  Ei  sucht  nachzuweisen,  dass  selbst  in  den  sogenannten 
Monarchien  der  neuen  Welt  dieses  mehr  demokratische  Element  immer  noch  erhalten 
geblieben  sei. 

Seine  sonstigen  Darstellaogen  betreffen  in  erster  Linie  die  Baumonumente  nndAlter- 
thfimer  der  einzelnen  Gegenden,  sodann  Schrift  nnd  Scbriftzeiehen,  Zeitrechnung,  Cnltur- 
heerde  nnd  Culturheroen,  körperliche  nnd  geistige  Eigenschaften  der  Emgebomen,  Beklei- 
dung, Nahrung,  Landbau  und  LandTertbeilung,  Künste  und  technische  Fertigkeiten, 
Architektur,  Handel  und  Märkte,  Kriegskunst,  Religion  und  Cultns,  und  endlich  die 
Leichenfeier. 

Die  DarsteUung  ist  durch  zahlreiche  Literaturnachweise  gestützt  und  mit  grossem 
Fleisse  durchgeführt,  so  dass  das  Werk  für  jeden,  der  tiefer  in  die  vergleichende 
Betrachtnng  der  amerikanischen  Culturvölker  eindringen  will,  eine  reiche  Quelle  der 
Belehrung  sein   wird.    Mit  peinlicher  Sorgfalt  vermeidet  es  der  Verfasser,  in  die  Beiio- 
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kaageii  der  einieliwu  V6lk«r  natn  einander  tiefer  einindringen,  als  unmittelbare  Aabalta- 
pnnkte  ^fceben  sind.  Diese  Vorsicht  ist  gewiu  tn  billigeo.  NicbtsdeBtoveilger  «Ire  es 
in  v&DBcbeu  gewesen,  äass  in  Being  auf  den  comparativen  Zweck  der  Arbeit  etwas  aas- 
tQbriicher  dargelegt  worden  wäre,  in  welchen  Rüelisiebten  ans  den  Besonderheiten  Aet 
Gewohnheiten  and  Sitten  der  einielnen  Volker  sich  «in  gemeinnuner  Crspmng  sei  es  der 
Volker  selbst,  sei  es  ihrer  Cultnren  erschliesBen  lAsst.  Hit  einem  Worte,  es  fehlt,  mit 
Ausnahme  des  oben  angefQhrten  Kapitels,  der  insammenfasaende  Abschlnss.  Hoffentlich 
wird  der  VerfasBer,  nachdem  er  so  viel  Zeit  and  Arbelt  an  seine  Cntersnchnng  gesetrt 
hat,  eine  Fortf&hniag  seiner  Darstellung  in  dieser  Richtung  nicht  ausstehen  lassen.  Es 
ist  diess  am  so  mehr  la  w&nschen,  als  in  den  IS  Jahren  seit  dem  Erscheinen  der  eretea 
Lieferung  die  Eenntnisa  der  Honnds  nnd  der  Baumannmenle  von  Mexico  bis  Pen  sehr 
grosse  und  wichtige  Fortschritte  gemacht  hat.  Rud.  Virchow. 


Druckfehler -Verzeichnias  zu: 

E.  äELER.     Der  Charakter  der  aztekischen  inid  der  Haya- 
HandBchriften. 
(Zeitschrift  für  Ethnologie,  XX.  (1888)  S.  !—•>'., 

Seite  1  Zeile  10  von  oben  statt:  Quanbtikan lies:  Qnaahtitlan 

,5,8,       _        ,      Shedy ,  Study 

„    7      .      7     „       .        ,      Wassers ,  Messers 

.  11      ,    20    „       .        ,      Torascft Tarasca 

„  12      „      8    .       r,        r      tec  pati ,  lecpatl 

,  12      .    U    ,       ,        .      Land „  Land 

„13      .    U    ,    unten    .      Xosbiquettal Xochiqn<?ttal 

,14      ,      8    .    oben     .      Xosbiqnetial Xochiqnetial 

^  15      ,    33    .       .        „      Tlaolquani Tlaelqnani 

,.15      .     14    .    unten    ,      Cihnat^teo Cihuateteü 

,  15      ,     10    ,       .        .      cneti  palin cuetzpalin 

.16      ,      3    ,    oben      .      cnett  palli,  onicnetg  paltic     ^  cnetipalti,  onienetxpaHie 

,  17      ,      2    „      ,.        .      tzsmpaatli „  Isompaatli 

,17      „      6    .    unten     .      macatl mafatl 

,18      „      6    ,    oben     „      Tliloc Tliloc 

,  20      ,      4    .    QQten    ,      Mictlrntecutli „  Mictlantecntli 

.  20      ,      1     „       .        .      cipacter cipactU 

,  21      „      ö    ,       -        „den ,  die 

,  24      „    14    ,.       .        .      Götter ,  Uötten 

.  26      „      9    ,       .        .      Teteo  iunan Tet«Tinnan 

.29      ,    16    ,    oben      .      Teicallipoca ,  Tetcatlipoca 

,30      .      8    .    nnten    ,      Tamoaochan Tamoanchati 

,87      ,      6    ,       „        ,      der ,  des 

.  S6      .    IS    ,    oben      .      Tetlaoman l'etlanman 

.  41      ,      S    .       „        ,.      Nunei „  Nonei 

.61      „    14    .       .        .      per „  por 

.61      „    16    .    unten    ist    iwischen    .Hieroglyphe-     und  .enthUf     eininaelialt«B: 
Figg.  255—268. 

.52      ,    11     ,    oben  statt:  Teterinnan lies;  Tetevinnan 

.  65      .     10    .       „        .      aber oben. 
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Dr.  .\lbort  Voss,  Director  der  vaterl.  Abth. 

des    König).  Mus.    flir   Völkerkunde, 

Schriftführer. 
Dr.   Otto     (HshavsM,     Schriftführer,    W. 

Lützowstrassc  44. 
Wilhelm    Ritter,    Bankier,    Schatzmeister, 

SW.  Charlottcnstrasse  74/75, 


Auesohass,  21.  Januar  1888. 
Dr.  W.  Sobwarti,  Gymnasialdlrector,  Obmann. 
Dr.  A.  Butlan,  Geh.  Reg.-Raih.  I  Dr.  P.  lagor. 

H.  Deegen,  Geh.  Ober-Regieningsrath.  Dr.  W.  Iowt. 

E.  Frledel,  Stadtntth.  |  Dr.  H.  Steinthal,  Professor. 

Dr.  G.  Frltsoh.  Profexaor.  I  Dr.  G.  Wetzstsln,  Consul  a.  D. 

Ehrenmitglieder,  1.  Jannar  1888. 

Dom  Pedro  II.  d'Aloairtara,  Kaiser  von  Brasilien,  erwählt  den  19.  Juni  1875. 
ProfcuiiorDr.  Ludwig  LladeiMOlHiilt,  Director  I  Dr.  Heinrich  Sehlltoiana,   Athen,   erw&hlt 
des    römisch -germanischen    Central-      den  16.  April  1831. 
muacums,  Mainz,  erwählt  d.  H).  Octo- 1  Prof.  Dr. Wilh. Schott,  Mitglied  d.K.Akad.d. 
ber  lösa.  I     Wissensch-,  Berlin,  erw.  d.  12.  Juni  1872. 


Correspondlrende  Hitglieder,  1.  Janaer  1888, 

mit  Angabe  des  Jahres  der  Ernennung. 


Aspelia,  J.  R.,  Dr.,  Slaatsarchaeo-     1874 
log,  Helsingfors,  Pinland. 
Beddo«,  John,  M.  D.,  P.  R.  S.     1H71 
Olülon,  Glocesterahire. 


Bellwoi,  Giuseppe,  Professor,  Dr..     1881 

Perugia. 

BsrtranI,     Alexandre,     Director     1877 

des  Hnseiuns   zu   St.-Geinwin- 

en-Laye,  Frankreich. 
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5.  Beweis,  Dr.,  Smithsonian  InBti- 
tution,  "Washington,  D.  C, 

6.  BoiKhuHiw,  Änatol,  Dr.  Pro- 
fessor, Moskan. 

7.  Bonparie,  Roland  Prinz,  Paris. 
S.   BrbitiHi,   Daniel  Q.,   Dr.  med., 

Professor  an  der  Universität  von 
FeoDsylvania,  Philadelphia. 
9.   Burgeta,  J.,  L.  L.  D.,  C.  I.  E., 
Director  Genl,  of  the  Archaeo- 
log.  Surrey  of  Indio. 

10.  Burnelater,  Hermann,  Professor 
Dr.,  Baenos  Aires. 

1 1 .  Calorl,  Loigi,  Professor,  Bologna. 

12.  Calvert,  Frank,  Amer.  Consul, 
Dardanellen,  Kleinaslea. 

13.  Ciprilliil,G.,  Professor,  Bologna. 
U.   Cuialltiao,  E.,  Toulouse. 

15.  Culelfranoo,  Pompeo,  R.  Ispet- 
tore  degli  Scavi  e  Monunienti 
d'Antichitä,  Mailand, 

16.  Chairtre,  Ernest,  Professor,  Sub- 
director  des  Museums  fUrNatur- 
geachichte,  Lyon. 

17.  CmUgPcreirada,  Dr.,  Professor, 
Lissabon. 

18.  CmnlHBlon,  Alexander,  Major- 
General,  Calcutta. 

1».  DawkiM,  Boyd  W.,  Professor, 
M.  A.,  F.  R.  S.,  Rusholme-Man- 
chester. 

■20.  Delgado,  Joaquini  Filippe  Nerv, 
Chef  der  Geologisch.  Landes- 
aufnahme, Lissabon. 

21.  Dfiben,  Gustaf,  Baron  von,  Pro- 
fessor, Stockholm. 

■22.  Minberg,  Otlo  von,  Dr.  Staats- 
ratb,  Dorpat. 

23.  Oupott,  Edouard,  Director  des 
Ken.  naturgeschichtliehen  Mu- 
seums, Brüssel. 

M.  Erut,  A.,  Dr.,  Director  des 
Nationalmuseums,  Catücas,  Ve- 
nezuela. 

25.    Evuw,  John,  D.  C.  L-,  L.  L.  D.,     : 
F.  R.  8.,   Pres.  Soc.  Ant.  and 
Num.  Soc.  London,  Nash  Mills, 
Remel  Hempsted,  England. 

Edmnnd   ron.   Dr.,     1 
.>elor  der  archüolog.  und  an- 


1877 

thropologischen    Sammlungen, 
Bern. 

1878 

•21 

Flex.  Oscar,  Missionär,  Ranchi, 
Nagpore,  Ostindien. 

1873 

1885 

28 

Flower,  Wilüam  Henry,  Prof., 

1879 

1886 

P.  R.  S.,  Director  des  Nalui-al- 
History  Museum,  London. 

29 

Franke,   Augustus   W.,   M.  A., 

1872 

1887 

F.  R.  S.  London. 

30 

Geaiellaro,  Director  des  paliiont 
Museiuns,  Palermo- 

1883 

1871 

31 

Gerlaoli,  Dr.  med.,  Honkong. 

1880 

32 

Gross,  V.,  Dr.  med.,  NeuveviUe, 

1880 

1871 

Schweiz. 

1875 

33 

Bruber,  Wenzel,  Dr.,  Professor, 
St.  Petersburg. 

1877 

1871 

34 

Galrnt,  E.,  Lyon. 

1882 

1881 

35 

Haaipel,  J.,  Professor,  Dr.,  Custos 

1«»4 

1883 

am  NutionalmuBcura,  Budapest 

36 

Hamy,  E,  T.,  Dr.,  Conservateur 
du   Musee  d 'Ethnographie   du 

1882 

1881 

Trocadöro,  Paris. 

37. 

H«»r,  Franz  Ritter  von,  Dr., 
Intendant  d.  K.  K.  naturhistor. 

18a7 

1872 

Hofmus.,  Wien. 

38. 

ltellilB,-Wolfgang,  Dr.,  Professor, 

1883 

1875 

Rom. 

39. 

Heldreioh,   Dr.  von,   Professor, 

1873 

1877 

Director  des  botanischen  Gar- 
tens, Athen. 

40. 

Klldebrani,  Hans,  Dr.,  Reichs- 

1872 

1881 

antiquar,  Stockholm. 

41. 

Hirth,  Friedrich,  Dr.,  Präsident 
der  China  Brauch   of  the  R. 

188t; 

1873 

Asiatic  Society,  Shanghai. 

42. 

HofTaunn,  "W.  J.,  Dr.  med.,  Cu- 

1886 

1879 

rator   anthropological   Society, 
Washington,  D.  C. 

1871 

43. 

1878 

44. 

Hubrlg,  Missionär,  Canton. 

1879 

1878 

45. 

Huxley,  Prof.,  Pr.  R.  S.,  London. 

1871 

4(1. 

Ihirlng,  Hermann  TOn,  Dr.,  Na- 
turalist d.  Musen  Nacional  von 

1886 

1874 

Rio  de  Janeiro,   Rio  Grande, 
Brasilien. 

47. 

Kate,  H.  ten,  Dr.,  Haag,  Nieder- 
lande. 

188« 

1X83 

48. 

KollBiafln,  J..  Prof.  Dr.,  Basel. 

1887 

4». 

Kapemlokl,  Isidor,  Dr.,  Krakau. 

1875 

(5) 


59. 


50.  Uyard,  Edgar  Leopold,  Briti- 
Echer  Consul,  Para,  Brasilien. 

51.  Leeauni,  Dr.,  Dircctor,  Leiden, 
Holland. 

52.  Lenhoiiik,  .losuf  von,  Frorcsitor 
Dr.,  Köni)^].  Riith,  Dudapoül. 

53.  tepkotnk),  .losof,  Professor  Dr., 
Director  des  Archäologischen 
Cabinets,  Kmkau. 

H.  Loruiie,  Ä.,  Dircctor  des  Älter- 
thams-Mus.,  Bergen,  Norwegen. 

55.  Urtet,  Loulü,  Prof.  Dr.,  Direc- 
tor des  naturhistor.  Musennis, 
Lyon. 

56.  LubtMWk,  Sir  John,  M.  F.,  High 
Elms,  Farnborongh,  Rent,  Eng- 

57.  Majer,  Prof.  Dr.,  Präsident  der 
k.  k.  Akademie,  Krakau. 

58.  Ha»,  Edward  Hurace,  Assistant 
Saperintcndent,  Port  Blair. 
Andamunen. 

HBntsBBZza,  Paolo,  Prof.,  Di 
rector  d.  Nationalmnseunis  füi 
Anthropologie,    Senator,    Plo- 


,  Carlo  de,  Dr.,  Di 

rector    d.  naturhist.  Museums, 

Triest. 
.   MIkUwiKi-Maclay,    N.  von, 

Sydney,   Australien,   k-  Z.   St. 

Petersburg. 
.    McHrtgllus,    Oscar,    Dr.,    orslcr 

Amanuensis    am    Run.    histor. 

Museum,  Stockholm. 
.   Moreiw,  Don  Francisco,  Director 

desWational-Muaeums,  Buenos- 

Aires. 
,   HoTMlII,  Henri,  Dr.  med.,  Pio- 

fessor,  Turin. 
.   MOIIer,  Baron  P.  von,  Direclor 

des  botanischen  Gartens,  Mel- 
bourne, Australien. 
.    Miller,  Sophus,  Dr.,  Museums- 

inspector,  Ropenhagen. 

Nstto,  Ladisläu,   Dr.,   Director 

des  National-Museunis,  Rio  de 

Janeiro. 

Nioolwoi,  Oiuetiniano,  Proressor 

Dr.,  Isola  di  Sora,  Neapel. 


I.   OnwlelM,  Bernhard,  Dr.,  früher 
Chefarzt  der  griechischen  Ar- 
mee, Athen. 
I.    nillippi,    Rudolf  A.,    Professor 

Dr.,  Santiago,  Chile. 
.   Plgorinl,  Luigi,  Prof.,  Dircctor 

des  prähistorisch -ethnographi- 
schen Museums,  Rom. 
.   Powell,   J.  \V.,   Major,   Smith- 

sonian  Institution,  Washington, 

D.  C. 
.   Pil8iky,Pranzvon,  Dr.,  Director 

des  Nationalmu^  Budapest. 
.   Radde,   Gustav,    Dr.,    Director 

des     kaukasischen    Museums, 

Tiflis. 
.   Raiflow,  W.,   Dr.,  Akademiker, 

Petersburg. 
.   Rijendralila    Hltra,     Bahädur, 

L.  L.  D-,  Caicutta. 
.    RetzlnB,  GostaT,  Dr.,  Professor 

Stockholm. 
,   fUedel,    Joh.    Gerard.    Priedr-, 

Holländischer  Resident,   z.  Z. 

Utrecht. 
.   ffivett-Carnao,  J.  H.,  Ällahabad, 

Ostindien. 
,    Rwier,  Florian,  Dr.,  Canonicus, 

Gross  wardein. 

RHUneyer,  Dr.,  Prof.,  Basel. 

Ry|h,  0.,  Dr.,  Prof.,   Dircctor 

der  Sammlung  nordischer  Alter- 

thUmer,  Christiania. 

SaliiM«,  Antonio,  Professor,  Di- 
rector   des    Nationalmuseums, 

Palermo. 

Sehonburgk,  Rieh.,  Dr.,  Director 

des  botanischen  Gartens,  Ade- 
laide, SüdßuBtralien. 

Shortt,  John,   M.  D.,   Ercaud, 

Shcvaroy  Hüls,    Madras  Pres., 

Ostindien. 

Splegelthal,  F.  W.,  Schwedischer 

Vice-Consul,  Smyma. 

Steenstrup,  Japetus,   Professor, 

Ropenhagen. 

Stleda,  Ludwig,  Dr.,  Professor, 

Rönigsberg  i.  Pr. 

8tod«r,  Theophil,  Professor  Dr., 

Bern. 


1871 
1871 


1876 
1871 

1884 

1878 
1882 
1871 

1882 

1876 

1883 
1879 


1875 

1871 
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Toplnard,  Paul,   Professor  Dr., 

Qeneralsecrßtär  der  anthropol. 

Gesellschaft,  Paris. 

Tubudl,J.J.  von,  Dr.,  Jacobshof, 

Post  BdJitz,  Nicder-ODslcrroich. . 

TiWno,  Francisco  M-,  Professor, 

Madrid. 
.   UjnOvy  de  MeiS-K&vBMl,  Ch.  E. 

de,  Professor,  Paris. 
.   Undset,  In^rald,  Dr.,  Uuscums- 

assistent,  Christi  unia. 
.   Vwlel,    E.,    Amünann,    Vice- 
prasident  der  Effin.  Ges.  f.  nor- 


l)j79  '  dische  Allerthnmskunde,  Sori) 

in  Dänemark. 
:   96.   Vllaaava  y  Pier«,  Juan,  Prof., 
1872 .  Madrid. 

I   97.   Weiafeaoh,  A.,  Dr.,  Wien. 
1871      98.    Wheeler,    George  M.,   Cuplain 
Corps  of  Engineers  U.S.  Army, 
1879  j  Washington,  D.  C. 

I   99.   Wilke«,  G.  A.,   Professor  Dr., 
1881 1  Leiden. 

100.   Zwingmum,  Gcun?,  Dr.,  Medi- 
1887  I  cinalinspector,  Astrachan. 


1871 
1876 


OrdentUahe  UltgUedar  am  4.  Febmar  1888. 

vährcndc  (nach  §  14  dt 

Statuten). 
,  Oskar,  Bankier,  Berlin. 
Sekeleek),  L.,  Lima. 


b)  Jährlich  zahlende  (nach  §  II  der 

Statuten). 
1.    MtrtuMll,    Adolf,    Dr.,    Sanitätsrath, 

Berlin. 
i.   AM-e»^lin  bei  Abd-er-MiMaii,   aus 

Fes,  Uarokko,  Stud,  in  Clausthal  im 

Harz. 

3.  AM(i>g,  Ernst,  Dr.  med.,  Berlin. 

4.  Akel,  Karl,  Dr.  med.,  Berlin. 

5.  Abel,  Karl,  Dr.  phil.,  Berlin. 

6.  Aoiieiitaoh,  Dr.,  Exe,   Oberpräsiden  1, 
Potsdam. 

7.  Adler,  E.,  Dr.  med.,  Berlin. 

8.  Adelph,Herm.,GommerzieQralh,  Thom. 

9.  AhlefeMt  Julius  von,  Premiorlcutnant, 
Spandau. 

10.  Alberti,    G.    August,     Oberstleutnant 
a.  D.,  Charlottenbnrg. 

1 1.  AlbreoM,  Paul,  Prof.  Dr.,  Uambui^. 

12.  Alflerl,  L.,  Kaufmann,  Berlin. 

13.  Alefcerg,  M.,  Dr.  med.,  Casscl. 

14.  AHhoir,  Dr.,  Geh.  Reg.-Rath,  Berlin. 

15.  Anriebter,      Karl,      Gerichtssecrctär, 
Wnsterhanscn  a.  d.  Dossc. 

16.  A>drlu-Werbni,Freih.Ferd.v.,Aussee. 

17.  Appel,  Karl,  Dr.  phil.,  Königsberg  j.  Pr. 

18.  AraM,  Alb.,  Commerzienrath,  Berlin. 

19.  AnrMl,  Andreas,  Prof.  Dr.,  Aachen. 


,  Adolf,  K.  Bergrath  a.  D., 
ÜerUn. 

Atobenbeni,  Oscar,  Dr.  med.,  Berlin. 
Aaoherson,  F.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
Aschereoa,  P.,  Prvf.  Dr.,  Berlin. 
Aeoboff,  L,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 
AndOMrd,  A.,  Major  a.  D.,  Charlotten* 
bürg. 

Awater,  Ad.,  Dr.  med.,  Berlin. 
BSr,  Adolf,   Dr.  med.,   Sanitäts-Bath, 
Berlin. 

BlrtboM,  A.,  Prediger,  Uiüberstadt. 
Biseier,   Arthur,   Dr.  phil.,   Dresden, 
z.  Zeit  auf  Brisen. 
Ball,  F.,  Siadtrath,  BerUn. 
Barcbewitz,    Victor,    Dr.,   Hauptmann 
z.  D.,  Berlin. 

Banteleben,  Professor,  Dr.,  (ieh.  Ober- 
Med.-Bath,  Berlin. 

Bardeleben,  Karl,  Prof.  Dr.  med.,  Jena. 
BarMwIti,  Bealgymnasiallehrer,  Bran- 
denburg  a.  H. 

Sanofcall,  Max,  Dr.,  San.-Ratb,  Berlin. 
Bartele,  Max,  Dr.  med.,  Berlin. 
Baatlu,  A.,  Geh.  Reg.-Rath,  Professor, 
Dr.,   Director   dos  K.  Mus.  f.  Völker- 
kunde, Berlin. 

Behle,  Robi-rt,  Dr.,  Kreiswundarat, 
Luckau. 

Bebe,  W..  Maler,  Tempelhof  b.  Berlin. 
.   Bebrend,  Adolf,  Buchhändler,  Berlin. 
Bdfer,     Christian,     Dr.,    Gymnasial- 
Oberl ehrer,  Berlin. 


m 


,   Belli.  Ludwig,  Dr,  phil.,  Frankfurt  a.  M. 
.   Beiula,  C,  Dr.  med.,  Berlin. 
,    Benda,  R.  v.,  ßilteigutebeaitzer,  BGrIin. 
.   BeMlguo,  von,  Landesdirector,  Bcnnig- 

sen  bei  Hannover. 
,    Berokholtz,  Fcdor,  Dr.,  K.  süchs.  Attsi- 

steuzaizt  I.  KL,  Berlin. 
,    BarCMlt,  G.,  Prof.  Dr.,  Berlin. 
,   Berahardt,  Prof.  Dr.  med.,  Berlin. 
.   Bortran,   Alexis,   Dr.  med.,   Sanitäts- 

rath,  Berlin. 
.   Beinter,  Dr.,  SamtäteratK,  Berlin. 
.   BeyfUM,    Gustav,   Dr.,    Offizier    van 

gczondheid  I.  Kl.,  Gombong,  Java. 
.   Beyfint,  Otto,  Kaufmann,  Berlin. 
,   Beyrlob,  Professor  Dr.,  Geh.  Bergrath, 

Berlin. 
.   BlUiotbek,     Grossherzoglichc,     Neu- 

strclitz. 
.    BfbiioUillt,  Stadt-,  Stralsund. 

Bleber,  Ernst,  Dr.,  Kaiserl.  Deutscher 

Generalconsul,  Capstadt,  Südafrika. 

Blndenau,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

Bluer,  Ludwig  von,  Forstmeister  a.  D., 

Schöneberg  bei  Berlin. 

BlMhoff,  Frvf.  Dr.,  Berlin. 

Blaaln,   Wilhelm,   Prof.  Dr.,   Braun- 
schweig. 

Blell,  Theodor,  Gross-Lichtcrfelde  bei 

Berlin. 
.   BlonantlMl,    Dr.   med.,    Sanitätsrath, 

Berlin. 

Bmb,  Franz,  Dr.  phil.,  New-York. 
.   BBhn,  Dr.,  Medicinalrath,  Magdeburg. 

Bttülnger,  M.,  Rentier,  Berhn, 

BOr,  Dr.,  Königl.  Hofarzt,  Berlin. 

Bötticfaer,    Ernst,    Hauptmann    a.   D., 

Berlin. 

Borolunlt,  Felix,  Portraitmaler,  Berlin. 

Borgbard,  A.,  Fabrikbesitzer,  Berlin. 

Born,  L.,  Dr.,  Berlin. 

Bracht,  Eugen,  Landschaftsmaler,  Pro- 
fessor, Berlin. 

Bramaan,  Dr.  med.,  Berlin. 

Brand,  E.  von.   Major  a.  D.,   Wutzig 

bei  Woldenberg  in  der  Neumark. 

Brandt,   von,   kaiserl.  deutscher   Ge- 
sandter, Peking,  China. 

Bradow,  von,  RitteiYutebesitzer,  Berlin. 
■,  Heinrich,  Prof.  Dr.,  Berlin. 


.   BrlUka,  G.,  Dr.  med.,  Berlin. 
.   Bruoiimana,  K.,  Dr.  phil.,  Berlin. 
,   BrBokaer  sen.,  Dr.  med.,  Rath,  Nen- 

Brandenburg. 
.    Britaln,  Max,  Kaufmann,  Berlin. 

Brunnemann,      Karl,     Rechtsanwalt, 

Stettin. 

Bucbhaiz,  Rudolf,  Gustos  des  Märki- 
schen Museums,  Berlin. 

Budodea,    Friedrich,    Schulvorsteher 

a.  D.,  Berlin. 

Bitow,  P.,  Dr.  jur.,  Berlin. 

Bltow,H.,  Geh.  Rechnungsrath,  Berlin. 
.   Bajaok,  Georg,  Dr.,  Gymnasial -Ober- 
lehrer, Königsberg  i.Pr. 
.   Bawh,   Dr.,   Kaiserl.  Deutscher  Ge- 
sandter, Bucareet,  Rumänien. 

BDBehan,   G.,   Dr,  med.,   Leubus   in 

Schlesien. 

CahntiBim,  0.,  Dr.  med.,  Dresden. 

Caro,  Dr.,  Hofapotheker,  Dresden. 

Caatan,  Louis,  Besitzer  des  Panopti* 

cums,  Berlin. 

ChrJBtoller,  P.,  Dr.  med.,  Berlin. 

Cohn,    Alexander    Meyer,    Bankier, 

Berlin. 

Cordri,  Oskar,  Schriflsteller,  Char- 
lottenburg. 

Creaier,  Ohr,  J.,  Redacteur,  Abgeord- 
neter, Berlin. 

Croaer,    Eduai-d,    Dr.,    Sanitätsrath, 

Berlin. 

Daflla,  Ludwig,  Kaufmann,  Berlin. 

Danei,  W.,  Prof.  Dr.,  Berhn. 

Danunann,  F.  W.,  Huddersfteld,  Eng- 
land. 

Davidaohn,  H.,  Dr.  med.,  Berlin. 

DavIdaotiB,  Ludwig,  Sanitätsrath,  Dr., 

Berlin. 

Deefea,   Hermann,    Geh.  Ober-Reg.- 

Rath,,  Berlin. 

Degeaer,  Amtsrichter,  Königs-Wusler- 

hausen. 

D«tner,  Eduard,  Dr.  phil.,  Berlin. 

Deneke,  Dr.  med.,  Flensbui^. 

Dennel,   Ä.,    Dr.,    Stabsarzt    d.  R., 

D3iihoff-Frledrioh«teta,  Oraf,  Friednch- 
steia  bei  Löwenhagen,  Ostpreussen. 
Mntti,  W.,  Prof.,  Dr  med,,  Berlin. 
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Dr«we,   ßiUergutsbesitzer,   Sa§kozia 
bei  Fraast,  Westpreuasen. 
DriHNl  Jan.,  Gustar,  Fabrikbesitzer, 
Guben- 

Dr.,  Prof-,   Strassburg  im 


DthdnHyehi,  Graf,  Lombci^,  G^izicn. 

EWI,  A-,  Dr.  med.,  Berlin. 

Ehr*i)lmn,S.,  Dr.,  Sanitätsrath,  Berlin. 

Ehrrareleh,   Paul.   Dr.  med.,   Berlin, 

■L.  Tl.  auf  Reisen  in  Brasilien. 

Elul,  Robert,  Gera. 

Ende,  H.,  Kön.  Baurath,  Fror,  Berlin. 

Engel,  Hermann,  Dr.  med.,  Berlin. 

Eperjesy,  Albert  von,  K.  K.  Oestcrr. 

Kammerherr,  Rom. 

Erohert,  Roderich  tod,  Gener^lent- 

nant  a.  D.,  Exe.,  Berlin. 
.   Erdnana,  Mas,  Gymnasiallehrer,  Mün- 
chen. 

Ewald,  Ernst,  ProfosKor,  Director  des 

K.  Kimstgewerbe-Mnsenrns,  Berlin. 
,   Ewald,  J.  W.,  Dr.,  Prot,  Mitglied  der 

Akademie  d.  Wissen  schoten,  Berlin, 
,   Eyrloti,  Emil,  Hder,  Berlin. 
.   Fasbtnder,  H.,  Dr.  med.,  Prof.,  Berlin. 
,   Fflhlfllsen,  Friedrich,  Dr.  med.,  Berlin. 
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Sitzung  vom  21.  Januar  1388. 
Vorsitzender  Herr  ReUs. 

(1)  Bei  der  atatntenmässig;  vorgenommenen  Wahl  des  Auaschuases  für  1888 
werden  gewählt  die  Herren  Bastian,  G.  Pritsch,  W.  Schwartz,  P.  Jagor, 
Priedel,  Wetzstein,  Steinthal,  W.  Joest  und  Deegen. 

(2)  Das  correspondirende  Mitglied,  Dr.  Ferdinand  Vandoveer  Hayden,  der 
berühmte  Erforscher  der  Geologie  des  „Great  Weast",  ist  am  22,  December  in 
Philadelphia  gestorben.  Er  war  am  7.  September  1829  zu  Westfield,  Mass.,  von 
puritanischen  Eltern  geboren  mid  1850  zum  Dr.  med.  Albany  promovirt  worden. 
Die  Gesellachart  verdankt  ihm  zahlreiche  und  worthTolIc  Zusendungen. 

(3)  Als  neue  Mitglieder  wurden  angemeldet: 
Herr  Studiosua  Alfred  Götze,  Berlin. 

„    Kaufmann  Ernst  Jänicke,  Berlin. 

„    Bankier  Alexander  Meyer  Cohn,  Berlin. 

„    Dr.  ph.  Hellmann,  Berlin. 
Das  Museiun  fOr  Völkerkunde  in  Leipzig. 
Die  Bibliothek  der  Stadt  Stralsund. 
Der  Alterthnmsverein  in  Dürkhoim. 

(4)  Der  Vorsitzende  begrtlaat  den  als  Gast  anwesenden  Baron  t.  Toll, 
den  Erforscher  Sibiriens,  und  daa  hochgeschätzte  auswärtige  Mitglied,  BVeiherm 
V.  Andrian-Werbui^,  den  Vorsitzenden  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 

(5)  Hr.  R.  Virchow  verliest  einen  Brief  des  Dr.  Karl  von  den  Steinen,  datirt 
Paranatinga,  Dorf  der  Bakairi,  den  20.  August  1887: 

„Das  Schicksal  dieser  Zeilen  iat  etwas  ungewiss,  sie  gehen  hier  im  Winter  ab 
und  kommen  wahrscheinlich,  wenn  sie  überhaupt  ankommen,  auch  bei  Ihnen  ei-st 
im  Winter  an. 

Mit  den  unvermeidlichen  Verzögerungen,  die  durch  daa  nächtliche  Wogtaufen 
der  Laatthiere  verursacht  werden,  sind  wir  in  22  Marschtagen  am  Paranatinga  ein- 
getroffen, nachdem  wir  einen  Nebenfluaa  des  Cuyabä,  den  Rio  Manso,  in  seinem 
Unterianf,  und  den  Cuyabä  selbst  in  seinem  östlichen  Quellgebiet  ohne  Unfall 
überschritten  haben. 

Inzwischen  aind  die  Bakairi  dieaea  Dorfes,  von  unserem  damaligen  Begleiter 
Antonio  gefUbrt,  im  vorigen  Jahre  bei  ihren  wilden  Stammeaverwandten  am  Batovj- 
Schingd  gewesen  und  haben  auch  einige  derselben  veranlasst,  ihnen  hierher  zu- 
rilckznfolgen;  das  Eis  iat  also  gebrochen,  und  für  die  Ethnologie,  wie  Hr. 
Bastian  sagen  wird,  iat  es  wieder  einmal  die  höchste  Zeit,  dass  wir  kommen. 
Dem  Besuche  verdanken    wir    eine  sehr  werihvolle  Xutiz,    an    der   wir   uns  nach 
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vielfachem  Pech  endlich  etwas  erfriBchen  dUrren.  Die  Batuvj-Bakatri,  welche 
wir  dieses  Mal  nicht  aursnchen  werden,  haben  erzählt,  dass  am  KaliaSu,  dem 
UnellDa^s  des  Schingü,  dem  wir  inistreben,  noch  eine  ganze  Reihe  von  Bakairi- 
dörfera,  angeblich  9,  vorhanden  sind.  Wir  könneo  uns  schmeicheln,  daas  wir  dort 
wohlwollend  aulgenommen  werden.  Für  die  Annahme,  dass  die  Kariben  vom 
KUden  kommen,  gewährt  es  aber  alsdann  eine  weit  festere  Grundlage,  wenn  sie 
gegenwärtig  im  Oentmm  des  Continents,  nicht  nur  durch  einen  schwachen,  sondern 
durch  einen  starken,  vom  Tapajoz  bis  zum  östlichsten  SchJngügebiet  verbreiteten 
Stamm  repräsentirt  werden.  Zudem  habe  ich  eine  Sage  ermittelt,  die  hier,  wie 
am  Batovy  Geltung  hat,  dass  vor  Alters  der  Gott  Ken'  mit  vielen  Bakairi  den 
Scbingd  abwärts  zum  grossen  Wasser  gefahren,  und  dass  von  dort  keiner  znrUck- 
gekehrt  seL" 

(6)  Hr.  Ed.  Scier  schickt  von  El  Paao,  Texas,  4.  November  1887,  folgenden 
Nachtrag  zu  den 

Tageszeichen  in  den  aEtekischea  nnd  Haya-Handschriften. 

Bei  Durchsicht  der  werthvollen  Bibliothek  des  Hci-m  Professor  Daniel  G. 
Brinton  in  Media,  Po,  welche  den  grössten Theil  des  handschriftlichen  Nachlasses 
des  verstorbenen  Dr.  Hermann  Behrendt  enthält,  fand  ich  einen  Calendario  de 
los  Indios  de  Guatemala  Cakchiquel,  von  Behrendt  aus  der  sogenannten  Cronica 
Franciscana,  welche  in  der  Bibliothek  der  Sociedad  Economica  de  Guatemala  auf- 
bewahrt wird,  copirt.  In  derselben  sind  neben  die  Cakchiquel-Namen  der  Tages- 
zeichen  die  entsprechenden  mexikanischen  nebst  ihrer  Bedeutung  gesetzt.  Da 
ich  in  der  mexikanischen  Liste  einige  besondere  Namen  finde,  so  fUhre  ich  die- 
selben hier,  zur  Vervollständigang  des  frtther  Gesagten,  an: 


Mexicano 

Guater 

nalteco               Significacion 

1.  cipactli 

ymox 

Et  espadarte  6  peje  espadi 

2.  ehecaü 

y'k 

El  viento 

:i  calli 

a'kbal 

La  casa 

4.   quetzalli 

kat 

El  lagarto 

5.  cohnati 

can 

Uculebra 

6.   miqoiztli 

camey 

La  rauerte 

7.  ma^atl 

quieh 

El  venado 

8.  toxtli 

kauel 

El  couejö 

9.  atl  6  quiahuill 

loh 

Elaguacer« 

10.   ytzcuintli 

tzi] 

ElpeiTO 

11.  ozumatb 

bätz 

La  mona 

12.  raatinalli 

CO 

La  escobilla 

13.   acati 

ah 

Ucaäii 

14.  leyollocuani 

yiz 

El  bechicero 

15.  qnaubtti 

tziquin 

El%nila 

10.  tecolotl 

ahmac 

El  bnho 

noh 

El  lemple 

18.  tecpatl 

tibax 

El  pedemal 

19.  aynÜ 

caok 

La  lortnga 

20.  xochiü 

hunahpu 

La  fior  6  rosa. 

Zunächst   ist   zu  bemerken,   dass   die  angegebenen  Bedeutungen   sich  auf  die 
mexikanischen    und    nicht  auf  die  Cakchiquel -Namen   der  Tageszeichen  beziehen. 
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denn  u'kbal  heisst  „Nacht,  Dunkelheit''  und  nicht  „Haus";  tziquin  ist  dernVog^el" 
und  nicht  der  „Adler";  hunahpu  ist  „ein  Blasrohrschi eaaer"  und  nicht  „Blume 
oder  Rose", 

Abweichend  sind  in  der  mcxikimi sehen  Liste  die  Namen  des  4.  9.  14.  16.  17. 
und  19.  Zeichens.  —  Der  Name  quetzulli  könnte  verschrieben  sein  für  cuctz- 
pallin,  das  hiiußg  in  alten  Handschriften  quctzpallin  g;eschricben  wird.  Dafür 
spricht  die  angegebene  Bedeutung  „Eidechse",  quetzalli  ist  der  Name  flir  die 
schöne  grüne  Schwanzfeder  des  Quetzal -Vogels. 

Pur  das  neunte  Zeichen  stehen  hier  zwei  Namen:  atl  „Wasser",  —  der  gewöhn- 
liche Name  dieses  Zeichens,  —  und  quiahuitl  „Regen",  welches  in  der  klassischen 
Liste  als  Name  des  19.  Zeichens  steht.  Für  letzteres  steht  hier  ayutl  „Schild- 
kröte'^, das  ist  rerstündlich,  wenn  jnan  die  Schildkröte  als  dasThier  Tläloc's,  des 
Regengottes,  nimmt.  In  dcrThat  erseheint  in  den  Maya-Hand Schriften  nicht  selten 
die  Schildkröte  in  Verbindung  mit  Chac,  dem  Regengotl.  Für  das  Mexikanische 
habe  ich  momentan  nichts  Bestimmtes  anzugeben,  doch  bin  ich  überzeugt,  dass 
die  genannte  Association  auch  ftir  das  Mexikanische  gilt. 

Pttr  das  14.  Zeichen  steht  hier  teyollocnani  „der  Zauberer",  statt  ocelotl 
„Tiger*  der  klassischen  Liste,  teyollocnani  heisst  wörtlich:  ,der  Jemandes 
Herz  frisst"  und  ist  im  Molina  übersetzt  „bmxa  qne  chupn  la  sangre*  „blutaus- 
saugende Hexe";  also  entsprechend  der  von  dem  Schreiher  gegebenen  Bedeutung. 
An  verschiedenen  Stellen  Anden  wir  in  den  alten  Autoren  Nachrieht  gegeben  von 
dem  Glauben,  der  unter  den  alten  Mexikanern  bestand  —  und  glaube  ich,  auch 
heute  noch  besteht  — ,  dass  es  Personen  gäbe,  die  sich  in  Tiger  und  andere 
wilde  Thiere  verwandeln  können  und  als  solche  diejenigen,  denen  sie  feindlich 
gesinnt  sind,  anfallen.  Durch  diese  Vorstellung  erklärt  sich,  wie  mir  scheint,  in 
ungezwungener  Weise  die  oben  angegebene  doppelte  Benennung  dieses  Tages. 

Auffällig  ist  die  Benennung  des  16.  Zeichens:  tecolotl  „Eule"  —  statt  cozca 
quanhtli  „Geier".  Indess  scheint  auch  aus  anderen  Stellen  hervorzugehen,  dass 
diese  beiden  Vögel  gewissemiaasscn  vicariirend  aullreten.  In  der  Aufxahlung  der 
Gottheiten,  welche  wi  einzelnen  Wochen  des  astrologischen  Jahres  präsidiren,  ist 
im  Codex  Borgia  der  Göttin  Tla^oUeotl  gegenübergestellt  ein  Haus  und  in  der 
Thüröffnung  desselben  die  deutliche  Figur  eines  eozcaquauhtli.  In  der  ent- 
sprechenden Stelle  des  Codex  Vaticanus  B  ist  statt  des  letzteren  die  nicht  minder 
deutliche  Figur  einer  Eule  zu  sehen.  Der  Geier  war  das  Sinnbild  des  Alters,  die 
Eule  Sinnbild  der  Nacht,  und  beide  waren  augenscheinlich  Regleiter,  Attribute  oder 
SinnbUder  der  Tlai;oUeotl,  der  Erdgöttin,  die  gleichzeitig  die  alte  Göttin  (Tlama- 
tecutli)  und  die  dunkle,  nächtige  Göttin  ist. 

Das  17.  Zeichen  endlich  heisst  in  der  klassischen  Liste  oltin  tonatiuh,  der 
„Sonnenball",  hier  tecpilnahuatl,  und  ist  übersetzt  mit  „et  templc",  d.  i.  „die 
Temperwtur,  die  Wärme",  tecpilnahuatl  heisst  wörtlich  „Nagual  oder  Schutz- 
geist der  Prinzen"  und  ist  ohne  Zweifel  nur  eine  andere  Benennung  für  die  Sonne, 
denn  die  Sonne  wiutl,  wie  aus  verschiedenen  Stellen  der  alten  Autoren  genugsam 
bekannt,  insbesondere  von  den  PürsU-'n  und  Edlen  als  ihr  Schutzpatron  verehrt. 
Darum  ist  tecpilnahuatl  hier  auch  ohne  Weiteres  mit  „Wärme",  d.  i.  „Sonnen- 
wärme" übersetzt. 

Man  sieht  also,  die  abweichenden  Benennungen  der  vorliegenden  Liste  sind 
nur  Variationen  und  bringen  nichts  wesentlich  Neues  hinzu.  Andererseits  aber 
crgiebt  sich,  dass  die  Uebcrsetzungen,  die,  wie  wir  gesehen  haben,  sich  ausschliesslich 
auf  die  mexikanischen  Namen  beziehen,  zum  Theil  sich  decken  mit  den  uebcr- 
setzungen,   welche  Jimenez   und    nach    ihm  ßrasseur   für   die   Cakchiquel- Be- 
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neoDiingen  der  Tage  angegeben  habea.  Ich  habe,  bei  Besprechung  dieser  Namen, 
mehrfach  Gelegenheit  gehabt  zu  erwähnen,  wie  wenig  diuso  Ucberaetznngen  mit 
der  Etymologie  der  Weite  stimmen,  und  vermuthe,  dass  die  Quelle,  dieJimencai 
benotzte,  eine  ähnliche  war,  wie  die  vorliegende,  d.  h.,  dass  mexikanische  und 
Gakchiquel-Namen  neben  einander  gesetzt  und  Ueberttetzungen  Tür  die  ersteren 
gegeben  waren.  — 

Durch  die  Güte  des  Herrn  Dr.  Ph.  J.  J.  Valcntini  erhielt  ich  hier  seine 
Abhandlung  über  „Two  Mexiean  Chalchihuitla,  The  Humboldt  CeU  und  The 
I^ydcu  Plate",  die  in  den  Proeeedings  Am.  Antiqu.  Soc.  abgedruckt  »U  In  der- 
selben ist  die  Abbildung  eines  Jadeits  gt^eben,  der  von  einem  holländischen  In- 
genieur bei  S.  Felipe,  nahe  der  Grenze  von  Honduras  und  Guatemala,  gefunden 
wurde,  und  der  jetzt  im  Museum  zu  Leiden  au/bewahrt  wird.  Unter  den  Hiero- 
glyphen, welche  die  eine  Seiten  fliiehe  deaselben  bedecken,  flnde  ich  die  bei  steh  ende 
Figur,  die  am  Schluss  von  o  anderen,  ebenfalls  mit  Zahlzcietien  versehenen  Hiero- 
glyphen steht.  Vulentini  hielt  die  letzteren  für  Daten 
^'  und   identiflcirt  die  fünfte  derselben,   wie   mir   scheint, 

Oj^  'i  "  ^       richtig,  mit  chucn  oder  butz,   dem  Zeichen  deu  AlTeri. 

f  /^^  :f[/\  1  Es  ist  indess  im  Auge  zu  behalten,  dass  in  Guatemala 
I  tzJOi/l/  /  unj  anderwärts  »ehr  häufig  Personen  nach  den  Tagen 
benannt  sind,  dass  also  diese  mit  Zahlzeichen  versehenen 
Hieroglyphen  ebenso  gut  Personennamen,  wie  Daten 
sein  könnten.  Die  beistehend  abgebUdete  Figur  fällt 
unter  dieselbe  Kategorie,  und  die  eigenth  Um  liehe  Zeichnung  in  der  rechten  Seite 
der  oberen  Häinc  des  Zeichens  lässt  deutlich  erkennen,  dass  es  die  Hieroglyphe 
des  li. Tageszeichens  ist,  welches  imMaya  ,,eb",  imCakchiquel  „ee~  genannt  wird, 
und  welches  dem  mexikanischen  malinalli  entspricht.  Ich  habe  gezeigt,  duss 
eb  oder  ee  (eeb)  „Spitzenreihe",  , Zahnreihe"  bedeutet,  und  habe  bemerkt,  dass 
dieser  Name  recht  gut  zu  gewissen  DaratellungCD  des  mexikanischen  Zeichens 
malinalli  passt,  deren  Hauptbestundtheil  der  Unterkiefer  mit  der  Zahnreiho  ist 
Die  übliche  Darstellung  des  Zeichens  eb  dagt^en  stimmt  nicht  zu  dem  Namen 
und  nicht  zu  den  mexikanischen  Darstellungen,  indem  statt  der  Zahnreihe  gcwäbn- 
lieh  nur  das  greise  Gesicht  einer  Göttin  wiedergegeben  ist.  In  der  beistehenden 
Figur  sehen  wir  eine  Form  des  Zeichens,  die  sich  vollständig  mit  l)estimmti>n 
Formen  des  mexikanischen  Zeichens  malinalli  deckt.  Gleichzeitig  sehen  wir, 
dass  das  eigenthttmliehe  Element  an  den  rechten  Seile  des  Zeichens  eb  nichts  anderes  ist, 
als  der  Busch  des  Krautes  malinalli.  Und  erinnern  wir  uns,  dass  in  dem  oben  an- 
geführten Cakchiquel-Kalender  malinalli  mit  ^la  escobilla-  ^Besen"  Übersetzt 
ist,  so  werden  wir  verstehen,  warum  in  den  tibliehen  Darstellungen  des  Zeichens  e  b 
dae  greise  Gesieht  einer  Göttin  erscheint.  Denn  der  Besen  ist  das  Symbol  der  allen 
Mutter  Erde,  der  Brdgöttin  und  zwar  insbesondere  der  Form  derselben,  wie  sie 
bei  den  ebenfalls  zur  Maya-FamUie  gehörigen  Huaxteca  verehrt  ward. 

(7)  Hr.  Franz  Boas  übersendet  von  Ncw-^ork,  5.  September  188T,  als  Prohe 
einer  von  ihm  veranstalteten  Sammlung  von  Sagen  der  Nordweststämme  Amerikas, 
folgende  Sage: 

Onieall  uiid  Hääqa. 

Omeatl  (Nr.  4  der  Sammlung)  hatte  eine  Tochtt^r,  Namens  Hiilüqu.  lOlne'j 
Tages  trug  er  seiner  Schwester,  der  Dohle,  und  Häläqa  auf,  Seeigel  zu  suchen. 
Beide  gingen  zur  Ebbezeil  zum  Strande  hinunter  und  hatten  bald  einen  Korb  voll 
Seeiget  gefunden.     Die  Dohle  trug  sie  in  den  Wald,    zerbrach  xie  and  macht«  Sit) 
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zum  EuKtt  furtig.  Dann  frag  sie  UälAqa,  ob  sio  nicht  rinige  nehmen  wolle.  Jene 
antwortete,  sie  wage  os  nichl,  aus  Furcht  vor  ihrora  Vater;  als  aber  die  Dohle 
TonipTach,  nichl»  niederzosagcD,  ush  Hiiliqn  einen  Seeigel.  Kaum  hatte  sie  be- 
Konnen  zuA'iuifn,  da  (log  die  Dohle  auf  einen  Stamm  Treibholz  and  schrie:  ,iQa](, 
ijax;  qax,  qa^!  Hiitäqu  stiehlt  Seeigel,  Halätja  tttiehlt  Seeigel!"  H&l&qa  sagte: 
,0,  hillt',  whweige,  ieh  will  Dir  auch  meinen  Mantel  schenken."  Die  Dohle  aber 
tiess  sieh  nicht  Mon.>n,  sondern  schrie  weiter,  um  allen  Lcul<.>n  zu  sagen,  dass 
ilÄliqa  Seeigel  iisse.  Wieder  bat  jene  sie,  stille  zu  sein,  und  versprach  ihr  als 
Enlgelt  ihre  Annbiinder  aus  Huliotis-Schalcn.  Ein  Mann  halte  aber  schon  gehört, 
was  die  Dohle  gesagt  halle,  und  es  OmeatI  Unterbracht.  Da  wurde  dieser  sehr 
xomig.  Er  brfahl  allen  lA'Uten,  ihre  Sachen  zu  packen,  hiess  sie.  die  Feuer  aus- 
löschen, und  lies»  H&lflqa  mutlerseelenallein  im  Dorfe  zurück.  Nur  ihre  Gross- 
mutter hatti-  Mitleid  mit  ihr  und  hatte  ihr  heimlich  eine  glühende  Kohle  gegeben, 
die  sie  in  einer  Muschel  rerborgen  hatte.  Nur  ein  Hnnd  und  eine  Hündin  waren 
im  Dorfe  zurückgeblieben.  Als  die  Boole  ausser  Sicht  waren,  zündete  HäUqa 
ein  Feuer  an  und  baute  sich  eine  Hütte  aus  Cederzweigen.  Darin  wohnte  sie  mit 
den  iKMden  Hunden.  Am  folgenden  Morgen  sandte  sie  dieselben  in  den  Wald  und 
hicsH  sie  biegsame  Cederzweige  holen.  Nachdem  sie  dieselben  gebracht  hatten, 
flocht  EIrilHi|a  sich  vier  runde  Fischkörbe.  Diese  legte  tue  auf  den  Ebbestniad, 
und  als  nach  dem  nüchsten  Hochwasser  das  Wasser  wieder  zurücklief,  fand  sie 
viele  Fische  in  den  Körben.  Als  sie  aber  genauer  zusah,  erblickte  sie  in  dem 
einen  dersellien  einen  Mann.  Dieser  war  Gomäqoa's  Sohn,  Aikyaiölisänö  (Nr.  2 
der  Sammlung).  Dieser  kam  aus  dem  Korbe,  eine  kleine  Kiste  in  der  Hand 
tragend,  und  sagte:  „Nimm  Du  meine  kleine  Kiste  nnd  bringe  sie  zum  Hause  hin- 
auf. Ich  will  Dieh  heinithen.''  Halüqa  konnte  die  Kiste  aber  nicht  heben,  so 
duBs  er  sie  selbst  tragen  muBste.  Vor  dem  Hause  öffnete  er  sie,  und  siehe,  ein 
Wal  log  darin.  Dann  baute  Aikyaiöüsänö  ein  grosses  Haus  mit  vielen  Stufen  und 
heirathote  Hülüif».  Er  sandte  die  Hunde  aus,  um  Leute  herbeizurufen,  die  ihm 
helfen  sollten,  den  Wal  zu  zerlegen.  Die  Leute  kamen,  sie  zerschnitt<-n  den  Wal 
und  liessen  den  Speck  ans,  den  Aikyai'ilisänö  in  Kisten  aufbewahrte.  Als  nun 
einige  Möven  über  das  Haus  hinflogen,  rief  Hälücja  eine  derselben  herbei,  band 
ihr  ein  StUek  Speck  auf  den  RUcken  und  trug  ihr  auf,  zu  ihrer  Grossmutter  zu 
gehen,  die  ihr  einst  Mitleid  enviescn  hatte.  Die  Möwe  flog  fort  und  kam  zu  der 
Grossmutlcr.  die  gerade  Muscheln  am  Strande  suchte.  Damals  herrschte  in 
Omeatl's  Dorf  grosse  Noth  und  es  gab  nichts  zu  essen,  als  Muscheln.  Der  Vogel 
gab  ihr  das  Fleisch  und  sagin  ihr:  „Uiihiqa  sendet  Dir  dieses,  aber  sie  will  nicht, 
dass  Omeutt  etwas  davon  erfährt;  desshalb  lss  es  gleich  hier  auf.'  Die  Alte  ass 
ein  StUck  und  verbarg  den  Rest  unter  ihrem  Mantel.  Dann  ging  sie  naeh  Hause 
und  setzte  sich  an  ihre  Arbeit.  Sie  war  gerade  daran,  eine  Matte  zu  Ilcehten.  Das 
Stück  Walflsehspeck  halte  sie  vor  sieh  zu  liegen  und  biss  zuweilen  heimlieh  ein 
Stück  davon  ab.  OmeatI  aber  merkte  es,  ging  zu  ihr  hin  nnd  frug  sie,  was  sie 
esse.  Sie  leugnete,  etwas  zu  haben:  aber  bald  sah  OmeatI  sie  wieder  abbeissen. 
Er  sprang  auf  und  rief:  ^leh  sehe  Dich  essen."  Da  wurde  .«ie  böse  und  schlug 
ihn  mit  dem  Speck  ins  Gesicht,  indem  sie  sagte:  .H;ilä(ja  hat  mir  das  geschickt, 
sie  ist  jelzl  verheirathel  und  sehr  reich."  Du  iH'sehioss  OmeatI  sogleich  zu  ihr 
zurückzukehren.  Aber  er  wagte  nicht,  ohne  Geschenke  zurückzukommen.  Er  ging 
mit  seinen  Brüdern  Mümkyolimpis  (N'r.  5K  der  SiimmJung)  und  Haiemkyillixs  zu 
der  Insel  Yäqolua,  wo  sie  Muscheln  sammelten.  Diese  brachten  sie  Huläqa.  Sie 
wollte  zuerst  ihren  Valer  nicht  in  ihr  Hans  einlassen,  aber  ihr  Mann  befahl  ihr. 
die   ThUr   zu    öffnen.      OmeatI    und     seine    Brüd<r    setzten    sieh    ans    Feuer   und 
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Htifiqa  gab  ihnen  einen  BecKer  Thran.  Omeatl  wies  denselben  znrtick,  indem  er 
sagte:  „Ich  bin  ein  grosser  Häuptling;  mir  musst  Du  mobr  geben.''  Aikyaifilisän«) 
sprach  nnn  zum  Becher;  „Wenn  Omeut!  aus  Dir  trinkt,  sollst  Du  nie  leer  werden.'" 
Omeatl  tjiuchte  nun  Lachs  in  den  Thran  und  liess  es  sich  gut  xchin^ken.  Der 
Becher  aber  blieb  immer  voll.  Der  gierige  Omeatl  frass  immer  weifer,  so  duss 
der  Thran  endlich  durch  ihn  hindurchlicr.  Seine  Winde  machten  argen  Liirm, 
aber  er  entschuldigte  sich,  indem  er  sagte,  er  habe  einen  neuen  Biircnfollmantel 
um,  der  knattere.  Als  er  aber  gar  nicht  uufhörle  und  das  Haus  und  seine  Kleider 
beschmutzte,  warfen  ihn  Hiläqa  nnd  Aikyaiölisdnö  zum  Hause  hinaus. 

(8)  Das  Ehrenmitglied,  Hr.  H.  Schfiemann  berichtet  aus  Athen,  2Ü.  Decbr. 
1887  über  den 

nrältesten  Tempel  der  Aphrodite. 

„Ich  hatte  mir  von  der  griechischen  Regierung  die  Erlaubniss  erbeten,  die  Insel 
Kythera  zu  erforschen,  einestheils,  um  die  Baustelle  des  Tempels  restzustellen, 
andernthoils,  um  Trümmer  phönikischor  Niederlassungen  aufzudecken,  in  denen 
ieh  —  wenigstens  was  Topfwaaren  betrifll  —  Anklänge  nn  die  tirynthische  und 
mykenische  Technik  zu  finden  holTte.  Es  wurde  mir  von  der  Regierung  der 
Ephoros,  Dr.  Valerios  StaTs,  zugesellt;  dessen  Scharfsinn  mir  sehr  behUlllich 
gewesen  ist,  die  erste  der  beiden  Aufjgaben  zu  tosen. 

Wir  haben  nehmlich  mit  vollkommener  Sicherheit  festgestellt,  dass  die,  auf 
hohem  Bergrücken  befindliche  Baustelle  der,  innerhalb  des  jetzt  Palaiocastron 
genannten  Bezirks  der  alten  Stadt  Kythera  gelegenen,  12  im  langen,  !}  m  breiton, 
bm  hohen  Kirche  des  Hagios  Kosnias  identisch  ist  mit  der  Baustelle  eines  kleinen. 
geschlossenen,  von  Osten  nach  Westen  gerichteten  Tempels  aus  Porosstein,  mit 
2  Reihen  von  je  4  sehr  primitiven,  aus  einem  Stück  bestehenden,  dorischen  Säulen, 
wovon  noch  die  beiden  östlichsten  mit  ihren,  aus  besonderen  Stücken  bestehenden 
Kapitalen  und  Abaken  in  situ'  sind.  Wie  unsere,  an  7  Stellen  in  der  Kirche  ver- 
anstalteten Ausgrabungen  erwiesen  haben,  stehen  diese  beiden  Säulen  unmittelbar 
auf  dem  Felsen  und  sind  —  inclusive  des  Kapitals  —  2,48  m  hoch,  wovon  2,20  m 
auf  den  Schaft  und  0,28  m  auf  das  Kapital  kommen;  ihr  Durchmesser  befa%t  0,40  m. 
Die  Säulen  sind  leicht  cannellirt  und,  behufs  der  Bemalnng  für  die  Kirche,  mit 
Stucco  Überzogen:  nur  der  untere,  in  der  Erde  versteckte  Theil  derselben  ist  roh 
geblieben.  In  gleicher  Flucht  mit  der  nordöstlichen  Säule  fanden  wir  die,  aus  einer 
rohen  Basaltplatte  bestehende.  0,40  m  im  Durchmesser  haltende  Basis  einer  dritten 
Säule  in  ihrer  ursprünglichen  Lage.  Sie  scheint  von  den  bisherigen  Forschern 
unbemerkt  geblieben  zu  sein,  denn  ihre  Lage,  in  gleicher  Linie  mit  der  einen 
Säulenreihe,  kann,  hinsichtlich  der  Identität  der  Tempe  1  hauste lle,  durchaus  keinen 
Zweifel  lassen.  Zwei  weitere  cannollirte  dorische  Säulen  von  gleichen  Dimensionen 
und  ähnlichem  Material  sind  im  Bau  der  Kirche  verwendet,  jedoch  hängen  die 
Kapitale  und  Abaken  derselben  mit  den  Schäften  zusammen.  Der  Bau  enthält 
femer  die  einzelnen  Kapitale,  sowie  die  Bruchstücke  der  Schäfte  der  vier  Übrigen 
Säulen,  die  ebenrallsausPoi-osstein  bestehen.  DerFussboden  der  Kirche  besieht  jetzt 
theils  aus  dem  naturwüchsigen  Felsen,  iheils  aus,  mit  Kalk  verbundenen,  grösseren 
und  kleineren  Steinen,  Das  Pavimcntum  des  alten  Tempeis  scheint  auf  ähnliche 
Weise  hergerichtet  gewesen  zu  sein,  denn  von  einem  Pussbodcn  aus  Steinplatt<'n 
findet  sich  keine  Spur.  Fast  alle  Steine  der  Kin'he  sind  aus  demselben  Porosstein  und 
offenbar  BanstUcke  des  alten  Tempels.  Der  Thürsturz  besteht  aus  einem  Tropf- 
Htein  des  Architravs    von   0,10  tn  Breite.     Der    alte  Steinbruch,    aus  dem  die  Buti- 
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steine  des  Temi>el8  staimnen,  ist  nnmittelbar  am  Meeresstrande,  zwischen  Avlemona 
und  Castn. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  dies  der  uralle,  berühmte  Tempel 
der  Aphrodite  Urania  war,  erstens  wegen  seiner  imposanten  Lage,  in  240  m  Ueerea- 
höh»,  und  zweitens,  weil  er  sich  in  der  Mitte  eines,  aus  grossen  bebauenen  Poros- 
btücken  hergestellten  Peribolos  befindet,  der  einst  die  alte  Stadt  Kythera  umschloss. 
Uiese  Mauer,  die  aus  dem  4.  Jahrhundert  zu  stammen  scheint,  ist  seit  Jahrhunderten 
eine  ergii'bige  t'undgmbe  zum  Bau  von  Kirchen  und  anderen  Gebäuden  gewesen, 
jedoch  Hndct  man  noch  an  sehr  vielen  Stellen  die  Steine  derselben  in  situ,  und 
an  einer  Stelle  sogar  zwei  Reihen  derselben  neben  einander. 

Der  Bergrücken  endet  in  westlicher  Richtung  in  einer,  um  noch  40  m  höheren 
Bergkuppe,  auT  der  eine  dem  Hagios  Georgios  geweihte  Kapelle  Steht,  welche 
jedoch  keine  alten  Bausteine  enthält.  Uie  Abhänge  dieser  Kuppe  waren  einst  mit, 
aus  grossen,  wenig  behnnenen,  aber  in  ziemlich  wagerechten  Linien  über  einander 
liegenden  Basaltblöcken  hergestellten,  sogenannten  cyclopischen  Mauern  befestigt, 
wovon  man  noch  jetzt  an  vielen  Stollen  grosse  Reste  sieht.  Zwar  li^en  die  Steine 
jetzt  ohne  Verbindungsmittel  auf  einander,  jedoch  ist  wohl  mit  Gewissheit  anzu- 
nehmen, dass  die  Pugen  zwischen  denselben  einst  mit  Lehm  ausgefüllt  waren, 
wie  Dr.  Dörpfcld  es  bei  den  Blöcken  der  Burgmauern  von  Tiryns  erwiesen 
hat.  Diese  kytherischen  Festungsmauern  haben  nicht  das  alterthümliche  Ansehen 
der  Mauern  von  Tiryns  und  Mykenuc,  und  mbchte  ich  denselt>en  kein  höheres  Alter 
zuschreiben,  als  dem  Tempel,  der  nach  Herodot  (I,  105)  zur  Zeit  des  Königs 
Psammetichus  der  26.  ägyptischen  Dynastie  (im  Vll.  Jahrhundert  v.  Chr.)  von 
Phönikem  aus  der  Stadt  Askalun  gegründet  wurde,  deren  Tempel  der  Aphrodite 
Urania  der  älteste  dieser  Göttin  war.  Nach  Pausanias  (III.  23,  1)  war  das  Heilig- 
tham  auf  Kythera  ebenfalls  der  Aphrodite  Urania  geweiht;  es  war  der  älteste  aller 
Tempel  dieser  Göttin,  die  hier  einen  sehr  berühmten  Gnltus  und  ein  bewaffnetes 
Schnitzbitd  hatte.  Unter  gleicher  Gestalt  wurde  Astarte  in  Sidon,  auf  Kypros 
und  in  Kartiiago  verehrt  (Mo  vcrs.  Die  Phönizier,  11,  2,  S.  270— 272),  und  gehört  in 
dieselbe  Kategorie  das  uralte  Schnitzbild  der  bewaffneten  Aphrodite  Areia  zu  Sparta 
(Pausanias  UI,  15,  10;  IIl,  17,  5). 

Aphrodite  wird  zweimal  in  der  Odyssee  (VIII,  28S  und  XVIII,  193)  und  fünlhial  ir 
den  homerischen  Hymnen  (H,  X,  1;  H,  VI,  18;  ad  Vencrem  IV,  175,  287)  die 
Rytherische  genannt,  was  gleichfalls  die  Verherrlichung  der  Göttin  auf  Kythera  in 
hohem  Alterthum  bestätigt  Da  aber  an  keiner  dieser  Stellen  von  einem  Tempel 
die  Rede  ist,  so  ist  es  sehr  firaglich,  ob  ein  solcher  schon  zur  Zeit  Homer'B  oder 
der  Dichter  der  homerischen  Hymnen  bestand,  denn  erstens  fand  ich  keine  Spur 
von  einem  Tempel,  der  noch  älter  sein  könnte,  als  der,  dessen  Baustelle  und 
Trümmer  durch  die  Kirche  des  Hagios  Kosmas  bezeichnet  werden,  und  zweitens 
hatten  die  Götter  zu  Ilomer's  Zeiten  fast  nur  Altäre  und  ist  die  Zahl  der  Heilig- 
thümer,  die  vom  Dichter  der  Oias  und  Odyssee  ausdrücklich  als  Tempel  bezeichnet 
werden,  eine  sehr  geringe.  Ja,  es  werden  eigentlich  nur  4  Tempel  genannt,  wovon 
zwei  in  llios  der  Pallas  Athene  (II.  VI,  ö8,  274,  297)  und  dem  Apollo  (D.  V,  446, 
VII,  H3),  einer  dem  letzteren  Qottc  in  Chryse  (D.  I,  39)  und  einer  der  Pallas 
Athene  auf  der  AkropoUs  zu  Athen  (D.  II,  549)  geweiht  waren.  Altäre  der  Götter 
werden  dagegen  12mal  in  der  Ilias,  T  mal  in  der  Odyssee  und  12  mal  in  den 
homerischen  Hymnen  erwähnt  und  ist  selbst  auf  dem  heiligen  Delos  nur  von  einem, 
dem  Apollo  geweihten  Altar  die  Rede  (Od.  VI,  162—163). 

In  den,  neben  der  Kirche  von  mir  gezogenen  Grrfiben  stiess  ich  schon  in 
U,3U  m  bis  U,40  m  auf  den  Felsen  und  fand  nirgends  eine  Spur  vou  alten  Topfscherben. 
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Venig  besser  erging  es  mir  aur  den,  Büdwestlich  vom  Hagios  Kosmos,  etwa  20  m 
tiefer  gelegeoen  Terrassen,  wo  ich  ^ä  SchäcKtc  abteufte,  aber  stets  in  weniger, 
als  2,50  tn  Tiefe  den  Felsen  erreichte  und  fast  nur  Topfschcrben  aus  riimischer, 
spärliche  Terracottas  ans  griechischer,  aber  keine  Spur  von  Sachen  aus  priihistorischor 
Zeit  fand.  Auf  der  grössten  dieser  Ti'rrassen,  die  im  Volksmunde  „Kolonnais" 
genannt  nird,  sah  Nicolas  de  Nicolay,  der  im  Jahre  1551  Kythera  besuchte,  „2  hohe 
Säulen  ohne  Kapital,  5  quadratische  Pfeiler  mit  den  Besten  eines  hohen  Chors, 
und  dicht  dabei  eine  kolossale  weibliche  Gewandstatne  ohne  Kopf";  spätere  Reisende 
bis  nun  Anfang  dieses  Jahrhunderts  trafen  wenigstens  noch  die  beiden  Säulen').  Von 
allem  diesem  ist  jetzt  keine  Spur  in  der  Oberfläche  sichtbar;  ich  fand  aber  hie 
und  da  in  meinen  Schächten  grosse  behaucne  Forosbtöcke,  ähnlich  denen  der 
Uauer. 

Ich  kauft«  eine,  angeblieh  neben  der  Kirche  des  Hagios  Kosmas  gef^dene 
Statuette  ron  sehr  feiner  Technik,  in  Gestalt  eines  Bockes,  die  aus  dor  BtUthezeit  der 
griechischen  Kunst  zu  stammen  scheint,  und  höchst  wahrseheinüch  als  Weih- 
geschenk an  die  Aphrodite  Epitragia  (siehe  Plutarch,  Vita  Thesei,  1,  14,  22) 
gedient  bat.  In  den,  neben  den  cyclopischen  Mauern  gegrabenen  Löchern  fand 
ich  ältere  monochrome  Topfscherben,  die  aus  der  Zeit  des  Tempelbaites 
stammen  mögen. 

Die  Hafen-  oder  Unterstadt  von  Kj-lhem  war  das  eine  Stunde  Weges  davon 
entfernte  Skandeia,  dessen  unmittelbar  am  Meeresufer  gelegene  Baustelle  durch 
zahlreiche  Topfscherben  aus  römischer  und  griechischer  Zeit,  womit  der  Boden 
bedeckt  ist,  bezeichnet  wird.  Ich  tcuRe  hier  '3  Schächte  ab  und  fand  den  Felsen  ge- 
wöhnlich schon  in  einer  Tiefe  von  2  m;  nur  an  einer  Stelle  hatte  ich  3,5  m  tief  zu 
graben ;  ich  fand  aber  auch  hier  nur  römische  und  griechische  Topfscherben,  dagegen 
nichts,  was  für  phönikische  Ansiedelungen  charakteristisch  wäre  oder  Anklänge  an 
Ürynthische  oder  mykenische  Technik  zeigte. 

Ich  habe  die  Insel  in  allen  Richtungen  durchsucht,  aber  sonst  keine  Spur  von 
alten  Ansiedelungen  gefunden,  ausxer  auf  dem,  von  einer  Kirche  gekrönten  HOgel 
neben  dem  jetzigen  Hafen  Kapsali.  wo  ich  ein  Paar  rohe  steinerne  Hämmer  fand. 
Obgleich  die  Insel  sehr  felsig  und  daher  der  Ackerbau  sehr  beschwerlich  ist,  so 
hat  sie  doch  Überall  einen  Ueberfluss  an  Wasser,  welches  man  gewöhnlich  schon 
in  1 — 1,5  m  Tiefe  findet;  dennoch  kommen  hier  —  wegen  des  steten  Windes  — 
Bäume  nur  in  den  Tbälem  fort.  Olivenöl  und  Honig  sind  die  einzigen  AoaAihr- 
artikel. 

Es  giebt  hier  drei  Stalaktitenhöh Ion,  wovon  zwei  mit  Kirchen  geschmückt  sind; 
die  dritte  habe  ich  nicht  besucht. 

Die  ganze  Bevölkerung  von  Kylhera  isl  von  venetianischer  Abkunft,  aber 
griechischer  Religion,  und  spricht  selbst  der  gewöhnliche  Arbeiter  sowohl  italienisch, 
als  griechisch.  Ausser  Nicolas  de  Nicotay  haben  überKythera  geschneben:  A.  L. 
Castellan,  Lettres  surlaMoreo  et  les  iles  de  Cerigo,  Hydra  et  Zante,  Paris  IStH*: 
NicoloSlai,  Raccolta  di  antiche  autoritii  e  di  monumenti  slorici  riguardonti  l'isola 
di  Citera,  Pisa  1S47;  ferner  R.  Weil,  dessen  bereits  erwähnte  Abhandlung  über 
die  Insel,  die  ausfuhrlichste  und  besonders  hinsichtlich  der  Topographie  die  werih- 
ToUste  ist"  — 

In  einem  folgenden,  an  Hm.  Virchow  gerichteten  Schreiben  aus  Athen  vom 
25.  Deebr.  Itt87  giebt  Hr.  Schliemanu  den  nachstehenden  Nachtrag: 


1)  R.Weil,.Krthera.'  inden  Hittheilungen  des  UeDtschpii  ArchtutogiBchei 
istitntB  IQ  Athen,  5.  JafargNig,  188u.  f^(-vf-»oI(> 
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„Erat  faente  kann  ich  Ihnen  die  von  Hrn.  Direktor  Dr.  Dörpfeld  angefertigte 
Photographic  dos,  in  meinem  Anrsatz  über  Kythera  erwähnten  bronzenen  Bockes 
Hi;hicken,  der  angeblich  neben  der  Kirche  des  Hagios  KoRmas,  in  welchem  ich  die 
liausielle  des  uralten  Tempels  der  Aphrodite  Urania  erkannt  habe,  gefunden  und 
höchst  wahrscheinlich  ein  Weihgeschenk  an  die  Aphrodite  Bpitragia  ist.  Wie 
nehmlich  L.  Pieller  (Griechische  Mythologie,  4.  Aud.,  Berlin  1887)  sehr  richtig 
hemerktc:  „Eine  symbolische  Bedeutung  hatte  im  Aphi-oditedienste  fast  Altes,  was 
auf  die  geschlechtlichen  Bcüiehnngen  hindeutete  und  die  Vorstellung  von  Brunst 
und  geiler  Fruchtbarkeit  erweckte.  Bo  das  Bild 
der  mämilichen  und  weiblichen  Geschlechtstheüe 
oder  was  durch  Gestalt  oder  Namen  an  sie  er- 
innerte, welche  als  nattlrliche  Symbole  des  Ge- 
schlechtstriebes  und  der  animalischen  Beachtung 
im  Alterthum  bekanntlich  bei  vielen  Gelegenheiten 
herkömmlich  und  nicht anslössig  waren.  ImPllanzen- 
reiche  waren  Gewächse  und  Früchte  von  verwandter 
Bedeutung  der  Venus  heilig,  namentlich  die  Myrtbe 
und  der  Apfel,  im  Thierreiche  der  Widder  und  der 
Bock,  der  Hase,  die  Taube,  der  Sperling  und  andere 
Thiere  von  verliebter  Natur.  Vorzüglich  waren 
der  Widder  und  der  Bock  sehr  alte  und  sehr  ver- 
breitete Symbole,  von  Cypem  her  fast  fiberall,  wo 
man  die  Venus  findet. " 

Eine  auf  einem  Bocke  reitende  Aphrodite  haben 
wir  uns  jedenfalls  in  der  Aphrodite  Epitragia  zu 
denken,  die,  der  Sage  nach,  dem  Theseus  auf  seiner 
Expedition  nach  Kreta  als  Führerin  diente  (Plu- 
tarch,  Theseus  18).  Sie  ist  ohne  Zweifel  identisch 
mit  der,  von  diesem  Heros  nach  Athen  gebrachten 
Pandemos,  denn  der  Dienst  der  Aphrodite  Epitragia 
war  in  Athen  heimisch,  ich  erinnere  femer  an  das,  von  Skopas  gefertigte  Erzbild 
der  Aphrodite  Fandemos  in  Elis,  welches  die,  auf  einem  Bocke  reitende  Aphrodite 
darstellte  (Paus.  VI,  25,  1).  In  gleicher  Gestalt  erscheint  die  Göttin  sehr  oft  auf 
Gemmen,  sowie  auf  cyprischen  Münzen  und  auf  Terracotten. 

(9)  In  einem  wei^ren,  an  Hm.  Virchow  gesendeten  Bericht  vom  20.  De- 
cember  1887  bespricht  Er.  Schliemann 

die  Mfkener  Königsgräb^r  und  den  prähistoriBchen  Palast  der  KAnJge 
\  von  Tiryng. 

Sie  werden  sich  erinnern,  dass  im  April  18^7  mein  Mitarbeiter,  Dr.  Dörp- 
feld, jetzt  Direktor  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Institut«  iii  Athen, 
und  ich  auf  eine  schmähliche  Weise  von  der  Times  in  London  angegrifTen  wurden, 
deren  Gorrespondent,  Hr.  Stillman,  behauptete,  duss  die  von  mir  entdeckten 
Königsgräber  in  Mykenae  celtischen  Burbaren  aus  dem  dritten  Jahrhundert  v.  Chr. 
angehörten,  und  dass  der  von  mir  aufgedeckte  Palast  in  Tiryns  aus  sehr  später  by- 
üantiniscber  Zeit  stamme.  Stillman's  Beschuldigungen  gegen  uns  machten  um  so 
grösseres  Aufsehen,  als  er  sich  auf  die  hohe  Autorität  des  berühmten  Architekten 
Penrose,  des  Entdeckers  der  Curven  im  Parthenon,  stützte.  Diese  beiden  Herren 
halten  nehmlich  in  den  inneren,  sowie  in  den  äusseren  Mauern  der  mykenerRönigs- 
gräber  Baustücke  aus  der  klassischen  griechischen  Zeit  entdeckt,  und  behaupteten.  C 
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daher,  diese  Uauem,  ujid  somit  auch  die  Gi^ber  selbat,  mUssten  von  den  celtischen 
Horden  herrühren,  welche  znr  Zeit  des  Pyrrhns  (etwa  2ö5  v.  Chr.)  in  Griechen- 
land einSelen,  und  denselben  Barbaren  mUsstcn  die  beiden  rechts  und  links  von 
den  Gräbern  befindlichen  rohen  Bauten  angehören.  Weg«n  Tiryna  war  ihr  Argument, 
dass  die  Mauern  des  sogenannten  prähistorischen  Königspalastes  aus  mit  Lehm 
verbiindenen  Steinen  ~  einer  der  Heldenzeil  unwürdigen  Bauurt  ^  bestanden  und 
mit  bemaltem  Kalkputz  überzogen  wären,  welcher  erst  in  spät- byzantinisch  er  Zeit 
vorkäme. 

Femer  brachten  sie  sowohl  für  Mykenac,  als  fUr  Tiryns  zur  Geltung,  dass  sie 
Überall  an  den  antae  nnd  ThUrschwellen  die  Spuren  der  Steinsäge  und  des  Stein- 
bohrers bemerkt  hätten,  welche  Werkzeuge  in  prähistorischer  Zeit  durchaus  unbekannt 
gewesen  seien. 

Ein  Leitartikel  der  Times,  im  Mai  1866,  endheb,  in  welchem  wir  auf  das 
Heftigste  angegrilTen  und  unwissende  Enthusiasten  genannt  wurden,  machte 
einen  solchen  Lärm,  dass  wir  von  der  Hellenic  Society  in  London  aufgefordert 
wurden,  uns  in  einer  £xtrasitznng  derselbi'n,  am  'i.  Juli,  gegen  die  Angriffe  zn 
verteidigen.  Natürlich  erschien  omier  Hanptgegner,  Hr.  Stillmau,  nicht;  wohl 
aber  Hr.  Dr.  Dörpfeld  und  ich.  Wir  erimierten  zuvorderst  an  die  historische 
Thatsachc,  dass  die  celtischen  Horden  vor  Delphi  zurückgeschlagen  worden  und 
nie  nach  dem  Peloponnes  gekommen  sind,  und  führten  femer  aus,  dass  die  innem 
Uauem  und  die  ITmfangsmauer  der  Rönigugrüber,  welche  unsere  Qegner  aus  der 
Zeit  des  Pyrrhus  stammen  Hessen,  erst  1878,  also  vor  6  Jahren,  von  der 
Griech.  Arch.  Gesellschaft  mit  den  hemmliegenden  Steinen  neu  aufgebaut  worden 
sind,  und  dass  die  „celtischen"  Bauten  rechts  und  links  davon  nur  die  Snbstmc- 
tionen  prähistorischer  Gebäude  sind,  Substmctionen,  die  bestimmt  waren,  immer 
unter  der  Erde  zu  bleiben,  wie  deutlich  aus  den,  auf  denselben  befindlichen  antae 
und  Thttrschwellcn  hervorgehe.  Hinsichtlich  Tiryns  bemerkten  wir,  dass  alle  prä- 
historischen Wohnhäuser  Untermauern  aus  Steinen  und  Lehm  und  Obermauem 
aus  Luftziegeln  hatten,  und  führten  zahlreiche  Orte  an,  wo  solche  Bauten  noch 
heute  zu  sehen  sind,  viele  davon  auch  mit  bemaltem  Kalkputz;  femer,  dass 
der  tirynther  Palast  in  einer  furchtbaren  Feuershmnst  untergegangen  ist,  so  dos« 
die  Steine  an  gar  vielen  Stellen  zu  Kalk  und  der  sie  verbindende  X^ehm  zu  Terra- 
cotta  gebrannt  sind,  dass  abei'  von  wirklich  gebi'annten  Ziegeln  keine  Spur  vor- 
käme, wovon  wir  jeden  an  Ort  und  Stelle  zu  überzeugen  versprachen;  endlich  dass 
durch  eine  Ironie  des  Schicksals  genide  die  beiden  urältesten  Monumente  der 
Bautechnik  in  England,  nehmhch  die  im  British  Musfum  befindlichen,  mit 
Nr.  201  und  '202  bezeichneten  Fragmente  von  der  Fa(;ade  der  Schatzkammer  des 
Atreus  in  Hykcnue.  die  deutlichsten  Hcrkmalo  dos  Steinbohrers  und  der  Steinsäge 
zeigen. 

Hr.  Penrose,  welcher  in  der  Sitzung  zugegen  war,  wollte  sich  zwar  nicht 
gleich  ergeben,  versprach  aber,  mitDr.  DörpfeldMykenae  und  Tiryns  zu  besuchen 
und  dann  sein  Urtheil  bekuimt  zu  machen.  Er  hat  dies  Versprechen  erst 
Anfangs  Okiober  1887  zur  AusfUhmng  gebracht,  und,  wie  Sie  aus  dem  Athoniium 
vom  12.  November  ersthen,  ürkcimt  er  jetzt,  in  einem  darin  publicirten  Briefe  an 
Hrn.  Walter  Lcaf  von  der  Hellenic  Societ}',  an,  dass  er  sich  in  allen  Punkten 
geirrt  hatte.  So  z.  B.  hat  er  steh  jetzt  überzeugt,  dass  die  Pfosten  der  Thore 
in  Mykenae  und  Tiryns  deutliche  Spuren  der  Steinsäge  tragen;  dass  gegen  den 
prähistorischen  Charakter  der  Palustmaucm  in  Tiryns  durchaus  kein  Einwand  er- 
hoben werden  kann;  dass  diese  in  allen  einspringenden  und  ausspringenden 
Winkeln  genau  dem  Laufe  der  grossen    tirynther   cyklopischen  Mauer  folgen,    und 
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dass   daher  nothwendigerweUe   letztere   (gleichzeitig   mit  dem  Palaste  gebaut  sein 
mnss.     Aber    einen    noch    stärkeren   Beweis    ftir    das    riesig    Alter   des    tiryntber 


Mykenae  ans  Licht  ge- 
hat,  ebenfalls  in  einer 


Palastes  findet  er  in  dem  kOrzlich  auf  dem  Burggipfel 
brachten  Palast  der  Atriden,  der  genau  denselben  Baupla 
ßirchtbaren  Feaersbnmst  zerstört  ist  und  die  merkwürdige  EigenthUmlichkeit  auf- 
weist, dass  über  seine  Roinen  hin  vorhistorische  Gebäude  errichtet  sind,  auf  deren 
Trümmern  wiedenim  ein  r^elrecht^r  dorischer  Tempel  gebaut  ist,  dessen 
Architektur  die  deutlichsten  Kennzeichen  trägt,  dass  er  spätestens  ans  der  Mitte 
des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  stammen  kann.  Er  erkennt  remer  an.  dass  die  Palast- 
mauem  in  Tiryns  keine  gebrannten  Ziegel  enthalten,  und  dass  der  in  denselben 
befindliche  Kalk  lediglich  von  den,  in  der  Feuersbrunst  verkalkten  Steinen  stammt. 
Weiter  giebt  er  zu,  dass  sein  früheres,  aar  die  elende  Bauart  der  Mauern  begrtlndetes 
Argument  gegen  das  hohe  Alter  der  mykener  Königsgrabcr  zu  Boden  fallt,  und 
dass  diese  noth wendigerweise  entweder  noch  älter  sind,  als  die  grosse  mykenische 
cyctopische  Burgmauer,  und  eine  tlekropolis  extra  muros  bildeten,  oder  gleich- 
zeitig mit  ihr  errichtet  sein  müssen,  was  deutlich  ans  der  Thatsache  hervorgeht, 
dass  die  cyclopische  Burgmauer  eine,  dem  kegelförmigen  Hügel  der  Königsgräber 
parallel  laufende  Cune  bildet. 

Somit  hat  nun  Hr.  Peurose,  als  ehrlicher  Mann,  anerkannt,  dass  er  sich  in 
allen  Punkten  geirrt  hatte.  Hr.  Stillman  hat  nichts  weiter  über  die  Sache  hören 
lassen."  — 

(10)  Hr.  Virchow  zeigt  eine  Anzahl  vortrefflicher  photographischer  Abbil- 
dungen von  Gegenständen  des  krainischcn  Landesmuseums  zn  Laibach, 
welche  der  Castos  desselben,  Hr.  Karl  Deschmann,  für  bevorstehende  Ver- 
öffentlichung hat  anfertigen  lassen.  Sie  betreffen  einen  grossen  Theil  der  schönen 
Funde,  über  welche  Hr.  Virchow  in  der  Sitzung  vom  15.'Oktober  1887  (\'erh. 
8.  649)  gesprochen  hatte. 

(11)  Hr.  A.  Nagel  Übersendet  aus  Deggendorf,  Bayern,  4.Januar,  folgenden 
Bericht  über  die 

Ersninng  elnrs  Hägplgmbea  bei  Hatzhansen,  Bpse.-Amt  Burgleagenfeld. 

Im  Bezirksamte  Bui^lengenfeld  (Oberpfalz),  Gemeinde  Dietidorf,  Ort  Uatz< 
hausen,  befinden  sich  in  einem,  auf  massiger  Anhöhe  gelegenen  Fichtenholzbestande 
etwa  50  Grabhügel  von  länglicher  und  runder  Form,  von  0,5 — 2  m  Höhe  undti — 30  m 
Durchmesser.  Der  etwas  vertielle  Boden  auf  der  Hitte  der  Oberflüche  deutet  bei 
sämmtlichen  Hügeln  auf  statigefundene  Leichenbestattung.  Nach  eingeholter  Ge- 
nehmigung des  Grundstückbesitzers,  die  durch  Zahlung  einer  entsprechenden  Summe 
für  etwa  entstehenden  Schaden  erfolgte,  begann  ich  mit  den  Ausgrubungen.  Die 
Hügel  sind  fomiirt  durch  Steinbau,  welcher  mit  der  Zeit  zusammengestürzt  ist  und 
im  Verein  mit  den  durchgewachsenen  Baumwurzeln  arge  Verwüstungen,  sowohl 
im  den  Skeletten  und  Geßtsscn,  als  auch  an  den  äbrigen  Beigaben  angerichtet 
hat  Da  in  vielen,  ja  in  den  meisten  Hügeln  mehrere  Todte  beigesetzt  wurden 
und  Kinderskelette  sich  mit  Erwachsenen  zusammen  vorfanden,  ist  wohl  die  An- 
nahme berechtigt,  dass  die  einzelnen  Hügel  Familiengräber  bildeten,  worin  Nach- 
beslattungen  stattgefunden  haben,  in  Folge  deren  namentlich  die  Gebeine  der 
früher  Bestatteten  und  deren  Gefässe  zerstört  wurden.  Es  ist  mir  heute  der 
KUi-ze  der  Zeil  wegen  nicht  möglich,  über  alle  von  mir  geöffneten  Hügel  dieser 
Gruppe  Bericht  zu  erstatten,  und  will  ich  nur  einen  Grubhügel  hervorheben,  dessen 
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Inhalt,  ausser  der  durch  Zeichnung  veranschaulichten  Urne,  noch  höchst  interessante 
Beigaben  barg.  Die  Form  des  betreffenden  Hügels  war  rund,  1,5  ra  hoch,  der 
Durchmesser  am  natürlichen  Boden  ungefähr  26  m.  Die  Form  des  Kegels  war 
ziemlich  spitz,  doch  berand  sich  auch  auf  der  Spitze  inmitten  eine  ziemliche  Ein- 
Senkung.  Der  Aufbau  bestand  aus  Steinen,  mit  lehmiger  Erde  vermischt.  Bestattet 
waren  darin  3  Personen,  anscheinend,  wenigstens  den  Beigaben  nach,  ein  Mann, 
ein  Weib  und  ein  Kind,  mit  den  Füssen  nach  Norden,  den  Köpfen  nach  Süden 
liegend.  Sehr  hoch,  kaum  2U  em  unter  der  Erdoberfläche,  östlich  vom  KopEe  des 
Skelets  A  stehend,  befand  sich  eine  Lfme  (Fig.  1  Nr.  1,  Fig.  2);  der  Hals  derselben, 
Pig.  1. 
S 


JtC 
ungefähr  in  dcrMitlP  entzweigebrochen,  stund  senkrecht  daneben.  Die  Urne  stand 
wohl  noch  als  Ganzes  im  HUgel,  doch  waren  Wurzeln  durch  die  obere  Ooffnung 
hineingewachsen  und  war  sie  in  Polge  dessen  gesprengt,  jedoch  Hess  sie  sieh  nach- 
träglich wieder  schön  zusammen  fügen.  8ie  ist  auf  der  Drehscheil)e  gemacht,  besteht 
aus  feingeschlämmtem  Thon,  mit  feinem  Sand  gemischt,  und  ist  auf  der  obeivn 
Bauchhälftc  mit  einem  Ö  cm  breiten  Kreisfeldc  versehen,  in  welches  folgende  Thioi-e 
cingravirt  sind;  1  Kirch  äsend,  rechts  folgt  ein  Haso  springend,  hierauf  ein  Wolf 
mit  aurgesperitem  Rachen,  dann  kommen  i  Rohe,  ferner  'l  Schweine,  nach  diesen 
1  Vogel  (?),  weiter  eine  Hirschkuh,  worauf  1  Vogel  die  Hunde  abüchüesst.  Oberhalb 
des  Rundbildes  ist  ein  1  cm  breiter  Streifen,  in  welchem  »ich  runde  Verzierungen 


Fig.  2. 
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befinden,  die  in  der  Mitb-  einen  Punkt  und  darnm  2  concenlriscbo  Kreise  haben, 
von  welchen  der  änsHure  Kreis  wieder  vertieft  punktirt  ist.  Unterhalb  des  Thier- 
kreiseti  ist  ein  1,5  cm  breiter  Streifen, 
auf  welchem  eich  ebensolche  Kroise,  nur 
entsprechend  ^aser,  befinden,  nnd  zwi- 
schen je  Kwei  solchen  Kreisen  flnden  sich 
ein  Doppel-iV  darstellende  A^rziemn^n, 
welche  ebenfalls  mit  vertieRen  Punkten 
Tcraiert  sind.  Das  Gefäss  ist  24  tw 
hoch  und  hat  einen  Bauchdurchmesaer 
von  "ii  em  an  seiner  ^ssten  Aus- 
biegung. 

Dicht  oberhalb  des  Kopfes  lag  ein 
Schläfenring  (Fig.  1  Nr.  2);  er  hält 
15  (»I  im  Durchmesser  und  int  aus  i  nm 
starkem  Bronzedraht  gefertigt  Am  Halse 
befand  sich  ein  Branzering  (Fig.  1  Nr.  3), 
offen,  ebenfalls  15  cm  im  Durchmesser, 
ans  4  mm  staiiiem  Draht  bestebend. 
Die  offenen  Enden  sind  durchbohrt, 
bilden  2  offene  Oehsen  nnd  haben  auf 
einer  Länge  von  12  mm   die  gewähnliche 

Ring-  und  StrichTerzierung.  An  den  Oberarmen  lag  je  1  Ring  (Fig.  1  Nr.  4.  5) 
von  Bronzedrobt,  wobei  das  eine  Ende  eine  geschlossene  Oebse,  das  andere  ein  auf- 
gebogenes Knöpfchen  bildet,  welches  zum  Verschluss  in  die  ücbse  eingeknöpft 
wurde.  Die  Enden  haben  ebenfalls  eine  5  mm  lange  ringförmige  Verzierung. 
Den  rechten  Unterarm  zierte  ein  Drahtbronzering  (Fig.  1  Nr.  6),  mit  ähnlichen 
Oehaen  versehen,  wie  der  Halsring,  5  mm  stark  und  ebenso  verziert.  An  den 
Fingern  befanden  sich  rechter  Hand  4  Ringe  von  flachem  Bronzedraht,  an  der 
linken  Hand  2  Stück  von  rundem  Bronzedraht;  sämmtlicbe  Ringe  sind  offen  und 
in  der  Situations Zeichnung  mit  7  und  tl  bezeichnet  Ueber  der  Brust  gekreuzt 
mit  den  Spitzen  nach  dem  Kopfe  zu,  lagen  2  Bronzenadeln  (Fig.  1  Nr.  9  und 
lU).  Dieselben  sind  75  em  lang,  haben  vom  Knopfe  ans  auf  eine  Lunge  von 
lU  an  die  Ring-  und  Strichverzierung,  ebenso  ist  der  Aussenrand  des  Knopfes  mit 
Strichverzierung  versehen.  Die  Stärke  des  Nadclschaftes  beträgt  6  mm.  Auf  der 
Brust  etwas  seitlich  über  den  linken  Rippen,  lagen  4  Fibeln,  alle  vier  aus  einem 
Stück  gefertigt,  mit  einseitiger,  ans  3  Vindnngen  bestehender  Feder  bei  3  Exem- 
plaren,  während   bei  der  vierten   die  Nadel   an  der   mittleren  Federwindung  sitzt 

Oesttich  von  diesem  Skelct  lag  das  des  Kindes  C  Am  rechten  Unterarm  befand 
sich  ein  offener,  nmder  Armring  (Fig.  1  Nr.  15)  mit  Kreis  Verzierungen.  Auf  der 
».-chteu  Brustscite  befanden  sich  2  kleine  Fibeln  (Fig.  1  Nr.  Iti  u.  17),  wovon 
namentlich  die  nach  dem  Bocken  zu  liegende  (Fig.  I  Nr.  Iti)  eine  schöne  Windung 
hat  indem,  ausser  der  achtfachen  horizontalen  Spirale,  je  rechts  und  tinl»  von  den 
Enden  ausgehend,  nach  der  Mitte  zu  gerollt,  zwei  vertikal  slehemle  Spiralen  an- 
gebracht sind.  Beide  Fibeln  sind  von  Bronze  und  sehr  zierlich  g<>arbcitct  Zwischen 
Achsel  nnd  Kopf  des  Kindes,  auf  der  linken  Seite,  lag  eine  Bronzenadel  von  12  et» 
Liingc,  mit  gebogenem,  ovalem  Knopf;  derselbe,  sowie  auch  der  Schall,  ist  auf 
eine  üinge  von  2  «m  mit  Verzierungen  versehen.  Oestricb  des  Kinderskeletes 
lagen  die  Scherben  verBchiedener  GefHsae. 

Das   grtisst«   Skelet   B,    nemlich    in    der   Mitte    und    etwa   25  cm    höher, 


als  die  anderen,  lie^nd,  hatte  keine  Bronzebeigabe, 
sondern  es  befand  sich  am  Unken  Oberschenkel  ein 
eisernes,  36  cm  langes  Messer  (Fig,  I  Nr.  19,  1%.  3), 
gnt  erhalten,  mit  i  Nieten  am  Grifte,  welch  letzterer  am 
Ende  eine  flache,  den  einstigen  Handgriff  abschliessende 
Fläche  bildet,  ßbenralls  auf  der  linken  Seite,  neben  dem 
linken  Unleraimknochen  lag  eine  eiserne  Lanzenspitze  (Fig.  1 
Nr.  20,  Fig.  4),  a  em  lang,  mit  hohler  üttlle.  Längs  der 
oberen,  linken  Armröbre  lag  eine  bedeutende  Menge  von 
Scherben,  worunter  mehrere  auf  reich  verziert  gewesene 
Gefäsac  hindeuten. 

Sämmtliche  Skelette  waren  in  sehr  morschem  Zu- 
stande, aoBserdem  von  den  Steinen  und  Banmwurzeln 
ai^  zerstört,  so  dass  an  ein  Heransnehmen,  anch  nur 
einzelner  Skelettheile,  nicht  gedacht  werden  konnte.  Die 
zwei  östlich  liegenden  Skelette  logen  überhaupt  nur 
75  cm  tief  im  Hügel.  Keste  von  Brandstätten  waren  in 
der  Nähe  der  2  äusseren  Umensetzungen.  — 

Hr.  A'irchow  beglückwünscht  den  rührigen  und  erfolgreichen  Poischer  wegen 
des  schönen  Fundes,  der  eine  vortreffliche  Illustration  der  Gräber  der  HaUstatt- 
Zeit  ans  der  Oberpfalz  liefert  Namentlich  das  herrliche  Thongefäss  kann  als  eine 
der  vorzüglichsten  Leistungen  jener  Zeit  gelten. 


(12) 
polirtes 

Der 
mich  vor 


Hr.  Virchow  zeigt  ein 

Steinbeil  ans  Hornblendeschiefer  von  Pürschknu  Id  Niederschles. 
praktische  Arzt,  Hr.  Dr.  Krieger  zu  Putlitz,  Westpriegnitz,  benachrichtigte 
einiger  Zeit,  dass  er  seit  VI  Jahren  ein  grünes  polirtes  Steinbeil  von  so 
,  prägnanter  Form  besäase,  dass  der  auf- 
findende Tagelöhner  dasselbe  nicht  wegwarf, 
sondern  mit  den  Worten:  „das  ist  ja  eine 
Axt",  dem  Aufsichtsbeamten  tibergab.  Ge- 
funden sei  es  1  fR  tief  beim  Ziehen  eines 
Grabens  in  Pürschkan,  einem  Orte,  der  etwa 
'1  Meilen  von  Zaborowo  liege. 

Bei  der  Seltenheit  von  Steinfunden  in 
jener  Gegend  schien  es  doppelt  interessant, 
das  Stück  kennen  zu  lernen,  und  Hr.  Krieger 
hutte  auf  mein  Anerbieten,  eine  Untersuchung 
zu  veranlassen,  die  grosse  Freundlichkeit, 
dasselbe  ku  schicken  und  seine  Gonehniigung 
zn  einer  Untersnchung  za  ertheilen. 

Es  ist  ein  nur  sehr  unvollständig  bear- 
beitetes Fl  ach  beil.  Seine  IJüige  beträgt 
15,8  on,  die  Breite  der  Schneide  li,  8,  die 
grösste  Breite,  i  Finger  breit  hinter  ilei- 
Schneide,  7  cm,  die  Breite  des  Hinterendes  2, 
3,  die  grösste  Dicke  1,  6  em.  Die  eine  Flaeh- 
seite  (u)  ist  nor  ganz  oberflächlich  ange- 
schliffen, zeigt  aber  im  Uebrigennochziihlreiche 

-    -   -  O   ~ 


Rauhigkeiten  und  flache  Vertiefungen  von  der  ursprünglichen  Gestalt  des  Gerölles : 
die  andere  Fluchseite  ist  noch  unregelmäsaiger  durch  nuagedehnte  Vertiefungen, 
welche  sich  auch  auf  die  Seitentheilc  (b)  fortsetzen.  Auch  dtia  Bahnende  hsit  nur 
ein  Paar  schräge  Zuschicifungsflächen,  diineben  aber  Sprünge  und  Gruben.  Mit 
um  so  grösserer  Sorgfalt  sind  die  Schneide  nnd  die  Seitentheilc  bearbeitet.  Erst«re 
ist  noch  ganz  scharf,  flach  gewölbt,  ein  wenig  schief,  mit  leicht  convcxen  Zu- 
schärf ungsflächen,  deren  eine  (a)  durch  einen  schrägen  Absatz  zwei  Abtbeilungen 
zeigt.  Die  Seitentheilc  sind  sauft  gerundet.  Im  Uebrigen  erscheint  die  Oberfläche 
matt;  ihre  Pasbe  ist  ein  dunkles  Grünschwarz,  in  welchem  bei  seitlicher  Be- 
leuchtnng  zahlreiche  kleine  glitzernde  Punkte  hervortreten. 

Hr.  Hauchecorne  hatte  die  grosse  Güte,  auf  der  Bergakademie  eine  Analyse 
anstellen  zu  lassen.    Der  Bericht  des  Hm.  Dr.  Max  Koch  lautet: 

„Das  Gestein  ist  Epidot-Ampbibolitb.  Quantitativ  rorherrschend  ein  im 
Dünnschliff  hellgrüner,  deaüicb  gleocbroitischer  Amphibol,  in  prismatiseh-stengligen 
Aggregaten.  Wie  man  aus  den  optischen  Eigenschaften  desselben  (opt.  Ans- 
böschungsBchiefc  16°)  und  dem  verhültniasmässig  niedrigen  spez.  Gew.  (2,997)  des 
Gesammigesteins  schliesscn  -muss,  gehört  er  einem  thoncrdearmen  Gliede,  dem 
Aktinolith,  an.  Daneben  reichlich  Epidot  in  trüben  hellgrOnlichen  Körnern,  von 
welchen  die  grösseren  schon  mit  nnbcwaJTnetem  Auge  erkennbar  sind.  Er  ver- 
ursacht die  grosse  Härte  des  Gesteins." 

„Der  Menge  nach  stark  zurücktretend  sind  noch  vorhanden:  Orthoklas,  als 
Zwischenmasse  der  Amphibolbündel,  und  von  Erzen  spärlich  Magnetit,  reich- 
licher ein  silberweisses  Mineral,  welches  sich,  ohne  dem  Beil  grössere  Splitter  zu 
entnehmen,  nicht  bestimmen  lassen  wird." 

Hr.  Hauchecorne  fügt  hinzu: 

„Hiemach  ist  das  Gestein  in  etwas  gemeinverständlicherer  Ausdrucks  weise  als 
ein  Epidothaltiger  und  dadurch  besonders  harter  Homblendeschiefer  zu  bezeichnen. 

„Gesteine  sehr  ähnlicher  Natur  finden  sich  in  der  Gegend  am  Kupferberg  bei 
Waltcrsdorf. 

„Ob  das  vorliegende  Stück  als  ein  Gerälh  ans  der  Steinzeit  anzusehen  ist,  er- 
scheint fast  zweifelhaft.  Es  werden  bei  uns  ein  Paar  Stücke  aufbewahrt,  welche 
durch  die  Benutzung  als  Wetzsteine  ganz  ähnliehe  Gestallen  angenommen  haben, 
wie  vorgeschichtliche  Stein  Werkzeuge.  "* 

Das  Pürschkauer  Stück  zeigt  viel  Aehnlichkcit,  sowohl  in  der  Form,  als  in 
dem  Gestein  mit  einem,  nur  etwas  kürzeren  und  dickeren  Steinbeil  von  Nenhof  bei 
Oranienbui^,  welches  Hr.  Ossowidzki  in  der  Sitzung  vom  20.  Februar  1886  O'ch. 
S.  142)  zeigte  und  über  welches  ich  später  (ebend.  S.  218)  berichtei  habe.  Hr.  Arzruni 
bestimmte  das  Gestein  als  Aktinolith-Schiefcr.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
zwischen  beiden  Gesteinen  dürfte  also  kaum  vorhanden  sein. 

In  Bezug  auf  die,  von  Hm.  Hauchecorne  aufgeworfene  Frage  möchte  ich 
mich  doch  dahin  entscheiden,  das  Stück  für  ein  wirklich  prähistoriches  zu  halten. 
Gerade  die  Flachen,  welche  bei  Wetzsteinen  am  meisten  gebraucht  werden,  sind 
hier  am  wenigsten  angegrilTen,  während  die  Schneide  und  die  Seitentheilc  in 
sauberster  Weise  hergestellt  wurden.  Jedenfalls  ist  aber  diese  Art  der  Flach- 
beile bei  uns  verhältnissmässig  selten  und  die  Wiederholung  derselben  Form  in 
derselben  Gesteinsart  recht  bemerke nswerth. 

(13)  Hr.  Virchow  berichtet,  mit  Bezug  au  feine  et  was  excessive  Zeitungs-Nachricht, 
wonach  zu  Oranienburg  in  einem  Stück  Braunkohle  eine  Schlange  gefunden  sein 
sollte,   dass  sich  das  ihm  übersuidte  Stück   nach  Untersuchungen   im  paläontolo- 
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gischen  and  zoolo^schen  Mnscara  als  nicht  fossil,  sondern  als  die  Chorda  eines 
Störs  herausgestellt  habe. 

(14)    Hr.  Dr.  W.  0.  t'ocke  bcrichk'l  in  den  Bremischen  Nachrichlfin  über  Ann 

Drache nHteiit  bei  Donnern. 
Zu  den  wenig  beachteten  Resten  der  Vergangenheit  in  unserer  Gegend  gehört 
der  Drachenstein  bei  Donnern  nnweit  Bremerhaven.  Hr.  Krause  bespricht  den- 
selben in  Wolfs  Zeitschrift  für  deutsche  Mythologie,  Bd.  2  (1855)  S.  293— 295. 
Er  schildert  ihn  nicht  aus  eigener  Anschauung,  sondern  nach  einer,  von  dem  Geo- 
meler  W.Meyer  herrührenden  Beschreibung,  welche  in  der  „Weser-Zeitung"  rom 
ä.  Juni  l«5a  stehen  soll.  DiesCitat  dürfte  unrichtig  sein;  das  Original  desMeyer- 
sehen  Aufsatzes,  den  Krause  (ob  Tollsländig?)  nachdruckt,  konnte  noch  nicht 
wieder  aufgefunden  werden.  In  dem  Köster'schcn  Buche:  „Altenbtlmer,  Ge- 
schichten und  Sagen  der  HerzogthUmer  Bremen  und  Verden""  wird  der  Drachen- 
stein erwähnt  und  besprochen.  Insbesondere  wird  dort  auch  die  Streitfrage  erörtert, 
ob  die  Schlange  auf  dem  Drachenstein  ein  Kunstprodukt  oder  eine  Versteinerung 
sei.  Es  mag  hier  deshalb  von  vornherein  bemerkt  werden,  dass  eine  solche  Frage 
von  naturwissenschaftlicher  Seile,  die  doch  ullein  als  urtheilarähig  in  solchen 
Angelegenheiten  gelten  darf,  überhaupt  nicht  hätte  aufgeworfen  worden  können. 
Hit  einer  Versteinerung  hat  die  fragliche  SchlangenUgur  nicht  die  entfernteste 
Aehnlichkeit  Auf  Anregung  des  Hm.  Senator  Holtermann  in  Stade  hat  der 
Schreiber  dieser  Zeilen  den  Stein  im  October  1887  au^csncht  und  kann  daher 
über  denselben  Folgendes  berichten:  Der  Stein  ist  in  der  Umgegend  unter  dem 
Namen  Drachenstein  („Drakenstcen")  bekannt.  Ein  Gewährsmann  Krause's  hielt 
dagegen  die  Bezeichnung  Schiungenstein  („Snakenati-en")  flir  richtig.  Der  Drachen- 
stein liegt  etwa  'i  tm  von  der  Hitte  des  langgestreckten  Dorfes  Donnern  entfernt, 
nahe  an  dem  grossen  W^e  nach  Wedel,  und  zwar  in  der  Gegend,  wo  derselbe 
mit  einer  scharfen  Biegung  nach  Korden  die  Niedemng  überschreitet,  in  welchei  die 
Quellen  eines  kleinen  Baches,  der  Rohr,  fliessen.  Er  befindet  sieh  auf  einer  sehr 
sanft  geneigten  Heidefläche,  an  einer  Stelle,  die  von  Natur  in  keiner  Weise  aus- 
gezeichnet ist.  Br  ragt  auch  nicht  über  das  Erdreich  hervor,  sondern  seine  obere 
Kante  liegt  etwa  in  gleicher  Höhe  mit  dem  Beideboden;  ursprünglich  befand  sich 
der  Stein  somit  fast  ganz  in  der  Erde,  und  er  ist  nur  durch  Aufgrabnngen  sichtbar 
geworden.  Er  liegt  jetzt  ziemlich  frei  in  einer  künstlichen  Grube:  ein  enges, 
stollenartiges  Loch  scheint  erst  neuerdings  unter  seiner  unteren  Fläche  durchgeführt 
zu  sein.  Er  gehört  zu  den,  in  hiesiger  Gegend  so  verbreiteten  Blöcken  krystalli- 
niscben  Gesteins,  und  zwar  besteht  er,  nach  kleinen  frischen  Absplittemngen  zu 
urüieilen,  aus  einem  glimm  erarmen,  weissen  Feldspath  enthaltenden  Granit  Seine 
obere  Rtlche  ist  ziemUch  eben  und  sanft  geneigt;  während  deren  obere  Kante 
ungefähr  bis  zur  Höhe  des  Heidebodens  heranfrugt,  liegt  die  untere  um  mehrere 
Decimeter  tiefer.  Die  obere  Fläche  ist  zwar  onrcgelmässig  begrenzt,  aber  doch 
nahezu  quadratisch,  mit  Seiten  von  etwa  18Ucim  oder  etwas  mehr  liunge.  Die 
Dicke  des  Steines  beträgt,  soweit  sie  sich  mcRuen  lässt,  an  verschiedenen  Stellen 
etwa  40 — 70  cm.  Seine  Masse  kann  auf  1,5— i  cftw,  sein  Gewicht  auf  4— .'i  To. 
geschätzt  werden.  Auf  der  oberen  Fläehe  zeigt  sich  nun  längs  der  oberen  Kante 
jene  schlangemulige  Figur,  von  welcher  der  Stein  seinen  Namen  erhalten  hat. 
Sie  ist  etwas  Ut>er  die  Fläche  erhaben,  muss  also  durch  Abmeisselnng  der  um- 
gebenden Steinpartien  hervorgebracht  sein.  Das  Schwanzende  der  Schlange  ist  dünn 
und  verliert  sich  in  den  Rauhigkeiten  des  Steins,  zwischen  denen  der  ersh^  Anfang 
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nicht  mit  voller  Sicherheil  zu  erkennen  ist.  Weiterhin  wird  die  Figur  aber  deut- 
licher und  breiter,  sie  zieht  sich  in  vielen  unregclmäseigen  Windungen  (Meyer 
Eählt  deren  23)  za  einer  Kuntc  hin,  an  welcher  sich  in  stumpfem  Winke!  eine 
kleine,  im  Wesentlichen  imch  noch  nach  oben  gerichtete  Flüche  »n  die  Hnupl- 
fläche  anschliesst.  Der  Schlangenkörper  setzt  sich  in  beträchtlicher  Breite  auf 
diese  kleine  Fläche  fort,  hört  dann  aber  ohne  deutlichen  Kopf  an  der  scharfen 
Kante  anf,  durch  welche  jene  kleine  Fläche  nach  aussen  zu  begrenzt  und  von  der 
eigentlichen  Seitenflüche  des  Steins  geschieden  wird.  Die  I^nge  der  Schlange 
beträgt,  geradlinig  von  einem  Ende  zum  andern  gemessen,  etwa  IfiOcm,  mit  den 
Windungen  aber  über-  3  w.  Die  Breite  betrügt  am  Schwanzende  kaum  1  cm,  in  der 
Mitte  etwa  5  rm,  am  Kopfende  T — 12  cm.  Sie  iat  an  dieser  Stelle,  namentlich  nur 
der  kleinen  Fläche,  Ü,5  cm  oder  mehr  über  die  umgebenden  Partien  des  Steins 
erhaben.  Es  scheint,  als  ob  dtT  Leib  der  Schlange,  wenigstens  an  dem  mittleren 
Theile,  geschuppt  gewesen  ist.  Eine  solche  geschuppte  Oberfläche  ;!eigen  aber 
auch  andere  Partien  der  oberen  Fläche  des  Sieins.  Es  mag  sein,  dass  zum  Theil 
die  Verbitterung  des  Fcldspaths  jene  Rauhigkeiten  hervorgebracht  hat,  aber  die 
durch  die  gleiche  Ursache  erzeugten  Unebenheiten  der  Granitblöcke  haben  sonst 
ein  mehr  grubiges  Ansehen.  Vermuthlich  ist  die  obere  Flache  des  Steins  zum 
Theil  ktinstlich  geebnet  und  sind  die  schuppenartigen  Rauhigkeiten  durch  Meissel- 
schlägc  bewirkt  worden.  In  der  Nähe  der  Schlange  wird  die  Oberfläche  wieder 
etwas  geglättet  worden  sein,  während  die  Schuppung  des  Körpers  der  Schlange 
absichtlich  erzeugt  sein  mag.  Der  Stein  hat  nach  dieser  Annahme  eine  mehrfache 
Bearbeitung  erfahren,  aber  er  scheint  nicht  durch  Menschenhand  vom  Platze 
gerückt  zu  sein,  der  umgebende  Boden  scheint  nii^ends  aufgewühlt  zu  sein.  Da- 
gegen fragt  sich,  ob  nicht  ein  DniehstUck,  auf  welchem  sich  der  Schlangenkopf 
beftinden  hat,  abhanden  gekommen  ist.  In  dem  oben  erwähnten  Berichte  des 
Geomcters  Meyer  heisst  es:  „An  der  Stelle,  wo  sie  (d.h.  die  Schlange)  die  obere 
Fläche  des  Steines  verlässt,  etwa  2  Puss  vom  Kopfe  abwärts,  zeigt  sich  eine  sehr 
breite  und  flache  Partie,  wie  von  einer  Quetschung  herrührend".  Diese  breite  und 
flache  Partie  ist  an  der  beschriebenen  Stelle  noch  vorhanden,  aber  die  Schlangen- 
Hgur  setzt  sich  nicht  mehr  2  Puss  über  dieselbe  hinaus  fort,  sondern  hört  bald 
nachher  an  einer  scharfen  Kante  plötzlich  auf.  Wenn  hier  noch  ein  Kopf  wäre, 
so  könnte  sich  derselbe  nur  auf  der  senkrechten  Seitenfläche  befinden,  was  doch 
wohl  von  Meyer  besonders  erwähnt  wäre.  Es  müssle  dieser  Kopf  ferner,  etwa 
in  Folge  ungünstiger  Beleuchtung,  der  Aufmerksamkeit  des  Schreibers  dieser  Zeilen 
völlig  entgangen  sein.  Man  hat  die  Frage  aufgeworfen  (Wiedemann  bei  Küster 
a.  a.  O,  S,  224),  weshalb  die  Figur  der  Schlange  nicht  mehr  in  der  Mitte  des 
Steins  angebracht  sei.  Sie  würde  dann  aber  tiefer  gelegen  haben  als  der  um- 
gebende Boden,  ein  Umstand,  der  wohl  die  Veranlassung  sein  konnte,  den  obersten 
Theil  des  Steins  zur  Ausarbeitung  zu  benutzen. 

Es  entsteht  nun  die  Frage,  was  denn  dieser  Drachenstein  einst  bedeutet  hat. 
Die  alten  Steindenkmäler  unserer  Gegend  zeigen  mitunter  Rinnen  oder  parallele 
Striche  oder  Löcher  oder  vielleichl  einfache  geometrische  Abzeichen,  aber  keine 
Figuren  von  Thieren  oder  wirklichen  Gegenständen.  Der  Drachenstein  scheint  in 
unserer  Gegend  das  einzige  Beispiel  einer  solchen  Darstellnng  zu  sein.  Der  Name 
erinnert  an  den  zwischen  Bremen  und  Oldenburg  gcl^enen  l<>ichsslein  (Vosasteen), 
der  aber  gegenwärtig  keine  Vigar  trägt.  Die  näheren  Umgebungen  des  Drachen- 
steins sind  in  keiner  Weise  ausgezeichnet;  nur  ist  envähnenswerth,  dass  ein  ein- 
samer runder  Grabhügel  bei  ihm  liegt  Einen  anderen  solchen  Hügel  sieht  man 
oben  auf  dem  Geestrücken,   einige  hundert  Schritte   entfernt.    Es  wäre   möglich, 
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dass  der  Stein  zu  dem  GrubhUf^l  in  einer  Beziehung  stände,  wenn  nchmlich  die 
Schlange  ein  Rinnbild  dttrstellte.  Hr.  Professor  Hugo  Meyer,  der  treffliche  Kenner 
der  germanischen  Mythologie,  erklärt  in  freundlicher  Beimtwortung  einer  Anfrage 
eine  solche  Bedeutung  für  keineswega  unwahrscheinlich.  Die  Schlange  war  ucsem 
Vorfahren  ein  Symbol  der  Seele,  und  es  bestand  vielfach  der  Ocbruuch,  Symbole 
von  gleicher  Bedeutung  auf  Gräbern  anzubringen.  Man  will  selbst  auf  alten  Sarg- 
deckeln Reh  langen  bil  der  crkiuint  haben.  Die  Nachharschaft  des  Drachensteins 
bietet  keinen  Anhalt  für  anderweitige  Vernnutbungen  Über  seine  Bedeutung.  Der 
Ortsname  Donnern  erinnert  an  den  Gott  Donar,  mit  welchem  sich  die  Schlange 
allenfalls  in  Beziehung  setzen  liesse.  Man  sollte  indessen  denken,  dass  man  ftir 
das  Hciligthum  eines  Gottes  einen  etwas  mehr  bemerk enswcrthen  Platz  und  einen 
mehr  frei  liegenden  Stein  gewählt  haben  würde, 

(lö)  Hr.  Bartels  legt  Photographien  eines  mit  reichem  Bilderschmuck  am 
ganzen  Körper  tättowirten  Mannes  (kaukasischer  Basse)  vor,  welche  ihm  der 
Director  des  allgemeinen  Krankenhauses  in  Hambui^,  Herr  Ur.  Curschmunn  ge- 
schickt hat.  Die  Photographien  sind  bei  der  Anwesenheit  des  Betreffenden  in  dorn 
genannten  KrankenhauRC  aufgenommen  worden.  Herr  Dr.  R.  Nenhauss  hat  in 
ahnlicher  Weise  tättowirlc  Leute  in  den  sogenannten  Museen  der  grösseren  Städte 
Nord-Amerikas  ausgestellt  gesehen.  In  dem  vorliegenden  Falle  handelt  es  sich 
um  einen  deutschen  Matrosen,  welcher  von  einem  anderen  Mutrosen  tättowirt 
worden  ist.  Zur  Ausführung  dieser  Überreichen  bildlichen  Darstellungen  sind  drei 
volle  Monate  erforderlich  gewesen. 

(Ifi)  Hr.  von  Kaufmann  zeigt  eine  Anzahl  dem  Tischlermeister  Schneider 
zu  Jordansmtlhl  gehörende  schöne  Stein-  und  Bronzegeräthe  und  Waffen. 

(17)  Hr.  von  Kaufmann  stellt  sich  als  Vorsitzender  eines  in  Berlin  gebildeten 
Gomite's  vor,  welches  sich  die  Ausgrabung  und  Durchforschung  ultorien- 
talischcr  TrUmmerstätten  zur  Aufgabe  macht.  Die  dabei  gewonnenen  Pund- 
gegenstände  sollen  gegen  Erstattung  des  Selbstkostenpi'eises  den  vaterländischen 
Museen  zugewendet  werden. 

(18)  Hr.  P.  Ascheraon  legte  in  Weingeist  conservirte  Exemplare  der  beiden 
Fleche  QärAs  nnd  Bürl,  welche  den  ägyptischen  Caviar  (Bntarcb)  liefern, 

vor,  die  er  kürzlich  von  dem  bisher  in  Damielte  wohnhaften  Natural  iens  am  ml  er, 
Herrn  Gustav  Schrader  (vergl.  Sitzungsber.  1887.  S.  319)  erhalten  hatte.  Die 
Identität  des  Böri  mit  dem  im  Mittclmcer  allgemein  verbreiteten  Mugil  Cephalus 
nnd  die  Abstammung  des  BuUirch  von  diesem  Fische,  welche  von  Herrn  Wetzstein 
bereits  (Sitzungsber.  1886,  S.  72)  conslatirt  wurden,  sind  längat  In  der  Literatur  er- 
wähnt und  letztere  war  vormuthlich  den  Seh rlflstel lern  der  Renaissanccperiode 
geläufiger,  als  den  heutigen  Ichthyologen  Mitteleuropas.  Koehler  citirt  in  seiner 
inhaltreichen  Abhandlung  Tt-fcf^K  ou  recherches  sur  Thistoire  et  les  nntiquitt^  des 
pecherics  de  la  Russie  mi^ridionale  (Möm.  Acad.  imper.  des  sciences  St.  Petorsb, 
VI.  Serie,  Sciences  polil.,  bist,  et  philolog.,  Tome  1  1832),  auf  welrhe  Professor 
E.  von  Marlons  den  Vortragenden  aufmerksam  machte,  p.  414  und  477  die  An- 
gaben von  Piatina  und  Julius  Caesar  Scaliger;  beide  geben  schon  die  von 
Herrn  Wetzstein  angefahrte  Etymologie  von  Bittarch,  indem  sie  Boturgo  von 
wo.  räpifa.  ableiten  und  letzterer  veruirft  mit  Recht  die  von  Gesner  angedeutete 
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Ableitung  des  Wortes  caTJaro  von  derselben  griechischen  Bezeichnung.  Elrsterer 
beschreibt  die  Bereitung  des  Butarchs  und  empfiehlt,  diese  in  geringer  Feuchtig- 
keit leicht  austrocknende,  bei  zu  grosser  leicht  schimmelnde  Waarc  in  einem 
hölzernen,  mit  Kleie  gefüllten  Gefaas  au ry.ube wahren.  Roehler  nennt  als  hanpt- 
sitch liebe  Bereitungaortc  des  Bntarch  auaaer  Alexandrien  noch  Feodosia  am 
Schwarzen  Meere,  Mortegue  bei  Marseille  und  Tunis. 

Vortragender  war  zur  Kenntnisa  der  wissenschaftlichen  Namen  der  beiden  in 
Rede  stehenden  Fische  bereits  längere  Zeit  vor  Empfang  der  Schrader'schen 
Exemplare  (die  Wetzstein'sche  Mitlheilung  hatte  er  früher  übersehen)  auf 
folgendem  Wege  gelangt.  P.  Mamoli,  welcher  als  Delcgirter  der  „Societu  d'esplo- 
razionc  commerciale  in  Africa"  zwei  Jahre  in  Demn  (Cyrenaica)  verweilte,  giebt 
unter  anderen  achätzbnreh  Notizen  über  die  Natur-,  Cultur-  und  Verkehrs  Verhält- 
nisse dieses  PJutzos  auch  (L'Esploratore  Vi.  IS82  p.  302)  eine  Liste  der  häufigsten 
daselbst  vorkommenden  Seefische  mit  ihren  italienischen  und  unibischen  Nuraen. 
In  dieser  Liste  fanden  sich  auch  Cefalo-Buri  und  Branzino-Garus.  Der  Name 
Bran/ino  gehört  dem  vcnetiani sehen  Dialekte  an,  in  welchem  er  eigentlich  Branzin 
lautet  und  findet  sich  daher  nicht  in  den  italienischen  Wörterbüchern  und  in 
einigen  vom  Vortragenden  verglichenen  wissenschaftlichen  Katalogen  italienischer 
Seefische.  Professor  vonMiirtens  theilte  indess  dem  Vortragenden  mit,  dass  der 
an  den  nördlichen  Ufern  des  adriatischen  Meeres  (und  nach  Mittheilung  des  Herrn 
Dr.  von  Luschan  selbst  in  Wien)  unter  dem  Namen  Bmnzin  allgemein  bekannte 
Fisch  mit  dem  Seebarsch  Labrax  Lupnti  identisch  sei. 

Die  eingehendste  Untersuchung  der  aus  Aegypten  eingesandten  Exemplare  der 
beiden  Butarch-Fische  seitens  des  Herrn  Dr.  F.  Hilgendorf  hat  zu  keinem  anderen 
Eigebniss  gcfilhil  als  die  soeben  auseinandergesetzten  linguistischen  Combinationen. 
Wir  können  mithin  uls  sichergestellt  annehmen,  doss  der  ügyptische  Butarch  von 
Labrax  Lupus  (Qär&s)  und  Mugil  Cephalus  (Büri)  abstammt. 

Vortragender  berichtigt  bei  dieser  Gelegenheit  den  a.  a.  0.  S.  31^  von  ihm  vor- 
gebrachten Irrthum,  als  ob  Hud  der  Name  eines  dritten  Butarch-Fisches  sei,  von 
welchem  die  auf  der  Nürnberger  Versammlung  vorgelegten,  von  Prof-  Sc hw ein  fürt  h 
aus  Port  Said  eingesandten  Proben  abstammen.  Das  arabische  Wort  hut  ^^j^ 
bezeichnet  Fisch  im  .Allgemeinen,  namentlich  aber  grossen  Fisch.  So  wird  u.  A. 
der  Fisch,  welc^icr  nach  der  biblischen  Tradition  den  auch  bei  den  Muhimicdanern 
sehr  populären  Propheten  Jonas  verschlang,  stets  als  hut  bezeichnet.  Diese  Tra- 
dition hat  sich  speciel!  in  der  vom  Vortragenden  besuchten  Gegend  an  der  Südost- 
ecke des  Mittclmeers  localisirt,  wo  die  türkische  Grenzfestung  Chan  Junis  (Jonas- 
markt) zwischen  El-Arisch  und  Ghasa,  also  kaum  eine  Tagereise  von  Askolon  mit 
seinem  „Schwarzen  Wallfisch",  als  der  Platz  gilt,  wo  der  Prophet  nach  dreitägigem 
Aufenthalte  im  Bauche  des  Fisches  wieder  an's  Land  gespieen  wurde. 

Was  die  von  Herrn  Wetzstein  erwähnte  Ableitung  dos  Wortes  Büri  von 
einem  heruntergekommenen  Hafen-  und  Fischereiplatze  Bora  in  Unterügypten  betriflt, 
so  t>cdaucrt  Vortragender,  diese  Angabe  erst  nach  Beendigung  der  Reise  kennen 
gelernt  zu  haben,  da  er  in  anderem  Falle  an  Ort  und  Stelle  sich  über  die  Lage 
dieses  verschollenen  Ortes  hätte  erkundigen  können.  Den  heutigen  Bewohnern 
der  ägyptischen  Mittelmeerküsle  scheint  diese  Ableitung  des  Namens  so  wenig 
zum  Bewussisein  zu  kommen,  als  denen  der  Cyrenaica  oder  Marokko's,  wo  nach 
Mittheilung  des  Herrn  Quedenfeldt  der  Mugil  ebenfalls  unter  dem  Namen  BOj! 
bekannt  ist-  Ein  von  einer  arabischen  Wurzel  herzuleitendes  Appellativum  scheint  der 
Xume  nicht  zu  sein.  Wie  Herr  Wetzstein  dem  Vortr.igenden  mittbeilte,  bedeutet 
das  Adjeclivurn  huTjji,  vom  Acker  ausgesagt,  „brachliegend",  in  übertragener  Be- 
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deutuDg  von  einem  reichlich  envacbsenen  Hüdchen  ^onverheirathef^.  Von  diraero 
Wort«  kann  der  Name  ßörl  ans  Tonnalen  und  materiellen  Gründen  nicht  wohl  «1» 
sogenannte  niabeh  abgeleitet  sein. 

Der  a.  a.  O.  8.  ai-'i  erwähnte  Hassan-Effendi,  Inspector  der  Fischereien 
an  der  ägyptischen  Mitte  Im  eerkUstc,  gab  dem  Vortragenden  an,  dass  es  drei  Arten 
Bär!  gebe, 

böri  jachnig  minhu  el-bntSrich,  rj^^^  *^  rJ^  iJj^  ^^'^  Böri,   ron 

dem  der  ßntarch  kommt, 
bftri  tnbär   ;Ub  t5j_yJ  und 

büri  asfar  wudn  ^■p^JtM\  ^^^  der  Böri  mit  gelbem  Ohr,  d.  b.  Kiemen- 

deckel. 

Auch  Forskül,  welcher,  wie  schon  von  Wetzstein  erwähnt,  in  seinen Dcscript, 

untmal.  p.  XVI  den  Namen  Bfiri  TUr  Mogil  Cephalus  annihrt,  sagt  1.  c.  p.  74:  Alia 

species  Mngilis  Tobür  jUb  post  occasum  plejadum  aociatur  cum  pluvja  et  fnigor 

ncidit.     Dieser  ForskäTscbc  Tobar  ist  aJlerdings  ein  Fisch  des  Rothen  Meeres. 

(19)  Hr.  Rchierenberg  I^  altrömische  Hufeisen  vor,  von  denen 
mehrere  bei  Hörn  im  Detmoldschen,  dem  nach  dem  Redner  nnbezweifelbaren 
Gebiete  der  Vanis-Schlacht,  aufgernnden  wurden,  Sie  stimmen  nach  der  Angabe 
des  Hrn.  Jacobi  mit  den  auf  der  Salburg  bei  Homburg  vor  der  Höhe  gefundenen 
überein.  Dabei  befanden  sich  Knochen  und  Zähne,  welche  nach  der  Auffassung 
des  Redners  von  Pferden  herrühren  dürften. 

Hr.  Nehriog  erklärt,  dass  die  vorgelegten  Knochen  und  Zähne  vom  Rind 
herstammen. 

(20)  Hr.  Alex.  Schadenberg  übersendet  anaVigan,  10.  Octob.  1887,  folgende 
Beiträge  snr  KenotiilBs  der  im  Inneni  Nordliuoiis  lebenden  Stftnine. 

In  neuerer  Zeit  haben  die  das  Centrum  Nordluzons  bewohnenden  Stämme  in 
anthropologischer  und  ethnologiflcber  Hinsicht  vielfach  die  Au&nerksamkeit  auf 
sich  gezogen  und  ist  namentlich  die  Igorrotenfrago  eingehender  erörtert  worden. 
Betrachtet  man  die  neueste  und  zugleich  beste  Karte  Nordluzons  (por  Don  Enrique 
d'Almonte  y  Huriel,  Madrid),  so  treten  dem  Beobachter  eine  Anzahl  Namen 
verschiedener  Stämme  entgegen,  deren  Mehrzahl  noch  wenig  besucht  wurde,  da 
sowohl  das  Terrain  als  der  kriegerische  Character  der  Leute  ungemeine  Schwierig- 
keiten entgegensetzten. 

Als  ich  \V,Hh  zum  dritten  Male  meinen  Wanderstab  nach  den  Filipinen  setzte, 
hatte  ich  mir  znr  apecicilen  Anfgabe  gemacht,  diese  Terrains  za  bereisen,  um  aus 
persönlicher  Anschauung  mir  ein  eigenes  Urtheil  über  ihre  Bewohner  bilden  zu 
können:  bis  Jetzt  habe  ich  eingehend  die  Bewohner  der  Provinzen  Abra,  Bontoc, 
Lepnnto,  Union  und  theils  von  N'ueva  Viscaya  und  Isabela  besucht.  An  die  viel 
vortiandehe  Igorroten IVage  wage  ich  niich  noch  nicht  heran,  dieses  Problem  wird 
in  Europa  mit  grösserer  l^ichtigkeit  gelöst,  als  hier  an  Ort  und  Stelle ;  der  Spanier 
macht  sich  die  Sache  am  leichtesten,  er  nennt  alle  NichtChristen  dieser  Terrains 
Igorroten,  In  vorliegender  Abhandlung  werde  ich  mich  zunächst  mit  den  Be- 
wohnern von  Bonloc  beschädigen,  da  diese  die  nüchsten  Nachbarn  der  von  mir 
im  vorigen  Jahre  besuchten  Banaoleute  und  Guinanen,  die  noch  zu  der  Provinz 
Abra  zählen,  sind. 

Die  Grenzen  von  Bontoc  sind  Abra,  Lepanto,  Nuivu  Viscaya  und  Isabela. 
Die  Bonlocleute  sind  kräftig  und  wohlgebaut,  sie  let>en  von  der  Uoltnr  noch  voll- 
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kommen  onbeeinflnsst,  während  ihre  Nachbarn  von  Lepanto  schon  viel  von  ihrem 
oraprttnglichen  Character  verloren  haben.  Es  ist  schwer,  für  dieselben  einen  be- 
stimmten Grundtypus  herHuszuflndcn,  viele  von  ihnen  erinnern  ungemein  an  Chi- 
nesen durch  geschlitzte  Augen  und  hervorstehende  Backenknochen,  andere  durch 
starke  Prognatie,  dunklere  Farbe  and  gewelltes  Haar  offenbar  an  Negritokreuzung! 
die  knollige  Nase  des  heutigen  Kustcnbe wohners  findet  man  selten. 

Das  Gesicht  des  Bontocbewobners  verräth  Wildheit,  aber  auch  eine  gewisse 
Intelligenz,  sie  sind  sehr  gefürchtet  von  den  Bewohnern  der  Nachbarprovinzen,  sie 
erbeuten  die  meisten  Köpfe.  Ihre  Ranchenen  liegen  stets  an  Flusaläufen,  durch 
eij(  bewunderungswürdig  angelegtes  Canalisationssystem  benutzen  sie  jedes  irgend 
colturTähige  Stück  Land;  treppen  förmig  ziehen  sich  ihre  Reisfelder  an  den  Berg- 
lehnen hin,  oft  dreissig  Etagen  übereinanderliegend,  jede  derselben  sorgfältigst 
mauerartig  aus  Steinen  'und  Thon  construirt.  Jede  Rancheric  steht  unter  einer  Art 
Häuptling,  sie  leben  in  strenger  Monogamie,  auf  Fehltritt  der  Frau  steht  Todes- 
strafe. Die  Frauen  entbinden  leicht  und  schnell,  hat  eine  Frau  geboren,  so  geht 
sie  mit  dem  Kinde  an  den  Flues,  wäscht  sich  und  das  Kind,  kehrt  in  die  Rancherie 
zurück,  ttbergiebt  das  Kind  dem  Manne  und  geht  an  ihre  Arbeit;  nur  um  Nahrung 
zu  geben,  nimmt  es  die  Mutter,  der  Mann  pflegt  es,  trägt  es,  in  eine  Decke  gehüllt, 
auf  dem  RUchen ')  und  empfängt  auch  die  Besuche  der  Freunde  und  Bekannten, 
während  die  Frau  auf  dem  Felde  arbeitet;  dieser  Usus  schliesst  vielleicht  Anklänge 
an  ein  Männerwochenbett  in  sich.  In  den  meisten  Ranchenen  erhält  das  Kind 
den  Namen  des  ersten  Gratulanten,  oder  der  Gratnlantin.  In  Banane  (nicht  zu  ver- 
wechseln mit  Banau  in  Lepanto  oder  Banao  in  Abra)  fand  ich  einen  Branch,  der 
mich  an  die  Knotensprache  erinnerte:  Glaubt  eine  schwangere  Frau,  dass  sie  bald 
niederkommen  wird,  so  praparirt  der  Mann  ein  Holz  mit  mehreren  Atalheilungen ; 
jede  dieser  Abtheilungen  bedeutet  einen  männlichen  und  einen  weiblichen  Namen 
ihrer  Wahl,  jeden  Tag,  den  die  Prau  noch  in  der  Schwangerschaft  zubringt,  wird 
eine  Abtheilung  des  Holzes  umgebogen:  kommt  z.B.  die  Frau  am  fünften  Tage 
nieder,  so  erhält  das  Kind  den  Namen  der  fUnneo  AbtheÜnng,  verbleibt  die  Frau 
mehr  Tage  in  der  Schwangerschaft,  als  Abtheilnngen  gemacht  wurden,  so  wird 
wieder  von  vom  angefangen.  Steht  in  einer  Nüchbarrancherie  ein  Canjao  (Fest) 
bevor,  der  besucht  werden  soll,  so  werden  in  einen  Strick  so  viel  Knoten  gemacht, 
als  bis  zu  dem  betreffenden  Termine  Tage  sind,  täglich  wird  dann  ein  Knoten 
gelöst  und  der  Festtag  nicht  vergessen.  —  Die  Kinder  werden  zwei  Jahr  lang 
gestillt,  stirbt  während  dieser  Zeit  die  Mutter,  so  wird  das  Kind  mit  ihr  lebendig 
begraben.  Etwa  mit  fünf  Jahren  werden  die  Kinder  mit  SchaamschUrze  bekleidet; 
mit  Eintritt  der  Pubertät  werden  die  Geschlechter  streng  getrennt,  jede  Rancherie 
hat  eigene  Hütten,  in  denen  die  geschlechts reifen  Mädchen  und  besondere  Hütten, 
in  denen  die  geschlechtsretfen  Jünglinge  schlafen.  Diese  Hütten  sind  in  Construction 
verschieden  von  den  anderen,  sie  ruhen  nicht  auf  Pfählen,  sondern  auf  einer  Er- 
höhung von  Steinen;  der  Eingang  ist  nur  ein  viereckiger  Ausschnitt,  etwa  0,75  m 
im  Quadrat,  so  dass  der  Eintritt  also  nur  kriechend  möglich  ist.^)  Diese  Hütten 
sind  sehr  niedrig,  man  kann  nicht  aufrecht  stehen  darin,  sie  besitzen  keine  Fenster 
und  sind  in  Folge  der  darin  brennenden  Feuer  und  der  vielfachen  Ausdünstungen 
der  Insassen  mit  einer  Atmoaphiu«  erfüllt,  in  der  nur  Bontociungen  zu  athmen 
vermögen.  Bewirbt  sich  ein  Jüngling  ernstlich  um  ein  Mädchen,  so  darf  er  mit 
demselben  im  Concubinat  leben;    wird  das  Mädchen  innerhalb  von  sechs  Monaten 


1)  Siehe  dos  von  mir  bereits  übRrsuidte  Itild  von  Talabin.  Nr.  2L 

2)  Bild  28. 
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nicht  schwanger,  so  ist  er  jeder  Vcr|)Ilichtung  entboben,  bei  cingelrctener  Schwanger- 
schaft mus8  er  das  Mädchen  heirathen,  auf  böswilliffcs  Verlassen  steht  Todesstrafe. 
Die  Frauen  werden  nicht  gekauft  und  erhalten  keine  Mitgift.  —  Um  das  Ehe- 
bUndniss  rechtskräftig  zu  machen,  niuss  der  Bräutigam  der  Familie,  und  wenn  er 
wohlhabend  ist,  der  ganzen  Rancheric  ein  Fest,  einen  Canjao  geben,  hei  dem 
grosse  Mengen  Fleisch  von  BütTeln,  Pferden,  Hunden,  Schweinen  und  Hühnern 
nebst  Reis  und  ZuckeiTohrwein,  Basi,  veiiilgt  werden. 

Die  Bontocieute  tättowircn  aich,  die  Muster  sind  sehr  mannigraltig  und  varüren 
fast  in  jeder  Rancherie.  Die  Weiber  tättowiren  meist  nur  die  Arme  und  Uund- 
rtlckcn,  die  Miinner  auch  die  Brust,  bisweilen  auch  RUcken  und  Schenkel  und 
Wundnarbcn:  öfter  sieht  man  im  Centmm  der  bogenfärmigen  Brusttättowimng  eine 
menschliche  Figur  mit  ausgebi'eitetcn  Armen  und  Beinen.  Die  Muster  bestehen 
in  sich  kreuzenden,  Zickzack  artigen  und  parallelen  Strichen,  ■sie  ähneln  sehr  denen, 
welche  die  Guinanen  tragen.  Das  Tat towinings Instrument  ist  ein  etwa  10  em  langes 
Stück  Bülfelhorn  ron  etwa  i  mm  Dicke;  in  etwa  '/■  seiner  Länge  ist  es  recht- 
winklig gebogen  und  in  den  kürzeren  Schenkel  sind  drei  bis  fünf  spitxc  Draht- 
stUcke  eingelassen.  Die  Nadeln  werden  auf  die  Haut  gesetzt  und  durch  einen 
Schlag  mit  einem  Holz  auf  den  Winkel  hinein  getrieben,  nach  einer  Anzahl  Schläge 
werden  die  Wunden  mit  Russ,  den  sie  durch  Brennen  harzreicher  Hölzer,  meist 
Fichte,  gewinnen,  eingerieben,  Sämmtlichc  angrenzende  Bergstanunc  bis  zu  den 
Tinguianen  hinunter  gebrauchen  Tättowirungsinstrumente  gleicher  Form. 

Die  Bontocieute  üben  Beschneidung  und  reissen  sich  Achsel-  und  Sehaamhaar 
aus  oder  rasiren  es  wie  den  spärlichen  Bartwuchs.  Das  Kopfhaar  wird  meist  über 
die  Stirn  bis  zu  den  Augenbrauen  herabhängend  getragen,  an  den  Sehliiren  ein 
Thcil  rasirt  und  am  Hinterkopf  etwa  handbreit  stehen  gelassen;  meist  hält  das 
struppig  abstehende  Haar  eine  Kopfbinde  zusammen  und  wird  in  ein  am  Hinter- 
kopf getragenes,  aus  Bejuco  geflochtenes  Körbchen  gesteckt,  ein  gleiches  Kopf- 
körbchen,  wie  die  Guinanen  tragen. 

Die  Weiber  tmgen  das  Haar  lang,  in  der  Mitte  gescheitelt,  meist  geknotet 
und  durch  Schmuck  schnüre  odei'  ein  Zeug-  oder  Rindenband  zusammengehalten. 
Die  verhoiratheten  Weiber  fiirbcn  sich  die  Zähne  schwarz  (wie  in  Japan);  zu  diesem 
Zweck  brennen  sie  i'in  harzreiches  Holz  und  verreiben  den  sich  bildenden  Russ 
vermittelst  Zuekerrohrsaft  auf  einem  (lachen  Steine,  der  mit  einem  Geflecht  und 
einer  Handhabe  von  Bejuco  verschen  ist.  Um  das  Farben  der  Zähne  zu  bewerk- 
stelligen, werden  dieselben  al»getrocknet.  einige  Zeit  mit  einem  Lappen  gi'rieben 
und  die  Farbe  mit  basi-  (wein-)  befeuchteten  Fingern  von  dem  Steine  abgerieben 
und  auf  die  Zähne  aufgetragen. 

Die  Kleidung  der  Männer  besteht  nur  in  einer  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogenen und  um  den  Leib  befestigten  Sehaambinde,  die  Weiber  tragen  um  den 
Leib  einen  Tapis,  gegen  Kälte  schützen  sie  sich  durch  eine  Art  Jacke,  beido  Ge- 
schlechter durch  eine  Decke;  in  dem  das  Haar  zusammenhaltenden  Kopf  bände 
oder  Körbchen  wird  Pfeife  nebst  Tabtdi blättern  und  Feuerzeug  mltgcfUhrt.  Männer 
wie  Weiber  lieben  ungemein  Schmuck,  derselbe  besteht  Ih-I  den  Weibern  in 
Diademen,  Hals-  und  Brustschmuck  von  niorenförmigen  MetallstUcken,  Glas-  und 
Achatperlen  und  aufgereihten  Pflanzen samen ;  manches  Weib  trügt  gegen  dreissig 
Schnüre,  die  zwisehen  den  Brüsten  herabhängen.  Auf  Uhrgehünge  wird  besondere 
Sorgfalt  verwendet,  man  sieht  die  wunderlichsten  Cumbinutionen,  namentlich  fallen 
lange  Segmente  von  Nautilus  auf:  ein  Idividuum  präparirte  sich  eine  von  mir 
geleerte  Sardinen büchse  als  Ohrschmuck  und  schien  den  Neid  der  anderen  zu 
errf^n.    Sprungfederartig  gebogene  Ringe  von  Htarkem  Messingdraht  zieren  Hals, 


..Gooj^Ic 


(37) 

Arme  und  Unterbein.  Die  Männer  trugt'n  um  die  üttfl^n  eine  Binde  aus  etwa 
GO  bis  100  einzelnen  geflochtenen  oder  cinruch  gedrehten  bunten  Stricken  uns 
Baumwolle  oder  Bast,  welche  zugleich  zur  Aufnahme  der  Ligua  dient.  An  den 
Oberannen  wird  je  ein  Ring,  der  ans  zwei  grossen  Schweinshanem  componirt  ist, 
getragen. 

Eng  verbunden  mit  den  Schmucksachen  des  Mannes  sied  seine  Waffen,  die 
Lanze  und  die  Ligua.  An  Lanzen  beobachten  wir  solche  mit  Eisen-  resp.  Stahl- 
spitze  und  solche  mit  Bambusspitze.  Die  Spitzen  sind  entweder  lanzettlich  glatt 
oder  mit  Widerhak(-n.  oft  bis  zwanzig.  Die  Eisenlanzc  ist  mehr  Luxuswaffe  und 
wird  nur  im  N'othralle  als  Stichwaffe  benutzt,  die  wirkliche  AngriffswatTe  ist  die 
Lanze  mit  BumbusMpitze,  welche  im  Feuer  gehärtet  ist;  diescilie  schleudern  sie  mit 
grosser  Gesrhicklicbkeit.  Die  Ligua  ist  beilartig,  sie  ist  Waffe  und  Arbeits- 
instrument; mit  der  Ligua  werden  Köpfe  abgeschnitten,  Häuser  gebaut,  Haare 
rasiri     Bei  den  Frauen  sieht  man  noch  kleine  Messerchen  von  etwa  12  cm  Länge. 

Der  Schild  ist  länglich  und  in  der  Kegel  oben  mit  zwei,  unten  mit  einem 
runden  Ausschnitt  versehen,  häuAg  genng  sieht  man  aber  auch  Schilde  ohne 
Ausschnitte,  oben  wie  unten  nur  einfach  abgerundet;  in  der  Mitte  befindet  sich  ein 
Buckel,  die  Äusseniläche  Ist  oft  mit  eingcschnillenen  Hustern  rerziert. 

Für  seine  Habseligkeiten  auf  dem  Marsche  benutzt  der  Bontocbewohner  eine 
Ruckentasche,  Kaiupi,  die  ähnlich  unseren  Tomistera  construirt  ist;  sie  ist  aus 
Bejuco  und  wird  durch  eine  Klappe,  die  schuppenförmig  mit  zerklopftem  Bambus 
gedeckt  ist,  gegen  Regen  geschlitzt.  Aus  einiger  Entfernung  sieht  dieser  zu  finger- 
langen Füden  zerklopfte  Bambus  genau  wie  Fichtennadeln  aus.  Bisweilen  findet 
man  auch  Kalupia  mit  Bast  von  Caryota  onusta  gedeckt  oder  auch  solche  ganz 
aus  Bflffelhaut  hergestellt.  .Ausser  dem  Kalupl  werden  noch  kleinere  aus  Bejuco 
gefiocbtene  Seitentaschen  mit  Schachtel  artigem  Deckel  mitgefllhrt.  In  den  Ran- 
cherien  Ambiiyuan  und  Banaue  fand  ich  eine  originelle  Sorte  Regenmäntel;  die- 
selben sind  um  besten  zu  vergleichen  mit  der  Hälfte  eines  Kahnes,  der  Schnabel 
reicht  über  den  Kopf,  auf  einem  Skelct  von  Bambus  sind  der  Länge  nach  ver- 
mittelst Bejuco  FandanusbliiUcr  befestigt.  Bei  Regengüssen  auf  dera  Marsche 
bedeckte  ich  nothgedrungen  mein  Reisegepäck  mit  ihnen  und  überzeugte  mich 
von  ihrer  Brauchbarkeit. 

Die  Bewohner  Bonlors  leben  vom  Feldbau,  in  ihre  bereits  erwähnten  terraasen- 
fürmig  angelegten  Felder  wird  der  Reis  aus^'Cpflanzt.  Die  Präparation  der  Felder 
ist  folgende:  in  das  betreffende'  Terrain  wird  Wasser  eingelassen,  nach  drei  bis 
vier  Tilgen  wird  mit  ruderartigen  Stangen  das  Erdreich  umgearbeitet.  Es  arbeiten 
meist  siH'hs  Mann  zusummen,  sodann  kommt  Düngung,  bestehend  in  Schweinemist, 
in  da.s  Feld,  duit^h  .Arbeiten  mit  den  Füssen  und  den  ruderartigen  Stangen  wird 
ein  vollkommen  gleicher  Grund  hergestellt,  in  den  dann  die  Weiber  den  Reis  mit 
den  Händen  hineinpfianzen;  es  wird  im  Jahre  zweimal  Reis  geemlot,  im  Juni  und 
im  December.  Hei  der  Feldarbeit  gehen  die  Miinner  vollkommen  nackt,')  die 
Weiber  mit  Leibschurz,  bei  Regen  legen  sie  uueh  diesen  ab.  Die  Arbeitenden 
haben  stets  ihn.'  Waffen  neben  sich  in  Bereitschaft.  .Vussi'r  Keis  werden  Camole, 
KartofTcIn.  Zuckerrohr.  Mais.  Bimunen  etc.  gebaut.  Zuckerrohr  winl  ausschliesslich 
zur  Bereitung  von  Wein.  Busi,  gepfianzt;  fehlt  Zucken'uhr.  mi  wird  aus  Reis  ein 
berauschendes  Getränk  hergestellt.  An  Nutxthieren  wim'n  /u  nennen  Carabao- 
büffel,  Hunde,  Schweine,  Hühner,  auch  bisweilen  l'fei-de:  auf  Sehweine  wird  be- 
sondere Sorgfalt  verwendet,    dieselben  »erden,    um   sie    feil    zu    machen,    eastrin; 
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jedes  Schwein  hat  zwei  mit  Steinen  ausgelegte  Gruben;  die  eine  iat  unbedeckt, 
die  andere,  durch  einen  Gang  verbunden,  ist  gedeckt  und  schützt  das  Schwein  vor 
zu  viel  Sonne  wie  Re^n.  Katzen  sieht  man  selten;  sie  werden  sehr  (geschätzt 
wegen  der  vielen  vorhandenen  Hatten;  die  Katzen,  welche  ich  sah,  waren  stets 
von  Farbe  unserer  Wildkatze  und  zeichneten  sich  durch  ungemein  grosse  Köpfe  aus. 

Die  Jagd  ist  so  gering,  dass  sie  nicht  in  Betracht  kommt:  fangen  sie  Fische, 
80  werden  dieselben  stets  an  Ort  und  Stelle  verzehrt,  nie  kommt  einer  nach  der 
Rancherie;  von  dem  Fischfänge  kehren  sie  tanzend  zurBancherle  zurück.  Fleisch 
wird  nur  bei  Festlichkeiten  gegessen,  die  gewöhnliche  Kahrung  ist  Reis  und  erst 
in  Ermangelung  seiner  Hais,  Camotc  etc. 

Die  Häuser  der  Bontocieute  stehen  anf  Ffuhlen;  man  kann  zwei  verschiedene 
Omndfarmen  unterscheiden,  die  erste  von  der  Ranchoric  Sabongan')  (noch  zu 
Lepanto  gehörig)  nach  Westen  bis  Talubin,  die  zweite  von  da  bis  zur  Isabela. 
Bei  der  ersten  Form  bedeckt  das  Dach  den  Wohnraum  und  reicht  fast  bis  auf 
die  Erde;  Eingang  im  Innern  durch  eine  im  Boden  gelassene  OelTnung;  nie  dringt 
TagesUeht  in  den  Wohjiraum,  stets  müssen  Fichtenspliossen  brennen,  um  sehen  zu 
können,  da  die  Hütte  keine  Fenster  besitzt;  nur  durch  den  Boden  findet  Austausch 
mit  der  äusseren  Atmosphäre  statt.  Im  Innern  bcRndet  sich  ein  kleiner  Heerd, 
daneben  die  Lagerstatt,  an  den  Seiten  des  Raumes  stehen  allerhand  Utensilien, 
Gefässe  zu  Basi,  Holzkästeben  zum  Aufbewahren  von  Amuletten,  Sämereien,  Ess- 
teller etc.;  über  diesem  Wohnraum  befindet  sich,  in  das  hohe  Dach  noch  hinein- 
gefUgt,  eine  Art  zweite  Etage,  auf  der  Reis  und  Brennholz  aufbewahrt  werden 
und  die  auch  im  Nothfall  zum  Schlafen  benutzt  wird.  Die  Hütte  ist  von  Fichten- 
brettern construirt  und  mit  Schilfgras  gedeckt,  das  Ganze  nmgiebt  eine  Art  Zaun. 
Unter  dem  Fussboden  und  anter  dem  überstehenden  Dach  sind  Schädel,  oder  auch 
nur  die  Unterkiefer  von  Schweinen,  Hunden,  Carabaos  und  Pferden  als  Andenken 
an  gefeierte  Canjaos  aufgehangen. 

Die  zweite  Grundform^)  sieht  gleichfalls  auf  Pfiihlen,  jedoch  verdeckt  das 
Dach  an  den  Seiten  nicht  den  Wohnraum,  die  HUtten  sind  gleichfolls  viereckig, 
haben  aber  unten  eine  kleinere  Basis  als  oben,  wo  das  Dach  ansetzt;  kurz  unter 
dem  Fassboden  des  Hansea  befinden  sich  gegen  die  Ratten  an  den  Pfählen  walzen- 
förmige Ansätze.  Die  Thür  nimmt  etwa  den  vierten  Theil  der  Hausfront  ein,  sie 
hat  an  der  Aussenscite  zwei  henkelartigc  Ochsen  von  Bcjnc«,  durch  welche  ein 
Bejucoseil,  so  lang  wie  das  Haus,  durchpassirt;  an  seinen  beiden  Enden  ist  dasselbe 
oben  an  dem  Hauspfosten  befestigt,  die  geschlossene  Thür  sitzt  unten  in  einer 
Nute  und  schliesst  vermittelst  eines  Riegels  dicht  an;  um  sie  zu  offnen,  wird  der 
Riegel  zurilckgoschohcn,  sie  in  die  Höhe  gelupft  und  zur  Seite  gleiten  gelassen. 
An  der  entgegengesetzten  Seite  dieser  Thür  bcRndot  sich  eine  Reservethttr  gleicher 
Constniclion,  welche  dazu  dient,  bei  unvorhergesehenen  l'oberrällen  im  günstigen 
Moment  entschlüpfen  zu  können.  Die  beiden  starken  Bcjucoöhsen,  durch  welche 
das  Bejucoseil  passirt,  fand  ich  bei  einigen  Häusern  durch  Kinnladen  von  Schweinen 
oder  Hunden  ersetzt.  Die  Hütten  sind  gleirhfallii  aus  Fichtenbrettem  construirt 
und  mit  Scbilfgras  gedeckt,  an  einigen  Funkten,  wo  Fichten  fehlen,  sind  die  Wände 
BUS  Bambus  oder  Schilfstengeln  hergestellt.  Die  innere  Einrichtung  entaprichl 
den  vorher  beschriebenen  Hütten.  In  den  mehr  nach  dem  Rio  Cagayan  hin  liegenden 
Rancherien  wurden  mir  ohne  Umstände  die  aufbewahrten  Köpfe  resp.  Schädel 
gezeigt,   unter  den    überstehenden  Dächern   sah   ich   abgetrocknete  Hände,   Ftisse 

i)  Bild  Nr.  4  oad  &  der  abersandten. 
•i)  Bild  Nr.  80. 
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und  Ohren  mit  noch  daran  beflndlicbem  Schmuck  neben  Schweine-,  Handeschädel  etc. 
aufgebanf^n. 

Wie  bereits  erwähnt,  sind  die  Bontoclente  leidenschaMiche  Kopfjäger;  es  ist 
noch  nicht  lange  her,  duaa  sie  einen  Commandante  politico  militar  mit  vierzig 
Soldaten  auf  dem  Marsche  (iberflelen  and  tädteten;  ich  selbst  habe  den  Platz 
passirt  zwischen  Banane  und  dem  Valle  de  Sapao,  in  dessen  Rancherien  nnch  die 
Köpfe,  auch  der  des  europäischen  Commajidears  aufbewahrt  werden.  Die  Haupt- 
periode  der  Kopijäger  ist  die  Pflanz-  und  Erntezeit  des  Reis.  Damit  die  Frucht 
gut  geräth,  muss  jede  Ranchcrie  wenigstens  einen  Kopf  zur  Pflanzzeit  und  einen 
zur  Erntezeit  holen,  ein  Mehr  wird  gern  willkommen  geheissen.  Die  Kopfjäger 
ziehen  zu  Zweien  oder  Dreien  mit  Bambuslanzen,  jeder  etwa  sechs  derselben  mit 
sich  führend,  und  Ligua  bewaifnet  aus,  suchen  günstiges  Jagdlerrain  und  legen 
sich  in  den  Hinterhalt;  nähert  sich  das  Opfer,  gleichviel  ob  Mann  oder  Weib,  — 
nur  Rinder  schonen  sie  —  so  bringt  es  ein  Ijanzenwurf  zur  Strecke,  mit  der  Ligua 
werden  der  Kopf,  Hände  und  Ftisse  abgeschlagen,  die  Trophäen  in  die  Kalupis, 
die  Kilckentascben,  gethan  und  in  Eile  der  Heimweg  angetreten.  Schon  von 
Weitem  empfängt  in  der  hei  mathlichen  Rancheric  grosser  Jubel  die  KopQäger, 
sofort  nach  Einbringen  des  Kopfes  werden  Anstallen  zu  einem  grossen  Ganjao 
(Pest)  getroffen.  Jede  Ranchcrie  t>esitzt  einige  dazu  bestimmte  Plätze,  mit  grossen 
Steinen  umlegt,  die  als  Sitze  dienen,  in  der  Mitte  zwei  bis  drei  abgestorbene 
Bäume  mit  zugespitzten  Aesten;')  auf  diese  angespitzten  Acste  werden  die  Köpfe 
gespiesst  und  um  die  Bäume  herum  wird  getanzt.  Die  Tänze  bestehen  in  Waffeo- 
tänzen,  welche  Angriff  und  Vertheidigung  darstellen,  und  in  den  gewöhnlichen 
Tänzen,  die  in  Herumtrampeln  der  FUsso  bestehen,  verbunden  mit  Bewegungen 
des  Oberkörpers  und  der  Arme.  Als  Mosikinstmmente  werden  dabei  eine  Art 
Tamtam,  die  .,Ganzas''  geschlagen;  dieselben  sind  aus  Bronze,  rund,  Durchmesser 
etwa  Vt  fn,  mit  ca.  5  cm  rechtwinklig  ansitzendem  Rande;  mit  einem  durch  zwei 
Löcher  in  der  Ganzu  gehenden  Strick  ist  ein  menschlicher  Unterkiefer  daran 
befestigt;  dieser  wird  in  der  Hund  gehalten,  xo  dass  die  Ganza  an  dem  Strick  frei 
hängt,*)  mit  einem  elastischen  Schlägel  aun  Bast  oder  BejucogeQecht  wird  sie 
geschlagen.  Bei  dem  Canjao  werden  grosse  Mengen  Fleisch  und  ßasi  genossen, 
ein  allgemeines  Berauschtsein  endet  das  Pest.  Der  Kopf  bleibt  drei  Tage  an 
seinem  Platz,  dann  wird  er  abgenommen,  zum  Fluss  getragen,  gewaschen  und 
wieder  auf  den  Baum  gesteckt;  daselbst  verbleibt  er,  bis  die  Pleischtheile  vei'wesl 
oder  getrocknet  sind,  dann  wird  ei'  von  dem  Erbeuter  im  Baase  als  Reliquie  auf- 
bewahrt; die  Pässe  und  Hände  bekommen  seine  Begleiter.  Bisweilen  werden  auch 
die  KöpfL'  lebendig  eingebracht;  in  diesem  Fall  wird  das  gefangene  Individuum 
an  den  betreffenden  Baum  gebunden,  langsam  unter  Martern  getädlet  und  sein 
Kopf  gleichfalls  auf  den  Bauin  gesteckt. 

lal  eine  Rancherie  durch  Kopljagd  geschädigt,  so  sucht  sie  natürlich  Revanche, 
und  daher  kommt  es,  dass  ein  steter  Krieg  herrscht,  der  die  Rancherien  decimirt 
und  die  Bevölkerung  dieses  Terrains  nie  in  normaler  Weise  wachsen  lässt.  Bei 
der  vorhandenen  dünnen  Bevölkerung  können  diese  Striche  nie  für  einen  euro- 
päischen Staat  von  Nutzen  sein,  zumal  auch  schon  die  specielle  Gebirgsformation 
TerraJnschwierigkeiten  entgegensetzt,  die  grössere  ^'erwaltungskosten  verursacht, 
als  der  Betrag  der  eventuell  einzukassirenden  Steuern  ausmachen  würde. 

Die  Waffen  werden  von    den  Bontoc bewohne m    selbsl    hergestellt;    das  Eisen 


1)  Nr.  32  der  von  mir  übenandten  Bilder  .Csojaoplati  in  Tnlubia-. 

2)  Nr.  'Ü)  darMlben. 
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wird  in  Form  von  Stabeisen  durch  Tausch  mit  Reis  etc.  von  Chinesen  (.'rhundelt 
und  zwar  meist  von  der  Ebene  des  Rio  Cagityan,  da  dieselbe  näher  ist,  als  der 
Westen.  Zum  Schmieden  bedienen  sie  sich  eines  Hammers  mit  Ambos  nebst 
Blasebalg  mit  Holzkohlenfeuer,  Den  Hammer  stellt  ein  länglich-ovaler  Stein  dar, 
an  den  ein  HolzgrifT  vermittelst  Rejuco  befestigt  ist,  der  Ambos  ist  ein  Stein. 
Der  RIasebalg  besteht  aus  zwei  etwa  1  »>  langen,  möglichst  starken,  inwendig  ge- 
glätteten Bambusstücken,  welche  unten  darcb  ein  Nodium  geschlossen  sind;  von 
jedem  dieser  Bambus  geht  etwas  über  dem  Nodium  ein  dünnes  Bambusrohr  ab. 
In  die  dicken  Rohre  werden  zwei  Stempel,  welche  unten  mit  an  den  Seiton  dicht 
mit  Hühncrfedem  besetzten  hölzernen  Tollem  versehen  sind,  eingeführt,  so  dass 
sie  beim  Hinaufziehen  Luft  einlassen  und  beim  Heronterbc wegen  doch  genügend 
nach  unten  stossen.  Wird  nun  diese  Vorrichtung  so  in  Bewegung  gesetzt,  dass, 
wenn  der  eine  Stempel  nach  oben  gezogen,  der  andere  zugleich  nach  unten  bewegt 
wird,  so  entsteht  ein  continuirl  icher  Luftslrom,  der  ein  tüchtiges  Schmiedefeuer 
zu  Stande  bringt.  Ist  dem  Eisen  die  gewünschte  Gestalt  in  Form  einer  Lenzen- 
spitze oder  Ligua  gegeben,  so  wird  die  WalTe  nach  dem  Erkalten  auf  einem  Stein 
geschliffen. ')  Die  kleinen  kurzen  Metallpfeifen,  deren  Köpfe  Thiere  oder  Menschen 
darstellen  und  die  gegossen  sind,  fertigen  die  Bontoclcute  nicht  selbst:  sie  bezieben 
dieselben  von  den  Suyuc- Igorroten  in  Lepanto. 

Streitigkeiten  innerhalb  der  Rancheric  schlichten  die  Aeltesten,  deren  Urtheil 
die  streitenden  Theile  sich  unweigerlich  zu  fügen  haben.  Bei  einem  nicht  klar 
liegenden  Falle  versammelt  der  Rath  der  Alten  sämmtliche  Einwohner  der  Ran- 
cberie,  die  beiden  Gegner  treten  in  die  Mitte,  unter  Anrufung  der  Anitoa  (s.  w.  u.) 
wird  jeder  mit  einem  spitzen  Bambus  am  Hinterkopf  geritzt;  der  Theil,  bei  welchem 
weniger  Blut  kommt,  hat  verloren. 

Die  Religion  der  Bontocbe wohner  besteht  im  Anitoculhis.  Der  Anito  ist  eine 
Art  Dämon,  den  sie  durch  Op^eI^gaben  bei  guter  Laune  zu  erhalten  suchen;  meist 
sehen  sie  in  den  Anitos  die  Seelen  ihrer  abgeschiedenen  Angehörigen.  Ausser 
diesen  bösen  Geistern  haben  sie  noch  einen  guten,  dem  sie  jedoch  keinen  Cultus 
widmen,  denn  sie  sagen  sich:  der  gute  Geist  ist  so  wie  so  gut,  mithin  ist  er  nicht 
fähig,  uns  zu  schaden,  daher  ist  es  unnöthig,  ihm  Opfer  zu  bringen.  Dem  Anito 
weisen  sie  Bäume  als  Wohnort  an  und  feiern  ihn  unter  diesen  Bäumen  mit  Canjaos, 
Aufstellen  von  Nahrungsmitteln  etc.  In  der  Nähe  der  Rtuichoricn  werden  an  den 
Bergen  die  Waldungen  geschlagen,  vereinzelte  Bäume  lässt  man  jedoch  stehen, 
meist  herrliche  Exemplare:  diese  Bäume  sind  ihre  Anitobäume.  Speciellc  Priester 
kennt  man  nicht.  Die  Bontociente  sind  ungemein  abergläubisch,  schreit  z.  B.  ein 
gewisser  Vogel  beim  Marsche  auf  doi'  rechten  Seile,  so  wird  der  Marsch  sofort 
unterbrochen,  eventuell  nach  dem  Ausgangspunkt  zurflekgekehrt,  tritt  eine  Person 
dos  Moi-gens  aus  ihrer  Hültc  und  sieht  eine  Ratte,  so  thut  sie  den  gimzen  Tag 
nichts:  in  jedem  unbedeutenden  Ereigniss  sehen  die  Bontocieute  das  Wirken  des 
ihnen  Sehaden  zufUgen  wollenden  Anito. 

Sie  heilen  mit  Pflanzen  und  legen  dem  Kranken  die  Verpflichtung  auf,  Canjaos 
zu  geben  zur  Versöhnung  der  Anitos;  stirbt  dei-  Kranke,  so  wird  er  in  oder  vor 
seinem  Hause  auf  eine  Art  Stuhl,  der  an  einem  Pfahl  befestigt  ist,  gebunden,  an- 
gelhun  mit  seinen  besten  Schmucksachen.  Ein  grosses  Feuer  wird  vor  ihm  an- 
gemacht und  sämmtliche  AnverwandU-  und  Freunde,  Männer,  Weiber  und  Kinder 
versammeln  sich,    um  den  Leichenschmaus  abzuhalten,    der  so    lange    dauert,    bis 

1)  Die  von  mir  aufgcnummeoe  Photographie  (Kr.  12  d«r  übcrsMidteu)  verdeutlicht  gut 
di«  beichriebene  Schmiede. 
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sämmtliche  \'orräthe  aufgezehrt  sind;  bei  Wohlhabenheit  der  Verstorbenen  dauert 
dies  öfter  zwei  bis  drei  Wochen,  während  welcher  Zeit  natürlich  die  Leiche  in 
Verwesnng  überifcht;  durch  das  stetig  imtorhultene  Pcuer  wird  allerdings  der 
Leichnam  einem  Räucherungsprocess  unterzogen  und  mir  ist  es  nicht  aufgcfnllen, 
dass  sich  Oase  des  sich  zersetzenden  ('adavers  besonders  unangenehm  bemerkbar 
machten. 

Die  Bestattungs weisen  sind  je  nach  den  Bancherien  vei'schiedene:  unter  dem 
Huusc  oder  in  der  Nähe  desselben  wird  ein  etwa  mannstiefcs  Loch  g^raben,  von 
seinem  Grunde  wird  nach  der  Seite,  wo  es  das  Terrain  am  besten  zulässt,  ein 
2 — ;i  lu  langer  Stollen  getrieben,  an  seinem  Ende  wird  der  Todtc  in  kauernder 
Stellung,  in  oder  ohne  kistenartigen  Sarg,  niedergesetzt,  zur  Seite  Lanze,  Schild 
und  Reis;  der  Gang  wird  mit  Steinen  geschlossen,  die  senkrechte  Grube  mit  Erde 
gefüllt  und  nichts  bezeichnet  die  Stelle,  wo  der  Todte  raht. 

Liegt  die  Ranchcric  an  der  Berglehne,  so  wird  nur  ein  Stollen  in  den  Berg 
hinein  getrieben,  in  ihm  der  Todte  in  gleicher  Weise,  wie  soeben  beschrieben, 
beigesetzt  und  der  Gong  mit  Steinen  und  Stach clgeslrüpp  gescblossen.  Bisweilen 
wird  der  Todtc  auf  einer  Bergspitze  bestattet  und  über  seinem  Grabe  eine  Stein- 
pyramide errichtet,  deren  Steine  mit  Lehm  maaerartig  verbunden  werden.  Einige 
Rancherien  benutzen  für  ihre  Todten  lange  Uolzsüi^e,  die  dann  in  einer  Hähle 
oder  unter  einem  Überhängenden  Stein  aufgestellt  werden;  man  sieht  öfter  I  Dutzend 
oder  mehr  derartiger  Särge  zusammen,  neben  und  über  einander;')  die  in  Stein 
hineingearbeileten  Gräber,  die  ich  in  einer  fi-üheren  Arbeit  in  der  Berliner  Zeitschrift 
von  den  Guinanen  erwähnte,  findet  man  bei  ihnen  nicht.  — 

In  einigen  Rancherien  der  Bontocs,  namentlich  in  dem  Thale  von  Banane  und 
den  durch  die  Cordillcra  getrennten,  politisch  bereits  zu  Lepnnto  zählenden  Thälern 
von  Supao.  Asin  und  Lahutan,  sieht  man  öftors  aus  Holz  geschnitzte  Bildnisse, 
Männer  oder  Weiber  in  hockender  Stellung  oder  männliche  Figuren  mit  Schild, 
Lanze,  Ligua  oder  Boco  bewutTnet:  einige  in  meinem  Besitz  beßndlichc  derartige 
Figuren  in  hockender  Stellung  sind  alt  und  wurden  von  den  Besitzern  ungera  und 
nur  gegen  hohe  Aequivalente  gegeben,  wührend  Figuren  neueren  Datums  mir  mit 
weit  weniger  Schwierigkeilen  vertauscht  wurden;  ich  glaube,  dass  diese  Figuren 
eine  Art  Heilige,  vielleicht  Anitos  durstellen,  denen  man  jetzt  weniger  Einfluss 
zutraut,  ein  Cultus  der  Bildet'  ist  mii'  nicht  aufgefallen:  in  der  Rnncherie  Suyuc 
in  Lepanb)  wei'dcn  gleiche  Figuren  aus  Gold  gefertigt.  Die  Figuren,  welche  grosse 
Schaalen  in  den  Händen  hallen  und  namentlich  den  Thälem  von  Asin  und  Lahutan 
eigenlhümlich  sind,  dienen  cfTecliv  dazu,  um  Opfcr^ben  für  die  Anitos  auf- 
zunehmen. Weiter  werden  in  den  genannten  Orten  oder  besser  gesagt  Thälem 
HolzlülTel  geschnitzt,  deren  GrilTe  Figuren  darstellen,  die  häufig  obscön  gehalten 
sind,  z.  B.  zwei  Individuen  im  Coitus,  schwangere  Weiber  etc.;  die  Löffel  dienen 
während  der  Mnhlzeiten  zum  Wassereinnehmen  und  zum  Herausratfen  von  Reis 
aus  dem  gemeinsamen  Behälter:  der  Reis  wird  dann  nicht  mit  dem  Löffel,  s^mdem 
mit  den  Fingern  in  den  Mund  gesteckt,  Achnüche  Figuren,  wie  an  den  Löffeln, 
findet  man  als  Pfeifenköpfe,  ans  denen  sie  die  cignrrenaKig  zu  summ  engedrehten 
Tabnksblätter  rauchen;  in  der  Ranchcric  Suyuc  wei-den  derartige  Pfeifenköpfe 
aus  Messing  resp.  Itronze  gegossen  und  bilden  Tauschartikel.  Aehnliche  Industiio 
ist  in  den  gemannten  Thälern  mehr  entwickelt,  als  an  anderen  Punkten  des  Centrums 
Nordluzons;  in  Häusern  des  Thaies  von  Bunaue  sah  ich  eine  Art,  ich  möchte 
sagen,  Wandschrank,  bestehend  aus  sieben  aus  einem  grossen  üolzblock  gesehiützteo 
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Crocodilen,  die  Köpfe  nach  nnten;  die  nach  oben  fVei  herausgearbeiteten  Schwänze 
wurden  zum  Aufhän^n  Ton  Sachen  benutzt;  jedes  Crocodil  hatte  etwa  '/■  ">  Länge. 
Weiter  findet  man  Stöcke  ebenfalls  mit  Figuren  mannigfaltiger  Stellung  vtr- 
sehen;  diese  Stöcke  dienen  zur  Stütze  und  haben  nichts  zu  thun  mit  etwa  nach- 
geahmten spanischen  Befehlshaberstöcken;  Ebs-  und  Waschschalen,  sauber  aus 
hartem  Holz  gearbeitet  und  inwendig  ausgeschlüTen,  die  Essschalen  bänflg  mit 
aus  demselben  Stück  herausgearbeiteten  Seitennäpfchen  versehen,  die  Salz  oder 
andere  Speisezuthal  aufnehmen;  sehr  sauber  aus  Bejuco,  Bambus,  Wurzeln  oder 
Pandanus  gearbeitete  Körbe  mannigfaltiger  Form,  meist  in  Gestalt  der  bekannten 
aus  China  stammenden  bauchigen  Tibores;  fiolzkästen,  aas  einem  Stück  gearbeitet, 
mit  Henkeln  in  Form  von  Schweineköpfen  mit  Ohrgehängen,  und  andere  Sachen 
mehr,  welche  auffallen.  Am  interessantesten  sind  jedoch  wobi  die  all«n,  von  den 
Eingeborenen  der  Umgegend  Mancayans  einst  gefertigten  kupfernen  Gefässe,  die 
durch  Tauschhandel  auch  zu  den  Nachbarn  gelangten ;  diese  alten  Gefasse  werden 
von  der  heutigen  Generation  als  Reliquien  betrachtet  und  ungemein  hochgeschätzt. 

In  der  Rancherie  Snyuc  sah  ich  zwei  solcher  Gcrdsse;  nach  tagelangem 
Unterhandeln  gelang  es  mir,  eines  derselben  g^en  ein  allerdings  lächerlich  hohes 
Aequivaient,  gegen  vier  CarabaobOffel,  in  meinen  Besitz  zu  bringen;  dasselbe  hat 
die  bauchige  Fonn  unserer  alten  Todtenumen,  (Höhe  27Vi  rm,  grösster  Umfang 
110  cm,  Ocffnung  23  cm  Diameler,  Halseinschnürung  68  em  Umfang)  and  hält  etwa 
sechs  spanische  Pfund  Kupfer;  an  dem  gewölbten  Boden  siebt  man  noch  gut  Merk- 
male von  Hammerschlägen  der  TriebarbeiL 

Es  ist  traurig,  all  diese  Kanstproducte  als  Reste  einer  erlöschenden  Industrie 
resp.  Cultur  ansehen  zu  müssen. 

(21)  Hr.  Missions-Snperintendent  A.  Kropf  (Bethcl,  Cap-Colonie)  hält  einen 
Vortrag  über 

die  religiiSsen  Anscliaiitiiigeii  der  Koffern  und  die  damit  cusamnienh&iigenden 
Gebrioclie. 

Wenn  ich  hier  von  Kaffem  rede,  so  dUrfen  wir  nicht,  wie  es  gewöhnlich 
geschieht,  unter  diesem  Namen  alle  braunen  südafrikanischen  Völker  begreifen. 
Gehören  sie  auch  der  sogenannten  Bantu-Sippe  an,  so  unterscheiden  sie  sich  von 
anderen,  selbst  nahe  verwandten  Bantu-Sippen,  wie  Basulos  und  Betschuancn  durch 
die  Eigenthilmlichkeit  der  Sprache,  die  sich  der  Schnalzlaute  bedient,  die  sonst 
nur  in  den  Hottentottonsprachen  gefunden  werden.  Die  KaRemation  scheidet  Nich 
vrieder  in  Sulus  und  XosakafTcm,  deren  religiöse  Anschauungen  im  Ganzen  und 
Grossen  Übereinstimmen,  mil  dem  Unterschiede,  daas  bei  den  Sulus  noch  mehr 
davon  zu  flndi'n  ist,  als  bei  den  Xosakaffem,  die  man  auch  sonst  Kual  d.  i.  nackte 
Kaffem  nennt,  weil  sie  st'lb.st  ihre  Schaam  nicht  bedecken. 

Wenn  die  alle,  aber  noch  ganz  neuerdings  von  Gelehrten  und  Ungelehrten, 
ja  selbst  von  alten  Missionaren,  nachgCHp röche ne  Behauptung,  ..„dass  die  Kaffem 
weder  Gott  noch  Götzen,  weder  Religion  noch  Opfer,  ja  gar  keine  Vorstellung 
von  Gott  und  göttlichen  Dingen  haben  und  im  Punkte  der  Religion  auf  der  aller- 
untersten  Stufe,  tiefer  als  die  Heiden,  die  Fetische  anbeten,  stehen'"',  Wahrheil 
wäre,  dann  mUssle  es  sehr  schwer  sein,  über  dies  Thema  zu  reden.  Wahr  ist 
nur,  dass  man  sicli  im  Anfange,  als  man  mit  den  Kaffem  in  Berührung  trat,  wenig 
Hohe  gegeben  hat,  die  ursprUn^chen  religiösen  Anschauungen  dieses  Volkes  zu 
erkunden,  und  dags  jetzt,  wenn  wir  das  Versäumte  nachholen  wollen,  jene  An- 
schaanngen  uns  wahrscbeinlicb  in  verblasster.   vertenter   und   vermischter  Geibdl 
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mibfetheilt  werden.  Uas  gegenwärtig^  junge  Geschlecht  hat  kaum  aoch  eine 
Ahnung  ron  den  religiösen  Vorstellungen  der  Vater.  Die  Alten  halten  damit  hinter 
dem  Berge  und  die  Christen  sagen  einem,  es  schicke  sich  für  einen  Getanlten 
nicht,  von  solchen  heidnischen  Dingen  zu  reden.  Somit  ist  ch  schwer,  diese  Vor- 
stellungen in  ihrer  reinen  Gestalt  darzustellen. 

Es  gieht  kein  Elementareres,  als  das  Heidenihum  der  KatTem,  sie  haben  weder 
Tempel  noch  Götzen,  sie  glant>en  aber  an  die  Existenz  einer  anderen  Welt,  in 
der  die  abgeschiedenen  Geister  leben,  denen  aber,  damit  sie  dort  in  Buhe 
leben    können,    von    ihren   Nachkommen   auf  Erden   Opfer  dargebracht  worden 


Die  Kaffem,  Sulns  sowohl  als  Xoaas,  gebrauchen  das  Wort  n-Tixo  Tür  Gott, 
können  aber  seine  Bedeutung  nicht  angeben.  Einige  Missionare  haben  dies  Wort 
verpönt  (und  gebranchcn  daftir  Dio  oder  unknlimkulu  d.  i.  der  grösste,  älteste, 
würdigste),  weil  es  von  dem  Hottentotten- Worte  Cükoab  herkomme,  was  ver- 
wundetos  Knie  bedeute. ')  Wohl  zeigt  der  Schnalzlaut  n-Tixo,  dasa  die  Hotten- 
tottensprachc  einen  EinOuss  auf  die  KafTersprache  ausgeübt  hat,  wie  oR  die  Sprache 
der  Unterjocher  durch  die  der  Unterjochten  bereichert  nnd  verändert  wird;  aber 
die  Behauptung,  dass  dies  Wort  kafterisch  umgebildet  und  dann  von  den  Hissionaren 
eingeführt  sei.  muss  noch  erat  bewiesen  werden,  da  alle  der  Hottenlottensprachc 
entlehnten  und  in  der  KalTcrsprachc  gebrauchten  Wörter  durch  Lautähnlichkeit 
he rauszu Duden  sind,  die  zwischen  Cükoab  und  n-Tixo  zu  fehlen  scheint  Eher 
könnte  man  n-Tixo  mit  dem  in  einer  Gegend  am  Congo  für  das  göttliche  Wesen 
gebrauchten  Worte  Tshikob  zusammenstellen.  Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle,  die 
KaiTem  gebrauchen  n-Tixo,  um  Gott  damit  zu  bezeichnen,  gerade  so  wie  schon 
vor  1760  die  Buschleule  mit  CUkoab  den  Schöpfer  aller  Dinge  bezeichneten,  der 
zwei  Menschen  schuf,  der  ihnen  Kühe  zu  Milch,  Spiesae,  Bogen  und  Pfeile  zum 
Wildericgen,  Keule  und  Schild  zur  Wehr  und  Schakalsschwänze  zum  Schweiss- 
abtrocknen  gab,  der  in  einem  weissen  Himmel  wohnt,  und  dem  der  blaue  Himmel 
als  eine  Art  Mittler  wehrt,  seinen  Zorn  auszulassen.  Wenn  der  erste  KaiTer- 
missionar  dies  Wort  n-Tixo  bei  den  KafTera  vorfand  and  sie  ihm  sagten,  es  be- 
deute einen,  der  Strafe  verhängt,  so  ist  diese  Bedeutung  (wenn  v.  ä.  K.  die  Kaffem 
richtig  verstanden  hat  oder  sein  Dolmetscher  zuverlässig  war,  was  sie  gewöhnlich 
nicht  sind),  gänzlich  verloren  gegangen.  In  dem  sonst  noch  für  das  höchste 
Wesen  gebrauchten  Namen  umvelinqangi  gehen  die  Begrüfe  Schöpfer  und  erster 
Mensch  durcheinander.  Eine  Anbetung  dieses  n-Tixo  giebt  es  nicht.  Sie  sei  nicht 
oötbig,  meinen  sie,  weil  er  ihnen  nur  Gutes  thue,  während  man  den  Geisteni 
opfern  müsse,  weil  sie  Böses  thun  können. 

Vor  40  bis  Xi  Jahren  riefen  und  auch  jetzt  noch  rufen  die  Kaffem  den  Namen 
Gottes  beim  Schwüre  an:  Ich  schwöre  bei  Gott!  und  beim  Niesen:  Gott,  hilf 
mir!  Ausser  diesen  beiden  Fällen. habe  ich  keine  Anrufung  oder  Anbetung  wahr- 
nehmen können.  Eine  Spur  von  Gewissen,  und  zwar  des  furchtenden,  träsen, 
ängstigenden  Gewissens  ist  noch  bei  ihnen  zn  finden,  dabei  weisen  sie  auf  die 
Spitze  des  Brustbeins,  wie  sie  auf  die  Kehle  weisen,  wenn  sie  vom  Herzen  als 
Sitz  des  Seelenlebens  reden. 

Eine  gewisse  Verehrung  zollen  sie  der  Natur  und  ihren  Gewalten.  Geht  der 
Kaffer  auf  Reisen  und  kommt  an  einen  steilen  Weg,  so  1^  er  einen  Stein  in  die 


l)  Zwei  Brüder,  Sohne  eines  mSchtigen  Finten,  stritt«n  sieh  einst  um  die  Herrschaft. 
Der  jüngere  überwand  den  Uteren,  wurde  aber  un  Knie  verwundet  and  erUeH  deshalb 
den  Namen  Cükoab,  so  gebt  die  Sag«. 
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Oubel  des  Baums,  und  wenn  solcher  nicht  da  ist,  wirft  er  den  Stein  neben  den 
Weg  und  spricht:  Hilf  mir!  Geht  er  durch  den  Jluss,  ao  wirft  er  einen  Stein 
hinein  nnd  spricht:  Friss  mich  nicht.  Hut  er  seinen  Hund  bei  sich,  so  bindet  er 
dem  ein  Paar  Binsen  um  und  ruft:  Fluss,  frisN  nicht  meinen  Hund!  Bekommt 
Jemand  Ausschlag,  so  heisst's,  der  Fluss  habe  ihn  gefressen.  Ertrinkt  Jemand 
im  Flusse,  so  schreiben  sie  es  dem  Wassemix  uhili  zu.  Der  Himmel  regnet, 
sagt  der  Katfer,  und  wenn  Jemnndes  Vieh  oder  Garten  vom  Blitz  getroffen  wird, 
so  sogt  er:  der  Himmel  hat  den  Mann  angebettelt  oder  ist  zu  ihm  zu  Gaste  ge- 
kommen. Klagt  etwa  der  Eigenthüraer  über  seinen  Verlust,  so  sagt  man:  Gehört 
das  Vieh  dir  oder  dem  Herrn  i.  e.  Gott,  er  hat  Lust  zu  essen  und  schlachtet  es 
für  sich. 

Der  Cu]hiB  der  Kuffern  ist  nicht  Gottes-  sondern  Ahnen  Verehrung,  besonders 
Verehrung  des  verstorbenen  Königs  und  der  Häuptlinge.  Diese  grosse  Verehrung 
zeigt  sich  besonders  darin,  dass  sie  den  Stammbaum  ihrer  Fürsten  so  weit  als 
möglich,  und  zwar  mit  grösster  Sorgfalt  zurückführen,  so  weit  als  nur  irgend 
ihr  Gedächtnis»  reicht  und  van  ihren  Vorvätern  trndirt  woi-den  ist.  Dem  Kaffor 
ist  der  Häuptling  die  Verkörperung  aller  Majestät,  Würde  und  Heirlichkcit,  der 
Spender  aller  guten  Gaben,  der  Beschützer  in  der  Noth,  mit  einem  Wort,  der 
König  ist  sein  Gott,  den  man  über  alles  fUrchtcn,  lieben  nnd  vertrauen  muss. 
Wenn's  heisst:  So  spricht  oder  will's  der  König!  so  ist  ihm  dieser  Wille  ein  un- 
verbrüchliches Gesetz,  und  will  der  König  seinen  Tod,  so  kauert  er  sich  nieder 
und  lüsst  sich  den  Spiess  durch  den  Leib  rennen.  Fällt  der  Konig  in  der  Schlacht, 
so  fiillt  seine  Leibgarde,  die  den  schönen  Namen  amafanankusi  d.  i.  „„die  mit  dem 
Herrn  slerben*^^  mit  ihm.  Als  vor  einigen  Jahren  die  Caprogicrung  lOUÜ  Stück 
Rindvieh  auf  die  Gofangennehmung  meines  Häuptlings  Sandili  setzte,  rührte  kein 
Kaffer  einen  Finger,  um  sich  diesen  Preis  zu  verdienen,  ti-ntzdem  das  Vieh  der 
zweite  Abgott  des  Kaffers  ist.  So  ist  es  leicht  erklärlich,  dass  der  Kaffer  seinen 
Häuptling  sich  auch  nach  dessen  Tode  fortlelwnd  denkt  und  seinen  Namen  znr 
Hilfe  beim  Angriff  der  Feinde  anruft:  Ha!  ha!  izikaii  zika  Rarabe!  was  etwa  so 
viel  heisst  wie:  Hie  Schwert  des  Herrn  und  Gideon!  Der  Mensch  stirbt,  über  lebt 
fort  nach  dem  Tode,  desh^b  heisst's  auch  vom  Tode  des  gemeinen  Mamies:  .er 
ist  nach  Hause  gegangen!" 

Wie  der  Tod  in  die  Welt  gekommen  ist,  darüber  herrscht  bei  den  meisten 
Bantu-Völkem  eine  Sage,  die  aber  bei  den  einzelnen  Sippen  etwas  anders  gefärbt 
ist.  Bei  meinen  Ngqikakaffem  wird  erzählt:  Ein  sehr  grosser  Streit  entstand  anter 
den  Grossen  der  Erde  darüber,  ob  es  nicht  zum  Heil  der  Mensehen  wäre,  wenn 
der  Tod  auf  die  Erde  käme,  da  die  Leute  sich  zu  sehr  vermehiten  und  nicht 
mehr  Raum  hätten  auf  Erden.  Eine  grosse  Versammlung  wurde  bei-ufen,  — 
damals  starben  nehmlich  die  Menschen  noch  nicht,  —  um  einen  Weg  zu  finden 
rUr  die  Verminderung  der  Mensehen,  damit  nicht  einer  den  anderen  erdrücke. 
Viel  wurde  gestritten,  ehe  man  sich  einigen  konnte.  Einige  sagten:  das  einzige, 
was  uns  helfen  kann,  ist,  dass  die  Menschen  sterben,  damit  wir  Luft  bekommen. 
Die  anderen  sagten:  Ximmermehr!  Endlich  einigten  sie  sich  dahin,  zwei  Männer 
nach  der  grossen  Residenz  des  Schöpfers  zu  schicken,  dieser  Schöpfer  des 
Lebens  in  der  Höhe  möge  entscheiden.  Zwei  Männer  wurden  als  Boten  ab- 
gesandt. Die  eine  Partei  sagte:  das  ('hamäleon  solle  mit  der  Botschaft  geschickt 
werden:  die  Grossen  der  Elrde  haben  beschlossen,  die  Ixiute  sollen  nicht  sterben. 
Die  andere  Partei  liess  durch  die  Eidechse  sagen:  die  Menschen  sollen  sterben. 
Da  entstand  grosser  Lärm.  Wie  ist's  möglich,  riefen  jene,  die  Eidechse  mit  dem 
Chamäleon  zu  schicken,    da  dieses  viel  langsamer  läuft  ab  jenel!    Es  ist  ja   klar. 
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das»  diese  mit  ihrer  Botschaft  dort  ankommen  wird,  wenn  diese»  hier  noch  im 
Zweifel  steht.  Nach  vielem  Hin-  und  Herroden,  bei  dem  es  immer  lauter  wurde 
einigte  man  sich  endlich  dahin,  dass  das  Chamäleon  bis  zu  einem  gewissen  Punkte 
vorausgehe,  and  dass  ihm  dann  die  Eidechse  Tolge.  Gesagt,  gethan.  Das  Cha- 
mäleon geht  hübseh  langsam  und  nachdem  es  sich  unterwegs  rechts  und  links 
an  Fliegen  gesättigt  hatte,  schläft  es  an  <lem  bestimmten  Orte  ein.  Die  Eidechse 
geht  ab  und  läuft  an  dem  schlafenden  Boten  yorbei.  Dieser  erwacht  und  sieht 
die  Eidechse  dahin  springen  und  spenl  sein  Maul  vor  Verwunderung  auf.  Das 
Chamäleon  nahm  seine  Krall  Knsammcn,  aber  es  half  nichts.  Die  Eidechse,  an- 
gekommen bei  der  Residenz  des  Schöpfern,  rief  mit  schriller  Stimme:  die  Herrscher 
der  Erde  haben  beschlossen,  dass  die  Menschen  sterben  sollen.  Dann  langte  das 
Chamäleon  mit  der  anderen  Botschaft  an.  Da  ertönte  eine  Stimme  vom  Palaste 
her:  Die  Eidechse  ist  zuerst  gekommen,  ihre  Stimme  hat  Gellung:  von  jetzt  an 
werden  die  Menschen  dem  Tode  unterworfen  sein!  A'on  der  Zeit  herrscht  der  Tod 
unter  den  Menschen.  Beide  Thiere  werden  gehasst,  das  Chamäleon  wird  mit 
Tabackssaft  vergiftet  und  die  Eidechse  muss  deshalb  so  flüchtig  sein,  denn  kriegt 
sie  der  Buschmann,  so  verzehrt  er  sie  mit  zugekniffenen  Augen  und  häU  die  Hand 
vor  den  Mund,  damit  kein  Tropfen  verloren  gehe. 

Die  Geister  der  Verstorbenen  bleiben  mit  den  noch  auf  Erden  lebenden 
Menschen  in  fortwährendem  Verkehr.  Die  Geiaterwelt  ist  dem  Kaffcr  eine  höhere 
Macht,  der  er  aus  Furcht  dient,  die  ihm  weniger  helfen,  als  vielmehr  schaden 
kann.  Unter  den  abgeschiedenen  Geistern  sind  es  aber  besonders  die  der  Fürsten, 
die  als  helfend  und  segenbringend  angerufen  werden,  wiewohl  die  Wurzel  des 
Wortes  für  Geist  umnyanya  auf  ein  zu  Füichtendes  hinweist  und  mit  dem  Wüsten 
und  Leeren  cnynnyeni  zusammenhängt.  Wenn  der  Konig  in  den  Krieg  nieht,  so 
rufen  ihm  die  Alten  zu:  die  Geister  deiner  Vorfahren  mögen  dich  beschützen! 
Diese  Verehrung  dehnt  der  Kalter  auch  auf  die  Geister  seiner  Vorfahreu  aus  und 
gebraucht  deren  Namen  gleichfalls  bei  Eidesformeln.  Er  sucht  diese  Geister  bei 
gutem  Muthe  zu  erhalten  und  bringt  ihnen  deshalb  Opfer,  dem  Geist  des  Vaters 
und  Grossvaters  als  Sehulzgeist,  als  Haus-  oder  Heimbewahrer,  die  auch  nach  dem 
Tode  den  im  Leben  bewiesenen  Schutz  fortsetzen.  Sobald  die  KafTern  aber  von 
diesen  Geistern  im  Traume  oder  Xachtgesichten,  in  denen  sie  sie  in  ihrer  wirk- 
lichen Gestalt  ihres  irdischen  Lebens,  angethan  mit  den  Kleidern,  die  sie  beim 
Tode  trugen,  zu  erkennen  vermeinen,  beunruhigt  werden,  nennen  sie  diese  Geister 
imishologu,  böse  oder  besser  beunruhigende,  oder  Schatten,  die  ihnen  und  ihrem 
Vieh  Schaden  thun  können,  der  nur  durch  Opfer  abgewandt  werden  kann. 

Opfer  spielen  eine  Hauptrolle  bei  den  KalTem.  Früher  war  jedes  Schlachten 
eines  Thieres  (Ochsen  oder  Ziegen)  ein  Opfern.  Nachdem  der  Kaffer  mit  dem 
Spicss  eine  OelTnung  des  Bauches  gemacht,  reisst  er  die  Herzarterie  ab,  denn  das 
Blut  darf  nicht  ausströmen,  nimmt  ein  Stückchen  von  dem  ans  der  Bauchhöhle 
hervorquellenden  Fett  und  wirR  es  ins  Feuer,  damit  es  aufsteige  nach  oben 
und  angenehm  sei,  „Die  Geister  belecken  und  beriechen  es",  sagt  der  KalTer. 
Diese  Ceremonie  kommt  jetzt  mehr  und  mehr  in  Verfall,  ist  auch  auf  unseren 
Stationen  der  Grausamkeit  wegen  verboten. 

Hat  Jemand. z.  B.  geträumt  und  den  Geist  gesehen,  worauf  er  gewöhnlieh  — 
wohl  vor  Aufregung  —  krank  wird,  so  antwortet  er  auf  die  Frage,  was  er  geträumt 
habe,  z.  B.:  ich  habe  meinen  Vater  gesehen,  der  ist  sehr  erzürnt  darüber,  dass  ich 
ihm  nicht  genug  geopfert  habe,  davon  bin  ich  so  elend;  oder:  mein  Bruder  ist  mir 
erschienen  und  will  mich  umbringen:  er  verlangt  nach  Fleisch;  ich  werde  noch 
um  all  mein  ^'rch  kommen.     Nun  redet  man  ihm  gut  zu.     Du  hast  ja  noch    eine 
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2aet(e,  die  opfere  ihm  nur:  denn  sie  haben  ihren  Vortheil  davon.  Wird  auch 
vom  besten  Fett,  Hark  und  Knochen  verbrannt,  so  machen  sie  sich  doch  eine 
gute  Mahlzeit  vom  Fleische,  das  sie  ja,  wie  sie  sagen,  zum  Besten  der  Geister 
essen.  Auch  das  Uebrige  vom  Fett  etc.  essen  sie,  dies  aber  nur  im  Viebkraal. 
Solche  von  den  Geistern  Bcanruhigte  und  die  von  gewöhnlichen  Krankheiten 
Behafteten  dtlrren  nicht  selber  das  Opfer  darbringen,  sie  würden  sich  sonst  damit 
rur  schuldig  erklären.  Der  Kamilienrath  beruft  einen  sogenannten  Doctor  igqiro, 
der,  sobald  er  ins  Haus  tritt,  die  dort  versammelten  Leute  des  Platzes  auffordert, 
für  ihn  selbst  zu  opfern  und  damit  die  Geister  der  Vorfahren  zu  bitten,  ihm  bei- 
stehen zu  wollen,  damit  er  dem  Kranken  helfen  könne,  und  wenn  dies  geschehen, 
opfert  er  fUr  den  Kranken,  um  die  Geister  zu  versöhnen  und  so  dem  Kranken  zu 
helfen.  Den  zu  diesen  Opfern  bestimmten  Thieren  wird  zuvor  der  Rücken  mit 
Räncherwerk  eingerieben,  wobei  der  Doctor  ausruft:  Ehre  sei  allen  Geistern  unseres 
Stammes!  Alles  ist  stilt.  Dann  fährt  er  fort:  Ist  es  recht,  dass  ihr  Geister  der 
Unseren  fortwährend  Krankheit  bringt  und  Essen  fordert?  Seht  ihr  denn  nicht, 
dass  ihr  heute  von  mir  als  die  Ursache  der  Krankheit  angeklagt  werdet?  Da  habt 
ihr  euer  Opfer;  lasset  alle  Geister  unserer  Vorfahren  daran  theilnehmen.  Wir 
wollen  euch  nichts  vorenthalten,  denn  wir  haben  ja  von  ench  alles,  was  wir 
brauchen:  Vieh,  Korn  und  Kinder.  Dann  wird  das  Opfer  geschlachtet  und  zer- 
legt. Ein  Stttck  vom  Netzfett  und  ein  Scherben  mit  glühenden  Kohlen,  auf  dem 
Räncherwerk  Uegt,  wird  zu  dem  Kranken  ins  Haus  getragen,  das  sich  mit  Geruch  er- 
füllt, und  dort  alles  verbrannt.  Die  Galle  des  Thieres  wird  dem  Kranken  auf  den 
Leib  geschüttet  Das  Fleisch  dieses  Opfere  darf  nicht  ausserhalb  dieses  Platzes 
gegessen,  auch  von  keinem  Hunde  berührt  werden;  die  Knochen  werden  nach  der 
Mahlzeit  verbrannt  Tritt  keine  Besserung  ein,  so  wird  dieser  Process  immer 
wiederholt,  und  wenn  alles  nichts  hilft,  so  heisst  es,  die  Krankheit  ist  nicht  durch 
die  Geister,  sondern  durch  einen  Menschen  verursacht,  d.  h.  es  muss  jemand  den 
Kranken  behext  hat>en,  sonst  würden  die  Geister  helfen. 

Ein  ähnliches  Opfer  wird  bei  der  Rückkehr  aus  dem  Kriege  da^ebracht  Es 
ist  ein  Reinignngaopfer,  zu  dem  noch  hinzukommt,  dass  die  Kri^^r  sich  durch 
Brechmittel,  die  überhaupt  eine  grosse  Rolle  bei  dem  Kaffer  spielen,  wobei  mancher 
seinen  Geist  aufgiebt,  sich  reinigen  müssen,  weil  sie  Blut  vet^sscn  und  sich  mit 
Blut  bespritzt,  d.  i.  vemnrcinigt  haben,  wie  denn  der  Kaffer  einen  grossen  borror 
vor  jedem  Tropfen  Blutes  hat  und  nie  leidet,  dass  ein  Tropfen  Blutes  ans  der 
Nase  oder  aus  einer  Wunde  unbedeckt  bleibe.  Er  schüttet  Erde  darauf,  damit 
sich  seine  (Msse  daran  nicht  verunreinigen. 

Ferner  werden  von  den  Häuptlingen  den  Geistern  ihrer  Vorfahren  Bittopfer 
dargebracht,  nm  Wohlthaten,  bcNonderN  Gesundheit  zu  erlangen.  Nachdem  das 
Stück  Vieh  zum  Opfer  ansersehcn  ist,  ruft  der  Häuptling:  Nehmt  dies  Opfer  an, 
ihr  Geister  meiner  Vorfahren,  seht,  da  ist  eure  Speise.  Gebt  mir  Gesundheit  und 
seid  mir  barmherzig.  Als  eine  gute  Vorbedeutung  wird  es  angesehen,  wenn  der 
Ochse  während  des  Schlachtens  brüllt.  Da  heisst  es  dann:  Rufe  laut,  du  Ochse 
unserer  Geisterl  Er  nimmt  etwa«  Blut  und  verbrennt  es  an  einem  geheimen  Ort, 
ein  Stückchen  Nclzfett  legt  er  auf  einen  Scherben  mit  glühenden  Kohlen  und  ver- 
brennt es  den  Geistern  zu  einem  angenehmen  Geruch.  Jetzt  folgt  die  Mahlzeit. 
Der  Häuptling,  begleitet  von  einem  Diener,  der  eine  Essmotte  mit  etwas  Fleisch 
trägt,  geht  bei  Seite  nach  dem  oberen  Ende  des  Viehkraals  und  ruft:  Alles  sei 
stiUel  Ich  rufe  euch  an,  ihr  Geister  unserer  Vorfahren,  die  ihr  so  grosse  and 
edle  Thaten  gethan  habt,  ich  bitte  um  guten  Forlgang  und  Glück;  ich  bitte,  doss 
ihr  meinen  Kraal  mit  Vieh  füllet,  meine  Scheunen  mit  Korn,   damit  hier  viele  m 


i,  Google 


(") 

eurer  Ehre  apeiBen  können;  ich  bitte  um  Kinder,  damit  eure  Namen  nun  nie  ans 
dem  Gedächniss  kommen. 

Bei  dem  Dankopfer  fttr  GenesmiK,  nach  Krankheit  oder  nach  dem  Wochen- 
bette betet  der  Genesene  vor  dem  Schlachten:  Möge  ein  guter  Geist  mit  uns  sein, 
damit  die  Kinder  gesund  und  die  Erwachsenen  frisch  bleiben.  Von  dem  Pleiache 
des  Opfers,  das  in  dem  Hanse  der  Wöchnerin  aufgehäuft  wird  und  dort  einen 
argen  Geruch  verbreitet,  kann  sich  ein  Jeder  etwas  ausbitlen,  und  wenn  er  zur 
Gentlge  gegessen,  so  dankt  er  mit  den  Worten:  Wir  danken  dir  und  bitten  um 
einen  guten  Geist  für  dich.  Das  neugeborene  Kind  wird  mit  Wasser  gewaschen, 
in  das  zuvor  ein  Kraut  isikiki  hineingetaucht  wurde.  Hierauf  wird  ein  anderes 
Kraut  nmnikamniba  verbrannt  und  das  Rind  wiederholt  durch  den  Ranch  gezogen, 
damit  alle  Unreinigkeit  von  ihm  gehe  und  es  stark  werde  gegen  alle  Anläufe  der 
bösen  Geister.  Später  werden  zu  eben  diesem  Zwecke  dem  Kinde  Amulette  von 
Wurzeln  und  Haaren  umgehängt  oder  in  seine  Decke  genäht;  ebenso  kauft  der 
Mann  um  jeden  Preis  Leopardenzähnc,  damit  seine  in  gesegneten  Umständen  sich 
befindende  Frau  durch  das  Umknllpfen  derselben  um  den  Hals  ihm  auch  ein  ge- 
sundes Kind  zur  Welt  schaiTe. 

Vor  dem  Auszüge  zum  Kriege  müssen  die  Krieger  durch  den  Rauch  eines 
gewissen  Krautes,  das  verbrannt  wird,  schreiten,  nachdem  sie  mit  der  Galle  eines 
vorher  geopferten  Rindes,  die  vermischt  wird  mit  anderen  Uedicamenten,  besprengt 
wurden,  was  sie  Kafula  nennen,  um  die  Krieger  kugelfest  und  unbesiegbar  zu 
machen  und  dadurch  den  Feinden  den  Unter;gang  zu  bereiten. 

Beim  Schlachten  eines  Opfers,  um  Regen  zu  erlangen,  wird  das  dazu  be- 
stimmte Stück  Vieh  mit  anderen  in  die  Ecke  des  Kraals  getrieben  und  erstochen. 
Gewöhnlich  schlachten  die  vornehmsten  Männer  des  Platzes,  angethan  lUit  den 
Gürteln  der  Mädchen,  das  Vieh  und  legen  es  im  Hause  der  alten  oder  grossen 
Frau  nieder,  in  das  Niemand  ausser  ihr  und  kleinen  Kindern  hineingehen  darf.  Am 
nächsten  Morgen  geht  der  Mann,  der  es  geschlachtet,  um  es  zum  Kochen  zu  zer- 
theilen.  Bei  Sonnenuntciigang  wird  es  auf  Essmatten  nur  den  Männern  zum  Essen 
vorgesetzt.  Sie  setzen  sich  in  Schichten  nach  ihren  Kraalen  nieder.  Dann  be- 
kommt jeder  sein  Theil,  hält  es  in  der  Hand,  bis  alle  erhalten  haben.  Dann 
singen  sie,  ehe  sie  essen  und  stampfen  mit  den  Füssen,  so  dass  die  Erde  erbebt, 
und  dann  erst  essen  sie  das  Fleisch. 

Die  Schädel  mit  den  Hämem  der  geschlachteten  Opfer  steUt  der  Kaffer  auf 
seine  bienenkorbartige  Hütte,  damit  einestheils  ein  Jeder  sehen  kann,  dass  er 
kein  GoUes-  oder  Geisterverächtcr  ist,  der  seine  Pflicht  nicht  gethan  habe  und 
andemtfaeils  als  eine  Herausforderung  an  die  Geister,  ihn  nicht  mehr  zu  belästigen 
und  zu  beunruhigen. 

Dass  diese  religiösen  Vorstellungen  nnd  Gebräuche  im  Verschwinden  be- 
griffen sind,  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  wiewohl  sie  dann  und  wann 
mit  aller  and  aller  Macht  wieder  hervorbrechen  bei  den  Alten,  so  sind  sie  durch  den 
CoDtact  überhaupt  mit  den  Weissen  nnd  besonders  mit  den  Missionaren  bei  dem 
jungen  Geschlecht  schon  ins  Wanken  gekommen,  ja  bei  manchem  schon  ganz 
unbekannt  geworden. 

Auch  die  unter  den  Fingus  —  ein  Stamm,  der  zwischen  Salus  und  Xosas 
steht  —  herrschende  Leviratsehe,  und  die  bei  allen  Kaffem,  mit  Ausnahme  der 
Snins,  herrschende  Beschneidung,  ferner  die  Speise  verböte,  die  letzthin  noch  von 
einem  vorzüglichen  Gelehrten  geleugnet  worden,  die  Reinigungen  u.  s.  w.  zeigen, 
dass  diese  Ideen  nnd  Gebräuche  mit  einem  wenn  auch  noch  so  dünnen  Faden 
mit  der  Urtrudition  zusammenhängen. 
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Her  Vorgilzende  spricht  dem  Vortragcndon  den  Dank  der  GesellBchaft  für 
die  bochinteresBanteo,  das  itincr»tc  Leben  jenes  Natmrolkes  berUbrendea  and 
klärenden  Mittheüungen  aus. 

(i-i)    Hr.  K.  Abel  sprieht  über 

den  G«^nlant. 

Im  AnsL-hlusa  an  einige  Mitthi'Uungen,  die  ich  im  vorigen  Jahr  über  den  Ur- 
pmng  der  Spniche  und  seine  Erforschung  mittelst  der  ägyptischen  Philologie  tun 
dieser  Stelle  zu  machen  die  Ehre  hatte,  erlanbe  ich  mir  einige  weitere  Worte  Über 
den  Gcgenlaut,  d.  h.  die  phonetische  Umkehrung  der  Wurzeln  mit  oder  ohne 
gleichzeitiger  Ersetzung  eines  oder  des  anderen  ihrer  Consonanten  durch  diejenigen 
anderen  Consonanten,  welche  nach  ägyptischen  Lautgesetzen  mit  dem  betrelTenden 
Consonanten  wechseln  können,  zusagen.  Proreesor  Brtnton  in  Philadelphia,  einen 
der  leitenden  Amerikanisten  der  Gegenwart,  hat,  wie  er  soeben  in  der  Kew-Vorker 
Zeitschrift  Science  bekannt  macht,  dieselbe  Erscheinung  in  noch  lebenden  Indianer- 
sprachen  entdeckt.  Es  giebt  eine  ganze  Anzahl  dieser  Sprachen,  in  welchen  der- 
artige Wandlangen  alltäglich  sind,  und  die  einzelnen  Worte  demnach  ganze 
Reihen  von  Vurianten  neben  sich  haben,  genau  nach  dem  von  mir  festgestellten 
und  von  Prof.  Brinton  angezogenen  ägyptischen  Hnslcr.  So  dass  also  ton  sowohl 
ton  als  not,  und  da  n  und  r  wechseln,  auch  rot  laulen  kann;  ton  gleich  not  ist  u.  s.  w. 
ich  lasse  Über  diese  wichtige  Bestätigung  der  dilferenzirten  Hetuthesc,  welche  der 
Etymologie  ein  neues  äusserst  fruchtbares  Hilfsmittel  gewährt,  Prof.  Brinton  tun 
so  mehr  selbst  sprechen,  als  seine  Darstellung  Metathese  und  Differenzirung  zu- 
sammenzufassen und  somit  weitere  Ausführungen  wünsche nsiverth  zu  machen 
scheint.  In  einem  Artikel:  On  the  Rate  of  Change  in  the  American  languages,  in 
Science,  2.  December  1887,  sagt  er: 

.  .  .  A  much  more  curious  and  important  law  nnderlies  the  apparent  raria- 
bility  of  many  American  tongucs.  1  refer  to  the  law  of  allcmating  consonants 
and  permutable  vowels.  In  a  number  of  these  languages  it  is  enlirely  optional 
with  the  Speaker  to  articulate  any  one  of  three  or  four  consonanted  Sounds  for 
the  same  phonetic  etement  For  example,  he  may  at  will  pronounce  the  syllable 
ton  either  thas,  or  rot  Ion,  not  etc.,  altvmating  the  Clements  I,  n.  r,  t  al  will. 
I  have  litlle  doubt,  but  Ihat  somelhing  of  the  same  kind  obtained  in  uncient 
Bccadian,  which  will  t-xploin  why  the  same  cnneiform  charactor  Stands  indis- 
criminalely  for  the  sounds  ku,  tns,  pun  and  dur;  and  the  recent  researches  of 
Dr.  Carl  Abel  on  the  phonetic  modihcations  of  the  ancient  Coptic  RadÜcals  hint 
strongly  at  the  prevulence  nf  this  peculiarity  in  that  venertiblc  spcoch.  In  American, 
l  name  as  special  oxamplcs  of  Ibis  the  Klamath  and  the  Chapanec." 

Hr.  R.  Virchow  fragt,  nb  die  Benennung  der  HUgelgrüber  im  SUdslarischen 
(inmilc  ebenfalls  auf  Umdrehung  beruht.    Das  Wort  hiute  im  Nords lavi sehen  Mogilv. 

Hr.  Abel  besliitigt  diese  Voruussetzung. 
(23)    Hr.  Pastor  Becker  bmchlet  über 

Alterthttm^r  ruh  der  Provinz  i^achsen. 
Bei  U  Hegen  heil  der  früheren  Nachgrabung  (S.  Vcrhandl.  Sitzung  v.  23.  April  H7, 
S.  a06)  drängte  sich  mir  die  Wahrscheinlichkeit  auf,    dass   hei  ev.  späterer  Nach- 
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suchuDg  Huf  wenig  Erfolg  zu  rechnen  sein  würde.  Diizu  hörte  ich,  dass  sogM  bei 
Mondschein  Ton  einigca  Liebhabern,  deren  Aufmerk samkcit  auf  diesen  Punkt  ge- 
lenkt war,  iirchäologische  Schätze  dort  zu  heben  versucht  waren,  während  die  bis- 
herige Art  der  Ausbeutung  allerdings  aufgehört  huttc.  Nichtsdestoweniger  habe 
ich,  nachdem  alle  Anstände  beseitigt  waren,  noch  einmal  untenioramen,  eine  mög- 
lichst gründliche  Untersuchung  des  Platzes  vorzunehmen.  Der  sofort  entgegen- 
tretende  Augenschein   einer   umfassenden   Durch  wühlung   liess    allerdings   wen  ig 
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Hoffnung.  Jedoch  schon  die  ersten  Spatenstiche  ergaben  eine  willkommene  Aus- 
beute. Es  war  eines  von  jenen  Geßasen  (Fig.  4),  die  nach  oben  und  unten  konisch, 
im  mittleren  Querdurchschnitt  die  Seitenwände  im  stumpfen  Winkel  zeigen,  den 
Scheitel  ein  wenig  abgerundet,  beide  Schenkel  geradlinig  und  von  gleicher  lÄngc- 
Die  Höhe  betrug  18,5  an  und  die  grösstc  Breite  19  cm.  Es  ist  gut  erhalten.  Be- 
deckt war  es  mit  einem  schUsselartigen,  einhenkligen  Gefiisse  von  roher  Arbeit, 
das  aber  vollsttindig  in  Trümmer  gegangen  war.  In  der  oberen  Schicht  der  in- 
liegenden zerkleinerten  Knochen  fand  sich,  ausser  einer  Reihe  von  kleineren 
dtlnnen  Bronzedraht-Stückchen,  die  eiserne  Nadel  Nr.  5.    Sie  war  mit  den  sie  um" 
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gebenden  Knochenresten  so  zusuminengerostet,  duss  ich  nicht  wagen  durfte,  sofort 
an  Ort  und  Stelle  dieselben  za  entfernen.  Das  hat  freilich  den  Nachtheil  gehabt, 
dass  ich  die  Nadel  nur  in  zwei  Stücke  gebrochen  nach  Hanse  gebracht  habe. 
Anch  den  Knopf  habe  ich  nicht  gewagt,  soweit  frei  zu  legen,  daas  die  Frage,  ob 
er  nach  Art  der  Schwanenhalsnadeln  oder  durch  Zusammenrollen  gebildet  ist,  ent- 
schieden werden  kann.  Beigerässe  waren  die  Fig.  8  und  7  wiedergegebenen. 
Nr.  7  stand  aufrecht  in  Nr.  8,  beide  mit  Erde  gefüllt,  letzteres  nicht  vollständig 
zusammensetzbar.  Das  kleine  Geräss  Nr.  7  ist  aafTalleud  plump  gearbeitet.  — 
Ein  weiteres  mehrstündiges  Graben  hat  nur  Bruchstucke  zu  Tage  gefördert,  so 
dass  schliesslich  die  Fortsetzung  als  resultatlos  aufgegeben  warde.  Unter  den 
zahlreichen  BnicbstUcken  waren  jedoch  einige  willkommen,  so  Nr.  i  und  3,  die 
zu  demselben  Gcriisse  gehört  haben.  Nr.  i  besteht  selbst  aus  2  zu  einander 
passenden  Stücken,  die  fern  von  einander  gefunden  sind.  Diese  Scherben  zeigten 
lebhafte  gelbrothe  Farbe,  die  von  einem  Ueberzugc  herrtlhrte  aus  ganz  fein  ge- 
Bchlemmtem  Thon.  Die  innere  schwarz  gebrannte  Masse  zeigte  viel  kleinere 
Quarzkömer  als  Beimischung,  wie  die  sämmdichen  übrigen  Gefässe,  in  denen  die 
oft  beobachtete  Zugabe  von  groben  Quarzkömern  deutlich  sichtbar  ist.  Die  ein- 
gerieflen  Dreiecke,  die  mit  ihrer  Fttllung  von  parallelen  Strichsyatemen  vom  Lau- 
sitzer  Typus  her. so  bekannt  sind,  waren  auffallend  gross  nnd  mittels  eines  Lineals 
und  eines  massig  stumpfen  Falzbeins  nur  in  den  rothen  Ueberzug  dach  eingedrückt, 
zu  einer  Zeit,  als  derselbe  nur  noch  wenig  Feuchtigkeit  von  der  ursprünglicben 
AufUagnng  her  bcsass.  Ein  anderer  Scherben,  obwohl  nur  klein  und  sonst  un- 
scheinbar, liess  doch  den  Schluas  seiner  Abstammung  von  einem  kleinen  napf- 
artigen Gefässe  (Fig.  ß)  zu,  wie  es  mehrfach  in  Wilslebener  Steinkistengrlbem  beob- 
achtet ist  (Käsenapf).  Endlich  wurde  ein  Spinnwirtel  gefunden,  den  ich  gleich- 
falls abgebildet  habe.  Die  Spinnwirtel  in  unserer  Gegend  haben  eine  so  auffällig 
verschiedene  Form,  dass  der  Versuch,  in  ihnen  eine  Art  „Leitmuschel"  zu  ge- 
«-innen,  nicht  ohne  Aussicht  auf  Erfolg  unternommen  werden  durfte.  Es  ist  Schade, 
dass  die  bereits  vorhandenen  Sanunlungen,  in  denen  die  Spinnwirtel  zum  Theil 
zu  Hunderten  vertreten  sind,  so  wenig  Anhalt  bieten  durch  Nachweisnng  der 
Fundumstünde. 

Für  das  zeitliche  Naheliegen  des  hier  besprochenen  Uraen-Fricdhofes  auf  dem 
Galgenberge  bei  Friedrichsaue  mit  den  Steinkislengräbem  von  Wilsleben 
durfte  ausser  dem  oben  erwähnten  Scherben  Nr.  6  und  dem,  was  früher  beigebracht 
ist,  auch  noch  das  Hauptgefäss  sprechen.  Solcher  doppelt-konischen  Gelasse  habe 
ich  in  Wilslebener  Steinkist^ngräbern  3  gefunden,  darunter  eines  fast  ganz  ttber- 
einstimmend  auch  in  der  Grösse. 

U. 
Bei  einem  gelegentlichen  Bexuche  Halberstadts  im  vei^ngenen  Sommer  hatte 
ich  das  Vergnügen,  die  reichhaltige  Sammlung  des  Herrn  Pastors  Dr.  Zschieschc 
daselbst  zu  besichtigen,  die  derselbe  mir  freundlichst  zeigte.  Dabei  fiel  mir  u.  A. 
ein  Steingeräth  auf,  dessen  Erklärung  ich  Ihrem  Urtheil  unterbreiten  möchte  und 
das  vielleicht,  nehmlich  wenn  meine  Erklärung  als  richtig  erkannt  wird,  ein  Licht 
auch  auf  andere  ähnliche  Gcräthe  werfen  würde.  Ich  weiss  allerdings  nicht,  ob 
nicht  Geräth  und  Erklärung  schon  bekannt  sind.  Das  Geräth  ist  eine  flache  runde 
Scheibe  von  Stein,  die  von  dt-r  durchlochten  Mitte  nach  den  Seilen  sich  abflacht, 
so  dass  der  mittlere  Querdurchschnitt  'i  spitze  Winkel  zeigt,  deren  Schenkel  an 
den  äusseren  Enden  zusammenstossen.  Vor  Kurzem  erhielt  ich  brieflich  folgende 
gütige  nähere  Mittheilungen  durch  den  Besitzer:  Durchmesser  140  nun.  St&riie  der 
Scheibe  am  Mittelloch:  ^3  mm.    Durchmesser  des  Mittellochcs:  auf  der  einen  Seite 
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21  mrn,  anf  der  anderen  22  mm.  Material:  Diorit-Aphanit.  Fundort:  Nienhagen, 
rechtes  Holtemmennfer.  Nähere  Fondiunstände:  in  einem  Kochloche.  Aur  der 
einen  Seite  ist  ein  nicht  unbedeutendes  Stück  abgespren^  — 

Als  ich  das  Geräth  sah,  Bei  mir  sofort  die  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
griechischen  Diskus  anf  und  mir  scheint,  dass  es  kaum  eine  Möglichkeit  giebt, 
dasselbe  anders,  denn  als  Schleuderstein  aurzufassen. 

Damit  würde  für  eine  Reihe  von  Thongeräthen,  die  ich  immer  nur  als  Netz- 
beschwerer  angeführt  gefunden  habe,  die  Deutung  der  Benutzung  zum  Schlendern 
bedeutend  näher  gerUckt  sein.  Am  meisten  hat  mich  diese  Deutung  frappirt  bei 
den  zahlreichen  Funden  dieser  Sachen  in  der  Nähe  von  Mehringen  bei  Aschersleben. 
Vgl.  Verhandlungen  1886  S.  267.  Auch  Friedrich  in  den  Abbildungen  der 
Augustin'schen  Sammlung,  Wernigerode  1872,  S.  24  sagt  zu  Taf.  XVIU,  10: 
„Eine  flache  Scheibe  aus  Thon,  3  Zoll  im  Durchmesser,  in  der  Mitte  mit  einem 
Loche  durchbohrt.  Diese  Scheibe  ist  mit  noch  6  anderen  von  ähnlicher  Gestalt 
und  Grösse  bei  Aschersleben  im  Jahre  1822  geladen  worden.  Da  sich  bei  den 
anderen  Scheiben  mehr  oder  weniger  ausgeprägte,  auf  beiden  Seiten  correspon- 
dirende,  rom  Mittelloch  nach  der  Peripherie  zu  laufende  Rinnen  zeigen,  die  durch 
das  Reiben  einer  Aufhängeschnur  entstanden  sein  müssen,  so  sind  diese  Steine 
als  Netzsenker  anzusehen."  Im  Montagsblatt  der  Hagdebuiger  Zeitung  vom 
12.  December  1887  wird  in  dem  Artikel  „Prähistorische  Atterthümer  im  Kloster 
U.  L.  Fr.",  „ein  aus  gebranntem  Thon  beigestellter  Netz be schwerer"  erwähnt. 
J.  Mestorf,  Vorgesch.  Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein  Tafel  XV  Nr.  105  stellt 
ein  den  Mehringem  ganz  ähnliches  Geräth  dar  mit  der  Beschreibung:  Stein  mit 
Loch,  gefunden  nebst  einer  flachen,  fast  rechteckigen  Flintaxt  in  der  Steinkammer 
eines  Riesen-  oder  Langbettes,  auf  dem  später  ein  Umengräberfeld  der  älteren 
Eisenzeit  angelegt  war.  Feldmark  Pommerbye,  Schwansen,  Kieler  Sammlung 
Nr.  4780".  Bei  Mehringen,  wo  diese  Geräthe  gerade  in  gross«  Zahl  gefunden 
sind,  giebt  es  gar  keine  Gelegenheit,  Netze  auszuwerfen,  die  solche  „Beschwörer" 
gebraucht  hätten.  Die  Migger  ist  da  ein  sehr  wenig  breites  und  tiefes  FlUaschen. 
Wohl  aber  heisst  noch  jetzt  ein  kleiner  Bach  dort,  der  Hengstenbach,  die  rothe 
Melle,  jedenfalls  in  Erinnerung  an  ein  sehr  blutiges  Treffen,  das  dort  ausgefochten 
ist,  von  dem  man  jedoch  aas  historischer  Zeit  nichts  weiss.  Pfister  in  seiner 
Geschichte  der  Deutschen  hat  Bd.  I  8.  144  folgende  Bemerkung:  „Die  Fussgäoger 
warfen  auch  mancherlei  Geschosse,  Steine,  die  belgischen  Germanen  glühende 
Thonkugeln;  dies  thatcn  sie  im  Anfang  der  Schlacht  oder  auch  einzehi,  nackt 
oder  in  leichtem  Waffenrock,  in  unermessliche  Weite",  Leider  giebt  er  seine 
Quelle  dafür  nicht  an.  Auch  die  Streitäxte  wurden,  wie  ich  mich  erinnere.  Öfter 
gelesen  zn  haben,  znweilen  zum  Werfen  benutzt.  E^s  scheint  mir  darum  die 
Deutung  der  sogen.  Nelzbeschwerer  als  Schleudcrsteine  nahe  zu  liegen. 

III. 
Hr.  Pastor  Zschiesche  hat  mir,  wie  bei  Obigem,  so  auch  bei  Folgendem 
Erlaubniss  gegeben,  davon  an  die  Oeffentlichkeit  zu  berichten.  Verhandl.  1887 
8.  61  ist  von  der  Aufhängung  eines  Donar-Hammers  im  Thurm  des  Halberstädter 
Domes  die  Rede.  Ein  gleicher  Hammer  hängt  in  dem  Flure  des  Hospitales 
St.  Spiritus  zu  Halberstadt,  das  „1225  von  Wilhelm  v.  Lent  begonnen  und  mit 
Hilfe  unserer  Herren  und  der  ßUrgcr  zu  Stande  gebracht  ist",  an  schwerer  eiserner 
Kette.  Hr.  Zschiesche  hatte  diesen  Hammer  einige  Zeit  in  seinem  Hause.  Da 
droht  ein  Gewitter.  Sofort  schicken  die  Hospitaliten:  Wenn  er  nicht  denHaoimer 
heninsgebe,  so  träfe  ihn  die  Schuld,  falls  der  Blitz  einschlüge. 
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IV. 

Hr.  PoHtor  Ktihou  in  Mehringun  erzählte  mir  von  einem  Gebrauche  aus  der 
\ähc  von  Oninicnbuum  (unweit  des  bekannten  Wörlitz).  Dort  giebt  es  auch 
äusseriich  kenntliche  ^Hünengräber-.  Die  Iieute  werfen  dort,  sobald  sie  in  die 
Sähe  derselben  kommen,  einen  Stein,  einen  Erdkloss,  einen  Zweig  oder  derg'leicben 
auf  den  Hügel.  Es  wäre  gegen  die  Pietät,  das  zu  unterlassen  oder  gar  hernach 
das  darauT  Geworfene  zu  entfernen.  Das  ist  sicher  ein  Rest  nlten  Gebrauches  und 
der  Pflicht  der  ganzen  Gemeinde,  den  Verstorbenen  einen  Grabhtigel  zu  wölben. 
V. 

Noch  eine  kurze  Bemerkung  zu  den  Schulzensläben.  In  Köbbelitz,  Kr.  Salz- 
wedel, war  bis  vor  ungefuhr  10  Jahren  auch  die  Sitte,  mittels  eines  solchen  diu 
Amlsnuchrichten  des  Dorfoberhauptcs  bekannt  zu  geben.  Der  Stab  musste  als 
Amtszeichen  ein  K  trugen.  Hr.  Lehrer  Eisentraut  in  Aschersleben  ist  dafür 
mein  Gewährsmann. 

(M)    Hr.  H.  Jentsch,  Guben,  berichtet  2ü.  Januar,  über 

Eitienftinde  su8  Sachsen  und  der  Lamitz. 

I.    La  Tene-Fund  von  Schmetzdorf,  Prov.  Sachsen. 

Zu  den  La  Tene-Funden  aus  der  ProTJnz  Sachsen,  welche  Undset,  d.  Eisen  In 
Nordenropa,  8.  225  ff.  233  aufzählt,  tritt  ein  im  Spätherbst  y.  J.  gewonnener  von 
Schmetzdorf  bei  Gross-Wodicke,  südlich  von  der  Bcrlin-Stendulcr  Eisenbahn,  im 
2.  Jenchowschen Kreise  gelegen,  etwa  unter  demselbenBreitengrade,  wieTangermUndc. 
Das  Umenfeld,  welches  äusserlich  nicht  mehr  erkennbar  ist,  liegt  auf  der  Anhöhe 
im  N.N.W.  des  Dorfes,  deren  beiderseitige  Fortsetzung  die  'Waascrscheidc  zwischen 
Havel  und  Elbe  bildet.  Von  den  zahlreichen  früheren  Funden  ist  nichts  erhalten; 
nur  die  Nachricht  liegt  vor,  dnsa  einmal  in  eine  grosüo  Urne  ein  kleines  Getüsg  ein- 
gelegt war.   Steinsatz  ist  nicht  bemerkt  worden,  auch  sind  Beigcfässc  nicht  gefunden. 

Die  Urne,  welche  den  Bronze-  un<l  Eisenfund  umschloss,  ist  22  cm  hoch;  der 
Boden  hat  einen  Durchmesser  von  9  cm,  eine  obere  Oeffnung  von  11  em;  die 
grösste  'Weite  in  Höhe  von  13  cm  beträgt  22  cm.  Die  Farbe  ist  gelbbraun;  Ver- 
zierungen fehlen.  Ueber  den  ziemlich  stark  zerkleinerten  Gebcinresten  lagen 
folgende  Gegenstiinde,  von  denen  ich,  da  sie  in  festen  Privatbesitz  übergegangen 
sind,  genauere  Angaben  mittheile: 

1.  Eine  eiserne  Spange  von  14,5  rm  Länge  mit  eingeschlagenen  Enden;  die 
grösste  Breite  beträgt  1,-1  tw.  Die  ein  wenig  erhabenen  Kanten  der  convexen 
Seite  haben  durch  seichte  Einkerbungen  das  Aussehen  einer  Perlenreihe  erhalten. 
Die  spitz  zulaufende  Hallte  ist  verrostet  und  mit  feinen  Knochensplittern  belegt  (Fig.1). 
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j  natürlicher  Grösse. 


2.   Eine  9  cm  lange  eiserne  Fibel  der  mittleren  La  Ti-ne-Periode.    Die  Spirale 
besteht  zu  beiden  Seiten  von  Bügel  und  Dom  ans  drei  \Vindnngen.   nnter  denen 
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die  Sehne  Trei  liegt.  Die  zurückgeschlagene  VorlÜDgenuig  des  Pusses  zieht  sich 
4  cm  weit  auf  dem  BUgel  hin;  dicht  vor  der  Spirale  flacht  sich  das  zurückgeschlagene 
Stück  ab  nnd  umrasst,  mit  einem  kleinen  Wulst  endigend,  den  Bügel  (Fig.  2). 

Fig.  3. 
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3.  Ein  vierkantiger  olTener  Eisenring  von  5  cm  Durchmesser,  im  Lichten 
3,7,  bei  welchem  nnr  die  eine  der  Kanten  —  diejenige,  welche  nach  vom  heraus- 
tritt, wenn  das  Stück  hängend  getragen  wird  —  Spuren  einer  feinen  Einkerbniig 
zeigt;  an  anderen  Stellen  wird  eine  müssigc  Abnutzung  erkennbar.  Eine  Hälfte 
ist  oxydirt  and  mit  Knochenbröckchen  besetzt.  Auf  diesen  Ring  ist  eine  eiserne 
Zwinge  von  2,2  cm  Lunge  aufgezogen  (Fig.  3).  Sie  ist  hergestellt  aus  einem  Streifen, 
der  unter  der  ringförmigen  Zusammenbiegung  beiderseits  kleine  rundliche  Aus- 
schnitte zeigt  nnd  sich  dann  zu  abschliessenden  Kreisen  erweitert.  Den  Hittel- 
punkt der  letzteren  bildet  eine  llach  heraustretende  Niete.  Ein  ganz  ähnliches 
Stück  ist  abgebildet  in  J.  Mestorf,  Umenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein,  Taf.  10 
Nr.  21  vom  Borgstedter  Felde;  vgl.  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  Schleswig- 
Holstein,  Taf.  50  Nr.  619  von  SüUdorf. 

4.  Fünf  kleine  geschlossene  Bronzeringe  von  1,5  cm 
Durchmesser  und  ein  Bruchstück  eines  sechsten.  Vier  der- 
selben halten  je  zwei  eiserne  Zwingen  der  beschriebenen 
Art,  deren  Abschlnss  thcils  gleichfalls  kreisförmig  ist,  theils 
die  Gestalt  eines  unten  abgerundeten  Wappenschildes  hat, 
theils  auch  ein  Rechteck  mit  abgestutzten  Ecken  darstellt. 
Einer  der  Ringe  ist  fast  zerschmolzen  nnd  hält  die  Zwingen 
in  ihrer  zufälligen  Lage  fest;  von  dem  sechsten  ist  nur  das 
nnerhalb  der  Zwinge  liegende  Stück  erhalten  (Fig.  4).    Ganz 

ähnliche  Verbindungen,  s.  ebenfalls  in  .1.  Mestorf,  Voige- 
schichtliche  Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein  Taf.  43,  Nr.  51 T 
von  Borgstedt;  vgl.  Taf.  02  N'r.  65()  vom  Schiersbei^. 

5.  Schliesslich  ist  ein  Ohrring  von  der  Art  der  Verh. 
1879  S,  348  abgebildeten  erhalten:  Durchmesser  1,5— 1,8  em. 
Die  segeiförmige  Erweiterung  ist  durch  zwei  von  innen  heraus- 
gedrückte Querstriche  halbirt:  die  in  den  Drahtring  auslaufende 
Hälfte  ist  glatt;  aus  der  anderen  treten  drei  mittlere  Längs- 
streifen  heraus,  zu  deren  beiden  Seiten  je  zwei  kleine  OelT- 
nungen  znm'Einhaken  des  dünnen  Bügels  eingestochen  sind 
(Fig.  5).  Auf  dem  Reifen  läuft  eine  Buckelpcrlc  aus  blauem, 
ein   wenig    kärnig   gewordenem    Glase;    zwischen   den    drei 
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■chwefelgelbeQ  ßnckeln  ist  je  eine  weisse  Kreisliaie  aufgetragen  (in  der  neben- 
stehenden Zeichnung  Fig.  fi  sind  die  Farben  heraldisch  angegeben).  Ueber  die  Ver- 
breitung and  Zeitstellung  dieser  Schmucksachen  s.  Jakob,  die  Oleich- 
be^e  bei  Römhild,  B.  3.^. 

Ersichtlich  ist,  daaa  der  Schmuck  zum  Theil  im  Brande  gewesen  ist; 
femer,  dass  er  einer  Fraa  angehört  hat.  Fraglich  erscheint,  wozu  die 
Anhängsel  der  Ringe  mit  Nieten  versehen  sind.  Am  einfachsten  ist 
die  Annahme,  dass  die  Hinge  mit  den  nach  verschiedenen  Seiten  ge> 
richteten  Zwingen  die  Glieder  einer  Kette  bildeten,  bei  welcher  die 
Metallbestandtheilc  mit  Streifen  aus  vergänglichem  Material  —  nach  der 
Stärke  der  Nieten  zu  schliosscn,  etwa  aus  farbigem  Leder  —  abwechselten. 
Es  würde  sich  eine  Form  ergeben,  welche  annähernd  der  eines  La 
Tene-Fundes  aus  dem  Hradischt  bei  Stradonic  in  Böhmen  entspricht 
(s.  Osborne  in  den  Miltheilungen  der  anthropol.  Gcsellsch.  in  Wien, 
Bd.  10  Taf.  4  Nr.  6)  sowie  einem  von  Gera  (s.  Undset  Taf.  23  Nr.  11 ; 
vgl.  S.  23E>  Anm.  4).  Sieht  man  auf  die  Analogie  des  von  Fränlein  Mestorf  in 
den  vorgeschichtlichen  AltertbUmcm  aus  Schleswig- Holstein  Fig.  (>56  abgebildeten 
Ringes  mit  mehreren  Zwingen,  so  erscheint  mißlich,  dass  entweder  die  Ringe  als 
Uängeschmuck  befestigt  waren,  oder  dass  sie,  etwa  auf  eine  Schnur  gereiht,  ver- 
mittelst der  Zwingen  einen  Kragen  oder  dergl.  festhielten;  doch  ist  diese  Ueutung 
minder  wahrscheinlich. 

Die  Pibelfonn,  wie  die  Buckelperle  weisen  den  Fund  der  mittleren  La  Tene- 
Zeit  zu. 

n.    Eisenfund  von  Rampitz,  Kr.  West-Sternberg. 
Die  Verhdl.  1879,  S.  372;  1880,  8.  25;  1883,  8.  194,  358  beschriebenen  Funde 
von  Rampitz  a.  d.  Oder  (Schildbucke!,  Messer,  Speerspitze,  eiserne  Fibeln,  römische 
Sprossenfibel  aus  Bronze)  werden  vervollständigt  durch  zwei  im  Spätherbst  1886 
gleichfolls  auf  dem  Acker  des  Kossüthen  Barfuss  ausgegrabene  StUcke: 

1.  Eine  eiserne  Schwertklinge,  deren  beide  Enden  abgebrochen  sind,  gegen- 
wärtig noch  40  cm  lang,  von  5.8  bis  zn  5  cm  sich  verjüngend,  zusammengebogen, 
stark  verrostet  (Fig.  7). 

2.  Eine  Speerspitze  von  27  cm  Länge,  flach,  mit  kanm  fühlbarer  Mittelrippe, 
weidenblattfonnig,  insofern  ganz  allmählich  nach  dem  TUUenansatz  hin  verschmälert, 
grösste  Breite  4  rm;  Länge  der  SchafttUlIe  6  cm.  An  den  osydirten  Stellen  haften 
KnochenstUckcben  (Fig.  8). 


Ein  zweiter  Spom  von  der  Gestalt  des  VerhandL  1879  8.  373  Fig.  4  ab- 
gebildeten ist  im  Jahre  18T9  gefunden,  über  vor  Ablieferung  der  FondstUcke  ab- 
handen gekommen. 
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III.   Homo,  Kr.  Guben. 

Die  Verfadl.  1887,  8.  404  erwähnte  eiserne  Axt  von  Homo  stellt  Abbildung  9 

dar.    Das  Gewicht  derselben  beträgt  TüOg.    Sehr  ähnlich  ist  ihr  die  von  Jakob 

die  Gleicbbcrge  bei  Römhild  S.  30  Fig.  67  dargestellte  der  mittleren  La  Tcne-Zeit, 

und  die  von  Ragow,  Kr.  Kalau,  welche  Verhdl.  18S0,  8.  99  Fig.  11  abgebildet  isi 

(25)   Hr.  Baschan  in  Leubus  berichtet  unter  dem  12.  Januar  über  ein 
Gräberfeld  bei  Glelnau  a.  d.  Oder  (Schlesien). 

Die  Dmenfundstatte,  über  die  ich  berichten  will,  befindet  sich  einige  (lundert 
Schritte  sUdlich  vom  Dorfe  Oleinau  ('/,  Meile  von  Leubus  a.  d.  O.),  und  zwar 
zwischen  dem  rechten  Odemfer  und  der  Landstrassc,  die  von  SUtdtel-Leabus  nach 
Gleinan  fuhrt.  Das  ganze  dortige  Terrain  ist  leicht  wellig;  auch  unser  Umen- 
feld  li^   anf  einem  kleinen 

Hügel,   der  g^en  die  Oder-  jC 

wiesen  hin  ziemUch  steil  ab- 
fallt. Der  Besitzer  des  Grund- 
stückes, das  noch  nie  angebaut 
gewesen  zu  sein  scheint,  weil 
sein  Boden  nur  aas  Kies  be- 
steht, ist  der  MUller  Vogt  in 
Gleinau,  der  mir  bereitwilligst 
die  Erlaubniss  znm  Nach- 
graben ertheilte.  Schon  vor 
Jahren  war  man  zutallig  beim 
Kiesfahren  und  Steinegraben 
auf  Urnen  gestossen;  später 
sollen  bei  ahnUcher  Gelegen- 
heit Sachverständige  (?)  aus 
Vohlau  eine  grosse  Anzahl  von  Urnen  gehoben  und  in  ihren  Privatbesitz  mit^ 
genommen  haben.  Mitte  üctobor  v.  J.  begann  ich  daselbst  meine  Ausgrabungen. 
Am  ersten  Tage  blieben  zwar  die  Versuche,  die  an  den  verschiedensten  Stellen 
des  Ternrins  angestellt  wurden,  erfolglos,  d.  h.  es  wurden  nur  Scherben  ans  Tages- 
licht gefördert,  die  von  früheren  Nachgrabungen  nach  Feldsteinen  herrühren 
konnten;  am  nächsten  Tage  aber,  als  wir  am  Rande  der  Kiesgrube,  also  dort,  wo 
die  früheren  Ausgrabungen  eingestellt  worden  waren,  zu  graben  fortfuhren,  bot 
sich  sogleich  eine  reichliche  Ausbeute  von  Gefdssen  dar.  Wir  stiessen  auf  Stein- 
einfasBungen,  von  denen  die  einen  sich  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West,  die 
anderen  in  der  dazu  senkrechten  Richtung  hinzogen. 

Die  Gräber  hatten  die  Form  eines  Rechtecks,  dessen  vier  Wände  aus  Feld- 
steinen von  beträchtlicher  Grösse  bis  zu  25  cm  Durchmesser  bestanden  und  dessen 
Boden,  sowie  Decke  ebenfalls  eine  Lage  solcher  Steine  bildete.  Diese  Feldsteine 
zeigten  auf  der  dem  Innern  des  Grabes  zugekehrten  Seite  eine  leichte  Bearbeitung. 
Die  Grösse  der  Grüber  war  verschieden:  ihre  Länge  schwankte  zwischen  150  und 
ti5cm;  ihre  Breite  zwischen  60  und  35  cm;  ihre  ßodenpflastemng  lag  ungefähr 
1  ni  unter  der  Erdoberfläche.  Die  drei  grössten,  sowie  zwei  kleinere  Urnen  standen 
ohne  Steincinfassung  frei  in  der  Erde.  Den  Inhalt  der  Grabstätten  bildeten 
Knochenge fasse  und  Beigefässe.  Jedesmal  das  grösste  Gefäss  barg  in  seinem 
Innern  calcinirte  Knochenreste  mit  Kies  vermischt;  Öfters  auch  kleine  Beigefässe. 
Auch  kleinere  Urnen,  die  Knocheureste,  meistens  Kinderknochen  enthielten,  wurden 
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beobachtet.  Im  Ganzen  wurden  bis  jetzt  20  Giüber,  in  dieeen  8^  Gefüsse,  5  Storzen 
und  1  Spinnwirtcl  aus^graben.  Von  diesen  Gefassen  worden  b3  ztemlich  intact 
erhalten;  IG  zeigen  leichte  Defccte:  die  Übrigen  14  konnten  nur  in  TrOmmem 
gehoben  werden. 

Die  Gruber  1 — li  lagen  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West,  und  zwar  in  der 
Weise,  daas  sich  eins  an  das  andere  anschloss;  die  Gräber" — 9  senlirecht  zu  den 
ersteren;  die  Gräber  11 — 2(1  schliesslich  lagen  durchschnittlich  1  m  von  einander 
cntrernt,  ebenfalls  in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen, 

Von  Beigaben  metallischen  Charactera  lieBsen  sich  trotz  wiederholten 
genauen  Durchmustcma  des  Inhaltes  nur  '6  Gegenstünde  auffinden,  die  sänuntUeh 
in  einer  Urne  des  zuletzt  aufgedcclitcn  Grabes  Nr.  20  auf  dem  Boden  logen. 

Ausser  diesen  zwanzig  Steineinfassungen,  deren  Geltisse  Leichenbrand  ent- 
hielten, wurden  noch  2  annähernd  vollständige  Skelette  nnd  Schüdelreste  eines 
dritten  {die  letzteren  zwischen  den  rmengräbcm)  freigelegt.  Die  Skelette  schlössen 
sich  an  Grab  Nr.  III  in  der  Richtung  nach  Osten  zu  an.  Ihre  Beigaben  bestanden 
ebenfalls  in  Urnen,  die  zwar  gröbere  Formen  und  gröberes  Material  anfwoisen, 
sqnat  aber  von  den  GeHissen  mit  Leichenbrand  nicht  wesentlich  abweichen.  Bei 
einem  der  Skelette  soll  ein  eisernes,  stark  verrostetes  Messer  gelegen  haben: 
mir  scheint  dasselbe  mehr  modern  zu  sein  und  ich  lege  es  deshalb  znr  Be- 
gutachtung bei.  Ich  selbst  kam  diesen  Tages  erst  später  aufs  Umenfeld  und 
muas  mich  betreffs  der  Lage  dieses  Gegenstandes  auf  die  Aussagen  meines 
Arbeiters  verlassen. 

Leider  musste  ich  im  Deucmbcr  wegen  Eintritt  der  Kälte  die  Aac^:tabungcn 
vorläufig  einstellen;  ich  gedenke  sie  aber  im  FVUhjahr  wieder  fortzusetzen.  Die 
ganze  Ausbeute  ist  dem  Museum  schlesischcr  Alterthümer  in  Breslau  aberwieseii 
worden;  nur  einige  wenige  Exemplare  sind  in  meinem  Privatbesitz  zurückgeblieben. 
Was  schliesslich  die  Zeit  betrifft,  der  das  Umenfeld  angehören  kann,  so  ist  mit 
Sicherheit  anzunehmen,  dnss  dasselbe  vorslavisch  (germanisch)  sein  durfte,  worauf 
die  Form  und  Besehaffenheit  der  Gefüsse,  sowie  der  Leichenbrand  deuten.  Dsss 
aber  sich  gleichzeitig  auf  demselben  Terrain  Skeletgräber  Sndeo,  macht  die  Be- 
stimmung der  Zeit  und  des  ihr  angehörenden  Völkerstammes  ungleich  schwieriger. 
Die  Form  der  in  den  Skeletgräbem  aufgefundenen  Schädel  ist  die  doliehocc- 
phale;  das  Urnenmaterial  weicht  im  Allgemeinen  von  dem  in  den  Gräbcni  des 
Leichenbrandes  nicht  ab,  bietet  auch  sonst  keine  durchgreifenden  unterschiede.  — 
ausgenommen  vielleicht  sein  eigenthUmliches  Ornament.  Vielleicht  gehören  die 
Skeletgräber  einer  späteren  Zeit  an,  da  die  Bevölkerung,  die  diese  Todten  bei- 
gesetzt hat,  mit  dem  Gebrauche  des  Eisens  vertraut  gewesen  zu  sein  scheint. 

Es  folgt  nunmehr  eine  Aufzählung  und  Beschreibung  der  in  den  Steinkisten 
aufgedeckten  Gefässe.  Vorher  möchte  ich  noch  bemerken,  doss  die  Grabstätten 
nach  der  Reihenfolge  ihrer  Aufdeckung  mit  fortlaufenden  (römischen)  Nummern 
bezeichnet  worden  sind.  Die  eingeklammerten  (arabischen)  Nummern  dag(^n 
geben  die  Reihenfolge  an,  in  der  die  Gefässe,  welche  dem  Breslaner  Museum 
geschenkt  worden  sind,  etikettirt  wurden;  die  Cmenmaasse  sind  mit  dem  y.  Hölder'- 
schen  Schieberzirkel  genommen  worden. 

Im  Grossen  und  Ganzen  können  wir  7  Gefässformen  hierbei  unterscheiden: 
napf-  oder  schal enrürmige  Gerässe  mit  und  ohne  Henkel,  tassenlSrmige,  blumen- 
topfformige  (Fig.  :t).  terrinen förmige,  vasen-  bezw.  ballonformige  (Fig.  10),  ktirbis- 
fUrmigc  und  krugförmige;  am  häuHgsten  davon  kehren  die  terrinenartigen  nod 
blumentopfartigen  Gefässformen  wieder.  Das  Material  der  Gefässe  besteht  zum 
Thi'il  aus  gToh<inndigem    und    slurk    mit  Qu arzpartik eichen    durchsetztem  Thon  — 
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in  diesem  Falle  sind  die  Gefassc  meistens  roth  gebrannt  —  oder  es  besteht 
ans  feinerem,  aber  immer  noch  sandigem,  öfters  anch  aus  ganz  fein  ge- 
schlemmtcm  Thon.  Die  Farbe  ist  dann  gelb  und  schwarz.  Einige  Male  ist  auch 
die  Oberflache  der  Ge-  _  ,  , 

IHase  absichtlich  rauh 
gemacht,  öfter  blättert 
sie  anch  ab.  Auffällig 
ist,  dass  von  den  blnmen- 
topfformigen,  roth  ge- 
brannten Ge  fassen  jedes- 
mal nnr  ein  einziges  in 
den  Gräbern  stand,  nie 
mehrere  zusammen,  ~ 
^  eine  Beobachtung,  die 
mir  7on  Hrn.  Rittmeister 
y.  Köckeritz-Mond- 
scbutz,  der  in  der  hie- 
sigen Umgegend  viele 
Ausgrabungen  reran- 
stallet  hat,  bestätigt  wor- 
den ist. 

Eine  grosse  Anzahl 
der  GefUsse  zeigt  Ver- 
zierungen, und  zwar  ra- 
diäres oder  horizontales 
Strich-  oder  Funktoma- 
ment,  Tupfen,  Nagel - 
eindrücke,  einige  Male 
auch  das  trianguläre  Or- 
nament, niemals  jedoch 
Welle nomament  (Bnrg- 
walltypns). 

Grab  I  war  ca.  ISO  cm 
lang  und  60  cm  breit; 
sein  Boden  log  95  cm 
unter  der  Erdoberfläche. 
Leider  wurden  die  Ge- 
lasse der  ersten  Gräber 
mehr  oder  weniger  be- 
schädigt, weil  erst  mit 
der  Zeit  die  zum  Herans- 
heben  der  Gerässe   er- 


Fig.  1  gehört  lu  GrabV;  Fig.  2  xu  Grab  U;  Fig.  3  m 
GrabH;  Fig.  4  lu  SkeletU(?};  Fig.  &  lu  Grab  XYI;  Fig.C 
zu  Grab  XX;  Fig.  1  m  Grab  I;  Fig.  8  zu  Grab  V;  Fig.  9  zu 
Grab  XVII:  Fig.  10  in  Grab  XI;  Fig.  11  lu  Grab  XII;  Fig.  12 
zu  Grob  X;  Fig.  13  zu  Skekt  lU;  Fig.  14  in  Grab  XVI;  Fig.  15 
zu  Grab  XX. 


forderliche  Fertigkeit  erlernt  wurde.  In  der  einen  Ecke  des  Grabes  stand  ein  aus 
grobkörnigem  Thon  verfertigtes,  gelb  gebranntes  Gefäsa  (1),  dessen  Wanddicke 
T  fnm  betrug.  Seine  Form  ist  nicht  zu  bestimmen  gewesen,  da  die  oberen  ';,  des 
Gefässes  total  abbrachen.  In  ihm  stand  eine  schwarz  und  gelb  gebrannte,  graphi- 
tirtc,  terrinenfbrmigc  Urne  (2),  deren  Inhalt  calcinirte  Knochenreate  und  Sand  bildeten. 
Ihre  Höhe  (=  h)  betrug  15  cm;  der  Durchmesser  ihrer  oberen  Ocflnnng  {=  od)  13  em; 
der'ihrcs  Bodens  (— nd)  S  rm;  der  Durchmesser  ihres  grösston  Umfangcs  (Banch- 
durchmcsscr  —  bd)  17,2  w».     Dn»  dritte  Gefiiss  (3)   war  ebenfalls   torrinenförmig; 
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ihm  fehlten  die  Henkel,  dagegen  waren  am  Uebergange  des  Halses  in  die  Baoch- 
wSlbong  nach  den  4  Richtungen  xu  4  kirscbkerngroas  herrortretende  Zapfen  auf- 
gesetzt, h  =  12ctB;  od  =  11,4;  bd=  14,1;  ud=7,l.  Ferner  fand  sich  im  Orahe  I  ein 
roth  gebranntes,  grobkümigea,  blumeDtopfTörmiges  Gefaaa  (4)  mit  2  Oehsen,  an  dem 
1  cm  unter  dem  Rande  auf  einer  schmalen  horizontalen  Leiste  eine  siigef&rmige 
Vereiening  mit  Hilfe  der  Fingernägel  angebracht  worden  ist;  h=14;  od  =  15;  ud 
=  7,5  em. 

In  der  anderen  Ecke  des  Grabes  fanden  sich  noch  2  Gefdsse,  das  eine  (5), 
eine  Tasse  mit  Perl-  und  StrichTerzienuig,  schwarzgelb  gebrannt,  gtaphitirt, 
h  =  4,4cm;  od  =  7,5:6,5  (weil  die  obere  Ansatzstelle  des  Henkels  ein  wenig  nach 
innen  gedrückt  ist,  bildet  die  obere  Oelfnung  keinen  vollständigen  Kreis,  sondern 
ist,  wie  bei  allen  ähnlichen  Gefussen,  in  der  Ebene  des  Henkelansatses  etwas 
zusammengedruckt;  daher  ergeben  sich  die  ungleichen  Durchmesser);  bd  — 8,&; 
ud  =  2,4  cm.  Das  andere  Oefäss,  Über  dessen  Zweck  und  Function  ich  im  Unklaren 
geblieben  bin,  zeigt  rhomboide  Form  mit  abgenmdelen  Ecken  (Fig.  7).  Sein  ab- 
gerundeter Boden  ruhte  auf  4  niedrigen,  zapfenfSnnigen  Füssen,  die  Jetzt  abge- 
brochen; seine  obere  Oeffnnng  ist  oval;  an  seinen  zugespitzten  Enden  finden 
sich  Löcher,  die  durch  die  ganze  Dicke  der  Wand  senkrecht  durchgehen  und 
wahrscheinlich  zum  Durchziehen  einer  Schnur  gedient  haben.  Länge  9,5;  Breite 
7,4;  Hohe  4,8  cm.  Die  obere  OeRnnng  roisst  4  : 3,3  cm.  Die  ganze  obere  Fläche 
ist  mit  triangulärem  Strichomament  verziert. 

In  Dr.  Jentsch's  zweitem  Berichte  über  „prähistorische  ÄlterthUmer  der  Gym- 
nasialsammlnng  in  Guben"  1885  (Schalprogramm)  Ande  ich  ein  Gefäss  beschrieben, 
das  mit  dem  meinigen  Aehnlichkeit  haben  dllrRe:  p.  17  „länghche  Thondose  mit 
an  den  schmalen  Seiten  ausgezogenem  Rande,  der  in  diesen  Verlängerungen 
durchbohrt  ist,  und  mit  einem  mittelst  Falzrandes  eingreifenden  Deckel  (ist  bei 
meinen  Ausgrabungen  nicht  gefunden  worden,  kann  aber  zertrümmert  worden  sein); 
blaasroth;  Deckel  zeigt  6  Längsfurchen,  Dosenrand  Fingertupfen ".  Vielleicht 
ein  Anglergeräth  (8.  Verhdl.  1882.  8.  407).  Seitenstücke  im  achles.  Museum 
zu  Breslau  aus  Löwenberg  mit  triangulären  Strichsystemen  (wie  das  meinige), 
graphitirt;  ans  Stannowitz  u.  s.  w.;  man  hält  sie  dort  für  Räuchergetäsae. 

Grab  IL  Länge  1,30  m;  Breite  70  rm;  Tiefe  des  Bodens  unter  der  Erd- 
oberfläche SO  em.  In  ihm  standen:  ein  rothgebronntcs,  blumentopHormiges  Gefäss  (6), 
das  sich  nach  unten  zu  stark  konisch  verjüngt,  so  dass  es  einem  Trichter  gleicht 
(Fig.  3).  2  cm  unterhalb  seines  oberen  Randes  sind  zwischen  den  sich  diametral 
gegenüberstehenden  Oehaen  auf  jeder  Seile  3  erbsengrosse  Zapfen  aufgesetzt. 
h  =  14,5;  od=15,6;  nd  =  7  cm.  Inhalt  Knochenreste.  Das  zweile  Gefäss  (7),  das 
gleichfalls  mit  Knochen  angefüilt  war,  war  stark  graphitirt,  trag  2  Henkel  und 
zeigte  die  sogenannte  Kürbisform.  Strich-  und  Tnpfomament.  h  =  12;  od^l3,7; 
bd=16,7;  nd  =  8,5rni.  Darüber  lag.  gleichsam  den  Deckel  bildend,  eine  flache 
Schale  aus  feinkörnigem  Thon,  graphitirt  (ä).  h  =  8,3;  od='crc.  20,5;  ud  =  6,5  cm. 
Daneben  standen  2  graphitirie  Gefässe,  beide  von  Tasscnfonn,  die  sich  nach  dem 
Boden  zu  aber  tarichterfBrmig  verjüngt:  das  eine  (8)  mit  einfachem  Strichoma- 
ment [h=  9,2;  od  =  8,4:7,6;  bd^8,4;  ud  =  2,0];  das  andere  mit  Perlschnur- 
omament;  [h  =  5,7;  od  =  7,5:6,5;  bd  =  t):  nd  =  2,4cm].  Ein  anderes  2henkliges 
Gefäss  (10)  zeigt  Kürbisfonn  und  ist  mit  PisgereindrUcken  unterhalb  des  Halses 
rerzierl  h  =  22,5;  od=15;  bd^23;  ud^lOcn.  In  ihm  steckte  ein  kleines. 
tasseniSrmiges,  stark  graphitirtes,  einhenkliges  Gcräss  (13)  mit  radiärem  Furchen- 
oraament,  h  =  4,8;  od  =  10,1;  bd  =  10,4;  ud  — 3,6cin.  Ein  wenig  seitwärts  von  den 
bisher  beschriebenen  Gefässen  des  Grabes  II  stand  noch  eine  grosse  terrinentUrmige 
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Urne  (12)  ans  reinkömi^m  Thon,  dereti  Inhalt  in  KnochenresteD  nebst  einem 
stark  graphitirten  Dachen  Napfo  (14)  bestand.  Urne:  h  =  37  cm;  od  =^  22,5;  nd  =  13; 
Bauchumfang  =100  cm.  Napf:  h  =  4,2;  od  13,2;  ud  =  3,5CTi.  Zwischen  [diesem 
Oefässe  und  der  Wand  des  Grabes  war  eine  rothe  Stürze  (rander  Deckel)  (15)  mit 
Näg;eleindrUcken  aufgestellt,  die  leider  beim  Herausnehmen  in  viele  StUcke  zerbrach. 
An  der  Seite  der  grössten  Urne  dieses  Grabes  stand  endlich  noch  ein  schwarz 
graphitirtes  Gettiss  (II),  an  dem  11  cm  über  dem  Boden  4  Paare  grosser  Zapfen 
angebracht  sind  (in  der  Zeichnung,  Fig  2,  zu  tief  sitzend).  Inhalt  ebenfalls  Knochen 
und  Sand.  h^l7;  od  =  n,5;  bd=23,2;  ad  =  9,5  em.  Grab  II  enthielt  demnach 
10  GeßLsse  und  eine  Stürze;  es  war  also  am  reichsten  ron  allen  bis  jetzt  au^edeckten 
Gräbern'  ausgestattet. 

Grab  III  dagegen  enthielt  nur  ein  einziges  Geftiss,  blumontopftürmig,  mit 
2  Oehsen  versehen  (16).  h  =  12,4;  od  =13,9;  nd  =  6,9  ein.  Inhalt  Knochen 
schwächeren  Kalibers  (Kinderknocben?). 

Grab  IV  wurde,  am  die  Slellnng  der  Gefässe  zu  einander  zu  Axiren,  von  mir 
photographirt.  Das  grösste  Geftiss  (17)  ist  stark  gropbitiit,  von  Terrinenfonn, 
besitzt  2  Henkel  und  zeigt  Fingertupfes  als  Ornament.  h=16,2;  od  =^14,5; 
ud  =  7,äc«i.  Inhalt  Knochen.  Das  zweite  Gentss  (18)  ist  ron  derselben  Form, 
aber  von  geringerer  Grösse.  h=ll,3;  od=ll;  bd  — 13,5;  ud  =  6,7i!i».  In  ihm 
fanden  sich,  in  Kies  gebettet,  zwei  schwarze,  stark  grapbitirte,  kleinere  Gefasse, 
die  in  ihrer  Form  an  unsere  Kaffetassen  mit  Henkeln  erinnern.  Das  eine  (19), 
dessen  Boden  absichtlich  durchstossen  zu  sein  scheint:  h  =  G;  od  =  8: 6,5;  ud  = 
2,3  «n;  das  andere  (19a):  h=6;  od=7,7;  nd=2,5  cm. 

Das  dritte  grössere  Ge^s  war  ein  Topf  ans  grpbkörnigem  Thon;  es  zerbrach 
bei  der  Herausnahme  in  viele  StUcke.  An  diesen  Topf  lehnte  sich  nach  hinten 
eine  Sturze  (^3)  von  derselben  Form  und  Consistenz,  wie  die  oben  schon  erwähnte; 
nach  vom,  auf  die  Kante  gestellt,  ein  Napf  (22)  ans  grobem,  stark  mit  Quarz- 
kümchen  durchsetztem  Thon  mit  Graphitanstrich,    h  =  6,0;  od  =  20;  ud  =  6,5  em. 

Ferner  fanden  sich  2  kleine  Schalen  mit  kleinem  rundlichem  Henkel,  der  nur 
einen  Finger  aufnehmen  kann.  Sie  bestehen  aus  feinem  Thon,  sind  aussen  graphitirt 
Die  eine  (20):  h  =  3,9;  <m1  =  12,5:  11,4;  nd  =  3,5cni;  die  andere  (21):  h  =  3,l; 
od  =  8,9:8,2;  ud  =  2,6mi.  SchliessUch  ein  kleines  Gefässchen  in  Gestalt  einer 
Vase,  schwarzgelb  gebrannt,  graphitirt  (24).  h  =  G;  od  =  5,8;  bd  =  6,7;  ud=2,5ci«. 

Grab  V  zeichnete  sich  durch  Gefässe  aus,  die  durch  ihre  Form  von  denen 
der  Übrigen  Grüber  abweichen.  Das  eine  (28)  ist  cylinderformig,  aus  feinem  Thon 
roth  gebrannt  und  trägt  in  halber  Höhe  2  Oehsen  (t\  1).  Inhalt  wenig  Knochen. 
h  =  21,5;  od  14,2;  bd  17,6;  nd  =  10,2cni.  Daneben  stand  ein  graphitirter,  ein- 
henkliger  Krug  (27)  mit  deutlich  abgesetztem,  senkrecht  aufsteigendem,  4,9  em 
hohem  Halse.  h=  11,4;  od  =  9,8;  bd^ll,9;  ud  =  5,7cni.  Ueber  das  erste  Gemss 
war  gleichsam  als  Deckel  gestülpt  ein  roüigebrannter  Napf  (26)  aus  feinkttmigem 
Thon,  dessen  nach  innen  gebogener  Rand  zwei  zapfenfiinnige  Erhebungen  trägt, 
h  =  7,4 ;  od  =  23,3 ;  nd  =  7,8  cm.  Daneben  stand  ausserdem  noch  eine  Henkelschale  ' 
(25)  aus  feinem  Thon,  lehmgelb  gebrannt.  h  =  4;  od=  10,7  cm;  Boden  abgerundet 
In  ihr  lag  ein  kreisrunder  Spinnwirtel  (Fig.  8)  mit  einem  centralen  Loche,  aus 
fein  geschlemmtero  Thon  hergestellt.     Durchmesser  8  cm;  Dicke  6  mm. 

GrabTI  enthielt  einen  roth  gehrannten  Napf  (29),  dessen  Anssenwand  im 
oberen  Drittel  mit  schmalen  senkrechten,  in  den  beiden  unteren  Dritteln  mit  breiten 
waagerechtei\  NägeleindrUeken  verziert  ist  und  dessen  nach  innen  gezogener  Band 
Schnuromament  trägt  Auch  dieses  Gcfäss  zerfiel  in  viele  Stücke.  Femer  2  terrinen- 
e  Uraen;  beide  schwarz  gebrannt,  graphitirt,  mit  2  kleinen  Oehsen  und  Finger- 
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tupfen  versehen.  Die  eJoe  (30):  h=U;  od=  11,7;  bd=  15,7;  nd  =  8,0  r»B.  Die 
andere  (32):  h=18,2;  od  =  U,5;  bd  =  21,4;  ud=ll,5CTi.  SchlieBalich  fand  sich 
auch  in  diesem  Grabe  ein  blDmentopITdrmiges  Gefäss  (31)  mit  2  Oehsen  ron  be- 
kauiter  Farbe  and  Cooaistenz.  Seine  Ansseniliiche  ist  abHichtUch  rauh  gemacht. 
h=I2,5;  od  =  12,4;  nd  =  7,7cffl. 

Grab  YIl  enthielt  2  temnenformige  TJraen  mit  Tapfenrerzicmng,  die  beide 
zerbrachen  (33).  Inhalt  Knochenreate.  Eine  Schale  (34),  mit  einer  zapfenartigen 
Erhebung  am  Rande  mid  mit  Tupfenomamcnt  unterhalb  desselben,  deckte  die  eine 
von  diesen  Urnen  zn. 

GrabVlII  enthielt  nnr  ein  einziges  Geräss  von  KUrbisform  mit  3  kleinen 
Oehsen  imd  radiärem  Strich-,  sowie  horizontalem  Pnnktomaraent.  Es  besteht  aas 
fein  geschlemmtem  Thon;  seine  Ausaenflächc  ist  geglättet  und  stark  graphitiri. 
h  =  lG,2;  Halshöhe  =  6,0;  od=I3,l;  bd=18,4;  ud  =  8,5cin.  Seitwärts,  in  west- 
licher Richtung  von  Grab  Till  fand  sich  ohne  Steinein  Fassung  ein  vasenförmiges 
Gefäss  ohne  Henkel,  aus  feinem  Thon  verfertigt  nnd  schwarzgelb  gebrannt.  Es 
zeigt  Punkt-  und  Linien-,  beziehungsweise  triangolüres  Ornament  (Fig.  4).  h  =  12,0; 
od=  13;  bd=  17,2;  nd  =  6,3  cm.  Vielleicht  gehört  diese  Urne  za  den,  weiter  unten 
noch  zu  erwähnenden  Schädelresten  Nr.  11. 

Grab  IX  war  das  äusserste  auf  diesem  Grundstücke  in  stidlicher  Richtung, 
womit  nicht  gemeint  sein  soll,  dass  mit  diesem  Grabe  der  Umenfriedhof  endige; 
denn  zureiche  Scherben  auf  dem  Nachbarackor,  die  durch  den  PHug  an  die  Erd- 
oberDächc  gerissen  worden  sind,  deuten  darauf  hin,  dass  sich  das  Umenfeld  ^in 
der  obengenannten  Richtung  noch  weiter  erstreckt.  Länge  des  Grabes  IX  95  «n; 
seine  Breite  05  cm ;  sein  Boden  75  ctn  unter  der  Erdoberfläche.  Die  GefUssr 
standen  wiederum  sämmtlich  in  der  einen  Ecke  des  Grabes.  An  der  wostlichen 
Wand  stand  das  grösste  Geräss,  eine  tcrrinenlormige,  schwarz  gebrannte,  henkcUose 
Urne  (35)  mit  Tupfenomamcnt.  In  ihr  fanden  sich  zahlreich  Knochenreste,  h  = 
17,7;  od=19;  bd  =  24;  ud  =  8,3cm.  Eine  Stürze,  wie  die  oben  beschriebenen, 
diente  als  Deckel.  Neben  dieser  Urne  stand  ein  Hcnkelnapf  (41),  aussen  gelb, 
innen  schwarzgelb  gebrannt.  h  =  2,7;  od  =  9,5:.S,5;  ud  — 2cw.  Um  diesen  kleinen 
Napf  hemm  bildeten  die  Übrigen  fünf  Gefässe  einen  Halbkreis:  ein  lehmfarbenes, 
einhenkliges  Tüsschen  (36)  mit  verticalem  Strich-  und  Punktomamenl,  aus  fein 
geschlemmtem  Thon.  h  =  4,5;  od  =  7,7;  bd  — 8,1;  ud  =  2ci«.  Femer  ein  blumen- 
topBörmiges,  auch  an  eine  Tonne  erinnerndes  Gefuss  mit  2  Henkeln  (40).  hi^l4,2: 
od=13,4;  bd=14;  ud  =  8,3cm.  Ausserdem  ein  kleines  vasenförmiges  Gefäss  (37), 
nicht  grophitirt;  Inhalt  ein  Gemisch  von  zarten  Knochen  (Kinderknochen)  mit 
Sand.  h  =  9,l;  od^K,4;  bd  =  I0,7;  nd  =  4,0  cm.  Schliesslich  zwei  kleine  terrinen- 
fÖrmige  Gefässchen  (38  und  39)  von  annähernd  gleicher  Grösse  und  Gestalt;  jedes 
mit  zwei  kleinen  Ochsen,  die  nur  für  einen  Strohhalm  durchgängig  sind.  Das 
eine;  h  =  7,4;  od  =  G,a;  bd  -  8,6:  nd  -  3,1  cm;  das  andere;  h  =  8,3;  od  =  7; 
bd  =  8,5;  ad  =  4,4c™. 

Mit  diesem  Grabe  stellten  wir  die  Ausgrabungen  an  dieser  Stelle  ein,  da  sich 
etwa  1  m  im  Umkreis  keine  Steineinfassungen  mehr  /.eigten.  Dagegen  setzton  wir 
sie  am  westlichen  Ende  des  Grundstückes  fort,  d.  h.  an  der  Stelle,  wo  dasselbe 
;tiemlich  steil  zur  Oder  abfällt. 

Grab  X  zeigte  nur  an  drei  Seiten  Steinwünde,  die  vierte  Reite  schien  früher 
beim  Steinegraben  weggenommen  zu  sein,  wie  eine  Anzahl  von  Umenschcrbon  (4G) 
in  diesem  Grabe  vermutben  üessen.  An  vollständig  erhaltenen  Gefässen  fanden 
sich  eine  ballontormigc  Urne  (44)  ans  feinem  Thon,  gelbschwarz,  graphitirt;  mit 
3  Oehsen  versehen  (Fig.  12).   h  -^  II :  od  --  »,!>:  bd  -  11.2;  ud  ^  4,5  em:  daneben  ein 
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ternnenröniu({es,  elark  bauchi^s  Gefäas  (45).  h=ll;  od  =  9,:J;  bd  =  ll,2;  ud  = 
6,2  cm.  In  der  ersten  ürae  waren  Knocheareste ;  in  dieser  dagegen  uin  kleines 
Tosenrörmiges  Ge[äa8chcQ  (43)  von  einer  für  seine  geringe  Grösse  verhältoissmässig 
starken  Wanddicke  von  5  mm.  Das  Material  war  stark  mit  SaodkÖmchen  durch- 
setzt   h  =  4,5;  od  — 4;  bd  =  4,9.    Boden  abgerundet. 

GrabXJ,  (los  sich  nach  Süden  zu  an  GrabX  anschloss,  maass  in  der  Länge 
65,  in  der  Breite  3Ö  cm;  seine  Tiefe  nntor  der  Oberfläche  betrug  60  cm.  Es  enthielt 
3  Gerässe:  das  grösste  von  ihnen,  ein  ballonrörmiges  Getäss  (47),  war  aus  feinem 
Thon  verfertigt,  graphitirt  und  mit  2  Ochsen  verziert  (Fig.  10).  h  =  12,2;  od  =  9,5; 
bd=ll,9;  nd  =  6,!)cni.  Daneben  ein  terrinenfdrmiges  Gefass  (47a).  h^lO,."): 
od  =  9,5;  bd  =  1 1,2;  ud  =  4,5  cm.  Einige  Decimeter  davon  ab  stand  ein  blnmentopf- 
törmiges  Gefass  (4S)  von  bekannter  Farbe  und  BeschalTenheit,  ebenfalls  mit  2  kleinen 
Oehsen  versehen.  Inhalt  Knocfaen,  ebenso  wie  beim  vorigen.  h  =  ll;  od  =  13,2; 
ud  =  8,6  cm.  Daneben  ein  schwarz  gebranntes,  stark  graphitirtes  Gefäas,  mit  trian- 
gulärem Strichomament  verziert. 

Yon  Grab  XI  an  setzten  vir  unsere  Ausgrabungen  in  östlicher  Kicfatung  fort. 
In  5  fn  Entfernung  von  ihm  stiessen  wir  wiederum  theils  auf  einzelne  Gefässe, 
thcils  auf  Steineinfassungen,  die  fast  immer  1  m  von  einander  entfernt  lagen. 

Grab  XII,  ohne  Steineinfassong,  bestand  nur  in  einem  einzigen  GetSss  (50) 
von  sogleich  za  beschreibender  Gestalt  und  Form  (Fig.  11).  Es  lag  1  tn  unter  der 
Erdoberfläche.  Ueber  einem  Boden  von  14,5  cm  Durchmesser  erheben  sich  stark 
konisch  auseinandergehend  die  Wände  des  Gefasses,  um  in  einer  Höhe  von  etwa 
12  cm  über  dem  Boden  im  abgerundeten  spitzen  Winkel  nach  innen  umzubiegen 
und  horizontal  der  Mitte  zuzustreben.  Es  entsteht  so  ein  Getass,  das  in  seiner 
Form  an  die  sogenannten  Stechbecken  erinnert.  Der  Durchmesser  der  oberen 
Ocflnnng  betrügt  31  cm;  der  Durchmesser  des  grosaten  Umfanges  des  Gefässcs 
46,5  cm;  seine  Höhe  16,2  cm.  Aa  der  grössten  Peripherie  sind  4  pflaumengrossc 
Buckel  aufgesetzt;  um  jeden  Buckel  herum  ziehen  sich  auf  der  horizontalen  oberen 
Wand  je  9  concentrische  Halbellipsen  (leichte  Erhabenheiten).  Wo  sich  je  zwei 
Ellipsen  am  Innenrande  näfaem,  sitzen  zwischen  ihnen  je  zwei  kirschkemgrossc 
Buckel  oder  Zapfen  der  oberen  horizontalen  Wand  auf.  Die  Farbe  dieses  so 
Mgenthümlich  gestalteten  Gefässes  ist  oberhalb  der  grossen  Buckel  eine  schwarac, 
unterhalb  derselben  eine  gelbe;  seine  Oberfläche  ist  ausserdem  noch  künstlich 
rauch  gemacht.    Der  Inhalt  bestand  in  einer  reichlichen  Anzahl  Knochenstucke. 

Grab  XUI,  ebenfalls  ohne  Steineinfassung,  enthielt  die  zwcitgrosstcTIme  (51) 
unseres  Fundes.  Dieselbe  ist  von  der  Form,  die  ich  als  Vasenform  bezeichnet  habe, 
zeigt  rnthgelbe  Farbe  und  innen  sowohl,  als  aussen  einen  feinen  Thonilberzug. 
An  seiner  grössten  Peripherie  bemerkt  man  als  Ornament  8  Gruppen  von  radiär 
zum  Gefäss  verlaufenden  seichten  Furchen.  Inhalt  Knochenrestc.  Tiefe  unter  der 
Erdoberfläche  Im.    h  =  31 :  od  ^  34,5;  bd  =  49;  ud  =  15,4  cm. 

Grab  XIV,  auch  ohne  Steineinfassung,  reprasentirte  sich  in  nur  einem  («rrinen- 
förmigen  Gefiisse  (52).  Dasselbe,  von  rothbrauner  Farbe,  ist  aus  fein  gcschlemmtcm 
Thon  hergestellt,  besitzt  2  Oehsen  und  als  Ornament  theils  radiär,  theils  im  spitzen 
Winkel  dazu  verlaufende,  seichte  Furchen,  sowie  schwache  Fingertupfen.  h  =  14,6; 
od=  1-2;  bd=18,9;  ud  =  8,7  cm. 

Grab  XT,  das  letzte  der  Gräber  ohne  Steineinfassung,  wies  das  grösstc  Gefäss 
auf.  I<eider  brach  dasselbe,  da  es  ganz  und  gar  von  Wurzeln  durchwachsen  war, 
in  eine  Anzahl  Stücke  (53),  die  aber,  weil  sie  ziemlich  gross  sind,  ein  Wieder- 
zusanunensetzen  der  Urne  gestatten.  Seine  Gestalt  war  ähnlich  der  Urne  aus 
dem  Grabe  XUI.    Vor  der  Herausnahme   wurde   nouh   der  Umf^g  des  GeRisses 
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cooBtatirt;  die  HeMoag  ergab  nnge^r  160  cn>,  das  macht  einen  Dorchmeaser  von 
50,3  cm.  Bo  viel  mir  bekannt  ist,  wäre  demnaeh  dieses  OefSsa,  sowie  die  beiden 
anderen  ans  den  Gräbern  XII  and  XIII,  die  drei  gröaBten  von  den  big  jetzt  in 
Schlesien  nuf^fundenen  Urnen. 

Grab  XVI  zeigt  wiederam  vier  reguläre  Steinein fassnngen  und  einen  ge- 
pflasterten Boden.  In  ihm  fanden  sich  zwei  ziemlich  gleich  geformte  Knochen- 
gefässe.  Aus  roth  gebranntem,  feingeschlemmtem  Thon  verfertigt,  besitzen  sie 
annähernd  stumpfwinklig  gebogene  Seitenwände;  die  untere  Elälfte  der  Gefässe 
ist  massig  nach  aussen  gewölbt,  der  obere  Theil  ist  Über  der  Kante  massig  nach 
innen  gewölbt  und  verengt  sich  nach  oben  zu  einer  2'2,4,  resp.  37,1  em  breiten 
Oeffnung.  Bei  dem  einen  GetSsse  verlaufen  oberhalb  der  Kante  parallel  mit  dieser 
3  mit  einem  Stift  hervorgebrachte  Furchen. 

Das  eine  GeßasCM):  h  =  2],8:  od  =  27,2;  bd  =  33,5;  ud  =  14,5  cm;  das  andere 
h  =  22;  od  =  23,7;  bd  =  26;  nd  =  9,7m. 

Das  gröBste  (55)  der  Beigefässe  zeigt  ebenfalls  eine  eigenthUmliche  Form. 
Das  untere  Drittel  desselben  verläuft  Über  einem  flachen  Boden  von  12,5  em 
Durchmesser  im  stumpfen  Winkel  steil  nach  aussen;  das  mittlere  Drittel  biegt  im 
spitzen  Winkel  nach  Innen  um,  ist  dabei  aber  massig  nach  aussen  gekrilmmt;  das 
oberste  Drittel  besteht  in  einem  senkrecht  aufstrebenden,  6,5  cm  hohen  Halse.  An 
seinem  unteren  Ende  lanfen  drei  horizonbüe,  wahrscheinlich  mit  einem  Stift  ge- 
zogene Kehlstreifen  um  das  Gefäas;  senkrecht  zu  diesen  laufen  ausserdem  noch 
bis  Eur  Kante  des  Gefässes  radiitre  Streifen  herab.  Zwei  Oehsen  sitzen  am  Ucbei^ 
gange  des  Halses  in  das  mittlere  Drittel  h=20,4;  od=13,5;  bd=26;  ud=12,5ci>i. 
Von  kleineren  Beigefössen  wies  das  Grab  XVI  noch  folgende  auf:  eine  kleine 
schwarz  gebrannte  Bnckelurne  mit  4  erbsengrosscn  Buckeln,  die  von  einer  halben 
EUipsenfuTche  umgeben  sind.  Zwischen  den  Buckeln  flnden  sich  radiäre  Strich* 
ftirchen  (Fig.  14).  h  =  9;  od=7,5;  bd  =  ll;  ud  =  4,5  cw.  Femer  zwei  vasenfftmiige, 
bauchige  (^fösse  (5(1,  57),  rothschwarz  gebrannt,  mit  Perlschnur-  and  Triangulär* 
Ornament  verziert.  Das  eine  (56):  h  =  10;  od=^  10,4;  bd=  14,6;  ud=  4,5  cm  (Fig.5). 
Das  andere  (57):  h=7,2;  od=7,3;  bd  =  9,6;  ud  =  3,3cni.  Ausserdem  ein  den 
Knochengetäsaen  dieses  Grabes  ähnlich  gestaltetes  Gefäss,  roth  gebrannt,  mit  feinem 
ThonUberzug  versehen.  Ornament  eine  ßeihe  Perlen  und  3  Reihen  paralleleT 
Streifen.  h  =  6,4;  od  =  8;  bd  =  10,4;  ud  =  4  cm.  Schliesslich  eine  roth  gebrannte 
StUrze;(ä8)  von  29  em  Durchmesser,  mit  Nägeleindrücken  auf  der  Oberseite. 

Grab  XVU  enthielt  ein  Getäss  von  Kürbisform  (59),  henkellos,  grobkörnig, 
graphitiri  Inhalt  Knochen.  10  cm  tlber  dem  Boden  sind  4  pflaumenkemgrosse 
Buckel  anIgcBctzt;  unterhalb  derselben  ist  die  Oberfläche  dos  Gcfasscs  künstlich 
rauh  gemacht.  h  =  23,7;  od  =  20,7;  bd=26,3;  ud=13  cm.  Hinter  ihm  stand  auf 
der  Kante  eine  Stürze  (61),  in  Farbe  und  Consistenz  wie  die  anderen;  daneben  ein 
taasenförmiger,  graphitirter,  einhenkliger  Napf  (60),  mit  4  grossen  li^ngertapfen 
und  zwischen  denselben  mit  je  drei  stecknadelknopl^BBen  Punkten  verziert  (Fig.  9). 
h  =  7,8;  od=11,3:10,6;  bd  =  12,6;  ud  =  3cm. 

Die  nun  folgenden  Gräber  XVTII  und  XIX  lagen  parallel  den  soeben  be- 
schriebenen, in  einem  Meter  Entfernung;  Grab  XX  zwar  in  derselben  Richtung, 
wie  diese  beiden,  aber  25  m  von  Grab  XIX  entfernt. 

Grab  XVIII  bestand  nur  in  einem  Gefässe  (62).  Dasselbe,  terrinenlörmig, 
ist  innen  und  aussen  mit  einem  feinen,  rothgelb  gebrannten  Thonäberzug  versehen 
und  mit  2  Oehsen  ausgestattet.  Inhalt  Knochen.  h  =  24,6;  od~18,S;  bd  — 1'4; 
ud=l1  em. 

Grab  XIX  enthielt  einen   einhenkligen  Topf  (03),   roth  gebraniit,   inneii  ge> 
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glättet,  auasoii  künstlich  rauh  gemacht.  Inhalt  Knochen.  h  =  13,5;  od  =  !3,5; 
bd=14,7;  ad  =  7,8  cm.  Als  Beigefässe  fanden  sich:  ein  rothbrann  gebrannter  Napf 
(64),  mit  einem  Zapfen  am  Bande,  ähnlich  einer  Bcbnauze,  anagestattet.  h  =  7,3; 
od  =  18,7;  ud  =  6rm.  In  ihm  steckten  zwei  kleine,  flache,  einhenklige  Näpfchen; 
dB8  eine  (65)  mit  centraler  Boden-Erhebung,  das  andere  (66)  unten  abgerundet. 
h  =  2,7  resp.  3;  od  =  9,9  resp.  10,3;  Qd  =  2,5cfl'.  Femer  ein  einhenkliger  tassen- 
förmiger  Napf,  wie  ihn  schon  Grab  II  aufwicB.  h  =  48;  od=  10,4;  ud  =  4,3  em. 
Dann  ein  kleines  terrinenlormiges,  graphitirtes  Gefäss  (67),  mit  2  Oehsen  und 
radiärem  Forchenomament  verziert  h  =  8,5;  od  =8,7;  t)d  =  10,6;  ad  =  3,5  cm.  In 
ihm  stand  wiederum  ein  kleines  bauchiges,  vasenförmiges  Gefässchen  (68)  mit 
künstlich  ranh  gemachter  Oberfläche.    h  =  4,8;  od  =  6;  bd=7,5;  udi=3cm. 

Grab  XX.  Das  Hauptgefäss  war  eine  vaaenförmige,  bauchige,  henkellose 
[Jme  (69),  aussen  stark  graphitirt,  innen  gelb.  h=ll,5;  bd='29;  nd  =  19,5.  Zur 
Hälfte  defect.  Sein  Inhalt  bestand  in  wenigen,  fein  zertrümmerten  Knochenresten; 
ausserdem  aber  fanden  sich  auf  seinem  Boden  die  oben  schon  erwähnten  Metall- 
gegenslände,  eine  9  cm  lange  bronzene  Knopfnadel  (Fig.  15)  mit  lackartig  glänzender 
Patina,  sowie  zwei  kleine  spiralige  Fingerringe  (Fig.  23).  Ein  zweites 
Knochengefäss  (70)  zeigte  die  bekannte  Rflrbisform,  war  stark  gra- 
phitirt und  mit  2  Oehsen  versehen.  Unterhalb  des  Halses  Tupfen- 
omament.  h  =  21,0;  od=15,2;  bd  =  20,9;  ud=10,5cin.  An  Bei- 
gefässen  fanden  sich  ein  kmgfSrmiges,  einhenkliges  OefSss  (71), 
roth  gebrannt  mit  künstlich  rauh  gemachter  Oberfläche.  h  =  12,6; 
od  =12,5;  ud  =  7i;Tn.  Ferner  ein  blumentoprähnliches  Geßss  (75) 
mit  4  bohnengrossen  Zapfen  unterhalb  des  Randes.  h=21,5;  od=2],5;  nd=ll,5eni. 
Ausserdem  von  kleineren  Geßssen:  eine  kleine  terrinenfünnige  Urne  (72),  mit 
2  Oehsen  und  triangulärem  Strichomament  versehen.  h  =  7,2;  od  =  7,9;  bd^^lO; 
nd  =  4,5  ein.  Zwei  graphitirte  Henkelschalen,  beide  mit  centraler  Bodenerhebung, 
die  eine  (73):  h  =  4,l;  od  =  12;  ud=^3cn.;  die  andere:  h=3,7;  od=]2;  ad=3,3  cm. 
ESn  kleines  vasenförmiges  Oefässchen  (74)  mit  rothgelbem  feinem  Thonllberzog. 
b  =  4,3;  od  =  4,2;  bd  =  5,7;  iiA  =  2,bcm  nnd  schliesslich  ein  tassenförmiger  Napf, 
(Fig.  6),  im  Ornament  etwas  von  den  gleichgeformten  Gelassen  aus  Grab  II  und 
XIX  abweichend.    h  =  4,3;  od  =  10,4:9,l;  bd=10,6;  nd  =  4cm. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  Skeletgräbern  Ober. 

Das  mit  Nr.  I  bezeichnete  Skelet  lag  2,90  m  östlich  vom  Umengrab  III. 
Seine  Längsaxo  fiel  ebenfalls  in  die  Richtung  von  Ost  nach  West,  und  zwar  in 
der  "Weise,  dass  der  Kopf  nach  Westen,  die  Beine  nach  Osten  zu  lagen, 
während  das  Gesicht  nach  Norden  sah.  Nach  dieser  Richtung  lagen  auch 
die  Oberextremitäten.  Leider  wurden  dieselben  in  meiner  Abwesenheit  von  meinem 
Arbeiter  in  kleinen  Stücken  hervorgezogen.  Die  übrigen  Bkelettfaeile,  soweit  sie 
noch  vorhanden  waren,  wurden  in  toto  freigelegt  nnd  gemessen.  Die  ganze  Wirbel- 
säule war  der  Zerstörung  anheimgefallen,  dagegen  waren  die  Unterex^mitäten 
incl.  Becken,  sowie  der  Schädel  erhalten  geblieben.  Die  Entfernung  vom  Os  occiput 
bis  zum  Trochanter  major,  d.  h.  die  ungefähre  Länge  der  fehlenden  Wirbelsäule, 
betrug  55  cm;  die  Entfernung  vom  Trochanter  major  bis  zum  Oh  tali,  im  Verlaufe 
der  etwas  gebeugt  daliegenden  Röhrenknochen  gemessen,  72  cm;  davon  kommen 
46  cm  auf  den  Abstand  zwischen  Talus  und  Fatella;  26  et»  auf  den  zwischen 
Fatellu  und  Trochanter.  Schälzt  man  die  Höhe  des  Schädels  auf  13,5  cm,  die  des 
Calcaneus  auf  3  cm,  so  ergiebt  sie  für  das  Skelet  eine  ungefähre  Körperlage  von 
143  cm,   was  wohl   kaum   möglich   ist,   zumal   der  Unterkiefer   einem  Greise   aa- 
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zugchärcn  scheint.  Daraas  crgiebt  »iiti,  duas  der  Todte  mit  gebeulter  'NVirbcluiulu 
bestattet  worden  ist.  Beim  Heransholcn  zerfiel  das  Skelet;  nur  der  Schädel  blieb 
ganz,  zerbrach  aber  beim  Transporte  ebenfalls.  Ich  habe  versucht,  ihn  zusammen- 
zusetzen und  folgende  Muasse,  soweit  es  möglich  war,  ohne  Rücksicht  auf  die 
deutsche  Horizontale  zu  nehmen.  L=185m«i;  BB.  18fi;  LHr.-Indcx  alBO  =  73,f): 
St..Br.  92. 

Demnach  wäre  der  Schüdel  uls  eis  dolichocephaler  zu  betruchlen.  Der  dazu 
gehörige  halbe  Unterkiefer  zeigt  die  Alveolen  fUr  die  Schneide-  und  den  Eckzahn, 
sowie  den  ersten  Backenzahn  erhalten;  die  übrigen  Alveolen  sind  verstrichen. 
Nelx'n  dem  Skelet,  in  der  Höhe  der  Halswirbel,  lugen  einige  Umenscherben.  die 
einen  grobkörnig  (76),  dickwandig,  die  anderen  (77)  zu  einem  terrinen förmigen 
Gefäss  noch  zusanunenselzbar. 

Ton  dem  mit  Nr.  II  bezeichneten  Skelet  Hessen  sich  nur  das  linke  Schläfen- 
bein, da«  Hinterhauptbein,  sowie  3  Backenzähne  anfSnden.  Das  Os  oceipitale  ihI 
insofern  merkwürdig,  weil  es  oberhalb  der  Protubenmtia  crueiata  interna  mächtig 
hervorgebnchtet  ist,  —  eine  Erscheinung,  die  ich  bisher  nur  an  pathologischen  Schä- 
deln zu  beobachten  Gelegenheit  hatte.  Diese  spärlichen  Skelctüberreste  lagen  west- 
lich Tom  Grabe  IX;  wenige  Schritte  von  ihnen  abseits  stand  das  schon  oben,  hinter 
Grab  VHI  beschriebene,  vasenförmige  Gefass.  Da  dasselbe  ohne  Steineinfassnng 
dastand,  so  darf  man  es  vielleicht  als  die  Beigabe  zu  Skelet  II  betrachten. 

Das  dritte  Skelet  (III)  hingegen  ist  wiederum  in  ziemlich  demselben  Haasse 
erhalten  worden,  wie  Skelet  I.  Von  der  "Wirbelsänle  blieben  ausserdem  noch  die 
4  obersten  Wirbel  durch  die  Zerstörung  unbeeinflusst.  Dieses  Skelet  fand  sich 
in  der  ßUckenlagc  mit  ziemlich  gestreckten  Gliedmaosscn;  im  Uebrigen  in  der- 
selben Richtung  und  Stellung,  wie  \r.  I.  Bei  seiner  Herausnahme  war  leider 
ebenfalls,  namentlich  bezüglich  der  Röhrenknochen,  keine  Vollständigkeit  zu  er- 
zielen. Der  Schädel  ist  bis  anf  geringe  Dofccte  erhalten  geblieben.  Es  fehlen 
nur  die  Nasenbeine,  die  beiden  Orbitalfortsätze  des  Oberkiefers,  dos  rechte  Joch- 
bein, der  Keilbeinkörper  und  die  mittlere  Partie  des  oberen  Alveolarbogens. 
Der  Oberkiefer  besitzt  an  noch  Torhandenen  Zähnen  links  einen  Schneidezahn, 
'2  Främolar-  und  2  Backenzähne,  rechts  1  Prömolar-  und  2  Backenzähne. 

Am  linken  Os  parietale,  1,5  em  von  der  Pfcilnaht,  2,.')  cm  von  der  linken 
Kronennaht  entfernt,  bemerkt  man  einen  etwa  ein  30-PfennigslUck  grossen  Defeet, 
der  beim  Auggraben  des  Schädels  schon  vorbanden  war  und  wegen  seiner  glatten 
vernarbten  Ränder  nicht  ein  Artcfact  post  mortem  zu  sein  scheint  Sämmtliche 
normalen  Näht«  sind  noch  erhalten,  die  Stimnaht  ist  geschlossen.  Am  Hinterhaupt 
Hndet  sich  ein  sogenanntes  Os  Incae.  Dasselbe  wird  abgegrenzt  durch  eine  Naht, 
die  an  der  Spitze  der  X-Nähtc  be^^innt,  ziemUch  vertical  5  cm  long  nach  unten 
geht,  um  aidi  im  rechten  "Winkel  mit  dem  rechten  X-Schenkel  zu  vereinigen. 
Die  Protuberantia  externa  oss.  occip.  springt  zapfenfönuig  hervor;  die  von  ihr 
nach  beiden  Seiten  abgehenden  lincae  nuchae  infer.  sind  ebenfalls  stark  entwickelt. 
An  der  Pars  basilaris  oss.  occip.,  gerade  in  der  Hitte,  csistirt  ein  für  eine  Strick- 
nadel pBssirbarer  Kanal,  der  in  die  SchädelhÖhlc  führt  und  innen  hinter  einem 
kleinen  Höckerehen  mündet.  Die  Schädclmaaase,  genommen  in  der  deutschen 
Horizontale,  sind  folgende: 

L  =  184;  Br.  137.    LB.-Index  =  74,4;  H  =  I37.    UH-Indes  =  74,4. 

0GH  =  61;  Sl-Br.  105.  Joch-Br.  V,  =  56.  A.Br.  =  121.  Bas.Br,  =  Ul2.  Us.L 
=  äO;  For.  magn.  L :  Br.  =  ;I8  :  29.     GBr.  =  45. 

Der  Schädel  ist  demnach  massig  dolichorephnl.  hypsicephal.  leploprosop.    Am 
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Unlerkiefer  lässt  sich  nichts  Abnormes  nachweisen.  Von  Zähnen  sind  an  ihm  ror- 
handen:  rechts  1  Schneidezahn,  1  Molarzaha;  links  i  Prümolarzähne,  1  Molarzahn. 

Neben  diesem  Skelct  standen  S  Gefässe.  Das  eine  (7k)  von  der  Form,  die  ich 
als  Vasenrorm  bezeichnet  habe,  nur  etwas  niedriger  und  stärker  aasgebuchtet. 
Es  ist  schwarz-gelb  gebrannt.  10  an  über  dem  Boden  sind  an  demselben  vier 
pilaumenkemgrosse  Buckel  befestigt,  h  =  25;  od  =  '21;  bd=  28,5;  ud  =  13,5  em. 
Das  zweite  Gefass  (79)  ist  blumcntopfförmig  mit  Uebergang  in  die  Tonnenform, 
roth  gebrannt  und  roh  geformt.  Seine  Oberflüche  ist  künstlich  rauh  gemacht.  Eis 
trägt  2  Henkel  und  i  Buckel  unter  dem  Kande.  h  =  15;  od  15,2;  nd  =  9,0  cm. 
Das  dritte  (80)  und  letzte  Gefass  hat  Terrinenform,  ist  aus  feinerem  Thon  verfem 
tigt  und  trfigt  2  Oehsen,  sowie  Furchen-  und  Punktomament  (Fig.  13).  h  =  8,3; 
ud  =  3,7  em.  Boden  central  herrorgewölbt.  Das  bei  diesem  Skelet  gefondene 
Messer  lässt  eine  Spitze,  sowie  Rücken  und  Schneide  erkennen.  Es  ist  stark 
verrostet.    Seine  Länge  beträgt  10,3  cm:   seine  grösate  Breite  an  der  Basis  1,5  cm. 

Weitere  Funde  worden  auf  dem  unmittelbar  im  Süden  angrenzenden  Grund- 
stücke gemacht.  Die  Urnen  (Knochengeffissc  und  Beigefiisse)  standen  ebenfalls  in 
Steineinfassnngen,  die  gröasten  ohne  dieselben  frei  in  der  Erde. 

Folgende  Gegenstände,  die  mir  von  dem  mit  Steingraben  dort  beschäftigten 
Arbeiter  gebracht  wurden,  scheinen  der  Beschreibung  werth  zu  sein:  J8. 

1)  Grosse  vasenförmige  Urne  Ton  derselben  Form  und  mit  A 
derselben  Zeichnung,  wie  die  des  Grabes  XIII,  graphitirt.  h  =  31  cm;  tt 
od  =  33,5;  bd  =  45:  ud  =  11  cm.  Inhalt  Knochen  und  Kies.  Auf  g 
denselben  ein  7,8  cm  langer  Bronzegegenstand  von  der  Gestalt  eines 
Nagels.  Die  Kuppe,  2,9  em  im  Durchmesser,  trfigt  einen  Hand,  der,  wie 
es  den  Anschein  hat,  zur  Einfassung  eines  Steines  (?)  gedient  hat.  Der 
7,8  cm  lange  Stiel  zeigt  Andeutungen  eines  Gewindes;  dasselbe  dürlle 
dadurch  entstanden  sein,  dass  der  Stiel  anfangs  mit  Bronzedraht  um- 
sponnen war,  dessen  W^induugen  später  durch  die  Oxydation  mit  ein- 
ander sich  verbanden  (Fig.  lüa  und  h). 

2)  Ein   ähnlich  geformtes  Gefass   von  derselben  Grösse.    In  ihm 
ein  Bronzering.    Graue  Patina,    Figur  17. 


3)  Ein  Geräss  von  derselben  Fonn,  wie  das  in  Grab  XII  (Fig.  11). 
In  derselben  Weise  mit  Buckeln  und  concentrischen  Halbellipsen  ver- 

Varliu4L  d.  B*tl.  AoUnpol,  OuallHliift  IHft.  6 
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sehen.  In  ihm  eine  Nudel  (Vi^.  !§).  Die  anl  derselben  ttngebmchte  Zeichnung 
scheint  nicht  mit  dem  Onea  cntstHuden,  sondern  ent  «fäkct  mit  HlÜfc  eines  In- 
slruaienteB  heirorgerDten  zu  sein.     Patiosflberzug. 

4)  In  einem  rierton  grossen  Gotnaae  (Vasenform)  neben  Knochen  5  Slitck 
Eusümmcngeschmolzeiicr  BroMKebrückchcn  (PflaumenkerngröBse)- 

5)  Kleines  Imuchi^s  Gcfasa  mit  schwacher  centraler  Bodenerticfeang.  Unter 
d«m  Rande  2  Zapfen.  Material  stark  mit  Qlimmer  (Katzesgohl)  dnrchsetzt- 
h  =  5,2;  od  =  8,0;  bd  =  8,5;  nd  =  3  cm. 

G)  Pokalunic,  roth  ^brannt,  iooeai  nnd  aussen  feinerer  Thonasstrich.  FaraHeles 
LMienomaneBl.    h  =  8,0;  od  »  7,7;  bd  =  S,0;  ud  =  5,2  ci»  (Fig.  19). 

7}  Doppclunie.  Mtienai  sehr  sandig.  IrregHlüre  Strichaeidmung.  Farbe  geib- 
rotiL  Scheidewand  im  Innern  (i^^.  20)  asymmetrisch,  h  —  4,6;  od  =  5,9;  bd  = 
«,6;  iid  =  2,7  am. 

ü)  Einhenkeliges  N«pfch<m  nit  feinem  Thonüberzug.  Stricharnamcnt  Änf- 
ngender  HenkW  mit  scharfkantigem  Grabt  h  =  5,4;  od  =  7,0;  bd  =  7,4; 
»d  =  2,8  om  (Fig.  21). 

9)  Terrinenfünaiges  (jetKss  wit  hohem  Ilalse  «utd  2  kleinen  Oehsen  tmtcf* 
halb  (^selben.  Senkreclües  Furcbenornamcnl  in  2  Keifacn,  aMermrend.  h  =  7,0; 
od  =.  7,2;  bd  =  9,5;  wd  =  3,7  «»». 


10)  Kleine  terrinen förmige  Urne  mit  zwei  kleinen  Oehsen.  Das  kleinste  Gc- 
TäBS  Mis  dieser  Urnenatätte.  Triangulüres  feines  Strichomament.  h  =  3,9;  od  =  4,0; 
bd  =  4,9:  ud  =  2  cm. 

11)  Eine  fast  ebenso  kleine  einhenklige  Tasse,  graphitirt.  Dicht  gedrängtes 
radiäres  Strichomament  unterhalb  des  Halses.    h  =  3,3;  od  =  5,6;  bd  =  5,9;  ud  = 

l.ßcfli. 

IS)  Vasenförmiges  Gelaaa  mit  stumpfwinklig  gebogener  Seitenwand.  Centrale 
Bodenerhebung.  Dicke  der  Wände  bedeutend,  h  -=  7,2;  od  =  7,6;  bd  =  8,6; 
ud  =  5,0  cm. 

13)  KUrbisförmigc  Urne,  stark  graphitirt,  feiner  Thon,  2  Oehsen.  Ornament: 
drei  Serien  seichter  Furchen  kommen  unter  einem  spitzen  Winkel  unterhalb  des 
Halses  zusammen,     h  =  15,8;  od  =  12,3;  bd  =  16,4;  ud  =  8,0  cm  (Fig.  22). 

14)  Ein  kleines  Oefass  von  derselben  Form  und  mit  derselben  Zeichnung,  nur 
die  mittelste  Furchenserie  fehlt,  statt  dieser  ein  Pingertupfen.  h=ll,7;  od  =  9,2; 
bd  =  12,0;  ud  =  5,6. 

15)  Sehr  ausgebauchtes  terrinen förmiges  GetäsB  mit  2  Oehsen.  Tupfen  unter- 
halb derselben;  in  den  diesen  entgegengesetzten  Seilen  je  ein  kirschkemgrosser 
Zapfen,  unterhalb  desselben  wieder  ein  Tiq>fen;  im  Obngcn  li^utcbrai-  niul  Linien- 
Ornament     h  =  14,5;  od  =  9,9;  bd  =  !7.6;  wl  =  8,3  e 
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1»>)  Hohes  torrin cnformi^-s  GcfüBu  mit  \%->  ein  hohem  Halse,    h  =  30;  od  = 
20,5;  bd  =  30,2;  ad  =  13  an. 

Ausserdem  eine  Anzahl  einhenkliger  flacher  Niiprchen  (ThräncMiüpfuhcn). 

Hr.  Olahaasen  bemerkt,  dnna  ihn  bosondcm  der  ßronzering  (t'ig.  17)  intcr- 
fsüire;  am  24.  Pcbniar  1X87  Übersandte  ihm  Hr.  Dr.  Behia  in  Lucknu  N.-L.  eben- 
Tulls  einen  bronzenen  Fingerring  mit  nachfolgenden  Ik'morkungcn:  „Als  mir  der- 
M'lbo  Übergeben  wurde,  hatte  ieh  meine  Bedenken,  ob  er  in  einer  Urne  gelegen 
haben  könno.  N'uch  wiinlcrholten  Kechcrchen  aber  muss  ich  sagen,  dass  nach 
Versicherung  des  ganz  glanbwtlrdigen  Kossathen  Schumann  in  Gicssmannsdorf 
dieser  Ring  in  einer  K noch enume  vom  Lausitzer  Typus  sich  befunden  hat.  Schu- 
mann hat  ihn  in  Begleitung  seines  Bruders  mitten  aus  dt'u  gebrannten  Mensch en- 
knochen  herausgenommen.  Das  Urnenfeld,  aus  dem  er  stammt,  liegt  im  Sordwcst 
des  Dorfes  Gicssmannsdorf  bei  Luckau.  Es  würde  wohl 
angezüigi  sein,  den  in  seiner  Form  von  den  gewöhnlichen 
Bronzeringen  in  Urnen  abweichenden  Ring  einer  chemischen 
Untersuchung  zu  unterwerfen."  Diese  Prüfung  konnte  noch 
nicht  TOi^nommen  werden;  die  Form  des  Gegenstandes 
ist  ans  nebenstehender  Abbildung  ersichtlich.  Der  Ring 
hat  an  beiden  Rändern  eine  kleine  Furche,   deren  vordere  y 

auf  der  Zeichnung  sichtbar;   sein   oberer   breiter  Tbeil  ist 
auf  der  Unterseite  leicht  ausgehöhlt.  —  Das  Alter  des  Messers  bei  Skclet  III  bleibt 
wohl  zweifelhaft.  — 

(26)   Eingegangene  Schriften. 

1.  Finsch,  0..   Abnorme  Ebcrhauer,   Pretiosen  im  Schmuck  der  SUdscc -Völker, 

Wien  1««7;  aus  Mittheilungen  der  anlhrop.  Ges.  Bd.  17;  vom  Verf. 

2.  Stieda,  Ludwig,  Ueber  die  Xamen  der  Pelzthiere  und  die  Bezeichnungen  der 

Pelzwerksorten  zur  Hansa-Zeit;  aus  Altpreuss.  Monatsschrift  XXIV,  1887; 
vom  Verf. 

3.  4.    Rendiconti    dclle    sessioni    della  K.  accademia    delle  scienze  dell'istitnto  di 

Bologna.   Anno  accademico  1886 — Ä7.  —  Memorie  della  R.  a Serie  rv, 

Tomo  VII,  Bologna  188C.  —  Beide  als  Beginn  des  Austausches. 

5.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums freunden  im  Rheinlande,  Heft  62—84, 

Bonn  1878—87;  in  Tausch. 

6.  Pitt  Rivers.   Excavations  in  Cranbome  Chase  near  Rushmore  on  Ihe  borders 

of  Dorset  and  Wilts,  A'ol.  i  1887  ohne  Ort:  vom  Verf. 

7.  Penka,  Karl,  Die  Herkunfl  der  Arier,  Wien  und  Teschen  l88(i;  vom  Verf. 

8.  Lissauer,  A.,  Die  prähistorischen  Denkmäler  der  Provinz  Wesiprcussen  und 

der  angrenzenden  Gebicle,    Leipzig  1887;    von    der  naturforschenden  Ge- 
sellschaft in  Danzig. 

9.  10.   Topinard,   Paul,   Presentation   de   quatre   Bo!<himans   vivanta.  —  Cranc 

trepane    sur    le  vivant  et  apres    la  mort  (Grotte  neolithique  de  Fcigneux, 

Oise);   beides   aus  Bulletins   de   la   soc.  d'anlhrop.  de  Paris  1886,    1887. 

Vom  Verf. 
11.  12.   Derselbe,  Mcnsuration  des  cranes  de  la  caveme  de  Bcanmcs  chaudes.  — 

L'anthropologie    criminelle.  —   Beides    aus    Revue    d'anthropologie    188ii, 

ls87.    Vom  Verf- 
13.  14.    Brinton,  Daniel  0.,   On  the  ao-caliHt  Alaguilac  Langnagc  of  Guatemala. 

—  On  an  ancient  human   footprlnt   frora  Nicaragua.  —  Beides  aus  Proc. 

Amer.  PhiloB.  Soc.  1887;  vom  Verf. 


Digitizcd'byGoOgle 


Du,iiz=db,Googlc 


Sitzung  vom  18.  Februar  1888. 
VorBitzender  Hr.  Reiss. 

(1)  Als  neues  Mitglied  wird  angemeldet: 

Hr.  Stabsar«  Dr.  Philipp  Hummerich  in  StegUtz. 

(2)  Der  Vorsitzende  begrüsst  die  in  der  Sitzung  anwesenden  Gäste,  Herrn 
Dr.  Obst,  Director  des  Mos.  f.  Völkerkunde  in  Leipzig,  and  Hm.  Broanuel  Seyler, 
Vorstand  der  Sammlungen  des  histor.  Vereins  in  Bayreuth. 

(3)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  Hr.  R.  Virchow  am  14  teu  Abends  nach 
Alexandria  abgereist  ist,  wo  er  mit  Hm.  Schliemann  zusammentreffen  wird,  der 
daselbst  bereits  mit  Ausgrabungen  beschäftigt  ist. 

(4)  Die  Gelehrte  estnische  Gesellschaft  bei  der  Kais.  Universität  zu 
Dorpat  dankt  in  einem  sehr  verbindlichen  Schreiben  vom  U.  Februar  für  die  ihr 
bei  Gelegenheit  des  00  jährigen  Stiftungsfestes  am  30.  Januar  übersandte  Gllick- 
wnnsch-Adresse. 

(5)  Hr.  Ludwig  Heimann  übersendet  unterm  17.  Januar  eine  Hittheilung 
über  die 

Sterblichkeit  der  ftirbigen  BerSIkernng  im  Verhältnisa  znr  Sterblichkeit 
der  weissen  BeTttlkenmg  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas. 

Das  Departement  des  Lnnem  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  hat  im 
vergangenen  Jahre  die  von  John  S.  Billing  nach  den  Ergebnissen  des  Censns 
Tom  1.  Juni  1880  bearbeitete  Sterbltchkeits-Statistik  der  Vereinigten  Staaten,  also  die 
Statistik  über  die  Sterberälle  vom  I.  Juni  1879  bis  zum  31.  Mai  1880  veröffentlicht. 
Wir  entnehmen  dieser  sehr  umfangreichen  und  eingehenden  Arbeit  diejenigen 
summarischen  Ziffern,  die  uns  das  Verhältniss  der  Sterblichkeit  der  farbigen  Be- 
völkerung zu  jener  der  weissen  Bevölkerung  zeigen.  Es  ist  im  Bericht  nicht  an- 
gegeben, welcher  Theil  der  Bevölkerung  zu  den  „Farbigen"  (oolored)  gerechnet 
wird.  Jedenfalls  sind  ausser  den  Schwarzen  noch  die  Mischlings-Rassen  hinzu- 
gerechnet. Die  Indianer  sind  besonders  angeführt  In  der  Einleitung  sagt  der 
Bericht,  dass  die  gewonnenen  statistischen  Resultate  nicht  auf  vollständige  Genauig- 
keit Anspruch  machen  können,  dass  es  den  Behörden  der  Vereinigten  Staaten 
durch  die  dort  bestehenden  Gesetze  nicht  möglich  ist,  sich  so  genaue  Zahlen  tlbcr 
die  Bewegung  der  Bevölkerung  zu  verschaffen,  wie  sie  alle  anderen  civiUsirten 
Länder  der  Welt  durch  ihre  betreffenden  Institutionen  erlangen  können.  Statistische 
Zusammenstellungen  fiber  die  Sterblichkeit  der  Bevölkerung  konnte  man  sich  in 
Amerika  nur  dadurch  verschaffen,  dass  man  ein  bestimmtes  ganzes  Jahr  lang  eine 
möglichst  genaue  Notirung  aller  in  den  Vereinigten  Staaten  vorkommenden  Sterbe- 
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Tälle  und  deren  Ursachen  vornehmen  liess.  Der  erste  derartige  Vorsuch  wurde 
im  Jahre  1850  gemacht,  der  Gcnsus  von  1879/80  ist  der  zehnte.  Wenn  diese 
Methode  der  Gewinnung  einer  Sterbhchkeits-Statistüc  schon  an  und  für  sich  keine 
genauen  Vcrhältnissziffem  ei^eben  kann,  vreil  die  Berechnungen  nicht  auf  der 
mittleren  Bevölkerungsziffer,  d.  h.  auf  der  Gesanuntzahl  der  Lebenden,  welche  in 
Wirklichkeit  die  Anzahl  der  Todesfälle  liefert,  basiren,  sondern  auf  der  Anzahl 
der  Ueberlebcnden  am  Ende  des  Jahres,  welche  grösser  ist,  als  die  mittlere  Bc- 
vötkerungsziffer,  wodnrch  sich  ein  kleineres  Sterbt icbkeitsverhältniss  ergiebt,  so 
wurde  dieser  Mangel  auch  noch  durch  die  nicht  gänzlich  zu  beseitigenden  Un- 
gcnauigkeiten  bei  der  Zählung  selbst  vermehrt  Die  ersten  vier  Zählungen  haben 
erwiesenermaassen  nicht  mehr  als  liO — 70  pCt.  der  wirklichen  Todesfalle  ergeben. 
Bei  dem  Census  von  1879/80  hat  man  sich  nun  ganz  besondere  Muhe,  haupt- 
sächlich auch  durch  Uinzuzichuog  der  Aerzte  zur  Zählarbeit,  gegeben,  um  ein  mög- 
lichst genaues  Resultat  zu  erlangen-  Jedenfalls  zeigen  diese  Erwägungen,  dass  ein 
Vergleich  der  Ziffern  der  verechiedencn  Zähinngen  nur  mit  grosser  Vorsicht  vor- 
zunehmen ist 

Die  Snmme  der  im  Jahr«  1879/80  gezählten  Todesfälle  von  756  893  ergiebt 
ein  SterblichkeitsTcihältnisB  von  15,09  von  lOOO.  Wegen  der  der  Zählung  an- 
haftenden Mängel  hat  man  sich  aber  entschlossen,  ein  Bterblichkeitsverhältniss  von 
18,0  von  lOOU  im  Censusjahr  anzunehmen,  indem  man  damit  eine  von  der  Wirk- 
lichkeit nur  sehr  wenig  abweichende  Rate  zu  gewinnen  glaubte-  Diese  Qesanunt- 
DurchschnittszifTer  ist  eine  im  Verhältniss  zu  anderen  Ländern  sehr  günstige,  wie 
sich  aus  nachstehender,  dem  Bericht  entnommener  Zusanunenstellong  der  Sl^1)lich- 
keitaziffer  in  einer  Anzahl  von  Ländern  ergiebt: 

SterblichkeitsverhftltniBS  sof 
Periode  1000  lebende  Personen 

berechnet 
Vereinigte  Staaten    .    -    .    .  Censusjahr  1879/80  18,0 

England Kalendeijahr  1880  20,5 

England  (ländliche  Districle) .  „  1880  18,5 

Dänemark „  1880  20,4 

Schweden ,  1880  18,1 

Oesterreich „  1880  29,6 

Deutschland „  1880  36,1 

Italien „  1880  30,5 

Belgiwi „  1880  23,4 

Frankreich Dnrchschnittsziffer  1860—70  23,6 

„  1861—70  39,7 

HiCTbei  ist  jedoch  zu  berOcksicfatigen,  dass  Amerika  eine  Einwanderung  von 
meist  im  besten  Lebensalter  stehenden  Personen  hat,  wie  kein  anderes  der  oben 
genannten  Länder,  und  dass  hierdurch  die  Sterblichkeit  günstig  beeinflosst  werden 
musB.  In  der  mit  dem  3Ü.  Juni  1880  endenden  Periode  von  10  Jahren  wanderten 
in  die  Vereinigten  Staaten  1  725  14»  männliche  und  1  U87  043  weibliche,  im  Ganzen 
2  812191  Personen  ein. 

Nachstehende  Tabelle  zeigt  nun  das  Verhältniss  der  bei  Kindern  unter  1  Jahre 
in  einzelnen  Staaten  vorgekommenen  Sterbefälle,  auf  10(1  Geborene  gerechnet 

tttaatw  Weisse      Farbige  Staaten  Weiue       Farbige 

Alabama 7,64        11,30  Maryland     .    .    .    15,25        18,87 

Arkansas 9,91        10,96  Mississippi  .    .    -      ti,97  8,70 

Delaware^  .     ...     -     11,96         14,81  Nord-Carolina.     .       8,87         11,74 

OiTtrict  von  Columbia     17,32        32,10  SUd-üarolina    -     -       7,46,        11^ 


Veisae 

f«bige 

Staaten 

WeiBBe 

Farbige 

S,9« 

7,33 

Tennessee   .    . 

.     9,7r» 

13,37 

8,21 

11,17 

Texas     .    . 

.      9,80 

10,78 

9,84 

10,08 

Vir^ia .     .    . 

.      9,46 

13,90 

MUnnliche    Weibliche 


73,2 

Georgia  . 

145,4 

Weisse 

104,4 

Farbige 

200,2 

Alabaraa. 

81,3 

Weisse 

61,6 

Farbige 

104,4 

Mississippi 

68,9 

Weisse 

61,ä 

Farbige 

76,9 

Florida    . 

71,3 

Weisse 

47,5 

Farbige 

84,1 

63,8 

55,5 

93,4 

77,2 

77,8 

68,5 

61,9 

54,0 

95,2 

83,8 

64,7 

61,6 

53,2 

40,9 

73,0 

58,6 

53,4 

46,0 

41,9 

41,7 

66,3 

50,6 
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Florida.  .  . 
Geor^  .  . 
Louisiana  ,     . 

Der  Bericht  bemerkt,  dass  gerade  die  Angaben  über  die  Sterblichkeit  der 
Kinder  unter  einem  Jahre  sehr  mangelhaft  Bind.  Eine  andere  Tabelle  des  Werkes 
zeigt  das  Verhältniss  der  in  dm  einzelnen  Staaten  Gestorbenen  zu  100(1  während 
des  Gensusjahres  Geborenen.  Wir  entnehmen  der  Tabelle  nur  die  Angaben,  welche 
die  Ziffern  über  die  Sterbefiille  sowohl  von  den  Weissen,  wie  von  den  Farbigen 
enthalten: 

H&ouliche    Weibliche 
Vereinigte  Staaten  .    .    90,3 
District  von  Columbia  158,7 

Weisse 115,5 

Farbige 220,7 

Virginia 97,3 

Weisse 77,6 

Farbige 121,7 

Iionisiana 89,0 

Weisse 78,7 

Farbige ....         87,7 
SUd-Carolina .     .    .    .    82,2 

Weisse 55,2 

Farbige 97,5 

Von  der  Gesammtzahl  von  756  893  TodesIUllen  kommen  640191  Fülle  auf 
eine  Bevölkerung  von  43  402  970  Weissen,  was  eine  Sterblichkeitsziffer  von  14,74 
auf  100(t  eigiebt,  und  116702  Todesfälle  auf  eine  Bevölkerung  von  «752813Par- 
bigen,  einem  V^^iältniss  von  17,28  vom  Tausend  entsprechend.  Auch  dicTodes- 
Talle  bei  den  in  den  verschiedenen  Staaten  lobenden  Chinesen  imd  Indianern 
wurden  gesuhlt,  doch  sind  hier  die  Angaben  so  ungenau,  dass  wohl  die  Zahlen 
der  betreffenden  Fälle  berichtet  werden,  eine  Berechnung  der  Verhältnissziffer  aber 
unterlassen  wurde.  Nur  bei  den  in  den  Reservationen  lebenden  Indianern  konnten, 
wenn  auch  nicht  ganz  genaue,  doch  immerhin  solche  Anfnehmungen  gemacht 
werden,  dass  die  sich  ergebenden  Verhältnissziffern  einen  annähernden  Schätzungs- 
werth  beanspruchen.  Die  Anzahl  dieser  Indianer  betrag  78  521  Personen,  bei 
denen  1859  Todesrälle  gezählt  wurden,  was  einer  SterbbchkeitszilTer  von  23,6  von 
1000   entspricht 

Nachstehende  Tabelle  zeigt  nun  das  Verhältniss  der  Todesfälle,  nach  gewissen 
Todesursachen  spedflcirt,  für  Weisse,  Farbige  und  Indianer,  auf  1000  bekannte 
Todesursachen  berechnet: 

Todesursache  WeiM« 

Masern 12,12 

Schariach 28,05 

Diphtherie 52,63 

Darmentzündung 44,70 

Durchfall 52,05 

Malaria-Fieber 40,54 

Venerische  Krankheiten 2,25 

Skrofeln  und  Rücken  marks-Sch  wind  sucht  .    .      8,29 

Schwindsucht 166,02 

Krebs  und  Tumor 28,36 


Farbige 

Indianer 

23,75 

61,78 

r,,15 

10,46 

23,27 

37,36 

42,44 

24,41 

48,70 

80,21 

64,61 

41,85 

4,14 

34,87 

21,42 

34,37 

»6,03 

280,99 

13,18 

_  ,iM?; 

m 

Todesursache 

Krankheiten  des  Nerrenaystema 

Krankheilen  des  Circnlatory-Systems     .    .    . 

Bronchitis 

Pnenmonie 

Andere  Krankheiten  der  Respi  ratio  ns-Oi^ane 
Krankheiten  der  Verdanungsorgane  . 
Krankheiten  der  Hamorgane     .    .    . 
Krankheiten  der  weiblichen  Geschlechtsorgane 
Mit  der  Schwangerschaft  verbundene  Krank- 
heiten      24,84 

Unfiille  und  Verletzungen     .... 

Bcmerkenswerth  ist  die  grosse  ZilTer  der  Sterbefiille  in  Folge  venerischer 
Krankheiten  bei  den  Indianern,  doch  muss  dies,  wie  der  Bericht  bemerkt,  zum 
grossen  Theil  auch  dem  Umstände  zugeschrieben  werden,  dass  bei  den  Indianern 
eine  grössere  Bereitwilligkeit,  als  bei  den  Weissen  herrscht,  diese  Krankheit  vor- 
kommenden Falles  mit  ihrem  wirklichen  Namen  als  Todesursache  anzugeben. 

Die  am  Schluss  beflndliche  Tabelle  zeigt  eiidlich  das  Sterblich keitsverhältniss, 
auf  1000  Einwohner  berechnet,  in  allen  Staaten  für  Weisse  und  Farbige  an.  Der 
besseren  Uebersicht  halber  stellen  wir  aus  derselben  nachstehend  die  Sterblichkeits- 
rate der  Schwarzen  (männliche  Bevölkerung)  aus  denjenigen  Staaten,  welche  die 
höchsten  Ziffern  enthalten,  mit  den  betreffenden  Ziffern  der  Weissen  zusammen: 
Weisse       Fublge  Weisse      Farbige 

Connecticut     .    .    .     15,00        22,41  Massachusetts.    .    .     19,00        24,41 

Dakota 8,80        25,89  New-Uampshire  .    .    16,23        26,57 


Weisse 

Farbige 

Indianer 

157,39 

129,65 

53,»  1 

54,67 

36,90 

20,92 

22,76 

17,16 

9,96 

108,88 

141,09 

102,04 

Ö9,2I 

45,30 

47,33 

61,93 

66,44 

31,88 

25,39 

12,93 

7,97 

8,66 

13,57 

8,35 

24,84 

40,26 

49,00 

57,84 

90,39 

77,22 

Vereinigt«  Staaten 
Im  Oanten 


Weisse 
M&nnlich 


Vereinigte  Staaten  .    . 

Alabama 

Arizona 

Aikaasaa 

Califomien 

Colorado 

Connecticut     .... 

Dakota 

Delaware 

District  tos  Columbia . 

Florida 

Georgia 

Idaho 

Illinois 

Indiana 

Kansas 


Von 
[    1000 


6015Ö783      766893       15,09 


185  177  ! 
H6608I 


269493. 
1 542 180 


'291 
14813 
11580 
264? 
9179 
1S04 
2212 
4  192 


45017 
81213 
19377 
IblGO 


'     7,2( 

I    18,46 

I    18,38 

!    13,11 

14,74 

'     9,66 

15,09 

23,60 

11,72 

13,97 

9,90 

14,68 

15,78 


827  517 
24  656  I 
308  7061 
435056 
127  041 
299  980. 
61 176  I 
60777 
67  320 
370264 
403  744 
18440 
1661726 
969  953 


6164 
166 
23267 
15466 
10096 

7874 


12,G6 
8,10 
19,82 
14,98 
12,56 
16,00 


!  12,81 
12,79 
10,09 
14,90 
15,61 
11,98 
14,84 


abvGoOgIc 


(73) 


Weisse 

Farbigfl 

Weisse 

Farbig 

19,12 

38,62 

New-Jeraey     .    . 

.    16,85 

26,37 

15,6 

25,24 

New- York  .    .    . 

.     18,23 

26,74 

14,34 

24,22 

.     15,53 

25,96 

14,50 

23,96 

Rhode  Island .    . 

.     17,43 

26,53 

17,72 

21,8S 

Diatrict  T.  Co 
Indiana .    . 
Kansas  .    . 
Louisiana   . 
Maryland    . 

Diesen  Angaben  des  offtciellen  Berichts,  die  allerdings  Manches  an  der  Genauig- 
keit zu  wünschen  übrig  lassen,  die  wir  bei  derartigen  amtlichen  Arbeiten  zu  finden 
gewohnt  sind,  fügen  wir  noch  hinzu,  dass  auch  nach  den  Erfahrungen  der  ameri- 
kanischen Lebensrersicherungs-Geseit Schäften  die  Sterblichkeitsrate  der  Farbigen 
eine  höhere  ist,  als  die  der  Weissen,  und  zwar  scheint  hier  der  Unterschied  ein 
noch  wesentlich  grösserer  zu  Ungunsten  der  Farbigen  zu  sein,  als  eben  in  dem 
amtlichen  Bericht  angegeben,  denn  die  Lebensversichcrangs-Gesellschaften  haben 
sich  in  Folge  ihrer  langjährigen  Erfahrungen  durch  diesen  Umstand  veranlasst  ge- 
sehen, von  den  Farbigen  bedeutend  höhere  Versicherungs- Prämien  zu  verlangen, 
als  von  den  Weissen.  In  einem  Staate  haben  sogar  die  Farbigen  bei  der  Legis- 
latur hiergegen  remonstrirt,  ohne  aber  etwas  auszurichten.  Diese  Tbatsache  ver- 
dient nun  deswegen  besondere  Beachtung,  weil  man  doch  annehmen  muss,  dass 
diejenigen  Farbigen,  die  ihr  Leben  versichern,  zu  den  besser  Situirten  ihrer  Klasse, 
zu  den  Vermögenderen  und  Intelligenteren  gehören,  auf  die  also  die  schlechten 
Existenzverhältnisse  oder  Lebensgewohnheiten,  die  man  vielleicht  für  die  grössere 
Sterblichkeit  der  Farbigen  im  allgemeinen  verantwortlich  machen  könnte,  gewiss 
in  bedeutend  geringerem  Grade  einwirken.  Damach  läge  die  Ursache  für  die 
höhere  Sterblichkeitsrate  eben  nur  in  der  Rasse. 


Weisse 
JVeiblich" 

-- 

PMbige 

Weiblich 

H&Dnlich 

BeTJJlke- 

Todee- 

Von 

Bevölke- 

Todes- 

Von  1 

Bevölke- 

Todes- 

1    Von 

rung 

ftUe 

1000 

rang 

Olle 

1000  1 

rung 

m^ 

1    1000 

21272070 

806  466 

14,41 

3887  920 

68225 

r.7,»i 

3864  893 

58477 

'  17,88 

SMG68 

4184 

12,60 

296112 

4  697 

!  16,92 

306  208 

4903 

16,06 

10604 

82 

7,73 

8646 

8 

1      2,19; 

1684 

2 

1,22 

282826 

5342 

18,89 

107  673 

177G 

1     16,51: 

103421 

1729 

16,72 

832125 

8946 

11,88 

83120 

879 

j  10,08' 

14  893 

189 

13.13 

64085 

926 

14,45 

S090 

15 

7,18! 

Uli 

U 

9,90 

810  789 

4429 

14,25 

6802 

180 

1  22,41, 

6129 

121 

19,74 

öl  971 

&85 

10,29 

1120 

29 

126,89' 

910 

26 

28,57 

59383 

846 

14,26 

13331 

222 

'  16,66 

18117 

253 

19,29 

606  646 

904 

16,38 

26258 

1014 

j  88,62 

38360 

1068 

82,01 

69  841 

816 

11,77 

63180 

717 

,  11,36 ' 

63708 

724 

11.36 

418 162 

6081 

12,18 

359237 

6618 

15,64' 

366037 

6  736 

15,67 

10673 

120 

llj» 

8378 

16 

4,44' 

219 

2 

9,18 

1469425 

20918 

14,24 

24  797 

431 

1738:, 

20923 

401 

18,29 

918846 

14  757 

16,65 

20408 

615 

26,24' 

19096 

486 

25,40 

771906 

9122 

11,82 

6442 

91 

16,72" 

4  578 

68 

14,87 

431071 

6726 

1636 

22  683 

647 

24,22 

21358 

618 

24jCß 

ab,  Google 


a*) 


RnntDcky  .  . 
Louisiana  .  . 
Haine.  .  .  . 
Marjland  .  . 
MuuchuaetU  . 
ItichigBD  .  . 
HiniWMt«  .  . 
lÜBsiBaippi  .  . 
HiMorni .  .  . 
Montana .  .  . 
Nebraska  .  , 
Nerada  .  .  . 
Nev-Hanipshiie 
New- Jersey.  . 
New-Moiico  . 
New-York  .  . 
North-Carolina 
Ohio  .... 
Oregon  .  .  - 
Fenns;  iTania  . 
Bhode  bland  . 
Sonth-Carohna 
Tennessee  .  . 
Texas  .... 
Utah  .... 
Vermont ,    .    . 

Washington 
West -Virginia , 
Wisconsin    .    . 
Wyoming     .    . 


Vereinigte  Staaten 

Weisse 

Im  Oanien 

U&nnlirh 

Bevölke- 

Todes- 

Von 

Bevölke- 

Todes- 

Von 

rung 

mng 

""• 

1000 

1648690 

23  718 

14,39 

698  757 

9288 

18,29 

939946 

14  514 

15,44 

226974 

3992 

11,48 

148981 

9623 

14,67 

322973 

4696 

17,54 

934  943 

16919 

18,10 

350670 

6875 

17.72 

1763080 

88149 

18,58 

848977 

16185 

19.06 

1636987 

19  743 

12,06 

860795 

10200 

11,99 

760773 

9087 

11,57 

417075 

4886 

11,59 

11316OT 

14688 

12Ä» 

243  226 

»171 

13,M 

8168««0 

86616 

16,89 

1064879 

17  794 

16*7 

8916» 

386 

8,68 

lö&es 

204 

7,99 

443103 

5980 

18,11 

247  816 

3083 

12.44 

262266 

728 

11,69 

»059 

496 

14,12 

346941 

5584 

16,09 

117  137 

2  761 

16.23 

1 181 116 

18474 

16,33 

540870 

9913 

16,85 

119  Ö6& 

2  486 

20,37 

58656 

1822 

23,54 

5082871 

68832 

17,38 

2  473  121 

45091 

18.23 

1399760 

21547 

16,39 

424944 

6007 

14,14 

8198062 

42610 

13,32 

1572789 

2125G 

13,51 

174  76Ö 

1864 

10,67 

92936 

992 

10,67 

4282891 

63881 

14,92 

2096213 

9S587 

15,53 

276  Ö31 

470S 

17,00 

130014 

2266 

17,48 

996577 

15728 

16,80 

198644 

2574 

18,87 

IM2  359 

26919 

16,80 

671608 

8669 

16.17 

1 691 749 

24  735 

15,54 

640439 

10216 

15,95 

143968 

2414 

16,77 

78477 

1264 

17,20 

SSSS86 

5024 

15,12 

166312 

2497 

15,01 

1616665 

24  681 

16,32 

486611 

6121 

14.02 

79116 

756 

10,06 

40618 

441 

10,89 

618457 

7  418 

11,99 

900992 

8666 

11,85 

1815497 

16011 

12,17 

676949 

8646 

12,62 

20789 

189 

9.09 

18026 

114 

8,75 

(6)   Ur.  Ludwig  Ueiniann  theilt  einen  Ptt\l  erblichen  ZahndcTektes  mit. 

In  einer  mir  befreundeten  hicaigen  Familie  hatte  iuh  Gelegenheit,  folgende 
MiltheiluBgen  über  einen  in  derselben  Dich  vererbenden  Zahndefekt  zu  erhalten. 
Es^sind  bis  jetzt  in  der  Familie  4  derartige  Fälle  beobaehtet  worden.  Peraönlich 
kenne  ich  nur  einen  der  von  diesem  Dcfclit  UctruOenen,  Es  fehlen  bei  demselben 
gänzlich  von  Geburt  an  die  Schneidezähne,  welche  Lücken  von  je  2,  also  zu- 
Kammun  4,  spitzen,  etwas  längeren  Zähnen  begrenzt  worden-  Diese  Zahnbildung 
soll  in  allen  4  Füllen  die  gleiche  sein.  Ansscnlero  hat  sich  in  3  Füllen  bei  den 
betn'ITpnden  Perwjnen  ein  üussersi  apürlichor  Hoanvuchs  lies  Kopfhaares,  dagegi'n 
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Weisse 

Far 

ig« 

Weiblich 

Mtanlich 

Weiblich 

Bevölke- 
rung 

Todes- 
fUle 

Von 
1000 

BevBlke- 
Tü-ag 

Todee- 

mie 

Von 

1000 

Bevölke- 
rung 

Tode«- 
fXlle 

Von 
1000 

678432 

9050 

13^4 

183831 

2659 

19,87 

137  678 

2  721 

19.76 

225980 

8046 

13,48 

289  700 

3  847 

16,04 

246212 

3629 

14,80 

S23879 

4  774 

14,74 

1085 

26 

23,96 

999 

27 

27,03 

865023 

6  987 

16,40 

102517 

2  243 

2138 

107  733 

3314 

21,48 

914  805 

16686 

18,07 

9463 

231 

34,41 

9840 

198 

20,12 

768765 

9188 

11,95 

11660 

307 

17,91 

10817 

306 

19,28 

3588» 

4)35 

11,4« 

2074 

34 

16,89 

1816 

43 

33,69 

836179 

2851 

18,07 

389  951 

4356 

13,45 

328318 

4906 

12,81 

«7  »47 

15865 

16,98 

72808 

1448 

19,96 

78946 

1638 

90,79 

9868 

98 

9,48 

7656 

21 

7,91 

1119 

18 

16,09 

201949 

2792 

18,83 

1426 

29 

20,34 

1212 

26 

31,45 

lf>497 

186 

10,00 

6960 

40 

6,75 

1750 

8 

4,57 

176092 

2809 

16,95 

389 

8 

26,57 

873 

6 

16,09 

551147 

8572 

15,56 

19lß2 

411 

21,57 

20047 

878 

18,86 

50066 

1075 

21,47 

5841 

25 

4,28 

5008 

14 

2,80 

2542901 

41608 

16,36 

82201 

861 

26.74 

84648 

772 

32,8& 

.^298 

6160 

18.98 

262964 

4586 

17,44 

259644 

4  794 

17,79 

1545181 

19  700 

12,75 

41147 

828 

80.00 

88996 

831 

9W1 

70140 

800 

11,41 

10446 

49 

44>2 

1247 

80 

34^ 

210180S 

89980 

18,91 

41443 

1076 

25,96 

44438 

1088 

38,86 

189996 

2857 

16,18 

3016 

80 

26,66 

3  576 

99 

97,68 

198661 

2620 

13,19 

297864 

Ö03Ö 

16,90 

806608 

6499 

17,93 

556  798 

86J3 

16,24 

197  674 

4  181 

20,90 

205854 

4476 

21,74 

667228 

8783 

15,77 

197  401 

2906 

14,72 

197  111 

2831 

14,36 

68946 

1139 

16,52 

1032 

6 

5,8: 

5oe 

5 

934 

164906 

2511 

15,23 

676 

8 

13,91 

498 

8 

16,23 

444247 

6224 

14,01 

308978 

fi096 

19,73 

822729 

6241 

19,34 

26686 

362 

9,82 

6460 

26 

4,76 

2457 

26 

10^ 

391545 

34L8 

11,72 

18608 

215. 

15.92 

12417 

319 

1734 

632669 

7  381 

11,67 

8120 

.     46 

14,74 

2769 

88 

18,77 

«411 

69 

10,76 

1126 

5 

4.44 

336 

1 

4.42 

eine  sehr  frUbzeitige  und  starke  Ekitwlokelong  des  BartwuobBea  gezeigt.  Im  vierten 
Falte  lägst  sich  diese  EraeheinuDg  noch  nicht  constatircn,  da  es  sich  hier  um  einen 
kleinen,  etwa  4  jährigen  Knaben  handelt,  doch  ist  bis  jetzt  bei  demselben  der 
Haarwuchs  anch  nur  spärlich.  Die  Ver^bnng  des  Defektes  hat  bisher  insofern 
eine  sonderbare  Regelmäasigkeit  geaeigt,  als  sie  stets  nur  durch  weibliche  Familien- 
glieder, welche  selbst  normal  veranlagt  waren,  bezw.  sind,  auf  einen  ihrer  männ- 
lichen Nachkommen  übertragen  wnrdc.  Die  Eltern  der  hier  in  Beriin  wohuenden 
Dame,  welche  beide  bis  in  ihr  hohes  Alter  hinein  sich  gnler  Zähne  und  eines 
vollen  Haarwuchses  erbauten,  hatten  8  Kinder,  von  denen  das  siebente,  ein  Sohn,    , 
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ztim  ersten  Uale  die  betreffende  Zahnbildnng  aufwies.  Der  einzif^e  Sohn  des- 
selben ist  in  dieser  Beziehung  roUkommen  normal  ansgestattei  Der  zweite  Fall 
zeigte  sich  bei  dem  Bohne  einer  der  Töchter  des  erelgenannteu  Paares.  Eine 
andere  dieser  Töchter  ist  die  mir  bekannte  Dame,  die  einen  Sohn  nnd  3  T&chter 
hai  Der  Sohn,  das  erstgeborene  Kind,  zeigt  wieder  den  Defekt  Von  diesen 
4  Kindeni  ist  nur  eine  Tochter  verheirathet,  die  wieder  4  Kinder  hat,  2  Söhne  und 
2  Töchter,  von  denen  der  ülteste  Knabe  den  Defekt  zeigt. 

(7)   Ur.  Müscfaner  Übersendet  2  Mittheilungen  über 

die  Ortsnamen  Niemitscb  und  Sackran. 

Die  Ortschaßen  Nicmitsch  bei  Guben  und  bei  Scnltcnberg  bieten  das  Material 
zu  einer  Betrachtung,  die  der  MögUchkeit  Vorschub  leistet,  dass  diese  beiden 
Namen  wenigstens  mit  dem  bekannton  „nimski",  d.  h.  „deutsch'*,  nicht  verwandt 
zu  sein  brauchen.  Ist  es  nicht  auffullig,  dass  bei  beiden  „das  heilige  Land"  eine 
wichtige  Rolle  spielt? 

Wir  finden  bei  den  westlichen  Slaven  aaf  der  ganzen  Linie  für  unser  deutsches 
Wort  Kirche  eine  doppelte  Bezeichnung,  nehmlich  cerkwja,  cerkcj  etc.  fiir  die 
Kirche  als  Gebüude  und  namsa,  msa  etc.  für  Kirche  in  dem  iSinne  von  Gottes- 
dienst. „Ja  du  do  cerkwje"  {ich  gehe  in  die  Kirche),  wenn  kein  Gottesdienst  statt 
hat;  aber  Jadunanisu"  (ich  gehe  in  die  Kirche),  wenn  die  Glocken  rufen.  Daher 
heisst  die  KirchenthUr  cerkwine  iurjo,  aber  der  Kirchenanzug  namsat'ska  drastwa. 
Die  Bezeichnung  namsa  ist  entstanden  aus  der  Präposition  na  (auf)  und  ans  dem 
latein.  missa,  indem  sich  beide  zu  einem  Substantiv-Begriff  verschmolzen  haben. 
Namsn  hy*  =  in  die  Kirche  gehen,  zemae  hy»  =  aus  der  Kirche  kommen.  Nam- 
Bcha  (namsa)  ist  die  Bezeichnung  der  niederl ansitzer  Wenden,  in  der  Oberlauaitz 
hört  man  kems  und  auch  kemse,  zusammengesetzt  aus  k,  d.  h.  zu,  und  missa;  femer 
heisst  der  Gottesdienst  polnisch  maza,  tschechisch  msa  und  mSe,  kroat  misa,  slavon. 
mala  und  me^a  etc. 

Nun  hat  Hr.  Prof  Virchow  in  den  Verh.  Jö86  8.  569  ff.  die  urkundlichen  Be- 
zeichnungen der  beiden  in  Rede  stehenden  Ortschallen  zusammengestellt,  und  da 
ist  besonders  „Gastellum  Niemszi''  und  „Civitates  Niempse'',  die  mir  wie  Xamachi 
(numsy)  d.  h.  „beim  Gottesdienst"  in  den  Ohren  klingen.  Noch  mehr  als  diese 
urkundlichen  Aufzeichnungen  sprechen  dafür  die  Namen  für  diese  beiden  Dörfer 
im  Munde  der  Wenden.  Nicmitsch  bei  Guben  nennen  sie  Njemschk  (Nemsk)  und 
das  bei  Senftenberg  Njemeschk  (NemcSk).  Klingt  das  nicht  ebenfalls  ähnlich,  wie 
die  ZärtI ich keits form  Namschka,  und  wie  dos  beliebte,  den  kleinen  Kindern  so 
häufig  zugeraunte  „Namschku  bisch"  (nam^ku  hys)  d.  h.  zur  Kirche  gehen? 

Unwillkürlich  drangt  sich  bei  dieser  Betrachtung  der  Gedanke  auf,  dass  dort 
„auf  dem  heiligen  Landc~  sowohl,  als  auch  hier  „in  dem  heiligen  Haine**  die 
Priester  das  Volk  um  sich  versammelt  und  den  Göttern  ihre  Opfer  dargebracht 
haben  mögen.  Aus  leicht  erklärlichen  Gründen  werden  bei  der  Christianisirung 
die  Missionare  die  alten,  hoch  verehrten  üultusstätten  beibehalten  und  die  junge 
Gemeinde  hier  zur  Andacht  (missa)  um  sich  versammelt  haben.  Kroh  pflegte  der 
Wende  na  messku  (namaku  oder  namsu)  hys,  wie  er  es  heute  noch  thut,  mehr 
der  Gewohnheit  folgend,  als  dem  inneren  Triebe. 

Das  Dorf  Dörgenhausen  im  Kreise  Hoyerswerda  nennen  die  Wenden  ganz 
correct  Nemcy  =  der  deutsche  Ort, 

In  Bezug  auf  die  Bemerkung  S.  1W  des  Correspond.-Itl.  d.  Deutschen  antbrop. 
Qes-  von  1887,  dass  das  Wort  Sackrau  in  Schlesien  sich  aus  dem  Sanskrit  als  Ort, 
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an  welchem  gemeinsame  Opfer  BtattBndeo,  erklären  Hesse,  ftlhle  ich  mich  zu  folgender 
ErgäDzung  veranlasBt;  Sakrow  (Sackrau)  ist  auch  ein  echt  wendisches,  bezw.  poliibi- 
chea  yfort,  bestehend  aus  dem  Wurzclwort  ker  =  Stmach  und  der  Präposition  zu  ~ 
hinter,-  und  bedeutet  „hinter  dem  Stranch,  bezw.  Gesträuch".  Das  Dorf  Sakro  iiri 
Kreise  Sorau  hiess  wendisch  Krje  —  Sträucher.  Ein  Sackro  finden  wir  unweit  Pots- 
dam, eins  im  Spremberger  Kreise,  das  sonderbarerweise  die  deutsche  Bezeichnung 
TUrkendorf  fflhrt,  eins  im  Luckauer  Kreise  u.  s.  w.  Wendisch  correct  lautet  der 
Fräpositivkasus  zakrjom,  indess  findet  man  gar  zu  häufig,  dass  in  solchen  Fällen 
die  letzte  Silbe  sich  einer  oft  eigen  thil  ml  ich  cn  Gestaltung  unterzieht.  Das  Wort 
ker  (Strauch)  war  nach  Schaffarik  zur  Zeit  Albrechts  des  Bären,  als  wendische 
Knaben  in  Magdebui^  das  Kyrie-eleison  tibten,  zu  einer  scherzhaften  Berühmtheit 
nnter  den  Wenden  der  Zauche  u.  s.  w.  geworden  dadurch,  dass  sie  statt  des  un- 
rerstandenen  Kyrie-eleison  das  allerdings  rerständiiche  keiju  wolSe  (in  dem  Ge- 
sträuch stehen  Erlen)  sangen.  Aus  ker  nun  leitet  der  Wende  krice,  dimin.  kricki 
ab.  Das  Wort  krice,  heute  so  gut  wie  ganz  ungebräuchlich,  das  ebenfalls  Ge- 
sträuch bedeutet  und  ehemals  auch  mit  ch  statt  k  geschrieben  wurde,  finden  wir 
in  der  urkundlichen  Schreibung  von  Kiritz,  desgleichen  vielfach  bei  dem  Namen 
Göritz.  Wo  jedoch  der  urkundliche  Name  von  Goritz  nicht  auf  eher  (chörice) 
schliessen  lässt,  ist  er  wohl  ausnahmslos  auf  das  wendische  görica  =  „bedeutende 
Anhöhe"  zu  beziehen.  —  Nachstehend  die  Dectlnation  von  kef: 
Singular  Plural 

N.        kef,  Strauch.  kfe. 

G.        kfa.  krow. 

D.        krojn.  kram. 

A.        kef  (kfa).  kfe. 

we  kfn,  in  dem  Strauch.  ne  krach, 

za  kfom,  hinter  dem  Strauch.  za  kfami. 

(8)  Hr.  H.  Handelmann  in  Kiel  fiberaendet  eine  Mittheilting  Über 
Thorshammer. 

Meinen  früheren  Notizen  (1886  S.  316 — 17)  möchte  ich  noch  hinzufügen,  dass  der 
Thorshammer  als  Cnltussymhol,  soviel  ich  mich  erinnere,  nur  zweimal  ausdrücklieh 
erwähnt  wird.  In  der  älteren  Edda  wird  der  von  den  Riesen  gestohlene  Hammer 
hert>eigehoIt,  um  die  Braut  (den  verkleideten  Thor)  zu  weihen,  und  in  der  jüngeren 
Edda  weiht  Thor  mit  seinem  Hammer  den  Scheiterhaufen  Buldurs.  Die  beiden 
Bnnensteine  in  Jütland,  auf  denen  das  Hammerzeichen  vorkommt,  sind  nicht  eben 
alt;  den  von  Lanborg  bezieht  Thorson  auf  die  bekannte  Königin  Thyra  (10.  Jahr- 
hundert), und  auf  dem  von  Hanning  steht  die  Sprache  schon  dem  Isländischen 
nahe').  Viel  später,  aus  dem  12.  nnd  15.  Jahrhundert,  datiren  die  Beispiele  ab- 
göttischer Verehrung  wirklicher  Hämmer  bei  lettisch-litthauischen  Välkeni,  welche 
Mannhardt  (Zeitschrift  für  Ethnologie  Bd.  VH  S.  i^i  ff.)  anführt.  Aehnliches 
ward  noch  mehrere  Jahrhunderte  nachher  von  den  Finnlappen  berichtet,  und 
Nilsson  (Steinalter"  S.  170)  wollte  sogar  einen  finnischen  Ursprung  des  Gottes 
Thor,  annehmen. 

Nilsson  S.  58  hat  auch  schon  die  axtförmigen  Bern  stein  perlen  unseres  nor- 
dischen Steinalters  mit  der  kleinen  sccuricula  ancipes,  %elche  römische  nnd  grie- 
chische Kinder  am  Halse   trugen,   zosammengeslellt.    Und   dazu  passen  auch  die 

1)  JjUaads  BnnemiadeBm&rker  S.  lö  nnd  204.  ^-,  , 
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ktuiacn  Votiv-Dop|»elboilc  aus  Bronzebicch,  welche  uq  mehreren  Slcllcn  Oiympttis 
in  tierster  Schicht  gefunden  sind  (Mtucum  Berlin).  In  der  Rigweda  wird  der  Blitz 
die  „Axt  des  Himmels"  genannt.  Sie  iat  ein  weitverbreitetes,  vielleicht  uraprfingtich 
(anstatt  des  Blitzstrahls)  vorherrschendes  Symbol  im  Kreise  der  arischen  ZcnS' 
Religion,  und  hat  sich  als  solches  in  abgelegenen  Gölten  erhalten '),  z.  B.  bei  dem 
Jupiter  Dolichenus  auf  der  Heddemheimer  Bronzepyramide  (Museum  Wiesbadeo). 
Es  scheint  mir  auch  bemerk enswerth,  dass  die  mehr  oder  minder  ausgeprägte 
Doppclaxt-Form  unter  den  nordischen  Steingeräthen'),  wenn  auch  vcrhältnissraässig 
selten,  vorkommt,  aber  nicht  mehr  im  Bronze-  und  Eisenalter. 

'lieber  den  Gebrauch  des  Hammerzeichens*)  während  der  letzten  heidnischen 
Zeit  haben  wir  bekanntlieh  nur  den  einen  historischen  Beleg  in  Snorre  Sturleson's 
Norwegischer  RönigKgcschichte.  Als  König  Hakon  der  Gute  (gestorben  um  950) 
dem  heidnischen  Oprerfoste  widerwillig  beiwohnte  und  der  dem  Odin  geweihte 
Becher  ihm  zugebracht  wurde,  machte  er  das  Zeichen  des  Kreuzes  darüber.  Da 
sprach  Kaare  von  Gryting:  Wiirum  thut  der  König  nun  so?  Will  er  noch  immer 
nicht  den  Göttern  opfern?''  Juri  Sigurd  aber  antwortete:  «Der  König  thut  gleich 
wie  alle  thun,  die  ihrer  Macht  und  Gewalt  vertrauen  und  weiht  seinen  Becher 
dem  Thor;  er  mudite  das  Hammerzeicben  darüber,  ehe  er  trank.''  Aus  dieser 
kurzen  Andeutung  geht  nur  hervor  die  grosse  Aehnlichkeit  E»ischen  beiden  Zeichen; 
aber  nichts  genaueres  über  die  Form,  so  dass  es  nicht  Wunder  nehmen  kann, 
wenn  die  Deutung  so  lange  irre  ging. 

Bekanntlich  war  Hakon  in  England  als  Ohrist  erzogen,  entweder  bei  dem 
angelsächsischen  Oberkdnig  Aethelstan  (gestorben  940)  oder  wahrscheinlicher  bei 
einem  dänischen  WikingerfUrsten  desselben  Namens,  der  in  Ustanglien  herrschte'). 
Und  nun  haben  wir  von  einem  anderen  Wikingerkönig  derselben  Periode,  Sihtric 
in  North umbcrland  (gestorben  926),  eine  Münze,  welche  einerseits  dem  Peters- 
pfennig von  York  nacbgeprügt  ist,  andererseits  aber  das  Zeichen  T  aufweist.  Man 
hat  dies  Zeichen  als  Thorsbammer  angesprochen,  was  aber  B.  E.  Hildebrand^ 
und  gewiss  mit  Recht  gemissbilligt  hat.  Denn  jene  dänischen  Häuptlinge  pflegten 
in  England  längst  die  Taufe  anzunehmen,  und  es  liegt  daher  näher,  an  das  so- 
genannte Antonius-Kreuz  zu  denken. 

Ich  muss  daran  erinnern,  dass  dies  T  Törmige  Symbol  schon  in  der  antiken 
Welt  eine  weite  Verbreitung  und  ein  hohes  Alter  hatte  und  uns  möglicherweise 
auf  die  ßlitzaxt  zarUckführt.  Aber  dann  ist  es  dem  heiligen  Antonius  von  Theben 
zugeeignet,  welcher  schon  im  fVuhen  Mittelalter  als  hochgcwaltiger  Schutzpatron 
für  Menschen  und  Vieh  galt:  seine  Fürsprache  soll  insbesondere  gegen  die  häuHg 
wiederkehrende  Volkskrankheit  des  Anton iusfeuers  (Mutterkorn Vergiftung)  geholfen 
haben.  Dieser  Heilige,  der  Vater  des  Mönchswcsens,  steht  nicht  nur  bei  der  ka- 
tholischen, sondern  auch  bei  den  orientaLschen  Kirchen  im  höchsten  Ansehen, 
und  sein  Symbol  konnte  also  sowohl  von  West  wie  von  Ost  nach  dem  Norden 
kommen. 


1)  MilchhÜfer:  .Anfinge  der  Kunst  in  üri«chenUnd-  S.  Itl.  116—17. 

2)  3)  Die  »llerdinffs  veralteten  AufsMie  Ton  TborUcius  Aber  Thnr's  Hammer  u.  s,  w. 
(1802)  und  von  Ahrahamson  über  Thor's  Hammeraeichen  (1810)  —  deutsche  Bearbei- 
tnng  nebat  Zus&tien  von  Oiesebrecht  in  den  BAlMschen  l^tadien  Bd.  X  (1644)  —  dfirfen 
doch  nieht  gtnt  in  Vergessenheit  gerath«!!. 

41  I.Bpp«nberg:  .0«schichto  *an  England''  Bd.  I  &  S21— 22,  318;  anch  375. 
5)  Anglosachsiaka  Hjnt  2.  Aufl.  S.  4  und  473.    Ueberdies  ist  du  St&ek  in   ein«m 
cbriitUchen  Qmbe  gedulden. 
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Von  Osten  mit  den  Hscksitbcrfunden,  welche  n»ch  Ausweis  der  bc^oilcndcn 
iMTibischcn  MSnzen  nm  das  Jahr  880  beginnen;  sei batveratand lieh  ranädist  mich 
Schweden. 

Von  Westen  her  bieten  sich  hier  ids  Vermittler  Hakon  der  Gate  und  die 
gleichecitigen  Wikinger,  die  uns  England  nach  Norw^en  heimkehrt«». 

Auch  das  Ewcifelhafte  Immenatedter  Symbol  (A.  S.  H.  Pig.  736)  könnte  alkn- 
falls  hierher  gerechnet  worden,  da  sich  die  Beziehungen  zwischen  En^and,  Nor- 
wegen  und  Holstein   fortwährend   mehren;   es   war«   dann  das   Hl(«9te   derartige 


Wie  nun  dies  Symbol,  das  also  meines  Entchtens  im  Nonlen  als  Thorshammer 
gedeutet  und  stylisut  wurde,  zu  dem  Hämmerchen  (A.  S.  H.  Pig.  735)  und  dergleichen 
sich  atdit,  dartlber  bin  tch  an  meiner  froheren  Auffassung  eweirelhaft  geworden  and 
eher  geneigt,  diese  nntnralistischen  Formen  fflr  jUngiTO  einheimische  Nachahmung 
BnEusehen;  doch  fehlt  es  mir  noch  an  weiterem  Material. 

Indem  idi  mir  daher  vorbehalte,  gclegenäich  auf  die  Sache  zurttckEukommen, 
hfthc  ich  sfjibesslich  noch  hineuznfQgen,  dass  ich  es  jtir  eine  spätzeitltchG  ttalb- 
gcktirt«  Erfiiidnng  erachten  m«ss,  w«nn  man  auf  Island  dun  Hammer,  wonut  mim 
dem  Dtetw  «in  Aage  ausschlagen  will  —  ein  auch  sonst  weitrerbreiteter  aber- 
gHnbischer  Brauch I  —  Thorshamner  benennt'). 

(9)  Bi.  Teige  tibersendet  zur  Ansicht  einige  Ton  ihm  reslounrte 
G«ld-  aad  SilberaaclieB  um  d«m  BweUeR  Stade  tm  Swcbniii. 

Es  sind  das  Schnallen  und  andere,  plattenfömige  Beschläge,  wahrscheinlich 
summtlich  f(if  lederne  Gürtel  bestimmt.  Reste  wohl  durch  Pressen  verzterten  Leders, 
sowie  ein  Stück,  das  durch  5  ouigenietete  römische  Silbermttnzen  (deren  mittlere 
vet^ldet),  geschmückt  ist,  scheinen  von  diesen  Gürteln  herzurühren,  die  eine  be- 
deutende Breite  gehabt  haben  mUssen.  Eän  rechteckiger  Scblilz  in  einer  der 
Platten,  welcher  vermuthlich  zmn  Durchschieben  des  B,iemens  diente,  hat  eine 
Lüi]ge  Ton  7  om;  ein  anderer  in  einer  zweiten  Platte  ist  4'/,  em  lang.  Die  3  sil- 
bernen rechteckigen  Platten  sind  asfs  prachtroUste  durch  Nielloeiolsgen,  sowie 
durch  aulgepunete  GoMpIättchen  verziert  und  z.  Th.  durchbrochen  gearbeitet. 
'2  Platten,  welche  zur  Befestigung  von  Schnallen  an  die  Riemen  dienton,  tragen  je 
eioen  grossen  Cameol  in  goldplattirtem  Felde.  Die  z.  Th.  erhaltenen  silbernen 
^i'icten  in  den  Ecken  der  Beschläge  mit  silbernen  GegenpläUchen  auf  der  Unter- 
seite lassen  auf  die  Dicke  des  Leders  schliessen. 

(10)  Hr.  Hax  Bartels  ^richt  über 

die  Spat-Laktation  der  Eaffeifraaen. 

Eine  in  ihrem  {Aysiologi sehen  Verhalten  noch  sehr  räthselhafte  Erecheinung, 
ireWic  man  »-ohl  am  besten  mit  dem  Namen  der  Lactatio  serotina,  der  Spät- 
Latftntion,  bezeichnen  kann,  ist  uns  von  mehreren  Völkern  (Irokesen,  Arawuken, 
Mttori,  E^ba,  Betschuanen  u.  s.  w.)  berichtet  worden.  Es  handelt  sich  dabc^  um 
die  meAwÜrdlge  Thatsache,  dass  Frauen,  welche  die  Jahre  der  PortpQanzungs- 
fiihigkeit  bereits  Oberschritten  haben,  dennoch  wieder  in  den  Stand  gesetzt  werden. 


1)  K.  Manr«T:    „IslEndisdi«  Volkssagm"  S  100.     Vgl.  Thiele:    .Oanmarin  Folke* 
sagn-  Bd.  m  Nr.  630.  -.  , 
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eiDem  jungen  Kinde,  meistentheils  ihrem  Enkel,  erfolgreich  die  Brost  zn  geben'). 
Es  ist  non  wobt  auch  dem  Xichtmediemer  bekannt,  dass  bei  den  Frauen  unserer 
Rasse  die  Brüste  nur  in  dem  directen  Anschlüsse  an  ein  Wochenbett  zu  ergiebiger 
Milchsekretion  veranlasst  worden,  niemals  aber  ohne  ein  solches,  selbst  nicht  bei 
jungen  kräftigen  Frauen,  geschweige  denn  bei  solchen  in  höherem  Alter,  nach  dem 
Eintritt  der  Wechseljahre,  des  Klimakteriums.  Es  ist  daher  von  hoher  wissen- 
schadlicher  Bedeutung,  immer  von  Neuem  diesem  anthropologischen  Probleme 
nachzuforschen  and  wumüglich  ganz  speciellc  Thatsachen  herbeizubringen. 

Ich  verdanke  Hm.  Missionssuperintendenten  A.  Kropf,  welcher  4i  Jahre  hin- 
durch im  Caplande  ak  Missionar  unter  den  Kafforn  gewirkt  hat,  ganz  neue 
Nachrichten  ttber  diesen  Gegenstand,  welche  um  so  bedeutungsvoller  sind,  als  sie 
uns  Selbsterlebtes  und  Sclbstgeschencs  mitthcilen.  Aus  den  auf  meinen  Fragebogen 
rrenndlichst  ertheilten  Antworten  ergieht  sich  das  Folgende: 

Die  Spät-Laklation  hat  bei  den  KalTem  eine  so  ausserordentliche  Verbreitung, 
dass  Hr.  Kropf  davon  „unzählige  Fälle'-  kennen  gelernt  hat.  Die  betreffenden 
Frauen  standen  in  einem  Alter  von  60 — 80  Jahren.  Besonders  lebhaft  erinnerlich 
ist  ihm  eine  Frau  mit  Namen  Mamase;  dieselbe  hatte,  als  er  im  Jahre  1845  nach 
Afrika  kam,  erwachsene  Kinder  in  den  zwanziger  Jahren,  und  im  Jahre  1887 
säugte  sie  noch  einen  Qrossenkel.  Dieses  Nährgeschäft  vermögen  die  alten  Frauen 
nicht  nur  einmal  zn  Ubemehmen,  sondern  so  oft  es  ihnen  beliebt,  d.  h.  so  oft  ein 
Enkel  oder  Orossenkel  geboren  wurde.  Auf  diese  Weise  lag  zwischen  den  ein- 
zelnen Nährperiaden  ein  Zwischenranm  von  2 — 4  Jahren.  Die  Kinder  bei  den 
Kaffem  folgen  nebmlich  nicht  sehr  schnell  auf  einander.  Sie  setzen  das  Nähren 
dann  ttber  Jahr  und  Tag  hinter  einander  fort,  je  nachdem  des  Kindes  Hutter 
zurOckkehrt.  Der  Grund  nehmlich,  warum  nicht  die  Hütter,  sondern  diese  alten 
Frauen  die  Kinder  nähren,  liegt  darin,  dass  Erstere  sehr  bald  in  die  Städte  ziehen, 
um  Arbeit  zu  snchen,  und  dass  dann  die  iCleinen  der  Pflege  der  Grossmutler  oder 
der  ürgroasmntter  Überlassen  bleiben. 

Die  Kinder  gedeihen  bei  dieser  Nahrung  ganz  vortrefflich  und  zwar  scheinbar 
ganz  ebenso  gut,  als  wenn  sie  bei  ihrer  eigenen  Mutter  wären.  Hr.  Kropf  hat 
auf  diesen  Punkt  gerade  seine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  gerichtet,  hat  aber 
in  keinem  Falle  irgend  eine  nachtheilige  Wirkung  auf  den  Gesundheitszustand  oder 
die  Entwickelung  des  Kindes  zu  entdecken  vermocht.  Leider  konnte  ich  keine 
Auskunft  darüber  erhalten,  wie  viele  Tage  vergingen,  bis  die  Milchsekretion  in 
den  Brüsten  der  alten  l-Vauen  zu  Stande  kam  und  wie  oft  und  wie  lange  die 
Kinder  zn  diesem  Zwecke  titglich  angelegt  wurden.  Hr.  Kropf  hatte  auf  diesen 
Umstand  nicht  geachtet.  Hingegen  hat  er  beobachtet,  dass  die  alten  Frauen  beide 
Brüste  in  Th&tigkeit  setzten,  aber  er  ist  der  Meinung,  dass,  wenigstens  dem  äusse- 
ren Anscheine  nach,  keine  sehr  reichliche  Absonderung  von  Milch  stattflnden 
könne,  da  die  Brüste  niemals  das  volle,  strotzende  Ansehen  bekommen,  wie  bei 
jungen  nährenden  Frauen.  Er  fügt  hinzu,  dass  dieses  aber  nichts  zur  Sache  thäte, 
da  die  Kinder  gleich  von  klein  auf  nebenbei  mit  Kuhmilch  aus  dem  Milchsacke 
gefuttert  würden.  Dieser  Milchsack  ist  ein  Ledersack,  in  welchen  die  Milch, 
frisch,(wie  sie  von  der  Kuh  kommt,  hineingegossen  und  dann  stark  umgeschUttelt 
wird,  worauf  sie  einen  süsssanren  Geschmack  annimmt.  Es  scheint  dieses  also 
eine  Art  von  Kefir  zn  sein,  und  es  bleibt  immer  noch  die  Frage  eine  offene,  wie- 
viel von  dem  guten  Gedeihen  dieser  Kinder   auf  Rechnnng  der  Grossmntter'  oder 

1)  Nlherei  hi«rQb«r  findet  licb  in  meiner  Ausgabe  von  U.  FIoü;  .Dm  Weib  in  der 
N»tur-  und  Vaikerkond«"  H.  Aufl.  Bd.  U  S.  480.    I.eiptig  lf«7. 
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UrgTOBsmattennilch  und  wieTicl  aaf  Rechnung  dieser  künstlichen  Ernährung  zo 
setzen  ist-  Immerhin  Terliert  der  Gegenstand  durch  diesen  Zweifel  durchaos 
nichts  an  seinem  hohen  physiologischen  Interesse,  denn  das  Wunderbare  nnd 
RäthseUiafte  liegt  ja  gerade  darin,  dass  die  schon  seit  Jahren  und  Jahrzehnten  der 
■  Beoilcn  Atrophie  verfallenen  Brustdrilscn  Überhaupt  noch  wieder,  und  zwar  ohne 
ein  roranigegangenes  Pneq)eriuni,  zu  erneuter  Milchsekretion  angeregt  zu  werden 
vermögen.  — 

Hr.  Gustav  Hahn  bemerkt  hierzu:  Bei  Frauen  in  den  fünfziger  Jahren,  welche 
die  climacterische  Zeil  hinter  sich  haben,  kommt  nicht  selten  eine  Absonderung 
rothbranner  Flüssigkeit  aus  den  Brtlslen  vor.  Seltener  findet  dies  bei  Jungfrauen 
statt.  Die  Fldssigkeit  stammt  aus  Cysten,  welche  sich  ans  den  Milcbgefiissen  der 
Brustdrüse  entwickelt  haben.  Die  Absonderung  ist  meist  bo  reichlich,  dass  die 
Hemden  unterhalb  der  Brüste  nsss  werden  und  schon  deshalb  ärztliche  Hfllfe  auf- 
gesucht wird.  Ich  sehe  im  Jahre  2 — 3  an  dieser  Krankheit  leidende  Frauen.  -•- 
Es  ist  nun  wohl  mögUch,  dass  solche  Frauen  das  patholo^schc  Sekret  zur  Er- 
nährung von  Kindern  benatzen.  Bei  der  Frage  der  Spät-Laktotion  kommt  es  daher 
vor  Allem  darauf  an,  festzustellen,  ob  das  Sekret  der  Brustdrüse  milchweisa  oder 
rothbraon  ist  —  Ich  habe  das  Leiden  oft  dadurch  geheilt,  dasE  ich  durch  die 
natürliche  Oeffnung  in  der  Warze  LugoUsche  Lösung,  d.  i.  Jod-Jodkalium-LöBong  in 
die  Cyste  in  mehrwöchentlichen  Zwischenräumen  eingespritzt  habe.  Ist  die  Oeff- 
nung  des  Milchgeßsses  in  der  Warze  zu  klein,  um  die  Einspritzung  sicher  machen 
zu  können,  so  mnss  man  sie  mit  feinen  Thranensonden  oder  feinen  Fischbein- 
bongies  vorher  erweitem.  — 

Hr.  Bartels:  Mit  Hm.  Hahn  kann  ich  darin  nicht  übereinstimmen,  dass  der 
von  diesem  geschilderte  Zustand  ein  relativ  häufiger  Ist.  Es  kommen  allerdings 
dem  Arzte  bisweilen  derartige  Patientinnen  vor;  aber  im  Vergleiche  zu  der  Qe- 
sammtbevölkemng  bilden  sie  doch  nur  eine  verschwindend  kleine  Zahl.  Die  Hahn- 
seben Fälle  gehören  auch  in  ein  ganz  anderes  Gebiet,  das  ich  absichtlich  hier  mit 
Stillschweigen  übergangen  habe,  da  ich  nicht  über  alle  Abnormitäten  der  Laktation 
habe  sprechen  wollen.  Bei  den  von  Hm.  Hahn  erwähnten  Fällen  handelt  cb  sich 
um  rein  pathologische  Zustände.  Uebrigens  ist  auch  bei  jungen  Frauen  ohne  ein 
vorhergehendes  Wochenbett  bisweilen  das  Eintreten  einer  Milchsekretion  beobachtet 
worden,  nnd  vor  nicht  langer  Zeit  wurden  mehrere  solcher  Eteobachtungen  bo- 
schrieben. Aber  diese  Frauen  standen  in  der  Blflthe  ihrer  Jahre,  in  voller  Ge- 
schlechtsreife und  ihre  Brustdrüsen  waren  noch  nicht  den  Veränderungen  des 
Greisenschwundes  verfallen  gewesen.  Es  ist  der  Qesellschan  unzweifelhaft  bekannt, 
dass  bisweilen  selbst  Männer  eine  so  starke  Milchsekretion  in  ihrer  Brustdrüse 
zeigten,  dass  dieselbe  zur  Ernährung  ihres  Kindes  ausreichend  war.  Hier  liegt 
eine  sogenannte  Uetcrogenie  vor,  ein  Auftreten  weiblicher  Geschlcchtscharakterc 
bei  dem  n^nnlichen  Geschlecht.  In  einem  dieser  Fälle')  wird  in  den  officiellen 
Berichten  besonders  hervorgehoben,  dass  die  Milch  von  weisser  Farbe  gewesen  sei. 
Das  sind  also,  wie  gesagt,  alles  andere  Zustände,  wie  die  von  mir  bei  den  altet 
Kafferfrauen  geschilderten.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  die  alten  Damen  unserer 
Bevölkerung,  selbst  wenn  sie  es  wünschten,  in  den  Stand  gesetzt  werden  könnten, 
wieder  junge  Kinder  zu  säugen.  — 

1)  Es  Ist  der  in  der  Debatte  von  Hrn.  Uurtmann  erw&hnte  Landmann  ans  Neu- 
Aadalnsien,  welchen  A.  von  Humboldt  und  Boopland  kennen  lernten. 
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Hr.  Woldt  hat  in  der  Sage  von  der  Entdeckung  Grönlanda  durch  die  Wikinger 
ron  einem  Hanne  gelesen,  der  statt  der  rerstorbencn  Bfntter  ein  Kind  an  seiner 
eigenen  Brust  nährte.  — 

Hr.  R.  Hartmann:  Hir  ist  erinneFUch,  als  junger  Arzt  eine  65  jährige,  gut 
sünirte  nnd  wohl  genährte  Dame  beobachtet  zn  haben,  welche  aus  ihren  Brüsten 
eine  reichliche  plastische,  Colostrum-ähnlichc,  blaserütbliche  Flüssigkeit  spontan 
absonderte.  Eine  von  mir  damals  angefertigte  mikroskopische  Zeichnung  ergab 
die  Anwesenheit  zahlreicher  sogenannter  ColoBtrum-Rörperchen.  Die  Dame  hatte 
noch  recht  regelmässig  ihre  Menses  und  lebte  völlig  enthaltsam.  Bekannter  ist 
abrigens  ein  von  AI.  von  Humboldt,  wenn  ich  nicht  irre,  im  Ul.  Bande  seiner 
Reisen  in  die  Aequinoctialgcgendcn  des  neuen  Continentes  beschriebener  Fall,  in 
dem  ein  venezuelanischer  Mann  (ich  weiss  nicht  mehr,  ob  reinbltttiger  Kreole  oder 
Mestize}  nach  dem  Tode  seiner  Frau  daa  neugebomo  Kind  aus  seinen  eigenen 
Brüsten  vollkommen  zu  stillen  vermochte.  — 

Hr.  Reiss  bemerkt  hierzu:  Auf  Java  ist,  wie  ich  von  gut  unterrichteter  Seite 
erfahre,  die  Spät-Säugung  eine  weit  verbreitete  Sitle,  der  von  den  Frauen  der  Ein- 
geborenen allgemein  gehuldigt  wird.  Die  Javanin  verhcirathet  sich  früh,  gewöhn- 
lich schon  im  Alter  von  12—14  Jahren.  Unmittelbar  nach  der  Geburt  nimmt  die 
Frau  ein  Bad  —  die  landesüblichen  Bäder  bestehen  im  Bcgieesen  des  Körpers  mit 
Wasser  —  und  widmet  sich  der  Fliege  des  Kindes.  Vierzig  Tage  lang  schont 
sich  die  Mutter;  sie  vermeidet  während  der  ganzen  Zeit  jede  schwere  Beschäfti- 
gung. Nach  Ablauf  dieser  Frist  nimmt  die  Frau  wierler  ihre  gewohnte  Arbeit  auf; 
sie  geht  in  die  Zuckcrrohrrelder,  in  die  Fabriken,  zum  Rcisstumpfen  oder  tritt  in 
Dienst  einer  der  grossen  europäischen  Haushaltungen.  Das  Kind  bleibt  zu  Hanse; 
es  wird  der  Fürsorge  einer  allen  Frau,  der  Grossmutter  oder  irgend  einer  Nach- 
barin Übergeben,  die  Tür  geringes  Entgelt  und  zum  eigenen  Vergnügen  sich  dieser 
An^be  widmet.  Zwei  bis  drei  Mal  wird  das  Kind  im  Laufe  des  Tages  zur 
Mutter  gebracht.  Um  in  der  Zwischenzeit  möglichst  wenig  durch  das  Kind  in  der 
Besoldung  des  Hanshaltes  gestört  zu  sein,  bindet  sich  die  alte  Frau  das  in  ein 
Tuch  cingeBehlagcnu  Kind  an  den  nackten  Oberkörper.  Nach  Nahrung  suchend, 
vielleicht  anch  aus  I^angcrweile,  saugt  das  Kind  an  dem  welken  Busen  seiner 
Pflegerin,  der  in  Folge  des  fortduuemden  Rt.>izes  ullroählich  ein  milchartiges  Sekret 
abzusondern  beginnt  Die  nnr  spärlich  entwickelte  Flüssigkeit  ist  gelblich  und 
entspricht  keineswegs  der  Muttermilch.  Dass  das  Kind  trotzdem  gedeihen  kann, 
erklärt  sich  nur  aus  der  Thatsache,  dass  schon  vom  ersten  Tage  nach  der  Geburt 
eine  künstliche  Ernährung  angewandt  wird,  indem  das  Kind  allmählich  an  einen 
aus  weichgekochtem  Reis  und  rohen  Bananen  gcmischlcn  Brei  sich  gewöhnen 
musE,  der  ihm  irotas  anfänglichen  Wid erstreben s  eingestopfl  wird.  Die  künstliche 
Nahrung  mit  der  in  grösseren  Intervallen  gereichten  Muttermilch  dürfte  für  die 
Ernährung  ausreichen:  daa  Sekret  der  alten  Wärterin  dient  zu  ihrem  und  des 
Kindes  Wohlbehagen.  „Kassi-tetck"  heisat  in  malayischer  Sprache  das  Säugen  an 
der  Mutterbrust;  „Mpeng'*  das  Säugen  am  welken  Busen  alter  Frauen.  So  allgemein 
ist  die  Sitte  auf  Java  verbreitet,  dass  europäische  Acrztc  bei  Annahme  alter  Pflege- 
rinnen für  Kinder  weisser  Mütter  stets  ernstlich  die  Ausübung  des  Mpeng  ver> 
bieten,  da  nach  ihrer  Ansicht  üble  Folgen  für  das  Kind  daraus  entstehen  können. 

(11)  Der  Vorsitzende  stellt  den  durch  die  ungewöhnlich  starke  Entwickclung 
seiner  Muskulatur   ausgezeichneten  Hm.  August  Maul   aus  Planen  i.  Sachsen   vor. 
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Hr.  Hans  Tirchow  giebt  einige  anatomiac^-physiologische  Erläuterungen,  das 
Spiel  der  einzelnen  Muskeln  betreffend. 

(12)  Hr.  Bischoff  hat  die  primitive  Staatatoilotlc  einer  vornehmen  jungen 
Sttdseedame  nnd  eine  schön  geflochtene  Uafuca-Hülzc  aus  innenifrika  der  Gesell- 
schaft zum  Geschenk   äbcrwiesen,   wofür   der  Vorsitzende   den  Dank  der  Gesell- 

-  Schaft  ausspricht. 

(13)  Hr.  W.  Sehwartz  legi«  drei  javanische  Bilder  vor,  die  zwar,  wie  er 
sagte,  nicht  durch  künstlerische  AusfUhrong  sich  auszeichneten,  sondern  gerade 
durch  die  in  denselben  sich  bekundende  Unbeholfenheit  es  bestätigten,  dass  sie, 
wie  er  wisse,  von  einem  Eingeborenen  angefertigt  seien.  Schon  an  sich  ids  ein 
Tolkslhttmliches  Produkt  interessant,  seien  sie  es  auch  durch  das  Thema  der  Dar- 
stellung; es  seien,  wie  ihm  der  verst.  Prof.  Buschmann  s.  Z.  nach  den  Ueber- 
schrillen  angegeben,  Darstellungen  von  Scenen  aus  einem  javanischen  Puppenspiel. 
Das  erste  Bild  stellt  nach  der  Ueberschrift  dar  „der  Büffel  kommt  in  die  Gegenwart 
des  Pursten".  Man  sehe  letzteren  in  seinem  eigonthüuilichen  Kostüm,  den  Kris 
an  der  Seite,  dein  Büffel  entgegentretend,  während  die  Frauen  sich  hinter  ihm  zu 
Steigen  versuchten.  —  Das  zweite  Bild  zeige  einen  Mann  mit  einer  charakteristischen 
Thicrmaske,  der  einen  Büffel  mit  einer  Hand  am  Hom  fasse  und  mit  der  anderen 
die  Keule  auf  ihn  niederfallen  lasse,  —  Das  dritte  zeige  den  Tanz  von  Bajaderen, 
die  sich  nicht  gerade  durch  ihre  Schönheit  auszeichneten.  Znr  Linken  stände  eine 
etwas  unförmliche  männliche  Figur.  — 

Hr.  B.  Hartmnnn  glaubt  in  dem  Büffel  die  ganz  treffende  Abbildung  eines 
Banteng-Stieres  (Bos  sondaicus  3)  zu  erkennen. 

(14)  Der  Vorsitzende  thcilt  die  vom  Gesammtveroin  der  dentschen 
Geschichts-  und  Altcrthumsvcreine  auf  seiner  Generalversammlung  zu  Mainz 
im  vorigen  Jahre  gefussten  6  Beschlüsse  mit,  welche  die  gesctelichc  Regelung  und 
administrative  Organisation  des  Schutzes  der  deutschen  Älterthümer  betreffen  (ab- 
gedruckt in  den  Protokollen  über  die  Plenarsitzungen  am  15.  und  16.  September 
in  Nr.  12  des  Correspondenzblattes  des  Gesammt Vereins,  1887;  vgl.  diese  Verhand- 
lungen \6ti7,  S.  IIb).  Uie  Gesellschaft  ist  aufgefordert,  diesen  Beschlüssen  zu- 
zustimmen; Vorstand  und  Ausschuss  glauben  dies  auch  im  allgemeinen  empfehlen 
zu  sollen.  Bedenken  erregten  indess  der  Beschluss  U,  sowie  Satz  5  des  Beschlusses  III, 
beide  vom  10.  September;  sie  lanten  wie  folgt: 

II.  Die  deutschen  Regierungen  zu  ersuchen,  die  auf  öffentlichem  Grund  und 
Boden  gemachten  Funde  der  Regel  nach  nicht  dem  centralen  Staatsmuseoni,  son-  . 
dem  dem  betreffenden  Territorial -Museum  (Provinzial-,  Bezirks-  u.  s.  w.  Museum) 
zuzuweisen,  nöthigenfalls  unter  Vorbehidt  des  fiskalischen  Eigenthumsrcchts.  Dies 
möge  nicht  ausschliessen,  dasa  denjenigen  kleineren  Lokal-  und  Vereinssammlungen, 
welche  Gewähr  für  ihre  wissenschaftliche  I,.eitung  und  für  ihren  gesicherten  Be- 
stand bieten,  dergleichen  Zuwendungen  gemacht  werden. 

III,  5:  Für  den  Fall  der  Auflösung  (einer  neu,  unter  staatlicher  Genehmi- 
gung zu  begrtlndenden  Mnseums-  oder  Vereinssammlung)  regierungsseitig  vorzu- 
schreiben: eine  Bestimmung  darüber,  wohin  die  Sammlungen  mit  den  dazu  ge- 
hörigen Schrillen  gelangen  sollen.  Der  Regel  nach  wird  hierbei  da»  nächst  be- 
legene grossere  territoriale  Museum  zu  berücksichtigen  sein. 

Die  Befolgung   der  in  diesen  beiden  Beschlttsscn  ausgesprochenen  Grundsätze 
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wflrde  ohne  Zweifel  eine  Ijahmlegnng  der  gröBseren  StaatesamTnlun^n  nach  sich 
ziehen;  Vorstand  und  Ausachuas  empfehlen  daher  die  nachstehenden  G^^nvor- 
schlage  Eur  Annahme: 

Zn  II:  Die  BerUner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Ur- 
geschichte hält  es,  im  Gegensatz  zu  dem  vorgelegten  Beschlnss,  für  dringeud  ge- 
boten, dass  seitens  der  deutschen  Staatsregieningen  die  auf  flskalischem  Grand  und 
Boden  gemachten  Kuodc  zunächst  dem  centralen  Staatsmuseum  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden,  unter  Befürwortung  der  Abg)ibe  derjenigen  Fundstücke,  welche  IHr 
das  CcntralmuBCum  entbehrlich  sind,  an  die  betreffenden  Tcrritorialmusccn. 

Zu  III,  5:  Dem  in  Beschiuas  III  Satz  5  enthaltenen  Vorschlage  in  Betreff  der 
Vertheilnng  einer  etwa  aufzulösenden  Sammlung  kann  die  GoaeÜschafl  nicht  zu- 
stimmen, sie  hält  es  Tielmchr  fUr  zweckmässiger,  wenn  die  Entscheidung  in  solchen 
Fällen  Über  die  Verthcilung  des  Materials  von  der  Berücksichtigung  des  Inhalts 
der  Sammlung  und  der  etwa  wOnschenswerthen  Vervollständigung  anderer  Samm- 
lungen abhängig  gemacht  wird.  — 

Hr.  Römcr-Hildeshcim  bemerkt,  dass  Prcussen  so  grosse  and  selbständig 
entwickelte  ProTinzialmaseen  besitze,  dass  die  Weiterbildung  derselben  nicht  ge- 
stört werden  dürfe  und  dass  daher  eine  gewisse  Dceentralisation  geboten  er- 
scheine. — 

Herr  Polenz-Berlin,  welcher  als  Vertreter  der  Regierung  die  Mainzer 
GeneralToraarnmlnng  besucht  hat,  erwidert:  Es  ist  seitens  der  Verwaltung  der 
Grundsatz  befolgt,  einen  Theil  der  gemachten  Funde  den  Provinzialmuaeen,  einen 
anderen  dem  centralen  Staalsinstitnt  zu  Überweisen.  Die  betreffenden  Funde 
werden  durchaus  nicht  immer  von  Rskaliachcn  Beamten  gemacht,  sondern  vielfach 
von  Privaten.  Durch  letztere  können  in  den  Orenzdistricten,  z.  B.  in  Schleswig, 
in  der  Rheinprovinz  u.  s.  w.  gemachte  Funde  leicht  defraudirt  und  durch  Ver- 
scbleisB  Über  die  Grenze  in  fremden  Besitz  hinUbergespielt  werden.  An  der  Grenze 
ist  er  daher  sicherer,  die  Funde  vorläufig  den  dortigen  Provinziaimnscen  zuzustellen, 
im  Binnenlande  dagegen  wird  man  eher  einer  Abführung  an  das  Centralmnseum 
zustimmen  müssen.  Uebrigcns  verdient  es  volle  Anerkennung,  daas  die  Berliner 
Gesellschaft  den  Beschlüssen  der  Mainzer  Generalversammlung  in  der  angegebenen 
Weise  entgegentritt  — 

Hr.  Olshausen  bemerkt,  dass  es  ein  Gebot  der  Selbstcrhalhing  werde,  den 
zahllosen,  wie  Pike  aus  der  Erde  schiessenden  und  häufig  nur  sehr  dOrftig  ver- 
walteten „Museen"  zu  steuern.  Denn  durch  solche  PseudomuBeen  werde  eine  be- 
danemswertbe  Verzettelung  der  prähistorischen  Funde  und  damit  ein  grosses 
Hindemiss  ftlr  die  Forschung  geschaffen.  — 

Hr.  Hollmann  bittet,  die  exorbitanten  Forderangen  der  Mainzer  General- 
versammlung einhellig  abzulehnen  und  die  in  Berlin  gestellten  Gegenanträge  ebenso 
einhellig  anzunehmen.  — 

Der  Vorsitzende  resumirt:  Es  handelt  sich  vorläufig  Wr  die  Berliner  Gesell- 
achan  nur  um  den  Ausspruch  von  Wünschen.  Die  dellaitive  Regelung  der  An- 
gelegenheit gebührt  der  Stuitsregierung.  An  uns  bleibt  es  aber  immerhin,  zu  ver- 
hindern,   dass  den  Staatsmuseen  die  Lebensbedingungen  abgeschnitten  werden.  — 
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Hr.  KUnne  beantragt  Annahme  der  Beiliner  Gegenroractiläge  dnrch  Accla- 
mation. 

Es  erhebt  sich  kein  Widerspruch,  die  Vorschläge  sind  mithin  angenommen. 

Eine  Abacbrifl  derselben  wird  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Cultusminister  mge- 
Btellt  werden. 

(15)  Hr.  Jannasch  spricht  fiber 

die  TextUindnatrie  bei  den  Ur-  nnd  NatnrTÜlkern. 

Bei  Betrachtnng  der  hiatorischen  Kntwickelung  der  modernen  OroBsindustrie 
fallen  hauptsKchlich  2  Industriezweige  ins  Auge,  welche  sowohl  hinsichtlich  der 
Gute  des  von  Urnen  Terarbeiteten  Hateriala,  der  Tiel(äl%en  Verwendung  ihrer  Er- 
zengniaae  zu  den  praktischen  Zwecken  des  Lebens,  der  Formen-  wie  Farben- 
schönheit  ihrer  Prodncte,  sowie  endlich  hinsichtlich  der  Vervollkommnung  ihrer 
mechanischen  Hülfsmitlel  vor  allen  anderen  sich  auszeichnen.  Diese  beiden  Indu- 
striezweige sind  die  Metall-  und  die  Textilindustrie.  QeMhrt  die  erstere  dem 
Menschen  die  Mittel  zur  Vertheidigung,  wie  zum  Angriff,  ermöglicht  sie  ihm  durch 
gewaltige  Kraflma achinen  seine  agressive,  wie  defensive  Stellung  zu  verstäriien, 
zeichnen  sich  die  Gebilde  anderer  Zweige  der  Metallindustrie  durch  plastische 
Schönheit  aus,  so  excellircn  die  in  der  Textilindustrie  zur  Verwendung  gelangenden 
Maschinen  and  Werkzeug^  durch  eine  äusserst  sinnreiche  Construction  zwecks  der 
Veredelung  des  Rohstoffes,  und  kaum  eine  andere  Industrie  darf  sich  rOhmen, 
Werkzeuge  des  Friedens  in  gleicher  Menge  und  von  gleicher  mechanischer  Voll- 
kommenheit erzeugt  zu  haben,  wie  solche  die  Textilindustrie  von  den  ersten  An- 
fängen der  Gnltnr  bis  auf  den  heutigen  Tag  uns  vorzuftthren  vermag.  Kein 
Zweifel,  daea  daher  das  jeweilige  Entwickelmigsstadium  der  Textilindustrie  einen 
tieferen  Einblick  in  die  Culturverhältnisse  eines  Volkes  gestattet.  Ana  diesem 
Grunde  erscheint  eine  eingehendere  Betrachtung  der  Ur-  wie  Uebergangsfonuen, 
in  welchen  sie  auftritt,  u.  A.  auch  zur  Erlangung  weiterer  Einblicke  in  die  Cnltnr- 
gescbichte  der  Menschen  wcrthvoll. 

Um  darzulegen,  zn  welch'  einschneidender  Bedeutung  und  Wichtigkeit  die 
heutige  Textilindustrie  im  Leben  der  modernen  Culturvölker  gediehen  ist,  möge  es 
mir  gestattet  sein,  Ihnen  das  Bild  eines  Zweiges  derselben  —  der  BaiunwoUen- 
indnstrie  —  zu  entwerfen.  Dieselbe  zeigt  in  Europa  eine  Enhvickelnngsperiode 
von  kaum  100  Jahren.  Während  im  Jahre  1789  der  Werth  der  in  Europa  ein- 
geführten Baumwolle  sich  auf  kaum  SOO  OOÜ  Mk.  bezifferte,  betragt  jetzt  die  jähr- 
Uche  Baumwolleneinfuhr  aus  überseeischen  Productionsgebieten  in  Europa  in 
runder  Summa  etwa  1,3  Milliarde  Kilogramm;  berechnen  wir  den  Werth  pro  Kilo- 
gramm auf  etwa  1  Mk.,  so  ergiebt  sich,  dass  die  alten  europäischen  Culturlünder 
alljährlich  1,3  Milliarde  Hark  an  die  überseeischen  Productionsgebiele  abzuführen 
haben,  was  hauptsächlich  in  Gestalt  von  Waaren  geschehen  wird,  ein  Umstand, 
welcher  einestheils  bezeugt,  wie  sehr  die  wlrthschaftllche  Thätigkeit  alter  und  junger 
WirthschaTtegebiete  einander  ergänzt  und  anderentheils  zeigt,  von  welch'  hoher  Be- 
deutung die  jungen  colonialen  Wirthschaftsgebiete  für  die  Industrieländer  Europas 
bereits  geworden  sind.  Um  1,3  Milharde  Kilogramm  oder  1,3  Hill.  Tons  (ä  1000  kg) 
Baumwolle  aus  den  Froductionsländem  nach  Europa  zu  transportireu,  würden 
2000  Segelschiffe  ä  650  Tons  oder  etwa  die  gesammte  deutsche  Handelsmarine  — 
dieselbe  zählte  Ende  1887  1  284  703  Tons  —  in  den  Transportdienst  des  in  einem 
einzigen  Industriezweige  verarbeiteten  Rohstoffes  gestellt  werden  müssen;  um  die 
gleiche  Menge   Rohstoffes   von   den   europäischen  Häfen   nach   den   ProduclionB- 
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oeniren  der  enropäischeD  BaamwolIcniiiduBtrie:  Manchester,  Bouen,  Ifflhihauseti, 
Qlarus,  Chemnitz  □.  a.  w.  zu  bewegen,  würden  13UÜ00  Eisenbahnwagens,  mit 
einer  Tragfithigkeit  Ton  je  lUO  Doppol cenincrn,  erfordcriich  sein.  Rechne  man  zu 
den  vielen  Tausenden  von  Arbeitern,  welche  mit  dem  Tttuisport  der  Baumwolle 
zu  tbnn  haben,  das  Heor  von  Agenten,  Commissionüron  und  Anderen,  welche  an 
dem  Baumwollenhandcl  inleressirt  sind,  hinzu,  so  marschirt  eine  gaoz  stattUche 
Armee  von  Interessenten  vor  uns  auf. 

Ein  anderes  Bild!  Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  in  der  europäischen  Baum' 
wollcninduBtrie  zur  Thatigkeit  gelangenden  Anlage-  und  Betriebskapitalien. 
Die  Zahl  der  in  Europa  thätigcn  mGchanischcn  Baumwollapindeln  bezUTcrt  sich  z.  Z. 
auf  etwa  70  Millionen;  berechnen  wir  die  Anlagekostcn  pro  Spindel  durchschnitt- 
lich auf  •'15  Mk.,  so  crgiobt  sich  die  gewaltige  Summe  von  nahezu  2'!,  UilliardeB 
Hark  als  Anlagekapital  Für  die  europäische  Baumwollspinnerei:  flxirt  man  die 
Anlagekosten  des  mechanischen  Webstuhls  auf  durchschnittlich  900  Mk.,  so  be- 
rechnet sich  das  Anlagekapital  für  die  in  der  europäischen  ßaumwollweberei 
thätigen  7Ü00Ü0  mechanischen  Webstühle  auf  630  Millionen  Mark,  also  zusammen 
in  der  Weberei  und  Spinnerei  Über  3  Milliarden  Markl  Da  durchschnittlich  auf 
lOUO  Spindeln  8  Arbeiter  und  Vorarbeiter  und  auf  ö  mechanische  Webstühle  etwa 
4  Arbeiter  und  Vorarbeiter  entfallen,  so  berechnet  sich  die  Zahl  der  in  der  coro- 
piüschen  Baumwollensp innere i  und  -Weberei  beschäftigten  Arbeiter  auf  mindestens 
1  Million.  Dieselben  erbalten  durch achnittlich  etwa  pro  Tag  2  Mk-  Lohn;  mithin 
werden  jährlich  600  OIN)  OtX)  Mk.  an  Lohnen  ausgezahlt.  In  diesen  Ziffern  sind  weder 
die  Lohne  der  ünlernehmer,'noch  der  Ingenieure,  noch  der  anderen  leitenden  techoi- 
schen  wie  kaufmännischen  Kräfte  inbegriffen.  Das  sind  gewaltige  Ziffern,  welche 
weder  die  kühnste  technische  noch  Bnanzielle  Spekulation  auch  nur  zu  ahnen  ver- 
mochte, als  im  Jahre  1738  John  Kay  die  Schnell  schütze  und  im  Jahre  17G7  üar- 
greaves  die  Muljenny  erfand.  L'nd  die  Baumwollenindustrie  ist  doch  nur  ein 
Zweig  der  Textilindustrie,  deren  Zahlen  um  ein  Gewaltiges  vermehrt  werden 
würden,  wenn  wir  an  dieser  Stelle  die  volkswirthschafllichc  Bedeutung  der  Wollen- 
und  Seidenindustrie,  sowie  der  Zeugdruckerei  ziffermassig  zum  Ausdruck  bringen 
wollten.  Wer  das  Werben  und  Streben  der  Unternehmer  im  Konkurrenzkämpfe 
verfolgt,  wer  gewahrt,  itie  die  technische  Leistongsfahigkeit  der  mechanischen 
Produclionsmiltel  fort  und  fort  unablässig  gesteigert  wird,  wie  durch  methodisch 
fortgeführte  ArbeitsUieUung  der  Arbeiter  immer  mehr  zum  Appendix  der  Maschine 
herabsinkt,  wer  sich  der  furchtbaren  Krise  erinnert,  weiche  in  der  Banmwollen- 
industrie  unter  dem  charakteristischen  Namen  „cotton  famine"  hunderttau^tende  von 
Arbeitern  in  Europa  dem  Elende  und  dem  Untergänge  preisgab,  wer  andererseits 
wieder  gewahrt,  wie  jener  kleine  unscheinbare  Baumwollen  faden  die  Interessen 
meergetrennter  Länder  auf  das  Innigste  miteinander  verknUpR,  so  dass  noch  heute, 
nach  mehr  als  lOU  jähriger  politischer  Trennung  Englands  und  der  Vereinigten 
Stauten  wirthschaftliches  Qedeihen  vnn  einander  abhängen,  wer  Alles  dies  erwägt, 
der  wird  zugeben,  dass  die  Baum  wolle  nindustrie  in  mehr  wie  einer  Hinsicht  fUr 
die  wirthschaHliche  wie  wirthscbafts  polt  tische  Enlwickelung  der  modernen  Völker 
typisch  geworden  ist  ')•  ^^nd  doch  bildet  die  Baumwellenindustrie  nur  einen  Theil 
der  Textilindustrie.  Wenn  auch^  in  Hinsicht  auf  die  Menge  der  Productionsntitte) 
wie  Erzeugnisse,  nicht  von  gleicher  Bedeutung  wie  die  erstere,  so  stellen  die  durch 
die  Wollen-  und  Seidenindustrie,   sowie   durch  die,   im  unmittelbaren  Anschlüsse 

1)  y«rgl.  a«ch  meiae  Schrift:  .die  europliiche  BanmwollPiiindnstrie  and  ihre  Pro- 
dacti«iwbediiigimg»n",  Berlin  lUSi. 
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an  sie  Bchr  umfangreich  entwickelte  Zcugdmckerci  und  Färberei  repräsenlutea 
Ziffern  doch  sehr  hohe  Werthe  im  industriellen  Haushalte  der  Nationen  dar,  wie 
gleiche  nur  noch  die  Metallindustrie  zeigt 

Die  mitgethetiten  Angaben  lassen  erkeanen,  welche  grosse  Wichtigkeit  die 
Texti]fasem  ftlr  die  Bedürfnisse  und  die  Entwickelung  der  Menschheit  gewonnen 
haben.  Angesichts  der  starken  Volksziuiahme  scheint  es  somit  auch  um  so  erkUr- 
licher,  dass  das  Bestreben,  neue  solcher  Fasern  zu  finden,  sich  Tortgesetzt  geltend 
macht.  Die  Güte  einer  Textilfaaer  hängt  nun  keineswegs  von  ihrer  Stäilce 
.  und  Junge  ab,  sondern  vorzugsweise  von  ihrer  Glasticität  Unter  dem  Mikroskop 
betrachtet,  zeigt  die  Schafwolle  eine  gewellte  oder  auch  gpiralfönnige  Struktur. 
Zieht  man  das  Wollhaar  auseinander,  so  hat  es  in  Folge  seiner  Struktur  das  Be- 
streben, in  die  frühere  Lage  zurückzuschnellen.  Insbesondere  zeigt  das  Herino- 
haar  diese  Eigenschaft.  Die  Elasticität  und  gleichzeitig  rauhe  Aussenseite  der 
Wolle  verstärkt  ihre  Textilfahigkeit,  ihre  Fähigkeit,  sich  mit  anderen  Fasern  auf 
das  Innigste  mechanisch  zu  durchdringen.  Wenn  nun  auch  nicht  gleich  vorzüg- 
liche, so  zeigen  die  besseren  Baumwollenmarkcn,  wie  die  Aegyptische,  Louisiana, 
Sea-Islands,  der  Schafwolle  ähnliche  Eigenschaften;  diese  Mtu-ken  weisen  Fasern 
von  5 — 6  -tn  auf.  Dazu  gesellt  sich  noch  der  weitere  gttnstige  Umstand,  dass  die 
Baumwolle  von  Gummi  und  Magensaft  nahezu  gänzlich  frei  ist,  so  dass  ihre 
Textiltahigkeit  unter  solchen  Beimischungen,  wie  andere  Textilpflanzen  sie  leider 
in  grossen  Mengen  zeigen,  nicht  leidet.  In  Folge  starken  Gehaltes  an  Magensaft 
zeigt  selbst  die  Handelswaare  von  Hanf  und  Flachs  eine  grüne  Farbe,  die  gänz- 
lich zu  beseitigen,  auch  durch  eine  starke  Böstung  kaum,  l>ei  unserer  Brennnessel 
ebenfalls  nur  in  durchaus  ungenügender  Weise  gelingt.  Die  Textilföhigkeit  der 
Faser  wird  dadurch  ungemein  gemindert  und  die  Versuche  der  sog.  „preussischen 
NeBselkommission",  durch  unsere  einheimische  Nessel  die  eingeführten  Gespinnst- 
fasem  zu  verdrängen,  haben  sich  als  völlig  vergebliche  bisher  erwiesen.  Unter  den 
Versuchen,  neue  Fasern  in  die  Textilindustrie  einzuführen,  haben  nur  die  sich  be- 
währt, weiche  auf  die  Verwerthung  der  Jute  gerichtet  waren.  Die  Versuche,  die 
Bamiefaser  in  der  europäischen  Industrie  zu  verwenden,  können  z.  Z.  noch  keines- 
wegs als  erfolgreiche  betrachtet  werden,  wogegen  sie  in  Indien  gelungen  sind.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  die  grössere  oder  geringere  Textilflihigkeit  der  Faser  abhängig  von 
der  Erntezeit  und  der  unmittelbar  an  ihre  Ernte  sich  anschliessenden  präparatori- 
sehen  Bearbeitung.  Der  billige  Arbeitslohn  unterstützt  in  Indien  dieselbe,  welche 
bei  uns  wogen  des  hohen  Arbeitslohnes  zu  kostspielig  ist.  Diu  bisher  in  Europa 
angestellten  Versuche,  durch  chemische  und  mechanische  Processe  die  indische 
Handarbeit  zu  ersetzen,  haben  sich  bis  jetzt  als  vergebliche  erwiesen.  Das  in 
Deutschland  mit  grossen  Opfern  und  Kosten  angewandte  Krämer'sche  Verfahren 
hat  rcsultatlos  geendet.  Gegenwärtig  bemUhl  sich  die  Gesellschaft  „La  Ramie 
ftan^aise"  in  Avignon,  die  Pflanze  zu  cultiriren  und  die  Faser  auf  meclmnischem 
Wege  textiirähig  zu  machen  (vcrgl.  übrigens  die  eingehenden  Mittheilungen  hier- 
über im  „Export"  1887  Nr.  27,  U,  42,  44). 

Unter  den  hier  ausgelegten  Textilpflanzen  sei  besonders  noch  auf  die  Istle- 
fascr,  welche  in  grossen  Mengen  auf  den  Hochplateaux  von  Mexiko  wächst,  hin- 
gewiesen. Die  Blätter  dieser  Aloe  werden,  nachdem  sie  geschnitten,  einem  sdir 
primitiven  Bästverfahren  unterzogen  und  die  einzelnen,  oft  mehrere  Fuss  langen 
Fasern  gelangen  dann  unter  dem  Namen  Hennequen  in  den  Handel.  Die  Ge- 
sammlausftthr  dieser  Handelswaare  aus  Mexiko  werthet  jährlich  etwa  4 — 5  000000 
Dollars.  Die  Geflechte  und  Gewebe,  welche  daraus  hergestellt  werden,  sind  je- 
doch  sehr  gewöhnlicher   und  einfacher  Art.    Unter  den  hier  aufstellten  Textil- 
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fasern  gewahren  Sie  ferner  die  der  Stechpalme,  welche  gleichfalls  eine  starke 
BeimiachuDg  von  Chlorophyll  enthält.  Zweirelloa  ist  aber  die  Faser  der  Tncama 
ungleich  elastischer  und  biegsamer,  als  die  der  Aloe-  Die  hier  ausgestellten  Fasern 
der  Ananas  wie  der  Banane  zeigen  eine  schöne  weisse  Farbe  und  dürften  sich 
wohl  für  sehr  feine  Webereien  und  Knüpfarbeiten  eignen.  Es  kommen  sehr  kunst- 
volle Arbeiten  davon  bereits  im  Handel  vor,  aber  zur  VerwerthuDg  dieser  Fasern 
durch  die  Grossindustrie  ist  man  im  umfangreichen  Maasse  noch  nicht  gelangt 
Aach  die  Fasern  einiger  südamerikanischer  Lianen  (Oypo)  —  wie  solche  hier 
ausliegen  —  gelangen  in  der  Handweberei  und  Flcchterei  zur  Verwendung,  aber 
noch  ist  es  nicht  gelungen,  sie  in  den  Dienst  des  Grossindustriell -Betriebes  zu 
steilen.  Es  sei  nicht  nnerwähnt  gelassen,  dass  die  von  dem  „Centralverein  für 
Handelsgeographie''  vor  2  Jahren  zu  Berlin  inscenirte  sUdamerikaniscbe  Ans- 
stellnag  eine  Menge  bisher  in  Europa  unbekannter  Textilpflanzen  und  Fasern  zur 
Kenntniss  der  wissenschaftlichen  wie  indnstrielten  Interessenten  gebracht  hat,  aber 
alle  auf  die  Textil fähigkeil  dieser  Pflanzen  hin  angestellten  Untersuchungen  und 
Versuche  haben  bisher  nur  negative  Ergebnisse  zu  zeitigen  vermocht.  Schliesslich 
sei  noch  auf  die  hier  vorgel^ten  schönen  Exemplare  von  südamerikanischen,  neu- 
seeländischen und  japanischen  Flachs  und  Hanf  hingewiesen,  Proben,  welche  in 
gleich  schöner  Qualität  wohl  selten  hier  bekannt  geworden  sind. 

Die  einfache  Paser,  wie  die  Natur  sie  uns  bietet,  genügt  nur  sehr  selten  zur 
Herstellung  eines  Fadens,  welcher  zur  Anfertigung  von  Geweben  benutzt  werden 
könnte.  Wir  sind  deshalb  geuöthigt,  die  einzelnen  Fasern  mit  einander  auf  mecha- 
nischem Wege  zu  durchdringen,  —  ein  Proccss,  welchen  wir  „spinnen"  nennen. 
Giner  der  ursprünglichsten  Spinnprocesse  best«ht  darin,  dass  die  Spinnfasern, 
parallel  nebeneinander  gestreckt,  zwischen  den  flachen  Händen  gerollt  werden.  Die 
Nomaden  in  den  Steppen  des  W^ad-Draae  (Nordwest-Afrika)  pflegen  auch  die  Fasern 
über  den  Schenkel  zu  legen,  mit  der  flachen  Hand  darüber  zu  rollen  und  sie  so 
zu  einem  kräftigen  Faden  zu  verbinden;  hat  der  Faden  dann  eine  Länge  von  etwa 
1  m  erreicht,  so  wird  das  Ende  am  grossen  Zehen  der  in  sitzender  Stellung  arbei- 
tenden Person  festgebunden,  das  andere  Ende  durch  neu  hinzugefügte  Fasern  ver- 
längert und  das  Bollen  auf  dem  Schenkel  wiederholt.  Je  länger  der  Faden  wird, 
um  so  öfter  wird  er  um  die  Zehen,  bczw.  den  Fuss  gewickelt,  so  dass  lange  und 
sehr  haltbare  Fäden  entstehen.  Sogar  Schafwolle  wird  auf  diese  Weise  zu  dicken 
Fäden  versponnen,  welche  zur  Herstellung  von  Zeltdecken  und  einfachen  Teppichen 
dienen. 

Auch  unsere  alten  Schäfer  pflegen,  namentlich  in  Westfalen,  in  nicht  minder 
ursprünglicher  Weise  dicke  WolHUden  dadurch  herzustellen,  dass  sie  Wolle  an 
einem  kleinen  Stäbchen,  etwa  von  der  Länge  eines  Bleistiftes,  befestigen,  dann  in 
geringer  Entfernung  die  Wolltäden  um  ein  anderes  Hölzchen  henunwinden  und 
alsbald  die  beiden  Hölzer  in  entgegengesetzter  Richtung  scharf  andrehen,  um 
so  dem  Faden  eine  grössere  Dichtigkeit  und  Festigkeit  zu  geben.  Der  so  ge- 
wonnene Faden  wird  dann  auf  dem  einen  der  beiden  Hölzer  aufgewickelt  and  der 
Spinnproecss  fortgesetzt,  bis  der  Faden  die  gewünschte  Länge  erreicht  bat.  Es 
liegt  nun  nahe,  diesen  ebenso  ursprUngUchen,  wie  langwierigen  und  ungleichmäs- 
sigcn  Spinnprocess  dadnrch  zu  verbessern  und  gleicbmässiger  zn  gestalten,  dass 
der  Spinner  an  dem  einen  Ende  des  Fadens  einen  schweren  Gegenstand  —  etwa 
einen  Stein  —  befestigt,  alsdann  den  Faden  in  eine  drehende,  wirbelnde  Bewe- 
gung versetzt  und  während  der  fortgesetzten  Drehung  von  Stein  und  Faden  dem 
letzteren  neue  Gespinnst  fasern  zufUhrt,  welche  idsdann,  In  die  wirbelnde  Bewegung 
hineingertssen,    sich    enger    und    enger    mit    einander    verbinden.      Dt»'   gedrehte 
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Faden  wird  von  Zeit  zu  Zeit  aur  dem  Stein  aufgewickelt  and  der  Spinnprocess 
aufs  Neue  fortgesetzt.  Bei  fortgesetzter  Uebung  und  zunehmender  technischer  Er- 
fahrung tritt  dann  an  die  Stelle  des  Steines  die  Spindel  mit  ihrem  Schwungrad chen, 
an  dessen  Stelle  bei  den  primitiveren  Spindeln  eine  ziemlich  starke  Verdickung 
an  der  unteren  Hälfte  der  Liingenachse  der  Spindel  tritt.  Trotz  der  grossartigen 
Elntwickclung  der  Haschinenspinnerei  in  Eui'opit  ist  die  Handspindel  noch  Überall, 
namentlich  in  den  aüdosteuropäischen  Ländern  vertreten.  Sie  sehen  hier  unter  den 
anagelegten  Gegenständen  eine  vortreffliche  Sammlung  von  Spindeln  der  verschie- 
densten Art,  welche  Geh.-Rath  Reulcaux  die  Freundlichkeit  gehabt  hat,  mir  zur 
Verftignng  zu  stellen.  Auf  eine  der  vorgelegten  Spindeln  mache  ich  ganz  beson- 
ders anfmerksam;  es  ist  eine  der  marokkanischen  Spindeln,  welche  ein  kräftiges 
schweres  Schwungrad  zeigt.  Die  marokkanischen  Spinner  pflegen  sie  auf  den 
Fassboden  zu  setzen  und  sehr  kräftig  za  drehen,  so  dass  sie  wie  ein  Brummkreisel 
auf  der  Erde  üahintanzt.  Die  starke  Reibung  am  Boden  bewirkt  begreiflicher- 
weise eine  starke  Abnutzung  der  Schwungkraft,  der  Faden  muss  deshalb  sehr  häuflg 
straff  angezogen  und  gedreht  werden,  um  gleichzeitig  das  Forttanzen  der  Spindel 
zu  bewirken.  Die  schnelle  Drehung,  sowie  die  durch  die  Reibung  veranlasste 
gleichmässige  Flugbahn  des  Schwungrädebens  ermöglicht  die  Herstellung  sehr  woll- 
reicher nnd  doch  feiner  Fäden.  Die  Gewebe,  sowie  auch  die  Djellabas  (Kapuzen- 
mäntel) und  Hayaks  (Umschlagetücher),  welche  aus  diesen  Oespinnaten  hergestellt 
werden,  sind  daher  sehr  wollreich  und  wann.  Unter  den  anderen  ausgelegten 
Spindeln  zeichnen  sich  duich  ihre  hUbschc,  graciöse  Form  insbesondere  die  grie- 
chischen aus;  unter  den  Kunkeln  ist  das  spanische  Exemplar  mit  vornehmem, 
«dlem  Geschmack  e  ausgestattet. 

Um  den  Spinnprocess  zu  beschleunigen,  dient  das  Spinnrad,  dessen  ursprüng- 
lichere Form  in  dem  asiatischen  Spinnrade  zu  suchen  sein  dürfte,  wie  es  sich 
sowohl  bei  den  Japanern,  wie  Indem,  Persem  und  Arabern  findet,  und  welches 
durch  die  letzteren  auch  nach  Nordafrika  gebracht  worden  ist.  Das  hier  ana- 
geatelltc  marokkanische  Spinnrad  zeigt  mit  seinen  Tmnamissionen  genau  die  gleiche 
Constmction,  wie  das  noch  heute  im  Gebrauch  befindliche  ägyptische  und  japani- 
sche Spinnrad,  die  beide  hier  durch  Abbildungen  vertreten  sind  und  welche  die 
ausserordentliche  Aehnlichkeit  der  durch  diese  Spinnräder  in  Bewegung  gesetzte 
Spindeln  mit  der  Hule-Spindcl  erkennen  lassen. 

Um  die  Gespinnste  zu  Zeugstoffen  und  Kleidungsstücken  zu  verarbeiten, 
werden  die  Gespinnstfäden  bekanntlich  durch  das  Weben  unter  einem  rechten 
Winkel  mit  einander  durchschossen.  Die  hierbei  zur  Anwendung  gelangenden 
Apparate  sind  in  den  Anfängen  ihrer  frühesten  Entwickclung  ausserordentlich  ein- 
fach constmirt. 

In  den  Nigerhoch  tändern  bestehen  die  Webeapparate  in  einem  viereckigen 
Rahmen,  welcher  ziemlich  genau  die  Form  des  bei  uns  gebräuchlichen  Stick- 
rahmens liat.  Die  Kettenfäden  werden  von  der  einen  Seite  des  Rahmens  nach  der 
gegenüber  befindlichen  gezogen,  alsdann  der  erste,  dritte,  fünfte  und  weiter  jeder 
in  der  Reihe  folgende  ungerade  Kettenfaden  mit  einem  flachen  Brettchen,  welches 
die  Form  eines  Lineals  hat,  gehoben,  das  Lineal  (Schwert)  alsdann  auf  die  achmalc 
Kante  gestellt,  wodurch  ein  sogenanntes  „Fach"  gebildet  wird;  durch  dieses  wird 
alsdann  der  Schuss-  oder  Einschlags  faden  durchgeführt  und  mit  dem  Lineal,  — 
nachdem  dasselbe  in  seine  Breitlage  zurückversetzt  worden  ist,  —  kräftig  an  die 
bereits  durchgezogenen  Schussfäden  angeschlagen.  Aledann  werden  mit  dem  Lineal 
die  Kettenfaden  zwei,  vier,  sechs,  acht  u.  s.  w.  aufgehoben,  in  gleicher  Weise  wie 
vorher  das  Gegenfach  gebildet,  der  Schussfaden  durchgereicht  und  an  die  anderen 

I..J:.,.  Google 


(90) 

Schussräden  mit  dem  Lincnl  *-iederum  angeschlagen.  Man  sieht,  dasB  der  ganze 
Webeprocess  hier  in  einem  sehr  langsam  fortschreitenden  „Dnrehreichen"  des 
Einschlages  besteht. 

In  ganz  ähnliche):  Weise  habe  ich  die  Beduinen  in  den  Wad-Draa-Ländera 
weben  sehen-  Die  Arbeiter  schlugen  elvm  30—40  Holzpflticke  dicht  nebeneinander 
in  g^^der  Linie  in  die  Erde  und  bildeten  etwa  in  einer  Entfernung  von  ü — 4  m 
eine  der  erstorcn  Reihe  parallele  Reihe  von  HokpQöcken  in  der  gleichen  Weiae, 
Alsdann  wurden  die  gegenüberstehenden  UolzpÜäcke  durch  Kettenfäden  mit  ein- 
ander verbunden  und  durch  dieselben  die  Einschlagfiiden  in  gleicher  Weise,  wie 
bei  dem  Weberahmen  dei'  Nigerhochlünder  durchgeführt  oder  vielmehr  darch- 
gcreicht. 

In  ähnlicher  Weise  ist  der  Webeproccss  von  den  Pfahlbau tenbewohnem  geübt 
worden.  Dits  hier  ausgestellte  Modell  eines  Pfahlbautenwebcstuhis  zeigt  eine 
ähnliche  Art  der  Arbeit,  obwohl  der  Webstuhl  selbst  eine  vertikale  Stellung  hat. 
Zwei  derbe  Slammo  sind  senkrecht  in  einer  Entfernung  von  mehreren  Schritten 
von  einander  in  die  Erde  geschlagen,  beide  an  ihren  oberen  Enden  durch  einen 
Cluerstamm  oder  einen  starken  Strick  mit  einander  verbunden;  von  diesem  hängt 
der  Kettenfaden  herab  bis  auf  die  Erde,  am  unteren  Ende  durch  emen  Stein  be- 
schwert. Der  Schussfaden  kann  hier  in  der  gleichen,  wie  oben  beschriebenen 
W^eise  durch  die  Kettenladen  durchgeführt  werden,  kann  aber  auch  um  jeden 
dritten  Kettenfaden  herumgeschlungcn,  bezw.  feslgeknUpft  werden,  um  alsdann  — 
zur  Erzielung  eines  dichteren  Gewebes  —  an  die  bereits  vorhandenen  Einschlags- 
faden  eng  angedrückt  zu  werden. 

Der  alte  „römische  Webstuhl"*  zeigt  eine  ebenfalls  vertikale  Stellung,  wie 
aus  dein  voigeflihrten  Modell  zu  ersehen  ist.  Auch  hier  sind  die  Kettenfäden 
durch  Steine  an  ihrem  unteren  Ende  beschwert.  Jeder  I.,  4.,  7.,  10.,  13.,  sowie 
jeder  2.,  5.,  8.,  11.,  14.,  sowie  endlich  jeder  3.,  ö.,  9.,  12.,  15.  Kettenfaden  ist  mit 
schwachen  horizontalen  Zugatäben  verbunden,  dnrch  deren  abwechselndes  Anziehen 
das  Fach,  bezw.  Gegcnfach  zum  Einführen  des  Schussfadens  gebildet  wird.  Bei 
diesem  Webstuhl  sei  ganz  besonders  auf  den  drehbaren  Kottenbaiun  aufmerksam 
gemacht,  weicher  sich  am  oberen  Ende  der  beiden  Scitenstützcn  des  Webstuhls 
befindet. 

Ausserordentlich  geschickt  ist  auch  der  noch  jetzt  in  der  Südsee  zur  Anwen- 
dung gelangende  Webstuhl  eonstruirt.  Die  Urform  desselben  ist  etwa  folgende: 
Vom  Querbalken  eines  hölzernen  Gerüstes,  welches  die  üonstruction  eines  l^uii- 
reekes  zeigt,  hängen  die  langen  Kettonräden  herab;  in  einer  Entfernung  von  etwa 
i  ia  beßndet  sich  ein  dem  ersteren  ähnliches,  aber  niedrigeres  Holzgestell,  an  wel- 
chem jeder  1.,  ct.,  b.  u.  s.  w.  Kettenfaden  festgeknüpft  ist.  Der  2.,  4.,  H.  u.  s.  w. 
Kettenfaden  ist  dagegen  an  einer  horizontalen  Stange  angeknüpft,  welche  ein  auf 
der  Erde  sitzender  Mensch  vom  am  Leibe  feslgebunden  hat.  Zur  weiteren  Be- 
festigung der  Stange  dient  eine  bogenrdrmigc  Rückenlehne,  welche  um  den  Kdrpcr 
des  Webers  herumgelegt,  an  ihren  beiden  vorderen  Enden  die  Stange  trägt.  Der 
Weber  sitzt  also  zwischen  Stange  und  Lehne.  Die  nn  der  Stange  angeknüpften 
KettenTäden  sind  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Gestell  mit  Gewichten  be- 
schwert, welche,  wenn  der  Arbeiter  sich  nach  vornüber  beugt,  die  Fäden  herunter- 
ziehen und  so  das  Durchreichen  und  Anschlagen  des-  Schussfadens  ermöglichen. 
Wirft  dium  der  Arbeiter  den  Oberkörper  an  die  L(?hne  zurück,  so  werden  diese 
Kettenfäden  stralT  angezogen  und  umalgomircn  sich  auf  das  Engste  mit  dem  Schuss. 
Eine  einfache,  sinnreiche  Vorrichtung,  durch  welche  die  beweglichen  KettenTäden 
getioben  worden,  ermöglicht  die  Bildung  des  Gegenfaches.  Der  im  Museum  Godc- 
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froy  in  Hamburg  bcßndüchc  SUdacewtibstulil  zoigl  bereits  erhebliche  Vcrbeaserangcn, 
und  wäre  es  wttnschenswcrth,  wenn  die  Urform  des  Südaee- Webstuhls  in  Europa 
durch  Gewinnung  einiger  Originale  genauer  bekannt  wUrde. 

Der  zweifelios  am  sinnreichsten  eonstruirtc  Wobütuh)  int  der  der  nordischen 
Völker,  von  welchem  hier  ein  Modell  samojodischen  Ursprungs  uusgcateilt  ist. 
Die  KottenRiden  sind  zwischen  zwei  parallelen,  fosten,  horizontalen  Balken  stralT- 
gespannt  und  fuhren  aümmtlich  durch  ein  Webogatter.  Jeder  zweite  Faden  nimmt 
seinen  Weg  durch  die  durch löeherten  Gitterstäbe,  so  dass  beim  vertikalen  Auf- 
und  Abziehen  des  Webcgutters  die  betrelTendcn  Füden  auf-  und  niedergezogen 
werden,  während  die  durch  die  von  den  tiiltersläben  olTen  gelnsuenen  Zwischen- 
räume laufenden  Kettenräden  stratt  gespannt  bleiben-  Die  Bildung  des  Faches 
und  Gei^nfaches  erfolgt  mit  grosser  Sohneiligkeit  und  die  Winkelbildung  der 
Fiicher  ist  von  nahezu  ninthematisch  genauer  Gleichmüssigkeit.  Die  Constmction 
dieses  Webstuhles   verdient  die  sorgsamste  Berücksichtigung  unserer  Technologen- 

Eine  andere,  vielfältig  zur  Anwendung  gelangende  Technik  zur  innigen  mecha- 
nJBchcn  Durchdringung  der  Fasern  zeigt  die  Flechterei.  Der  Unterschied  zwischen 
ihr  und  der  Weberei  best<'ht  darin,  ditss  letztere  durch  eine  mechanische  Vorrich- 
tung eine  grössere  Zahl  von  Keltenfuden  behufs  einer  Fachbildung  in  Be- 
wegung setzt,  wahrend  bei  der  Flechterei  die  einzuschlagende  Pflanze  oder  Pflanzen- 
faser einzeln  um  jeden  Kelionstock  herumgeführt  wird,  wie  dies  beim  tlcchten 
jedes  Korbe«  beobachtet  werden  kaim.  Die  Flechterei  hat  bei  uns  in  Deutsch- 
land eine  sehr  grosse  Ausdehnung  erlangt  und  concentrirt  sich  hauptsächlich 
zwischen  Liehtenfels,  Coburg  und  Bamberg,  wo  in  der  Hausindustrie  etwa 
70  (HX)  Menschen  mit  Flechtarbeilen  beschäftigt  sind.  Nächst  der  Brauerei  und 
llierindostrie  liefert  die  bayerische  Flechterei  die  grösslcn  Exportwerthc.  Das 
Rohmaterial  wird  aus  allen  Ländern  der  Erde  herbeigcsehalTt,  ausser  der  deut- 
schen Weide,  gelangen  namentlich  Weiden  aus  der  Nähe  von  Pressbur;g  sowie 
aus  der  Pikardie  zur  Verarlieilung.  Espurto  (Halb)  wird  in  grossen  Mengen 
aus  Spanien  und  Nordafrikn  eingeführt;  Uambui^  allein  führte  von  da  im  Jahre 
imsii  für  14  2!H)Mk.  ein,  ganz  Deutschland  für  ti3  ÜÜÜ  Mk.  Palmenblüttcr 
b«-ster  (Jualitüt  werden  in  grossen  biengen  namentlich  aus  Pemambuco  impor- 
(irt;  italienisches  Stroh,  Pfauenfedern,  ßosshaare,  Fischbein  u.  s.  w.  gi'- 
langcn  ebenfalls  bei  den  feineren  Flechtwa&ren  zur  Verarbeitung.  Noch  schö- 
nere Fleehttirbeiten  als  Deutschland  liefert  •lapiui  und  wird  durin  durch  ein  vor- 
zügliches Material,  welches  aus  der  glatten  Rinde  des  Bumbusrohn-s  gewonnen 
wird,  sehr  untt^rstützt:  die  Rinde  wird  durch  eigens  dazu  construirte  Hobel  zu 
Streifen  von  ctwn  lö  om  I^Ünge  und  wenige  Millimeter  Breite  verarbeitet,  die 
n-  A.  auch  zum  l'eberfleirhten  vnn  Tassen  und  anden'm  Po rzel langeschirr  dienen. 
.Vlle  diese  und  ähnliche  Fleehtikrbeiten  sind  in  bester  llualitiil  jetzt  überall  in  den 
hiereellwt  eingerichteten  japanischen  Luden  zu  erhalten.  Ein  besond<'res  Inti>reHse 
bietet  die  Knüpfarbeit  des  hiei-  ausgelegten,  völlig  wunserdiehten  jai>unischen  Regen- 
mantels aus  Reisstroh,  eine  Knüpfarbeit,  wie  sie  auch  bei  der  Handarbeit  der 
Teppichfabrikatiun  zur  Anwendung  gelangt.  Nächst  den  ja|Muiis(;him  Geflechten 
s<<i  nwh  auf  die  hier  auKgeie|,den  mexikanischen,  grönländischen  und  mada- 
gassisehen  ßinsengef lechte  hingewiesen.  Der  vorgelegte  Korb  aus  Madn- 
guskar,  welcher  von  der  dcntigen  Bevölkerung  auf  dem  Kopfe  transportirt  wird, 
dient  als  Wasserbehälter:  die  zu  seiner  Hei-slellung  venvandte  Binse  ist  sehr 
hygruskopiseh,  saugt  das  Wasser  in  grossen  Mengen  auf,  verhindert,  dass  es 
durchläuft,  befördert  at>er  die  schnelle  V(-rdunstung.  so  dass  sich  das  Wasser  im 
lonem  des  Korbes  kühl  erhalt.   Die  schönen  Blätter  und  Fasern  der  Chouchoute 
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werden  auf  Mauritius  zu  sehr  schönen  Flechtarbeiten  verwandt,  wie  solche  hier 
aualiegen. 

Ein  ausserordentlich  schönes  Oeflecht  repräscntirt  die  hier  ausges^llte  Hänpt- 
lingsdecke  aus  Fiji.  Sie  zeigt,  duss  sehr  schöne  und  dauerhafte  Zeugatolle  durch 
Geflechte  hergestellt  werden  können  und  bietet  somit  ein  Gegenstück  zu  der 
vielfach  verbreiteten  Ansicht,  dass  Zcagstoffe  zu  ihrer  Herstellung 
die  Erfindung  der  Weberei  voraussetzen.  Lange  Stengel  von  Fiji-Hanf, 
welcher  dem  von  Neu-Scelund  sehr  ähnelt,  sind  parallel  an  einer  Stange  aaf- 
gehängt  und,  wie  das  Muster  zeigt,  auf  das  Engste  miteinander  verknüpft  und  ver- 
knotet. Nachdem  auf  diese  Weise  eine  dichte  Matte  aus  Hanfpflanzen  gebildet 
ist,  wird  dieselbe  mit  einem  derben  Schlägel  bearbeitet,  die  einzelnen  Pflanzen  auf 
diese  Weise  gebrochen,  von  Holz  und  anderen  üestaadth eilen  befreit,  alsdann 
durch  Rösten  und  Bleichen  auch  von  Gummi  und  anderen  Substanzen.  Das 
fertige  Product  ergiebt  eine  dicke,  sehr  weiche  Decke,  welche  auch  als  Um- 
hang, bezw.  Mantel  dient.  Auf  denselben  sind  als  Zierrath  bunte  Federn  und 
Schnüre  befestigt,  wodurch  der  Mantel  das  Aussehen  eines  Thierfelles  erhält 

Diese  gänzlich  ohne  Zusammenhang  mit  der  Weberei  bewirkte  Herstellung 
von  Stoffen  findet  weitere  Seitenstücke  in  den  gewalkten  Stoffen.  Die  hier  in 
grösseren  Mengen  ausgestellten  Tapastoffe  aus  Tonga,  Samoa,  Hawaii  —  die  auch 
bereits  in  weiteren  Kreisen  bekannt  sind  —  bezeugen,  dass  das  Verbreitungs- 
gebiet dieser  Fabrikation  ein  sehr  grosses  ist.  Der  Rohstoff  für  die  Tapafabri- 
kation  wird  zumeist  aus  den  Fasern  gewonnen,  welche  unter  der  Rinde  des  Maul- 
beerbaumes liegen.  Diese  Fasern  werden,  möglichst  gleichmässig  geschichtet,  auf 
einem  Brette  aus  weichem  Holz  gewalkt,  welches  der  knieende  Insulaner  auf 
seinem  Schenkel  liegen  hat  und  auf  welchem  er  das  aufgelegte  Material  mit  dem 
sehr  harten  Tapaschlägel  fortgesetzt  bearbeitet.  Die  Fasern  des  gewalkten  Stoffen 
durchdringen  sich  eng  und  der  ihnen  beigemischte  Gummi  hält  sie  fest  zusammen. 
In  ähnlicher  Weise  und  aus  dem  gleichen  Stoffe  sind  auch  die  hier  ausgelegten 
japanischen  Tapeten  und  Papiere  hergestellt  worden.  Dieselbe  Art  von  Walkerei 
ist  auch  schon  durch  die  Aegyptcr  bei  Verarbeitung  der  Papyrusstaude  zur  Anwen- 
dung gelangt.  Unterlassen  mächte  ich  nicht,  darauf  hinzuweisen,  dass  der  aus- 
gelegte, aus  der  Sttdsce  stammende  Tapaschlägel  genau  dieselbe  Form  zeigt,  wie 
der  ausgelegte  Steinschläge!,  welcher  von  den  Schlangenindianern  in  Nordamerika 
fabricirt  worden  ist,  und  welcher  vermuthlich  zur  Fabrikation  eines  derTapa  ähn- 
lichen Stoffes  gedient  hat. 

Dem  färben  verwöhnten  Auge  des  Tropenbewohnera  genügt  die  Hsrslellung 
von  weissen  Beklcidungsstoffen,  zu  welchen  die  Tapa  vcnvandt  wird,  nicht,  son- 
dern er  sucht  und  sehnt  sich  nach  Stoffen,  welche  mit  hellen  und  leuchtenden 
Farben  ausgestattet  sind.  Bei  dem  Keichthum  der  Tropen  an  mineralischen  und 
namentlich  vegetabilischen  Farbstoffen  wird  die  Färbung  weisser  Gewebe  oder  ge- 
walkter Stoffe  in  hohem  Grade  erleichtert.  Hekleidungsstoffe  und  Zeuge,  mit  einer 
Farbe  getränkt,  sind  verhültnissmässig  leicht  herzustellen,  schwieriger  ist  dagegen 
die  Herstellung  mehrfarbiger  Stoffe,  namentlich  wenn  durch  die  Farben  gewisse 
Figuren  zur  Eracheinung  gebracht  werden.  Nach  den  Mittheilungen,  welche  ich 
dem  Haler  Klingelhüfer  verdanke,  welcher  über  20  Jahre  in  Westafrika  gelebt 
hat,  wenden  die  Bewohner  der  Nigerhochländer  beim  Färben  der  von  ihnen  fabri- 
cirten  BaumwoUenstoffc  sehr  häufig  die  Spritzmethode  an,  wie  sie  in  den  letzten 
Jahren  bei  uns  so  häufig  von  Dilettanten  bei  der  Verzierung  von  Holzarbeiten 
geübt  wird.    Die  zierlichen  und  graziösen,  schön  gexeichneten  Itlätter,  Zweige  und 
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Bldthen  der  tropischen  Bäume  und  Sträucher  lassen  die  Herstellung  sehr  schöner 
ZeichnnngeD  durch  die  (^dachte  Methode  crzielcn- 

Bei  den  Javanern  gelangt  eine  bereits  seit  langer  Zeit  sehr  vorge schritte ne 
Technik  zur  Anwendung.  Nach  den  mir .  gewordenen  Informationen  beobachten 
die  Javaner  bei  der  Färbung  ihrer  Stoffe  vornehmlich  2  Methoden.  Sie  überziehen 
den  zu  färbenden  Stoff  auf  beiden  Seiten  mit  einer  dünnen  Wachsschicht,  schneiden 
in  dieselbe  Figuren  hinein,  lösen  innerhnlb  der  Umrisse  derselben  den  Wachs  von 
denjenigen  Stellen  heraus,  auf  welche  die  Farbe  wirken  soll;  dann  tauchen  sie  den 
ganzen  Stoff  in  die  Farblösuag,  so  dass  die  von  Wachs  cntblössten  Stelleo  des 
Gewebes  die  Farbe  eindringen  lassen.  Dies  wiederholen  sie,  um  nach  einander 
den  Stoff  in  mehreic  Farblösungen  zu  tauchen.  Durch  sorgfältige  Ablösung  und 
wiederholte  AuJlragung  von  Wachs  vermögen  sie  die  farbenprächtigsten  Abbildungen 
von  Vögeln,  Blumen  u.  s.  w.  zu  erzielen.  Das  andere,  von  den  Javanen  prakti- 
cirte  FärbuDgs verfahren  besteht  darin,  dass  sie  aus  kleinen  Kännchen  das  flüssige 
Wachs  auf  den  Stoff  gicsscn  und  diesem  Gusse  die  Gestalt  der  zu  bildenden 
Muster,  Figuren  n,  s.  w.  geben.  Diese  Stellen  bleiben  dann  von  der  Farblösung 
frei,  während  die  wachsfreien  Stellen  mit  der  zu  wählenden  Grundfarbe  des  ganzen 
Zeugstückes  diirchtränkt  werden.  Die  bewachslen  Stellen  können  dann  durch 
successivc  Ablösung  des  Wachses  gefärbt  oder  bemalt  werden. 

Die  Südsec-Insulaner  wenden  bereits  seit  langer  Zeit  den  Handdruck  in 
ganz  ähnlicher  Weise  an,  wie  er  noch  heutzutage  bei  uns  in  den  Handdmckercicn 
ausgeübt  wird.  Während  bei  uns  die  zu  druckenden  Figuren  auf  einer  Holzplatte 
eingeschnitten  werden,  so  bilden  die  Sudsee-lnsulaner  die  Formen  und  Figuren  durch 
Hochreliefs,  welche  sie  glatt  und  straff  gespannten  Palmenblättcm  aufnähen.  Das  aus- 
gespannte Palmonblatt  wird  auf  einen  kleinen  Holzrahmen  von  etwa  1  Quadratfuss 
Fläche  befestigt,  die  Rippen  eines  anderen  Palmenblattcs,  spiralförmig  gewunden, 
dem  erstercu  Blatte  aufgelegt  und  an  den  Kippen  desselben  festgeknüpft,  bezw.  fest- 
genäht. Die  Biegsamkeit  der  so  flxirten  Palmenrippen  und  Rippchen  gestattet  eine 
vielfache  Verschlingnng  derselben,  eine  Spirale  wächst  aus  der  anderen  hervor,  an 
dieselbe  reihen  sich  andere,  zum  Theil  sehr  phantastische  Figuren.  Diese  Hoch- 
reliefs werden  tdsdann  in  Farbe  getaucht,  um  dieselbe  dem  zu  bedruckenden  Stoffe 
aufzutragen.  Die  Haltbarkeit  der  aufgetragenen  Farben  wird  durch  Beimischung 
einer  Säure  oder  dnrch  eine  dünne  Fimissschicht  erhöht,  wie  dies  die  ausgestellten 
Master  auf  das  Deutlichste  erkennen  lassen. 

Die  Biegsamkeit  der  Druckplatte  aus  Palmblatt  legt  die  Folgerung  nahe,  dass 
dieselbe,  zu  einem  Cylinder  gerollt,  die  fortgesetzte  Manipulation  des  Druckes  er- 
leichtere; diese  Folgerung  erscheint  um  so  berechtigter,  als  ein  Volk,  welches  im 
Verlauf  seiner  industriellen  E^twickelung  bereits  zum  Handdruck  gelangt  ist,  die 
Vortheilc  des  Cylinder-  oder  Walzendmckes  sehr  bald  erkennen  und  anwenden 
wird.  Und  in  der  That  ist  der  Zeugdruck  durch  Walzen  den  Sudsee-lnsulancrn 
sehr  wohl  bekannt.  Im  Museum  Godefroy  zu  Hamburg  habe  ich  selbst  etwa 
30  Drnck walzen,  auf  deren  hartem  Holze  die  zu  vervielfältigenden  Zeichnungen 
cingeschnitzt  waren,  gefunden,  und  der  Vei^leich  dieser  Zeichnungen  mit  den  den 
Tapabeständen  des  Museums  aufgedruckten  Figuren  lieferte  den  Beweis,  dass  diese 
Dmckwalzen  in  der  Praids  benutzt  worden  waren.  Die  Längenachse  dieser  Walzen 
war  etwa  0,75  m,  ihr  Querschnitt  zeigte  einen  Durchmesser  von  etwa  0,20  m.  Die 
damit  bedruckten  Tapastücke  waren  80  cm  breit  und  30—40  in  lang. 

Unter  Hinweis  unf  die  ausgestellten  Gegenstände  und  im  Anschlnss  an  die 
gemachten  Hittheilungen,  die  ich  im  Hinblick  auf  die  vorgeschrittene  Zeit  durch 
weitere  Ausführungen   leider  nicht  zu   ergänzen  und  zu  vervollständigen  vennag, 
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möchte  ich  mir  gestatten,  namentlich  diejenigen  Herren,  welche  auf  ihren  Reisen 
Gelegenheit  haben,  mit  Ur-  und  Natnnölhem  ktlnllig  in  engere  Bertlhnnig  eu 
kommen,  der  Textilindustrie  derselben  eine  möghchst  sorgTältige  methodische 
Beachtung  und  Beobachtung  zu  Thcil.  werden  zu  lassen  und  durch  Bereichcmng 
der  hiesigen  Sammlungen  unsere  Kenntnisa  über  die  Geschichte  der  Textilindustrie 
zu  vermehren.  Diidurch  wird  nicht  allein  die  Gewinnung  neuer  TextUfascrn  und 
Geflechts-  und  Gewebearten  für  die  praktischen  Zwecke  unserer  Textilindustrie, 
sondern  auch  ein  tieferer  Einblick  in  die  Cultui^schichte  der  betrcITenden  Völker, 
namentlich  mit  Hülfe  vergleichender  Studien,  im  hohen  Grade  gcKrdcrt  werden. 

(Iti)   Hr.  Seier  übersendet  aus  Mexico,  14.  Januar,  einen  Bericht  tiber 
die  RnineD  von  Xochicalco. 

In  den  letzten  Wochen  des  alten  Jahres  hatte  ich  Gelegenheit,  mich  einer 
vom  Dr.  Antonio  Peüafiel  im  Auftrage  des  ministerio  de  fomcnto  unternommenen 
Expedition  nach  den  Ruinen  von  Xochicalco  anznachlicsscn.  Wir  schlugen  dort 
ein  Ijager  auf  und  verweilten  acht  Tage  in  unmittelbarer  Niihc  der  Ruinen  selbst 
und  hatten  ho  Gelegenheit,  diese  vielgenannten,  aber  im  Grunde  bisher  doch  wenig 
gekannten  Ruinen  mit  Müsse  zu  studiren. 

Die  Ruinen  liegen  auf  den  Höhen,  die  sich  südwesliich  von  Cuernavaca 
über  dem  schluchtenzerrissenen  Kolksteinplaleau  erheben,  —  welches  in  sich  die 
bewässerten  und  mit  Zuckerrohr  bestellten  Thalvcrtieftmgen  von  Temisco,  El 
Fuente  nnd  Xochitepec  birgt.  Die  Strasse,  welche  von  Acapulco  herauf  über 
Mexcala  imd  Pucntc  de  Ixtla  nach  Cucmavuca  führt,  passirt  diesen  Höhenzug  an 
der  Stelle,  wo  der  Apatlaco,  der  spätere  Rio  Grande  —  einer  der  Hauptqucllflüssc 
des  Rio  de  las  Balzas,  —  denselben  Höhenzug  durchbricht.  Die  Höhen,  welche  diese 
Stelle  nmgcbcn,  waren  vielleicht  siimmtlich  in  alter  Zeit  befestigt.  Wenigstens 
sieht  man  an  der  rechten  Seile  des  Weges  den  cciro  de  Xochitepec  deutlich  mit 
einer  Reihe  von  Steinsetzungen  umgürtet,  die  in  verschiedener  Höhe  den  Berg 
umziehen.  Dort  soll  sich  auch  ein  cerro  de  los  Idolos  befinden,  den  wir  leider 
nicht  Gelegenheit  hatten,  zu  cxplorircn.  Auch  der  hohe  Colotepec,  an  der  linken 
Seite  des  Weges  (von  Süden  aus  gerechnet),  zeigt  un  verschiedenen  Stellen 
Terrassen  und  {larallelc  Linien.  Die  eigentliche  Huuptfcstung  aber,  eben  die, 
welche  die  Pyramide  Xochicalco,  das  sogenannte  „castlllo",  birgt,  liegt  etwaa  ab- 
seits vom  Wege,  auf  den  Hohen,  die  auf  den  Colotepec  folgen,  und  ist  auf  der 
anderen  Seiti-  durch  die  tiefe,  von  steilen  Wänden  eingcfasste  Schlucht  des  Rio 
Tcnbembe  {„Barranca  de  los  perritos")  begrenzt. 

Die  Hauptfront  war,  wie  es  scheint,  nach  Süden  gekehrt.  Wenigstens  zeigt 
an  dieser  Seile  die  breite,  steil  abfallende  Höhe  eine  ganze  Reihe  Terrassen  und 
Befestignngslinicn  libereinandcr  (Fig.  1).  Nach  rechts  (vom  Oentrum.  der  Befesti- 
gung aus  gesprochen)  sind  in  verschiedener  Höhe  gegen  den  Rand  der  Barranca 
de  los  perritos  zwei  starke,  durch  hoho,  steil  abfallende  Stoinsotzungen  befestigte 
Bastionen  vorgeschoben,  deren  obere  den  Namen  ,loma  de  In  MalinchC*  führt, 
wegen  des  Steinbildes,  das  sich  früher  um  Rjmde  der  Plattform  derselben  befand, 
von  den  Franzosen  aber  herabgeholt  wurde  un<l  dabei  in  Trümmer  ging.  Auf  der 
linken  Seite  lüuft  die  Höhe  in  einen  scharfen  Grat  aua,  der  am  Fusse  in  seiner 
ganzen  Ausdehnung  von  einem  tiefen  nnd  breiten  Graben  umzogen  ist,  an  dessen 
innerer  Seite  sich  wieder  Stoinsetznngen  mauorartig  erheben.  Die  Nordseite  rällt 
steil  gegen  dus  Kalksteinplateau  ab,  in  welches  der  .Vpatlaco  sich  sein  Bett  ge- 
graben,  und   wo,   zunächst   am  Berge,   die  Ortschaft  Tctiamu  liegt.  ^Weiter  oben 
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amzieht  hier,  nn  der  BammcB  de  los  pcrrilos  beginnend  and  un  der  anderen 
Seile  nach  Osten  umbiegend,  ein  tiefer  Graben  den  ecntraten  Thcil  des  Bei^s. 
AoRaerhalb  diefca  Oiruhens  verbindet  ein  schmaler  Sattel  den  Berg  ron  Xochicalco 
mit  einem  anderen,  nach  allen  Seiten  ziemlieh  steil  abfallenden  Berge,  den  Cerro 
MocIezumB  des  V.  Alzate.  der  aber  von  den  Umwohnern,  wie  wir  hörten,  Cuatzin 
genannt  wird,  —  was  ,(iic  kleine  Schlange",  aber  auch  „Herr  Adler"  bedeuten 
kann,  denn  in  dem  Nahuatl  der  Gegend  wird  das  Wort  qnauh-tli  der  „Adler" 
cuH-tli  gesprochen.  Ein  viel  benutzter  FuüSüteig  ftihrt  von  Miacatlan  im  Süden 
durch  die  den  Berg  von  Xochiealco  im  Osten  umziehende  Schlucht  und  über  diesen 
Raltel  nftch  Tetlama.  Der  Berg  Cualy.in  selber  ist  höher,  als  der  von  Xochiealco, 
und  es  macht  den  Eindruck,  als  ob  er  als  Citadelle  von  Xochiealco  fungirt  hat. 
In  Kwei  verschiedenen  Höhen  umzieht  ein  tiefer  Graben  den  ganzen  Bei^,  der  nur 
an  der  Seile,  wo  der  erwähnte  Sattel  /u  dem  Hcrge  von  Xochiealco  führt,  unter- 
brochen isl.  Der  llebcrgang  zum  Berge  von  Xochiealco  selbst  ist  durch  einen 
anderen  tiefen  Graben  geschützt,  der,  an  dem  oberen  Ringgrahcn  beginnend,  den 
ganzen  Abhang  des  Berges  hinnb  bis  an  den  Fiisa  führt-  Andere  radial  verlaufende 
Graben  sind  an  der  Ostseitc  des  Berges  zu  sehen-  Die  Spitze  tat  von  Mauerwerk 
gekrönt,  das  vier  verschiedene  Höfe  und  einen  Thurm  umsehlieest.  Wir  fanden 
verschiedene  SkulpturslUcke  im  Innern  dieser  Befestigung,  und  einen  anderen 
grossen  sknlpirten  Stein  entdeckte  ich  an  der  Südosiseitc  des  Berges,  wo  ein  Sattel 
ihn  mit  einem  anderen  kleinen  vorgeschobenen  Berge  verbindet.  Die  beiden 
Berge  zusammen,  der  CuHlzin  und  der  von  Xochiealco,  von  der  Nordseite  aus 
gesehen,  geben  übrigens  das  Bild,  welches  der  P.  Alzute  in  seiner  merkwürdigen 
Zeichnung  (Tafel  I  Fig.  I)  darzustellen  versuchte.  —  ein  Bild,  welches  Dupaix 
und  auch  die  Franzosen  sieh  begnügten,  in  etwas  verschönerter  Form  zu  rcpro- 
ducircn. 

Der  Berg  von  Xochiealco  acllwr  besteht  aus  einem  breiteren,  im  Westen  durch 
die  Barranca  de  los  perritns  begrenzten  Theil  und  einem  schmäleren  nach  Südosten 
verlaufenden  Grat.  Der  ganze  Kamm  ist,  sowohl  in  seinem  breiteren,  wie  in 
seinem  schmüleren  Theil.  mit  viereckigen,  durch  Steinsctztingen  gestützten  Bastionen 
und  EiTdhügeln  verschiedener  Höhe  bedeckt,  über  deren  eigentliche  Bedeutung  es 
schwer  ist,  sich  einen  Begriff  zu  machen-  Man  vei^leiche  die  Fig-  2,  die  von  der 
Höhe  des  Cuatzin  aus  genommen  ist-  An  der  Nnrdostseite  des  breiteren  Theils 
umschliessen  GrdwHIle  einen  geräumigen  viereckigen,  genau  nach  den  Himmels- 
richtungen orientirten  Hof,    der  nach  Angabe  des  P.  Alzate  früher  mit  regelmässig  > 
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subehaucnen  SteinfliesRn  bedeckt  war.  Und  hier  erhebt  sich,  obenfallH  genau  nach 
den  Himmel  Sri  cbtuti^D  orictitirt  und  an  der  Nordscitc  von  einem  noch  lumnlcr- 
Buchten,  der  Fyramidu  un  Höhe  gleichkommenden  rundlichen  SteinhUget  begleitet, 
die  nut  den  wuuderrollcn  Skulptarcn  bedeckte  Pyramide,  die  zuerst  in  der  zweiten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  (1777)  vom  P,  Älzate,  spater  vom  Capitain 
Dupaix  besucht  und  besehrieben  ward  —  meiner  Empfindung  nach  das  gross- 
artigsle  Denkmal  altmexikanischer  Kunst,  das  wir  kennen,  das  —  Dank  seiner 
abgeschiedenen  Lage  —  der  Zerstörungswuth  der  ersten,  dorn  MotcrialismuB  und 
der  Nichtachtung  der  späteren  Zeiten  zum  Trotz  in  voller  Schönheit  bis  auf  unsere 
Tage  sich  erhalten  hat. 

Die  Pyramide  hat  eine,  wie  schon  erwähnt,  genau  nach  den  Himmelsrichtun- 
gen orientirte  rechteckige  Grundfläche.  Die  Dimensionen  derselben  giebt  der 
P.  Alzate  in  der  Richtung  Ost-Weat  auf  21  varas,  in  der  Richtung  Nord-Süd  auf 
25  varas  an,  findet  also  die  Ost-  und  Westseite  um  4  vanis  länger,  als  die  Nord- 
und  Sudseite.  Umgekehrt  fand  Hr.  Dr.  Guatav  Brühl,  der  Xochicalco  iui  Jahre 
1886  besuchte,  den  Fries  der  ersten  Terrasse  auf  der  Nord-  und  Südseite  um 
.')';,  Puss  länger  als  auf  der  Ost-  und  Westeeitc.  Nach  den  Messungen  des  Herrn 
Segura,  der  als  Ingenieur  unsere  Expedition  begleitete,  hat  die  Basis  der  Pyra- 
mide an  der  Nord-  und  Südseite  eine  Länge  von  21  wi,  an  der  Ost-  und  Westseile 
eine  solche  ron  20,93  "i.  Er  fand  also  an  Unterschied  zwischen  den  beiden  Dimen- 
sionen nur  7  cm.  Das  ist  in  gewisser  Weise  aufTällig,  da,  wie  ich  unten,  zu  er- 
wähnen habe,  die  Skulpturen  der  Nord-  und  Südseite,  gegenüber  denen  der  Ost- 
seite,  um  zwei  Figuren  vermehrt  sind. 

Die  Höhe  der  ersten  Terrasse  beträgt  3,89  w.  Sie  besteht  aus  einem  unteren, 
mit  einer  Neigung  von  73°  ansteigenden  Hauptthcil,  einem  darauf  gesetzten  und 
etwas  vorspringenden  Frius  von  l,1lj  m  Höhe  und  einem  Ramiess,  der  eine  Länge 
von  0,47  M  besitzt,  und  dessen  obere  Kante  um  (',23  m  gegen  die  untere  vorspringt 
(vgl.  Fig.  3ü).  Auf  der  Westseite  führt  eine 
jetzt  leider  ziemlich  zerstört«,  9,53  tu  breit« 
Treppe  auf  die  Höhe  dieser  Terrasse.  Die 
Stufen  haben  eine  Höhe  von  40  cm  und  eine 
Tiefe  von  30  cm.  Die  Zahl  derselben  giebt 
Brühl  auf  15  an.  Wir  fanden  nur  II.  In  der 
Mitte  der  Basis  ist  ein  um  30  cm  vorspringender, 
3i),5  C'it  breiter  Stein  zu  erkennen,  der  vermuÜien 
lässt,  dass  die  Treppe  zweigetheilt  war.  In 
einer  Stelle  des  Historikers  Retuncourt,  auf  die  Hr.  Penafiei  die  Güte  hatte, 
mich  aufmerksam  zu  machen,  findet  sich  die  Angabe,  dass  sowohl  der  grosse 
Tempel,  wie  sümmtliehe  andere  Tempel  Mexicos  die  Treppe  auf  der  Wcstsellc 
halten,  und  dass  die  Treppen  zweigetheilt  waren.  Und  die  Zweiiheilung  der 
Treppe  ist  aaeh  in  der  Abbildung  zu  sehen,  welche  Duran  —  ohne  Zweifel  noch 
alten  Handschriften,  —  von  dem  grossen  Tempel  in  Mexico  giebt.  Die  oft  wieder- 
holte Angabe  des  Conifuistudor  Anönimo,  dass  an  dem  grossen  Tempel  in  Mexico 
die  Treppen  sehrüg  an  der  Seite  der  Terrasse  in  die  Höhe  stiegen,  derart,  dass 
man,  um  auf  die  Höhe  der  Pyramide  zu  gelangen,  jedesmal  die  j^iazc  Peripherie 
der  Terrasse  hätte  umwandeln  müssen  (vergl.  die  Abbildung  Icazbaiceta,  Docu- 
nientos  para  la  Historia  de  Mexico  tom.  I,  p.  ii84)  —  acheint  demnach  auf  Irr- 
tbum  zu  beruhen.  —  Der  ganze  Innenraum  der  ersten  Terrasse  der  Pyramide  von 
Xochicalco  ist  mit  Schutt  und  Sleingeröll,  wie  es  die  Ralkste Information  der 
liefert,    ausgefüllt.     Aussen    aber    werden  die  Wunde  von  grossen,    regel- 
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mäsaig  zabehanenon  Trachytplatten  gebildet,  aus  welchen  in  halberhabencr  Arbeit 
die  die  Decoration  der  Wände  bUdenden  Skulptaren  herausgemeisseU  sind.  E« 
fiel  schon  demP.  Alzate  auf,  dass  das  Material  dieser  Platten  in  einer  Entfernung 
von  vielen  Legnas  nicht  zu  finden  ist,  —  ein  Umstand,  der  tlbrigens  nicht  zum 
Besten  des  Monumentes  diente,  denn  lange  Zeit  ward  dasselbe  von  den  umliegenden 
Zuckerhaciendas  als  Steinbruch  benutzt,  wo  man  feuerfeste  Steine  zum  Bau  der 
Oefen  holte. 

Dieser  ersten  Terrasse  sollten,  wie  der  P.  Alzate  erkundet  haben  wollte,  in 
alter  Zeit  noch  vier  weitere  Stockwerke  aufgesetzt  gewesen  sein.  Dass  das  aber 
ein  Unding  ist,  geht  schon  aus  den  Manss Verhältnissen  der  ersten  Terrasse  hervor. 
Der  letzteren  war  aber  nicht  einmal  eine  zweite  gleiche  Terrasse  aussetzt.  Denn 
die  Treppe  führt  nur  auf  die  Hähe  der  ersten  Terrasse,  und  hier  öffnet  sich  ein 
breiter  Zugang  in  einen  mauemmBChlosscnen  Raum,  der  —  vielleicht  mit  lufti- 
gerem Material  bedeckt  —  eine  Art  Gemach  bildete  (vgl.  den  Grundriss  Fig.  36). 
Das,  was  als  Scitenwände  einer  zweiten  Terrasse  erscheint,  sind  nur  die  Seilen- 
manem  dieses  eingefriedeten  Raumes.  Die  Skulpturen,  welche  zu  beiden  Seiten 
des  Einganges  zu  sehen  sind,  die  regelmässig  zobehanenen  Steine,  welche  wie  Sitz- 
reihen an  der  Innenseite  entlanglaufen,  lassen  über  den  Sachverhalt  nicht  den  ge- 
ringsten Zweifel  anf kommen.  Und  es  passt  ganz  gut  zu  diesem  Sachverhalt,  dass, 
wie  der  P.  Alzate  angiebt,  sich  oben  auf  der  Pyramide  ein  Stuhl  oder  chimotlale 
(auf  mexikanisch)  befunden  haben  soll,  aus  Stein  in  zierlicher  Weise  constmirt 
(Alzate  §  17  p.  11).  Die  Pyramide  von  Xochicalco  weicht  durch  dies  Verhalten 
von  den  sonst  bekannten  Tcrapelpyramiden  in  merkwürdiger  Weise  ab.  Die 
Seitenmanem  dieses  zweiten  Stockwerks  haben  nach  den  Messungen  des  Herrn 
Scgura  eine  Neigung  von  66°  70',  stehen  also  ein  wenig  senkrechter,  als  die  un- 
teren Theile  der  ersten  Terrasse.  Ein  darauf  gesetzter,  senkrecht  stehender  PVies 
scheint  zu  fehlen  und  nur  ein  ähnlicher  vorspringender  Kamiess  vorhanden  ge- 
wesen zu  sein.  Wenigstens  fanden  wir  am  Boden  liegend  Kamiesstheile,  die  nur 
eine  Länge  von  40  cm  hatten,  —  also  um  S  cm  geringer,  als  die  des  Kamiesses  der 
ersten  Terrasse.  Die  Höhe  des  stehenden  Theils  der  Mauern  fand  Hr.  Segura 
1,68  m,  —  wozu  aber  dann  noch  ein  fehlendes  Stück  von  ungefähr  40  cm  und  die 
Höhe  des  Kamiesses  hinzuzurechnen  wäre.  —  Was  es  für  eine  Bewandtniss  mit 
der  Vertiefung  hat,  die  auf  der  Höhe  der  ersten  Terrasse  innerhalb  des  mauer- 
umschlossenen Raumes  zu  sehen  ist,  und  die  von  den  einen  für  einen  Brunnen, 
von  den  anderen  für  einen  Eingang  in  ein  unt«rirdisches  Gemach  gehalten  wird,  — 
konnten  wir  nicht  erkunden,  da  wir  keine  Vorrichtungen  hatten,  die  schweren 
Steinblöcke,  die  in  der  Vertiefung  lagen,  zu  entfernen. 

Die  Skulpturen,  welche  die  Wände  sowohl  der  ersten,  wie  der  zweiten  Terrasse 
bedecken,  sind,  wie  erwähnt,  in  halberhabencr  Arbeit  ausgefUrt.  Wir  fluiden  die 
Höhe,  um  welche  sich  die  Reliefs  über  den  Fond  erheben,  8—10  ct«.  Die  ganzen 
Wände  waren  mit  einer  dünnen  Lage  roth  bemalten  Stucks  überzogen,  wovon  wir 
in  den  Tiefen  Überall  und  hier  und  da  auch  auf  den  vorspringenden  Theilen 
Spuren  fanden.  Der  P.  Alzate  macht  darauf  aufmerksam,  dass  in  dem  Cerro 
Tepeyoculco,  in  der  Nähe  des  Dorfes  Cuentepec,  welches  1',',  Legua  westlich  von 
Tctiama  liegt,  sich  Zinnoberminen  Anden,  die  allerdings  nicht  besonders  reich  und 
wenig  ausgebeutet  sind,  die  aber  ausreichendes  Material  zur  Bemalung  der  Wände 
von  Xochicalco  geliefert  haben  wUrden.  Wir  fanden  in  dem  Geröll,  welches  das 
Innere  der  ersten  Terrasse  füllt,  einige  Gcsteinssttlcke,  welche  ansehnliche  Quan- 
titäten von  Realgar  zu  enthalten  schienen.  Eine  chemische  Untersuchung  dieses 
rothen  Wandbelags  wird  wohl  noch  erfolgen. 

TtrbwdL  d.  BkI.  AnUiropst.  a«iUiehin  UM.  i  _? j       CtOO^^IC 
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Der  P.  Alzutc  hat  in  seinem  Wcrkchen  die  Nordsoite  gezeichnet,  und  als 
Sfidwesteckß  der  zweiten  Tcrnissc  einen  Stein,  der  noch  an  dieser  Stelle  zu  sehen 
ist,  aber  daneben  inerkwürdigcrweiBe  nicht  den,  welcher  noch  heute  an  dieser 
Stelle  neben  dem  erateren  steht,  sondern  einen  anderen,  der  an  der  Nordostccite 
am  Boden  liegt.  Die  Zeichnungen  sind  natürlich  ziemlich  mangelhaft,  insbesondere 
die  der  Nordseite.  Doch  wäre,  könnte  man  der  Zurerlässigkeit  der  Zeichnong 
etwas  vertrauen,  gerade  diese  Zeichnung  besonders  interessant,  da,  wie  es  scheint, 
der  P.  Alzatc  den  Fries  an  dieser  Stelle  noch  vollständig  gesehen  hat,  der  heute 
nur  zur  Häirte  erhalten  ist.  Etwas  besser  sind  die  Zeichnungen  von  Dupaix  in 
Kingsboroughs  Antiquitics  of  Mexico  Vol.  IV.  Humboldt  hat  die  Pyramide  von 
Xochicalco  nicht  gesehen  und  giebt  (Vues  des  Cordillcres  pl.  I)  nur  die  Zeichnung 
P.  Alzate's  wieder.  Ebenso  haben  sich  die  Franzosen  begnügt,  die  Zeichnung 
des?.  Alzatc  von  der  Nordseile  des  Monuments  in  etwas  verschön  erter  Form 
zu  reproduciren.  Geradezu  lächerlich  ist  die  Zeichnung  in  Ghavero's  Mexico  k 
trares  de  los  siglos.  Es  soll,  wie  es  scheint,  eine  Ansicht  von  der  Nordostseitc 
sein,  wo  die  nach  Westen  vorspringende  Treppe  die  Skulpturen  unterbricht  In 
Folge  dessen  ist  über  dem  Zeichner  Chavcro's  die  ganze  hintere  HallU'  des  Ge- 
bäudes weggerallen.  Und  die  Figuren,  die  er  zeichnet,  sind  absolute  Phantasie- 
gebilde.  Photographien  von  dem  Gebäude  hat  Batres  von  seiner  Expedition 
mitgebracht,  die  aber  schwer  im  Handel  zu  haben  sind.  Unsere  eigenen  Auf- 
nahmen sind,  in  Folge  schlechter  Platten,  missgltlckt.  Doch  habe  ich  alle  wich- 
tigen Sachen  gezeichnet.  Und  wenn  es  mir  auch  kaum  geglückt  sein  dürfte,  den 
cigenthttmlich  energischen  Charakter  der  Skulpturen  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
so  habe  ich  mir  doch  Mühe  gegeben,  nichtn  hinzuzuthun  und  nichts  zu  vergessen. 
Gute  Bilder  von  dem  Ganzen  und  den  Details  werden  die  Zeichnungen  geben, 
welche  Hr.  Domingo  Carral  für  Hm.  Pcnafiel  anfertigt,  und  die  in  dem  grossen 
Werke  Über  altmexikanische  Kunst  publicirt  werden  sollen,  welches  Hr.  Pcäafiel 
in  Vorbereitung  hat,  —  ein  Werk,  das  in  jeder  Beziehung  ein  Standard  work  zu 
werden  verspricht. 

Die  Skulpturen  des  unteren  Hauptthcils  der  ersten  Terrasse  sind  in  der  Fig.  4 


wiedergegeben,  die  der  Ostseite  des  Gebäudes  entnommen  ist.  Auf  jeder  der  drei 
Hauptseiten  (Ost,  Nord,  Süd)  sind  zwei  solcher  Federeehlangen  ku  sehen,  die  Köpfe 
an  den  Enden  der  Seiten  liegend,  und  die  Schwänze  einander  zugekehrt,  wo  die 
in  der  Zeichnung  imgegcbene  Flochtwerk  Verzierung  die  beiden  Schlangen  trennt. 
Die  in  der  oberen  Windung  mit  gekreuzten  Beinen  ii  la  turca  sitzende  Figur  ist  merk- 
würdig durch  den  reichen  Kopfputz,  der  aus  einem  aufgesperrten  Thierrachen  und 
Federschmuck  (({aecholli  und  lang  herabwallende  quetzal-Fedem)  besteht.  A'on 
einem  Palenque-Typus,  den  einige  Autoren  in  dieser  Figur  sehen,  ist  natürlich 
keine  Bede.  Die  rauchartige  verzierte  Zeichnung,  die  vor  dem  Monde  der  Figur 
zu  sehen  ist,  ist  eine  Erweiterung  oder  Verzierung  des  kleinen  blauen  Züngelchens, 
welches  in  den  mexikanischen  Codices  als  Symbol  der  Rede  fungirt,  und  bezeichnet 
vcrmuthlich  verzierte  Rede,  ~  Gesang  oder  Gebet.  Die  in  der  unteren  Windung 
sichtbare  Figur    ist   ohne  Zweifel    ein  Datum.     Dies    geht    ans    den    vier  Kreisen 
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(Zeichen  der  Zahl  4),  der  bundartigen  Pigiir  durüber  (Zeichen  des  xiuhmolpilli, 
der  Jahreebindung)  unzweifelhaft  hen'or.  Die  Form  des  Zcichoiut  aber,  welehea 
im  Gentrum  der  Figur  steht,  ist  eine  besondere  und  aus  den  mir  bekannten  Formen 
der  Tages-  und  Jahresbilder  nicht  erklärbar.  Möglich,  dass  das  vierte  Weltalter 
gemeint  ist,  —  die  auf  Feuer,  Wasser  und  Lutt  folgende  Zeit  der  Erde.  In  dem 
Codex  Vaticanus  A.  ist  dieses  Weltalter  durch  die  Göttin  Xochiquetzal,  die  Göttin 
der  blumentragenden  und  frnchtapendendcn  Erde  bezeichnet.  Nach  der  E)rde 
(t)älli)  nannten  sich  die  Tlalhutca,  die  Bewohner  des  Thals  von  Cuemavaca. 
Und  Xochicalli,  das  „Blumenhaus",  ist  der  Name  unseres  Monuments. 

Auf  der  Nord-  und  Südseite  haben  die  beiden  Schlangen  je  eine  Windung 
mehr.  Es  ist  dort  in  der  ersten,  auf  den  Kopf  folgenden  Windung  eine  zweite, 
der  anderen  aber  vollkommen  gleichende,  mit  gekreuzten  Beinen  sitzende  Figur 
zu  sehen,  und  das  eben  besprochene  Datum  folgt  dann  erst  in  der  dritten  Win- 
dung. 

Auf  der  Westseite  ist  die  Mitte  durch  die  Treppe  eingegommen.  Der  Raum 
links  und  rechts  davon  ist  durch  eine  ähnliche  und  in  gleicher  Stellung  befind- 
liche Schlange  eingenommen,  die  aber  nur  eine  Windung  macht,  indem  der  Schwanz 
mit  den  lang  herabwallenden  Federn  dem  Rachen  zugekehrt  ist.  Im  Innern  dieser 
Windung  sind  eine  Reihe  interessanter  Daten  angegeben,  die  in  den  Figuren  5 
(nördliche  Hallte)  und  6  (südliche  Hälfte)  wiedergegeben  sind.  Ein  weiteres  Datum 
war  unten  rechts  an  der  Aussenseite  der  Windung  vorhanden.  Davon  ist  aber 
das  auf  der  nördlichen  Hälfte  ausgefallen  (diese  Daten  stehen  auf  besonderen,  in 
die  grossen  Platten  eingesetzten  Steinen),  und  nur  das  auf  der  südlichen  Hälfte 
erhalten  (Fig.  7). 

Uic  Figur  5  zeigt  zunächst  das  Jahr  macuilli  calli  („fünf  Hans"),  welches  den 
Jahren  1497,  1445,  1393,  1341,  1289 
unserer  Zeitrechnung  entspricht.  Von 
diesem  Datum  gehen  zwei  Arme  aus. 
Die  Hand  des  rechten  zeigt  die  Hal- 
tung, wie  man  eine  Spanne  misst,  — 
eine  Haltung,  die  auch  anderwärts  als 
Symbol  des  Messens  gebraucht  wird. 
Die  linke  Hand  hält  an  einem  Strick 
das   Zeichen   des   Tages   matlactU   ce 

oi;omatli  (elf  Affe").  Auch  das  kann  als  Symbol  des  Messens  gedeutet  werden. 
Denn  der  Strick  (mecatl  oder  tialmecati)  ist  das  übliche  Längcnmaass,  wonach 
in  den  mexikanischen  Grundbüchern  die  Maassangabcn  der  Terrains  gemacht 
sind.  Daneben  endlich  ist  das  Zeichen  des  Jahres  oder  der  Periode  ce  acati 
„eins  Rohr". 

Die  Figur  6  zeigt  zunächst  eine  leider  nur  in  der  unteren -Hälfte  erhaltene 
menschliche  Figur.  Daneben  eine  Jahresangabe  und  zwar,  wie  es  scheint,  das 
Jahr  nsihui  tecpati,  „rier  Feuerstein",  das  wäre  das  dem  Jahr  macuilli  calli  vor- 
hergehende Jahr.  Es  könnte  aber  auch  das  Jahr  nahui  techtli  „vier  Kaninchen"- 
bedeuten,  welches  den  Jahren  1470,  1418,  136(>  u.  a.  w.  entspricht.  Daneben  ist 
mit  dem  doppelten  Zeichen  der  Jahresbindung  und,  wie  es  scheint,  einem  Strick 
versehen,  das  Zeichen  acatI  „Rohr"  zu  sehen.  Dann  folgt  der  Tag  ome  ollin 
„zwei  Kugel"  und  daneben  eine  auf  einem  Steinsitz  sitzende  Figur,  die,  wie  es 
scheint,  eine  Tasche  (Kopalbeutel)  in  der  Hand  hält.  Daneben  ist  ein  Stück  aus- 
gefallen.   Und  dann  folgt  noch  eine  Figur,  die  ich  nicht  erklären  kann. 
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Pig.  7   ist  das  Zcicher 
Schlange"- 
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tia  —  oder  des  Mannes?  —  nahui  coatl  „Tier 

Die  Fedcrschlangc,  die  nater  den 
Skulpturen  des  unteren  HanpttheUs  der 
ersten  Terrasse  eine  so  grosse  Rolle 
spielt,  ist  aach  zur  Decoration  der 
Treppenwangen  verwendet.  Die  nach 
oben  gekehrten  breiten  Kanten  der- 
selben (vgl.  Fig.  8)  slcllca  ohne  Zweifel 
die  schuppige  Bauchseite  eines  sol- 
chen dar. 

Auf  den  nach  Nord  und  Süd  gekehrten  Seilenflächen  der  Treppenwangen  ist 
unten  ein  Muster  in  Gestalt  einer  Matt«  dai^estcllt.  Darauf  steht  ein  Stuhl  mit 
grossen  geschweiften  Seitentheilcn  und  auf  demselben  ist  (vgl.  Fig.  9)  die  untere 
HälRe  eines  mit  gekreuzten  Beinen  sitzenden,  Schild  und  drei  Speere  in  der  linken, 
eine  Art  Fackel  in  der  reehten  Hand  haltenden  Kriegers  zu  sehen  —  eine  Figur, 
die  ohne  Zweifel  ühnlieh  war  den  Kriegerfigurcn,  die  wir  unter  den  Skulpturen 
des  zweiten  Stockwerks  ku  beschreiben  haben  werden.  Rechts  daneben  diis  Datum 
ome  coatl  „zwei  Schlange".  In  der  v  ergl  e  i  chs  weisen  Tot  Island  igkeit,  wie  sie  Fig.  9 
zeigt,  ist  das  Bild  Übrigens  nur  in  der  nach  Süd  gekehrten  Seite  der  Treppe  zu 
sehen.  Auf  der  nach  Nord  gekehrten  Seite  ist  nur  die  mattenartige  Zeichnung 
mit  den  Stuhlbeinen  erhalten. 

Der  senkrechte,  vorspringende  Pries,  welcher  auf  den  unteren,  schräg  an- 
steigenden Haupttheil  der  ersten  Terrasse  folgt,  ist  auf  der  Südseite  ganz  zerstört 
und  nur  auf  den  drei  anderen  Seiten  theilweise  erhalten.  Nord-,  West-  und  Südseite, 
und  die  nach  Ost  umbiegenden  Theilc  desselben  scheinen  einen  einheitlichen  Cha- 
rakter gehabt  zu  haben.  Dagegen  zeigt  der  ganze  mittlere  Theil  der  Ostseite 
andere,  abweichende  und  eigenthümJiche  Darstellungen. 

Der  ganze  Fries  ist  durch  breite,  senkreehte,  verzierte  Sb^ifen,  die  sich  wie 
ein  Fleehtwerk  oder  Rankenwerk  ausnehmen  (vgl.  Fig,  10),  in  eine  grössere  An- 
zahl annähernd  gleicher  Abschnitte  gegliedert.  In  jedem  dieser  Abschnitte  ist  in 
den  regulären  Darstellungen  der  Nord-  und  Westseite  und  der  Enden  der  Ostscitc 
eine  mit  gekreuzten  Beinen  sitzende  Figur  zu  sehen  —  anscheinend  die  Figur 
eines  Priesters  —  mit  eigcnthlimlichem  bindenartigem  Kopfputz,  langem  Ohrpflock, 
Brustplatte,  in  der  Hand,  wie  es  scheint,  einen  Kopalbeutel  haltend.  Vor  dem 
Munde    das  Zeichen    der    verzierten  Rede  (vgl.  Fig.  10).     Vor    dieser  Figur  findet 


sirh  in  der  vorderen  Häine  der  Abtheilung,  unten,  regelmässig  wiederkehrend,  das 
Zeichen  eines  iiufge sperrten  Rauhens  und  eine  durch  Striche  im  Kreuz  gelheilte 
Kugel  (Fig.  II).  Darüber  wechselnde  Sjnnboio.  —  In  der  Mitte  der  N'ordseite  be- 
ginnend (die  vordere  ostliche  Hiilflu  des  Frieses  der  Nordtseite  fehlt),  finden  wir  zu- 
nächst einen  .Vnii,  der  einen  Pfeil  hält  (Fig.  i'l),  dann,  nach  Westen  fortschreitend. 
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einen  Coyote,  mit  eiaer  Muschel  auf  dein  Kopf  (Fig.  13),  daniach  einen  ähnlichen 
Coyote  (Fig.  14),  weiter  zwei  Beine,  die  auf  den  Enden  eines  Wassergefässes  stehen 
(Pig.  15),  herabhängende  Tropfen  (Fig.  16),  herabhängende  Blumen  (Pig.  17),  zwei 
Beine,  die  auf  Schildkröten  stehen  (Fig.  18).  Hier  ist  die  Nordwestecke  erreicht. 
Auf  die  Westseite  übergehend,  finden  wir  in  der  ersten  Abtheilung,  wie  es  scheint, 
einen  Vogel  mit  langem  Schwanz  (Fig.  19).  Doch  ist  die  Deutung  ungewisa,  da 
der  Haupttheil  des  Symbols  zerstört  ist  In  der  sich  daran  schliessenden  Abthei- 
lung ist  zwar  die  sitzende  Figur  und  der  ofTcne  Bachen  mit  der  kreuzgetheilten 
Kugel  noch  gut  zu  sehen.  Das  Symbol  darüber  aber  ist  abgeschlagen.  Auf  der 
Sudseite  steht,  wie  gesagt,  der  Fries  an  keiner  Stelle.  Am  Boden  liegende  Stücke 
lassen  erkennen,  dass  die  Darstellungen  identisch  waren  denen  der  Nordseite.  Den 
Figuren  12 — 19  entsprechende  Symbole  waren  aber  nicht  anfzuHnden.  Auf  dem 
den  Hof  umgebenden  Wall  liegt  an  der  Ostseite  ein  grosser  Stein,  der  ohne  Zweifel 
einen  Bestandtheil  des  Frieses  bildete  und  der  vielleicht  der  Südseite  des  Ge- 
bäudes angehörte.  Er  war  rermuthltch  bestimmt,  herunter  zur  Hacienda  geschleppt 
zu  werden,  und  ist  dann  liegen  gelassen  worden.  Hier  ist  über  dem  aufgesperrten 
Rachen  und  der  kreuzgetheilten  Kugel  die  unzweifelhafte  Figur  eines  Kaninchens 
zu  erkennen  (Pig.  20).  An  der  Ostseite  fehlt  die  der  Südostecke  zunächst  gele- 
gene Abtheilung.  In  der  folgenden  ist  über  dem  Rachen  und  der  kreuzgetheilten 
Kugel  die  Figur  21  zu  sehen,  die,  wie  es  scheint,  die  untere  Hälfte  eines  knieen- 
den Menschen  darstellt.  Die  der  Nordostecke  zunächst  belegenen  Theile  des  Frieses 
endlich  fehlen.  Doch  gehört  ihnen  oder  der  fehlenden  östlichen  Hälfte  der  Nord- 
seite  ein  an  der  Nortiseite  am  Boden  liegendes  StUck  an,  welches  Über  dem  Rachen 
und  der  kreuzgetheilten  Kugel  die  Figur  22  zeigt  —  Eine  Deutung  der  in  den 
Figuren  12—22  dargestellten  Symbole  wage  ich  vor  der  Hand  nicht  zu  geben. 

In  den  Abtheilungen  des  Frieses  des  mittleren  Theils  der  Ostseite  war,  wie 
es  scheint  eine  der  Figur  10  ähnliche  sitzende  Figur  dargestellt  —  die  Frage  ist 
nicht  bestimmt  zu  lösen,  da  die  oberen  Theile  des  Frieses  fehlen,  —  aber  diese 
Figuren  halten  hier  eine  Art  Korb  oder  rundlichen  Sackes  (Fig.  "23)  statt  des  läng- 


lichen Beutels  in  der  Hand.  Und  vor  den  Figuren  fehlt  der  aufgesperrte  Rachen 
mit  der  kreuzgetheilten  Kugel.  Dafür  sehen  wir  in  der  ersten,  der  Südostecke  be- 
nachbarten Abiheilung  dieses  Friestheiles  das  Datum  yei  acatl  „drei  Rohr"  und 
darüber  ein  Idol  (vgl.  Fig.  24).  In  der  nächsten,  wie  es  scheint,  das  Datum  yei 
oi^matli  „drei  Affe",  und  darüber?  (vgl.  Fig.  25).  Hier  ist  die  Mitte  dor  Ostseite 
erreicht.  Die  jetzt  in  den  Abtheilungen  folgenden  Figuren  sehen  nach  der  anderen 
Seite,  —  wie  die  vorigen  von  der  Mitte  weg,  und  die  die  Abtheilungen  trennende 
Verzierung  (vgl.  Fig.  10)  hat  an  beiden  Seiten  zwei  kleine  Protube  ranzen.  In  der 
zuerst  folgenden  Abtheilung  finden  wir  das'  sonderbare  Datum  Fig.  26.  In  der 
nächsten  endlich  das  Datum  cc  ollin  „eins  Kugel",  und  darüber  die  eigenthUm- 
liche  Figur,  die  in  Fig.  27  dargestellt  ist. 

Ich  möchte  die  Conjectur  wagen,  dass  wir  hier,  von  rechts  nach  links,  bezw. 
von  Nord  nach  SUd  fortschreitend,  die  Darstellung  der  vier  Weltalter  vor  uns 
haben,  —  die  Herrschaft  dos  Feuers,  des  Wassers,  der  Luft  und  der  Erde.  Dass 
das  Zeichen  ee  ollin  und  die  Figur  27   mit  dem  Feuer  in  Verbindung  zn  bringen 
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ist,  dafür  kann  ich  allerdings  keinen  directcn  Bcle^  beibringen.  Dagegen  weUs 
ich  mir  die  Figur  26,  die  ich  mich  bemüht  habe,  mit  möglichster  Trene  zu  ko- 
piren,  nicht  anders  zu  deuten,  als  oin  aus  Schlangen  Windungen  zusammengesetztes 
Gesicht,  wie  man  nicht  selten  den  Regengott  dargestellt  sieht  In  Figur  26  ist 
der  Affe  unverkennbar,  das  Thier  des  Windgottes.  Dass  endlich  das  Datum  der 
Fig.  24  —  yei  acati  „drei  Rohr"  —  mit  der  Göttin  des  Orts  in  Verbindung  steht, 
ist  deutlich  durch  das  darüber  dai^cstelltc  Idol  zum  Ausdruck  gebracht  and  gehl 
femer  daraus  hervor,  dass  wir  dasselbe  Datum,  —  wie  ich  gleich  zu  erwähnen 
haben  werde,  —  an  hervorragen  der  Stolle  an  dem  Gebäude  selbst  angebracht  finden, 
nehmlich  an  der  Aussenmaucr  des  zweiten  Stockwerkes  zu  beiden  Seiten  des  Ein- 
gangs, zu  welchem  die  Treppe  hinaufführt.  Dass  aber  die  Göttin  des  Orts  keine 
andere  als  Xochiquetzal,  die  Göttin  der  blumentragenden  und  fmchtspcndenden 
Erde  tat,  darauf  deutet  schon  der  Name  Xochicaico  „Blnmenhaus"  hin,  und  es 
wird  direct  bewiesen  durch  das  nicht  weit  von  der  PjTamide,  nehmlich  auf  der 
Loma  de  la  Malinche  gefundene  grosso  Steinbild  (Fig.  61),  welches  eine  Göttin 
zeigt,  sitzend  auf  einem  Thron  von  Blumen  und  blühenden  Maiskolben. 

Der  Kamiess    der    ersten  Terrasse    ist    an    einer  kleinen  Stelle  der  Nordseite 

noch   in  loco   zu  sehen.    Wir  finden  regelmässig  wiederholt  die  Figur  38  —  eine 

Figur,  die  auf  dem  Leibe  der  grossen  Federschlangen  und 

^u  zwischen   den   Windungen   derselben,   zur  Ausfüllung  der 


^^^^ 


Lücken  verwendet,  vielfach  zu  sehen  ist  (vgl.  Fig.  4).  Bruch- 
stücke des  Karniesses,  die  dieselbe  Zeichnung  zeigen,  finden 
sich    an    verschiedenen  Stellen    in    der  Umgebung  des  Ge- 


bäudes am  Boden  liegend. 

Bei  den  Hauern  des  zweiten  Stockwerkes  ist  die  Zerstörung  natoi^gcmäss 
weiter  gediehen,  als  beim  ersten  Stockwerk.  Der  Kamiess,  der,  wie  schon  oben 
angegeben,  zweifellos  vorhanden  war,  ist  an  keiner  Stelle  mehr  zu  sehen,  und  an 
keiner  einzigen  Stelle  haben  die  Mauern  mehr  ihre  volle  Höhe.  Doch  ist  es  mir 
gelungen,  unter  Inbetrachtziehung  der  zerstreut  am  Boden  und  anf  der  Höhe  des 
Gebäudes  liegenden  Stücke,  wenigstens  für  einen  Theil  der  Umfassung  die  Auf- 
einanderfolge der  Stücke  zu  eruiren. 

Eine  besondere  Betrachtung  verdienen  zunächst  die  an  den  Seiten  des  Ein- 
ganges in  den  maucrumschlossenen  Raum  (an  den  in  der  Fig.  db  mit  einem  Stern 
bezeichneten  Stellen)  angebrachten  Skulpturen.  An  der  nach  Norden  gekehrten 
Seite  des  Einganges  steht  die  Mauer  noch  aufrecht  und  hier  sieht  man  die  Skulptur 
Fig.  29.    Die  gegenüberliegende  Eingnngsscite   ist  zerstört.    Aber   in  dem  tiefen. 


mit  Geröll  angefüllten  und  mit  Gras  und  Buschwerk  bewachsenen  Loch,  welches 
sich  an  dieser  Stelle  befindet,  liegen  nicht  fem  von  einander  die  beiden  gewaltigen 
Steinblöcke,  welche  einst  den  unteren  Theil  dieser  Eingangsseite  bildeten.  Durch 
Gombinntion  der  einander  ergänzenden  Skulpturen  erhält  man  für  die  nach  Süden 
gekehrte  Eingangsseile   die   der  Figur  29  correspondirende  Figur  30.    Auf  beidfm 

,i,zcjbv  Google 


(103) 

sieht  man,  in  ziemlich  ansehnlicher  Qrüssc  dargestellt,  die  Beino  eines  Menschen. 
Die  Füsee  sind  mit  Sandalen  bekleidet.  Das  linke  Knie  mit  einem  Band  um- 
wunden. Vorn  und  hinten  sind  die  hcrunterhiingenden  Enden  des  maxtli,  der  von 
den  alten  Indianern  als  Hauptklcidun^stück  getragenen  Schaambinde,  sichtbar. 
Und  ganz  oben  ist  noch  der  untere  feder-  oder  riemenbehangcnc  Kand  eines 
Schildes  sichtbar,  den  die  Figuren  hier  —  ähnlich  wie  die  Figuren  9  und  33  — 
in  der  Hand  gehalten  haben  müssen.  Obere,  diese  Figuren  ergänzende  Stttcke 
waren  nirgends  aurzufinden.  Waren  sie  Torhanden,  so  müssen  die  Eingangsseiten 
den  übrigen  Theil  der  Umfassangsmaucr  des  zweiten  Stockwerkes  an  Höhe  über- 
ragt haben.  Es  ist  indoss  nicht  ganz  undenkbar,  dass  nur  der  untere  Theil  der 
Figur  vorhanden  war.  In  den  dem  Fries  der  ersten  Terrasse  angehörigen  Figuren 
Ib  und  18  sehen  wir  zwei  Beine,  in  die  Composition  eines  Symbols  eingehend. 
Und  auch  unter  den  zerstreut  liegenden,  nicht  dircct  unterzubringenden  Stücken 
ßnden  wir  einmal  zwei  Beine  (Fig.  1)6),  ein  anderes  Mal  ein  Bein  daigestellt.  — 
Das  Hauptinteresse  bei  den  Skulpturen  Fig.  2'J  und  30  liegt  aber  nicht  in  den 
Hauptfiguren,  sondern  in  dem  Beiwerk.  Auf  der  noch  anrrechtstehenden,  nach 
Norden  gekehrten  Eingangssctte  (Fig.  'i9)  sehen  wir  vor  der  Figur  unten  drei 
"Wellenberge  und  darüber  die  Darstellung  eines  Idols,  —  abweichend  Ton  dem 
Idol  Fig.  24.  Die  beiden  runden  OhrpDöcke  (nacocbtii)  sind  sichtbar,  aber  statt 
Nase,  Mund  und  Auge  nur  eine  Art  Halbmond.  Ueber  der  Stirn  eine  Blatt-  oder 
Fcdericrone.  Als  Bekleidung  tetehuitl,  —  aus  Papier  geschnittene,  Tielleicht  mit 
ulli  gezeichnete  Fähnchen,  ähnlich  denen,  welche  die  Mexikaner  für  ihre  Haus- 
götzen fertigten.  Auf  dem  Bild  gegenüber  (Pig.  30)  scheint  unten  ein  ähnliches 
Idol  angedeutet.  Die  Skulptur  ist  an  dieser  Stelle  nicht  vollständig.  Es  fehlt 
augenscheinlich  noch  ein  kleiner  Rand.  Denn  auch  die  Sandalen,  die  ich  aus 
Versehen  vollständig  gezeichnet  habe,  sind  unten  um  ein  Stück  abgeschnitten. 
Ueber  der  untersten  Figur  Ist  eine  Matte  zu  erkennen  und  darüber,  wie  es  scheint, 
eine  Art  tlcmaitl,  eine  im  GriiT  mit  rasselnden  Steinen  angefüllte  Bäuchcrpfanne. 

An  der  nach  aussen  (Westen)  gekehrten  Seite  dieser  Eingangsecken  ist  dann 
das  merkwürdige  Datum  yei  acati  „drei  Rohr"  zu  sehen  (Flg.  ^1),  mit  dem  Zeichen 
der  Jahreshindung  (xiuhmolpüli)  versehen  und  von  Rauchwolken  umhüllt,  — 
zweifellos  Symbol  des  am  Beginn  einer  neuen  Jahrespenode  neu  crriebenen  Feuers. 
Ich  habe  schon  erwähnt,  dass  sich  dasselbe  Datum  in  dem  Fries  der  Ostseite 
unter  dem  Idol  Figur  24  befindet  und  dass  ich  daher  dies  Datum  als  mit  der 
Uiitlin  des  Orts  in  Beziehung  stehend  annehme.  An  der  gegenüberliegenden  Ein- 
gangseckc  scheint  dasselbe  Datum  vorhanden  gewesen  zu  sein  (vgl.  Fig.  32).  Doch 
fehlt  an  diesem  Stein,  wie  erwähnt,  unten  ein  kleiner  Rand,  und  sind  daher  die 
Zahlen  vermuthlich  weggefallen.  Die  beiden  kleinen  Kreise,  die  ich  über  der 
Figur  gezeichnet  habe,  sind  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  als  Bestandtheile  der 
Rauchwolken  aufzufassen,  die  sich  über  dem  Datum  hinziehen,  —  herrührend  von 
der  Fackel,  welche  die  auf  das  Datum  folgende  Kriegerfigur  (vgl.  Fig.  33)  in  der 
rechten  Hand  hält. 

An  dem  Übrigen  Theil  der  Umfassungsmauern  des  zweiten  Stockwerkes  wech- 
seln, wie  an  dem  Fries  der  ersten  Terrasse,  sitzende  Figuren  mit  verschiedent- 
lichen  Symbolen.  Doch  fehlt  hier  eine  Scheidung  in  Abtheilnngcn,  wie  sie  an 
dem  Fries  der  ersten  Terrasse  durch  das  Rankengeflecht  Fig.  10  hergestellt  ist 

Die  sitzenden  Figuren  sind  an  keiner  Stelle  vollständig  zu  sehen.  Doch 
ergiebt  sich  durch  Combination  von  stehenden  und  am  Boden  liegenden  Theilen, 
dass  sie  die  Gestalt  Figur  ->;t  gehabt  haben.  Wir  sehen  einen  eigenthUmlichen, 
turbanartig  anschwellenden  Kopfputz,   aus  dem  oben  steife  Federn  ragen,   und  an 
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dem  noch  hinten  eine  breite  Binde  sich  herabzieht,  unter  demselben  hangt  hinten 
eine  lange  Haarflechte  herab.  Im  Ohr  ist  ein  Pflock,  wie  es  scheint,  Ton  der  Ge- 
stalt eines  Knochens.  Ein  prächtiger  Federkragen  fallt  in  6  Reihen  über  Brast 
und  Schultern.  In  der  linken  Hand  halt  die  Figur  einen  kleinen  viereckigen  Schild, 
von  dem,  wie  es  scheint,  unten  und  an  der  Seite  Riemen  honmtcrhängen,  und 
drei  Speere.  In  der  rechten  Hand  eine  Fackel.  Der  obere  Theil  der  letzteren  ist 
unvollständig,  doch  sind  an  anderen  Stücken  (vgl.  z.  B.  Fig.  47)  die  oberen,  sich 
mannichfach  verzweigenden  nnd  ballenden  Enden  der  Ranchwolken  deutlich  sicht- 
bar. —  SämmtUche  Figuren  sind,  wie  die  des  Frieses  der  ersten  Terrasse,  dem 
Eingang  zugekehrt  nnd  die  Scheidung  in  Bezug  auf  die  Haltung  liegt  auch  hier 
in  der  Hitte  der  Ostseite. 

Die  zwischen  den  sitzenden  Figuren  vorhanden  gewesenen  Symbole  sind  eben- 
falls nur  sehr  unvollständig  erhalten.  Ich  beginne  mit  dem  Symbol,  welches  an 
die  der  Nordseite  des  Eingangs  zunächst  folgende  sitzende  Figur  sich  anscbliesst. 
Dasselbe  ItUlt  den  nach  Westen  gewendeten  Theil  der  Nordwestecke  ans.  Wir 
sehen  (Fig.  34),  auf  einer  Matte  sitzend,  einThier,  welches  von  unseren  Indianern 
sofort  als  tlulcoyote,  —  wie  man  uns  sagt«,  eine  besondere  Art  Coyote,  —  erkannt 
ward.    Die  Ei^gur   darüber   weiss   ich   nicht   zn  deuten.    Die  obere  Vcrvollstündi- 


gnng  des  Stückes  fehlt.  Dann  folgt  auf  der  Nordseile  die  Figur  3».  Wir  sohcn 
einen  idinlichen  Coyote,  der  unter  einem,  wie  os  scheint,  von  einer  Figur  gehaltenen 
Scliild  hervorstürzt,  und  iiuf  der  anderen  Seite  einen  herabOiegcndcn  Adler.  Die 
licke  mit  dem  Coyote  und  die  unteren  Flügelspitzen  des  Adlers  stehen.  Das  Stück 
mit  dem  Leibe  des  Adlers  liegt,  von  den  übrigen  getrennt,  auf  der  Plattform  des 
Gebäudes.  Dann  folgt  wieder  eine  sitzende  Figur  (Fig.  Ü'd)  und  darnach  die  Fig.  36, 
die  ich  allerdings  aus  zwei  StUcken,  —  einem  am  Boden  und  einem  auf  der  Platt- 
form des  Gebäudes  liegenden,  —  rcconslruirt  habe.  Weiter  gehären  der  Nordscitu 
des  zweiten  Stockwerkes  unzweifelhaft  zwei  an  der  Nordseite  am  Boden  liegende 
Stücke  an,  die  neben  der  sitzenden  Figur  die  Symbole  Fig.  37  und  Fig.  38  zeigen. 
Auch  die  Nordoslecke  liegt  am  Boden.  Auf  der  Nordseite  derselben  ist  die 
Figur  39  zu  sehen  —  das  Datum  yei  cipactii  „drei  Meerungc heuer".  Die  beiden 
Kreise  unten  und  das  Zeichen  der  Jahresbindung  sind  an  dem  stehenden  Theile 
der  Mauern  zu  sehen.  Der  Theil  darüber,  mit  der  Figur  des  cipactii,  liegt,  wie 
erwähnt,  am  Boden.  Auf  der  anderen  Fläche  dieser  Ecke,  die  also  nach  Ost  ge- 
kehrt war,  ist  die  Figur  40  zu  sehen. 

Kehren  wir  zurück  zum  Eingang  und  gehen  von  da  nach  Süden  herum,  so 
finden  wir,  an  die  der  Figur  .Hl  folgende  sitzende  Figur  zunächst  sich  anschliessend, 
die  Figur4l,  —  ein  mit  Blättern  und  Früchten  bcladencr  Haum,  der  die  Westseite 
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der  SUdwesteckc  füllt  Das  ist  die  Ecke  die  der  P.  Alzate  zeichnet  Aber,  wie 
schon  oben  erwähnt,  zeichnet  er  neben  den  Baum  an  Stelle  des  Steines,  der  noch 
jetzt  an  dieser  Stelle  steht,  den  Stein.  Fig.  37,  der  an  der  Nordaeite  des  Gebäudes 
am  Boden  liegt.  Darauf  folgt,  die  Südseite  der  SUdwestecke  füllend,  die  Fig.  42, 
—  wieder  ein  Datnm:  chicuei  acati  „acht  Rohr".  Dann  folgt,  durch  einen  Zwischen- 
raum getrennt,  die  Figur  43.  Der  untere  Theil  mit  dem  Datum  call!  „Hans"  (?) 
steht  Der  obere  Theil  mit  der  Figur  des  Coyote  liegt  dahinter  auf  der  Platt- 
form des  Gebäudes.  Weiter  folgt  ein  Stein  mit  der  sitzenden  Kriegerfigur  und  der 
Figur  45.  Und  am  Boden  liegt  ein  Stein  mit  der  sitzenden  Rriegerfigor  und  der 
Fignr  44.  Von  der  Südostecke  habe  ich  nur  den  oberen  Theil,  und  zwar  an  der 
Südoatecke  des  Gebäudes  am  Boden  liegend,  gefunden.  Er  zeigt  an  der  nach  Süd 
gekehrten  Seite  die  Figur  46  —  ein  Frauenkopf  über  einem  Waasei^g^enisg.  Dar- 
unter muss,  wie  der  Rest  der  Zeichnung  erkennen  lässt,  ein  Datum  sich  befinden 
haben.  Die  nach  Ost  gekehrte  Seite  dieses  Stückes  zeigt  die  Zeichnung  Fig.  47  — 
der  obere  Theil  der  sitzenden  Kriegerfigur  und  die  Spitzen  der  von  ihr  in  der 
Rechten  gehaltene  Fackel  (vgl.  Fig.  33). 

Von  der  Ostseite  der  Umfassungsmauer  des  zweiten  Stockwerkes  habe  ich 
ausser  den  beiden  Ecken  nur  ein  Stück  auffinden  können,  das  an  der  Ostseitc  des 
Gebäudes  am  Boden  liegt,  und  das  neben  der  sitzenden  Kriegcrfignr  die  Zeich- 
nung Fig.  48  zeigt. 

Unter  den  in  der  Umgebung  des  Gebäudes  am  Boden  liegenden  Trümmern 
Hnden  sich  nun  aber  noch  einige  Stücke,    die    sich    nicht  in  den  oiganischcn  Zu- 


sammenhang des  Ganzen  fügen  und  eine  besondere  Stelle  eingenommen  haben 
müssen.  Hier  erwähne  ich  zunächst  zwei  rechtwinklig  parallelopipedischo  und  auf 
zwei  Seiten  skulpirte  Stücke,  von  denen  das  eine  (Fig.  5Ü  und  b\)  nahe  der  Süd- 
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westecke,  daa  andere  (Pig.  02  und  53)  nahe  der  Nordwestecke  am  Boden  liegt. 
Möglich,  dass  dieselben  einem  pfeilerartigen  Thcil  angehörten,  der,  in  der  Uitte 
des  Einganges  gelegen,  denselben  in  zwei  Theile  —  entsprechend  den  zwei  Treppen- 
soitcn  —  schied.  —  Dann  liegt  auf  der  südlichen  Treppcnscite  selbst  ein  inerif- 
würdiger  Stein  mit  der  Skulptur  Figur  4!).  Und  nahe  der  Nordwestecke  des  Ge- 
bäudes ein  Stein  mit  der  Figur  54  (Ann  mit  Adlerklaue)  und  ein  anderer  mit  der 
Figur  55  (Rachen  mit  Ohr  und  strahl enfQnnigem  Ohrgehänge).  Die  Figur  50  liegt 
in  dem  grossen  Loch  auf  der  Plattform  des  Gebäudes,  die  Figur  57  ebenfalls  nahe 
der  Nordwesteckc  am  Boden. 

Vor  allen  Dingen  interessant  aber  ist  ein  Stein,  der  frei  in  der  Mitte  des  west- 
lichen Theils  des  Hofes,  ziemlich  genau  dem  Treppenaufgang  gegentiber  liegt.  Er 
ist  in  Figur  liUo,  l>  abgebildet.  Man 
sieht,  vollkommen  ausgearbeitet,  die 
Figur  eines  Menschen,  der  Kopf  ist 
abgeschnitten,  —  nicht  etwa  abge- 
bruchen.  Die  Brust  ist  in  der  Mitte 
in  ihrer  ganzen  Länge  aufgeschnitten 
und  die  stark  hervortretend  ausgear- 
beiteteii  Rippen  loascn  vermuthcn, 
dass  ein  nach  dem  Opfer  abgehäu- 
teter Mensch  datgestellt  worden  sein  sollte.  Die  nach  unten  eingeschlagenen 
Beine  sind  abgebroehen  und  unkenntlich.  Die  ganze  Figur  ist  ohne  Zweifel  ein 
Symbol  der  Menschenopfer,  die  hier  zweifellos,  ebenso  wie  an  anderen  heiligen 
Stätten,  dargebracht  wurden.  —  Merkwürdig  ist  auch  ein  süulennrtiges  StUck 
(Fig.  GOc)  mit  einem  fünfstrnhligen  Stern  am  Ende,  das  vielleicht  als  FenerstÜnder 
auf  der  Höhe  der  Terrasse  gestanden  hat. 

Ich   habe  oben  schon  erwähnt,   dass  wir  auf  dem  dem  Berge  von  Xochicako 
benachbarten  Cuatzin  innerhalb  der  Befestigungs werke  ebenfalls  SkulptarstUcke  ge- 
fanden haben.     Eines  derselben  ist  in  Figur  58  abgebildet.     Es  ist  aus  demselben 
grauen  trachytisehen  Stein  gearbeitet,   ans  dem 
auch   die  Wandbckleidung  der  Pyramide   her- 
gestellt ist.   Eine  ganze  Anzahl  regelmässig  vier- 
eckig zubehanener  Steine  ans  demselben  Materiol 
lagen  in  den  Höfen  der  Befestigungs  werke  zer- 
•'"'  streut.    Ein   zweites  Skalptarsttiek,   das   neben 

'j  |_«|  ,(  dem    ersteren    lag,    war    ans  einem  weisslichen 

\nL3-l^  Stein   gearbeitet  and   zeigte  Spuren  rother  Be- 

malnng.  Es  war  ein  Stück  eines  tief  ausgear- 
beiteten ü  la  grccque-Uusters  (Fig.  58  a).  Dann 
aber  habe  ich  auf  dem  Sattel,  welcher  den 
Cuatzin  mit  einem  anderen  kleineren,  nach  Südosten  vorgeschobenen  Berge  ver- 
bindet, einen  grossen  skulpirtcn  Stein  aufgefunden,  der  in  Figur  59  abgebildet  ist. 
An  dem  Ostfuss  des  Cuatzin  lag  in  alter  Zeit  ein  Dorf,  wie  die  zahlreich  auf- 
gefundenen Topfscherben  und  Spindelsteine  aus  gebranntem  Thon  beweisen.  Und 
der  ebenerwähntc  Sattel  war  der  Weg,  der  von  diesem  Dorfe  nach  der  Pyramide 
von  Xochicaleo  führt.  Der  Stein  ist  leider  oben  und  unten  unvollständig.  Oben 
sieht  man  Kopf  und  Rachen  einer  Schlange,  stark  stylisirt  und  en  face.  Darunter 
in  einer  Art  Hcnkelkorb  das  Zeichen,  acall  „Rohr"  —  das  wir  oben  an  der  Pyra- 
mide so  oft  angetrolTen  haben  — ,  mit  dem  Zeichen  der  Jahresbindung.  Rechts 
ein  tochtli  „Kaninchen"  und  ein  Fuss,  beide  mit  dem  Zeichen  der  Jahresbindung, 
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der  letztere  anaserdem  mit  der  Zahl  drei  Terbnoden.  Links  eine  Hand,  die  eine 
Fackel  hält,  wie  es  scheint,  über  dem  Datum  ce  ollin  „eins  Kngel'^.  Unter  dem 
acati  ein  weiteres,  aber  undeutliches  Zeichen,  ebenfalls  mit  dem  Zeichen  der  Jahrea- 
bindnng  vcrsohen.  unten  endlich  Rauchwolken  —  vielleicht  die  oberen  Enden 
eines  grossen  Datums,  das  sich  darunter  befand.  —  Was  nun  die  Bedeutung  dieser 
Zeichen  anlangt,  so  kann  ich  nicht  anders,  als  in  ihnen  dieselbe  Beziehung  auf 
Xocbiquetzal,  die  Göttin  dos  Orts,  zu  erkennen,  auf  die  ich  oben  schon  mehrrach 
hingewiesen  habe.  Die  Schlange  ist  Symbol  der  Erde.  Das  Zeichen  acatI  „Rohr" 
haben  wir  in  Figur  24  mit  dem  Idol  in  Verbindung  gesehen.  Und  das  tochtli 
und  der  Fass  linden  sich  in  gleicher  Weise  an  dem  grossen  Steinbild  der  Göttin, 
das  ich  gleich  zu  beschreiben  haben  werde. 

Auf  der  Lama  de  la  Malinfhc  nehmlich,  der  oberen  nach  Südwesten  vor- 
geschobenen Bastion,  —  und  zwar  auf  der  Höhe  derselben  an  der  nach  Osten  ge- 
wendetcten  Seite,  —  stand  seit  alter  Zeit  ein  grosses  Steinbild,  dessen  verschie- 
dene Theile  ich  in  Fig.  61  abgebildet  habe  —  la  India  oder  „la  Malinche"  von 
den  Umwohnern  genannt,  wovon  auch  der  HUgel  selbst  seinen  Namen  hat.  Zur 
Franzoseuzeit  versuchte  man  das  Bild  herunterzuholen,  dabei  ging  es  in  Stücke 
und  es  liegt  nun  zerbrochen  am  Fusse  des  HUgels.  Es  ist  eine  B'igur  in  weib- 
licher Tracht,  mit  untergeschlagenen 

Beinen  sitzend,  wie  es  Styl  bei  den  '  '  ,  j, 

Figuren  von  Xochicalco  ist,    Ueber  ^^    [7~m.  ä]l 

dem  Haupt  ist  eine  Art  vorspringen-  '  @|j     |c^go  | 

der  Baldachin,  dessen  Front,  wie  es  .  t,u 

scheint,  von  einer  Schaar  Tanzender  '  iSl     |P"*""Y 

eingenommen   wird.     An   der  Seite  KC^-^t)! 

dieses  Baldachins  befindet  sich  die  c^lg^ 

merkwürdige   Verzierung  Fig.  (ilrf.  e,«;     ""—r-'^ 

Zu  beiden  Seiten  der  Figur  ist  eine  fcß>v2l  ^"IS^ 

Verzierung    von    sich    kreuzenden  rf.%1     I* 

Bändern,  ganz  ähnlich  der,   welche 

auf  den  Seiten  des  unteren  Haupttheils  der  ersten  Terrasse  die  beiden  Schlangcn- 
bilder  trennt.  Unter  der  Figur  ist  eine  Bordüre  von  Blumen  und  elotes,  —  jungen 
Maisliolben  mit  dem  lang  herunterhangenden  NarbenbUschel.  Die  beiden  Seiten- 
llüchcn  des  Steines  zeigen  in  dem  mittleren  Haapttheil  einen  blühenden  Baum 
(Fig.  616),  darunter  drei  elotes.  Darüber  auf  der  rechten  Seite  —  mit  Zahlzeichen 
versehen  —  einen  sandalen bekleideten  Fuss  (Fig.  616),  auf  der  linken  Seite  ein 
Kaninchen  (Fig.  61c),  —  also  dieselben  Symbole,  wie  auf  dem  von  mir  entdeckten 
Steine  an  der  Südostseite  des  Berges  Cnatzin  (Fig.  59).  —  Ich  habe  oben  schon 
erwähnt,  dass  diese  Göttin  kaum  eine  andere  sein  kann,  als  Xochlquetzal,  die 
Göttin  der  blnmentragenden  und  der  fruchtspendenden  Erde,  die  ja  in  gewisser 
Weise  mit  der  Xilonen,  der  Göttin  des  jungen  Mais,  und  der  Cinteotl  oder  Chi- 
comecoatl,  der  Maisgöttin,  sich  deckt.  Wir  haben  wenig  Nachrichten  über  die 
alten  Bewohner  des  Thals  von  Gnemavaca  und  der  sich  an  dasselbe  schliesaeudcn 
Gebiete.  Aber  schon  der  Name  TIalhuica  .,ErdJeute",  den  sie  sich  gaben,  oder 
der  ihnen  beigelegt  wurde,  deutet  auf  die  besondere  Beziehung,  in  der  sie  zur 
Erde  standen.  Ich  habe  auch  bei  der  Beschreibung  der  Skulpturen  der  Pyramide 
erwähnt,  dass  gewisse  derselben  die_  Beziehung  zur  Erde  und  zur  Erdgottheit  nahe 
legen;  die  Schlangen,  die  häufige  Wiederkehr  des  Zeichens  acatl  „Rohr'-,  die 
Bäume  und  Blumen,  —  ausser  in  den  Figuren  IT,  22  und  41  finden  sich  auch  ein 
Paar   besondere,    in   den  Rahmen   der  zusammenhangenden  Reihen   nicht  unter- 
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zubringende  Darstel langen  von  Blumen,  die  ich  in  Fig.  636  und  (.*  wiedergegeben 
habe,  —  endlich  auch  der  Coyote,  der  so  vielfach  auf  den  Sknlptnren  vorkommt. 
Es  scheint  mir  nicht  bedeutungslos,  dass  die  Figur  desselben,  die  auf  den  Skulp- 
turen sich  vorfindet,  von  den  Indianern  der  Gegend  uns  uls  tialcnyote  „Erdcoyote'' 
bezeichnet  ward.  In  dem  Wörterbuch  von  Molina  finde  ich  das  Wort  tlalcoyntl 
übersetzt  mit:  „eine  Art  Fuchs,  der  sich  unter  dem  Erdboden  verbirgt  uud  in  dem- 
selben wühlt,  wie  ein  Maulwurf.''  Ich  glaube,  dass  in  dem  Coyote  diese)t)c  Be- 
ziehung zur  Erde  sich  ausspricht,  wie  in  doui  Kaninchen  und  endlich  in  dem 
Fuss,  den  wir  ja  anch  so  häufig  unter  den  Skulpturen  der  Pynimide  imgetrofTen 
haben.  In  denselben  Zusammenhang  scheint  mir  zu  gehören,  dass  wir  in  Mia- 
catlan,  in  dem  ansehnlichen  alten  Dorfe,  welches  zunächst  der  Südseite  des  Beiges 
von  Xochicalco  liegt,  zwei  SteinwUrfcl  vorfanden,  —  einen  in  dem  Ort  selbst  in 
einer  Art  alten  Gewölbes,  —  wie  die  Leute  sagten,  in  einem  Schatzhause  (Ingar 
de  deposito)  —,  den  anderen  in  dem  mirador,  einem  zwischen  dem  Dorfe  und  dem 
Berge  von  Xochicalco  gelegenen  UUgel,  von  denen  der  eine  (Fig.  ijä)  über  einer 
Art  Schüssel  die  Figur  einer  Blume  mit  dem  Zahlzeichen  „eins"  aufweist,  der 
andere  (Fig.  6^)  über  einer  ahnlichen  Schüssel  die  Figur  eines  Coyote  mit  dem 
Zahlzeichen  13. 

Die  Erde   ist   dürr   und   unfruchtbar  ohne  das  Wasser.    Die  Göttin  der  Erde 
bedarf,  wenn  sie  Nahrung  spenden  soll,  der  Beihilfe  der  Göttin  des  Wassers.    In 
den  Codices  erscheint  Cintcotl,  die  Maisgöltin,  nicht  selten  in  einem  Wasseigefdss 
oder  über  dem  Wasser,  hiiullg  dabei  in  Combination  mit  dem  Fisch 
cipactii,    dem  Symbol  der  Erde.     Auch  an  der  Pyramide  sahen  wir 
an  zwei  Stellen  (Fig.  29  und  4*1)  ein  Idol  über  dem  Wasser.    Dieser 
Zusammenbang  erklärt  es  uns,  dass  auch  Chalchihuitlicne,  die  Göttin 
des    fliessenden  Wassers,    der  Quellen    und  Bäche,    wie  es  scheint, 
ihr  Standbild   in  Xochicalco  hatte.    In  der  Hacienda  von  Miacatlan 
sahen    wir   auf  dem    Dach    der   Zuckersiederei    ein  Steinbild;    der 
Administrador  hatte  die  Freundlichkeit,  es  herunterholen  und  in  der 
Veranda   des    Hauses    aufstellen    zu    lassen.      Angestellte    Erkundi- 
gungen   ergaben    übereinstimmend,    dass    das   Bild    von  Xochicalco 
stammt.     Ich   habe   die  Figur  in  Fig.  64  abgebildet.    Mim  sieht  eine  Fran,   deren 
Gesicht  aus  dem  aufgesperrten  Rachen  einer  Fcderschlange  herausschaut  und  die 
vor   sich   ein   rundes  Gefäss  hält.    Mit  der  Federaehlange  oder  einem  cipactii  als 
Kopfschmuck   ist  Chalchifauitlicue  in  den  Codices  zibmiich  regelmässig  abgebildet. 
Das  runde  Geßiss  vor  dem  Bauch  ist  eine  Besonderheit,  die  wir  in  gleicher  Weise 
auch  bei  dem  sogenannten  Chac  Mool  von  Chichen  Itza  und  der  correspondirendon 
Steinßgur   von  Tlascalu  sehen,    welche  Hr.  Jesus  Sanchez    für  einen  Tzonti'zcatI, 
einen  Pulqne-Gott,  hält. 

Es  wäre  nun  noch  die  Frage  zu  erörtern,  welcher  Zeit  und  welchem  Volke 
wir  diese  Monumente  zuzuschreiben  haben.  Die  letztere  Frage  habe  ich  eigentlich 
schon  beantwortet.  Dass  von  einem  Fnlenque-Typus,  von  dem  einige  Autoren 
fabeln,  absolut  keine  Rede  ist,  das  bedarf  keines  besonderen  Nachweises.  Die 
Daten  sind  die  mexikanischen,  und  Styl  und  Charakter  der  Figuren  und  der  Sym- 
bole gehören  ganz  in  den  Rahmen  der  sogenannten  toltekisch-aztckischen  Cultnr. 
Die  einzige  Besonderheit,  die  an  Palenque  und  Copan  erinnert,  ist,  daas  die  Figuren 
mit  imtergcschliigenen  Beinen  ä  la  turca  sitzen.  Und  das  ist  ein  sehr  untergeord- 
neter Umstand.  Die  alten  TIalhuicu  gehörten  der  Nahua-Familie  an.  Sie  Agurircn 
ifgelroässig  unter  den  sieben  Sliimmcn,  die  aus  di'n  sieben  Höhlen  (Chicomoztoc) 
auszogen,  und  deren  siebenter  mid  jüngster  die  Azteea  sind.     Noch  beute  wird  in 
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den  Dörrcni  Tclhimii,  Xochitypoc  und  Alpuyuca  am  N'ord-  und  Oatfnaa  des  Berges 
von  Xochicalco,  sowio  in  Caatcteico  am  Sudoatfuaa  desselben  NahnatI  gesprochen. 
Ich  weiss  nichts,  was  mich  veranliissen  könnte,  die  Erbauung  der  Monumente  von 
Xochicalco  anderen,  als  den  Vorvätern  der  noch  jetzt  im  Lande  lebcnden^Rasse 
zuzuschreiben.  Wonn  nun  aber  auch  die  intime  Verwandtschaft  der  Monumente 
von  Xochicalco  mit  den  eigentlich  mexikanischen  ausser  Frage  steht,  so  zeichnen 
sie  sich  doch  vor  den  letzteren  durch  einen  ernsteren  und  zum  Theil  archaisti- 
scheren Charakter  aus.  Man  vergleiche  z.  B.  die  so  vielfach  an  der  Pyramide 
vorkommende  Form  des  Tageazoichcns  acatl  „Rohr"  mit  der  Figur  (iflff,  die  einem 
Relief  an  dem  Felsen  von  Chnpultepec  angehört  —  vermnthlich  eine  zur  Zeit  des 
jttngercn  Motecuh(;oma  gearbeitete  Statue  seiues  Vorgängers  Ahnitzotl  —  das  bar- 
barischer Weise,  und  zwar  erst  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  zerstört 
ward.  Die  Form  der  Daten  und  das  Zeichen  der  Jahresbindnng  ftnden  wir  in 
ähnlicher  Weise  auf  dem  Monolith  von  Tenango.  Vgl.  die  Figur  67,  welche  eines 
der  vier  auf  dem  Monolith  dargestellten  Daten  wiedergiebt.  Die  Federschlangcn 
von  Xochicalco  erinnern  durch  gewisse  Besonderheiten,  —  die  Homer  über  den 
Augenbrauen  und  die  Zapfen  unter  dem  Kinn,  —  an  eine  Pederschlange,  die  auf 
dem  Rackcntheil   der  Sandale   eines   der   riesigen  Beinpaare  von  Tula  angebracht 


ist,  welche  jcl/l  im  Museo  Nacional  von  Mexico  aufgestellt  sind  (Fig.  6fi).  Eben- 
daselbst flndt'l  sich  auch,  Lücken  ausfüllend,  das  eigenthUmliche  Ornament,  das 
neben  den  Fi-d ersehlangen  von  Xochicalco  (Fig.  -1)  Lücken  ausfüllend  verwandt 
ist  und  im  Knrniess  der  ersten  und  zweik'n  Terrasse  von  Xochicalco  (Fig.  2»)  zu 
sehen  ist.  Den  ei(;enthUnilichen  Kopfputz  der  Figur  tO  Ande  ich  an  einer  grossen 
Rlatne  von  Tula  w  iedcr  (Fig.  fi«)  und  an  einer  Figur  einer  Priesterin  (Fig.  69)  die 
in  dem  Dorfe  Xico.  auf  einer  Insel  im  See  von  Chalco,  ausgegraben  ist  Tor  allen 
Dingen  aber  erinnern  an  Xochicalco  die  Skulpturen  eines  viereckigen  Steingefasses, 
welches  jetzt  im  Museo  Nacional  in  Mexico  aufgestellt  ist,  von  dem  ich  aber  nur 
erkunden  konnte,  dass  es  aus  dem  Valle  de  Mexico  stammt  und  von  einer  in  der 
Gegend  von  Ohaleo  ansiissigen  Familie  dem  Museum  zum  Geschenk  gemacht 
worden  ist.  Ich  habe  die  vier  Seiten  desselben  in  Fig  tlöa — rl  abgebildet.  Die 
erste  Figur  zeigt  ein  Datum,  von  Ranchwolken  umhüllt,  und  mit  dem  Zeichen  der 
Jahresbindung  darunter,  genau  so  wie  es  verschiedene  der  Daten  von  Xochicalco 
zeigen  (vgl.  z.  B.  die  Figuren  M  und  ^i),  nur  dass  an  den  Enden  der  oberen 
Rauchwolken  noch  das  eben  besprochene  cigenthümlichc  Ornament  des  Kamiesses 
von  Xochicalco  zu  sehen  ist.  Das  Datum  selbst  ist  dasselbe,  welches  in  Figur  21 
vorliegt  —  wie  ich  oben  angab,  vermuthlich  eine  P'orm  des  Tageszeichens  ollin. 
Ich  hal>e  oben  die  Figuren  i'—H  auf  die  vier  Weltalter,  die  Herrschallen  des 
Feuers,   des  Wassers,   dos  Windes   und   der   Erde   bezogen.    Dieselbe  Beziehung 
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scheint  mir  hier  vorzuliogcn.  Denn  die  zweite  Figur  (fiüfc)  zeigt  oben  einen  Kopr- 
schmnek,  welcher  nicht  selten  (z.  B.  im  Codex  Sanchez  Soli»)  als  aaszeichnende 
Tracht  bei  TIaloc  zu  sehen  ist.  Und  der  bllithcntntgende  Baam  mit  dem  qaetzal- 
(ototl  darauf  ist  eine  directe  Hieroglyphe  der  Göttin  Xochiqnetzal,  als  welche  ich 
ja  das  Idol  in  t^ur  ~24  angesprochen  habe. 

Der  P.  Sahagun  erziihlt  in  dem  Prolog  zd  seinem  Gesehichtswerk,  dass  man 
noch  zu  seiner  Zeit  indianische  Reste  sähe,  die  von  einem  hohen  Alter  zeugton, 
z.  B.  in  Tullan,  in  Tullantzinco  und  in  den  Ituinen  von  Xochicalco.  Aas  dieser 
Stelle  geht  hervor,  dass  schon  in  den  Zeiten  unmittelbar  nach  der  Con^uista  Xochi- 
calco in  Trümmer  lag.  Und  ich  habe  ja  auch  eben  gezeigt,  dass  die  Honumente 
ihrem  Styl  nach  am  nächsten  an  die  Monumente  von  Tullan  und  ven^-andter  Lokali- 
täten erinnern,  —  Monumente,  die  man  sich  gewöhnt  hat,  als  lollckische  zu  be- 
zeichnen. Man  kann  den  letzteren  Namen  sich  gefallen  lassen,  wenn  man  dabei 
nicht  an  ein  bestimmtes  Volk  der  Tolteken  denkt,  sondern  den  Namen  ähnlich 
verwendet,  wie  man  in  Griechenland  von  pelasgischeti  Denkmalen  redet.  Die 
Tlolhuica  waren  ein  in  altvaterischer  Sitte  lebendes  Volk,  die  von  den  Mexikanern 
als  dumm,  roh  und  bäotisch  verachttit  wurden,  die  aber  sicher  mehr  Elemente  der 
alten  originalen  (Kultur  bewahrt  hatten,  als  die  verfeinerten  Bewohner  der  grossen 
Hauptstädte  in  und  an  der  I>agune  von  Mexico.  Die  nächste  Beziehung  scheinen 
sie  zu  den  Chalea  und  Xochimilca  gehabt  üu  haben,  an  die  sie  ja  auch  unmillclbar 
grenzten.  Von  Chaico  führt  die  Strasse  über  Anrecametjue  nach  Cuauhtla  und 
Yauhtepec  im  Lande  der  Tlalhuica,  —  ein  Weg,  der  auch  heute  wieder  von  den 
Erbauern  der  Eisenbahn  aufgenommen  ist.  Und  an  die  Untorwerlbng  der  C'halca 
unter  dem  ersten  Hoteeahi^oma  schloss  sich  auch  die  Unterwerfung  des  Landes 
der  Tlalhuica.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  dass  auch  die  Skulpturen  von 
Xoehicaleo  die  näehstc  Beziehung  zu  Skulpturen  zeigen  (Fig.  6.^  und  6^),  die  aus 
dem  Gebiet  der  alten  Chalea  stammen. 

Auf  dem  Bei^e  von  Xochicalco  selbst,  und  zwar  an  der  Nordseile  desselben, 
liellndct  sich  eine  Stelle,  wo  man  Gcfosascherben  in  Haufen  sieht.  Dieselben 
riihren  aber  sämmllich  von  groben,  unglasirten,  grossen  Gefässen  her.  Eis  macht 
den  Eindruck,  als  ob  dort  die  Scherben  der  Opfer^efässe  deponirt  worden  seien. 
Dagegen  habe  ich  schon  erwähnt,  dass  an  dem  Ostfass  des  Berges  Coatzin  eich 
eine  Stelle  bcßndct,  wo  ohne  Zweifel  in  alter  Zeit  ein  Dorf  gestanden  haben  mnsB. 
Ich  fand  einige  Obsidianmesser,  einige  Spindelsteine  aus  gebranntem  Thon,  aiimmt- 
lich  unveraiort,  die  einen  mit  ebener  Grundßäche  und  gewölbter  Oberfläche,  die 
luidcren  von  der  Gestall  eines  Napfkuchens  oder  eines  abgeschnittt-nen  Kf^ls. 
Und  daneben  einen  ganzen  Haufen  Topfscherben,  —  die  meisten  roh,  unglasirt 
und  unverziert,  daneben  abi'r  auch  einige  fein,  mit  einem  eigonth  Um  liehen  Car- 
moisinroth,  combinirt  mit  Weiss  und  Schwarz,  bemalte  Scherben.  Endlich  auch 
einige  Bruchstücke  von  moleajetes  —  Gefässen  mit  geripptem  innerem  Boden,  die 
zur  Bereitung  von  Saucen  dienen  —  von  ganz  genau  der  gleichen  Art  und  gleicher 
Bemalung,  wie  man  sie  In  Haufen  in  Tlallelolco  und  in  AzcapotzaU^o  im  Valle  de 
Mexico  findet.  Das  Vorkommen  der  letzteren  erklärt  sich  wohl  durch  die  engen 
Handelsbeziehungen,  die  zwischen  den  Bewohnern  der  Thäler  von  Cuemavacii  und 
von  Mexico,  in  alter  Zeit  ohne  Zweifel  genau  elK'nso  wie  heute,  bestanden.  Und 
feine  glasirto  Gefässe  von  schönen  Formen  werden  noch  heute  —  ohne  Zweifel 
in  Fortführung  alter  Technik  —  in  San  Antonio  bei  Cuemavaca  gefertigt,  die 
weithin  nach  Süden  ins  Land  getragtm  werden.  Es  ist  mir  in  gewisser  Weise  be- 
merkenswcrlh,  dass  unmittelbar  ira  Süden  von  Xochicalco,  auf  dem  mirador  von 
Miacatlan  Gcfässc  von  einem  ganz  anderen  Typus  ausgegraben  worden  sind,  nelua- 
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lieh  .(icBichbliochcr',  —  wrnn  der  Ausdruck   erlaubt   ixt,   von   ungtanblich  roher 
Technik,   mit  gro^^t-'u  Löchern  in  (Irr  NitsenBehoidewand,   in   denen  unzweifelhaft 
ursprünglich  ein  Zicmith  hing.    Vgl.  die  Figuren  70 
bis  T'J.  —  Soll  man  diiraas  auf  ein  anderes,  im  Rüden 
dea  Berges  vun  Xochiealeo   ansiissiKes  Bevölkerongs- 
element  schliesaen,  gegen  dtts  etwa  die  Verthridigungs- 
werke   von  Xochiciilco  gerichtet  gewesen  seien?    Im 
Süden   von  Miacatlnn  liegt  die  Stadt  Tetecala.    Hier 
wohnte   eine   auTKüüsige  Bevölkerung,   gegen   die  die 
mexikanischen  Könige  mehrfach  »ich  veranlasst  sahen, 
zu  Felde    KU    ziehen,    und  die    schliesslich    nach  <ler 
letzten    Bosiegung   günzlich   »usgerottet   und   vertilgt 
ward.     Die    Oerter    Hiacittlan   und  Cuatctelco  (vergl. 
Kig.  7;<  mid  74)    sind    im  Codex  Mendoza    unter  den 
dem  mexikanischen  Hof  Iribntp Gichtigen  Städten  auf- 
geführt.   Hs   ist   interessant,   dass   die  Ilacienda  von 
Miacallan  noch  heule  einen  Brandsli^'mpel  führt  (Fig.  7.")),  der, 
Variante    der  alten  Hieroglyphe,  —  ans  zwei  Pfeilen  zusammengesetzt 
ist.    Mtacatlan  Ix'dcutcl  -Ort  dea  Pfeilrohrs". 

'11-  |.. 
Anhang.  " 

Gelegentlich  des  kurzen  Aufenthalts,  den  wir  bei  der  Rückkehr  von  Xochi- 
culoo  in  ('ucrnavuca  machten,  besichtigten  wir  den  Stein,  den  sogenannten  Chi- 
malli,  dessen  merkwUrdige  Skulpturen  üapitain  Dupaix  in  dem  Bericht  seiner 
ersten  Reise  unU-'r  Xr.  'M  beschreibt  und  ubliildel.  Hierbei  konnten  wir  aber  ohne 
Weiteres  constatiren,  dass  das,  wus  Dupuix  über  dem  Schild  als  Adlerkopf  be- 
schreibt und  abbildet,  in  Wahrheit  ein  Tigerkopf  ist.  Das  Datum  über  dorn  Schild 
ist  daher  nicht  cc  quauhtli  „eins  Adler~  zu  lesen,  wie  Dupaix  las  und  wie, 
meines  Wissens,  allgemein  nach  ihm  gelesen  ward,  sondern  ce  ocolotl  „eins  Tiger". 

Im  Hause  des  Hm.  Licentiatcn  Robeto  sahen  wir  mehrere  interessante  Stein- 
bilder, die  aus  verschiedenen  Orten  des  Staates  Morelos  stammen,  und  erfuhren 
Näheres  über  die  merkwürdige  Pyramide,  die  sich  in  Tcpoztlan  Östlich  von  Cncma- 
vaca  bcflndei  Wir  haben  die  Absicht,  noch  einmal  in  das  Land  zurückzukehren 
und  diese  Ruinen  genauer  zu  untersuchen. 

(17)    Eingegangene  Schriften. 

1.  Cels,  Alph.,   Essai  d'one   classiflcalion   des  instnimenls  quatemaires  en  silex: 

aus  Bulletin  de  la  boc.  d'anthrop.  de  Bruxelles:  vom  Verf. 

2.  Brinton,  Daniel  G.,    On    the  Ohanc-Abal  (fonr-language)    Iribe  and  dialect  of 

Chiapas;  from  American  Anthropologist  iKHiit;  vom  Verf. 
■i.   Treichel,  A.,   Volksthümliches   aus   der   Pflanzenwelt,   besonders   für   Wcst- 

preatisen.  V[I;  aus  Attpreuss.  Monatssehrifl  Bd.  24,  1HH7;  vom  Verf. 
4.   Protokolle  der  Generalversammlung  des  Gesammlvcreins  der  deutschon  Geschichls- 

nnd  .VI  terth  ums  vereine  zu  Mainz,    Berlin  \>i'il  (mit  Anhang:    E.  Friedel, 

Die  Brandpletter  von  Wilhelmsau):  durch  Hm.  Friedel. 
A.    Haie,  Horatio,  Race  und  Languoge:  aus  The  populär  Science  monthly,  Jan-  MH; 

vom  Verf. 
fi.   Mayer,  R.  und  Müller,  E.,  Handelsfreiheit  und  Recht  im  Buchhandel,  Berlin 

l«M;  von  den  Verfassern. 
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Sitzung  vom  7.  April  1888. 
Vorsitzender  Hr.  W.  Relss. 

(1)  Der  Vorsitzende  eröffnet  die  anläBslich  dos  Todes  Sr.  Majestät  des 
Kaisers  Wilhelm  vom  17.  März  aur  den  7.  April  verlegt«  ordentliehe  Sitzung  mit 
Tollender  Ansprache; 

M.  H.  Eine  Zeit  schwerer  Sorge  und  Trauer  brachten  die  vei^ngeocn  Wochen 
unserem  Vatorlande.  Kaiser  Wilhelm  ist  dahingeschieden;  die  ganze  Nation  be- 
trauert den  Heldengreis,  den  Schöpfer  und  Begründer  des  deutschen  ßeiches.  Es 
ist  hier  nicht  der  Platz,  es  kann  nicht  meine  Aufgabe  sein,  all'  das  Grosse  Ihnen 
vorzuführen,  dessen  Erfüllung  mit  dem  Namen  des  ersten  deutschen  Kaisers  für 
alle  Zeiten  verknüpft  ist;  dankbar  aber  dürfen  wir  dessen  gedenken,  was  uns  in 
unserem  Streben  am  nächsten  berührte:  Unter  Kaiser  Wilhelms  Regierung  erstand 
das  erste  selbständige  Museum  für  Völkerkunde,  entwickelten  sich  ans  kleinen 
Anrängen  die  grossartigen  ethnologischen  Sammlungen,  die  von  keiner  ahnlichen 
Anstalt  der  Welt  an  Reichthum  übertroffen  werden. 

Dankbar  blicken  wir  auf  eine  grosso  Vergangenheit,  voll  Hoffnung  wenden  wir 
'lins  der  Zukunft  zu.  In  Kaiser  Friedrich,  dem  siegreichen  Heerführer,  sehen  wir 
den  Fried ensfürsten,  unter  dessen  Schutz  Künste  und  Wissenschaften  reicher  PHege 
sich  erfreuen  werden.  Auch  dem  von  unserer  GoBellBchaFt  erstrebten  Ziele  hat 
Seine  Majestät  der  Kaiser  und  Ihre  Majestät  die  Kaiserin  Victoria  längst  schon  ihr 
hohes  Interesse  zugewendet  In  nächster  Nähe  des  Museums  für  Völkerkunde  erhebt 
sieb  der  stolze,  dem  Kunstgewerbe  gewidmete  Bau,  dessen  Errichtung  vor  allem  der 
Anregung  des  hohen  Paares  zu  verdanken  ist;  die  feierliche  Eröffnung  des  Museums 
für  Völkerkunde  fand  in  seinem  Beisein  statt  und  viele  von  uns  erinnern  sich  noch 
jener  Excursion  der  deutschen  Anthropologen-Vefsamnilung,  bei  welcher  der  Kron- 
prinz und  seine  hohe  Gemahlin  aufmerksam  der  Besichtigung  der  Heidenschanzc 
beiwohnten  und  trotz  strömenden  Regens  sich  eingehend  den  prähistorischen  For- 
Bchongen  widmeten. 

M.  H.  Wir  vereinigen  unsere  heissen  Wünsche  mit  dem  des  ganzen  deut- 
schen Volkes:  Möge  Kaiser  Friedrich  Heilung  finden  von  der  schweren  Krank- 
heit, deren  Leiden  er  in  so  heldenmüthiger  Weise  tragt,  möge  ihm  und  ihrer 
Majestät  der  Kaiserin  Victoria,  zum  Heil  und  Wohlergehen  unserer  Nation,  eine 
lange  glorreiche  Regierung  beschieden  sein. 

(2)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  die  Gesellschaft  für  Erdkunde  am  Sonn- 
abend den  21.  April  in  ausserordentlich  er  Sitzung  die  Feier  ihres  sechzigjährigen 
Bestehens  zu  begehen  gedenke;  in  derselben  werde  n.  A.  Elr.  Dr-  Wilhelm  Junker 
sprechen;  es  erscheine  daher  angemessen,  die  April-Sitzung  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  welche  auf  denselben  Tag  gefallen  sein  würde,  um  8  Tage  zu  ver- 
schieben. Er  werde  also  die  nächste  Sitzung  auf  den  23.  dieses  Monats  anberaumen 
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und  zwar  in  den  Hörsaal  des  K.  Mus.  (Ur  Völkerkimde,  da  die  Verbandliingen 
zwischea  der  GcneralTurwaltung  der  Königlichen  Museen  und  dem  Vorstände  der 
OeselUchad  zu  einer  Einigung  gerührt  hätten,  welche  die  Benatzung  des  Hörsaales 
schon  jetzt  gestatte,  falls  die  Gesellschaft  den  Abmachangen  bettrete. 

(3)  Der  Vorsitzende  verliest  darauf  den  Vertrag,  welcher  die  Beziehangcn 
der  GescIlschiiiX  zu  dem  K.  Mus.  f.  Völkerkunde  zu  regeln  bestimmt  ist,  and  em- 
pflehlt  mit  Kücksicht  iiuf  die  erheblichen  Schwit'rigkeiten,  die  mit  dessen  Zustande- 
kommen verknüpft  waren,  dringend,  demselben  zuzustimmen.  — 

Hr.  Bartels  beantragt  Annahme  durch  Akklamation.  — 

Es  erhebt  sich  kein  Widerspruch,  der  Vertrag  ist  somit  von  Seiten  der  Ge- 
sellschaft angenommen,  er  bedarf  indess  noch  der  Bestätigung  durch  d«n  Herrn 
Oultus  minister.  — 

Auf  ferneren  Antrag  des  Hm.  Bartels  wird  der  Vorstand  beauftragt,  der 
General  Verwaltung  der  Königl.  Museen  für  ihr  Entgegenkommen  und  ihre  wohl- 
wollende Haltung  bei  den  Verbandlungen  den  Dtuik  der  Gesellschail  auszusprechen. 

(4)  Die  Gesellschaft  hat  den  Tod  eines  ihrer  correspondirenden  Hitglieder  zn 
beklagen.  Dr.  Emil  Bessels  von  der  Smithsonian  Institution  in  Washington,  ein 
hervorragender  Geograph,  besonders  bekannt  durch  seine  Bctheiligung  an  mehreren 
Forschungsreisen  in  den  hohen  Norden,  ist  am  30.  März  in  seiner  deutschen  Hci- 
math  gestorben. 

Es  starben  femer  '2  unser  ordentlichen  Mitglieder,  Hr.  Major  a.  D.  Hilder  in 
Berlin  und  Hr.  Uofapotheker  Dr.  Caro  in  Dresden. 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 

Hr.  Dr.  phil.  Gustar  Diercks,  Charlottenburg. 
^    Dr.  phil.  Eduard  Hahn,  Berlin. 
„    Gymnasialprofessor  N.  Beldiceanu,  Jassy. 

(ti)  Von  Hm.  R.  Virchow  sind  Nachrichten  bekannt  geworden  aus  einem 
Briefe  desselben  an  Hm.  Woldt  d.  d.  Lu<jsor  (Theben),  "il.  März.  Die  Heiren 
Virchow  und  Schlicmann  waren  nicht  ohne  kriegerische  Zwischenfalle  bis  nach 
Wadi  Haifa  und  dem  zweiten  Nilkatarakt  gelangt,  von  wo  sie  am  12.  März  die 
Rückfahrt  antraten. 

(7)  Hr.  Dr.  Karl  von  den  Steinen  bericblet  in  einem  Briefe  d.  d.  Cuyabi, 
7.  Februar  an  den  Vorsitzenden,  wie  folgt: 

„Von  uns  ist  nur  GlUckhches  zu  vermelden.  Ich  meinersetls  wäre  fürs  Leben 
gern  noch  länger  bei  unseren  Gastfreunden  geblieben,  aber  die  Regenzeit  setzte 
so  früh  ein,  die  grossen  Strapazen  beim  Rudern  und  das  die  Hiesigen  am  stärksten 
angreifende  Fieber  brachte  unsere  Leute  derart  herunter,  dass  es  die  allerhöchste 
Zeit  war,  heimzukehren,  wenn  ich  die  werthvoUe  Sammlung  nach  Hause  schaffen 
wollte.  Es  war  ein  Rückzug  mit  Ach  und  Krach,  mit  Hunger  und  Krankheit. 
Der  eine  Offizier  wurde,  nachdem  er  sich  mit  seinem  Kameraden  elf  Tage  long 
verirrt  hatte,  vorübergehend  verrückt,  ist  zur  Zeit  aber  reparirt,  während  die  Anderen 
noch  zahlreiche  Klapperan fälle  haben. 
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„Die  wisseiiBChaftliche  Ausbeute  ist,  wie  es  sein  muss,  bedeutend  reichhaltiger 
aJs  1884;  im  BinzeUieii  habe  ich  Mancherlei  zu  corrigiren,  aber  meine  hauptsäch- 
Uchaten  Hypothesen  haben  krallige  Stützen  gefunden.  In  jeder  Bezichong  bin  ich 
froh,  daas  ich  nicht  daheim  geblieben  bin. 

qZnm  Augnfit  werde  ich  zurück  sein;  vielleicht  verlasse  Ich  Cnyabä  mit  dem 
Hai-Damprer,  nachdem  ich  die  Zwischenzeit  noch  den  Coroados  am  S.  Louren(;o 
gewidmet  haben  werde." 

(ä)  Der  Vorsitzende  äieilt  mit,  dass  die  61.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Acrztc  vom  18. —  23.  September  dieses  Jahres  zn  Cöln  a.  Bhein  tagen 
wird.  EinfOhrer  der  Section  für  Ethnologie  mid  Anthropologie  ist  Herr  Dr.  W. 
Joest  hieraelbst. 

(9)  Der  Hr.  Cultus minister  übersendet  als  Geschenk  das  erste  Heft  des  anter 
staatlicher  Subvention  heransgegebenen  Prachtwerkes  von  L.  Bickell:  Hessische 
Holzbauten,  in  Lichtdruck  von  Obernetter,  Marburg  1887. 

(10)  Der  Hr.  ColtuBminister  Uberschickt  mittelst  Erlasses  vom  15.  Februar  Ab- 
schritt  eines  Berichtes  des  Vorstandes  des  Hanauer  Bezirks-Vereins  für  hessische 
Geschichte  und  Landeskunde  über 

Anrdeckniig  tod  3  Hfigelgr&bern  Im  Berger  Walde,  1887. 

Hr.  Olshausen  giebt  daraus  folgenden  Auszug: 

Im  Walde  zwischen  Bnkheim  und  Bischofsheim  beBnden  sich  12  Htigelgraber, 
von  denen  immer  je  3  zusammenliegen.  (Aehnliches  hat  man  auch  sonst 
beobachtet,  z.B.  wiederholt  auf  Insel  Amrnm  an  Schleswigs  WestJiilsle;  0.)  Die 
Hügel  A,  6,  C  einer  solchen  Gruppe  wurden  im  Jahre  1887  untersucht;  B  war  der 
grösste  von  ihnen,  hatte  26  in  Durchmesser  nnd  1,65  Höhe;  A,  etwa  100  Schritt 
nördlich  von  B,  dagegen  nur  14'/t  Durchmesser  und  1,0  Höhe;  C,  einige  Meter 
westlich  von  A,  war  in  Grösse  diesem  letzteren  gleich.  A  bestand  aus  losem  Sand, 
ß  ans  Lehm  mit  Sand  gemengt,  einer  Masse,  die  nach  unten  hin  immer  fesler 
und  härter  worde  und  auf  dem  gewachsenen  Boden,  einem  steinharten  Thon,  auf- 
gebaut war.  C,  auf  demselben  Grunde  rnhend  wie  B,  war  nach  unten  hin  eben- 
falls lehmig,  doch  nicht  so  hart  wie  B. 

HUgcl  A  lieferte  ausser  Thonscherben  und  etwas  Holz  mehrere  Bronzen; 
die  Fundstucke  lagen  in  ungleichem  Niveau  (können  wohl  verschiedenen  Grä- 
bern angehören;  0.). 

1.  Zunächst  traf  man  in  '/» "•  Tiefe,  nahe  dem  Centrum,  em  Skeletgrab 
mit  erhaltenem  Schädel,  dicht  unter  letzterem,  wagerecht  liegend,  einen  massiven, 
glatten,  ganz  geschlossenen  Halsreif  von  IS'/j :  14'/i  em  innerem  Durchmesfer 
und  6  mm  Stärke,  und  von  diesem  umschlossen  Bruchstücke  von  2  kleineren, 
hohlen,  dünnwandigen  Bingen  von  9  und  10  cm  innerem  Durchmesser.  Jeder 
von  diesen  letzteren  bestand  aus  2  Hälften  mit  je  emem  nadeiförmigen  Ende  und 
einer  Mündung  zur  Aufiiahme  eines  solchen.  Dicht  bei  ihnen  fanden  sich  Kinn- 
lade und  Zähne.  (Hat  man  es  hier  vielleicht  mit  Ohrringen  zu  thun?  Man  vergl. 
Schliemann,  lüos,  S.  511  u.  Fig.  705 — 8.  Die  Grösse  dieser  Ringe  ist,  wie  uns 
die  heutigen  Naturvölker  lehren,  durchaus  kein  Hindemiss  für  eine  solche  An- 
nahme; 0.)  Etwa  1  FusB  DÖrdUch  von  dieser  Stelle  fanden  sich  einige,  ganz 
dünn  gewölbte  Bronzestucke  (Nietenköpfe?  0.)  und  Holzreste,  „vermnthlich 
von   einem  Kästchen   herrührend",   sodann   Scherben   eines   schwarzen  Trink- 
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gefäflses  und  eines  zierlich  gearbeiteten,  braunrotfaen  Gefösses  von  37  cm  Höhe  and 
44  äusserem  Durchmesser,  mit  einer  schwachen  ÄbBtnfimg  in  der  oberen  Partie 
als  einzigem  Ornament. 

2.  Etwa  1  Fuss  östlich  vom  Schädel,  aber  tiefer  als  dieser,  1  m  onter  dem 
Hflgelgipfel,  lag  ein  massiver  Ring  von  50/60  mm  innerem  Durchmesser  und 
13/15  mm  StÄrke,  reich  verziert,  aber  sehr  stark  oxydirt,  fast,  aber  nicht  ganz  ge- 
achloBsen. 

3.  Ein  massiver,  geschlossener,  glatter  Ring  von  80  wwi  Durchmesser  und 
8  mm  Stärke  fand  sich  1  m  nördlich  vom  Kopf  auf  dem  gcwachseuen  Boden.  In 
demselben  Niveau  traf  man  auch  in  allen  Versuchsgräben,  die  in  den  Hflgel  ein- 
geschnitten wurden,  1  '/j  "•  vom  Ccnlrum,  Scherben,  besonders  von  flachen  Schalen. 

Im  grossen  und  ganzen  lagen  sämmüiche  FundstUcke  in  der  Mitte  des 
Hügels. 

Der  Berichterstatter  nimmt  an,  dass  es  sich  in  HUgel  A  um  ein  Prauengrab 
handle.  — 

Hflgel  B.  Auch  hier  lagen  die  Beigaben  in  der  Hitte  und  zwar  auf  einen 
Raum  von  1  m  Durchmesser  beschränkt;  weiter  hinaus,  bis  zu  5'/:  "'  vom  Centrum, 
waren  nur  einzelne  werthlose  Scherben  und  KohlenstUckchen  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Die  Fundstelle  reichte  aber  bis  1  Fuss  in  den  harten  gewachsenen 
Boden  hinein.  2  m  unter  der  HUgelspitze  stand  ein  Thongefass  von  38  cm  Höhe 
and  49  em  grösstem  äusseren  Durchmesser,  aussen  durch  Gruppen  thcils  ringsum 
laufender,  theils  vom  Bauch  zum  Fusa  absteigender  gerader  Linien  verziert  und 
etwas  glänzend.  Darin  lag  ein  zierliches  schwarzes  Trinkgefass,  7  em  hoch, 
an  der  Mündung  8  und  am  Bauch  8'/,  weit,  mit  so  kleiner  Bodenfläche,  dass  es 
nicht  stehen  konnte.  1  Fuss  westlich  von  diesen  Gefässen  lag  ein  eisernes 
Schwert  in  Holzscheide,  mit  dem  zerstörten  Griff  im  Norden,  der  Spitze  im 
Süden;  Ocsammtlänge  noch  nicht  I  m.  Breite  5—i>  rm.  Zwischen  Schwert  und 
Thongefass  2  Paare  einfacher  Schalen,  etwa  7'/,  cm  hoch,  von  21,  20,  19  und 
18  cm  Durchmesser,  die  grösate  schwärnlich  und  innen  mit  schwach  glänzenden, 
parallelen  Linien,  zum  Theil  im  Zickzack  verziert  (Graphit?),  die  andere  bräunlich. 
Nördlich  an  diese  Schalen  stossend  noch  ein  braunes  Thongefass,  8  em  hoch, 
oben  14  nttit,  unten  ziemlich  spitzzu gehende  Rundung,  daher  nicht  aufstellbar,  ein 
Trinkgefass.  Endlich,  vorthcilt  an  der  ganzen  Länge  des  Schwertes,  also  schon 
bei  der  Niedcrlegung  zerstreut,  zahlreiche  Bruchstücke  eines  dunkelbraunen 
Qefässes,  in  Grösse  etwa  wie  der  schwarze  Becher,  aber  von  anderer  Form. 
Andere  Scherben,  als  zu  vorgenannten  Gcfiissen  gehörige,  kamen  nicht  vor. 

Der  Berichterstatter  hält  B  für  ein  Brandgrab  und  zwar  wegen  der  geringen 
Ausdehnung  der  Fundstelle  und  wegen  des  Vorkommens  von  Holzkohle  tief  unten 
im  Hügel.  Von  Knochen  war  indcss  nichts  erhalten,  auch  nicht  in  dem 
gröason  Gefriss,  welches  der  Bericht  dennoch  stets  als  ^TJrnc"  bezeichnet.  Ein 
Chemiker  wies  nach,  dass  der  Thon  innerhalb  und  ausserhalb  des  Gefässes  gleiche 
Znsammensetzung  hatte,  gleich  phosphorhalt  ig  war  (von  Rasen  eiscnste  in),  und  er- 
klärte dies  damit,  dass  die  Phosphorsäure  der  vergangenen  Knochen  bei  dem 
grossen  Gehalt  des  Erdreichs  an  solcher  nicht  von  Einduss  gewesen  sei.  Heines 
Erachtens  mUssten  sich  aber  gebrannte  Knochen  in  dem  Gefüss,  zumal  anter 
der  schützenden  Lehmschicht,  unbedingt  fast  völlig  erhalten  haben,  so  dass  solche 
in  dem  GefSss  nicht  beigesetzt  sein  können.  Die  Kohlen  Stückchen  sind  kein  Be- 
weis für  Lcichenbrnnd;  sie  fluden  sich  händg  bei  Skeletgräbcrn,  thcils  von  der 
Bereitung  des  Leichenschmauses  herrührend,  theils  wohl  von  Ceremonial feuern. 
Die  Bestattangsart   für  dieses  Grab  B   bleibt  daher  unsicher,   könnte  nur  aus  der 
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Analoge   mit   zuverlässig   bestimmten  gleichea  Gräbern  jener  Gegend  erschlossen 
werden.  (0.) 

HUgel  C  lieferte  auf  dem  gewachsenen  Boden  ziemlich  zerstreat,  doch  immer- 
hin noch  nahe  der  Mitte  liegende  Fragmente  von  mindestens  6  Geräsaen,  die  im 
Allgemeinen  denen  aus  Hügel  A  glichen;  ausserdem  mehrere  winzige,  nicht  näher 
bestimmbare  BronzestQckchen.  Von  den  Gerässen  licss  sich  eines  wieder  zu- 
sammensetzen, 40  cm  hoch  bei  46  Durchmesser,  oben  mit  einem  Ornament,  ge- 
bildet ans  je  3  senkrechte^,  vei'tieften  Linien,  die  mit  je  3  runden  Käpfchen  ab- 
wechseln, in  der  unteren  Halfle  verziert  durch  '2  Bänder  dunkler  nnd  heller, 
aufgesetzter  Steinchen  (Kiesel)  bis  zu  3  mm  Durchmesser,  die  theils  einzeln, 
theils  gruppenweise  angeordnet  sind;  Uhnlichca  funtl  sich  an  römischen  Töpfen  vom 
Salisberg  bei  Kcsselstadt. 

(11)  Der  Vorsitzende  Ubergiebt  eine  Schrift  des  Hm.  B.  H.  Wichmann  über: 
Grundmauern  und  Banreste,  welche  in  der  Baugrube  des  neuen  liathhauses  und 
des  Börsenanbaues  in  Uambmg  gefunden  sind.  In  einem  begleitenden  Schreiben 
vom  19.  Mära  weist  der  Autor  namentlich  hin  auf  einen  Damm  aus  Weiden- 
zweigen, welchen  er  fiir  einen  Wohnplatz  hergestellt  ansieht.  Verfasser  ver- 
muthet,  dftss  ähnliches  auch  anderwärts  bei  gehöriger  Aufmeriwsanikeit  gefunden 
werden  wttrde  und  hält  besonders  die  sich  beim  Bau  des  Nord-Oslsee-Kanals  dar- 
bietende Gelegenheit  itlr  geeignet  zu  einschlägigen  Nachforschungen.  Der  frag- 
liche Damm  wurde  uraprÜngUch  als  Tfacil  eines  Weges  (Knüppeldanunes)  oder 
einer  Uferbefestigung  angesehen;  er  Ist  aber  nach  Meinung  des  Hm.  Wichmann 
hierfür  von  zu  bedeutender  Ausdehnung,  da  er  mindestens  4Ü  m  Breite  gehabt  hat 
und  über  2000  qm  des  Baugrundes  bedeckte,  ohne  im  West  und  Ost  desselben 
seine  Grenze  erreicht  zu  haben;  auch  liegt  er  2—3  m  unter  dem  jetzigen  Eib- 
spiegel. Dünne  Weidenzweige  waren  etwa  eine  Hand  hoch  ausgebreitet,  fest- 
getreten und  mit  Erde  bedeckt  und  auf  dieser  Unterlage  eine  zweite,  ahnliche 
Schicht  hergestellt;  an  einigen  Stellen  fanden  sich  3  Schichten  übereinander. 

Vorstand  und  Ausschuss  der  Gesellschaft  haben  beschlossen,  den  Hm.  Cultus- 
minister  zu  bitten,  veranlassen  zu  wollen,  dass  beim  Bau  des  Nord-Ostsee-Kanals 
etwa  vorkommende  Baureste  aus  alter  Zeit  die  gehörige  Beachtung  finden. 

(12)  Der  Vorsitzende  weist  hin  auf  die  wichtige  neue  Erscheinung:  Das 
Internationale  Archiv  fUr  Ethnographie,  redigirt  von  J- D.  E.  Schmeltz,  dessen 
beide  ersten  Hefte,    Leiden  lättB,   der  Gcsellschnft  als  Geschenk  zugegangen  sind. 

(13)  Der  Vorsitzende  Überweist  der  Gesellschaft  zum  Geschenk  eine  Anzahl 
durch  Hm-  v.  der  Grab,  früheren  holländischen  Hesidenten  in  Niederländisch- 
indien, aufgenommene  Photographien  von  Völkertypen  und  Gegenden  auf 
den  kleineu  Sundainselu  und  Gelebes  (Papüa,  Minahassa  n.  s.  w.). 

(14)  Hr.  Schumann  in  Löcknitz  bei  Stettin  Übersendet  unter  dem  33.  Februar 
folgenden  Bericht  über  einen 

Depotfand  von  Steinwerkzeagen  im  Randow-Thal. 

Aus  dem  Randowthal  ist  in  neuerer  Zeit  ein  Depotfund,  ans  Steinwerkzeugen 
bestehend,  in  meinen  Besitz  gekommen,  der,  da  auf  dem  linken  (märicischen) 
Randownfer  gemacht,  auch  für  die  Berliner  anthropol,  Gesellschaft  nicht  ohne  Inter- 
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ease  sein  wird  und  der  die  Zahl  der  in  der  Mark  gemachten  Depotrnnde  von  Stein- 
werkzeugen um  einen  verroehrt. 

In  der  Nähe  iea  Dorfes  BagemUhl  an  der  Randow  (Kr.  Prenzlan)  wnrde  vor 
einiger  Zeit  ein  grosser  erratischer  Block  behnfa  Gewinnung  ron  Steinen  gesprengt 
Unter  demselben  Tanden  sich  7  Stein  Werkzeuge  von  verschiedener  Form  und  GröBse, 
aber  ans  demselben  graugrünen  Material  bestehend,  ron  kömiger  bis  strabliger 
Struktur,  welches  ich  für  Chlorits chiefer  halte.  3  der  Werkzeuge  haben  ein  Stiel- 
loch, 4  sind  ohne  ein  solchea- 

Artefakt  I  ist  23,5  cm  lang,  8  cm  breit  und  6  cm  dick,  das  Stielloch  hat 
27  mm  Durchmesaer  und  ist  schief  nach  unten  gebohrt,  also  nicht  senkrecht 
auf  die  Längsachse  des  Stückes,  wie  sonst  an  Steinbeilen  und  Hämmern. 

Von  der  Seite  gesehen  bemerkt  man,  dass  das  Stück  nach  oben  zu  seitUch  zu- 
sammengedrückt (dachartig)  ist  und  in  einen  Längsgraht  endigt,  der  von  vorne  nach 
hinten  verläuft.  Diese  dachartigen  Seitenflächen,  sowie  der  Längsgraht  sind  glatt, 
wie  geschliffen.  Ich  vermnthe,  dass  das  Werkzeug  aus  einem  brauchbaren  Geröll- 
slein hergestellt  wurde  und  dass  diese  glatten  Flächen  am  Kopfe  die  natttHichen 
Wasserschliffe  sind,  jedenfalls,  und  das  scheint  mir  wichtig,  sind  am  Kopfe  keine 
Spuren  von  Schlägen  bemerkbar.  Das  untere  Ende  des  Stückes  ist  pflugscbar- 
artig  nach  vorne  und  unten  abgekantet,  ebenfalls  seitlich  in  glatt  geschliffenen 
Flächen  sich  vereinigend, 

Artefakt  11.  24  cnt  lang,  S  cm  breit,  4,3  cm  dick.  Das  Stielloch  hat  26  mm 
Durchmesser  und  verläuft  gleichfalls  schräg  nach  hinten  und  unten.  An  der  Vorder- 
seite ist  ein  Stück  ausgespmngen.  Unten  endet  das  Werkzeug  in  platte,  sich  ver- 
einigende Seitenflüchen,  die  auch  hier  pflugscharartig  znsammenstossen.  Oben  endet 
dasselbe  in  eine  stumpfe  Spitze,  an  welcher  Schlagmarken  nicht  erkennbar  sind. 

Artefakt  HI.  18,9  cm  lang,  6  cm  breit,  3  cm  dick.  ^  mm  DnrchmessGr  des 
Stielloches,  oben  abgeplattet,  unten  in  glatten  Flächen  si|:h  vereinigend,  Slielcanal 
schräg  durchgehend. 

Artefakt  IV.  Flachbeil  ohne  Stielloch,  14,5  cm  lang,  7  cm  breit,  oben  schmal 
endend,  nntcn  geschliffene  Schneide. 

Artefakt  V.  Flachbeil  ohne  Stielloch,  14,2cm  lang,  5,2  cm  breit,  Schneide 
ungeschliffen. 

Artefakt  VI.    Flachbeil  12,2  cm  lang,  4,5  cm  breit.  Schneide  kaum  geschliffen. 

Artefakt  VH.  Schmalmeisscl,  oben  spitz  endend,  unten  schmale  Schneide. 
14,5  cm  lang,  2,0  cm  breit,  von  nahezu  quadratischem  Querschnitt.  Schneide  und 
Seitenbahnen  angeschliffen. 

Dass  die  Nr.  IV— ^1  als  Beile  in  Holzfassung  benutzt  wurden,  darf  wohl  an* 
genommen  werden,  ebenso  dass  Nr.  VII  als  Schmalmeisscl  diente,  zweifelhaft 
könnte  man  aber  sein,  welchen  Zweck  die  Arfaktc  I— III  gehabt  haben. 

Das  Gemeinsame  aller  drei  Beile  besteht  darin,  dass  dieselben  erstens  an 
ihren  unteren  Enden  eigenthUmlich  pflngscharartig  zugeschfirft  sind,  zweitens,  dass 
dieselben  einen  schräg  gebohrten  Stielcaaal  zeigen  und  drittens,  dass  die  Stärke  des 
Stieles  eine  sehr  geringe  ist  im  Verbältniss  znr  Schwere  des  Gegenstandes,  dass 
man  dieselben  also  wohl  kaum  als  Beile  wird  benutzt  haben  können.  Ich  selbst 
besitze  noch  grössere  Exemplare  von  der  nehmlichen  Form  (so  ein  solches  von 
50  cjn  Länge  und  12  Pfand  Gewicht,  dessen  Bohrloch  ebenfalls  nur  25  mm  Durch- 
messer hat),  bei  denen  es  jedenfalls  ausgeschlossen  ist,  dass  man  dieselben  als 
Hämmer  oder  Beile  benutzt  haben  könnte,  ohne  sofort  den  Stiel  abzubrechen. 

Aus  einer  schriftlichen  Mittheiinng  des  Hm.  Director  Dr.  Voss  ersehe  ich, 
dass  derselbe  geneigt  ist,  diese  Werkzeuge  als  Keile  anzusehen,  die  zum  Spalten 
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des  Holzes  beDutzt  wurden.  Das  Bohrloch  war  bestimmt,  einen  Stiel  aufzunehmen, 
dnrch  welchen  der  Keil  seine  Führung  bekam.  Einige  meiner  Keile  sind  aber 
hierzu  gar  nicht  geeignet,  besonders  der  grosse  von  bO  mt  Lunge,  da  derselbe  toU- 
ständig  ranh  und  höckerig  ist  und  niemals  ob  der  starken  Reibung  hätte  ins  Holz 
eindringen  können,  ausserdem  zeigen  die  vorliegenden  Keile  keine  Spuren  von 
Schlägen  am  oberen,  zuweilen  sogar  spitzen  Ende.  Von  anderer  Seite  hat  man 
dieselben  als  Erdhacken  bezeichnet  und  für  Geräthe  zur  Bearbeitung  des  Bodens 
genommen.  Die  grösseren  könnte  man  bei  dem  bedeutenden  Gewicht  (z,  B.  12  Pfd.) 
und  dem  schwachen  Stiel  auch  hierzu  nicht  gebrauchen.  Ich  bin  geneigt,  diese 
Geräthe  geradezu  als  Pflüge  zu  bezeichnen. 

In  Folge  des  schräg  gebohrten  Stielcanals  kam  beim  Aufhängen  die  untere 
Spitze  des  GerUthes  etwas  nach  vorne  zu  stehen,  wie  es  bei  Pflugscharen  der  Fall 
ist.  Nimmt  man  au,  dass  eine  Person  an  einem  langen  Stiele  gezogen  und  eine 
zweite  Person  das  Geräth  mit  der  Spitze  gegen  den  Boden  gedrückt  habe,  musste 
dasselbe  für  ein  einfaches  Aufreissen  des  Bodens  sich  ganz  gut  eignen,  was  auch 
der  praktische  Versuch  sofort  zeigt.  Dass  in  der  Steinzeit  aber  schon  eine 
primitive  Landwirthschaft  getrieben  wurde,  beweisen  die  Pfahlbaufunde  der  Schweiz 
und  Württembergs,  wo  z.  B.  in  Scbussenried  sich  Vorräthc  von  Triticum  vulg. 
Heer,  Linnm  usitutissimnm  u.  s.  w.  fanden. 

Aus  Pommern  sind  nach  einer  Zusammenstellung  von  Dr.  Kühne  (Balt.  Stu- 
dien 33,  305)  8  Depotfunde  mit  Steingeräthen  bekannt: 

Stettiner  Museum. 

1.  Wollheide  bei  Qartz.    Zwei  Beile  ans  Diorit(?). 

2.  Sallentin  (Kr.  Pyritz).  Drei  Aexte  aus  krystalliuiBchem  Schiefer  (unter 
einem  grossen  Stein). 

3.  Pasewalk.  Acht  Meisscl  und  Beile,  unter  denen  ein  Schmalmetssel  und 
ein  Hohlmeissel,  zwei  roh  behauene,  zu  Beilen  bestimmte  Knollen,  alles  aus  Feuer- 
stein (Moorfund  aus  den  Uockerwiesen). 

Stralsunder  Museum. 

4.  Triebaecs.    Vier  Aexte,  fünf  Schmalracissel  (im  Torfmoor). 

5.  Ebenda.    Elf  Hohlmeissel,  sieben  Dolchmesser. 

6.  Hagen  auf  Jasmund  (Rügen).    Fünf  Lanzenspitzen. 

7.  Viervitz  (Rügen).    Acht  Aexte. 

8.  Hohen-Bamekow  (Kr.  FranzburgX  Zwei  Aexte,  ein  Hohlmeissel,  fünf 
Messer,  Lanzenspitze  (unter  einem  Stein  gefunden). 

Es  fragt  sich  nun,  wie  ist  dieser  aus  Steingeräthen  bestehende  Depotfund  auf- 
aufzufassen. 

Der  bekannte  dänische  Forscher  Sophus  Müller  hat  sich  schon  1878  in  seinem 
Werke:  „Die  nordische  Bronzezeit  und  deren  Periode nthcüung"  mit  der  Frage  der 
Erd-  und  Moorfunde  beschäftigt  und  ist  auch  erst  kürzlich  in  einer  Arbeit:  „Votivf^md 
fra  Sten-  og  Bronzealderen ')-  dieser  Frage  näher  getreten.  Nachdem  er  die  einzelnen 
Möglichkeiten,  dass  es  zurällig  verlorene  Sachen,  dass  es  Sehätze,  dass  es  Waarcn- 
vorräthe  eines  Händlers  oder  Eigenibum  eines  Arbeiters  gewesen  seien,  als  nicht 
ausreichend  zur  Erklärung  aller  derartigen  Funde  aulTUhrt,  stellt  er  eine  bestimmt 
charakterisirte  Gruppe  auf,  die  er  Votivfunde  nennt,  Funde,  die  man  den  Göttern 
daiyebracht  habe  in  Folge  eines  allgemeinen  religiösen  Gebrauches.    Man  glaubte, 

1;  AarbOger  for  Nordisk  Oldkjndighed  og  Historie  1886  p.  216. 
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dttss  tuaa  diese  Dinge,  von  denen  man  sich  IVeiwilli^  bei  Lebzeiteu  trennt«,  nach 
dem  Tode  nach  Walhalla  mitnahmen  könnte,  wie  dies  Malier  durch  eine  Stelle 
der  Ynglingasuga  belegt.  Auch  bei  den  Lappen  exi^tirten  ähnliche  Anschauungen, 
indem  dieselben  Geld  eingruben,  in  dem  Glauben,  dass  es  ihnen  im  Jenseits  zu 
Gate  komme. 

Der  ganze  Charakter  unseres  Fundes,  wenn  die  Gcräthe  auch  nicht,  wie  in 
Dänemark  aus  Feuerstein  hej-gestellt  sind,  ähnelt  doch  den  Votirfunden  Sophua 
MUller's  und  könnte  derselben  Reihe  von  Funden  angehören. 

Es  kommt  indoss  noch  ein  Punkt  hinzu,  der  Erwähnung  verdient.  Etwa  6  Fuss 
von  dem  erwähnten  erratischen  Block  entfemt  fand  sich  eine  Stelle,  die  etwa  1  »i 
Durchmesser  hatte  und  bis  in  eine  Tiefe  von  (),.'>  m  aus  durch  Feuer  zusammen- 
geainterter  lehmiger  Erde  bestand,  mit  Kohlen  Stückchen  und  Asche  untermischt. 
Spuren  von  Knochen  oder  Scherben,  die  eine  Andeutung  für  die  Zeit  hätten  geben 
können,  fehlten  ganz,  und  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  man  es  nicht  etwa  mit 
einem  Grabe,  sondern  mit  einer  alten  Feuerslellc  zu  thun  hatte.  Wollte  man  der 
Phantasie  einigen  Spielraum  lassen,  so  könnte  man  annehmen,  dass  der  grosse 
Steinbloek  die  Hinterwand  einer  Hütte  gewesen  wUre,  deren  Ueerd  die  Brandstelle 
bildete,  nnd  dass  der  Besitzer  der  Htltte  einen  ausgehöhlten  Kaum  unter  dem  Block 
als  Voj'rathsraum  zur  Aufbcwahi-ung  seiner  künstlichen  ArbeitsgerÜthc  benutzt 
habe- 

Ebenso  gut  würde  es  auch  gestattet  sein,  wenn  man  mit  Sopbus  Müller  den 
Fund  als  Votivfund  annimmt,  die  Brandstelle  mit  etwaigen  Opferungen  in  Verbin- 
dung zu  bringen. 

(15)  Dr.  Friedrich  S.  Krauss  in  Wien  übersendet  nachstehende  Notiz  als  Er- 
gänzung zu  Um.  Richard  Andree's  Uittheilungen  über 

Swinegel  nnd  Hase. 

{Zeitschrift  für  Ethnologie  1^7,  8.  340-342.) 

Meine  Mutter,  welcher  ich  eine  Unzahl  Sagen  verdanke,  erzählte  mir  als  Knaben 
das  Märchen  in  der  Variante:  Schildkröte  und  Reh.  Schildki-öte  Männchen  wartet 
an  dem  einen,  Schildkröte  Weibchen  an  dem  anderen  Ende  des  Maisfeldes.  Die 
Schildkröte  ruft  dem  Reh  jedesmal  schon  von  Weitem  zu:  „Guck,  guck,  ich  bin 
schon  da!"  bis  das  Reh  vor  Müdigkeit  und  Aerger  todt  zu  Boden  fällt. 

Meine  Mutter,  die  in  einem  slavonisehen  Dörfchen  (Gaj)  aufwuchs,  bemerkte 
zu  diesem  Märchen  ausdrücklich,  mein  Grossvater  habe  es  ihr  erzählt.  Nun  war 
aber  mein  Grossvater  aas  Nicdei'österreich  nach  Sluvonicn  eingewandert,  und  es 
will  mich  bedUnken,  als  läge  uns  hier  keine  slavische,  sondern  eher  eine  ursprUng- 
bch  deutsche  Variante  zum  Märchen  vom  Swinegel  und  Hasen  vor.  Dies  dürfte 
um  so  eher  und  wahrsein  lieber  der  Fall  sein,  als  die  eine  mir  bekannte  slavische 
Passung  des  Märchens,  welche  ich  vor  4  Jahren  in  Bosnien  wortgetreu  nach  der 
Erzählung  des  Bosnjaken  Milovan  Ilija  Crljic  Martinovi<l  in  Rgovi  auf- 
gezeichnet, sich  von  der  deutschen  bezeichnend  unterscheidet. 

Krebs  und  Fuchs  ')  gingen  eine  Wette  ein  nnd  da  sagte  der  Fuchs  zum  Krebs; 
„Was  bist  du,  schnurrbärtiges  Gemegrösachen,  Nachrückwärtsschreiterchen?"  — 
„Na,  nnd  was  bist  denn  du,  Reineke?  Ich  kann  dir  noch  immer",  sagt  er,  „davon- 
laufen;  ich   bin  ja   schneller   als   du!"  —  Ond  das  Rennen  begann.    Der  Krebs 

1)  Im  slavischen  ist  Fuchs  =  lisics  ein  Femininum.  Im  Thienn&rchen  heisst  der 
Fachs:  teta  lija  =  Tsnt«  Füclisin  od^r  einfach  nur  teta  =  Tante  oder  lija 
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Zwickte  sich  mit  aeinen  Beinen  dem  Fuchs  in  den  Schwanz,  der  Fuchs  aber  rannte, 
floh.  Ala  der  Fuchs  an  das  verabredete  Ziel  gelangt  war,  drehte  er  sich  nm,  nm 
zu  sehen,  ob  ihm  der  Krebs  nachkomme;  der  Krebs  aber  lies  sich  loa  Tom  Schwanz 
und  atand  schon  da  vor  dem  Fuchse.  Darob  verwonderte  sich  bass  das  FQchs- 
lein  und  sagte  darauf:  „Geh,  lasg  luia  noch  einmal  rennen!"  Der  Krebs  sagt: 
„Mir  iat's  gleichgiltig."  —  Sie  rannten  wieder  wie  vordem.  Wiederum  steht  der 
Krebs  vor  dem  Fuchs.  —  „Wohlan,  noch  einmal!"  —  „Meinetwegen!"  —  Wiederum 
ist  der  Krebs  dem  Fuchs  voraus.  So  rannten  sie  denn  auf  und  ab  einige  zwanzig- 
mal, bis  den  Fnehs  die  Kräfte  verliessen  und  er  verendete.  Hierauf  schleppte 
ihn  der  Kreba  mit  derKrebain  in  den  Bach  hinab:  „Nehmt  Kinderchen  Reinekens 
Braten!" 

Besser  ist  ein  kluges  Köpfchen,  als  ein  flinkes  Ffisschen. 

Eine  Entlehnung  dieses  Märchens  braucht  man  nicht  unbedingt  anzunehmen. 
Solche  Geschichtchen  erfindet  oder  dichtet  das  Volksgemttth  eines  jeden  Volkes 
leicht.  Gerade  die  hier  milgetbeilte  Passung  scheint  mir  genug  selbsttLndig  zu 
sein,  so  dass  man  die  Erfindung  der  Fabel  nicht  von  vomehereia  dem  Slaven  ab- 
sprechen dürfte. 

(16)   Von  Hm.  Handelmann  in  Kiel  gingen  ein 
Nachträge  znr  Hittbetlnng  fiber  Thorahammer,  diese  Verh.  8.  ^^■ 

Ich  möchte  die  Frage  stellen,  ob  nicht  die  sogenannten  Doppeicelte,  wor- 
über ich  mich  in  diesen  Verhandlungen  1S81  S.  47 — 48  äusserte'),  hierher  ge- 
hören und  richtiger  als  symbolische  Doppeläxte  anzusprechen  aind.  Die  Be- 
stimmung dieser  colosaalen  und  ganz  unpractischen  Stücke  ist  meines  Wissens 
noch  immer  nicht  weiter  au%cklärt;  aie  eignen  aich  jedcnfails  noch  am  ehesten 
dazn,  als  religiöses  Symbol  oder  Weihgesehenk  an  einer  Cultusstäüe  niedergelegt 
und  aufbewahrt  zu  werden. 

Auch  die  römischen  Fibeln,  welche  Lindcnachmit:  ^.Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit"  Bd.  IV  Tafel  9  Fig.  1  und  2  abbildet,  kommen  in  Betracht 
Fig-  I  äbaelt  am  meisten  der  secaricula  aucipes  und  dem  sog.  Thorshammer; 
Fig.  2  repräsentirt  am  oberen  Ende  die  ansgcprägtcsle  Doppeloxtform,  am  unteren 
Ende  aber  ein  einschneidiges  Beil,  hinten  in  einen  schmäleren  Zapfen  auslaufend 
(Hammerbeil)'). 

Der  defekte  Thorshamraer  von  Bomstcln  aus  Jütinnd  (s.  Aarböger  für  Nordisk 
Oldkyndighed  og  Historie  1881  S.  145)  ist  ebensowenig  ganz  sicher,  wie  der  schon 
erwähnte  defekte  Thorshammer  aus  Dithraarschen;  vgl.  Milthcilungen  des  anthro- 
pologischen Vereins  in  Schleswig-Holstein  Hell  I  (Ausgrabungen  bei  Immenstedt) 
S.  12. 

Zwischen  den  unzähligen  Gehängen  des  Aspelin'schen  Bilderwerkes  fand  ich 
schon  vor  längerer  Zeit  unter  Nr.  1014  („Antiquiles  Ueriennes")  einen  bronzenen 
Ring  mit  vier  Anhängseln,  welche  in  einem  Bui^all  des  russischen  Gonveme- 
menta  Wladimir  gefanden  sind,  und  die  man  allenfaUs  als  hammer-  oder  i-förmig 

1)  VeTKl.  Verhandlungen  1879  S.  386  und  ISSO  S.  92;  Albnm  der  Berliner  Ansstellnng 
von  1880  Section  VI  Tafel  Ii  auch  V.  Gross:  .Les  Protohelvetes-  S.  ^— 24;  .Antiqaa', 
herausgegeben  von  Messikommer  und  fnrrer  1885  S.  lOe  und  125—26.  Dun  die  vod 
Mannhardt  a.  a.  0.  besprochenen  „malleog  Joviales  innaitati  ponderie". 

2)  Aehnliche  SteingerSthe  s.  Nilsson:  .Steinalter"  Fig.  163  S.57;  ,Vorgescbiebtliche 
AlterthBmer  ans  SchleBwig-Holstein"  Fig.  79  nnd  80. 
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ansprechen  könnte;  doch  habe  ich  bisher  nicht  ^wagt,  dieselben  hier  heranzozieheQ. 
Aspelin  rechnet  diesen  Schmack  zu  der  Hinterlasaenschafl.  des  flnnisch-ugrischen 
Volkes  der  Meren,  welche  bei  der  uralten  Stadt  Rostow  in  den  GouTemements 
Jaroslaw  und  Wladimir  wohnten  and  schon  von  Rorik  ^est.  879)  der  russischen 
Herrschaft  unterworfen,  allmählich  ganz  slavisirt  wurden'). 

Nun  ersehe  ich  aber  aus  einem  gefälligen  Schreiben  des  Hrn.  Br.  Hjalmar 
Stolpe,  dass  die  von  ihm  auf  Björkö  (Birka)  gefundenen  hammerähnlichen  eisernen 
Schmucksachen')  —  er  fügte  freundlichst  eine  kleine  Zeichnung  bei  —  im  Wesent- 
lichen mit  den  Aspelin'schen  Stücken  übereinstimmen.  Ob  nun  die  schwedischen 
Waräger  und  Kaufieute  diese  Art  einfachen  Schmuckes  nach  Russland  mitgenommen 
oder  von  dort  mitgebracht  haben?  Ich  meine,  die  Analogie  der  silbernen  Thors- 
hämmer spricht  am  meisten  für  die  letztere  Vennuthang.  Jedenfalls  sind  die 
schwedisch -russischen  Hämmerchen  keineswegs  von  natural  istischer  Art,  sondern 
stellen  sich  den  silbernen  ganz  uud  gar  an  die  Seite.  Mit  dem  Ammmer  Exem- 
plar haben  sie  keine  Qemeinschan,  sondern  das  letztere  bleibt  vorläufig  eine  für 
sich  allein  stehende  Form. 


(17)  Hr.  Jentsch  in  Guben  Übersendet  unter  dem  6.  April  die  nachstehenden 
beiden  Mittheiinngen: 

I.  La  T^ne-Fnnd  von  GlessmaDiiadorf,  Niederlattsitz. 

Zu  den  in  den  Verh.  1886  S.  597  aulgezählten  La  Tene-Funden  tritt  ein  bei 
Giessmannsdorf,  b  km  nördlich  von  Luckau,  gewonnener,  welchen  Herr  Fastor 
Siemann  gelegentUch  der  Hauptversammlung  der  Niederlausitzer  Gesellschaft  in 
Burg  vorlegte  und  dann  der  Alterthilroersamnüung  der  Gesellschaft  Übergeben  hat. 
Er  besteht  aus  Bronze-  und  Eisengeräth. 

Die  Fundstätte  liegt  von  Giessmannsdorf  aus  nordwestlich  in  der  Richtung  auf 
Zieckau  (s.  S.  67).  Loser  Steinsatz  schützte  das  Grab.  Die  Leichen- 
nme  war  nnverziert  Erhalten  ist  u.  a.  ein  kleines  Bcigefass  von  6  cia 
Höbe,  im  ganzen  kugelförmig,  doch  mit  merklich  heraustretender 
Mittelkantc ;  auch  ist  der  untere  Theil  fast  konisch.  Der  glatte  Boden 
hat  einen  Durchmesser  von  3,5  em;  die  grösste  Weile  beträgt  6  cm. 
Die  obere  Oeffnung  ist  unregelmässig,  3 — 3,5  em  weit.  Um  die- 
selben herum  wie  über  dem  Aequator  sind  je  2  seichte  Furchen 
eingezogen:  den  Raum  zwischen  diesen  beiden  Streifen  füllen 
Gruppen  von  7 — U  tbeils  senkrechten,- theils  fiach  schräg  gelegten 
Strichen  aus;  an  einzelnen  Stellen  ist  noch  eine  trianguläre  An- 
lage erkennbar,  der  Art,  dasa  sich  die  Zeichnung  als  nachlässige, 
verwilderte  Nachbildung  der  schrafBrten  Dreiecke  darstellt.  Dem 
Boden  ist  ein  seichtes  Kreuz  eingestrichen:  die  Linien  sind  schmal, 
nicht,  wie  bei  den  älteren  Gefassen,  Dach  ansgerundet,  sondern 
mit  einer  stumpfen  Spitze  eingezogen. 

VonEisensachen  waren  beigegeben:  1.  ein  dünner  Ring  von 
3  cm  Durchmesser  im  Lichten;  2.  ein  kleiner  Gürtelbaken  (s.  Figur) 
von  5,5  cm  Länge,  1—1,8  cm  breit,  an  einem  Ende  in  einen  Haken 


breit  Ic) 


1)  Karamain:    „Geachicbte   des  Russischen  Beicbs"  (Deutsche  TlebersetiuDg)  Bd.  I 
S  .  32  und  99. 

2)  Stockholmer  „Hlnadablad"  Bd.  n  S.607  (Nr.  2— IT;  daza  Nr.  18-23  aus  Qrab- 
hOgeln).    Vgl.  diese  Verhandlungen  1886  S.  817. 
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auslaufend,  wührond  am  anderen  Ende  die  Platte  fluch  ain^legt  ist;  3.  eine  Nadel, 
deren  Knopf  von  1  cm  Durchmesser  elliptischen  Querdurchachnitt  hat;  aus  dem 
Schaft  treten  dicht  unter  demselben  3  ganz  feine  Ringe  heraus.  —  Die  Bronze- 
geräthe  bestehen  in  1.  zwei  dünnen  Nadel schäft«n,  deren  einer  6,  deren  anderer 
9  cm  lang  ist;  i.  einem  schalenrormigcn  NndeJ knöpf  Ton  2,5  cm  Durchmesser,  wel- 
cher verzogen,  ist;  'i.  in  zahlreichen  Bruchstücken  von  mehr  als  zwei  Ohrringen; 
die  segelförmigen  Theilc  derselben  sind  2,5  cm  breit  und  ebenso  lang;  die  Durch- 
bohrungen sind  mindestens  2  lam  weit.  Auf  einem  der  Draht«  sititt  eine  zerlaufene 
blaue  Glasperle.  Ausserdom  ist  die  grünlich  bluue  Masse  von  einer  anderen  Perle 
erhalten  ')- 

Die  Funde  dürften  dem  zweiten   vorchristlichen  Jahrhundert  einzureihen  sein. 

In  der  Nähe  befindet  sich  eine  zweite  Fundstätte  der  mittleren  La  Tene-Zeit 
unweit  der  Ziegelei  von  Wicrigsdorf,  südlich  von  Giessmannsdorf:  dort  ist,  wie 
gleichfalls  in  Bui^  mitgitheilt  wurde,  ein  hoher,  unverzlerter  Topf  mit  verkümmer- 
tem Halse  und  ausgebogenem  Rande  gefunden  worden,  an  welchen  eine  längere, 
schlichte  Eisenspange  angehängt  war. 

Die  Zahl  der  Fnndstütlen  ans  der  mittleren  La  Tene-Periode  beläuH  sich  hier- 
nach in  der  Niederlausitz  gegenwärtig  auf  II. 

II.   Flurnamen  ans  dem  Kreise  Crossen. 
In  der  Gegend  südöstlich  von  Crossen  a.  0.  finden  sich  gegenwärtig  noch  fol- 
gende Flurnamen  (vgl.  Verh.  18äT  8.  292),  die  aber  zum  Theil  schon  im  Ersterben 
begriffen  sind. 

1.  Gemeinde  Plau:  Gain  im  W.  des  Dorfes,  Gliena  SO.,  Kaschflben  0-, 
sämmtlich  Wiesen;  Lasken  SO.,  ein  Sumpf;  Faire  N.,  Graben  und  Gestrüpp; 
ßelch  SO.,  Gesträuch;  Urbaine  W.,  Waldung;  Quaire  N^  Schraüg  N.,  Dahlen  NW-, 
sämmtlich  Thalsenkungen;  Spaezniezc  S.,  sandiges  Land;  Windlache  N.,  Niederung. 

2.  Gemeinde  Grunow:  Lug  S.,  Lanken  SO.,  Seuräsen  8.,  Niederungen; 
Raschen  (seh  =  s)  N.,  Demöze  N.,  Anhöhen;  Waelzegannen  NO.,  Sandboden; 
Strogen  8.,  Lajischken  S.,  schwerer  Boden. 

3.  Gemeinde  Tschausdorf:  Zeidel  N-,  Knesbrieze  N.,  Anfdedamen  N., 
Wasten  0.,  Krawänen  NW.,  Wiesen;  Gruppe  XO.,  Cuttdö  W.,  Schedtke  SC,  Niede- 
rungen; Strick  N.,  Senkung;  Baijung  KO.,  Höhe;  Waelsegannen (s.  ob.)  S..  Callebö  0., 
Dreistangen  S.,  Wachen  W.,  Anhöhen;  Kruschnieze  8.,  starker  Boden;  Pogenziske  N., 
brachliegendes  Land,  vormals  eine  ergiebige  Urnen fundstätte. 

4.  Gemeinde  Thiemendorf:  Lagannen  N.,  Waddorsieze  N.,  Lasken  N., 
Mallasken  N.,  Dubiene  N-,  Klavaströ  NC,  Wiesen;  Pontocken  S.,  bmchartig; 
Bürst  N.,  Graben;  Schleckopp  N.,  Teich:  Schwirg  N..  Gehölz;  Laese  W.,  Gehege: 
Breschicne  (brza  Birke)  NW.,  jetzt  ein  Eich  engarte  a :  Ackerwieze  W.,  sandige 
Flache;  Sträsengarre  NO.,  Anhöhe;  Rasenieze  N.,  Döken  NC,  Dubro  (dubu  Eiche) 
80.,  Ackerland;  Ontten  N.,  starkes  Ackerland. 

5.  Gemeinde  Logau:  Walschiene  0.,  Senkung;  Dählen  S.,  bergig;  Wilze  8., 
flaches  Ackerland;  Scharzstücken  SC,  starkes  Ackerland. 

Die  Mehrzahl  dieser  Namen  verräth  wendischen  Ursprung. 

1)  Eine  grüolicbblaue  Glasperle  besitzt  die  KiederlauEitzer  Alterthämersammlung  in 
Cottbus  auch  vom  Kopaini  bei  Lübben. 
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(18)   Hr.  P.  Ascheraon  legt  einige 

Gegenstände  ans  dem  Pflanzenreiche 
Tor,  welche  ethnologisch  bemerkenswerthe  Verwendungen  Anden:  Holz  von  Salva- 
dora  persica  L.,    Wurzel    von  Stercnlia  (Cola)  acsniinata  P.  B.  und  Antheren    von 
Mesoa  feirea  L. 

Hr.  U.  Quedenfeldt  erwähnt  (Verb.  1887  8.  285)  eine  am  Rio  de  Oro  (spa- 
nische Factorei  an  der  SaharakUstc,  etwa  nntcr  dem  nördlichen  Wendekreis  ge- 
legen) zum  Reinigen  der  Zähne  verwendete  Wurzel  einer  Pflanze,  welche  measnäk 
geoannt  wird.  Unter  diesem  Namen  {^^y^),  der  im  Arabischen  „Zahnstocher" 
oder  „Zahnbürste"  bedeutet'),  versteht  man  im  grösslt-n  Theile  des  Sahara-Gebiels 
das  Astholz  von  Salvadora  persica  L.,  einem  in  den  trockenen  subtropischen  Land' 
schalten  Nordafrikas  und  SUdasiens  verbreiteten')  Strauch  oder  kleinem  Baume 
von  zweifelhafter  Verwandtschaft,  welcher  tod  Bentham  und  Hooker  neben  die 
Oleaceen,  vom  Vortr.  und  Baillon  aber  neben  die  Celastraceen  gestellt  wird. 
Der  ang'loindische  Botaniker  Royle  erklärte  ihn  wegen  des  Senfgeschmacks  der 
korinthen ähnlichen  Beeren  ftlr  den  „Senfbaum''  des  Neuen  TestamcntB  (Hatth.  13, 
;)1,  32),  obwohl  mit  Unrecht,  da  dort  jedenralls  eine  Culturpflanze  und  zwar 
Brassica  nigm  (L.)  Koch  gemeint  ist.  Das  Salvadora-Uolz  zerfiillt  gekaut  leicht 
in  einen  Fascrbüschel  und  wird  daher  allgemein  als  Znhnbürstc  benutzt,  eine  An- 
wendung, die  schon  im  Koran  erwähnt  und  empfohlen  wird. 

Die  Abstammung  der  von  Hm.  Quedenfeldt  mitgebrachten  Wurzel  konnte 
znnächst  nicht  aufgeklärt  werden,  da  die  botanische  Bestimmung  von  Wurzeln 
Überhaupt  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschaft  sehr  schwierig,  in  vielen 
Fällen  unmöglich  ist.  Dagegen  erinnerte  sich  der  kenntnissreiche  Assistent  des  Bota- 
nischen Museums,  Hr.  Hennings,  dieselbe  Wurzel  vor  einigen  Monaten  von  dem 
Mit^liede  der  Flegel'schcn  Expedition,  Hrn.  B.  Hartcrt,  erhalten  zu  haben,  welcher 
sie  als  „tooth-stick''  von  Frectown  mitgebracht  hatte.  Somit  war  mindestens  die 
Herkunft  der  fraglichen  Wurzel  aus  dem  tropischen  Afrika  und  nicht  aus  dem 
Sahara-Gebiet  nachgewiesen.  Das  Object  war  auch  Hrn.  Consul  Vohsen,  der  sich 
ein  Jahrzehnt  in  der  Colonie  Sierra  Leone  aufgehalten,  woHl  bekannt,  doch  wuaste 
er  die  Abstammung  nicht  anzugeben.  Erst  vor  Kurzem  fand  Vortr.  in  Alfr. 
Motoney,  Sketch  of  the  Forestry  of  West  Africo,  Ijondon  18ö7,  p.  287  die  Notiz, 
dass  die  Wurzeln  des  die  bekannte  Kola-  oder  Guru-Xuss  liefernden  Baumes  Ster- 
cnlia (Cola  R.  Br.)  acuminuta  P.  B-  in  Sierra  Leone  unter  dem  Namen  chew-slick 
gebraucht  werden,  „for  cleaning  the  toeth  and  sweetcning  the  breath.'^  Der 
in  demselben  Buche  p.  371  erwähnte  „Chew-stick  of  Ewuro  (Vemonia  amygdalina 
Del.)  shmb  ti — 10  feet  high,  used  in  Sierra  Leone  us  a  bitter"  kann  hier  wohl 
nicht  in  Betracht  kommen. 

Die  vorgelegten  Antheren  von  Mcsua  ferrea  L.  (Clusiaceae)  waren  von  Herrn 
Professor  Sadebeck,  Dircctor  des  Botanischen  Museums  in  Hamburg  zur  Be- 
stimmung eingesendet.  Sie  stammten  ans  einer  Sammlung  von  Pflanzen prodokten, 
welche  die  von  Hm.  Hagenbeck  eingeführte  Singhalescn-Karawane  mitgebracht 
hatte-  Sie  dienen  dort  als  Parfüm  und  heissen  Na  mal  ren.  Mesua  ferrea  ist  ein  in 
Vorder-  und  Hinterindien  verbreiteter,  bereits  von  Rheede  (Hort-  Malabar.  HI  p,  63 

1}  Im  SftbBra-Ocbict  bcisst  auch  der  Strauch  ssaäk  (e)|^—)  der  schriftarabigcbe  Name 
ist   iiik   (>!)ljl],  gflwQhniicIi  ia  rnk  (^1^)  vf^rkurzt. 

2)  Neuerdinge  nurde  derselbe  auch  von  Peehael-I.oesche,  Stapff,  Schinin.A. 
in  Deut«ch-Südwegt- Afrika  beobachtet-  ^ 
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Tab.  53)  beschriebener  und  ubgebildeler  Baum,  dessen  eisenrestee  Holz  hoch  geschätzt 
und  dessen  grosse,  wohlriechende  weisse  Blüthen  in  Tempeln,  in  deren  Nübe  der  Baum 
häufig  angepflanzt  wird  (Thwaites,  Ennm.  Plant.  Ceylon  p.  50),  als  Opfergaben  dar- 
gebracht werden  (F.  und  P.  Sarasin).  Diese  Anwendnag  theilen  sie  vcrmuthlich  mit 
den  ebenfalls  sehr  wohlriechenden  gelben  Biüthen  der  Michelia  Cbampaca  L-  (Hagno- 
liaceae).  Der  schon  von  Rheede  erwähnte  Matajalim-Name  lautet  daher  telutta- 
chenpaken,  d.  h.  weisse  Ohampaca.  Der  genannte  holländische  Schriftsteller  er- 
wählt auch  schon  die  Tielfacbe  medicinlsche  Anwendung  der  Pflanze.  Dag^en 
JRt  die  Benutzung  der  Antheren  nur  zweimal  in  der  Literatur  erwähnt ')  und  zwar 
für  einen  ganz  absonderlichen  Luxos,  nehmhch  znm  Ausstopfen  von  Kissen.  Der 
alte  Rumph  (Herbar.  Amboin.  Auct.  p.  4)  bemerkt  missfallig  tlber  diese  die  Rosen- 
und  V«ilchen-Lager  der  alten  Römer  noch  an  Ueppigkeit  tiberbietende  Sitte: 
„Petnlantes  Baleyae  regee  hoc  Sari  (Localname  der  Antheren)  pulTinaria  implent." 
Auch  bei  den  Grossen  Birmas  soll  diese  Sitte  noch  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  bestanden  haben  (Kanny  Loll  Dey,  The  indigenous  Drugs  of  India, 
CalcQtta  1867;  Drury,  Usefnl  Planta  of  India  1873).  Ausfilhrlicheres  hat  Vortr. 
im  Sitzungsher.  d.  Naturf.  Pr.  Berlin  1888  S.  34—38  mitgetheilt. 

(19)  Hr.  P.  Ascherson  spricht 

aber  angeborenen  Bfongel  der  Vorbant  bei  beschnittenen  VSlkem. 

In  der  neuerdings  vielfach  erörterten  Frage,  ob  eine  während  des  Lebens  er- 
worbene Verstümmelung  vererbt  werde,  ist  auch  (vgl.  Sitzungsber.  1887  S.  726)  die- 
jenige Verstümmelung  zur  Sprache  gekommen,  welche  zn  rituellem  Zwecke  u.  a.  an 
fast  allen  männlichen  Angehörigen  der  semitischen  Völker,  speciell  hei  den  Juden, 
nacbweishch  seit  weit  Über  100  Generationen  durch  Entfernung  der  Vorhaut  vor- 
genommen wird.  Man  hat  etwas  voreilig  behauptet,  dass  trotzdem  noch  nie  bei 
einem  jtldischen  Neugeborenen  Uangel  der  Vorhaut  beobachtet  sei.  Vortr.  erinnerte 
sich  aus  seiner  raedicinischen  Studienzeit,  dass  derartige  Fälle  allerdings  aulge- 
zeichnet worden  seien  und  wandte  sich  mit  der  Bitte  um  literarische  Nachweise 
an  den  verdienstvollen  Gelehrten,  Rabbiner  Dr.  Immanuel  Low  in  Szegedin, 
welcher  dann  ihm  folgende,  vom  Schicksals  vollen  9.  Uärz  d.  J.  datirte  Hittheilung 
gütigst  übersandte: 

Dcfectus  totalis  praeputii,  nach  jüdischen  Quellen. 
Die  älteste  Erwähnung  des  angeborenen  Mangels  der  Vorhaut  in  jüdischen 
Quellen  stammt  aus  den  Schulen  Schammaj's  und  HiUel's,  also  aus  dem  ersten 
Jahrhundert*).  Es  handelt  sich  um  Feststellung  der  Norm  dafür,  ob  bei  einem 
solchen  Defekte  der  Betreffende  die  Aufnahme  in  den  Bund  Abraham'»  dennoch 
mit  seinem  Blute  besiegeln  müsse.  Die  Schule  Schammaj's  spricht  sich  ftlr  die 
Entnahme  des  Bundesblutes  ans,  —  wohl  weil  in  ihrem  Kreise  angenommen  wurde, 
die  Vorhaut  fehle  nicht  in  Wirklichkeit,  sondern  sie  hafte  unlösbar  an  der  Eichel') 
—  während  die  Schule  Hillel's  die  Entnahme  dos  Blutes  für  unnöthig  erklärt,  wobt 
weil  sie  einen  wirklichen  Defekt  der  Vorhaut  annahm. 

1)  Vortr.  verdankt  diesen  Kachveis  der  Güte  der  Herren  Dr.  F.  Jagor  und  Dr. 
D.  Brandig  in  Bonn 

2)  Tosteft»  Sabbat  XV  p.  133  Znckermandel;  Sifra  Tama  1  p.  58c  Weiss;  Jeiü- 
falinl  und  BabU  an  den  ■ninfflhrpnden  Stellen.    Berölit  rabbA  46  g  12  Uomm. 

8)  mp«?  n^-ii? 
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G^«n  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  «"ill  ein  Schriflgelehrter,  Simon  ben 
Eleazar,  die  Differenz  beider  Sehnten  fol^ndennaassen  festelellen:  Es  handle  sich 
nicht  nm  eine  Differenz  in  Bezug  anf  Entnahme  des  Bnndesblutes  bei  beschniUen 
Geborenen  Überhaupt,  —  hierin  hatte  wohl  ^egen  Erwartong  die  erschwerendere 
Praxis  der  Schammaj' sehen  Schale  sich  Geltnng  zu  verschaffen  gewnsst,  —  da 
beide  Schalen  darüber  einig  seien,  dass  es  keinen  wiridichen  Defectus  totalis  gebe, 
sondern  die  MeinongsTerscbiedenheit  beziehe  sich  nur  aur  den  spccielleu  Fall, 
dass  ein  nichtjudischer  Beschnittener  sich  als  Proselyte  aufnehmen  lassen  will,  in 
welchem  EUle  der  Ani^unehmende  sich  bekanntlich  der  Beschneidang  zu  unter- 
ziehen hUtte.  Sein  Zeitgenosse  Eleazar  bezieht  die  Differenz  der  Schalen  auf  die 
Frage,  ob  die  Blatentnahme  von  beschnitten  Gebomen,  als  nicht  eigeiUliche,  Über 
dem  SabbathgeBetze  stehende  Beschneidung  am  Sabbath  vollzogen  werden  dürfe 
oder  nicht. 

In  Babylon  hat  sich  Rab  Abbä  Arichä  (gest.  247)  nach  dem  Berichte  des 
babylonischen  Talmud  für  die  Annahme  erklärt,  es  handle  sich  in  der  Differenz 
der  beiden  Schalen  nm  die  Entnahme  des  Bundesblntes  bei  beschnitten  Gebomen 
überhaupt  und  entscheidet  daher,  man  habe  auf  Grund  der  maassgebenden  Mei- 
nnng  der  Hillel'schen  Schule  von  der  Entnahme  des  Bundesblntes  abzusehen:  er 
hält  also  den  Defectus  totalis  fUr  möglich. 

Im  folgenden  Jahrhunderte  erklärten  sich  in  Babylon  (um  330)  zwei  der  be- 
deutendsten Lehrer  über  die  Frage:  Rabba  and  R.  Josef:  jener  entscheidet  sich 
für  die  'Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Fall  einer  angewachsenen  Vorhaut  vorbege, 
dieser  nimmt  an,  es  sei  gewiss  Nichts  als  eine  solche,  das  hcisst,  er  bestreitet  das 
Vorkommen  des  Defectus  totalis').  An  derselben  Stelle  berichtet  der  Talmud, 
dass  dem  gelehrten  und  frommen  R.  Adda  bar  Ahaba  ein  Sohn  beschnitten  ge- 
boren  wurde,  der  in  Folge  der  dennoch  vollzogenen  Operation,  über  die  nicht 
genauer  berichtet  wird,  starb'). 

Der  Gaon  Hai  in  Pnmbedita  (geb.  969,  gest.  1038)  bespricht  in  einem  Gut- 
achten*) die  Frage  und  äussert  sich  über  dieselbe  in  folgender  Weise:  „Die 
früheren  Häupter  unseres  Lehrhauses  haben  festgestellt,  dass  dem  beschnitten  Ge- 
borenen in  vorsichtiger  Weise  Bundesblut  zu  entnehmen  sei,  der  Sachverhalt  müsse 
aber  erst  sehr  genau  durch  unmittelbare  Untersuchung  mit  der  Hand  —  ohne  Zu- 
hilfenahme eines  eisernen  Werkzeuges,  das  übermässige  Schmerzen  vemrsachen 
könnte  —  und  durch  den  Augenschein  festgestellt  werden.  Ein  Segenspmch,  — 
wie  er  bei  der  regelrechten  Beschneidung  votgcschrieben  ist,  —  wird  nur  dann 
gesprochen,  wenn  man  sieht,  dass  eine  angewachsene  Vorhaut  vorhanden  ist.  Man 
mnss  aber  sehr  bedächtig  and  behutsam  vorgehen,  wenn  man  im  Falle  einer  ent- 
deckten mangelhaften  Vorhaut  die  Beschneidung  vollziehen  will.  In  solchen  Fällen 
wartet  man  ohne  Rücksicht  auf  den  für  normale  Fälle  vorgeachriebenen  achten 
Tag  mit  der  Operation  auch  längere  Zeit,  am  das  Kind  keiner  Gefahr  auszasetzen. 
In  Beziehung  auf  die  Entnahme  des  Bundesblutes  entscheiden  wir  erschwerend 
(d.  h.  wir  nehmen  auch  bei  dem  augenscheinlich  beschnitten  Geborenen  an,  es 
könne  die  Vorhaut  zum  Thcile  vorhanden  oder  angewachsen  sein)  und  fordem  die 
Vornahme   dieser  Operation   und   in  Beziehung  anf  die  Sabbathfeier  ebenfalls  er- 

1)  Rabyl.  Sabbat  135a. 

2)  Babyl,  a.  0.  jerus.  Sabb.  XIX,  17 a,  jeruB.  Jebwn.  VIII,  Öa. 

3)  äa'are  Zedek  p.  23s,  aDgeführt  in  fast  allen  spit«ren  holachischen  Schriften,  so 
bei  Jb.  b.  Äbba  Mare  (1170),  Abr.  b.  Natan  (1200),  Zidkijja  b.  Abr.  (1280),  Darid  Abu- 
duham  (1840),  Heir  hakoben  (um  1380)  u.  s.  w. 
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schwerend,  indem  der  Sabbath  wegen  der  zweifelhalten  Operation  nicht  TeHetzt, 
dieselbe  also  am  Sabbath  nicht  vorgenoninien  werden  darf. 

Ans  späterer  Zeit  berichtet  Simson  bon  Abraham  aus  Scns  (gesi  !235),  es  Bei 
zu  ihm  ein  nichtjfldisches,  etwa  einjähriges  Kind  aus  seiner  Nachbarschaft  ge- 
bracht worden,  das  beschnitten  geboren  worden  war').  Er  bemerkt  auch,  dass 
die  Ablösung  der  an  die  Eichel  angewachsenen  Vorbaut  bei  der  Abnahme  der 
nöthigen  Kunstfertigkeit  —  für  die  frühere  Zeit  wird  natürlich  eine  ungleich 
grössere  vorausgesetzt  —  sehr  geriihrlich  sei.  Um  die  Mitte  dos  vierzehnten  Jahr- 
hunderts berichtet  der  Karäcr  Aron  ben  EUjjah,  es  seien  sowohl  früher  in  Aegypten 
solche  Fälle,  als  zu  seiner  Zeit  in  Konstantinopel  ein  solcher  Fall  vorgekommen'), 
und  im  fünfzehnten  Jahrhundertc  erfahren  wir  von  Jakob  ha  Lewi  (gest.  1427  in 
Worms),  dass  seinem  Lehrer  Schalom  aus  Wien  ein  Sohn  beschnitten  geboren 
worden  sei'). 

Ans  neuerer  Zeit  ist  von  jüdischer  Seite  das  Zeugniss  zweier  jüdischer  Aerztc 
und  eines  Halachisten  anzuführen.  Gideon  Brecher,  Spitalsarzt  in  Prossnitz,  als 
Schriftsteller  nicht  unbekannt,  behauptete  1845:  Es  kommen  oft  Kinder  zur  Welt, 
denen  die  Vorhaut  gänzlich  oder  zum  Theilc  mangelt')  und  Dr.  Karl  Ziffer,  zur 
Zeit  als  Arzt  und  vielbeschäftigter  Beschneidungsoperatcur  in  Budapest  thütig,  be- 
hauptet''): Es  sei  selten  der  Fall,  dass  diu  Vorhaut  gänzlich  fehlt,  häufiger  komme 
es  vor,  dass  die  Eichel  frei  liegt,  weil  die  Vorhaut  der  Länge  nach  gespalten  iat')- 

Von  neueren  Halachisten  ist  Dr.  B.  H.  Auerbach  zu  erwähnen,  der  in  seinem 
Werkchen  über  die  Beschneidung')  sich  über  die  Frage  folgendermaaaaen  äussert: 
„Meist  ergiebt  dort,  wo  man  auf  den  ersten  Anblick  gänzlichen  Mangel  der  Vor- 
haut anzunehmen  geneigt  ist,  die  nähere  Untersuchung,  dass  ein  Theil  derselben 
oder  doch  wenigstens  das  innere  Vorhantblatt  vorhanden  ist  und  einen  Theil  der 
oberen  Seite  der  Eichel  bedeckt Ich  bezeuge,  dass  ich  unter  vielen  hun- 
dert Kindern  gar  manches  scheinbar  beschnittene,  aber  nie  ein  wirklich  beschnitten 
Gehörnes  mit  totalem  Defekte  der  Vorhaut  gesehen  habe." 

Ans  Änerbach's  Zengniss  scheint  übertriebene  Scrupulositäl  zu  sprechen 
und  sein  älterer  Gewährsmann,  Josef  Molcho,  wird  auch  nicht  ohne  bestimmte 
Tendenz  geurthciU  haben,  wenn  er  behauptete:  ,in  unserer  Zeit  —  der  Autorität 
des  Talmud  gegenüber  wagt  er  das  Vorkommen  des  Defectus  nicht  in  Abrede  zu 
stellen  —  haben  wir  nie  einen  gänzlich  beschnitten  geborenen  Knaben  gesehen, 
sondern  nur  halbbeschnittene,  indem  der  obere  Theil  der  Eichel  wohl  blossgelegt, 
aber  dennoch  die  kreisförmige  Vorhaut  vorhanden  ist,  die  wir  wie  bei  den  ge- 
wöhnlichen Fällen  ringförmig  abschneiden')." 

Soweit  ich  hier,  wo  jährlich  60 — 70  Knaben  geboren  worden,  in  Ehrfahmng 
gebracht  habe,  sind  in  den  letzten  lÜ  Jahren  (1878—1887)  unter  C70  Knaben  vier 
mit  totalem  Defectus  praeputii  geboren  worden.  —  Ein  eJgenthttml icher  Zufall  wollte 
es,  dass  gerade  am  vorigen  Sonnabend  der  vierte  mir  bekannte  Fall  eingetreten 
ist,  wie  ich  gestern  durch  den  Mohcl  und  den  Arzt  constatiren  lieas.  Als  Ruriosom 
wurde  im  vorigen  Winter  in  Budapest  folgende,  mir  von  Angehörigen  der  Familie 

1)  Or  zara'a,  Milah  c.  99  p.  5U 

2)  Gan  Eden  162b. 

3)  Mohuil,  Milah. 

4)  Die  Beachntidung  der  Israeliten,  Wien  1845  S.  Cf<. 

5)  Az  iiraelitik  körSImet^Mse.  Budapest  1880  S  59. 

6)  Zu  vergleichen  ist,  was  J.  II  Friedreich,  'Zur  Bibel  1848,  II  67  sagt 

7)  Benth  Abraham  Frankfurt  a.  M.  tS60. 

8)  A,  0,  S.  128  nach  Salchan  arba. 
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mjtgethcilte  Geschichte  colportirt:  Ein  junges  Paar  hatte  sich,  damit  der  erwartete 
Eretgeborene  nicht  als  Jade  geboren  werde,  kurz  vor  der  Qebnrt  desselben  getauft 
nnd  —  der  Knabe  kam  beschnitten  znr  Welt 

Ea  ist  nach  alledem  onleugbar,  daas  man  das  Vorkommen  des  Defectns  to- 
taJia  nicht  bestreiten  kann.  Die  Ägada  hat  es  sich  denn  auch  nicht  nehmen  lassen, 
anch  diesen  Gegenstand  in  ihrer  Weise  zu  verwerthen:  ganz  besonders  vorzüg- 
liche, besonders  von  der  heiligen  Schrift  als  vollkommen  (,,tam'')  bezeichnete 
Männer  lässt  sie  beschnitten  znr  Welt  kommen:  der  Vollkommene  darf  mit  der 
Unvollkommenheit,  eine  Vorhaut  zq  haben,  nicht  behaftet  sein.  Als  beschnitten 
geboren  gilt  ibr  Moses '),  —  der  dies  im  Midrasch  über  seinen  Tod  von  sich  eben- 
falls ansBagt')  —  Jakob*),  Sem*),  Malki  Zedek').  Später  weiss  man  schon  von 
T*),  ja  13')  oder  14  so  Geborenen. 

Soweit  Dr.  Low.  Die  hier  gegebene  Statistik  wird  noch  wesentlich  vervoll- 
ständigt durch  eine  dem  Vortr.  auf  Veranlassung  des  Dr.  Low  IVeundlichst  zu- 
gekommene Mittheilung  des  oben  erwähnten  Dr.  Karl  Ziffer  in  Budapest  Der- 
selbe schreibt  am  5.  April  1888: 

„Unter  550  bisher  vorgenommenen  Circumcisionen  ist  mir  ein  „totaler"  Defekt 
des  Pracputiums  nur  in  2  Fällen  vorgekommen.  Eben  darum  nannte  ich  einen 
solchen  Fall  auf  Seite  59  memer  einschlägigen  Brochure  eine  Seltenheit,  um  so 
mehr  als  ich  damals  —  1879  —  erst  150  Falle  absolvirt  und  keinen  einzigen  Fall 
von  totalem  Defekt  zu  verzeichnen  hatte. 

„Hingegen  kamen  partielle  Defekte  ziemhch  oft,  etwa  18  Mal  vor,  namentlich 
in  der  Form,  dass  die  vordere  Oeftnnng  des  Fraeputinms  so  weit  ist,  dass  es  ganz 
leicht  über  die  Glans  reponirt  werden  kann  oder  es  war  das  Praeputiam  auf  zwei 
seitliche  Lappen  beschränkt." 

Dieselbe  Deformität  ist  auch,  wie  Prof.  G.  Schweinfnrth  dem  Vortr.  mit- 
theilte, nnter  der  mohammedanischen  Bevölkerung  Aegyptens  nicht  unbekannt.  Bei 
einer  Nachfrage  in  einer  Sitzung  des  Institut  egyptien  eigab  es  sich,  dass  dieselbe 
an  dem  jttaigeren  Bruder  eines  Mitgliedes,  eines  yerdienstvollen  Arztes  und  Ana- 
tomen, beobachtet  worden  war.  Dass  dieser  Fall  nicht  ganz  vereinzelt  sein  kann, 
beweist  der  Umstand,  dass  dafür  eine  eigene  Benennung  exiaürt;  man  nennt  den 
Zustand  eines  ohne  Vorhaut  geborenen  Knaben  tohor-el-meläika  («^^Ij^^fb) 
„Beschneidung  durch  die  Engel".  Diese  Bezeichnung  knüpft  offenbar  an  die  von 
den  Juden  übernommene  Tradition  an,  wonach  diese  Eigenschaft  eine  besondere 
göttliche  Bevorzugung  bedeute,  wie  denn  (worauf  Vortr.  durch  Hm.  Dr.  Low  und 
Hm.  Gottl.  Ad.  Krause  aufmerksam  gemacht  wurde)  anch  nach  der  moslemischen 
Tradition  die  drei  grossen  Propheten  Musa  (Moses),  Isa  (Christus)  nnd  Mohammed 
sich  in  diesem  Falle  befanden.  Für  Christus  streitet  diese  Meinung  allerdings 
gegen  die  auf  zahlreichen  Gemälden  berühmter  Meister  dargestellte  kirchliche  Tra- 
dition, würde  sich  aber  zur  Noth  mit  dem  Wortlaut  von  Luc.  2,  21:  neu  ste  fnXij'- 
9i]«'c(r  lijutpai  e'xTiu  reu  mfiTtfiiit  nür/v  xttl  (xXi]ö>)  t'o  Svtfjta.  ttüreu  'h\vmii  rereinigen 


1)  Sota  42a  äemot  rabba  c.l  §  20.     Jlk.  ^emot  126.    Kohelet  rabba  4. 

3)  Hidnj  Petdrat  Hose,  Bet  hainidraj  VI,  76.    Debarim  rabba  c.  11  §  II. 
8)  Bereut  rabba  e.  6S  §  7. 

4)  Bereut  rabba  c.  26  g  8.    Jlk.  Her.  43.    Jlk.  1  Chr.  1078. 
6}  Bereut  r.  c.  43  g  6. 

6}  Tftnchnma  Noach  b. 

7)  Abot  d.  R.  Natan  2  p.  12  ed  Sch&cbt«r.     Jlk.  Bereut  16,  Jlk.  Jeremia  261.  Salfelet 
ha  kabbala  Anfang.    Uidi.  HUim  bat  13. 
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lassen,  da  dort  nur  gesagt  ist,  dass  er  seioen  Namen  erhielt,  als  die  für  die  Be- 
scfaneiduDg  voi^scbri  ebene  Zeit  von  8  Tagen  nach  der  Geburt  ToUendet  var. 

Die  älteren  von  Löv  citirten  Fälle  sind  für  uns  ohne  Belang,  da  wir  nicht 
wissen  können,  ob  es  sich  dabei  um  Fälle  von  Vorhautmangel  oder  um  Änwacb- 
snng  der  inneren  Lamelle  an  die  Eichel  bandelte.  Es  ist  a  priori  wahrscheinlich, 
dass  Beides  vorgekomraen  ist  und  leicht  möglich,  dass  aus  dogmatischen  Gründen 
der  erstere  Fall  (selbstverständlich  zum  grössten  Nachtheile  der  Patienten)  vie  der 
letztere  sogar  chirurgisch  behandelt  wurde.  Indess  lehren  uis  die  Fälle  aus  neaerer 
Zeit,  dass  bei  Juden  nnd  Mohammedanern  angeborener  Maugel  der  Vorhaut  un- 
zweirelhail  vorkommt.  Diesen  Hotekt  mit  der  bei  diesen  Beligionsparteicn  geübten 
Abtragung  der  Vorhaut  in  Causal Verbindung  zu  bringen,  wäre  nun  freilich  erst 
dann  berechtigt,  wenn  eine  vergleichende  Statistik  bei  nnbeschnittenen  Völkern, 
z.  B.  bei  christlichen  Neugeborenen  in  Europa ')  ein  erheblich  selteneres  Vor- 
kommen des  fraglichen  Mangels  nachweisen  würde-  Eine  solche  Statistik,  die  an 
einer  grösseren  Entbindungsanstalt  schon  in  wenigen  Jahren  brauchbare  Ziffern 
liefern  würde,  ins  Leben  zu  rufen,  ist  einer  der  Zwecke  dieser  MiUbeilung.  Dass 
ancb  bei  europäischen  Christen  dieser  angeborene  Mangel  vorkommt,  bezeugt  schon 
der  oben  angeführte  Fall  des  Rabbi  Simson  ben  Abraham  und  solche  Fälle  werden 
ancb  jetzt  beobachtet;  so  stellte  sich  ein  Mitglied  der  Gesellschaft  nach  der  Sitzung 
vom  7.  April  dem  Vortr.  als  „beschnitten  geborener  Christenknabe''  vor. 

Schliesslich  will  Vortr.  seine  Meinung  nicht  verhehlen,  dass  er  es  für  wahr- 
scheinlich hält,  dass  die  vergleichende  Statistik  annähernd  gleiche  Ei^gebnisse  bei 
Beschnittenen  und  Unbeschnittenen  liefern  wird.  Dies  ist  auch  die  Ueberzeugung 
unsercH  fachmännischen  Mitgliedes  Prof.  Dönitz,  der  dieselbe  auf  das  notorische 
Vorkommen  von  Phimose,  einer  anf  dem  Vorhandensein  einer  abnorm  langen  Vor- 
hant  beruhenden  Deformität,  bei  jüdischen  Neugeborenen  gründet.  Von  der  von 
Um.  Geh.-Rath  Virchow  (a.  a.  0.)  postnllrten  Erblichkeit  des  Defekts  ist  in  der 
Literatur  kein  Fall  erwähnt. 

(20)  Hr.  Ulrich  Jahn  spricht 
fiber  den  Zaaber  mit  Hengchenblat  nnd  anderen  Theilen  des  menschlichen 
Körpers. 

Wer  eine  Sammlung  abergläubischer  Gebräuche  in  die  Hand  nimmt  oder  gar 
die  lange  Reihe  der  volksthUmlichcn  Werke,  welche  den  Äbei^Iauben  behandeln 
und  seine  verschiedenen  Erscheinungsformen  wiedergeben,  durch blUttcj-t,  pHegt  den 
Kopf  zu  schütteln  über  diese  Ausgeburten  menschlicher  Narrheit.  Denkt  er  dabei 
itn  das  erleuchtete  19.  Jahrhundert  nnd  das  finstere  Mittelalter,  so  steigen  ihm 
mancherlei  Bedenken  auf.  Sind  die  Forscher  des  Volksthünilicbcn  auch  nicht  gar 
zu  leichtgläubige  Leute,  die  sieh  Sachen  aufbinden  lassen,  welche  niemand  ausser 
ihnen  für  ernst  nimmt?  Ilaben  sie  violleicht  die  Ausgeburten  der  Phantasie  irgend 
eines  verkommenen,  halb  blödsinnigen  Individuums  wiedergegeben  und  irrthümlich 
V  oral  Ige  me  inerte  Und  wenn  sie  Recht  haben,  gilt,  was  da  geschrieben  steht, 
wirklich  noch  für  den  heutigen  Tag,  oder  sind  es  nicht  sammt  und  sondere  Re- 
miniscenzen  ;ius  längst  vergangener  Zeit,  Reminiscenzen,  welche  jetzt  unschädlich 
sind  und  lediglich  in  den  Köpfen  alter  Weiber  und  einiger  weniger,  an  altvateri- 
schen Traditionen  mit  zäher  Anhänglichkeit  haftender  Bauern  und  Tagelöhner 
spuken? 

1)  Bekanntlich  wird  aocb  von  einem  Tbeil«  der  eingeborenen  christUcben  Bevölke- 
rung Aegjptens  die  Bescbneidimg  »usgeflbt. 
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Und  warum  glaobt  man  den  Sammlern  nicht?  Ganz  allein  deshalb,  weil  das 
Zeug  zu  abenteaerlich  und  kunterbunt  aussieht.  Doch  ist  dieser  Wirrwarr  nur 
ein  scheinbarer,  eine  aufmerksame  Betrachtung  lehrt,  wie  den  verworrenen  Massen 
Gesetze  zu  Grunde  hegen,  welche  in  dem  menschlichen  Geistesleben  begründet 
sind  und  die  ron  dem  Volke,  wenn  auch  unbewnsst,  so  regelmässig  befolgt  werden, 
wie  beispielsweise  die  Sprachgeselze.  Wer  diese  Gesetze  weiss,  wird  in  dem 
Abci^lauben  etwas  Naturgemäases  erblicken,  das  gar  nicht  anders  sein  kann,  wie 
es  ist.  Kr  wird  erkennen,  dass  der  Aberglaube  nichts  Todtes  ist,  dass  er  lebt 
und  sich  weiter  entwickelt,  wie  eine  Mundart  lebt  und  sich  weiter  entwickelt; 
dass  seine  Erscheinungsformen  zahllos  sind  und  sein  müssen,  wie  die  Worte  der 
Sprache. 

Wenn  wir  unter  einem  abergläubischen  Brauche  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  einen  Brauch  verstehen,  in  welchem  einem  Gegenstande,  einer  Handlung, 
einem  Zustande,  einem  Naturvorgange,  einem  Worte  eine  Wirknng  beigelegt  wird, 
welche  dieselben  aus  VernunflgrUnden  nicht  haben  können,  so  treten  bei  dem 
Volke  an  die  Stelle  der  Vemunftgründe  instinctiTe  GlauhenSTOrBtellnngen,  die  nun 
einmal  vorhanden  sind  und  mit  deren  Dasein  gerechnet  werden  muss.  Zn  den 
vorzuglichsten  darunter  gebort  einmal  die  Vorstellung,  welche  man  sich  von  dem 
Verbältniss  des  Tbeilcs  zum  Ganzen  macht.  Man  nimmt  nehmtich  an,  dass 
der  Theil,  aacb  der  allerkleinste,  alle  EigenachaHen  und  Kräfte  in  sich  birgt,  welche 
dem  Ganzen  inne  wohnen,  und,  was  das  wunderbarste  dabei  ist,  selbst  dann  noch, 
wenn  er  räumlich  weit  von  diesem  getrennt  ist.  Leidet  das  Ganze,  so  wird  auch 
der  Theil,  ganz  gleich,  ob  er  noch  mit  jenem  äusserUch  in  Znsammenhang  steht 
oder  nicht,  in  Mitleidenschaft  gezogen,  und  umgekehrt,  leidet  der  Theil,  so  leidet 
mit  ihm  das  Ganze.  Eine  andere  derartige  Glaubensvorstellung  ist  der  Glaube  an 
die  Möglichkeit  der  Abwehr  von  und  Errettung  aus  Unglück  und  Ge- 
fahren, der  Tilgung  einer  Schuld  u.  s.  w.  durch  die  Darbringung  eines  Opfers. 
Im  Znsammenhang  damit  steht  drittens  der  Glaube  an  den  Uebergang  gött- 
licher Wunderkraft  auf  das  Opfer,  da  es  der  Gottheit  dargebracht  wurde 
und  diese  sich  gewissermaassen  mit  ihm  verquickt  bat. 

Ich  habe  gerade  diese  Glaubensvorstellnngen  herausgegriffen,  weil  ich  zeigen 
will,  wie  durch  dieselben  der  grosse  Bruchtheil  der  aberglänbischen  Bräuche,  dessen 
Existenz  bei  dem  wissenschaftlich  gebildeten  Menschen  vorzugsweise  Befremden 
erregt,  ich  meine  den  Zauber  mit  Menscbenblut  und  Theilen  des  menschUchen 
Körpers,  seine  volle  Erklämng  findet.  Ich  gehe  auf  die  einzelnen  Bräuche  über 
und  beginne  mit  den  Haaren.  Die  ausgekämmten  oder  abgeschnittenen  Haare  darf 
niemand  zum  Fenster  hinauswerfen,  denn  kommen  Thiere  darüber  und  verwenden 
sie  zum  Nestbau  oder  gehen  Leute  über  sie  bin  und  zertreten  sie,  so  bekommt 
der  betreffende  Mensch  Kopfschmerzen.  Lesen  böse  Leute  sie  auf,  so  können  sie 
damit  der  betreffenden  Person  etwas  anthun.  Zieht  die,  hekannüich  von  dem 
Volke  fUr  äusserst  giftig  gehaltene  Kröte  sie  in  ihr  Loch,  so  siecht  der  Mensch 
langsam  dahin.  Wirlt  man  die  Haare  ins  Feuer,  so  hemmt  man  dadurch  den 
Haarwuchs  oder  bekommt  einen  rothen  Kopf.  Was  dem  Theile  des  Kopfhaares 
geschieht,  geschieht  also  in  erster  Linie  dem  übrigen  Haar,  dann  dem  Kopf  und 
schliessUcb  auch  dem  ganzen  Körper.  Letzteres  zeigt  auch  recht  deutlich  folgende 
Art  des  Vermfens.  Man  nimmt  von  seinen  ausgekämmten  Haaren  und  macht 
Knoten  daraus,  segnet  sie  und  gräbt  sie  dem  Feinde,  je  nachdem  man  Menschen 
oder  Vieh  verhexen  will,  unter  die  Schwelle  der  Haus-  oder  StallthUre.  Alle  Bos- 
heit des  Verrufenden  theilt  sich  seinen  Haaren  mit  und  schädigt  nun  aus  nächster 
Nähe   die  Person   des  Feindes  oder   dessen  Viehstand.    Grübt   dieser  jedoch  die 
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Schwelle  auf  and  nimmt  die  Haare  heraus  und  kocht  oder  rerbreimt  sie,  so 
achwindet  das  Leben  des  Veimrendeii  dahin,  wie  seine  Haare  vergehen. 

Was  ron  den  Haaren  gesagt  ist,  g;ilt  ganz  ähnlich  von  den  abgeschnittenen 
Nägeln  und  ausgezogenen  oder  ansgefallonen  Zähnen,  weshalb  wir  darüber  kurz 
hinweg  nnd  sogleich  auf  den  Schweiss  übergehen  können.  Die  Ausdunstungen 
des  menschUchen  Körpers  treten,  wie  die  Haare,  als  ein  Tbeil  des  Leibes  für  den 
ganzen  Leib  ein.  Man  zaubert  zunächst  mit  dem  frischen  Schweiss-  Ein  Beispiel 
für  viele,  um  einen  gekauften  Hund  oder  eine  gekaufte  Katze  an  sich  zu  ge- 
wöhnen, nimmt  man  ein  Stückchen  Brot  und  legt  es  unter  die  Achsel,  bis  es  warm 
geworden,  d.  h.  von  Schweiss  durchzogen  ist;  dann  gieht  man  den  Bissen  dem 
Thiere  zu  fressen,  and  es  wird  von  Stund'  an  niemals  den  neuen  Herrn  verlassen. 
Man  kann  aber  nicht  nur  nüt  dem  frischen  Schweiss  Zauber  treiben,  sondern  auch 
mit  den  Ausdünstangen,  welche  sich  von  dem  Menschen  auf  einen  anderen  Gegen- 
stand übertragen  haben,  also  z.  B.  mit  getragenen  Kleidungsstücken,  mit  der  Fnss- 
spor,  mit  dem  Betlstroh  nnd  schliesslich  mit  allen  ererbten  Sachen,  die  lange  in 
Gebranch  gewesen  sind.  Einige  Proben  ans  der  Unzahl  der  hierher  gehörigen 
Bräuche  werden  genUgen. 

Wenn  die  junge  Frau  die  Herrschaft  im  Hanse  haben  will,  so  zieht  sie  dem 
Manne  in  der  Hochzeitsnacht  das  durchschwitzte  Hemde  aus,  bindet  die  Aermel 
im  Kreuzknoten  zusammen  und  legt  darauf  das  Hemde  an  einen  Ort,  wo  Niemand 
hinkommen  kann.  So  lange  der  Krenzknoten  nicht  gelöst  ist,  kann  auch  der  Mann 
seine  Bände  nicht  rühren,  wenn  die  Frau  ihn  schlägt.  —  Wer  einen  Dieb  zwingen 
will,  das  gestohlene  Gut  zurflckzubringes,  der  schneide  eine  Fusstapfe  desselben 
aus  dem  Boden  heraus,  schütte  die  Erde  in  einen  neuen  Sack  and  hänge  ihn  in 
den  BAuchfang.  Wie  die  Erde  and  der  in  ihr  enthaltene  Schweiss  der  Faasspur 
vertrocknet,  so  vergeht  auch  der  Dieb,  und  er  muss  sterben,  wenn  er  nicht  zu 
dem  Bestohlenen  eilt  und  ihn  bittet,  den  Sack  aus  dem  Rauchfang  zu  nehmen. 
Selbstverständlich  bringt  er  dabei  das  gestohlene  Gut  zurück.  Dasselbe  ist  es, 
wenn  Abmagemng  und  Abzehrung  dadurch  bewirkt  werden,  dass  man  ein  Stück 
Basen,  besonders  betbauten,  auf  welchem  Jemand  mit  blossen  Füssen  gestanden 
hat,  aussticht  und  hinter  den  Heerd  legt  oder  in  den  Kamin  hängt  und  dort  aus- 
dorren lässt.  Leicht  ersichtlich  ist  auch,  warum  von  den  kundigen  Leuten  an- 
gelegentlichst empfohlen  wird,  bei  dem  Ausschneiden  der  Fussspuren  dieselben 
nicht  mit  blossen  Händen  zu  berühren  oder  selbst  hin  einzutreten.  Wer  das  thut, 
schadet  damit  eben  seinem  eigenen  Leben.  —  Für  die  Wirksamkeit  des  Bettstrohs 
mag  es  mit  folgendem  oberpfälziscbem  Gebrauch  genug  sein.  Um  Jungvieh  zum 
Ziehen  zu  gewöhnen,  nimmt  man  unbeschricn  drei  Strohhalme  aus  dem  Ehebett 
und  legt  sie  dem  Stiere  unter  das  Joch.  Bezweckt  wird,  dass  der  Ochse  fortan 
ebenso  geduldig  sein  Joch  trägt,  wie  der  Bauer,  beziehungsweise  die  Bäuerin  das 
Ehejoch.  —  Der  Zauber  mit  ErbschlUssel,  Erbbibel,  Erbsieb,  E^bsilber,  Erbgold, 
Erbkette  u.  s.  w.  ist  bekannt;  immer  liegt  der  Gedanke  zu  Grunde,  der  Verstor- 
bene, mit  dessen  Ausdünstungen  der  betreffende  Gegenstand  durchdrungen  ist,  sei 
auch  noch  im  Grabe  mit  demselben  verbunden  nnd  helfe  dem  Zaubernden  mit 
seiner  Gegenwart  Ja  der  Zauber  mit  den  Aasdünatnngcn  des  menschlidien  Kör- 
pers geht  so  weit,  dass  man  selbst  mit  dem  Schatten,  welcher  von  dem  Volk  mit 
den  Äusdünstongen  in  Zusammenhang  gebracht  wird  und  somit  gewissermaassen 
als  etwas  Stoffliches  gilt,  Zauberei  treiben  kann.  So  mnss  man  sich  beispielsweise 
hüten,  bei  dem  Ausschneiden  einer  Fusstapfe  des  Diebes  oder  Feindes  in  den 
eigenen  Schatten  zu  treten.  Thut  man  es  doch,  so  geht  man  sich  damit  selbst  an 
das  Leben. 
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Wie  mit  dem  Schweissc  ist  es  mit  dem  Blat€.  Wer  von  eeinem  Blute  ein 
paar  Tropfen  in  deo  Trank  des  oder  der  Geliebten  thnt,  fesselt  die  Person  da- 
dnrch  danerad  an  sich.  —  Der  Vater  giebt  dem  kranken  Kinde  von  seinem  Blnte 
unter  die  Speise  und  macht  es  dadurch  gesunden.  —  Der  junge  Bursche  schützt 
sich  vor  Verwundung  durch  Kugel  und  Eisen,  indem  er  von  seinem  eigenen  Blute 
etwas  in  einen  angebohrten  frischen  Baumstamm  einwachsen  lässt.  So  lange  der 
Baum  grUnt,  kommt  auch  ihm  nichts  an  das  Leben.  —  Giner  Hexe  schlägt  man 
mit  dem  Rücken  der  Hand  ins  Gesicht,  dass  es  blutet,  wischt  das  Blut  mit  einem 
Tuche  ab  und  verbrennt  es;  sie  muss  sterben. 

Etwas  anders  liegt  die  Sache  mit  dem  Speichel.  Er  wird  fUr  sehr  giftig  ge- 
halten  und  gilt  als  ein  Theil  des  Bösen,  welches  dem  Menschen  inne  wohnt,  wirkt 
also,  als  Zaubermittel,  in  seinem  geringsten  Quantum  gleich  der  Bosheit  des  ganzen 
Menschen.  Daraus  erklärt  sich,  dass  allgemein  verbreitet  ist  einmal:  dass  man 
durch  Anspeien  verrufen  kann,  zweitens :  dass  ein  verhextes  Wesen  durch  Anspeien 
wieder  enthext  wird,  und  drittens:  dass  eine  Hexe  oder  ein  Hexenmeister  seine 
Kraft  verliert,  wenn  er  angespien  wird. 

Wir  kommen  zu  dem  Uenstrualblnt,  dem  männlichen  Samen  und  der 
Muttermilch.  Sic  haben,  sobald  sie  zu  zauberischen  Zwecken  Verwendung  linden, 
ihre  Bedeutung  natni^emäss  auf  dem  geschlechtlichen  Gebiete.  Will  Jemand  einer 
jungen  Frau  den  Kindersegen  verschliessen,  so  verschafft  er  sich  ein  Stück  von 
einem  Hemde,  das  mit  ihrem  Menstrualblut  befleckt  ist,  und  le^  es  in  ein  Vor- 
l^^schloss,  klappt  dasselbe  zu  und  wirft  es  in  einen  Brunnen  oder  sonst  an  einen 
Ort,  wo  er  das  Schloss  vor  Auffindung  sicher  wähnt.  —  Ist  einer  Frau  der  Mann 
entlaufen,  so  schneidet  sie  den  Latz  aus  einer  zurückgelassenen  alten  Hose  heraus 
und  kocht  ihn  und  mit  ihm  den  eingetrockneten  Samen  in  einem  Topfe.  Es  lässt 
dem  Ungetreuen  keine  Ruhe,  er  muss  zurückkommen  und  wäre  er  schon  hundert 
Meilen  weit  gelaufen.  —  Das  Mädchen  gieht  dem  Burschen  von  ihrem  Menstrual- 
blut,  der  Bursche  dem  Mädchen  von  seinem  Samen  heimlich  in  Speise  oder  Trank, 
und  der  Geschlechtstrieb  ist  erweckt,  dass  sie  nicht  mehr  von  einander  lassen 
können.  —  Kann  eine  Frau  nicht  gut  gebären,  so  giebt  man  ihr  Milch  von  einer 
Säugenden  ein,  und  sofort  geht  Alles  auf  das  Beste  von  statten.  Nimmt  man  von 
der  Mitch  und  giesst  sie  auf  einen  hcissen  St«in,  dass  sie  verdunstet,  so  raobt 
man  damit  der  Frau  das  Vermögen,  ihr  Kind  zu  säugen. 

Nabelschnur,  Nachgeburt  und  die  sogenannte  Glückshaube  gellen  als  ein 
Theil  des  Kindes.  Es  wird  deshalb  darauf  genau  Obacht  gegeben,  wie  auf  Haare 
und  Fingernägel.  Bekommen  böse  Leute  sie  in  die  Hände,  so  können  sie  damit  das 
Kind  zu  Tode  hexen,  oder  ihm  das  Glück  nehmen,  welches  ihm  fltr  das  Leben 
bestimmt  war.  Man  trocknet  dämm  diese  Dinge,  hebt  sie  sorgsam  auf  und  giebt 
in  KrankheitslUllen  pnlverisirte  Theile  davon  dem  Kinde  als  Heilmittel  ein.  Hier 
und  da  vergräbt  man  sie  auch  unter  einem  Baum  und  lässt  dadurch  den  Theil  des 
Kindes  und  mit  dem  Theile  das  Kind  selbst  in  den  Baum  übergehen.  Stirbt  das 
Kind,  so  geht  auch  der  Baum  ein  und  umgekehrt,  wird  das  Leben  des  Baumes 
vernichtet,  so  ist  es  auch  um  das  Menschenleben  geschehen.  —  Der  Glaube,  dass 
die  Glückshaube  Glück  bringen  soll,  schreibt  sich  daher,  dass  die  Kinder  nur  selten 
mit  der  Kappe  zur  Welt  kommen.  Der  Besitz  etwas  Seltenen  bringt  aber  auch 
dem  Besitzer  etwas  Absonderliches,  ein  grosses  Glück  oder  ein  grosses  Unglück. 
So  erklärt  sich,  dass  in  denselben  Gegenden  der  Glaube  auftritt,  das  mit  der  Kappe 
geborene  Kind  würde  einmal  sehr  glücklich  oder  sehr  unglücklich,  dass  man,  je 
nachdem  das  eine  gehofTt  oder  das  andere  gefürchtet  wird,  die  Glückshaube  sorg- 
ßltig  trocknet  und  aufbewahrt  oder  im  Feuer  verbrennt 
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Was  in  dem  Leibe  des  Henachea  verborgen  ist,  ist  nnsichtbar.  Weil  non  die 
ungeborenen  Kinder  anf  diese  Weiae  unsichtbar  sind,  misst  man  ihnen  und 
demgemäss  auch  den  Theilen  von  ihnen  die  Kraft  zu,  unsichtbar  zu  machen.  Daher 
die  Sehnsucht  der  Diebe  nach  nngeborenen  Kindern,  die  oft  za  dem  Horde  schwan- 
gerer Frauen  geführt  hat,  einzig  und  allein,  um  aus  ihrem  Körper  die  Leibesfrucht 
herauszuschneiden.  Dieselbe  Kraft  misst  man  ferner  dem  menschlichen  Herzen 
zu,  wenn  es  noch  wEu-m  und  zuckend  verschlungen  wird.  Auch  der  menschliche 
Koth  macht  unsichtbar,  so  lange  er  warm  ist.  Damm  die  bekannte  Sitte  der 
Diebe,  bei  einem  Ginbruche,  ehe  sie  an  das  Mitnehmen  denken,  niederzuhocken 
und  die  Nothdurft  zu  verrichten.  Mit  dem  Kothe  geben  sie  jedoch  einen  Theil 
ihres  Ichs  fort,  und  sie  halten  sich  für  verloren,  wenn  der  Bestohlene  den  Koth 
nimmt  und  ihn  in  den  Schornstein  hängt.  Wie  der  Koth  vertrocknet,  so  ver- 
trocknet auch  die  Lebenskraft  des  Diebes,  und  er  siecht  langsam  dahin. 

Sehr  verbreitet  und  ebenfalls  anf  der  Glaubensvorstellnng  von  dem  Verhält- 
niss  des  Ganzen  zu  seinem  Theile  beruhend,  ist  endlich  der  Zauber  mit  Leichen- 
resten. Wie  die  Leiche  vergeht,  so  ve^ht  auch  aUes,  was  mit  ihr  selbst  oder 
einem  Theile  von  ihr  in  Berührung  gebracht  wird.  Wie  konsequent  dabei  das 
Volk  vorgeht,  erhellt  daraus,  dass  der  Zauber  noch  wirksam  gehalten  wird,  wenn 
nur  ein  Theil  des  Sarges,  beispielsweise  ein  Sa^nagel,  mit  der  Ausdttnstmig  eines 
Menschen,  wie  sie  sich  in  der  Fassspur  findet,  in  Verbindung  gebracht  wird.  Nach 
dem  Volksglauben  muss  die  Person  unfehlbar  sterben,  in  deren  Fussspnr  ein  Sai^ 
nagel  geschlagen  wird,  wenn  sie  nicht  umgehend  ein  Schutzmittel  dagegen  ge- 
braucht. 

Die  Gebrauche,  welche  wir  bisher  betrachtet  haben,  fanden  ihre  völlige  Er- 
klärang  in  dem  Glauben  an  das  sympathische  Verliältniss  von  Theil  und  Ganzem; 
wir  kommen  jetzt  zu  der  anderen  Klasse  von  Zanberbrünchen  mit  Menschenblut 
und  Theilen  des  menschlichen  Körpers,  bei  denen  die  genannte  Glaubensvorstellung 
zwar  anch  eine  Rolle  spielt,  aber  nicht  die  Hauptrolle;  es  sind  dbis  die  Zauberbräuche, 
welche  der  Idee  düs  Menschenopfers  ihren  Ursprung  verdanken.  Geopfert 
wurden  von  unseren  heidnischen  Vorfahren  schuldbeladene  und  schuldlose  Per- 
sonen, beide  zn  demselben  Zwecke.  Der  Tod  des  Verbrechers  sollte,  ebenso  wie 
der  Tod  des  unschuldigen  Kindes  oder  der  reinen  Jnngfran  den  Zorn  der  Götter 
versöhnen.  Dieselbe  Anschauungsweise  Bndet  sich  auch  heute  noch.  Der  Hin- 
gerichtete nicht  minder  wie  das  gewaltsam  gelödtete  unschuHigc  Kind,  die  ermor- 
dete reine  Jungfrau  gelten  dem  Volke  als  Opfer;  ihr  Körper  ist  heilig  und  von 
der  Gotteskraft  durchdrungen.  In  Folge  dessen  gelten  alle  Körpertheile  derselben 
und  selbst  die  Gegenstände,  welche  in  naher  Beziehung  mit  dem  Leibe  gestanden 
haben  oder  gekommen  sind,  also  z.  B.  die  Kleidung,  der  Strick  der  Erhängten, 
das  Schwert,  mit  welchem  der  Verbrecher  gerichtet  wurde,  als  wunderkräflig  und 
bleiben  es  ftlr  alle  Zeit. 

Eine  gute  Znsammenstellung  von  Zanbcrbräuchen,  welche  mit  den  Resten  von 
Hingerichteten  in  unserer  Zeit  getrieben  werden,  giebt  Wnttke  in  seinem  Werke: 
„Der  deutsche  Volksuherglanbe  der  Gegenwart".  Er  schreibt  dort  §  188  ff.  unter 
anderem:  „Alles,  was  von  einem  Hingerichteten  herrfihrt,  ist  glückbringend.  Ein 
Pingot^glied  oder  ein  anderoi  Knöchcichon  eines  armen  SUnders,  in  dem  Geld- 
beutel aufbewahrt,  schafft  reichlich  Geld  und  lässt  den  Beutel  nie  leer  werden; 
trägt  man  es  bei  sich,  so  schützt  es  vor  Ungeziefer  und  schützt  den  Dieb,  das« 
der  Bestohlene  nicht  aufwacht;  unter  die  Hausscbwelle  vergraben,  schafft  es  be- 
stäodigen  Hanssegen.  Ein  Diebesdaumen  neben  oder  unter  die  Waaren  gelegt, 
verschafft  dem  Kaufmann  Glück.     Als  in  Breslau  der  alte  Rabenstein  abgebrochen 
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wurde,  trieben  die  Arbeiter  einen  sehr  einti^lichen  Handel  mit  den  bei  der  Aub- 
grabnng  rorgefondenen  Knochen.  —  Vor  allem  aber  ist  das  Blut  der  Hingierich- 
telen,  and  seien  rb  anch  nur  wenige  Tropfen  auf  einem  Lappen,  ein  kostbarer 
Schatz,  der  oft  theuer  bezahlt  wird.  Solches  Blut  getrunken,  heilt  die  gerähr- 
lichsten  Krankheiten.  Ein  Tnch  oder  Lappen,  worauf  solches  Blut  anl^fangen  ist, 
anter  das  Essspind  oder  den  Ladentisch  gelegt,  bringt  grosses  Glück  ond  wird  be- 
sonders von  Krämern  und  SchKnken  angewandt.  Das  Blat  muss  frisch,  wo  mag* 
lieh  noch  warm  getranken  werden,  und  man  mnss  dann  stark  laufen.  Brot  in 
dieses  Bist  getaucht  und  gegessen,  hilft  gegen  die  Qicht.  Ans  den  Knochen  von 
Hingerichtelen  wurde  ehemals  ein  WnnderpulTer  bereitet.  Der  Strick  eines  Ge- 
henkten bat  grosse  Kraft  und  bringt  Glück.  Wenn  roan  mit  ihm  dreimal  auf  die 
Schwelle  des  Hauses  schlaf  so  schlägt  der  Blitz  nicht  ein.  Ein  Brauer,  der  viel 
Abgang  haben  will,  legt  einen  solchen  Strick,  an  welchem  ein  Daumen  des  Ge- 
hängten befestigt  ist,  ins  Bierfass.  Ein  Stück  davon  in  der  Tasche  getragen,  bringt 
Geld  und  Glück.  Wer  den  Finger  eines  Gehängten  bei  sich  trägt,  dem  gelingt 
alles,  was  er  wflnscht.  Selbst  Holzsplitter  rom  BlutgerUst,  die  Blutflecken  haben, 
sind  ein  kostbarer  Schate.  In  Pranken  waren  sonst  an  Hinrichtungstagen  die 
Lotterie-Kollekten  von  GlUcksuchenden  förmlich  umlagert,  die  in  Besitz  von  irgend 
welchem  B^st  des  Hingerichteten  gekommen  waren;  und  als  in  Prenssen  die  Hin- 
richtungen noch  öffentlich  waren,  kam  es  regelmässig  zu  Reibungen  zwischen  der 
die  Richtstätte  umscbliessenden  bewaffneten  Macht  und  den  mit  gieriger  Hast  sich 
durchdrängenden  Weibern,  welche  um  jeden  Preis  etwas  von  dem  Blute  der  Hin- 
gerichteten haben  wollten  und  mit  Löffeln,  Schusseln  und  Tapfen  es  aufrafften.  Bei 
der  Hinrichtung  eines  Raubmörders  in  Hanau  1861  stürzten  viele  Menschen  auf 
das  BlutgerUst  und  tranken  von  dem  rauchenden  Blute.  Als  1864  in  Berlin  zwei 
Mörder  hingerichtet  worden,  tauchten  die  Scharfrichtergesellen  ganze  Massen  von 
weissen  Schnapftüchem  in  das  Blut  und  erhielten  für  jedes  zwei  Thaler. 

Soviel  über  die  Reliquien  hingerichteter  Verbrecher,  die  eben  deshalb  zu  allen 
Dingen  gut  sind,  weil  sie  mit  göttlicher  Kraft  erfüllt  gedacht  werden.  Die  Zaubcr- 
bränche  mit  den  Besten  ermordeter  Kinder  und  Jungfrauen  sind  bekannt,  ich  er- 
innere hier  nur  an  den  vor  wenigen  Tagen  vor  dem  Schwnt^richt  zn  Oldenburg 
verhandelten  Mordprocess  gegen  den  Arbeiter  Bliefemicbt  aus  Sage.  Derselbe 
lebte,  wie  die  Aussagen  zweier  Zeugen  bekunden,  des  Glaubens,  dass,  wer  Pleiach 
von  jungen  anschuldigen  Mädchen  geniesse,  alles  auf  der  Welt  thun  könne,  ohne 
dass  Jemand  vermöge,  ihn  zur  Verantwortung  zu  ziehen.  Er  ermordete  zwei  Mäd- 
chen im  Alter  von  sechs  und  sieben  Jahren,  und  die  eine  von  den  beiden  Leichen 
zeigte  nicht  nur  einen  völlig  durchschnittenen  Hals,  sondern  anch  einen  anf- 
geschlitzten  Leib,  so  dass  Gedärme,  Lunge  und  Leber  frei  lagen.  Ein  grosses 
Stück  Fleisch  ans  der  Gesässgegend  war  kunstgerecht  herausgeschnitten  und  trotz 
alles  Suchens  nirgends  zu  finden,  eben  weil  der  Unmensch  es  aufgefressen  hatte. 
Wenn  die  Zeitungen  aber  zusetzten,  die  Ursache  des  Mordes  sei  eine  so  seltene, 
dass  sie  in  der  zweiten  Hallte  des  19.  Jahrhunderts  wohl  einzig  dastehe,  so  ist 
das  entschieden  irrig. 

Allgemein  verbreitet  sind  die  Bräuche,  welche  den  Zauber  mit  Menschcn- 
blut  und  Theiten  des  menschlichen  Körpers  zum  Gegenstand  haben,  in  dem 
Sinne  allerdings  nicht,  dass  Jedermann  im  Volke  sie  kennte.  Nur  die  mehr 
anschuldigen  Gebräuche,  wie  beispielsweise  der  Brauch,  neu  gekauften  Haus- 
thieren  mit  Schweiss  durchtränktes  Brot  zum  Futter  zu  reichen,  kann  man 
überall  finden;  die  grosse  Mehrzahl  der  oben  genannten  Zaubcrbränche  ist  eine 
Oeheimlehre,  aber  eine  Qeheimlehre,  in  welche  man  auf  jedem  Dorfe  von  den 
klugen  Leuten  eingeweiht  werden  kann.    Damit  ist  jedoch  nicht  gesagt,  dass  auch 
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in  jedem  Dorfe  diese  Bräuche,  zomal  die  schlimmeren  mid  schlimmsten  wirklich 
ausgeübt  werden.  Durch  die  Kirche  ist  dem  Volksbewosstsein  so  fest  der  Glaube 
eingeprägt  worden,  dass  man  sich  durch  den  Zauber,  und  das  Volk  bezieht  das 
vorzugsweise  auf  den  Bosbeitszauber,  dem  Teufel  übergäbe,  dass  verhältnissmässig 
selten  Jemand  alles  das  in  der  Praxis  ausübt,  was  er  weiss,  ob  er  schon  in  seinem 
Innern  von  der  Wahrheit  des  Aberglaubens  felsenfest  überzeugt  isL 

Die  Zauberbräuche,  welche  ich  vorgeführt  habe,  entstammen  sammt  und  son- 
ders dem  deutschen  Tolkathume  der  Gegenwart,  sie  sind  aber  darum  nicht  speci- 
flech  deutsch;  im  Gcgentheil,  sie  finden  sich  mit  unwesentlichen  Veränderungen 
auch  bei  den  anderen  indogermanischen  Völkern  wieder  und  ebenso  bei  den  se- 
mitischen und  hamitischen  Völkerschaften,  bei  den  Arabern,  Negern,  SUdsee- 
insulanem  u.  s.  w.  Und  zwar  beruht  hier  wie  dort  die  eine  Hallte  der  einschlä- 
gigen Gebräuche  allein  auf  dem  sympathischen  Verhältniss  vom  Theil  zum  Ganzen, 
die  andere  auf  derselben  Qlaabensrorstelinng,  rerbunden  mit  der  Idee  des  Opfers. 
Während  die  letztere  bei  uns  durch  Bildung  und  Religion  gemildert  erscheint 
oder,  besser  gesagt,  niedergehalten  wird,  findet  sie  sich  bei  den  sogenannten  Wilden 
begreiflicherweise  in  grosser  BlUthe.  Der  Höhepunkt  ist  aber  die  Menschenfresserei 
aus  abergläubischen  Beweggründen,  die  Verzehrung  der  Menschenopfer,  der  ge- 
tödteten  Verbrecher,  um  dadurch  zauberischer  Kräfte  theilhaftig  zu  werden,  wie  sie 
bei  verschiedenen  Völkerschalten  bis  in  die  neuere  Zeit  geübt  wurde  und  zum 
Theil  auch  noch  bis  anf  diesen  Tag  geübt  wird. 

Es  würde  hier  zu  weit  Tühren,  an  Beispielen  klar  zu  legen,  dass  der  Zauber 
mit  Menschenblut  und  Tfaeüen  des  menschlichen  Körpers  allgemein  menschlich  ist, 
nur  eine  Frage  mag  noch  zum  Schlüsse  vom  ethnischen  Standpunkte  aus  beleuchtet 
werden,  die  bis  zur  Stunde  grosse  Aufregung  in  der  Welt  verursacht  Der  ganze 
Verlauf  der  Untersuchung  wird  gezeigt  haben,  in  welch  nahem  Zusammenhang 
das,  was  wir  eben  als  internationalen  Zanberglanben  kennen  gelernt  haben,  mit  dem 
steht,  was  von  dem  Volke  dem  rituellen  Judenthum  beigemessen  wird. 
Ich  sage  vom  Volke,  denn  nur  die  urtheilslosen  Massen  und  Narren  können  nach 
den  eingebenden  Untersuchungen  von  Delitzsch  und  Strack  noch  die  Albern- 
heit glauben,  dass  im  alten  Testament  oder  im  Talmud  irgend  ein  Blutdienst 
vorgeschrieben  sei.  So  sehr  aber  auch  betont  werden  muss,  dass  die  jüdi- 
sche Religion  rein  ist  von  jeglichem  Blutdienst,  so  wenig  ist  damit  gesagt,  dass 
der  einzelne  Jude,  dass  die  Here  des  jüdischen  Volkes  frei  sei  von  den  Ver- 
irmngen  des  Aberglaubens.  Jedes  Volk,  mag  es  sich  auch  zu  einer  sittlich  noch 
so  hoch  stehenden  Religionslehre  bekennen,  hat  neben  der  von  aussen  in  das  Qe- 
müth  des  einzelnen  hineingetragenen  Priesterlehre  einen  Volksglauben.  Sollte 
dieser  den  Israeliten  Tehlen?  Schwerlich!  Ich  will  hier  an  wenig  Beispielen 
zeigen,  nicht  dass  unter  den  Angehörigen  dos  jüdischen  Volkes  überhaupt  Aber- 
glaube besteht,  sondern  dass  sie  den  Zauber  mit  Menschenblnt  und  Theilen  des 
menschlichen  Körpers  kennen  und  dass  er  bei  ihnen,  wie  bei  der  übrigen  Mensch- 
heit, auf  dieselben  Grundgesetze  des  Aberglaubens  zurückzuführen  ist. 

Es  ist  bedaneilich,  dass  es  bis  jetzt  noch  keine  Sammlung  des  VolksthUm- 
lichen  der  Juden  giebt.  Würde  eine  solche  Sammlung  eingerichtet,  etwa  nach 
dem  Muster  von  Kuhn  und  Schwartz,  „Norddeutsche  Sagen,  Sitten  und  Go- 
branchß",  es  würde  eine  empfindliche  Lücke  in  der  volkslhümlichen  Literatur  aus- 
gefüllt werden.  So  müssen  wir  uns  hier  mit  einigen  zuverlässigen  Schriftquellen 
begnügen.  Was  den  Zauber  mit  den  menschlichen  Ausdünstungen  angeht,  so  Ter* 
weise  ich  zunächst  auf  Matth.  9,  v.  20 — 22:  „Und  siehe  ein  Weib,  das  12  Jahre 
den  Blutgang  gehabt  hatte,  trat  von  hinten  zu  ihm  und  rührte  seines  Kleides  Sanm 
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au;  dean  sie  sprach  bei  sich  selbst:  „Möchte  ich  nor  sein  Kleid  anrühren,  so 
wUrde  ich  gesund."  Da  wandte  sich  Jesus  um  und  sah  sie  und  sprach:  „Sei  ^ 
traet  meine  Tochter,  dein  Glaube  hat  dir  geholfen"  und  dos  Weib  war  gesund  zu 
derselbigen  Stunde."  (Vergl.  auch  Marcus  5,  25 — 34  und  Lucas  8,  43 — i8.)  Dass 
dies  Berühren  des  Saumes  nicht  etwa  ein  plötzlicher  Gedanke  des  Weibes  war, 
sondern  dass  die  abei^läubische  Vorstellung  von  der  Heilkraft  der  Kleidungsstücke 
ailgemein  bekannt  war,  dafür  zeugen  Matthäus  14,  34 — SB:  „und  sie  schifften 
hinüber  und  kamen  in  dos  Land  Genezaretb.  Und  da  die  Leute  an  demselbigen 
Ort  seiner  gewahr  wurden,  schickten  sie  ans  in  das  ganze  Land  umher  und  brachteu 
allerlei  Ungesunde  zu  ihm  und  baten  ihn,  dass  sie  nur  seines  Kleides  Saum 
anrühreten.  Und  alle,  die  da  anrUhreten,  wurden  gesund."  Und  ganz  ähnlich 
Lucas  G,  17 — 19:  „Und  er  ging  hernieder  mit  ihnen  und  trat  auf  einen  Platz  im 
Felde,  und  der  Haufe  seiner  Jünger  und  eine  grosse  Menge  des  Volks  von  allem 
judischen  Lande  und  Jerusalem  und  Tyrus  und  Sidon,  am  Meer  gelegen,  die  da 
gekommen  waren,  ihn  zu  hören,  und  dass  sie  geheilt  würden  von  ihren  Seuchen, 
und  die  von  unsauberen  Geistern  umgetrieben  wurden,  die  wurden  gesnnd.  Und 
alles  Volk  begehrte,  ihn  anzurühren;  denn  es  ging  Kraft  von  ihm  und 
heilte  sie  alle."  —  Je  näher  dem  Körper  das  Kleidungsstück  liegt,  je  mehr  es 
von  Schweisa  durchzogen  ist,  um  so  grösser  seine  Krall.  So  heisst  es  Apostel- 
geschichte 19,  11—12:  „Und  Gott  wirkte  nicht  geringe  Thaten  durch  die  Hände 
des  Paulus,  also  daas  sie  auch  von  seiner  Haut  die  Schweisstüchlein  und 
Koller  Über  die  Kranken  hielten,  und  die  Seuchen  van  ihnen  wichen  und  die 
bösen  Geister  ausfuhren.''  —  Ja  wie  den  Germanen,  so  galt  auch  den  Jaden  der 
Schatten  als  etwas  Reales,  mit  dem  Zauber  getrieben  werden  kann.  So  trugen 
die  der  christlichen  Lehre  gewonnenen  Juden,  wie  Apostelgeschichte  5,  15 — 16  be- 
richtet, die  Kranken  auf  die  Gassen  heraus  und  legten  sie  auf  Betten  und  Bahren, 
auf  dass,  wenn  Petrus  käme,  sein  Schatten  ihrer  etliche  beschattete." 

Von  hierhergehörigem  Zauberbrauch,  den  ich  selbst  in  Pommern  bei  jüdischen 
Trödlern  und  Hausirem  fand,  erwähne  ich  den  Zauber  mit  der  getrockneten  Nabel- 
schnur. Auch  die  abgeschnittenen  Fingernägel  dienen  dort  zauberischem  Zwecke. 
Wie  selbst  noch  nach  vielen  Jahren  das  Ganze  die  innige  Gemeinschaft,  in  der 
es  zum  Theile  steht,  nicht  verläognen  kann,  davon  zeugt  folgende  jüdische  Sage, 
die  freilich  nicht  als  Sage  anfgefasst  sein  will,  sondern  als  verbürgtes  Faktura  zum 
Beleg  der  Behauptung  gebraucht  wird,  dass  selbst  in  physischer  Hinsicht  Eltern 
und  Kinder  einen  Körper  bilden.  Ich  entnehme  die  Sage  dem  Werke:  „Phari- 
säische Volkssitten  und  Ritualien  in  ihrer  Entstehung  und  geschichtlichen  Ent- 
wicklung. Frankfurt  a.  M-  1840.  Heimann. "  Der  Verfasser  ist  M.  Brück,  ein 
gelehrter  Jude,  und  nach  dem  gewiss  unverdächtigen  Zengniss  Franz  Delitzsch's 
ein  zuverlässiger  Gewährsmann.  Er  schreibt  S.  65  ff.  Anm.  7.  „Einst  machte 
Jemand  in  Begleitung  seines  Dieners  eine  Seereise,  nahm  eine  bedeutende  Summe 
Geldes  mit  sich  und  überliess  dagegen  seine  zurückgebliebene,  damals  schwangere 
Frau  ihrem  Schicksale.  Als  er  bald  darauf  in  einem  überseeischen  Lande  das 
zeitliche  mit  dem  ewigen  Lehen  vertauscht«,  bemächtigte  sich  der  Diener  der 
sSmmtUchen  Geldschätze  und  Habseligkeiten  seines  Herrn,  indem  er  sich  als 
Sohn  desselben  ausgab.  Die  zurückgebliebene  Gattin  wurde  bald  nach  Ab- 
reise ihres  Mannes  von  einem  Sohne  entbunden,  den  sie  glücklich  aufzog.  Als 
dieser  ein  männliches  Alter  erreicht  hatte  und  von  dem  Verfahren  jenes  gottlosen 
Dieners  seiner  Eltern  in  Kenntniss  gesetzt  wurde,  begab  er  sich  zum  Gaon  R.  Saad- 
jah,  damit  dieser  ihm  rathe,  auf  welche  Weise  er  zum  Besitz  des  hinterlassenen 
Vermögens  seines  Vaters  gesetzlich  gelangen  könnte.    Darauf  ihm  der  Gaon  rieth, 
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er  möchte  dies  sein  Anliegen  dem  König  rorstellen,  welches  dann  anch  geschah. 
Nun  liess  der  König  den  Gaon  R.  Saadjah  vorladen  und  gab  ihm  den  Auftrag, 
diesen  schwierigen  Streit  zu  Bchlichten.  Dieser  lieas  sogleich  beide  Parteien  holen 
und  befahl,  es  möchte  dem  wirklichen,  als  auch  dem  angeblichen  Sobn  zu  Ader 
gelassen  und  das  Blnt  eines  jeden  in  ein  besonderes  Gefäss  gegeben  werden.  Als 
dies  geschehen  war,  liess  er  ans  dem  Grabe  des  betreffenden  Vaters  einbn  Knochen 
bringen,  den  er  nun  in  die  Schale  legte,  in  welcher  des  Dieners  Blut  war,  und  als  man 
ihn  dann  herausnahm,  fand  sich,  dass  er  von  dem  Blute  gar  nicht  angesogen  hatte. 
Nun  wnrde  er  in  dos  andere  Gefäss  gelegt,  and  siehe,  da  zeigte  sich  zusehends, 
wie  er  das  Blnt  einsog.  Daraus  wurde  nun  geschlossen:  Jener,  von  dem  dies  Blnt 
kam,  ist  also  der  wirkliebe  Sohn,  und  der  Psendosohn  mnsste  diesem  sogleich  das 
an  sich  gebrachte  Vermögen  seines  Vaters  ausliefern. "  Brück  fügt  spottend  hinzni 
„Unsere  Criminalrichter  dürften  wohl  von  diesem  Factum  Notiz  nehmen". 

Nun  noch  einige  Worte  zum  Beweis,  dass  die  Vorstellung  vom  sympathischen 
Verhältniss  rom  Theil  und  Ganzen  auch  in  Verbindnng  mit  der  Opferidee  im  jüdi- 
schen Aberglauben  auftritt.  Ich  erinnere  znnächst  an  das  bekannte  Opfer  der 
rothen  Kuh  Numeri  19,  deren  Asche  Zauberkraft  zugeschrieben  wurde  nnd  die 
deshalb  sorgsam  aufbewahrt  wurde.  Femer  sei  erinnert  an  die  ängstliche  Sorgfalt, 
mit  welcher  die  Reste  des  Passahlammes  behandelt  werden  und  die  Vorschrift, 
dass  alle  etwa  Übrigbleibenden  Reischstücke  nnd  Knochen  im  Feuer  verbrannt 
werden  müssen.  Auch  der  von  Paulus  bekämpfte  jüdische  Aberglaube,  dass  die 
Reste  der  zu  Ehren  heidnischer  Götter  geschlachteten  Opferiihiere  Widci^göttUches 
blieben  für  alle  Zeit,  gehört  hierher.  Von  neuerem  Aberglauben  erwähne  ich 
schliesslich  nur  aus  dem  oben  genannten  Buche  Brück's  folgenden  Beschneidongs- 
branch.  Es  heisst  bei  ihm  S.  24  ff.:  „Nun  war  aber  noch  die  Frage,  was  mit  der 
abgeschnittenen  Vorhaut  zu  machen  sei.  Da  man  sie  durch  VoUziehnng  eines 
göttlichen  Gesetzes  erhalten,  so  sollte  sie  doch  einen  gewissen  Grad  von  Heiligkeit 
haben.  Darauf  wurde  nnn  entschieden,  sie  müsse  in  Staub  gelegt  werden,  und 
dieses  deshalb,  weil  auch  die  Israeliten,  als  sie  in  der  WUste  sich  beschnitten 
haben,  die  Vorhäute  in  den  dortigen  Sand  vergruben,  die  dann  Bileam  gefunden 
und  darauf  zn  sich  selbst  gesprochen:  „Wer  vermag  einem  solchen  Volke  zu. 
ilucbeul""  Und  dann  fährt  er  fort  8.  25:  „Andere,  die  auch  das  Beschneidongs- 
blut  Itir  heilig  hielten,  Hessen  das  Kind  über  Wasser  halten,  damit  das  Blut  hinein- 
fliesse,  und  die  Umstehenden  wuschen  dann  ihre  Gesichter  mit  dem 
Blutwasser.  Damit  aber  das  Publikum  mit  Lust  nach  diesem  Blntwasser  greife, 
verordnete  man,  nur  solches  Wasser  dazu  zu  verwenden,  das  mit  verschiedenen 
narkotischen  Ingredentien  gekocht  würde.  Andere  schütteten  auch  das  Blut  in 
Staub  oder  Sand.  Auf  gleiche  Weise  verfuhren  die  Operateure  mit  dem  Beschnei- 
dungsblute,  welches  sie  nach  talmudischer  Vorschrift  mit  dem  Munde  ansgesogen. 
Hauche  spuckten  es  in  den  Sand,  manche  aber  in  den  Becher,  woraus  sie  den 
Wein  zum  Anssangcn  des  Blutes  genommen  nnd  schütteten  sodann  diesen  Wein 
hinter  die  Gcsetzeslade.  Femer  befiehlt  schon  der  Talmud  nach  vollendeter  Cere- 
monie  ein  Gebet  fllr  die  Genesung  des  Kindes  und  dessen  Hntter  zu  verrichten 
(ebendas.  S.  Sti),  auf  welches  ein  Dankgebet  folgen  soll.  Diese  Gebete  mussten 
beim  Wein  verrichtet  werden,  den  mau  dann  als  ein  Ueilangsmittel  für  Wöch- 
nerin und  Kind  hielt,  weshalb  es  auch  Sitte  wurde,  beiden  davon  zu  trinken  zu 
geben." 

Der  Znsammenhang  ist  klar  ersichtlich.  Weil  die  Beschneidung  eine  heilige 
Handlung  ist,   müssen   auch   die  abgeschnittene  Vorhaut  und  das  Beachneidungs- 
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blut  heilig  sein.  Sie  uad  Theile  tron  ihnen  gelten  darum  als  Heil-  und  Zauber- 
mittel. 

Wie  hat  man  sich  nun  den  einzelnen  Blutproccssen  wider  Angehörige  des 
jUdiBchen  Volkes  gegenüber  zu  verhalten?  Die  Möglichkeit  solcher  Verbrechen 
bei  tief  im  Aberglauben  berangencn  Israeliten  ist,  denke  ich,  ebensowenig  abzu- 
streiten, als  sie  bei  den  anderen  Völkern  der  Erde  abgeläugnet  werden  darf.  Und 
wer  die  lange  Reihe  der  Blutproccsae  studirt,  wird  sich  kaum  des  Eindrucks  er- 
wehren können,  dass  einige  der  Angeklagten  schuldig  waren  und  wirklich  Blut  er- 
ringen wollten,  um  damit  Zanbet  zu  treiben.  Da  dieser  Zauber  jedoch  geradezu 
gegen  die  Satzungen  der  jüdischen  Religion  rerstiess,  so  wurde  der  Blutzauber, 
wie  bei  den  christlichen  Völkerschaften  zur  Gehcimlehi'e.  Ich  berufe  mich  dafür 
auf  das  Zengniss  des  in  seinem  30,  Jahre  zum  Christenthnm  Übei^etretenen  Rabbi 
Moldavo,  welcher  in  seinem  Buche:  .,üntergang  der  hebräischen  Religion"  nach 
Rohling,  „Heine  Antworten  an  die  Rabbiner''  S.  82  (ich  selbst  habe  Holdaro's 
Schrift  nicht  in  Händen  gehabt)  sagt:  „Ich  veröffentliche  Geheimnisse,  welche  in 
den  judischen  Schriften  nicht  zu  finden  sind.  Die  Familienväter  und  Rabbiner 
theUen  sie  ihren  Kindern  mündlich  mit,  welche  sie  unter  furchtbaren  Fluch- 
bedrohungen verschwören,  sie  auch  auf  die  grösste  Qefahr  hin  geheim  zd  holten. 
Gott  ist  mein  Zeuge,  dass  ich  die  Wahrheit  sage.  Ich  war  13  Jahre  alt,  als  mein 
Vater  mir  das  Geheimniss  des  Blutes  mittheilte,  indem  er  mich  bei  allen  Ele- 
menten beschwor,  es  nicht  zu  verrathen,  aach  nicht  meinen  Brüdern,  und  indem 
er  wiederholt  sagte:  „Wenn  du  verheirathet  sein  wirst,  so  wirst  du,  wie  gross 
auch  die  Zahl  deiner  Kinder  sei,  das  Geheimniss  nicht  allen  olTenbaren,  sondern 
bloss  Einem,  demjenigen,  der  am  klügsten,  hoffnungsvollsten  und  in  Sachen  der 
Religion  am  festesten  isi  Auch  verbot  er  mir,  es  Frauen  milzntheilen  und  sagte: 
Nie  mögest  du  Ruhe  finden  anf  Erden,  wenn  du  das  Geheimniss  je  verrathen 
solltest,  selbst  wenn  du  Christ  wttrdest ')." 

Der  BlntlUgner  Rohling,  wie  ihn  Delitzsch  mit  gutem  Grunde  nennt, 
schmiedet  daraus  eine  seiner  Meinung  nach  wichtige  Waffe  gegen  die  jüdische 
Religion.  Der  Ethnologe  braucht  die  Worte  des  Exrabbi  nicht  zu  bezweifeln,  nur 
dass  er  in  ihm  einen  Menschen  aus  abergläubischer,  sittlich  verkommener,  jüdi- 
scher Familie  sieht,  welche  mit  miaeren  Hexcnfamilien  anf  gleiche  Stnfe  zu  stellen 
ist.  Und  Rohling  sagt  an  anderer  Stelle  (ebendas.  B.  1Ü2)  in  seiner  nichts- 
würdigen Manier:  „Man  darf  gegen  die  Jaden  im  Allgemeinen  keine  Anklage 
erheben,  die  bloss  die  Eingeweihten  angeht,  und  niemals  wegen  dieser  Sache  eine 
spcciellc  Bestrafung  am  Leben  fordern,  als  nur  für  solche,  welche  thalsächlich 
überwiesen  werden;  aber  andererseits  weiss  man  ja  gar  nicht,  wo  und  wie  eine 
Stadt  mit  Eingeweihten  gesegnet  ist,  und  darum  ist,  weil  die  rabbioische  Blutlehrc 
anlengbar  existirt,  für  die  Christen  doppelte  Wachsamkeit  am  Platz  und  mindestens 
die  Forderung  gesetzlicher  Einschränkungen  der  Juden  auch  auf  Grund  dieser  Blnt- 
lehrc  nm  so  motivirter,  als  ja  in  unseren  Tagen  die  ungefährliche  Ausführung  der 
rabbinischcn  Ideen  weitaus  leichter  ist,  als  in  alten  Zeiten."  Rohling  bedenkt 
nicht,  dass,  wenn  man  eine  Religionsgesellachaft  für  die  Verimingen  verkommener 
Subjecte  verantwortlich  machen  will,  in  noch  grösserem  Maasse  das  Obristenthum 
eine  Blutreligion  heissen  müsste-  Denn  in  die  Zauberbrüuche  mit  Menschenblut 
und  Theilen  des  menschlichen  Körpers  kann  man  fast  in  jedem  Dorfe  von  Leuten 
eingeweiht  werden,  welche  auf  Christi  Namen  getauft  sind, 

1)  Me^e  Antworten  an  die  Babbiner.  Oder.:  F&nf  Briefe  übpr  den  Talmadismoa  und 
das  Blut-Bituol  der  Juden.    Von  Prof.  Dr.  Aug.  Rohling.    Prag  1883. 
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Uaa  wird  frageo:  Wean  dieser  Zanber  international  ist,  wamm  werden  denn 
gerade  die  Joden  desselben  beschnldigt?  Die  Beantwortung  ist  nicht  so  schwer. 
Das  Volk  hängt  gern  tlbel  berüchtigte  Geheimlehren  denjenigen  GenosseaschaAen 
an,  deren  inneres  Wesen  ihm  rerborgen  ist.  Die  Jnden  selbst  behaupteten  das 
Rinderachlacht«D  von  den  Aegyptern,  die  Griechen  von  den  Jnden,  die  alten  Kömer 
von  den  Christen,  später  die  Christen  von  den  Juden,  tuid  heutigen  Tages  ist  das 
Landrolk  in  Norddeutschland  in  nicht  geringem  Zweifel,  ob  die  Juden  grössere 
ßlutzanberer  sind  oder  die  Freimaurer. 

Wichtiger  ist  eine  andere  Frage:  Ist  es  nicht  möglich,  diesen  Zauber- 
glauben aus  der  Welt  zu  schaffen?  Vom  ethnischen  Standpunkte  ans  gehörte 
ein  starker  Optimismus  dazu,  auch  nur  die  Möglichkeit  glauben  zn  können.  Wie  im 
Anfang  angedeutet  wurde,  scheinen  die  Grundgesetze,  nach  denen  sich  der  Aber- 
glaube richtet,  im  menschlichen  Geistesleben  begründet.  Man  mUsste  also  zuvor  die 
GnindglaubeusForstellungen  bei  der  Menschheit  im  Keime  ersticken.  Nun  betrachte 
man  die  unleugbar  sittlich  am  höchsten  stehende  Religion,  das  Christenthom.  Die 
weitaus  vert)reitetste  und  volksthQnüichste  aller  christUchen  Confessionen,  die  römisch- 
katholische  Kirche,  deren  Anhänger  an  200  Millionen  und  darüber  zählen,  hat  sie 
nicht  alle  ehengenannten  Grundgesetze  des  Aberglaubens  sanctionirt?  Ich  erinnere 
nur  an  die  Lehre  vom  Fronleichnam,  an  das  Brot,  das,  nachdem  es  zum  Opfer  dar- 
gebracht worden  ist,  Corpus  Christi  ist  und  bleibt  bis  in  alle  Ewigkeit.  Femer 
der  Beliquiendienst,  unterscheidet  er  sich  seinem  inneren  Wesen  nach  von  dem 
Zauber,  welcher  mit  Knochen,  Blut,  Fingern,  Haaren,  Nägeln,  Kleidungsstücken 
u.  s.  w.  getrieben  wird? 

Wie  ist  unter  den  Umständen  an  eine  Besserung  zu  denken!  Man  kann  seine 
Auswüchse  zurückhalten,  die  Kraß  wird  jedoch  Niemand  dem  Aberglauben  be- 
streiten können,  dass  er  sich,  wenn  die  Verhältnisse  (Qr  ihn  günstig  liegen,  wieder 
genau  so  entwickeln  kann,  wie  er  in  den  schlimmsten  Zeiten  des  Heidenthums 
gewesen  ist  Es  ist  darum  kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  beispiels- 
weise die  Menschenfresserei  das  Zeichen  eines  Urzustandes  sei;  sie  kann  gegebenen 
Falles  immer  wiederkommen. 

So  traurig  nun  auch  dieser  Ausblick  sein  mag,  so  lehrt  der  Gang  unserer 
Untersuchung  doch,  welch  grosser  Vortheil  der  Entwickelungsgeschicbte  der  Mensch- 
heit durch  die  Disciplin  des  VolksthUmlichen  erwachsen  tcann.  Sic  ist  darum 
der  handgreiflichen  Ethnologie  gewiss  nicht  nachzusetzen,  sondern  ihre  gleichberech- 
tigte Schwester. 

(21)  Hr.  Olshausen  spricht  über 

die  ftirbigen  Einlagen  einer  Bronzeflbel  von  Schwabsbnrg  in  Rhelnheasen, 
Kr.  Mainz. 

In  „Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit"  Bd.  I  4  Taf  III  1,  2  nnd  Bd.  III, 
1  Textbeitage  S.  33  zeichnete  und  beschrieb  L.  Lindenschmit  eine  Bronzeftbel 
von  Schwabsbuiy,  welche  zusammen  mit  einem  grossen  eisernen  Schwerte  und 
einem  reich  verzieri^n  GUrtelkrappen  den  Inhalt  eines  Grabhügels  gebildet  zu  haben 
scheint  (vergl.  Abbildungen  von  Mainzer  Allerthümem,  herausgegeben  vom  Verein 
zur  Erforschung  der  rheinischen  Geschichte  und  AlterthUmer,  Heft  4,  1852,  Ein 
deutsches  Hügelgrab  ans  der  letzten  Zeit  des  Heidenthums  [bei  Weisskirchen  an 
der  Saar],  S.  9 — 10).  —  Sie  gehört  zn  jenen  Armbrustübeln  mit  Thierkopf,  welche 
zn  Beginn  der  Tenezeit  im  mittleren  Westdeutschland  und  besonders  zwischen 
Saar  und  Nahe   so  häufig  auftreten,   und  zwar  ist  sie  symmetrisch  ausgebildet  an 
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beiden  Bügelenden,  trägt  einen  Kopf  oben  nnd  unten;  vergleiche  Tischler  in£ei- 
träge  znr  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  4  (1881)  8.  62  und  66—67  nnd 
Taf.  4,  24,  25,  sowie  im  Corresp.-Blatt  d.  Deutschen  anthrop.  Ges.  1885,  159.  Die 
Enden  der  BoUenaxe  waren  mit  grossen  Knöpfen  besetzt,  wie  bei  Tischler  Fig.  24, 
dieselben  sind  aber  Tcrloren.  Die  Äbbüdung  bei  Lindenschmit  I  4  Taf,  IH  1 
zeigt  das  Stück  von  der  einen  Seite  mit  der  Nadel  nnten;  III  1  8.  33  giebt  die- 
selbe Seite,  aber  im  Spiegclbilde  und  in  umgekehrter  Stellung,  die  Nadel  oben 
liegend  (so  auch  in  Lindenschmit,  Hohenzollersche  Sammlungen  zu  Sigmaringen, 
Mainz  1860,  S.  134,  nnd  in  Mainzer  Abbil- 
dungen Heß  4,  6.  10);  unsere  neben-  ^ 
stehenden  Zeichnungen  fuhren  beide  Seilen 
vor  unter  Veglassung  der  Ornamente  der 
Bronze  selbst,  die  ans  hier  nicht  inter- 
essiren,  aber  mit  Andeutung  der  farbigen, 
nicht  metallischen,  ursprünglich  Überall 
reliefartig  vorstehenden  Einlagen.  Das 
Tollatändig  erhaltene  Auge  1  ist  hellroth, 
das  stark  beschädigte  2  (dessen  Einlage 
sich  jetzt  nicht  mehr  Über  die  Bronze  er- 
hebt) ist  weiss,  an  allen  anderen  8leUen 
ist  die  noch  jetzt  meist  (vgl.  4  8.  146)  er- 
haben Toratehende  Einlage  schmntzig 
gelblich-weiss;  aus  Schnabel  7  ist  sie 
ganz  herausgefallen. 

Lindenschmit   sagt  nnn   in  Bezug 
auf  dieses  ZierstUck:   Yon  dem  mittleren 
Theile  erheben  sich,   wie  ans  einem  ge- 
meinsamen Körper,  zwei  Schwanenhälse,  deren  Köpfe  roth  emaillirte  Augen  haben. 
Die  Farbe   des  Schmelzwcrks   an   den  Schnäbeln   nnd   an  dem   sie  verbindenden 
Streifen  des  Bügels  ist  nicht  mehr  zu  erkennen. 

An  zweiter  Stelle  heisst  es  zunächst  etwa:  Ausser  der  Zusammenstellung  von 
verBchiedenforbigen  Metallen  (Tauschinmg)  und  ihrer  Verzierung  durch  Elfenbein 
und  Bernstein,  finden  sich  noch  andere  Mittel  nnd  Stoffe,  durch  deren  Verwendung 
man  den  gewtlnschten  Farbenwechsel  bei  den  Erzgeräthen  zu  erreichen  wnsste. 
Sie  bestehen  in  dem  Auftrag  einer  Art  bunten  Kittes  und  in  dem  Aufhellen  von 
wirklichen  Korallen  sowohl,  als  von  rothen  und  weissen  porzellanartigen  Fasten.  — 
Es  wird  nun  weiter  zuerst  der  Einlagen  „eines  farbigen  harzartigen  Kittes"  in 
Waffen  und  Geräthcn  der  „sog.  älteren  Bronzeperiodc"  gedacht,  worauf  Linden- 
schmit fortfährt:  Aehnlich  zwar,  doch  nicht  ganz  derselben  Art  sind  farbige  Auf- 
sätze an  Fibeln,  GUrtelhaken  und  Erzacheiden  von  Eise  nach  wertem  aus  den  Grä- 
bern und  Grabhügeln,  in  welchen  auch  etruskische  Erzkannen  gefunden  werden- 
Bei  den  meisten  dieser  Gegenstände  ist  freiUch  nur  eine  weisse  Masse  noch  vor- 
handen, welche  die  Unterlage  der  gefärbten  Oberfläche  bildete  (so  an  unserem 
Aage  2).  Die  letztere  aber  zeigt  sich  an  wohlerhaltenen  Stellen  als  ein  rother 
glänzender  Ueberzug.  Die  neben  abgebildete  Fibula  eines  Grabes  zwischen  Nier- 
stein und  Scbwabsbuig  besitzt  denselben  einzig  noch  an  dem  einen  Auge  (unserer 
Nr.  1)  eines  ihrer  Schwanenköpre,  während  er  sonst  überall,  an  den  Schnäbeln  wie 
auf  der  Kante  des  gemeinsamen  Thierlcibes  verschwanden  und  nur  durch  die 
weisse  Unterlage  angedeutet  Ist  (mit  dieser  letzteren  sind  also  die  hervorstehenden 
Einlagen  5  und  6  gemeint,  denen  Ubrigens  die  bei  3  nnd  4  ganz  gleichen;  Linden- 
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scbmit  dachte  sich  also  auch  diese  aa  sich  Bchon  erhabenen  Massen  als  uisprUiig- 
licb  noch  mit  einem  besonderen  Ueberzuge  bedeckt).  Femer  heisst  es  dort:  Der 
farbige  Ueberzog  ist  verbältnissmässig  dünn  und  scheint  bei  seiner  GompbBition 
mit  Harz  oder  Wachs  wie  die  Farben  bei  der  enkanstischen  Malerei  aalgetragen 
mid  sodann  durch  starke  Erhitzung  mit  der  Masse,  welche  seine  Untertage  bildet, 
rerbnnden  zu  sein.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  Ansicht  nur  mit  allem  Vor- 
behalt der  Berichtigung  ausgesprochen  wird,  da  jede  genaue  Untersuchung  selbst 
ftlr  die  Bestandtheile  jener  Masse  fehlt,  welche  die  Gmndlage  für  die  Färbung 
bildet  Dass  die  letztere,  wie  Hr.  Professor  Lofade  nach  Aeuaserung  eines  Che- 
mikers mittheili,  aus  ßleiweiss  bestehe,  können  wir  ihrer  starken  Cohärenz  und 
geringen  Gewichtes  negen  kaum  annehmen.  Obschon  die  Arbeit  ganz  im  Cha- 
rakter der  Emuillirung  angeordnet  und  ausgeRlhrt  ist,  zeigt  der  Stoff  doch  keiner- 
lei Verwandtschaft  mit  dem  eigentlichen  Email.  —  Endlich  seine  Änaftthrungen 
zusammenfassend  sagt  Lindenschmit:  Erhöhte  Aufsätze  ans  einer  weissen,  po- 
rösen, noch  nicht  näher  bestimmten  Hasse  mit  einem  Ueberzug  ron  Farbstoff,  sind 
gleichzeitig  mit  Aufsätzen  von  Korallen  und  Pasten  ans  farbiger  Fritte;  sie  be- 
zeichnen den  Zeitraiun  der  letzten  4  Jahrhunderte  vor  unserer  Zeitrechnung.  Der 
Gebrauch  Ton  wirkhchem  Email  beginnt  fOr  das  Abenland  im  Lauf  des  ersten  Jahr- 
handerts  nach  Chr.  u.  s.  w.  — 

Diese  Auffassung  hat  Lindenschmit  auch  später  noch  festgehalten,  so  Bd.  III 
8  Taf.  III,  wo  ^rothe  und  weisse  porzellanartige  Pasten"  gleichsam  als  Vorläufer 
des  eigentlichen  Schmelzes  bezeichnet  werden;  ferner  III  9  Taf.  I  8  und  beson- 
ders 1  „weisse  Masse  (in  Vertiefungen  einer  Fibel),  welche  nach  besser  erhaltenen 
Stellen  ähnlicher  Exemplare  zu  urtheilen,  die  Grundlage  eines  schmelzartig  glän- 
zenden Harzstoffes  bildete";  IV  Taf.  14,  1  und  namentlich  4,  wo  es  beisst:  Die 
vorspringenden  Theile  des  Bügels  (einer  Fibel)  haben  runde  und  eiförmige  Ver- 
tiefungen zur  Aafnahme  ron  farbigem  Schmelzwerk,  welches  jedoch  nur  in  den 
Resten  des  Materials  erhalten  ist,  das  ursprunglich  seine  Grundlage  bildete.  Es 
ist  derselbe  weisse  verwitterte  Kitt,  der  sich  an  ähnlichen  Nadelspangen  stellen- 
weise noch  mit  einem  glänzenden  rothen  Farbstoffe  überzogen  findet,  der  seiner 
geringen  Dimension  und  leichten  Zerstörbarkeit  wegen  jedoch  kaum  eine  Unter- 
suchung zulässt. —  Soweit  Lindenschmit.  Man  sieht,  wie  lebhaft  und  andauernd 
ihn  dieser  Gegenstand  beschäftigt  hat;  in  der  That  handelt  es  sieb  dabei  ja  auch 
nm   eine  für  die  Geschichte  des  Emails  wichtige  Frage. 

Inzwischen  ist  nun  aber  durch  die  glänzenden  Arbeiten  Tischler's  die 
Entwickelung  des  Schmelzes  in  seinen  Anfängen  bedeutend  aufgeklärt').  Er 
stellte  u.  a,  fest,  dass  die  rothen  Einlagen  in  den  Bügeln  und  die  rothen  Auf- 
lagen auf  den  Fussscheiben  der  Frühlatenefibeln  (wie  z.  B.  Heidn.  Vorzeit  U  6 
Taf.  3;  Beiträge  zur  Anthrop.  Bayerns  4,  Taf.  5,  29  und  33;  v.  Tröltsch,  Fund- 
Statislik,  Stuttgart  1884  Fig.  14  und  farbige  Abbildungen  de  Bonstetten,  Re- 
cueil  d'antiq.  Suisses,  Snppl.  Lausnnne  1860  Taf.  18)  sowie  die  auf  den  Scheiben 
gleichzeitiger  Halsringe  (wie  Heidn.  Vorzeit  I  6  Taf.  3,  wo  die  Auflagen  allerdings 

1)  Beitrage  zur  Anthrop.  u.  ürgesch.  Bajeros  4  (1881)  S.  68.  —  CorTespondeniblatt 
d.  D.  anthrop.  Ües.  1984,  179-188;  1885,  159;  1886,  128—132.  —  Sitrungsberichte  der 
pbjs.-ökon.  Ge3.  Königsberg  188C  B.  38—59  (auch  6—16).  —  Ueber  galliBche  Schraeh- 
wcrkstatten  tn  Moni  Beuvray  (Bibracte)  siehe  noch  J.  U.  BnlHot  et  Henri  de  Fontenaj, 
L'Art  de  l'Emaillerie  chei  Im  Edoens  svant  t'ere  chrMienne,  Paris  1876,  nnd  &ber  rOmi- 
■oben  Schmeliscbmack  t.  Cohaasen  iu  Annalen  de«  naBssoiichen  AlterthumnereinB  IS 
(1878)  S.  211—40  mit  Tat  1  und  2. 

I. Udo,  Google 


als  „Thonperlen"  bezeichnet  sind;  ebenso  II  5  Taf.  1;  de  Bonstettcn  a.  a.  0.; 
V.  Tröltsch  Fig.  62)  theils  Koralle,  theila  BlutglM,  d.h.  durch  Kupferoxydul- 
kryatalle  gerärbtea  Glas  seien,  welches,  wie  die  Koralle  und  wohl  zum  Ersatz  der- 
selben, fertig  geformt  und  durch  Nieten  befestigt  wordc.  Daneben  findet  sich  in 
den  Palten  der  Halsringe  wirklich  eingeschmolzenes  Gmail.  Die  Thierkopffibeln 
nntersnchte  Tischler  nicht  näher,  Termutbete  aber,  auch  deren  Einlagen,  selbst 
die  weissen,  seien  Koralle,  letztere  verwitterte.  Bei  Besprechung  römischer  Dolch- 
acheiden mit  Schmelz  der  älteren  gallischen  Art  (eben  jenes  Blntglases)  bemerkte 
er  auch  bereits,  dass  farbige  Kittmasse  auf  diesen  (und  ähnlichen)  Metall- 
objecten  nicht  exiatirt,  vielmehr  nur  an  Gcräthen  der  nordischen  Bronzeindustrie 
sich  dunkles  Harz  als  Einlage  in  Bronze  findet,  sonst  aber  überall  ein  gefärbtes 
Qlas  als  echtes  Email  auftritt. 

Wie  gesagt  hatte  Tischler  die  Togelkopffibeln  nicht  untersucht;  es  war  mir 
daher  ein  willkommener  Anlass,  mich  mit  diesem  Gegenstande  zu  beschäftigen, 
als  im  verflossenen  Herbst  Hr.  Geh.  Rath  Virchow,  aus  Mainz  zurückkehrend,  mir 
die  Scbwabsbnrger  Fibel  behufs  Prüfung  ihrer  Einlagen  überbrachte.  Indem  Herr 
Prof.  Lindenschmit  das  kostbare  Stück  für  die  chemische  Untersuchung  zur  Ver- 
fügung stellte,  bewies  er  aufs  Neue,  welche  Wichtigkeit  er  dem  Gegenstände  bei- 
legte, Tollkonunen  entsprechend  dem,  was  er  Mainzer  Abbildungen  Heft  4  S.  10 
über  die  rothe  Einlage  geäussert  hatte:  „sie  erklärt  die  gleichen  Stellen  sämmt^ 
lieber  hier  besprochener  AlterthUmer". 

Der  jetzige  Zustand  des  farbigen  Schmuckes  ist  oben  schon  kurz  tuige- 
geben;  natürlich  war  es  aber  von  Interesse,  festzustellen,  ob  er  schon  zur  Zeit 
der  Auffindung  der  Fibel  der  gleiche  war,  oder  ob  nachträgtiche  Veritndeningen 
desselben  stattgefunden  haben.  Nach  Hm.  Lindenschmit's  brieflicher  Mitthei- 
lung nun  war  dieser  schöne  Grabfund,  was  jene  farbige  Zierden  betrifft,  schon  bei 
der  Ausgrabung  verletzt  und  ist  seit  seiner  Erwerbung  im  Jahre  1847  durch  Un- 
glücksrälle  noch  weiter  verstümmelt  worden.  Bei  der  Ueberlieferung  an  die  Samm- 
lung waren  die  Einlagen  3  und  4  stark  beschädigt,  alle  anderen  aber  befanden 
sich  in  dem  Zustande,  wie  jetzt  noch;  es  können  also  nachträglich  auch  nur 
die  Augen  3  und  4  noch  weiter  verändert  sein.  Welcher  Art  diese  Veränderungen 
waren,  wird  nicht  angegeben,  vor  allem  bcss  sich  nicht  mehr  mit  Sicherheit  er- 
mitteln, ob  auch  diese  Augen  bei  der  Einliefernng  noch  roth  waren.  Hr.  Linden- 
schmit neigt  zwar  zu  dieser  Meinung  noch  jetzt,  ent^recfaend  seinen  früheren,  oben 
angegebenen  Veröffentlichungen,  wie  er  denn  auch  von  den  Einlagen  der  Schnäbel 
glaubt,  dass  sie  ursprünglich  roth  gewesen  seien;  aber  gewiss  ist  nur,  dass  das 
eine  Auge  noch  jetzt  roth  ist  und  schon  1852  in  Mainzer  Abbildungen  (sowie  1860 
in  „Sigmaringen"  S.  134)  beisst  es  in  Bezug  auf  die  Farbe  nur:  von  der  ver- 
witterten Pritte  oder  Porzellanmasse  ...  ist  die  ockerroth  gefärbte  glänzende  Ober- 
fläche in  dem  Auge  eines  der  Thiere  trefflich  erhalten.  Hr.  Lindenschmit 
vertritt  namentlich  die  Ansicht,  dass  eine  ungleiche  Färbung  der  Augen  beider 
Fibelseiten  und  also  auch  der  beiden  Angcn  jedes  einzelnen  Thierkopfes  nicht 
denkbar  sei,  da  der  Anblick  der  Vorderseite  der  Pibel,  die  beim  Gebrauch  mit 
dem  verzierten  Bügel  und  den  Thierköpfen  nach  aussen  gerichtet  war,  bei  je 
einem  rothen  und  einem  anders  gefärbten  Ange  an  demselben  Thierbaupte  ein  zu 
sonderbarer  gewesen  sein  würde.    Ich  komme  hierauf  später  zurück. 

Im  Laufe  meiner  Untersuchung  stellte  sich  femer  als  wünacbenswerth  heraus, 
zu  ermitteln,  ob  die  Pibel  behufs  Gonservirung  einstmals  im  Mainzer  Labora- 
torium einer  Tränkung  mit  organischen  Stoffen  unterzogen  worden;  Anlass 
hierzu  gab  die  Aufflndung  organischer  Substanz  in  zweien  der  gelbUchen  Einlagen; 
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Hr.  Lindenschmit  beBtrcitet  eine  solche  Behandlung,  Hr.  Dr.  Mnnier  hält  es 
aber  fUr  möglich,,  dass  der  Bügel  5  in  rrttheren  Jahren  mit  Harz  oder  KautBchnck 
imprägnirt  worden;  jedenfalls  wnrde  er  beim  Abgiessen  (in  Oyps)  mit  Ocl  be- 
strichen and  dieses  möglicherweise  nicht  genau  abgetrocknet.  Eine  zaferlässige 
Auskunft  war  also  auch  hierüber  uicht  zu  erlangen,  wie  ganz  natürlich,  da  die 
Erwerbung  der  Fibel  durch  das  Mainzer  UuBeum  schon  40  Jahre  zurückliegt;  man 
sollte  indess  künftig  in  den  Museen  die  an  den  Alterthümem  vorgenommenen  Con* 
servimngs- Handhabungen  in  den  Katalogen  vermerkeu,  da  bei  der  stotTtichen 
ßeurtheilung  der  AJtsachen  die  Kenntniss  derselben  von  Wichti^eit  sein  kann. 

Die  Hauptergebnisse  der  chemischen  und  mikroskopischen  Prüfling  der  Ein- 
lagen der  Schwabsbui^r  Fibel  sind  nnn  folgende:  1.  die  rothe  Masse  des  Auges  1 
ist  Koralle;  2.  die  weisse  Masse  des  Auges  2  ist  kohlensaurer  Kalk  mit 
etwas  organischer  Substanz,  Tielleicht  ein  Kitt  und  die  Unterlage  einer  rer- 
loren  gegangenen,  möglicherweise  anders  gelÄrbten  Decke,  jedenfalls  aber  yer- 
scbieden  Ton  3 — 6;  3.  die  Natur  dieser  letzteren  Einlagen,  nehmlich  der  beiden 
noch  übrigen  Augen,  des  Bügels  auf  dem  Thierleibe  und  des  einen  Schnabels  ist 
nicht  mit  Sicherheit  an{geklärt;  es  kann  sich  aber  füglich  nur  um  Koralle  oder 
Knochensubstanz  (also  gewöhnlichen  Knochen,  Elfenbein,  Geweih  n.  s.  w.)  handeln 
und  zwar  beide  im  Verwitterungszustande.  Die  Massen  aus  Schnabel  6  und  Auge  4 
sind  freilich  nicht  analysirt,  aber  ihr  Aussehen  ist  völlig  gleich  dem  der  Einlage 
des  Bügels  und  des  Auges  3,  die  aus  kohlensaurem  Kalk  mit  organischer 
Substanz  und  Phosphorsäure  bestehen. 

Erwähnt  zu  werden  verdient  noch,  dass  alle  Eänlagen,  selbst  der  „Kitt"  in 
Auge  2,  mittelst  eines  schwarzen,  glänzenden,  hellleuchtend  unter  Hinterlassung 
TOD  ein  wenig  Asche  brennbaren  Peches  in  den  Yertieftmgen  der  Bronze  befestigt 
waren;  Reste  dieses  Pechs  bemerkt  man  in  der  sonst  leeren  Höhlung  des  Schna- 
bels 7,  an  Auge  3  qnillt  es  unter  der  Einlage  hervor  und  bei  Entfemttng  eines 
Theiles  der  weissen  Masse  in  Auge  2  fand  ich  dieselbe  Grundlage,  was  ft«ilich 
die  Natur  der  ersteren  als  „Kitt"  recht  fhiglich  macht 

1.  Das  Auge  1  ist  eine  nicht  ganz  regelmässig  gestaltete,  randliche,  die  um- 
gebende Bronze  etwas  überragende  Kuppe,  massig  glänzend,  hellroth  mit  weiss- 
lichen  Flecken  und  Streifen;  im  anfallenden  Lichte  war  unter  dem  Mikroskop  or- 
ganische Struktur  nicht  zu  erkennen.  Die  Masse  ist  sehr  hart;  mit  einem  gut  ge> 
schärften  Stahlstichel  konnte  ich  indess  einige  winzige  Splitterchen  loslösen,  ohne 
das  Auge  merklich  zu  beschädigen;  unter  der  Lupe  sahen  sie  wie  Glas  aus,  sie 
lösten  sich  aber  in  kalter  Salzsäure  sofort  unter  lebhaftem  Brausen,  dabei  nur  eine 
Spur  einer  äusserst  zarten  leichten  Substanz,  vermuthtich  organischer  Natur,  zu- 
rücklassend, indess  zn  wenig,  um  dies  durch  Verbrennen  bestätigen  zu  können. 
Die  Lösung  enthielt  Kalk;  auf  Phosphorsäure  prüfte  ich  vergebens.  Farbe,  Glanz, 
Härte  und  chemischer  Befund  sprechen  für  Edelkoralle,  Cordlium  rubrum  La- 
marck  (Corallium  nobile);  Splitter  von  der  Oberfläche  der  Kalkaxe  letzterer  er- 
scheinen ebenso  glasartig;  ihre  Härte  ist  bedeutend,  da  Kalkspath  —  3  der  mine* 
mlogischen  Skala  und  Aragonit  —  3,5^4,0  (ich  konnte  nicbt  ermitteln,  in  welcher 
dieser  beiden  Formen  der  kohlensaure  Kalk  in  der  Koralle  auftritt,  sonst  aber 
kommen  in  oi^nischen  Gebilden,  an  Muscheln  n.  s.  w.,  beide  Formen  vor;  Liebig 
und  Kopp,  Jahresbericht  der  Chemie  f.  1856  S.  882  und  f.  1858,  126)  Chemische 
Analysen  von  Korallenaxe  zeigen,  dass  dieselbe  im  Wesentlichen  aus  kohlensaurem 
Kalk  mit  geringen  Mengen  von  Magnesia  und  Eisenoxyd  besteht;  nach  Vogel  ent- 
hält sie  ti  pCL  Wasser,  aber  nur  Spuren  oiganischer  Substanz;  es  fehlen  die  Icim- 
gebenden  Massen   der  Knochen.    Dagegen   ist  in  Edelkoralle   noch  euier  Angabe 

-    -   -  o   ~ 
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etwa  7,  pCt.  phosphorsanrer  Kalk  vorhanden;  bei  der  überaus  geringen  Menge, 
die  ich  in  Arbeit  nahm,  kann  es  aber  nicht  anflallen,  dass  Phosphoraänre  trotz  der 
Schärfe  der  Molybdänsänre-Reaclion  nicht  nachgewiesen  wurde ').  —  Ganz  und  gar 
aasgeschlossen  ist  nach  meiner  Analyse  der  Gedanke  an  einen  wachshaltigen  Deber- 
zng,  an  einen  wirkhchcn  Schmelz,  d.  h.  an  Glas  und  endlich  an  (gefärbten)  Knochen, 
da  letzterer  bei  einem  Gehalt  von  etwa  55  pOt.  an  phoaphoraaurem  Kalk  in  seiner 
gesamroten  Masse  oder  von  85  pCt.  in  seiner  Asche  jedenfalls  eine  Reaction  hätte 
geben  mflssen.  —  Die  mikroskopische  Prüfung  eines  Dünnschliffes  durch 
Bm.  Dr.  W.  Weltner  von  der  zoologischen  Abtheilung  des  naturhistoriachen  Mu- 
seums hierselbst  ergab  ein  Resultat,  welches  mit  der  chemischen  Analyse  durchaus  in 
Einklang  steht  und  dieselbe  wesentlich  stützt;  nicht  nur  ist  das  Aussehen  im  All- 
gemeinen gleich  dem  von  Corallium  rubrum,  sondern  bei  genügender  Feinheit  des 
Schliffes  erkannte  Hr.  Weltner  auch  2  jener  für  Koralle  charakteristischen  Kalk- 
körporchen,  der  sog.  Sklerodermiten  (Schmarda,  Zoologie  I  285—86);  auch 
Hr.  Prof.  Schulze  sprach  sich  dahin  aus,  dass  höchst  wahrscheinlich  Edelkoralle 
vorliege.  Im  Zusammenhalt  mit  allem  übrigen  muss  dies  aber  als  ganz  sicher 
gelten. 

2.  Das  Auge  2  enthält  in  der  rundlichen  Vertiefung  der  Bronze  eine  weisse, 
nicht  besonders  harte  Masse  mit  ebener  Oberfläche,  nicht  kuppig  hervorragend. 
Hier  hat  offenbar  ein  Substanz  verlast  stattgefunden  und  es  fragt  sich  jetzt,  ob  der 
verschwundene  Theil  wohl  mit  dem  verbliebenen  gleicher  Art  war  oder  nicht. 
Beim  Erhitzen  schwärzt  sich  die  weisse  Substanz  anfangs,  brennt  sich  dann  bell, 
ohne  zu  schmelzen  oder  ihre  Form  wesentlich  zu  verändern  (Ausschluss  von  Blei- 
wciss)  und  enthält  nun  nur  Kalk;  ungeglüht  löst  sie  sich  unter  Brausen  fast  voll- 
ständig  auf  in  kalter  Salzsäure,  ein  wenig,  vermuthlich  organische  Materie  zurück- 
lassend; die  Lösung  ist  phosphorsäurefrei.  Ein  Dünnschliff  zeigte  unter  dem  Mikro- 
skop eine  kömige  Masse  ohne  bestimmt  erkennbare  Anordnung  der  Theilchen  und 
keinerlei  Achnlichkeit  mit  Koralle.  Dürfte  man  die  organische  Substanz  als  zu- 
verlässig ursprünglich  mit  dazu  gehörig  betrachten,  so  Hesse  sich  an  einen  „Kitt", 
etwa  aus  Kreide  mit  Eiweiss  oder  Gel  denken,  so  dass  diese  Masse  in  Ueberein- 
stimmnng  mit  Lindenschmit'a  Ansicht  nur  die  Unterlage  einer  jetzt  verlorenen 
Decke  bildete.  Zu  vergleichen  wäre  vielleieht  ein  solcher  Kitt  in  einem  Bronze- 
schwert, diese  Verh.  ls>fß,  242  (siehe  jedoch  unten  S.  148)  und  der  schmutzig- 
weisse  Kittrand,  durch  welchen  bei  einer  römischen  Fibel  mit  Schmelz  die 
Farben  umgeben  sind  und  „welcher  organischer  Natur  ist,  da  er  erhitzt  schwarz 
wird,  dessen  Substanz  aber  seine  harzige  Natur  abgelegt  hat,  weil  sie  bei  der  Er- 
wärmung weder  raucht  noch  einen  Geruch  von  sich  giebt"  (t.  Cohausen,  Römi- 
scher Seh mclzsch muck,  Nass.  Annalen  12,  225).  Die  Thatsache  jedoch,  dass  unser 
„Kitf  selbst  wiederum  mittelst  Pechs  befestigt  ist,  begründet  den  Verdacht,  die 
weisse  Masse  sei  nicht  eine  blosse  Unterlage  der  eigentlichen  Deckschicht,  son- 
dern ein  Theil  der  Zicreinlage  selbst  und  da  die  Abwesenheit  der  Phos- 
phorsäure Knochen  ausschliesst,  so  kann  ich,  trotz  des  mikroskopischen  Befundes, 

1}  D«ber  Koralle  siehe:  A.  Hoqnin-TsndoD,  EIMents  de  xoologie  midicale,  se- 
conde  iäit.,  Paris  1862.  p.  71i  H.  Lacaie-Dnthiers,  Histoire  naturelle  dn  Corail,  Paris 
1^64  —  J.  E.  Schloaaberger,  Tersnch  einer  allgem.  n.  vergleich.  Thiercbemie,  Bd.  1 
(Chemie  der  Gewebe),  Leiprig  und  Heidelberg  IffiS,  Abtheilnng  1  8.  IBl  (und  163).  - 
Ludwig  K.  Schmarda,  Zoologie,  2.  Aufl.,  Bd.  l,  Wien  1877.  8.  '296  (und  289).  —  Auch 
Muschel-  und  Sehne ckeo»chalpD  enthalten  nur  wenig  phosphorsanren  Kalk,  die  Angaben 
darüber  achwanken  aber  ziemlich;  Schloasberger,  S.  308— 12.  . 
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nur  an  allerdings  Btark  verwitterte  Koralle  denken  (siehe  diese  Seite  nnten),  es  sei 
denn,  dass  man  irj^nd  eine  Mnachel  oder  Schnecke  annehmen  will;  in  dieser 
letzteren  Richtung  habe  ich  jedoch  keine  Vergleiche  rotgenommen. 

3.  Das  Auge  3  enthält  eine  seh  mutz  ig-|^lbe  bis  weissliche,  schwach  glän< 
zende,  nicht  sehr  harte  Kuppe,  welche  den  Rand  der  Bronne  nahezu  ebensoweit 
fiberragt,  wie  die  rothe  in  Auge  1,  und  deshalb  im  Wesentlichen  intakt  er- 
scheint; es  steht  dies  allerdings  mit  den  Angaben  Lindenschmit's  in  Wider- 
spruch, wäre  aber  eine  besondere  (rothe)  Deckschicht  vorhanden  gewesen,  so 
hätten  wir  hier  wiederum  die  Befestig^ung  derselben  durch  Pech  und  eine  anders 
geartete  Zwischenschicht,  was,  wie  bemerkt,  mir  unwahrscheinlich  ist  Die  gelbüch- 
weisse  Masse  besteht  ans  kohlensaurem  Kalk  mit  nicht  unerheblicher 
Menge  Phosphorsäure  und  mit  organischer  Substanz;  die  Phosphorsänre 
unterscheidet  sie  deutlich  von  der  weissen  Masse  in  Auge  2. 

4.  Das  Auge  4  besteht  aus  einer  imAeussem  der  vorigen  völlig  gleichenden 
Substanz,  doch  zeigt  sich  der  matte  Qlanz  nur  noch  an  einer  kleinen  Stelle  und 
sie  ragt  nicht  als  Kuppe  hervor;  es  kann  daher  hier  etwas  fehlen,  wie  ich  glaube, 
eben  von  der  Masse  selbst,  deren  Rest  jetzt  noch  die  Höhlung  füllt,  nicht  eine 
besondere  Deckschicht;  eine  Analyse  wurde  nicht  vorgenoznmen. 

5.  Der  schmutzig-hellgelbe,  durch  inflltrirtes  Kupfersalz  stellenweise  grünliche 
Bügel  auf  dem  gemeinsamen  Thierleibe  ist  an  einer  Stelle  etwas  beschädigt;  man 
erkennt  hier  Streifung  parallel  der  Längsaxe;  die  Analyse  ergab  dasselbe  wie  tut 
Auge  3;  der  organische  Bestandtheil  dieser  Massen  blieb  beim  Lösen  in  Salzsäure 
beide  Male  als  gelbliche  Schmiere  zurück,  welche,  mittelst  Platindrahtes  aus  der 
Lösung  gezogen  und  vorsichtig  an  demselben  getrocknet,  mit  lebhaft  leuchtender 
Flamme  verbrannte;  ob  die  Substanz  ursprunglich  schon  darin  enthalten  var,  ist, 
wie  bemerkt,  nicht  ganz  sicher. 

6.  Der  eine  Schnabel  enthält  eine  etwas  hervorragende,  schmutzig-weiss- 
hebe  Füllung,  theilweise  glänzend  und  wohl  im  Wesentlichen  intact;  sie  wurde 
nicht  analysirt;  ich  halte  sie  fUr  ganz  identisch  mit  der  aus  3,  4,  5. 

Mit  was  für  einem  Material  haben  wir  es  nun  hier  zu  thnn?  Dass  die  relief- 
artig  vorstehenden  Ausfüllungen  früher  noch  mit  einer  besonderen  (etwa  roth  ge- 
färbten) Deckschicht  belegt  gewesen  sein  sollten,  will  mir  durchaus  nicht  in  den 
Sinn;  diese  könnte  nur  durch  einen  Kitt  oder  Leim  befestigt  gewesen  sein,  ein 
Yerfahren,  welches  als  durchaus  unsolide  bezeichnet  werden  müsste;  die  jetzt  noch 
vorhandenen  nichtmetallischen  Massen  stecken  doch  wenigstens  in  der  Aushöhlung 
der  Bronze,  wodurch  ihnen  natürlich  ein  grösserer  Halt  gegeben  wird.  Am  wenig- 
sten scheint  mir  aber  eine  solche  Annahme  für  den  steil  aufragenden  Bügel  ä 
statthaft;  derselbe  ist  ausserdem  an  beiden  Seiten  insofern  omamentirt,  als  eine  in 
unserer  Zeichnung  durch  eine  Linie  angedeutete  Kehlung  oder  ein  Absatz  vor- 
handen isi 

Wenn  daher  die  sämmtlichen  Einlagen  ehemals  eine  wesentlich  andere  Farbe, 
als  jetzt  hatten,  so  kann  ich  mir  nnr  denken,  dass  eben  die  noch  vorhandenen 
Theile  in  sich  gefärbt  waren,  wie  z.  B.  Koralle,  and  dass  diese  Färbung  durch 
besondere  Umstände  zerstört  wurde.  Für  die  weisse  Masse  in  Auge  2  habe  ich 
schon  oben  auf  verwitterte  Koralle  hingedeutet,  allerdings  eigentlich  nnr  Mangels 
einer  besseren  Auslegung  des  chemischen  Befundes,  da  das  mikroskopische  Bild 
hiernir  keine  Stutze  gewährte.  Nachdem  schon  Lindenschmit,  Ueidn.  Vorzeit 
HI  1,  Beilage  S.  33,  auf  die  Veränderung  der  Koralle  im  Erdboden  hingewiesen 
hatte,  hob  auch  Tischler  hervor,  dass  dieselbe  ihre  Farbe  verlieren  kann;  die 
Masse  wird  schliesslich  weich  und  weiss,  wie  Kreide.    In  einzelnen  Fällen  könnte 
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man  es  allerdinge  mit  ursprünglich  weisser  Edelkoralle,  Goralliom  rubrnin 
Lamk.,  varietas  alba,  zu  thtm  haben,  die  sich,  wennschon  selten,  neben  der 
rothen  im  Mittelmeer  Bndet  nnd  gleich  dieser  eine  gestreifte  Kalkaxe  besitzt;  Härte 
and  Glanz  liessen  eine  gelegentliche  Verwendong  derselben  wohl  zn.  Immerhin 
würden  dies  nnr  AnsnahmsMle  sein  nnd  die  leichte  Zerslärbarkeit  der  Farbe  der 
rothen  Koralle  ist  ja  bekannt;  denn  nicht  allein  beim  Glühen  geht  sie  vollständig 
verloren,  sondern  auch  durch  Erhitzen  mit  Oel  oder  Wachs,  nnd  schon  durch  die 
Transpiration  wird  sie  beeinträchtigt  (Lacaze  p.  215);  wodurch  die  Färbung  be- 
dingt, ist  noch  nicht  ausgemacht,  vielleicht  handelt  es  sich  um  einen  eisenhaltigen 
organischen  Farbstoff.  Die  Verwitterbarkeit  der  Koralle  kann  auf  ihrem  Wasser- 
gehalt TOD  angeblich  6  pGt.  beruhen  und  vielleicht  durch  die  Mogncsiabeimengong 
befördert  werden.  Ob  die  aus  Gräbern  stammenden  entfärbten,  ursprünglich  rothen 
Korallen  übrigens  alle  durch  blosse  Verwitterung  verändert  sind,  ist  ti^lich;  man 
wird  auch  an  den  Leichenbrand  denken  müssen;  so  finden  sich  unter  den  mit 
Korallen  besetzten  bronzenen  Mittel- LateneQbeln  von  Lohne,  Prov.  Sachsen,  einige, 
die  wohl  im  Feuer  waren  (K.  Mus.  f-  Völkerkunde  II  614),  während  andere  Spuren 
des  Brandes  nicht  zeigen  (II  565,  566);  zu  vei^leichen  sind  auch  die  Fibeln  von 
Meisdorf,  Seekreis  Mansfeld,  Prov.  Sachsen,  Ig  515  und  516,  neben  denen  sich 
auch  im  Feuer  beschädigte  fanden. 

Geben  wir  aber  ein  Mal  zu,  dass  die  Entßirbnng  rother  Korallen  im  Erdboden 
sicher  nachgewiesen,  so  bliebe  doch  auffallend,  wie  dieselbe  in  Ange  2  so  voll- 
ständig sein  konnte,  während  Auge  1  derselben  Fibelseite  keine  Spar  von  Ver- 
witterang  zeigt;  ich  muss  daher  mein  ürtheil  Ober  die  eigenthche  Natur  der 
weissen  Masse  in  Äoge  3  zurückhalten.  Kaum  minder  gross  sind  die  Schwierig- 
keiten in  Bezug  anf  die  Eislagen  '6 — 6;  der  in  3  und  5  nachgewiesene  erhebliche 
Fhosphorsänre-Gehalt  lässt  Koralle  ausgeschlossen  erscheinen,  obgleich  das  mikro- 
skopische Bild  von  5  Corallium  rubrum  nicht  ganz  unähnlich;  die  Masse  erscheint 
nehmlich  in  Schollen  zerklURet  nnd  die  Struktur  von  Gorallinm  rubrum  scheint 
die  Vorbedingungen  für  eine  solche  Theilung  zn  bieten.  Man  könnte  denmach  an 
Knochenmasse  irgend  einer  Form  denken  nnd  die  Streifung  am  Bügel  würde  dann 
wohl  auf  Elfenbein  deuten.  Aber  der  mikroskopische  Befund  spricht  wieder  hier- 
gegen; mehrfache  Schliffe,  welche  Hr.  Dr.  Weltner  die  Güte  hatte  anzufertigen, 
in  dünnem  nnd  in  hartem  Canada-Balsam,  lassen  weder  die  Dentinkanälchen  des 
Elfenbeins,  noch  die  Hohlräume  gewöhnlichen  Knochens  erkennen;  sowohl  Herr 
Dr.  ^Veltne^  als  Hr.  Prof.  Schulze  geben  daher  nnr  zu,  dass  vielleicht  stark 
umgewandeltes  Dentin  vorliege.  (Die  Anwendung  von  Balsam  war  nothwendig, 
um  überhaupt  genügende  Durchsichtigkeit  der  von  Kupfer  gefärbten  Masse  zn  er- 
zielen.) —  Ein  sicheres  Resultat  wäre  wohl  durch  einen  quantitativen  Versuch 
zu  erwarten,  welcher  bei  der  sehr  grossen  Differenz  im  Phosphorsäure-Gehalt  von 
Koralle  und  Knochen  zwischen  diesen  beiden  Materialien  zn  entscheiden  ge- 
stattete, vorausgesetzt,  dass  eine  starke  Anfliahme  von  Phosphorsäure  ans  dem  Erd- 
boden ausser  Betracht  zn  lassen.  Es  wäre  hierbei  nicht  nöthig,  die  Fhosphorsäure 
selbst  ihrer  Menge  nach  zu  bestimmen,  vielmehr  dtlrfle  es  genügen,  gleiche  Ge- 
wichtsmengen der  fraglichen  Substanz,  rother  Koralle,  frischen  und  vielleicht 
stark  verwesten  Knochens  in  Arbeit  zn  nehmen  nnd  ganz  gleichartig  zn  behan- 
deln; die  Stärke  der  Molybdän-Reaction  wtlrde  dann  den  Ausschlag  geben.  Auf 
diesen  Weg  bin  ich  leider  erst  verfallen,  als  ich  die  Fibel  bereits  nach  Mainz  zu- 
rückgeschickt hatte,  and  es  ist  mir  trotz  mehrfacher  Bemühung  nicht  gelungen, 
noch  nachtraglich  ein  Körnchen  fraglicher  Masse  zur  Untersuchung  zu  erhalten. 
Bedauerlicherweise   ist   das  Interesse  an  dieser  Ü'eststellung  in  Mainz  gänzlich  ge- 
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schwwideD,  nachdem  durch  meine  Analysen  der  „Schmelz"  an  diesem  Stacke  roi- 
immer  beseitigt  worden. 

Nach  all  diesem  muss  man  anerkemien,  dass  die  Nator  der  Einlagen  3 — 6 
nicht  aufgeklärt  ist.  Ob  die  Annahme  rother  Augen  fllr  eine  Fibelseite,  weisser 
(z.  B.  aus  EUfeobein)  fUr  die  andere  durchaus  zu  verwerfen  ist,  wie  es  Linden- 
schmit  aus  aesthetischen  Gründen  thut,  bleibt  wohl  dahingestellt;  vermuthhch  legte 
sich  die  sehr  schwere  Pibel  beim  Gebrauch  auf  eine  Seite,  so  dass  man  nur  gleich- 
gefärbte  Augen  gesehen  haben  wilrde. 

Die  Verwendung  von  Koralle ')  und  Elfenbein  an  Geräthen  dieser  Art  und  Zeit 
hat  ja  an  sich  sonst  nichts  auffallendes-  Lindenschmit  vermuthete  Koralle  (oder 
hochrothe  Fritte)  an  dem  Bügel  der  FrUhlatenefibel  Hcidn.  Vorzeit  II  fi  Taf.  III 3, 
und  ebenda  II  2  Beilage  1  S.  2  besprach  er  die  Verwendung  beider  Substanzen 
als  Einlage  auf  Metall  in  bedeutend  früher  Zeit;  ebenso  III  1  Textbeilage  S.  3^ 
(Elfenbein)  und  S.  33—34  (Koralle)  (vergl.  die  Fibel  II  7  Taf.  III  2  mit  aufgenie- 
teten Stücken;  den  Schild  Kemble,  Horae  ferales  Taf.  14  und  p.  185  und  190); 
man  sehe  femer  ebenda  S.  36  und  Note  **. 

Neuerdings  wandte,  wie  erwähnt,  Tischler  diesem  Gegenstande  seine  Auf- 
merksamkeit zu  (Gorresp.-Blatt  1885,  159;  phys.-ökon.  Sttzungsber.  18ä6,  42),  er 
deutete  nach  mikroskopischer  Prüfung  die  bisher  als  Biberzahn  angesehene  Ein- 
lage in  einem  Ringe  der  Tenezeit  (Heidn,  Vorzeit  IV  Taf.  'A,  1)  als  verwitterte 
Koralle  mid  ein  mir  gütigst  durch  Hm.  C.  Dreysigacker  in  Meiningen,  Pfleger 
der  Hennebergischen  Vereinssamm lung,  übersandtes  Bröckelchen  der  Masse  besass 
in  der  That  noch  die  unveränderte  Farbe  der  Koralle  und  enthielt  kohlcnsanren 
Kalk  mit  einer  Spur  Phosphorsäure.  Koralle  ist  vermuthlich  auch  das  „hellrothe 
Email"  einer  Fibel  vom  Typus  der  Schwubsbuiger,  Heidn.  Vorzeit  II  4  Taf.  II  4. 
—  Zahlreiche  Altsachen  harren  jedenfalls  noch  einer  genauen  Prüfung  in  dieser 
Bichtung,  so  das  „gelbliche  Schraelzwerk"  in  einer  Vogelkopfflbel  Heidn.  Voracit 
I  4  Taf.  UI  5;  das  „früher  weisse,  jedenfalls  hellfarbige  Email"  in  einem  GUrtel- 
lutken  von  Weisskirchen  a.  d.  Saar,  ebenda  II  4  Taf.  II  7  nnd  colorirt  in  Mainzer 
Abbildungen  Heft  4  Taf.  2,  IV;  die  Einlage  an  verticn  ausgedrehten  Knöpfen  der 
Scheide  und  an  einem  Ringe  des  Gehänges  eines  Dolches  ebenfalls  Ton  Weiss- 
kirchen, H.  V.  U  8  Taf.  ILI  1  und  3  und  colorirt  Abbildungen  Taf.  2,  XI  und  VI 
(t.  Cohanscn,  röro.  Schmelzschmuck  S.  232  erwähnt  Elfenbeiuknöpfc  an  dieser 
Scheide,  wovon  aber  Lindenschmit  nichts  sagt,  der  vielmehr  Abbildungen  S.  4 
Spuren  von  Schmelzarbeit  erwähnt);  „weisse,  kittartige,  angenietete  Pasten" 
an  Schmuck  von  Waldalgesheim,  ebenda  III  1  Taf.  H  11,  12;  weisse  Einlage  an 
Griff  und  Scheide  eines  Dolches  von  Hallstatt,  U  2  Taf.  FV  3  u.  s.  w.  Darf  man 
manche  dieser  weissen  Stoffe  als  Elfenbein  (oder  Knochen)  ansehen,  so  ist  man 
versucht,  auch  die  früher  von  mir  nach  einer  Untersuchung  des  Hm.  Dr.  Karl 
Virchow  als  „Kitt"  pnblicirte  AusfUllmasse  an  einem  Bronzeschwerte  von  Barkow 
in  Pommern  ähnlieh  aufzufassen;  es  wurde  allerdings  auf  Phos phorsänre  nicht  ge- 
prüil,  im  übrigen  aber  lassen  sich  die  Angaben  wohl  mit  Knochensnbstanz  zu- 
sammenreimen; beim  Lösen  in  Salzsaure  blieb  eine  leichte  organische  Masse  zu- 
rück, mit  dem  Glasstub  sich  weich  anfühlend,  unregelmässig  gequollen  und 
schwammig,  die,  im  einseitig  geschlossenen  Glasrohr  erhitzt,  alkalische,  nach  ver- 
branntem Haar  oder  Nägeln   riechende   Dämpfe   entwickelte,   also   stickstoffhaltig 

1)  Der  oft  gebrauchte  Anadnick  .Koralle"  für  ,Perlen  von  farbiger  Fritte*  u.  8.  w, 
sollte  gani  fallen  gi^tass^n  werden  jetit,  wo  der  Gtbraacli  echter  Edelkoralle  so  allgemein 
festgestellt  ist. 

,izüJb,.Goo^Ie 


(149) 

war.  Diese  ob&rriächlich  weisse  Einlage  scheint  mittelst  eines  Harzes  fest- 
geklebt gewesen  zu  sein,  denn  es  war  auch  ein  braunes  brennbares  Pulver  vor- 
handen, das  allerdings  ebenfalls  stickstoffhaltig  gewesen  sein  soll. 

lieber  eine  hierbei^hörige  weisse  Masse  will  ich  noch  kurz  berichten,  nehm- 
lich  aas  einer  jener  durchbrochenen  Bronzescheiben  Ton  Besseringen,  Kreis 
Merzig,  Reg.-Bez.  Trier,  TOn  denen  Lindenschmit  Eeidn.  Vorzeit  II  2  zu  Taf.  I  3 
sagt:  „Der  Zwischenraum  der  concentrischcn  Ringe,  welche  diese  Scheiben  um- 
fassen, ist  mit  Resten  einer  mineralischen  Einlage,  einer  Art  von  Email  ausgefüllt"; 
es  sind  das  eigentlich  breite  Ringe  von  30  mm  äusserem  and  13  mm  innerem  Durch- 
messer, auf  der  Rückseite  nahe  dem  Rande  mit  je  einer  Oehse,  auf  der  Vorder- 
seite mit  einer  tiefen  kreisrunden  Note  rersehen,  die  durch  Querwände  in  4  Ab- 
theilungen getheilt  ist.  Jetzt  enthält  von  allen  Scheiben  nur  noch  eine  theilweise 
die  weisse  Einlage  (K.  M.  f.  Völkerkunde  Berlin  U  Q-IGä  f.);  dieselbe  ist  zur  Hälfte 
in  die  Nute  versenkt,  deren  Abtheilungen  jede  mit  einem  besonderen  Stück,  Rad- 
felgen vergleichbar,  ausgelegt  war;  ein  solcher  Quadrant  ist  noch  fast  vollständig, 
von  einem  zweiten  nur  ein  kleines  Stück  erhalten.  Die  aussen  weisse  und  ziem- 
lich feste  Masse  ist  innen  mehr  graulich  und  pulverig  zerfallend;  am  grösseren 
Stücke  bemerke  ich  Streifung,  parallel  seiner  gekrümmten  Längsaiie;  von  dem 
kleineren  entnahm  ich  eine  Probe.  Auch  hier  handelt  es  sich  wiederum  kohlen- 
sauren Kalk  mit  durch  Verbrennung  nachgewiesener  organischer  Substanz 
und  etwas  Phosphorsänre;  die  Menge  der  letzteren  schien  mir  indess  für 
Knochensubslanz  zn  gering;  ich  stellte  daher  in  der  oben  S.  147  angegebenen 
Weise  einen  quantitativen  Versuch  an,  indem  ich  gleiche  Mengen  (3  mg)  1.  der 
fraglichen  Masse,  '2.  weisser  und  3.  rother  Koralle,  4,  eines  bei  der  AufAndung 
völlig  breiigen,  später  wieder  erliärteten  Knochens  aus  einem  Amrumer  Skeletgrabe 
(Ual  Höw  Nr.  2),  ä.  eines  wohl  im  Feuer  gewesenen  Knochenkammes  aus  einem 
Brandgrabe  der  Wikingerzeit,  ebenfalls  von  Ämrum,  und  endlich  ß.  frischen  Knochens 
(Tibia  vom  Menschen)  auf  Uhrgläsem  in  ganz  gleicher  Weise  mittelst  starker 
Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,40)  wiederholt  auf  dem  Wassorbade  behandelte,  bis 
keine  Einwirkung  mehr  bemerkbar,  zur  Trockenheit  verdamptle,  mit  je  2  Tropfen 
Wasser  und  einem  Tropfen  Salpetersäure  aufnahm  und  schliesslich  mit  Aromonium- 
inolybdat  versetzte.  Nr.  1  brauste  stark  mit  der  Sänre,  schied  aber  Anfangs  viel 
bräunliche  Masse  ab,  die  erst  nach  wiederholter  Behandlung  mit  Salpetersäure  sich 
.bis  auf  weniges  löste;  Nr.  i  und  3  lösten  sich  dagegen  spielend  unter  lebhaftem 
Brausen;  sie  geben  beide  keine  Fällung  mit  Molybdän  säure,  obgleich  ich  an 
grösseren  Mengen  dieser  Korallen  einen  kleinen  Phosphorgehalt  nachgewiesen 
hatte;  bei  Nr.  1  bildete  sich  sehr  lungsam  ein  feines  Häutchen  des  gelben 
Molybdats,  dagegen  trat  hier  sehr  schnell  ein  ziemlich  starker,  weisser,  (lockiger 
Niederschlag  auf;  derselbe  rührte  indess,  wie  sich  ergab,  von  organischer  Sub- 
stanz her  und  Hr.  Director  Voss  vom  K.  Museum  glaubt  sich  zu  entsinnen,  dass 
die  Masse  behufs  Cunservirong  mit  Lösungen  organischer  Stoffe  früher  getränkt 
sei.  Jedenfalls  giebt  diese  secundäre  Fällung,  obgleich  sich  eine  ähnliche  Erschei- 
nung bei  den  Knochenproben  zeigte,  kein  Argument  lür  Knochensubstanz  ab,  an- 
gesichts der  kaum  nachweisbaren  Spur  von  Phosphorsäure;  denn  bei  4 — 6  trat  die 
Phospborsäure-Keaction  alsbald  als  gelbe  Fällong  deutlichst  auf,  nachdem  bei  4 
und  t>,  die  mit  der  Salpetersäure  schliesslich  fast  ganz  in  Lösung  gingen,  sofort 
ein  dicker  weisser  flockiger  Niederschlag  erfolgt  war,  der  höchst  wahrscheinlich 
von  der  Leimsubstanz  des  Knochens  herrührt.  Das  Stückchen  5  des  Kammes 
hinterliess  beim  Lösen  viele  braune  Materie;  ich  glaube,  dass  ich  den  Kamm 
seiner  Zeit,  wie  viele  andere  Objecto  von  Ammm,  mit  der  von  Director  Voss  her- 
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gestelltea  Flüssigkeit  geti^nkt  habe;  die  Holybdänfällang  selbst  weit  hier  nicht  mit 
den  weissen  Flocken  ontermlscht,  vermuthlich  deshalb  nicht,  weil  der  im  Feuer 
gewesene  Kamm  Leimsabstanz  nicht  mehr  entliielt,  die  von  mir  zngefuhrte  oi^- 
nische  Substanz  aber  von  der  Salpetersäure  nur  wenig  aogc^riffeD  war.  —  Wenn 
nun  anch  durch  diese  nebensächlichen  Erscheinungen  das  klare  Bild  etwas  ^trlibt 
ward,  so  trat  doch  der  grosse  Unterschied  im  Phosphoi^ehalt  von  Nr.  1  einerseits 
und  4—6  andererseits  so  unzweifelhaft  herror,  dass  1  unbedingt  kein  Knochen 
sein  kann;  es  ist  vielmehr  Koralle,  die  entweder  von  vorneherein  etwas  mehr 
Phosphorsäure  enthielt,  als  Nr.  2  nnd  3,  oder  im  Erdboden  davon  eine  Spur  auf- 
nahm. In  vielen  Fällen,  wo  es  einem  lediglich  auf  die  Phosphorsäure  ankommt, 
wlirde  es  sich  übrigens  empfehlen,  in  allen  Proben  die  organischen  Stoffe  durch 
Glühen  zu  zerstören,  ehe  man  zur  Aufläsuug  in  Säure  schreitet;  uns  aber  führte 
der  eingeschlagene  Weg  zu  der  bisher  wohl  noch  unbekannten  Beobachtung,  dass 
inolybdänsanres  Änunon  durch  Lösungen  gewisser  organischer  Stoffe  flockig  weiss 
gefällt  wird.  — 

Die  Einlage  der  Besseringer  Scheibe  wurde  endlich  auch  mikroskopisch  ge- 
prüft, die  Abwesenheit  von  Knochensubstanz  irgend  einer  Form  dargethan  und  die 
grosse  Achnlichkeit  mit  einem  Schliff  rother  Koralle  durch  Hrn.  Prof.  G.  Fritsch 
nachgewiesen;  namentlich  zeigte  sich  hier  wieder  die  schon  S.  147  an  dem  Bügol  5 
der  Schwabsburger  Fibel  bemerkte  Tendenz  zu  scholliger  Spaltung.  —  Die  Besse- 
ringer Schmnckeinlage  besteht  demnach  ebenfalls  aus  (verwitterter)  Koralle. 

Es  erübrigen  noch  einige  Worte  über  das  zur  Befestigung  der  Einlagen  ver- 
wendete Bindemittel;  denn  auch  an  'Z  der  Besseringer  Scheiben  konnte  ich  ein 
hierzu  benutztes  bräunliches,  brennbares,  ziemlich  aschenhaltiges  Harz  nachweisen. 
—  Harz  oder  Pech  scheint  an  Bronze  gut  zu  haften;  man  brauchte  es  daher  schon 
frühzeitig  als  Ziereinlage  an  den  im  Norden  gefundenen  Bronzen');  Linden- 
schmit  glaubte  an  einem  und  demselben  Schwerlgriffe  (von  Betzow,  Meklenbu^) 
verschiedene  Färbung  dieser  Einlagen  wahrzunehmen,  er  sprach  dieselben  z.  Th. 
als  Pech  an,  „das  jedenfalls  nur  die  Unterlage  einer  glänzenderen,  ursprunglich 
helleren  nnd  stärkeren  Farbe  war''.  Er  hielt  die  Ansfüllung  für  „ganz  identisch 
mit  einer  auf  anderen  in  Uainz  beftndÜchen  Bronzen  noch  erkennbaren  Emailli- 
rung" ;  ob  aber  diese  Verzierunga weise  wirklich  von  Einflnss  auf  die  eigentliche 
Scbmelzlechnik  war,  ist  wohl  nicht  nachgewiesen.  Lindenschrait's  Annahme, 
dass  das  Harz  verschiedene  Farben  zeigte  an  einem  und  demselben  Stück,  also 
wohl  noch  besonders  gefärbt  wurde,  kann  indess  wohl  b^ründet  sein,  wenngleich 
man  vielleicht  nicht  annehmen  darf,  dass  Farben  auf  das  Harz  aufgetragen  waren; 
aber  das  Harz  selbst  könnte  z.  Th.  durch  Zusätze  gefärbt  gewesen  sein;  vergl. 
Meklenb.  Jahrbücher  30,  152,  wo  nach  Halt.  Stnd.  XII  Hell  1  (1846)  S.  146  die 
Ausfüllung  an  einer  Hängeume  als  Gemisch  aus  Kupferasche  (CuO)  mit  Harz 
bezeichnet  wird.  — 

Ausser  an  jenen  alten  Bronzen  scheint  das  Harz  nur  als  Befestigungsmittel 
gedient  zu  haben.    An  dem  schon  8.  148  erwähnten  Bing  des  Dolchgehänges  von 

1)  Lindenschmit  nabm  etwa  lb60  für  »ich  die  Priorität  dipEpr  BpobachtuDK  in  An- 
sprach und  hielt  daran  ftocb  apftter  (1871)  noch  fest,  obgleich  T.iscb  schoD  1865  in  Hcklen- 
burger  Jahrbücher  30,  löl— 62  nachgewiesen  hatte,  dass  dieselbe  J.  Q.  O.  BDsching  ge- 
bühre (vergl.  Neues  Lausiliisches  Malaiin  Bd.  3  nnd  4  nnd  Bflsching,  die  Alterthümer 
der  SUdt  Geriitz,  GSrliti  1825,  S.  14);  »nch  Annaler  !.  n.  0.  für  1844-45  S.  363  wurde 
schon  fthnliches  bespiuchen.  —  Lindenschrnit'B  Bemerkungen  siehe  Heidn.  Voneit  I  7 
Taf.  II  Ö;  lU  I  Teitbeüage  S.  83:  MeU.  Jahrbücher  26  (1861)  8.  147;  vergL  audi  HeU 
Jahrb.  26,  148  and  27.  176 
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"Weisskirchen  soll  der  „weissliche  Kitt"  in  ausgeschnittenen  Ornamenten  auf  einen 
dunklen  harzigen  Qnind  aufgetragen  sein,  der  das  ganze  Innere"  des  hohlen 
Ringes  erfüllt;  dies  wäre  wohl  noch  näher  zn  untersuchen. 

Sonst  kannte  man  ja,  wie  öfters  erwähnt,  die  Befestigung  der  farbigen  Anf- 
and Einlagen  mittelst  Nieten;  v.  Gohausen  war  sogar  „Schmelzschmnck"  8.  232 
der  Verwendung  von  Harz  als  Kitt  gegenüber  sehr  skeptisch,  da  bei  antiker  römi- 
scher Schmelzmosaik,  im  Gegensatz  zu  modemer,  ein  solches  E^estkitten  nicht  vor- 
kommt, sondern  nur  ein  Aufschmelzen;  er  sagt  a.  a.  0.  (allerdings  kaum  rerständ- 
lich):  „Wir  glanben,  wenn  auch  ungern  und  nur  dort  an  einem  Earzkitt,  durch 
welche  die  Glasaugen  in  jenen  rorrömischen  Schlangen  und  Drachenfibeln,  und 
jene  Elfenbein  Knöpfe  auf  den  Schwertscheiden  von  Weisskirch  befestigt  sein 
mögen".  Vergleiche  übrigens  v.  Cohausen's  Mittheilung  oben  bei  uns  S.  145. 
Tischler  wies  an  Schmuck  aus  der  Pyramide  von  Meroe  in  Nubien  Rittmasse 
zum  Befestigen  der  rothen  Blutglastäf eichen  nach;  er  hält  die  Stttcke  fUr  ält«r,  als 
die  römische  Kaiserzeit  (Correspondenzbl.  d.  D.  Ges.  f.  A.  1S84,  182;  phys.-Ökon. 
■    Sitzungsbericht  1886,  S.  40). 

Der  Untersuchung  wertb  möchte  noch  der  mit  Oruamentirung  versehene 
braune  „Kittüberzug "  an  einem  „tie%efnrchten,  gewundenen  Kopfring"  von  Beins- 
hagen, Amt  Doberan,  sein  (Mekl.  Jahrb.  30,  150),  den  man  anfangs  für  Torf  hielt 
und  der  nach  Jahrb.  ^8,  i)8  nicht  brennbar  und  nicht  schmelzbar  war. 

Ich  habe  die  im  Vorstehenden  behandelten  Fragen  so  ausführlich  erörtert, 
weil  es  mir  bei  der  Wichtigkeit  und  allgemeinen  Verbreitung  von  Lindenschmit's 
grossem  Werke  „Die  Alterthfimer  unserer  heidnischen  Vorzeit"  geboten  schien, 
die  dort  vermuthungs weise  ausgesprochenen  Ansichten,  soweit  sie  unhaltbar  ge- 
worden, durch  thatsäcfaliche  Feststellungen  zu  ersetzen.  Leider  ist  dies  nur  zu 
einem  Theile  gelungen;  es  zeigte  sich,  dass  einer  solchen  Untersuchung  nicht  ge- 
ringe Schwierigkeiten  entgegenstehen,  und  namentlich  hat  sich  mir  wieder  bestä- 
tigt, was  ich  bei  Untersuchung  von  Allsachen  schon  wiederholt  beobachtete,  dass 
das  Mikroskop  einen  sehr  leicht  im  Stiche  lässt;  so  vortreffliche  Dienste  es  unter 
Umständen  auch  auf  diesem  Gebiete  zu  leisten  vermag,  wie  erst  neuerdings  Tisch- 
ler's  schöne  Arbeiten  über  das  Email  gezeigt  haben,  so  sicher  ist,  dass  oft  die 
makroskopische  Betrachtung  im  Verein  mit  der  Chemie  weit  eher  zum  Ziele  führt. 

(22)   Hr.  Buschan  in  Leubus  übersendet  nachstehende  Berichte  über 
Funde  in  Schlesien  nud  Foseo. 

Weitere  Funde  aus  GIeinau(Kr.  Wohlau;  Urnen-  und  Skeletgräber), 
die  mir  von  Arbeitern,  welche  während  der  wenigen  wannen  Tage  des  Winters 
dort  mit  Steingraben  beschäftigt  waren,  gebracht  wurden. 

Die  Form  und  die  Ornamentik  der  Gefässe,  wie  ich  selbige  schon  in  den 
Verhandlungen  der  Januaraitzung  d.  J.  beschrieben  habe,  wiederholen  sich  öfters. 
Besonders  interessant  scheinen  mir  folgende  Gegenstände  zu  sein. 

1)  Ein  kleines  Gefässchen,   roth  gebrannt,   mit  stumpf- 
winklig   zu   einander  stehenden   Seitenwänden.     Das   Ornament        ^^Z-_ 
bilden  Strichzeichnungen,  Wedeln  von  Farrenblätlem  vergleichbar 
(Fig.  1).    h  =  5,5;  od  =  7;  bd  =  7,5;  nd  =  2,5  c™. 

2)  Ein  einhenkliger  Krug  (Henkel  abgebrochen),  schwarz 
gebrannt,  mit  nach  aussen  gebogenem  oberen  Rande.     Ornament 
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5  Seriea   von   schief  vom  unteren  Halsnuide  ttber  die  Äosbanchung  des  Gerasses 
verlaufenden  Pnrchen  (Fig.  2).    h  =  10;  od  =  10,5;  bd  =  12,2;  ud  =  6,2  cm. 

3)  Eine  Kinderklapper  in  Bimenfonn  mit  1,2  cm  langem  Stiel,  der,  wahi^ 
scheinlich  zum  Durchziefaen  einer  Schnur,  quer  durchbohrt  ist  (Fig.  3).  Ganze 
Höhe  4,8  cn. 

4)  Ein  henkelloBes  Gefäas,  das  sich  nach  dem  Boden  zu  blumenkelch- 
ähnlich verjtlngt.  Unterhalb  des  ziemlich  senkrecht  aufstrebenden  Halses  verianfen 
is  schräger  Richtnng  12  aufgelegte  Leisten,  bezw.  Rippen  (I-^.  4).  h  =  25;  od  = 
28,5;  bd  =  37;  ud  =  11  cn>. 


FigDT  2. 


Fignr  3. 


Figur  5, 


Figur  4. 


5)  Ein  roth  gebranntes  Gcfäss  ans  feinem  geschlemmten  Thon  verfertigt, 
mit  senkrecht  aufsteigendem  Halse  und  fast  rechtwinklig  za  einander  stehenden 
Seitenwänden.  11  cm  über  dem  Boden  sitzen  an  der  grösslen  Ausbauchnng  des 
Gefdsses  4  Buckel,  die  von  eoncentrischen  Halbellipsen  (Furchen)  umgeben  sind. 
Zwischen  je  2  dem  Halse  am  nächsten  liegenden  Ellipsen  sitzen  2  (einmal  auch 
nur  1)  Knöpfe,  die  von  einem  eoncentrischen,  kreisförmigen  Hofe  umgeben  sind. 
Unterhalb  der  2  Ochsen,  die  in  Bezug  anf  ihre  Befestigung  am  Gefäss  den  Buckeln 
desselben  nicht  entsprechen,  laufen  je  4 — 5  senkrechte  Furchen  herab  (Fig.  5). 
h  =  20,9;  od  =  13,4;  bd  =  24,6;  ud  =  8,9  cm. 

Von  Bronzegegenständen  ans  dem  Urnenfelde  erwähne  ich  nur  Folgendes: 

6)  Eine  Gewandfibel.  Dieselbe,  durch  den  Leicbenbrand  zwar  beschädigt, 
lässt   dennoch   ihre   einfache   Grundform   erkennen   (Fig.  6).     Länge   des   Bügels 

Von  den  Bronzesachen  aus  den  Skeletgräbern  sind  besonders  interessant: 

7)  Fünf  Stück  Schläfenringe  ans  Bronze,  von  derselben  Form,  wie  sie 
von  Virchow  aus  Schubin  (diese  Verh.  1884  S.  200)  beschrieben  und  abgebildet 
worden   sind;   sie   weichen  aber  durch  ihre  bedeutend  kleinere  (Durchmesser  der 

Spirale  1—1,5  cm)  und  auch  zieriicbere  Gestalt  von  den- 
selben ab  (Fig.  7).  Die  Dicke  der  Ringe  schwankt  zwischen 
1,5 — 2,5  mm. 

8)  Eine  Gürtelschnalle  von  der  Gestalt  eines  vier- 
eckigen Böhmens,  dessen  Längsseiten  durch  eine  schwach 
nach  hinten  ausgebogene  runde  Querspange  verbunden  sind. 
Die  eine  Qncrscite  ist  ebenfalls  nach  hinten  ausgebuchtel. 
Diu  Masse  ist  Bronze,  von  einer  dunkelgrünen  Patina  über- 
zogen und  Überdies  auf  der  Vorderseite  sehr  stark  ver- 
goldet. Das  ümament  besteht  in  zierhcher  Perlenschnur- 
Zeichnung  und  feinen  Parallelstnchelchen. 

9)  Ein  Bronzereif,  der  um  seine  Längsaxe  gedreht 
ist  (Torques).    Die  Zahl   der  Windungen  beto^  etwa  iO't 


Figur  e 


Figur  7. 
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die  IiängR  des  Reifes  l"»  cm,  die  Dicke  10  mm;  die  Weite  der  Spi- 
rale circa  4  cm.  Die  Enden  des  Rin^s  ^hen  eine  kleine  Strecke 
weit  Über  einander  weg. 

10)  Bin  viermal  spiralig  gewundener  Armring  aus  2  mm 
dickem  Bronzedraht.    Weite  der  Spirale  '^,5  cni. 

11)  Eine  Bronzenadel  mit  zurtickgebogener  Spitze.  Eine 
ähnliche  Rnde  ich  von  Dr.  Jentsch  aus  Ostfeld  (Giibcner  Schul- 
prognunm  IStjt)  Taf.  III)  beschrieben  und  in  der  Abbildung  restau- 
rirt.  Der  Schaft  meiner  Bronzenadel  ist  einer  Schraube  ähnlich  ge- 
rieft; ebenso  die  Kuppe  (Kopf)  der  Nadel  an  ihrem  Rande  (Fig.  8).  TT 
Länge  des  Schaftes  bis  zur  Umbiegnug  6  cm. 

Verschiedene  kleinere  Funde. 

I.  AnsKlein-Ausker  bei  Wo h lau  (Geschenk  des  Hm.  Restauratenr  Zinsch). 
Ueber  die  Art  der  Fundstätte  konnte  ich  nichts  näheres  erfahren.  Unter  ümen 
vom  sogen.  Lausitzer  Typus  fanden  sich: 

a)  Gin  doscnförmiges  Gefäss  (Angelgeräth  zum  Aufbewahren  der  Fisch- 
köder), dessen  Längsseiten  oben  und  unten  ausgezogen  und  senkrecht  durchbohrt 
sind  (zum  Durchziehen  einer  Schnur).  Schwarz  gebrannt.  Ornament  besteht  in 
Perlschnnr-  und  triangulärem  Strichoraament  (Fig.  ü).  Ein  Deckel,  wie  man  einen 
aolchen  nach  Analogie  mehrerer  im 

Breslauer      Museum     (Löwenberg,  Figur  9.  fiH 

Stannowitz  n.  a.  m.)  befindlichen 
Seitenstücke  anzunehmen  berechtigt 
ist,  ist  nicht  mehr  vorbanden,  h  = 
6,2;  L:B  =  10,6:8,4  cm. 

b)  Einblumentopfförmiges 
Gefäss  (Fig.  11)),  roth  gebrannt,  ans 
grobkörnigem  Thon  verfertigt,  nebst  "/^ 

einem    umgekehrt  -  triehterfBrroigen  '/„ 

Deckel,  der  oben  in  eine  asymme- 
trisch geformte  Spitze  (Tülle)  ausläuft,  die  von  einem  senkrechten  Kanal  durch- 
setzt wird.  An  diesem  Decke!  bemerkt  man  ausserdem  radiär  verlaufend  5  Reihen 
übereinander  liegender  Nage  leindrücke;  am  Gefiiss  selbst  i  cm  unter  dem  Bande 
horizontal  aufgelegte  Leisten,  die,  durch  den  Finger  eingedrückt,  gesägt  erscheinen, 
h  =  11;  bd  =  11,4;  ud  =  7  «n.     Hohe  des  Deckels  b,b  cm. 

II.  Ans  Kreuz  a.  Ostbahn  (Reg.-Bez.  Bromberg)  (Geschenk  des  Stabsarztes 
Dr.  Simon).  In  einem  Grabe  (■/)  fand  sich  ein  Bronzeeimer,  der  leider  in  Folge 
des  häutigen  Transportes  zerbrochen  und  verloren  gegangen  ist.  Derselbe,  von 
circa  3U  <m  Banchdurchmesser,  soll  aus  papierdUnnero  Bronzeblech  verfertigt  ge- 
wesen sein.  Seine  Oberfläche  war  mit  schief  in  Schlangenlinien  verlaufenden 
seichten  Furchen  ausgestattet.  Auf  seinem  Rande  sassen 
(wie?  wahrscheinlich  aufgeiöthet)  zwei  sich  diametral  gegen-  Figur  11. 
überstehende    Bronzeöhsen    von    släi-kerem    Kaliber    (5 

Dicke),  die  noch  erhalten  sind  (Fig.  1 1).    In  dieselben  aun         ^■■^        -^        — > 
ein  BronzebUgel    (wie  ein  Torques  gedreht)   eingehakt  ge- 
wesen  sein.    Sonstige  Umstände,  unter  denen  der  Fond  ge-  * 

macht  wurde,  sind  nicht  mehr  bekannt. 

In   diesem  Bronzeeimer   lagen   eine  Bronzeschnalle   von   derselben  Form, 
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wie  unsere  moderaen  Kluidcrschn allen  (Pig-  1^)-  Dieselbe  ist  von  einer  dunkel- 
grünen, lackarttg  g'länzenden  Putina  Überzogen,  gerade  so  wie  das  dazugehörige 
Armband;  letzteres  ist  äusserst  fein  und  sauber  gearbeitet,  leicht  elastisch  und 
zeigt  trianguläres  Strich-  und  Lmienomament.  Seine  Aussenseite  ist  an  den  Rän- 
dern massig  nach  innen  gewölbt  (Fig.  13).  Länge  des  Armbandes  20,5;  Breite 
2,5  cm.  In  demselben  Grabe  fand  sich  noch  ein  vierter  Bronzegegenstand,  den 
Fig.  14  darstellt.  Die  eine  Hülfte  der  Spitze  ist  glatt;  die  andere  mit  9  Flüchen 
versehen.  Unten  ist  dieselbe  kegelförmig  ausgehöhlt  zur  Aurnabme  irgend  eines 
anderen  spitzigen  Gegenstandes.  Ich  halte  daher  diese  Spitze  fUr  eine  Helmverzie- 
rung oder  für  einen  Schildbuckel,  vielleicht  auch  für  den  Knauf  eines  Schwertes '). 

U.  Ans  Ober-Sannitz  (Kreis  Goldberg-Haynau,  Reg.-Bez.  Liegnitz).  Stein- 
axt Der  Fundort  ist  nach  einem  Berichte  des  Töchterschullehrers  in  Alt-Bunzlau 
ein  sich  zwischen  den  Seh  würz  wasser  wiesen  hinziehender,  sehr  niedriger  Sand- 
rilcken:  auf  schwarzem,  etwas  moorigem  Untergrund  ist  eine  Ü,7,'»~l  m  hohe  Sand- 
schicht aufgespult.  In  dem  östlichen  Ende  dieser  Sanderhebung  nun  soll  vor  un- 
gefähr 10  Jahren  beim  UmpQügen  eine  Steinaxt  gefunden  worden  sein.  Andere 
Gegenstände,  nie  Scherben  u.  s.  w.  kamen  nicht  zur  Beobachtung.  Die  Axt 
selbst  besteht  aus  Serpentin  (geringe  Härte);  die  Grundfarbe  ist  ein  dunkles, 
schmutziges  Graugrün,  dem  eine  ungeheure  Mengo  dunkelgraaer,  bald  grösserer, 
bald  kleinerer  Fleckchen  beigemischt  ist.  Auf  eine  früher  vorhanden  gewesene 
Politur,  die  aber  in  Folge  der  Einwirkung  der  atmosphärischen  EinllüSNe  geschwun- 
den ist,  deutet  der  Umstand,  dass  eine  Schicht  von  i  "»"  Dicke  abgewittert  ist 
und  bloss  einige  warzenartige  Herrorragungen,  die,  einer  aderartig  durch  den  Stein 
gehenden  oder  knollenartig  eingesprengten  härteren  schwarzen  Gcsteinsroasse  an- 
gehörig, dem  Verwitterungsprocess  getrotzt  haben. 

Die  Form  der  Axt  (Fig.  15)  entspricht  im  hohen  Grade  den  Gesetzen  der 
Symmetrie.  Das  Loch  für  den  Stiel  steht  ein  wenig  schräg  zur  Längsaxe  der  Axt. 
An  seinen  Ausgängen  ist  es  ungleich  weit,  dabei  an  beiden  immer  noch  weiter,  als 
zwischen  denselben.  Die  Lage  des  Loches  zur  OberQäche  der  Axt  ist  nicht  genan 
symmetrisch,  d.  h.  die  Verlängerung  der  Längsaxe  seiner  Oeffnung  entfernt  sich  von 
der  Längsaxe  der  Axt  um  2— J  mm.  Daher  ist  die  eine  Seitenwand  stärker,  als 
die  andere. 

(23)  Hr.  W.  T.  Schulenbnrg  übersendet  d.  d.  München,  den  29.  Februar  die 
folgenden  Mittbeilungen: 

1.   SenaeDbaod  „Schaode". 

In  der  Ostpriegnitz  (Provinz  Brandenburg)  ist  noch  jetzt  ein  gewisses  Sensen- 
band gebräuchlich,  das  „Schande",  plattdeutsch  „Scbanne"  genannt  wird.  Dasselbe, 
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bestehend  aas  einem  breiten,  rielfach  mit  Stickerei  und  Besatz  verzierten  Leinen- 
band, wird  schleifenartig  über  Handgelenli  und  Unterarm  gestreift  und  ist  durch 
einen  Lederriemen  (auch  Strick)  mit  dem  Sensenbaum  verbunden,  eine  Befesti- 
^ngsart,  deren  Bcachrcibung  zn  weit  führen  wllrde.  Nur  sei  bemerkt,  dass  die 
Schande,  mehr  oder  wenig^er  verziert,  auch  als  Liebesgabe  von  der  Binderin  dem 
Mäher  geschenkt  wurde  (wie  umgekehrt  auf  dem  Lande  von  jungen  Männern  der 
verzierte  Wockenstock  an  die  Braut  oder  Geliebte,  vergl-  Verh.  l6Hi  8.  36).  Der 
Zweck  der  Schande  ist,  um  es  in  Kürze  zu  sagen,  dass  der  Mäher  die  Sense  mehr 
in  der  Gewalt  hat  und  ihr  mehr  „Zug'*  geben  kann.  Nach  einer  mir  von  Herrn 
Lehrer  Dahms  in  Soedorf  gemachten  Mittheilnng  kommt  dieselbe  auch  im  Ruppiner 
Kreise  vor;  ebenso  fand  er  sie  im  Ostbavelland  und  im  Niederbamim.  Nach 
meinen  Nachforschimgen  ist  der  Name  selbst  dem  Volke  nicht  erklärlich,  vielleicht 
stammt  er  aus  der  Zeit  der  slavischen  Herrschaft  in  Norddeutschland.  Es  wäre 
also  bei  dieser  Annahme  im  Namen  ein  slavischcr  Rückstand  zu  suchen.  Unter 
sanda  versteht  man  noch  jetzt  im  Lausitzer  Serbisch  („Wendisch")  verschiedene 
Arten  von  Hultbändern,  wie  Schürzen-,  Kiepen-,  Karruubänder  u.  a.  (sant  =  Tuch). 
Früher  hiess  in  Uagdeb(irg,  nach  einer  gelegenthchen  Mittheilung  des  Hm.  Rabe 
in  Lenzen,  die  (Wasser-)  Trage :  Schanne,  weshalb  Elr.  Paschke  in  Lenzen,  in  Hin- 
sieht  auf  meine  Erklärung,  der  Vermuthung  Raum  giebt,  dass  auch  dieses  Wort 
Schanne  aus  „Schunde"  gemacht  worden  sein  könne,  wie  das  in  Schlesien  Stande 
genannte  Gelass  (auf  drei  Füssen  ruhend  und  zur  Wasseranfnahme  bestimmt)  in 
Magdeburg  Staune  genannt  werde. 

Die  voi^elegte  Schande  habe  ich  voriges  Jahr  in  Wusterhausen  erworben, 
nachdem  ich  mich  jahrelang  vergebens  nm  ein  Exemplai'  bemüht  hatte. 

2.  Leinewand  al»  Geld. 

Der  alten  geschichtlichen  Nachricht,  welche  Giesebrecht  in  seinen  „Wen- 
dische Geschichten"  mittheilt,  wonach  Wenden  sich  der  Leinewand  als  Geldes  be- 
dient haben  (vergl.  Verh.  I8äti  S.  19l>),  füge  ich  hinzu,  dass  noch  jetzt  in  Russland 
gleiche  Ans hulfs mittel  gebräachlich  sind.  Iwan  Turgenjew  lässt  in  seinem  Weriic 
„Aus  dem  Tage  buche  eines  Jägers"  (Berhn,  deutsch  von  Gerstmann,  S.  ät>)  einen 
Districtsarzt  sagen,  dci'  zu  einer  Schwerkranken  Über  Land  gerufen  wird:  „Ausser- 
dem ist  die  Frau  ziemlich  arm  —  mehr  als  zwei  Rubel  Silber  konnte  ich  dort 
nicht  erwarten,  und  auch  die  waren  noch  zweifelhaft;  vielleicht  gab  mait  mir  nur 
Leinewand  oder  eine  Quantität  Buchweizen  als  Honorar." 

3.   LaosefenD. 

Auf  der  Versammlung  zu  Nürnberg  (vergl.  Corresp. -Blatt  d.  deutsch,  anthrop. 
Ges.  XVIII.  S.  116)  hut  Hr.  Virchow  gelegenthch  einer  Erwähnung  der  Lose- 
oder  Lauseberge  bereits  an  „die  in  der  Mark  nicht  ungewähnliche  Bezeichnung 
„Luusefenn^  für  znmeist  kleine  Moore"  erinnert.  Ein  solches  Lanaefenn  liegt 
z.  B.  nahe  Berlin  an  der  Jnngfernhaide.  In  dem  Namen  Lausefenn  ist  das  Wort 
Fenn  die  deutsche  Uebersetzung  des  in  deutschem  Hunde  etwas  nmgeänderten 
slavischen  Wortes,  da  <k'sscn  n  vielfach  in  au  Übergeht,  z.  B.  Lug  in  Laug,  Luzicg 
in  Lausitz.  Solche  Namen,  die  in  ihrem  zweiten  Theil  die  deutsche  Uebersetzung 
oder  Erklärung  des  vorstehenden  slavischen  Wortes  enthalten,  kommen  in  Nord- 
deutschland mehrfach  vor.  Sie  sind  ein  that sächliches  Zengniss  von  der  Milde  des 
deutschen  Volksgeistes,  der  selbst  im  eigenen  Gebiete  das  Fremde  bestehen  liess 
und  sich  begnügte,  dem  Deutschen  die  zweite  Stelle  zn  gönnen,  während  im  Herr- 
schaftsbereiche slavischcr  Sprachen,  nicht  von  solchen  slavischen  Volksthoms  reden 
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za  wollen,  dio  deutschen  Namen  ansgerottet  und  dnrch  slavische  ersetzt  wurden 
und  werden,  weshalb  in  solchen  Länderbezirken  gcmianiache  Sprach rUckstünde 
fast  gänzlich  fehlen,  ein  volksthümhchcr  und  gleichzeitig  geschichtlicher  Umstand, 
der  bei  Betrachtang  der  grossen  germanisch-slaviscbon  Volks  Verhältnisse  bisher 
ausser  Betracht  gelassen  wurde,  was  Veranlassung  ward  zu  irrthUmlichen  FoIgtJ- 
rungen  nnd  falscher  Auffassung,  da  man  nur  den  Zustand  der  zeitweiligen  Volks- 
deckschicht  in  Betracht  zog. 

4.   Oatersemmel  und  Seelenzopf. 

Zn  Ostern  bildet  in  der  Lausitz  bei  den  Serben  die  Ostersemmcl  (jatl'owa 
guska,  jastrowna  calta),  ein  Gebäck  aus  Mehl,  ein  regelmässiges  Pathengeschenk 
an  die  Kinder  bis  zu  deren  Einsegnung.  Sie  ist  in  der  Nieder-  und  Obcriausitz 
Prenssens  längüch  viereckig  (vergl.  Zeitschr.  f.  Ethn.  1886.  XVIll.  S.  133  Pig.  39), 
mit  eingedrückten  Verzierungen  versehen,  und  gilt,  wenigstens  in  der  Lausitz,  als 
eine  besondere  serbisch-slaviache,  sog.  wendische,  VolkseigcnthOmlichkcit.  Diese 
Annehme  ist  aber  irrthümlich.  In  ganz  Bayern  —  soweit  ich  erfahren,  auch  in 
Oeaterreich  —  wird  im  Bereich  der  römisch-katholischen  Kirche  von  den  Pathen 
den  Taufpathcn  am  Allerseelentag  (2,  November)  ein  Gebäck  geschenkt,  das  Scelen- 
zopf  heisst  und  ebenfalls  länglich  viereckig  ist.  Besonders  die  Seclenzöpfe,  welche 
in  reicherer  Ausstattung,  tortenartig,  zu  hohem  Preise  angefertigt  werden,  haben 
eine  scharf  rautenförmige  Gestalt,  wie  aie  im  Umriss  die  Lausitzer  Ostersenunel 
zeigt.  Das  Gebäck  „Zopf"  wird,  nebenbei  bemerkt,  in  München  das  ganze  Jahr 
hindurch  verkauft. 

5.  SiebscheibeD. 

In  Bezug  auf  die  vorgeschichtlichen  Thonsiebe  theüe  ich  mit,  dass  noch  jetzt 
in  der  Lausitz  runde  durchlöcherte  Uolzscheiben  als  Afagusssiebe  dienen.  Die- 
selben haben  solchen  Umfang,  dass  sie  ziemlich  genau  in  gewisse  Kochtöpfe  hinein- 
passen. Damit  das  Wasser  von  gekochten  oder  ungekochten  Kartoffeln  ablaufe, 
drückt  man  die  Scheibe  auf  die  Kartoffeln  in  den  Topf,  schwenkt  diesen  um  und 
liisst  so  das  Wasser  durch  die  Löcher  ablaufen.  Es  steht  wohl  wenig  der  Aimahme 
entgegen,  dass  ebenso  in  älterer  Zeil  solche  Holz-  oder  Tho nach eiben  dazu  gedient 
haben  mögen,  andere  FrUchte  „abzagiessen".  Hei  Düsseldorf  theilte  man  mir 
(1887)  mit,  dass  dort  früher  (vielleicht  noch  jetzt)  Buchweizen-  (Pfann-)  Kuchen, 
bereitet  aus  Bnchweizenmehl,  Wasser  nnd  Salz  und  gebacken  in  Oel  oder  Fett, 
auf  durchlöcherte  Holzscheiben  gelegt  wurden  (sei  es,  damit  sie  abkühlten  oder 
dag  Fett  abträufclte),  statt  deren  man  sich  jetzt  vielfach  gewisser  Holz-  oder  Korb- 
geflecbte  bediene. 

6.   Gebärmutter  in  Krtttenform. 

In  der  Berl.  Anthr.  Gesellschaft  ist  seiner  Zeit,  gelegentlich  der  Besprechung 
gewisser  Fibeln,  der  in  Gestalt  einer  Kröle  dargCBtelllen  Mutter  (vergl.  Panzer, 
Bayrische  Sagen;  Hofier,  Volksmedicin  in  Oberbayeni,  München  iHrtS  S.  Iti,  17, 
19,  147,  l!)l>)  gedacht  worden,  die  früher  auch  aus  Eisen  hergestellt  wurde.  Ich 
übersende  zur  Ansicht  eine  solche  von  Wachs,  wie  sie  in  Tölz  in  Oberbayem  zu 
Weihgescbenken  dienen. 

7.  Hr.  V.  Schulenburg  Uberschickt  femer  eine  stählerne  Pincctte  mit 
Löffelchen  daran,  „Bartzange"  und  „ührlöffel"  in  einem  Stück  vereinigt,  wie  sie 
noch  jetzt  in  Eisenge  sc  baden  verkäuflich  sind.  Sie  entsprechen  also  ihrer  Be- 
stimmimg nach  durchaus  den  wohlbekannten  prähis lorischen  Geräthen,  Zange  und 
LöCtelchen  aus  Bronze  an  einem  gemeinsamen  Ringe  hängend,  die  ja  auch  allgemein 
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in  dieser  "Weise  ^deutet  werden.  Hr,  t.  Sclmlenhurg  weist  auch  auf  den  Ge- 
brauch der  Haarzim^n  nnd  Ohrlöffel  bei  anaserenropäischen  Völkern  hin,  ebenso 
wie  der  NasenlöTrel  und  bemerkt  bezüglich  dieser  letzteren,  dass  bei  uns  im 
Volke  die  Kinder  noch  das  Schimpfwort  ^RotzlölTel'"  haben.  Es  sei  daher  nicht 
unwahrscheinlich,  dass  dieser  Bezeichnung  (wie  z.  li.  dem  Schimpfwort«  „alter 
Oclgötze")  ein  thatsächücher  Gebrauch  zu  Grunde  liege. 

(24)    Hr.  Y.  Schnlenburg  überreicht  mit  Brief  rom  30.  März  aus  München  die 
colorirte  Photograpfaie  einen  Meraner  Saltner»  (Weinhüters), 
„dessen  Tracht,   obwohl  nur  Europa  angohörig,  ja  sogar  dem  alt  cultivirtcn  Tirol, 
doch   mindestens   ebenso   eigenartig   und  denkwürdig  den  ^ Völkergedanken"  dar- 
stellt, wie  die  Tracht  irgend  eines  Südseehäuptlings," 

Der  Mann,  bewaffnet  mit  einem  Doppclpisto!  und  Morgenatem,  gewährt  aller- 
dings in  seinem  höchst  phantastischen  colosaalen  Kopfputze  aus  Fuchsachwänzen 
und  Hahnenfedern,  sowie  mit  seinem  Bmstachmuck,  wie  es  scheint  ans  Eberhauem, 
einen  originellen  Anblick. 

(2.5)    Hr.  V.  Schulenburg  thoilt  ferner 

ZeichnDDgen  einer  Art  modemer  CeBichtsnmen 

aas  dem  Bayr.  Nation almnsenm  in  ]UUnchen  mit,  woselbst  sie  als  Producte  „alt- 
bayerischer  Baucmtöpfcrei"  bezeichnet  sind.  Sic  gleichen,  bemerkt  Hr.  v.  Schulen- 
burg, nicht  den  Oeaichtsumen  ans  Ostdeutschland,  sondern,  wenn  man  will,  etwas 


den  romischen  und  sind  hart  gebrannt.  Höfler,  Volksmedizin  in  Oberbaycm 
S.  14  hcisst  es  in  Bezug  auf  diese  Gefiisse: 

„Beziehung  mit  dem  3-Fräulcin-Oultns  haben  wahrscheinlich  anch  die  in  Lang- 
winkel (Bcucrbach  bei  Griesbach)  vom  Herrn  Hauptmann  Arnold  anfgefandenen 
Gesichts urnen,  welche  vom  Spender  mit  dreierlei  Korn  (Weizen,  Roggen,  Gerste) 
gefüllt  wurden;  das  Korn  durHe  aber  nicht  gekauft  sein,  sondern  nur  geschenkt. 
Die  Mannsleute  opferten  sie,  um  die  Braut,  die  Mädchen,  um  die  Heirath,  die 
Weiber,  nm  eine  gluckliche  Geburt  zu  erhalten;  beide  Geschlechter  opferten  sie 
auch  gegen  Kopfweh  (Mittheilung  des  Hm.  Hauptm.  Arnold)." 

Vorgeschichtliche  Bedcatang  haben  sie  also  nicht- 

(26)   Hr.  Ossowidzki  aus  Oranienburg  bespricht  einige 

Alterthämer  aas  der  Mark  Brandenburg. 

Von  den  der  Versammlung  rorgclegten  und  hier  ?,.  Th.  in  Zeichnung  in  halber 
Grösse  wiedergegebcnen  Fundgegenständen   ist  zunächst   ein  Einz^lfnnd  zu  be-. 
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merken.  Derselbe,  Nr.  1,  besteht  ans  einer  11  cm  langen 
Bronzenadel,  welche  in  Grflneber^  bei  Löwenberg  in 
der  Mark  2  Puss  unter  der  Erdoberfläche  tj^efnnden  wnrde- 
Sie  läuft  am  dickeren  Ende  in  einen  Dreizack  ans  und  ist 
daselbst  durchbohrt;  die  Bronze  ist  mit  einer  glänzenden 
grünen  Patina  überzogen,  die  jedoch  am  unteren  dünneren 
Ende  der  Nudel  anscheinend  in  der  Neuzeit  abgeschabt 
worden. 

Ein  zweiter  Fund,  Nr.  2  der  Zeichnungen,  stammt 
aus  TeschendorT  bei  Löwenberg  i,  Mark.  Es  sind  dies 
5  zum  Theil  kettenförmig  zusammenhängende,  mit  grüner 
matter  Patina  Überzogene  Hinge,  von  denen  die  d  unter- 
sten bis  zur  Mitte  Scheiben  förmig  mit  derselben  Masse  wie 
die  Ringe  ausgefüllt  sind.  Die  Dicke  der  Scheibe  betragt 
Vi — Vi  ^^^  Bingstilrke.  Der  in  das  Lumen  der  Ringe 
hineinragende  freie  Rand  der  Bcheiben  ist  bei  dem  einen 
Ringe  geradlinig,  bei  den  beiden  anderen  concaT.  Diese 
3  Ringe  erscheinen  in  der  Mitte  ihres  inneren  freien  B4mdeB 
erheblich  dünner,  was  wahrscheinlich  dadurch  verursacht  wurde,  dass  diese  Ringe 
an  dieser  Stelle,  wie  aus  der  Zeichnung  ersichtlich,  an  dem  oberen  Ringe  ge- 
hangen und  sich  durch  Reibung  abgenutzt  haben;  ausserdem  erweisen  sich  die 
Ringe  auf  den  einander  zugekehrten  Flächen  abgeplattet.  Der  nächste  Ring,  wel- 
cher die  eben  erwähnten  Ringe  verbindet  und  trägt,  hat  denselben  Umfang,  nur 
iat  er  etwas  dicker;  an  zwei  sich  gegenüberliegenden  Stellen  der  inneren  Peri- 
pherie ist  er  verdünnt  und  dilrfle  der  Grund  dafür  wohl  der  sein,  dass  an  diesen 
Stellen  durch  Reibung  mit  den  anderen  Eingen  ein  Substanzverlust  verursacht 
worden  ist  Der  oberste  Ring,  welcher  mit  dem  letzterwähnten  kettenförmig  ver- 
bunden ist,  erscheint  im  Umfang  kleiner,  in  seiner  Masse  schwächer,  aber  von 
gleichförmigerer  Dicke.  Ton  demselben  Fundort  stammten  die  von  mir  bereits 
vorgelegten  Bronzesachen  aus  Urnen  mit  Leichenbrand  (diese  Verb.  1885,  143). 
Die  Urnen  standen  in  einer  Hügelkette  am  südwestlichen  Ende  des  Dorfes  Teschen- 
dorf  anf  dem  Wege  nach  Ncnhof  zu;  das  Grundstück  gehört  dem  Bauergutsbesitzer 
Brandenburg. 

Nr.  3 — 18,  sämmtbch  Bronzegegenstände,  stammen  aus  Wandlitz  bei  Bas- 
dorf,  wo  sie  in  Urnen  mit  Leichenbrand  gefunden  wurden.  Die  Urnen  standen 
in  einem  Hügel  am  westlichen  Ende  des  Dorfes  in  der  Nähe  des  Wandlitz-Sees. 
Nr.  3  und  4  sind  Messer.  Nr.  6  ein  Stück  eines  verzierten  dünnen  Bleches  mit 
NieÜoch,  vielleicht  auch  Theil  eines  Messers;  Patina  grün;  Nr.  (i  zwei  Stücke  eines 
Blechstreifens  mit  Resten  dreier,  wohl  eiserner  Nieten;  Patina  braun');  Nr.  7  eine 
Nadel  mit  Kopf;  Nr.  S  ein  Stück  gebogenen  Drahtes,  an  dem  zur  Oehse  auf- 
gerollten Ende  abgeflacht;  Nr.  9  ein  Angelhaken;  Nr.  10  eine  Pincette  mit  alter, 
durch  Umguas  bewirkter  Reparatur  an  der  Federung,  wie  bei  einer  der  a.  a.  0. 
erwähnten  Pincetten  von  Teschendorf,  die  aber  in  der  Form  etwas  abweicht  und 
die  an  den  Kanten  der  beiden  Backen  mit  queigestrichelten  Bändern  verziert  ist- 
Nr.  11  eine  Fibula,  welche,  wie  auf  der  Zeichnung  ersichtlich,  mit  Verzierungen 
versehen  ist;  dem  Bügel  sind  3  Bronzedrähte  aufgesetzt.    Nr.  12  ein  geschlossener 


I)  Dft9  Ornament,  auf  der  Zpicbnung  nur  angpnBhert  richtig,  ist  nicht  eingepnntt, 
nondem  ausgestochen.  Die  gleiche  Technik,  bei  uiderer  Form  des  Ornament«,  leigt  ein 
Bchioaler  Blechstreifen  mit  Broütenieten  darin,  *ob  Teschendorf;    OlshanseB. 
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Ring  nach  Art  unserer  modernen  Tranringe;  Nr.  13  ein  qffener  Ring;  Nr.  14  ein 
mit  4  rertieflen  Linien  der  Länge  nach  versehener  offener  Rbg;  Nr.  15  ein  Doppel- 
knopf,  auf  dessen  oberer,  schwach  gewölbter  Platte  eine  sternförmige  Verzierung, 
umrahmt  mit  3  dem  Rande  parallel  Terlnufendeti  Linien,  eingegraben  ist ').  Nr.  16 
Bruchstücke,  wahrscheinlich  eines  Armbandes,  deren  grösstes  (vermuthlich  ein  End- 
stück) wu-  abbilden.  Nr.  17  ein  schwacher  Pfriem,  46  mm  lang,  an  dem  in  den 
Bolzgnff  zn  steckenden  Ende  vierkantig  und  abgeflacht.  Nr.  18  das  Ende  einer 
Nadel  mit  einem  m  Wulste  gegliederten  Kopfe. 

■,H         »la         «izz       Ni2i  viu       iiji. 


Nr.  19— .TO  sind  Gegenstände  von  bearbeitetem  Feuerstein;  Nr.  19  ein  Bruch- 
stück einer  Lunzenspitze,  gefunden  im  Torfmoor  bei  Wandlitz.  Nr.  20 — 30  ver- 
schiedene auf  beiden  Seiten  bearbeitete  Pfeilspitzen  und  EntwUrfo  zu  solchen,  welche 
in  der  Umgebnng  des  Wandlitz-Sees  auf  freiem  Felde  gefunden  wurden;  sämmt- 
lich  hellgrau,  nur  Nr.  23  röthlichbraun. 

Endlich  sei  hier  noch  eine  im  Schönfliesser  Forst  bei  Hermsdorf  beim 
Roden  im  Walde  gefundene,  gut  erhaltene  silberne  Münze  von  Antoninns  Pins 
Divns  erwähnt. 


1)  Dies  Omunent  erinnert  durchaus  an  das  auf  dem  Umendeckel  1  f  254  b  des  Kön. 
Museums  für  TClkertunde  von  Weissagk,  Kr.  Lackan,  auf  welchen  mich  bei  meinen  Nach- 
forechangen  Hr.  Dr.  Weigel  hinwies;  der  Stern  ist  aber  bei  diesem  ans  je  4  gekrümmten 
Linien  gebildet  und  in  der  Mitte  noch  ein  geradliniges  Krem  angebracht;  die  Zflichnnngen 
bei  Behla,  Umenfriedhöfe  1882,  Taf  II  13  zu  8.  GO  und  diese  Verh.  1887,  379  Pig  c 
sind  daher  nicht  ganz  richtig;  auch  mOaste  der  dunkle  hier  sichtbare  Sanni  durch  8  Kreis- 
linien ersettt  werden;  Olshansen.  ,  , 
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(27)   Hr.  A.  Treichel  übersendet  die  folgende  Mittheilung: 
Nachtrag  znni  Schnlzenstab,  sowie  verwandte  Commniiicatioiisniittel. 

1.  Geschroy  und  Signale  ultprcusaiscber  Landwehren.  Um  die  sn 
den  Grenzen  der  Lande  in  den  Wildnissen,  an  Seen,  Sümpfen,  Flüssen  gelegenen 
Hagen  drehen  sich  viele  Kämpfe  und  Schluchten  der  alten  Zeit,  ja,  die  meisten 
derselben  waren  nicht  offene  Feld  schlachten,  sondern  Hagen-  oder  Waldseh  lachten. 
Hier  (liüigs  der  Grenze  gegen  Litthauen)  lag  in  Friedenszoitcn  eine  Besatzung  von 
Wächtern  oder  Wachtposten  (custodes),  welche,  wenn  damals  auch  Telegraphen 
fehlten,  durch  ihren  Dienst  die  Btistungen  und  Stellungen  des  Heeres  im  benach- 
barten feindlichen  Landi'  ausspioniren,  das  Anrücken  desselben  und  die  Kichtung, 
die  es  nahm,  den  Landesbewohnern  und  den  Hauptburgen  de»  Ordens  durch  Sig- 
nale, wie  Rauch,  Feuer  u-  s.  w.  ankündigen  sollten,  (lieber  die  ermländischen,  in 
den  Grenz  Wildnissen  sich  aufhaltenden  custodes  und  die  exeubiae  in  solitudinc 
factae  rergl.  Dipl.  Warm.  I.  p.  321  u.  IH.  p.  321 ;  die  custodia  et  vigilla  des  Ordens 
S.  R.  P.  IL  p.  493,  p.  567.  Düsb,  111.  c.  300,  313,  328.  Zu  diesem  Beh'nfe  gab 
es  auch  eine  Abgabe  custodiales,  Wailgeld  oder  Schalweskom,  wohl  um  diese 
Landeswachen  zn  unterhalten.)  Auf  das  sogenannte  „Gesehrey"  brachten  die  Ein- 
wohner die  bewegliche  Habe  an  sichere  Orte,  in  die  Städte,  Burgen  nnd  die  Ver- 
stecke der  Wälder  und  Wildnisse  und  die  I^ndwehr  (defensio  ternie)  rückte  in 
die  Hagen  und  Burgen  der  Wildniss  an  die  Grenzen  der  I^ande.  Dann  war  das 
Land  gewarnt  (arisati),  und  der  Feind  zog  sich  entweder  znrUck  oder  wurde  beim 
Durchzug  durch  die  Engpä.sse  der  Hngcn  überfallen  und  niedergemacht  oder  konnte, 
wenn  er  trotzdem  durchdrang,  im  Lande,  wo  alles  geÜüchtct  war,  nur  geringen 
Schaden  verursachen.  In  Urkunden  wird  im  16.  Jahrhundert  noch  die  Verpflich- 
tung auferlegt,  mit  rüstigem  Pferd,  Mann  und  Harnisch  zn  dienen  zu  allen  Ge- 
Bchrcien,  Heerfahrten  und  Landwehren-  (Nach  Dr.  Kolberg:  Die  Heerfahrt  der 
Litthauer  gegen  das  Ermland  1311.     Braunsheig,  1871.) 

Zahlreich  sind  die  urkundlichen  Belegstellen  dafür.  Ausser  den  a.  a.  0.  an- 
geführten Stellen  mögen  diese  noch  Platz  finden:  a)  Cod.  Warm.  II.  291.  1359. 
8.  September.  Fraucnbui^.  Vorschroibnng  für  das  Geschlecht  Raryothen  Über 
130  Hufen  (Trinkhauss  bei  Allenstein):  ad  terrarum  custodius  et  clamores  hostiles 
ac  ad  cetera  que  pro  succursu  et  defensione  terrarum  fuerint,  cum  hastia  et  cly- 
peis  intra  terras  succurrere  et  si-nnrc  tcneantur.  b)  Cod.  Warm.  IL  384.  1364,  12.  Juli- 
Hcilsbcrg.  Verschreihung  für  P.  Mul  über  (i  Hufen  auf  dem  Felde  Lekotiten  hei 
Scebnrg:  in  equia  et  armis  conpotentibus  pro  defensione  tcrre  sine  oliqua  con- 
tnidictione  ibunt  fldeliter  ad  clamores,  id  est  Geschroy  cum  advocatis  ecclesie 
noatre.  c)  Cod.  Warm.  HL  27.  1377.  2.  August.  Holland,  betreffend  Welilit  bei  El- 
bing:  das  sie  vns  davon  dienen  sullen  mit  hengesten  vnde  brunigen  zcu  allen 
reysen,  geachreyen  vnd  lantweren- 

Anch  die  Amtsgeachäfte  der  altprenssischen  Witinge  oder  Weitinge  (von  der 
litthauischen  Wurzel  wid,  waid,  wcid  —  sehen)  bestanden  ausser  der  Aufsicht  über 
Bauten,  Weideplätze  und  Rossgärten  ;;ur  Ordenszeit  besonders  in  der  Wacht  an 
den  Landesgrenxen.  Es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  auch  die  benachbarten  Lit- 
thauer gleiche  Späherposten  hatten,  die  sich  durch  ähnliche  Signale  bemerkbar 
machten.  Die  Eigenschaft  des  Sehers  oder  Lugers  oder  Aufsehers  Hegt  auch  schon 
in  mehrfachen  Namen  der  ütthauischon  reguli  oder  Magnaten,  wie  Witold  oder 
Witen,  welcher  den  Kriegszug  von  1311  gegen  das  Ermland  ins  Werk  setzte. 

2.  Der  KamswikuBberg  bei  Instcrburg  besonders  ein  Feuersignalberg. 
Er  soll  seinen  Namen  haben   vom  altpreussischen  Camenis,  natdi  Nesielmann's 
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Thesannis  Feaennauer,  Esae  (also  iinser  heatige.i  Camin)  und  würde  in  jener  Fonn 
etwa  Feuerstelle,  Fenerberg  bedeuten.  Man  wird  dabei  an  Fanal  erinnert  nnd 
mnas  ihm  diese  Eigenschaft  nach  der  Bestimmung  des  Namcna  ganz  besonders  zu 
eigen  gewesen  sein.  Vielfach  werden  die  Burgen,  namentlich  die  kleineren,  bei 
den  alten  Prcussen  nur  diesem  Zwecke  gedient  haben,  weil  von  ihnen  aus  durch 
eine  mit  Werg  umwickelte  und  mit  Pech  oder  Thecr  getränkte  hohe  ange- 
zündete Lärmstange  Feuersignule  gegeben  wurden,  wegen  der  starken  Erschei- 
nung Ton  Kaneh  oder  Licht  sowohl  bei  Tage,  als  bei  Nacht  weithin  sichtbar. 
Er  war  also  ein  Berg  zur  Signalisirung  des  herannahenden  Feindes  mittelst  Stangen- 
feuers.  Nach  A.  Hörn:  Tammow  und  Ramswikus  (Insterburg.)  lugten  die  preussi- 
schen  Wachen  in  den  Baitschen  (Grenzgegenden)  auf  den  Feind  und  kündeten 
Bein  Herannahen  von  Station  zu  Station  durch  Feuersignale  an.  Vom  Signal- 
berge bei  Eysseln  ab,  über  den  B,ombinus,  die  Nemmorsdorfer  Schwedenschanze, 
über  die  Rallner  Berge  zog  sich  diese  Kette  von  Peuersignalen  bis  zum  Kams- 
wikus  nnd  wurde  von  hier  über  Nettinen,  Norkitten,  Tapiau,  Kremitten  bis  ins 
Centrum  des  alten  Prenssenlandes,  zum  Galt  Garben,  befördert.  Diese  Signal- 
wache rausste  beständig  auf  der  Hut  sein  und  befand  sieh  auf  der  einen  (wohl 
der  östlichen)  Seite  des  WaUes,  während  der  Priester  auf  der  entgegengesetzten 
Seite  desselben  sich  aufhielt  und  zwischen  beiden  der  Brandopferaltar,  zugleich 
Ausgangspunkt  des  Signals,  zu  denken  ist.  Die  Deutschordensritter  haben  gewiss 
aber  auch  viele  Wälle  der  Preussen  oder  der  Litthauer  etwa  nicht  aufgegeben, 
sondern  weiter  benutzt  und  sieh  selbst  darin  angesiedelt,  um  sie  als  Signalberge 
weiter  zu  benutzen.  So  ist  es  auch  vom  Ramswikus  überliefert,  und  der  Komthur 
von  Ragnit  warnte  den  Rönigaberger  Harschall  Schindekopf  kurz  vor  der  Schlacht 
bei  Budau  vor  dem  Feinde,  man  sagt,  durch  ein  Peuersignal. 

Vom  Ramswikus  oder  doch  von  einer  gewissen  Höhe  über  demselben  (Baum 
oder  Thurm)  kann  man  den  Eünfluss  der  Arse  (Pissa)  in  die  Angcrap  und  die  da- 
mals in  der  Regel  Dusswäris  andringenden  litthauischen  Erbfeinde  überblicken. 
Ein  Feuerzeichen  im  Augenblicke  der  Ankunft  derselben  machte  die  Besatzung 
der  Hauptburg  Insterburg  auf  die  Gefahr  sofort  aufmerksam.  So  wird  es  erat  klar, 
warum  in  den  Quellen  so  oft  von  dem  Avisiren  die  Bede  ist. 

Es  verräth  sich  darin  der  Rriegsgebrauch,  dass  man  in  der  Ritterzeit  den 
herannahenden  Feind  von  Burg  zu  Burg  avisirte,  vermuthlich  durch  Feuer- 
zeichen, die  von  hoben  Stangen  aus  gen  Himmel  leuchteten.  Als  Kynstut  1381 
nach  Insterburg  zieht,  findet  er  den  PDeger  derselben  wohl  avisirt  and  mnss  darum 


So  wurde  auch  das  Haus  Tammow  selbst  durch  eine  noch  kleinere,  wesUich 
davor  liegende  Burg  Ytem  avisirt.  So  war's  itir  die  Haltung  einer  Burg  immer 
die  Frage,  ob  sie  von  dem  Feinde  avisatns  oder  ina\-isatus  war. 

3.  Büffen  der  Beutner  in  Westpreussen  bei  Haidebrand.  In  einer 
alten  Reutn er- Gerechtigkeit  von  Gemel  von  1614  aus  Westpreussen  (demnächst  zu 
publiciren)  ßndc  ich  den  folgenden  Artikel  (§  8),  der  auch  das  Beschreien  ansagt 
im  Falle  der  Feuersgefahr:  „Allerhand  Brandschaden  oder  Pozarow,  sollen  die 
Bühtncr  schuldig  sein  Mit  allem  flcisa  ku  ver  hütteo  dafeme  sich  aber  zufälliger 
Weise  solcher  Er  eignen  Möchte,  soll  der  Erste,  welcher  solchen  am  Ersten  sehen 
möchte,  vor  Bunden  sein  zu  BlUTen,  welcher  aber  aulT  solches  geschrey  sich  nicht 
einfinden  möchte,  sol  fünf  Marck  Straff  erlegen,  in  welche  Straffe  auch  derjenige 
verfallen  sein  soll,  welcher,  diesen  entstandenen  Brandt  sehendt,  die  andren  zum 
löschen  nicht  ruften  Möchte." 

4.  Ladung   durch  Ricbtzeicheo.    Zur  Zelt  des  Deutschen  Ordens   hattei 
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der  Oomthar  über  seinen  Bi^zirk  kein  nnbedeatendes  Maass  seiner  Thätigkeit  auf  die 
Ausltbnng  der  Grcrichtsbarkoit  zu  verwenden  tind  Übte  er  sein  Richteranit  in  zweierlei 
ordentlichen  Gerichtshöfen,  auf  den  „Richthofen"  und  auf  dem  Londdin^.  Da  nun 
keine  bestimmte  Zeit  für  Abhaltung  des  Gerichtes  unter  Vorsitz  des  Oorothurs  festr 
gesetzt  sein  wird,  muss  es  fllr  die  Parteien  eine  Art  Ladung  zur  Stellung  gegeben 
haben,  besonders  in  Criminalfallen.  So  giebt  denn  anch  Th.  Hirsch  in  Gesch.  d. 
Karthauser  Kreises  (Zeitschr.  des  Weatpr.  Gesch.-Ver.  Heft  VI.  8.  34.)  an,  die  La- 
dung sei  erfolgt  durch  Uebcrsendiing  des  Richtzeichons,  indem  er  sich  bezieht  anf 
die  Danzigcr  Wachstafcin  (herausg.  v.  A.  Hertling  in  Zeitschr.  d.  Weatpr.  Gosch.- 
Ver.  Heft  Xl.  S.  13.)  T.  IV.  4.,  wo  es  heisst:  des  so  sollen  vorborgen  by  dem 
czeichen  czu  Solmin.  Es  wäre  interessant,  zu  erfahren,  worin  dies  Zeichen  be- 
standen. Die  Zeit  steht  zwischen  ISfiS  nnd  1419.  Sohuin,  jetzt  ein  Dorf  im 
Kr.  Caräiaus,  ist  neben  Mirchau  und  Putzig  eins  der  Lokale  des  Gerichtes,  wo 
auch  zugleich  (hier  noch  Lauenburg)  der  Sammelpunkt  EUr  Kricgsmittel  und  Muiln- 
sehaften  war,  ein  „Richthofe",  nach  Hirsch  nur  der  pommerellische  Ausdruck 
für  das  deutsche  Wort  Gerichtshof,  daher  urkundlich  und  jetzt  noch  lebend  Rech- 
towo  genannt. 

5.  Klingel  in  Nenstadt,  W.-Pr.  In  den  HSusem  Neustadt's  erscheint  jetzt 
wöchentlich,  gewöhnlich  am  Montage,  doch  je  nach  seiner  Tour,  ein  Junge,  der 
nnr  durch  den  Ton  seiner  Klingel  darauf  aufmerksam  macht,  dass  er  fllr  das  ka- 
tholische Hospita)  dort  milde  Gaben  einsammelt;  in  die  umgebundene  Kiepe  werden 
dann  die  zugedachten  Victualien  oder, sonstigen  Stücke  hineingelegt,  etwaiges  Geld 
jedoch  in  die  kleine  BUchse  Tor  der  Ernst. 

6.  Bebotten  in  Elbing.  Bebotten,  botten,  sw-,  zum  Kommen  ent- 
bieten, ein-  oder  vorladen.  Urkundlich  Ood.  dipl.  Warm  I.  8.  446.  Rolle  der 
Uarien-Bruderschart  oder  der  Bierträger-Gilde  in  Elbing  von  1334.  §  10:  „und 
wisset  auch  vorbas  mehr,  welcher  Bruder  oder  Schwester  versaeumet  eine  V^igihc 
oder  Gedaechtniss,  der  bebotten  wird  nnd  nicht  kommet,  der  soll  geben  ein  halb 
Pfnnd  Wachs,  nicht  abzobitten,  er  habe  denn  eine  redhche  Sache." 

7.  Hut,  Glocke  nnd  Fahne  beim  Marktbeginn  in  Kulm  im  Mittelalter. 
Der  Beginn  des  Marktee  in  Kulm  (Dr.Fr.  Schnitz:  Stadt  Kulm  im  Mittelalter.  S.  I«2. 
Zeitschr.  d.  Westpr.  Gesch.- Ver.  Heft  23.)  wnrde  in  origineller  Weise  verkflndigt 
In  ältester  Zeit  befand  sich  auf  dem  Marktplätze  eine  Stange  mit  einem  Hute, 
jedenfalls  dem  Zeichen  der  der  Stadt  zustehenden  Hoheitsrechte.  Dieses  Symbol 
wnrde  an  Markttagen  aufgepflanzt,  and  sobidd  der  Markt  seinen  Anfang  nehmen 
sollte,  wurde  der  Hut  von  der  Stange  heruntergelassen,  sei  es,  um  damit  anzu- 
deuten, dass  die  Hoheitsrechte  mit  dem  Beginne  des  Marktes  an  die  Landesherr- 
schaft Übergingen,  sei  es,  um  fflr  das  Auge  ein  sichtbares  Zeichen  zu  wählen, 
nach  welchem  Käufer  und  Verkäufer  sich  richten  könnten.  (Ouch  sal  nymand 
Torkonff  thun  an  keynerley  Speisekonff  off  dem  markte  off  die  czeit  feyle  wesende 
als  der  hnt  uff  der  Stangen  stect  [odir  ee  die  glocke  gelowt  werde  bey  der  Stat- 
kor:  spätere  Nachschrift].)  Später  liess  man  dies  Symbol  fallen  nnd  wählte  das 
Glockensignal.  Noch  spater  kehrte  man  wieder  zum  älteren  Signale  zurück  and 
steckte  am  Markttage  eine  Fahne  mit  dem  Stadtwappen  heraus;  das  Einziehe 
dieser  Signalstange  bezeichnete  den  Beginn  des  Marktes  (. . . .  sich  des  vorkontfens 
gentzlichenn  enthaltenn  soUenn  byss  znr  Glocke  zehenn,  so  lange  die  Fahne  mit 
der  Stat  wapfenn  anssgesteckt  ist  nnndt  ouif  dyeselbige  stunde  allzeit  al^nonunenn 
werdenn  soll).  Doch  scheint  dieses  Signal  nicht  fdr  alle  Verkäufer  gegolten  zu 
haben;  denn  während  der  Beginn  des  Haaptmarktes  erst  am  10  Uhr  stattfand, 
rechnen  ihn  die  Fleischer  Bch(m  vom  Läuten  der  Tespeiglocke;  ja,  es  war  ihnen 
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so^ar  reretattet,  wenigstens  in  der  hinter  der  Terkaafsstelle  befindlichen  Kammer 
den  Vcrkanr  Torzonehmen. 

8.  Verbottnng  im  Amte  Insterburg  auf  dem  Lande;  durch  die 
Glocke  oder  den  Wettknecht  in  der  Stadt.  Dem  Schnlzen  steht  die  niedere 
Gerichtsbarkeit  zu;  er  entscheidet  über  Greozstreitigkeiten,  VorOnth  und  Polizei- 
straTen.    Wenn  er's  gebeut,   sollen   alle  Personen  ins  Schnizenamt  kommen;   wer 

behindert  ist,  schickt  seine  Frau,  bei  25  Schilling  Strare Strafen,  sagt  die 

Willktlr,  legt  der  Schulze  nicht  ohne  Wissen  und  Willen  der  Batleute  auf  .... 
Wird  ein  Diebstahl  dem  Raufschulzen  angesagt,  so  verbottet  der  Schulze  die 
Gemeinde,  kieset  4  Männer,  die  zu  Rosa  höchstens  4  Meilen  weit  auf  4  Strassen 
(nach  den  Himroelsgegenden)  dem  Diebe  nachsetzen.  Finden  sie  ihn,  so  nimmt 
ihn  der  Finder  ins  nächste  Gefängniss,  einer  bleibt  als  Wache  bei  ihm,  ein  an- 
derer kommt  ansagen,  damit  die  Sachwalter  die  Sache  weiter  verfolgen.  (A.Horn: 
Das  Hauptamt  Insterbnrg  in  Zeitschr.  d.  Alterth.-Ges.  Inst.  H.  1.  S.  87.)  Fs  ist  zu 
bedauern,  dass  die  Weise  und  das  Mittel  der  Verbottung  nicht  mehr  bat  fest- 
gestellt werden  können. 

Während  es  nach  jener  Schilderung  so  auf  dem  Lande  war,  ist  in  der  Stadt 
die  Glocke  das  mittheilcnde  und  berufende  Mittel.  Die  angeführte  Arbeit  sagt 
darüber  (S.  102):  Ein  Glöcklein  auf  dem  Bathhause  rief  die  Bürgerschaft 
alljährlich  am  Sonntage  Beminiscere  in  die  Kirche  oder  aufs  Rathhaus  zu  einem 
wichtigen  Akte,  der  jährlichen  Wahl  des  Btlrgermeisters,  der  Ratmannen,  des 
Richters,  der  Schöffen  und  der  Abnahme  der  Jahresrecfanung  des  abtretenden 
Rathex.  Da  mag  manch  hartes  Wort  gefallen,  mancher  Wortkampf  ausgefochten 
sein-  Es  waren  dies  die  AntUnge  des  öffentlichen  Lebens  und  das  diese  Wahlen 
einführende  Stadtpririleg  datirt  von  1584. 

Eine  Verbottung  kommt  aber  auch  bei  der  seit  1672  datirenden  Ordnung  fttr 
die  dortigen  Kauf  leute  vor,  ausactüiesslich  in  der  eigentlichen  Stadt  (nicht  auf  Voi^ 
Stadt  und  Freiheit)  zu  finden,  die  Fngrossisten,  die  „summen weise"  über  Scheffel 
und  Wage  handelten.  Sie  bildeten  eine  Societät,  die  unter  zweijährlich  aus  ihrer 
Mitte  gewählten  Elterleuten  und  zwei  aus  dem  Raihe  deputirten  „Wettherren" 
standen,  jährlich  bei  den  Elterleuten  zweimal  zusammen  kamen,  wobei  jedesmal 
ihre  Ordnung  rerlesen,  das  Ordnungsatrafregister  festgestellt  und  aber  gemein- 
schaftliche Handel  »-Angelegen  heilen  berathen  und  per  majora  der  durch  den 
„Wetlknecht"  vcrbottenen  Anwesenden  (Ebenda  8.  112)  abgestimmt  wurde, 
wonächst  der  Rath  den  Beschlusa  zur  Genehmigung  erhielt.  Von  ihm  allein  wurde 
die  Entscheidung  erwartet. 

9.  Glockengeläut  für  Steuern  in  Posen.  Zum  Einbringen  der  Steuern 
wurde  in  der  Stadt  Posen  mit  den  Glocken  geläutet.  So  beglaubigt  für  das  Jahr 
It>13  nach  Dr.  A.  Warschauer:  Die  Chronik  der  Stadtschreiber  von  Posen.  Kr.  114. 
in  Zeitschr.  d.  Hist.  Ges.  I.  d.  Prov.  Posen.  Jahrg.  III.  Heft  1. 

10.  Üeber  den  Gebrauch  der  Keule  im  Gemeindedienst  als  einer  wen- 
dischen Sitte  schrieb  man  aus'dem  Kreise  Delitzsch,  Prov.  Sachsen,  Folgendes: 

Angenommen,  dass  das  Hemmgehen  der  Keule  oder  des  Hammers  wirklich  Ton 
den  Wenden  stammt,  so  muss  die  Sitte  eine  ziemliche  Yerbreitung  gefunden  haben 
oder  sich  auch  bei  den  Deutschen  in  den  Gegenden  erhalten  haben,  wo  Wenden 
IVüher  scsshall  gewesen  sind.  Im  diesseitigen  Kreise  and  auch  weiter  nach  Westen 
ist  der  Gebrauch  der  Keule  noch  ziemlich  verbreitet,  und  zwar  in  Terschiedener  Weise. 
In  manchen  Orten  ist  es  Sitte,  dass  jede  Nachricht  an  die  Gemeindeglieder  durch  die 
Keule  herumgeht,  indem  das  die  Nachricht  tragende  Schriftstück  in  die  Keule  ge- 
klemmt wird   and   so  vor  dem  Verlorengehen  geschützt  ist.    In  anderen  Dfirfem 
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werden  nur  eilige  Sachen  mit  der  Keule  befordert,  und  dann  ist  jeder  Rmpräni^r 
verpflichtet,  sobald  er  Kenntnias  genommen  hat,  dio  Kenle  zum  nächsten  Nachbar 
zn  befördern,  der  dann  anr  gleiche  Weise  zu  verfahren  hat  Nnn  gab  es  aber  vor 
einigen  Jahren  noch  Orte,  wo  das  dreimalige  Anschlagen  mit  der  Keule  an  Thor 
oder  Thür  der  Rnf  zur  Oemeindereraanunlung  war,  die  dann  sofort,  oft  auf  freier 
Dorfstrassc,  abgehalten  wurde.  Hin  und  wieder  geschah  der  Euf  mit  der  Keule 
Dm  die  Mittagsstnndc  und  die  Versammlung  wurde  dann  um  12  Ubr  pünktlich  er- 
öffnet. Dass  solche  kurzen  Ankündigungen  zumal  für  die,  welche  gerade  nicht  zu 
Hanse  sind,  ihre  Fehler  haben  und  hatten,  liegt  wohl  klar  za  Tage,  und  darum 
passen  sie  nicht  in  unsere  jetzige  Zeit.  Sic  haben  auch  in  den  letzten  Jahren,  wo 
in  grosseren  DörTcm  Gemeinde  Vertretungen  eingeführt  sind,  vielfach  aufgehdrL 
Noch  eines  Gebrauchs  der  Keule  sei  Erwähnung  gethan:  manchmal  rief  sie  auch 
zur  gemeinschaftlichen  Gemeindearbeit.  (Magdeb.  Zeit.  1887.) 

11.  üeber  den  Gebrauch  der  Keule  in  wendischen  Gegenden  des  Regie- 
rungsbezirks Frankfurt  schreibt  uns  unser  Correspondent  in  Burg  i.  Spr.: 

Gegenwärtig  ist  hier,  soweit  mir  bekannt,  die  Keule  oder  der  Hammer  im 
Gemeindedionst  nicht  in  Gebrauch.  Auch  ältere  glaubwürdige  Personen  erzählten, 
sich  nicht  erinnern  zn  können,  dass  dies  jemals  der  Fall  gewesen.  Bekannt- 
machungen gelangen  hierorts,  sowie  auch  in  den  umliegenden  Spreewaldsdörfem 
durch  laufende  Zettel  an  die  Gemeindeglieder.  In  einem  benachbarten  Dorfe 
wurde  es  noch  vor  nicht  zu  langer  Zeit  so  gebalten,  dass  der  Gemeindediener  ron 
Haus  zu  Haus  ging  und  die  Bektumtmachnngen  den  Dorfeinwohnem  mUndlich 
mittheilte.  Dennoch  aber  wäre  es  möglich,  dass  das  Herumgehen  der  Keule  ein 
wendischer  Gebrauch  war.  Der  Gemeindediener  wird  in  hiesiger  Gegend  Kuler 
genannt,  abgeleitet  von  dem  Worte  Knla  =  Kugel.  Tielleicbt  hatte  man  für  das 
Wort  „Keule"  einen  sehr  ähnlichen  Ausdruck;  doch  habe  ich  trotz  eifrigen  Nach- 
forschens  den  wendischen  Ausdruck  für  „Keule"  nicht  erfahren  können.  Auch  in 
der  Bibel  Übersetzung  ist  ja  an  einigen  Stellen  keulig  in  dem  Sinne  von  ,Jinglig" 
gebraucht  (1.  Könige  7,  41).  Es  wäre  denmach  nicht  ausgeschlossen,  dass  der 
Gemeindebote,  als  der  Träger  der  Keule,  mit  dem  Namen  Knier  belegt  wurde. 
Soviel  ich  weiss,  herrachte  die  Sitte,  Bekanntmachungen  durch  das  Henungehen 
der  Keule  mit  eingeklemmtem  Zettel  zu  verbreiten,  noch  vor  einigen  Jahren  in 
einigen  Dörfern  der  Neumark  und  des  Kreises  Lebus-  Wenn  ich  nicht  sehr  irre, 
habe  ich  diese  Wahmehmong  in  den  Dörfern  Gross-Neuendorf  oder  Carlsbiese  ge- 
macht. (Frankf.  Oder.-Zeit.  Nr.  272.  1887.  22.  November.) 

Die  Artikel  der  „Frankf.  Oder-Zeit."  über  den  Gebrauch  der  Kenle  im 
Gemeindedienst  haben  zahlreiche  Zuschriften  zur  Folge  gehabt,  womit  aber- 
mals der  Beweis  geliefert  wurde,  dass  liebevolles  Interesse  und  Verständniss  fllr 
alte  Sitten  und  Gebräuche  in  erf^ulicher  Weise  im  märkischen  Volke  zur  Gel- 
tung kommen.  Ob  der  alte  Brauch  wirkUch  wendischen  Ursprungs  ist.  wurde  durch 
die  Einsendungen  noch  nicht  zuverlässig  erwiesen.  Aber  immerhin  war  es  werth- 
Toll,  zn  erfahren,  in  welchen  Ortschaften  und  Gegenden  und  in  welcher  Form  dir 
Sitte  geUbt  wurde;  die  einzelnen  Nachrichten  lassen  erkennen,  dass  sie  weit  ver- 
breitet war-  Dabei  ist  dann  zu  beachten,  dass  sie  anscheinend  nnr  in  den  Gegen- 
den noch  heute  sich  erhalten,  die  frtiher  von  Wenden  bewohnt  waren.  Ein  frank- 
Ihrter  Leser  theilt  uns  mit,  dass  er  selbst  noch  als  Knabe  in  Amtsfreiheit  bei 
Alt-Landsberg  —  einer  unter  Verwaltung  eines  Schulzen  stehenden  Vorstadt  — 
die  Keule  herumgetragen  habe,  auf  welcher  durch  eingeschlagene  Nägel  die  Jahres- 
zahl ihrer  Stiftung  verzeichnet  war.  In  Räuden  bei  Calau  herrscht,  wie  uns  ein 
dortiger  Leser  schruibt,  die  Sitte  gleichfails  heute  noch,  nur  hat  sich  bei  der  Wahl 
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des  jetzigen  Qemeinderorstehers   die  Keule  in  einen  Hammer  umgewandelt.    Aus  . 
Nieder-Jeaar  bei  Pßirteti,  Nied.-Lausitz,  wird  uns  berichtet: 

„Wenn  im  hiesigen  Dorfe  der  Gemeindevorsteher  die  Gemeinde  zu  einer  Ver- 
sammlung berufen  oder  eine  kurze  Bekanntmachung  eigehen  lassen  will,  so 
schreibt  er  die  betreffende  Mittheilnng  auf  einen  Papierstreifen,  den  er  an  einen 
'Mi — 40  cm  langen  Knittel  bindet.  Letzterer  ist  entweder  gebogen  oder  gekniet. 
Nach  dem  Anbinden  der  Bekanntmachung  gebt  der  Gemeindevorsteher  mit  dem 
Knittel  zum  Nachbargehöft,  schlägt  dort  mehrmals  mit  dem  Knie  des  Knittels  un 
die  Hausthür  und  wartet,  bis  alsbald  jemand  heraustritt  und  den  Knittel  abnimmt. 
Auf  diese  Weise  wird  derselbe  von  Haus  zu  Haus  weiter  befördert.  Diese  seit 
arlange  hier  übUche  Sitte  wird  mit  dem  Ausdruck  benannt:  „Der  Haken  geht 
herum."  Unser  Dorf,  dessen  Name  zwar  slavisch  ist  (Jesor  =  See,  Seedorf),  wird 
seit  langen  Zeiten  von  Deutschen  bewohnt '^ 

Im  westlichen  Theile  des  Kreises  Spremberg  ist  der  Gebrauch  des  Hammers 
ebenfalls  noch  üblich.  Das  Instrument  ist  in  Welzow  20  cw  lang  und  10  cn  im 
Durchmesser  und  hat  in  der  Regel  den  Zweck,  die  Gemeinde miiglieder  zur  Gro- 
mada  (Versammlung)  einzuberufen.  Der  Correspondent  in  Nebesdorf,  der  uns 
diese  Nachricht  zusendet,  theilt  femer  Folgendes  mit: 

„Einen  anderen  Gebrauch  findet  der  Hammer  hier  auf  den  Rittergütern.  Der 
Vogt  hat  nehmlich  am  Morgen  und  Mittag  eine  halbe  Stunde  vor  Beginn  der  Ar- 
beit gegen  ein  hängendes  Brett,  das  allerdings  aus  festem  Holze  sein  moas,  oder 
gegen  eine  schmiedeeiserne  Platte  zu  schlagen  (zu  „klappern"  sagt  der  Landmann). 
Soll  die  Arbeit  beginnen,  so  wird  das  zweite  Mal  geklappert.  Den  Schluss  bilden 
diesmal  drei  einzelne  Schläge,  gleich  dem  Betglockesch lagen  beim  Läuten.  Hierauf 
erhalten  die  bereits  versammelten  Arbeiter  ihre  Arbeit  angewiesen.  In  IriÜierer 
Zeit  mosste  die  ganze  Gemeinde  diesem  Rufe  folgen,  um  der  Herrschaft  die  pflicht- 
schuldigen Frohndienste  zu  leisten.  Wer  anentschuldigt  ausblieb,  hatte  Strafe  zu 
gewärtigen.  Das  „Klappern"  ist  übrigens  sehr  weit,  bei  ruhigem  Wetter  sogar  aus 
eine  Stunde  weit  entfernten  Dörfern  deutlich  zn  hören." 

Bezüglich  der  Neumark  theilt  endlich  unser  Reetzer  Correspondent  mit,  dass 
fast  überaU  auf  den  Dörfern  um  Reetz,  sowohl  den  märkischen  als  den  pommer- 
schen,  der  Stock  (hier  KnUppel  genannt)  noch  gebräuchlich,  oder  erst  in  den  letzten 
Jahren  abgeschafft  ist.  Der  Stock,  an  seinem  oberen  Ende  durch  einen  schwarzen 
Knopf  oder  einen  Messingring  zuschraubbar,  glich  den  Zeitungshaltem  in  den 
Kaffees;  nur  war  er  bedeutend  plumper  und  massiver.  Die  Sitte  des  Keuleschickens 
welche  sich  nur  auf  dem  Boden  des  ehemaligen  Slavenlandes  findet,  kann,  nach 
Meinung  des  Correspondenten,  nur  als  ein  Ueberrest  slavischer  Sitte  angesehen 
werden.  Dass  auch  deutsche  Coloniedörfer  dieselbe  Gewohnliett  haben,  sei  durch- 
aus kein  Gegenbeweis,  da  die  Golonisten  einfach  die  Sitte  von  den  Umwohnenden 
annahmen.  Die  Hypothese  der  wendischen  Herkunft  dieser  Sitte  dürfe  erst  dann 
als  unhaltbar  angesehen  werden,  wenn  aus  einer  rein  deutschen  Gegend  Aehn- 
üches  berichtet  werden  könnte.  (Frank f.  Oder-Zeit.  1887.  Nr.  277.) 

12.  Jodute.  In  der  Zeitschr.  f.  Etbnol.  1874  Bd.  VI  ist  zum  Schlüsse  eines 
Aufsatzes  von  A.  Bastian  (Australien  und  Nachbarschaft  S.  305),  welcher  Auszüge 
giebt  aus  einem  Werke  S.  Gastou's  über  den  im  Verschwinden  begriffenen  austra- 
lischen Stamm  der  Dieyerie  und  daran  allgemeine  Mittheilungen  aus  bekannten 
Thatsachen  knilpft,  der  folgende  Punkt  zu  finden:  „Blutrache  ist  Pflicht  in  Austra- 
lien und  die  Verwandten  mütterlicherseits  Üben  Rache  an  dem  mit  Blutschuld  Be- 
hafteten. " 

Zur  Bestätigung  sind  aus  einem  anderen  Werke  die  folgenden  Worte  ^ogefUhrt: 
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„The  moment  any  great  crime  has  been  committed,  those  who  hare  witneaaed  it, 
raise  lood  cries,  which  are  taken  up  by  more  distant  natircs,  and  are  echoed  wi- 
dely  throogh  the  woods.  The  naturc  of  these  cries  indicates,  who  has  beea  the 
^ilty  party,  who  the  anITerer  and  those,  who  are  jeedyte  (in  aarety,  aa  inconnected 
with  the  gailty  fuinily)  in  Anatralia  (Grey)." 

Zar  E)rkläning  dea  englischen  Wortes  jeedyte  briagt  Bastian,  der  es  dem 
deutschen  iodote  gleichsetzt,  mehrfache  Beispiele,  meist  aus  altdeutschem  Rechte 
herbei. 

„Würde  ein  Minsche  geschlagen  binnen  eines  Mannes  Wehre,  idt  were  Man 
offte  WüT,  dat  scholen  the  Handt  kundigen,  de  in  den  Wehren  is,  mit  einem  Jo- 
dnte  sinen  aegeaten  Naburen. "    (Statuta  Verd.  ant). 

„Die  Friesen  und  andere  haben  anstatt  der  Wörter  „Waffen,  Waffen'^  geschrien 
jodnte.  Dieses  Wort  wird  auch  noch  bey  Beschreiung  der  gewaltsamer  Weiss 
Ermordeten  Cöqter  im  Herzogthum  Bremen  und  Verden,  Hamburg  und  anderen 
Stätten  gebraucht."  Nach  Cranz  ans  dem  Italienischen  (io  mi  adjntc)  erklärt 
(a.  Scherzing). 

Rnstica  plebs  (trophaeum  in  loco  Welperholde)  idolnm  colncre,  tanquam  ve- 
terem  Saxoniae  deum  quem  Jodute  dicere  (Crantzius).  When  dat  mchtbar  wordc 
mit  Jodute  ropende,  edder  dcrgbken  (Statuta  Frisica),  als  gedente  (a.  Gerhard  v. 
Mastricht).  Hasous  originem  nominis  ex  clamore  Baxonum  militari  „dio  adjnti'' 
dedncit. 

Ab  initio  Jodute  (clamor  tragicus)  fuit  formnla  communis  esciamandi  et  con- 
Tocandi  Tulgns  in  quoria  casu  atroci  et  repentino,  ad  opem  ferendum,  quae  postea 
nsni  forensi  inserviit  (Wächter).  Dnlen  vulguri  lingaa  est  sonare  (Haltaus). 
Jo  vocula  est  inclamandi  et  convocandi  (Jodutto  oder  Jogerüffte),  inlonare,  nt  Romae: 
adeste  Quirites  (jo  dude). 

Hr.  Alm,  W.  Wybrands,  ein  verstorbener  niederländischer  Geschichtsforscher, 
berichtet  in  der  Zeitschrift  De  Narorscher  (Jahi^.  1ÖT6.  S.  212):  „De  woorden  to 
jodnte  komen  faerhaaldelijk  voor,  als  nitroep  of  kreet  in  den  raond  van  duivelen 
in  de  diablerie  van  een  (nederrijnsch)  Faaschspel,  nitgegeren  door  Uonc 
(Schausp.  des  Mittelalters  II.  8.  33  IT.).  Zoo  roept  by  voorbeeld  Lucifer,  als  Satan 
te  lang  uitblijft: 

To  jodute,  to  jednte,  Satana  is  jo  to  langhe  utel 
Zie  Yoorbeelden  by  Mone,  t.  a.  p.,  S.  49,  53,  94. 

Durchaus  nichts  Passendes  dürfle  Hermann  Allmers  in  seinem  Harschenbuche 
(Gotha  1858)  geben.  Höchstena  wUrden  seine  angeführten  Namen  der  Jedutcnberge 
auf  die  Beziehungen  Westrnm's  hinführen.  Jener  bringt  nehmlich  das  Folgende: 
„Vor  der  alten  Kirche  zu  Wulsdorf  liegt  ein  massiger,  künstlich  aufgeworfener 
Hügel,  der  Jedutenbeig  genannt.  Hier  haben  wir  wahrscheinlich  eine  der  wenigen 
Spuren  Mesischer  Heidenzeit.  Nach  einigen  Geschichtsschreibern  war  hier  nehm- 
lich  der  Sitz  eines  Jodntencultus,  von  dessen  Gottheit  wir  indessen  nicht  viel 
mehr,  als  den  Namen  wissen.  Dieser  aber  hat  sich  seltsamer  Weise  bis  in's  vorige 
Jahrhundert  aufs  Lebendigste  im  Munde  der  Leute  erhallen.  Noch  vor  nicht  langer 
Zeit  hörte  man  von  alten  Vierländem  als  Ausdruck  der  Verwunderung  und  des 
pißtzlichen  Erstannena:  O  de  Jedule!  oder  auch  kurzweg:  0  Jedut!  rufen,  gleichwie 
unser  christliches  Hcrrjel  und  Mein  Gott!  Ein  anderer  Ausnif  tautet:  O  de  Wod 
nn  de  WodI,  unzweifelhaft  zuaammengesefcEt  aus  den  Namen  der  friesischen  Golt- 
heiten  Weda  and  Wodan,  von  denen  der  alte  Chronist  Heiroreicb  redet  Ausser 
den  obengenannten  giebt  es  auch  noch  bei  Lebe  und  dem  nahen  Dorfe  Langen 
ähnliche  JedutenhUgel,  and  endlich  weiss  man,  dass  der  Ruf  Jednt  oder  Jodut  ein 
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altes  Feldgeachrei  der  Bremer  und  Priesen  war.  —  Später  diente  der  zu  Vnlsdorf 
lie^nde  Hügel,  da  man  von  ihm  einen  weiten  Blick  nach  der  WesennUndnng  hat, 
als  Piratenwarte,  und  dies  gab  dann  zu  der  häniig  herrschenden,  durchaus  irrthttm- 
lichen  und  nosinnigen  Meinung  Anlass,  es  hätten  sich  die  Seeräuber  den  Namen 
Jeduten  gegeben." 

Woeste  im  Westphäl.  Wärterbuch  (8.  115)  schreibt  allerdings  fast  ähnlich: 
Jedoto  soll  im  Heidenthnm  eine  Gottheit  beim  Volke  geheisaen  haben  und  im 
Juberge,  alt  Jodeberg,  Jutberg  bei  Deslinghoven  verehrt  worden  sein."  Dies  Jode- 
berg dürfte  doch  wohl  nichts  mit  Jodute  zu  thon  haben;  sonst  könnte  man  auch 
wohl  den  Godesbei^  bei  Bonn  und  zahlreiche  ähnbch  anklingende  Namen  hinzu- 
thnn.  Auch  sind  als  zugehörig  von  der  Hand  zu  weisen  die  mit  Juden-,  Jnd'n- 
ujifangenden  Namen,  besonders  von  Bergen  oder  dem  Worte  Kirchhof  vorgesetzt, 
wie  eine  solche  Erklärung  im  Ürdsbrunnen  (ebenda  S.  159)  ebenfalls  versucht 
worflen  ist. 

Nach  einem  vom  Rechtsanwalt  A.  Westrum  im  Verein  für  Knnst  und  Wissen- 
schaft in  Celle  gehaltenen  Vortrage  „Die  Longobarden  und  ihre  Herzöge",  später 
als  Brochnre  gedruckt,  findet  sich  dort  (8.  5)  diese  Stelle,  die  Über  Jodntte  Äuf- 
scbluss  giebt:  Das  Wort  dudde  findet  sich  in  verschiedenen  alten  longobardischen 
Urknnden,  z.  B.  in  einem  Erlass  Romualds  von  Benevent  de  715,  in  welchem 
letzterer  ein  gewisser  Ursus  als  Dnddo  et  Referendarius  des  Fttrsten  bezeichnet 
wird.  E^e  Erklärung  dieses  Wortes  habe  ich  nirgends  gefunden,  nicht  einmal  in 
Meyer's  Sprache  der  Longobarden.  Verständlich  wird  das  Wort  uns  erat,  wenn 
wir  aus  von  Hammerstein's  Bardengau  ersehen,  dass  die  Steine  und  Bäume,  an 
und  unter  denen  Gericht  gehalten  wurde,  bei  den  Longobarden  Jeduttensteine 
und  Jeduttenbäume  heissen.  Hammerstein  zählt  eine  ganze  Reibe  solcher 
Jeduttensteine  in  der  Provinz  Lüneburg  auf,  z.  B.  den  grossen  und  kleinen  Jedutten- 
stein  auf  dem  blauen  oder  Helxer  Berge  bei  Suderburg.  Jedutt,  —  vielleicht  auf 
denselben  Wortstamm  zurückzuführen,  wie  judex,  Judicium,  —  bedeutet  also  bei 
den  Longobarden  „Gericht"  und  dnddo  wird  „Richter"  bedeuten,  eine  Erklärung, 
die  zu  dem  Inhalte  der  Urkunden,  in  welchen  wir  das  Wort  dnddo  finden,  aufs 
Beste  passt.  —  ^iii  Jedutt  kommt  auch  die  Form  Jeduch  vor,  z.  B.  heisst  es  in 
einer  alten  Urkunde:    „Ich  schreie  Jeduch  über  den  Vogt  zu  Uetze." 

Joduthe  soll  (nach  Urdsbnmnen  Bd.  V.  Nr.  10.  S.  159.)  wahrscheinlich  aus 
thjodh  uti  entstanden  sein.  In  der  altisländischen,  der  niedersächsiechen  nah  ver- 
wandten Sprache  würde  die  gerichthche  Formel  für  die  Ausschliessung  einer  Person 
von  der  menschlichen  Gesellschaft  „res-thn  thjodh  uti"  (hominum  expers  esto)  ge- 
lautet haben,  der  Herausruf  der  Leute  bei  einem  Morde  aber  bloss  thjodh  uti, 
„Leute  heraual"  Im  stat.  Brem.  steht  daher  auch  nicht  Joduthe,  sondern  Tiodute 
und  in  der  Lübecker  Bibel  t'jodute.  Wie  es  scheint,  ging  das  Th  allmählich  ver- 
loren und  man  schrieb  anstatt  to  thiodh  ute  „to  joduthe"  und  „jodute".  Das  im 
Nachtrag  von  J.  Grimm's  Mythol.  S.  7,  71  und  338  Vorgebrachte  lässt  sich  mit 
vorstehender  Deutung  leicht  vereinen,  bis  auf  den  Paderbomer  „Gott  Joduthe", 
der,  wie  so  viele  andere  Götter  der  „Deutschen  Mythologie",  in  das  Reich  der 
Phantasie  gehört. 

Zahlreich  sind,  wie  man  sieht,  die  Beziehungen  und  die  Erklärungen  des 
Wortes  jodute  und  Hessen  sich  mit  der  Zeit  gewiss  noch  andere  herbeibringen. 
'  So  entsinne  ich  mich,  das  Wort  auch  in  alteren  Jahrgängen  der  Battischen  Studien 
gelesen  zu  haben,  einer  der  Provinz  Pommern  und  seiner  Altcrthumskeuntniss  ge 
widmeten  Zeitschrift,  so  dass  es  also  auch  hier  im  Gebranche  gewesen  sein  muss; 
die  einschlägige  Stelle  kann  ich  jetzt  nicht  auffinden. 
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Himicfatlich  der  Worterkläning  will  es  mir  scheinen,  dass  man  der  unge- 
zwungensten den  Vorzog  geben  muss.  Es  erscheint  aogenfiUlJg,  dass  das  Wort 
jodute  aus  zwei  Tbeilen  besieht,  aus  jo  und  dute. 

Die  Sylbe  jo  oder  io  jenes  Wortes  ist,  wie  schon  Hr.  Joh.  Winkler-Haarlem 
(in  Urdsbrunnen  V.  10.  S-  158)  aogiebt,  wohl  einrach  die  nehmliche,  welche  in 
den  als  Ausruf  dienenden  Wörtern  Feuerjo  und  Mordio  vorkonunt,  und  auch  als 
der  altlateinische  Ruf:  Jol  Es  ist  ja  auch  der  Rut,  mit  dem  man  sich  bemerkbar 
machen  will.  Ist  man  im  Walde  von  seiner  Gesellschaft  abhanden  gekommen,  eo 
ruft  man  sein  gezogenes  Ho-i-o,  indem  man  also  aus  voller  Brust  mit  einem 
dumpfen  Vokal  anfängt,  zum  helleren,  schrillenden  übergeht  und  mit  demselben 
dumpfen  endigt,  obschon  im  gewöhnlichen  Laufe  der  TolksthUmlichen  Lautbildung 
daji  i  meist  von  einem  a  gefolgt  wird,  wie,  das  Alphabet  durch,  Bindbaod,  Fick- 
facker,  Gix-Gax,  Bimphamp,  Klingklang,  Kritzkratz,  Mischmasch,  PiffpafT,  Rietz- 
ratz,  Schlingschlang,  Schnickschnack,  Singsang,  Tifteltaft,  Tingeltangel,  Wirrwarr, 
Wischiwaschi,  Zickzack  u.  a.  m.,  andererseits,  weil  ein  noch  dumpferer  Ton  dem  a 
folgen  muss,  erst  in  dreifachen  Zusanmiensetzungen  ein  o  oder  u  eintritt,  wie  Simmel- 
aammelsurinm;  nur  im  ToLksthUmUchen  Brimb<)rium  folgt  auf  das  i  ebenfalls  so- 
gleich das  o;  ebenso  im  ganz  hergehörigen  HalU  hallol  Das  iH>  ist  also  ein 
Natorlaut,  den  man  unwillkürlich  anastösst,  wenn  man  seelisch  in  Bewegung  gu- 
räth.  Von  den  obigen  Zusammensetzungen  ist  Mordio  das  bekannteste,  in  Zeter- 
mordio  (d.  h.  Zeter  und  Mord  rufen)  noch  verstärkt  und  in  mordionscb  adjecÜTi- 
siri  Ihnen  zur  Seite  stelle  ich  noch  den  Ruf  der  Freude,  viel  im  Schwange  bei 
Jäger  und  Wanderburach,  das  Holdrio. 

Es  bleibt  nur  Übrig  eine  Beleuchtung  des  dute  als  der  zweiten  Hälfte  jenes 
Wortes.    Wie  verschieden  dies  gedeutet  wurde,  war  schon  oben  zu  ersehen. 

Ein  Nachschlagen  in  den  verschiedenen  Wörterbüchern  wird  wie  bei  io,  so 
auch  für  dute  noch  mehrfachen  Gebrauch  und  Ableitung  zu  Tage  fSrdera.  Am 
passendsten  erscheint  mir  die  Hinweisung  Westrum's  auf  Duddo,  nur  dass  ich's 
nicht  als  Richter,  sondern  einfach  als  Sprecher  nehmen  möchte,  wie  schon  aus 
dem  Zusätze  referondarins  berroi^eht,  also  eines,  der  referirt,  vortragsmässig 
wiederholt,  obschon  ein  Referat  auch  nicht  ausserhalb  der  Thätigkeit  eines  longo- 
bardischen  Richters  gelegen  haben  mag.  Duten  soll  also  das  einfache  Sprechen  sein. 
Ihm  hallet  wohl  deshalb  der  dunkele  Laut  an,  weil  es  in  der  significanten  Anwendung 
bei  Gericht  gewiss  mit  markiger,  ernster,  dumpf  erscheinender  Stimme  geschehen 
sein  wird.  Aus  dem  dumpfen  Tone  käme  auch  die  provinzielle  Bezeichnung  dumm 
zu  Wege,  wie  sie  z.  B.  Frischbier  für  Westpreussen  in  seinem  Wörterbuche 
(S.  60  und  ItiO)  angiebt  unter  dut  und  bedut,  auch  verdnzt,  ausser  Fassung, 
ohne  dass  ich  die  Belegstellen  dazu  setze.  Auch  hört  man  in  Verbindung  weiter 
den  Ausdruck:  dumme  Dutt.  Grimm  in  Mythol.  I.  451  bezieht's  auf  Hünen  und 
Riesen,  verwechselt  in  der  Anmerkung  aber  die  schon  Übertragene  Bedeutung  und 
meint,  dutten  sind  stulü,  was  das  beigefügte  Adjectiv  noch  verstärkt;  im  Teutoniat 
dod,  guck;  vergl.  Richthofen  s.  v.  dud.  Düteo  heisst  auch  die  Sprache,  der 
noch  so  leise  Natnrton  der  Bienen  (tut,  tut,  tot),  das  Zeichen  fUr  das  zweite 
Schwärmen  (Nachschwarm)  desselben  Bienenstockes;  beim  ersten  Schwärmen  hört 
man  diesen  Ton  nicht.  Es  ginge  also  doch  auf  ein  Rereriren  zu  beziehen.  Uebrl- 
gens  kommt  eine  tmdere  Umwandeinng  des  duten  auch  im  neuhochdeutschen 
deuten  vor,  die  Erklärung,  Auslegung  der  Veränderung  des  duten,  während  ein 
zu  häufiges  und  gesuchtes  Deuten  das  DUfteln  ist.  Aehnlich  geht  rufen  seinen 
Weg  in  rüffen  und  rüiteln.  Jo  dute  wäre  also  der  Jo-Ruf,  das  laute  Geschrei, 
zu   dem   man   sich   in   bewegten  Lagen  des  Lebens  bewogen  findet,   wenn  etwas 
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Aussergewöbnlichea  rorkommt,  Krieg,  Auigebot,  Signalisirnng,  Zusammenkunlt, 
Gericht,  Feuersgefabr,  Diebstahl,  Todschlag  oder  etwa  AoTBadung  einer  Leiche,  in 
diesem  Falle,  um  sich  vor  der  Rolle  des  Uörders  selbst  zu  sichern  oder  noch 
mögliche  HUire  herbeizuholen. 

13.  Glocke  und  Jodute  (Jnl.  Wolff:  Der  Sülfmeister.  U.  207).  Die  Vor- 
bereitungen zum  Aufstände  waren  allen  Uneingeweihten  vei4>orgen  geblieben,  und 
als  sie  nun  die  von  Ilsabe  gezogene  Glocke  auf  Sankt  Nikolai  zu  so  ungewöhn- 
licher Stunde  läuten  hörten,  erstaunten  sie  und  konnten  es  sich  nicht  erklären. 
Als  aber  eine  Glocke  nach  der  anderen  einstiiomte,  bald  das  volle  Geläut  der 
Stadt  von  allen  Thtirmen  klang  und  nur  die  Glocken  des  Rathhauses  achwiegen, 
als  sicherstes  Zeichen,  dasa  der  Bath  nicht  darum  wusste,  da  blieb  kein  Zweifel 
mehr,  das  war  nicht  Fenerlärm,  das  war  Aufruhr,  die  Glocken  riefen  zum  Kampfe. 
Den  davon  Ueberraschten  blieb  nicht  Zeit  zum  Erkunden  und  Fragen,  denn  Jeder 
hatte  seiner  Gilde  einen  bewehrten  Mann  zu  stellen.  Diejenigen  aber,  die  schon 
Tag  um  Tag  und  Stunde  für  Stunde  auf  diese  Klänge  gewartet  hatten,  die  sprangen 
freudigen  Muthes  auf,  von  ruheloser  Ungeduld  endlich  erlöst.  In  allen  Werk- 
stätten ward  die  Arbeit  mitsammt  dem  Geräth  hingeworfen,  wohin  sie  fiel,  Meister 
und  Gesellen  griffen  zu  Schwert  und  Spiess  und  stürmten  hinaus,  und  durch  das 
Glockengeläut,  durch  das  Hetzen  und  Hasten,  das  Rennen  und  Treiben  erscholl  in 
allen  Gassen  der  alte  Noth-  und  Kampfschrei:  jodutel  jodute! 

14.  Das  sogenannte  Zugrabebitten  in  Schlesien.  Wie  ich  von  dem 
TodtenknUppel  in  Altpaleschken  in  der  Zeitschr.  1882,  Verfa.  S.  17.  berichtet,  so 
scheint  auch  derselbe  Gebrauch  in  Schlesien  obzuwalten.  Nach  freudlicher  Mil^ 
theilung  von  Hm.  Dr.  Schepky  gilt  z.  B.  in  Conrads walduu,  Kr.  Schweidnitz,  das 
sogen.  Zugrabebitten  und  wird  gewiss  auch  weiterhin  Verbreitong  haben.  Bei 
einem  Todesfälle  wird  an  die  Hausthüre  nicht  mit  dem  Knöchel  des  Fingers, 
sondern  mit  einem  länglichen  Stückchen  Holz  angeklopft  und  damit  zur  Leichen- 
folge  eingeladen.  Nach  dem  Aberglauben  will  man  nicht  Unglück  in  das  Haus 
bringen.  Mir  scheint  aber,  dass  man  es  vermeiden  will,  die  Gewalt  dea  Todes 
durch  den  Gebrauch  des  Fingers  in  das  Nachbarbaoa  zu  übertragen. 

IT).  Schweiz:  optisch-tele^ruphische  Station.  DerNoce  hat  sich  seine 
Bahn  mitten  durch  die  wilde  und  enge  Felsenklamm  gebrochen  und  die  Strasse 
steigt  an  den  Wänden  rechts  hinan,  um  Über  die  Klamm  zu  gelangen.  Hoch  oben 
auf  einem  Felsen  steht  der  Thurm  Visione  oder  \'iaiaua,  der  Sage  nach  schon  zu 
Römerzeiten  eine  optisch- telegrapbische  Station  zwischen  der  unteren  Etschregion 
und  dem  Nonsberg,  die  er  weithin  auf-  und  abwärts  beherrscht,  zweifeltos  auch 
im  Mittelalter  als  Luginsland  an  dieser  wichtigen  Stelle  zu  gleichem  Zwecke  ver- 
wendet. (Fr.  Nibler:  Bilder  aus  dem  welschen  Nonsberg.  Vortrag  aus  Alpen- 
Vereins-Section  München,  1886.  S.  9.) 

lü.  Zeichen  für  Verbot.  Gemäss  der  vielen  Bezeichnungen  innewohnenden 
Eigenschaft  von  Sinn  und  Gegensinn,  von  Bnt-  und  Zuzauberung,  von  Ja  und  Nein, 
linden  wir  ein  Gleiches  auch  bei  dem  Schulzenstocke,  den  wir  mit  allen  seinen  Ab- 
arten und  Verwandten  bisher  nur  als  eine  Vermittelung  für  Gebote  kennen  lernten, 
insofern  als  damit  auch  ein  Verbot  ausgesprochen  sein  kann.  Solcher  Wamunga- 
zeichen  kann  es,  wie  bei  den  benachrichtigenden  Geboten,  sehr  viele  und  mannich- 
facher  Art  geben.  Ja,  ich  halte  selbst  die  mit  Mütze  oder  Hut  oder  sonst  einem  alten 
und  zerrissenen  Kleidungsstücke  (alias  Kodder)  behangene  Stange  in  Gemüsegärten, 
besonders  bei  EJrbsenpOanzungen,  die  sogen.  Vogelacheucbe,  oder  die  in  Kirsch- 
bäumen aufgehängte  todte  Krähe  und  andere  Zeichen  der  Art,  wie  es  ihrer  gewiss 
noch  mehrfach  geben  wird,  als  Verbotavermittelungen,  wenn  auch  nur  den  Thieren 
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gegenäber.  Unter  den  für  die  sinnenbegabten  Menschen  berechoeteD  Verbots- 
mitteln  halte  ich  für  beeonders  volksthümlich  die  hier  in  Westprenssen  sogenannte 
Fnse,  eine  aufrecht  stehende  Stange  oder  Pfah]  oder  Stock  mit  einem  Strohwisch 
an  der  Spitze,  welche  man  als  Wamungszeichen  auf  dem  Lande  rrflher  häufiger, 
wie  jetzt,  an  Wegen,  Feldern,  Wiesen  (selbst  auT  dem  Eise)  vorfindet.  Sie  be- 
sagen, man  solle  die  betreffenden  Ackerstücke  nicht  betreten,  mehr  zn  deren  Scho* 
nung,  als  zur  Wahrung  eigenen  Schadens,  oder  höchstens  dessen,  dass  man  sich 
einer  Uebertretung  schuldig  machte.  Nach  einer  handschrlfthchen  Sammlung  van 
lööü  (Tgl.  Frischbier,  Preuss.  Wörterbuch  II.  öti)  eines  Generals  von  Auer 
aus  Kreia  Fischhausen  in  Ostpr.  (Samland)  wurde  frttber  in  Preussen  an  die 
Fnsenstange  ausser  dem  Strohwisch  noch  ein  Tonnenrclfcn  und  ein  „Knüppel" 
gehängt  und  sollte  diese  Zugabe  andeuten,  der  Uebertreter  der  durch  die  Puse 
anagedrUcklen  Warnung  müsse  sich  entweder  mit  einer  Tonne  Bier  anslüsen  (der 
Tonnenreifenl)  oder  er  werde  Über  ein  Bund  Stroh  gestreckt  (der  Strohwischl)  nnd' 
bekomme  mit  dem  Knüttel.  In  Westprenssen  heisst  solch  ein  Verbotszeichen 
der  Wipen. 

Nach  Bock  (Wirthsch.  Sat,-Geach.  IV.  696)  ist  Fnse  nur  die  von  gemeinen 
Leuten  gebrauchte  Bezeichnung  für  Faude  und  ist  dieses  Wamongs-  oder  Grenz- 
zeichen  nach  ihm  am  oberen  Ende  ausser  mit  Stroh  auch  mit  Strauch  umwunden. 
Ebenso  Uennig:  .Preuss.  Wörterbuch  S.  64  nach  Frischbier  a.  a.  0.  L  18^. 

Fuse  heisst  aber  auch,  wie  bemerkt,  die  Marke  im  Eise,  und  zwar  an  seinen 
offenen  oder  dünnen  Stellen.  Natürlich  wird  sich  das  nur  auf  die  Eisflächen 
grösserer  Gewässer  bezieben.  Nach  Passarge  (Aus  halt.  Landen  S.  6ä)  heissen 
Fusen  auch  die  Tannen-  oder  Birkenäste,  welche  auf  dem  HafTeiee  die  Fahrbahn 
bezeichnen.  Eine  Bahn  auf  diese  Weise  markiren,  heisst  ausfusen,  sie  mit  Fusen 
rersehen.  Die  Fischerei-Ordnung  f.  d.  kur.  Haff  (vom  T.  März  1845  §  52)  bestimmt : 
„Zur  Verhütung  von  Unglück  sind  bei  der  Winterfischerei  die  ausgehauenen  Eisr 
Stücke  jedesmal  am  Einlasse  sowohl,  wie  beim  Auszuge  aufrecht  zu  stollen  nnd 
auch  die  gemachten  Löcher  durch  Fusen  oder  Strauch  zu  bezeichnen." 

Die  Haff-  und  Fischer-Ordnung  tou  1640  bestimmt:  „Es  soll  kein  Angesessener 
von  Adel  oder  einiger  Einsass  sich  unterstehen,  Fauden  ins  Haab  zu  setzen  oder 
abzustecken,  als  die,  welche  hierzu  geordnet. " 

Fnse  erscheint  auch  in  der  Bedeutung  ron  Fahne:  (das  Haus)  had  utbgestöckt 
6n  Fnhsz.  Carm.  nnpL  V.  ISÜc.  Strohwische  werden  auch  gebraucht  zur  Marki- 
rung  ron  Golonnenwegen. 

Hennig,  76,  weist  rücksichtlich  der  Abstammung  des  Wortes  auf  Fase, 
Fo8e  =  Faser;  Grimm,  Wörterbuch  IV.  1  nnd  I,  961,  fragt  verlegen:  „slavisch  ist 
es  nicht;  ob  etwa  Ableitung  von  fusen,  fasern?"  Das  Wort  lieuHC  sich  wohl,  da  die 
Fuse  Aehnlichkeit  mit  einer  Spindel  hat,  auf  das  lat  fusus,  ital.  fuso  —  Spindel, 
zurückführen.  In  den  Pflznräts.  treten  ausser  Fuse  (Nr.  30)  noch  auf  (Nr.  70) : 
Komfelfüs'  und  KunkelfQs'.  Die  letztere  Form  (Kunkel  =  Spinnrocken  und  Spinn- 
rockenstock)  nnterstUtzt  die  üerleitnng  des  Wortes  Fuee  von  tusns  =  Spindel. 
S.  Passarge,  Balt.  Stud.  65. 

Der  Strohwisch  vertrat  übrigens  auch  in  der  alten  Danziger  Gerichtsverfassung 
das  Zeichen  für  die  Suhhastation.  Nach  Strohwischrecht  wurde  nehnüich, 
wenn  der  Pfennigzinsschuldner  nicht  zahlen  konnte,  vom  Gerichte  auf  Ausstccknng 
des  Strohwisches  erkannt,  und  wenn  der  Strohwisch  vor  dem  Hause  eine  gewisse 
Zeit  ausgesteckt  hatte  und  dennoch  nicht  bezahlt  war,  der  Gläubiger  ohne  Wei- 
teres in  den  Besitz  des  Hauses  gesetzt  (Frischbier,  Preuss.  Wörterbuch  II.  '692 
und  139).    Plennigzins   war  aber  in  der  Danziger  Gerichtsrerfaftanng  das  Kitpital, 
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welches  zur  ersten  Stelle  auf  ein  Grundsttick  geliehen  wurde  und  für  welches  nur 
das  Grundstück  allein  und  nicht  auch  das  sonstige  Vermögen  des  Schulduera 
haltete.    Vei^l.  Siewert;  Stroh wischrecht- 

17.  Siebenbürgen:  X.  Das  blutige  Schwert.  Auch  hier  sind  solche  Zeichen, 
die  zn  einer  bestimmten  Nachricht  umhergetragen  wurden,  gewissermaaasen  zur 
AutorisinuiK  eines  Befehles  nicht  unbekannt  gewesen.  Zu  Zeiten  der  höchsten 
Landesnoth  wurde  das  blutige  Schwert  in  den  Szektergauen  herumgetragen  und 
kam  insofern  dem  Befehle  zur  augenblicklichen  militärischen  Insurrectou  gleich. 
Näheres  hierüber  ist  zu  finden  u.  A.  in  Wolflgangi  de  Betblen  historia  de  rebus 
Transsylvaneis.  Ed.  secunda.  Tom.  IV.  Cibinii  l7öS,  wo  es  «.  Ausg.  S.  354  heisst; 
„.  .  .  .  jussit  insuper  Princeps  (Andreas)  cruentatum  quoque  venitum  (sonst  ge- 
wöhnlich ^gladium")  circumferri,  in  tractu  mediterraneo  Siculorum  eomm,  qui 
Marusio  et  Grisolae  ....  inter  unnates  sunt  Id  in  extremis  difßcillimisque 
Rcipublicae  temporibus,  cum  ab  extemo  hoste  formidolosum  periculum  immineret, 
remedinm  erat  primum  a  Scythis  quaesitum,  indeque  a  primis  Hungarici 
regni  initüs  solitum  fuit  populutim  circnmgestari,  quo  ad  capienda  viritim 
arma,  boslemque  prupulsandnm,  edictum  gravissimum  promulgabatur;  qui  extemplo 
impcratis  non  pareret,  adactis  per  medium  corpus  varris,  foedo  gencre  suppUcü 
castigabatur." 

B.  Nacfabarschaftszeichen.  Der  Stock  ist  auch  unter  den  siebeabürgischen 
Sachsen  das  Zeichen  der  Würde  für  den  Vorstand  der  Landgemeinden,  welcher 
hier  den  Namen  „Hann"  oder  „Herr  der  Hann''  führt,  und  geschieht  des  Bannen- 
stoekcs  u.  A.  Erwähnung  in  Fr.  Fr.  Fronius:  Bilder  aus  dem  sächa.  Baueraleben 
in  Siebenbürgen.  E.  Beitr.  z.  d.  Gulturgcsch.  (^.  AuQ.  Wien  und  Uermannstadt  1885. 
S.  200.)  Dieser  Zwälkstok  (zweijähriger  Trieb  des  wolligen  Schuceballs,  Viburnum 
Lantana  L.)  wurde  jedoch  niemals  herumgeschickt,  weder  für  sich  allein,  noch 
gtwa  mit  Schriften  oder  mUndlichen  Befehlen  begleitet,  war  also  reines  Zeichen 
der  Würde.  Dagegen  ist  als  stiller  Bote  bis  zum  heutigen  Tage  in  den  sächsischen 
Städten  das  sog.  Nachbarschaftszeichen  gebrüuchlich,  wie  mich  des  Näheren 
Hr.  Ludw.  Michaelis,  Redacteur  des  siebenbürgischen  Volkakalenders,  auf  das 
Liebenswürdigste  belehrt  hat.  Dasselbe  hatte  und  hat  auch  noch  gewöhnlich  die 
Form  eines  eingeschnürten  Schildes.  Ea  ist  15— -iUcm  lang,  aus  Holz  geschnitzt 
oder  seltener  aus  Erz  und  anderen  Metallen  gefertigt  Dasselbe  wird  mit  Publica- 
tionen,  welche  die  gesammte  Bürgerschaft  angehen  und  vom  Magistrat  an  die 
Nachbars challsTorstehcr  (Nuchbarbannen  oder  Nachbarväter)  hinausgegeben  werden, 
von  Hans  zu  Haus  getragen.  Wer  das  Zeichen  über  Nacht  bei  sich  behielt,  ver- 
fiel nach  älterem  Rechte  einer  Strafe  zu  Gunsten  der  Nachbarschaftskassc. 

Aehnliche  2jeicben  hatten  auch  die  ZUnfte  und  wurden  dieselben  ebenso  in 
Zunflangclegenbeitcn  von  Meister  zu  Meister  befordert.  Der  Zunftmeister  hatte 
das  Zeichen  in  Verwahrung  und  setzte  es  auch  in  Umlauf.  Die  Nachbarsehafls- 
zeichen  trugen  gewöhnlich  den  Namen  der  Nachbarschaft  mehr  oder  weniger  kunst- 
reich eingegraben.  Wenn  sie  ron  einem  Milgliude  derselben  gewidmet  werden, 
so  wird  dies  ebenfalls  inschriftlich  bemerkt  Die  Znnftzeichen  dagegen  waren 
mit  dem  Wahrzeichen  des  betreffenden  Handwerks  geschmückt.  Ein  besonders 
interessantes  Znnftzeichen  von  nicht  unbedeutendem  Runstwerthe  wurde  im  vcr- 
Qossenen  Monat  August  in  der  Sitzung  der  historischen  Section  des  ,.Vereins  für 
siebe nbUrgischc  liandeskunde"  in  B^rmsnnstadt  gezeigt.  Es  ist  das  Zunftzeichen 
der  Kronstädter  GoldschmiedczunR.  Dasselbe  ist  aus  Silber  getrieben  und  trägt  auf 
einer  Seite  in  äusserst  zierlicher  Beliefarbeit  Proceduren  und  Scenen  aus  der  Qold- 
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BcbmiedewerkstättG,  während  die  andere  Seite  mit  ähnlichem  Bilderschmucke  in 
Gravirarbeit  geschmückt  ist.  Die  Länge  des  äusserst  zierlichen  Kunstwerkes  wird 
kaum  mehr  als  10  cm  messen. 

C.  Auf  dem  Lande  dagegen  werden  heutzutage  in  Siebenbüi^en  Publicanda 
in  der  Weise  an  den  Mann  gebracht,  dass  der  ^jüngste  Borger'^,  d.  h.  das  jüngste 
Mitglied  des  Gemeindeamtes,  oder  auch  der  Amtsdiener  run  Haus  zu  Haus  geht, 
an  das  Fenster  klopft,  z.  B.  mit  dem  Stocke  (Haslinger),  da  die  sächsischen  Bauern- 
häuser meist  mit  hohem  Parterre  gebaut  sind,  und  sich  mündlich  seines  Änflrages 
entledigt.  Das  soll  aber  seit  Mensch engedeoketi  so  Sitte  und  kaum  anders  ge- 
wesen sein. 

18.  Schulzenstock  oder  Kerbholz?  (Siebenbürgen).  Durch  freundliche 
Zuvorkommenheit  von  Frl.  Soße  v.  Torma  aus  Broos  wurde  mir  aus  Siebenbtirgen 
die  vielletchl  nicht  hierher  gehörige  Mittheilung  über  die  doi-tigen  Rob  bot  Verpflich- 
tungen, wie  solche  vor  dem  Jahre  lä48  bestanden  haben. 

Die  Frohndienste  waren  nach  den  Gegenden  verschieden,  wie  eben  die  Unter- 
thanen   (Jobagyen,   Leibeigene)   mit   ihren  Herrschaften   sich   kontraktmässig  ab- 
gefunden   hatten.     Entweder    lieferten    sie  dem  Gmndherren  den  Zehent  ihres  ge- 
sammten  Ttuerstandes   und   aller  ihrer  „Fechsung'',   d.  h.  überhaupt  Gresceuz  des 
bebauten  Bodens,  oder  sie  leisteten  wöchentlich  2  Tage  Spann-  oder  Händedienat. 
Die  Aufforderung  dazu  geschah  jedes  Mal  durch  den  herrschaftlichen  Wirthschafls- 
leiter.    Dieser   sendete  Tags   zuvor  den  Hofrichter  (oder  Schulzen) 
zu  den  Unterthanen  mit  dem  Befehle,  ihre  Arbeit  am  nächstfolgenden 
Tage  zu  leisten  und  wurde   dieses  nachträglich  auf  ihren  Kerb- 
hölzern {magyarisch   rovas,   sächsisch  ruosch),    eingeschnitten.    Die 
Abbildung    eines    solchen  nebenstehend.     Auf   dem    Obertheile    des 
flachen  Kerbholzes  war  der  Name  jedes  Dienstleisters  mit  Tinte  auf- 
geschrieben.   Weiter  unten  war  das  Holz  gespalten,  der  eine  TheiF 
mit    der  Namensschrifl    kam    zum  Grundherrn  an  den  Hof,    wo  die 
verschiedenen  Hölzchen  auf  eine  Schnur  gereiht   und   deren  Enden 
zusammengeknüpft   wurden,  der  andere   aber  blieb  in  den  Händen 
des  Bauers  (Jobägy),   und  jeden  Sonntag  früh  erschienen  dieselben 
mit   ihren  Kerbhol ztheilen  auf  dem  herrschaftlichen  Hofe,   wo   die 
geleisteten  Dienste  durch  den  Beamten  auf  beiden  eingepassten  Kerb- 
holztheilcn  eingeschnitten  wurden.  —  Dagegen  ist  Frl.  Ton  Torma 
nichts  bekannt  von  papierenen  Händen  und  Ochsenköpfen. 

Nach  Darstellung    von  Hm.  Buchhändler  Ludw.  Michaelis    in 
Hermannstadt    ist   der  Sachverhalt  so,  dass  nach  vollzogener  Arbeit 
(Fuhre  u.  a.  w.)  beide  Theile  des  Holzes  zusammengestellt  und  quer 
darüber    eine  Kerbe    mit    dem  Messer    eingeschnitten  wird.     So  ist 
die  Anzahl   der  geleisteten  Arbeiten   durchaus  sicher  und  mit  Aus- 
schluss jeder   betrügerischen  Aenderung  leicht   zu  constatiren.    Es 
ist  das  Kerbholz  also  nichts  weiter,  als  ein  sehr  bequemes  Control- 
raittel  und  Merkzeichen  in   allen  den  Fällen,  wo  es  sich  um  Feststellung  geleiste- 
ter Fuhren    und    anderer    der  Anzahl    nach    zu    controllirender    Dienste    handelt. 
Doch  hatte  insofern  das  Kerbbolz  nichl«  mit  der  Leibeigenschaft  an  sich  zu  thun. 
Solche    Kerbhölzer    sind    sogar   als    Steuerquittungen    benutzt    worden;    dann 
wurden    die  Gulden    auf  der  einen  Seite,    die  .,Zwöirer~  (rumänisch  Dutsche,  Sin- 
gular Dutke)  auf  der  anderen  eingeschnitten. 
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(28)   Hr.  A.  Treichel  berichtet  ferner  über  den 


Bnr^waU  tod  Scbiwialken,  Kr.  Pr.  Stargordt. 

Auf  der  Grenze  der  weetpreussischen  Kreiae  Berent  und  Preuas.  Stargardt 
liegt  der  ziemlich  grosse  See  von  Locken,  dessen  oberes  Ende  za  Gardachau  ge- 
hört und  auch  nach  dieser  Ortschaft  genannt  wird,  obgleich  die  Bcctionskarte  der 
Generalataba-Aufnahme  den  ganzen  See  also  benennt  Die  Piacberei-Pächter  woh- 
nen im  Baaemdorfe  Schiwialken  (Ri.  Prenss.  Stargardt),  einem  Dorfe,  in  der  Loca)- 
gcschichte  durch  einen  Diamanten  mit  mannichfachen  Schicksalen  berüchtigt,  wofür 
ein  Bauer  dort  einen  Kieselstein  so  lange  hielt,  bis  er  Überschnappte.  Zu  Schi- 
wialken  gehört  besonders  das  Land  am  nordöstUchen  Theile  jenes  Sees  und 
einem  Bauern  Schmilecki  eine  grössere  Landzunge  mit  einem  Burgwalle  daraoT, 
dessen  Besuch  ich  im  November  v.  J.  anafUhrte  und  dessen  Befund  ich  folgende 
näher  beschreiben  möchte.  Aus  dem  obigen  Grunde  kann  ich  ihn  nur  den  Bui^ 
wall  von  Scbiwialken  nennen.  Der  Vorsprung  jener  Halbinsel  ist  deutlich  durch- 
gegruben,  vor  Zeiten  wahrscheinlich  bis  auf  die  Sohle  des  Wasserstandes,  da  mein 
mein  Begleiter,  Hr.  L.  v.  Ubysz,  welcher  firfiher  in  dieser  Gegend  war,  sich  er- 
innert,  dass  daa  Seewasser  bei  hohem  Wasserstande  hier  Uberapülte,   jetzt  jedoch 
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durch  Abpflügen  der  beiden  höheren  Seiten  bedeutend  erhöht.  Die  Länge  des 
Darchstichs  beträgt  76  Schritte.  Von  hier  aus  in  den  See  hinein  beträgt  die  Lange 
des  Wallplatzes  161  Schritte  bei  10  Pusa  Höhe  über  dem  Seespiegel,  der  noch 
eine  Borte  Landea  von  etwa  6  Puss  frei  läsat,  wo  ich  trotz  der  Novemberzeit  noch 
eine  reiche  Vegetation  von  blühenden  Pflanzen  vorfand.  Die  beiden  Höhen  rechts 
und  links  des  Durchstiches  sind  heute  fast  gleich  hoch.  Ocwisa  ist  daa  Erdreich 
des  Durchstichs  zur  Erhöhung  der  Wallkrone  gebraucht,  die  jedoch,  seitdem  daa 
Land  in  Beackening  genommen,  durch  das  Pflügen  in  der  Kunde  alljährlich  um 
etwa  einen  viertel  Pusa  erniedrigt  worden  sein  muss.  Heule  ist  sie  auf  der  Durch- 
stichaeite  auf  noch  ungefähr  34  Pusa  zu  halten,  weniger  nach  der  anderen  Seite, 
wo  aich  der  Boden  zur  Spitze  hin  immer  mehr  verflacht.  Früher  soll  sie  um 
10  Pubs  höher  gewesen  sein.  Von  der  Mitte  dea  Walles  hatte  man  bis  zur  Höhe 
heute  immer  noch  71  Schritte  zu  geben.  ,-.  , 
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Jene  höchst«  Spitze,  sowie  auch  das  Ganze,  wofür  beim  Volke  sonst  kein  an- 
derer Ausdruck  existirtu,  wird  die  Kanzel  genannt,  polnisch  Kenzcl,  gerade  wie 
beim  BnrgwaU  von  Piileachken.  Nächst  dem  AbraDe  der  Krone  zur  Seeseite  ist 
eine  muldenförmige  Vertiefung  zu  bemerken,  im  A'olksmundc,  wie  sonst  jede  Ver- 
tiefung in  flacher  Gi^cnd.  Legdo  (von  leg,  lag)  genannt,  wo  namentlich  das  Korn 
jedesmal  sich  zu  ungeheurer  Krall  entraltet,  zumal  der  Boden,  obschon  am  Ufer 
wenig  sprinkig,  auch  ockerhaltig,  Überall  grandig  und  bei  geringer  Tiefe  stark 
kalkmcrgel haltig  ist.  Daher  finden  sich  in  ihm,  namentlich  auf  der  Seite  des  Fest- 
landes, viel  Kalksteine,  aber  auch  solche,  die  nur  so  aussehen  (Feuerstein?),  welche 
das  Volk  Wölfe  nennt.  Weil  der  Boden  nach  jetzt  besät  war,  überdies  wegen 
der  nassen  Witterung  nur  tiefe  Eintritte  in  das  lockere  Erdreich  zuliess,  konnte 
vor  den  ängstlichen  und  argwöhnischen  Augen  des  Besitzers  kaum  eine  ergebniss- 
reichc  Begehung  vorgenommen  werden.  Doch  fanden  wir  vielfach  Scherben  auf 
der  Oberfläche  ausgupflügt  liegen,  von  grauer,  oberseils  mehr  rothücher  Farbe,  je- 
doch ohne  Ornamentik.  Es  soll  später  auf  altes  AusgepQügte  mehr  geachtet  wer- 
den, wie  versprochen  wurde.  Namentlich  auf  der  rechten  (Norden)  Seite  der  Lege 
wurde  das  sehr  häuifgc  Vorkommen  von  Kohle  hervorgehoben  und  auch  bestätigt. 
Diese  entstammte  von  Eichenholz.  Aul  dieser  Seite  vrird  also  auch  der  Koch- 
platz gewesen  sein.  Von  hieraus  werden  sich  anch  die  Steine  oder  Gebilde  auf 
das  Ganze  hin  »erbreitet  haben,  welche  durch  ihr  Aussehen  fast  den  Anschein 
gaben,  als  rührten  sie  von  einem  Gemäuer  her.  Ich  bringe  aber  ihren  schlacken- 
gcmässen  Ueberzug  oder  ihren  kalkartigen  Menge-Gehall  mit  dem  umstände  der 
Verbrennung  und  der  Verbindung  mit  Kalkmergel  zusammen. 

Dem  Ende  der  Zunge  gegenüber  ist  nach  Aussage  des  Fischers  mit  -17  Klaf- 
tern die  tiefste  Stelle  im  See-  Mehr  nach  rechte  hin  sollen  viele  Eichen  von 
äusserst  kernigem  Holze  im  See  liegen  und  wurde  kürzlich  eine  herausgefischt, 
welche  nur  nach  Viertheilung  nach  Hause  gefahren  werden  konnte.  Es  wird  also 
anch  nur  irgend  ein  Holzstamm  gewesen  sein,  wo  rechts  von  der  Zunge  vor  Jahren 
Fischer  mit  ihrem  Netze  anhakten,  wenn  auch  später  daraus  das  Gerede  entstand 
und  weiter  ging,  es  sei  das  eine  Kanone  gewesen,  welche  das  Volk  mit  der 
Schwedenzeit  in  Verbindung  brachte.  Es  sollen  nehmlich  der  Sage  nach  im 
See  von  Gardschan  bei  einer  Schlacht,  die  dort  einst  gewesen,  so  viele  Schweden 
umgekommen  sein,  dass  man  hat  hindurchgehen  können,  ohne  nasse  Füsse  zu  be- 
kommen. Auch  sollen  in  dera  See  von  dieser  Schlacht  her  viele  Kanonen  liegen, 
welche  nach  Aussage  der  Fischer  bei  klarem  Wetter  und  Sonnenschein  auf  dem 
Grunde  des  Sees  zu  sehen  sind.  Auch  Knochenfande  stellten  wir  vielfach  fest, 
soweit  meine  Kenntniss  reicht,  von  Thieren,  namentlich  um  die  „Legde"  (d.  h. 
Vertiefung)  herum.  Auf  der  Landseitc  des  Bergrückens  will  der  Ucsitzersohn  vor 
wenig  Jahren  einen  Todtenkopf  ausgepflügt,  sowie  sein  Bruder  einen  Ring  ge- 
funden haben,  beides  jetzt  verschollen.  Deuten  Todtenkopf,  sowie  die  fragliche 
Kanone  und  die  scheinbar  kalkincrnstirien  Steine  auch  fast  mehr  auf  die  Neuzeit 
hin,  so  giebt  es  fUr  mich  doch  einen  Umstand,  der  mich  zwingt,  das  Ganze  nicht 
etwa  als  Schwedenschanze  anzusehen,  obschon  nicht  ausgeschlossen  erscheint,  dass 
Schweden  den  vorgefundenen  Bargwall  benutzt  und  vielleicht  fortiflcatorisch  ent- 
sprechend bearbeitet  haben,  sondern  als  einen  alten  Borgwall  anzusprechen,  und 
das  ist  der  Name  der  so  nahen  Ortschaft  Gardschau,  welcher,  gleich  Garczin  im 
Kr.  Bercnt,  doch  schon  fast  von  selbst  auf  das  Vorbandensein  einer  Gürd,  einer 
Befestigung,  hindeutet  und  jedenfalls  längst  vor  der  Schwedenzeit  gewesen  sein 
und   gedeutet   haben   moss.    Der  Name   ist  wie  eine  alte  Htlnze,   da  beide  trotz 
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etwaiger  Ycrstümmelnngen  immerhin  feste  Erimieningen  in  weite  Jahrhnnderte 
hiDaustrai^n. 

Nachtriiglich  ßnde  Ich  jedoch,  ei^ntlich  meiner  Annahme  entgegen,  in  Dr. 
E.  F.  W.  Schmitt  (Prov.  Wtstprenssen.  Thoni  1879.  II.  Land  und  Leute.  S.  150) 
das  Folgende:  Ein  (ähnlicher)  Ueberrall  Tund  während  des  zweiten  Schweden- 
krieges (Iti-W— 60)  bei' dem  Dorfe  Gardschau  statt,  wo  im  Anfange  lß57  der  be- 
rühmte polnische  Keitergcneral  Cisarnecki  eine  schwedische  Hoeresabtheilung 
niedermachte.  Ein  Theil  der  Schweden  ertrank  in  dem  am  Dorfe  beOndUchen 
Sc(^,  dessen  Eis  unter  der  Last  der  Bagage-  und  Munitions wagen  brach.  Es  steckt 
also  doch  etwas  hinter  der  Volksrede.  Im  dortigen  Kirchenbuche  soll  noch  ver- 
merkt stehen,  dass  die  Schweden  beim  Pfarrer  in  Gardschaa  nach  einer  guten  Auf- 
nahme beim  Abgange  schliesslich  dessen  Beine  sehen  wollten,  weil  ihnen  gesagt 
war,  die  Geistlichen  hätten  PferdefUsse. 

A.  Liasaner  (Prähist.  Deiikm.  d.  Pr.  W.-Pr.  8.97.)  sagt  bei  Gardschau:  süd- 
lich vom  Dorfe  in  der  Nähe  der  1ti57  aufgeworfenen  Schwedenschanze  liegt  eine 
Fandstelle   von  Urnen.     Das   würde   sich   wohl   auf  diese   untersuchte  Stelle  be- 
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Silzun«  vom  38.  April  1888. 
VorgitzeDder  Hr.  W.  R«i8s. 

(l)  Hr.  Bastian  bcgrüast  die  Gesell  ach  aft,  welche  heute  zum  ersten  Male  ihre 
ordentliche  Sitzung  im  Hörsaale  des  K.  Museums  für  Völkerkunde  abhält,  mit  fol- 
gender Ansprache: 

Meine  Herren!  Am  heutigen  Abend,  der  uns  in  diesem  Sitziuigslocal  ver- 
einigte, kommen  diejenigen  Hoffnungen  zur  Erfüllung,  die  viele  Jahre  hindurch 
genährt  und  geflegt  waren,  die  oftmals  zu  scheitern  drohten,  welche  indess  mit 
vertrauensvollem  Glauben  festgehalten  werden  durften,  in  der  Uebcrzcugung,  dass 
sie  tief  im  Geschichte  verlauf  unserer  Gegenwart  wurzelten,  klar  und  deutlich  durch 
die  Zeitbedtirfnisse  verlangt,  weshalb  sie,  diesen  entsprechend,  sich  zu  verwirklichen 
haben  würden. 

Und  so  ist  es  geschehen  1 

Noch  weilen  unter  Ihnen  Einige  derer,  die  sich  jenes  Tages  zu  erinnern  ver- 
mögen, als  wir  am  17.  November  1869  in  dem  Bibliothekssani  der  hiesigen  Gesell- 
schaft für  Erdkunde  zusammentraten,  um  diese,  unsere  Gescilschail  zu  begründen, 
die  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Das  war  fremdartig  damaliger  Zeit  und  mannichfach  neu. 

Die  Anthropologie  allerdings  hatte  sich  seit  Jahren  bereits  auf  deutschem 
Boden  heimisch  befunden,  aber  das  Debrige  blang,  wie  mit  ß-emden  Stimmen  aus 
unbekannter  Welt,  fem  von  den  Nachbarländern  herüber.  In  Deutschland  bestand 
damals  weder  ein  Lehrstuhl  für  Anthropologie  und  Ethnologie,  noch  ein  Museum, 
noch  selbst  eine  Gesellschaft. 

Dem  letzteren  Mangel  abzuhelfen,  war  die  erste  Aufgabe  die  Begrtindung  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  der  unsrigen  hier,  im  Aiischluss  an  die  deutsche. 
Und  an  dem  Stamm  dieser  Gesellschaft  ist  dann  die  Ethnologie  emporgerankt,  ist 
sie  erstarkt  und  gediehen,  mit  fröhlich  gedeihlichem  Wachsthura,  unter  dem  ein- 
Üussreich  durchgreifenden  Vorsitze  Dessen,  den  wir  heute  leider  unter  uns  ver- 
missen, aber  bis  zur  nächsten  Siliiung  zurückerwarten  können.  In  der  erfolgreichen 
Thätigkeit  der  Gesellschaft,  mit  ihren  wissenschaftlich  arbeitenden  RraftwirliUDgen 
sind  die  Grundmauern  dieses  Gebäudes  heranfge wunden,  heraufgezwungen,  aus  dem 
Nichtsein  in  die  Verwirklichung  getreten. 

Und  80  ziehen  Sie  ein  in  Ihren  Bau,  geöGFnet  Ihnen,  geöffnet  dem  deutschen 
Volke  seit  den  glückverheissenden  Worten  des  Erlauchten  Protcctors  def  königliehen 
Museen,  Sc.  Majestät,  unseres  all  ergnädigsten  Kaisers,  wie  bei  der  Einweihung  ge- 
sprochen (Ende  des  Jahres  1887). 

Seitdem  ist  noch  einige  Zeit  mit  Berathungen  vergangen,  wie  weder  zum  Ver- 
wundem noch  zum  Beklagen,  denn:  was  lange  währt,  wird  gut.  Und  die  Aufgabe 
war  eine  schwierige,  lösbar  nur  jnii  der  hochgeneigten  Pördemng,  die  uns  zu- 
gewendet war,  seitens  des  Cnltnsministerinms  sowohl,  wie  der  Generalverwaltung, 
denn  scheinbar  Desparates  und  Antagonistisches  sollten  wir  vereinigen,  die  freie 
Unabhängigkeit  einer  privaten  Gesellscbaft  und  die  formelle  Stabilität  eines  Slaats- 
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iostituls.  So  genügte  es  hier  nicht,  obcrflür.hlich  zusammenzuleimen,  was  bald 
wieder  anscinandorzn fallen  hatte.  B»  galt  ein  Instrument  zn  schaffen,  wo  Alles 
richtig  zusammengefügt  sei,  das  Einzelne  genau  auf  einander  passend,  um  die 
Möglichkeit  eines  nutzbaren  Zusammenarbeitens  herzustellen.  Solches  Ziel  vor 
Augen,  haben  nnscro  Freunde,  die  Mitglieder  des  Vorstandes  und  Ansschnascs, 
welche  Sie  mit  Ihrer  Vertretung  beauftragt  hatten,  sich  nicht  verdriessen  lassen, 
die  Angelegenheit  nach  allen  Gesichtspunkten  hin  in  Ueberlegung  und  Erwägung 
zu  ziehen,  im  reiflichsten  Abwägen  jedes  Details,  im  Prüfen  nnd  WiederprUfen, 
und  schliesslich,  wie  wir  jetzt  glauben,  wird  die  rechte  Form  gefunden  sein,  zum 
gemeinsamen  Anbau  unserer  Forsch  ungs  fei  der,  des  anthropologischen  und  ethnolo- 
gischen, beide  getragen  von  der  vaterländischen  Alterthumskunde  in  der  prühiste- 
rischen  Abtheilung  des  Museums. 

Als  günstiges  Omen  darf  es  begrüsst  werden,  dass  bei  dem  Einzug  in  das 
Museum  an  der  Spitze  der  Geaellachaß  ein  Mann  steht,  der  innerhalb  dieser  Rüiunc 
in  der  Keihe  verdienstvollster  Gönner  und  Förderer  gefeiert  wird.  Möge,  was 
nnser  Vorsitzender  für  die  Sammlungen  des  Museums  gethan  hat,  was  er  zu  thnn 
fortfährt,  vas  er  fernerhin  thun  wird,  als  Muster  und  Vorbild  zur  Nachfolge  an- 
regen, mögen  ans  Ihrem  Kreise  Viele  hinzutreten  fUr  gemeinsame  Mitarbeit,  zur 
Hülfe  und  Stütze-  Das  Material  liegt  aufgehäuft  vorhanden,  die  Ernte  steht  reif, 
nur  fehlt  es  noch  an  den  Schnittern.  P(lr  Meldungen  deren  Zahl  zu  vermetiren, 
bleibt  reiche  Auswahl  nach  eines  Jeden  Fachstudium,  oder  wie  er  Lieblingsnei- 
gnngen  bevorzugt  Dasa  seitens  der  Verwaltung  Alles  geschehen  wird,  um  in  sol- 
cher Hinsicht  ausgesprochenen  Wünschen  entgegenzukommen,  bedarf  keiner  Be- 
merkung. Je  lebhafter  also  Ihr  Interesse  sich  bcthätigen  sollte,  desto  dankbarer 
wird  es  entgegengenommen  werden.  — 

Der  Vorsitzende  spricht  Namens  der  Gesellschaft  dem  Redner  für  seine  freund- 
lichen Worte  und  allen  Denjenigen,  welche  an  dem  Zustandekommen  des  Eini- 
gungswerkes mitgeholfen  haben,  den  verbindlichsten  Dank  aus,  namentlich  auch 
seiner  Excellenz  dem  Hm.  Cultusminister  Dr.  v.  Gossler,  dem  Generaldiredor  der 
K.  Museen,  Hm.  Wirk!.  Geh.  Ober-Begiorangsrath  Dr.  Schöne,  sowie  dem'  Herrn 
Geh.  Med.-RaÜi  Dr.  R.  Virchow. 

(3)   Hr.  Bastian   legt  neue  Erwerbungen  des  K.  Mus.  f.  Völkerkunde  vor. 

Die  hier  aasgestellten  steinernen  Figuren  liefern  wieder  eine  schlagende  Be- 
stätigung für  die  Bedeutung,  welche  aus  anschaulicher  Beweisführung  einzelnen 
Sammelstücken  bereits  innewohnen  mag,  in  ihrer  Tragweite  auf  Fragen  hin,  welche 
bisher  nur  theoretisch  hatten  behandelt  werden  können,  indem  der  hier  entgegen- 
tretende Eindrack  CGntralamerikanischen  Charakters  sich  mit  der  Thatsache  aus- 
einanderzusetzen haben  wird,  dass  diese  Funde  aas  British-Columbien  stammen, 
und  zwar  ans  einer  abgelegenen  Localitüt  des  Innern,  welche  zugleich  wieder 
eine  wichtige  Ergänzung  bietet  zu  dem  von  dem  dortigen  Küstenstriche  im  Museum 
befindlichen  Sammlungsmaterial.  Da  von  demselben  Reisenden  weitere  Zusen- 
dungen in  Erwartung  stehen,  wird  sich  Gelegenheit  bieten,  darauf  zurückzukommen. 

Ebenfalls  unter  ^'orbehalt  späterer  Ausführung  der  auEuknüpfenden  Weiter- 
folgungen  will  ich  heute  nur  kurz  eine  andere  Bereicherung  werthvollster  Art  er- 
wähnen, welche  dem  Museum  durch  gütige  Vermittelung  Herrn  Robert  Cust's 
in  London  seitens  Hm.  Payne  in  Lagos  zugegangen  ist,  nehmlich  ein  Geschenk 
der  zu  den  symbolischen  Scbriftsubstitnten  gehörigen  Aroko,  die  sich  für 
die   dortige  Localität  an   die  ersten  Entdeckangsberichte  über  die  damalige  Halb- 
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cultnr  in  Ardrah  anschlicssen,  sowie  ala  historische  Kcminisccnzen  etwa  an  die 
scythischcD  Brierc  (bei  Herodot)  oder  an  diejenigen  Mitthcilnngsaush Ulfen,  welche 
in  Indochioa  z.  B.  angetrofTen  werden  und  sonst.  Da  der  verdienstvolle  Gönner 
des  Mnaeoms  zogleich  i'ine  ausführliche  Erklärung  zugefügt  hat,  nach  dem  cin> 
heimischen  Idiom,  dessen  Kenntnisa  fUr  die  Lcsnng  der  Zeichen  erfordert  wird, 
gebührt  ihm  desto  verbindlicherer  Dank,  der  hiermit  ausgesprochen  wird,  in  Hoff- 
nung auf  Fortbewahrung  solch  schätzbarer  Thcilnahmc. 

(3)  Die  Gesellschaft  hat  wicdenun  den  Tod  eines  ihrer  corrospondirenden  Mit- 
glieder zu  beklagen;  Hr.  Dr.  N.  von  Miklucho-Maclay  in  St.  Petersburg,  frUhcr 
in  Sydney,  Aastralien,  welcher  unsere  Publicationen  wiederholt  durch  interessante 
Beitrüge  bereichert  hat,  ist  verschieden. 

Es  starb  ferner  unser  ordentliches  Mitglied,  der  Kais.  Generalconsul  Dr.  Ernst 
Bieber  in  Capstadt,  and  von  Personen,  welche  zwar  der  Gesellschaft  nicht  ange- 
hörten, aber  ihrer  hervorragenden  Stellnng  in  den  von  uns  gepflegten  Wissen- 
schaften wegen  Erwähnang  verdienen,  zu  New-York  der  araerikanische  Alterthnme- 
forschor  Ephraim  George  Sqnier  und  zu  Jungbundao,  erst  33  Jahre  alt,  der  Dr. 
phil.  Anton  Stecker,  der  Begleiter  Bohlfs'  auf  dessen  Reisen  in  Abessinien 
und  KufVa. 

(4)  Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet 

Hr.  K.  E.  0.  Fritsch,  Architoct  in  Berlin. 
„    Dr.  phU.  F.  Harck,  Berlin. 

(5)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  Hr.  Olshauscn,  seiner  früher  schon  aus- 
gesprochenen Absicht  gemäss,  das  Amt  als  Schriftführer  und  Bibliothekar  der  Ge- 
seltschaft  niederlegt,  die  Geschäfte  aber  bis  zur  demnächst  erfolgenden  Gooptation 
des  Yorstandea  fortfuhren  wird. 

(6)  Der  Hr.  Gultnsminister  hat  ."iO  in  Plakatform  gedruckte  Esemplare  kurz- 
gefasster  Regeln  zur  Conaervirung  von  Alterthümern  Uberschiekt  mit  dem 
Ersuchen,  solche  vornehmlich  an  Privatsanunler  und  Liebhaber  verbreiten  zu  helfen. 
Die  Regeln  sind  vom  Direetor  Dr.  Voss  zusammengestellt. 

(7)  Der  Hr.  Cultus minister  hat  femer  mit  Erlass  vom  R.  April  Abschrift  eines 
von  dem  Regierungspräsidenten  in  Lünebui^  eingereichten  Verzeichnisses  nebst 
Beschreibung  dos. jetzigen  Zustandes  der  im  Kreise  Bleckedc  vorhan- 
denen vorchristlichen  Denkmäler  Ubersandt  und  stellt  Maassrcgcln  zum  Schutz 
dieser  Denkmäler  in  Aussicht.  Desgleichen  lieas  er  unter  dem  !*.  April  dem  Vor- 
stände Abschrift  der  ihm  von  dem  K.  Regiemngspriisi deuten  in  Ltlneburg  unter 
dem  7.  November  vorigen  Jahres  und  28.  Januar  dieses  Jahres  erstatteten  Berichte, 
betreffend  den  Ringwall  bei  Behringen  im  Kreise  Soltau,  zugehen  mit  deni  Be- 
merken, dass  die  Generalverwaltung  der  hiesigen  K.  Mnscen  veranlasst  worden  sei, 
Nachgrabungen  in  die  Wege  zu  leiten,  oder  sonstige  geeignete  Vorschläge  zu 
machen.  VergL  diese  Vcrhandl.  1887,  8.  ?-20.  Der  Staat  hat  nehndich  das  Recht 
erworben,  Ausgrabungen  duselbat  vornehmen  zu  lassen  und  wird  Toranssicbtlich 
den  Ringwall  selbst-  ankaufen. 

(8)  Der  Vorsitzende  Überreicht  als  Geschenk  des  Hm.  John  Kuipera  11  Pho- 
tographien von  Javanerinnen.  ^ 
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(9)  Der  Vorsitzende  theilt  folgenden  an  Hrn.  R.  Virchow  gerichteten,  roo 
einer  Photographie  begleiteten  Brief  des  Hm.  Dr.  V.  Gross,  d.  d.  NeuTeville, 
4.  April,  mit,   betreffend  ein  bei  Corcelcttcs  im  Neuenbargcr  See  gefundenes 

Pferdegebias  ans  Hirschhorn  imd  Knocliftn. 

En  faisaiit  des  fouilles  dans  la  Station  de  Corcelettea  (epoque  du  bronze)  lac 
de  Neuchätel,  lo  Dr.  Briere  d'Yverdon  a  dccouvert  demierement  uqc  piecc  tres 
intöresBante  et  unique  jusqu'ici  dans  Ics  trouvailles  lacostres. 

C'est  an  Mors  de  cheral,  dont  les  montaats 
sont  en  come  de  cerf  et  la  barre  mediane  en  os. 

Les  montants,  formes  de  boats  d'andouülcrs  logerc- 
ment  reconrbes  rers  la  pointc,  ont  \H  centim.  de  lon- 
gueor  et  sont  monis  de  plnsieurs  ourertures  rondes, 
les  unes  (b)  pour  y  passer  Ice  renes,  tes  autres  (c) 
poUF  le  suspendre  au  hamais. 

La  piece  en  os  qui  forme  la  barre  n'a  qne  T  centi- 
metres  de  long ')  entre  les  montants  et  comme  eile 
est  creuse  ä  l'intcriear  on  a  soUdifie  son  ajnstement 
avGc  les  montants,  en  y  introdnisant  de  chaque  cöte, 
do  petita  coins  de  come  de  cerf  (u)  dont  on  apergoit 
tres  distinctement  les  extremites  snr  la  Photographie 
ci  jointe. 

Ce  mors  parait  n'avoir  pas  beaaconp  servi,  car 
on  remarqae  cncore  Bur  la  come  les  traces  d'un  Ira- 
ure  de  la  barre  mediane. 
Aimsi  serait  donc  confirmee  l'oplnion')  emise  par  moi  pröcödemment  ä  savoir 
quo  ces  bouts  d'andouillers,  perces  d'ouTertorcs  el  toujours  trouves  par  paires  dans 
les  slations  de  l'ägc  du  bronze,  avaient  du  serrir  d'engins  dcstines  ä  dirigcr  la 
montore. 


vail  recent  et  tres  pcu  d'u 


(10)  Von  Hm.  Prof.  Ad.  Erman,  Director  der  orienta- 
lischen Abtheilung  der  K.  Museen,  igt  dorn  Vorsitzenden 
nachstehende  Mittheünng  zugegangen  über 

das  frühzeitige  Auftreten  von  Eisen  in  Aegypten. 
„Da  Sie  sich   ffir  „Eisen  in  Aegypten"  interessiren,  so 
erlaube  ich   mir,  Ihnen  mitzutbeilen,   dass  wir  heute  beim 
Durchsehen  alter  Invcntore  gefunden  haben,  dass  ein  grosser 
eisemer  SchlUsBel,  den  wir  besitzen,   aus  einem  Grabe  der 
,a    a  ^'*  I^ärasea  U.  (ca.  1300  t.  Chr.)  stammt.    Die  Angabe  ist 

!'   fl    '^JJ  ''  unverdächtig  und  es  liegt  kein  Grand  vor,  sie  zu  bezweifeln." 

''"ij^iii^i^^  Die  Mittheilung   hat  Bezug  auf  die  Verhandlung  über 

denselben  Gegenstand,  welche  sich  an  den  Vortrag  des 
Hm.  Dr.  Montelins  auf  der  anthropologischen  Generalversammlung  zu  Nürnberg 
knttpfte;  vgl.  Correspondenzblatt  d.  Deutschen  anthrop.  Qes.  1887,  S.  111  ff.*). 


1)  ÜD  Hors  (filet)   en   bronie,  qni   se  tronve  datia  ma  collectjon  et  qni  est  figur^e ; 
PI.  XUV  Fig.  20  des  Protohelvetes  ne  roeswe  qoe  6  centim.  entre  le»  montants. 

2)  Protohelvitea  p.  M;  Corresp .-Blatt  d.  dentsch.  anthr.  Ges.  1877,  S.  101. 

3)  Dr.Montelins   seibat  rfickte  übrigens  schon  in  seinem  Vortrageden  Gebrauch 
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(11)  Der  Vorsitzende  lenkt  die  Anfmerksamkeit  auf  eine  interessante,  von  dem 
Verrasaer  als  (ieschenk  ein^fegangene  Publication  des  Elm.  Dr.  A.  Stübel:  „Ueber 
ultperaaniscbe  Gewebemuster". 

(I"2)  Der  Vorsitzende  erwähnt  den  durch  die  Zeitungen  schon  bekannt  ge- 
wordenen Brief  des  Hm.  Virchow  an  Hm.  Woldt  d.  d.  Alexandrien  15.  April,  wo- 
nach die  Reise  der  Herren  Virchow  und  Schlicmann  sehr  erfolgreich  verlaufen 
ist.  Der  Rückkehr  des  Hrn.  Virchow  können  wir  im  Laufe  der  ersten  Woche 
des  Mai  entgegensehen. 

(13)  Der  Hr.  Schatzmeister  Ritter  berichtet  über  den  E)rfolg  der  Erhöhung 
des  Beitrags  für  die  Mitgliedschaft  der  GesellHchuft  von  15  auf  20  Mark.  Obgleich 
eine  Anzahl  MilgUeder  in  Folge  dieser  Erhöhung  ausgetreten  sind,  ist  doch  der 
Unanzielle  Effect  ein  gUnstiger  gewesen,  auch  ist  der  Verlust  an  Mitgliedern  leum 
Theil  schon  wieder  durch  Neueingetretene  ausgeglichen. 

(14)  Hr.  Wotdt  legt  eine  Kartenskizze  der  unter  Führung  des  Dr.  K.  von 
den  Steinen  stattgefondenen  zweiten  Elxpedition  zur  Erforschung  des  Schingu 
in  Brasilien  vor.  Ohne  dem  Beriebt  des  Reisenden  voi^eifen  zu  wollen,  knüpft 
er  hieran  einige  Mitthcilungen  über  den  wohlgelungenen  Verlauf  der  Expedition, 
welche  die  Hypothese  des  Dr.  v.  d.  Steinen,  dass  die  Urheimath  der  Kariben  im 
Uuellgebiet  des  Schingu  zu  suchen  sei,  bestätigt  habe. 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  Hr.  Dr.  von  den  Steinen  und  sein  Begleiter, 
Hr.  Dr.  Ehrenreich,  im  Laufe  des  Monats  Mai  zurückerwartet  würden. 

(15)  Hr.  Nehring  spricht  über 

daa  sogenannte  Torfscbwein  (Sus  palustris  Rütimeyer). 

Ein  wesentlicher  Aufschwung  der  Forschungen  über  die  Beschaffenheit  der 
prähistorischen  Hausthiere,  sowie  über  die  Abstammung  derselben  ist  bekanntlich 
durch  Rütimeyer's  Pubhcationcn  über  die  Fauna  der  Pfahlbauten  herbeigeführt 
worden.  An  diese  haben  sich  zahlreiche  andere  Publicationen  ähnlichen  Inhalts 
ungeschlossen.  Bn  Hauptrolle  in  denselben  spielt  das  sogen.  Torfschwein;  fast 
überall,  wo  man  au  prähistorischen  Fundstätten  Europas  Uausthierreste  fand,  wur- 
den auch  Reste  von  kleinen  Schweinen  beobachtet  und  nach  dem  Voi^angc  Rüti- 
meyer's als  S.  palustris  oder  auch  als  S.  scrofa  palustris  bezeichnet. 

Rütimeyer's  Ansichten  über  das  Torfschwein  haben  seit  seinen  ersten  Publi- 
cationen einigermaassen  gewechselt.  Anfangs  hielt  er  dasselbe  für  eine  selbstän- 
dige, wilde  Art,  welche  neben  dem  gemeinen  europäischen  Wildschwein  (Sus 
scrofa  fems)  die  Schweiz  bewohnt  haben  sollte').    Später  betrachtete  er  unter  dem 

des  Eisens  in  Aegypten  noch  höher,  bis  etwa  1500  vor  Chr.,  hinanf.  Die  Form  des 
Schlüssels  ist  aus  der  obenstehenden  Abbildung  ersichtlich,  welche  ich  der  Güte  des  Hm. 
Scb&fer  verdanke;  sie  ent-spricht  vollkommen  der  des  Schlüssels  bei  Leemans,  aegyptische 
Honunienten  van  het  nederlandsche  Hnsenm  vbd  oadheden  te  Leydeo,  Leyden  1846,  Afd.  U, 
'l'af.  LXXIX  Fig.  591,  ebenfalls  mit  4  Bartiinken  (ohne  Angabe  der  Provenienz  nnd  des 
Alt«iB).  Bei  Leenians  sind  indess  keine  Ornament«  sichtbar.  Dreitinkig  ist  der  Schlüssel 
Fig.  692  ebenda.  Olshansen. 

1)  Rütimeyer,  Untersnchongen  der  Thierreste  ans  den  Pf^lbanten  der  Schweiz, 
ZOrich  1860,  und  die  Fauna  der  Pfahlbsnten  der  Schweiz,  Basel  lt>61.  ,  , 
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Einflüsse  der  Nathusins'schen  Forechnngen  das  Torfschwein  als  ein  zahmes 
Thier,  und  zwar  als  ein  Rreuzun^product  von  indischem  und  europäischem  Hans- 
schweiu  (S.  indicus  X  8-  scrofa  dornest.),  doch  mit  stärkerem  Antheil  des  letzteren'). 
Zuletzt  hat  Rütimeyer  das  Torfschwein  in  sehr  nahe  Beziehungen  zu  dem  sog. 
indischen,  in  Ostasien  weit  verbreiteten  Hauaschweine  (S.  indicns),  resp.  zu  dessen 
wilder  Slammart  Sus  vitlatus  gebracht,  also  den  Antbeil  asiatischer  Abstammong 
als  besonders  wesentlich  betont'). 

Schutz  und  R.  Hartmann  bringen  das  Torfschwetn  in  Znsammenhang  mit 
dem  Sennaarscbwetn  und  deuten  an,  dasa  Afrika  wahrscheinlich  seine  eigentliche 
Heimath  sei').  Strobel  sieht  in  ihm  eine  selbständige  europüischc  Art,  welche 
schon  in  der  Pleistocän-Zeit  existirt  haben  und  auf  europäischem  Boden  gezähmt 
sein  soll*)-  Steenstrup  und  im  Anschluss  an  ihn  Rolleston  wollen  in  dem 
Torfschwein  lediglich  das  Weibchen  ron  S.  scrofa  ferus  sehen*). 

Nach  meiner  Ansicht  muss  man,  um  ein  richtiges  Urtheil  über  das  sog.  Torf- 
schwein zu  gewinnen,  vor  Allem  die  Variationsgrenzen  des  gemeinen  europäischen 
Wildschweins  (8.  scrofa  fems)  und  femer  die  Wirkungen  einer  mehr  oder  weniger 
fortgeschrittenen  Domesticirung  auf  dassalbe  beobachten  und  feststellen.  Dieses  ist, 
wie  mir  scheint,  von  den  früheren  Autoren  nicht  ausreichend  geschehen,  und  zwar 
hauptsächlich  aus  Mangel  an  Material. 

Das  ausserge wohnlich  reiche  Material  an  Schweine-Schädeln  und  -Skeletten, 
welches  ich  in  der  mir  unterstellten  Sammlung*)  theils  vorgefunden,  theils  selbst 
während  der  letzten  Jahre  zusammengebracht  habe,  beweist  mit  voller  Klarheit, 
dass  unser  gemeines  europäisches  Wildschwein  nach  Grösse  und  Form  viel  varia- 
bler ist,  als  man  gewönlich  annimmt,  und  dass  es  unter  gewissen  Verhältnissen 
dem  sog,  Torfschwein  so  ähnlich  werden  kann,  dass  man  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied mehr  wahrnimmt.  Solche  Verhältnisse  sind:  Beschränkung  der  vollen  Frei- 
heit durch  EUngatterung,  Inzucht,  knappe  Nahrung,  kaltes,  rauhes  Klima. 

Unser  Wildschwein  ist  sehr  empAndlich  in  dieser  Beziehung.  Schon  in  der 
freien  WUdbahn  kommen  nicht  selten  sogenannte  „Kümmerer"  vor,  welche  sich 
durch  auffallende  Kleinheit  von  den  normalen  Exemplaren  unterscheiden;  es  sind 
das  meistens  solche  Individuen,  welche  einem  Herbstwurfe  entstammen').  Die 
gewöhnliche  Wurfzeit  unseres  Wildschweins  fällt  bekanntlich  in  den  März  und 
den  Anfang  des  April;  doch  werfen  manche  Sauen  auch  im  Herbst  Die  einem 
solchen  Wurfe  entstammenden  Frischlinge  gehen  während  des  Winters,  wenn  er 
einigermaassen  kalt  und  schneereich  ist,  meist  zu  Grunde,  oder  sie  entwickeln  sich, 
falls  sie  durchkommen,  häufig  als  Kümmerer. 

Noch  häufiger  und  regelmässiger  findet  man  eine  deutliche  Verkümmerung 
der  Wildschweine  in  sog.  Saupärks.   Alle  Beobachter  sind  darüber  einig,  dass 


L)  Neue  Beiträge  i.  Eenntniss  d.  Totfscbwems,  Basel  186Ö. 

2)  Einige  weitere  Beitrage  über  du  ishmc  Schwein  u.  d.  Haunind,  Basel  1678. 

3)  Schütz,  Zur  Kenntniss  des  Torfschweina,  BerUn  1868.  K.  Uartmann,  Uarwinis- 
mns  und  Thieiprodnction,  MOncben  1816,  S.  190f. 

4)  Strobel,  II  teechio  del  porco  delle  Mariere,  etc   Milano  1882. 

ö)  Bolleston,  On  the  doraeatic  pig  of  prehietoric  times  in  Britain  etc.  (Transact. 
Linn.  Soc.  London  1877).    Vergl.  Nathusius,  „Vorstudien",  8.  146. 

6)  Zoolog.  Samml.  d.  Kgl.  landwirthschaftl.  Uochscbnle  in  Berlin. 

T)  Zuweilen  sind  es  such  solche  Exemplare,  die  äurch  ihre  krUti^eren  Ueschnister  im 
Gennss  der  Muttermilch  verkftnt  worden  ;'l&ngerea  Kranksein  im  Jugendalter  kann  eben- 
fallB  lur  Verkfimmerung  führen.  Vergl.  meine  Angaben  in  den  ,,LandwirUucha[U.  Jahr- 
büchem»,  1888,  ü.  07  f^  67  f.,  sowie  Fig.  U  mA  15. 
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die  Eingatteniiig  eines  kleineren  Schwarzwild-KeTiers  binneu  weniger  Geaerationen 
eine  auffalleode  Verk leinerang,  sowie  aueh  manche  Abändeningen  in  dem  ganzen 
Körperbau  and  Habitus  bei  den  betreffenden  Wildschweinen  herbeiführt,  falls  man 
nicht  durch  hituHge  ZnTUhrang  frischen  Blutes  und  durch  reichliche  Fütterung  der 
drohenden  Degcnerirong  und  Verkümmerung  bei  Zeiten  entgegenwirkt.  Je  kleiner 
(las  eingeschlossene  Revier  ist,  desto  ungünstiger  liegt  die  Sache'). 

In  der  kfirzlich  erschienenen  Monographie  von  Krichler  {Das  Schwarzwild, 
Trier  18^7)  Qndet  man  8.  94  IT.  sehr  interessante  Angaben  über  die  Verkümmerung 
der  Wildschweine  in  Banparks,  und  auf  Taf.  I  sieht  man  die  Producte  solcher  Ver- 
kttnunerung  photolithographisch  dargestellt.  Ich  selbst  kenne  aus  eigener  An- 
schauung die  Insassen  verschiedener  Sauparka,  habe  auch  durch  die  betreffenden 
Besitzer  oder  leitenden  Forstbeamten  nähere  Mittheilungen  über  dieselben  erhalten 
und  mir  eine  Anzahl  Schädel  von  verkümmerten  Parkschweinen  verschafft.  Danach 
lässt  sich  constatiren,  dass  unser  europäisches  Wildschwein,  wenn  es  in  Sanparka 
oder  sonstigen  engeren  Umzäunungen,  also  in  halber  Gefangenschaft,  gezüchtet 
wird,  binnen  weniger  Generationen  von  seiner  ursprünglichen  Grösse  viel  ein- 
znbÜBBcn  und  mancherlei  Abänderungen  in  dem  ganzen  Habitus  des  Kärpcrbans 
zu  erleiden  pflegt.  Wenngleich  diese  Abändeningen  bei  den  einzelnen  Zuchten 
solcher  halbzahmer  Wildschweine  nicht  immer  in  gleicher  Richtung  stattfinden'), 
so  sind  sie  doch  meistens  derartig,  dass  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  sog. 
Torfschwein  herauskommt:  Der  Kopf  ist  oft  auffallend  zugespitzt,  dos  Auge  re- 
lativ gross,  der  Rumpf  flachrippig,  die  Beine  hoch  und  dürr,  geradeso,  wie  Schütz 
das  Torfschwein  nach  den  von  ihm  untersuchten  Knochenresten  beschreibt'). 

Am  Schädel  der  „Parksauen"  Qndet  man  den  Incisivtheil  meistens  verkürzt 
und  verschmälert,  den  entsprechenden  Theil  des  Unterkiefers  ebenso,  die  Hauer 
häufig  nur  schwach  entwickelt,  die  Praemolaren  relativ  zierlich,  die  Molaren  1 
und  '2  relativ  gross,  Molaris  3  oft  entsprechend  ^vss,  oft  aber  auch  verkürzt,  die 
Höckerbildung  der  Backenzähne  meist  sehr  einfach,  dabei  in  manchen  Parks 
(z.  B.  in  dem  von  Heimburg  am  Harz)  mit  auETallend  dicker  Bmailschicht '),  die 
Augenhöhle  relativ  gross,  weil  das  Auge  die  Verkleinerung  des  ganzen  Körpers 
nicht  so  schnell  mitmacht,  das  Thränenbein  nicht  selten  verkürzt  und  erhöht. 

Die  Form  des  Thrönenbcins  kann  auch  die  ursprüngliche,  schmale  und  nie- 
drige, bleiben  (natürlich  in  verkleinertem  Maassstabc),  wenn  der  Schädel  im  Grossen 
und  Ganzen  die  schlanke,  gestreckte  Gestalt  beibehält,  welche  bei  dem  normalen, 
völlig  frei  lebenden  Wildschweine  gefunden  wird;  dagegen  pflegt  es  sich  zu  ver- 
kürzen  und   zu   erhöhen,   wenn  der  ganze  Schädel  sich  verkürzt  und  zugleich  im 


1)  Sehr  ungünstig  pflegen  die  Znchtresultate  in  zoologischen  Qbten  za  sein,  wo  die 
Einschliessung  eine  engere  ab  im  Sanpark  ist,  und  wo  bei  der  Fortpflanzung  meist^na 
nicht  nur  Inzucht,  sondern  auch  Incestiucht  vorkommt. 

2)  Vergl.  Krichler,  a.  a.  O. 

3)  Die  venachl&ssigteD,  knapp  genl^uten,  meist  durch  Inzucht  fortgepfloniten  Baus- 
Schweine  der  beutigen  Naturvölker  zeigen  mehr  oder  weniger  diesen  Tjpus;  daher  die 
AehnUchkeil  des  TorTachweina  mit  dem  SennMLT-ScbweiQ,  mit  dem  Schwein  von  Neu- 
irland n.  8.  w.  Ceber  die  nacbthriligen  Polgen  der  Inzucht  siehe  Rohde,  die  Schweine- 
zucht, 3.  Auflage,  Berlin  1883,  B.  124. 

4)  Die  UOckerbildnng  und  die  Dicke  der  EmaiUcliicht  an  den  Molaren  mehrerer,  mir 
vorliegender  Schftdel  aus  dem  Heimbnrger  Sanpark  verbalten  sich  genau  ao  wie  bei  den 
von  Rntimejer  abgebildeten  Tor&chweiuen  aus  den  Ffahlbautpn  der  Schweiz.  Auch 
die  Qrfiase  iat  dieselbe. 
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hinteren  TheUe  erhöht,  was  bei  manchen  halbzahmen  Wildschweinen  vorkonunt '), 
ebenso  wie  bei  den  im  Stall  ^haltcncn  Haasschweinen. 

Alle  jene  Schädel  Charaktere  finden  sich  hei  dem  sog.  Torfachwein  wieder,  wie 
ich  nicht  nur  nach  Abbildungen  Und  Beschreibungen,  sondern  auch  nach  direct«n 
Vergleichungen  Ton  wohl  erhaltenen,  in  unserer  Sammlung  befindlichen  Resten  aus 
den  Pfahlbauten  von  Robenhunsen,  sowie  aus  norddeutschen  Pfahlbanten  behaupten 
kann.  In  Folge  dessen  bin  ich  zu  der  Ansicht  gekonunon,  dass  wir  das  sog. 
Torfschwein  nicht  als  eine  besondere  Speciea,  sondern  als  einen  durch 
primitive  Domesticirung  verkümmerten  Abkömmling  des  gemeinen 
europäischen  Wildschweins")  anzusehen  haben. 

Nach  Strobel  soll  freilich  Reboux  in  dem  Plcislocan  bei  Paris  Reste  des 
Torfschweins  gefunden  haben*);  auch  Woldrich  erwähnt  einige,  angebLch  i-cht 
diluviale  Reste  eines  kleinen  Wildschweins").  Ich  selbst  habe  bei  meinen  eigenen 
Ausgrabungen  in  dem  Diluvium  von  Thiede,  Westercgeln,  Überfranken,  am  Rhein 
n.  s.  w.  niemals  den  geringsten  Rest  eines  Sus  gefunden*);  ich  kenne  Sns-Reste 
nur  ans  praeglacialen  und  aus  altalluvialen  Ablagerungen.  HinsichtUch  der  oben 
erwähnten  Fnnde,  deren  diluviales  Alter  ich  nicht  anzweifeln  will,  wäre  vorerst, 
ehe  man  ihnen  cini'  wesentliche  Bedeutung  beilegen  darf,  noch  nachzuveisen,  ob 
sie  nicht  von  Kümmerern  des  gemeinen  Wildschweins  herrühren  können.  Dass 
solche  auch  in  freier  Natur  vorkommen,  steht  fest,  und  es  ist  mir  sehr  wahrschein- 
lich, dass  die  etwa  vorhanden  gewesenen  dduvialen  Wildschweine  Hitlelenropas 
durch  das  rauhe  Klima  der  Glacialzeii  stark  gelitten  haben  und  oft  verkümmert 
sein  werden*). 

Zur  nähereu  Begründung  obiger  Bemerkungen  über  das  Torfschwein  und  sein 
Verhältniss  zum  europäischen  Wildschweine  theile  ich  in  der  nachstehenden  Ta- 
belle aus  der  grossen  Zahl  meiner  Messungen  eine  kleine  Zusammenstellung  mit 
den  Angaben  Rütimeyer's  und  Stnder's  über  das  sog.  Torfschwein  mit').  Ich 
bemerke  zu  den  ersten  ti  Rubriken  noch  Folgendes: 

Nr.  1.  Schädel  eines  grossen  russischen,  etwa  3 — 4  Jahre  alten  Keilers. 
Grösster  recenter  Schädel  von  S,  scrofu  ferus  5    in  unserer  Sammlung.    Nr.  1724. 

Nr.  2.  Schädel  eines  erwachsenen,  H — 4  jährigen,  weiblichen  Wildschweins 
aus  der  Provinz  Brandenbui^.     DurchschnitlsgröBse.     Nr.  503  unserer  Sammlang. 

Nr.  '^.  Schädel  eines  "i — 3  jährigen  Keilers  aus  einem  Saupark  des  Qross- 
herzogthums  Hessen.  Eigenthum  des  Hm.  Forstinspectors  Joseph  in  Eberstadt  bei 
Darmstadt,  welcher  ihn  mir  freundlichst  geliehen  hat. 

Nr.  4.  Schädel  eines  stark  verkümmerten,  etwa  ^t jährigen  Keilers  aus  der 
Matuachka'schen  Sammlung.    Nr.  51!:)  unserer  Sammlung. 

1)  So  z.  B.  an  deo  Scbftdeln  mehrerer  Wildschweiue,  welche  im  hiesigen  loologiM-hen 
Uarten  geiüchtet  und  anfgewacbsen  sind. 

2)  In  Sfldenropft  hie  und  d*  gekreoit  mit  dem  Einte  asiatischer  Schweine. 
3;  Strobel,  a.  a.  0.  p.  3,  Note  1. 

4)  Woldrich,  l>ilav:ale  eDrop.-nordasiat.  SHugethierlauDa,  Petersburg  1887,  S.  10t. 

5:  Vergl.  meine  Uebersicht  über  24  raittfleurop.  (juartAr-Faunen  in  der  ZeiUrhr.  der 
Dentechen  geolog.  tieaelUch.   1880,  S.  471,  473,  475,  4SI,  482,  4»^. 

6|  Bekanntlich  leiden  die  Wildschweine  gani  besouder«  durch  anhaltenden  Frost;  sie 
können  in  dem  festgefrorenen  Boden  nicht  wühlen  und  uind  somit  in  der  AufBuchung 
ihrer  Nahrung  sehr  behindert    Deshalb  giebt  es  in  den  arktischen  Gegenden  keine  Wild- 

7)  Vergl.  auch  meine  beiDgtichen  Angaben  in  d.  Sitiungsb.  d.  lies,  uaturf.  Fr.,  Barlia 
1888,  3. 12—16. 

,i,zc3bv  Google 


(185) 

Nr.  5.  Schädel  einer  sehr  allen  Bache,  welche  in  dem  hiesigen  zoologischen 
Garten  au^ewachscn  iaL     Nr.  39015  unserer  Sammlting. 

Nr- ö.  Schädel  eines  etwa  3  jährigen  zwei^haften  weiblichen  Schweines  aus 
einem  Prahlban  dea  Torfmoores  von  Tribsoes  in  Vorpommern.  Original  der  »on 
mir  aurgeslellten  Rasse:  Sus  scroTa  nanas.  (Verj^tl.  Sitzungsber.  d.  Ges.  naturf. 
Freunde  zu  Berlin,  1884,  S.  7 — 14.)    Nr.  3330  unserer  Sammlung. 

Die  Studer's«hen  Messungen  sind  entnommen  aus  der  Abhandlung  des  ge- 
nannten Autors  über  „die  Thierwelt  in  den  Pfahlbauten  des  ßielerseea",  Bern  lÜH'ä. 
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Im  Uebrigen  will  ich  nicht  bestreiten,  dass  in  den  MittelmeerlÖndcm  und  in 
in  der  Schweiz  während  der  Bronzezeit,  oder  aach  schon  frflher  manche  Im- 
portirungen  asiutiachcr  Eauaschweine  und  Krenznngen  mit  den  Nachkommen  des 
europüischen  Wildschweins  stattgefonden  hnhen  mögen.  Bei  den  aus  norddeutschen 
ti\indstiLtten  stammenden  sog.  Torfschwein -Resten,  welche  mir  vorliegen,  habe  ich 
sichere  Spnren  solcher  Kreuzungen  nicht  beobachtet;  dieselben  sehen  aus,  wie  die 
entsprechenden  Skclettheile  von  verkümmerten,  knapp  genährten,  halbgezähmtcn 
Wildschweinen. 

Nach  meiner  Ansicht  werden  die  verktlmmernden  Wirkungen  der  pri- 
mitiven Domesticirung,  von  denen  uns  die  Zuchtresultate  der  zoologischen 
Gärten,  sowie  auch  die  urwüchsige  Tbierzacht  der  heutigen  Naturvölker  eine  Vor- 
stellung geben  können,  bei  den  Forschungen  über  die  Abstammung  der  prähistori- 
schen Hausthicmissen  im  Allgemeinen  viel  zu  wenig  berflcksicbtigt.  Nicht  nur  bei 
dem  Torfschwein,  sondern  anch  bei  der  Torfkoh  und  den  übrigen  Hausthieren 
der  Pfahlbauten  müssen  dieselben  mehr  als  bisher  in  Rechnung  gezogen  werden. 
Die  meisten  Hansthierc  der  Pfahlbauten  erscheinen  mir  im  Yei^leich  sowohl  mit 
ihren  wilden  Stammarten,  als  auch  mit  den  wohlgepflegten,  hochgezogenen  Rassen 
der  modernen  Thierzucht  als  VerkUmmeruugs formen. 

Die  Formrerhältnisse  des  Schädels  und  der  übrigen  Skclettheile 
werden  bei  den  Säogethieren  mehr,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  durch  die  Lebens- 
verhältnisse, unter  welchen  die  Thiere  anrwachsen,  beeinflusst.  Dieses  gilt 
ganz  besonders  von  den  Schweinen;  bei  ihnen  kann  man  oft  imierhalb  derselben 
Rosse,  ja  sogar  innerhalb  desselben  Wurfes,  deutliche  Unterschiede  in  der  Schädel- 
form  wahrnehmen,  wenn  die  bctrelTcndon  Individuen  unter  wesentlich  verschie- 
denen Verhältnissen  aufwachsen. 

Nachdem  Hr.  v.  Nathusius  früher  bereits  gezeigt  hat,  dass  die  Schädel  zweier 
weiblicher  Berkshire-Scb weine  <'ines  und  desselben  Wurfes  sich  in  Folg*:  veriichie- 
dener  Ernährungs Verhältnisse   verschieden   entwickelten '),    habe  ich  dieses  Thema 

1)  Natbusins,  .Vorstudien'',  3.  WfT.  Die  betrcITenden  beiden  Sch&del  befinden  sich 
in  der  mir  unterstellten  Sammlung. 
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kUrzliob  mehrfach  besprochen,  namentlich  auch  in  meiner  ror  wenigen  Monaten 
erschienenen  Arbeit  über  „die  Gebissentwicklimg  der  Schweine,  insbesondere  über 
Verfrühungen  und  Verspätungen  dorsclben,  nebst  Bemerkungen  über  die  Schiidol- 
form frühreifer  und  spätreifer  Schweine",  Berlin  1888,  P.  Parey  (Sep.-Abdr.  aus  d. 
„LandwirthBch.  Jahrb."  1888),  8.  38—43. 

Indem  ich  auf  diese  Arbeit,  sowie  auch  auf  den  Sitzungsbericht  der  naturf. 
Freunde  zn  Berlin  vom  21.  Febr.  1888  yerweiae,  hebe  ich  hier  nur  hervor,  doss 
zahlreiche  Scbweineschädel  der  mir  unterstellten  Sammlung  zeigen,  dass  zwischen 
wohlgenährten,  gesund  heranwachsenden  und  schlechtgenührtcn,  verkümmerten, 
rcsp.  durch  andauernde  Kränklichkeit  im  Jugendalter  zurückgehaltenen  Individuen 
oft  sehr  wesentliche  Unterschiede  in  der  Schädelform  sich  herausbilden. 

Rgnr  1.  Figur  2. 


Sch&del  eines  gesumleD,  vrohlgepflegten,        Schftdel  eini^s  Terkümmerten,  an  Tuber- 
S  Munate  atten  Ferkels  englischer  Rasse.        colose  geBtorbenen,  8  Monale  alten  Fer- 
'/,  uat.  QtHsm.  kels  engliücher  Rasse. 

V]  nat  GrSsse. 

Als  Beispiele  mögen  die  vorstehend  dargealellton  Schiidel  dienen,  deren  Holz- 
schnitte ich  hier  ans  den  „ Land wirth seh uftl.  Jahrbüchern"  mit  gütjger  Erlaubiüss 
des  Herrn  Verlegers  wiederhole. 

(IG)   Hr.  Fritsch  macht  die  folgenden 

Bemerkungen  znr  anthropologischen  Haamntersnchnng. 

Es  dürfte  noch  iu  guter  Erinnerung  bei  den  Mitgliedern  der  Qesellschaft  ge- 
blieben sein,  als  die  Ckimmission  zur  wissenschaftlichen  Untersuchung  des  Haar- 
wuchses ihre  Bestimmungen  zu  treffen  hatte  und  darüber  gelegentlich  auch  vor 
diesem  Kreise  berichtet  wnrde.  Ich  mnss  dankbar  anerkennen,  dass  von  dem 
wissenschaftlichen  Publikum  unseren  Arbeiten  auf  diesem  Gebiet  stets  ein  reges 
Interesse  entgegen  gebracht  wurde;  die  HaiU'froge  beschäftigt  Jeden  in  dem  einen 
oder  anderen  Sinne,  wir  beruhigen  uns  nicht,  zu  wissen,  dass  unsere  Haare  auf 
dem  Haupte   alle   gezählt   sind,   wir   wollen   die  Zahl  selbst  kennen  nad  noch  so   i 
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manches  Andere  ober  Wuchs  und  BeschalTenheit  des  Haarea,  was  zum  Theil  bis 
auT  den  heutl^n  Tag  in  tiefes  Dunkel  gehUllt  ist. 

Uamula  gab  diu  Anwesenheit  der  verschiedenen  Gruppen  wilder  Volker  in 
Berlin,  besonders  die  Zuln-Gesellschart,  gute  Gelegenheit  zu  vergleichender  Haar- 
untcrsuchnng;  seitdem  sind  andere  solche  Prcmdünge  hier  gewesen  und  boten  Ge- 
legenheit, das  Material  zu  erweitern,  die  Vergleichnngen  sicherer  zu  btigründen, 
wenn  auch  noch  manche  Lücke  auszufüllen  ist.  Auch  aus  dem  Schooasu  der  Ge- 
^scllachafi  selbst  ging  mir  schätzbares  Uaterial  zu,  wofür  ich  an  dieser  Stelle  meinen 
besten  Dank  aussprechen  möchte. 

Wichtig  war  mir  unter  den  fremden,  hier  in  Berlin  erschienenen  Völker- 
schaften zumal  die  Busch manntruppe,  weil  gerade  das  Haar  der  Buschmänner  in 
der  Anthropologie  eine  so  »ehr  hervorragende  Rolle  spielt  und  zu  mannichrachen 
wissen  schalt  liehen  Erörterungen  Veranlassung  gegeben  hat.  Bei  dieser  Gel^en- 
heit  mochte  ich  im  Anachluss  an  die  Untersuchung  der  Buschmannbaare  mit  ein 
paar  Worten  auf  eine  gewisse  Meinungsverschiedenheit  zurückkommen,  welche  ich 
seiner  Zeit  mit  Hm.  Virchow  hatte.  Da  meine  üeberzeugung  dahin  geht,  dass 
diese  Meinungsverschiedenheit  im  Wesentlichen  nur  einen  formalen  Charakter  trägt, 
erscheint  es  mir  nur  nöthig,  dieselbe  scharf  genug  zu  umgrenzen,  um  sie  damit 
gleichzeitig  zu  beseitigen. 

Ich  gebe  unserem  hochverehrten  stellvertretenden  Vorsitzenden  bereitwilligst  zu, 
das  Publikum  wird  die  sonderbare  Bewachsung  des  Hauptes  bei  Hottentotten,  Busch- 
männern und  Negern  nach  dem  Aussehen  stets  als  „Wolle"  bezeichnen;  es  schien 
mir  nur  für  die  streng  wissenschaftliche  Unterscheidung  ungeeignet,  diesen  Namen 
beizubehalten,  da  die  für  Wolle  von  den  Sachverständigen  gegebene  Definition  darauf 
nicht  passt.  Im  Sinne  dieser  Autoren  ist  wirkliche  Wolle  „Stapel  bilden  des  Unter- 
haar" ;  das  Haar  oben  genannter  Völker  zeigt  keine  Spur  von  Stapel,  und  läset  sich 
beim  Menachen  überhaupt  Oborhaar  und  Unterhaar  nicht  auseinander  halten.  Ein 
Thier,  wo  das  Verhällniss  von  Oberhaar  (Contoorhaar)  und  Unterhaar  recht  deut- 
lich sichtbar  wird,  ist  z.  B.  der  Biber,  dessen  Pelzwerk  sowohl  vollständig  mit 
beiderlei  Haaren  im  Handel  erscheint,  als  auch  nach  Entfernung  des  Oberhaares 
als  sogenannter  „gerupfter  Biber'*,  wo  es  ein  durchaus  abweichendes  Aussehen  er- 
halten hat. 

In  letzterer  Form  entspricht  das  Pelzwerk  dem  Vliess  des  Wollschaafes,  bei 
welchem  Thier  durch  die  künstliche  Züchtung  Rassen  entstanden  sind,  die  Über- 
haupt nur  noch  Unterhaar  (Wollhaar)  entwickeln,  während  dass  Oberhaar  fast  voll- 
standig  verloren  gegangen  ist.  Werden  Schafe  zur  Mast  gezüchtet,  leben  sie  unter 
rauhen  klimatischen  Verhältnissen  und  findet  keine  künstliche  Zuchtwahl  mehr 
statt,  so  erscheint  neben  dem  Wollbaar  das  Contourhaar  wieder.  Die  Schafe 
zeigen  dann  ausser  der  tiefer  sitzenden  Wolle  auch  straiTe  Haare,  die  sieb  beson- 
ders an  den  Extremitäten  deutlich  zu  entwickeln  pflegen.  Manche  andere  soge- 
nannte „Wollen"  der  Thiere,  wie  z.  B.  Pudelwulle,  ist  nach  ihrem  Wuchs  sehr 
feines,  dicht  gelocktes  Obcrbaar  ohne  Stapel,  wie  aus  den  vorgelegten  Präparaten 
zu  ersehen  sein  dürfte. 

Entfernt  man  grössere  Partien  des  dicht  verfilzten,  aus  eng  gedrehten 
Spiralen  der  einzelnen  Haare  gebildeten  „Vliesses"  vom  Kopf  eines  Busch- 
mannes und  lüsst  dasselbe  ohne  Benutzung  des  Gesichtes  von  unbefangenen 
Untersuchem  belasten,  wie  ich  dies  au  der  vorhegenden  Probe  habe  ausführen 
lassen,  so  bezeichnete  sie  nach  dem  GefUliI  allein  bisher  Niemand  als  „Wolle",  wohl 
aber    als  Moos,    franzen    eines   groben  Gewebes  u.  s.  w.     So  ergiebt  sich  meines 
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Erachtcns  die  MisBlichkeil,  aar  das  Ansehen  allein  gcftründct^^  volksthilmlichc  Be- 
zeichnungen in  wissen  schädliche  Unterscheidungen  aufzunehmen. 

Es  liegen  noch  einige  andere  Präparate  thieriaeher  Haure  vor,  welche  mir  zur 
Vorgicichung  tou  Interesse  schienen,  wie  die  so  sehr  feinen  Haare  der  Fledermaus 
mit  gezacktem  Oborhüutchen  und  des  Maulwurfes.  I^etzlereB  Haar  ist  besondere 
merkwürdig,  da  es  sieh  sehr  „wollig"  anfühlt,  olijvohl  es  dem  Bau  der  einzelnen 
Haare  nach  (gerade,  oben  zugespitzte  Haare  mit  breiter  Marksubstanz)  ala  Ober- 
haur  anzusprechen  ist.  Hier  ist  thatsächlich  auch  etwas  dem  Stapel  Aehnliches 
vorhanden,  indem  die  platten  Haare  mit  einer  solchen  Regelmässigkeit  um  ihre 
Längaaxe  torquirt  sind,  dass  sich  die  Nachbarn  wie  bei  echter  Wolle  aneinander- 
legen  und  beim  Darüberstreifen  gruppenweise  hin  und  her  bewegt  werden;  dadurch 
entsteht  der  eigenthtlmliche  Schimmer  auf  dem  Maulwurfshaar. 

Bei  dem  Bestreben,  vergleichbare  Proben  menschlichen  Haares  in  handlicher 
Anordnung  vorzufuhren,  machte  sich  auch  nach  Beendigung  der  Commissions- 
arbciten  noch  eine  Lücke  geltend,  welche  ich  mich  seitdem  bemühte  auszufüllen. 
Es  fragte  sich  nehmlieh,  wie  man  langes,  schlichtes  Haar  zur  Vergleichung  vor- 
legen sollte?  Ich  glaube  einen  bequemen  Weg  dazu  gefunden  zu  haben,  indem 
ich  das  einzelne  Haar,  nachdem  die  Länge  desselben  gemessen  war,  um  einen 
Cylinder  (Olasröhrchen)  von  l  an  Durchmesser  so  aufwickelte,  dass  ich  es  von 
demselben  nachher  abstreifen  konnte.  Es  wird  also  ein  Haarring  gebildet,  der 
ohne  Schwierigkeit  so  anzuordnen  ist,  dass  Anfang  und  Ende  des  Haares  sichtbar 
bleibt;  ein  derartig  aalgerolltes  Haar  lässt  sich  nun  als  Präparat  in  Balsam  ein- 
decken, wie  andere  Haarprobeu. 

Die  als  Beispiel  vorgelegte  Probe  stammt  von  dem  prächtigen,  tief  schwarzen 
Haar  unserer  hochverehrten  Anthropologin  Fr.  von  Kaufmann,  welche  die  grosse 
Güte  hatti\  eine  Locke  desselben  auf  den  Altar  der  Wissenschaft  niederzulegen. 

Ein  in  dieser  Weise  angeordnetes  einzelnes  Haar  erlaubt  ein  Urtheil  über  die 
Dicken  Verhältnisse  vom  Anfang  bis  zum  Ende,  es  gicbt  eine  Vorstellung  von  der 
Massigkeit,  sowie  von  der  Farbe  ganzer  Haarpartien,  du  die  einzelnen  Ringe  dicht  an 
einander  schliessen  und  gestattet  an  den  heraustretenden  Enden  die  mikroskopische 
Untersuchung,  Im  vorliegenden  Falle  war  es  mir  besonders  iniercssanl  zu  sehen, 
daas  selbst  Haar,  welches  anf  dem  Haupte  des  Lebenden  durch  den  Iclihaften 
Glanz  fast  blauschwarz  erscheint,  in  der  Probe  gegen  dunklen  Hintergrund  be- 
trachtet, doch  einen  bräunlichen  Ton  erkennen  lässt. 

Es  ci^iebt  sich,  dass  in  der  angegebenen  Weise  hergerichl^te  Haarproben 
gerade  zur  Vergleichung  der  Pigmentirang  liesonders  geeignet  sind  und  es  ermög- 
lichen, sehr  feine  Unterscheidungen  zu  machen,  wenn  man  die  Unterlage  in  Kweck- 
entsprechender  Weise  wechselt.  In  Fällen,  wo  eine  grössere  Anzahl  für  das  Auf- 
rollen schon  etwas  kurzer  Haare  vorliegen,  empfiehlt  es  sich,  die  Präparation  in 
der  Weise  vorzunehmen,  dass  man  von  einem  Strähn  der  Probe  das  obere  und 
unlere  Ende  in  entsprechender  Länge  abschneidet  und  beide  nebeneinander  im 
Präparat  vereinigt. 

Bei  solcher  Anordnung  der  Haarenden  wird  auch  ersichtlich,  wie  die  Färbung 
gelegentlich  im  Verlauf  jedes  einzelnen  Haares  wechselt. 

Die  Frage  nach  der  Entstehung  der  Pigmentirang  in  den  Oberhautgebilden  ist 
auch  fUr  die  Anthropologie  eine  hochwichtige  und  kann  trotz  mancher  neuen  inter- 
essanten Entdeckungen  in  diesem  Gebiet  noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  nicht  ge- 
nügend beantwortet  werden;  es  ist  daher  wohl  angezeigt,  die  Aufmerksamkeit  in 
erhöhtem  Maasse  darauf  zu  richten. 

Ganz  allgemein  bekannt  ist,   dass  die  Haarfarbe  bei  den  einzelnen  Individuen 
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nach  dem  Älter  wochaclt.  Die  Verändcnuif;  vollzieht  sich  allmählich,  von  der 
WdpzcI  dos  Haares  lie^inaond,  und  man  sieht  daher  im  kiadlichcn  Älter  während 
des  Farben  wechseis  die  beiden  Enden  der  Haure  verschieden  gerärbt.  Als  Bei- 
spiel möge  eine  Torliegende  Probe  dienen,  der  Skalplocke  eines  Töchterchens  von 
unserem  verehrten  Mitgliede  Hm,  Woldt  entnommen,  die  derselbe  die  Guie  huttc, 
mir  Kuzastellcn;  hier  sieht  man  im  Präparat  sehr  deutlich,  wie  die  goldblonde  Pttr- 
bung  der  Haarenden  gegi.-n  die  Wurael  zu  von  einer  mehr  aschblonden  verdrängt 
wird.  Die  Veränderung  hat  sich  etwa  im  zweiten  bis  vierten  Lebensjahr  des 
Kindes  vollzogen. 

Noch  auffallender  ist  die  Haorrarbe  der  jugendlichen  Botokuden,  von  denen 
Hr.  Dr.  Ehrenreich  gelegentlich  seiner  wichtigen  Entdeckungsreisen  im  südlichen 
Amerika  Proben  mitgebracht  hat.  Das  Haar  der  Eingeborenen  dieses  Continentes 
zeichnet  sich  im  Allgemeinen  durch  seine  sehr  dunkle  Farbe,  meist  nnch  durch 
Stärke  und  Straffheit  aus;  es  ist  nun  höchst  auffallend,  dass  noch  bei  neunjährigen 
Knaben  die  Pigmen  tont  Wickelung  wenig  vorgeschritten  ist.  Die  Probe,  welche 
auch  Ungleichheit  der  Pigmentirung  an  beiden  Enden  des  Hiiares  erkennen  lässt, 
ist  derartig  hell,  dass  der  betreffende  Knabe  nach  diesem  Merkmal  uiizweirelhaft 
dem  blonden  Typus  zugeordnet  werden  müsstc  und  zwar  dem  rothblonden.  In 
späteren  Lebensjahren  haben  sich  die  Haare  gewiss  mehr  und  mehr  dunkel  geförbt 
und  dadurch  dem  verbreiteten  Typus  genähert,  wie  ihn  Ehrenreich  in  Ueberein- 
stimmung  mit  anderen  Autoren  beschreibt.  Gleichzeitig  wird  aber  bei  dem  heran- 
waehaenden  Manne  auch  die  durchschnittliche  Stärke  zugenommen  haben,  welche 
an  dem  lichteren  Haar  des  Kindes  als  Regel  geringer  erseheint,  als  sie  bei  Er- 
wachsenen, zumal  bei  Männern,  gefunden  wird. 

Auch  bei  den  Proben  einer  anderen  Rasse,  den  Japanern,  erscheint  der  Unter- 
schied der  Haarstärke  zwischen  jugendlichen  Individuen  und  Erwachsenen  recht 
bedeutend,  die  Frauen  behalten  im  Vergleich  zum  männlichen  Geschlecht  in  den 
feineren  Haaren  einen  mehr  kindlichen  Charakter;  wenigstens  ist  dies  bei  den 
mir  vorliegenden  Proben  der  Fall,  ohne  dass  ich  daraus  einen  Sehluss  auf  alle 
machen  möchte. 

Weitere  Aufschlüsse  über  die  Natur  der  Pigmentirung  gewährt  auch  die  Ver- 
gleichung  gefärbter  und  farblos  gewordener  Haare  desselben  Individuums,  welche 
man  am  bequemsten  in  demscllicn  Priiparat  nebeneinander  so  in  den  Canadabalsam 
einkittet,  dass  ein  Theil  der  Haarenden  unter  dem  Deckgläschen  frei  in  der  Lufl 
lagert,  um  die  Beschaffenheit  auch  ohne  Balsamdurchtränkung  vergleichen  zu 
können. 

Das  weisse  Haar  des  hellblonden  Kindes  unterscheidet  sich  mikroskopisch  in 
Betreff  dos  Pigmentgehaltes  wenig  von  dem  weissen  Haar  des  alternden  Mannes 
und  doch  wird  selbst  der  Laie  die  beiden  Kategorien  kaum  mit  einander  ver- 
wechseln. Es  fehlt  dem  pigmentlos  gewordenen  Haar  des  Greises  die  auf  der 
Feinheit  und  Vollsaftigkeit  beruhende  Geschmeidigkeit  des  kindlichen  Haares, 
sowie  der  feine,  seidige  Glanz,  der  die  Lebenskräftigkeit  begleitet,  endlich  ein 
selbst  am  sehr  lichtblonden  Haar  bei  scharfer  Vergloiehung  mit  weiss  gewordenem 
Haar  kenntliches  zartes  diffus  verbreitetes  Pigment. 

Dieses  diffuse  Pigment,  auf  welches  auch  Hr.  Waldeyer  in  seinem  berühmten 
Atlas  Über  das  Haar  aufmerksam  macht,  zeigt  sich  unter  dem  Mikroskop  nicht 
kömig,  wie  es  das  gewöhnliehe  Pigment  thut;  es  ist  sehr  viel  lichter,  als  die  ver- 
schiedenen Varietäten  des  lelzt(.'ren  und  erscheint  besonders  in  der  hellröthUchen 
Farbe,   das  Haar   in   allen   seinen  Theilen   durchtränkend.    So   bat  es  also  einen 
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durchuua  abwL'ichon<lnn  Charaklcr  und  oR  ist  nicht  unhi'r(<chlif^,  in  liiosem  Sinne 
zu  tH'hnupten,  <liiaB  die  richtig  rothen  Haare  pif^nicntlos,  wcniKsti'ns  pif^entami 
acion;  denn  thalsüchlich  pflegt  in  dieser  Hiiiiirarietäl  kömiffes  I'i^ment  nur  äusni-ral 
fpürlieh  aufzutreten. 

So  erklärt  sich  apch  eine  allgemein  bukunntc  Erscheinang,  dasH  die  roth- 
haurigen  Menschen  sieh  durch  besondere  Weisse  und  Frische  des  Teinia  aus- 
zeichnen, weil,  ebensowenig  wie  in  den  Haan'n,  in  den  anderen  Oberhautgebilden 
I'igmcnt  in  rcichlicheriT  Menge  Yorkommt. 

Der  Einfluss,  welchen  die  Vollsaftiiirkcit  nur  dits  Aussehen  der  Haurc  übt, 
macht  sieh  tinch  dadurch  geltend,  dnss  sie,  vom  Kopf  des  Lebenden  in  saflcrFüllteni 
Zustande  geschnitten  ein  anderes  Aussehen  bewahren,  als  wenn  sie  vom  Kopfe  der 
lA'ichc  geschnitten  wUrden;  die  Pcrrtlckenmucher  gewinnen  in  der  Unterscheidung 
ihn's  Materials  in  dieser  Hinsicht  eine  grosse  Sicherheit  und  behaupten,  es  sei  un- 
denkbar, dass  sie  mit  Leichenhaaren  an  SCclIe  von  solchen  Ijcbender  betrugen 
würden.  Wir  wissen  durch  neueste  Untersuchungen,  duss  nicht  nur  Süfke,  son- 
dern sellwt  zcllige  Elemente  des  Blutes  bis  hinein  in  die  Haare  verfolgt  werden 
kennen. 

Verschwinden  diese  Substanzen  wieder  aas  ihnen,  so  wird  es  darauf  an- 
kommen, welcher  Grad  des  Widerstandes,  der  Starrheit  bereits  erreicht  worden 
ist.  Sind  die  in  Verhomung  begriffenen  Huarzellen  bereits  sehr  fest,  so  werden 
sie  nicht  mehr  zusammenfallen  und  verkleben  können,  es  mnss  dann  Lud  in  sie 
eintreten,  wie  es  thatsächlich  auch  beim  Lebenden  in  höhcrem  Alter  zu  geschehen 
pflegt.  Da  lufthaltiges  Haar  das  Licht  stärker  rcflectirt  als  vollsaftigDS,  so  kann 
auch  Lullgchalt  weisses  Aussehen  an  schwach  pigmentirtcn  Haaren  bewirken,  wo- 
rauf sogleich  mit  ein  paar  Worten  znrückzukommcn  sein  wird.  Das  Auftreten  der 
sogenannten  Harksubstanz,  welche  nur  du  zu  erscheinen  pflegt,  wo  diese  Gebilde 
bereits  eine  gewisse  Stärke  erreicht  haben,  an  feinen  Wollhaaren  aber  zu  fehlen 
pflegt,  betrachte  ich  ebenfalls  als  einen  Ausdruck  dafür,  dass  auf  der  Zwiebel  eine 
Terhältnissmässig  langsame  Vermehrung  von  Haarzellen  Platz  gegriffen  hat  und 
die  dem  Wureelende  noch  nahen  Thcile  des  Haares  schon  so  stark  verhornt  sind, 
dass  der  Druck  des  Haarbalg<?s  die  innersten  Zellen  nicht  mehr  zu  Spindeln  zu- 
sammenpressen kann,  sondern  nnregelmässig  gestaltete  Markzellen  aus  ihnen  wer- 
den lässt.  So  erklärt  sich,  wie  mir  scheint,  auch  am  einfachsten,  das  bekannte 
AbsetKen  des  Markes,  welches  streckenweise  vorhanden  ist  und  an  anderen  Stellen 
wiederum  fehlt:  die  letzteren  bezeichnen  eben  Perioden,  wo  kräftigeres  Wuchsthum 
das  Haar  in  noch  weichem  Zustande  durch  den  Balg  emporgetrieben  hat. 

Die  grossen,  mi rege lmiis.i igen  Markzellen  des  menschlichen  Tluares,  el)en8o 
wie  die  vielfach  sehr  regelmässigen  noch  ausgi-dehnteren  Anordnungen  von  Zell- 
ränmen  im  Innern  Ihicrischer  Haare,  die  Räume  in  den  Stacheln,  welche  Haaren 
gleiehwerthig  sind,  wie  beim  Igel,  Stachelschwein,  endlieh  die  sogenannte  Seele  in 
den  Federn  der  Vögel,  müssen  alle,  sobald  ihr  Saft  oder  ßlutgehalt  bei  eintretender 
Starrheit  der  Wände  naehlässt,  sich  durch  eindringende  Luft  fllllen,  da  die  Wände 
daftir  permeabel  genug  sind. 

Rs  unterliegt  auch  keinem  Zweifel  und  lüsst  sich  an  Qncrschnilten  jeden  Augen- 
blick demonstriren,  da.ss  stark  markhaltige  Hiinre  vom  Kopf  des  Menschen  in  den 
MarkHiumcn  Luft  zeigen,  wenn  wir  die  angefertigten  Querschnitte  unter  dem 
Mikroskop  unti'rsuchen.  Natürlich  muss  man  dabei,  wie  es  wohl  zu  ges»  heben 
pflegt,  nicht  die  bei  darchfalleiAlem  Licht  auftretende  Totalreflexion  der  lufthaltigen 
Partien  für  Pigment  amiehen. 

Auf  der   anderen  Seite   darf  nicht  gelcugnel  werden,   dass  der  Nachweis- von 
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Ijufl  in  L'incm  derartigen  Präparat  noch  kein  Beweis  ist,  dass  die  Haare  schon  aaf 
dem  Kopf  des  Lebenden  lufthaltig  waren;  diesen  Beweis  kann  man  wohl  nur  er- 
bringen, indem  man  an  einem  vom  Kopf  genommenen  weissen  Haar  den  Eintritt 
von  zugefügter  Flüssigkeit  und  Verdrängung  der  Luft  von  einem  Ende  aus  beob- 
achtet, was  thatsächiieh  gelingt,  aber  natürlich  nur  an  pigmentarmen  Exemplaren 
(Waldeyer's  Atlas  Taf.  X  Vig.  IS).  Aber  auch  die  Analogien  mit  den  unzweifel- 
haft lufthaltigen  ihierischcn  Gebilden  sind  wohl  als  ein  Wahrscheinlichkeitsbcwets 
für  ein  gleiches  Verhalten  beim  Menschen  zu  erachten. 

Die  eben  erörterten  Umstände  erscheinen  mit-  von  Bedeutung  in  Betreff  einer 
viel  umstrittenen  Frage,  die  ich  hier  als  eine  allgemein  interessank.'  wieder  einmal 
anregen  möchte,  wenn  ich  es  auch  ablehnen  muss,  selbst  darauf  eine  positive  Ant- 
wort zu  geben,  nehralich  die  Präge  nach  dem  plötzlichen  Ergrauen  des 
Haares. 

In  diesen  Fällen  soll  also  bereits  sicher  abgelagertes  Pigment  in  auffallend 
kurzer  Zeil  (beispielsweise  12  Stunden)  aus  denselben  wieder  verschwunden  sein. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  daas  ein  solcher  Vorgang  aehwierig  in  verstehen  ist,  und 
man  ist  gewiss  berechtigt,  hier  wie  unter  allen  ähnlichen  Verhültniaaen  zu  fragen: 
Sind  denn  die  betreffenden  Beobachtungen  mit  geniigondor  Sicherheit  restgestellf!* 
Von  den  Autoren,  welche  unverständlichen  Erscheinungen  grundsätzlich  skeptisch 
gegenüber  stehen,  wird  dies  bestritten  mit  der  Behauptung,  dass  dabei  Täuschung 
oder  Betrug  untergelaufen  sei. 

Einer  der  berühmtesten  Fälle,  die  hierher  gehören,  behifft  die  Königin  von 
tVankreich,  Mane  Antoinctte,  die  wahrend  der  Seh  reck  cnstagc  durch  das  Herein- 
brechen der  Revolution  im  Geltingniss  im  Verlauf  einer  Nacht  ergraut  sei.  Diu 
hose  Well  hat  dieser  Angabe  die  Vermuthung  entgegengestellt,  dass  der  Abschluss 
im  Gefangniss  die  Dame  nur  verhindert  hätte,  ihre  sonst  üblichen  Farbemittel  zu 
gebranchen.  So  plausibel  sieh  solche  Erklärung  aber  auch  liest,  lässt  sich  doch 
nicht  leugnen,  dass  Ergrauen  des  künstlich  gefärbten  Haares  während  einer  Nacht 
noch  wunderliarer  wäre,  als  der  Verlust  der  natürlichen  Farbe. 

Manche  andere  Falle  werden  berichtet,  wo  der  Verdacht  einer  absichtlichen 
oder  unabsichtlichen  Täuschung  kaum  aufrecht  erhalten  werden  kann  und  es  wird 
daher  ange:^eigt  sein,  dieselben  nach  Möglichkeit  zu  sichern  und  zur  ve [gleich enden 
Betrachtung  zusammen  zu  stellen.  Nehmen  wir  einmal  an,  dass  die  Thatsache  des 
plötzlichen  Ergrauens  der  Ha;ire  gesichert  sei,  und  es  sollte  der  Versuch  gemacht 
werden,  die  Erscheinung  auf  natürliche  Weise  zu  erklären,  so  hätte  man  jeden- 
falls zunächst  auf  die  Wege  zu  achten,  die  das  Pigment  in  den  Oberhautgcbilden 
nimmt. 

Dabei  darf  ich  die  Gelegenheit  nicht  voriihei^ehen  lassen,  auf  eine  Reihe 
höchst  interessanter  Untersuchungen  hinzuweisen,  die  auch  gerade  für  den  Anthro- 
pologen von  einer  ganz  hervorragenden  Bedeutung  sind,  obwohl  wir  sie  eigentlich 
der  Chirurgie  verdanken.  Die  antiseptische  Wundbehandlung  hat  die  Möglichkeit 
gewährt,  heutigen  Tages  sogenannlo  plastische  Operationen  in  einer  Ausdehnung 
und  mit  einer  Sicherheit  des  Erfolges  auszuführen,  wie  es  früher  kaum  zu  denken 
gewesen  wäre. 

So  kann  man  Hautstüeke  von  einem  Individuum  auf  das  andere  überpllanzen 
und  zur  Anwachsung  bringen,  selbst  bei  wesenilich  verschiedenem  Charakter  der 
Haut.  Solche  UnterMuehungen  wurden  seiner  Zi'it  von  Aeby  vorgenommen,  dann 
weiter  durch  unseren  hochverehrten  Hrn.  v,  Kölliker  weiter  geführt  und  in  Leipzig 
besonders  durch  Hm.  Kary  mit  seltener  Energie  und  günstigem  Erfolge  zu  einem 
vorliiullgen  Abschlüsse  gebracht. 
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Nach  diesen  Untersnchongen  könnten  sich  zwei  Menschen  verschiedener  Pig- 
mentirang,  also  z.  B.  ein  Weisser  und  ein  Neger,  mit  einander  darauf  verabreden, 
eine  besondere  Art  der  Tältowirung  durchzurühren,  indem  sie  ihre  verschieden- 
farbige Haut  Stück  für  Stück  mit  einander  austauschten  und  sich  Viereck  für 
Viereck  etwa  nach  Art  eines  Fiiesenmnsters  in  zierlicher  Anordnung  einsetzen 
Itossen. 

Was  würde  der  Erfolg  einer  derartigen  grUndlichen  Tättowimng  sein,  voraus- 
gesetzt, die  Einzeloperationen  wären  stets  von  Erfolg  begleitet?  Nun,  wir  können 
jetzt  mit  Gewissheit  behaupten,  der  Erfolg  wäre  schliesslich  ein  negativer,  d.  h. 
nach  tt'cnigen  "Wochen  wäre  der  ursprünglich  weisse  Mann  wieder  durchweg  ein 
Weisser,  der  ursprünglich  dunkel  pigmcntirle  wieder  ein  Neger,  die  einzelnen 
übertragenen  Hautstücke  hätten  ihren  Charakter  gewechselt  und  sich  dem  fremden 
Organismus  angepasat. 

Diese  auffallende  Thatsache  wird  so  erklärt,  daas  bei  den  überpflanzten  pig- 
mentirten  Hautstücken  der  Farbstoff  hcransgeschafft  worden  ist,  bei  den  über- 
pflanzten weissen  von  der  Umgebung  und  Unterlage  aus  hineingeführt  wurde. 
Auch  hier  handelt  es  sich  um  bereits  sicher  abgelagertes  Pigment,  die  Arbeit  der 
Weiterbeförderung  aber  im  einen  wie  im  anderen  Sinne  sollen  sogenannte  Binde- 
gewebszeUen  besorgen,  welche,  mit  Pigment  beladen,  zwischen  die  Oberhautzellen 
eindringen  und  hier  ihren  Inhalt  an  die  Nachbarschaft  abgeben  oder,  selbst  pig- 
mcntorm,  es  wieder  an  sich  reissen. 

Hm.  V.  Kölliker's  vielleicht  zu  extrem  aufgefasste  Meinung  geht  dahin,  dass 
alles  Pigment  der  Oberhautgebilde  nur  auf  diesem  Wege  in  sie  hineingelangc.  Es 
scheint  nicht  ausgeschlossen,  daas  ausserdem  auch  bei  der  Umwandlung  der  an 
Ort  und  Stelle  bctlndlichen  Zellen  durch  rück  schreitende  Metamorphose  ans  Prolo- 
plasmarestcn  solche  pigmcntirte  Kömchen  werden,  auch  erklärt  der  beschriebene 
Voigang  nicht  die  Erscheinung  des  oben  erwähnten  diO\isen  Pigmentes. 

Unerklärt  bleibt  femer  die  ungleiche,  vielfach  scharf  at»ge8etzte  Pigmentirung 
hei  demselben  Individuum,  also  das  Aullrctcn  von  dunklon  Flecken  beim  Weissen, 
der  sogenannte  partielle  Albinismus  beim  Neger,  welche  doch  sehr  bald  durch  die 
wandernden  Pigmenttrager  ausgeglichen  werden  müssten. 

Jedenfalls  ist  die  Thatsache  unanfechtbar,  dass  durch  Transplantation  über- 
tragene Negerhaut  auf  dem  Weissen  zur  Europäerhaut  wurde  und  umgekehrt.  Da- 
mit ist  zugleich  die  tiefgehende  Verschiedenheit  der  ganzen  Anlage  des  Organis- 
mus bei  beiden  Kassen  und  die  damit  zusammenhängende  hochgradige  Verschieden- 
heit der  Hantfnnction  bei  ihnen  erwiesen,  wie  ich  solche,  auf  andere  Beobachtungen 
gestützt,  selbst  stets  behauptet  habe. 

Ich  segnete  öfters  im  Stillen  die  Geruchsorgane  mancher  meiner  afrikanischen 
Reisekot  legen '),  die  ihren  Berichten  zufolge  nie  von  dem  besonderen  Geruch 
dunkel pigmentirter  afrikanischer  Stämme,  der  auf  die  Hanlausdünstnng  zurück- 
zuführen ist,  etwas  bemerkt  haben,  und  ich  beneidete  sie  heimlich  um  diese  Duld- 
samkeit ihrer  Nase.  Vielleicht  sind  auch  manche  Stämme  stärker  mit  solchem 
Duft  ausgestattet  wie  andere,  was  sogar  wahrscheinlich  ist,  da  auch  im  Süden,  wo 
ich  zugleich  mit  Dutzenden  von  anderen  Beobachtern  den  anffallenden  Gerach 
reingewBschener  Nigritier  constatiren  konnte,  selbst  individuell  derselbe  ausser- 
ordentUch   wechselt,   zuweilen  ganzlich   zu  fehlen  scheint.    Es  ist  dabei  wohl  zn 

1)  Tielleiefat  erkl&rt  dch  der  Widerspruch  in  manchen  F&Uen  dadurch,  dwB  die  Rei- 
senden in  Central-Afrika  weniger  Gelegenheit  hatten,  im  dicht  geschlossenen  Ranme 
mit  Nigritiero  lusunmeu  id  eeio,  als  in  Südafrika  es  torkommt. 
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reratehen,  dass  die  so  sehr  schmutzigun  Buschmänner  und  Hottentotten,  gewaschen 
oder  ungewaschen,  ihn  nicht  zeigen,  er  also  eine  Besonderheit  der  dunkelpigmen- 
tirten  Haut  darstellt  and  offenbar  mit  ihrer  höheren  Function  in  Verbindung  steht. 

Wenn  in  die  Elemente  derselben  mehr  körniges  Pigment  abgelagert  wird,  als  in 
die  der  weissen,  so  müssen  die  zelligen  „Kohlenwagen",  welche  es  herbeischleppen, 
bei  gleicher  Grösse  zahlreicher  zwischen  die  Zellen  der  Oberhaut  und  der  Haare 
eindringen,  als  bei  der  schwach  pigmentirten.  Erstere  wird  daher  llberhaupl  als 
vollsaitiger  zu  bezeichnen  sein;  der  stärkere  SäCtegehalt  und  vermuthlich  nuch 
schnellerer  Wechsel  dürfte  zugleich  die  so  räthsclhafte  Widerstandsfähigkeit  der 
Schwarzen  gegen  Sonnenbestrahlung  erklären. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  dunkel  pigmentirten  Afrikaner  sich  un- 
gestraft einer  Bestrahlung  ihrer  durch  die  Färbung  eigentlich  ungünstigen  Haut 
aussetzen,  welche  auf  der  weissen  Haut  Entzündung  bis  zur  Blesenbildnng  erzeugt 
haben  würde.  Trotz  der  durch  die  Farbe  bedingten  stärkeren  Absorption  von 
Wärmestrahlen  fühlt  sich  die  dunkle  Haut  dabei  tc i^l eich s weise  kühl  an. 

Die  angeführten  Transplantationen  von  Negerhaut  auf  den  WeiäBcn  und  der 
Pigmentverlnst  der  verpflanzten  HautstUcke  fuhren  zu  der  obigen  Annahme,  dass 
von  Pigment  freie  Wanderaellen  solches  aus  ihrer  Umgebung  wieder  an  sich 
reissen  können,  wenn  der  Pigmentverlust  der  Hautstücke  früher  eintritt,  als  ein 
vollständiger  Zcllwechsel  von  den  tiefsten  Schichten  her  durch  die  oberflächliche 
Abnutzung  eingetreten  sein  kann.  Nach  den  angeführten  Beobachtungen  scheint 
dies  thalsächlich  der  Fall  zu  sein,  und  der  Einwand  des  Verschwindens  durch 
Abnutzung  bei  fehlender  Erneuerung  von  unten  damit  widerlegt  zu  sein. 

Ist  dies  richtig,  so  eröffnet  sich  auch  eine  entfernte  Möghchkeit,  Auf^hluss 
über  das  behauptete  Verschwinden  von  Pigment  ans  den  Haaren  in  bemeriiens- 
werth  kurzer  Zeit  zu  gewinnen.  Hochgradige  psychische  Erregung,  welche  auch 
erhöhten  Säftezufloss  zu  den  Oberhfutgcbilden  dm^ch  Congestiooszostände  ver- 
anlassen wird,  dem  bei  der  folgenden  Abspannung  ein  plötzlicher  Rückstrom  folgt, 
könnte  auch  Theile  des  Haarpigmentes  der  Circulation  wieder  zugängig  machen; 
dass  thalsächlich  zellige  Elemente  des  Blutes  bis  in  die  Haare  gelangen,  ist  durch 
neueste  Untersuchungen  von  Sigmund  Meyer  gezeigt  worden. 

Dabei  könnte  sich  gleichzeitig  auch  eine  andere  Vei&iderung  im  Haar  geltend 
machen.  Es  wäre  wohl  denkbar,  dass  nach  der  Safteslaunng  in  den  vor  Schreck 
oder  Entsetzen  starrenden  Haaren  der  plötzlich  eintretende  Ruckduss  der  gestauten 
Strömungen  den  Lnfteintritt  in  das  Innere  begünstigte,  und  so  blonde  Haare, 
plötzlich  lufthaltig  geworden,  durch  TotalreQexion  weiss  erscheinen. 

Ich  wiederhole  nochmals,  dass  es  mir  fem  liegt,  durch  diese  Bemerkungen 
Erscheinungen  sicher  erklärt  zu  haben,  deren  genauere  Feststellung  als  Thatsachen 
vor  allen  Dingen  angezeigt  sein  mnss;  doch  möchte  ich  meine  Meinung  dahin  aus- 
sprechen, dass,  im  Hinblick  auf  die  angeführten  Beobachtungs reihen,  es  nicht  flir 
durchaus  unsinnig  gelten  kann,  den  angezweifelten  Angaben  über  plötzliches  Er- 
grauen der  Hau«  näher  auf  den  Grund  zu  gehen. 

Daher  möchte  ich  auch  die  ergebene  Bitte  an  die  Gesellschaft  richten,  hilf- 
reiche Hand  zu  leisten,  um  solche  Fälle  genügend  sicher  festzulegen,  um  sie  als 
naturwissenschaftliche  Thatsachen  betrachten  und  ihre  weiteren  Untersuchungen  auf 
gesicherter  Grundlage  anbahnen  zd  können.  — 

Hr.  Nehring  erwähnt  einen  ihm  persönlich  bekannt  gewordenen  Fall  von 
einem  plötzlichen  Ergrauen  der  Haare  über  Sacht.  Ein  sehr  kräftiger, 
mit  starkem  Haupthaar  versehener  Mann,  den  Refeient  in  Hülle  a.  8.  kennen  lernte. 
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hatte  im  Alter  ron  etwa  36  Jahren  einen  furchtbaren  Schiff  brach  in  den  Dänischen 
Genässern  (Skagerack  oder  Katlcgat)  mitgemacht  und  war,  nachdem  er  stunden- 
lang während  der  Nacht  im  kalten  Meereswaaaer,  an  einen  Balken  geklammert, 
zQ^febracht  hatte,  halbtodt  aofgefischt  worden.  Seit  jener  Nacht  war  das  bis  dahin 
dunkle  Haar  grau  geworden  und  blieb  so. 

Ein  anderer  Fall  ist  dem  Referenten  nachtrit^^lich  durch  eine  anonyme  Post- 
karte aus  einer  Stadt  des  Königreichs  Sachsen  mitgetheilt  worden.  Danach  hat 
vor  einigen  Jahren  die  21  jährige,  gesunde,  schöne  Frau  eines  dortigen  Beamten, 
die  bis  sni  jener  Zeit  dichtes,  schwarzes  Haar  besass,  plötzlich  über  Nacht  „einen 
weissen  Kopf  erhalten*",  und  zwar  aus  Aufregung  und  Gram  über  die  Dienstent- 
lassung oder  Absetzung  ihres  Mannes.  „Es  hat  mehrere  Jahre  gedauert,  bis  das 
Hiiar  wieder  schwarz  geworden  ist,  und  noch  jetzt  sind  Spuren  des  Ergranens  zu 
erkennen.'^  Der  anonyme  Einsender  fügt  hinzu:  „Ich  habe  früher  geglaubt,  dass 
das  Granwerden  der  Haare  über  Nacht  eine  Redensart  sei;  dieser  Fall  hat  mich 
aber  eines  Besseren  belehrt."  Sehr  interessant  erscheint  bei  diesem  Falle,  daas 
das  Haar  ailmäblich  wieder  dmikel  geworden  ist.  — 

Hr.  Fritsch  nimmt  die  Angaben  mit  grossem  Dank  entgegen  und  constatirt, 
dass  auch  durch  sie  der  Beweis  geliefert  werde,  os  sei  unberechtigt,  alle  hierher- 
gehörigen Berichte  in  das  Bereich  der  Fabeln  zu  verweisen.  — 

Hr.  Wetzstein:  Bei  dem  Vortrage  des  Herrn  Professor  Fritsch  über  das 
menschliche  Haar  und  seine  Veränderungen,  erinnerte  ich  mich  an  einen  vor 
langen  Jahren  gehabten  Anblick,  der  mich  seiner  Zeit  nicht  wenig  überrascht 
hat  und  über  den  ich  Ihnen  jetzt  eine  Mittheilung  machen  möchte,  da  auch  einer 
unserer  besten  Physiologen,  dem  ich  einmal  davon  erzählt  habe,  meinte,  dass  die 
Sache  bekannt  zu  werden  verdiene.  Leider  muss  ich  der  Verständlichkeit  wegen 
etwas  weit  ausholen. 

Bei  allen  Nomadenstiimmen  der  syrischen  Landschaft  Trachonitis  besteht  wohl 
noch  aus  vormuhammedanischer  und  vorehristlicher  Zeit  her  die  Sitte,  dass  ein 
wegen  seiner  Tapferkeit  und  Gastfreiheit  in  Ansehen  stehender  lediger  oder  auch 
verheiratheter  junger  Mann  aus  guter  Familie,  wenn  er  im  Kampfe  iailt  oder  an 
seinen  Wunden  stirbt,  in  den  ersten  sieben  Tagen  nach  seinem  Begräbnisse  von 
den  Jungfrauen  und  jungen  EhefVauen  seines  Stammes  in  folgender  Weise  geehrt 
wird.  Des  Vormittags  begeben  sich  sechs  Frauen,  unter  Umständen  wohl  auch 
einige  mehr  oder  weniger,  zum  Grabe;  sie  sind  barfuss,  haben  ihre  Zöpfe  auf- 
gelöst und  das  Haar  stark  geölt,  so  dass  es  straft  herabfällt,  tragen  lange  schwarze 
Mäntel  und  jede  von  ihnen  hat  einen  blanken  Säbel  in  doi-  Hand.  Am  Grabe  an- 
gekommen, rufen  sie  den  Namen  des  Todten,  worauf  sie  zum  Lobe  desselben 
einen  Gesang  anstimmen  und  nach  dem  Takte  desselben  mit  den  geschwungenen 
Säbeln  um  den  Grabhügel  tänzeln.  Derselbe  ist  bei  den  Trachoniten  ein  ,  aus 
Basaltblöcken  geschickt  aufgebautes  Oblongura  mit  abgerundeten  Ecken  und  oben 
flach,  also  ähnlich  den  nuarigen,  von  welchen  er  sich  nur  durch  grössere  Höhe, 
Länge  und  Breite  unterscheidet.  Am  Kopf-  und  Fussendc  ist  je  eine  hohe  Stein- 
platte aufgerichtet,  von  denen  die  eine,  tief  eingegraben,  das  Wesm,  d.h.  das 
Eigenthums-  und  Erkennungszeichen  des  Stammes  trägt,  über  welches  die  Verh. 
der  Gesellsch.  vom  Jahre  1877  S.  14  und  15  zu  vergleichen  sind.  Zwischen  den 
beiden  Steinplatten  ist  ein  starker,  aus  Pferdehaaren  gedrehter  Strick  etwa  zwei 
Spannen  hoch  Über  dem  Grabhügel  ausgespannt,  und  damit  er  sich  nicht  senkt 
und  vom  Winde  hin  und  her  geworfen  wird,  hat  man  diei  bis  vier,  gleich  weit  von 
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einander  abstehende  Stäbe  in  den  HOgel  ^steckt,  durch  die  er  hoch-  und  Eest- 
gehalten  wird.  Arn  Schlüsse  des  etwa  eine  Stunde  dauernden  Gesanges  und  Tanzes 
knien  die  Frauen  zu  beiden  Seiten  des  GrabhUgcla  und  nähen  mit  Nadel  und 
Zwirn  an  dem  erwähnten  Strick  jede  ein  Zöpfchen  ihres  Haares  fest,  das  sie  sieb 
schon  zu  Hanse  abgeschnitten  and  geflochten  hatten.  Gleich  darauf  entfernen  sie 
sich.  An  jedem  der  sechs  folgenden  Tage  kommen  andere  Frauen,  die  ganz  das- 
selbe tbun,  so  dass  also  der  Strick  schltcaalich  etwa  vierzig  Zöpfchen  trägt.  Diese 
sind  durchschnittlich  eine  Spanne  lang  und  oben,  wo  sie  den  Strick  berühren, 
etwa  einen  kleinen  Pinger  dick;  sie  hängen  senkrecht  herab  und  spielen  im  Winde, 
was  dem  Todten  seine  Ruhestätte  heimisch  macht,  denn  nach  dem  Glauben  der 
Tracboniten  sitzt  die  Seele  des  Verstorbenen  bis  zum  jtingsten  Tag  auf  oder  in 
dem  Grabe  oder  schwebt  um  dasselbe;  daher  nnch  dort  die  Sitte,  beim  Vorüber- 
gehen an  einem  Grabe  zu  grUssen.  Dieser  Strick  mit  den  Zöpfen  heisst  habi  cl- 
^awä,  „das  Band  der  Hingebung,  Verehrung,  Huldigung". 

Die  Nomaden  haben  keine  gcmeinsehafUiehen  Begräbnissplätze;  ihre  Gräber 
liegen  einsam  und  zerstreut  im  I^ande.  Hätte  man  Gelegenheit,  den  habt  el- 
gawä  in  vielen  Exemplaren,  alten  und  neuen,  neben  einander  zu  sehen,  so  würden 
die  Reisenden  längst  die  grosse  Veränderung  bemerkt  haben,  welche  Lull,  Licht 
und  Wetter  im  Laufe  der  Zeit  an  der  Farbe  des  menschlichen  Haares  bewirken. 
Ich  machte  diese  Bemerkung  im  Herbste  1860  auf  einer  kleinen,  9  tagigen  Heise 
Ton  Damask  nach  den  dortigen  Landsecn.  Veranlasst  wurde  der  Ansllng  dadurch, 
dasB  in  Folge  der  Kegenlosigkeit  des  vorhergehenden  Winters  jene. Seen  während 
des  Sommers  ausgetrocknet  waren,  sich  im  September  in  grüne  Wiesen  Terwan- 
dolt  hatten  und  im  Oktober  mit  den  Heerden  und  Zeltlagern  der  Nomade nstänune 
bedeckt  waren,  die  in  dem  weidelosen  Jahre  von  weit  tind  breit  herbei  geeilt 
waren-  Der  Zweck  des  Ausflugs  war,  die  verwandelten  Seen  und  die  Bedninen- 
lager  zn  sehen  und  über  die  Lage  und  Zahl  der  Seen  Genaueres  zu  bestimmen, 
als  bis  dahin  w«^n  der  sumpfigen  Umgebungen  und  der  Wegelagereicn  der  Tracbo- 
niten möglich  gewesen  war.  Doch  begünstigte  der  Conflnx  der  Nomaden  auch 
ethnologische  Studien.  Einen  Theil  derselben  habe  ich  im  22.  Bande  der  Deutsch- 
Moi^nläodischen  Zeitschrift  von  S.  69—194  vcröCTentlicht.  Hier  genügt  es,  zu 
erwähnen,  dass  ich  am  Ende  der  Reise  den  südlichsten  dieser  Seen,  den  Mafch 
Brä^,  besachte.  Von  Osten  her  sein  trockenes  Bett  Überschreitend,  wendeten  wir 
uns  gegen  einen  niedrigen  Höhenzug  seines  westlichen  Ufers,  auf  welchem  wir  die 
Umgebungen  überschauen  wollten.  Dieser  Höhenzug  heisst  Dnberig.  An  seinem 
nördlichen  Fasse  liegt  ein  Nomadengrab  mit  dem  habl  cl-gawä,  dessen  Zöpfe, 
noch  zwei  and  zwanzig  an  der  Zahl,  durchwog  blond  waren,  worüber  ich  mich 
höchlichst  verwunderte  and  unseren  Führer,  einen  Traehoniten  von  der  Völker- 
schaft No'eim,  fragte,  ob  es  denn  blonde  Beduinen w eiber  gäbe?  Er  antwortete 
lächelnd:  „Nein!  Vor  zwanzig  Jahren  sind  alle  diese  Zopfe  schwarz  gewesen, 
aber  R^en  und  Sonne  haben  sie  allmähheh  gebleicht  Willst  Du  noch  andere 
sehen,  die  ebenso  gelb  sind,  so  brauchen  wir  nur  nach  El-bulej  {eine  verödete 
Ortsebafl  V)  Stunde  südlich  von  unserem  Standorte)  zu  reiten,  wo  zwei  alte  Gräber 
mit  dem  habl  el-gawa  stehen." 

Dies  habe  ich  mittheilen  wollen.  Uebrigens  tragt  das  Bedninengrab  neben 
dem  habl  el-gawä  noch  andere  Symbole  der  Pietät  seiner  Hinterlassencn  und 
Staramesgenossen  und  verdiente  es  wohl,  ausftihrlich  beschrieben  zu  worden.  — 

Gestatten  Sic  mir  ferner,  zu  diesem  Thema  noch  einige  Erinnerungen  aus  dem 
Leben   der  Araber  zu  geben.    Das   vorzeitige  Ergrauen   der  Haare  durch 
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Kammer  nnd  Sorge  gilt,  wie  wohl  bei  alten  Volk om,  auch  bei  den  Arabern  als 
nnbestrittcneTfaatsacfae;  so  sagt  einer  ihrer  ältesten  (Torislamischen)  Dichter,  Drwa 
(herausgegeben  von  Tb,  Nöldeke,  Qöttingen  1863  8.45):  „Die  Frauen  nennen 
mich  alt  und  meiden  mich,  weil  ich  crgrant  bin,  aber  nicht  die  Menge  der  Jahre, 
sondern  die  schweren  Ereignisse  haben  mein  Hanpt  grau  gemacht"  Desgleichen 
wird  die  von  Hm.  Nehring  erwähnte  Annahme,  dass  das  Haar  nnter  dem  Gin- 
flusse des  Entsetzens  urplötzlich  ergrauen  könne,  von  den  Arabern  aUgemein  für 
unzweifelhaft  gehalten,  und  in  dem  vielbändigen  phantastischen  Epos  Antar  hcisst 
es  in  der  bekannten  Überschwenglichen  Ausdrucks  weise  dieses  Volkes,  die  Erschei- 
nung des  Helden  in  der  Schlacht,  sein  Brüllen,  Hauen  und  Stossen  sei  so  schrecken- 
orregcnd  gewesen,  dass  es  Löwen  (ans  Forcht)  pissen  und  Säuglinge  granköpHg 
machen  konnte  (istabäl  el-asbäl  —  waseijab  el-ajfäl  — ).  Hierzu  will  ich 
eine  Geschichte  erzählen,  die  ich  öfters  gehört  und  jedesmal  ungläubig  belächelt 
habe,  aber  nach  dem,  was  der  Herr  Vorredner  gesagt,  Ihnen  nicht  Torenthalten 
will.  Unmittelbar  an  den  in  der  Springbnmnenstrasse  (härat  en-nöfara)  in 
Damask  gelegenen  Palast  Kelär-amini,  welcher  zu  meiner  Zeit  das  preussische 
Consulat  war,  stösst  das  Wohnhaus  des  Patriziers  Muhammed  Effendi  el- 
Uu^nbäledschi,  mit  welchem  ich  befrenndet  war,  so  dass  er  fast  täglich  zu  mir 
kam,  mich  auf  meiner  ersten  45  tägigen  Reise  in  die  Östliche  Tracbonitis  beglei- 
tete und  mein  beständiger  Jagdgerährte  war;  auf  seinem  Landhause  in  dem  ihm 
eigenthlimlich  gehörigen  Dorfe  Harestä  am  Barädü-Flusse  habe  ich  viele  heitens 
stunden  verlebt.  Beim  Anblick  dieses  Mannes  machte  man  die  höchst  auitältigc 
Wahrnehmung,  dass  die  rechte  Hälfte  seines  Schnurrbartes  weiss,  dagegen  die 
linke  ebenso  wie  sein  Backen-  und  Kinnbart  zusammen  mit  dem  Kopfhaare  voll- 
kommen schwarz  war.  So  hatte  ich  ihn  zuerst  im  Jahre  1849,  wo  er  kaum  45jährig 
war,  und  so  im  Jahre  1862  bei  unserem  letzten  Abschiede  gesehen.  Auf  das  Zureden 
seiner  Freunde,  sich  die  weisse  Barthälfte  doch  mit  Hinnä')  zu  färben,  da  sie  all- 
gemein als  göttliche  Strafe  für  seinen  früheren  Lebenswandel  in  Bagdad  angesehen 
werde,  erwiderte  er  immer,  sein  Bart  sei  stadtbekannt,  und  das  Färben  brächte  ihm 
nur  Spott  ein,  auch  fügte  er  wohl  scherzend  hinzu,  sein  grauer  Bart  solle  das 
Schicksal  erinnern,  dass  er  von  ihm  einen  Ersatz  ftir  die  Schrecken  der  Nacht 
seiner  Entstehung  zu  fordern  habe.  Diese  Entstehung  erzählte  er  also:  Als  Mu- 
hammed Ali,  der  Vicekönig  von  Aegypten,  im  Jahre  1832  seinen  Sohn  Ibrahim 
Pascha  mit  einem  Heere  nach  Syrien  schickte,  um  diese  Provinz  den  Tflrken  zu 
entreissen,  war  ich  einer  der  rührigsten  Parteigänger  der  Türken,  und  da  ich  in 
der  wenige  Jahre  vorher  aufgelösten  lYuppe  der  Kapiköl  eine  einllnssreicbe 
*  Stellung  gehabt,  wie  mein  Vater  eine  solche  bei  den  Janitscharen,  so  konnte  ich 
der  Regiening  wichtige  Dienste  leisten  beim  Aufgebote  des  Landsturms,  der  auch 


1)  HinnA  nfnnt  man  bekumtlich  die  im  getrockneten  Zustande  in  Mehl  gemahlenen 
BUtter  des  seiner  lieblich  doftendeu  weissen  BläthentraDben  wegen  in  den  Oftrten  der 
Stadt  S€dä  (Sidon)  viel  cnltivirten  lierlichen  Gj^nis-B&iuDchens  (Lawsoma  inermis  L.}, 
Man  macht  ana  dem  Mehle  einen  Teig,  iKsst  diesen  etwa  6  Stunden  lang  liehen  und  reibt 
ibn,  gewQbnlich  beim  Schlafengehen,  in  die  grauen  Haare,  um  welche  dann  ein  Tuch  ge- 
bunden wird;  am  Morgen,  wo  sie  »nagewoschen  weiden,  haben  sie  eine  hellbranoe  Farbe, 
welche  in  den  folgenden  Tagen  nachdantelt  und  waschftcht  ist.  Am  wirksamsten  titbt 
eine  Mischung  von  mekkaner  und  bagdader  IJinnä.  Dieses  Färbemittel  ist  nicht  nur 
eines  der  bilUgstea,  denn  ein  Rotel  (5  Pfund)  Mehl,  das  für  lange  Zeit  ausreicht,  kauft 
man  auf  den  Wocheunärkten  der  syrischen  und  Ägyptischen  Stidte  für  wenige  Groschen, 
Kendem  auch  ein  völlig  nnschnldiges  und  leicht  in  handhabendes.  Im  Oriente  ist  es  bei 
Reichen  nnd  Armen  beider  Geschlechter  allgemein  im  Gebranche.  ^-.  • 


(198) 

in  korzer  Zeit  den  regulären  türkischen  Trappen  an  Zahl  überlegen  war,  so  dass 
wir  beim  Anrücken  der  ÄegypU^r  hofTnungavoIl  zum  Emprange  derselben  auszogen 
und  uns  eine  Meile  südlich  von  Damask  in  Schlachtordnung  aufstellten.  Leider 
kam  die  Enttäuschung  sehr  schnell,  denn  wenige  Kanonenschüsse  reichten  hin, 
unser  ganzes  Heei',  den  Landsturm  und  die  Linientruppen,  zu  zerstreuen,  worauf 
die  Damascener  Herren,  welche  bis  an  die  Zähne  bewaffnet  nnd  kainpflus%  mit 
ans  ausgezogen  waren,  schnell  nach  Hause  liefen,  festliche  Kleider  anzogen  und 
sich  vor  dem  Stadtthore  in  langen  Reihen  aufstellten,  um  den  Sieger  Ibrahim 
Pascha  eu  erwarten  und  mit  dem  Grussc  der  Huldigung  feierlich,  zu  bewill- 
kommnen. Nur  ich  durfte  dies  nicht  wagen,  und  als  die  Aegypter  dnrcb  das 
Gottesthor  (das  südliche  der  Stadt)  einzogen,  verlicss  ich,  von  meinem  Mamloken 
begleitet,  auf  unseren  besten  Pferden  durch  das  Thomasthor  (das  nördliche)  die 
Stadt,  um  mich  in  Sicherheit  zu  bringen.  Nach  10  Tagen  war  ich  in  Bagdad, 
wo  mich  der  türkii^che  Gouverneur  ehreoToll  empflng  und,  als  bald  darauf  ilie 
Nachricht  von  der  Gonflscation  meiner  Besitzungen  eintraf,  mir  eine  Wohnung  an- 
wies und  ein  Jahrgchalt  aussetzte.  Nun  befanden  sieb  damals  einige  persische 
Prinzen  in  Bagdad,  die,  in  eine  misslungenc  Verschwörung  g^en  den  Schah  ver- 
wickelt, aus  der  Heimath  geflohen  waren  und  in  Bagdad  von  der  türkischen  Re- 
gierung ein  Gehalt  bezogen.  Mit  diesen  Männern  befreundete  ich  mich;  sie  liebten 
ebenso  wie  ich  selber  Wem  und  Musik,  Sängerinnen  und  Tänzerinnen  nnd  es  ver- 
ging keine  Woche  ohne  ein  paar  fröhliche  Nächte.  Eines  Abends  sass  ich  mit 
zweien  derselben  trinkend  und  singend  beisammen,  als  eine  Polizei-Schaarwachc 
die  Hausthüre  erbrach,  uns  alle  drei  gefangen  nahm  und  ins  Stadlgefängniss 
brachte,  wo  wir  uns  in  Ermangelung  der  Betten  und  Teppiche  auf  das  blosse 
Estrich  lagern  mussten.  An  solche  Vorgänge  aber  ist  die  Jugend  in  der  Türkei 
gewöhnt;  man  weiss,  dass  sie  keine  anderen  Folgen  haben,  als  dass  von  den 
männlichen  Theilnehmem  einer  Oi^e  eine  ihrem  Vermögen  entsprechende,  nicht 
übermässig  grosse  Geldsumme  erpresst  wird,  die  zu  den  Einkünften  der  Polizei 
gehört.  Um  gegen  solche  Ueberfälle  gesichert  zu  sein,  zahlt  daher  ein  vorsichtiger 
Pestgobcr  eine  mit  dem  Kihja-Bey  (dem  Polizeichef)  vereinbarte  Summe  voraus. 
Obgleich  über  die  Störung  unseres  Vergnügens  aulgebracht,  lagen  wir  doch  bald 
alle  drei  im  Schlaf.  Gegen  Ende  der  Nacht  höre  ich  einen  hirchtbarcn  Schrei, 
erblicke  heim  Scheine  eines  oder  zweier  Lichter  eine  Anzahl  Bewaffneter  und  sehe, 
wie  die  beiden  mir  zur  Rechten  liegenden  Prinzen  mit  Stricken  erdrosselt  werden. 
Was  vorging,  war  mir  sofort  klai',  denn  ich  kannte  das  Strangutircn  von  Damaak 
her.  Meinem  nächsten  Nachbar  traten  die  Augen  aus  dem  verzerrten  Gesichte  nnd 
seine  Arme  und  Beine  bewegten  sich  heftig  in  der  Luft.  Ich  schreie  und  springe  * 
entsetzt  auf,  aber  man  heisst  mich  schweigen,  denn  es  gelte  nur  meinen  beiden 
GefährteD.  Ich  weiss  nicht,  wie  ich  ins  Freie  und  nach  Hause  gekommen  bin.  Als 
ich  am  anderen  Tag  zufällig  in  den  Spiegel  sah,  war  die  rechte  Hälfte  meines  Schnurr- 
bartes ei^raut,  was  nur  der  nächtliche  Schrecken  verursacht  haben  konnte,  da  bis 
dahin  mein  Bart  durchweg  schwarz  gewesen  war. — So  weit  die  Erzählung  des  EITendi. 
Eine  Auskunft  über  diese  Hinrichtung  hat  man  ihm  nicht  gegeben:  entweder  hatte 
sich  die  türkische  Regierung  überzeugt,  dass  die  Prinzen  weiterer  Gcldopfer  nicht 
wcrth  waren,  oder  dass  die  Beseitigung  derselben  dem  damaligen  Schah  erwünscht 
sein  würde.  Dass  der  Effondi  bei  der  Erwürgung  der  Prinzen  mitgefangen  war, 
wurde  mir  durch  einige  Männer  bestäligt,  welche  gleichfalls  vor  den  Acgyptem 
nach  Bagdad  geflohen  und  erst  im  Jahre  IH40,  nachdem  Ibrühim  Pascha  auf 
Betrieb  der  Engländer  Syrien  verlassen  halte,  nach  Damask  zurückgekehrt  nnd  in 
den  Wiederbesitz    ihres  Eigcnthunis  gelangt  waren.     Ich  wiederhole,    dass  ich  die 
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Bestimmtheit,  mit  welcher  der  Effendi  und  seine  Angehörigen  die  Er^rauung  des 
halben  SchnuirbartvH  aur  jenen  nächtlichen  Schreck  zurück  rührten,  immer  belächelt 
habe,  datiti  ich  mich  uber  dem  Urlheil  der  Physiologen  gegenüber  als  Laie  gern 
bescheide.  — 

Hr.  Fritsch  hält  den  vorgetragenen  Fall  von  Ei^rauong,  obwohl  derselbe  ent- 
schieden  abenteaerlich  klingt,  nicht  TUr  unmöglich.  Was  das  Ausbleichen  der 
Haare  in  der  Sonoe  anlangt,  von  dem  Hr.  Wetzstein  berichtet,  so  hatte  schon 
Hr.  Woldt  bei  Uebersendung  des  Haurmaterials  seines  Töchterchens  brieflich  auf 
diese  Beobachtung  an  den  Beduiuenhaaren  hingewiesen-  Dies  Ausbleichen  unter 
dem  EinfluHs  der  Bestrahlung  ist  aber  wiederum  ein  besonderes  Moment,  welches 
auf  die  HaarrUrbung  Einfluas  hat;  die  Richtigkeit  bat  der  Vortragende  bei  seiner 
persischen  Reise  an  seinem  eigenen  Haupthaar  erprobt,  welches  gerade  an  den 
oberflächlichsten  Partien  in  wenigen  Monaten  durch  die  Bestrahlung  stark  ergraut 
war,  während  die  tieferen  Lagen  noch  die  aschblonde  Farbe  behalten  hatten. 

Da  Hm.  Fritsch  noch  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Fälle  von  plötzlicher 
Brgrauung  aus  dem  Schoosse  der  Gesellschaft  mitgetheilt  sind,  be&bsichtigt  er,  die- 
selben zu  sammeln,  am  seiner  Zeit  darüber  im  Zusammenhange  berichten  zu 
können. 

(IT)   Hr.  Director  Hugo  Lemcke  aus  Stettin  bespricht  einen 
Hoorfond  von  Hellentin  in  der  Nenmark. 

Auf  dem  Oute  Hellentin,  Kreis  Soldin,  nicht  weit  ron  Pyritz,  dessen  Um- 
gegend durch  ihren  Rcichthum  an  vorgeschichtlichen  Funden  aller  Art  sich  aus- 
zeichnet, sollte  im  November  1887  ein  Brach,  früherer  Seeboden,  durch  sogenannte 
Moorcultnr  in  Acker  umgewandelt  werden.  Bei  den  zu  diesem  Behufe  vor- 
genommenen Erdarbeiten  fand  man,  etwa  einen  Meter  tief  unter  der  Oberfläche 
liegend,  im  Torf  einige  Bronzen  und  mit  ihnen  zusammen  in  unmittelbarer  Nähe 
fünf  Stücke  eines  eigenthümlichen  Schmuckes,  der  aus  einem  ganz  ungewöhnlichen 
Material  hergestellt,  wie  es  scheint,  etwas  in  seiner  Art  ganz  neues  ist.  Hr.  Ritter- 
gutsbesitzer Ramm,  der  Eigenthümer  von  Mellentin,  hatte  die  Gilt«,  den  Fund 
dem  Museum  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Aiterthumskunde 
zu  tiberweisen. 

Die  Bestimmung  des  Fundes  ist  keine  leichte.  Die  Bronzen  bieten  allerdings 
nichts  besonderes,  sie  gehören  offenbar  der  Hallstatt-Pcriode  an  und  sind  dadurch 
für  zcithche  Bestimmung  von  Werth,  ein  kleiner  Zierbuckel  von  6' « '^'^  Durch- 
messer und  zwei  Ketten  von  je  drei  ineinander  gegossenen  Ringen,  deren  mitt- 
lerer von  40 — 44  mm  äusserem  Durchmesser  in  beiden  Fällen  runden  Querschnitt 
des  Ringkörpers  zeigt,  während  die  äusseren,  3S  mnt  weiten  Ringe  sämmtlicb  ab- 
geflacht sind,  linsenförmigen  Querschnitt  haben. 

Fast  räthselhaft  und  beinahe  ver- 
dächtig erscheinen  auf  den  ersten  Blick 
die  Schmucksttlcke,  Doppelknöpfe  von 
26—32  mm  Länge,  13—17  mm  Breite,  etwa 
9  mm  Höhe  mit  starker  Einschnürung  der 
Verbindung.  Vier  derselben  waren  ganz 
und  unbeschädigt,  von  dem  fünften  nur 
die  eine  Hälfte  und  diese  nicht  ganz  un- 
verletzt   erhalten.     Zieht    man    durch  die 
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Bohrlöcher  Schnüre,  so  wird  leicht  der  Zweck  and  die  Bestimmung  dieser  Knöpfe 
klar;  sie  bildeten,  in  ^nflgendcr  Anzahl  an  einander  gereiht,  eine  Arm- oder  Uals- 
bmidscbnur.  Die  Begleitung  der  Bronzen,  die  keine  zuräUige  sein  kann,  legitimirt 
diese  Doppelknöpfe  als  vorgeachichtlich,  räthselhaß  aber  bleibt  zunächst  das  Uule- 
rial,  das  bei  oberflücblichem  Ansehen  wie  Hom  erscheint,  aber  durch  seine  Hurte 
wieder  mehr  an  Knochen  erinnert  und  doch  keines  von  beiden  sein  kann.  Wenn 
man  sie  mit  einem  harten  Gegenstand  oder  untereinander  in  Berührung  bringt,  so 
geben  sie  einen  klappernden  hellen  Ton,  als  wären  sie  tou  Hirschhorn,  aber  dem 
widerspricht  die  eigen thüml ich e  Färbung  der  unteren  Fläche.  Die  obere  Fläche 
nehmlich  zeigt  eine  dunkele,  braune  Masse,  ist  einer  Kalotte  ähnlich,  stark  ge- 
wölbt,  nur  dass  nirgends  eine  eigentliche  Kogelnmdung  bemerkbar  ist,  sondern 
es  treten  überall  Schnittflächen  deutlich  hervor,  die  es  bekunden,  dass  die  Form- 
gebung durch  Schneiden  mit  dem  Messer  oder  einem  ähnlichen  Werkzeug  aus 
freier  Hand  erfolgt  ist.  Fehlstellen  und  solche,  wo  das  Material  brüchig  oder 
löcherig  war,  sind  mit  einem  Kitt  ausgefüllt,  der  eine  gelbliche  Farbe  zeigt.  Der- 
selbe hebt  sich  Ton  der  dunklen  Hauptmasse  deutlich  ab  und  steht  etwas  über 
die  Oberfläche  empor,  als  sei  er  über  dieselbe  hinausgequollen,  oder  diese  zurück- 
getreten. Die  untere  Fläche  zeigt  eine  glänzende,  an  den  Handem  haarscharf  abgd' 
grenzte,  hellgrau  gefärbte,  tbeilweise  fast  in  fleischfarbenen  Ton  übergehende  Masse 
und  ist  von  einem  Netz  rautenförmig  sich  kreuzender,  bräunlicher  feiner  Linien 
Überdeckt;  sie  ist  femer  nicht  ganz  glatt,  sondern  mit  kleinen,  leicht  gekrümmten, 
rillenartigen  Vertiefungen  durchzogen.  Beide  Massen  sind  hart,  die  hellere  in 
hohem  Gmde.  Die  Bohrlöcher  sind  zum  Theil  recht  unvollkommen;  sie  sind  von 
beiden  Seilen  angebohrt,  wobei  sie  nicht  unerheblich  aus  der  Axe  gewichen  sind. 
Da  sich  die  Natur  dor  Masse  durch  blossen  Äugenschein  nicht  erkennen  liess, 
wurde  der  einzebie  Knopf  preisgegeben  und  Theile  desselben  abgenommen,  behufs 
chemischer  und  mikroskopischer  [Intersucbung.  Das  Ergebniss  ist  folgendes:  die 
hellgraue,  dünne  Schicht  der  unteren  Fluche  besteht  zum  grösseren  Theile  aus 
kohlensaurem  Kalk,  welcher  von  einer  verhärteten  organischen  Substanz  durch- 
setzt ist.  Bei  äOOmaligcr  linearer  Veigrösserung  ist  ein  maechiges  Gewebe  er- 
kennbar, welches  durch  regelmässige  Uelfnungen  durchsetzt  ist.  Die  dicke  obere 
schwarzbräunlicbe  und  weniger  feste  Schiebt  enthält  ebenfalls  kohlensanren  Kalk. 
Die  schichtweise  durchsetzenden  häutigen  Gewebsschichten  quellen  bei  längerem 
Liegen  im  Wasser  auf  und  zeigen  ein  mikroskopisches  BUd,  welches  dem  thieri- 
scher  Häute  ähnlich  ist  Ein  zum  Tergleich  derselben  Behandlung  unterzogenes 
Stück  Perlmuttermuschel  zeigte  fast  gleiche  Bilder.  — 

Hr.  Olshansen  fragt,  ob  auf  Phosphorsäure  geprüft  sei.  — 

Hr.  Lemcke  verneint  dies,  stellt  aber  zur  weiteren  Untersuchung  den  Rest 
des  beschädigten  Knopfes  zur  Verfügung  und  belässt  vortäuHg  auch  3  der  voll- 
ständigen Exemplare  in  Händen  des  Fragestellers.  — 

(18)  Der  Vorsitzende  theilt  mit,  dass  die  Bibliothek  nach  deren  Ucbersiede- 
lung  ins  Museum  für  Völkerkunde  jetzt  neu  geordnet  und  es  hoffentlich  in  nicht 
zu  ferner  Zeit  gelingen  werde,  ein  Lesezimmer  zu  eröffnen.  Unter  den  neuen  Ein- 
gängen für  die  Bibliothek  seien  besonders  zu  erwähnen  die  Notizic  dcgü  scavi 
di  antichitä,  welche  fortan  in  regelmässigem  Austausch  von  der  R.  Accademia 
deiLincei  in  Rom  geliefert  werden  und  Uefl  1  der  Mittheilungen  dos  anthro- 
pologischen Vereins  in  Schleswig-Holstein,  Kiel  18HK,  mit  welchem  gleich- 
falls ein  Schriftenauslauach  eingeleitet  sei. 
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(19)   Eingegangene  Schriften. 

1.  Urechiä,  V.  A.,  Miron  Costin,  Opcre  completc,  Tomul  H,  ßucuresci  1888. 

2.  Bianu,  J.,  Dosolleiu  Fsaltirea  in  Versuri  inlocmita.    Bucuresci  1887. 

3.  Stourdza,  D.  A.,  Le  10.  Mai,  Bucareat  1887. 

4.  Obödenare,  G.,  Le  cinq  Mai,  Ode  sur  )a  mort  de  Napolrän  par  A.  Manzoni, 

Traduction  littcrale  en  Roumain,  Montpellier  1885. 
Nr.  1 — 4  Ton  der  Academia  Roinana,  Bucarcst. 

5.  Nehring,   Ueber   die  Form   der  nnteren  Eckzähne   bei   den  Wildschweinen, 

sowie  über  das  sog.  Torfschwein;  aus  Sitzuiigsbcr.  U.  Ges.  oaturT.  Freunde 
zu  Berlin  1888  Nr.  2;  Tom  Verf. 

6.  Dupont,  Edouard,   Sur  Ics  rrsaltats  de  l'exploration  acientiHqne  qu'il  a  Taite 

au  Congo  en  1887;  Brnxellog  1888;  vom  Verf. 

7.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie,  redig.  von  J.  D.  E.  Schmcitz,  Bd.  I, 

Hefte  I,  2,  Leiden  1888;  von  der  Redaction. 

8.  Qnedenfeldt,   M.,    Mittheilnngen    aus   Marrokko   und   dem   nordwestlichen 

Sahara-Gebiet,  Greifswald  1888;  aas  Jahreabericht  IV  d.  Geogr.  Gescllsch. 
Greifswald;  vom  Verf. 

9.  Bickell,  L.,   Hessische  Holzbauten,  Heft  I,  Marburg  1687;   Gesch.  d.  CnltuB- 

ministers. 

10.  Wichmann,  E.  H.,  Grundmauern  und  Baureste,  welche  in  der  Baugrube  des 

neuen  Rathhauses   und   des  Börsenanbaues   in  Hamburg  gefunden   sind. 
Hamburg  1888;  vom  Verf. 

11.  Zapf,  Ludwig,    Wendische  Wallstelle   auf  dem  Waldstein  im  Fichtcigebirge; 

vom  Verf. 

12.  Notizie  degli  scavi  di  antichitu  comunicate   alla  R.  accademia  dei  Lincei   per 

ordine  di  S.  £.  il  Ministro   della  pubb.  istruzione,   Gennaio  1888.    Roma 

1888.    Von  der  R.  acc.  dei  Lincei  als  Beginn  des  Auslauschcs- 
Vd.   The  American  Anthropologist,  Vol.  I,  No.  1,  Jan.  1888;   von  der  Anthrop.  Soc. 

of  Washington. 
14.    Henshaw,  Henry  W.,  Perforatcd  Stoncs  from  CaHfornia,  Washington  1887. 
Ib.   Pilling,  James  Constantine,  Bibliography  of  thc  Eskimo  Language,  Washington 

1887. 

16.  Derselbe,  Bibliography  of  the  Siouan  Languagcs,  Washington  1887. 

17.  Holmes,  William  H.,   The  use  of  gold  and  other  metals  among  the  ancient 

inhabitants  of  Chiriqui,  Isthmus  of  Darien,  Washington  1887. 

18.  Thomas,  CyruB,   Work   in   mound   cxploration  of  the  Bureau  of  cthuology, 

Wash.  1887. 

Nr.  14 — 18  von  dem  Bureau  of  ethnology,  Washington. 

19.  Mittheilungen  des  anthropologischen  Vereins  in  Schleswig-Holstein,  erstes  Heß: 

Ausgrabungen  bei  Immenstedt,  1879—1880,  Kiel  1888;  Gesch.  d.  Verems. 

2Ü.    Undset,  Ingvald,  Norske  jordfundne  Oldsager  i  Nordiska  Mnseet  i  Stockholm, 

Ohnstiania  1888;  aus  Christ.  Videnskabs-Selskabs  Forhandlinger  1888  Nr.  2. 

21.  Derselbe,   Zur  Kcnntniss  der  vorrümischcn  Metallzeit  in  den  Rheinlandcn,  H; 

aus  Westdculeche  Zeilachr.  f.  G.  u.  K.  VI,  U. 
Nr.  20  und  21  vom  Verf. 

22.  Fünfzehnter  Bericht  des  Museums  fUr  Völkerkunde  in  Leipzig,   1887,   Leipzig 

1888;  vom  Mus. 

23.  Matthews,  Washington,  Tho  prayer  of  a  Navajo  Shaman;  from  the  American 

Anthropologist,  Vol.  I,  No.  2,  1888;  vom  Verf. 


24.  Sttibel,  Älphons,  Ueber  altperuanische  Gewebemuster  und  ihnen  analoge 
Ornamente  der  altklassiBChen  Knnst;  aus  Festschrift  zur  Jubelfeier  des 
'25  jährigen  Beetefaens  des  Vereins  f.  Grdbnnde  zu  Dresden;  vom  Verf. 


Die  Berichte  über  die  Sitzungen  während  der  Monat«  Februar — April  sind 
während  meiner  Abwesenheit  von  Hm.  Dr.Olshausen  rcdlgirt  worden,  wofür  ich 
ihm  hierdurch  meinen  herzlichen  Dank  ausspreche.  Rudolf  Virchow. 
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Sitzung  vom  2i>.  Hai  1888. 
Voreitzender  Hr.  Reise. 

(1)  Der  Vorsitzende  eröfTnel  die,  nunmehr  zum  ersten  Male  in  vertrags- 
miuisi^-r  Weise  in  der  Aula  des  Königl.  Museums  für  Vülkcrkunde  stattHndende 
Sitzung  mit  einer  BegrÜHsung  des  von  seiner  ürientreiNO  zurückgekehrten  Herrn 
R.  Virchuw  und  theilt  zugleich  mit,  doas  demselben  von  der  ho  Hündischen  Gesell-' 
ncbuti  der  Wissenschaften  in  Haarlem  die  grosse  Medaille  Hocrhave  für  Anthropo- 
logie einstimmig  zuerkannt  ist. 

(2)  Hr.  Olshausen  hat  wegen  anderweitiger  dringender  Geschäfte  sein  Amt 
als  Schriftfilhrer  niedergelegt.  Der  Vorsitzende  spricht  ihm  für  seine  gewissen- 
hafte und  erfolgreiche  Amtsführung  in  herzlichen  Worten  den  Dank  der  Gesell- 
HchaR  aus. 

Der  Vorstand  hat  nach  der  Bestimmung  des  Statuts  die  Neuwahl  vollzogen 
und  Hra.  Dr.  M.  Bartels  zum  Sehriflfühi-er  erwählt.  Derselbe  hat  die  Wahl  an- 
genommen. 

Als  neue  Mitglieder  werden  gemeldet: 
Hr.  Architect  Fritsch,  Berlin. 
„   Dr.  phil.  Harck,  Berlin. 

(3)  Hr.  Paolo  Orsi,  Unterbibliothekar  an  der  N'azionale  in  Florenz,  ist  zum 
eorrespondirenden  MitgUede  erwählt  worden- 

(4)  Am  22.  Mai  hat  in  Guben  die  dritte  Hauptversammlung  der  Nieder- 
lausitzer  GeselUcbaft  fUr  Anthropologie  und  UrgeMchichte  unter  reger 
ßetheiligung  stattgefunden.  Damit  ist  eine  Aussleitung  vurgcschichtl icher  Funde 
der  Lausitz,  namentlich  der  bisher  l>ekannten  Bronzef\inde,  und  eine  Ausgrabung 
verbunden  gewesen. 

(5)  Herr  Paul  Topinard,  Sekretär  der  Section  für  die  anthropologischen 
Wissenschaften  bei  der  Ausstellung  von  \HHti  und  Special  com  missar  rur  die  eigent- 
liche Anthropologie,  übersendet  das  allgemeine  Reglement  für  die  Exposition  du 
travail  et  des  scienccs  anthropologiques,  welche  in  dem  grossen  Schiff  des  Palais 
des  Arts  liberaux  aur  dem  Ghamp  de  Mars  veranstültet  werden  wird. 

Das  Programm  für  die  erste  Section,  Anthropologie  nnd  Ethnographie,  umfasst 
folgende  Gegenstände: 

I.   Anthropologie. 

Pieces  d'anatoroie  compari'e  et  d'embryo^'-nie  relatives  a  l'homme.  —  Moulages 
de  cerreaux.  —  Cränes  et  squeiettes  tjT)iques  et,  ä  leur  di'faut,  moulagL's. 

Cränes  prehistoriques.  cränes  tn'panes  et  pathologiques  prehistoriques.  , 
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Hoolages  de  bustes  et  de  masqaea  typiqaee  (rivatit). 

lostramcnts  d'obaervation  physique  et  physiologique.  —  InebTimonts  de  cranio- 
metrio  et  d'anthropomctrie. 

Gurtes  de  repurtition  des  races  oo  des  caracteres  de  races.    Photographies  de 
cranes  ot  de  typea  cthniqnes.     Photographie  composite. 
It.    Ethnographie. 

Materiel  de  traraü  et  spccimcns  rcpR-sentant  ios  divorsrs  phaaes  de  lu  Tabri- 
catioD  des  instruments  primitifa. 

Taille,  poUaaage,  Perforation,  etc.,  des  objets  de  pierre.  —  Travail  dea  os,  des 
bois  de  ruminanls,  etc.  —  Pioces  ,  sc  rapportaiit  aux  originea  de  In  pratiqac  des 
arlä,  du  desain,  etc.  —  Cürurniqucs  primitives. 

Vues,  plana  ou  modeles  rt'duits  d'habitations.  de  monuraents  Tuneraires,  des 
tenips  ontiqnes,  etc. 

Coulage  et  martelage  des  moLiux:  euivre,  bronze,  Ter.  —  Specimena  de  raoules 
et  d'objets  en  metal  Tondn  oa  martcle.  —  Cacbettea  de  ToDdeur,  etc. 

Origine  dn  veire,  de  Temai],  etc. 

Terraes  de  comparaison  cmpranti's  aux  populationa  sauvages  acluetlea.  —  Moyens 
d'obtenir  le  Ten,  de  rabriquer  lea  objeta  on  pierre,  cn  os,  en  bois,  en  terre  cuiu-, 
etc.  —  Mutailurgie  comparec. 

III.   Archeologie. 

Objeta  relatifs  ä  t'histolre  dg  travail  dans  Tantiquiti-:  Egypte,  Assyrie,  Phenicie, 
Grece,  Empire  Romain  (Gaule  en  particulier),  Extreme-Orient,  Nouveau-Monde. 

Modeies  reduits,  plana,  etc.,  de  coiistructions  caractoristlques.  —  Scnipturea  et 
peintorea  (originanx  ou  copies)  rcproduisant  des  professions  manuelles.  —  Appareils 
acientiltques  et  matt'riel  des  arts  industriels  jusqu'au  regne  de  Oharlemagne.  — 
Spi'cimens  repreaentant  les  diverses  phases  de  la  rabricatlon.  —  Collections  de 
produits  Tabriques  caractt'riatiqnea. 

Da  eine  ofUcielle  Betheiligung  Üeutschlanda  nicht  stattfinden  wird,  so  erklärt 
Ilr.  Topinard  sich  bereit,  die  ihm  persönlich  zugiingUchen  Gegenstände  in  geeig- 
neter Weise  auszustellen.  Er  bittet  namentbch  um  üebennitlclung  der  deutschen 
antbroponietrischen  Werkzeuge  und  hofft  davon  eine  weitere  Verständigung  Über 
die  MesamcthodeD. 

(6)  Der  Vorstand  der  Gesellachall  hatte  aich  im  vorigen  Monate  an  den  Herrn 
Cultusmi nister  mit  der  Bitte  gewendet,  dafür  Sorge  tragen  zu  wollen,  daas  bei  der 
Ausführung  des  Nord-Ostsec-Ranals  die  nöthigen  Anweisungen  ertheilt 
werden  möchten,  genaue  Aufnahmen  etwaiger  allerthUmlicher  Funde  zu  machen, 
und  dass  wenn  möglich  der  Vorstand  einer  benachbarten  wissenschaftlichen  Gesell- 
schaft zu  solcher  Unterauchnng  herangezogen  werde. 

Der  Hr.  Gultuaminister  hat  darauf  unter  dem  19.  d.  M.  mitgctheilt,  daaa  be- 
reits im  Jahre  18>i6  auf  sein  Ersuchen  der  Reichskanzler  die  Kaiacrliche  Canal- 
Baukommission  mit  Inatruktionen  versehen  und  dieaelbe  beauftragt  bat,  alljährlich 
bis  zum  I.  April  ein  Vcrzcichnias  der  aufgefundenen  Gegenstände  mit  möglichst 
genauer  Besehreibung  derselben  einzureichen..  Die  Bestimmung  über  die  Verthei- 
lung  der  Pundatücke  ist  dem  Hm.  Oultus minister  überlassen.  Für  die  Leitung  der 
Aufgrabung  bekannter  Stein-  oder  Erdmonumenti-  und  anderer  heidnischer  An- 
lagen ist  der  Consenator  fUr  Scbleswig-Uolatein,  Prof.  Dr.  Ilandclmann  mit  An- 
weisung verschen. 
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(7)  Der  Hr.  Cultas minister  hat,  in  weiterer  Yerfolgung  der  in  einer  Trüheren 
Sitzung  (Verh.  1887.  S.  368)  erwähnten  Maassrcgeln  zur  Erhaltung  der 

Plpinsbnrg  und  der  Nachbaralterthttmer  im  Kreis«  Lelie  (FroT.  Hannover) 

in  einem  Erloas  vom  Ki.  Dec.  v.  J.  mitgetheilt,  dass  die  darüber  gepQogencn  Ver- 
handlungen an  dem  Widerspruch  der  Gemeinde  Sicvem  gescheitert  sind,  indem 
die  Betheiligien  erklärten,  sie  könnten  die  zdt  SchaTweidc  gebrauchten  HeideMchen 
nicht  entbelircn  and  fürchteten  überdies  von  einem  etwaigen  Verkauf  später  Un- 
annehmlichkeiten. Gegen  die  Restaurining  des  Bulzebcttes  hätten  sie  nichts  ein- 
zuwenden. 

(8)  Der  Ur.  Cultusministcr  hat  nnter  dem  3.  Februar  zur  Kennt mssnahmo 
das  von  General  A.  v.  Oppermann  im  Auftrage  des  Historischen  Vereins  fOr 
Niedersachsen  bearbeitete  erste  Heft  eines 

Atlas  Torgeschichtlicher  Befestlgnngen  in  Nledersachsen 

übersendet    Dasselbe  enthält  in  Folioblättem  genaue  Pläne  folgender  Plätze: 

1)  Die  HUnenburg  auf  dem  Nossolberge  bei  Altenhagen,   6  km  südlich  von 
Springe,  Reg,-Bez.  Hannover. 

2)  Die  Bennigser  Burg  bei  Steinkmg,  am  östlichen  Ende  des  Deistera,  6  km 
nordöstlich  von  Springe. 

3)  Die  Heisterbui;g  auf  dem  Deister,  d  kn  südöstlich  von  Ncnudorf. 

4)  Den  altgermanischen  Wallring  auf  dem  Wittekindsberge  des  Weserthores 
bei  Porta. 

5)  Babilonie   im  Wiohengebii^e   bei   Ober-Mehnen,   4  km  südwestlich   von 
Lübbecke,  Reg.-Bez.  Minden  (2  Blätter). 

6)  Das  altgermanische  Heerlager  im  Wichengebirge  bei  Rattinghausen,  Kreis 
Wittlage,  8  km  nördlich  ron  Melle,'  Reg.-Bez.  Osnabrück. 

7)  Die  Witte kindsburg  bei  RuUe,  ß  km  nördlich  von  Osnabrück. 

Die  Ausführung  ist  eine  höchst  saubere  und  geht  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Höhen  Verhältnisse,  als  in  Bezug  auf  die  Anordnung  der  Wälle  sehr  ins  Einzelne. 

(9)  Der  Hr.  Cnltnsminister  übersendet  unter  dem  15.  d.M.  einen  Bericht 
des  Hm.  Tcwes  zur  Kenntniss nähme,  betreffend  eine  im  vorigen  Herbst  unter- 
nommene Reise  zur  Inspektion  der 

Alterthttiner  und  Stoindenkmftler  Ini  Osnabrttckschen. 

Es  wird  zunächst  constatirt,  dass  die  dortigen  Steingräber  wohl  unsnahmslax, 
die  Hügelgräber  bis  auf  wenige  schon  früher  geöffnet  und  durchsucht  worden  sind. 
SelbNt  solche  Steingräber,  welche  dem  Staate  gehören,  sind  unbefugter  Weise  an- 
gegriffen worden.  Mit  Recht  wird  darauf  hingewiesen,  dass  es  nothwendig  sei, 
derartige  Gräber  durch  Tafeln  oder  sonstwie  zu  bezeichnen;  vielleicht  dürfte  hinzu- 
zufügen sein,  dass  derartige  Beraubungen  ernstlich  verfolgt  werden  sollten.  Die 
wichtigsten  Steindenkmale  sind  durch  Photographien  erläutert.  Es  mögen  davon 
folgende  hervorgehoben  werden: 

I)  Die  Karlssteine  im  Hon  bei  Osnabrück,  schon  von  J.  M.  Müller 
(Zeitschr.  des  histor.  Vereins  für  Niedersachsen.  1864.  S.  2G7)  genau  beschrieben. 
Hr.  Vettmann  (Mitth.  des  Vereins  für  Geschichte  und  Landeskunde  von  Osna- 
brück. 1886.  XIII.  S.  24'2)  hat  berechnet,  dass  der  grösste  Stein  dieses  Grabes, 
der  1 4 '  lang,  1 1 '/,'  breit  und  3 '  dick  ist,  einen  Inhalt  von  403  Cub.-E^ss  —  einem  Ge- 
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wicht  von  563  Gentnern  er^iebt-  Er  ist  also  kleiner,  als  der  Decketein  des  Grabes 
von  Hckese  im  Kr.  Bersenbrück,  der  13'/,'  lang,  9'  breit  und  und  5'  dick  ist  = 
607,5  Cub.-Puss  Inhalt  und  SSO  Ctr.  Gewicht.  Noch  grösser  müssen  die  Decksteine 
des  nicht  mehr  vorhandenen  Grabes  deä  Königs  Surbold  auf  dem  Hnmmling  geweaen 
sein,  über  welche  sich  im  Staatsarchiv  von  Osnabrück  ein  Bericht  von  1613  be- 
findet; darnach  war  der  eine  dieser  Steine  26'  lang,  II'  breit  und  6'  dick  = 
laie  Cub.-Pu98  Inhalt  und  H78  Ctr.  Gewicht'),  der  andere  22'  lang,  10'  breit 
und  4'  dick  =  880  Cnb.-Kuss  Inhalt  und  1232  Ctr.  Gewicht. 

3)  Das  Steingrab  bei  Rulle,  in  der  sog.  Rulter  Esche,  der  Sage  nach  das 
Grab  von  Geva,  der  Gemahlin  Wittekind's,  gegenwärtig  ein  in  sich  zusammen- 
gestürzter Steinhaufen.  Ein  Kweites,  von  Wächter  (Statistik  der  Denkmäler  1S41. 
S.  105)  aufgeführtes  Steingrab  ist  spurlos  verschwunden. 

3)  Die  Wittekindsburg  bei  der  Garlhauser  MUhlc  (Müller  a.  ».  0. 
S.  269),  offenbar  frühgermanisch,  jetzt  ganz  mit  Holz  bestanden. 

4)  Die  Steingräber  bei  der  Oeslringer  Mühle. 

5)  Die  Steingräber  bei  Gretesch.  In  der  Schi nkel er  Mark  liegt  ein  unter 
dem  Namen  der  Teufelssteine  bekanntes,  1853  durch  den  Staat  angekauftes,  sehr 
zerstörtes  Grab  (Wächter  S.  105.  Müller  S.  267.  Lodtmann,  Monnm.  Osnabrug. 
106),  das  jedoch  immer  noch  imponirt.  Südöstlich  von  demselben,  auf  dem  hohen 
Ufer  des  Gretescher  Baches,  ein  leidlich  erhaltenes.  Am  besten  gepflegt  ist  ein 
Sleingrub  auf  dem  Privatgrunde  des  Kolonen  Sundermann,  dessen  Bild  (Pig.  1) 
eine  gute  Anuchauung  dieser  Art  von  Denkmälern  gewährt. 

Figur  1. 


6)  Das  Steingrab  auf  dem  Halterdaren  bei  Hallern  (Wächter  S.  104. 
Müller  1867.  S.  3:i8),  leidlich  erhalten. 

7)  Der  SUndcl-  oder  Sonnenslein  im  Vehrter  Bruch,  13' hoch  und 
4'  breit,  soll  von  einem  Steinringe  umgeben  gewesen  sein  (Wächter  107,  Müller 
1S64.  S.  272,  Osnabrücker  Adressbuch  1883,  Milth.  des  hisl.  Vereins  zu  Osnabrück 
1853.  S.  390).  IrrthUmlicherweise  ist  angenommen  worden,  daas  er  aus  3  Stücken 
besteht. 

8)  Die  Stüingräber  in  der  Bauerschaft  Pelsen,  auf  der  Felser  Gsche, 
an  der  Lcmdstrasse  von  Schwagatorf  nach  Bohmtc,  3  an  der  Zahl  (Wächter  111, 
Müller  1867.  S.  341). 

9)  Die  Steingräber  bei  Darpvenne-Driehausen,  aus  welchen  Graf 
MUnster-Langelage  über  25  Geiaase  gesammelt  hat  (Wächter  HO,  Müller 
341).    Dicht  daneben  3  zerstörte  und  4  untersuchte  Hügelgräber. 

1)  Hier  moss  ein  Rechenfehler  oder  eine  falsche  Angabe  vorliegen.  Der  Cubikinlialt 
mösate  sÖDst  =  1716  nad  das  Gewicht  =  240a  Ctr.  sein. 
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10)  Der  Hohlweg:  im  Dieven-Moor  bei  Huntebnrft,  bei  Gelegenheil  der 
letzten  Brörtcningon  über  den  Platz  der  Varas-Sch lacht  wiederholt  erwiihnt.  Er 
rilhrt  von  der  Geest  bei  Damme  im  Oldonburf^schen  bis  zu  der  bei  Hanteburg 
quer  durch  das  Moor.  Ur.  Towes  findet  viel  Aebniichkcit  mit  der  Anlage  im 
Langen  Moor  bei  Gr.-Huin  (Verh.  188G.  S.  ö63). 

11)  Die  Schanzen  bei  SierhauBon  (Oldenburg;),  von  Dr.  Franz  Böcker 
(Damme  als  der  mulhmaasBlichc  Schanplatz  der  Varuo-Kch lacht.  Cöln  1887)  als 
das  unvollendete  Lngcr  iIl'ü  Römerheerea  angesprochen,  aber  wahrscheinlich  ger- 
maoixchcn  Ursprungs.  Die  Umwallungen  sind  durch  einen  Bach  getrennt  gewesen 
und  konnten  daher  nicht  geschlossen  sein. 

12)  Das  Steingrab  bei  Sievening  TorDammc,  genannt  die  HünenKteinc, 
Iti  Schritte  lang,  besser  erhallen. 

13)  Die  Münzen  von  Barenau,  aur  deren  Studium  Hr.  Mommsen  seine 
Annahme  von  dem  Ort  der  Yarug-ächlachl  geslillzt  hat,  sind  nach  der  Ansicht  des 
Hm.  Tewes  wegen  ihrer  Oxydation  knum  als  Einzel funde  anzuerkennen;  trotzdem 
hält  er  die  Hypothese,  dass  die  Schlacht  im  Dieven-Mour  oder  zwischen  Barenau 
und  Engter  stattgefunden  habe,  für  die  am  meisten  berechtigte. 

14)  Die  Hohateine  bei  Engter,  ein  Steingrab  bei  der  Depensiek's  Mühle 
(Wächter  31."i),  sehr  zerstört 

15)  Die  Wittekindaburg  auf  dem  Frankensundem  bei  Engter  ist  nach 
ilm.  Tewes  eine  mittelalterliche  Anlage  ohne  Wälle. 

Il>)  Die  Burg  bei  dem  Schultenhof  zu  Bussel  zwischen  Anknm  und 
Bersenbrück  (Mitth.  des  Vereins  für  Gesch.  u.  Alterthamsk.  des  Haseganes.  Heft  1. 
Anknm  18H7.  8.9),  nach  der  Ansicht  des  Hm.  Tewes  rrtthgermanisch.  Ob  die 
„atte  Borg"  mit  der  von  Hra.  v.  Stoltzenberg  (Verh.  1«87.  8.  525)  beschriebenen 
Aasebnrg  identisch  ist,  lässt  sich  nicht  erkennen. 

17)  Die  Beihengrüber  auf  dem  Kattenberge  bei  Anknm  (Mitth.  d.  Ver- 
eins des  Hasegaues  S.  '0-     ^ii^  kleiner  eiserner  Bing  ist  gefunden. 

18)  Die  Alterthttroer  des  Giersfeldea,  Gemeinde  Westerholle,  bei  Ankum 
(Ebendas.  S.  10):  Beste  von  9  Steindenkmülern,  von  denen  die  4  besten  dem  Staate 
gehären.  In  der  Nähe  des  „Alkenkruges",  einer  trichterförmigen  Vertiefung,  fand 
Hr.  Tewes  eine  Eiaenachlacke. 

19)  Die  Steingräber  von  Ueffeln  bei  Anknm. 

2(1)  Das  Steingrab  bei  Bestrup,  an  der  Landatmsae  nach  Bippen,  sehr 
gut  erhalten,  dem  Staate  gehörig. 

21)  Das  Steingrab  bei  Hekese  (Fig.  2),  wogen  seines  Umfanges  und  der 
Grösse   der  Steine  das  bedeutendste  in  der  ganzen  Beihe,  anf  einer  dammartigen 

Figur  2. 
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Anhäho  gelegen,  die  im  östlichen  Theile  ooch  ß  Grabhügel  ti^igt.  Das  vom 
Staate  erworbene  Grub  ist  8fi  ta  lang  und  <!  m  breit,  jedoch  nur  an  den  beiden 
Enden  nohh  fast  rolUtändig  erhalten  (Mitth.  des  Vereins  f.  d.  Hasegan  8.  8). 

Hr.  Tewes  hebt  am  Schlüsse  hervor,  dass  die  Gegend  von  Ankam,  welcher 
die  AltertbUmcr  des  Giersfeldes  und  die  der  Gemeinden  Ueffcin,  RUssel,  Bestmp 
und  Hekcae  angeboren,  eine  der  wichtigsten  f(ir  die  Vorzeit  unseres  Vaterlandes 
ist.  Schon  früh  wurde  hier  das  Christenthum  eingeführt,  wie  die  Stiftungen  zu 
Ankum,  BersenbrUck,  Merzen,  UefTeln,  Alfhausen,  Bippen,  Badbei^n  und  Gchrde 
beweisen.  Damals  lagen  in  dieser  Gegend  Wittekind'sche  Slammgüter.  Nach 
dem  Giei'sfelde  und  seinen  beiden  „hillgen  Hallen"  sollen  noch  am  Ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  von  Alfhausen,  Kerzen  und  Badbergen  Prozessionen  statt- 
gefunden haben.  Steinkeile  Andet  man  noch  heute  unter  den  Pferdekrippen  der 
Bauerhäuser  (Wächter  S.  114).  — 

Die  gleichzeitig  vorgelegten  „Mitthci langen  des  Vereins  fUr  Geschichte  und 
Allerthumskande  des  Hasegaues"  (HeftI-  Ankum  1887.  18  S.  mit  einer  Tafel)  ent- 
halten eine  Aafzahlang  und  kurze  Beschreibung  der  AlterthUmer  des  Gaues  Ton 
W.  Hardebeck  aus  Ankum.  Sie  liefern  ein  schönes  Zeugniss  dafUr,  wie  all- 
mählich der  Sinn  für  die  deutsche  Altcrthumsforschnng  auch  in  den  kleineren 
Kreisen  unseres  Volkes  erstarkt. 

(10)  Hr.  H.  Quedcnfoldt  tbcUt  aus  einem  Schreiben  des  Mitgliedes  Herrn 
'Abd  ess-Ssalüm  Ben  'Abd  er-Bahmän  in  Clanstfanl  vom  T.  Mai  d.  J.  auf 
dessen  Wunsch  mit,  dasa  die  von  Hm.  P.  Ascherson  auf  8.  33  des  Heft  I  Jahr- 
gang 1888  unserer  Verhandlungen  gegebene  arabische  Schreibweise  des  Wortes 
„l.int",  „Piach",  o^  nicht  die  in  Marokko  gebräuchliche  sei.  Dort  werde  das 
Wort  Oj»-  geschrieben. 

Ferner  bestätigt  Hr. 'Abd  esa-Ssaläm  das  bereits  von  Hrn.  Quedenfcldt 
mitgetheilte  Vorkommen  des  ßüri  (Mugil  cephalus)  an  der  marokkanischen  West- 
küste und  ergänzt  diese  Mittheilung  dahin,  dass  sich  der  BQri  vorzugsweise  in  den 
Mündungen  der  grossen  Ströme  des  Landes  (Uüd  Ssebü,  Uäd  Umm  er-Rebc  u.  a.) 
aufhält«. 

(11)  Hr.  Rabl-RUckhard  übersendet  mit  folgendem  Briefe  vom  1.^  d.  M. 
Geschenke  für  die  Bibliothek  der  Gesellschaft: 

„Beifolgend  übersende  ich  Separat- Abdrücke  einiger,  von  mir  für  das  Meyer- 
sche  Conversationslcxikon  geschriebener  anthropologisch-ethnographischer  Artikel, 
eine  von  mir  umgearbeitete  Debcrsicht  der  Menschenrassen  nebst  Karte  und  endlich 
vier  Farbendrucktafeln  von  Völkertypen,  mit  der  Bitte,  dieselben  der  Bibliothek 
unserer  Gesellschaft  einverleiben  zu  wollen.  —  Ich  möchte  mir  dabei  einige  er- 
läuternde Bemerkungen  erlauben-  —  Was  die  Artikel:  Anthropologie,  Mensch, 
Menschenrassen  anbelangt,  so  sind  dieselben  vorwiegend  neu  bearbeitet,  nur  Einiges 
aus  der  früheren  Auflage  des  Lexikons  habe  ich  mehr  oder  weniger  unverändert 
mit  hinüber^nommen,  namentlich  im  Artikel  Mensch.  —  In  der  Eintheilung  der 
Rassen  habe  ich  mich  theils  an  Plower,  theils  an  Pcschel  gebalten.  —  Noch 
ein  Wort  über  die  Tafeln:  Dieselben  sind  ohne  mein  Zuthnn  durch  unseren  ge- 
schätzten G.  Mützcl  zusammengestellt  und  ausgeführt  woi-dcn.  Derselbe  hat  sich 
dabei  an  die  geographische  Eintheilung  gehalten,  welche  auch  der  frühere  Artikel 
n  Menschenrassen"  befolgte.  Dadurch  entstand  auf  einzelnen  Tafeln  eine  ziemlich 
bunte  Mischung:  „Raukasier"  sind  sowohl  auf  der  Tafel  der  asiatischen,  wie  der 
afrikanischen  Völker   zu   finden,   and   es  fehlt   eine  eigene  Tafel  für  die  ouropüi- 
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sehen  Völker.  —  Es  erklärt  sich  diese  Lücke  TiGlteicht  duraux,  dass  es  schwer 
gefallen  wäre,  eine  genUgendo  Anzahl  differenter  Typen  dieser  Kasse  zur  Än- 
nillung  einer  ganzen  Tafel  zusanunenzuAndei),  ohne  dass  eine  Wiederholung  enU 
standen  wäre.  Möglicherweise  scheute  sich  auch  der  Künstler  vor  der  Schwierig- 
keit der  Wahl  eines  einzelnen  Typus  für  jede  Völkergruppe,  —  Da,  wo  die  ethno- 
logische Gnippimng  sich  mit  der  geographischen  deckt,  wie  z.  B.  bei  der  Tufel 
der  amerikanischen  und  oceanischen  Völker  (freilich  letztere  sind  auch  noch  ge- 
mischter Rasse),  wird  die  Gemeinsamkeit  des  l^pus  ausserordentlich  auffällig. 

„Zum  Schlnss  bemerke  ich  nur  noch,  dass  die  ethnographische  Karte  eine 
Umarbeitung  der  Mheren  von  Dr.  Ploss  entworfenen  ist.  Zum  Theil  ist  dabei 
Huxley's  Vertheilung  der  Menschenrassen  mitbenutzt." 

(12)   Hr.  Heinrich  Brugsch  legt 

zwei  bearbeitete  Silex  alt&gyptischen  UrBpnmgs 
vor,   die   seiner  Meinung  nach   zu   den  besten  Proben  kunstgerechter  Behandlung 
des  Steines  gehören.    Es  sei   nicht  daran   zu  denken,   ihre  Entstehung  nach  der, 
immer  noch   seit  Lepsios   bezweifelten 

prähistorischen  Steinzeit  Aegyptens  zu  ver-  Figur  1.  Figur  8. 

legen.  Sie  gehören  der  geschichtlichen 
Periode  Aegyptens  an  und  stehen  den  in 
den  Museen  von  Paris,  London,  Turin  nnd 
Berlin  vorhandenen  Beispielen  zur  Seite. 
Während  der  Reise  des  Prinzen  Friedrich 
Karl  Ton  Preussen  in  Aegypten  lä83  hatte 
der  Vortr.  Gelegenheit,  die  beiden  Stücke 
an  einer  Mnmienstatte  in  GebelOn,  an 
dem  ein  baisam  irten  Körper  eines  an  der 
genannten  Statte  begrabenen  Aegypters, 
unter  der  Mumien umhttllnng  aus  gröbsten 
Stoffen  vorznUndeo.  Es  war  das  erste 
und  einzige  Mal,  dass  er  dem  Zufall  das 
Glück  dankte,  persönlich  einen  derartigen 
seltenen  Fund  zu  machen.  Gebelen,  d.  h. 
„die  zwei  Berge",  liegt  am  linken  Nilufer, 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden 
Städten  Erment  (Hermonthis)  im  Norden 
und  Esne  (Latopolis)  im  Süden.  Der  Um- 
stand, dass  Schweinfurth  vor  mehreren 
Jahren  an  derselben  Stelle  in  den  Tor- 
handenen  Mumiensch achten  ein  Lager  ein- 
batsamirter  Krokodile  entdeckte,  deren 
Verehrung  nur  sehr  vereinzelt  in  den  alt- 
iigyptischen  Tempeln  und  Nomen  statt- 
fand, führt  zu  dem  Schlüsse,  dass  Gebelen 

die  Stelle  der  allen  Stadt  Krokodilonpolis  (und  zwar  der  stidliehen)  bezeichnet, 
welche  nach  Strabon  (§  H17)  in  Bildlicher  Richtung  von  Hermonthis  und  nörd- 
lich von  den  beiden  Ortschaften  Aphroditospolis  und  latopolis  gelegen  war  und 
nach  seiner  ausdrücklichen  Angabe  das  Krokodil  verehrte.  In  den  hieroglyphi- 
schen  Inschrillen  geographischen  Inhaltes  erscheint  dieselbe  Oertlichkeit  unter  dem 
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Namen  Anti,  d.  h.  „der  beidea  Berge",  desBcn  arabische  Ueberselzang,  gebelen, 
die  gegenwärtige  Bezeicbnang  trügt. 

Geschichtliche  Daten  in  Verbindung  mit  diesem  Stadtnamen  habe  er  nirgends 
zu  entdecken  vermocht.  Die  Mumien  von  Gebelen  gehören  der  niedrigen  Volka- 
klasse  an.  Reiche  Leute  zogen  es  vor,  sich  in  den  Nckropolen  der  in  der  Nähe 
gelegenen  Huuptstadl  Theben  eine  letzte  Ruhestätte  zu  bestellen.  Ueber  das  Alter 
der  beiden  Stein  Werkzeuge  vermag  er  nichts  Sicheres  anzugeben.  Es  fehlt  jeder 
geschichtlich  gesicherte  Anhaltepnnkt  — 

^r.  Virchow  bemerkt,  dass  er  demnächst  beabsichtige,  über  die  ägyptische 
Steinzeit  zu  sprechen,  und  dass  er  sich  bis  dahin  eine  mehr  eingehende  Besprechung 
vorbehalte.  IjCider  sei  in  Aegj-pten  selbst  ein  so  geringes  Interesse  für  diese  fVage, 
dass  sogar  die  im  Museam  zu  Bulaq  bclindUcbeD  Steingeräthe  wieder  eingepackt 
seien  und  er  nichts  davon  zu  sehen  bekommen  habe. 

Die  voD  Herrn  H.  Brngsch  vorzeigten,  ungewöimlich  schönen  Specimina 
vlirden  nach  europäischen  BegritTen  der  Periode  des  polirtcn  Steins  angehören.  Zu 
ihrer  Charakterisining  bemerkt  er  Folgendes: 

Beide  Stücke,  welche  zu  dem  Besten  gehören,  was  Aegypten  bisher  an  f>tein- 
geräth  geliefert  hat,  zeigen  nach  Material  und  Farbe,  sowie  nach  der  Technik, 
die  bei  ihrer  Herstellung  angewendet  ist,  so  viel  Uebercin stimmendes,  dass  man 
sie  auch  ohne  den  sehr  interessanten  Fnndbericht  derselben  Zeit  zuschreiben  milssle. 

Das  eine  Stück  (Fig.  1)  stellt  ein  halbmondförmiges,  plattes  Geräth  von  18  nn 
liänge  nnd  in  der  Mitte  3  cm  Breite  dar,  dessen  abgerundete  Enden  etwas  dtlnner, 
als  die  Mitte  sind.  Die  Farbe  ist  leicht  brännlichgrau,  an  den  Kündem  durch- 
scheinend. Diese  Ränder  sind  ganz  fein  gezähnelt  und  in  Folge  dessen  scharf 
und  ringsum  schneidend.  Die  beiden  Flächen  zeigen  je  2  Reihen  flacher  Ab- 
splisse,  welche  in  der  Mitte  durch  einen  unrcgel massigen  Grabt  znsanuncnstossen 
und  von  einander  durch  etwas  erhabene,  gekrUmmte  Linien  abgegrenzt  sind.  Zu- 
weilen sind  auf  einer  Seite  statt  eines  Absplisses  2  und  mehr  kleinere  angebracht. 

Das  andere  Stück  (Fig.  2)  gleicht  einer  sehr  platten  Dolchklinge;  es  ist  un- 
ge^khr  17  cm  lang  und  hat  in  der  Mittellinie,  etwas  mehr  gegen  das  hintere  Ende 
hin,  eine  Dicke  von  (> — 7  mi».  Tom  läuH  es  in  eine  Spitze  mit  convcxcn  Rän- 
dern aus,  dann  verbreitert  es  sich  unter  allmählicher  Diveigenz  der  Ränder,  um 
gegen  das  hinlere  Ende  in  2  nach  aussen  vorgebogene  Spitzen  auszulaufen. 
Zwischen  diesen  Spitzen  liegt  eine  I,-'')  rm  tiefe  Einbuchtung,  deren  Ränder  schwach 
gewölbt  sind,  aber  in  einem  spitzen  Winkel  zusammentrelTen.  An  den  Rändern 
ist  auch  dieses  Stück  durchscheinend  und  mit  zahlreichen  feinen  Spitzchen  ver- 
schen, welche  sehr  sauber  durch  Dengeln  ausgebrocheo  sind.  Die  beiden  Flächen 
sind  schwach  gewölbt  und  ebenfalls  mit  queren,  muscheligen  Absplissen  bedeckt, 
die  auf  der  einen  Seite  breiter,  auf  der  anderen  schmaler,  nnd  in  der  Mitte  durch 
weitere  Abspllsse  verbunden  sind.  Material  und  Farbe  wie  bei  Fig.  1,  höchstens 
ist  die  Farbe  im  Ganzen  etwas  lichter,  mehr  braunlichgelb  und  nur  stellenweise 
bräunlichgrau  und  matt.  Zum  Slossen  erscheint  das  Instrument  weniger  geeignet, 
als  zum  Schneiden.  Jedoch  sieht  es  einem  ZierstUck  ähnlicher,  als  einem  Werk- 
zeuge zum  Gebrauch. 

(13)   Hr.  Tircbow  bespricht  die 

altägyptische  AnjrenBChwärze. 
Zu  wiederholten  Malen  habe  ich  der  Gesellschaft  Mittbeilungen  gemacht  tiber 
die  Aufflndung  von  Schmucksachen   und  Geräthen   aus  Antimon   in   den  Ländern 
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des  Kaukasus  und  in  Mesopotamien  (Verhandl.  1884.  8. 12li  und  5Ua,  1887.  8.  334 
und  659),  welche  den  Beweis  lieferten,  dass,  ganz  en^^en  den  bis  jetzt  verbrei- 
teten Vorstellungen,  die  Kenntntss  des  mctalliachen  Antimons  und  seine  Verarbei- 
tung schon  bis  in  eine  graue  Vorzoit  zurückreicht.  Zugleich  legten  diese  F\mde 
die  Frage  nahe,  ob  nicht  eine  gemeinsame  Bezugsquelle  Tür  das  Mineral  anzu- 
nehmen sei.  Auch  in  dieser  B.ichtang  ist  es  allmählich  gelungen,  wenigstens  ein- 
zelne Angaben  über  natürliche  Lagemngsstätten  des  Minerals  in  Kaukasien  und 
Pcrsien  zu  sammeln  (Verh.  1884.  S.  128,  1887.  8.  a35  und  560). 

Bis  dahin  hatte  ich  irgend  eine  Beziehung  zu  den  noch  heutigen  Tages  im 
Orient  viel  gebräuchlichen  schwarzen  Augensalben,  obwohl  die  Zusammensetzung 
mancher  derselben  aus  Antimonpräparaten  bekannt  ist,  nicht  aufgesucht.  Erst  die 
Erfahrungen  auf  meiner  ägyptischen  Reise  haben  mir  die  Möglichkeit  nahe  gebracht, 
dass  doch  vielleicht  solche  Beziehungen  existiren.  Schon  bei  meinem  ersten  Be- 
suche des  Museums  von  Bnlaq  fiel  es  mir  auf,  dass  die  coJorirten  Statuen  aus  dem 
alten  Reich  ganz  ähnliche  schwarze  Striche  an  den  Augenlidern  und  in  der  Nach- 
barschaft der  Augen  zeigen,  wie  sie  noch  heutigen  Tages  von  den  Frauen  der 
Kingeboroen  getragen  werden-  Ich  nenne  speciell  die  berühmten  Stataen  des 
Kronprinzen  Rahotep  und  seiner  jungen  Gemahlin  Nefert  (Nr.  1050),  welche  aus 
einem  Mastaba  von  Meydum  stammen  und  der  4.  oder  5.  Dynastie  angehören. 
Man  schätzt  sie  als  die  ältesten  bis  jetzt  bekannten  Bildsäulen.  Aach  die  Icbens- 
grosse  Statue  des  Ra-Nefer,  eines  Priesters  aus  der  5.  Dynastie  (Nr.  1049),  kann 
als  ein  gutes  Beispiel  der  Angenförbnng  genannt  werden.  Kleine  Atabastergerässc 
mit  schwarzer  Schminke  ans  der  1 1.  Dynastie  sind  in  Bolaq  vorhanden. 

Da   die   genajmten   Statuen    colorirt  sind,  pjgu,  i_ 

so  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  die 
schwarze  Augen  schminke  dargestellt  werden 
sollte.  Man  färbte  mit  derselben  nicht  nur  die 
Lidränder,  sondern  auch  die  Augenbrauen  und 
führte  die  Striche  nach  der  Schläfe  zu  ein 
ganzes  Stück  über  das  Auge  hinaus  (Fig,  1).  Da- 
durch gewahn  das  Auge  nicht  nur  an  Glanz  und  an  Schärfe  der  Contourlinien, 
sondern  es  wurde  geeignet,  die  Aufmerksamkeit  des  Beschauers  so  sehr  zu  fesseln, 
dass  es  zum  beherrschenden  Bestandtheil  des  ganzen  Gesichts  wurde.  Zugleich 
steigerte  diese  Färbung  die  mandelförmige  Gestüt  der  Augenspalten  weit  über  das 
Natürliche  hinaus  zu  einer  fast  schlitzförmigen,  die  gewöhnlich  an  dem  inneren 
Winkel  schwach  gesenkt  ist,  nach  aussen  dagegen,  wo  die  Augenbrauenlinio  sich 
der  Lidlinie  nähert,  zuweilen  etwas  in  die  Hohe  geht,  und  dadurch  der  chi- 
nesischen Form  ähnlich  wird.  Wie  sehr  der  Gesammtausdruck  des  Gesichts 
dadurch  yerändert  wird,  sieht  man  am  besten  an  lebenden  Frauen.  Wir  hatten 
in  dem  arabischen  Spital  von  Alexandrien,  wo  Prostituirte  in  grosser  Zahl  zur  Vor- 
stellung kamen,  reiche  Gelegenheit,  die  Wirkung  dieser  Bemalung  zu  sehen,  die 
sich  Übrigens  nicht  auf  die  Augen  allein  beschränkt,  sondern  in  grosser  Ausdeh- 
nung, und  zwar  in  ziemlich  stereotypen  Mnstem,  auch  auf  die  Handrücken  an- 
gewendet wird.  Letzteres  ist  ancb  bei  Männern  sehr  gebräuchlich.  In  demselben 
Spital  traf  ich  auch  einen  Mann,  einen  Sahidi  von  Monfalut  bei  Assiut,  der  ge- 
färbte Lider  hatte,  —  eine  aUerdings  recht  seltene  Erscheinung,  da  sonst  fast  aus- 
schliesslich Frauen  die  Bemalung  anwenden.  In  dem  Spital  von  Assiut  selbst 
hatte  ich  die  ersten  Fälle  von  Bemalnng  der  Handrücken  an  Männern  bemerkt. 

Man  muBS  sich  dabei  vor  der  Verwechselung  mit  gewissen  Tättowirungen 
hüten.    Die  Frauen  nnd  Töchter  der  Fellahin,  hier  und  da  auch  die  der  Barabra, 


(212) 

tragen  sehr  gewöhDÜch  blaue  Tättowjrungen  an  der  Stirn  und  am  Kinn,  tun  bäuRg- 
Bten  kurze  Striche  in  kleinen  Reihen,  zuweilen  Gruppen  von  Funkten  oder  Sbichen 
in  Gestalt  von  Blumenkronen.  Bei  einiger  Uebung  unterscheidet  man  sie  leicht 
von  den  Bemalongeu.  Im  Altertbum  scheinen  Tättowirungen  nicht  angewendet 
worden  zu  sein. 

Von  besonderem  Interesse  ist  die  Uebertragnng  der  Bemalnngslinien  rom  Angc 
der  colorirten  Statuen  auf  das  Auge  der  nicht  colorirten,  an  welchen  die  schwarzen 
Linien  in  erhabene  Leisten  übergeruhrt  wurden.    So  zeigt  der  liegende  Goloss  ron 
BamsBB  Ü-  bei  Mitrahine   eine   ganz  lang  ausgezogene  Angenspalte  mit  etwas  ge- 
senktem innerem  Winkel   und  ganz  weit 
Figur  2.  nach  der  Schläfe  rerlängerte  Linien  in  er- 

habener Arbeit  (Fig.  2).  Äehnliches  findet 
sich  auch  in  späterer  Zeit  sehr  hänflg. 
Eis  kann  darnach  nicht  zweifelhaß  sein, 
dass  diese  Leisten  nicht  die  nattirUchc 
Form  des  Auges  wiedergeben,  sondern 
vielmehr  die  Schminklinien  zur  Erschei- 
nung bringen  sollen,  gerade  so  wie  die 
Kopfperrücke  und  die  künstlichen  Kinn- 
bärtc  nur  eine  Schmuckzugabe,  nicht  das  natürliche  Haar  darstellten.  So  bestimmend 
ist  die  Augenschminkc,  die  jetzt  im  Arabischen  kohl  oder  kühl  heisst,  für  die 
ägyptische  Skulptur  geworden. 

Wilkinson  (The  manners  and  customs  of  the  ancicnt  Eyptians,  ed.  S.  Birch. 
London  1878.  Vol.  II.  p.  347)  bestätigt,  dass  die  Sitte,  Lider  und  Brauen  mit 
einem  angefeuchteten  Pulver  von  schwarzer  Farbe  zu  zeichnen,  in  Äegypten  seit 
den  ältesten  Zeiten  verbreitet  war.  Das  Pnlver,  sagt  er,  sei  auf  verschiedene  Weise 
hergestellt  worden.  Einige  gebrauchten  Antimon,  schwarzes  Manganoxyd,  Blei- 
präparate und  andere  Mineralstotfe;  andere  wieder  das  Pulver  oder  den  Blak  von* 
verbrannten  Mandeln  oder  Weihrauch,  und  endlich  zogen  manche  ein  Gemisch 
verschiedener  Dinge  vor.  Soweit  man  ans  deh  AlterthUmem  schliessen  könne,  sei 
die  Sitte  in  früher  Zeit  auch  von  den  Männern  befolgt  worden.  In  den  Gräbern 
sei  eine  Anzahl  von  Gerässen  ans  Metall,  häufiger  aus  Stein,  Holz  oder  Thon 
geftmden  worden,  zugleich  mit  den  kleinen  Pistillen,  mit  denen  man  die  Schwujse 
auftrug.  Abbildungen  sowohl  von  den  SchminkbUchscben,  als  von  dem  Pistill 
giebt  Wilkinson  (p.  348.  Fig.  1—7). 

Ich  hatte  mich  mehrfach  nach  sol- 
chen SchminkbUchschen  umgesehen,  am, 
wenn  möglich,  eine  genauere  UntersuchoDg 
des  Inhalts  zu  veranlassen.  Nach  län- 
gerem Nachforschen  fand  ich  endlich 
Beides,  Buchse  und  Pistill,  bei  dem  deut- 
schen Consul  in  Luqsor,  Hm.  Todrus, 
welcher  die  Gute  hatte,  mir  Beides  zn 
tiberlassen.  Die  kleine  Büchse  (Fig.  3) 
ist  ans  Alabaster  und  enthält  noch  eine 
grössere  Menge  von  Augenschwärze;  das 
Pistill  (Fig.  4)  hat  eine  kculen-  oder  kolben- 
förmige Gestalt  und  ein  schwarzbraunes, 
glattes  Aussehen.    Es  entspricht  ganz  der 


Figur  4. 


Figur  3. 
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Natürliche  Grflsse. 
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Ton  Wilkinsou  abgebildeten  Form,  während  die  Büchse  mehr  Achnlichkeit  zeigt 
mit  den  in  der  Hand  »on  Opfernden  so  gewöhnlichen  Salb-  und  WeihranchbüchaeQ. 

Das  ganz  fest  eingepresste  Pulver  hat  ein  achnärzlichgraues,  metallisches  Aus- 
sehen und  erinnert  allerdings  sehr  an  Antimon.  Aber  die  von  Hm-  Snlkowaki 
veranstaltete  Analyse  hat  ergeben,  dass  es  fast  ganz  ans  Sohwefelblei  besteht.  Ein 
Stück  krystallinischen  schwarzen  Minerals,  welches  mir  Hr-  Todrus  übergab  and 
welches  in  einem  Grabe  gefunden  sein  sollte,  erwies  sich  als  ganz  verschieden  davon. 
Nach  der  Bestimmung  des  Hm.  Hauchccorne  besteht  dasselbe  ans  Eisenglanz. 
Er  schreibt:  „Das  Brzstückcben  ist,  wie  Sie  richtig  vcrmuthet  haben,  kein  Grau- 
spiessglanz,  sondern  Eisenglanz  (Eigenoxyd),  demjenigen  Vorkommen  sehr  ähnlich, 
welches  in  den  Alpen  als  sogen.  Eisenrosen  bekannt  ist.  Die  chemische  Untcr- 
sucbnng  hat  die  mineralogische  Bestimmung  bestätigt." 

Ich  bezweifle  keineswc^  die  Angabe  von  Wilkinson,  dass  manches  kobl 
aus  Antimon  besteht;  es  würde  jedoch  darauf  ankommen,  zu  ermitteln,  in  welcher 
Zeit  dieses  gebräuchlich  wurde.  Leider  konnte  mir  Hr.  Todrus  tlber  das  Alter 
des  Grabes,  ans  welchem  die  mir  von  ihm  iibergcbene  Schminkbttchse  stammt, 
nichts  berichten.  Vielleicht  findet  sich  in  einem  der  ägyptischen  Museen  oder 
einer  der  so  zahlreichen  Privatsammlungen  weiteres  Material  fUr  Analysen.  Dar- 
nach würde  dann  festzustellen  yein: 

1)  wie  früh  erscheint  Augenschminke  aus  Aulimoni' 

2)  woher  stammt  dieses  Antimon? 

In  letzter  Beziehung  erinnere  ich  daran,  dass  nach  der  Mittheilung  des  Herrn 
Qucdenfcldt  (Verb.  1887.  8.  284)  in  Marokko,  wo  die  Augenschminkc  Vöhöl  heisst, 
dieselbe  aus  Antimon  bestehe,  welches  im  Lande  selbst  gefunden  wird.  Es  wäre 
wUnschenswerth,  dass  von  allen  diesen  Punkten  Material,  namentlich  auch  von  den 
natürUchen  Erzen,  gesammelt  würde,  damit  vergleichende  Analysen  hergestellt  werden 
können.  Ich  werde  gern  bereit  sein,  das  etwa  an  mich  eingesendete  Material  in 
diesem  Sinne  prüfen  zu  tassan.  FUr  Aegypten  dürfte  die  Aufmerksamkeit  sich  in 
erster  Linie  den  Erzdistrikten  des  Sinai  zulenken  müssen;  sollte  hier  kein  natür- 
liches Antimonerz  zu  ermitteln  sein,  so  wih'de  wohl  auf  weiter  zurückliegende  asia- 
tische Quellen  zurückzugehen  sein.  Ob  jedoch  jemals  reines  Antimon  in  Aogypten 
eingeführt  worden  ist,  muss  vorläufig  bezweifelt  werden.  , 

Vor  Kurzem  habe  ich  in  der  Gesellschaft  (Verb.  1887.  S.  5fi6,  723)  modernes 
wostufrikanisches  Ringgeld  gezeigt,   welches  aus  einer  Mischung  von  Kupfer,  Blei 
und  ü  pCt.  Antimon  bestand.   Dies  ist  die  einzige  Beobachtung  von  dem  \'orkDmmcn 
antimonhaltiger  Oeräthe  in  Afrika,  welche  mir  bekannt  ist;  irgend  einen  Anhalt  zur    ' 
Hcuilhoiluttg  der  Herkunft  dieses  Antimons  habe  ich  bis  jetzt  nicht  aufgefunden.  — 

Hr.  H-  Brugseh:  In  der  Sprache  der  Kopten  bezeichnet  das  Wort  cthm  (stem) 
so  viel  als  stibium,  antimonium,  collyrinm.  Es  ist  die  unveränderte  Form  der 
älteren  stera,  wodurch  hieroglyphisch  wie  demotisch  dasselbe  angezeigt  wird. 
Von  dem  Verbum  stem  abgeleitet,  mit  der  Bedeutung  von  salben,  besonders 
mit  Bezug  auf  das  Auge  gesagt,  ist  der  ursprüngliche  Sinn  des  Substantivs  ganz 
allgemein  Salbe.  Schon  die  Allen  bestätigen  den  ägyptischen  Ursprung  des  Lehn- 
wortes rtlfxfu,  ffrlfufw;  fSr  Antimon.  Plinius,  vor  allen  in  ägyptischen  Dingen 
gewöhnlich  gut  unterrichtet,  giebt  (Uist.  nat-  33,  101)  dem  Metalle  die  Namen 
stimmi,  stibi,  alabastrum  und  larbasis.  Die  Bezeichnung  alabastrum  rührt 
ohne  Zweifel  von  den  (ägyptischen,  nach  Italien  vielfach  eingeführten)  Alabaster- 
gefössen  her,  in  welchen  die  Stimmi-Salbe  aufbewahrt  zu  werden  pflegte.  ^Un- 
gnenta  optbmc  servantur  in  alabastris",  versichert  er  selber  an  einem  anderen  Orte 
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(13,  19).  Wegen  der  adstringirendeo  nnd  kablenden  Eigenschaften  lüsst  er  das 
Stimini  als  Äugengalbc  der  Franen  dienen  und  von  rielen  deshalb  Platyophthalmos 
genannt  werden.  Eine  Mischung  von  Stimmi  in  Staabform  (rarina),  Weibrauch 
(tus)  und  Gummi  (cummi)  soll  nach  ihm  (33,  102)  gegen  Flüsse  (Quctiones)  nnd 
Geschwüre  (cxulcerationes)  an  den  Augen  heiren,  BlutausflUase  aas  dem  Gehirn 
stillen,  bei  frischen  Wunden  äusserst  wirksam  sein,  auch  bei  alten  Hundebiaaen 
helfen  mit  einem  Zusatz  ron  Fett  (adeps),  Silberglätte  (spnma  at^nti),  Blciweiss 
(cerassa)  und  Wachs.  Ich  erwähne  ansführlicher  seine  Angaben,  da  in  den  alt- 
ägyptischen sogenannten  raediciniacben  Papyrus  (in  Berlin,  Leipzig,  Leiden  und 
Bulaq)  eine  Mischung  von  Stimmi,  Weibrauch,  Ocbsenfett,  Wachs  und  anderen 
Ingredienzen  als  Heilmittel  bei  Augenkrankheiten,  Blutausflüsacn  (auch  Menstrua- 
tion), Muskelscbmerzen  und  anderen  Krankheiten  an  vielen  Stellen  aufgeführt  wird. 
Die  Verwendung  des  Stimmi  geht  nach  den  voriicgenden  Zeugnissen  in  die  älte- 
sten Zeiten  zurück.  Die  inschrirthchen  Qnellen,  insoweit  ich  dieselben  geprtlft 
habe,  weisen  ihm  einen  ausländischen  Ursprung  an.  Dass  übrigens  die  Aegypter 
mit  dem  Stimmi  die  Vorstellung  der  Schwärze  verbanden,  gebt  aus  folgender  Stelle 
des  sog.  gnostischen  Papyrus  ron  Leiden  (verso,  II  Lin.  Till.  —  aus  der  Mitte  des 
3,  Jabrhonderts)  hervor,  die  ich  in  wörtlicher  Uebersetznng  anführe: 
„Der  (sie)  Makncsis 

MAN6C1A   (sie) 

ein  schwarzes  Mineral,  ähnlich  wie  Stern  (m-i^^),   der,  wenn  du  ihn  zerstampfst, 
schwarz  wird."  , 

(14)   Hr.  Vircbow  spricht  über 

Wetzmarken  und  Näprchen  an  altftgyptiscben  TeinpelD. 

Die  Frage  der  „Rillen  nnd  Näpfchen"  an  alten  Kirchen  hat  unsere  GeseUschaft 
sehr  oft  beschäftigt,  ja  wir  sind  an  derselben  in  gewisser  Weise  persönlich  betbei- 
ligt,  da  sie  überhaupt  zuerst  in  unserem  Kreise  angeregt  worden  ist,  so  dass  eine 
Erweiterung  des  thataäc blichen  Materials  über  die  bisherigen  Gebiete  hinaus  immer 
lehrreich  ist.  So  ist  mir  erst  neulich  eine  kleine  Schrift  des  Hm.  Wankel  (Die 
Kund-  und  Wetzmarken  an  alten  Kirchen,  inabesondere  an  der  Mauritzkirche  zu 
OlmUtz  nnd  der  alten  Georgskirebe  zu  Littan.  OlmUtz  1834)  zugegangen,  worin 
derselbe  dos  Vorkommen  solcher  Zeichen  an  cyrillischen  Kreuzen  nachweist,  die 
er  als  eine  Art  von  Ersatz  für  die  Steinßgurcn  (Baby)  der  älteren  Zeit  ansieht. 

Nichts  war  fllr  mich  mehr  überrascheud,  als  beim  Besuch  der  ersten  altÜgypU- 
schcn  Tempel,  die  ich  sah,  auf  zahlreiche  Wetzmarken  zu  stossen.  Es  war  am 
27.  Februar,  wo  sie  mir  am  Vormittage  in  Esne,  am  Abende  in  Edfn  in  grösster 
Menge  entgegentraten.  Der  schöne  Tempel  von  Esne,  der  noch  jetzt  zum  grössten 
Tbcil  verschüttet  nnd  von  den  elenden  Hütten  der  Eingebomen  bedeckt  ist,  zeigt 
sofort  beim  Eintritt  in  die  Ausgrabnngsstelle  an  den  mächtigen  Säulen  der  Fai;ade, 
die  aus  römischer  Zeit  stammt,  eine  grosse  Anzahl  senkrechter  Rillen,  die  sich 
von  unseren  Kirchcnmnrkun  hauptsächlich  durch  geringere  Länge  und  grössere 
Breite  in  der  Mitte  auszeichnen,  so  da<;s  sie  meist  eine  spindel förmige,  an  den 
Enden  zuweilen  etwas  abgerundete  Gestalt  besitzen.  Im  Innern  des  Tempels 
konnte  ich  keine  aufflnden  und  auch  un  der  Fa^ade  schienen  nur  diejenigen 
Theiie  der  Säulen  damit  versehen  zu  sein,  die  nicht  ganz  vorschüttet  ge- 
wesen waren.  So  entstand  die  Frage,  ob  sie  nicht  erst  in  neuerer  Zeit  her- 
gestellt seien,  aber  keiner  der  Eingeborncn  wollte  über  ihre  Entstehung  etwas 
wissen.    Als   wir  gegen  Abend  in  den  prächtigen  Tempel  von  Edfu,   dieses  herr- 
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lichste  Vemiächtniss  der  Ptolemiior,  eintraten,  zeigten  sich  noch  grössere  ond 
zahlreichere  Rillen  an  doa  Basen  und  den  unteren  Theilcn  der  Säulen  des  eigent- 
lichen Tempelsaates,  in  welchen  man  von  dem  grossen  Höre  ans  gelangt;  namenU 
lieh  bedeckten  sie  die  Säulen,  welche  an  den  Eingängen  zu  den  kleinen  Neben- 
kammcm  stehen.  Hier  dttrile  ihr  hohes  Alter  weniger  zweifelhaft  sein.  Denn 
erst  Mariotte  (Itinöraire  de  la  Haulc-Egypte.  3«  Edit.  Paris  1880.  p.  205)  hat 
diesen  Tempel  ausgegraben.  Wie  er  sagt,  hatte  das  moderne  Dorf  denselben  ein- 
genommen (envahi)  und  seibat  die  Terrassen  desselben  waren  mit  Hänsem,  Ställen 
und  Magazinen  aller  Art  bedeckt.  Im  Innern  hatte  der  Schutt  sich  fast  bis  zur 
Decke  der  Kammern  angehäuft.  Damach  sollte  man  annehmen,  dass  auch  die 
Basen  der  Säulen  ganz  ron  dem  Schutt  verhüllt  gewesen  sein  mUssen  und  dass 
die  Herstellung  der  Rillen  mindest«ns  bis  in  die  altchrislliche  Zeit  zurllckreieht. 

In  dem  alten  Tempel  von  Gebel  Silseli  sah  ich  sodann  am  Boden  einen  flachen 
Stein  mit  sehr  regelmässigen  Näpfchen,  die  in  2  Reihen  zu  je  6  angeordnet  waren  und 
etwa  5  cm  im  Durchmesser  hatten.  Die  uns  begleitenden  Fellachen  erklärten,  dass 
diese  Näpfchen  zum  Spielen  bestimmt  seien;  einer  derselben  zeigt«  uns  auch  das 
Spiel,  welches  darin  besteht,  dass  kleine  Steinchen  oder  Topfscherbcn  in  die  Näpf- 
chen gesetzt  und  nach  einer  bestimmten  Regel  gewechselt  werden.  In  besonderer 
Fülle  und  Mann  ich  f alt  tgkeit  fanden  sich  solche  Schalensteinc  in  PhiJae,  sowohl  oben 
auf  der  höchsten  Gallerie  im  Thurme,  als  auch  unten  vor  der  Thür.  Hier  erfuhr  ich, 
daas  die  mit  12  Näpfchen  (je  6  in  2  Reihen)  versehenen  Steine  (oder  das  Spiel  dar- 
anr?)  Uungälla  oder  Mangälla,  die  mit  24  (je  U  in  4  Reihen)  Sirghv  genannt  werden. 
Zugleich  gab  es  aber  auch  zahlreiche  senkrechte  Rillen,  namentlich  an  dem  Tempel 
Hadrians  und  den  Säulenreihen  vor  dem_Tempel,  jedoch  fehlten  sie  an  den  unter- 
sten Theilcn  der  Säulen  oder  waren  doch  weniger  häufig,  als  gegen  die  Mitte  hin, 
die  wohl  weniger  verschüttet  gewesen  ist.  An  manchen  Stellen  waren  sie  so 
lang  und  scharf,  wie  an  der  Kirche  von  Hagenau  im  Blsoss. 

Ungemein  zahlreich  zeigen  sich  die  Rillen  in  dem  Haupltcmpel  von  Lnqsor, 
der  am  NÜnfer  gelegen  ist  und  zwar  nicht  bloss  an  der  Anssenwand;  die  meisten  erst 
in  3—4  111  Hübe,  stets  senkrecht,  sehr  breit  und  meist  oval.  Desgleichen  in  Kamak 
und  MedineUAbu,  sowie  in  Qurnah,  dessen  Tempel  an  der  vorderen  Säulenreihe 
voll  von  Rillen  ist.     Hier  sah  ich  auch  grössere  Mangällcn  auf  flachen  Steinen  mit 


Figur  1. 
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5x5  und  7X7  Niipfchen;  eine  solche  Fipir  war  auf  einem  liegenden  Sänlen- 
stück   gerade   auf  der  Königs-Curtouche   angebracht.    Ganz   besoodors  interessant 
erscheinen    die   Rillen    an   der   äusseren 
pj       2.  Fläche  der  Nordwand  des  grossen  Säalen- 

saales   im  Hanpttempel   von  Karnat,   wo 
die  Siege   des   Königs  Seti  I.  in   reichen 
Basreliers    dargestellt   sind.     Die   Rillen 
liegen    durchweg    an    den    tieferen    Ab- 
schnitten   der  Mauer,    die   früher  durch 
Schutt  verdeckt  waren  und  erst  neuerlich 
freigelegt   worden   sind.    Sie   laufen  hier 
schonungslos  quer  durch  die  Figuren  hin- 
durch.   Eine  Photographie   von  mir  zeigt 
einen   aolchen  Abschnitt  der  aus  grossen 
Sandsteinquodem      anfgeführten     Maner 
(Fig.  1);  noch  dichter  und  zahlreicher  sind 
sie  an  einer  von  dem  Photographen  Hm. 
Beato   in  Theben  aufgenopimencn  Stelle 
(Fig.  2}.    Ueberall   sind   sie  in  der  Mitte 
sehr  breit  und  tief,  gegen  die  Enden  hin 
flacher  und  leicht  gerundet 
Äehnliche  Beobachtungen  Hessen  sich  immer  wieder  von  Neuem  anstellen,  So 
zeigton  die  Siiulen  in  Dcnderah  unten  tiefe  Rillen  and  am  Eingange  Mangulla-Steine. 
Spärlicher  sind   die  Rillen  in  Seti's  Tempel  zu  Abydos:   im  Innern  der  einzelnen 
Zellen   sab    ich  gar  keine,   dagegen  etwas  mehr  am  Ende  der  ersten  Halle  links 
und    zwar    in    der    untersten  Abtheiinng  der  Wand.     Im  Ramaos-Tempcl   daselbst 
sind  die  Rillen  zahlreich  und  selbst  die  Bildsäulen  sind  nicht  verschont;   nament- 
lich die  Füsse  und  die  Fiedeatate  waren  damit  bedeckt. 

Das  am  meisten  Abweichende  von  unseren  Kirchenmarken  beruht  also  darin, 
dass  Näpfchen  sieh  eigentlich  nur  auf  flachen  Steinen  Dndun  und  bestundig  zu  den 
Spielen  der  Eingebornen  gebraucht  werden.  OfTcnbar  gehören  sie  einer  jüngeren 
Zeit  an.  Traf  ich  doch  sogar  oben  auf  der  grossen  Cheops-Pyramide  von  Gizch, 
wo  eine  Art  von  Plattform  zum  Aufenthalt  der  Besucher  eingerichtet  ist,  mehrere 
grosse  Uangalla-Felder  mit  Reihen  zu  je  7  Napfchen.  Eine  Combination  von  Rillen 
und  Näpfchen  an  einer  stehenden  Fläche  habe  ich  nur  an  der  zerstörten  Festung 
Schatani  oberhalb  von  Abu  Simbcl  gesehen,  wo  hier  und  da  einzelne  Trümmer  der 
Mauerreste  und  Sandateinquadern  stehen  geblieben  sind,  l]ber  den(>n  sich  die 
Schi  am  mzirgel -Mauern  einer  koptischen  Bevölkerung  erheben;  an  den  Quadern 
sind  sowohl  Rillen,  als  Näpfehen  angebracht.  Auch  an  den  Pylonen  von  Kamok 
fand  ich  einzelne  Näpfchen,  ohne  über  deren  Bedeutung  etwas  erfahren  zu  können. 
Die  Rillen,  welche  in  der  That  durch  ihre  Grösse  und  Häufigkeit  eine  cha- 
rakteristische Erscheinung  an  den  altagypti sehen  Tempeln  darstellen,  dürften  wohl 
in  der  Hauptsache  der  altchristlichen  Zeit  angehören.  Ihr  Vorkommen  theils  an 
sehr  tiefen,  später  verschütteten,  theils  an  höheren,  erst  nach  Bildung  einer  Schutt- 
sehicht  erreichbaren  Stellen  deutet  darauf  hin,  dass  sie  bald  nach  der  Unterdrückung 
der  alten  Religion  hci^cstellt  worden  sind.  Dass  sie  nicht  in  der  Zeit  der 
Pharaonen  selbst  gemacht  wurden,  beweist  ihr  Vorkommen  an  den  Bildsäulen 
selbst  und  an  den  mit  herrlichen  Siegesdarstellungen  geschmückten  Mauern.  Es 
konnte  nur  eine  Bevölkerung  sein,  welche  die  allen  königlichen  und  kirchlichen 
Ueberlioferungen  veracbtole.    wahrscheinlich  dieselbe,    welche  an  so  vielen  Stellen 
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mit  bewuBster  Brutalität  die  alten  Bilder,  ja  mit  besonderer  Vorliebe  die  Gesichter 
der  Götter  und  der  Künige  zerpickte  und  unkenntlich  macbtc.  M%licherweise 
wurden  in  den  Killen  die  Instrumente  wieder  geschärft,  welche  bei  der  Zerstörung 
der  Reliefbilder  abgestumpft  worden  waren.  Aus  einem  solchen  Gebrauche  würde 
sich  die  ungeheure  Zahl  und  Tiefe  der  Rillen,  sowie  ihre  eigenthürolich  ovale 
Form  und  ihr  Sitz  vielleicht  am  besten  erklären. 

Derartige  Localbeobachtungen  in  verschieilenen  Ländern  werden  wohl  dahin 
führen,  mit  etwas  mehr  Vorsicht,  als  es  vielfach  geschieht,  die  Bedeutung  solcher 
Rillen  und  Näpfchen  zu  beartheilen  und  sie  nicht  überall  nach  einem  cinheithchen 
Schema  als  Ueborlebsel  einer  prähistorischen  Zeit  anzusehen.  Ich  erinnere  an 
meine  Mittheilungen  über  die  Näpfchen  an  alten  Säulen  und  Statuen  in  Cordoba 
und  Sevilla  (Verh,  188Ü.  S.  436),  wo  dieselben  gleichfalls  zu  einem  Spiele,  genannt 
caliche,  dienen. 

Um  so  auffälliger  ist  es  mir,  dass  ich  bei  meinem  Aufenthalt  in  Griechenland, 
wo  ich  mit  Herrn  und  Frau  Schliemann  die  hauptsächlichen  Ruinenstätten  des 
Pcloponnes  besuchte,  fast  gar  keine  derartigen  Marken  wah^enommen  habe.  In 
meinen  Notizen  finde  ich  nur  die  Beobachtung  von  Rillen  in  der  Mauer  der  zer- 
störten Akropolis  bei  Megalochori,  an  der  NordkUste  der  Halbinsel  Metbana.  — 

Hr.  Brngsch  erklärt,  er  habe  in  Aegypten  nnr  Spicilöcher  gesehen,  übrigens 
aber  der  Sache  keine  besondere  Aufbierksamkeit  gewidmet. 

(15)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  berichtet  in  einem  Briefe  d.  d.  Ouyabil, 
9.  März,  an  Hrn.  Virchow  über  den  weiteren  Verlauf  der 

ceDtralbrasiliaDischen  Reise. 

„Unsere  Thätigkeit  geht  hier  ihrem  Ende  entgegen.  In  diesem  Monat  haben 
wir  Besuch  von  einem  Dutzend  Pareci  gehabt,  welche  der  Präsident  der  Provinz 
auf  meinen  Antrag,  da  es  uns  nicht  möglich  war,  sie  in  ihrer  Heimath  aufzusuchen, 
aus  den  Campos  der  Paraguay  quellen  herbeordert  hat.  Ich  bin  sehr  froh,  dass  diese 
Untersuchung  nicht  versäumt  worden  ist,  weil  sie  eine  werthvolle  Ergänzung  unseres 
Materials  geliefert  und  daigethan  hat,  dass  die  in  der  Literatur  über  die  Ciassificirung 
dieser  Eingebomen  aufgestellten  Vermuthungcn  ganz  irrig  sind.  Mato  Grosso  ist 
wirklich  eine  ethnologische  Goldgrube.  Ich  danke  alle  Tage  den  Göttern,  dass  ich 
AiVikareisender  in  Südamerika  geworden  bin.  Es  gieht  unendlich  viel  zu  thun, 
es  ist  höchste  Zeit,  es  zu  thun,  aber  das  Land  ist  aus  der  Mode  und  die  in  ihr 
Tupy  gänzlich  verrannten. Brasilianer  selbst  studiren  nur  den  vor  Alters  gedruckten 
Indianer,  den  aber  von  unhaltbaren  Voraussetzungen  aus. 

„Praktisch  sind  sie  erst  recht  unglücklich.  Von  den  wilden  Coroados,  zu 
denen  wir  in  nächster  Woche  aufbrechen  wollen,  hatte  man  endlich  1000  und 
einige  „gezähmt"  in  einer  Colonic  beisammen;  die  durch  ihre  Raub-  und  Mord- 
anfälle  schlimm  heimgesuchten  Bewohner  hatten  endlich  au^athmet,  —  da  kommt 
.  jetzt  die  Nachricht,  dass  mehr  als  70Ü  wieder  das  Weite  gesucht  haben.  Wir 
werden  sehen,  was  fUr  uns  noch  übrig  geblieben  ist.'' 

(16)  Hr.  H.  T.  Ihering,  der  übrigens  beabsichtigt,  im  Laufe  des  Sommers 
nach  Buropa  zu  kommen,  übersendet  aus  Rio  Grande  do  Sul,  22.  Februar,  folgende 
Mittheilung  über 

die  Verbreitnng  der  Ankeräxte  in  Brft8ili«n. 
In  dem  Museum  zu  Rio  de  Janeiro  sind  für  die  Kenntniss  der  prähist(^rischen 
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Geräthe  der  Indianer  bereite  sehr  reiche  und  wertbvolle  Schätze  angesammelt,  von 
denen  ein  grosser  Thcil  ncuordings  durch  den  verdienst  rollen  Leiter  und  Organi- 
sator jenes  Museums,  Dr.  Ladisbü  Netto,  bekannt  gemacht  wurde.  Seine  grosse, 
von  zahlreichen  Abbildungen  begleitete  Arbeit:  ^Investigai^des  sobre  a  Archeologla 
Brasileira"  bildet  den  Hauptinhalt  von  Bd.  VI  der  Archivos  do  Museu  nacional 
Jahrgang  1«85.  In  dieser  um  rangreichen  und  grundlegenden  Arbeit  ist  u.  A.  auch 
ein  durch  gute  Abbildungen  erläuterter  Ueberblick  über  die  verschiedenen,  bisher 
in  Brasilien  getroffenen  Steinwaffen  und  sonstigen  Steinutensilien  gegeben,  welcher 
eben  der  zahlreichen  bildlichen  Darstellungen  halber  kUnllig  als  Basis  für  alle 
weiteren  bezüglichen  Untersuchungen  wird  gelten  müssen. 

Eine  der  Hanptaurgubcn  wird  es  dabei  sein,  die  verschiedenartigen  Cultur- 
elemente  unterscheiden  und  ihre  Verbreitung  würdigen  zu  lernen.  Leider  milssen 
wir  bekennen,  in  dieser  Hinsicht  erst  am  Anfange  zu  stehen.  Am  nächsten  liegt 
es  ja,  in  dieser  Hinsicht  die  Funde  vom  Aroazonaügcbietc  mit  jenen  von  Kio 
Grande  do  Sul  zu  vergleichen,  wobei  sich  vielerlei  Differenzen  ergeben.  Trotz- 
dem sind  wir  bisher  unr  im  Stande  gewesen,  eine  einzige  Form  von  Stein- 
geräthen  als  dem  Süden  ausschliesslich  eigen  zn  erkennen.  Es  sind  das  jene 
scheibenförmigen  Steine  mit  centraler  Durchbohrung  und  zngeachärfter  Randkante, 
welche  ohne  Zweifel  auch  im  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  vertreten  sind. 
Abgebildet  ßndcn  dieselben  sich  bei  Ladislaü  Netto  I-  c.  p.  494  und  Taf  V]  Fig.  22. 
C.  V.  Koseritz')  hat  das  Verdienst,  zuerst  darauf  hingewiesen  zu  haben,  dass 
diese  runden  und  durchbohrten  polirten  Dioritaxte  nur  in  Rio  Grande  do  Sul  vor- 
kommen. 

In  seinem  1H85  erschienenen  Buche  „Bilder  aus  Brasilien"  bemerkt  C.  von 
Koseritz  S.  2lj4  über  die  Sammlung  von  Steinwaffen  im  Museum  zu  Rio  de  Janeiro: 
„Der  Typus  der  einfachen  riograndenscr  SteinuKtc  geht  nicht  über  Paranä  hinans: 
von  da  ab  kommen  seltene  Formen,  omamentirte  Stücke  u.  s.  w.  in  Menge  vor; 
dahingegen  existirt  die  für  Rio  Grande  typische  runde  Axt  in  keiner  anderen  Pro- 
vinz, und  ich  sah  zu  meiner  grössten  Verwunderung,  dass  dieser  Typus  gänzlich 
im  Museum  fehlt."  (Dies  beruht  auf  einem  Irrthum,  da  das  Itluseum  auch  Exem- 
plare dieser  Aexte  von  mir  erhielt,  v.  Ih.)  „An  halbmond-  und  sichelförmigen 
Aexten  (die  bei  uns  gar  nicht  vorkommen)  ist  hier  im  Museum  Ueberfluss  und  ich 
sah  da  herrliche  Exemplare-" 

Solche  halbmondförmige  oder  sichelförmige  Aexte  bildet  Ladislad  Netto  mehr' 
fach  ab,  als  im  Norden  des  Kaiserreiches  gefunden,  so  eine  p.  494  und  mehrCTC 
andere  Tafel  VI,  Fig.  25,  26,  2S— 30.  Auch  ich  hatte,  wie  v.  Koseritz,  nie  solche 
Aeste  ans  Rio  Grande  do  Sul  kennen  gelernt.  Da  ich  nun  neuerdings  ein  pracht- 
volles Exemplar  von  diesem  Typus  hier  kenned  lernte,  halte  ich  ca  für  zweck- 
mässig, selbes  durch  Beschreibung  und  Abbildung  bekannt  zu  machen. 

Die  im  Folgenden  abgebildete,  600,^  schwere  Axt  wurde  in  der  Serra  do 
Herval  gefunden,  jenem  kleinen  niedrigen  Gebirge,  welches  zwischen  dem  30  und 
31 "  südl.  Breite,  westUcfa  von  der  Lagoa  dos  patos  zwischen  Camaquam  und  Jacnhy 
gelegen,  neuerdings  anlässlich  der  in  ihm  gelegenen  Colonie  8.  Feliciano  öfters 
genannt  wurde.  Die  Axt  befindet  sich  im  Besitze  des  Hm.  Otto  Franz,  dem  icb 
sie  trotz  unserer  rrenndschaftlichcn  Beziehungen  bisher  noch  nicht  habe  abjagen 
können.    Diese  Axt   besteht   aus   zwei  Thcilen,   der   sichelförmigen  Axt  und  dem 

1)  Carlos  von  Koaeriti,  Bosqnejos  etbnalogicaa.  Purto  Alegre,  Onndlach  &  Co. 
1884.  p.  10:  „machados  redondas  com  um  oriGcio  alerto  do  centro"  . . .  ,essM  maclutdu 
ledondos  siG)  nma  rspocialiilad«  desta  regtSo,"  —  ^^  . 
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nach  dem  oberen  freien  Ende  bin  verbreiterten  Stiele. 
Sie  misst  in  der  Lange  137  mm,  bei  149  mm  grögater 
Breite  zwischen  den  Spitzen  der  Schneide.  Der  sichel- 
fbrmige  Haupttheil  der  Ast  lüull  in  eine  massig 
scharfe  und  Tom  Gebrauche  mehrfach  beschädigte 
Schneide  aus.  Auch  der  obere  Rand  des  Sichel- 
theilca,  sowie  der  Seitentheü  des  Stieles  gehen  in 
ziemlich  scharfe  Kanten  aus. 

Der  Stiel  geht  unmittelbar  und  ohne  besondere 
Abgrenzung  aus  dem  oberen  Theil  der  Sichel  hervor; 
nur   von  dem  Winkel,   in  welchem  Sichel   und  Stiel 

jedcrscita  aneinander  slossen,  geht  eine  Beichte  Grabe  oder  Kinne  aus,  die  keinen 
praktischen  Nutzen  gehabt  haben  kann,  sondern  nur  zur  Verschönerung  bestimmt 
war,  indem  sie  zur  besseren  Abgrenzung  beider  Tbeile  diente.  Der  Stiel  ist  ab- 
geflacht, 55  tum  breit  und  3Ü  mm  dick.  Er  ist  leicht  sechskantig,  indem  die  Mittel- 
flache in  einer  nicht  sehr  deutlichen  Kante  sich  gegen  den  schräg  abfallenden 
Seitentheü  abgrenzt.  Das  oberste  Stück  des  Stieles  ist  erweitert  und  abgesetzt,  es 
ist  nur  grob  zugeachliflcn,  nicht  polirt. 

Das  Material,  aus  dem  die  Axt  besteht,  ist  jene  melaphyrartige  Masse,  die  in 
grfinlicher  Gmndsubstanz  dunklere  Massen  eingeschlossen  hält,  und  welche  in  Bra- 
silien Diorit  genannt  wird,  ob  und  mit  welchem  Rechte,  lasse  ich  dahingestellt. 
Eine  sorgfältige  mineralogische  Untcrsachung  der  in  Brasilien  zu  Artefakten  ver- 
wendeten Gesteine  hat  meines  Wissens  überhaupt  noch  niemals  stattgefunden  und 
wäre  doch  wohl  sehr  lohnend.  Ich  glanbe  die  geologischen  VerhHltnisse  der  beiden 
südlichen  Gcbirgssystemo  der  Provinz,  eben  der  Serra  do  Herval  und  der  Serra 
dos  Taipes,  ziemlich  gut  zu  kennen,  so  dass  meine  Behauptnng,  dieser  Diorit  linde' 
sich  daselbst  in  natürlicher  Lagerung  nicht  vor,  wenigstens  Beachtung  verdient. 
Die  Grundlage  beider  Gebirge  ist  überall  Granit,  wie  in  der  Serra  geral  der 
Provinz,  als  deren  letzte  abgezweigte  Ausläufer  eben  jene  beiden  kleinen  Gebirgs- 
systeme  erscheinen,  deren  Erhebung  im  Allgemeinen  nur  zwischen  ilOO — 500  »i 
ülier  dem  Meeresspiegel  schwankt.  Selten  ßndet  man  Sandstein  in  geringer  Quan- 
tität und  Qualität,  ab  und  zu  Thoneisenstein,  zuweilen  in  Knollen  und  Kugeln, 
welche  letztere  theilweise  zwiebelartig  aus  concentri sehen  Lagen  gelber,  stark  ver^ 
wittcrter  Massen  bestehen,  die  erst  im  Innern  den  festen  blauschwarzen  Kern  nm- 
schbesscn.  Irre  ich  nicht,  so  besteht  ein  Theil  der  ab  und  zu  in  der  Provinz  ge- 
fundenen Bolaskugeln  aus  solchen  Thoneisen steinkugeln  ')■  Aus  demselben  Material 
bestehen  meiner  Ansicht  nach  auch  jene  mit  ockerartiger  Kmste  überzogenen  ge- 
hauenen Geräthe  aus  einem  dnnklen '  harten,  nur  aussen  vcnriltcrten  Gesteine, 
welche  auch  im  Berliner  Museum  vertreten  sind.  Dasselbe  Gestein  habe  ich  auch 
nicht  selten  in  einzelnen  Bl&cken  und  Stücken  gefunden,  so  dasa  das  Material  zu 
diesen  Artefakten  aus  der  Provinz  selbst  stammt. 

Neben  diesen  Gesteinen  erscheint  and  zwar  in  grossen  Massen,  einzelne  Hügel 
oder  Bergkuppen  bildend,  im  Süden  der  Provinz  noch  ein  anderes  Gestein,  das 
zwischen  Mclaphyr  nnd  Basalt  steht.  Bei  Jaguorao  traf  ich  es  in  reguläre  sechs- 
eckige Säulen,  ganz  wie  beim  typischen  Basalt,  zerlegt,  im  Uebrigen  aber  ohne 
solche  Klüftung.    Eine  genauere  Untersuchung  der  Steinwaffen  Rio  Grandes  würde 

1)  In  einer  kleinen  TbniBchlucht  in  der  Colonie  S.  Lour«nzo,  Picada  Bonviata,  lernte 
ich  eine  Stelle  kennen,  wo  die  aouderbuen  Kugeln  sich  in  Menge  ira  Erdreich  «ingebett«t 
fanden.  -  , 
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Wohl  einen  Theil  derselben  aus  dieaem  Melaphyr  bestehend  erweisen.  Porphyr, 
der  auf  dem  Hochlande  der  Provinz  eine  Rolle  spielt,  Tehlt  in  diesen  südlichen 
Gebirgen  ganz,  ebenso  wie  leider  alle  Fossilien  rührenden  Schichten. 

Wo  das  Material  dieser  Dioritaxte  ansteht,  ist  iQeinea  Wissens  bisher  noch 
nicht  bekannt  geworden,  doch  steht  nichts  der  Annahme  im  Wege,  dass  die  be« 
trefTenden  Indianer  Wandt'nmgcn  in  gröaaerem  Umrange  vollzogen.  Man  hat  dies 
namentlich  für  die  Sambaquis  geschlossen,  und  kann  es  in  diesem  Falle  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  der  Sommer  die  Wilden  an  die  Küste  lockte,  weiche  im 
Winter  bei  Killte  und  rauhen  West-  und  Südwests  türmen  gewiss  gemieden  und  mit 
den  schützenden  immergrünen  Waldungen  der  Mittelgebii^  vertauscht  wurde. 
Als  ein  Beweis  dessen  kann  u.  Ä.  auch  gelten,  dass  ich  einst  in  der  Colonie 
S.  Lourengo  in  der  Scrra  dos  Taipes,  an  einer  Stelle,  welche  durch  zahlreiche  Topf- 
scherben als  ehemaliger  Aufenthaltsort  der  Indianer  sich  auswies,  eine  Oliva  bra- 
siliana  (Chemu)  Lam.  fand,  die  noch  heute  an  der  Küste  gemein,  offenbar  nur 
als  Schmuck  oder  Kinderspielzeug  von  der  Küste  mit  heraufgebracht  worden  war. 

Die  hier  abgebildete  Axt  erinnert  in  ihrer  Form  an  einen  Anker,  weshalb  ich 
vorschlage,  diese  bisher  als  Sichel-  oder  Ualbmondäxte  bezeichneten  Geriithc 
künftig  Uebor  Ankeräxte  zu  nennen.  Die  anderen  bezeichneten  Namen  erscheinen 
mir,  da  sie  nicht  auf  die  Gesammtform,  sondern  nur  auf  die  Schneide  Bezug 
nehmen,  nicht  zutreiTend. 

Unter  allen  von  Ladislaü  Netto  abgebildeten  Steinäxten  ist  die  p.  494  dar- 
gestellte Syenitaxt  der  hier  besprochenen  am  ähnlichsten.  Leider  ist  ihre  Herkunft 
nicht  mitgetheilt.  Dagegen  sind  alle  anderen  auf  Tafel  VI  abgebildeten,  sämmtlich 
dem  Norden  des  Kaiserreiches  entstammenden  Ankeraxte  in  ihrer  Form  insofern 
abweichend,  als  eine  Kante  die  Sichel  auf  jeder  Flüche  gegen  den  Stiel  hin  ab- 
grenzi  Möglicherweise  liegt  hierin  ein  durchgreifender  Unterschied  den  Anker- 
äxten des  Südens  gegenüber,  wo  bei  der  hier  abgebildeten  wenigstens  eine  Grenz- 
linie oder  Kante  zwischen  Sichel  und  Stiel  nicht  existiii.  Hierin  übereinstimmend 
ist  die  Syenitaxt  p.  494.  Dieselbe  hat  jedoch,  wie  auch  die  Ankeraxt  der 
Tafel  VI,  keinen  Ansati  des  Stieles,  d.  h.  dieser  ist  am  freien  Ende  nicht  ver- 
breitert. 

Ueber  die  AllerthUmer  der  La  Flata-Stuaten  existirt  ein  mehrbändiges,  mir 
zur  Zeit  nicht  zugängliche»  Werk  von  Florenlino  Ameghino,  L'Anttquite  de  l'homme 
dans  Ift  Plata.  Einen  Auszug  daraus  gab  der  Verfjisser  in  der  Revue  d'Anthro- 
pologie  11.  8er.  Vol.  i  IST9.  p.  älO.  Ich  ersehe  daraus,  dass  weder  in  Uruguay 
noch  in  Argentinien  Ankeräxte  oder  runde  durchbohrte  Aexte  gefunden  wurden. 
Ueberhaupt  sind  polirte  Aexte  dort  selten  und  nur  von  Cordova,  S.  Luiz  und  Men- 
dozB  an  gen  Brasilien  hin  gefunden;  alle  diese  poUrten  Aexte  zeichnen  sieh  durch 
eine  Rinne  am  Ende  des  Stieles  aus,  welche  zur  Befestigung  diente')-  Dieser 
Typus  scheint  sich  über  Bolivien  u.  s.  w.  und  das  Amazonasthal  bis  Nordamerika 
verfolgen  zu  lassen,  fehlt  über  dem  südlichen  Brasilien,  s|ieciell  auch  Rio  Grande, 
ganz,  du  an  den  gewöhnlichen  Riograndenser  polirten  Aexten  keinerlei  zur  Be(<rati- 
gung  dienende  Vorrichtungen  existiren. 

Es  scheint  sonach  Vieles  dafür  zu  sprechen,  dass  eine  grössere  Reihe  ver- 
schiedenartiger Typen  von  Waffen,  Gerüthen  n.  a-  w.  über  Südamerika  so  verbreitet 
sind,  dass  sich  mit  der  Zeit  aus  der  geographischen  Verbreitung  auch  Rückschlüsse 
auf  die  in  Betrueht  kommenden  Stämme  werden  ziehen  lassen,  und  eine  solche 
Perspektive  dürfte  diesen  so  sehr  vernaehliiss igten  Fragen  in  Zukunft  mehr  Beach- 
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taug  and  Anzieh ungskrart  zDsichern.  In  diesem  Sinne  möchte  auch  dieser  kleine 
Beitrag  anfgenommen  sein,  dem  vielleicht  von  berufenerer  Seite  mancherlei  Er- 
^nztuig  oder  Berichtigang  zu  Theil  werden  dUrtlc. 

(17)  Hr.  Fror.  P.  Kurtz  berichtet  in  einem  Briefe  an  Hm.  Virchow  d.d. 
Norqnin,  Territorio  dcl  NeuquÖH,  15.  März  über  eine 

patagonische  Reise. 

„Einem  patagonischcn  Begräbnissplatz  oder  „Chenque"  entnahm  mein  Freund 
und  Reiaecollege  Dr.  W.  Bodenbender  ungefähr  30  Schädel,  yiele  Schenkel- 
knochen n.  s.  w.  Leider  haben  die  Soldaten  des  hier  stationirten  Regimentes  beim 
Suchen  nach  Silbergeräthschaflen  die  Skelette  herausgerissen  und  zum  Theil  zer- 
stört, so  dass  nur  ein  Schädel  mit  der  zugehörigen  Mandibula  gefunden  wurdc- 

„Seit  dem  1.  December  sind  wir  von  Mendoza  abgeritten,  morgen  geht  es 
noch  80 — 90  Legnas  weiter  südwärts  zum  See  Nahuel-Huäpl,  und  dwin  nach  Port 
Boca  am  Rio  negro.  Fünf  Kisten  Pflanzen,  ebenso  viele  Risten  und  Fässer  mit 
Gesteinen  und  PossiUen  (unterer  Jura  besonders),  gegen  40  photographLsche  Auf- 
nahmen, zwei  Kisten  Anthropologica  und  die  Routenkarte  unseres  Weges  sind 
bisher  das  palpable  Resultat  unserer  Reise,  von  der  wir  Anfang  Mai  wieder  in 
Cdrdoba  einzutreffen  gedenken.  Hier  bei  Norquin  fängt  die  patagonische  Flora  an 
sich  zu  zeigen:  Araucaria  imbricata,  Libocodrus  chilensis,  Zwergbuchen 
bilden  den  Hauptbaumwuchs,  aber  es  wird  rapide  Herbst  und  in  den  Nächten 
gefriert  schon  das  Wasser  im  Zelt" 

(18)  Hr.  Zintgraff  schreibt  in  einem  an  Hrn.  Virchow  gerichteten  Briefe 
aus  der  Barombi-Slation,  Kamerun,  5.  Febroar,  über  seine 

Reiseii  in  Kamerun. 

„ Nun  bin  ich  wieder  in  meinem  Kamemngc biete,  dem  N.-  und  NO-Theil, 

den  ich  für  mich  als  zu  erforschendes  Gebiet  davon  getragen;  und  nachdem  ich  am 
l.*).  December  vorigen  Jahres  von  Kamerum  aus  aufgebrochen  bin,  wird  es  für  Sie 
nicht  uninteressant  sein,  zu  hören,  dass  ich  nach  einem  auhttägigen  Marsch  durch 
das.  Meme-  (Rio  del  Rey-Bucht,  östlichster  Zuflnss)  -Gebiet  Weihnachtsabend  am 
Elcphantensceeintraf,  und  am  1 .  Januar,  eine  Viertelstunde  vom  See  entfernt,  mit  der 
Anlage  der  Station,  die  in  4  Wochen  vollendet  war,  begann.  Nuu  besitzen  wir  in 
einer  schönen  Gegend  unter  einer  leicht  zu  behandelnden  und  im  Grunde  harm- 
losen Bevölkerung  ein  auf  2  m  hohen  Pfeilern  aus  eingeborenen  Materialien  er- 
bautes comfortables  Wohngebäude  mit  Magazin,  ein  grosses  Leutchana  fUr  80  Träger 
u.  s.  w.,  und  kann  nun  das  stationäre  Arbeiten  losgehen,  d.  h.  zunächst  fUr 
meinen  Begleiter,  dem  ich  ein  meteorologisches  Observatorium  für  seine  klimato- 
logischon  Forschungen  erbaut  habe  und  dem  anch  die  Zoologie  obliegi  Ich  selbst 
werde  voraussichtlich  nicht  vor  Anbruch  der  Regenzeit,  in  2 — 3  Monaten,  auf  der 
Station  sesshafl  werden,  da  ich  meinem  Auftrage  gemäss  demnächst  einige  kleine 
Verstösse  in  mein  Terrain  machen  werde,  um  ein  wenig  zu  „Adamauem".  —  Wenn 
Sie  nun  lange  nichts  von  mir  hinsichtlich  meiner  ethnographischen  Studien,  sowie  der 
anthropologischen  und  verwandten  gehört  haben,  so  bitte  ich  Sic,  nicht  an  ein  Erkalten 
meines  Eifers  zu  denken.  Aber  wir,  die  wir  als  Laien  uns  nur  bestreben  können, 
möglichst  gewissenhaft  Bausteine  für  die  Porschnng  zu  sammeln,  die  von  berufener 
Seile  geleitet  wird,  sind  gleichsam  die  Hausknechte  der  Wissenschaft,  und  Hans- 
knechte  müssen   unter  Umstünden   auch   auf  andere  Winke  hören  und  springen. 


Die  Regenzeit  aber  vtrd,  denke  ich,  mir  genügend  Masse  geben,  wieder  den 
Kraniomcter  hier,  etwas  ron  der  Küste  entfernt,  zu  schwingen.  Die  Bevölkerung 
ist  augenscheinlich  ziemlich  gcmiscbl;  uns  fremde,  uus  dem  Innum  stammende 
Sklaven  beleben  ganze  Sklavendörfer,  wie  das  ja  auch  schon  näher  bei  Kamerun 
der  Fall  ist,  nur  dass  diese  Erscheinong  charakteristischer  zum  Ausdrucke  kommt. 
Man  sieht  auch  so  ganz  andere  Typen,  mitunter  gewaltige  Körper  mit  europäi- 
schen —  römischen  —  GesichtäzUgen ;  Haartrachten,  Tättowirungen  u.  g.  w.  lasHen 
auf  weites  Herkommen  schliessen,  und  begierig  sucht  man  zu  erfahren,  wo  die 
Leute  her  sind.  Unser  Gesundheitszustand  ist  bei  steter  Arbeit  —  und  die  Grün- 
dung der  Station  brachte  recht  viel  körperliche  Anstrengung  mit  eich  —  aus- 
gezeichnet. 

(19)   Hr.  Nehring  spricht  über 
Boa  primigeDins,  insbesondere  über  seine  Coexistenz  mit  dem  Mensclien. 

Vor  Kurzem  ist  die  mir  unterstellte  zoologische  Sammlung  der  Königl.  land- 
wirthschaftlichen  Hochschule  in  den  Besitz  eine»  sehr  schönen,  fast  vollständigen 
Ski^lets  eines  Bos  primigenius  gelangt.  Dasselbe  erscheint  um  so  interessanter,  als 
es  dem  Boden  der  Provinz  Brandenburg  entstammt;  die  betreffenden  Skelettheile 
wurden  nehmlich  im  Mai  18»7  auf  der  Sohle  eines  etwa  8  Puss  tiefen  Torfmoores 

Fignr  1. 


SoR  primig^Diuü  J  der  Kgl.  landwirthachaftl.  Horhsrhiile  in  Berlin,  au«  dem 
1  Guhlen.    Ansicht  von   oben.    Nach  eiorr  Photographie  von  l>r.E.  Schiff 
auf  Höh  geieichnet.  ^ 
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bei  Gahlen  unweit  Goyatz  in  der  Niederlaasitz,  einige  Kilometer  westlich  vom 
Sudende  des  Schwiel  och -Sees,  ausgegraben. 

Hr.  Pastor  Ovcrbeck  in  Zanc,  einem  nahegelegenen  Dorre,  erkannte  sofort 
die  wisaettBchartliehc  Bedeutnng  des  Fandes,  brachte  die  PosaÜrcBte  in  seinen 
Besitz  und  schickte  sie  demnächst  nach  Berlin  an  seinen  Bruder,  Hrn.  Baumeister 
Overbeck.  Nachdem  letzterer  dieselben  durch  Hrn.  Conservator  Wickersheimer 
zu  einem  sogen,  montirten  Skeletc  hatte  verbinden  lassen,  ist  dieses  dann  vor 
Kurzem  durch  das  Curatorinm  der  Königl.  landwirthschaftlichen  Hochschule  an- 
gekauft und,  wie  oben  bemerkt,  der  mir  unterstellten  Sammlung  überwiesen 
worden. 

Wie  ich  in  dem  Sitzungsberichte  der  hiesigen  Gesellsehan  naturforachender 
Freunde  vom  17.  April  d.  J.  nachgewiesen  ku  haben  glaube,  handelt  es  sich  um 
das  Skelct  eines  schlank  gebauten,  weiblichen  Individuums  mittleren  Altera.  Der 
Schädel  ist  sehr  schmal  und  gestreckt,  die  Hornkerne  sind  relativ  schlank  gebaut, 
ebenso  die  Extrem itätcnknochen;  auch  die  Bildung  der  Schambeine  deutet  auf  ein 
weibliches  Thier  hin. 

Die  Form-  und  Grössenvcrhältnisse  des  Schädels  sind  aus  den  Holzschnitten 
8.  222  und  223  zu  ersehen. 

Genauere  Angaben  über  die  Dimensionen  nehat  Vergleichungen  mit  anderen 
Exemplaren   von  Bos  primigenius,   sowie   mit  grossen  Hausrindem  finden  sich  in 

Figur  2. 


Schfidel  des  Bos  primigenius  $  d«r  Kgl.  landwirtliGcbaftl.  Hochechule  in  Berlin,  ans  dem 

Torfmoor  von  Gahlen.  Ansieht  schrfig  von  vom.  Nach  einer  Photographie  von  Dr.  U.  Schaff 

auf  HoU  getoiehnet 
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dem   oben   citirten   Sitzungsberichte   der  Gesellachaft   natürf.  FVennde.     Ich   führe 
hier  nur  iiurz  einige  Hauptdimenaioaen  an: 

1.  Grösste  I^änge  des  Schädels 65,5  cnt 

2.  Baailarlänge  des  Schädels 55,5  „ 

3.  Länge  der  Stim  in  der  Mittellinie 31,7  „ 

4.  Breite  der  Stirn  am  Hinterrand  der  Augunhählen '28     „ 

5.  QrÖsste  Breite  des  Hinterhanpta 28,4  „ 

6.  Länge  eines  der  Homkeme,  der  äusseren  Krflmmun);  nach  gemessen  70     „ 

7.  Umfang  eines  der  Hombemc  an  der  Basis 33,5  „ 

8.  Lüngc  der  Scapnla 47,8  „ 

!).      „       des  Humems  von  Gelenk  zn  Gelenk ') 34,4  „ 

10.  „         „    Radius       „         „        „        „         36  „ 

11.  „  „     Femur        „  „         „         „  44,5  „ 

12.  „       der  Tibia  (aosaen)  von  Gelenk  zu  Gelenk 40  „ 

13.  „       dea  Metacarpus  an  der  Ansscnscite 24,4  „ 

14       ,         ,    Metatarsns    „    „  „  27,4  „ 

15.  Widerriathöhe  des  Skeieta 168  „ 

Wenn  man  diese  Dimensionen  mit  denen  anderer  weiblicher  Exemplare  von 
Boa  primigeniuB  vei^gleicht,  so  wird  man  eine  wesentliche  Uebereinstimroung  finden; 
bei  einer  Vergleichnng'mit  Skeletten  grosser  weiblicher  Hauarinder  wird  man  da- 
gegen finden,  dass  unsere  Urkuh  sie  bedeutend  UbertriiTt,  namentlich  in  den  Dimen- 
sionen des  Schädels.  Ausserdem  zeigen  die  markirten  Formen  aller  Skelettheilc 
mit  ihren  scharf  ausgebildeten  Muskel ansätzen  und  Gelenkknorren,  dass  wir  das 
Skek't  eines  völlig  wilden,  von  keiner  Domestication  bcoinilussten  Rindes  ror  uns 
haben.  Jeder,  der  die  in  unserem  Museum  neben  ihm  stehenden  Skelette  von 
Hausrindem  vergleicht,  wird  sich  davon  überzeugen  können,  dass  der  Bos  aus 
dem  Torfmoor  von  Guhlen  ein  echter  Bos  primigenius  iat.  Der  Erhaltungazustiuid 
entspricht  ungefähr  dem  der  Knochen  aus  den  ^Pfahlbauten  der  Schweiz. 

¥üT  meine  Untersuchungen  über  fossile  und  subfossile  Reste  von  wilden  nnd 
zahmen  Boviden  der  Vorzeit  bietet  mir  dieses  Skelet  eine  ausgezeichnete  Basis. 
Ich  habe  in  den  letzten  Wochen,  seitdem  wir  jenes  Skelet  besitzen,  manche  Fnnd- 
atUcke  mit  Sicherheit  bestimmen  können,  deren  Bestimmung  früher  in  suspenso 
bleiben  mnsste. 

Ich  nenne  hier  in  erster  Reihe  jenen  merkwürdigen  Metatarans  von  Salz- 
derhclden,  welchen  Hr.  Virchow  schon  einmal  in  dieser  Gesellschaft  (und  zwar 
in  der  Sitzung  vom  17.  Januar  1880,  8.  19  fr.)  ausfuhrlich  besprochen  hat.  Ich 
hatte  schon  damals  die  Ansicht  geäussert,  dass  derselbe  einem  wilden  Bos  an- 
gehöre. Jetzt  kann  ich  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  er  von  einem  aehr  grossen, 
männlichen  Boa  primigenius  herrührt.  Derselbe  hat  an  der  Ausscnaeite  eine  I^inge 
von  284  nim;  seine  grösste  Lange  beträgt  298,  seine  Breite  oben  70,  unten  79  um. 
Derselbe  geht  somit  in  der  Grösse  und  Stärke  noch  etwas  Über  den  Metatarsus 
des  männlichen  B.  primige nius-Skelets  hinaus,  welches  im  Hcrzogl.  naAurhistorischen 
Museum  zu  Braunschweig  sich  befindet.  Bei  letzlerem  beträgt  die  Länge  jenes 
Knochens  nur  275,  die  Breite  oben  70,  die  Breite  unten  77  mm. 

Bei  Boa  bison  (=  Bison  europacus)  iat  der  Metatarsus  durchweg  kUrzer  und 
zierlicher  gebildet;  vor  Allem  ober  sind  die  Formverhältnisse  abweichend.  Bei 
B.  primigenius  zieht  sich  die  auf  der  Vorderseite  de»  Knochens  befindliche  Länga- 

1)  Bei  diesem  nnd  den  Dachfol^endfo  EitremitatfDkDochen  smd  die  Kaorren  nnd 
Fortsfttie,  «eiche  über  das  Uelenk  hinausragen,  nicht  mitgemesG 
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rinne  deutlich  uusgcpriii^  und  i^radL'  verlaufend  bis  /.um-  oberen  Gck-nk  hinauf, 
während  sie  bei  Bison  curopuens  im  oberen  Drittel  des  Knochens  undeutlich  wird 
und  schief  (bezw.  gekrümmt)  verläuft').  Ausserdem  habe  ich  in  der  Form  der 
oberen  Gelenkßäehen,  in  der  gegenseitigen  Stellung  der  unteren  Gelenkköpfe  und 
in  der  Bildung  der  Gcrässlöchcr  gewisse  Differenzen  herausgefunden,  welche  be- 
weisen, duss  der  Metatarsus  von  Salzderhelden  nicht  von  Bison  curopaeus,  sondern 
von  Bos  primigenius  herrührt. 

Dieser  Metatarsus,  welchen  nebenstehende  Abbil- 
dung TOD  der  Rückseite  darstellt,  ist  1870  beim  Bau 
der  LeinebrUcke  bei  Salzderhelden  (im  Zuge  der 
Eisenhahn  von  diesem  Orte  nach  Eimbeck)  gefunden 
worden,  und  zwar  zusammen  mit  mehreren  Thon- 
gefiiaaen  von  verschiedener  Form  und  Technik,  sowie 
mit  Schädeln  und  Knochen  von  Pferd,  Hausrind, 
Schwein,  Schaf,  Hirsch  und  dem  Schulterblatt  eines 
Bären. 

Diese  Objecto  lagen  in  einer  Schicht  graublauen, 
thonigen  Sandes*)  eingebettet,  welche  ausserdem  eine 
grosse  Menge  starker  Baumstämme  enthielt.  Die 
betr.  Schicht  war  etwa  1  m  stark  und  lag  etwa  4'/i  "i 
unter  der  Tcrrainoberlläche. 

Die  Hausthierreste  gehören  jenen  kleinen,  ver- 
kümmerten Rassen  an,  welche  wir  Überall  an  prä- 
historischen und  frühhistori sehen  Fundstätten  Europas 
linden,  und  welche  wir  noch  jetzt  in  solchen  Gegen- 
den beobachten,  in  denen  die  Uausthier-Zucht  und 
-Pflege  auf  einer  primitiven  Stufe  der  Entwicketung 
zurückgebheben  ist*). 

Die  beiden  mir  vorliegenden  ßindcrschädcl  jenes 
Fundes,  von  denen  der  eine  (grössere)  den  Typus  der 
sog.  Primigenius-Rassen,  der  andere  (kleinere)  den- 
jenigen der  sog.  Brach yceros-Kassen  Rtltlmeyer's 
erkennen  lässt,  stammen  von  sehr  kleinen  Thiercn. 

Der  kleinere  Schädel,  welcher  den  sog.  Brachy- 
ceros-Typus  zeigt,  ist  völlig  ausgewachsen ;  der  andere 


1]  Tergl.  Allen,  The  American  Bisons,  Cambridf^e 
1876,  p.  45  und  Taf.  VII,  Fig.  9  und  10;  Bojanns, 
uro  nostrat«.  p.  447  und  467.  Die  Angabe  Bojanus', 
der  Metatarsns  des  B.  primipeniua  küraer  sei,  als  der  des 
Bison  enropaeus,  mass  ich  entschieden  bestreiten.  Deber- 
hanpt  sind  seine  Bemerkungen  &ber  die  Grössen verhUlt- 
nieee  der  EitremitAtenknodien  von  B.  primig-eniiia  wenig 
zutreffend;  sie  stützen  sich  nur  auf  das  Jenenser  Skelet. 

2)  Nach  den  Beaten  der  Ablagerung,    welche  nnch  in 

den  Scb&delhöhlen   stecken,  war  ea  keine  ^ThonBchicht",  wie   es  in  dem  ersten  Bericht 
heisst,  sondern  eine  grobsandige,  thonige  Flussahlagening. 

3)  Vetgl.  A.  V.  Hiddendorff,    lieber    die    Rindviehraeae    des   nördlichen   Russlands 
und  ihre  Veredlung,  deutsche  Ueberaetiung  in  den  ,,Landwirthschaftlichen  Jahrbüchern", 


Metatarsus  eines  Bos  primi- 
geniua  $  niit  Schliffflächen,  in 
Vi  nat.  ürosse  von  der  Rück- 
seite dargestellt  (ge:??  lehn  et 
n  l)r.  E.  Schaff).  Gefunden 
bei  Salzderhelden  unweit  Eim- 
beck (Hannover).  Eigenthum 
les  Ortavereins  für  Geschichte 
ii.Alterthnmskunde  inWolfen- 
bnttel. 
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darr  als  beinahe  ausgewachsen  betrachtet  werden,  du  die  Milcbbackcnzühne  gerade 
im  "Wechsel  begriffen  sind,  was  bei  Riadeni  im  Alter  von  2'/i — Ü  Jahren  der  Fall 
ZQ  sein  pflegt,  d.  h.  in  einem  AKer,  in  welchem  dtis  Schädclwachstham  bei  ihnen 
Tast  schon  vollendet  ist.  Die  grösste  Lunge  des  erstercn,  T6llig  ausgewachsenen 
Schädels  beträgt  nur  i(53,  die  des  letzteren  (etwas  verletzten)  etwa  380,  die  grösste 
Stirobreite  an  den  Augenhöhlen  nur  ItiO,  bezw.  168  tum. 

Dieser  geringen  Schädelgrösse  würden  Metatarsi  von  170 — 190  mm  Länge  ent- 
sprechen. Dass  der  oben  beschriebene  grosse  Metatarsns  etwa  diesen  Hauarindem 
zugerechnet  werden  dürlle,  davon  kann  gar  keine  Rede  sein.  Erst  im  Laure  des 
letzten  Jahrhunderts  ist  es  der  verroll koramnetsten  Thierz'ucht  vermöge  der  sorg- 
fältigsten Zuchtwahl  und  der  intensivsten  Ernährung  gelungen,  Ilausrtndcr  zu  pro- 
duciren,  welche  in  der  Grosse  und  Starke  der  Skelettheile  einigermaassen  an  die 
Dimensionen  des  wilden  Hoa  priniigenius  heranreichen '). 

Bei  Gelegenheit  der  letzten  hiesigen  Mastvieh-Ausstellung  habe  ich  den  grösstcn 
Mastochsen  Simmenthaler  Kasse  gemessen;  er  hatte  eine  Widerristhöhe  von  1.V) 
bis  160  OD.  Sein  Metatarsus,  den  ich  mir  nachträglich  verschaffte,  hat  beinahe  die 
Dimensionen  des  subfossilen  Metatarsns  von  Salzderhclden;  aber  seine  Formen 
sind  im  scharfen  Gegensatze  zu  letzterem  sehr  weichlich  und  rundlich,  sie  lassen 
sofort  erkennen,  dass  der  Knochen  von  einem  im  Stalle  aa%cwach3enen  Coltui^ 
producte  herrührt'). 

In  der  prähistorischen  und  früh  historischen  Zeit,  sowie  auch  noch  iro  Mittel- 
alter, gab  es  in  Deutschland  keine  Hausrinder  von  solcher  Grosse;  im  Gegen- 
theil,  die  damaligen  Rassen  waren,  wie  ich  oben  schon  bemerkt  habe,  und  wie 
zahlreiche  mir  vorliegende  Reste  von  den  verschiedensten  Fundstätten  beweisen, 
klein  und  verkümmert,  in  Folge  der  mangelhaften  Pflege  und  der  unvollkommenen 
(oder  gänzlich  fehlenden)  Züchtung  von  Seiten  des  Menschen. 

Nach  dem  Ürtheile  des  Um.  Virchow,  welchem  Hr.  Friedel  sich  anschlosa 
(vergl.  a.  a.  0.  8.20  und  ^i),  gehören  die  beiden  ThongcfasBe,  welche  Herr 
Dr.  P.  Zimmermann,  der  Seeretär  des  genannten  Wolfenbüttelcr  Vereins,  aus 
dem  Salzderheldener  Funde  zur  Beurtheilung  nach  Berlin  gesandt  hatte,  dem 
frühen  Mittelalter  an.  Hr.  Virchow  hat  sein  Urtheil  in  der  betreffenden 
Sitzung  unserer  Gesellschaft  ausrührlich  motivirt. 

Mit  dieser  Datirung  der  Thongefässe  aus  dem  frühen  Mittelaller  harmonirt 
sehr  gut  der  Elrhaltvngszu stand  der  daneben  gefundenen  Thicrknochen,  namentlich 
auch  derjenige  des  grosseh  Bos-Metatarsus ')■  Letzterer  sieht  sogar  noch  frischer, 
fester  und  glatter  aus,  als  die  Uhrigen  Knochen.  Es  liegt  nicht  das  geringste  An- 
zeichen dafür  vor,  dass  er  etwa  älteren  Datums  wäre,  als  diese. 

Da  nun  dieser  Metatarsus  die  deutlichsten  Spuren  menschlicher  Bearbeitung 
an  sich  tragt,  da  derselbe   ferner  einem  Bos  primigenius  angehört  und  seinem  Er- 


1)  In  der  LKage  des  Scbftdcls  bleiben  selbst  die  grCa:<(eD  Rinder  der  heutigen  Cultor- 
rasHcn  bedeutend  hinter  ]l..prinii|reiuus  turück,  wenn  man  Exemplare  gleichen  Alters  und 
Geschlechts  mit  einander  vergleicht  Siebe  den  oben  citirtcn  Sitzungsber.  d.  Gm.  oatnrf. 
Freunde. 

2)  Der  Metatarsus  des  Simmenthalera  hat  an  der  Aoesenseit«  eine  Linge  von  362, 
seine  obej«  Breite  beträgt  TD,  seine  untere  Breite  77  mm.  Bei  einem  sehr  grossen  Short- 
honi-Bnllen  unserer  Sammlung  betr&gt  die  L&nge  des  UctaUrsus  nur  235  mm. 

B^  Hr.  Dr.  P.  Zimmermann  war  so  freundlich,  den  Metatarsus  nebst  den  Resten  von 
Hausnud,  Pferd  und  Schaf  mir  leihweise  tu  übersenden,  so  dass  ich  diese  Objecte  einer 
nochmaligen  genauen  l.'nt ersuchung  unterwerfen  konnte. 
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haltan^^zQstande  nach  den  Übrigen  F\indstücken  völlig  gleichaltrig  cracbeint'),  bo 
dOrfte  in  ihm  ein  wichtiges  Beweisstück  fUr  die  Ansicht  vorliegen,  dass  B.  primi- 
gcnias  noch  in  historischer  Zeit  esistirt  hat.  Es  ist  das  eine  Ansicht, 
welche  auch  sonst  viele  Grilnde  für  sich  hat,  welche  aber  neuerdings  wiederum 
von  manchen  Forschem  stark  angefochten  ist').  Ich  selbst  stehe  ganz  entschieden 
auf  Seite  derjenigen,  welche  annehmen,  dass  B.  primigenius  noch  bis  in  das  Mittel- 
alter hinein  in  Deutschland  existirt  hat,  und  dass  die  letzten  Exemplare  dieser 
interessanten  Thierart  erst  vor  etwa  3 — i  Jahrhunderten  in  Polen  getödtet  smd. 

Zu  welchem  Zwecke  der  Metatarsns  gedient  hat,  und  wie  die  SchliCFflächen 
tt— b  und  c — d  nebst  den  queren  Einschnitten  entstanden  sind,  darüber  kann  man 
verschiedener  Meinung  sein.  In  dem  Sitzungsberichte  vom  17.  Januar  1880  sind 
von  Hrn.  Virchow  schon  mehrere  Ansichten  über  diese  Sache  dargelegt  worden, 
[ch  selbst  hatte  in  meinem  ersten  Briefe  an  Hm.  Virchow  die  Veraiutbung 
geäussert,  dass  der  Knochen  als  Instrument  zum  Glätten  (von  Leder,  oder  dergl.) 
gedient  habe  und  bobelartig  (d.  h.  seiner  Längsrichtung  nach)  gehandhabt  wurde, 
wobei  ich  mir  dachte,  dass  die.  zu  glättenden  Stoffe  oder  Gegenstände  über  die 
rundliche  Kante  eines  Ärbeitstischea  gelegt  seien,  und  man  den  Metatarsus  über 
diese  rundliche  Kante  hin  und  her  geführt  habe.  Hierdurch  könnten  im  Laufe 
der  Zeit  sehr  wohl  die  beiden  seitlichen,  sehr  glatten  und  glänzenden  Schliffflächen 
entstanden  sein;  aber  es  fehlte  hierbei  eine  Erklärung  für  die  auf  denselben  sicht- 
baren, längslaufenden,  feinen  Kntze,  sowie  besonders  auch  für  die  queren  Säge- 
furchen. 

Hr.  Virchow  bat  nach  längerer  Erwägung  der  verschiedenen  Möglichkeiten 
die  Ansicht  gewomien,  dass  die  seitlichen  SchlilTflächen  durch  allmähliche  Ab- 
schabung  oder  Abreibung  von  aussen  her  entstanden  seien,  wie  durch  irgend 
einen  Gebrauch  an  Pferden  oder  Wagen,  an  einer  Mühle  oder  bei  der  Seilerei. 
Hr.  Friedet  hat  auf  die  Möglichkeit  hingewiesen,  dass  der  Knochen  bei  der 
Weberei  benutzt  sein  könnte. 

Ich  selbst  bin  kürzlich  (auf  Grund  einer  Anregung  unseres  Mitgliedes  G.  Mützel) 
zu  der  Meinung  gelangt,  dass  der  Metatarsus  als  Schleif-  oder  Wetzinstru- 
ment ftir  metallene  Messer,  Sicheln,  Pfeilspitzen  n.  deigl  gedient  hat. 

Wenn  man  denselben  mit  der  linken  Hand  an  den  unteren  Golenkköpfen  fasst 
und  das  obere  Golenkende  gegeif  die  Ernst  stemmt,  so  erscheint  er  wie  für  diesen 
Zweck  gemacht;  bei  dieser  Haltung  des  Knochens  entstand  durch  Schleifen  die 
SchliffOäche  c— d,  und  wenn  man  die  Schneide  der  betr.  Instrumente  prüfte  oder 
den  sog-  „Grad"  oder  sonstige  scharfe  Kanten  der  Messer  u.  s.  w.  abrieb,  wurde 
die  tiefe  Querfurche*)  am  unteren  Drittel  des  Knochens  eingeschnitten.  Die  letztere 
liegt  genau  in  der  Entfernung,  welche  für  solchen  Zweck  am  bequemsten  sein 
wtlrde,  und  hat  genau  die  Richtung,  welche  sich  dabei  ei^eben  würde. 

Ergriff  man  den  Knochen  umgekehrt,  indem  man  das  obere  Ende  mit  der 
linken  Hand  fasste  und  das  untere  Gelenk  gegen  die  Ernst  stemmte  (was  beinahe 
eben  so  bequem  ist),  so  bildeten  sich  bei  entsprechendem  Gebrauche  die  Schliff- 
fläche a — b  und  die  Querfurchen  am  oberen  Drittel  des  Metatarsus  heraus. 

Da  die  Bänder  der  SchliSOächen  an  der  Vorder-  und  Rückseite  des  Knochens 

1]  Dass  derselbe  etwa  als  fossiler  Knochen  in  Benutzoiig  genommen  w&re,  ist  nach 
meiner  Ansicht  völlig  auBgeschlosseo. 

9)  Vergl.  Wilckens,  Biolog.  Centralblatt,  Bd.  V,  Nr.  3  nnd  4  mtd  Landwirthschaftl. 
Jahiböcher,  1885,  S.  263 ff.:    „Zut  0«sclucht«  des  enrop.  üroduen". 

S)  Nebst  einigen  schw&cheren  Nebenfurchen. 
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dorchauB  schtirrrandig  und  auch  die  Gclenkthcile  des  letzteren  sehr  wohlerhalton 
sind,  so  kann  ich  mir  nicht  denken,  dass  der  Knochen  durch  tangdaucmde  Rei- 
bung an  einem  Pferdegeschirre  oder  an  einer  Mühle  oder  bei  der  Seilerei  in  seine 
jetzige  Form  gebracht  worden  ist.  Eine  solche  Verwendung  würde  meines  Er- 
achten» Abreibungsflüchen  von  unbestimmterer  Begrenzung  erzeugt  hab^n;  auch 
würden  dadoreb  die  vorhandenen  Ciuerfurchcn,  welche  sehr  scharf  und  geradlinig 
sind,  keine  genügende  Erklärung  finden. 

Denkt  man  sich  dagegen  den  Knochen  als  Schleif-  oder  Wetzknochen,  welcher 
benutzt  wurde,  um  ii^nd  welchen  schneidenden  Instrumenten,  die  schon  vorher 
auf  einem  gröberen  Schleifstein  geschärft  waren,  den  letzten  SchUIT  zu  geben,  so 
erklärt  sich  der  ganze  Zustand  des  Knochens  verhältniss massig  leicht  and  einfach. 
Vielleicht  hat  man  bei  dem  Schleifen  auch  Oel  oder  Fett  angewendet,  vmd  es 
haben  daneben  möglicherweise  auch  Mctalloxyde  anf  den  Knochen  eingewirkt;  er 
ist  so  fest,  hart  und  blank  und  zeigt  zugleich  eine  so  oigenthUmliche  grünlich- 
graue Färbung,  wie  ich  es  bei  einem  snbfosailen  Knochen  noch  niemals  gesehen 
habe. 

So  Tiel  über  diesen  eigcnthümlichcn  Knochen!  Die  Hauptsache  fUr  die  vor- 
liegende Betrachtung  ist,  dasa  er  yon  einem  Urstier  (B.  primigenius)  herrührt  und 
allem  Anschein  nach  dem  frühen  Mittelalter  entstammt,  dass  also  die  Esistenz 
jenes  Wüdrindes  in  der  Gegend  von  Salzderhelden,  d.  h.  in  der  Gegend  zwischen 
Solling  nnd  Harz,  für  jene  Zeit  durch  diesen  Knochen  bewiesen  oder  doch  sehr 
wahrscheinlich  gemacht  wird.  Gerade  die  genannten  waldreichen  Gebirge,  welche 
noch  jetzt  viel  Roth-  und  Schwarzwild  beherbergen,  in  welchen  noch  Auerwild 
und  Wildkatzen  vorkommen,  in  denen  Luchs  und  Bär  sich  relativ  lange  gehalten 
haben,  erscheinen  durchaus  geeignet  als  Zufluchtsorte  des  im  Mittelalter  schon  der 
Ausrottung  nahe  gebrachten,  riet  verfolgten  B.  primigenius. 

Ein  zweites  Beweisstück  für  die  Coexistenz  des  letzteren  mit  dem  Menschen,' 
und  zwar  anscheinend  ebenfalls  'aus  nicht  zu  femer  Zeit  befindet  sich  im  minera- 
logisch-pal  aeontologi  sehen  Museum  der  hiesigen  Universität  (—  mineralog.-palaeon- 
tol Dg.  Abtheilung  des  neuen  Museums  für  Naturkunde)').  Es  ist  der  Gehirn- 
schädel nebst  den  beiden  Hornzapfen  von  einem  Bos  primigenius, 
welcher  auf  der  Stirn  und  am  Hintcrhanpte  künstlich  hergestellte  Bohr- 
löcher zeigt. 

Dieses  ScbädetstUck  ist  auf  dem  Grunde  des  Mellcnschen  Sees  bei  Olausdorf 
(Wcst-Priegnitz?)  gcfiinden  worden;  nach  den  anhiingendcn  Resten  war  die  um- 
gebende Ablagcrungsmasse  ein  thoniger  oder  lehmiger  Sand.  Den  Erhaltungs- 
zustand darf  man  wohl  als  snbfossil  bezeichnen.  Nach  den  Dimensionen  des 
Gcbirnschädels  und  der  Hornzapfen,  sowie  mich  den  ausserordentlich  markirten, 
kriinigen  Formen  der  erhaltenen  Schiideltheilc  kann  dieses  Fundstück  mit  Sicher- 
heit dem  B.  primigenius  zugeschrieben  werden.  Die  Uebercinstimmung  mit  den 
entsprechenden  Schädeltheilen  unserer  Urkuh  von  Guhlen  ist  eine  überraschende; 
nur  ist  das  Hinterhaupt  bei  jenem  etwas  breiter')  und  die  Homspitzcn  convergiren 
mehr,  als  bei  dieser. 

1)  Die  HHm.  Geh.-Bath  Beyrich  und  Prof.  Uamos  haben  mir  diegfs  intpresmnte 
Stück,  sowie  überhaupt  all<^  in  dem  genionten  Museum  vorhandenen  Reate  von  B.  primi- 
genius mit  der  grössien  Bereitwilligkeit  tugKnglich  gemacht,  wofür  ich  ihnen  such  hier 
meinen  besten  Dank  ausspreche. 

3)  Die  grOeste  Breite  des  Hinterhaupts  betrftgt  bei  dem  Clauedorfer  Sch&del  300  m>n, 
die  grSsste  Höhe  des  Hinterhaupts  vom  vorderen  (unteren)  Rande  des  Fi>rameu  magnum 
ab  226  mm,  die  Stiml&Dge  in  der  Mittellinie  etwa  316  mm. 
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Auf  dor  Slirn  des  Claosdorfcr  Schadela  bemerkt  man  ein  vollendetes,  ziemjich 
grosses  nnd  ein  angefanf^eoes,  nur  kleines  Bohrloch.  Letzteres  findet  sich  aur 
der  linken  Hüllte  der  Stirn,  erateres  durchbohrt  die  Stimmitle,  etwa  8—9  cm  vor 
dem  Scheitel  kämme.  Dazn  kommt  ein  diesem  in  der  Richtung  entsprechendes,  so 
zu  sagen  die  Porlsotzung  bildendes  Bohrloch  in  der  Mitte  der  Hinterhauptsfläche. 
Das  angefangene  Bohrloch  bildet  eine  seichte  Vertiefung  Ton  etwa  5—6  mm  Durch- 
messer, das  Bohrloch  an  der  Hinterhauptsfiäche  hat  einen  Dnrchraesser  von  12  mm, 
das  grosse  Bohrloch  oben  auf  der  Stim  von  etwa  IC  mm. 

Ich  habe  bei  der  näheren  Betrachtung  des  SchiidelstUcks  den  Eindruck  ge- 
wonnen, als  ob  Jemand  die  Bohrlöcher  hergestellt  habe,  um  das  Qehöm  als  Tro- 
phäe aufhängen  zu  können.  Wahrscheinlich  hat  der  BetrelTcndü  zunächst  die  Ab- 
sicht gehabt,  die  Stim  links  und  rechts  zu  durchbohren  und  hat  das  linke  Bohiv 
loch  schon  angefangen;  nachher  besann  er  sich  eine»  Anderen  und  stellte  ein 
Bohrloch  von  der  Stimmitte  nach  der  Mitte  der  Hinterhauptsßächc  her. 

Dass  die  Bohrlöcher  nicht  erst  nach  der  Aufiindung  des  Schädels  im  Mellen- 
schcn  See  hergestellt  sind,  sondern  schon  vorher  da  waren,  eigiebt  sich  aus  dem 
Umstände,  dass  sie  sich  bei  meiner  ersten  Untersuchung  noch  fast  ganz  mit  sandi- 
gem Schlamm  ausgefällt  zeigten.  Anf  welche  Weise  dos  Objcct  seiner  Zeit  auf 
den  Qrnnd  des  Hellenschen  Sees  gelangt  ist,  lässt  sich  natürlich  nicht  feststellen, 
sondern  höchstens  vermuthen. 

Vielleicht  hat  man  in  Kriegszeiten  die  Trophäe  in  den  See  geschleudert: 
vielleicht  ist  sie  bei  einem  Transport  über  den  See  durch  Umkippen  eines  Kahnes 
auf  den  Gmnd  gelangt.     Wer  kann  das  wissen? 

Für  unsere  Erörterung  genügt  es,  das  Vorhandensein  von  Bohrlöchern  am 
Schädel  eines  B.  primigenius  festgestellt  und  damit  die  Coeidatenz  des  (schon  mit 
liohrin  Strumenten  versehenen)  Menschen  durch  ein  weiteres  BelagatUck  nach- 
gewiesen zu  haben').  Nimmt  man  an,  dass  der  einstige  Besitzer  das  Stück,  wie 
ich  vermuthe,  thatsächlich  als  Jagdtrophäe  in  der  eigenen  Behansong  aufgehängt 
hat,  so  deutet  dieses  anf  ein  sesshaftes  Leben  der  diiraaligen  Oevülkemng  hin; 
denn  das  Aufhängen  von  Jagdtrophüen  hat  nur  einen  Sinn  fUi'  Jemand,  der  eine 
feste  Wohnnng  hat. 

E^  wäre  jedoch  auch  sehr  wohl  möglich,  dass  das  Schadelstllck  mit  dem 
schönen  Gehörn  als  Schmuck  einer  Cultusstätte  für  eine  heidnische  Gottheit  oder 
als  Zierde  einer  Grabstätte  gedient  hätte,  ond  dass  es  später  bei  der  Ausbreitung 
des  Christenthums  als  heidnische  Heminiscenz  in  den  See  geschleudert  wurde- 
Miin  kann  in  dieser  Bczichang  seiner  Phantasie  IVcien  Spielraum  gewähren.  — 

Ucbrigens  sind  in  der  Literatur  bereits  manche  andere  Beweisstücke  von  dem 
Zusammenleben  des  Menschen  mit  dem  Urstier  bekannt  gemacht  worden,  und 
zwar  nicht  nur  aus  fernster  orgeschichtl icher  Zeit,  sondern  auch  ans  solchen  Zeiten, 
in  welchen  der  Mensch  schon  verhältnissmüssig  weit  in  der  Cultur  fortgeschritten 
war.  Es  esistirt  ja  eine  grosse  Zahl  von  Abhandlungen,  welche  sich  mit  der 
Frage  tlher  die  Zeit  der  Ausrottung  des  B.  primigenii^s  eingehend  befassen').    Ich 

1)  Auch  das  schGne  Primigenius-Skelet  des  natnrluBtor.  Hosenms  in  Brsnnschweig 
kann  ala  Bewpis  für  die  Coeiisteni  des  Menschen  dienen;  denn  es  haben  sich  in  dem- 
selben Torfmoor  (von  Alvesse  bei  Brannschweig)  in  gleichem  Niveau  mehrfach  Reste  von 
Menschen  nebst  polirten  Steinäxten,  Artefakten  aus  Hirschhorn  u.  dergl.  gefunden. 

a)  VgL  i.Ü.  Lilljebore,  Sverigea  och  Norges  Rjggradsdjur,  I,  p.  868ft.  Wriea- 
niowski,  Stadien  2.  Geachichte  d.  polnischen  Tor,  Zeitschr.  f.  wissensch.  Zoologie,  Bd.  80, 
1878,  8.493—555.    I.F.Brandt,  loogeogr.  u.  palftont.  Beiträge,  S.  167  ff.  I  , 
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verzichte  darauf,  hier  diese  Frage  weiter  zn  verfolgen.  Ich  habe  oben  bereits 
meine  Ansicht  über  diese  Controverse  ausgesprochen. 

Hinsichtlich  der  ebenfalls  viel  erörterten  Frage,  in  welchem  Verhältniss  die 
europäischen  Hansrinder  (Bos  taarus)  za  dem  Dr-Rind  (B.  primigcnius)  stehen, 
habe  ich  auf  Gmnd  eingehender  Studien  die  Meinmig  gewonnen,  dass  die  erstercn 
wahrscheinlich  sammtlich  (trotz  der  meistens  sehr  bedenteuden  Abweichungen  in 
Grösse  und  Form  der  Skelettheile)  tob  dem  letzteren  abstammen,  oder  umgekehrt 
ausgedrückt,  dass  It.  primigenius  mit  seinen  Varietäten  wahrscheinlich 
die  wilde  Stammart  der  zahlreichen  Hassen  von  Bos  tanrns  ist,  und 
dass  Europa  als  das  ehemalige  Hanpt Verbreitungsgebiet  des  wilden  B.  primigenius 
die  Hauptheimath  unserer  Hauarinder  bildet'). 

Dass  die  sog-  Primigen ins-Hasaen  Hütimeycr's  als  Abkömmlinge  des  B.  pri- 
migenius anzusehen  sind,  lenchtet  leicht  ein.  Was  die  sog.  Frontosus-Rassen  an- 
betrifft, so  hatRütimcycr  selbst,  welcher  sie  zeitweise  aaf  eine  besondere  Stamm- 
art  zurtick führte,  sputer  die  Ansicht  gewonnen,  dass  sie  nur  eine  besondere  Hodi- 
flcation  (eine  Culturform)  der  Primigenius-Rasscn  darstellen.  Ich  glaube  aber, 
dass  auch  diu  sog.  Brachyceros-Rassen  Rütimeyer's  inclusive  der  sog.  Torfkah 
von  Bos  primigenius,  bezw.  von  einer  besonderen  Varietät  desselben,  abgeleitet 
werden  können'). 

Die  Veränderungen,  welche  die  Domesticjtion  und  besonders  die  primitive 
Domestication  hervorruft,  sind  bei  den  meisten  Süugethiercn  viel  grösser,  als  man 
gewöhnlich  glaubt.  Ich  habe  in  der  letzten  Sitzung  nachgewiesen,  dass  unser 
europäisches  'Wildschwein  schon  durch  die  blosse  Eingatterung  binnen  wenigen 
Generationen  sehr  bemerkbare  Veränderungen  in  Grösse  und  Habitus  erleidet,  und 
dass  bei  fortschreitender  Domesticimng  namentlich  die  Schädelform  deutUche  Ver- 
änderungen zeigt. 

Auch  bei  den  ßoviden  lassen  sich  die  tiefeingreifenden  BinllUsse  der  Domesti- 
cation klar  nachweisen.  Je  nach  der  Gunst  oder  Ungunst  der  VerhiLltnisse  er- 
leidet der  Körper  und  namentlich  der  Schädel  der  Boviden  im  Znstande  der  Do- 
mestication auffallende  Vcriinderungen.  Vor  Allem  ist  es  hier  das  Gehörn,  welches 
je  nach  Klima  und  Nahrang,  sowie  auch  unter  dem  Einflüsse  der  Züchtunga weise 
(Inzucht,  Incestzucht)  die  deutlichsten  Modiftcationen  erleidet  und  demnächst 
wiederum  auf  die  Gestaltung  der  Stirn-,  Schläfen-  und  Hintcrhauptspartie  des 
Schädels  je  nach  Stellung  und  Grösse  der  Hornzapfen  in  überraschendster  Weise 
einwirkt. 

Wenn  man  den  Schädel  eines  langhörnigen  ungarischen  Ochsen  mit  demjenigen 
einer  hornlosen  Kuh  der  sog.  Niederungsrassen  und  diesen  wieder  mit  dem  eines 
bniHilianischcn  „Franqueiro"  vergleicht'),  so  sieht  man,  welcher  bedeutender  Modi- 
ftcationen der  Schüdel  des  Hausrindes  (B.  taurus)  fähig  ist 

1)  Es  ist  jedoch  aehr  wahrscheinlich,  daeB  auch  in  Asien  und  Nordafriba  selb- 
slftndige  DomesticstioneD  von  PrimigeDius-fthnlichen  Wildrindem  gtatt^efunden  haben. 
Unsere  wichtigsten  Hansthiere  haben  überhaupt  keine  einheitliche  Ur- 
heimath,  weder  Kind,  noch  Schaf,  noch  Pferd,  Hund  a.  s.  w. 

2)  Bütimeyer  hat  früher  dieselbe  Ansicht  gehe^.  (V«rh.  naturf.  Oeaellach,  Basel 
1866,  Bd.  rV.  Heft  2,  S.  54  S.)  Später  hat  er  sich  der  Ansicht  zugewandt,  dass  man  die 
Brach jceros-Rassen  von  einer  betfonderen  Stanimart  abiiUeiten  habe,  welche  jedoch  im 
wilden  Zustande  bisher  nicht  sicher  nachgevriesen  sei.  —  Rieh.  Ljdekker  (Catalogiie  uf 
fossil  Maminalia,  Part  II,  London  1885,  p.  2  und  IB)  betrHchtet  B.  .primigenius  Bojan. 
und  B.  longifrons  Owen  (-  B.  brachjceros  Rütim.)  nur  als  Varietäten  einer  Art. 

3)  Siehe  Sitiungsborichl«  der  Oesellsch.  naturf.  Freunde  lu  Berlin,  1S88,  S^  U3  ff. 
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Klima  und  Nahning  scheinen  auf  die  Gehömbildung  und  hierdurch  mittelbar 
auch  aoT  die  Schüdeirorm  der  Rinder  einen  wesentlichen  Einfluss  auszuüben.  Das 
trockene,  extreme  Klima  steppenartiger  Districte  fördert  im  Allgemeinen  die  Ent- 
wickelung  der  Hämer;  wir  finden  die  langhümigsten  Rinder  in  Podolien,  Ungarn, 
Südafrika,  auf  den  Campos  von  Brasilien.  Nach  Wilckens  (Die  Rinderrassen 
Mitteleuropa' 3,  S.  11)  hat  man  bei  Brach yceros-Rindern,  welche  aus  dorn  Alpen- 
gebiet nach  dem  Östlichen  Ungarn  gebracht  und  dort  ohne  Kreuzung  in  sogen. 
Reiozucht  weiter  gezdchtet  wurden,  innerhalb  weniger  QeneralioDcn  eine  deutliche 
VerlängertHig  der  Homer  beobachtet');  die  letzteren  worden  denen  der  Steppen- 
rinder mit  jeder  Generation  immer  ähnlicher.  Ja  sogar  in  der  Schädelform  soll 
sich  bei  ihnen  eine  entsprechende  Veränderung  vollzogen  haben. 

Umgekehrt  scheint  ein  nasskaltes  Klima  meistens  ungünstig  auf  die  Entwicke- 
lung  der  Homer  einzuwirken,  Daneben  kommen  natürlich  auch  die  Futterrerhält' 
nissc,  sowie  die  Art  der  Züchtung  und  die  ganze  PQege  in  Betracht. 

Hunger,  nasskaltes  Klima,  Inzucht,  Vemachlässigung  und  ähnliche  Momente 
haben  die  kleinen,  verkümmerten  Rinder  erzeugt,  deren  Reste  wir  so  oft  an  prä- 
historischen, frUhfaisteri sehen  und  mittelalterhchen  Fundstätten  beobachten.  Auf 
den  ersten  Blick  erscheint  es  sehr  unwahrscheinlich,  dass  diese  kleinen,  dUnn- 
,  knochigen,  kurabomigcn,  mit  starkem  Stirnwulst  versehenen  Zwergrinder  von  dem 
riesigen  Ur,  bezw.  von  einer  Varietät  desselben  abgeleitet  werden  können-  Bei 
eingehenden  Studien  findet  man  jedoch,  dass  diese  Ableitung  durchaus  keine  be- 
sonderen Schwierigkeilen  bietet,  wenn  man  nur  das  nöthige  Vergleichsmaterial  zur 
Uand  hat  und  die  Erfahrungen  berücksichtigt,  welche  die  zoologischen  Gärten  bei 
der  Züchtung  wilder  Bovidcn  gemacht  haben.  Vergl.  meine  Bemerkungen  im 
Sitzungsbericht  d.  Gesellsch.  naturf.  Freunde  zu  Berlin,  1888,  S.  G-2')- 

(20)  Hr.  Uense,  der  gegenwärtig  als  praktischer  jVrzt  in  Funchal  den  schwer 
erkrankten  Prof.  Langerhans  vertritt,  berichtet  Günstiges  über  das  Befinden  des 
Hm.  Wissmann. 

(21)  Der  Vorsitzende  der  Direktion  der  Xeu-Guinea-Compagnie,  Hr.  v.  Hanse- 
mann  bietet  in  einem  Schreiben  vom  23.  der  Gesellschaft 

4  Scliftdel  von  Eingebornen  ans  Kaiser  Willielni-Land 
an,  welche  Dr.  Hollrung  angefunden  hat-  Von  denselben  stammen  3  aus  einem 
Dorf  am  Augnsta-Plnsse  bei  den  schönen  Grashtigeln,  der  vierte,  mit  einiger 
Schnitzerei  versehen,  von  dem  der  Mündnng  des  Flusses  zunächst  gelegenen  üorfe. 
Der  Vorsitzende  dankt  Xamcns  der  Gesellschaft  fUr  das  sehr  erwünschte  An- 
erbieten. 

(22)  Hr.  Adolf  Langen  meldet  in  zwei,  anHm.  Virchow  gerichteten  Schreiben 
(das  erste  am  21.  Janaar  auf  hoher  See,  das  zweite  am  21.  März  in  Hakassar  gc- 

1)  Nach  einer  mündlichen  Hittheilung  des  Hra.  Geh.-Rath  Settegast  entwickeln  sich 
die  HSmer  des  Hollftnder  Rindes,  wenn  es  aas  HoUanil  nach  dem  östlichen  Norddentschland 
importirt  nnd  hier  in  Reiniucht  weiter  gezüchtet  wird,  bei  der  Nachzucht  regelmässig 
grösser  und  stärker,  als  bei  den  in  Holland  selbst  heranwachsenden  lodividaen. 

2)  Vergl.  femer  A.  v.  Middendorff,  Ueber  die  lüodviehrasse  des  nördlichen  Russ- 
lands  und  ihre  Veredlung  in  d.  Landwirthsch- Jahrbüchern.  ISSH,  S.  314  ff.  Siehe  auch 
Natbnsiue,  Ueber  Sch&delform  des  Rindes,  a.  a.  0.,  1875.  S.  441  ff. 
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schrieben)   den  Abgang   von  Sendungen   mit   ethnographischen  QegenstÜDdeD  aaa 
den  Inseln  des  indischen  Oceans. 

Das  Nähere  wird  nach  Eingang  der  Sendungen  mügetheilt  werden. 

(23)   Hr,  Dr.  Rintaro  Mori,  japanischer  Stabsarzt,  überreicht  folgende 
ethno^aphisch-hygieinische  Stndie  über  Wohnliünser  in  Japan. 

Die  Gegenwart  Japans  ist  eine  Zeit  der  Neuenm^n  und  Verbesserungen. 
Das  Streben  hiernach  dehnt  sich  auch  auf  das  Gebiet  der  öfTcntlicheii  Gesundheits- 
pflege aus.  Die  Einführung  der  europäischen  Nahrung  und  Kleidung,  die  Um- 
gestaltung der  Guuiirt  nach  europäischem  Muster  gehören  zu  den  Hauptfragen 
der  Zeit. 

Was  speciell  die  Wo hnangs Verhältnisse  anbetrifft,  so  wurden  in  Tokyo  bereits 
im  vorigen  Decennium  Häuser  aus  Backsteinen  gebaut,  während  die  Holzbauten 
bis  dahin  fast  die  einzige  Gauart  Japans  waren').  Auch  wurde  die  Bauart  der 
Miethwohnungen,  welche  in  den  japanischen  Städten  für  die  ärmeren  Klassen  der 
Bewohner  bestimmt  sind,  in  einigen  Städten  (z.  B.  Kanagawa'),  Osaka*))  .nach 
sanitären  Maaseregcln  normirt.  Gegenwärtig  liegen  auch  die  Pläne  der  Umgestal- 
tung der  Hauptstadt  Tokyo  dem  Uinistcriura  des  Innern  vor').  Diese  Umgestal- 
tung hat  aus  sanitären  Gründen  ein  lebhaftes  Entgegenkommen  von  Seiten  der 
dortigen  Autoritäten  der  Gesundheitslehre  (Generalarzt  Takagi*),  Bezirksarzt 
Matsuyama')  u.  A.)  gefunden. 

Eine  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  Thatsachen  in  Bezug  auf  die 
Wohnhäuser  der  Japaner  dürfte  in  diesem  Augenblicke  wohl  nicht  überflüssig  er- 
scheinen. Dies  war  die  Veranlassung  zu  der  in  den  folgenden  Blättern  nieder- 
gelegten Studie. 

Das  japanische  Baus. 

A.  Die  Bestandtheile  eines  japanischen  Hauses.  Die  Erbauung  eines 
japanischen  Holzhauses  geschieht  etwa  in  folgender  Weise.  Nachdem  der  Bauplatz 
geebnet  und  festgt-stampft  ist,  werden  an  den  Stellen,  wo  die  Pfosten  des  Hausos 
aufgerichtet  werden  sollen,  aus  behauenen  Steinen  Unterlagen  gesetzt,  'um  für 
die  Pfosten  festen  Halt  zu  gewinnen  und  dann  dieselben  bis  zu  einem  ge- 
wissen Qradc  von  der  Feuchtigkeit  des  Bodens  zu  isolircn.  Die  darauf  errichteten 
Pfosten  werden  durch  die  nöthigen  Querhölzer  verbunden  und  auf  diese  das  Dach 
gesetzt 

Die  Wände  des  Hauses  bilden  Gitterwerke  aus  gespaltenen  Bambusstengeln, 
auf  welche  mit  fein  zerschnittenen  StrohstUcken  gemengter  Lehm  aufgetragen  wird. 

1)  Dip  UrbewohntT  Japans  warpn  Tn.glodytpn  (Knrogaw».  Kekkjcikrt.  Tokyo  :879). 
Ks  wurilfn  danu  Hütten  au.s  hÖlj;emen  Säulen  und  (irnahalmdBohem  gebaut.  Die  Dielen 
varcn  nur  in  Schlaf  statten  u.  s.  w.  mit  'ri'ppjchen  und  Pelzen  (Tatami)  bekleidet  (Koku- 
shian.  Tokyo  1877).  Dann  begann  iiian  ge^en  150  n  Chr.  die  BehausosgeD  mit  Brettern 
KU  decken.  Gi'gen  600  D.  (Tu-,  wurden  die  Därhcr  eines  buddhistischen  Tempels  (Höryüji) 
mit  Ziegt'ln  gedeckt.  Bis  in  dieser  Zeit  waren  nur  Pappen-  und  Tuchthüren  gebrauchlich ; 
ge^en  1250  sollen  die  einfachen  Fapierthürcu  erfunden  worden  sein.  Die  Ziegeld&cher 
der  Wohnhäuser  kamen  ^egen  1700  auf  (verf-l   Tagnchi,  Romaji  Zasshi,  Tokyo,  1885). 

2)  Nichi  Nichi  Shinlun.    30.  Juni  18.-*G. 

3)  Ibid.    10.  Juli  188«. 

4)  <'lmgai  Bukka  Shinpo.    II.  Oktober  1AS5. 
6)  Eiseikai  Zassfai   Nr.  10.    Tokyo  lt«li. 

6)  Ibid.  Nr.  -M.  Tokyo  188C 
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Eine  so  gclrockncte  Wund  (Arakabc)  wird  an  der  nach  aussen,  hauptsiichlich  ilor 
Welloreeitc  zngekührtcn  Flüche  entweder  mit  schwarz  bestrichenen,  Uberuinand er- 
greifenden Brettern  bedeckt  oder  mit  Oyps  belegt,  während  die  imicre  Seite  ge- 
wöhnlich nur  leicht  übertüncht  wird.  Nur  die  WUnde  der  öiTcnllichen  Gebäude 
pflegen  BUB  Steinen  uutjgemaucrt  zu  werden.  Die  Itekleidung  der  Wunde  mit 
Tapeten  itit  viel  seltener  als  in  enropiüschon  Hiiasera. 

Die  H(>lzpilast<^r  werden  auf  der  dem  Wohnraum  zugekehrten  Seite  entweder 
einfuch  polirt  oder  bestrichen.  Im  Falle  eines  Anstrichs  ilirrsolhen  wird  auüschlietis- 
lich  ein  imbibirender  Farbstoff  dazu  gebraucht,  welcher  keine  die  llolzruserung 
deckende  Schicht  bildet. 

Das  Dach  der  ilUuscr  wird  in  Japan  auf  verschiedene  Weise  hergerichtet. 
Am  meisten  verbreitet  ist  das  Ziegeldach.  Ausserdem  wird  das  Dach  oft  besehin- 
delt,  wobei  die  einzelnen  Schindeln  mit  Bimibusnageln  befestigt  werden.  Endlich 
wini  das  Dach  mit  getrockneten  Grashalmen  gedeckt,  in  der  Art,  wie  in  Deutsch- 
land Stroh  benutzt  wird.  Die  Eiinder  des  Daches  sind,  wie  \n\i  den  Gobirgs- 
hiiusem  Europas,  so  weit  vorspringend,  dass  man  die  Strassen  entlang  geschützt 
vor  Schnee  und  Regen  gehen  kann. 

Die  Decke  besteht  ausnahmslos  aus  zusammengefügten  Brettern. 

Die  auf  Querleisten  genagelU'n  Dielen  befinden  sich  etwa  7Ü  cm  über  dem 
Niveau  des  Grundstücks,  so  dass  die  Luft  fVei  darunter  hinstroichcn  kann '). 

Auf  die  Dielen  legt  man  in  aämmtUchea  Räumen  eigenthümlich  gearbeitete 
Hatten  (Tatami),  etwa  mit  Ausnahme  der  KUcho,  welche  eine  zweifache  Bretter- 
dieiung  hat.  Jede  Matte  ist  etwa  I  «t  breit,  2  m  lang  und  5  cm  dick.  Die  Ober- 
flüche derselben  ist  ein  feines  Flochtwerk  aus  Binsen  (Juncus  effusui-),  wahrend 
die  Hauptmasse  aus  Strohbündoln  besteht.  Die  beiden  Lüngssoitt^'n  der  Matte 
werden  gewöhnlich  durch  schwarzes  Tuch  cingefasst.  Bei  Wohlhabenden  wird 
durch  jährliche  Reparatur  des  Flechtwerkes  die  grllnl  ich  gelbe  Farbe  desselben  stets 
erhallen.  Auf  die  Matten  werden  in  der  kalten  Jahreszeit  baumwollene  und  im 
Sommer  die  aus  verschiedenen  Pflunzontheilen  geflochtenen  Teppiche  ausgebreitet. 

Die  Stelle  der  Stühle  und  Bänke  vertritt  in  den  japanischen  Häusern  eine  Art 
von  Kissen  (Zabuton),  woranf  man  mit  untergeschlagenen  Beinen  sitzt.  Die  im 
Winter  gebräuchlichen  Kissen  sind  aus  Tuch  verfertigt  und  mit  Walte  ausgestopft, 
während  im  Sommer  Kissen  aus  Pflunzcnth eilen  sie  ersetzen. 

Die  Thüren  aller  Holzhäuser  haben  ganz  übereinstimmende  Maasse  und  werden 
nach  diesen  zum  Verkauf  im  Grossen  angefertigt,  so  dnss  man  beim  Bau  eines 
Hauses  nicht  gezwungen  ist,  besondere  ThUrcn  machen  zu  lassen,  sondern  die- 
scll^en  jederzeit  fertig  kaufen  und  in  die  Thüroftnungen  einfügen  kann. 

Im  Gebrauche  sind  zwei  Sorten  von  solchen  etwa  1  m  breiten  und  i  m  hohen 
Thüren:  Schiebcthürcn  und  Thüren,  die  in  Angeln  gehen. 

Die  Sohiebethüren  sind  entweder  Papier-,  Pappen-  oder  Bretl*'rthüren.  Die- 
selben, von  den  Fremden  „die  verschiebbaren  Wände*"  genannt,  sind  leicht  kon- 
struirt  und  können  in  Folge  dessen  ohne  besondere  Mühe  in  den  für  sie  vor- 
gesehenen Rinnen  hin-  und  hergesehoben  werden. 

Um    zwei    aneinandcrslosscndc  Räume   des  Hauses  gewissermaassen  leicht  zu 

1)  Man  hat  diese  Tfauart  —  zwar  nur  hypothplisch  —  mit  den  Pfahlbauten  der  Ms- 
Ujm  in  historisclipm  Zusamnienbang  gebracht.  Kein  hat  inil  Kicht  benifrkt.  ilatis  dii> 
japanischen  Iläuspr  gewisäeniiaatiRpn  frei  in  dor  l.aft  schweben  (.I.J.ltcin.  Japan  nach 
tUisni  und  Stuilicn.    Uipilg  1»»1.    B<L  I  &.  481). 
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einem  ßitumi!  umgestalten  zu  können,  bestuhen  die  Zwischen  wunde  oR  nur  aus 
Schiebethlircn,  und  zwar  greift  die  eine  abwecKaelnd  über  die  nndere  hinüber. 

Eine  Papiorthür  (Shoji)  besteht  aus  einem  Bahmen  und  einem  feinen  Gitterwerb, 
auf  dessen  äusserer  Flüche  eine  durchscheinende  Schichte  des  aus  den  Bastrascm  der 
Uroussonctia  papyrifera  und  der  Edgeworthia  papyrifera  gepressten  Papiers  angeklebt 
wird,  wärend  die  Pappcnthür  (Karakami)  mehrere  Schichten  Papier  trägt,  von  denen 
die  äusserste  mit  bunten  Figuren  bedruckt  wird').  Die  Papierthttr  wird  meist 
monatlich  erneuert. 

Die  Papier-  und  Pappenthüren  werden  im  Sommer  oft  durch  Qrashalmthüreu 
oder  Bambus  vorhänge  (Sudare)  ersetzt,  weiche  den  Vorzug  eines  besseren  Luft- 
wechsels und  gi'össercr  Kühlung  haben. 

Die  BretterthürcQ,  auch  Begentbilien  (Aroado)  genannt,  werden  meist  nur  zu 
AussenthUren  benutzt-  Sie  werden  nur  während  der  Nacht,  bei  Gewitter  und 
Sturm  geschlossen. 

Die  AngelthUren,  einfach  oder  doppelt  —  letzteren  Falls  Kwannonthüren  -) 
genannt  —  werden  Tust  nur  an  Corridoreii  und  Wandachriinken   angebracht. 

Schlösser  werden  nur  an  den  BretterthUren,  und  auch  da  selten,  angetroffen. 

Die  Fenster  der  japanischen  Häuser,  welche  im  Gegensatz  zu  denen  in 
europäischen  Wohnungen  Rechtoeke  bilden,  deren  längere  Seiten  in  der  horizon- 
talen Richtung  liegen,  sind  mit  DoppeldUgeln  versehen,  innen  mit  papiemen, 
aussen  mit  BrettcrllUgeln. 

B.  Der  Baustoff  und  die  Peuorsgcfahr.  Der  gebräuchlichste  Baustoff 
Japans  ist,  wie  schon  erwähnt,  das  Holz*).  Abgesehen  von  vielen  bautechuischen 
Vortheilen ')  ist  dasselbe,  von  hygirinischcr  Seite  betrachtet,  insbesondere  in  Bezug 
auf  die  WiLrmeregulation,  ein  günstiges  Material,  doch  hat  es  hauptsächlich  zwei 
grosse  Nachtheile,  nchralich  die  Feuersgefahr  und  die  Eigenschaft,  in  Fäulnisa  zu 
verfallen,  von  denen  die  erstere  hier  etwas  näher  zu  beleuchten  ist. 

Es  beträgt  die  Summe  der  durchschnittlich  im  ganzen  Jahr  in  Japan  ab- 
brennenden Häuser  50  000  (0,7  pCt.),  in  Tokyo  aliein  3000  (1,S  pCt.)>). 

Das  Abbrennen  der  Häuser  hat  eine  eigenartige  Einrichtung  in  den  meisten 
Gebäuden  der  dicht  bewohnton  Stadttheile  zur  Folge.  Es  ist  dies  ein  feuerfestes 
Magazin  (Kura)'),  welches  zwar  ebenfalls  aus  Holz  constmirt  ist,  aber  dicke  Lehm- 
wilndc,  einen  mit  massiver,  eiserner  FlUgclthür  rerschliessbaren  Eingang  und  einige 

l)-VoD  den  zu  diesfni  Zw«ckp  angewendpten  FarbstoffuD  wurden  54  anorganische  und 
36  orguiische  Stoffe  untersucht.  Es  wurden  von  dpa  ersteipn  18,  von  den  lelzt^'reD 
23  als  voUkoniniea  unschfidiich  anerkannt.  Der  Verkauf  der  als  schädlich  oder  bcdcnUich 
erwiesenen  FarhstolTe  wird  sanitiltspolizeilich  contralirt  (Nagai  aii<l  Murai,  A  descriptive 
catalogue  of  tho  eihibits.     London  1884). 

2)  Nach  einer  Oottbeit  EwannoD  (Avalnkitücvara  Indiens). 

3)  Die  Uauptsort«n  von  Bäumen,  welche  zum  Bauzwecke  angewendet  werden,  sind 
Knus  densillora,  P.  Hassunian»,  l^ptomeria  japonic«,  rhamaecjparis  obtusa,  einige 
Quercusarten,  Planera  keaki,  Abies  firma  etc.    Sie  haben  meist  die  Vorzüge  der  Festigkeit. 

4)  Vgl  R.  Ciottgetren,  Pbjsische  und  chemische  BeschaSenheit  der  Baumaterialien. 
Berlin  1B80  S,412, 

5)  Hotokawa,  Statistik.    Tokyo  1868.  —  Vergl.  die  Aniahl  der  Häuser  unten. 

C)  Kura-Doio,  goilowns  der  Engländer  (Hein  a.  a.  0.).  ,der  unv erbrennbare  Thurm' 
A.  von  Hflbncr's  (Ein  Spaziergang  um  die  Welt  1882).  Auf  der  Insel  Ashinia  bezeichnet 
man  offene  Scheunen  mit  dem  Worte  Kurs  (I..  UOderlein,  Hittii eilungen  der  deutschen 
Gesellschaft  Ober  die  Natnr-  uud  VBlkerkonde  Ostaeiens.    Heft  23.  1861). 
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ebensolche  Fenster  hat,  und  in  welches  man  bei  Feuers^fahr  alles  Werihvolle  des 
Haases  hineiatbnt. 

Abgesehen  von  der  berühmten,  gut  organisirten  Feuerwehr,  die  Ton  der  Zeit 
der  Tokugawa-Dynastie  (KiOä — Iö(i7)  besteht,  hat  man  auch  versucht,  die  Feuera- 
gefahr  der  "Wohnhäuser  dadurch  zu  vermindern,  dass  man  die  nach  aussen  gele- 
genen hölzernen  Theile  nach  Art  des  oben  erwähnton  Knra  mit  Lehm,  die  Aussen- 
thüren  mit  Blech  bekleidet.     Eine  solche  Wohnung  nennt  man  IgTira'). 

Es  wird  in  Japan  eine  dankbare  Arbeit  sein,  diejenigen  Methoden  im  grösseren 
Maassslabe  zu  versuchen,  welche  darin  bestehen,  das  Bauholz  mh  feuersicheren 
Stoffen  zu  imprägnircn,  sowie  die  Conservirungsmethoden  des  llolzos  überhaupt'). 

C.  Der  Fussboden.  Der  Fussboden  bildet  den  am  meisten  charakteristischen 
Thcil  eines  japanischen  Hauses.  Elr  wird,  wie  schon  erwähnt,  von  hölzernen,  auf 
steinernen  Unterlagen  stehenden  Säulen  getragen,  und  lässt  darunter  einen  offen  mit 
der  Aussenluft  communicirenden  Luftraum,  welcher  das  Hans  von  den  Einflüssen 
der  Bodenfeuchtigkeit  bis  zu  einem  gewissen  Grade  unabhängig  macht'). 

Diese  Einrichtung,  welche  auch  auf  dem  Alluvialboden  Galcuttas  von  Cuning- 
ham')  zweckmässig  gefunden  wurde,  verdient  in  Japan  —  so  lange  eine  gründ- 
liche Kcinigung  des  Bodens  nicht  vorgenommen  wird*)  —  neben  der  Begrenzung 
des  Grundstücks  durch  tiefe  Gruben  und  Ersatz  des  inßcirten  Bodens  durch  reine 
Füllmaterialien '),  eine  grosse  Beachtung.  Sie  lüsst  sich  ihrer  Bedeutung  nach  un- 
gefuhr  mit  der  Unterkellerung  der  europäischen  Wohnung  vergleichen. 

Obgleich  die  Binsenmatten,  womit  der  Fussboden  bedeckt  ist,  meist  rein  gehal- 
ten zu  werden  pflegen,  so  wird  doch  ausnahmsweise  diese  Beinigung  vernachlässigt. 
Schmutzwässer  (auch  Escremente  der  Kinder  u.  s.  w.)  sickern  durch  die  Binsen- 
decke in  die  Strohmasse  hinein.  Die  Matten  der  japanischen  Hänser  haben  dann 
die  Nachtheile  jener  verunreinigten  Zwischendeckenfüllung  in  den  europäischen 
Häusern,  deren  Gefahren  für  die  Gesundheit  der  Bewohner  durch  R.Emmerich 
überzeugend  nachgewiesen  wurden'). 

Der  Zweck  der  Binsenmatten  ist,  abgesehen  rou  dem  Schutze  vor  der  Aspiration 
der  kalten  Aussenluft  in  das  g^iheizte  Parterrezimmer,  die  Ermöglichung  des  Sitzens 
auf  dem  Fussboden,  denn  des  besagten  Kissens  bedient  man  sich  nicht  immer. 

Was  das  Sitzen  auf  dem  Fussboden  betrifft,  so  theile  ich  die  Ansicht  Vieler, 
die    diesem  Landesbrauch    einen    nachtheiligen  Einfluss    auf  die  Entwickelung  der 

1)  Die  Feaersgefahr  n&r  auch  die  Hauptveranlassung,  die  tUuser  in  emtgen  Strassen 
Tokyos  aus  Backsteinen  la  bauen.  —  Der  Gedanke  von  Hirags,  Asbest  zum  Schatze  der 
der  Regierung  gehörigen  Yictualiendepota  zu  benutzen,  ist  von  historiBchem  Interesse 
(Tajima,  Hiraga's  Leben.    Tokyo). 

2)  Yeigl.  Cb.  Heincerling,  Die  Conserrirang  des  Hohes.    Halle  a.  S.  1686. 

3)  Doch  verhindert  die  Zwiflchenlagemng  der  Steine  nicht  völlig  die  capiU&re  Auf- 
saugung der  Bodenfeuchtigkeit  Ein  Beweis  dafür  ist  das  Wachsthum  des  Hansschwammes 
und  das  frühe  Verfaulen  der  unteren  Heile  ilrr  Pfosten,  so  dass  sie  bei  älteren  U&usern 
oft  abges&gt  und  durch  neue  Holzstücke  erselit  werden  müssen. 

4)  Cuninghsm,  Medico-topographical  report  on  Calcntta  Referat  von  de  Chan- 
mont,  Armj  medical  department  for  1879.    London  188L  Vol.  21  p.235. 

6)VergLnnten:  Die  Eutferoang  der  AbfallstoSe.  Prof.  E.  Baeli  in  Tokyo  hat  in 
seinem  Vortrage  über  die  Wohnungen  der  Japaner  bereits  darauf  anftnerbsam  gemacht 

G)  Das  Gmndstüclc  des  Palastes,  wo  früher  der  Shogun  (Feldherr)  wohnte,  soll  nach 
der  persönUchen  Mittheilung  des  Herrn  Qeneralstabsarztes  Hatsumoto  hoch  mit  reinen 
Hobkohlen  bedeckt  gewesen  sein. 

T)  Emmerich,  Zeitschrift  für  Biologie,  Bd.  18  S.  263. 
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unteren  Extremitäten  zuschreiben').  Der  Gebrauch  von  Stühlen,  wclehcn  die 
zarten  Binsenmatten  l^pgreülicherweise  nicht  Stand  hatten  können,  ist  —  zu  Gunsten 
iler  kommenden  Generationen  Japans  —  eine  Nothwendi^keit. 

Die  mit  AoswurfstofTon  einer  an  bestimmten  ansteckenden  Krankheiten  leiden- 
den Person  beschmutzten  Matten  werden  gesetzmäSBig  entweder  Tcrbrannt  oder  — 
nach  dem  Erachten  der  Sanitütabeamten  —  desinQcirt'). 

D.  Sic  einzelnen  Räumlichkeiten  und  die  charakteristischen  Ge- 
räthschaften.  Ein  japanisches  Haus  wird  in  den  meisten  Fällen  nur  von  einer 
einzigen  Familie  bewohnt. 

Ein  grosser  Hausflur,  zu  ebener  Erde  gelegen,  bildet  gewöhnlich  den  Ein- 
gang in  dos  Hans,  welches  meist  nur  eine  Parterrewohnung,  seltener  ausserdem 
noch  ein  Stockwerk  enthält').  Dem  Plur  schlieast  sich  dasEmprangszimmer  an,  von 
welchem  man  entweder  unmittelbar  oder  durch  einen  Corridor  einen  Kaum  er- 
reicht, welcher  dem  Salon  der  europäischen  Wohnung  entspricht.  Ein  kleiner 
Theil  dieses  Raumes  liegt  gewöhnlich  höher  als  das  Niveau  der  Matten,  und  seine 
Ilinterwand  wird  mit  Gemälden  behängt  (Tokonoma). 

Die  einzelnen  Wohnrüume  sind  nicht  so  streng  von  einander  getrennt,  wie  in 
den  europäischen  Häusern,  da  ja  die  Papier-  und  Pappenthüren  ort  die  Stelle  der 
Wände  vertreten. 

Schlafgemächer  giebt  es  nicht.  In  Wandschränken  werden  die  ßetten  und 
Bettdecken  während  des  Tages  aufbewahrt.  Dieselben,  aus  Seiden-  oder  Daum- 
woll/.eug  gefertigt  imd  mit  Watte  oder  seltener  mit  Federn  ausgestopfV  werxien 
Nachts  auf  den  Binsenmatten  der  Wohnzimmer  ausgebreitet.  Die  Bettdecke  ist 
dem  Unterbette  analog  angefertigt.  Der  lackirte  Holzkasten  mit  dem  angebundenen 
Kopfkissen  ist  jetzt  wenig  im  Gebrauch.  Ein  Moskitonetz  im  Sommer  und  Yogi 
—  ein  dem  Zwecke  entsprechend  vergrösserter,  stark  wattirter  Mantel,  —  im  Winter 
vervollsüindigcn  die  Einrichtungen  zur  Nachtruhe. 

Zur  Krankenpflege  benutzt  man  in  den  meisten  Hänsom  den  am  weitesten 
vom  Eingang  belegenen  Raum.  Ein  mit  Seuchen  behaftetes  HauH  wird  durch 
Ankleben  eines  Zettels  kenntlich  gemacht'). 

Dachräumc  werden  ebenso  wenig  zum  Wohnzwecke  angewendet,  als  die  selten 
gebauten,  kleinen,  kellerurtigen  Räume.  Sic  dienen  zur  Aufbewahrung  verschie- 
dener Vorrüthe. 

Von  der  Einrichtung  der  Küche  sind  zu  erwähnen:  derHeerd  und  das  Trink- 
wasserreservoir. 

Der  Ueerd  hat  gewöhnlich  zwei  Feuerungen,  von  denen  jede  einen  Halb- 
cylindcr  aus  Lehm  bildet,  an  welchem  der  vorderer  Theil  des  Maulels  abgeschnitten 
und  die  obere  Uefl'nung  zur  Aufnahme  des  Kessels  bestimmt  ist.  Diese  Oonstmction 
hat  die  Nachtheile,  einmal,  duss  die  durch  Verbrennung  entstandene  Wurme  nur 
zu  einem  kleinen  Bnichtheile  zur  Geltung  kommt,  und  dann,  dass  der  Rauch  sich 

1)  Die  relative  Kürae  der  unteren  Extremiliten  der  .lapaner  wurde  von  Baeli  dorch 
»ahl reiche  Messungen  festgestellt. 

2)  Densenbyo  Yohokisoku  ft  9,  11.  1890.  —  Uoter  .»nateckende  Krankheiten"  ver- 
steht doa   (leset!    Cholera    asiatica,  Tjphus    Bbdominalia,   Djsenteria,  Diphtherilis  und 

3)  Dies  wird  zum  Theil  durrh  die  Frequcni  der  Erdbeben  bedingt;  Ükamoto  führt 
ein  altjapauisdieR  besetz  an,  welches  die  Erbauung  mehrstückiKer  HAuser  nur  den 
hSheren  Standen  geatitfftc  (Itjogikai;  citirt  in  Bankukii  Tauten.  M.  1.    Tokyo  1884). 

4)  Uensenbjo  Ynbokiimku  ^  7,  8, 
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durch  den  vorderen  AuBSchnitl  in  den  Raum  selbst  verbreitet,  aus  dem  er  durch 
den  8chomstoin  entweicht. 

Einen  viel  vollkommneren  Bau  hitt  dagegen  oin  ganz  iius  gebranntem  Thoii 
hergestellter  Kochhoord  (Shichirin),  welcher  nur  heim  Kochen  kleiner  Quantitäten 
von  Speise  angewendet  wird.  Derselbe  hat  die  Form  einer  umgekehrten  vierseitigen 
Pymniide  ans  Thon,  und  besitzt  einen  Rost,  einen  Aschenmum  und  ein  Schürloeh. 
Es  werden  darin  nur  Holzkohlen  verbrannt,  während  bei  dem  gewöhnlichen  HecrUe 
Holz  als  Brennmaterial  angewendet  wird. 

Neuerdings  führte  man  Bleehheerdc  mit  Abzugsrohren  ein,  welche  voraussicht- 
lich bald  die  alten  Lehm-  und  Thonheerde  ersetzen  werden'). 

E.  Die  Miethwohnungen.  Die  bisherigen  Mieth Wohnungen  der  Japaner, 
welche  für  die  ärmeren  Klassen  der  Stadtbewohner  bestimmt  waren,  bildeten  lang 
gestreckte,  kascmcnartigo,  einstäckigc  oder  Parterregebüudc,  welche  durch  Scheide- 
wände in  einzelne  Wohnungen  gethcilt  wurden.  Die  Grösse  der  einzelnen  Wohnungen 
war  meist  eine  bestimmte,  nehmlich  etwa  3,6  m  Länge  und  2,7  m  Breite  (enU 
sprechend  nngefahr  einem  Gubus  von  24  cm).  Einen  Theil  dieses  Cubus  nehmen 
die  Wandschränke  und  Kochgeräthc  ein.  Hierin  wohnte  häuilg  eine  Familie  von 
flieh r  als  6  Personen. 

Das  nene  Gesetz,  betreffend  die  Miethwohnungen  (s.  oben),  schreibt  hauptsäch- 
lich vor:  die  Anzahl  der  ein  Gebäude  zusammensetzenden  Wohnungen,  bezw. 
Hoerde,  die  Grösse  des  freien  Bodenraumes  vor  und  hinter  dem  Gebäude,  die 
des  Binnenraumes,  die  Entfemang  der  Dielen  vom  Boden,  die  Anzahl  der  Penstor, 
die  Anzahl  der  Aborte  und  die  Entfernung  des  Brunnens  von  dem  Aborte. 

Die  Luft  der  Wohnhäuser  und  der  öffentlichen  Gebäude. 

Der  natürliche  Luftaustausch  ist  bei  den  japanischen  Wohnhäusern  im  All- 
gemeinen vermöge  ihrer  leichten  und  eigenthiimlichen  Bauart  ein  möglichst  gün- 
stiger und  vollständiger.  Ako*)  stellte  Untersuchungen  der  Luft  in  den  Wohn- 
zimmern der  Tokyoner  mittleren  Standes  an,  und  fand  durchschnittlich  0,5—0,6  pro 
mille  Kohlensäure  in  denselben.  Jedoch  wurden  von  J.Tsuboi')  Morgens  in  den 
Schlafstuben  1,2—1,9  pro  mille  Kohlensäure  gefunden.  Was  die  mittlere  Venti- 
lationsgrösse  eines  japanischen  Wohnzimmers  anbetrifft,  so  erhielt  Letzterer  bei 
seinen  Versuchen  in  den  20 — 35  cbm  grossen  Räumen  je  nach  dem  Grade  des 
Verschlusses  13,7 — 25,6  c6m  pro  Stunde;  in  einem  Raum  von  47,9  <■  Am  Inhalt  und 
22,8  cbm  Ventil atioQsgrÖsse  konnte  er  beim  Schliessen  aller  ThUren  und  Fenster 
durch  Anlegen  einer  jalousieartig  durchbrochenen,  1225,  bezw.  2450  qcm  weiten 
Fensteröffnung  die  Ventilationsgröase  auf  40,1,  bezw.  137,9  cbm  steigern. 

Ako')  hat  weiter  die  Luft  der  japanischen  Holzkasemen  auf  ihren  Kohlon- 
säuregehalt  untersucht.  Die  Mittelwerthe  aus  drei  In  fanter  iekasemen  in  Tokyo  und 
Hiroshima,  und  der  Untere fHziersschule  zu  Tokyo  sind  in  umstehender  Tabelle  I 
verzeichnet. 

Im  Militärkrankenhaase  zu  Tokyo  herrscht  nach  demselben  Autor  zu  jeder 
Tageszeit  eine  grosse  Reinheit  der  Luft.  Der  Kohlensäuregchalt  derselben 
in  8  gleich  grossen  Krankenzimmern  (480  cbm)  betrug,  bei  einem  Krankenbestand 

1)  Uteunomiya,  Chikneoron.    Separatabdruck  aus  Tokyo  Gakugci  Zasshi  1684. 

3)  Ishignro,  Kakkedan.    Tokyo  1885. 

8)  Tsuboi,  Eiseikai  Zasahi.    Nr  41.    1886. 

4)  Rikngonsbo  Neupo  (.Inhresbericht  des  KriegsnuDisteriuraB}  Ni.  10  füi  das  Jahr  1884. 
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Einstäckigo  f  I-  Stock  . 
KasBrne  j  parterre  . 
Parterr«kasemen 


Cubik-  I 
räum  des  I 
Zimmers  I 


667 


Asiabl  der 
FersoBen 


44 


Fl&rheninfaaltl  00,-Gebalt  der 
der  Thür-    |j 

und   Fenater-j 
-  öffiinngeD  in  \- 


'Luft  in  pro  mille 


1,2 


0,7 


0,6 


0,4 


von  je  13  Personen  und  bei  einem  FlächeninhEiltc  der  Thiir-  tind  F^nstcröffnim^ii 
von  je  6,1  (/-«  —  im  Mittel  0,65,  im  Maximum  0,79  p.  M. 

Von  den  zum  zeitweiligen  Aufenthalte  vieler  MenBchen  bestimmten  Gebäuden 
wurden  die  Theater  und  Schulen  in  Tokyo  in  ßezug  aur  die  Reinheit  der  Luft 
untersucht. 

Der  Bau  eines  Theaters  ist  ein  mehr  barrackeoartiger,  und  der  ^ringere 
Kohlen  Säuregehalt  in  den  Seitenlogen  und  dem  direct  darunter  beßndlichen  Hoch- 
parterre, welcher  den  Verhältnissen  im  enropäischon  Theater  nicht  entapricbt, 
mag  wohl  davon  herrUhren,  daas  beide  nach  aussen  zu  mit  Fenstern  versehen  sind, 
die  zeitweise  geöffnet  wenien.  Ferner  muss  man  eine  Eigenthfimlichbeit  des  japa- 
nischen Theaters  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  ncbinlich  eine  Anirohrong  vom  Mor- 
gen bis  zun  Abend  dauert   Die  von  Tawara')  gewonnenen  Zahlen  sind  folgende: 

Tabelle  H. 
Theater  in  Tokyo.  Kohlensäoregehalt  der  Lnlt  wahrend  der  Vorstellung  in  pro  mille. 


ShiDtomi-Theate 

Ichimnrft- 
Thetter 

Nakajima. 
Theat*r 

— 
Yomato- 
Theat« 

_Miii.  J_  Mn.     1    MlUtl 

1    MitUl 

Mittel 

„Mittel 

1,2      1       2,2      1 

l» 

1,6 

1.4 

1,1      !       1,8     i 

1,-t 

1,1 

2,1 

0,9 

1,8      ,       1,1 

1,^ 

03 

1,1 

0,9 

1,6             2,8 

2,0 

1.4 

15 

1,3 

J'artPrre  .... 
Hochparterre  .  . 
SpiUnloge  .  .  . 
Amphitheater  .    . 

Tawara   erhielt   in   den  Kinderschnlen  Tokyos   die  in  folgender  Tabelle  zu- 
sumniengeslellten  Werthe: 

Tabelle  111. 
In  den  Schalen  für  Kinder  zu  Tokyo. 


Nameu  der  Schulen 

7i„.m!r»  in                          »">  Kopf  in  '    der  Lehr- 
Zimroers  in    Schulkinder          '.               rtonde  in 

127         1          47                  2,7                  2,8 
104         j          46                  2,8         1         4^ 

92                   60         1          1,8                  3,8 
834                 170                  1,9                  3,6 

Shusei       1 

I)  Tawara,  Eiseikai  Zaashi.     Nr.  14  und  -J4.     Tokyo  I 
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Aua  dem  Mltgethoilten  geht  horror,  dass  unter  den  verschiedenen  Gebäuden 
in  Japan,  in  wdcht-n  Untersach angca  der  Lufl  Torgenommcn  worden,  nur  die 
Schalen  fiir  Kinder  einen  Grud  der  Luftrerunrcinigung  zeigen,  welcher  von  irgend 
einer  Bedeutung  sein  kann.  Doch  sind  die  hier  gefundenen  Worthe  nicht  wesent- 
lich höher  als  diejenigen,  welche  in  Schulen  Europas  und  Amerikas  von  Forster 
und  E.  Voit'),  Schottky-)  und  Nichola')  gefunden  worden  sind. 

IT.    Die  Heizung. 
Bevor    ich    zu    den  Heizeinrichtungcn  der  japanischen  Wohnhäuser  übergehe, 
wird   CS   wohl   nicht  iiberflUssiK  erscheinen,   einige  Daten  über  das  Klima  Japans 
V  orauszuschick  en. 

Unter    den  Beabachtungsstationen,    von    denen    die    nachfolgenden    Angaben') 

Stammen,  hegt  Sapporo  am  meisten  nach  Norden,  Nagasaki  am  meisten  nach  Süden. 

Das  nach  einer  dreijährigen  Beobachtung   (1879 — 1881)   berechnete  Jahresmittel 

nebst  den  höchsten  und  niedrigsten  Temperaturen  beträgt  in  Graden  Celsius  für: 

Uax.  Min.  Mittel 

Sapporo   . 

Hakodatc . 

Tokyo 34  -   9 

Wakayama  . 
Hiroshima  . 
Nagasaki .    . 

Die  Zahl  der  Tage  mit  Niederschlügen  ist  in  Sapporo  134  Regen-,  9U  Schnec- 
tagc;  in  Tokyo  165  Regen-,  II  Schneetage;  in  Nagasaki  164  Regen-  und 
10  Schneetage. 

Von  den  Heizstoffen  werden  in  Japan  Steinkohle  und  Goaks  nur  in  neu  er- 
bauten öETentlichcn  Gcbändcn  einiger  Städte,  Torf  in  einigen  nördlichen  Provinzen 
zum  Zwecke  der  Heizung  angewendet  Zur  gewöhnlichen  Heizung  dient  Holz- 
kohle, während  Holz,  welches  bei  neuerdings  eingeführter  Orenheizung  gebrannt 
wird,  bisher  meist  nur  zum  Zwecke  der  Heerdfeucnmg  diente.  Arme  Leute  er- 
wärmen sich  mit  geformter  Holzkohle  (Tadon). 

Abgesehen  von  den  in  neuester  Zeit  in  noch  beschrünkter  Weise  in  Anwendung 
gezogenen  Local-  und  Centralheizungen,  haben  wir  als  einen  einheimischen  Heizungs- 
apparat  nur  eine  primitive  Kohlonpfanne  (Hibachi  —  Brasero  Südamerikas),  welche 
keine  Ableitung  der  Verbrennungsproducte  gestattet.  Viele  Häuser  haben  einen 
unter  die  Dielnng  versenkten  Feuerheerd  (Ro),  welcher  nur  als  eine  immobile 
Form  jener  Kohlenpfanne  aufzufassen  ist. 

Ausserdem  bedient  man  sich  in  Japan  eines  Apparates  (Kotalsu),  welcher  die 
unmittelbare  Erwärmung  der  Körpertheile  bezweckt.  Derselbe  besteht  aus  einem 
Holzgestell,  Aber  welches  eine  wattirte  Decke  gehängt  wird  und  dessen  unterer 
Rand  über  die  in  den  Fussboden  eingesenkte  Kohlenpfanne  herUh ergreift. 

Was  den  Heizeffect  der  Kohlenpfannen  anbetrifft,  so  ist  sie  eine  sehr  unzu- 
reichende- Eine  Dnrchwärmung  des  Binnenraums  gelingt  nicht  leicht,  weil  derselbe 
nach  allen  Seiten  keinen  so  festen  Verschluss  hat,  wie  in  den  europäischen  Hän- 

1)  J.  Förster  nnd  E.  Voit,  Zeitschrift  (fir  Biologie.    Bd.  18  8.  306. 

2)  A  Schottky,  Zeitschrift  für  Biolog'e     Bd.  lö  S.  549. 

3)  R,  NicholB,  Dingler's  polytechnisches  Journal  1880.  Bd.  237  Heft  2,  -  VergL 
Pettenkofer-Ziemasena  Handbuch.    Theil  2  Abth.  2  8.  58. 

4)  Husokawa,  Statistik.    Tokyo  1883. 
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Sern.  Anderefscils  vermindert  aber  diese  ullaeitige  Ündichligkeit  die  Gefahr,  welche 
das  wegen  ungenügenden  LurtKulrittes  in  den  Kohlcnhftufen  sich  entwickelnde- 
Kohlenoxydgas  unter  anderen  Umstünden  hiitle  hervorrafen  können').  Von  dem 
Kotaisu  habe  ich  mich  trotzdem  überzeugt,  daas  man  bei  seinem  Gebrauch  sich 
wohl  einer  leichten  K  o  hl  enox  yd  Vergiftung  aussetzen  kiinn.  So  ott  ich  über  eipe 
Stunde  lang  —  die  Hände  unter  die  Decke  schiebend  —  dunin  sass,  bekam  ich 
Koprschmcr/en,  Schwindel  und  leichte  Bctiiubung,  so  dass  ich  Erholung  im  Freien 
Sachen  musstc. 

Dass  der  Gebrauch  der  Kohlenpfanncn  bei  den  einigermaossen  dicht  ge- 
schlossenen Räumen  stets  mit  grosser  Gefahr  verbunden  ist,  braucht  wohl  kanm 
bemerkt  zu  werden. 

Die  Bcleuchtnng. 

Während  die  natürliche  Beleuchtung  der  europäischen  Wohnhäuser  nur  von 
der  Grösse  der  Fenster  abhängig  ist,  kommen  bei  den  japanischen  Häusern  daneben 
noch  alle  durchscheinenden  PapicrthUren  in  Betracht 

Nach  meiner  Berechnung  ei^iebt  sich,  dass  im  Wohnzimmer  gewöhnlich  1,5  ^ni 
Lichtnäche  auf  1  qm  Grundfläche  kommt.  Obgleich  der  Werth  der  Flächeneinheit 
bei  den  PapicrthUren  niedriger  zu  schätzen  ist,  als  bei  den  Glasfeoatern,  so  ist  die 
Lichlquantität  doch  enorm  gross  im  Vergleich  mit  den  europäischen  WohnnngOD, 
wo  die  Fensterfläche  höchstens  '/(  der  Grundfläche  ausmacht. 

Zur  künstlichen  Beleuchtung  dienen  in  Japan  das  vegetabilische  Wachs  aus 
den  Früchten  von  Rhus  succedanea  und  von  R.  vemicifera  in  Kerzenform,  Rübsamöl, 
Fischthran  und  Petroleum  zur  Lnmpenbeleuchtung,  ferner  in  einigen  Grossstädlen 
Leuchtgas  und  elektrisches  Lieht.  Am  meisten  verbreitet  ist  der  Gebrauch  des 
Petroleums,  das  dort  schon  im  Alterthnro  unter  dem  Namen  des  brennbaren 
Wassers  (mflyuro  mizu)  neben  den  Steinkohlen  (moyuru  ishi,  d.  h.  brennbaren 
Steinen)  wohl  bekannt,-  aber  erst  in  letzter  Zeit  von  einer  so  grossen  Bedeutung 
geworden  ist.  Dagegen  ist  die  Verwendung  des  kostspieligen  Rübsöls  mittelst 
des  sogenannten  Andon,  welches  bis  vor  Kurzem  in  jedem  Wohnzimmer  nnent- 
behrlich  war,  wegen  der  geringen  Leuchtkrafl  allmählich  in  den  Hintergrund  ge- 
treten. 

Das  Andon,  diese  altjapanische  Lampe,  besteht  ans  'i  Schalen.  Die  obere 
füllt  man  mit  Oel  und  taucht  einen  Docht  aus  Pflanzenmark  hinein;  zur  Fixation 
des  letzteren  dient  ein  metallener  Ring  mit  einem  Grille.  Das  herabtröpfelndc 
Oel  wird  von  der  unteren,  etwas  grösseren  Schale  aufgefangen.  Als  Lampen- 
schirm dienen  zwei  halbeylindrische,  mit  Papier  Überzogene  Holzgest«llo ,  die  es 
durch  Verschiebung  ermöglichen,  die  Lichtflamme  ganz  abzudämpfen,  oder,  im 
nndea-n  Falle,  das  Licht  durch  Reflexion  noch  zu  verstärken. 

Die  Wasserversorgung  und  die  Beseitigung  der  Abfallsloffc. 
Im  Allgemeinen    dient    als  Trinkwasser    das  Brunnenwasser.      Eine    centrale 
Wasserversorgung  besteht  nur  in  Tokyo')  und  Yokohama.     Die  bisher  einzig  ge- 


1)  Tsoboi  (a  a.  O.)  koDnt<-  iu  einem  mit  Koblenpfanne  gi'hHiten  Kaum«  die  Aa- 
wesenhcit  von  Kohlcnuiyil^'as  nachweisPD. 

2)  Von  der  WussorrenorKirag  Toky()8  sind  zuerst  iwei  Kla.sitcn  von  Brunnen  m  er- 
wähnen. Die  Dmnnen  in  den  h^iheren  Stadttlipilen  dehnen  sich  um  das  runtrum  der  Stadt 
hemm  im  Bogen  viin  Sliilia  liis  l'yeno  ans:  sie  sind  Ui— Ili  m  tiff  und  liefern  dis  bei  weit«ui 
reinere  Was^ier  von  2— .t"  deulBcher  Hlirte.  Die  Brunnen  in  den  niederen  Stadtllidlen 
5ind  nur  «twa  1,5  m  tief,  und  liefern  Wasser  von  7—10°  Uftrte.  Ausserdem  hat  die  eigent- 
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hräucblicben  Holzleitongsröliren,  welche  im  Falle  der  VemachläHBigimg  der  so 
häufig  nothwendig  werdenden  Reparatur  zu  leicht  Sickerwässer  des  Bodens  durch- 
liessen'),  werden  allmählich  durch  Steingutröhren  ersetzt'). 

Die  Reinigung  der  Wohnräume  geschieht  gewöhnlich  1—2  Mal  täglich  in  der 
Weise,  dass  man  mit  einem  Staubwedel  alle  Theile  derselben  abstäubt,  alle  Schiebe- 
thUren  dffnet  und  so  dem  Staube  freien  Abzug  nach  aussen  gestattet.  Der  Puss- 
boden wird  gekehrt  und  dann  mit  einem  feuchten  Tuche  abgewischt.  Die  geringe 
Anzahl  der  mobilen  Hausgeräthe  erleichtert  wesentlich  die  Arbeit.  Bei  der  grossen 
Reinigung,  Susuhaki  (d.  h.  Russfegen),  welche  man  Ende  Oecember  uro  dieselbe 
Zeit  im  ganzen  Lande  Tomimmt,  werden  auch  die  Matten  herausgenommen  und 
durch  Klopfen  gründlich  gereinigt.  Einen  grossen  EinQuss  auf  die  Reiulichkcit 
der  Wohnräume  hat  auch  die  japanische  Sitte,  im  Hanse  nur  Strümpfe  zu  tragen, 
und  alle  Hotzsandalen  im  Hausflur  abzulegen,  so  dass  ein  Hineintragen  ron  Schmutz 
und  Staub  günzlich  vermieden  wird.  Es  ist  diese  Sitte  ungefähr  mit  der  berflhmten 
Reinlichkeit  des  altholländischen  Yisitenzimmers  zu  Tergleichen. 

Der  Kehricht  wird  in  einer  Erdgmbe  oder  einer  grossen  Holzkiste  gesammelt 
and   ungefähr  jeden  Monat  weggeschafft. 

Die  Entfernung  der  Fäcalien  erfolgt  in  Japan  bis  jetzt  nur  auf  trocknem  Wege. 
Der  Sammelbehälter  ist  entweder  ein  Holzfass,  dessen  Wände  mit  dement  aus- 
gekleidet sind,  oder  ein  GefUss  ans  -Steingut.  Die  Zuleitung  der  ii^calstoffe  Andet 
vom  Sitze  aus  ohne  Fallrohr  zum  Behälter  statt.  In  den  Zwischenzeiten  wird  die 
OelTnung  meist  mit  einem  übergreifenden  Deckel  verschlossen.  Dos  Pissoir  ist  ge- 
wöhnlich ein  tiefes  Porzellanbecken  mit  durchlöchertem  Boden.  Der  Urin  wird 
darch  ein  Rohr  in  den  Sammelbehälter  geleitet.  Die  hölzernen  Nachteimer  (Omaru) 
werden  nur  für  Säuglinge  und  Kranke  angewendet.  Die  Aborte  in  Stockwerken 
kommen  nur  ausnahmsweise  in  öITcnllichen  Gebäuden  vor,  da  die  Privatwohoungen 
selten  höher,  als  einstöckig  gebaut  werden. 

Die  gewöhnlich  in  Holzeimem  (Tage)  aufgefangenen  Escremente  und  alle 
separat  gesammelten  Abfallstoffe  fährt  man  landeinwärts  ab,  um  sie  zur  Düngung 
zu  vcrwerthen. 

Neuerdings  hat  Sbibata  vorgeschlagen,  eine  Art  Tonnensystem  einzuführen 
an  Stelle  der  vorhandenen  Senkgruben*). 

Die  angeführte,  mangelhafte  Organisation  in  Bezuf;  auf  die  Beseitigung  der 
Abfallstoffe  bedingt,  dass  der  Boden  der  Städte,  bezw.  der  Gmnd  der  städti- 
schen Wohnhäuser,  in  mehr  oder  weniger  hohem  Grade  verunreinigt  sind.   Dieser 

liehe  Hauptstadt  uwei  Wasaerieitungen,  deren  Bau  im  17.  Jahrhunderte  vollendet  wurde. 
Die  eine  entnimmt  hauptsächlich  aus  einem  südöstlich  von  der  Stadt  gelegenen  Flu««« 
Tama  and  führt  äusserst  reines  Wasser;  die  andere,  in  Tokyo  Eanda-Aquaeduct  ge- 
nannt, hat  den  Teich  Inokashira  als  Speiaungsqnelle.  Die  erstgenannte  Leitung  speist 
5805  Bronnen,  ungefähr  '/,„  dos  in  Tokyo  consumirten  Wassers  liefernd.  (Näheres  siehe 
Mittheilungen  der  deutschen  Gesellschaft  u.  s.  w.  Heft  XI;  Martin,  über  die  TersorguQg 
der  Metropole  Japans  mit  Trinkwasser,  1876.)  Nenerdings  stellte  man  eine  dritte  Lei- 
tung, den  Sengawa-Aqnaednct,  her,  die  gegenwärtig  einen  nordwestlichen  Theil  der  Stadt 
mit  Wasser  versorgt. 

1)  Tawara  fand,  dass  das  Eanda-Leitnngswasser  je  nach  dem  Orte  der  Entnahme 
60,0—146,0,  das  Tamagawa-Waaser  30,0—88,0,  das  Sengawa -Wasser  65,0— 84,4  mj  fest« 
Stoffe  im  Liter  enthielt.  Im  April  1884  zeigte  einmal  das  Kanda-Wasser,  aas  einer  Zwetg- 
leitnng  entnommen,  380,0  mg  feste  Substanz  (Yomiuri  Shinbnn.   8.  August  1886). 

2)  Yomiuri  Shinbnn.    32.  September  1886. 
8)  Eiaeifcwai  Zasshi  Nr.  26.    Tokyo  1885. 
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Zustund  wurde  neutrlicb  von  Ogata  und  Tsuboi')  durch  Unters uchuu gen  der 
Hodenproben  aus  dem  Grande  der  älteren  Häuser  in  Tokyo  und  Urawa  in  Bezti^ 
auf  deren  Gehalt  an  Nitraten  bestätigt.  Ogata  fand  in  einer  Probe  Erde,  die 
Tsuboi  dem  Grundstücke  eines  iOO  Jahre  alten  Hauses  in  Urawa  (Provinz  Saitama) 
entnommen  hatte,  6  pCt.  Salpetersäure. 

Ein  japanisches  Wohnhaus. 

Als  ein  Beispiel  der  oben  geschilderten  Bauart  will  ich  hier  die  Beschreibung 
meiner  väterlichen  Wohnung  folgen  lassen. 

Dieselbe  liegt  in  der  Nordvorstadt  Tokyos,  an  der  Senjustrassc,  die  der  Fluss 
Sumida  in  einen  nördlichen  und  südlichen  Theil  scheidet.  Von  der  GrossbrUcke 
(Ohashi)  an  erstreckt  sich  die  Mittel-  und  Nordsenjustrasse,  üu  dem  tiefer  gelegenen 
Theile  Tokyos  gehörend,  bei  einer  Breite  von  6 — 7  m  in  der  Richtung  von  SUden 
nach  Norden  mit  einer  leicht  nach  Westen  concavcn  KrUnunung  1,2  km  lang,  am 
dann  blind  zu  endigen.  Zwei  Hauptzneige  gehen  von  derselben  in  ihrem  nörd- 
lichen Driltel  ab,  der  eine  nach  den  östlichen,  der  andere  nach  den  nordwestlichen 
Provinzen  führend.  Den  grossen  Theil  der  Bevölkei-ung  bilden  hier  Kaurieulo 
und  Bauern;  erstere  versorgen  die  Bewohner  der  nächstliegenden  Dörfer  mit 
Wasser. 

Von  den  herrschenden  Nord  Westwinden  wird  die  Strasse  stumpfwinklig  ge- 
troffen. Die  Insolation  ist  eine  sehr  günstige,  da  die  Häuser,  wie  schon  erwähnt, 
entweder  einstöckig  oder  nur  in  Parterre  gebaut  sind. 

Der  etwa  3()()  qm  grosse  Platz,  auf  welchem  das  Haus  steht  (vgl.  Abbild.  S.  244), 
liegt  an  der  Ostsoite  der  Strasse,  ungefähr  3(KI  Schritte  von  derselben  entfernt, 
und  wird  von  itwei  vorliegenden  Häusern  gedeckt,  so  dass  der  Zugang  von  der 
Strosse  nar  auf  einem  i.b  m  breiten  Wege  zwischen  jenen  stattfinden  kann. 

Von  dem  Steigen  der  Sumida,  welches  fast  regelmässig  jährlich  Ende  Juli 
oder  Anfang  August  atattQndet,  wird  der  quadratische  Bauplatz  unserer  Wohnung 
nur  selten,  und  dann  bei  ausserordentlich  hohen  Wasserständen,  überfluthel  Die 
Ueberiluthung  betrifft  besonders  den  südlichen  Theil  der  Nordvorstadt.  Das  Wasser 
erreicht  aber  selbst  bei  den  am  tiefsten  gelegenen  Häusern  selten  die  Dielen. 

Das  Grundstück  wird  im  Osten,  Xorden  und  Süden  durch  Wassergraben  um- 
grenzt, die  ihr  —  allerdings  etwas  unzureichendes  ■—  Gefälle  nach  der  Sumida 
haben.  Jenseits  des  östlichen  Grabens  stehen  einige  BauerhUtten,  dann  schliessen 
sich  viele  Meilen  weit  Keisfelder  an. 

Die  japanischen  Wasserfelder  (Siuden)  für  den  Reisbau  betrachtet  man  ge- 
wöhnlich ohne  Weiteres  als  Entwickelungsstätten  von  krankheitserregenden  Stoffen. 
Ich  bin  dagegen  geneigt,  die  relative  Seltenheit  der  Malaria  im  reisbauenden  Japan, 
zumal  in  einer  fast  jährlich  überschwemmten  Gegend  —  wie  die  Nordvorstadt 
Tokyos  —  {s.  später)  durch  das  Vorhandensein  dieser  Reisfelder  zu  erklären. 

Diese  Felder  sind  etwa  0,'i  m  vertieft  und  dorch  zierliche  Dämme  quadratisch 
gelheilt.  Abgesehen  von  den  Doppcl  Saatfeldern, .  welche  wegen  der  gUnstigcn  Be- 
dingungen der  Zu-  und  Ableitung  des  Wassers  in  gebirgigen  Gegenden  nach  dem 
schon  im  Oktober  beendeten  Abmähen  des  Reises  mit  Gerste,  Weizen,  Bohnen 
u.  3.  w.  bepflanzt  werden,  findet  die  Bestellung  der  Reisfelder  in  den  Ebenen  in 
folgender  Weise  statt').  Im  März  wird  der  als  Saatkorn  bestimmte  Reis,  in  Stroh- 
säcken  eingepackt,    längere  Zeit  in  flicssendcs  Wasser  gelegt,    bis  er  dem  Keimen 

1)  EiHeikwni  Zushi  Nr.  83     1B86. 

2)  Vergl.  Kempprmann,  Mittheiinngen  der  dentseheo  GeiellKhaft  Q.  >.  w.  U«ft  14. 
18'8. 
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nahe  ist.  Darauf  werden  die  Kömer  auf  ein  kleines  Stück  Reisacker  (Nawashiro), 
das  mit  Fischen  und  Mist  gedUngt  und  unter  Wasser  gesetzt  worden  ist,  eng  zu- 
satntnengeBäet,  worauf  sie  bald  zu  sprossen  beginnen.  Nachdem  die  Sprossen  Ende 
Mai  oder  Anfang  Juni  hinreichend  gross  geworden  und  starke  Wurzeln  angesetzt 
haben,  werden  sie  heriiuagenommen  und  einzeln  in  das  eigentliche  Reisfeld  ein- 
i^epflanzt,  welches  vorher  gelockert  und  gedUngt,  und  welchem  durch  einen  Damm- 
durchstich  von  einem  zunächst  liegenden  Bache  oder  Graben  (oder  auch  durch 
Schöpfräder,  falls  die  Felder  höher  als  der  Spiegel  der  Waaserquelle  stehen)  so 
viel  Wasser  augeftthrt  worden  war,  dass  man  vermittelst  eines  zweckmässig  an- 
gelegten Abflusses  einen  eonstanten  Wasserstand  von  etwa  10  cm  über  der  Erde 
orhHlt.  Kurz  ehe  der  Reis  seine  volle  Reife  erlangt  hat,  wird  der  Wasserzufluss 
unterbrochen,  und  nach  der  Ernte,  die  meist  im  Oclober  und  November  stattfindet, 
trocknen  die  Felder  aoa,  was  durch  die  kältere  Jahreszeit  begünstigt,  ohne  aus- 
gedehnte Zersetzung  und  Faulnissvorgänge  gescbiebt. 

Da  in  der  warmen  Jahreszeit,  in  welcher  die  Entwickelung  des  Malariakeimes 
stattfindet,  diese  Lündereien  eine  permanente  Ueberlluthung  erfahren,  welche  man 
an  Maluriaortcn  gerade  zur  Verhütung  der  Fieber  mit  gutem  Erfolge  anwendet, 
scheint  meine  Erklärung  eine  haltbare  zu  sein.  Was  ferner  das  kräftige  Wachs- 
thnm  der  Reispflanze  als  solches  zur  Verhütung  der  Malaria  beitrugt,  kann  ich 
nicht  bestimmen,  jedoch  lässt  sich  annehmen,  dass  hier  dieselben  Bedingungen, 
wie  z.  B.  bei  Zizania  aquatica  a.  A.,  zur  Geltung  kommen. 

Trotz  des  allgemein  verbreiteten  Reisbaues  in  Japan')  ist  das  Vorkommen 
der  Malaria  fast  nur  ein  sporadisches.  Die  Zahl  der  Mala  riakranken  beträgt  jähr- 
lich 13  344  im  ganzen  Lande  {—  0,3  pro  mille  der  Bevölkerung)').  —  Was  die 
Häuilgkeit  der  Malaria  in  der  Nordvoratadt  Tokyos  selbst  anbetrifft,  so  kamen  im 
Zeiträume  von  1883 — 85  aus  der  Gegend  der  Mittel-  und  Nords enjustrassc  mit 
10  500  Einwohnern  21)60  Kranke  meinem  dort  practicirenden  Vater  S.  Mori  zur 
Behandlung.  Darunter  befanden  sich  folgende  Fälle  von  ansteckenden  Krank- 
heiten: 

Typhus  abdominalis   .     31  —  1,-5  pCt.  aller  Krankheitsl^ille 

Beri  beri  (Kakke) .    .    44  =  ä,l     „ 

Cholera  asiatica      .     .     34  =  1,6     „         „  „ 

Malarin 17  -  0,8     „ 

Der  Boden,  auf  dem  mein  väterliches  Haus  steht,  ist  schwarzes  Schwemmland 
der  Snmida. 

Das  Wohnhans  nimmt  den  nördlichen  Theil  des  Platzes  ein  und  ist  147  qiit 
gross,  während  der  südliche  Theil  von  einer  Gartenanlage  eingenommen  ist. 

Das  Haus  wird  von  4  erwachsenen  Famibengliedem,  3  Kindern,  einem  ärzt- 
lichen Gehilfen,  einem  Kuli,  welcher  den  Handwagen  (Jinrikisha)  zieht,  und  einer 
Dienerin  bewohnt. 

Die  Bedachung  des  Hauses  besteht  aus  Ziegeln.  Der  Hausflur  (G)  ist  mit 
Gyps  gepflastert. 

Der  Raum  E,  wo  wir  Gäste  empfangen,  ist  zum  Theil  europäisch  eingerichtet, 
li.  h.  mit  Tischen  und  Stuhlen  versehen.  Ein  durch  PappenthUren  geschlossener 
Wandschrank  («)  ist  zur  Aufbewahrung  von  Gcräthen  bestimmt. 

Im  Innern  der  Wohnung  sind  4  Wohnzimmer  für  unsere  ganze  Familie  (d,  B, 

1)  Nur  die  Oberfiftcbe  der  den  Privatbeaitiem  gehörigen  Eflisfelder  ist  mir  statistisch 
bekanat;  sie  beträgt  Itil^Sgkm  =  '/„  des  ganzen  Landes  (Uosokawa  a.a.O.). 

2)  Eiseikfoku  Uokoku  (Bericht  des  Uesnudheitsamtes),  1880—1862. 
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C  und  D).  Die  einzelnen  Räume  Bind 
nicht  streng  Ton  einander  getrennt,  so  dasB 
dass  die  Ränme  C  nnd  D  von  2  EWach* 
senen  und  2  Kindern,  A  und  B  dagegen 
einzeln  von  2  Eb-wachsenen  als  Arbeits' 
ziminer  benutzt  werden. 

Der  Banm  A  ist  Ton  3  Seiten  durch 
Papier-  und  Pappenthflren  zugänglich. 
Eine  kleinere  ^Ifte  desselben  bildet 
das  Tokonoma  (vergl.  oben).  Der  Wand- 
schrank a'  ist  in  Fächer  getheüt  nnd 
dient  zur  Aufstellung  der  Bücher  und  In- 

jrjT "" r*^'      stmmente-   Mehrere,  nur  34 — 40«»»  hohe 

1^  ^f [  Arbeitstische  finden  je  nach  dem  Bedürf- 

I  _       I  nias    eine    verschiedene    Aufstellung    in 

diesen  Räumen;  alle  Arbeiten  werden  an 
ihnen,  wie  überhaupt  die  meisten  Be- 
schäftigungen, in  sitzender,  oben  schon 
erwähnter  Stellung  Terrichtet.  In  einer 
Ecke  des  Raumes  ist  ein  Plittz  mit  be- 
sonderem Arbeitstisch  dem  ärztlichen  Ge- 
htilfen  angewiesen,  welcher  sein  Nacht- 
lager auch  daselbst  findet.  Die  Dielung 
a"  a"  mit  Bretterthüren  besteht  aus  starken, 
polirten  Brettern. 

Der  Raum  ß  ist  ebenfalls  von  drei 
Seiten  zugänglich.  An  der  nördlichen 
Wand  steht  ein  Schrank  zur  Aufbewah- 
rung der  Rleidungsstltcke.  Durch  eine 
Angelthür  gelangt  man  in  einen  Raum  K, 
welcher  zu  den  Latrinen  Itlhrt. 

Der  Wandschrank  c  im  Ranmc  C 
enthält  bei  Tage  die  Betten  und  Bett- 
decken. Die  Betten  werden  Nachts  so 
Tcrtheitt,  dass  in  den  Räumen  B  und  C 
je  ein  Erwachsener  und  ein  Kind,  im 
Räume  D  ein  Ehepaar  mit  dem  Säug- 
linge schläft.  Der  Schrank  d  enthält  Kleidungsstücke,  d'  Essgerüthe.  Die  Mahl- 
zeiten werden  gewöhnlich  im  Ranmc  D  gehalten. 

Die  Hausapotheke  F  mit  Glasthttrcn  hat  einen  Schrank  f  für  Medicamentc, 
seitlich  davon  noch  einige  kleinere  Schränke,  zum  Theil  für  Chcmicalicn,  zum 
Theil  für  Apparate,  und  einen  grossen  Tisch  in  der  Mitte  des  Raumes. 

Die  Küche  hat  einen  gedielten  {H)  und  einen  gegypsten  Theil  (h  h").  Im 
letzteren  befindet  sich  das  Trink wasserrüserToir  h"  mit  etwa  40  Liter  Inhalt.  Der 
Gypsboden  h'  ist  mit  einem  besonderen  Gefälle  hergestellt,  so  dass  die  Abfall- 
wässer gut  durch  die  in  der  nördlichen  Wand  behndlicbe  Oeffnnng  in  den  Abzugs- 
cunal  gelangen  können.  Letzterer  ist  überdeckt  und  mündet  in  den  Graben.  Der 
Heerd  h'"  ist  noch  alter  Construction. 

An   der  Küche   links   von   dem  Haasflnr  liegen  zwei  Stuben  J,  und  J„,   vqu 
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denen  letztere  eineo  Wandachrank  j  hat  Die  Stabe  J,  dient  dem  Kuli,  -Jn  der 
Dienerin  als  Wohn-  und  Schlarstütte. 

Die  Reinigung  der  Wäsche  wird  am  Bninnen  vorgenommen,  und  es  ist  zu 
diesem  Zwecke  um  den  Brunnen  ^V  hemm  eine  schiefe  Bbene  aus  Brettern  an- 
gelegt. Dieselbe  hat  ein  hinreichendes  Gefälle,  ao  dass  das  Wasser  in  einen  Canal 
ubDiesst,  welcher  mit  dem  die  Abwässer  von  der  Küche  fortfuhrenden  Hauptcanale 
zasa  mmentrifTt. 

Das  Trinkwasser  wird  von  einem  nördlich  vom  Bauplatze  tief  angelegten 
Brunnen  geliefert. 

Die  Latrinen  (L,  M)  und  das  Pissoir  l  bedürfen  keiner  weiteren  Erörterung. 
Bin  im  Plane  nicht  gezeichneter  Stall  im  nordwestlichen  Winkel  des  Platzes  dient 
zur  Aufbewahrung  des  Handwagens.  Die  etwa  6  qm  grosse  und  1  m  tiefe  Kehricht- 
grube befindet  sich  neben  dem  Stall. 

Schlussbetrachtung. 

Die  japanischen  Wohnhäuser  sind,  wie  erwähn^  meistcnthcils  einstöckige  oder 
Parterre-Gebäude,  die  nur  von  einzelnen  Familien  bewohnt  werden,  und  stehen 
mehr  oder  weniger  isolirt,  weil  eine  kleine  Gartenanlage  fast  zu  jedem  Hause  ge- 
hört. Es  besteht  also  eine  gewisse  Aehnlichkeit  zwischen  dem  japanischen  Häuser- 
aystem  und  dem  sog.  Villensystem. 

Dies  bedingt,  dass  z.  B.  in  Tokyo  auf  ein  Haus  nur  4  Köpfe  der  Einwohner 
kommen'),  während  in  europäischen  Städten  mindestens  8  (London),  in  einigen 
sogar  50  Menschen  ein  Hans  bewohnen  (Wien). 

Ein  Ausdruck  der  Gesundheitazuslände,  welche  immer  gewissermaassen  mit 
den  Wohnungsverhältnissen  im  Zusammenhang  stehen,  wäre  die  mittlere  Sterblich- 
keit des  VolkesO-  Die  Mortalität  der  Tokyouer  betrug  z.  B.  1878—1880  24,4  ptx) 
mille*),  während  sie  auf  dem  europäischen  Continent  im  Mittel  25,7  pro  miUe  be- 
trägt ').  Einen  noch  grösseren  Ginfluss  üben  bekanntlich  die  Wohnungsrerhältnisse 
auf  die  Sterblichkeit  der  Kinder').  Sie  beträgt  nach  der  neuesten  Untersuchung 
"in  Tokyo   26,5  pCt.  der  Gestorbenen')-    Die  Zahl   ist   allerdings  höher 


1)  Eb  Uast  sich  ferner  berechnen,  dass  je  1  WohogebSnde  auf  4,8  ESpfe  der  Beröl- 
kerong  Japans  kommt,  ond  dass  19,6  WohnhftDser  aaf  je  1  qkm  des  Landes  stehen.  Fol- 
gende Zahlen  wurden  hierbei  zn  Grande  gelegt: 

1.  Oberfläche  Japans  24  796,6aRi  =  862962 fifcm, 

2.  Wabagebände  Japans  7  611  770, 

S.  Einwohner  Japans  36700118  (Hosokawa  a.  a.  0.), 

4.  Wohnhäuser  Tokios  149883, 

5.  Bewohner  der  Stadt  Tokyo  695906  (Nakane,  Heiy;  Nippon  Chirishöshi,  Ed.  D. 
1875,  —  die  Torat£dte  sind  ausgeschlossen).  —  Die  nenere  Zählung  der  Bewohner  von 
Tokyo  ergab  799237,  unter  Berücksichtignng  des  ganien  Verwaltaagsgebietes  987  911 
(Hosokawa  a.a.O.).  —  Hayet  hat  im  Jahre  1875  4,7  Personen  anf  eine  Hauaholtong 
nnd  4^  Personen  auf  ein  Hans  gezählt  (Hitthellungea  der  dentachen  Gesellschaft  n.  s.  w. 
Heft  16,  1878). 

2)  Vergl.  Hofmanu,  yeihandlangen  der  physikalisch-medicinischen  Oeeellachaft  zn 
Wfinburg  188L  8. 101—103. 

3)  Eiseikjoku  Hökoku  (Bericht  des  Qesnndheitsamtes). 

4)  Oesterlen,  Medicinische  Statistik.    Tübingen  1874. 

5)  Vergküffelmann,  Hygiene  der  Kinder.    Leipiig  1881.    S.  101. 

6)  Eiseikynkn  Hokoku.  —  In  ganz  Japan  betr&gt  sie  25,6  p(;t 
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als  z.  B.  in  London  (15,5),  doch  viel  günstiger,  als  in  Berlin  (30 — 35  pCt)  und  in 
MUQchen  (40  pCt '). 

Daraus  geht  hervor,  dass  die  Gesundheitszustände  der  Tokyoner,  bezw.  der 
Japaner  im  Allgemeinea  als  gut  zu  bezeichnen  sind,  und  ich  glaube  es  wenigstens 
zum  Theil  den  Vorzügen  der  Wohnungsverhältnisse  zuschreiben  zu  dürfen.  Eine 
rationelle  wirkliche  Verbesserung  der  Bauart  in  Japan,  weicher  die  Assauimng 
des  Bodens  und  eine  zweckmässige  Oi^anisation  der  Besei%nng  der  Abfallstoffe 
vorausgehen  muas,  kann  nur  dadurch  erzielt  werden,  dass  man  diese  bestehenden 
Vorzüge,  insbesondere  das  Isolirtsein  der  Wohnhäuser,  beizubehalten  strebt 

Hingegen  haben  die  Autoritäten  in  Japan  die  Erbauung  mehrstöckiger  Woh- 
nungen Torgesch lagen,  damit  auf  einem  kleineren  Stück  Boden  eine  grössere  An- 
zahl Menschen  Unterkunft  fände')-  Man  bemüht  sich  dort  demnach,  die  Centm- 
liairung  der  Wohnungen  zu  bewirken,  während  raan  in  Europa  nach  der  Decentra- 
lisirung  derselben  strebt  (vergl.  v,  Fodor  a.  a.  0.)-  Ein  solcher  Central isirangs- 
versuch  aber  lässt  sich  nach  meiner  Ansicht  nur  dadurch  erklären,  dass  man  aus 
Ananziellen  Gründen  das  Feld  der  sanitären  Thütigkeit,  z.  B.  die  Assanirung  des 
Bodens,  zu  verkleinem  sucht  Ich  bin  daher  geneigt,  das  Gesammtbild  der  neuen 
Metropole  Japans  mit  mehrstöckigen  Steinhäusern,  womit  sieh  jetzt  die  Phantasie 
der  Japaner  beschäftigt,  nur  als  ein  nothwendiges  Uebel  zu  betrachten. 

(24)   Hr.  Karl   Deschmann,   Gustos   am   Landes-Mosenm   zu  Laibach,   be- 
richtet in  einem  Briefe  an  Hm.  Virchow  vom  Ib.  Mai  über 
Bronzesacben  von  der  Kolpa. 

In  dem  für  das  krainische  Landes-Museum  sehr  schmeichelhaften  Berichte 
vom  15.  October  v.  J.  (Verb.  1887.  S.  549)  über  Ihre  nach  Südöaterreicb  unter- 
nommene prähistorische  Recognosciningsrelse  haben  Sie  erklärt,  in  unseren  Samm- 
lungen nicht  ein  einziges  Stück  evident  slavischer  Provenienz  entdeckt  zu  haben, 
weder  Schläfenringe  noch  charakteristische  Thon Sachen. 

Nun  sind  im  Laufe  dieses  Monates  bei  Aufdeckung  einer  Riesengomila  in 
Podsemel  an  der  Rulpa,  über  welche  Nekropole  ich  bereits  in  meinem  Schreiben 
vom  13.  Januar  d.  J.  mit  Bezug  auf  die  damals  eingesendeten  Photographien  Nr.  33 
und  34  der  dort  gemachten  wichtigeren  Funde  Ihnen  einiges  berichtet  habe,  etliche 
Ü  Stück  prachtvoll  patinirter  bronzener  Hakenringe  ausgegraben  worden.  Sie 
lagen  in  der  oberen,  bis  etwa  1  vi  herabreichenden  Schicht  des  über  3  m  hohen. 
sonst  der  hallstätter  Periode  angehörigen  Hügelgrabes,  zugleich  mit  schönen  bron- 
zenen Fibebi  der  La  Tone-Zeit,  darunter  eine  mit  medaillonartiger  ziegelroth- 
farbiger  Paste  nebst  den  für  diese  Periode  typischen  eisernen  Haumessem. 

Ich  schliesse  zwei  flüchtige  Abbddungen  (Fig.  1  u.  2)  dieser  Fundstücke  bei.  Bei 
dem  links  ist  die  Patina  von  prachtvoll  lichtgrUner  Farbe;  sie  löste  sich  von  dem 
metallischen,  röthlich  glänzenden  Keme  des  Hakens  in  Partien  von  0,5  mm  Dicke  ab, 
bis  ich  sie  mit  einer  Composition  von  Fischhausenblase  tränkte,  womit  ihr  weitere» 
Abfallen  verhindert  wurde.  Der  Bing  ist  nicht  ganz  geschlossen,  nur  an  der  einen 
Seite  verziert  mit  bandartig  eingekerbten  Strichen,  zwischen  denen  sich  eine  etwas 
tiefere  und  breitere  Einkerbung  beSndet.  Die  Rückseite  des  Ringes  ist  ganz  glatt. 
Gleich  unter  diesem  läuft  dessen  Stiel  ü,6  cm  dick,  in  beiläufig  '/^  seiner  Länge 
torquesflrtig  gedreht,  in  ziemlich  gerader  Richtung  fort,  worauf  er,  entgegen 
der  Drehung   des  Ringes,   nach   auswärts   abbiegt,   nicht  mehr  drehrund,  sondern 


1}  Uffelmann  a.a.O.  S.  86. 

2)  Eittfikwai  Zasshi,  Nr.  20,  tÖ86;  veigl.  ibid.  Nr. 
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viiirkanlig  mit  rechteckigem  Durchmc!<Ki?r, 
am  Eade  mit  einem  Widerhaken  versehen, 
(lor  jedoch  bei  den  meisten  Stücken  abge- 
fallen ist. 

Als  ich  diese  in  Krain  noch  nicht  vor- 
gekommenen Ringe  sah,  rief  ich  unwillkür- 
lich aus:  dies  müssen  ScblUfunringe  sein. 
Slat  nominis  umbru!  ohne  mir  eine  richtige 
Vorstellung  von  dorn  Gebrauch  mtiehen  zu 
können.  Endlich  combinirte  ich  mir  die 
Sache  so,  doss  die  breiten  Widerhaken  in- 
einandergreircnd  auf  den  dichten  HiuirwulHt 
am  Scheitel  gelegt  wurden,  so  dass  die  beiden 
Itiiigc  an  den  Schläfen  zu  liegen  kamen  und 
die  davon  herabhängenden  üünder  am  Kinn 
zusammengebunden  wurden. 

Würden  »ich  diese  Hinge  in  Wirk- 
lichkeit als  Sohlüfenringe  erweisen,  dann 
wäre  ein  neuer  Beitrag  zur  Geschichte  dieses 
SchmuckgegcnstanUes  geliefert  worden,  denn 
Hie  sind  in  vorchristlicher  Zeit  und  sicher- 
lich viele  Jahrhunderte  vor  der  Einwanderung 
der  Slaven  nach  Krain  den  Todtcn  in  der 
erwähnten  Gonuln  beigegeben  worden,  deren 
Leidienbrand  sieb  in  den  zerstörten  Thonurnen  befand.  Es  war  dies  noch  vor 
<ler  URteijochuDg  unseres  Landes  durch  die  Romer,  zu  einer  Zeit,  als  Unter-  und 
Inncrkrain  von  den  Latobikem,  Skordiskem,  Jüpoden,  verschiedenen  Stämmen  des 
damals  in  Krain  wohnenden  galUsch-illyrischcn  Misehvolkes,  bewohnt  war. 

In  Podsemel  hat  sich  noch  an  ein  Paar  anderen  Gomilen,  deren  Uauptpartie 
der  ünlUtütler  Periode  angehörte,  in  dem  oberen  Ende  die  Benutzung  derselben 
als  Begräbnissstütte  der  Gallier  gezeigt  — 

Hr.  Virchow:  So  intercs-ianl  der  mitgetheilte  Fund  ist,  so  werden  wir  ihn 
doch  wohl  kaum  als  einen  mit  unseren  slaviüchen  Funden  verwandten  anerkennen 
können.  Damit  wäre  ja  nicht  ausgeschlossen,  dass  er  irgend  einer  südslavischen 
Culturperiode  angehören  könnte,  aber  die  Beweisführung  milsste  dann  ohne  Rück- 
sicht auf  die  nordslavischen  Ält«rthümcr  geführt  werden.  Dies  erscheint  dann 
freilich  gerade  für  die  ultsluvische  Zeit  etwas  gewugl,  wo  doch  die  Ueberein- 
stimmung    der    südlichen    und    nördlichen  Stumme    eini'    vermuthlieh  grössere  ge- 


Vj  natürlicher  Gtö 


{■>:>)   Hr.  ülshausen  spricht  über 

zwei  neue  GeiumeD  vom  Alaentypua. 

Hr.  Dr.  Pleyte  in  Leiden  hat  die  GUle  gchalit.  Hm.  Burtols  und  mir  wiederum 
die  Abdrücke  zweier  in  Friesland  neu  aufgefundener  ülaBffemmen  rom  Alsen- 
typuK  zu  übersenden,  welche  ich  mich  beehn",  Ihnen  hier  vorzulegen. 

Die  Anordnung  der  -^  Gestalten  auf  jeder  von  ihnen  ist  ganz  dieselbe,  wie 
auf  uUen  übrigen  mit  der  gleichen  Anzahl  von  Figuren. 

Bei  Fig.  1,  von  Kolwerd,  dicht  an  der  Küsti',  N.N'W.  von  Leuwanlen,  iat  die 
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Figur  1.  Figur  2.         rechte  Figur   w^en   ihres  „Flügels"   zu  ver- 

gleichen mit  der  rechten  aar  der  Eutiner  Oemme 
und  mit  der  linken  auf  der  Leipziger;  durch 
die  Sorgralt,  mit  welcher  der  Flügel  dargestellt 
worden  ist,  nähert  sie  sich  der  letzteren  am 
meisten.  Dass  wirklieb  Flügel  gemeint  sind, 
wie  CS  aach  Barteis  angenommen  hat,  geht 
besonders  aus  der  Leipziger  Darstellung  hervor, 
wo  nicht  allein  die  Schwingen  mit  der  grössten 
Regel massigkcit  zum  Ausdruck  gekommen  sind,  sondern  neben  dem  Flügel,  wenn 
ich  nach  dem  mir  vorliegenden  Gypsabguss  richtig  urtheile,  auch  noch  ein  Arm 
Torhanden  ist,  dessen  Hand  auf  der  Brust  ruht.  Bei  allen  3  Flügeln  fehlt  aller- 
dings ein  wesentliches  Glied  und  zwar  wahrscheinlich  der  überarm,  da  die  beiden, 
einen  Winket  mit  einander  machenden  Linien,  von  denen  die  Schwingen  auslaufen, 
vermuthlich  die  Hand  und  den  Vorderarm  vorstellen  sollen. 

Die  geflügelte  Figur  auf  der  Holwerder  Gemme  ist  durch  3  jener  seitlich  nach 
unten  laufenden,  geradlinigen,  bald  als  Schwerter,  bald  als  Rockschösse  n.  s.  w. 
gedeuteten  Gebilde  ausgezeichnet,  während  solche  den  Flügelgestalten  der  anderen 
Gemmen  fehlen.  — 

Fig.  i,  von  Spannum  im  Westcrgoo,  also  ebenfalls  aus  dem  Küstengebiet, 
erinnert  durch  die  Form  des  Kreuzes  über  den  Häuptern  der  Männer  an  die 
vierligurigc  Gemme  von  Lieveren;  die  Enden  der  Hauptbalken  tragen  nehmlich 
kurze  Querhölzer,  während  solche  an  dem  Kreuz  auf  der  Fritzlarer  Gemme  fehlen. 
Auch  der  Stern  neben  dem  Kreuz  nähert  die  Spamiumcr  Gemme  der  von  Lieveren, 
nur  ist  bei  letzterer  noch  ein  zweiter  Stern  hinzugetreten  und  zwar  rechts  vom 
Kreuz,  entsprechend  dem  Zuwachs  von  einer  Gestalt  nach  derselben  Seite  hin. 
Der  Slem  unserer  Gemme  scheint  mir  achtatrahtig  zu  sein;  auf  dem  Holzschnitt 
ist  er  jedenfalls  nicht  ganz  richtig  wiedergegeben.  — 
Die  GlassflUsse  sind  unten  dunkel-,  oben  hellblau.  — 

Beide  Gemmen  wurden  in  Terpen  lose  in  der  Erde  gefunden;  es  bestätigt  dies 
vollkommen,  was  ich  in  diesen  Verb.  IS87,  8.  699  über  die  Erdfimde  und  ihre  geo- 
graphische Ausbreitung  gesagt  habe.  Bemcrkcnswertb  ist,  dass  die  bis  jetzt  be- 
kannten 11  sicheren  Erdfünde  nur  dreifigurige  Gemmen  und  die  damit  eng  zu- 
sammen hängende  einzige  bekannte  vierflgurige  lieferten,  während  zwei-  und  ein- 
gestaltige  sich  auf  Kirchenschätzo  und  Sammlungen  beschränken ;  dreifigurige 
Darstellungen  sind  am  allgemeinsten  verbreitet  und  am  zahlreichsten  (vgl.  a.  a.  O. 
S.  tiitl).  Im  Ganzen  sind  jetzt  26  Funde  mit  zusammen  37  Gemmen  vom  Alsen- 
typus  veröffentlicht;  die  von  mir  S.  690  erwähnte,  aber  Mangels  genauerer  Angaben 
Über  ihre  Natur  nicht  weiter  berücksichtigte  Genune  in  Essen,  hat  sich  laut  Nach- 
richten, die  bei  Dr.  Bartels  eingelaufen  sind,  als  anders  geartet  herausgestellt.  — 
Im  Anschlnss  an  vorstehende  Mittheilung  erlaube  ich  mir  noch  eine  Deutung 
zu  erwähnen,  welche  Hr.  Handelmann  in  Kiel  der  von  mir  in  den  Verh.  1887, 
S.  703  veröffentlichten  Darstellung  auf  der  DarmstUdter  „Fischmenschpaste"  zu 
geben  geneigt  ist.    Er  schreibt  mir: 

„Die  DarmstUdter  Figur  S.  703  erinnert  mich  an  jene  räthselhafle  Gestalt  auf  den 
KrÖtenAbeln  (ovalen  Gewondnadcln  der  letzten  heidnischen  Zeil),  welche  ich  auf  den 
Propheten  Daniel  gedeutet  habe;  der  Kopf  fohlt,  dafür  sind  vier,  bezw.  zwei  Arme 
vorhanden.  Vgl.  Correspondcnzblatt  d.  Gesammlvereins  18SI  S.  8;  auch  Brygh,  N.  U. 
Fig.  647  und  Anzeiger  für  Schweizer  Altert humskunde  Bd.  IT  S.  38G.  Daniel  in  der 
Löwengrube  hnt  auch  bei  den  germanischen    und  nordischen  Heiden  sich  offenbar 
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grosser  Beliebtheit  erfreut;  ich  denke  an  EinflUsae  au^  Irland,  wo  der  Name 
Daniel  noch  Tiel  vorkommt,  habe  aber  bisher  nichts  gefunden  nnd  auch  nicht  die 
betreffende  Literatur." 

Einen  Ersatz  des  Kopfes  durch  2  Arme  anzunehmen,  erscheint  mir  indessen 
um  so  gewagter,  als  ja  diese  liberzähligen  Arme  hier  nicht  an  der  Stelle  des 
Kopfes,  sondern  gerode  an  der  richtigen  Stelle  des  Körpers  sitzen  und  nach  ab- 
wärts gerichtet  sein  wtirden;  denn  die  homartig  in  die  Höbe  stehenden  Gebilde 
am  Kopfende  müssten  doch  wohl  den  emporgehobenen  Annen  jener  Daniel- 
daratellnngen  TergUcben  werden;  überzählig  wären  also  die  abwärts  gerichteten 
Glieder  in  der  Kitte  des  Leibes.    Ich  sehe  daher  keinen  Zusammenhang. 

(26)   Hr.  Vater  zeigt 

bei  Spandau  ansgegrabeae  Schädel. 

Vor  etwa  3  Wochen  ist  in  Spandau  ein  Scbädelfund  gemacht  worden,  der 
durch  Art  und  Ort  der  Auffindung  einige  Beachtung  zu  verdienen  scheint. 

Es  aind  5  gut  erhaltene  Schädel,  von  denen  nur  einem  der  Unterkiefer  fehlt. 
Sie  wurden  sämintlicb  mit  vielen  menschlichen  Gebeinen  ganz  unerwartet  bei  einer 
artilleristischen  Uebung  in  einer  lang  ausgedehnten  Vorstadt  Spandaus  (der  Seege- 
Telder)  auTgef^den.  Es  musste  dort  auf  einem  Sandhügel,  etwa  2  km  von  der 
Stadtbefestigung  entfernt,  eine  Schanze  aufgeworfen  werden,  nnd  als  man  den  ganz 
lockeren,  trockenen  Flugsand  aufschaufelte,  fand  man  in  einem  halben  Meter  Tiefe 
Knochen.  Dieselben  wurden  nattlrlich  von  den  grabenden  Soldaten  zunächst  nicht 
beachtet,  sondern  angeordnet  durch  einander  geworfen.  Als  man  aber  auf  Schädel 
stiess,  merkte  man,  dasa  man  es  mit  menschlichen  Gebeinen  zu  thnn  hatte  und 
machte  nun  die  Polizei  darauf  au^erksam.  Von  letzterer  wurde  ich  benach- 
richtigt nnd  aul^fordert,  die  gesammten  zu  Tage  geförderten  Knochen  einer  Durch- 
sicht zu  unterwerfen,  ehe  sie  an  anderer  Stelle  wieder  eingegraben  würden.  So 
fand  ich  denn  auf  einem  grossen  Haufen  liegend,  in  einem  Stalle,  in  der  Nähe 
der  Fundstelle  eine  grosse  Uenge  menschlicher  Extremitätenknochen,  Rippen, 
Wirbel,  BmchstUcke  von  Kopf-  nnd  Beckenknochen,  Alles  mehr  oder  weniger  ver- 
letzt und  zerbrochen  bei  der  Ausgrabung,  aber  unter  denselben  auch  diese  fünf 
fast  ganz  unverletzten  Schädel.  Ein  Paar  Halswirbel,  darunter  einen  Atlas,  suchte 
ich  noch  heraus;  Alles  Uebrige  wurde,  da  keine  absonderlichen  Uerkmale  daran 
zu  entdecken  waren,  wieder  verscharrt. 

Nach  Angabe  des  Polizisten  sollen  die  anfgedeckten  Skelette  im  Altgemeinen 
mit  den  Köpfen  nach  Osten,  mit  den  Fussenden  nach  Westen  gelegen  haben,  aber 
keineswegs  seitlich  neben  einander  geordnet,  sondern  eher  Kopf  an  Fnss  des 
Nächsten.    Indessen  konnte  auch  dies  nicht  sicher  bestätigt  werden. 

Wie  aber  waren  diese  menschlichen  Reste  an  diese  Stelle  gekommen,  bis  vor 
wenigen  Jahren  noch  fem  von  jedem  bewohnten  oder  bebauten  Fleck,  in  lockeren 
Sand  nur  oberflächlich  verscharrt,  der  durch  seine  streusandähnliche  Beschaffen- 
heit deutlich  zeigt,  dass  an  eine  Cuttivimng  dieses  Bodens  nie  gedacht  worden  ist? 

Natürlich  waren  die  Soldaten  schnell  darüber  im  Klaren,  dass  irgend  welche 
Kriegsereignisse  hier  zu  einer  Begräbnissstätte  von  im  Kampfe  gefallenen  Krie- 
gern geführt  hätten!  Aber  zunächst  sprach  der  Mangel  jeder  durch  äussere  Ge- 
walten bei  Lebzeiten  den  Knochen  zngefUgten  Verletzung  gegen  diese  Annahme, 
dann  aber  wird  durch  die  bis  über  den  30  jährigen  Krieg  hinaus  ziemlich  sichere 
Chronik  von  Spandau  bestätigt,  dass  an  dieser  Stelle  niemals  ein  ernsterer  Kampf 
stattgefunden  hat.    Ohne  Kämpfe  haben  die  Schweden  Spandau  mehrmals  t 
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auch  im  Jahre  1675  dasselbe  einmal  mit  erastui'  Belageruii(;  bedroht.  Letztere  Be- 
drohuDg,  die  aber  von  der  Kordseite  her  slattrand,  wurde  durch  eintägige  starke 
Kanonade  von  der  Festung  abgewiesen,  und  die  weichenden  Truppen  haben  auf 
ihrem  Rückzage  unsere  jetzige  Fundstelle  nicht  berühren  können.  Am  19.  October 
1806,  als  die  Franzosen  nach  der  Schlacht  bei  Jena  über  Potsdam  heranzogen, 
kamen  sie  bekanntlich  durch  schmähliche  Capitulation  in  den  Beaitz  von  Spandau, 
ohne  dass  ein  Schuss  gcrallen  wäre;  und  endlich  ToDd  im  Jahre  Mi  die  ernste 
Beschiessdng  der  Stadt  und  jCitadelle  durch  die  Russen  von  der  ganz  entgegen- 
gesetzten Seite  und  weit  entrernt  von  der  seit  30  Jahren  erst  entstandenen  Seege- 
Telder  Vorstadt  statt. 

Was  das  Alter  der  Schädel  betrifft,  so  tässt  sich  bei  der  Aufbewahrung  in 
dem  trockenen  Sande,  der  je  nach  der  Windrichtung  bald  höher,  bald  niedriger 
dieselben  bedeckte,  wohl  kaum  auf  ein  Jahrhundert  dasselbe  annähernd  richtig 
bestimmen,  sie  können  fUglich  ebenso  gut  in  diesem,  als  im  IT.  Jahrhundert  ver- 
scharrt worden  sein.    Früher  möchte  ich  nicht  annehmen. 

Es  bleibt  also  kein  Gnmd  Übrig,  an  eine  soldatische  BegräbnigBst«lle  in  krie* 
gerischen  Verhältnissen  zu  denken  und  es  wird  jede  derartige  Vermuthung  noch 
durch  den  Umstand  zurückgewiesen,  dass  dem  Knochenfunde  auch  jede  Beigabe 
fehlte-  Trotz  sorgfältigster  Durchsuchung,  fast  Durchsiebung  des  Sandes  fand  ich 
auch  nicht  ein  Fäserchen  von  Holz,  das  einem  Sarge  angehört  haben  könnte,  oder 
von  irgend  einem  gewebten  Stoff,  der  von  einer  Kleidung  übrig  geblieben  sein 
könnte,  keine  Spur  von  Leder,  von  Thonscherben,  kein  Stückchen  Metall,  kernen 
Knopf,  keine  Schnalle,  keinen  Nagel,  kurz  absolut  nichts,  und  läsat  sich  kaum  eine 
andere  Meinung  fassen,  als  dass  die  Leichname  hier  völlig  nackt  verscharrt 
wnrden- 

Was  konnte  eine  so  ungewöhnliche  Bestattungs weise  veranlasst  haben?  Beim 
Nachdenken  hierüber  fiel  mir  ein,  dass  die  noch  heute  so  genannte  Hochgericbts- 
strusse  kaum  hundert  Schritte  an  unserer  Schudclstatte  vorüberführt  und  dass  thal- 
sächlich  am  Ende  derselben  noch  in  unserem  gegenwärtigen  Jahrhundert  auf  einem 
ähnlichen  Sandhügel  der  Galgen  stand,  unter  dem  noch  bis  zum  Jahre  1848  Hin- 
richtungen stattgefunden  haben. 

Es  wurde  mir  alsbald  wahrscheinlich,  dass  die  Gebeine  der  Hingerichtelen 
nicht  unmittelbar  in  dem  Sande  des  Ricbtplatzes  selbst,  sondern  ungefähr  in  der 
Enlfemung  von  hundert  Schritten  bestaltet  sein  werden,  wozu  der  lockere  Sand 
der  ganzen  Umgebung  vortreffliche  Gelegenheit  bot  und  vermuthlich  für  spätere 
Nachgrabungen  noch  manches  unvermuthete,  der  jetzt  umwohnenden  ßevülkerung 
grausige  FnndstOck  liefern  wird. 

Um  mich  über  die  Übliche  Art  der  Beerdigung  Hingerichteter  zu  unterrichten, 
fragte  ich  den  einzigen  Praktiker  der  Gegenwart,  den  jetzt  in  Spandau  wohnenden 
Scharfrichter  Krauts  nach  seinen  Kenntnissen  früherer  Ueberliefcmngen.  Er  konnte 
mir  leider  wenig  Sicheres  mittheilep.  Gegenwärtig  würden  die  zum  Tode  rer- 
urtheilten  Verbrecher  nur  geköpft  und  dann  die  Körper  in  der  Kleidung,  in  welcher 
sie  den  Mord  ausgeführt,  nebst  dem  Kopfe  in  einem  anständigen  Sarge  beerdigt. 
Früher  glaube  er,  dass  es  auch  Sitte  gewesen  sei,  sie  in  leinenem,  genahtem 
Busserge wände,  ohne  Knöpfe  und  dergleichen,  hinzurichten  und  ohne  Särge  zu  ver- 
scharren, auch  habe  er  davon  gehört,  dass  den  Scharfrichtorknechten  ein  Anrecht 
an  die  Kleider  der  Hingerichteten  zugestanden  habe  und  dass  sie  sich  wubl  frUher 
dieselben  gleich  nach  der  Execution  ungeeignet  und  die  Körper  nackt  bi>erdii;t 
hätten. 

Da   ich   noch   hoffte,    vielleicht   beschädigte  Halswirbel  zu  finden,   die  meitu.' 
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Meinung,  dass  ich  es  mil  Verbrecherach  adeln  zu  thon  habe,  bestätigen  könnten, 
fragte  ich  Hrn.  Krauts,  ob  er  wisse,  durch  welche  Wirbel  er  den  Hieb  führe,  oder 
ob  beim  Hängen  ein  Wirbelbmch  stattfundc.  Ucbcr  letzteres  hatte  er  gar  keine 
Kenntniss  und  Aber  den  Hieb,  der  den  Kopf  vom  Rumprc  trennt,  kannte  er  mir 
nur  sagen,  daaa  er  von  den  Wirbeln  nichts  wisse  und  sich  nur  nach  der  „Kinn- 
linie"  richte,  die  nach  der  Festschnallung  des  Kopfes  an  den  Block  eine  senk- 
rechte Linie  bilde,  dicht  hinter  der  er  den  Hieb  fUhre. 

Die  Schädel  zeigen  im  Ganzen  nichts  besonders  Auffaltendes,  sie  sind  Überwie- 
gend brachycepbal,  der  eine  sogar  in  sehr  herrorragender  Weise,  derselbe  zeigt  auch 
an  den  Nähten  eigenthtlmliche  Eildungen,  wie  peraistirende  Stimnaht  und  auffallend 
breite,  tief  rerzackte  Lambdanaht.  Ein  anderer  tragt  noch  Reste  der  Behaarung. 
Alle  aber  haben  Torzügüch  gut  erhaltene  Gebisse,  die  deutlich  zeigen,  doss  die 
Besitzer  in  den  krärtigstcn  Lebensjahren  gestorben  sind. 

Eine  genauere  Messung  und  Bestimmung  ist  mir  mit  den  zu  meiner  Verfü- 
gung stehenden  Instrumenten  leider  nicht  möglieb,  and  richte  ich  daher  an  Herrn 
Virchow  die  Bitte,  die  Schädel  einer  specielleren  Prüfung  unterwerfen  zu  wollen.  — 

Hr.  Virchow:  Es  dürfte  wohl  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  Schädel  der 
einbeimiBchen  Bevölkerung  angehören.  Sie  gleichen  in  hohem  Maasse  den  alten 
Berliner  Schädeln  von  den  ehemaligen  Kirchhöfen  auf  dem  Spittehnarkt  und  an 
der  Petrikirche,  die  ich  in  der  Sitzung  vom  17.  Juli  1880  (Verb.  S.  229)  auafuhr- 
Uch  besprochen  habe.  Nur  einer  ist  damntcr,  der  aber  auch  sonst  ethnologisch 
schwer  unterzubringen  sein  würde:  Nr.  3,  der  Schädel  eines  jungen,  hyper- 
brachy-  und  hyperhypsiccphalen  Mannes  (Längenbreitenindex  88,2,  Längen- 
höhetiindcs  81,2).  Von  einer  künstlichen  Deformation  ist  an  ihm  aichts  zu  be- 
merken, aber  auch  die  individuellen  Abweichungen  (Sutura  frontaUs  persistens, 
starke  Ausbildung  Wormscher  Knochen  in  der  Lambdanaht)  geben  keine  Erklä- 
rung für  die  ungewöhnliche  Form.  Von  den  übrigen  4  Schadein  sind  2  brachy-, 
2  mesoccphal,  letztere  mit  entschiedener  Hinneigung  zur  Bracbycephalie.  Da- 
gegen sind  alle  4  ungleich  niedriger,  als  der  erwähnte:  3  von  ihnen  sind  ortho-, 
1  sogar  chamaecephal.  Letzlerer  (Nr.  2)  gehörte  einem  älteren  Manne  mit 
schwach  eingedrückter  Basis  an,  dessen  straffes,  gelbliches,  kurz  geschnittenes 
Haar  noch  reichlich  dem  Hinterhaupt  anklebt.  Ihm  am  nächsten  s^^ht  Nr.  4,  der 
wohl  einer  alten  Frau  angehört  hat  imd  der  zugleich  ausgesprochen  progenäisch 
ist.  Letztere  Eigenschaft  findet  sich  auch  bei  Nr.  I,  dem  grössten  männlichen 
Schädel  (Capacität  1545  ccm),  der  zugleich  schwach  prognathe  Kiererrouder  zeigt. 
Ihm  steht  in  der  Grösse  zunächst  der  Schädel  eines  jungen  Mannes  Nr.  5  (Capa- 
cität 1480  com),  bei  dem  die  Schlaf  entheile  der  Stirnbeine  bombenlormig  auf- 
getrieben sind  und  der  die  extreme  Breite  von  154  mm  zeigt.  Bei  ihm  findet  sich 
zugleich  ein  extrem  kleiner  Nasenindex  (38,9),  was  dadurch  erklüriicb  wird,  dass 
der  Naseneingang  nach  unten  und  links  ganz  tief  ausgeweitet  ist,  wie  wenn  dort 
der  Druck  einer  Geschwulst  eingewirkt  hätte. 

Was  die  Gesichtsverhältuisse  anbetrifft,  so  ist  nur  einer  darunter  (Nr.  4),  der 
wahrscheinlich  als  leptoprosop  anzusehen  ist,  indess  ist  das  Gesicht  etwas  verletzt 
und  der  Index  (92,1)  unsicher.  Die  anderen  sind  sämmthch  chamaeprosop. 
Der  Orbitalindcx  ist  bei  dem  wahrscheinlich  weiblichen  Schädel  Nr.  2  hypercbamae- 
konch  (7(i,9);  von  den  4  anderen  zeigen  2  männliche  hyperhypsikonche  Indices 
(89,1  and  90,0),  einer  ein  mesokonches  (81,5),  einer  ein  chamaekonches  (80,0) 
Maass.  Hier  ist  die  individuelle  Variation  am  grössten.  Ungleich  constonter  ist 
der  Naseniudcx.    Abgesehen  von  dem  schon  besprochenen  Schädel  Nr.  5,  (ngebeu 
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die  Übrigen  mittlere  oad  niedere  Indexzahlen:  einer,  Nr.  1,  ist  lepiorrhin  (46,6), 
die  3  anderen  mesoirhin  (47,8 — 49,0 — 50,0).  Ob  diea  anf  slavische  Elemente  hin- 
weist, mag  dahin^stellt  bleiben;  die  Verhättniase  der  Augenhöhlen  sprechen  weni^ 
fUr  eine  solche  Annahme. 

Die  Tabelle  über  die  Maasa-  und  Indexzahlen  ist  beigefügt. 

DarT  man  sonach  annehmen,  dase  die  Schädel  einer  heimischen  Bevölkerung 
angehörten  und  daas  unter  5  Schädeln  2  aller  Wahrscbeinlichkeit  nach  weibliche 
waren,  so  fällt  der  nächste  Grand,  den  Tod  der  Leute  auf  kriegerische  Ereignisse 
zurückzuführen,  fort,  zumal  da  die  Schädel  keinerlei  Zeichen  von  Gewalteinwirknng 
darbieten.  Nr.  3  hat  während  seines  Lebens  eine  Zerschmetterung  der  knöcbemea 
Nasenspitze  erlitten,  aber  dieselbe  ist  völhg  verheilt,  also  alten  Datums.  Aber  auch 
Zeichen  fUr  einen  gewaltsamen  Tod  durch  den  Henker  sind  nicht  vorhanden.  Es 
dürften  also  wohl  nur  zwei  Möglichkeiten  bleiben:  entweder  ist  man  hier  auf  einen 
alten  Kirchhof  geetossen,  dessen  Ausdehnung  vielleicht  weit  über  die  geöffnet« 
Strecke  hinausreicht,  oder  es  sind  hier  bei  einer  ungewöhnlichen  Gel^enheit,  z.  B. 
einer  Pest,  Leichname  bestattet  worden.  Vielleicht  werden  spätere  Ansgrabungen 
ein  Mehrerea  darüber  lehren. 

Was  die  Zeit  der  Bestattung  angeht,  so  ist  der  Sand  bekanntUch  ein  so  aus- 
gezeichnetes Medium  für  die  Erhaltung  ron  Knochen,  dass  nichts  entgegensteht, 
bis  auf  mehrere  Jahrhunderte  zurückzugehen.  — 


Capacit&t  .... 

OrÖBste  LBnge   .    . 

„        Breite    .    . 

Gerade  HChe     .    . 

Ohrhfthe    .... 

Horiiontalninfuig  . 

Oeeichtshöhe  B.     . 

C.     . 

Oesichtabreite  a.    . 

„  b.    , 

Ange,  Hohe  .  .  . 

„      Breit«.  .  . 

Nase,  BSbe   .  .  . 

,      Breit« .  .  . 

LOngenbreitenindei 
LingenhOheDindei . 
Ohrhßhenindei  .  . 
QericbtsindPx  .  . 
Orbitalindex  .  .  . 
Nasemndei    .    .    - 


1545 

1266 

1460     1 

180 

178 

170 

148t 

142p 

160t 

186 

118 

188 

116 

106 

117 

630 

516 

512 

104 

109 

U2 

60(68} 

66(71) 

70 

130 

129 

187 

90 

93 

99 

102 

90 

98 

SS 

30 

36 

87 

99 

40 

46 

48 

68 

31 

S4 

26 

824! 

79,8 

88,2 

78,8 

86,1 

76,0 

6M 

81,2 

70,4 

713 

68,9 

69,5 

68,8 

60,2 

62,4 

80,0 

84,1 

81,7 

92,1  <?) 

— 

89,1 

76,9 

90,0 

81,6 

mm 

«,6 

60,0 

«9,0 

.Zo 

8tU> 

oqIc 

(253) 

(27)  Hr.  Teige  hat  die  Originale  der  sakraner  Piinde  des  Dr.  Grempler 
restanrirt  und  legt  dieselben  vor. 

(28)  Hr.  Jentach  berichtet  über 

niederlaiuitzer  Alterthttmer. 
I.    Funde  von  Droskan,  Kr.  Sorau,  N.-L. 

In  dem,  in  den  Verh.  1886  S.  720  bereits  kura  erwähnten  Gräberfelde  bei 
Droskan,  nördlich  von  Sorau  in  der  Nieder-LansJtz,  habe  ich  am  28.  April  d.  J. 
durch  die  Freundlichkeit  des  Besitzers,  Hm.  BranereibesttzerMUller,  mitHm.  Steuer- 
sapemomerar  W.  Mohr  mehrere  Ansgrabungen  veranstalten  können,  und  zugleich 
habe  ich  durch  aeine  nnd  des  Hm.  Amtmann  Brodacb  Mittheilnngen  von  der 
Gesammtbeschaffenheit  der  FondBlätte  Nachricht  erhalten. 

Das  Feld  Uegt  1 '/,  hn  nördlich  vom  Kirchthunn  des  Dorfes  auf  einer  Höhe, 
die  südwärts,  500  Schritt  von  dem  Gräbcrfelde  entfernt,  zom  Dorfe  hin  in  eine 
wiesige  Ebene,  wohl  ein  ehemaliges  Wasserbecken,  abfällt;  diese  wird  jetzt  von 
einem  einzigen  kleinen  Bache,  einem  Zuflüsse  der  Lubst,  durchzogen-  In  ihr  er- 
streckt sich  an  der  Chaussee  entlang  das  Dorf.  Jene  Höhe  ist  von  einigen  Bodenfalten 
dnrchfhrcht,  die  sich  nach  Süden  hin  vertiefen,  und  ist  zum  grössten  Theile  mit 
Heide  bestanden,  die  an  einzelnen,  ziemlich  ausgedehnten  Stellen  bereits  nieder- 
biegt ist- 

Die  Grösse  des  Umenfeldes  beträgt  gegen  40  Morgen;  es  gehört  also  eh  den 
umTanglicheren  unserer  Landschaft.  Da  im  Westen  die  Gräber  dichter  aneinander 
gerückt  sind,  könnte  man  vermuthen,  dass  die  Belegung  in  dieser  Richtung  vor- 
geschritten sei.  Im  Osten  ist  an  einer  Stelle  noch  eine  nordsüdliche  Reihe  zu 
erkennen.  Die  Hügel  haben  einen  Umfang  von  etwa  40  Schritt,  also  einen  Durch- 
messer von  etwa  9ni;  sie  sind  1,5  m  hoch.  Nach  Angabe  des  Besitzers  enthielten 
sie  durchschnittlich  4—5  Begräbnisse.  Der  Boden  ist  in  jener  Gegend  überhaupt 
an  Steinen  reich:  anch  die  Gräber  sind  damit  ausgestattet;  nicht  selten  sind  aus 
roh  durch  Spaltung  hergestellten  Platten  kisten  ähnliche  Steinsetznngen  gebildet, 
häuilger  im  Westen,  während  im  Osten  im  Allgemeinen  der  Steinschutz  einfacher 
ist.  Nicht  immer,  jedoch  ziemlich  oft  lag  unter  den  Urnen  eine  grosse  Steinplatte. 
Die  Gefässe  lagen  in  grobkörnigem  gelbem  Sande,  dicht  über  feinem  weissen. 

Die  vielfach  herumliegenden  Scherben  deuteten  im  östlichen  Thoile  auf  Ge- 
fiisse  von  gerundeter  Form  mit  nahezu  senkrecht  anfsteigendem  Halse  hin-  Von 
Bnckelumen  mit  scharf  heraustretenden  Spitzen  und  Standfuss  lagen  blaugrauc 
Bruchstücke  umher.  Unter  einem  solchen  Gefässe,  dessen  OeBbung  nach  onten 
gerichtet  war,  fand  sich  eine  Verbindung  ron  5  etwa  balbkreisrdrmigen  Gold- 
drähten: die  ideale  Sehne  derselben  ist  2  cm  lang,  die  Bogenhöhe  beträgt  1  cm; 
das  Uetall  ist  äusserst  biegsam.  3  Bögen  haben  die  angegebenen  Maassc  voll- 
ständig; ihnen  schliesst  sich  nach  innen  ein  vierter  und  ftlnfter  kürzerer  an.  An 
der  einen  Abschlussstelle  sind  jene  3,  an  der  anderen  alle  5  zusammengeschmolzen, 
doch  so,  dass  durch  feine  Furchen  sich  die  einzelnen  fast  bis  ans  Ende  verfolgen 
lassen.  Das  Stück  befindet  sich  in  Privatbesitz.  Bisweilen  wurden  Urnen  mit  ab- 
gehacktem Rande  gefunden,  auch  flache  Scbälchen  mit  hoch  über  den  Rand  auf- 
ragendem Henkel.  Ein  hoher  Topf,  dessen  Rand  fehlt,  ist  mit  schlichten  senk- 
rechten Furchen  in  Abständen  von  3 — 5  cn  verziert;  dem  Boden  eines  anderen  ist 
eine  kräftige  Kreisfurche  eingestrichen.  Aus  einzelnen  Tellern  treten  seitlich  Knöpfe 
hervor.  Bei  der  nachträgUchen  Durchbohrung  einer  Oebse  setzt  sich  der  Durch- 
stich im  Thon  zu  beiden  Seiten  als  deutlich  erkennbarer  Einstrich  fort  Ans  einer 
Leichenomc   sind   doppelkonische   Bronzeperlen  gewonnen   worden.     Die   Funde  r 
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sind,  da  der  Besitzor  des  Terrains  sie  in  anerkenneuawerther  U neigen niltzigheit 
verschenkt  hat,  uuit  verbrt^itet  in  öltentliche  und  Privutaa  mm  Innren. 

Unter  den  am  28.  April  geöffneten  Gräbern  enthielt  eines  des  östlichen  TbeUes, 
welches  mit  losen  Steinen  bedeckt  und  umpackt  war,  eine  Leichename,  geschlossen 
durch  einen  Teller  mit  schräg  geripptem  Rande.  Das  GelHss  selbst  war  t«rrinen- 
förnug  mit  reifcnartigen  K  eh  Istret  fen.  Ueber  den  ausgesiebten  Rnochentheilen 
lagen  zwei  Steine  von  der  Grösse  eines  Kinderkopfes,  welche  aas  dem  GeßUse 
nicht  entfernt  werden  konnten,  ohne  den  Hals  desselben  abzusprengen.  Unter 
diesen  Tand  sicli  der  4  cm  lange  untere  Schafttheil  einer  Bronzensdct,  sowie  3  kleine 
scheibenrörmige  Perlen.  Der  letzteren  werden  mehr  gewesen  sein;  doch  gelang  es 
nicht,  sie  aus  dem  eingelaufenen  feuchten  Bande  auszascheiden.  Unweit  daron  la^ 
nordwärts  eine  SchUssel,  deren  Kand  quergeriefl  war,  mit  dem  Boden  nach  oben: 
unter  ihr  fand  sich  nichts. 

12  Schritt  weiter  westlich  wurde  ein  ergiebigeres  Grab  geöffnet  Die  nord- 
nordöstliche Ecke  nahm  die  Aschenume  ein;  sie  ist  krugfönnig  mit  etwas  ge- 
drücktem Gefässkörper  und  konisch  sich  erweiterndem  Halse.  Mit  einem  flachen 
Teller  war  sie  bedeckt.  20  cm  südlich  von  ihr  stand  ein  pokairörmiges,  7  cm 
hohes  Töpfchen  mit  zwei  Oehsen,  über  denen  4  Furchen  in  den  oberen  Theil 
der  stumpfwinklig  gebrochenen  Seitenwand  eingezogen  sind;  Über  diesen  sind  neben 
den  Oehsen  zwei  Pnnktgruppen  flach  eingedrückt,  abwechselnd  aus  3  und  4  Punkten 
zusammengesetzt.  Fast  unter  diesen  sind  unterhalb  jener  Sbichgnippen  auf  der 
äquatorialen  Kante  je  7  kurze,  schräge  Eindrücke  zu  bemerken  (Fig.  1).  In  der  nach 
Süden  sich  fortsetzenden  Gruppe  Ton  Beigefässen  folgte  ein  12  em  hohes,  etwa 
terrinenfiirmiges  Töpfchen,  grangelb,  mit  2  Oehsen  unter  dem  massig  konisch 
sich  verengenden  Halse  von  4  '  m  Höhe.  Von  den  Oehsen  aus  zieht  sich  etwa 
halbelliptisch  ein  Rippenpaar  herab;  der  von  ihm  abgegrenzte  Raum  wird  durch 
eine  gleichartige  senkrechte  Erhebung  halbirt.     Ein  erhabener  Strich  derseltien  Art 

Figur  2. 


theilt  beiderseikt  den  Raum  zwischen  den  beiden  Oehsen  (Fig.  2).  In  den  Rand 
dieses  OefäsBes  war  ein  Löffel  mit  fast  rechtwinklig  gebrochenem  Stiel 
eingehakt.  Das  Schälchen  desselben  ist  oral;  die  Längsachse  steht  senkrecht 
gegen  den  Griff;  sie  ist  ^  cm  lang;  der  untere  Theil  dieses  letzteren  ist  4.  der 
obere  3  cm  lang  (Fig.  3).  Neben  diesem  Topfe  lag  ein  Schalchen  mit  Henkel  und 
südlich  davon  zwei  Kinderklappern;  die  eine  bildet  eine  flache  unregelmässigc 
Kugel  von  3,5  cm  Höhe  mit  eingedrücktem  Boden  und  4  cm  hoch  aasgezogenem 
Halse,  welcher  mit  einem  flachen,  eingedrückten  Plätteben  abschliesst  (Pig.  4).  Die 
obere  Seit«  jener  flachen  Kugel  zeigt  6  senkrechte  Doppelreihen  von  Durchstichen: 
zwei  dieser  Gruppen  sind  am  oberen  Theile  durch  eine  wagcrechte  Reihe  von  Ein- 
stichen verbunden.  Auch  um  den  Eindruck  im  Boden  zieht  sich  eine  balbkreis- 
furmige  Gruppe   feiner  Durchstiche.    Aehnliche   fläscbcbenrörmige  Kinderklappern 
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^hören  im  Bereich  des  [iausitzer  l^P^B  nicht  zu  don  Keltenhciten ;  da^^gen  steht 
hie  jetzt  völlig  isolirt  eine  hanteiförmige  Klapper  von  12  cm  Länge.  Die 
beiden  abgeplatteten  Kugeln  sind  von  dem  nicht  ganz  regelmässig  gearbeiteten 
GrifT  durch  doppelte  Furchen  abgetrennt.  Eine  nn regelmässige  äquatoriale  Linie 
zerlegt  die  Oberfläche  jeder  Kugel  in  2  Hälften.  Die  Innere 
zei^  5  Doppelstriche  und  je  eine  Pnnktreihe  zwischen  den  Figur  6. 

Strichpaaren.  Die  abgetrennten  5  Felder  haben  je  eine 
Dorchbohrung.  Die  äusseren  Enden  sind  beiderseits  einmal 
durchstochen,  und  diese  Durchstiche  sind  von  einer  ein- 
fachen Kreislinie  umzogen;  von  ihr  aus  verlaufen  zu  dem 
Aeqnator  hin  gleichfalls  Doppelstriche,  welche  durch  Punkt- 
reihen getrennt  sind  (Pig.  5).  ^ 

In  demselben  Grabe   fand  sich  noch  ein  10  cm  hohes,  ' 

mit  Sand  gefülltes,  annähernd  terrinen  formiges  Gefiiss,    von  dessen  beiden  Oehsen 
gleichfalls  je  2  schräg  auseinander  gerichtete  Rippen  ausgingen. 

300  Schritt  weiter  westlich  wurde  ein  kistenithnhches  Grab  geölTnet-  Den 
Boden  bedeckte  eine  8  em  starke  Platte  aus  einem  bläulich  braunen,  leicht  spaltenden, 
körnigen  Gestein,  im  Ganzen  von  elliptischer  Form,  fiO  cm  lang,  46  ein  breit.  Um 
»ie  herum  standen,  ein  Zehneck  bildend,  stärkere  und  schwächere  Platten,  jede 
rxuf  einer  Seite  ziemlich  eben.  Eine  derselben  war  52  cm  lang,  15 — 20  cm  dick 
und  etwa  2  Ctr.  schwer;  anderen  war  durch  ein  äusseres  Widerlager  Halt  gegeben ; 
an  einer  Stelle  war  eine  Platte  mit  ihrer  schmalen  Seite  zwischen  die  übrigen  Steine 
,  gedrängt  und  trat  ziemlich  weit  ans  der  Peripherie  heraus.  In  dem  so  umgrenzten 
Räume  stand  ein  kleines  terrinen  förmiges  Gefäss  mit  Kehlstreifen,  zugedeckt  mit 
einem  Schälchcn;  dies  Gefäss  enthielt  ein  durchbohrtes,  abgestumpft  dreieckiges 
2  cm  hohes  Amulet  aus  Thonschiefer  mit  beiderseits  kegelförmiger  Durchbohrung; 
autTallend  war  es,  dass  sich  dasselbe  in  zwei  Blätter  zerlegt  so  vorfand,  dass  die 
congruenten  Theile  wie  2  besondere  Stücke,  zwar  in  gleicher  Höhe,  aber  5  cm  von 
einander  entfernt,  über  den  Knochen  lagen.  Dabei  waren  3  etwa  4  mm  lange,  sehr 
feine  Bronzespiralen  von  1,5  mm  Durchmesser  eingelegt.  Südlich  von  dem  be- 
schriebenen Gefäss  stand  eine  terrinen  förmige  Urne  von  20  rm  Durchmesser,  äusserst 
brUchig  und  durch  Wurzeln  zersprengt-  Auf  ihrem  unteren  Theile  setzen  an  radiale 
Striche,  wie  Blattrippen,  in  einem  nach  unten  offenen,  spitzen  Winkel  je  4  Linien 
an;  auf  der  weitesten  Ausbauchung  aber  ist  ein  Sparrenoma ment  angebracht:  je 
10 — 12  Striche  gehen  in  entgegengesetzter  Richtung  auseinander.  Mitten  unter  den 
Knochen  fanden  sich  die  Theile  eines  sehr  dünnen  abgeplatteten  Bronzeringes  (Durch- 
messer 2  cm).  Südöstlich  von  dem  beschriebenen  Gefäss  stand  ein  in  2  Theile 
zerbrochener  Teller  mit  radial  geripptem  Rande;  die  beiden  Theile  waren  durch 
den  aufgeworfenen  Sand  fast  eine  Spanne  weit  auseinander  gerückt.  Am  oberen 
Rande  dieses  Tellers  fand  sich  der  1,2  cm  lange  Thctl  eines  3  mm  starken  Thon- 
ringes  von  etwa  3  cm  Durchmesser  (Verh.  1885  8.  4l.'i).  An  dem  Teller  traten 
unter  dem  Rande  länglich  flache,  glatte  Leisten  heraus. 
Oestlich  von  der  Leichenume  lag  ein  kleines  terrinenformi-  r  igur  ü. 

ges  Gefäss  ohne  Oehsen  mit  der  Ocffnuog  nach  Süden.  In 
dem  Sande  zwischen  den  beschriebenen  Stücken  Belen  einige 
Kohlenbrocken  auf.  Nahe  dem  zuletzt  beschriebenen  Töpf- 
chen stand  ein  zierliches  henkeUoses  Schälchen,  dem  von 
aussen  her  um  einen  centralen  Fingereindruck  ü  an- 
dere gleichartige  eingepresst  waren  (Fig.  6).  (Ge- 
naues  Seitenstuck    von   FeltschUtz,   Kr.  Ohiuu;    aus   unbe- 
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kanntem  Fundorte  im  Gubener  Kreise  ein  wohl  erhaltenes  gelbliches  Schälchen  mit 
drei  derartigen  Eindrücken  vgl.  Verh.  18S5  S.  386.)  ScUieaalich  fand  sich  noch 
ein  tassenförmiges  Gefäss,  unter  dem  Bande  etwas  eingezogen,  mit  bandförmigem 
Henkel  und  kantigem  Grabt  auf  demselben. 

U.  ßnckelnrnen  von  Berlinchen,  Kr.  8oldin. 
Das  diesjährige  Bocfawasser  hat  in  der  Nabe  von  Berbnchen  unterhalb  der 
Johannisböhe,  5 — 6  km  nördlich  von  der  Stadt  anr  einem  htlgeligen  Terrain,  welches 
als  GräberTeld  bereits  bekannt  war,  mehrere  prähistorische  Grabstcllen  blossgel^t. 
Die  Gerässc  sind  zum  Theil  zertrümmert  worden.  ,Eines  derselben,  nach  unten  hin 
rauh,  zeigte  einen  Kranz  von  Nagelkerben;  nachträglich  war  eine  centrale  Boden- 
äffnnng  hergestellt.  Zwischen  den  Knochen  befand  sich  ein  abgekauter  Zahn. 
Dies  Grab  enthielt  nicht,  wie  andere,  Steinsalz  und  Steiniml«rlage.  unweit  davon 
fanden  sich  die  Theilc  einer  Backe  lurne,  welche  indessen  so  zertrümmert  war, 
dasB  die  Zahl  der  Buckel  nicht  mehr  festgestellt  werden  konnte.  Diese  sind  ron 
innen  heraosgearbeitei  und  aussen  durch  einen  Ansatz  verstärkt.  Auch  eine  Brand- 
stelle von  5  Zoll  Stärke  wurde  blossgelegt,  auf  welcher  einzelne  KnochenstUckcben 
nnd  ein  Ümenbodcn  sich  fanden.  Diese  |i*andslellG  der  Buckelumen  gehört  za 
den  nordöstlichsten  (Verh.  1885  S.  152). 

QI.    Krenzzeichen  auf  einem  slavischen  Scherben  voi^  Zahsow. 

Zu  den  in  den  Verh.  1886  S.  198  nnd  1887  8.  291  erwähnten  Kreuzzeichen 
auf  slavischen  Gelassen  tritt  ein  aus  zwei  Linien  von  je  5  PunkleindrUcken 
in  der  Grösse  eines  Hirsekorns  hei^stelltes  gleichartiges  Zeichen  auf  einem 
Randstücke  aus  dem  Burgwall  bei  Zahsow,  Kr.  Cottbus  (Verhandl.  1875  8. 127; 
Söhnel,  Rundwälle  der  Nieder-Lansitz  S.  44).  Das  Stttck  befindet  sich  ia  der 
Nieder-Lansitzer  AlterU\Unier-Sammlung  zu  Cottbus. 

(29)   Hr  Behla  bespricht  in  einem  Schreiben  d.  d.  Lnckan,  25.  Hai 
nen  bekannt  gewordene  Knndwälle  im  Kreis  Lackan. 

1.  Wallrest  bei  Alteno,  an  der  Nordseite  des  Dorfes  gelegen,  schon  sehr  ab- 
geflacht und  zerstört  Prähistorische  Gegenstände  konnte  ich  daselbst  nicht  finden. 
In  der  Nähe  ist  ein  Hügel,  welcher  im  Volksmond  den  Namen  Lutgenberg  führt. 

2.  Randwall  bei  Büdingsdorf,  dicht  an  der  Chaussee  gelegen,  südlich 
vom  Dorf.  Er  ist  bereits  sehr  zerstört  und  in  Ackerland  mngewaodelt.  Nach  der 
Chaussee  zu  ist  noch  ein  Wallrest  vorhanden.  Nach  der  noch  vorhandenen  Run* 
dnng  dürfte  der  frühere  Umfang  etwa  200  Schritt  betragen  haben.  Bei  einer 
früheren  Unlersnchung  war  es  mir  nicht  möglich,  prähistorische  Sachen  auf- 
zufinden. Eine  neuerliche  Nachforschung  hatte  insofern  ein  positives  Resultat,  als 
sich  in  den  tieferen  Schichten  K  ohiostück  eben,  Knochen  von  Thieren  nnd  slavische 
Topfscherben  zeigten. 

3.  Rundwall  im  herrschaftlichen  Park  zu  Krossen,  welcher  Herrn 
Landrath  Prciherm  von  Mantenffcl  gehört.  Derselbe  ist  vor  einigen  Jahren  voll- 
ständig abgetragen  worden  und  zur  Zeit  ganz  geebnet.  Die  Stelle  befindet  sich 
auf  früher  wiesigem  Terrain.  Die  ehemalige  Rundung  lässt  sich  auf  etwa  150  Schritt 
srhäl/en.  Hier  und  da  kommen  auf  der  Oberfläche  slavische  Topfscherben  znm 
Vorschein. 
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(30)  Hr.  Voss  bespricht  das  grosse  archäologische  Werk  der  HHm.  Sirct 
über  Stldspanieii. 

(31)  Hr.  A.  Treichel  übersendet  aas  Hoch -Piilcachkcn  folgende  MiUhei- 
lung  Über 

wocheubettlose  Laktation  bei  weiblichen  Kiegen. 

Ein  Gastwirth  Schnick  in  Neakrug  bei  Bereut  erzählte  mir  das  Folgende: 
Ich  hatte  einer  armen  Frau  erlaubt,  ihre  Ziege  und  ihr  weibliches  Zickel  mit 
lueuicn  Kühen  auf  meiner  Weide  zu  htlten,  welche  ich  auch  revidirte.  Eines 
Tages  Tand  ich  dann,  dass  bei  dem  noch  kein  Jahi'  alten  Zicklein  die  Euter  an- 
geschwollen waren.  Das  wunderte  mich  natürlich,  weil  mir  bewusst  war,  dass 
gerade  das  junge  Ding  weder  beim  Bock  gewesen  sein,  noch  überhaupt  geworfen 
haben  konnte.  Auf  Befragen  der  Frau  hörte  ich  zu  meinem  Staunen  diese  Erklä- 
rung: ^[ck  heww  ehr  all  vecl  mal  bekloppt;  doch  hülp  dat  ntscht,  bct  min  Tine- 
mäken  (Tochter  Tine)  sc  mit  de  Schlorr  (Schuh)  bekloppte!" 

DicThrttaache  beweist,  dass  unter  den  SUugeth  leren,  mindestens  bei  der  weib- 
lichen Ziege,  durch  öfteres  Beklopfen  der  Euter  mittelst  nicht  zu  weicher  Gegi'ii- 
sliinde  eine  Laktation  hervorgerufen  werden  kann,  und  dass  dies  Reizmittel  zur 
Hervorrufung  einer  geniessbaron  Uilchsecretion  beim  Volke,  wie  ich  durch  Um- 
frage noch  weiterhin  erfuhr,  gut  bekannt  ist  und  geübt  wird.  Ich  weiss  zwar  nicht, 
ob  mit  dieser  volksthümlich  geübten  Thalsache  den  Herren  Zoologen  etwas  Neues 
gebracht  ist,  meine  aber,  dass  selbige  sehr  wohl  der  durch  Dr.  M.  Bartels  nament- 
lich bei  KalTerfrauen  unter  ähnlichen  Verhältnissen  (ebenfalls  durch  Reizung:  durch 
Saugen)  beleuchteten  Zwangsluktation  (noch  dazu  im  späteren  Alter)  zur  Seite  ge- 
stellt werden  kann. 

Nachtrag.  Soeben  höre  ich  von  meinem  Insiiector,  dass  diese  zwangsweise 
Hervorbringung  der  iiuktation  bei  Ziegen  ohne  Wochenbett  vielfach  im  Volke  be- 
kannt ist.  —  Mit  Wochenbett  aber  wird  sie  nach  Absetzung  des  jungen  Thieres 
auch  noch  geübt  heim  Schafe,  welches  die  bäuerlichen  Wirthe  in  der  Kaschubei 
und  im  Posenschen  durch  Stueksen  von  hinten  (so  macht  es  auch  das  Lamm)  zur 
weiteren  Milchproduction  zwingen;  unch  moss  das  Euter  immer  nach  hinten  zu, 
zwischen  den  Beinen  hindurch,  gemolken  werden.  Ebenso  verhelfen  ähnliche  Be- 
wegungen einer  von  Milch  ablassenden  Kuh  zu  weiterer  Hergabe  von  Milch. 
Das  Volk  bezeichnet  den  ganzen  Hergang  als  „Abziehen".  —  Vor  anderen  Bei- 
spielen in  Dr.  ß.  Murtiny  (Milch.  S.  204)  ragt  ein  milchender  Rehbock  hervor. 

(32)  Hr.  Treichel  berichtet  über 

weatprenssische  Bnr^wftlle. 

I)  Zomkowisko  bei  Gostomic,  Kr.  Uarthaus. 
Dr.  R.  Behia  (Vorgeschichtliche  RundwäUe  im  östlichen  DeuUchland  S.  189) 
ftihrt  gemäss  meiner  Quelle  (Pawlowski,  Prov.  Westprenssen  S.  17)  nur  kurz  den 
Bnrgwal!  bei  (Jostomie  im  Kr.  Carthaus  an,  über  welchen  auch  gemäss  meiner 
Quelle  in  der  Prähistorie  des  westpreussischen  Kreises  Carthaus  (Zeitschr.  f  Ethn. 
1882  S.  247}  gar  Xichta  gemeldet  werden  konnte,  obschon  er  sammt  noch  anderen, 
unbekannten  Burgwällen  in  meinen  Notizen  nach  He.  K.  Hindenberg  als  zu  unter- 
suchender Punkt  vorhanden  und  der  Zukunft  vorbehalten  blieb.  In  Liasiiuer's 
Prähist.  Denkm.  f.  Westpr.  ist  er  nicht  aufgeführt.  Die  Ausführung  erfolgte  endlich 
im  Mai  d.  J.  und  möchte  ich  ihirübur  Bericht  geben.  Mein  erstes  Ziel  galt  dem 
226,3  in  hohen  Blocksberg,  welcher  mir  wohl  irrthümlicb  als  Schwcdenschanzc-^YoIc 
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nannt  war;  doch  fand  ich  keinerlei  Anzeichen  von  irgend  welcher  Umiindcrung 
dieses  Tür  unsere  Gegend  imposanten  Bergrückens.  Gemäss  meiner  Notiz  erkun- 
digte ich  mich  nun  nach  anderen  Höhepunkten  und  erfuhr  dann  zu  meiner  Frcudo 
von  einem  Zomkowiako,  wie  ea  im  Munde  der  Kass üben  lautet,  einem  Schlossbcrg, 
dessen  genauere  Lage,  ganz  im  Süden  vom 
V'^S»r  1.  Blocksberg,  der  aus  dem  Messtischblatl  Bercnt 

ausgezogene  Bituationsplan  (Fig.  1)  ungiebt  Bs  ist 
der  mit  ITS  m  Über  der  Ostsee  angegebene  Punkt, 
welcher  westlich  in  ein  vom  Fltisschen  Rcin- 
wasser,  volksthümlich  die  Beek  genannt,  durch- 
flosBenea  Sumpf-  und  Moorland  vorstösst.  Es 
mu8s  befremdlich  erscheinen,  dasa  der  nörd- 
lichere und  mit  188  ff)  höher  gelegene  Bci^  des 
Messtischblattea  nicht  zu  einem  solchen  Befesti- 
gungspunkte  uuscrsehen  wurde,  zumal  er  an 
einen  Knick  der  Beek  anstösst;  doch  ist '  sein 
Flaleaa  den  Befestigcm  wohl  zu  gross  und  weit- 
läußg  erschienen,  ganz  abgesehen  daron,  da«s 
seine  Ueberhöhung  zu  einer  feuer waffenlose n 
Zeit  von  keinem  Schaden  sein  konnte  und  über- 
dies doch  entfernt  genug  gelegen  erschien. 
Derselbe   Grund   der   zu   grossen   Ansdehnnng 
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iniig  lim  Ende  iiuch  von  rl(-r  Auswiihl  des  Blocksberg  selbst  abgohuitcn  hiibcn. 
Deutlich  und  sichtbar  iibor  treten  hier  die  Spuicii  der  ehemaligen  Befestigunff 
horvor.  Der  Wall  wiid  beackert.  In  seinen  Raum  theilen  sich  etwa  drei  Be- 
sitzer (Ferd.  Schwarz,  Alb.  Heinrich  und  Peter  Sadowski)  mit  nntflrlich  darlibor 
hinau stehenden,  parallelen  Landstrichen'  Ich  habe  versucht,  einen  von  oben  ge- 
sehen gG:£eichneten  Plan  der  ganzen  Anlage  zu  machen  (Fig.  '2).  Darnach  beträgt 
hei  einem  Umfange  von  415  Schritten  die  Lätif^e  100,  die  Breite  bei  der  schmälsten 
Stulle  95  und  bei  der  breitesten  auch  100  Schritte.  Im  Westen  ist  eine  intensiv 
schwarze  Erdstelle,  die  zum  Theil  über  die  Krone  hinUbergreifl.  Deutlich  breitet 
sich  der  Kessel  als  muldenförmige  Vertiefung  ans.  Hier  besonders  beflndet  sich 
di\a  ß-uchtbarste  Erdreich.  An  zwei  Stellen  grub  ich  in  die  schwarze  Erde  etwa 
IVi  Puss  tief  hinein  und  bemerkte  in  dieser  Tiefe  eine  Schicht  schwärzlicher  Paek- 
stcine  von  kleinem  Kaliber.  Mehr  oder  minder  grosse  Stücke  von  gebrannten 
Töpfen  lagen  überall  zerstreut  nmher,  nicht  alle  ornamentirt,  viele  mit  den  mehr 
oder  minder  abstehenden  Strichen  des  gewöhnlichen  Bargwallomumcnts,  eines 
nber  nur  mit  queien  Nage  leindrücken  darunter,  gegenüber  sehr  vielen  Rgindstückcn 
nur  ein  einziges  BodenstUck,  alles  ans  gröberem,  wenig  mit  Glimmer  durchsetztem 
Thon,  meist  von  graner  Farbe.  Es  gab  wenig  Kohle;  wenige  gebleichte  Knochen 
(Rind?)  und  ein  Stück  Eisenblech  müssen  lecent  sein.  Ziegelstücke  fand  ich  gar 
nicht.  AuRällig  waren  neben  mannichfachen  Feuersteinen,  selten  gesplittert,  Steine 
von  anderer  Art,  mit  glatten  Flächen,  durch  scheinbare  Halbirung  hergestellt, 
namentlich  ein  Stück  mit  haarscharfer  Fläche  im  Dreikant.  Herne rkenswerth  ist 
endlich  in  hohem  Maassc  ein  grösseres  Stück  aus  gebranntem  grauem  Thon  mit 
eingelegter  glatter  Fläche  und  flachen  Wänden,  das  mir  eine  Form  für  irgend  etwas 
darzustellen  scheint. 

Die  ganze  Anlage  ist  von  einer  hohen  Krone  umfasst,  woran  nördlich  und 
südlich  der  Abfall  weniger  auffallt,  weil  von  diesen  Seiten  bereits  der  PQug  ein- 
geebnet hat.  Nach  Westen  zu  treffen  wir  nach  einem  sanllen  Abhänge  auf  ein 
Vorland,  ü  Schritte  breit  and  (vorstossend)  '22  Schritte  lang,  welches  dann  mit 
dem  Berge,  jetzt  mit  wenigem  Gestrüpp  bestanden,  ziemlich  steil  zu  dem  moorigen 
Thale  abfällt,  wie  auch  aus  den  dicht  gehäulten  Horizontalen  des  Messtiscbblattes 
zu  erkennen.  Von  hier  aus  konnte  keine  Gefahr  drohen,  und  diente  er  wohl  zum 
Luginsland,  vielleicht  in  Verbindung  mit  einem  Posten  auf  dem  Blocksberg.  Ander- 
wärts habe  ich  einen  solchen  Platz  Kanzel  nennen  gt^hört.  Am  meisten  gefähi-det 
mnssle  der  Platz  nach  Osten  zu  erscheinen  und  hier  ersieht  man  einen  förmlichen 
Graben,  entstanden  aus  der  Erde,  die  man  zur  Erhöhung  der  Wallkrone  abgestochen 
und  gebraucht  hatte.  Einen  Eingang,  sowie  den  sehr  ofl  bemerkten  grösseren  Stein 
daneben,  wie  ich  dies  von  Dr.  Behla  unbeachtet  gelassene  Moment  häufig  be- 
merkte und  betonte,  fand  ich  nicht  an  dieser  Stelle.  Von  innen  (KesseO  heraus 
bedurfte  es  IM  Schritte,  um  nach  oben  zu  gelangen,  bei  natürlich  querem  Angang. 

Solche  Höhe  gestattete  leicht  eine  starke  Abwehr  des  Feindes.  Ihr  schliesst 
sich  im  Weiteren  geackertes  Land  an.  —  Früher  (vor  etwa  (iO  Jahren)  ist  der 
Berg  mit  Wald  bestanden  gewesen,  in  welchem  es  nach  Versicherung  meines  Füh- 
rers Jeziewski  wirklich  gespukt  haben  soll;  es  will  ihm  nach  eigener  Erfahrung 
so  geschienen  haben,  als  wenn  eines  Abends  nicht  menschliche  Wesen  vom  Berge 
herab  in  die  Wische  (Brlicher)  gegangen  seien.  Verbreiteter  ist  die  Version  von 
drei  Jungfern,  welche  dort  ihr  unschädliches  Wesen  trieben.  —  Wurde  mir  aus 
der  näheren  L'mgegend  vom  Dorfe  Gostomie  selbst  auf  mein  Befragen  nach  prä- 
historischen Funden    nur  von  einigen  kleinen  Töpfen,   beim  Abtragen  eines  Stein- 
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hanfeng  (Mogila)   gefunden,    enühlt,    so    verdient  bcHondere  Erwähnung  ein  Fund 
aus  der  nächsten  Umgebung  (südöstlich)  des  Zoiokowisko. 

Auf  einem  Plal«au  hatte  etwa  1H86  ein  Hauer  (Sadowski?)  auf  seinem  Acker 
unter  der  phkttea  Decke  eines  grossen  Steines,  dessen  Drcikunt  ihra  beim 
Ackern  im  Wege  war,  ein  Ptuu"  menschhcber  Gerippe  gefunden.  Namentlich  gut 
waren  die  Schädel  nebst  Zahnreihon  erhalten.  Uan  hat  sie  wieder  an  Ort  und 
Stelle  in  die  Erde  gebettet.  Von  Beigaben  fiel  eine  grosse  durchlochte  Bernstein- 
perle  auf,  welche  beim  Spielen  der  Kinder  abhanden  kam.  Der  Stein  dient  jetzt 
als  Grenzstein. 

2)  Die  Stolinka  im  Garczin-See. 

Auf  derselben  Tour  nach  dem  Zomkowisko  von  Goslomie  besuchte  ich  auch 
die  Stolinka  im  Garczin-See,  nicht  weit  von  Berent,  also  auf  demselben  Messtisch- 
blatte verzeichnet.  Es  ist  das  ein  fiist  isolirter  Bergkegel  in  jenem  See,  nahe  um 
Lande  und  mit  ihm  durch  eine  sehr  niedrige  Landstrecke  verbunden.  Der  jKilniKchc 
Name  bedeutet  7.u  deutsch  etwa  Ständer  (slolica,  Residenz).  Sie  liegt  nahe  der  ärm- 
lichen Ortschaft  ('üichen.  Ich  holTte,  schon  aus  dem  N'amcn  heraus,  darin  eine  prü- 
historische  Stelle  aufzufinden,  besonders  da  sie  grosse  Aehntichkeit  besitzt  mit  der 
früher  geschilderten  kleinen  Schanze  im  Gardschau-Seo,  Kr.  Preuss.-Slargardt.  Auf- 
fällig erschien  es  mir  ferner,  dass  dieser  See  den  bedeutungsvollen  Namen  Garczin 
fuhrt,  ohne  dass  eine  so  lautende  Ortschaft  in  der  Nähe  ist.  Vielleicht  hat  ihm 
dieser  Kegel  als  Gard  den  Namen  gegeben.  Jedoch  ist  anf  ihm  gar  nichts  Prii- 
historisches  festzustellen  gewesen.  Spärlich  mit  Gestrüpp  bewachsen,  besieht  er 
aus  Kies  und  Grand,  mJt  vielen  sehr  leichten  Steinen.  Hin  emttischer  St«inbloek, 
der  zu  sprengen  versucht  war,  ist  das  einzig  AufTäitige,  sowie  einzelne  Kohlen- 
reste, wohl  recentcr  Natur.  Vielleicht  ist  der  Berg  früher  umfangreicher  gewesen 
und  allmählich  in  den  See  hinabgespUlt,    mithin   doch  als  Burgberg  anzusprechen. 

3)  Keine  Schwedenschanze  bei  Schwetzki-Ostrow. 

tm  Topographisch-statistischen  Ortschafls -Verzeichnisse  des  Kreises  Berent 
(1H(;3.  8.  a7)  ist  zu  der  Besitzung  Schwetzki-Üstrow  bemerkt:  „Hier  ist  eine  alte 
Schwedenschunzc.''  Diese  Notiz  veranlasste  mich,  diesen  voraussichtlichen  Burg- 
wall an  Hm.  Dr.  Behia  zu  melden,  der  denselben  denn  auch  in  seine  Vorgeschichtl. 
Rundwälle  (S,  189)  mit  aufnahm.  Behufs  genauerer  Feststellung  benutzte  ich  die 
Gostomie- Fahrt  zu  einem  Abstecher  nach  diesem  eigentlich  schwer  aufBndbaren 
Stückchen  Erde,  wobei  ich  das  Unglaubliche  erhihr,  dass  ich  auf  der  durch  die 
Königl.  I^orst  führenden  äffentlichcn  Landstrasse  (Ploczic-Wirowno)  meinen  Weg 
mitten  durch  den  Flnss  Schwarzwasser  nehmen  musstc,  dessen  Wasser  über  die 
Wagenräder  ging  und  auch  in  den  Wagen  selbst  hineindrang.  Die  stark  coupirtc 
Gegend,  sowie  der  Wasserreich th um,  schliesslich  auch  die  irritircnde  Lage  anf  zwei 
Messtisch  blättern,  bezw.  Sectionskarten  machten  die  Untersuchung  sehr  schwierig. 
Unter  Führung  eines  BUdncrs  Meikowski  beging  und  bestieg  ich  alle  Anhöhen, 
mit  Ausnahme  eines  Kampes,  zu  dem  mich  die  noch  mit  Wasser  bestandene 
Vorwiese  nicht  kommen  liess,  ohne  jedoch  den  geringsten  Anhalt  in  Formation 
und  Ueberbleibseln  für  das  Vorhandensein  eines  HurgwaUes  anfzuflnden.  Auch 
sümmtliche  Fragen  nach  irgend  welchen  prähistorischen  Funden,  nach  Scherben, 
nach  Töpfen,  nach  schwarzer  Elrde,  wurden  von  dem  verwunderten  und  vielleicht 
aus  Besorgniss  zu  stark  zugebn(>pnen  Besitzer,  einem  Bauer  Namens  Pclowski, 
mit  stetem  Nein  beantwortet. 

Somit  wäre  diese  Stelle  bis  auf  Weiteres  in  der  Reihe  der  Rnndvälle  eioent- 
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lieh  zu  streichen.  Es  Terwunderte  mich  das  eigen tl  ich,  schon  weil  ich  glaubte, 
mich  un  den  Namen  hallen  zu  dUrfen,  dor  es  offenbar  mit  den  Schweden  zu  thon 
hat,  da  Schwecki-Ostrow  Schweden-Insel  bedeutet.  Die  Ab^schlossenheit  aller- 
dings hatte  diesen  Platz  sehr  gut  zu  einem  Lager  dienlich  erscheinen  lassen; 
aber  alsdann  mUssten  doch  irgend  welche  Scherben  und  Ueberblelbsel  schon  von 
dem  animalischen  Leben  der  Schweden  aufzuflndou  gewesen  sein.  BeachtensworÜi 
greift  dafür  auch  die  Sage  ein,  die,  obsehon  dem  jungen  Besitzer  und  dessen  nltem 
Vater  unbekannt,  dennoch  im  nahen  Dorfe  Ploczic  geht.  Die  Schweden  haben 
dort  gehaust  und  gelagert,  sehr  sicher  gestellt  durch  die  Anhöhen,  den  Wald,  die 
angelagerten  Seen  und  durch  eine,  jetzt  allerdings  nicht  mehr  vorhandene,  weil 
durch  Zuwurf  mit  Ucbergüngon  Tcrsohene  Ringmauer  von  drei  Umilüssen.  Auf 
dem  fachen  Erdrücken  nahe  am  Biciawa-Sec,  allerdings  mit  einem  mnlden förmigen 
Kessel  vei'sehen,  liege  auch  die  Königin  von  Schweden  begraben.  (Spukgeschichten 
fielen  ganz  weg.)  Ein  Schwede  von  jenem  lagernden  Trup])  sei  zurückgeblieben, 
habe  sich  angebaut  und  somit  dem  Insctreiche  den  \aincn  gegeben.  Diese  Version 
Hesse  sich  eher  hören;  der  Name  des  heutigen  Besitzers  Pelowski  giebt  keinen 
Anhalt.  Sonst  mag  ein  AehnUches  mit  den  Trägem  des  nicht  zu  häutigen  Namens 
Schweder  wohl  der  Fall  sein.  Auch  aus  der  FVanzosenzeit  geht  die  Rede,  dass  sie 
von  dem  damaligen  Besitzer  (woh)  Grossvater)  übel  behandelt  seien  und  daher  ge- 
droht hätten,  sie  würden  nochmals  wiederkommen  und  Rache  nehmen.  Vielleicht 
ist  dies  Gerede  vom  Volke  auch  als  Rolle  der  PaimlJe  auf  den  Leib  gesehrieben, 
vrie  ich  aus  der  Scheu  der  Andeutung  herausnehmen  konnte. 

4)  Vermeinte  Brücke  beim  Schweinezagel  im  Sudomie-See. 
Auf  meiner  Fahrt  von  Gostomie  nach  Schwetzki-Ostrow  passirte  ich  bei  Ribaken 
die  enge  Landzunge  zwischen  dem  Osaszino-  und  dem  Sudomie-See.  La  den 
letzteren  ragen,  wie  ein  Bück  auf  die  Sectionskarte  belehrt,  zwei  Halbinseln  hinein, 
welche  nach  ihrer  verschiedenen  Ausdehnung  beim  Volke  die  Namen  Schweine- 
und  Ferkelzagel  führen.  Da  ich  von  flem  Besitzer  der  beiden  Seen,  Hr.  Sietz  in 
Sietzenhütte,  gehört  hatte,  doss  nach  alter  üeberliefening  von  der  Spitze  des 
Schweinezagel 8  bis  zum  FesÜande  gegenüber  früher  eine  Brücke  geführt  habe,  so 
beging  ich  seine  Strecke,  welche  sich  am  Zipfel  vom  vorgelagerten  Sumpflande 
zu  einem  kleinen  Erdwall  erhebt,  in  der  Hoffnung,  dass  ich  dort  am  Ende  irgend 
wie  Pfahlresle  finden  würde,  welche  vielleicht  einen  Pfahlbau  darstellen  könnten. 
Doch  konnte  ich  solche  bei  allerdings  hohem  Wasserstande  nicht  entdecken,  ob- 
sehon das  Gerede  dnrch  die  mit  ihren  Netzen  anhaftenden  oder  bei  ruhigem  Wasser 
genauer  zusehenden  Fischer  nicht  ganz  grundlos  hatte  entstehen  können,  sowie 
mir  für  eine  Brücke  die  EntTemung  bis  zum  Festlande  zu  gross  und  das  zwiachen- 
liegende  Wasser  zu  tief  erschien. 

5)  Der  Schlossberg  von  Spengawsken  am  Zdnny-See. 
Dieser  mir  erst  neuerdings  gemeldete  Erdwall,  von  Dr.  Behla  in  seinen  Burg- 
wällen nicht  erwähnt,  wohl  aber,  wie  nachträglich  festgestellt,  in  Dr.  Lissauer's 
Priihislorischen  Denkmälern  (S.  193)  kurz  beschrieben,  obschoa  auf  der  beigege- 
benen Karte  viel  zu  hoch  gezeichnet,  da  er  seine  Stelle  in  der  Sectionskarte  beim 
See  von  Zduny  an  dem  Punkte  Schtossberg  hat,  war  das  Ziel  eines  kürzlichen 
Ausfluges.  Nach  etwa  1  Meile  Wegs  von  der  Bahnstation  Swaroschiu  nach  der 
zu  der  Linie  Baron  Palleske-Swaroschin  gehörigen  Försterei  Theresienhain  hat  man 
dort  das  nördliche  Ende  des  im  Bogen  spitz  zulaufenden  Zduny-Sees  (208  m)  er- 
reicht, den  man  auf  der  Brttcke  der  ablliessenden  Spengawa  umgeht,  nochmals  die 
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Pjgur  3.  im  Bogen  ankommende  Spcngawn  (einen  Bach) 

überschi-eitcnd.  Gleich  dahinter  erbebt  sich  der 
Berg  auf  (JO  Schiitte  und  bildet  dimn  ein  Vor- 
land, worin  ein  etwa  12  Fuss  tierer  erster  Kessel, 
an  welchen  sich  ein  neuerlich  iingele^^r  Um- 
gang anschliesst.  Nach  ferneren  21  Ktufen 
(=  Schritten)  in  die  Höhe  stösst  man  auf  die 
Wallkrone,  die  etwn  37.'»  Schritte  im  Umfange 
hat.  In  dem  Mittelpunkte  der  Anlage  findet 
man  einen  zweiten  und  ticfci-cn  Hauptkessel, 
an  dessen  steilster  Stullo  ich  53  Schritte  auf- 
wärts zählte.  Ueberull  ist  der  Berg  mit  Wuld- 
büumen  (Kiefer,  Buche  und  Erle)  bestanden. 
Die  Conturcn  der  Anlugen  sind  sehr  deutlich 
erhalten,  nur  dass  man  sich  den  Blick  nicht 
durch  die  vom  Terstorbenen  Baron  Palleske 
imgeleglcn  und  von  seinem  Sohne  längere  Zeit 
wobi  gepflegten  Neuanlagen  trüben  lassen  darf. 
Die  Wulllcrone  ist  eine  mächtige  Anlage,  geschützt  durch  das  Vorland  und  den 
steilen  Abfall  nach  den  meisten  Seiten.  Noi'döstlich  liegt  der  Zdnny-Sce  (Zduny  = 
Ziegelei)  etwa  40  m  unter  ihr  (Dr.  Conwentz  raiast  23— 30ni).  Westlich  büdet 
der  kleine  Bach  Spengawa,  dessen  Name  schon  1256  im  Pommcrcll.  Urk.-Bnche 
vorkommt,  eine  tiefe  Schlucht,  zu  welcher  der  Abfall  mehr  oder  minder  steil  ab- 
geht. Wo  die  Spengawa  westlich  mit  einer  rechtwinkligen  Biegung  sich  einführt, 
ist  sogleich  durch  Abhub  der  Erde  eine  steile  Böschung  hergestellt,  am  zugäng- 
lichsten südlich  dicht  am  Seenfer,  wo  demgemäss  die  Wallkrone  am  h(>chslen  und 
breitesten  ist.  Der  jetzt  abführende  Steig  ist  natürlich  neueren  Datums.  Er  geht 
bald  zu  einem  Höfaenrttcken  über. 

Wo  die  Natur  also  nicht  die  Befestigung  von  selbst  gab,  hat  die  Menschen- 
hand in  ausgiebigstem  Maassc  nachgeholfen.  Dieser  Einschnitt  ist  aber  nur  im 
Süden  und  Iheils  im  Südwesten  nöthig  gewesen.  Die  kesselförmige  Hauptvertie- 
fung innerhalb  der  Wallkrone  hat  an  der  Sohle  allerdings  einen  elliptischen  Grund- 
i'iss,  dessen  mittlere  Einschnürung  aber  nur  ein  Werk  der  Neuzeit  ist,  um  Sitz- 
plätze zu  gewinnen.  Jhrc  Durchmesser  sollen  22  und  9  wt  betragen.  An  einer 
einwurfsfi'eJen  Stelle  (x)  untersuchte  ich  die  t'rde  und  fand  humoscn  Sand  mit 
kleinen  Steinen  (kleine  Poiphyrkuollen)  und  wenig  Kuhlenresten,  sowie  eine  Muschel. 
An  der  Stelle  (r)  gegenüber  fand  ich  Steinpackung,  die  ich  auch  der  Neuzeit  zu- 
schreiben muss,  welche  wohl  Sitzplätze  hat  schulTen  wollen.  Andererseils  wän- 
(las  gerade  die  stimmende  Höhe,  in  welcher  man  auf  Stein  unterluge  hier  die  Ei-- 
höhung  aufbrachte;  damit  möchte  stimmen,  dass  eben  bei  r,  wo  keine  Erhöhung 
nöthig  war,  eine  solche  Packung  vermisst  wird.  Baumwuchs  bliebt  es  selbst  in 
diesem  Kessel,  demgemäss  äusserst  starke  Schichten  von  Blätterhumus.  Im  Oxlen 
der  Anlage  (,y),  nach  dem  See  zu,  fand  ich  eine  Oeffnung,  welche  wahrscheinlich 
der  Nachgrabung  des  Dr.  Conwcnlz  ron  18»2  angehört.  Dieser  fand  0,3— 1,0  w 
unter  dei'  Uberlluche  des  ausseien  Abhanges  eine  Culturschicht,  bestehend  aus  Kohlen- 
resten von  Eichen-  und  Kiefei-nholz,  Knochen  von»  Scrhwoin  und  Scherben  vom 
Burgw  alltyp  US,  welche  sämmilichen  Suchen  im  Besitze  dcü  weslpii'ussisrhen  Pn>- 
vinziaUMuseums  sind.  P2s  liegt  wohl  an  dem  beiwrbten  Buden,  dass  weder  von 
anderen,  die  ich  durum'  fragte,  noch  von  mir  selbst  diese  sonst  so  charaklerisli- 
selien  Scheiben    uufgefunden  sind.  —  Zu  bemerken  ist,    dass  der  auch  im  Munde 
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des  X'olkcs  SuhioBMbei'g  gcnuiinte  Hui'ywall  iiinerhiilb  dos  Mujoralos  Speiijfawskfn 
liegt,  wio  eine  TaTel  mu  SpengawEi-Bacho  diese  Stelli'  als  Anfang  der  Grenze  dieses 
Hajonites  angiebt,  dessen  mit  Gängen  und  Sitzbiinken  gezierte  Anlagen  dem  Schutze 
des  Publikums  daneben  emprohlen  werden.  Im  Swaroschiner  Gebiete,  dicht  da- 
neben, fallt  bei  einer  Astbank  eine  stark  rothe  Färbung  des  Bodens  durch  Eisen- 
ocker uur.  Von  Sagen  hörte  ich  nichts  Über  den  Platz.  Nur  bei  der  grösseren 
Speugawa-B rücke  soll  es  spuken.  In  weiterer  Entfernung  liegt  Gut  Borroschau, 
von  wo  nach  Dr.  Lissauer  (a.  a.  0.  S.  98  Hallatätter  Epoche)  vielfache  Gräber- 
funde bekannt  sind.  Was  S.  15H  von  Funden  aus  der  romischen  Epoche  gemeldet 
ist,  das  bezieht  sich  jedoch  auf  die  grüsste  Nahe  des  Rurgwalls,  am  Rande  dieses 
Waldes  um  Wege  nach  Czechlau,  nchmlich  Skelette,  Kopf  0.,  Füsso  W.,  Schädel 
erhalten,  in  Gräbern,  G  t^iss  tief,  äusserhch  durch  kreisförmige  Steinsetzungen 
murkirt,  deren  es  dort  im  Walde  nach  Versicherung  des  Hm.  Fürster  Abendroth 
noch  mehrere  geben  soll.  Die  früher  beregte  sog.  Schwedenschanze  im  See  von 
Gai-dschuu  mag  vom  Sehlussbergc  etwa  1'/,  Meile  N\\'.  entfei-nt  sein.  Im  Südosten, 
ühnlich  weil,  liegt  di'r  Burgvvall  bei  Klein -Waczmirs  und  gleich  weit  in  SU-  der 
von  Gr.  Guilz,  nahe  der  Weichsel. 
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(33)    Ht.  Ijchnmann  beschreibt 

Steinkisteagräber  bei  Blnmberg  an  der  Randow. 

Als  ich  im  KrUhjuhr  1886  bei  Gelegenheit  von  Burg w all nnlcrsnchungen  nach 
Blumberg  an  der  Randow  kam,  wurde  mir  vom  Besitzer  des  Gutes,  Hm.  Abgeord- 
nelen von  der  Osten  milgetheilt,  dass  im  Jahre  vorher  von  den  Arheitern  an 
der  Randow  Graber  aurgel\inden  worden  seien,  in  denen  sich  Gerässc  und  Knoehen 
fanden.  Die  Gefasse  waren  noch  vorhanden,  die  Knochen  waren  von  den  Arbei- 
tern wieder  in  das  Grab  geworfen  worden.  Ich  habe  die  Kisten  in  meiner  Schrift 
über  die  Burgwälle  des  Randowlhales  erwühnt  und  theile  nun  folgendes  Genauere 
mit,  die  damaligen  Angaben  zum  Thcil  corrigirend : 

Etwa  ir>0  Schritte  vom  Randowthal.  entfernt  findet  sich  ein  etwa  0,5  m  hoher 
Hügel  von  etwa  4 — 5  m  DurchmesHor.  Uer  Hügel  bestand  aus  reinem  Sand  (ohne 
Steine)  und  war  mit  Ruticn  bewachsen.     In  diesem  Hiigcl  lagen  i  Steinkisten. 

Die  gröBsle  derselben  halte  etwa  1  ui  Länge,  0,5  m  Breite  und  0,7ä  m  Tiefe. 
Die  vier  Platten,  welche  die  Kiste  bildeten,  bestuidcn  aus  rothem,  kömigem  Quarzit 
und  waren  etwa  0,1 — 0,1  jm  dick,  von  einer  Form  und  einem  Maleriule  also,  wie 
fast  alle  Steinkisten  unserer  Gegend. 

Gefüllt  war  die  Kiste  mit  Sand,  dessen  untere  Schicht  mit  einei-  weissen,  zer- 
reibUehen,  IhonerdeUhn liehen  Itfasse  gemischt  war.  In  diesem  Grabe  befanden  sich 
Knochen  und  ein  defekter  Schädel,  nebst  den  Resten  eines  zweiten.  Ob  ur- 
sprünglich sämmtitchc  Kuochcn  in  dem  Grabe  befindlich  waren,  muss  dahingestellt 
bleiben,  da  die  Knochen  aus  'i  Kisten  stammten,  aber  zum  grösseren  Theil  wieder 
in  die  eine  Kiste  von  den  Arbeitern  geworfen  worden  waren.  Ausser  den  Knochen 
befand  sich  in  dem  Grube  ein  gehenkeltes  Gefäss  (Fig.  1). 


Das  Töpfchen  ist  von  der  bekannten,  mit  Quarzkörneben  und  Glimmerblätl- 
chcn  untemdachten  Masse,  graugelblich  von  Farbe,  aber  Über  und  über  bedeckt 
mit  der  weissUchen  Masse,  mit  welcher  der  Sand  deti  Kislenbodens  untermischt 
war.  Die  Höhe  des  GefiisseM  beträgt  87  mm,  Mündungsdurchmesser  105  mm,  ohne 
Ornamente. 

In  einer  zweiten  etwas  kleineren,  sonst  ebenso  gebauten  Kist^  fand  sich 
neben  Knochen  ein  Gefässchen  (Fig.  2)-  Dasselbe  ist  gleichfalls  ohne  Ornamente, 
graubraun,  65  mm  hoch. 

Die  dritte  Kiste  war  von  den  Arbeitern  vollkommen  zerstört. 

AulTallend  an  dem  in  Kiste  1  gel\indenen  defekten  Schädel  isl  der  Schall- 
knoehen  am  oberen  Theile  des  Os  occipitis.  Ist  er  ein  achtes  Oa  Ineae?  Es 
wird  sieh  in  weiterem  darum  htmdeln,  welcher  2eit  soll  man  diese  Steinkislen- 
gräber  zuweisen?  Beigaben  an  Sleln  oder  Metall  fanden  steh  nicht. 
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Dk'  Form  diir  Oefuasc  /ui^  über,  wie  ich  gliiulxi,  iiuf  die  Itiün/i'Keit  hin. 
Der  Fonn  dca  Grabes  nach  könnte  es  ebensogut  ein  neolithisches  Grab  sein,  denn 
man  findet  hier  oft  aach  kleinen'  Kisten  von  rothcn  Quarzitptutten  mit  Skeictton 
untl  Steingeräthen.  Hiilt  man  dax  Grub  rur  c^in  liroiizezeitliches,  so  wUi'dc  man  den 
hierorts  selteneren  Fall  vor  sieh  haben  von  Leichcnbestallung  in  Steinkisten 
der  BronzeKeil:  meist  itei^n  dieselben  violmehrLcichcnbrund.  Wie  k.  B.  Tolgende: 

Steinkiste  von  lioeck  bei  Nassenheide. 
Das  zu  Xassenheide  gehörende  Gut  Koeck  liegt  i-twu  2  Meilen  vom  Randow- 
Ihal  entfernt  nach  Osten,  also  in  dem  T.imdo  zwischen  Oder  und  Randow.  Einige 
hundert  Schritte  nördlich  von  Boeck,  am  Rande  eines  grossen  Bruches,  welches 
«ich  von  N'assenheide  nach  SUden  erativckl  und  in  welchem  der  Burgwall  „Räuber- 
herg"  lie^t,  in  dessen  \iihe  der  bekannte  itronzedeivotrunü  gemacht  wurde,  begrent 
eine  Anzahl  von  Hügeln  den  Rand  des  Bruches.  Auf  einem  dieser  sundigen 
HUgel  wurde  ein  Steinkreis  blossgclc^  von  8  m  Durchmesser.  In  demselben,  von 
Steinen  umgeben,  fand  sich  eine  Steinkiste  von  l,4t>iji  Länge,  0,90«  Breite.  Die 
Xurdseile  der  Kiste  bestund  aus  2  Platten  von  röthlichcm  Quurzit,  ebenso  die  Ost- 
und  Westseite,  während  die  Wandung  der  SUdseite  nur  durch  eine  Platte  gebildet 
war.  Zwei  Platten  bildeten  den  Deckel.  Die  Platten  waren  nach  aussen  rauh, 
nach  innen  glatt.  Der  Boden  war  durch  platte  Steine  gebildet.  Nach  Abnahme 
der  Deckplatten  zeigte  sich  die  Kiste  mit  Sand  gefüllt,  der  mit  calcinirten  Knochen- 
.slückohen  untermischt  war. 


In  der  Kiste  fanden  sieh  zwei  Urnen  und  3  Broniten,  letztere  im  Sande,  nicht 
I  den  Urnen.    Die  grössere  Ura«  (Fig.  3)  bat  'i^  em  Mündungsdurchmesser,  ist 


(266) 

18,5  CM)  hoch,  von  schöoer  Form,  einhenklig.  Das  Gefäss  ist  gut  gebrannt,  dorch- 
ans  glatt,  von  gelbröthlicher  Farbe. 

Die  kleinere  zweihenklige  Ume  (Fig.  4)  ist  mit  einem  über^^ifenden  Deckel 
versehen,  ebenfalk  von  gellirölhlicher  Farbe  und  gnt  geglättet.  Etwa  lOcnt  hoch 
und  hat  8,5  cm  IfUndungsdurchmosscr. 

Ein  Bi'onzemesser  (Fig.  5)  mit  zurUckgebogenem  GrilT  und  aufwärts  gehender 
Schneide,  etwa  10  cm  long. 

Eine  Bronzenadel  (Fig.  6),  H  cm  lang,  säbelfönnig  gebogen,  mit  kngel- 
fönnigem  massivem  Kopfe,  von  dem  h  Bronzestinchen  ausgehen. 

Eine  Bronzepincette  (Fig.  7),  7,5  cm  lang  und  2,2  breit  (unten),  ohne  Ver- 
zierungen. 

Nach  Dr.  Beltz  (Ende  der  Bronzezeit  in  Heklenburg)  gehören  sämmtliche 
Bronzen  zu  den  jüngsten  Formen  der  Bronzezeit. 

(34)   Hr.  Bastian  spricht  über 

neae  Erwerbungen  des  Haseoins  für  VOlkerkonde. 

Aus  neuen  Enverbungen  des  Museums  kann  ich  ein  Geräth  vorlegen,  das 
eine  hervorragende  Stelle  in  der  Uenschbeitsgeschichte  gespielt  hat,  bis  zu  den 
Kinderspielzeugen  hin,  von  den  Geheimnissen  clensinischer  Mysterien,  dem  ipifm. 
fivrTiMi  her,  das  Dionysios')  in  »einen  Knabenjahren  zur  Erlusligung  diente,  das 
schon  bei  den  Cutytticn  fUr  die  „Magna  Mater''  geschwirrt  hat,  und  heute  noch 
schwirrt,  als  „Witama  oder  Tomdum'  in  Austi-alten,  ausserdem  auch,  wie  die  aus 
den  Sammlungen  der  Neu-Gnineu-GeselUchaft  hinzugetretene  Erwerbung  beweist, 
unter  den  Papua  in  Neu-Guincii,  und  zwar  bei  der  für  die  socialen  Verhüllnisse 
der  Naturstümme  durchgreifendslen  und  durchgehendsten  ihrer  Ceremonial feiern, 
die  ich  früher  bereits  in  den  Puberläts -Weihen  besprochen  habe. 

In  Uhnlich  allgemeinster  Verbreitung,  „from  Peru  to  China"  (nach  englischer 
Ausdrucks« eise),  findet  sich  der  Gebrauch  der  hier  in  europäischem  Ueberlebsel 
vorliegenden  Maske  für  den  allgemeinen  Reinmachetag,  der  sich  überall,  je  nach 
seinen  local^ographischen  DilTerenzen  gleichartig  wiederholt,  Über  den  Erdenrund 
hin  (wie  sich  in  neueren  Schi'iften  mehrfach  ausgeführt  findet).  Dieses  Stück  wurde 
von  den,  gleich  Mumbo-Yumbo  (der  Mandingo)  oder  dem  Butzibau  (Chur's)  Ver- 
mummten bei  dem  tyrolischen  Perchtellaufen  verwandt,  und  zeigt  im  Schweina- 
rUssel  die  Hindeutung  auf  Freya  oder  Fro  (und  Hildesvini,  ihr  Reilthier),  bei 
tVau  Holla's  Vertretung  im  Süden  durch  ßertha  (oder  Perchta).  Die  japanischen 
und  amerikanischen  Erinnerungen  treten  einem  ethnologisch  aufroerkcnden  Auge 
beim  ersten  Anblick  entgegen,  die  letzteren  auch  in  der  Bestreuung  mit  flinunem- 
dem  Glimmer,  zum  Glitzern  (wie  bei  den  aus  Jacobsen's  Erwerbungen  im 
Museum  bcflndlichen  Masken). 

Der  naheliegende  Zusammenhang  des  Naclil-Inst'kis  auf  dem  Kehwirrholz  findet 
sich    in    der  Zeichnung    wtedeiyegcbon,    gleich  Werre,    als    ,,  seh  wirrendes  grillen- 

1)  ,.TsJus,  speculuni,  turl>ines,  voUtiles  rutultui,'  neunt  Olfin.  (s.  Arnob.)  bei  den 
BMchnnalipn,  «in  quibus  arcana  et  taceada  rcü-  im  Heiligen  verborgen  (ut  occnpatus  pne- 
rililius  ludicria  distractuü  a  Titsnibos  Liber  est).  Xüvot  ol  otQÜßvlat  xaX  ol  9igcot  ixmrof 
Suläpor  ov  /{qnrai  tö  anrnpilof  lal  tf  iiuV  Kitisfc  IJortJia,  Xra  (iwC^i  ^iftßat  (fr 
itlfiaif)  Tota  aeues  (in  Cot^ttis  KacriH  non  secaa  atque  in  Hagnae  Matris  caerimoniit),  in 
Dsrantulana    llunnetstimuie   des  Muilji  (8.  Uowitt]    oder    eines  Winddracbeni  (in  Kam- 
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nrtigea  Ungezii-rer*-  (b.  Popowitsch)  ^cura  comitatu"  (s.  Rcinesius)  der  „Werra" 
(im  Voi(ftIancl).  Auf  dem  papuanischen  Schwirier  findet  sich  ein  Nachtsc hmetter- 
ling  aufgezeichnet,  nach  beifolgenden  Skizzen  des  Conscrvators  Krause,  — 

Hr.  E.  Krause  reicht  Zeich tiungcti  dieses  intercsüantea  Gegenstandes,  des 
ersteu  derartigen  von  Nen-üuineu,  herum.  Dieses  Brumm-  oder  Schwirrholz 
(Cat.  Nr.  VI  1Ü342)  ist  aus  Pnimenholz  gefertigt,  47  cm  laug,  6,8  cm  breit,  1  cm 
dick;  es  läuft  nach  dem  oberen  Ende  spitz  and  llach  aus.  6,f<  em  vom  unleren 
Ende  befindet  sich  eine  Durchbohrung  zum  Durchziehen  einer  Schnur  von  etwa 
1  "1  Länge,  mittelst  deren  es  um  den  Kopf  geschwungen  wird,  wodurch  ein 
bmmmender  oder  dumpf  heulender  Ton  eotsteht.  Leider  fehlen  genauere  Angaben 
darflber,  ob  dieses  Geräth  eine  ähnliche  Bedeutung,  wie  die  australischen  Regeu- 
hälzer   hat.     Interessant   sind   die   Zeichnungen   auf  beiden  Seiten   des  Geräthes, 
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Figur  2. 


welche  gewisscrmaiissen  eine  Symbolik  des  Stückes  geben.  Eis  ist  nehmüch  auf 
einer  Seite  (Pig.  2)  ein  ruhendes  Insekt,  eine  ßremse  oder  Dase,  dai^estellt,  auf 
der  sjideren  Seite  (Fig.  3)  dasselbe  Insekt  im  Fluge  und  von  vom  gesehen,  so  die 
beiden  Zustände  dieses  Hol/.e»,  die  Ruhe  und  das  Brummen,  versinnll<^heiid.  Die 
Conturen  dieser  Zeichnungen  sind  in  dus  dunkle  Palmenholz  ziemlich  tief  ein- 
geschnitten und  weisM  ausgefUlll,  die  in  der  Zeichnung  schraflirten  Stellen  roth 
bemalt. 


(35)    Eingegangene  Schriften. 

Pleyto,   C.  M.,   Gids   vonr   den  Bczookor  van   het   ethnographisch   Museum 

a)  Insulindo,  J  Java;  b)  Insulinde,  II  Huitoii  Bozittingen;   c)  Australii'  m 

Oceanii';.     Amsterdam.     Vom  Verf. 
Fraipont,  Julien,    Le  Tibia  dana  hi  race  de  Neandei-thal ;    aus    Revue    d'an- 

thropologie  de  Paris  l«ö».     Vom  Verf. 
Zapf,  Ludwig,  Alle  Befestigungen  zwischen  Fichte  Ige  birge  und  Frank«nwald, 
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zwischen  Saulu  und  Main;  avn  licitrüge  ^ur  Aiithrop.  u.  l'r^'esch.  Buyern»- 

Vom  Verf.  VIII,  1888. 
Bulletin  de  lu  sociöti'  Neuchuteloisu  de  Göogniphie,  Tomo  1— HI,  1885—1887; 

Neuchatül  1886—1888.     Von  der  Soe.  mit  dem  Wunsche  dos  ÄnstnnHchcs. 
ßcpoi't    or    thc  Meteorologie!»  1    conimissJon    Tor  thc  yoar  1886,    Cape  of  good 

hope;  Cape  town  1887.     Geschenk  des  Hm.  Missionar  W.  Beste,  Stutler- 
heim, CapUnd. 
Ghantre,    Ernest,    Recherehes    anthropologiques  dans  le  Cuucuse.     5  Bände. 

Paris  und  Lyon  1885—1887.    Gesch.  des  Verf. 
Puudel   et  Bleicher,   Mati'riaux  pour  une  etiido  pn-historique  de  l'Alsace: 

Cinquieuie  publication;  Colmar  1K88.     Von  den  Verfassern. 
Wilmowsky,  J.  N.  von,  Römische  Mosaiken  aus  Trier  und  dessen  Umgegend, 

Trier  1888.    Test   und  Tafeln,   herausgegeben   von   der  Ges.  f.  nützliche 

Forschungen.     Gesch.  d.  Ges. 
,    Bulletin  de  l'Institut  Archcologique  Liegeois.     Tome  XX,  I  et  II  livr.     Liege 

1887. 
Atti  della  Reale  Accademia    dei  Lincei.     Rendiconti.     Vol.  IV   Fase.  4  e  5. 

Roma  1888. 
Nehring,  lieber  das  Skelet  eines  weiblichen  Bos  primigenius  ans  einem  Torf- 
moore  der  Provinz   Brandenburg.     (Sep.-Abdr.  a.  d.  Sitzungsber.  d.  Ges. 

naturf.  Freunde  vom  17.  April  1888.)    Berlin  1888.    Gesch.  d.  Verf. 
Bulletino  della  sezione  fiorentina  della  socictä  alVicana  d'Italta.     Firenzc  1888. 

Vol.  rV  Pasc.  3—4. 
Notjzie    degli   scavi    di   anüchitä  communicate   alla  R.  accademia  dei  Lincei. 

Roma,  Marzo,  1888. 
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Sitzung  vom  l(i.  Juni  1888. 
StellvcrtroUüwicr  VorsiUciwtcr  Hr.  Vlrchow. 

Die  neue  Erkmnkung  unseres  Vorüi tuenden  legt  mir  heute  unter  den  schwer- 
sten Verhültnisiten  die  Pflicht  auf,  dem  Kummer  Ausdruck  zu  gübeii,  der  uns  alle 
bedrückt.  Kaiser  Friedrich  ist  nicht  mehr.  Mit  ihm  sind  alle  die  HolTnungcn  ent- 
schwunden, welche  wir,  welche  dus  ganze  Vaterland  nur  ihn  gesetzt  hatten.  In 
einer  langen  Zeil  ruhigen  Aushurrens  hatte  er  sich  für  die  grusse  Aufgabe  vor- 
heroitet,  für  welche  er  geboR-n  war.  Alle  wusslcn  es,  mit  welcher  Soirgfali,  niil 
welcher  Hingebung  er  jcilcr  Seile  des  ÖlTentlichen  Ix'bcns  seine  AurmcrkBamkcil 
xug(-wendet  hatte.  Jeder  war  überaeugt,  das»  in  seiner  Hand  die  Cieschicke  der 
Nation  wohl  aurgchohcn  sein  würden.  Dos  Volk  hiitte  volles  Vertrauen  wie  zu 
Heiner  Weisheit,  so  zu  seiner  Gewissenhaftigkeit;  es  schaute  zu  ihm  empor,  wie 
/.Q  einem  Vertrauten  seiner  Sorgen  und  seiner  Wünsche.  Wir  vor  Allen  durften 
erwarten,  dass  die  erfolgreiche  Hülfe,  welche  or  unseren  Destreliungen  nU  Kron- 
prinz  und  Protektor  <ler  Königlichen  Museen  gewidmet  hatte,  auch  von  ihm  alM 
Kaiser  fnrtgc leistet  werden  würde.  Sind  doch  noch  nicht  mehr  als  IS  Monate 
»ergangen,  seitdem  er  —  es  war  ant  IX.  Dccembcr  laSli  —  dieses  (laus,  welches 
spcciell  für  Ethnologie,  Priihistorie  und  Anthropologie  erbaut  worden  ist,  und 
welches  auch  das  Heim  für  unsere  Gesellschaft  werden  solllo,  mit  einer  feierlichen 
Rede  einweihte.  Damals  ertheiltc  er  Zusiigen,  welche  er  sicherlich  erfüllt  haben 
würde.  Sie  berechtigten  uns  zu  glauben,  dass  die  Richtung  der  Forschung,  welche 
wir  vertreten,  durch  den  Kaiser  gefördert  und  dass  die  mächtigen  Mittel  des  Reiches 
mehr  noch  als  bisher  für  die  Unterstützung  der  nach  aussen  gerichteten  Seite  der 
Thätigkeil  dieses  Museums  und  unserer  Gesellschaft  verwendet  werden  wUnlen. 
Wie  gut  verstand  er  unsere  Aufgaben!  Sein  historischer  Sinn  richtete  sich  ganz, 
wie  der  des  Naturforschers,  auf  die  Anfänge  der  Dinge  und  auf  ihr  allmähliches 
Wachsthum;  er  liebte  es,  auch  die  schwierigsten  Probleme  sich  zugänglich  zu 
machen  durch  geduldiges  Auflösen  jeder  einzelnen  Entwickelung.  Doch,  was  soll 
ich  einer  so  reichen  Erscheinung  gegenüber  in  diesem  Augenblicke  des  bittersten 
Schmerzes  versuchen,  die  Grösse  unseres  Verlustes  zu  schildern!  Xaehdem  eben 
erst  das  ganze  Volk  aufgelebt  war  in  warmer  IIolTnung,  dass  der  g(.-lieble  Kaiser 
^'crcttct  werden  würde,  stehen  wir  plötzlich  vor  ödem  ofTenem  Grabe  und  starren 
hinaus  in  ein  kaltes  Unbekanntes!  — 

Da  findet  der  Geist  nicht  die  Sammlung  zu  objektivem  Urtheil-  Da  vermag 
auch  der  Kühlste  sich  nicht  abzuwenden  in  abstrahirender  Untersuchung  ferner 
Verhältnisse.  Alle  Fasern  unseres  Herzens  ziehen  sich  zusammen  in  herber  Trauer 
über  den  grossen  Verlust,  vor  dem  jede  andere  Betrachtung  verschwindet. 

So  lassen  Sie  uns  denn  für  heute  verzichten  auf  die  gewohnte  Thätigkeil.  Wir 
werden  sie  wieder  aufnehmen,  wenn  es  uns  gelungen  ist,  uns  zu  sammeln,  auf- 
nehmen in  der  Erinnerung  au  den  hohen  Herrn,  dessen  Gunst  unserem  Gedächtniss 
nie  entschwinden  wird. 

Die  Sitzung  ist  gcsehloüsen. 
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Sitzung  vom  30.  Juni  l^rtS. 
Stullvoiiretündcr  Vorsitzender  Hr.  Virchow, 

(1)  Der  Vorsitzende  Hr.  W.  Reiss  ist  durch  ein  erneutes  Hervortreten  seines 
Augenleidens  für  lungere  Zeit  verhindert,  die  Geschäfte  der  Gesellschalt  zu  führen. 

(2)  Seitens  der  Geneml-Verwnltung  der  Königt.  Museen  sind  der  (iGsellsehuft 
Einladungskarten  zur  Th  eil  nähme  an  der  um  I.Juli  im  Kunstgeworbe-Museuni 
stattfindenden  Gedenkfeier  für  Se-  Majestät  den  hochseligen  Kaiser  Fiiedrich  llt, 
Übersandt  worden. 

(3)  Zur  Aufnahme   in   die  Gesellschaft   ist  angemeldet 

Hr.  Lcgationsrsth  und  Professor  Ueinr.  Brugsch-Pascha  zu  Charlullenlmrg. 
„   cand.  med.  Geot^  Werner,  Berlin. 
„       „      .,      Fritz  von  Liebermann,  Berlin. 
„    Vidal  y  Soler,  Inspector  de  montes,  Manila. 

(4)  Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  ernannt  worden  General  Pitt 
Rivers  in  London  und  Dr.  Artur  Hazelius  in  Stockholm. 

Hr.  Paolo  Orsi  in  Florenz  sendet  ein  Dankschreiben  für  seine  Ernennung. 

(5)  Die  beabsichtigte  anthropologische  Excursion  nach  Halle  a.  S.,  zu  welcher 
die  Vorbereitungen  getroffen  waren,  wird  der  Landestrauer  wegen  aasgesetzt. 

(6)  In  Neubrandenbui^g  wird  am  11.  Juli  die  Generalversammlung  des 
Vereins  für  Meklenburgisehe  Geschichte  und  Alterthumskunde  statt- 
linden.    Das  Programm  und  die  sehr  freundliche  Einladung  werden  voi^legt. 

(7)  Die  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft wird  vom  t>.-r9.  Angnst  in  Bonn  stattfinden.  Die  Mitglieder  werden 
ersucht,  sich  zahlreich  an  derselben  zu  betheiligen. 

(«)  Das  Programm  für  den  vom  2. — 5.  October  hier  alattSndcnden  inter- 
nationalen Amerikanisten-CongresB  ist  festgestellt.  Se.  Excel  lenz  der  Herr 
Minister  v.  Gossler  hat  das  Ehrenpräsidium  Übernommen,  die  Herren  v.  Stephan, 
Schöne,  Curtius  und  Auwers  werden  als  Ehrenvicopräsidenten  fungiren.  Den 
Vorsitz  führt  Hr.  AV.  Reiss,  als  seine  Stellvertreter  sind  bestimmt  die  Herren 
R,  Virchow,  Bastian  und  Freiherr  v.  Bichthofen. 

(9)  In  den  Vereinbarungen  mit  dem  Künigl.  Museum  für  Völker- 
kunde waren  noch  einige  Punkte  näher  zu  erörtern,  insbesondere  in  Bezug  auf 
die  Benutzung  der  Bibliothek  seitens  der  Mitglieder  und  die  Gontrole  der  Be- 
sucher.   Die  vorläufige  Vereinbarung  wird  vorgelegt. 
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(III)  Der  Hr.  Cultusministcr  hat  für  dieses  Jahr  der  Gesell schafl  eiocn 
ZuHchuss  von  180()  Mark  bewilligt,  wofiir  der  Vorsitzende  den  besonderen  Dank 
der  Gesell  schuft  ausspricht. 

(11)  Der  Kr.  Uultusininistcr  übersendet  fota^cnden  Erlaaa  vom  1 'S.  Mai,  W- 
t reifend  das 

Herkbncb,  AlterthUiuer  aufzugraben  und  aufzubewahren. 

Seit  einem  Jahncchnt  hat  das  Streben,  von  den  Denkmälern  der  Vurzeil  /.um 
Zweeke  wissenschaftlicher  EiTorschuiig  noch  zu  retten,  was  ir^nd  möglich  ist, 
weiten)  Kreise  crjfriffen;  die  Nachgrabungen  nach  Alterthttmem  haben  sich  ge- 
mehrt, zahlreiche  kleinere  Sammlungen  von  Denkmälern  römischer,  heidnisch- 
germanischer  oder  unbestimmbar  vorgeschichtlicher  Zeit  sind  entstanden.  Nicht 
überall  haben  wirklich  sachverständige  Kräfte  diese  Aufgrabungen  geleitet  oder 
leiten  können,  nicht  in  allen  Händen  ist  eine  zweckmässige  liehandJung  der  schon 
vorhandenen  oder  neu  aufgefundenen  Altcrlhümcr  geiiichei-t.  Die  nur  zcrstrcnt 
verölTentlichti-n,  von  der  WissensehaR,  aurgestelllen  Maassnahmen  zu  einer  ratio- 
nellen Conscrvirung  solcher  AlterthUmer  sind  nur  wenigen  Eingeweihten  geläufig. 
Wenn  die  Gegenwart  hauptsächlich  zu  beklagen  lial,  dass  in  der  Vei^ngenheil 
so  -viele  Aufgrabungcn  in  verkehrter  und  darum  nutzloser  Weise  vorgenommen 
und  viele  FundstUekc  durch  unrichtige  liehandlung  zu  Grunde  gegangen  sind,  so 
erwächi^t  ihr  die  Pflicht,  dem  für  die  Zukunll  nach  Kräften  vorzubeugen. 

Der  lon  verschiedenen  Seiten  gegebenen  Anregung  folgend,  habe  ich  für  die 
Herausgabe  einer  kurzen,  gemeinfasslichen  Anleitung  für  das  Verfahren  bei  Auf- 
grabungen, sowie  zum  Conseniren  vor-  und  frQhgeschichtlieher  .'VlterthUmer  KorgL- 
gelragen,  welche  das  bei  E.  S.  Mittler  &  Sohn  erschienene  „Merkbuch,  AUer- 
thümer  aufzugraben  und  aufzubewahren"  enthält.  Dasselbe  giebt  nach 
kurzem  chronologischen  Ueberblick  Über  die  vorgeschichtlichen  Zeitabschnitte  und 
einer  Uebersicht  Über  die  hauptsächlichsten  Arten  der  vorgeschichtlichen  Alter- 
thümer  eine  Unterweisung  in  Betreff  der  wichtigsten,  bei  Aufflndung  und  Beschrei- 
bung derselben  zu  bertlcksich%endea  umstände,  alsdann  eine  Anweisung  zur 
Untersuchung  der  Fundstätten  und  eine  Anleitung  zur  Conserrirung  der  Fnndstttcke 
samnit  Anhang  mit  Rezepten  und  Fragebogen. 

Das  „Merkbuch"  erscheint  in  einfacher  Ausstattung  zum  Ladenpreise  Ton 
4t)  Pfennigen,  in  besserer  Ausstattung  zum  Ladenpreise  von  t)U  Pfennigen  für  das 
t^emplar.  Der  Preis  ist  mit  Rücksicht  auf  die  dadurch  ermöglichte  und  im  Inter- 
esse der  Sache  liegende  weiteste  Verbreitung  so  niedrig  gehalten,  dass  ich  hoffen 
kann,  es  werde  das  Büchlein  nicht  allein  an  allen  Stellen,  welche  dienstlich  in  die 
Ijage  kommen,  vor-  und  frUhgesc  hiebt  liehe  Fundorte  aufgraben  zu  müssen  (wie  bei 
Wege- und  Chaussee-,  Damm-,  Eisenbahn-,  Kanal-,  Festnngs- und  Bergwerksbauten, 
forstlichen  Anpflanzungen,  Melioralionen  u.  s.  w.)  Eingang  Anden,  sondern  auch  in 
die  Hände  aller  Vereine,  Gesellschaßen  und  Privatleute  gelangen,  welche  sich  mit 
Aufgrabungcn  und  Sammeln  vor-  und  frühgescbichtl icher  AlterthUmer  systematisch 
oder  gelegentlich  befassen. 

An  .Vlle,  denen  das  Schrifichen  in  die  Hände  kommt,  richte  ich  das  Ersuchen, 
zur  möglichsten  Verbreitung  desselben  mithelfen  zu  wollen. 

(12)  Am  28.  Februar  ist  in  St.  Petersburg  eine  russische  anthropolo- 
gische Gesellschaft,  welche  in  Verbindung  mit  der  dortigen  Cniversilät  steht, 
eröffnet  wonlen.    Vorsitzender  ist  der  Prof.  der  Geologie  Dr.  A.  A,  Inoairantzoff, 
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Viccpriisidiinl  der  Proressor  der  Anatomie  an  der  Militärakademie,  Dr.  A.  J.  Tara- 
nutzkt,  Gencntlsccrcttir  der  Docent  fUr  Geistes-  und  Nervenkrankheiten  an  der 
Militärakademie,  Dr.  S.  N.  Danillo. 

Der  Vorsitzende  begrüssl  die  nuubegründete  Suhwestcrgcaullschaft  und  spricht 
den  Wunach  aus,  dass  die  Beziehungen  zu  derselben  recht  zahlreiche  werden 
möchten. 

(13)  Hr.  Olshauaen  berichtet,  im  Anschlüsse  an  die  Hiltheiiung^en  des  Herrn 
H.  Lcmcke  in  der  Sitzung  vom  iS.  April  (Verh.  S.  199), 

Über  den  Hoornind  vo»  HeUentin,  Neumark. 
Die  Besichtigung  der  i(  Doppelknöpfe  ergab  zunächst,  dass  der  von  Herrn 
Lcmcke  erwiüinto  ^gelbliche,  zur  Ausfüllung  von  Fehlstellen  verwendete  Kitt" 
nichts  anderes  ist,  als  ein  Theil  derselben  hellen  Masse,  vrelche  noch 
jetzt  die  ganzen  Unterseiten  der  Knöpfe  bedeckt.  Ich  habe  an  dem  S.  199 
im  Holzschnitt  wiodergogobenen  Paar  die  fraglichen  Stellen  dadurch  hervorgehoben, 
das3  ich  sie  gunz  weiss  liess.  Der  Uebergang  von  diesen  Stellen  zu  der  Unter- 
seite wird  bisweilen  vermittelt,  indem  von  letzterer  die  helle  Substanz  sich  ein 
wenig  Über  die  Kante  hinaufzieht;  dies  ist  angedeutet  bei  dem  rechten  Knopf 
des  Paares,  an  dessen  unterer  Hälfte  man  dicht  unter  der  Schnur  an  der 
linken  Kante  eine  weisse  Stelle  sieht.  Wer,  einmal  hierauf  aufmerksam  gemacht, 
die  Originale  betrachtet,  wird  über  diesen  Sachverhalt  nicht  Kweifelhafl  bleiben. 
Die  helle,  sehr  dUnne  und  sehr  harte  Schicht  hat  also  scheinbar  die  dunkle,  er- 
heblich dickere  und  weichere,  mit  dem  Messer  schneidbare  Masse  allseitig  um- 
geben, wurde  aber  bei  der  Bearbeitung  an  den  Bändern  und  der  Oberseite  bis  auf 
jene  kleineu  Reste  entfernt. 

Diese  Beobachtung  im  Zusammenhalt  mit  der  auJTallenden  Härte  der  äusseren 
Schicht  und  dem  Resultat  der  in  Stettin  ausgeführten  chemischen  Analyse  l^te 
von  vorneherein  den  Gedanken  an  einen  „Zahn"  nahe,  dessen  Schmelz  eben  jener 
festen  dünnen  Masse  entsprechen  würde;  natürlich  musste  aber  dann  Phosphor- 
saure nachweisbar  sein.  Es  enthalten  nun  in  der  That  beide  Massen,  die  helle 
und  die  dunkle,  grosse  Mengen  Phosphorsüure;  welcher  2jahn  aber  vorlag, 
war  mir  nicht  klar,  da  man  aus  den  Dimensionen  und  der  Form  der  Objecte  auf 
ein  im  Verhultniss  zur  Breite  ziemlich  dünnes  Ausgangsmatcrial  schlieasen  musste. 
Hr.  Prof.  Hilgendorf  vom  zoologischen  Museum  hierselbst  erkannte  jedoch  auf 
den  ersten  Blick,  duss  wir  es  hier  mit  bearbeiteten  Hauern  des  Schweines  zu 
thun  haben;  dabei  leiteten  ihn  die  von  Hrn.  Lemcke  schon  erwähnten  „leicht  ge- 
krümmten, rillenarligen  Vertiefungen''  der  hellen  Schicht,  welche  in  dem  er- 
wähnten Holzschnitt  leicht  angedeutet  sind.  Sie  finden  sich  genau  so  als  Anwachs- 
streifen, und  zwjir  mit  der  Convesität  nach  der  Zahnbasis  zu,  an  den  mit  Schmelz  be- 
deckten Seiten  des  (dreikanligen)  Hauers  aus  dem  Unterkiefer  eines  Eber»,  d.  h.  an  der 
Imien-  und  Vonleraussenscite.  Die  Hinteraussenseite  dieser  Zähne  ist  nicht  mit 
Schmelz  überzogen:  die  Knöpfe  müssen  daher  der  Vorderkante  solcher  Hauer  ent- 
nommen sein.  Aus  dem  Fehlen  des  Schmelzes  an  der  dritten  Zahnseite  folgt  über 
auch,  da.s8  nicht,  wie  wir  oben  noch  annehmen  mussten,  die  helle  Deckschicht  an 
dem  Material  der  Knüpfe  ullseitig  vorhanden  war,  dass  sie  vielmehr  an  einer  Seite 
von  vorneherein  fehlen  musste,  und  diunit  stimmt  vollständig  Uberein,  dass  an 
den  3  mir  vorliegenden  Exemplaren  der  Knöpfe  die  Reste  der  Deckschicht  stets 
nur  an  einer  Abdachung  der  OIwrseitc  sich  finden.  Berücksichtigt  man  den  Ver- 
lauf der  gekrümmten  Linien  und  die  Wölbung  der  Unterseite,  sowie  die  Stellung 
v«hMdi.  j«  IJ.M.  Anihwpoi.  ü.-eii,th,ii^i«aB.  18  _   tioylc 
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jener  Schmelzreste,  so  ergiebt  sich,  dass  die  Unterseite  der  Knöpfe  der  Innen- 
seite dcB  Zahns  entspricht,  und  dass  zwei  der  Knöpfe  aus  einem  rechten,  einer  aus 
einem  linken  Zahn  ^schnitten  worden.  — 

Die  „rautenrörmig  sich  kreuzenden  Linien"  der  Unterseite  sind  lediglich  Riss«.- 
im  Schmelz,  welche  im  Uoorboden  eine  etwas  stärkere  Färbung  angenommen 
haben,  als  der  fast  gar  nicht  veränderte  Schmelz  selbst.  Das  Zahnbein  (Dentin} 
ist  dagegen  durch  eingedrungenen  FarbstoR  stark  gebräunt;  so  erklärt  sich  der 
Contrast  beider  Schichten. 

Noch  will  ich  erwähnen,  dass  an  mehreren  der  Knöpfe  Andeutungen  der  Höh- 
lung sich  vorfinden,  welche  den  unteren  Theil  eines  Eberzahnes  erfüllt;  man  sieht 
t  dies  deutlich  an  den  Bruchstücken,   welchen  das  Material  zur  Analyse 

^  entnommen  wurde  (im  nebenstehenden  Holzschnitt  die  dunklen  Flächen 
1  rechts  und  links).  Diese  Stücke  zeigen  auch  schön  die  Art  der  Bohrong, 
a  sie  Hr.  Lemcke  hervorhob;  der  Mangel  an  Coincidenz  der  Axen 
beider  Bohrcanale  ist  durchaus  der  gleichen  Erscheinung  an  den  ost- 
preussischen  Bemsteinsachen  zur  Seite  zu  stellen  (vergl.  Klebs,  Beni- 
steinschmuck  der  Steinzeit,  Königsberg  1882,  Taf.  I  15),  doch  sind  die  Bohrungen 
im  Ucbrigcn  nicht  ungeschickt  ausgeführt. 

Nach  dem  Resultat  vorstehender  Untersuchung,  von  dessen  Richtigkeit  sich 
auch  Herr  Nchring  Überzeugte,  wird  das  hohe  Alter  und  die  Zagehörigkeit 
der  Doppelknöpfe  zu  den  dabei  gefundenen  Bronzen  nicht  mehr  bezweifelt 
werden  können.  Es  sei  nur  noch  bemerkt,  dass,  was  von  Hrn.  Lerne ke  und 
auch  in  dieser  Mittheilung  als  Unterseite  derselben  bezeichnet  ist,  vermuth- 
iich  eigentlich  die  Oberseite  darstellt;  denn  es  ist  wohl  wahrscheinlich,  dass  roan 
die  Schmuckstücke  mit  der  glänzenderen  und  regelmässiger  gestalteten  Fläche  nach 
aussen  trug. 

(14)   Hr.  A.Ernst  Übersendet  aus  Caracas,  (>.  Joni,  folgende  Mittheilnng: 

Tio  Tigre  und  Tio  Cooejo. 

Venezuelanische  Thicrfabeln,  dem  Volke  nacherzählt. 
Vorbemerkung.  Die  nachstehenden  Thicrfabeln  sind  möglichst  wortgetrme 
Uebersctzungcn  einer  Reihe  von  Geschichten,  welche  eine  alte  Wärterin  meincD 
kleinen  Kindern  zn  erzählen  pflegte.  Dieselben  sind  in  mehr  oder  weniger  äbo- 
licher  Form  in  ganz  VenezueliL  bekannt  und  gehören  in  den  weil«n  Kreis  jener 
in  fast  allen  Lilndem  der  Erde  vorhandenen  Volksdichtungen,  welche  den  Sieg  des 
Scharfsinnes  und  der  Schlauheit  über  die  rohe  physische  Gewalt  zum  Vorwurf 
haben.  Ich  vermag  nicht  zu  bcurtheilcn,  wie  weit  in  ihnen  Rcminiscenzen  spani- 
schen Ursprunges  nachklingen.  Sicher  scheint  nur,  dass  die  PersoniAkation  des 
Kaninchens  eine  transatlantische  Ucbertragung  ist;  denn  das  Thier  ist  hier  zu 
Lande  fremd  (an  den  ziemlich  selten  vorkommenden  Lepus  brasiliensis,  der 
allerdings  auch  Conejo  genannt  wird,  ist  gewiss  nicht  zu  denken),  während  Spa- 
nien bekanntlich  .<<chon  bei  den  Allen  als  Kaninchenland  berühmt  war.  Unver- 
kennbar und  ganz,  natürlich  ist  die  grosse  U (Übereinstimmung  einiger  Erzählungen 
mit  manchen  der  von  Ouulo  de  Magalhäcs  mitgethcilten  Tupi- Geschichten 
(O  Sclvagem,  Rio  de  Janeiro  lS7ü,  p.  IT,'» — 'iWt),  in  denen  der  schwächere,  aber 
doch  stets  triumphirende  Theil,  eine  I^andschildkröte  (jabuti),  den  Tapir,  den 
Jaguar,  das  Reh,  die  Afl'en  und  selbst  den  Menschen  überlistet.  Ich  habe  die 
apanischen  Formen  Tio  Tigre  (Onkel  Tiger)  und  Tiii  Conejo  (Onkel  Kaninchen) 
im  Deutschen   beibehalten,   um   den    lokalen   Ton   der  Eraählung   besser   xa   be- 

-    -   -  o   ~ 
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wnhn'n,    un<l    will  nur  noch  ht'merki'ii,    diiss  uiitiT  Tigi-r  einT.'nllich  fU-r  Jti^riiiir  /.u 
vcralchen  ist. 

1.  Tio  Confj..  unter  den  Wnssermelonen. 
Tic  Ti^Ti'  hatte  ein  Feld  mit  schonen  AVaasonuelonea.  Da  merkte  er,  daaa 
des  Nachts  immer  jemand  kum  und  Mdonen  stahl.  Et  machte  darum  aus  schwar/cm 
Wachs  eine  Figur  wie  ein  Mann,  und  stellte  die  in  das  Feld.  In  der  Nacht  kam 
Tio  Conejo  und  sah  die  Piffur.  „Was  stehst  du  da,  du  schwarzer  Kerl?  Mache, 
dass  da  fort  kommst!'  Abor  die  Fi)^ur  antwortete  nicht.  Da  ging  Tio  Conejo 
näher  hinxu  und  gab  diT  Figur  eine  Maulschelle;  aber  seine  rechte  ilaad  blieb 
um  Wachse  kleben.  „IjIisx  meine  Hand  los,  du  Schlingel !~  rief  er,  ..oder  ich  gebe 
dir  noch  eine  MauUcheHc  mit  der  linken  Ifond,"  Und  da  er  es  thal,  blieb  auch 
die  linke  Hand  lun  Wachse  kleben.  Du  aliess  er  die  Figur  mit  seinem  Kopfe 
j^egen  die  Stirn,  und  der  Kopf  klebte  an  der  Stirn  fest.  Xun  arbeitete  er  mit  den 
Hinterpfoten,  um  sich  loszumachen;  aber  die  blieben  auch  kleben,  und  so  war  er 
gefangen.  Am  Moi-gen  kam  Tio  Tigre,  und  als  er  Tio  Conejo  sah,  rief  er  aus: 
,Oho,  haben  wir  nun  den  Sjiitzbubcny  Nun  will  ich  dich  fressen!*"  —  „Warte  einen 
Augenblick!"  sagte  Tio  Conejo,  „mache  mich  los  und  ich  will  dir  eine  Grube  zeigen, 
in  welche  zwei  grosse  Rehe  gefallen  sind;  die  magst  du  fressen!"  Tio  Tigrc 
dachte,  zwei  grosse  Rehe  sind  besser,  als  Tio  Conejo,  und  machte  ihn  los.  Tio 
Conejo  führte  ihn  darauf  im  eine  tiefe  Grube  und  sagte  zu  ihm:  „Do,  beuge  dich 
ordentlich  ror  und  schaue  hinunter;  dort  sind  die  Rehe!"  Als  nun  Tio  Tigrc  den 
Kopf  tief  hinabhielt,  gab  ihm  Tio  Conejo  von  hinten  einen  SlosB  und  Tio  Tigrc 
fiel  in  die  Grube.    Tio  Conejo  aber  machte  sich  geschwind  aus  dem  Staube. 

-2.  Tio  Tigrc  wird  von  Tio  Conejo  festgebunden. 
Tio  Tigre  war  einmal  sehr  hungrig;  denn  er  hatte  seit  drei  Tagen  nichts  ge- 
fressen. Da  sah  er  von  weitem  Tio  Conejo  und  nmnte  sogleich  auf  ihn  zu.  Tio 
Cunejo  sah  ihn  auch  und  merkte  wohl,  was  er  wollte.  Fortlaufen  konnte  er  nicht 
mehr,  darum  brach  er  sich  gesehwind  ein  Stück  von  einem  Bejuco')  ab.  Als 
Tio  Tigre  das  sah,  fi-ugto  er  ihn,  was  er  mit  dem  Bejuco  machen  wolle.  „O,"" 
sagte  Tio  Conejo,  ^ich  sehe  einen  grossen  Wirbelwind  kommen,  und  will  mich  mit 
dem  Bejuco  an  einen  Baum  binden,  damit  der  Wind  mich  nicht  fortreissL"  Da 
wurde  Tio  Tigre  bange  und  sagti^-:  _Tio  Conejo,  binde  mich  auch  an!"  Tio 
Conejo  nahm  nun  einen  langen  und  festen  Bejueii  und  band  Tio  Tigre  damit  an 
einen  dicken  Bimm,  und  als  er  ihn  angebunden  hatte,  ergriff  er  einen  grossen 
Stock  und  prUgelle  ihn  so  lange,  bis  er  ganz  müde  geworden  war.  „So,  das 
hast  du  dafUr,  dass  du  mich  auffressen  wolllost,-  sagte-  er,  „und  nun  warte,  bis 
der  Wirbelwind  kommt!"    Und  dann  machte  er  sich  schnell  aus  dem  Staube. 

:i.  Tio  Conejo  und  der  Habicht 
Tio  Conejo  hatte  Tio  Tigre  wieder  einmal  einen  recht  schlechten  Streich  ge- 
spielt und  lief  geschwind  fort,  um  sieh  in  einem  Loche  unter  einem  Baume  zu 
verslecken.  Da  rief  Tio  Tigre  einen  grossen  Habicht  und  stellte  ihn  als  Wache 
ror  dos  Loch.  Tio  Conejo  aber  sagte  /u  dem  Habicht:  .,Maeh'  nur  ja  deine  Augen 
hübsch   auf  und   gi<'b  Acht;   denn  ich  will  gleich  davonianfen!"     Da  machte  der 

iiji  Klonisch  redenden  .Amerika  die  mblreicbcn  bohigen  Kletler- 
»rm  den  Kingeliiirenen  in  '1er  nianniehfaltig«ten  VivUe  benutzt 
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Habicht  seine  Augen  ganz  weit  auf,  und  Tio  Gonejo  nahm  geschwind  eine  Hand 
ToU  Sand  und  warf  ihm  den  Sand  in  die  Augen.  Du  konnte  der  Habicht  nicht 
sehen  und  Tio  Conejo  lief  davnn. 

4.  Tio  Conejo  kocht  Maisbrei. 

Tio  Conejo  war  einmal  in  seiner  Htttte  und  kochte  sich  Maisbrei.  Dun  rührte 
er  mit  einem  Stocke  nm,  damit  er  nicht  anbrenne.  Da  kam  Tio  Tigrc  und  fragte- 
ihn:  „Was  machst  du  mit  dem  Stocke?"  —  „0,*"  sagte  Tio  Conejo,  „ich  koche 
Maisbrei;  willst  du  davon  kosten?  er  ist  so  süss  wie  Honig;  nimm  nur  mit  deiner 
Pfote  heraus,  so  viel  du  willst."  Tio  Tigre  steckte  sogleich  seine  Pfote  in  den 
heissen  Brei  und  verbrannte  sich  ganz  jämmerlich,  so  dass  seine  Krallen  abßelen. 
Er  brüllte  vor  Schmerz  und  wollte  Tio  Conejo  sogleich  zerreissen;  der  aber  lief 
geschwind  fort  und  versteckte  sich  in  einem  Loche  unter  einem  Baume. 

5.  Tio  Conejo  iödtet  Tio  Tigre. 

Tio  Conejo  sagte  eines  Tages  zu  Tio  Tigre:  „Mein  Qevatter  drüben  über 
dem  Flusse  hat  mich  zu  einem  Feste  eingeladen;  wenn  du  mit  mir  gehen  willst, 
80  wollen  wir  uns  auf  den  Weg  machen."  Tio  Tigre  war  damit  zufrieden, 
und  als  sie  an  den  Fluss  kamen,  sagte  Tio  Conejo:  „Schwimme  du  durch  den 
FluBs;  ich  will  mich  auf  deinen  Rücken  setzen."  Tio  Tigre  willigte  ein,  dass  es 
so  sein  sollte.  Da  sagte  Tio  Conejo;  „Soll  ich  meine  Sporen  anbinden?"  — 
„Nein,"  sagte  Tio  Tigre,  „denn  du  könntest  mich  damit  kratzen."  Aber  Tio  Conejo 
band  sich  doch  die  Sporen  an,  ohne  dass  Tio  Tigre  es  merkte,  und  nahm  auch 
einen  grossen  Stock  mit  sich.  „Was  willst  du  mit  dem  grossen  Stocke?-  fragte 
Tio  Tigre.  „0,  ich  bin  noch  schwach  von  dem  Fieber,"  sagte  Tio  Conejo,  „ich 
will  mich  nur  auf  den  Stock  stützen;  lass  mich  jetzt  auf  deinen  Kücken  steigen. ~ 
Darauf  ging  Tio  Tigre  ins  Wasser,  und  als  er  mitten  im  Flusse  war,  kratzte  ihn 
Tio  Conejo  ganz  Jämmerlich  mit  den  Sporen  und  hieb  ihn  mit  dem  Stocke  so  lango 
auf  den  Kopf,  bis  er  todt  blieb.  Dann  trieb  er  mit  ihm  an  das  Ufer  znrilcJc, 
schnitt  eines  der  Hinterbeine  ab  und  zog  das  Fell  von  dem  Korper.  Mit  dem 
Fleische  ging  er  nach  dem  Hause  von  Tio  Tigre.  „Tia  Tigra,"  sagte  er,  „wo  ist 
Tio  Tigre?  Ich  bringe  ihm  hier  ein  schönes  Behbein."  Tia  Tigra  antwortete: 
„Er  ist  auf  die  Jagd  gegangen;  ich  werde  das  Rehbein  selber  fressen."  Als  sie 
nun  beim  Fressen  war,  sang  Tio  Conejo  summend  zwischen  seinen  Zahnen:  „Tia 
Tigra  frisst  ihren  Mann!  Tia  Tigra  frisst  ihren  Mann!"  Tia  Tigra  fragte  ihn: 
„Was  singst  und  summst  du  da?"  —  „0,"  sagte  Tio  Conejo,  „ich  summe  nur  so, 
weil  ich  mich  freue,  dass  es  dir  schmeckt."  Dabei  ging  er  nach  der  Thilr  des 
Hauses,  und  als  er  an  der  ThUr  war,  rief  er  aus:  „Ich  singe  so,  weil  Tia  Tigm 
ihren  Mann  gefressen  hat!"    Und  dann  machte  er,  dass  er  fortkam. 

(!.  Tio  Conejo  und  Tia  Tigra. 
Tia  Tigrj  suchte  Tio  Conejo  im  ganzen  Walde  und  wollte  ihn  fressen,  weil 
er  ilircn  Mann  erschlagen  hatte;  sie  konnte  ihn  aber  nirgends  Rnden.  Da  geschah 
es,  dass  sehr  trockenes  Wetter  kam,  und  alles  Wasser  trocknete  aus  bis  auf  einen 
Teich  im  Walde.  Tia  Tigni  sagte:  „Tio  (Jonejo  muss  hierher  kommen,  um  zu 
trinken;  hier  will  ich  auf  ihn  wurten!"  Tio  Conejo  hatte  grossen  Durst;  da  er 
aber  wusste,  dass  Tia  Tigra  am  Teiche  auf  ihn  lauerte,  überlegte  er  sieh,  wie  er 
es  machen  sollte,  um  ohne  Gefahr  trinken  zu  könnet).  Da  fand  or  ein  lüenennost 
in  der  Erde,  nahm  den  Honig  heraus  und  wälzte  sich  darauf,  bis  sein  Rücken 
ganz  mit  Honig  beschmiert  war,  und  dann  walzte  er  sich  in  den  trocknen  Blüttera, 
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die  aur  dnm  Bodon  lagen.  Die  Biälter  klebten  auf  seiDom  Rücken  fest,  so  dass 
man  ror  lauter  Blättern  gar  nichts  von  ihm  sehen  konnte.  Nan  ging  TJo  Conejo 
nach  dem  Teiche  and  trank  und  trank  und  trank,  so  grossen  Darst  hatte  tir.  Tia 
Tigra  sah  das  und  rief:  ,,Dürrblatt,  seit  wann  hast  du  nicht  getrunken?"  —  „Seit 
ich  deinen  Mann  erschlagen!"  antwortete  Tio  Conejo.  Da  sprang  Tia  Tigra  herbei, 
um  ihn  zu  fangen;  aber  das  Wasser  hatte  den  Honig  aufgelöst  und  Tio  Conejo 
war  schon  fort,  und  Tia  Tigra  fand  nichts,  als  die  dürren  Blätter. 

7.  Wie  Tio  Conejo  seine  Schulden  bezahlte. 

Tio  Conejo  brauchte  einmal  riel  Geld  und  ging  zuerst  zur  Küchenschabe  und 
lieh  sich  von  ihr  zwei  Thaler.  Dann  ging  er  zur  Henne  und  liess  sich  ron  der 
auch  zwei  Thaler  geben.  Darauf  borgte  er  zwei  Thaler  ?on  seinem  Nachbar,  dem 
Fuchse,  und  ebenso  viel  von  dem  grossen  Hunde  des  Jägers.  Da  es  aber  noch 
nicht  genug  war,  ging  er  auch  zu  Tio  Tigre,  der  gab  ihm  auch  zwei  Thaler,  und 
zuletzt  noch  zum  Jäger  selber,  und  erhielt  von  ihm  auch,  was  er  verlangte.  Als 
nun  der  Tag  gekommen  war,  an  dem  er  das  Geld  wiederzugeben  versprochen 
hatte,  kam  zuerst  die  Küchenschabe  und  verlangte  ihre  zwei  Thaler.  „Du  sollst 
sie  gleich  haben,"  sagte  Tio  Conejo,  „gehe  nur  für  einen  Augenblick  hinter  dieses 
Brett,  bis  ich  das  Geld  hole."  Er  rief  aber  die  Henne  und  sagte  zu  ihr:  „Dort 
hinter  dem  Brette  ist  eine  fette  Küchenschabe;  friss  sie,  während  ich  dir  dein 
Geld  bringe."  Die  Henne  frass  die  Küchenschabe  und  wartete  auf  Tio  Conejo. 
Der  aber  hatte  den  Fuchs  gerufen  und  ihm  gesagt:  „In  meinem  Hause  ist  eine 
fette  Henne,  friss  sie,  bis  ich  dir  dein  Geld  bringe."  Der  Fuchs  liess  sich  das 
nicht  zweimal  sagen,  frass  die  Henne  und  wartete  dann  auf  Tio  Conejo.  Der  war 
zum  Hunde  gegangen  und  hatte  ihm  gesagt:  „Komm  mit  mir  und  hole  dir  dein 
Geld;  auch  hat  sich  in  mein  Haus  ein  Fuchs  geschlichen,  dem  kannst  du  den 
Garaus  machen,  bis  ich  das  Geld  gezählt  habe."  Der  Hund  biss  den  Fuchs  todt 
und  wartete  nun  auf  Tio  Conejo.  Aber  der  lief  geschwind  zu  Tio  Tigre  und 
sagte  ihm:  „Tio  Tigre,  in  meinem  Hause  ist  der  böse  Hund  des  Jägers;  den 
kannst  du  zerreissen  und  auffressen,  bis  ich  dir  dein  Geld  zurückbringe."  Tio 
Tigre  war  wohl  zufrieden  damit,  zerriss  den  Hund  und  frass  ihn  auf.  Tio  Conejo 
halle  aber  dem  Jäger  Bescheid  gesagt,  dass  Tio  Tigre  in  seinem  Hause  wäre  und 
des  Jägers  grossen  Hund  zerrissen  hätte,  und  ihn  gebeten,  zu  kommen,  damit  er 
ihn  todtschiesscn  und  sich  zugleich  sein  Geld  holen  könnte.  Als  der  Jäger  kam, 
schüss  er  Tio  Tigre  lodl;  aber  Tio  Conejo  lief  fort  und  liess  sich  nicht  wieder 
sehen. 

8.  Woher  Tio  Conejo  seine  langen  Ohren  hat 

Tio  Conejo  war  einmal  sehr  betrübt,  dass  er  so  klein  war,  und  ging  zum 
lieben  Gott,  damit  er  ihn  grösser  machen  sollte.  Der  liebe  Gott  sagte  zu  ihm: 
„Gut,  doch  bringe  mir  erst  eine  lebendige  Koralleuschlangc,  einen  Wespenschwarm 
und  eine  Tapara')  mit  Wciberthränen."  Tio  Conejo  machte  sich  auf  den  Weg 
und  kam  in  einen  Wald,  wo  es  viele  Schlangen  gab,  und  indem  er  weiter  und 
weiter  ging,  rief  er  einmal  nach  dem  andern  aus:  „Ich  wette,  dass  sie  Platz  hatl 
Ich  wette,  dass  sie  Platz  hat!"  Das  hörte  eine  Koraltenschlange,  und  diese  fragte 
ihn,  was  es  bedeuten  sollte.  Da  antwortete  er  ihr:  „Die  Wespen  sagen,  dass  in 
dieser  Tapara  nicht  genug  Platz  für  dich  sei,   und  ich  wette,   dass  du  doch  Platz 

1)  Ausgehöhlte  Schale  der  Kalebaaaen- Frucht,  die  zu  vielerlei  h&uslichen  Oer&lhen 
verwendet  wird.  Hit  einem  Loche  versehen,  das  durch  einen  Pfrupfeu  geschlossen  werden 
kann,  dient  sie  allgemein  als  Was^erllssche. 
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haat"  —  „Das  wollen  wir  gleich  sehen!"  rief  die  Schlange  und  kroch  in  die 
Tapara;  wie  sie  aber  ordentlich  darin  war,  steckte  Tio  Gonejo  geschwind  den 
Pfropfen  in  das  Loch,  und  so  war  die  Schlange  eingesperrt.  Dnrauf  ging  er  weiter 
und  rief  wieder  aus:  „Ich  wette,  dass  sie  Platz  haben!  Ich  wette,  dnss  sie  Platz 
haben!"  Das  hJirtcn  die  Wespen  und  fragten  ihn,  was  es  bedeuten  solle.  ,0,'*  sagte 
er,  „die  Korallen  seh  lange  sagt,  dass  In  dieser  Tapara  nicht  Platz  für  euch  alle  ist, 
und  ich  wette,  dass  der  ganze  Schwärm  hineingeht."  —  „Nun  das  wollen  wir 
gleich  sehen!"  sagten  die  Wespen,  und  eine  nach  der  anderen  kroch  in  die  Tapara. 
Als  sie  nun  alle  darin  waren,  steckte  Tio  Conejo  geschwind  einen  Pfropfen  in  das 
Loch,  und  so  waren  die  Wespen  eingesperrt.  Nun  ging  er  nach  einem  Dorfe,  und 
als  er  nahe  an  die  Hütten  kam,  fing  er  an  laut  zu  heulen  und  zu  wehklagen.  Da 
kamen  die  Weiber  herbeigelaufen  und  fragten  ihn,  warum  er  also  heule  und  weh- 
klage. „Ach,"  sagte  Tio  Conejo,  „ich  inuss  wohl  heulen  und  wehklagen;  denn  heute 
noch  wird  die  ganze  Welt  untergehen  und  wir  werden  alle  umkommen!-  Als  die 
Weiber  das  härten,  fingen  sie  auch  an  zu  weinen,  und  weinten  so  sehr,  dass  Tio 
Conejo  eine  ganze  Tapara  mit  ihren  Thränen  anfüllen  konnte.  Darauf  machte  er 
sich  wieder  auf  den  Weg  zum  lieben  Gott,  und  als  der  die  drei  Taparaa  mit  der 
Korallenschlange,  dem  Wespen  schwärme  und  den  Wcibei-thrünen  sah,  sagte  er: 
„Tio  Conejo,  du  bist  gescheiter,  als  alle  Welt;  wozu  brauchst  du  noch  grösser  zu 
werden?  Da  du  es  aber  so  willsl,  so  sollst  du  wenigstens  längere  Ohren  be- 
kommen."' Und  als  der  liebe  Gott  das  sagte,  zog  er  Tio  Conejo  bei  den  Ohren, 
und  seit  der  Zeit  sind  sie  so  lang  geblieben. 

(15)  Hl'.  Gustav  ßeyfuss,  ofßzier  van  gczondhcit  I  cloaae  in  Gombong  (Java)'), 
übersendet  eine  Nachricht  tlber 

Diebes-Orakel  in  Java. 

Ein  gewisses  psychisches  Interesse  scheint  mir  die  eigenth  Um  liehe  Gewohn- 
heit zu  beanspruchen,  die  mitten  in  den  sogenannten  unabhängigen  Reichen  Snra- 
earta  und  Jogjakaila')  auf  der  Sundainsel  Java  zu  herrschen  pflegt  und  dit  ich 
in  solcher  methodisch  ausgebildeten  Weise  bei  keinem  andei-en  Volke  antraf. 

Es  betrifft  diese  eine  Berechnung  guter  und  schlechter  Tage,  die  jedoch  bei 
der  dort  namentlich  durch  Opiummissbrauch  moralisch  und  physisch  depravirten 
Bevölkerung  meist  von  Ijcnten  angewendet  wird,  die  in  Banden  auf  Raubgewei^ 
ausgehen  (Ketju's')  genannt),  sobald  ein  Anschlag  auf  Gut  und  Leben  des  Nächsten 
geschmiedet  werden  soll. 

Wohl  findet  man  —  so  schrieb  mir  Dr.  Groneman,  Leibarzt  des  Sultans  von 
Jogjakarta,  ein  tüchtiger  Kenner  javanischer  Zustände  (mit  dessen  Erlaubniss  ich 
diese  Beschreibung  wiedergebe),  —  bei  den  Arabern,  namentlich  den  mohummedn- 
nichen  Geistlichen,  verschiedene  tabellarische  Berechnuikgen,  die  gewisse  günstige 
Bcdeutmig  für  wichtige  Familienereignissc  besitzen,  wie  Heirathen,  Beschneidung, 
Opfer  und  sonstige  ins  alltüglicbe  Leben  eingreifende  Handlungen. 

Es  bestehen  verschiedene  Arten,  auf  welche  die  dortigen  Einwohner  zu  einem 
richtigen  Zeitpunkt    für    ihr   geplantes   Unternehmen    zu    gelangen  glauben'),    und 

l)  jetit  ala  Chefarzt  v»n  Borneos  Wostkuat  in  PonUanak. 

3]  Uollaudiech  meistens  Ujokjakarta  geschrieben. 

3)  Man  glaubt,  dass  der  Name  von  Sien  khek,  Vollblutchinesc,  der  Tju  hiess  und 
pin  bcriichtigter  Uäuber  war,  herstammt.  Sien  thck  Tju  würde  dann  verkürit  Khek^u 
Kenannl  wurden  sein. 

4;  Lvn  teljuegeM'hiedenls,  Yiirstenlandsche  toestsnden  IL  door  Dr.  J.  Urnneman. 
L  1',  Uivers,  Dordrecht  1881. 
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möchte   ich   nur  einige   auBwählen,   aus   Furcht,    zu   viel   Raum   einnehmen   zn 
müSBen.  — 

Die  zur  Berechnung  erTorderlichea  Gegenstände  heissen  rädjä  muka')  und  kälä 
mudeng'a  und  stellen  eine  Art  Kalender  aus  Holz  oder  Metall  geschnitten  dar 
oder  selbst  aus  Papier  verfertigt. 

Figur  1. 


^^;^5^ 


„Bin  rSdjä  mnka,"  so  theilt  Dr.  Groneman,  der  sich  im  Besitz  eines  der- 
artigen merkwürdigen  Gegenstandes  befindet  (Fig.  1),  mir  brieflich  mit,  „ist  eine 
Scheibe  ans  Silber,  etwas  grösser,  als  ein  5-MarkstUck,  um  eine  im  Mittelpunkt 
sich  beßndende  Axe  drehbar,  die  wieder  mit  einem  parallel  mit  der  Scheiben- 
Däche  laufenden  Stäbchen  verbunden  ist  Dies  letztere  trägt  an  seinem  oberen 
Ende  einen  Ring,  woran  man  den  Gegenstand  als  einen  Talisman  (djimat)  an  einer 
Haisschnnr  auf  der  Brust  tragen  kann." 

Die  Scheibe  ist  durch  concentrische  Kreislinien  in  drei  Fächer  getheÜt,  von 
denen  daa  mittelste  in  arabischen  Buchstaben  den  Korantext  trägt:  la  ilahah,  illalah, 
und  eine  Anzahl  schlecht  grarirter  Worte,  die  schwierig  zn  entziffern  sind. 

Die  beiden  Übrigen  Kreisflächen  sind  wieder  in  acht  Felder  getbeilt,  welche 
in  dem  äusseren  Kreise  acht  Bilder  von  Dieben  und  im  inneren  acht  Hausbewohner 
zeigen,  die  ihre  Köpfe  gegeneinander  gerichtet  haben.  Sie  sind  thcils  bewaffnet, 
theils  unbewaffnet,  einige  mit  verstünmielten  Glicdmaassen,  andere  unversehrt. 

I)  Die  Zeichen  o  über  den  Vokalen  a  lieieiehnen  die  Aussprache,  die  nicht  rein  s,  eoa- 
dem  ein  MiachUut  von  o  imd  a  ist 
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Jedes  Fach  stellt  nun  drei  oder  vier  Monatstage  dar  An  der  linken  Seite 
eines  der  Diebe  liegt  eine  Mondsichel  (tanggal),  die  den  ersten  Tag  des  javanischen 
Monats  Torstellt,  der  ziemlich  richtig  mit  dem  Netimond  zusammenrällt,  da  die 
jaraniachen  Monato  Mondmonate  sind. 

Man  fängt  also  TOn  diesem  Bilde,  welches  wir  1  nennen  wollen,  an  zu  zahlen, 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  einen  Kreischen  (Sonne  oder  Mond?),  welches  da- 
neben liegt,  und  dies  giebt  dos  erste  Datum  des  Monats  an. 

Das  folgende  Bild  links  (wenn  wir  uns  wie  auf  einem  Zifferblatt  fortbewegen) 
besitzt  zwei  Kreischen  und  reprUscntirt  dos  zweite  Datum,  das  folgende  das  dritte 
u.  9.  w.  bis  zum  achten.  "Während  man  weiter  geht  und  nun  ins  innere  Fach  sich 
begiebt,  erhält  dieses  den  Werth  von  9,  der  mit  dem  javanisch  geschriebenen 
Wort  sanga  bezeichnet  ist.  Diese  Zeichen  und  Ziffern  gehen  stets  Ton  rechts  nach 
links,  den  ßilderchen  voran.  Auf  9  folgt  jetzt  eine  grössere  Sonne  oder  ein  grösseres 
Kreischen,  das  10  bedeutet,  darauf  folgt  eine  gleiche  Sonne  mit  einem  Punkt  flir 
II,  mit  zwei  Pmikten  für  12  u.  s.  w.  bis  mit  6  Punkten  für  16.  Dann  gelangen 
wir  zum  dritten  Mal  ins  erste  Fach,  worin  wir  mit  nicht  sehr  deutlichen  ja- 
vanischen Buchstaben  das  Wort  pitu  finden,  welches  T  bedeutet,  was  mit  ein<-ni 
vermuthüch  vergessenen  Sonnchen  die  Bedeutung  von  IT  erhalten  muss.  —  Darauf 
folgen  Sonnen  mit  acht,  neun  und  zehn  umgekehrten  Mondsicheln  für  den  18.. 
19.  und  20,  Tag,  wo  wir  die  erste  Sonne  wiederfinden,  die  nun  den  Werth  von  H) 
erhält;  denken  wir  uns  zugleich  die  nun  ausgedienten  Punkte  und  umgekehrten 
Mondsicheln  fort  und  nehmen  an  ihrer  Stelle  die  darunter  liegenden  Mondsiehein, 
so  erhalten  wir  hierdurch  die  Zahl  21,  i-l  u.  s.  w.  bis  29. 

Dies  sind  die  29  Tage  von  sechs  oder  im  Schaltjahre  von  fünf  der  zwölf  java- 
nischen Mondraonnte.  Die  übrigen  haben  dreisaig  und  dieses  Datum  scheint  mir 
durch  die  fttnf  in  eine  Bosette  gestellten  Kreisehen  ausgedrückt  zu  sein,  die  man 
vor  dem  folgenden  Bildchen  gezeichnet  findet. 

Natürlich  verfolgt  das  fortwährende  Verändern  der  Zeichen  keinen  anderen 
Zweck,  als  die  Bedeutung  dem  nicht  Eingeweihten  zu  verbeißen.  — 

Man  kann  nun  für  jeden  Tag  des  Mondes  oder  des  Monates  seine  Ohancrn 
übersehen. 

Ein  unversehrter  Dieb  und  ein  verstümmelter  Hausherr,  wie  auf  ~2  und  r>  u.  s.  w., 
prophezeien  dem  ersten  den  Sieg,  der  wohl  nie  ein  vollständiger,  aber  vielleirht 
den  Folgen  nach  ein  gerübriicher  sein  kann,  wie  am  achten,  sechszehnten  und  vier- 
undzwanzigsten, wo  der  Hausbesitzer  den  Kopf  und  also  das  Leben  einbüsst  und 
der  Dieb  den  Galgen  erwarten  bann. 

Ein  bewaffneter  Hausbewohner  einem  verstümmelten  Dieb  gegenübergestellt, 
wie  in  4  und  6  u.  s.  w.,  dienen  diesem  zur  Warnung  des  Notho  als  Bedrohung. 
Beide  bewaffnet  und  im  Besitze  aller  Glieder,  wie  in  3  u.  s.  w.,  bedeuten  nutzlose 
Mtihe  und  verlorene  Zeit,  und  ein  unbewaffneter,  obwohl  nicht  verwundeter  Räuber 
einem  bewaffneten,  also  übermächtigen  Hauswirthc  gegenüber  würde  dem  Ein- 
brecher nicht  allein  das  Missglücken  seines  Planes,  scmdem  überdies  Wehrlosigkeit 
und  vielleicht  wohl  gar  Gefangenschaft  versprechen. 

Die  ziemlich  schlecht  gezeichneten  arabischen  Buchstaben  zwischen  I  um)  "i. 
3  und  4,  5  und  tl,  7  und  8  stellen  die  Farben  der  vier  Uauptwind striche  und  damit 
die  Windriehtungen  selbst  dar,  wie 

[>nti,  weiss       —  Osten, 
abang,  roth      =  Süden, 
kuning,  gelb    =  Westen, 
ireng,  schwarz  —  Norden. 
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Ohne  der  NAffa')  zu  gedenken,  darf  man  sich  die  Windrichtung:  »ie  vor  den 
Geist  fuhren,  da  sie  bekanntlich  noch  einen  günstigen  Tag  (otler  Nneht)  verderben 

Einige  anliefe  K;ilii  mudengs  beruhen  uuf  den  Noptu's  der  Wiichentiigo  (siehe 
nntcn  eine  Uerechnung  der  Jahrcseintheilung  und  Neptu's). 

Diese  betragen  für: 

Sonntilg  —  nguhad        —  6  kliwiin  8 

Montag  =  senon  =  4  legi        5 

Diensüig  --  xelaan  —  3  |iiihing  9 

Mittwoch  =  robo  -=  7  pon        7  und 

Üonnerstiig  —  kemis    =  8  wage     4.  — 

Frcitig  -'--■  djumuwah     =  0 
Sonnabend  =  septu      —  S* 

Der  Kala  mudeng  stellt  nun  ...        .^ 

ein  langes  Viereck  dar,  welches  ^- 

von    oben    nach    unten   in  zwölf  ä         ,        ,        ,       , 

Quadrate,   von   links  mich  rechts  i       i       ä       i      J, 

in  fUnf  cingelheilt  ist  (Fig.  i). 

Die  Quadrate,  von  oben  nach 
unten  gezühlt,  gelten  für  die  Tage, 
die  berechnet  sind  nach  der 
Summe  ihrer  beiden  Neptus,  und 
/.war   gilt   <Ue    höchste  Zahl   fiii' 

die  oben,  die  niedrigste  für  die  /\ *  "'^^ 

unten  liegenden  Quadrate.  „    -^  ^    \/  ^ 

Die  fünf  oberen  Reihen  zei-  *  ^^ 

gen  die  Stunden  des  Tages  oder 
der  Nacht  an,  von  6  bis  8,  8  bis 
II,   11  bis  I,  1  bis.H  und  3bisf>. 

Die  wesentliche  Bedeutung 
dieser  Standen  finden  wir  in  den 
Stund entii ehern  mit  Zeichen  an- 
gedeutet. 

Ein  leei'es  Fach:  sn  wung  ist 
nichts.  Drei  Punkte:  srigigis,  gut. 
Ein  liegendes  Kreuz :  sriageng. 
sehr  gut.  Ein  einziger  funkt: 
pntjak,  schlecht. 

Der  Uuliorsichtlichkcit  wegen 
sind  auf  der  hier  beigefügten 
Zeichnung  die  Neptus  und  die 
Stunden  in  deutscher  Sprache  angegeben.  — 

Wieder  ein  anderer  Krihi  mudeng  beruht  auf  gleichen  oder  ähnlichen  Frin- 
cipien  der  Uerechnung  und  will  ich  mich  nur  auf  die  Wiedergabe  der  nachstehenden 
Fig.  A  beschränken. 
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1)  NugH,  eine  halhp  Gottheit,  die  Üiesien schlänge,  weli-he  die  rntirwelt  der  Hindus 
ticwohnt:  in  Imlien  zeigt  sie  ein  mensrhllches  Angesirbt,  in  Java  ein  Löwenmaul,  nodureh 
sie  vielleicht  den  Uielien  gefalirliih  nerrlen  kann.  Sie  trflgt  auf  Abbildungen  steig  eine 
Kione  nud  wird  damit  ali  Nngabany  Vasuki  angedeutet. 
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Figur  8. 
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Zoitbercohnung,  fr''t'g  für  Djokjakarta  und  mit  geringen  Abweichnngpn 
rur  Snrakarta  (Solo). 
Monate 
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.    30  Tage                Neptu's 

Sund  7 

Sapur     .... 

.    29 
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Mulod    .... 
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.    29 
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.    30 
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Djumadiinkir  .     . 
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Ruwah  .... 
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iTK  (Tchen. 
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Ehe,  Dal  und  Djimokir  sind  Schaltjahre,  in  denen  der  Monat  Besar  30  Ta^ 
zählt.  — 

Die  NeptusbercchnuDg  ist  nicht  willkürlich;  man  unterscheidet: 

1.  Jahresnepln'a  nach  der  Wocbenzählung. 

Zählt  man  die  sieben  Wochent4igc  von  1  bis  T,  dann  wird,  wenn  man  mit  dem 
ersten  Windntag  —  Mittwoch  beginnt,  die  Zahl  des  Nenjahrstages  für  jedes  Jahr 
der  Neptu  ftir  das  Jahr  sein. 

2.  Jahresneptu's  nach  der  Markttag-  (Passartag-)  -Zählung. 
Numerirt  man  die  Markttage  von  1  bis  K,  indem  man  von  kliwon  alx  1   und 

das  zweite  Mal  als  ti  ausgeht,  also 

kliwon,  legi,  paling,  pon,  wage 
12  3  4         5 

C  7  8  9 

dimn    gicbt    die  Zahl    der  Neujahrstage    die  Neptu's    dieser  Jahre    an,    wenn  man 
namentlich  TUr  die  Jahie  Ehe  and  Be  die  zweite  Nummer  dieser  Tage  weglässt. 

3.  Monatsneptu's  nach  der  Wochenzählang. 

Numerirt  man  die  Wochentage  von  I  bis  7  und  beginnt  ebenso  wie  bei  den 
Juhrncptu's  mit  dem  ersten  Wiudutag  =  Mittwoch,  dann  rcsultirt  aus  der  Nummer 
des  ersten  jedes  Monats  der  Neptu  dieses  Monats- 

4.  Monatsneptu's  nach  der  Passarzählung. 

Bezeichnet  man  die  Markttage,  wie  oben,  mit  den  Ztdilcn  1 — 5  und  fangt  mit 
Kliwon  an,  dann  folgen  aus  den  Zahlen  des  ersten  Tages  jedes  Monats  die 
Xoptu's  dieses  Monats,  vorausgesetzt,  dass  man  dazu  die  Anfangstage  der  Monate 
des  ersten  Windujahres  Alip  nimmt. 

(Ifi)   Hr.  H.  deutsch  übersendet  d.d.  Guben,  28.  Juni,  einen  neuen  Bericht  über 
AlterthUmer  an»  dem  Gnbeuer  Kreise  und  von  Magdeburg. 

I.  Geschlagene  Speerspitze  aus  Feuerstein  Ton  Gross-Gastrose,  Kreis 
Gaben. 

9UÜ  Schritt  sUdsUd westlich  von  Gross-Gastrosc,  im  südwestlichen  Theile  des 
Gubener  Kreises,  350  Schritt  westlich  von  dem  die  Neisse  in  massigem  Abstände 
stromaufwärts  begleitenden  Markersdorfer  Fahrwege,  sind  auf  einer  flachen  Boden- 
erhebung, den  Tzschierschken,  i  km  östlich  von  dem  Höhenzuge,  welcher  dem 
Flusse  folgt,  hier  unter  dem  Namen  der  Eichberge,  bereits  seit  Jahren  wiederholt 
auf  dem  Terrain  des  Bauemgutsbesitzers  During  ITmengrabcr  angetroffen,  aber 
achtlos  zerstört  worden. 

Als  im  Frühling  d.  J.  von  dem  westlichen,  etwas  höher  gelegenen  Acker  Boden 
entnommen  wurde,  um  mit  demselben  in  dem  östlichen,  durch  einen  schmalen 
Feldgraben  abgetrennten  Grundstücke  ein  altes  Sumpfloch,  welches  sich  trotz 
wiederholter  NachfUUung  immer  wieder  senkte,  von  neuem  einzuebnen,  sticss  man 
etwa  110  Schritt  westlich  von  diesem  Feldgraben,  wie  öfters,  auf  eine  Steinpackung, 
die  man,  ohne  sie  besonders  zu  beachten,  auseinanderwarf:  dun  Boden  beduckten 
dicht  Qache  Steine  und  im  Kreise  herum  waren  neben  einander  grossere  aufgestellt. 
Zwischen  zweien  dieser  letzteren  lag  eine  Speerspitze  aus  Feuerstein  von 
2U  em  Länge,  welche  der  Besitzer  bei  Seite  legte,  während  er  auf  den  weiteren 
Inhalt  der  Packung  nicht  achtete,  sondern  nur  bemerkte,  dass  sich  in  der  Nähe 
Kohlen  und  Asche  fanden.  Die  Vertiefung  wurde  dann  durch  Nachwerfen  des 
Sandes  und  der  Ackerkrame  aus  der  Umgebung  wieder  ausgeglichen.  Als  ich  am 
21.  Juni  d.  J.  das  mit  Karlodeln  besetzte  Feld  überblickte,   fiel  die  Stelle  leicht  in 
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die  Augon,  und  ich  Faiid  am  süillichcn  Rain  unweit  ilersellien  den  unleron  Thoil 
eines  Geruäscs,  dessen  Oberfläche  noch  rüllig  gintt  ist,  während  die  anderweitig 
auf  dem  Felde  zusammengelesenen  Scherben  verwittert  und  kärnig  sind.  Der  Be- 
sitzer erklärte,  auch  er  zweifele  nicht  daran,  dass  das  Stück  mit  ausgeworfen  sei, 
als  er  das  letzte  Mal  dort  Boden  zum  AufTiillcn  entnümmcn  habe.  Da  die  »eit 
Jahren  gleichfalls  in  dem  gelben  Sande  aurgedeckicn  Urnen  mit  Knochen  sammt 
den  kleinen  Beigefiiascn  stets  mit'  vielen  Steinen  umstellt  waren,  in  deren  Nähe 
sich  übrigens  mehrfach  kleine,  rolhgebrannte  I^hmtenncn  fanden,  darf  man  wohl 
annchmi'ii,  dass  die  besprochene  Fundstätte  gleichfalls  ein  Brandgrab  gewesen  ii<t. 
Das  Gefässb ruchstück  gehört  einem  mittelgrossen  Topfe  an.  Der  Durchmesser 
des  völlig  eben  aufliegenden  Bodens  betrügt  7  ctit.  Die  Wand  ist  W  cm  hoch  er- 
halten. Der  Thon  ist  im  Bruche  schwarz,  mit  Quarzbröckchen,  Sandkörnern  und 
Glimmcrspühnchcn  gemischt.  Diu  Oberfläche  ist  geglättet,  innen  schiefergrau. 
aussen  matt  graugetb,  un  einigen  Stellen  durch  RauchUcckc  dunkler.  Verzierungen 
sind  nicht  vorhanden  und  sind  auch  an  diesem  Gcfiisstheile 
kaum  zu  erwarten  (Fig.  1).  Da,  wo  die  Wand  am  Boden 
befestigt  ist,  sieht  man  die  flachen  Einstriche,  durch  welche 
der  Thon  etwa  vermittotst  eines  Holzstäbchens  angedrückt 
und  geglättet  ist.  Das  Stück,  das  sich  bauchig  öffnete  und 
etwa  zu  einer  grösseren  Tasse  gehört  haben  könnte,  weicht 
in  keiner  Hinsicht  von  den  ans  geläufigen  Gerässen  deu 
Inusitzcr  Formenkreiaes  ab  und  würde  also  auch  den  Stein- 
dolch in  die  Zeit  des  letzteren  rücken. 

Das  vorzüglich  erhaltene  Geräth  (Fig.  '2)  ist  aus  grauem, 
an  den  dUnneren  Stellen  durchschimmerndem  BVuerstein 
verfertigt.  Das  flache,  lanzettförmige  Blatt  ist  19  em  lang, 
an  der  breitesten  Stelle  3,5  cm  breit  und  in  der  Mitte  I  rm 
dick;  der  vierkantige  Stiel  ist  10  cm  lang  und,  von  Ecke  zu 
Ecke  gemessen.  2  cm  dick;  die  untere  Querflüche  ist  durch 
•}  Schläge  mit  flach  rauschligem  Bruch  fast  eben  hergestellt. 
Die  gcsammte  Oberfläche  ist,  obwohl  nur  durch  Schlagen 
geglättet,  doch  sehr  regelmässig.  An  einer  Seite  sind  die 
Ausbrüche  fast  parallel  und  zwar  ein  wenig  schräg  ge- 
richtet, naturgemüss  <lem  stärkeren  GrifTcnde  zugeneigt:  os 
sind  deren  35  ku  erkennen.  Diese  Schneide  ist  wohl  er- 
halten, während  die  andere  nach  der  Spitze  hin  etwa  5  em 
weit  schartig  ist.  Im  unteren  Ende  des  Blattes  sind  zwei 
2  CHI  breite,  ungefähr  viereckige  weisse  Flecke,  einer  dicht 
am  Schaft  zum  Theil  durch  das  Blatt  durchgehend:  sie  er- 
weckten beim  ersten  Anblick  den  Schein  iilter  Kntalog- 
Xummerzeli^'l. 

Dies  Geriith  steht  bis  jetzt  unter  den  niederlausit/er 
Fanden  isolirt.  ,Vm  nächsten  verwandt  ist  ihm  (\'erh.  188S 
S.  i'M,  188«  S.  :iyo)  die  auf  der  Flur  von  KUckeradorf  bei 
Dobrilugk,  Kr.  Luekau,  beim  Rigolen  des  Ackers  gefundene  Dolch-  oder  Speerspitze 
im  Besitz  des  Herrn  Oderprediger  Krüger  -/.u  Lieberose.  Dieselbe  ist  aus  gelb- 
braunem Feuerstein  heigcslellt,  14  cm  lang,  wovon  '.1,5  cm  auf  das  am  unteren 
Knde  1,8  on  breite  Blatt  und  4,ri  cm  auf  den  Stiel  kommen  (Fig.  3).  Dos  Blatt  ist, 
wie  an  den  nordischen  Stücken  mehrfach  wahrgenommen  werden  kann,  —  vielleicht 
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mil  Absicht,  —  nicht  auT  beiden  Seiten  völlig  symmetrisch  behandelt.  Vod  nur 
gesehlagent;n,  nicht  zugleich  geschlifrenen  Stcingeräthen  sind  aiuser 
den  üwci' genannten  aas  unserer  Landschaft  folgende  bekannt:  eine  ^  cm  lange 
S|)eerapitzc  von  der  Gehmlitz  bei  Golssen,  Kreis  Lucknu,  eine  zweite  aus  dem 
Torfmoor  bei  Freesdorf,  gleichen  Kreises,  die  dritte  von  Lübbinchen,  Kreis  Guben; 
drei  moisscl artige  Beilchen  von  Riedobeck,  Kreis  Luckau,  von  dem  Weinberge  bei 
Neu-Zauche,  Kreis  Lübben,  und  von  Cottbus;  ferner  zierliche  Pfcilspilxün  vom 
Exerzierplatz  bei  Cottbus,  von  Preiwalde,  vom  Rauen  Berge  bei  Gollmigk,  Kreis 
Luckau,  und  von  Lübben;  prismatische  Messer  aus  eii 
stellen  (Lübbinchen,  Guben  Chöne,  Burg,  Lübben, 
Steinkirchen,  Lieberoso,  Riede beck,  Wittmannsdorf, 
Kreis  Luckau,  ein .  aulTallend eres  von  12  cm  Länge  aus 
der  Gegend  von  Vetschau),  —  diese  meist  zugleich 
mit  abgesprungenen  Splittern  und  Steinknollen  ge- 
funden, auf  dem  Kopainz  bei  Steinkirchen  übrigens 
in  Verbindung  mit  slavisehen  Scherben. 

Ganz  neuerdings  ist  im  Torfmoor  ostlich  von 
Neuzellc,  Kreis  Guben,  in  der  OUemiederung  ein 
hellgraues,  Qaches  Feuersteinblatt  von  IT  cm  Lange 
und  5  cm  grösster  Breite  mit  muschliger  Auszahnung 
auf  beiden  Seiten  (Fig.  4),  au-iigegraben  worden.  Das 
eine  Ende  liiuft  in  eine  Spitze  aus,  das  andere  schliesst 
etwas  verdickt  mit  1  cm  breitem  Bruch.  Eine  solche 
Verse hmälerung  erscheint  für  den  Schaft  einer  Speer- 
spitze bedenklich,  und  man  wird  für  das  Stück,  wel- 
ches sich  übrigens  im  Besitz  <les  Hrn.  Semin ardii-ektor 
Rute  zu  Neuzellc  beHndct,  wohl  im  eine  andere  Deu- 
tung denken  müssen. 

Verbietet  es  die  geringe  Anzahl  derartiger  Funde 
schon  an  sich,  die  Annahme  einer  Steinzeit  für  die 
Niederlausitz  darauf  zu  gründen,  so  zeigt  der  Fund  vi 
zu  den  hervorragenderen  Stücken  dieser  Art  gehört,  durch  die  A'erbindung  mit 
einem  Geraas fragraent,  das  dem  Topfgeschirr  der  Steinzeit  nicht  entspricht,  recht 
deutlich,  duss  derartig«.*  Gegenstande,  wenn  auch  nur  vereinEelt,  doch  noch  in  einer 
späteren  Periode  in  Gebrauch  waren;  dass  es  sich  um  eine  eingefllhrtc  Waare  han- 
delt, liegt  fast  auf  der  Hand.  Wir  Anden  unter  unseren  heimathlichen  Gultarrcstcn 
keinen  Anknüpfungspunkt  für  diese  Technik. 

Das  besprochene  Graberfeld  von  Gross-Gnstrose  hat  gleichzeitig 
noch    einen  zweiten  Fund   ergeben.     Als  nehmlich  Hr.  During  den  J. 

abgefahreneji  Boden  auseinanderwarf,  fand  sich  darin  ein  bron- 
zener Plachcelt  von  11cm  Länge  und  120g  Gewicht  (Fig.  5). 
Die  Schneide  ist  stark  beschädigt,  so  dass,  sich  nicht  feststellen  liisst, 
wie  weit  sie  voigewölbi  war.  Man  kann  für  dieselbe  noch  eine 
Breite  von  5  cm  ansetzen.  Das  untere  Ende,  1,7  cm  breit,  ist  gleich- 
falls keilförmig  verjüngt.  Von  demselben  aus  ziehen  sich  massige 
Randerhebungen  zu  dem  Klingentheile  hin.  Die  Patina  ist  bläulich- 
grün.  Diese  ältere  Gerathfonn  ist  in  der  Niederlausitz  nicht  be- 
sonders häufig:  ein  besser  erhaltenes  Seitenstück  ist  aus  dem  Gubener 
Kreise  von  Gross-Breesen,  gleichfalls  in  der  Xähn  der  NeiMse,    be- 


1  Gross-Giiatrose,    welcher 
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kiinnt:    iiiidcrc    aus  der  Sifik-rlimsitz  sind  im  GuIktilt  Gyinniisiul-l'nigramm  ISR/i 
S.  Kl  Anm.  aurgeüäblt. 

Bei  tfiner  70  Schritt  wcitor  östlich  vürgcnoiniiit'ni'n  jVuaschachtunff  von  g'k'ich- 
riills  3  Schritt  Diirdinit-Hser  sind  einigt"  im  Pcuor  mürbe  gowordeni;  Steini'  und 
wcnigt;  bniunrothc  Schürbcii  zu  Tagti  gL'konimcn:  die  Stelle  wtir  jedenfalls  hcIioii 
durchwühlt. 

II.    Erzmünze  der  t^austina  aus  dem  Stadtkreise  GubeD. 
Vor   etwa  2U  Jahren  ist  beim  Ausheben  des  Baugrundes  Tili'  ein  Haus  in  der 
Crossener  Strasse,  nahe  am  wendischen  Kirchhofe,  eine  römische  Münze  gefunden 
worden,    von    der    ich    längst  gehört  hatte,    die    mir  Hl>er  erst  kflnilich  zu  Gesicht 
gekommen  ist.    Durchmesser  2,4  an. 

II.  S.     Kopf.     DIVA-FAVSTINA 

R,  S.    AVGV-STA 
Im  Felde  SC;    weibliche  Gestalt    in    faltigem  Gewunde    mit    langem  Stabe  in  der 
Linken,   die  Rechte   nach  dem  Boden  ausstreckend;   ob  sie  in  dieser  eine  Schule 
oder  einen  Kranz  hält,  ist  nicht  mehr  zu  erkennen. 

Das  Gepräge  ist  ziemlich  gut  erhalten.  Der  Fundort  liegt  auf  der  ersten 
Terrasse  des  Höhenzuges,  welcher  sich  halbmond förmig  um  die  Stadt  zieht.  Die 
Ziihl  derartiger  Funde  auf  dem  städtischen  Gebiet  beläuR  sich  jetzt  nuf  3,  die 
der  sämmtlichcn  in  der  Niederlausitz  auf  .'J8,  da  zu  den  früher  bekannten  (Gubencr 
Gymnasial-Programm  188.^  S.  4,  188tJ  S.  2;  Verh.  1885  S.  2U)  eine  von  Otho  aus 
dem  Ragower  Silberfunde  and  die  so  eben  erwähnte  treten,  welche  letztere  der 
Gubener  Gymnasialsammlung  tiberwiesen  worden  ist. 

III.    Die  Hügelgräber  von  Horno,  Kreis  Guben. 

Einen  weiteren  Beitrag  zu  der  Kenntniss  der  Htigelgräbcr  von  Homo  hat  die 
um  23.  Hai  seitens  der  N'iederlausitzer  Gesellschaß  unternommene  Ausgrabung  und 
deren  Fortführung  durch  Hrn.  Kantor  Hauptstein  in  Griessen  ergeben.  In  der 
Xähe  des  in  den  Verh.  1887  S.  405  beschriebenen  Grabes  wurde  von  einem  Htlgel, 
dessen  Durchmesser  8  Schritt  und  dessen  Höhe  tiber  dem  Nachbnrboden  1,5  m 
betrug,  die  nöi-dliche  Hälfte  abgetragen.  In  dieser  fand  sich  nur  eine  ostwestlich 
gerichtete,  1,2UfR  lange,  75  cm  breite  dUnnu  Aschenschieht.  Ergiebiger  war  die 
südliche  Hälfte,  deren  grösserer  Thoil  durch  eine  mauerartige  Steinpackung,  welche 
von  SSO.  nach  NKW.  den  Hügel  durchzog,  abgetrennt  war.  Hier  lag  unter  einer 
M  ein  starken  I^hmschicht  Sand  mit  einzelnen  Scherben,  darunter  eine  Aschen- 
schicht mit  porös  gewordenen  Gcfttssbruch stücken,  und  darunter  befand  sich,  durch 
eine  Steinplatte  gedeckt,  ein  etwa  bienenkorbförmiger  Lehmkegel,  welcher  die 
1,75  tn  unter  der  Oberlliichc  gelegene  Gruft  abschloss.  Die  Bodenschicht  zu  beiden 
Seiten  derselben  war  fest  wie  eingestampft.  Das  kreisrunde  Grab  von  1',.^  m  Durch- 
messer enthielt  gebrannte  und  zerschlagene  Gebeine,  auch  einen  Zahn,  ein  der 
Abbildung  in  den  Verh.  1887  S.  405  Fig.  3  ähnliches  Knochenplättchen  mit  der 
OeCTnung  für  einen  Stift  und  mehrfach  eine  schlackenartige  Masse,  deren  chemische 
Untersuchung  ergeben  hat,  das»  sie  aus  geschmolzenen  Sandkörnern  und  2 — 3  pCt. 
Eisen  besteht,  also  wohl  von  eisenhaltigem  Boden,  rothom  Sand,  wie  wir  ihn  hier 
vielfach  haben,  herrUhrt. 

Bin  zweites,  weiter  südwestlich  innerhalb  desselben  Hügels  gelegenes  Gra)> 
enthielt,  gleichfalls  durch  einen  Lehmkegel  und  die  Steinplatte  über  demselben  ge- 
deckt, in  noch  etwas  tieferem  Niveau,  insofern  sich  die  Sohle  der  Gruft  2  m  unter 
derObcrDäche  befand,  zerschlagene  Knochen  und  lln>nzenus.s,  nuhmlich  i'in  Kügvl- 
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chcn  von  der  Grösse  tines  Schrotkorns.  Dio  Kohlen-  und  Aschenschicht,  die  in 
beiden  Gräften  über  dem  Lchmkegel  und  dessen  Scblussplaite  liegt,  spricht  dafür, 
dass  nach  der  Bestattung  dort  entweder  zu  irgend  oineiu  Zwecke  ein  Fcuor  an- 
gezündet worden  ist,  oder  dikss  man  nachträglich  die  Brandrvstc,  u.  a.  auch  blasig 
gewordene  Scherben  dort  aufstreute:  für  dies  letztere  spricht  die  Thatsache,  dass 
der  Lehmkegel  nicht  roth  gebrannt  ist. 

Ein  weiter  nördlich  jenseits  dos  Weges  dicht  an  demselben  in  den  Wiesen 
gelegener  Hügel  zeigte  dieselbe  Einrichtung.  Hier  war  als  oberste  Decke  gleich- 
falls Lehm  aufgetragen,  nnter  welchem  eine  dichte,  in  der  Mitte  erheblich  stärkere 
Packung  von  etwa  200  Steinen  ausgehoben  wenien  musste.  Die  Gruft  enthielt 
ausser  den  Knochen  Asche  und  Kohlen,  ferner  ein  BronzekUgelchen  von  mehr  als 
Erbsengrösso,  von  2  g  Gewicht,  mit  sandigkömiger  Oberfläche  und  einem  Stiel- 
unsutz  —  vielleicht  ein  Nudelrest;  von  Eisen  fand  sieh  ausser  einem  3  cm  langen, 
ein  wenig  verzogenen  Stift  (Fig.  <>)  eine  etwas  über  3  em  lange  zusammengerostet c 
Masse  mit  angebackenen  Knochcntheilchen,  anscheinend  aus  3  Stäbchen  über- 
einander bestehende  Reste  einer  Fibel  (Pig.  7);  ferner  ein  1  em  breites,  3  cm  langes 


'^ 


Eisenband,  vielleicht  ein  BeschlagstUck,  weil  für  eine  Spange  etwas  zu  dltnn;  end- 
lich ein  stark  verrosteter,  verbogener  Nagel  mit  3,3  cm  langem  Stift;  die  flache 
Knopl^lattc  hat  einen  Durchmesser  von  7  mm  (Pig.  8). 

Einen  ausführlicheren  Bericht  über  die  Einzelheiten  wird  Hr.  Kantor  Huupt- 
stein  KU  Gri essen  in  dem  .'i.  lieft  der  N'iederlausitzer  Mittheilungen  veröffentlichen. 


IV.   Mittelalterlicher  Fund. 
Zu   dem   von  L.  Hänselmann   in  Westermimn's  Monatsheften  Nr.  244.  1877. 


8.  399  Fig.  13  dai^estellten  mittelalterlichen  Topfe  aus  dem 
der  Nähe  von  Magdeburg  ausgegrabenes  Gefäss  von  18 
unterem  Theile  im  Dreieck  gruppirt  drei  4  cm  lange  Wülste 
herausgestrichen  sind,  die  demselben  festen  Stand  verleihen. 
Den  Hals  umziehen  l>  seichte  Furchen.  Die  OeiTnang  von 
9  CHI  Weile  ist  an  einer  Seite  ein  wenig  ausgezogen  nach 
Art  einer  Ausgusstülle  (Fig.  9).  Die  grösstc  Weite  beträgt 
18  cm.  Dns  Material  ist  mit  Sund  gemischt  und  fühlt  sich 
körnig  an;  der  Bruch  ist  achiefc^rao.  Die  Farbe  ist  im 
unteren  Theile  braungrau,  stellenweise  schwürzUch,  ebenso 
am  oberen  Itjinde,  welcher  übrigens  etwas  verdickt  ist;  die 
Mittelzone  ist  blassrot h. 

Das  GcrUss  beßndet  sieh  zu  Guben  im  Privatbesitz  des 
Itealgj-mnasiasten  Kupka.  Von  der  z.  Th.  mit  Erde  ge- 
mischten Füllung  sind  nur  noch  Spuren  erhalten. 


Baugründe  tritt  ein  in 
ctn  Höhe,   aus  dessen 
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(17)   PrI.  E.  Lemko  berichtet  d.  d.  Rombitten,  10.  Juni,  über 
einen  alten  Volksgebrancli  „znm  Gedächtuiss". 

In  den  Verhandlungen,  Sitzung  vom  16.  Januar  1886,  S.  H3,  bcspiuch  Herr 
Pastor  Bucltcr  aus  Wüslebon  einen  mit  eingetriebenen  Ntigcln  bcdecktt^'n  Stein 
vor  Aachcreleben,  zugleich  einen  Vergleich  mit  dem  bekannten  „Stock  im  Eixcn' 
in  Wien  ziehend.  Hr.  Virchow  stimmte,  unter  Hinweis  aar  andere  ähnliche  Steine, 
diesem  X'erglelche  bei  und  sagte,  norddeutsche  Handwerker  hätten  ihm  erzählt, 
„dass  yio,  wie  andere  Gesellen,  bevor  sie  Wien  wieder  verliessen,  einen  eisernen 
Saget  in  den  „Stock  am  Eisen"  eingetrieben  hätten.  Es  gehörte  das  oben  —  zum 
Handwerk." 

Indem  ich  weit  davon  entfernt  bin.  Hm.  Pastor  Hecker's  Meinung  (dass  es 
sich  beim  Einachlagen  der  Nägel  in  den  Stein  um  das  Festmachen  eines  glück- 
lichen Gelin^ns  handle)  als  eine  nicht  zntrelTende  anzusehen,  da  zahllose  Bei* 
spiele  für  Pestmachen  u.  dgl.  nachzuweisen  sind,  kann  ich  doch  nicht  umhin,  auf 
einen  nunmehr  erstorbenen  Gebrauch  in  dieser  Gegend  Ostpreussens  (Oberland) 
aufmerksam  zu  machen. 

Zu  den  Gebräuchen,  die  überall  und  jederzeit  anzutreffen  sein  werden,  weil 
sie  einem  allgemein  menschlichen  Empfinden  entsprechen,  gehören  auch  die  in 
unabsehbaren  Vei-schieden heilen  auftretenden  Handlungen,  welche  „zum  Gedächl- 
niss"  irgend  eines  Ereignisses,  eines  Zeitabschnitts,'  einer  Person  u.  s.  w.  vor- 
genommen werden.  Hier  und  da  haben  solche,  wie  andere  Gebräuche,  ihren  Zweck 
eingebüsst;  sie  sind  zum  blossen  äusseren  Zwang  geworden,  denn  man  weiss  nicht 
mehr,  wem  man  eine  Art  Opfer  darbringt.  Dagegen  sind  uns  wiederum  manche 
Zongen  alter  Gebräuche  geblieben,  während  diese  selber  nicht  mehr  ausgeübt 
werden.  Wurde  hier  ein  Dankbarkeitszoll  gebracht'r'  —  eine  Sühnung  angestrebt? 
—  ein  Wahrzeichen  begangener  oder  zu  begehender  Thaten  niedergelegt;*  —  Der 
JVagen  sind  eben  viele;  vom  eigentlichen  Volke  können  wir  keine  Antwort  er- 
warten, denn  dieses  liebt  es,  —  wie  ich  nua  langem  und  treuem  Verkehr  mit  ihm 
weiss,  —  möglichst  unklare  Vorstellungen  von  Dingen  zu  haben,  die  das  Seelen- 
leben betreffen.  Demnach  wird  das  letzte  Wort  üljer  manchen  Gebrauch  erst  zu 
sprechen  sein,  wenn  bezüglich  der  zusammengetragenen  Vergleiche  auf  der  ganzen 
I-inie  keine  allzugrosse  Lücke  vorhanden  aein  wird.  Von  diesem  Gesichtspunkt 
aus  möge  man  freundlichst  den  kleinen  Beitrag  gelten  lassen,  den  ich  —  genau 
nach  dem  Volksmund  meiner  Heimath  —  hier  übermittle. 

Das  Andenken-Holz  zwischen  Kunzendorf  und  Preuss.  Mark. 
Xun  weiss  Mancher  nicht  mehr  die  richtige  Stelle  da  an  dem  Weg  zwischen 
Kunzendorf  und  Preuss.  Mark;  aber  wir  alten  Leute  haben's  noch  erlebt,  wie  das 
Holz  zum  Andenken  hingeworfen  wurde;  manchmal  war's  schon  ellenhoch.  Wer 
vorüber  kam,  der  legt'  ein  neues  Aestchen  oder  'n  Knüppel  oder  sonst  'n  Stück 
Holz  hin.  Mancher,  der  da  wusst',  dass  er  hier  vorüberkommen  musst',  nahm  sich 
schon  von  Hause  Holz  mit;  Mancher  lief  weit  in  den  Wald  hinein,  um  ein  Spier- 
chen (winziges  Stück)  Holz  zu  holen  und  es  hinzuwerfen.  Das  war  so  'n  Gebrauch 
von  alter  Zeit  her;  mein  Gott,  es  hall'  sich  doch  Niemand  vorbeigewagl,  ohne  es 
zu  thun.  Hin  und  wieder  stahl  Einer  den  halben  Haufen  oder  beinah'  den  gimzen: 
nu,  der  wusste  wohl  nicht  Bescheid  oder  war  so  frech,  dass  ihm  Alles  Eins  war. 
Daa  GtuizG  geschah,  weil  da  mal  ein  armer  Handwerksburwch  umgebmchl  wonlen 
war.    Mit  der  Zeit  aber  hörte  es  auf. 
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(18)   Hr.  Virchow  bespricht  die 

chemjache  ZoBBrnmensetzniig  der  Bronzen  von  S.  Lncia  in  Tolmeiu. 

Bei  dem  Stodiam  einer  Beschreibung  des  merkwürdigen  Grilberreldes  von 
8,  Lucia  in  Tolmein,  welche  der  Terdionte  Erforscher  dieser  Nekropole,  Dr.  de 
Marcheaetti  (I^  necropoli  di  S.  Lucia.  Trioslü  I8SB.  p.  73)  ^liefert  hat,  war 
mir  auffallen,  dass  nach  der  im  chemischen  Laboratorium  von  Triebt  veranstal- 
U'ti'n  Analyse  bemerk enswerthe  Beimischungen  von  Zink  (bis  zu  4  pCt,)  in  den 
Bninzen  enthalten  sem  sollten.  Diese  Anpibe  widersprach  der  bisherigen  Annahme, 
das»  in  so  alter  Zeit  Zink  überhaupt  noch  nicht  zur  Herstellung  von  Bronze  ver- 
wendet sei,  so  sehr,  dass  ich  Hm.  de  Murchesetti  ersuchte,  doch  noch  eine  Nach- 
untersuchung veranstalten  zu  lassen.  Mit  grösstcr  Bereitwilligkeit  erbot  sich  dieser 
Herr,  mir  eine  Anzahl  von  Bronzen  zu  dem  gedachten  Zwecke  zur  Verfügung  zu 
slt'llen.  Ur.  Prof.  Landolt  erklärte  sich  mit  seiner  gewohnten  Gelulligkcit  bereit, 
in  seinem  Laboratorium  die  Analysen  ausführen  zu  lassen. 

Von  den  7  mir  übersendeten  Bronzen  erwiesen  sich  2  als  unbrauchbar,  weil 
die  A'erwitterung  so  tief  eingegriffen  hatte,  duss  ein  genügend  grosses  Stück  von 
Metall  sich  nicht  gewinnen  lie.ss.  Rs  waren  dies  Theile  einer  Nadel  aus  dem 
Grabe  917  nnd  ein  Stück  einer  Fibula  ad  arco  laminare  aus  dem  Grabe  Nr.  a'27. 
Die  anderen  5  Stücke  haben  folgende  Resultate  ergeben: 

1)  Knotcnnadel  (Spillonc  a  globetti)  aus  Grab  U97.  Nicht  aufgefunden:  Arsen 
Antimon,  Blei,  Zink,  Phosphor. 

Kupfer 88,92  pCt. 

Zinn 10,64     „ 

Schwefel      ....     -      0,36     B 
99,92  pCt. 

2)  Stück  eines  Ringes  aus  Grab  907.  Nicht  aufgefunden:  Arsen,  Antimon, 
Blei,  Zink,  Phosphor. 

Kupfer 89,rt8  pCt. 

Zinn 10,21     „ 

Schwefel     .    .    .    .    .  Spuren 

99,89  pCt. 

3)  Stück  eines  Armringes  aus  Grab  801.  Nicht  vorhanden:  Antimon,  Zink, 
Nickel,  Bisen  und  Phosphor. 

Kupfer 9G,75  pCt. 

Zinn 2,91     „ 

Arsen ■  Spuren 

99,fi6  pCt. 

(Analyse  des  Hm.  H.  Zimmer.) 

4)  Stück  einer  EJogenfihcl  (Fibula  ad  arco  semplke)  aus  Grab  920.  Nicht  vor- 
handen: Antimon,  Arsen,  Zink,  Nickel,  Bisen  und  Phosphor. 

Kupfer 91,33  pCt. 

Zinn ■       8,14     „ 

99,97  pCt 

(Analyse  des  Hm.  H.  Zimmer.) 
.'0  Geknöpfte  Nadel  aus  Grab  177.    Bestundtheile:  Kupfer,  Zinn,  Eisen.    Nicht  , 
vorhanden:  Arsen,  Antimon,  Bkn,  Nickel,  Phosphor,  Schwefel.   Zink  ist  nicht  auf- 
Kefnndcn  worden. 
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Kupfer 86,99  pOt 

Zinn 12,74    „ 

Eisen 0,12    „ 

99,85  pCt 

(Analyse  des  Hrn.  K-  Scherpe.) 
Es   ist   demnach  in  keinem  der  5  Stücke  Zink  aufgefunden  worden,   ebeoso- 
ivenig  Blei  ')•    Die  geringen  Spuren  Fon  Schwefel  (in  Nr.  1  und  2),  Arsen  (in  Nr.  3) 
und   Eisen  (in  Nr.  5)   sind   ohne   Bedeutung.    Das   Verhältniss   Ton   Kupfer  and 
Zinn  stellte  sich  folgendennaasaen: 

1.  2.  3.  4.  5. 

Kupfer .     .    .    88,92        89,68        96,75        91,83        86,99 
Zinn     .    .    .     10,64        10,21  2,91  8,14        12,74 

Im  Qanzen  hat  sich  also  die  bekannte  klassische  Mischung  von  beilänflg 
10  pCt-  Zinn  mit  90  pCt.  Kupfer  ergeben.  Die  einzige  erhebliche  Ausnahme  macht 
Nr.  3,  wo  nur  2,91  pCt  Zinn  auf  96,76  pCt.  Kupfer  verwendet  worden,  voraus- 
gesetzt, dass  nicht  etwa  später  durch  die  Einwirkung  zerstörender  Agentien  ein 
grösserer  Theil  des  Zinns  ausgelaugt  worden  ist.  Die  Eli^ebnisse  der  anderen  4  Ana- 
lysen stimmen  sehr  gut  mit  der  Toraussetzung,  denn  die  Gräber  von  S.  Lucia  ge- 
hören der  Hauptsache  nach  zu  dem  Typus  der  Gräber  von  Hallstatt  und  Este, 
zwischen  welchen  sie  sowohl  räumlich,  als  culturgeschichtlich  in  der  Mitte  stehen. 
Hm.  Landolt  und  seinen  Assistenten  sage  ich  meinen  besten  Dank  fQr  ihr 
freundliches  Entgegenkommen.  — 

(19)  Hr.  A.  Treichel  tlbeisendet  aus  Hoch- Pal eschken,  13.  Juni,  folgende 
Mittheilnng  liber  die 

Scbwedenschanze  bei  StockBmfihle,  Kreis  Hsrlenwerder. 

Dr.-A.  Lissaner  (Prähisi  Denkmäler  der  Provinz  Vestprenssen  8.  192)  giebt 
bei  der  arabisch -nordischen  Epoche  im  Lande  zwischen  Ferse,  Weichsel  und 
Radanne,  an  den  Höhen  längs  des  linken  Ferse-Ufers,  unter  den  Bnrgwällen  nach 
Ossowski,  Carte  archeol-  p.  10  Nr.  35.,  auch  den  von  Stocksmtthle  im  Kreise 
Marienwerder  an  und  zeichnet  ihn  auf  der  beigegebenen  Karte,  nur  viel  zu  weit 
von  der  Ferse  ab,  an  welche  er  unmittelbar  anstösst  Dr.  K.  Behla  (Vorgeschicht- 
liche Randwälle  8. 193)  bringt  ihn  darnach  ebenfaUs,  nur  dass  er,  wohl  verleitet 
durch  die  ungenaue  Zeichnung,  ihn  fälschlich  zum  Kittcrgute  Alt-Janischau  ge- 
hören lässt.  Die  Sectionskarte  Prenss.  Stargardt  (Nr.  130)  der  Landesaufnahme  von 
1877  notirt  an  jener  Stelle  sogar  zweimal  die  Bezeichnung  Schwedenschanze.  Um 
hier  die  Widersprüche  zu  lösen,  verfügte  ich  mich  kürzlich  an  Ort  und  Stelle, 
wovon  ich  kurz  das  E>gebniss  mittheilen  will.  Beide  Erhebungen,  die  im  Munde 
des  Yolkes  den  Namen  Schwedenschanzen  führen,  begcn  an  dem  linken  Ufer  der 
(grossen)  Ferse,  welche  in  ihrem  äusserst  gewundenen  Laufe  hier  weniger  Wiesen, 
als  Höhen  bespült  und  bei  der  diesjährigen  Wassersnoth  trotz  ihrer  sonstigen  Vn- 
bedentendheit  Berge  einfallen  liess,  Schleusen  fortriss  ond  sich  sogar  an  dieser 
Stelle  ein  neues  Bett  zu  graben  versuchte.    In  einer  solchen  Einbuchtung  (Rrickel- 

1)  Untn'  den  Triester  Analjsrn  befindet  «ich  pine.  beieichnet  als  Ago  criaal«  Nr.  ITT, 
bei  welcher  r>8.97  Knpfer,  13,62  Zina,  .^,23  Zuk,  0,26  Blei  und  3,24  Eisen  angegeben  sind. 
Wahrscheinlich  bezieht  aich  dieselbe  «nf  das  g:le)che  Stftck,  weichet  oben  aln  Nr.  6  be- 
leichnct  iat;  die  Zahl  fär  Zinn  stimmt  recht  gut,  auch  Eisen  wurde  durch  Ura  ächerpe 
gehmden,  dagegen  weder  Zink,  noch  Blei  und  eine  gani  andere  Zahl  fOr  Kapier. 
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knunra)  des  FlnsBes  liegt  die  nach  ihrem  Grltnder  (Stock)  benannte  Stoeksmilhle; 
nahe  dab<?i,  inaerhalb  desselben  Besitzthumg,  befinden  sich  die  so^en.  Schweden- 
schanzen (Fig.  1).  Die  südlichere  derselben  ist  ein  vorgelagerter  Bergkegel,  zu 
dessen  Aafsticg  ich  72  Schritte  gebrauchte,  im  oberen  Plateau  36  Schritte  lang 
(dem  Plussufer  entlang)  und  28  Schritte  breit,  bewachsen  mit  weidereichen  Futter- 
gräsern und  einigen  selteneren  Püanzen,  wie  Sulvia  pratensis  L.  und  Hclianthcmum 
Chamaecistus  Mill.,  mit  dünner  Ackerkrame,  dann  aber  lauter  Sand-Untergnmd. 
Auf  diesem  Berge,  namentlich  oben,  sind  nach  Versicherung  dos  Vorbesitzen*,  Hm. 
Pieake,  beim  Versuche  /u  pflügen  mehrfach  Steinkistengräber  gefunden  mit  Inhalt 
von  Urnen  und  vielfachen  Beigaben,  und  meinte  er,  daaa  sich  deren  leicht  noch 
weiterhin  finden  würden,  wenn  man  in  dem  Sande  nur  weiter  graben  möchte.  Es 
kann  also  nur  hier  sein,  von  wo  Dr.  Liasauer  aus  der  römischen  Epoche  (S.  156) 
eine  1873  gefundene  Münze  aus  der  Zeit  Vespasians,  ferner  aus  der  Hallstätter  Epoche 
(8.  93)  wiederholte  Funde  von  Steinkisten  (12  Urnen,  einige  Hinge  aus  Bronze  und 
Eisen  und  eine  Nadel  aus  Bronze),  aus  der  neolitbischen  Epoche  (S.  44)  aber  eine 
Axt  ans  Diorit  angiebt,  —  Funde,  die  meist  in  der  Sammlung  des  Hüdunga Vereins  zu 
Mewe  aufbewahrt  werden.  Gerade  diese  Funde  aber  weisen  nur  zu  deutlich  darauf 
hin,  dass  dieser  Platz  niemals  zu  einer  Befestigung  gedient  hat,  weil  dann  die 
nothwendige  ümgrabnng  jene  Funde  schon  längst  zerstört  hätte.  Mag  ihm  das 
Volk  auch  den  Namen  Schwedenscbanze  gegeben  haben,  ao  deutet  doch  nichts  auf 
eine  Befestigung  hin,  zu  welcher  auf  dem  nur  beschränkten  Plateau  auch  kein 
Raum  gewesen  wäre-  Andererseits  fehlt  filr  den  Begriff  Bnrgwall  durchaus  die  so 
charakteristische  kesselartige  Vertiefung.  Vier  Bäumchen  aaf  der  Höhe  können 
nur  in  neuester  Zeit  angepflanzt  aein.  Somit  wäre  die  Bezeichnung  Schweden- 
scbanze auf  der  Sectionskarte  Preuss.  Stargardt  an  dieser  Stelle  zu  streichen,  zumal 
sie  mit  Unrecht  verheissen  läast,  dass  man  hier  feinen, doppelten  Burgwall  auf- 
Onden  könnte. 


^ 
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Gehen  wir  nun  zu  der  etwa  1  fc»  weiter  nördlich  entfernten  anderen  ßehweden- 
Bchanze  (Fig.  2)  über,  so  stellt  dieselbe  einen  wirklichen  und  gut  erhaltenen  Burg- 
wall vor.  Nach  Ossowski  soll  er  sich  auf  einem  20  in  hohen  Hügel  in  S5  w 
Ijänge  und  ■'>0  m  Breite  erheben  und  als  Funde  Scherben,  Kohlen  und  Asche  er- 
geben haben.  Er  liegt  nordöstlich  von  StocksmUhle,  fast  unmittelbar  an  dem  nach 
Alt-Janischau  führenden  Wege  und  hat  seine  grösste  Länge  (98  Schritte)  von 
Westen   nach  Osten.    Die   östliche  Seite   hebt  sich  vom  angrenzende  Ackerlande 
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ab.  Hier  und  im  Süden  hat  der  AuFwurr  vod  Erde  am  Btärksten  ^scbchcn  müssen, 
weil  es  die  gefahrlich ate  Stelle  ist.  Im  Süden  musste  ich  an  dei'  Böschung 
40  Schritte  bis  nach  oben  zurücklegen.  Ist  hier  die  Wallkrone  schon  miichtig,  so 
ist  sie  im  Osten  doch  noch  stärker,  wo  sie  dio  Krone  im  Norden  und  Westen  um 
etwa  36  Fuss  Überhöht. 

Eine  starke  £insattelung  findet  im  NO.  statt.  Diu  Breite  stellte  ich  in  der 
Mitte  auf  70  Schritte  fest.  Der  ganze  Umfang,  bezw.  Umgang  beträgt  270  Schritte. 
Nördlich  ist  der  Abhang  zu  der,  von  einem  kleinen  Bächlein  durchrieselten,  sogen. 
Alt-Janischauer  Parowe  ziemlich  steil;  fast  senkrecht  aber  ist  der  Abfall  im  Westen 
zum  Fcrsetlusse,  in  welchen  schon  Theile  der  Anlage  hjnabgespült  zu  sein  scheinen. 
Hier  liegt  das  Erdreich  bloss  und  gewährt  einen  Einblick  in  die  Schichtung:  bis 
auf  etwa  2  Puss  schwarzer  Krume  ist  der  Boden  stellenweise  durchsetzt  mit 
kleinen,  hellgobrannten  Lehmklümpchen,  welche  eine  friedliche  Thiitigkeit  der 
Menschen  voraussetzen  lassen,  die  an  dieser  ohnebin  geschützten  Stelle  keinen 
Angriff  zu  befürchten  brauchten.  Der  Abhang  zum  Flusse  betragt  etwa  40  n».  Die 
Wallkrone  ist  auch  nordwestlich  durch  Einsattelung  unterbrochen.  Im  Norden  fand 
ich  an  freien  Stellen  unter  schwanter  Erde  Kohlenroate  und  einen  Schaber  aas 
Feuerstein.  Scherben  konnte  ich  nicht  entdecken,  weil  der  Maulwurf  mit  seiner 
Gräberthätigkeit  diesem  Gebiete  fern  geblieben  zu  sein  scheint.  Die  schwarze  Erde 
mag  wohl  durch  Brand  und  Äsche  ihre  Farbe  erhalten  haben,  ich  fand  solche  viel- 
fach auch  im  Innern,  mehr  jedoch  an  gewissen  tieferen  Stellen,  die  sich  im  schrägen 
Viereckszuge  bemerkbar  machten.  Falls  sie  der  alten  Zeit  angehörten,  mögen  hier 
die  Kochfeuer  gebrannt  haben,  welche  nach  Osten  hin  nicht  sichtbar  sein  mochten. 
Ich  habe  jene  Stellen  auf  der  Skizze  (Fig.  2)  angedeutet.  Ihrer  eine  ist  mit 
wilden  Koaen  bestanden.  Sonst  wird  der  Wall  von  einer  Narbe  saftigen  Grases 
bedeckt,  in  welche  der  Spatel  nur  schwer  Bresche  legte.  Noch  ist  zu  bemerken 
ein  grosser  Stein,  Dreikant,  der,  jetzt  freilich  umgraben,  früher  nur  wenig  über 
die  Oberfläche  hinausgeragt  haben  kann;  doch  muss  ich  auf  sein  Vorhandensein 
Gewicht  legen.  Es  scheint  mir,  dass  ein  jeder  nur  kurz  angefahrter  Burgwall  einer 
nach  Möglichkeit  genauen  Beschreibung  seines  äusserlichen  Habitus  bedarf,  um 
eben  aus  gleichen  oder  verschiedenen  Thalsachen  eine  vei^^l  eich  ende  Verbindung 
herzusteUen.  Erinnerungs reich  schied  ich  von  dem  jetzt  freundlich  grünen  und  auch 
aussichtsreichen  Zeugen  uralter  Zeiten  in  Krieg  und  Frieden. 

(20)   Hr.  Treichcl  berichtet  über 

Bauer  nnd  Wohnanj;  im  Kreise  Dentscb-Krone. 

Den  grössten  Theil  dieser  Arbeit  verdanke  ich  der  Güte  meines  Freundes, 
Prediger  H.  Freitag,  jetzt  in  Marienfelde  in  Ostpreussen,  und  bezieht  sich  die- 
selbe zumeist  auf  den  an  Pommern  (Kreis  Xeuslettin)  angrenzenden  Kreis  Deutsch- 
Krone. 

In  dem  abgebildeten  Bauernhause  ist  links  der  Eingang  zur  kleinen  Wohnung, 
rechts  der  zur  grossen.  Der  geräumige  Schornstein  hat  auch  einen  Eingang  vom 
Säulengange  ans  und  führt  in  seinem  inneren  Räume  die  Bezeichnung  Küche.  Von 
hier  aus  werden  die  Oefen  geheizt  und  in  dem  Schornsteine  stecken  Stangen,  um 
das  Fleisch  daran  zu  räuchern.  Rauchschwalben  legen  darin  ihn.-  Nester  un.  Häutig 
fehlte  auch  der  Schornstein,  da  nur  ein  Fenerheerd  war.  dessen  Mauem  bis  an 
die  Balken  reichten,  bis  man  spater  das  Gemäuer  fortsetzt!'  und  den  Rauchfang 
znm  Dache  hinauelührte.  Im  KUchenraume  ist  über  Sommer  der  Aufenthalt  fQr 
junge  Gänse  und  Hühner;   letztere  kommen  aber  auch  über  Winter  hinein,   dnmit 
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sie  (!B  wurm  haben  und  frUh  ihre  Eier  legen.  Von  der  qacrdorch  getheilten  Thüre 
Bchlieüst  der  obere  Theil  zugleich  don  unteren,  so  dass  dieser  nicht  geöffnet  werden 
kann,  wenn  der  obere  gesrhlossen  ist;  das  bewiriit  eine  Überstehende  Leiste. 
Wird  das  Huum  vcrsehlossen,  so  legt  man  an  der  eiteren  Thttrhülfte  ein  Schloss 
Kn.  Bleiben  die  Kinder  allein  zu  Hause  and  soll  ihnen  gestaltet  sein,  das  Haus 
KU  Terlausen,  so  lüs.st  der  Hauer,  der  im  Sommer  Offenhei-zigkeit  liebt,  die  obere 
Thüriiällt«'  olTen,  auch  schon  deshalb,  um  auf  die  Strasse  sehen  zu  können,  wah- 
rend die  geschlossene  und  verhakte  untere  Hülfte  Hunde,  Gefltlgel  und  Rüsselvieh 
vom  Kindringen  Tom  hält,  nur  dass  Katzen  dns  Vorrecht  des  Ucberklottems  haben. 
Auch  sollen  die  kleinen  Kinder  nicht  herausfallen,  weil  der  Zimmerllur  um  einige 
Stufen  höher  liegt,  als  der  Siiulenflur.  Der  Schluss  der  Thtlr  wird  für  gewöhnlich 
durch  eine  einfache  Klinke  bewirkt,  die  oft  von  der  Gegenseite  durch  eine  hänfene 
Schnur  oder  einen  ledernen  Riemen  aufgezogen  wird.  Im  rechten  Winkel  mit 
dem  Hnuxe  steht  nach  dem  Garten  zu  die  Scheune,  in  paralleler  Kichtung  der 
Viehstail.  Nach  der  Strasse  zu  wird  der  Hof  durch  einen  hohen  Bretterzaun 
verdeckt.  Sieht  der  inspicirende  Bauer  auch  durch  sein  Fenster  auf  den  Hof,  so 
läsi't  er  doch  keinen  Anderen  dadurch  hinauslugcn;  denn  es  könnten  böse  Augen 
darunter  sein,  welche  ihm  das  Vieh  verhexen  möchten;  ausserdem  sieht  ein  rich- 
tiger Bauer  selbst  und  Alles,  was  auf  dem  Hofe  voi^ht.  Die  Fensler  dos  Ein- 
wohnerhanses  gehen  nicht  nach  dem  Hofe,  sondern  auf  die  Strasse  hinaus.  —  Oft 
sieht  auch  noch  ein  Slallgcbnude  an  der  Strasse,  parallel  mit  der  Scheune;  ist  Aas 
der  Fall,  so  springt  es  vor  das  Haus  vor  und  ein  Thorweg  führt  mitten  hindurch, 
welcher  die  Gestalt  einer  Schounenthilr  hat  Wenn  ein  Zaun  nach  der  Strasse  zu 
das  Gehöft  begrenzt,  so  ist  der  Thorweg  auch  durch  diesen  angebracht.  In  Jedem 
Falle  wird  vor  Auf-  und  Abfahrt  jedesmal  das  Thor  geöffnet  und  auch  geschlossen, 
weil  der  Hofraum  nun  einmal  nicht  für  fremde  Augen  ist.  Wie  schon  angedeutet, 
steht  das  Thor  etwas  vor  und  das  Haus  tritt  zurück.  Der  Thon* erschlag  oder,  ist's 
ein  Gebäude,  so  dieses,  findet  vor  dem  Hause  eine  Fortsetzung  in  einem  Stacketen- 
zann.  der  neben  dem  Hause  den  Garten  einrahmt.  An  dem  Giehelende  schliesst 
er  den  Hofraum  für  den  Einwohner  ab  und  stapelt  dieser  dort  seinen  Vorrath^on 
Holz.  Torf  n.  s.  w.  auf.  Wer  ins  Haus  will,  rauss  das  kleine  Thor,  Porke  ge- 
nannt (vielleicht  Portke,  also  Ptortchen),  passiren.  —  Oft  befindet  sich  der  Brunnen 
innerhalb  der  Einfassung  vor  dem  Giebel  des  Hauses,  wenn  auch  dessen  I.d)gc 
davon  abhängt,  wo  am  besten  die  Quelle  zu  Bndcn  ist. 

UebiT  die  Giebelsparren  sind  die  Spaltlatten  genagelt;  die  Windbn.'ttcr  oder 
-latten  stehen  mit  der  hohen  Kante  auf  den  Latten  auf.  Es  ist  klar,  dass  die 
Räume   auf  den  Sparren   zwischen   den  Latten   beim  AnfliTfen   des  Üadics  nicht 
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geschlossen  werden,  wenn  die  Strohhalme  auch  so  viel  bewirken,  dasa  beim  Schnee- 
treiben der  Schnee  abgehalten  wird.  Die  Katzen  und  die  Härder  haben  tiberall 
ß%ien  Durchgang  und  denkt  Prediger  Freitag  noch  mit  Vergnügen  daran,  wie 
Nachbars  Elana,  der  soinor  Katze,  ala  sie  in  die  Trcmde  Utisralle  (Nilckfull)  ge- 
gangen war,  den  Schwanz  abgehauen  hatte,  sie  jetzt  nicht  mehr  erwischen  konnte, 
wenn  sie  auf  den  Boden  kroch  und  zu  den  Würsten,  die  gewöhnlich  frei  auf  dem 
Überall  nicht  ganz  dichten  Bodenräume  hingen,  sich  hingezogen  fühlte,  und  wenn 
er  sie  beim  Schwänze  erhaschen  wollte;  denn  sie  halle  keinen  und  entschlüplle  un- 
gestraft. —  Die  auf  die  Dachlatten  geatellten  (nicht  eingestemmten)  Windlalten 
können  nicht  mit  einfachen  Nägeln  angenagelt  werden,  sondern  ea  werden  zwei 
Keile  mit  Köpfen  hineingesteckt  und  diese  an  die  Latten  angenagelt.  Der  Kopf 
destKeiles  hindert,  dass  das  Brett  nicht  nach  aussen  fällt;  dass  es  nicht  nach 
innen  fallt,  hindert  da«  Dachstroh.  —  Der  Keller  befindet  sich  in  der  Regel 
unter  dem  Fuasboden  der  hinter  dem  Wohnzimmer  liegenden  Kammer  und  ist  mit 
einer  FallthUr  versehen.  Der  Aufstieg  auf  den  Hanaboden  wird  durch  eine  an- 
gestellte Leiter  von  dem  Flurraume  des  Säulenganges  ans  ermöglicht  Sein  Ver- 
schluss ist  eine  nach  oben  aufgehende  Faltthür  nebst  Vorhängeschloss. 

Gehen  wir  in  das  Innere  der  Wohnung,  so  gelangt  man  durch  den  Eingang 
(links)  in  einen  durch  keine  Wand  gethcilten  Raum  mit  drei  Fenstern,  wovon  das 
eine  auf  den  Garten  geht;  daran  stösst  seitlich  eine  Art  von  Speisekammer  und  die 
Küche.  Der  Ofen  springt  von  der  KUchenwand  weit  in  das  Zimmer  hinein  und 
theilt  dasselbe  gewissermaaasen.  In  der  Ecke  der  Küche  steht  ein  Rauchfung  für 
den  Kamin,  der  gegen  das  Zimmer  eine  Oeffnung  hat  und  in  welchem  gekocht 
wird;  geschieht  daa  nicht,  ist  er  durch  eine  Thilr  geschlossen.  —  Beim  Eintritt 
in  daa  Zimmer  trifft  man  eine,  links  an  dem  Kamin  stehende  Wassertonnc,  rechts 
in  der  Ecke  ein  Geschirrspind.  Um  den  Ofen  hemm  ist  eine  hölzerne  Bank.  In 
der  einen  (hinteren)  Ecke  steht  eine  Himmclbettstelle,  daneben  hängt  die  Wanduhr. 
In  der  vorderen  Ecke  ist  an  der  Wand  entlang  eine  hölzerne  Bank,  davor  ein 
grosser  Tisch  zum  Essen  für  die  Familie.  —  Der  Raum  hinter  dem  Ofen  ist  die 
„Hell";  man  weiss  ja:  Da  nahm  Eva  die  Kell'  und  schlug  den  Adam  in  die  Hell. 
(Auch  das  grosse  Loch  unter  dem  Ofen;  also  Höhle,  Hölle.)  Sic  dient  allerlei 
Zwecken,  besonders  im  Winter.  —  Auf  der  Bank  hinti^r  dem  Ofen  hält  der  Bauer 
seine  Schlummeratunde,  wenn  die  Dämmerung  heieinbrieht,  bis  er  zur  Winterszeit 
zu  Bier  oder  in  die  Nachbarschaft  geht.  Für  einen  rechtschaftenen  Bauersmann 
ist  daa  die  seligste  Stunde,  wenn  er  am  kräftig  geheizten  Ofen  auf  seiner  Bank 
sich  der  Buhe  hingiebt,  der  Pfeife  die  Wolken  des  Dampfes  entlockend,  aogiir  zu 
faul,  um  den  Hund  imter  der  Bank  fortzutreiben,  wenn  er  sich  bemerkbar  macht  — 
Wird  zur  Winterszeit  ein  Kalb  oder  Lamm  geboren,  so  kommt  ea  hinter  die  Hell, 
bis  es  ohne  Gefahr  im  Stalle  weilen  kann.  Brüten  gegen  den  »Uhling  die  Gänse,  so 
wird  ihr  Nest  in  einer  Art  Gatter  dort  aufgeschlagen,  wo  auch  die  Jungen,  nachdem 
sie  die  Schale  durchbrachen,  ihr  Quartier  erhalten.  —  Versammeln  sich  am  Winter- 
abende die  Spinnerinnen,  so  pflanzt  sich  eine  Reihe  auf  die  Ofenbank,  eine  andere 
auf  Stuhlen  ihr  gegenüber,  doch  so,  dass  der  Gang  zum  Kamine  frei  bleibt.  Dort 
ist  ein  Haufen  Spähnc  aufgeschüttet,  die  durch  einen  Kienspabn  in  Brand  gesetzt 
werden  und  allmählich  verglühen.  Auch  kocht  daran  ein  mächtiger  Topf  Kapuster 
(Kohl)  den  Abend  über  gor.  In  der  Ecke  am  Kamin  sitzt  ein  männliches  Wesen 
mit  dem  Sldckatrumpf  in  der  Band  und  hat  dieser  die  Aufgabe,  das  Kiehnlicht  in 
unterhalten.  Wird  sein  Haupt  müde,  so  legt  er  es  in  die  Niache  am  Kamin,  hat 
über  einen  tüchtigen  PulT  zu  riskiren,  wenn  er  zu  herzhaft  sicher  schnarcht  und 
dabei  das  Licht  ausgehen  läsat.  Mit  Knurren  antwortet  er  und  waltet  langsam  weiter 
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seines  Amtes.  Dem  Ramia  ^^genüber  wird  die  Reihe  der  Spinnerianen"  eben  falls 
durch  ein  männliches  Wesen  geschlossen,  der  Körbe  flicht,  Besen  bindet,  Fischer- 
netze  strickt  oder  sonst  eine  Handarbeit  vorhat.  Dieser  hat  die  Aufgabe,  ftir  das 
seelische  Licht  zu  sotten,  für  Munterkeit  und  Unterhaltung,  damit  dos  andere  Ge- 
schlecht nicht  etwa  einschläft  und  ihr  Oespinust  verderbe.  Das  ist  der  Märchen- 
erzähler, Erfinder  und  Verbreiter  mancher  Schnurre,  Rede  und  Sage. 

(21)   Hr.  Treichel  schreibt  über 

Pferdekopf  und  Storcbacbnabei  in  Westprenasen. 

Die  vorige  Arbeit  Über  die  bäuerliche  'Wohnung  bringt  es  nahe,  dass  ich  die 
aus  meiner  näheren  oder  weiteren  Nachbarschalt  bisher  gesammelten  nnd  flxirten 
Gestalten  auch  aus  Westpreussen  zusammenstelle,  welche  man  Fferdeköpfe  nennt 
Zum  Verstündnisse  ist  eine  Wiederholung  aus  dem  Aufbau  des  Hauses  nöthig. 
Die  nicht  in  die  Balken  eingestemmten  Sparren  hegen  denselben  auf,  und  wenn 
die  lediglich  aus  starken  Dielen  bestehende  Decke  gelegt  wurde,  kamen  die  Bretter 
bis  dicht  an  die  Sparren  und  schlössen  so  den  Raum,  für  den  keine  Regenbretter 
nöthig  waren,  weil  das  Strohdach  überhing.  Auf  die  Sparren  wurden  gewähnlich 
Spalllatten  genagelt,  am  Giebel  bis  zwei  Fuss  überstehend,  auf  welche  man  ein 
Windbrett  stellte  und  durch  einen  angenagelten  Keil  festhielt  Diese  Windbretter 
(Windbergen)  kamen  oben  in  einem  Treffpunkte  zusammen  und  ihre  Enden  waren 
wie  ein  Pferdekopf  ausgeschnitten.  Reichten  ihre  Längen  zu  solchem  Zierrathe 
aber  nicht  aus,  so  wurde  dieser  aus  anderen  Latten-  oder  DieleostUcken  hergestellt 
und  durch  Annagelung  angebracht.  Batte  man  aber  statt  des  Brettes  eine  Latte 
gebraucht,  so  wurde  durch  deren  überstehendes  Ekide  ein  langer  Nagel  mit  einem 
plumpen  Kopfe  durchgetrieben,  so  dass  es  nach  seinem  Aussehen  den  Namen 
Storchschnabel  bekam.  Solche  Gestaltungen  kommen  auch  an  einer  anderen 
Stelle  vor.  Bei  Legung  der  Dachßrsten  wurden  zwei  kurze  Latten  über  das  fester 
zu  blutende  Stroh  gelegt,  an  der  Querung  mit  Holznägeln  befestigt,  in  ihren  langen 
Köpfen  ähnlich  den  durch  die  Enden  der  Windlattcn  getriebenen  und  eben- 
falls einem  Storchschnabel  gleichend.  Es  ist  wobi  einleuchtend,  dass,  wenn  der 
Zimmermann  am  Schlüsse  seiner  Arbeit  etwas  recht  Kunstreiches  zu  schaffen 
und  dann  auch  äussertich  sichtbar  anzubringen  bestrebt  sein  mochte,  die  Be- 
trachtung des  gläubigen  Volkes  eine  tiefere  Bedeutung  hineinzulegen  trachtete, 
znmul  etwaige  Uintmels zeichen  an  dieser  abgegrenzten  Dachstelle  für  das  Auge 
des  Beschauers  ihren  Anfang  nehmen  oder  ihr  Ende  finden  mussten.  Sowohl 
bei  Scheune  und  Stall,  als  auch  bei  dem  Wohnhaus  kommen  diese  Figuren  viel- 
fach, namentlich  bei  älteren  Gebäuden  Westpreuaaens  und  besonders  in  den  mir  nahe 
liegenden  Kreisen,  vor,  ohne  dass  ich  gerade  bei  den  sonst  doch  sehr  zum  Ausser- 
ordentlichen hinneigenden  Bewohnern  dieser  kassubischen  Landstriche  einen  zu 
grossen  Theil  von  damit  verknüpftem  Aberglauben  gehört  hätte.  „Es  soll  gut  sein," 
ist  der  allgemeine  Ausdruck.  Es  hält  Wicht  und  Kobold  fem  oder  andere,  diesen 
gemäss  geformte  Gestalten,  wie  Drache,  Latallitz,  Panik,  Alf,  lit.  aitwaraa  u.  a-  w. 
(vgl.  meine  Angaben  in  Prischbier,  Westpreuss.  Wörterbuch).  Mag  der  Slave  in 
unserer  Gegend  solche  Zeichen  auch  wohl  übernommen,  gepflegt  und  bewahrt 
haben,  so  bringt  oder  setzt  er  doch  damit  nicht  allzuviel  von  bekanntem  Aber- 
glauben in  Verbindung,  wenn  schon  Pferd  und  Vogel  in  seiner  Mythologie  mit- 
sprechen. 

üeber  diese  Sitte  bei  den  Deutschen  mehr  im  Westen  sagt  W.  H.  Riehl 
(Land  und  Leute.    S.  112):    „Bei  den  Kebdingem,   verwandt  den  Bewohnern  dea 
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Landen  Hadeln,  und  in  den  angrenzenden,  elbaurwärts  gelegnen  Heidestrichen 
prangt  das  alte  Wahrzeichen  des  Sachsenstammes,  die  beiden  Pferdeköpfe, 
an  der  Giebelspitze  der  Häuser.  (Wiir  ja  das  Pferd  den  Sachsen  heilig,  weil  ihr 
Opferthier  und  als  weisses  Pferd  im  rothen  Felde  auch  ihr  Wappenthier!)  Allein 
auch  in  diesen  Pfcnieköpfen  seibat  sind  wiederum  feinere  Unterschiede  des  Volks- 
thnms  angedeutet.  Denn  bei  Lüneburg,  Uelzen  u.  b.  w.  sind  die  beiden  Köpfe 
nach  aussen  gekehrt,  während  sie  bui  ISremen,  Nienburg  und  stromaufwärts  bis  in 
Westfalen  nach  innen  schauen.  Dagegen  schaut  ron  der  Giebelfirst  des  Altländer 
Hauses,  der  Marsch  bewohn  er  um  Stade,  deren  Häuser  auch  eine  andere  Front  der 
Strasse  zukehren,  als  die  aller  übrigen  Bauern  der  Elb-  und  Wesermarschen,  das 
uralte  Schwanenzeicfaen  herab,  welches  sich  auch  in  Flandern  findet;  dort  sind 
auch  die  Rechtsgewohnheiten  altgermanischen  Gepräges." 
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Hat  sich  das  Schwanenzeichcn  nun  hier  auch  in  den  Storchschnabel  ver- 
wandelt, 90  ist  doch  die  beiderseitige  Uarstellung  auch  in  unserer  Gegend  auf- 
fallend. Gerade  in  einem  uralten  Küsten-  und  Pischerdorfe  (Tupadel)  im  Kreis 
Putzig  bemerkte  ich  verwundert  zuerst  die  Vogelgestalt,  die  man  mehr  huhn- 
mässig  zugoatutKt  hatte.  Wie  vielfach  auch  anderweitige  Figuren  an  dieser  Dach- 
stelle vorkommen,  darüber  geben  meine  Zeichnungen  (Fig.  I — 8)  Zeugniss.  Aus 
dem  Kreise  Putzig  flxirte  ich  solche  aus  den  zwei  Dörfern  Tupadel  und  Gnesdau 
(Fig.  9— 13),  aus  Kreis  Preuss.  Slargardt  aus  LienRtz  (ebenfallB  Vogel  um  Wohn- 
hanse, Fig.  14),  aus  Kreis  Bercnt  aus  Pogutken  (vorgenageltc  Brettstücke  am 
Wohnhause,  Fig.  li  — 16),  Gross-Pallubin  (Wohnhaus  Fig.  17  —  20,  und  Stall 
Fig.  21 — 25),  Ält-Kischau  (Pig,  26  mit  hinterwärts  ragender  Spitze  bei  einem  Falle, 
sonst  wie  Fig.  27 — 29)  und  dem  nahe  liegenden  Prziawiczno  (ein  Stück  ebenfalls  vor- 
genagelt, Fig.  30—32),  sowie  aus  Kreis  Konitz  sus  Odri  (Fig.  33)  und  Woithal  (Fig.  34 
u.  35,  das  letztere  Stück  am  Garte niaubenhause  ganz  neuer  Herstellung).  Jene  Dörfer 
sind  sämmtlich  bäuerliche  Gemeinden.  Als  letzte  Gabe  füge  ich  noch  hinzu  die 
Fig.  36  (Fig.  20  in  Tafel  lU  der  Altpreuss.  Monatsschrift  N.  F.  lid.  XXUI,'  188li 
Heft  1  als  Beigabe  zu  A.  Itezzenberger:  Ueber  das  litthauische  Haus.  Ein  Ver- 
such.), —  eine  Abbildung,  die  jedenfalls  eine  Giebel  Verzierung  eines  titthauischen 
Hauses  darstellen  soll,  wenn  ich  auch  im  Texte  selbst  keinerlei  Erklärung  oder 
Hindeutung  darauf  gefunden  habe. 

Dass  auch  in  üstpreussen  neben  dem  Fferdekopfe  ein  Vogel  zur  Darstellung 
gelangte,  noch  dazu  in  bisher  ganz  ununterschi edener  Weise,  darf  ich  wohl  aus  der 
folgenden  Stelle  der  Zeitschrift  des  Alterthums -Vereins  für  Insterburg  (Heft  1, 
Uorn,  8.  70)  entnehmen:  „Der  Kirchen -Visilations-Recess  von  1638  bezeugt,  dass 
die  Litthaner  ihre  Todten  auf  besonderen  Kirchhöfen  beerdigt  haben,  und  es  darf 
bemerkt  werden,  dass  auf  diesen  statt  der  Grabkreuze  blaugestrichene,  einen 
Fass  und  mehr  breite,  dicke  Bretter  beliebt  sind,  deren  Spitze  bei  den  Männern 
in  einen  Pferdekopf,  bei  den  Frauen  aber  in  ein  gelbes  oder  sonst  buntes 
Vögelchen  ausläuft,  vrie  es  noch  jetzt  in  Gilge  bei  Insterburg  zu  sehen  ist." 

(22)   Hr.  Virchow  legt  verschiedene  Mittheilungon  vor  über 

alte  Banerhäuser  in  Deatachland  und  der  ijchweiz. 

Meine  Beobachtungen  über  die  ältesten  Typen  des  Bauernhauses,  welche  ich 
in  den  Sitzungen  vom  17.  Juli  und  16.  October  I8»6,  namentlich  aber  in  der 
Sitzung  vom  15.  October  1887  (Veiii.  S.  ."JÜS)  besprach,  haben  vielfache  Anregungen 
gegeben  und  ich  freue  mich,  constatireo  zu  können,  dass  gerade  ans  der  Schweiz 
recht  vielversprechende  Mittbeilungen  an  mich  gelangt  sind. 

Hr.  Prof.  J-  Hnnziker  in  Aarau  schreibt  mir  unter  dem  2.  April  d.  J.,  in  An- 
knüpfung an  meine  Bemerkungen  über  das  sogenannte  alemannische  Alpenhaus: 

„Ich  habe  über  die  schweizerischen  Uauslypen,  unter  welche  jenes  Alpenhaus 
zählt,  nun  seit  Jahren  gesammelt  und  besitze  über  die  sämmtlichen  Theilc  der 
Schweiz  annähernd  700  selbst  aufgenommene  Photographien,  wohl  an  2000  bis 
300Ü  Grundrisse  nebst  einer  Menge  Skizzen  einzelner  Haustheile,  endlieh  die  ziem- 
lich vollständige  Nomenclatur  des  Hauses  in  den  verschiedenen  deutschen  imd 
romanischen  Mundarten  der  Schweiz.  Zur  Darstellung  des  Thatsächlichen 
auf    diesem  Gebiete    würde    also  mein  Material  so  ziemlich  ausreichen. 

„Anders  verhält  es  sich  mit  der  gesch'ichtlichen  Erklärung  dieser  That- 
sachen.    EUer   sind   noch   recht   viele   und   schwierige  Räthsel  zu  lösen.    Gerade 
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jenes  Alpenhaus  bietet  deren  nicht  geringe.  Beiläufig  sei  hier  bemerkt,  dass  die 
Schweiz  drei  Varietäten  doaaclbcn  besitzt:  das  nördliche,  das  Sie  in  jenem  Vor- 
trajfe  besprechen,  das  westliche  mit  dem  burgundischen  Bretterkamin  (vgl.  meine 
kleine  Notis  im  Literatur blatt  für  gcrinanischc  und  romanische  Philologie,  VII.  Jahrg. 
Nr-  7,  Juli  188ti)  und  das  südliche  (longo bardische?)  im  Tcssin  und  einem  Theilc 
des  Wallis-    Letzteres  bietet  weitaus  die  primitivsten  Formen. 

„Diese  Schwierigkeit  der  Erklärung  und  der  Wunsch,  etwas  annähernd  VoU- 
ständigps  zu  bieten,  haben  mich  bis  jetzt  von  einer  umfassenden  Darstellung  znröck- 
gehalten.  Einen  Abriss  trug  ich  der  Schweizer  Geschichts Forschenden  Gesellschaft 
im  August  1887  vor,  giib  ihn  aber  nicht  in  Druck,  aus  obengenannten  Gründen, 
und  weil  eine  Drucklegung  ohne  Illustrationen  zwecklos  wäre. 

.,N&chgerade  and  je  weiter  ich  in  der  Arbeit  vorrücke,  empfinde  ich  es  »ach 
schmerzlich,  auf  diesem  Forschungsgebiete  in  der  Schweiz  bisher  völlig  isolirt  da- 
zustehen. Diese  Isoliiung  ist  um  so  bedauerlicher,  als  die  Untersuchungen  ja  nur 
dann  von  Erfolg  sein  können,  wenn  sie,  ausgehend  von  genauester  Detailkcnntniss, 
zugleich  möglichst  weite  Gebiete  überblicken,  und  wenn  die  ja  ohnehin  sehr  wenig 
zahlreichen  Forscher  zu  diesem  Zwecke  sich  die  Hand  reichen." 

Gleichzeitig  übersendet  mir  Ur.  Hunziker  ein  Flugblatt  über  traditionelle 
Haustypen  als  Gegenstand  ethnologischer  Forschung,  dessen  Wieder- 
abdruck bei  der  Bedeutung  des-  Themas  und  bei  der  Sachkcnntniss  des  Verfassers 
gewiss  Vielen  angenehm  sein  wird,  welche  sonst  wohl  kaum  von  der  Existenz 
dieser  trefflichen  Ausführung  erfuhren  wUrden.  Das  in  der  Fernschau  Bd.  II.  18S7. 
S.  laO— 84  gedruckte  Flugblatt  lautet: 

„Das  Haus  ist  das  Kleid  der  Familie,"  lautet  ein  alter  Satz.  Haus  und  Haus- 
haltung sind  synonym  mit  der  Familie  selbst;  nirgends  so  kliu-  und  allseitig,  wie 
in  der  Wohnung,  spiegelt  sich  ihr  ganzes  Thun  und  Treiben,  ihr  Sein  und  Be- 
hüben. „Bauweise,  Ausdehnung,  äussere  und  innere  Ausstattung  des  Wohnhauses 
gehen  mit  der  Culturcntwicklnng  der  Volker  Hand  in  Hand."  Und  doch,  „so  sehr 
diese  Wuhmehmung  Jedermann  einleuchtet,  so  wenig  ist  die  menschliche  Betuu- 
sung  bisher  in  das  Licht  culturgeschichtlichcr  Betrachtung  gezogen  worden."  So 
drückt  sich  die  Ankündigung  zu  Friedrich  von  Hellwald's  „lllustrirler  Cultur- 
geschichte,  Band  I,  Haus  und  Hof"  aus.  In  der  That  wurde  das  Interesse  tür  die 
landschaniich  traditionelle  Bauart  des  modernen  Hauses  zuerst  wachgerufen  durch 
Justus  Moser,  und  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  des  Materials  datirt  seit  kaum 
einem  Jahrzehnt,  Weit  früher  freilich  bemächtigte  sich  die  Forschung  des  antiken 
Hauses.  Noch  heute  ist  die  Meinung  eine  weit  verbreitete,  die  klimatlBchen  Ver- 
hallnisse und  die  Beschaffenheit  der  umgebenden  organischen  und  uno^aniscben 
Natur  seien  für  Material  und  Bauart  der  Wohnung  von  jeher  das  entscheidende 
Moment  gewesen.  Man  Übersieht  dabei,  dass  Lebensart,  Gesittung  und  Kuost- 
Uhung  des  Volkes  neben  jenem  ersten  Factor  als  zweiter  nicht  minder  nuchtij^ 
mitwirken,  und  dass,  wenn  erst  einmal,  von  diesen  verschiedenen  Bedingungen  aus- 
gehend, ein  bestimmter  Typus  sich  festgesetzt  hat,  die  Macht  der  Tradition  so  gross 
ist,  dass  selbst  unter  wesentlich  veränderten  Lebensverhältnissen  Jahrhunderte  lang 
auf's  Zäheste  un  ihm  und  an  seinen  Abzweigungen  festgehalten  wird. 

„Einige  Beispiele  aus  dem  uns  nächstliegenden  Material  mögen  hierrür  Zeugnua 

„Seit  dem  zweiten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ist  der  burgundische 
Volksstamm  von  der  Ostsee  her  nach  Westen  gewandert  und  hat  nach  wechsel- 
vollen Schicksalen  seit  44Jt  seinen  Wohnsitz  in  Savoyen  und  den  umliegenden  Ge- 
bieten eingenommen,   in  verschiedenen  Perioden  seiner  folgenden  Geschichte  bald 
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mehr,  bald  weniger  weit  gegen  Osten  und  Westen  Tordringend.  Oenaa  so  weit 
nun  innerhalb  dieses  Gebietes  bnrgundjsehc  Ansiedelungen  stattranden,  haben  sich 
Spuren  jener  charakteristischen  Banart  erhalten,  welche  auf  nordischen  Ursprung 
zu i-Uck weist :  das  mächtige  Holzkamin  mit  beweglichen  Rauchdeckcln,  welches  nach 
unten  sich  brunncnartig  erweiternd  die  ganze  Küche,  noch  heute  zum  Theil  das 
Hauptgemacb  des  Hauses,  Ubei-spannt  und  zugleich  Tür  diisselbe  die  einzige  Licht- 
quelle ist. 

^Das  altnordische  Haus  ist  uns  weit  besser  bekannt,  als  das  alldeutsche.  E^ 
dai'f  deshalb  nicht  verwundero,  wenn  wir  noch  zwei  weitere  Parallelen  zwischen 
jenem  and  moderner  schweizerisch-süddeutscher  Bauart  hier  anlUhren. 

„Die  Hochsitzaäulen  des  altnordischen  Hauses,  welche  das  Dach  fiberragten, 
trugen  als  änsserstes  Ende  das  Thorsbild.  Ist  es  nun  nicht  in  hohem  Mausse  auf- 
fallend, dass  die  SlrohbttHchel,  welche  die  first  des  alemannischen  Hauses  zieren 
und  über  den  Hochstüdcn  sich  erheben,  eine  Reihe  von  Namen  tragen,  die  auf 
frühere  Verehrung  hinweisen,  wie  Chünge(n),  Buebe(n),  Kirst-Joggeli  u.  a.  w.-* 

„Und  wie  schon  hier  die  sprachliche  Bezeichnung  beslütigcnd  und  erklärend 
zur  baolichen  Ueberlicrerung  hinzutritt,  so  noch  bedeutsamer  in  der  Benennung 
des  Heerdes. 

„Troels  Luud  („Das  tägliche  Leben  in  Skandinavien")  sagt  Über  den  dor- 
tigen Heerd:  „Die  einfachste  Art  der  Feuerstätte  bestand  aus  einem  viereckigen, 
mit  Steinen  rings  umsteUtcn  Platz  in  der  Mitte  des  Fusshodens;  auf  diesem  brannte 
das  Feuer.  War  der  innere  B^ium  mit  Steinen  belegt,  so  dass  dos  Ganze  sich 
etwas  Über  den  Fussboden  erhob,  so  wurde  es  „are"  oder  „ame"  genannt;  war 
aber  in  dem  eingeschlossenen  Raum  nui'  Erde,  welche  ursprünglich  oder  durch 
den  Gebrauch  ausgehöhlt  wurde,  so  pflegte  man  dem  Ganzen  den  Namen  „grue" 
(Grube)  zu  geben." 

„Beide  Formen  und  Benennungen  des  Heerdes  kehren  in  der  Schweiz  wieder. 
Und  zwar  bezeichnet  „weltgrucb"  oder  „fürgrueb"  in  unseren  Alpen  haarscharf 
dieselbe  Construction,  wie  sie  Troels  Lund  als  skandinavisch  beschreibt.  Auch 
unser  „Ere(n)''  mag  einst  wie  „are"  die  Feuerstatte  bezeichnet  haben,  aber  diese 
Bedeutung  ist  bei  uns  verloren  und  auf  umgebaute  Räumlichkeiten  übergegangen. 

„Wenn  die  Macht  der  Tradition  derart  mitten  in  moderne  Gulturzustände  hinein- 
ragt, wie  gross  muss  sie  erst  unter  primitiven  Zeit  Verhältnissen  gewesen  sein! 

„Es  lässt  also  die  häusliche  Ueberliefcrung,  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
sowohl  was  Alter  und  historische  Dauer,  als  was  Allscitigkeit  von  culturellen  Be- 
ziehungen anbetrifft,  für  die  ethnologische  Forschung  das  Hiiehste  hoffen. 

„Daraus  emächst  nun  fUr  den  ethnographischen  Reisenden  die  hiebt  zu  nm- 
gehende  Frage:  „Wie  kann  man  des  cultnrgeschichtlichen  Inhaltes  einer  gegebenen 
Bauform  sich  am  sichersten  und  vollständigsten  bemächtigcnV" 

„Auf  diese  Frage  kurz  Folgendes:  Was  die  äussere  Ansicht  betrifft,  ao  wird 
sie  zweifelsohne  am  zuverlässigsten  und  besten  flxirt  durch  die  Photographie.  Das 
Gleiche  gilt  auch  von  [nncnrUumcn,  so  weit  sie  eben  diesem  Verfahren  zugänglich. 
Fügung  der  Balken  beim  Holzbau,  Wand-  und  Dachconstraction,  ThUr-  und  Fenstei^ 
Form  und  -Stellung  sind  wesentliche  Gesichtspunkte. 

„Die  innere  Gliederung  des  Hauses  nach  horizontaler  und  vertikaler  Richtung 
veranschaulichen  der  Grundriss  mid  der  Durchschnitt.  Für  die  hier  vorschwebenden 
Zwecke  genügt  meistens  der  Haassstab  von  1  :  200.  Eine  besondere  Beachtung 
erheischen  Heerd  und  Ofen  in  Beziehung  auf  Stellang,  Form  und  Material.  Ihre 
Bedeutung  erhellt  beispielsweise  schon  aus  dem  Umstand,   dass  vorzeitliche  Grab- 
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hügel  vielfach  Ofen,  Ofengüpf  genannt  werden  (Argoria  XTIII,  ;ß,  110),  wäh- 
rend umgekehrt  der  Heerd  bekanntlich  der  älteste  Begrub niseplatz  ist  Üb  der 
Giltstein  als  Material  fUr  Ofenbau  über  die  Schweiz  hin  ausreicht,  wäre  zn  consta- 
tiren  von  Belang, 

„Zum  Hause  gehört  der  Hof.  Die  Stellung  der  einzelnen  Gebäude  im  Hofe. 
sowie  die  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Wohnungen  im  Dorfe  charakterisiren 
die  Tcrschiedenen  Anlagen.  Das  südliche  Alpendorf  gewährt  häufig  den  Anblick 
eines  Zeltlagers.  Die  Dorfanlagen  im  Decomaten lande  zeigen,  wie  viele  Städte,  in 
ihren  üanpteintheUungcn  oft  die  Kreuzform. 

„Der  Germane,  so  weit  wir  wissen,  kennt  ursprünglich  nur  Fachwerk  und 
Holzbau;  der  Romane  baut  durchweg  in  Stein.  Der  erste  besass  arsprtlnglich 
besondere  Einzelbauten  für  verechiedene  Zwecke.  Der  normannische  Hof  zählt 
deren  heute  noch  bis  10,  während  er  selbst,  wie  einst  im  Norden,  noch  um- 
schlossen ist  von  doppelter  Banmreihe,  mit  Wall  und  Graben.  Mit  steigender 
Cultur  und  Parcellirung  des  Grundbesitzes  ziehen  sich  verschiedene  Bauten  unter 
dasselbe  Dach  zusammen. 

„Fast  ebenso  wichtig  als  die  bildliche  Darstellung  ist  die  Nicderschrifl  der 
sprachlichen  Benennung.  Wichtig  schon  deshalb,  weil  sie  die  einzige  Oontrole  und 
authentische  Erklämug  des  Geschauten  abgiebt.  Häußg  reicht  sie  hinler  die  heu- 
tige Constructions weise  zurück.  Die  WioderaufUndung  dos  Ausdruckes  Bilstein  IBr 
Heerd  hat  mit  einem  Schlage  den  Einblick  eröffnet  in  eine  Reihe  von  Rechts- 
altcrtbümem,  die  um  den  bisher  unverstandenen  Wilstein  sich  gruppiren  (Argovia 
XVI,  S.  153  IT.).  Fast  unerlasslich  ist  die  Wiedergabe  dieser  Benennungen  in 
phonetischer  Schrift.  Wo  sprachliche  und  bauliche  Tradition  einander  kreuzen, 
darf  in  der  Regel  die  zweite  das  höhere  Alter  beanspruchen. 

„Endlich  noch  ein  letztes  Wort  auf  eine  letzte  Frage:  „wie  ist  unter  einer 
grösseren  Anzahl  von  Wohnungen  derselben  Urtschaft,  die  aber  in  ihrer  Anlagt.- 
meist  gar  vielfache  Variationen  zeigen,  rasch  und  sicher  das  Typische  und  Werth- 
volle  zu  unterscheiden  vom  blos  Zufälligen  und  Gleichgültigen':"^  —  Hier  ent- 
scheidet mit  Sicherheit  nur  das  durch  viele  Beobachtung  geübte  Auge  und  das 
fachliche  Wissen.  Einen  äusserlichen  Anhaltspunkt  bietet  das  Alter  der  Banten. 
da  die  ältesten  meist  auch  dem  Typus  am  nächsten  geblieben.  Jahrzahlen  an 
Häusern  sind  daher  von  besonderem  Werth.  An  städtischen  Bauten  lässt  sich  die 
Kunstperiode  unterscheiden.  Je  primitiver  die  Bauart,  um  so  sicherer  und  unver- 
kennbarer springt  der  Typus  ins  Auge,  während  er  in  jüngeren  und  modernen 
Bauten  sich  mehr  und  mehr,  zuletzt  völlig  verliert"  —  Soweit  Hr.  Hunziker. 

Weitere  Mittheilungen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  von  mir  beschrie- 
benen Hauses  von  Marpach,  Canton  Bern,  verdanke  ich  der  stets  bereiten  Auf- 
merksamkeit dos  Hm.  E.  von  Fellenborg.  Da  dieselben  jedoch  noch  nicht  ab- 
geschlossen sind,  so  behalte  ich  mir  Näheres  fUr  eine  spätere  Sitzung  vor. 

Hr.  Dr.  V.  Gross  in  Ncuveinlle  hat  die  grosse  Güte  gehabt,  mir  unter  dem 
■28.  Februar    prächtige  Photographien  mit  folgendem  Schreiben  zugehen  zu  lassen: 

„Erlauben  Sie  mir,  Ihnen  Photographien  einiger  Strohhäuser  von  LUscherz 
(Locras)  zu  übersenden,  die  ich  vor  einigen  Jaham  dort  aufgenommen  habe  und 
die  Sie  vielleicht,  sowohl  ihrer  primitiven  Bauart,  als  ihres  hübschen,  originellen 
Charakters  wegen  intercssiren  werden. 

„Die  Häuser  gehörten  zu  den  ältesten  des  Seelandcs.  sind  aber  jetzt  leider 
theils  abgebrannt,  thcils  niedergerissen  worden. 

Nr.  1  war  ganz  aus  Holz  erstellt,  nur  die  unteren  Balken  lagen  auf  Stein. 
Im  ErdgeschosB    war    es    durch    einen  Gang   gelheilt.     Links  war  die  Schlaf-  und 
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Wohnstube,  ein  wenig  weiter  die  Küche  mit  Heerdplatte  und  gewölbter  Decke, 
letztere  aus  Holzgellecht  („Kratte")  mit  LehmUberzug;  danach  die  kleinere  „Neben- 
stubu".  —  Rechts  Tom  Gang  beranden  sich  die  Scheunen  und  der  Stall.  Unter 
dem  Strohdache  war  ein  Baum  für  die  verschiedenen  Vorriithe.  Auf  dem  Duch 
(gewöhnlich  auf  der  Südseite)  wiiren  Riinchlöcher  angebracht  (Nr.  2),  durch  welche 
der  Ruuch,  der  seinen  Ausweg  nicht  durch  die  Thüren  fand,  entweichen  konnte.  ^ 
Das  Haus  Nr.  2  und  3  (vgl.  die  Abbildung  Pig.  1}  war  dicht  neben  dem  Pfahlbau 
um  Ufer  des  Sees  erbaut  und  zu  ihm  gehörte  ein  kleiner  „Speicher"  origineller 
Construction,  der  wohl,  weil  mit  Ziegeln  gedeckt,  etwas  neueren  Datums  ist.  — 
Sparen  von  Giebelomamenten  sehen  Sie  auf  Nr.  1   und  i." 

Hgur  1. 


Ich  bedauere,  dasa  ich  die  schönen  Abbildungen  nicht  saramtlich  reproduciren 
kann,  da  trotz  der  vortrefflichen  Aufnahmen  die  Verhältnisse  zu  complicirt  sind, 
um  in  einer  blossen  Skizze  wiedergegeben  werden  zu  können.  Die  beigedruckte 
Zinkographie  lässt  wenigstens  die  Hauptformen  erkennen  und  sie  giebt  zugleich 
ein  gutes  Bild  des  kleinen  Speichers,  der  also  auch  am  Bieler  See  in  gleicher 
Weise  erhalten  ist,  wie  in  der  inneren  Schweiz.  — 

Aus  Deutschland  sind  mir  sehr  dankenswerthe  Mittheilungen  in  einer  Zuschrift 
des  Hm.  G.  A.  B.  Schierenberg,  d.  d.  Frankfurt  a.  M.  22.  Juni,  zugegangen,  be- 
gleitet von  einer  Einladung,  auf  dem  Wege  zu  unserer  Generalversammlung  in 
Bonn  die  berühmten  Exteiiisteine  und  zugleich  die  Wohnhäuser  in  der  dortigen 
Gegend  zu  besuchen.     Das  Schreiben  lautet  in  dem  betreffenden  Abschnitt: 

„Ich  lege  die  Grundrisse  von  5  Häusern  in  Hörn  bei,  wo  ich  im  Jahre  1808 
geboren  bin  und  bis  1852  gewohnt  habe,  in  dem  Hause  HI  nohralich,  Herstrasse  174. 
Als  ich  noch  ein  Knabe  war,  besass  wohl  kaum  der  zehnte  Theil  der  etwa 
HOO  Häuser,  die  der  Ort  zählt,  einen  Schornstein,  und  wo  er  sieh  fand,  war  er 
meistens  erst  später  eingebaut.  Das  Haus  Nr.  174  war  mein  Eigenthum,  ebenso 
die  beiden  Häuser  rechts  und  links  daneben,  die  ich  um  1834 — 36  angekauft  habe, 
um  sie  als  Waarenlager  für  Fensterglas  und  Eisen  zu  benutzen,  und  die  beide 
ohne  Schornstein  waren  und  vielleicht  noch  sind,  von  Nr.  175  weiss  ich  dies 
wenigstens  mit  Gewissheit.  Auch  die  Grundrisse  der  beiden  Pfarrhäuser  lege  ich  bei, 
die  ganz  mit  dem  Grundriss  auf  S.  569  (1887)  der  Verhandlungen  übereinstimmen. 
Nur  haben  im  Lippischen  die  Wohnhäuser  ein  zweites  Geschoss,  obgleich  sie  nur 
ein  Stockwerk  haben,  d.  h.  die  Stander  sind  etwa  tÜ  Puss  lang  und  diese  Höhe 


wird  in  zwei  Theile  getheüt,  indem  auf  8 — 9  Fuss  Höhe  vom  Boden  Balken  in 
diese  Ständer  eingezapTt  worden,  um  darauf  die  Dielen  fdr  die  Räume  des 
zweiten  Geschosses  za  befestigen,  die  dann  meist  etwas  niedriger  sind.  So  wird 
der  Raum  verdoppelt:  das  Erdgeschoss  8 — 9  Fuss  hoch,  und  darüber  dieselben 
Räume  nur  7— ö  Puss  hoch.    Die  Aussenansicht  der  Hänser  (Pig.  7)  kommt  dann 
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Auf  der  Welune. 
I  Pfure  in  Hörn. 


III  Hans  in  der  Herstrasse  lu  Hon 

Nr.  174. 

Im  Hanse  2  Treppen    ron  denfn  die 

eine  rsciita  «ich  »nf  dpn  Boden  führte; 

unter  ihr  bei  x  die  ^Batie'  d  i.  ein 

Scblatr*nm  för  die  Magd. 

Die  piinktirt«n  Stellen  in  deu  Grandriwen  bedeuten  RKnme  im  oberen  Geschoss.  D  die  Tenne 
(Deel);  die  pnnktirte  Linie  um  D  beieichnet  die  OeSnnng  mitten  über  der  Deel  (die  Lnke) 
»nf  den  Bodenraum.  I)er  Halbkreis  C  in  den  Wohnstuben  bedeutet  den  nur  Ton  der  Deel 
am  ing&nglichen  Ofen,  ^  den  Heerd.  Der  Schn-einestall  (Schweinekoben)  ist  in  der 
Bcgel  ausser  dem  Wohnhanse  getrennt  angelegt,  auch  wenn  keine  Scheune  vorhanden  ist, 

der  des  fHinkiscfacn  Hauses  gleich  (Verh.  1887.  S.  577  Fig.  7),  wenn  man  nur  in  der 
Hitte  tiuf  dem  Fussboden  die  grosse  Thür  mit  der  HeckethUr  (Fig.  8)  statt  des  Fen- 
sters einschaltet.  Denn  die  Hausflur  (Dele)  behält  ihre  Höhe,  wie  sie  durch  die  etwa 
16  Fusa  hohen  Stünder  bedingt  wird,  da  der  Erntewagen  durch  die  grosse  Thür 
eiufiilirt  und  sein  Inhalt  an  Garben  oder  an  Heu  n.  s.  w.  durch  die  Luke  ver- 
mittelst der  Fleggc  (ein  Rad  mit  Seil)  auf  den  Boden  gezogen  wird.    Das  zweite 
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Vorderansicht  des  BUuses  III  Nr.  174. 
Ds8  Faehwerk  reichte  bis  sn  den  obersUn 
(iweiten)  Jtod«n.  A  and  B  iQSBmmeii  ent- 
halten alt<o  A  das  Erdgeschoss.  B  die  Buhne, 
C  den  ersten  Bodfii,  U  den  obersten  Boden. 
Ueber  dpr  (Trossen  Thür  stand  in  Holt  KehaTien 
die  Inschrift'):  .loh. Dirich  Capelle  nnd  Anna 
Mnrg-.  Krücken  haben  di<^s  Haus  lassen  bauea 
imJahredft  dasKohmso  theucTTar.  Anno  16?? 
Jetzt  ist  das  Haus  dnrcbgebant.  d,  i.  die  Deel 
öberbant  nnd  dadnrch  manches  verfindert  Ueber  der  grossen  Thür  war  ein  schmales  Fenster. 

1)  In  einem  benachbarten  Dorfe,Wilberg(Vilbiorg  der  Edda),  findet  neb  die  Inschrift: 
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Grosse  Thür 
mit  der  in  2  Httlfteii  getheiltcn  Hceke- 
thür  c  c  und  der  iweiKeth eilten  Ein- 
gangsthür  d  d.  B  der  Balken,  welcher 
die  Heekethür  von  der  unteren  Thfii- 
trennt.  R  Riegel,  um  die  Thär  an  dem 
BaUen  zu  befestigen.  S  die  hölzerne 
Schwelle  {derSü!l,engl.siUl.  Der  Rauch 
entweicht  durch  die  Luke  auf  dem 
Bodenj  wenn  es  nlithlg  erscheint,  wird 
noch  die  Heekethür  geSffnet. 


Qeschoss  heisst  die  HUhne;  sie  erinnert 
Hn  Homer's  „hochgebilhnete  Wohnung"" 
und  ist  in  den  Bauerhäuaem  oft  nur 
durch  eine  Leiter  zu  ersteigen,  indem 
eine  Treppe  auf  der  Dele  den  Raam 
beengen  wUrdt;,  da  auf  der  Dele  ge- 
droschen wird.  Der  Aufgang  auf  den 
Boden  wird  dann  durch  eine  zweite  Leiter 
vermittelt,  die  auf  der  liUhne  irgendwo 
angebracht  ist.  Was  an  Korngarben,  Heu 
u.  dei^l.  auf  den  Boden  gebracht  wird, 
gelangt  nur  durch  die  Luke')  hinauf  und 
hinab,  indem  es  durch  die  Luke  wieder 
hinabgeworfen  wird.  Beim  Dreschen  werden  die  Garben  durch  dio  Luke  hinab- 
geworfen und  das  leere  Stroh  wird  durch  die  Plegge  wieder  hinaufgezogen,  die 
mitunter  auch  vor  dem  Giebel  angebracht  ist.  Aus  Ihrem  Grundriss  auf  S.  569  der 
Vcrhandl.  von  1887  ist  nicht  zu  ersehen,  wie  man  in  Rastede  auf  den  Boden  ge- 
langt, auch  verstehe  ich  nicht,  wie  das  daselbst  auf  S.  573  abgebildet«  Gerüst  mit 
ilem  Kesselhaken  zusammenhängt,  TieJmehr  erscheint  es  mir  als  der  Wiemen, 
in  welchem  die  Schinken,  Speckseiten,  Metwürste  u.  s.  w.  zum  Räuchern  auf^ 
hangt  werden,  was  freilich  bei  Torfbrand  wohl  wegfallen  musa.  Auch  ist  mir  un- 
verstündlieh,  wenn  es  dort  8.  57.*)  unten  heisst;  „Hr.  Cordel  erzählt,  dass  an  an- 
deren Orten,  z.B.  zu  Blomberg  in  Lippe-Detmold,  besondere  Rauchlöcher 
neben  der  Thür  angebracht  seien. *"  Sie  bemerken  dazu:  „Das  wird  sich  ja 
hoffentlich  durch  weitere  N'HchforschuDgen  leicht  feststellen  lassen." 
Die  Ausdiilcke  Utlucht  und  Hohwand  nebst  Flet  sind  mir  nicht  bekannt,  der 
Ausdruck  Utlucht  wenigstens  nur  in  der  Bedeutung  Erker  oder  Ausguckfenster, 
wie  er  in  III  in  meinem  elterlichen  Hause  als  Erker  bezeichnet  ist.  Wenn  der 
Ausdruck  Flet  mir  auch  nicht  bekannt  ist,  so  ist  die  Sache  doch  vorhanden;  ich  habe 
zu  dem  Ende  die  von  Ihnen  S.  öi>i>  der  Tnrjührigen  Verhandlungen  gebrauchten  Zei- 
chen num  besseren  VerständnisN  bei  dem  zweiten  Pfarrhause  H  beigefügt  Die  punk- 
tirten  Sti'llen  sollen  sich  auf  das  zweite  Gescboss  beziehen,  indem  dort  sich  heuk> 
noch  im  Untergeschoss  hinter  dem  Flet  die  Wohnstätte  für  Frau  und  Kinder,  und  im 
Geschoss  darüber  das  Studirzimmer  des  Pastors  beHndet,  und  zwar  in  beiden  Hiiu- 


O  Gott  es  ist  dir  wohl  bewu.ist  Mein  altes  Haus  etand  in  'iefshr 

Ich  bau  aus  Noth  und  nicht  aus  Luat.       Weil  ich  zun)  Bauen  zwungen  war. 

Auch  der  Brauch,   die  HSuser  mit  leiirbtenden  Farben  zu  bemalen,  findet  sich  im  I.ippi- 

schen,  obgleich  er  immer  seltener  wird. 

1)  Diese  Luke  dient  anch  ain  Raucblocb  and  fiiiigiri  immer,  w&hrend  daa  Rsnrh- 

locb  bei  entgegeugcsctzteui  Winde,  wenn  es  in  der  Wand  liegt,  den  Dienst  versagt. 
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sem.  Blombcrg  ist  ein  Städtchen  wie  Hom,  '2  Stunden  daron  entfernt,  aber  weit 
geringer,  als  Hom,  das  1031  schon  als  riUa  Homen  genannt  wird.  In  meinem 
elterlichen  Hause  habe  ich  anch  noch  den  Kettelhakcn  gekannt,  der  aber  nnr 
in  seltenen  Fällen  mehr  gebraucht  wurde. 

Nachschrift.  „Nachtrliglich  finde  ich  erat  8.  668  der  vorjährigen  Verhand- 
lungen die  Mittheilung  des  Herrn  W.  Schwartz  über  „alte  Hausanlagen". 

„Dazu  bemerke  ich,  daas  verschiebbare  Wände  mir  nie  Toigekommen  sind, 
obgleich  ich  doch  hunderte  von  Bauerhäusem  nicht  blos  im  Lippischen,  sondern 
auch  im  benachbarten  Paderbornischen  betreten  habe.  Das  Aufbewahren  des 
Feuers  in  der  Asche  findet  noch  heute  statt,  aber  durch  einen  Brand,  d.  h-  ein 
noch  nicht  ganz  verkohltes  Stück  Holz  ist  dies  nicht  ausfOhrbaT,  da  der  Rauch 
die  Kohlen  auslöschen  wUrde,  vielmehr  werden  noch  glühende  Kohlen  zusanunen- 
geräkt  und  dann  die  Asche  darüber  zusaminengeräkt,  um  die  atmosphärische 
Luft  abzuhalten.  — 

„Tacitus  (Qerm.  26)  Angabe  über  den  Ackerbau  der  Germanen  passt  heute  noch 
ganz  genau  auf  Hom,  wenn  man  nur  die  "Worte  „pro  numero  cnltomm"  durch 
„nach  Zahl  der  Saaten"  Übersetzt  und  nicht  „nach  Zahl  der  Bebauer"  und 
„in  vicis"  durch  „in  den  Dörfern".  Denn  c.  16  erzählt  Tacitus,  wie  sie  die 
Dörfer  anlegen,  in  denen  sie  discreti  wohnen;  dort  sind  doch  auch  nur  jene  uni- 
verai  zu  suchen,  also  müssen  sie  jene  c.  16  erwähnten  ricos  bewohnen,  und  wie 
diese  in  ricis  den  Acker  bewirthachaften,  meldet  Tacitas  c.  26.  Denn  jene  diversi, 
welche  auf  EHnzelhöfen  wohnen,  sind  durch  keinen  Flurzwang  gebunden,  können 
auch  ihre  Aecker  nicht  wechseln,  da  sie  ihre  Häuser  doch  nicht  fortbringen  können. 
Sie  allein  können  wohnen,  ut  fons,  ut  nemns  placnit."  — 

Hr.  Virchow:  In  Bezug  auf  die  Anstände,  welche  Hr.  Schierenberg  wegen 
dür  Verhältnisse  in  dem  von  mir  geschilderten  Hause  von  Rastede  erhebt,  bemerke 
ich,  dass  die  zum  Boden  führende  Treppe  sowohl  in  dem  Grundriss  (Verh.  1887. 
S.  569.  Fig.  1)  gezeichnet,  als  im  Text  (S.  570)  erwähnt  ist.  Für  den  Bodenraum  über 
der  Deel  wird  man  sich  wohl  gleichfalls  einer  Leiter  bedienen.  Was  das  Verhält- 
niss  des  UeerdgerUstes  (S.  573.  Fig.  5  u.  6)  zu  dem  Kesselhaken  betrifft,  so  hängt 
der  letztere  im  Innern  des  in  meiner  2^ichnung  nur  in  seinen  äusseren  Bestand- 
tbeilen  gezeichneten  Rahmens.  Natürlich  dient  der  Raum  darüber  auch  zum  Räu- 
chern von  Fleisch,  da  ja  der  Rauch  zunächst  hier  aufsteigt,  aber  der  Hauptzweck 
des  Gerüstes  ist  Überall,  den  Heerd  zu  umrahmen  und  dem  Kesselhaken  nebst  dem 
daran  gehängten  Kessel  als  Halt  zu  dienen. 

Die  Angabe  des  Hm.  Cordcl  Über  die  Existenz  von  Rauchlöchern  neben  der 
(seitlich  gelegenen)  "Diür  hat  nichts  unverständliches  an  sich.  So  gut,  wie  der 
Ranch  an  vielen  Orten  durch  die  obere  Hälfte  der  Thür  selbst  abzieht,  kann  er 
auch  bei  geschlossener  Thür  aus  einer  neben  derselben  befindlichen  Oeffnung  ent- 
weichen, wie  ich  es  seitdem  selbst  gesehen  habe. 

Die  Ermittelungen  des  Hm.  W.  Schwartz  (Verh.  1887.  S.  668)  über  das  Vor- 
kommen einer  zwischen  Deel  und  Flet  eingeschobenen  Wand  haben  interessante 
Verachiedenheiten  für  einzelne  Oertl ichketten  ergeben.  Indess  treffen  sie  meine 
Bemerkungen  über  den  Unterschied  zwischen  dem  altsächsischen  und  dem  alemanni- 
schen Hanse  nichi  Ich  glaube  eben  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die  Deel  im  Alpen- 
hause um  eine  Etage  hin  aufgerückt  ist  und  überhaupt  nicht  mehr  mit  dem  Flet 
znsammenstösst,  während  sie  im  sächsischen  Hanse  zu  ebener  Erde  liegt,  in  einer 
Flur  mit  dem  Flet.  Dass  in  späterer  Zeit  zwischen  Deel  und  Flet  anch  im  deut- 
schen Norden  meist  eine  Zwischenwand  eingeschoben  ist,  ändert  an  dem  bezeich- 

Viriundt.  dtr  B«rL  Asttropal.  OmUtcluft  1«8«.  20  ^ ' 
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oeten  Gegensätze  nichts,  denn  durch  die  Zwischenwand  führt  dnnn,  wenigstens 
auf  der  nächsten  Entwickelnng&atafe,  eine  Thtlr,  dnrch  welche  man  sofort  vom  Klet 
aof  die  Decl  und  amgekehrt  gelangen  kann.  Was  ich  suchte,  war  das  primitive 
Terhältniss,  nnd  dieses  glaube  ich  in  der  offenen  Verbindung  der  beiden  Banmo 
erkannt  zu  haben.  Das  ist,  wie  ich  an  neuen  Beispielen  zeigen  kann,  in  viel 
grösserer  Terbreitung  zu  sehen,  als  ich  früher  annehmen  durfte.  — 

(23)  Hr.  Rieh.  Forrer  fibersendet  ans  Strassborg  mit  Beziehung  auf  die  Mit- 
theilung  des  Hm.  Virchow  über 

afrikanisches  Binggeld. 
folgende  Notix:  „Die  von  Ihnen  vorgewiesenen  westafrikanischen,  annspangcn- 
ühnlichcn  Ringgelder,  wie  Sie  sie  auf  8.  56ti  der  roijährigen  Verhandlungen  abbilden, 
scheinen  fOr  die  Archäologen  zu  einer  Art  Landplage  werden  zu  wollen.  Auch  mir 
wurden  mehrere  solche  vor  einiger  Zeit  in  Mainz  augeboten.  EJbenso  kamen  mir  in 
Bonn  „13  (solcher)  Bronze-Armringe"  (laut  Catalog)  auf  einer  Versteigerung  von  Fun- 
den n.  8.  w.  zu  Gesichte.  Beide  Male  waren  es  moderne  StUcke,  —  ich  hielt  sie  für 
Fälschungen,  bis  ich  durch  die  „Verhandlungen"  eines  Besseren  belehrt  wurde  und 
mit  Vei^nügen  Dr.  Much's  Ansicht  hier  einen  schlagenden  Triumph  erlebensehc. 
Das  Vorstehende  mag  gleichzeitig  auch  als  Warnung  für  alle  „Sammler"  dienen. 

(24)  Hr.  Olahansen  spricht  fiber 

eine  Alsengemme  aas  Enger,  Keg.-BeK.  Minden. 

Zu  dem  St.  Dionysos-Schatz  aus  Enger,  jetzt  in  Herford,  welchen  ich  (Ver- 
handl.  18h7,  S.  697  Note  1)  erwähnte,  gehört  eine  grosse  Anzahl  toser  Steine  und 
Glasflüsse,  unter  denen  Hr.  Director  Lessing  eine  neue  Gemme  vom  Alsentypus 
aufgefunden  hat.  Sic  zeigt  2  Gestalten  in  bekannter  charakteristischer  Ausfilhrutifr 
und  Stellung,  die  linke  in  ganz  aufrechter  Haltung,  die  rechte  mit  sehr  weil  vor- 
gestrecktem Kopfe,  erstere  mit  'J,  letztere  mit  3  „Schwertern".  Die  Figuren  sind 
etwa  13  Wim  hoch,   die  Paste  selbst,   ganz  der  gewöhnliehen  Art,  misst  "20 :  ü  mm. 

Man  wird  die  Gemme  unbedenklich  den  Kirchcnsehatzfunden  zuzählon 
dürfen,  obgleich  sie  jetzt  nicht  mihr  in  einem  Gcrüth  sitzt  und  es  sich  auch  nicht 
nachweisen  tässt,  dasa  sie  früher  eines  der  Gerätbe  gerade  dieses  Schatzes  zierte. 
Denn  obgleich  dieselben  z.  Th.  leere  Einfassungen  zeigen,  aus  denen  olTenbar 
Steine  herausgebrochen  sind,  so  ist  eben  doch  nicht  sicher,  dass  unsere  Gemme 
zu  letzteren  gehörte.  Leider  wird  durch  diesen  Umstand  auch  eine  Altersbestimmung 
der  Gemme  vereitelt,  du  man  nicht  wissen  kann,  wann  sie  in  den  Schatz  gekngle. 

Durch  das  vorliegende  Exemplar  steigt  die  Zahl  der  Gemmen  vom  Aisentypus 
auf  38  (vgl.  diese  Verh.  188«,  247),  und  wird  das  Gebiet,  auf  welchem  sich  bisher 
die  weit  überwiegende  Mehrzahl  derselben  gefunden  hat,  nehmlich  die  Gegend 
zwischen  Niederrhein  und  Elbe  (a.  a.  O.  18S7  8.  ü98),  um  ein  ferneres  Stück  be- 
reichert. Die  Zahl  der  Pasten  dieses  (Jebictes  erhält  aber  noch  einen  weiteren 
Zuwachs  durch  eine  gefällige  Mittheilung  des  Hm.  Director  Lessing,  nach  welcher 
das  EvangeJiar  in  Trier,  an  dem  sich  eine  Alsengemme  befindet  (Verb.  18«7 
8.  688),  erst  im  Laufe  dieses  Jahrhunderts  von  Hildesheim  nach  dorthin  über- 
führt wurde.  Somit  scheidet  die  Trierer  Gemme  aus  den  linksrheinischen  Funden 
aus,  und  es  bleibt  von  diesen  nur  die  einßgurige  Gemme  zu  ÄEichen  übrig. 

Ausser  der  beschriebenen  Gemme  fand  sich  unter  den  losen  Glasflüssen  von 
Enger  noch  ein  Bruchstück  einer  zweiten  Paste  ganz  gleicher  Art  und  Farbe, 
ebenfalls  mit  einer  eingeritzten  Zeichnung,   soviel   ich  aus  dem  Best  der  letzteren 
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sehe,  eines  Thieres  (»ielleicht  eines  Vogels,  wie  am  Trierer  EvangeUar,  oder  eines 
Hiison).  Dtosfs  StUck  lässt  erkennen,  itass  die  doppelachichtigeD  Olagflilssc  unaerer 
(it'mmcn  nicht  aus  mchrfarbigun  Platten  (^.-schnitten  sein  können,  wie  ich  es  in 
ilen  Verh.  18H7,  S.  (ina— 4  für  möglich  ansah,  sondern  jeder  einzeln  für  sieb 
(fegoHsen  wurde;  das  Ekemplar  ixt  nehmlich  mitten  durchgebrochen  und  man  sieht 
deutlich,  dass  die  Grenzlinie  zwischen  t>ci<len  Schichten  nicht  gerade,  sondern  gc- 
krtümnt  ist. 

Man  hat  es  hier  also  mit  einem  Ueberfangglase  zu 
thun,  doch  licäs  mich  der  eigonthUmliche  Glanz  vieler  ^ 
Pasten  glauben,  dass  nicht,  wie  es  von  anderer  Seite  ver- 
muthet  worden,  der  vollständig  überfangene  hellere  Kern 
durch  Schliff  Freigelegt,  sondern  dass  vielmehr  die  eine  Glasschicht  auf  die  noch  . 
heissc  andere  aurgetragen  und  so  dircct  ohne  wesentliche  Schleifoperation  die  ge- 
wünschte Form  emielt  worden  sei;  nur  der  äussere  Rand  wurde  durch  Nach- 
schleifen etwas  abgestumpft.  Diese  Anschauung  theilen  Hr.  Dr.  Ad.  Frank  in 
('harlottenburg  und  Hr.  ^Sigmar  Elster  hierselbst,  beides  erfahrene  Glastechniker. 
Sie  vemiuthen,  dass  man  entweder  einen  hellen  Tropfen  in  einen  noch  weichen, 
auf  Hache  Unterlage  ausgegossenen,  dunklen  fallen  liess,  oder  d<iss  man  ein  wenig 
helle  Masse  in  eine  Art  rundlicher  Form  eintrug  und  sie  dünn  mit  dunklem  Fluss 
ülK'rdeckte:  welches  dieser  beiden  Verfahren  eingeschlagen  wurde,  könnte  wohl 
nur  die  Untersuchung  einer  grösseren  Zahl  von  Originalen  ei^ben,  ist  Übrigens 
auch  unwesentlich. 

(i:>}   Hr.  firünwedel  legt 

acht  Schüdelschalen  d«r  Aghöri 

vor  und  berichtet  darüber: 

Hr.  H.  H.  Risley  (Bengal  Civil  Serrice,  Dardschiling)  hat  dem  königliehen 
Museum  für  Völkerkunde  acht  Stück  Schädelschalen  der  Agböri  zum  Geschenk 
gemacht.  Es  sind  die  oberen  Theile  von  Kindersehudeln  und  die  Stimtheile  von 
St^hädeln  Erwachsener,  welche  von  diesen  Fimatikem  als  Trinkgeschirre  gebraucht 
werden.  An  die  Kindersehüdel  ist  als  eine  Art  Ausgass  ein  nasenförmiger  Ansatz 
aus  rothem  Lack  angesetzt.  Die  Aghöri-Büsscr  sind  die  ^'e^ehrer  einer  Form  des 
(,'iwu,  eine  Abart  der  Kapülikas,  und  ihr  Raf  ist  der  schlechteste:  agöradabar;i 
wiburida<;dniu  sagt  ein  Tamil-Sprichwort:  ein  A^hoia-Mönch  ist  im  Herzen  ein 
Schurke  (vgl.  Percival,  Tamil  Proverbs  Sr.  «).  Hr.  Risley  legte  über  sie  einen 
kleinen  Bericht  bei,  der  in  deutscher  Ueberaelzimg  lautet: 

„Aghöri,  Aghörapanthi  die  niedrigste  Klasse  der  (,'aiwa  Bettel priester,  welche 
menschlichen  Kuth,  Knochen  und  Schmutz  aller  Art  geniessen  und  Almosen  er- 
zwingen, indem  sie  drohen,  solches  zu  thun  oder  den  Zuschauem  ein  schänd- 
liches Schauüpiel  zu  geben').  Bisweilen  gebrauchen  sie  Stäbe,  besetzt  mit 
menschlichen  Knochen,  und  benutzen  den  oberen  Theil  eines  menschlichen  Schä- 
dels als  Trinkschale.  Im  Jahre  If^Sl  ward  einer  dieser  Elenden  zu  Kohtak  im 
Pandschäb  festgenommen,  als  er  das  Fleisch  eines  von  ihm  ausgegrabenen,  eben 
bestatteten   Kindes   verzehrte.    \ach   Lassen  I.  A.   III.   8»1,   IV.   6'29   sind   die 

li  IVjiiri*  ftJBni  iiiipHrüHtiap  iiidici«  non  dcsunt.  Niirr«t  enim  scriptor  BengalxnsiB, 
homu  viil'l<>  cFFtlililis,  auiii'uni  qupndini  duum  Aghori  üi'ctae  viram  et  feininam  de  die 
'.'orain  populo  pornniam  a|ipet«udi  musa  mitum  inirp  vidi.>:»io  viauque  hnrruntem  pecunia 
itatim  data  sliiisse. 
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Aghdri  der  Jetztzeit  nahe  verwandt  den  Kapälikas ')  und  Kapäladhäri  der  alten 
Zeit,  welche  Kronen  und  Halsbänder')  ans  Schädeln  tragen  und  Menschenopfer 
an  die  Tschämunda  opferten,  eine  schreckliche  Form  der  Dewi  oder  Pärwati. 
Dazu  passt  es,  dass  in  Bhawabhütia  Mälatimädhawa,  welches  Drama  im  8-  Jahr- 
hnndort  verfasat  ist,  der  Kapälika-Zauberer,  von  welchem  Uälati  befielt  wird, 
als  sie  der  Tschämoiidä  geopfert  werden  soll,  als  Aghöragha^ta  bezeichnet  wird, 
von  aghöra  „nicht  furchtbar".  Die  Aghöri  der  heutigen  Tage  geben  in  ihren 
schmutzigen  Gebräuchen  nur  der  abstrakten  Lehre  der  Paramahansa-Sekte  nach, 
welche  behauptet:  „das  ganze  Weltall  ist  voll  von  Brahman"  und  „deshalb  bt  ein 
Ding  so  rein,  wie  das  andere"*).  Das  Mantra  oder  die  mystische  Formel,  durch 
welche  die  Aghöri  eingeweiht  werden,  gilt  als  ganz  besondorsmachtvoll :  sie  soll 
-  im  Stande  sein,  den  der  Dewi  gebrachten  und  von  den  Aghöris  anfgegeasenen 
Menschenopfern  das  Leben  wiederzugeben.  Die  Sekte  wird  von  allen  anstan- 
digen Hindös  mit  Verachtung  betrachtet  und  soll  aussterben.  Im  Jahre  I»8t  zählt«; 
sie  565  Anhänger  in  Bengalen,  316  im  Pandscbäb,  93  in  den  GentralProrinzen." 

Er.  Risley  erinnert  in  einem  Briefe  an  eine  Stelle  ans  dem  Saptai;atakam  des 
Häla  Z.  D.  M.  Q.  VII,  164,  wo  ein  Mädchen  beschrieben  wird,  welches  aus  Kummer 
ttber  den  Tod  ihres  Geliebten  sich  dieser  Sekte  anscbloss  und  ihren  Leib  mit 
seiner  Asche  bestrich. 

Ich  füge  diesen  Schädeln  eine  Opferschale  (menschlichen  Schädel)  ans  Tibet 
bei  und  erinnere  an  die  Dhäraijiformel  der  nördlichen  Buddhisten:  am  äh  häm, 
wodurch  Blut,  Urin,  Hirn  u.  dgl.,  in  dieser  Schale  dargebracht,  zu  Ambrosia  (amrta) 
werden  soll:   vgl.  Jäscbke,  Tib.  Dictionary  s.  v.  naii-m£hod). 

(26)  Hr.  Brugsch  legt  eine  Auswahl  von  bronzenen  und  eisernen  Schmuck- 
gegenständen  und  WafTenstücken  (Lanzenspitzen)  Tor,  sowie  Proben  von  Obsidian 
(unbearbeitet),  welche  ans  aufgedeckten 

Gr&bem  im  Kankosaa 

herrühren  und  1885  während  seiner  Anwesenheit  daselbst  gefunden  worden  sind. 
Die  Hanptfundstätte,  Kedabeg,  liegt  etwa  10  hin  von  Elisabethpol  entfernt,  auf 
der  alten,  noch  gegenwärtig  wichtigen  Verkehrsstrasae  in  der  Richtung  nach  dem 
Goktschai-See.  Hier  befinden  sich  Massengräber  aus  der  älteren  Periode  der 
Geschichte  des  Kaukasus.  Sie  sind  mit  Steinplatten  ausgefüttert  und  gerade  so 
gross,  um  eine  menschliche  Leiche  in  sich  aufzunehmen.  Schädel,  Arm-  und  Bfin- 
knochen  sind  der  Mehrzahl  nach  gut  erhalten.  Neben  den  Gräbern  erwachsener 
Personen  finden  sich  Kindergräber  aus  gebranntem  Thon  vor.  Bei  allen  begt  der 
Kopf  der  bestatteten  Körper  in  der  Richtung  nach  Westen.  Die  vorgelegten  StUcke 
rühren  aus  zwei  nebeneinander  gelegenen  Gräbern  her.  In  einem  derselben  fanden 
sich  die  drei  eisernen  Lanzenspitzen  und  das  kupferne  Messer  vor.  Die  Obsidian- 
stucke  aus  den  Gräbern  des  Kaukasus,  von  denen  fortdanerad  neue  aufgedeckt 
werden,  bilden  in  der  Gegenwart  das  beliebteste  Material  zur  Bearbeitung  von 
allerlei  Schmuckgegenständen  der  kaukasischen  Damenwelt. 

1)  KapUa:  Sch&del;  KapUadhiri:  8chadeltrlg«r. 

2)  Verg].  darüber  and  den  damit  Terwuidt«D  Rosenkranz:  KOppen  IT.  819  1. 

3)  also  auch  ghöram,  das  Furchtbare,  soviel  wie  aghöram,  das  Nichtfnrchtbare.  Aus 
den  cjnischen  Sitten  dieser  Sektirer  ergiebt  sich  «iedernm  fOr  das  Tamil:  agöra  =  aghnrt 
die  Bedeutung  .furchtbar"  und  so  kommen  alle  die  sonilcrbaren  Etymoloftien.  welche 
P»nj4b  Notes  and  (^U'rips  I.  41,  866,  375  vorgebracht  worden.  In  Wegfall. 
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Das  Mnsenm  in  Tiflis,  unter  Leitung  des  Dr.  Radde  stehend,  enthält  eine 
reichhaltige  Sammlung  kaukasischer  Fnnde  aus  Bronze  und  Eises.  Auch  Privat- 
personen haben  bereits  damit  begonnen,  ähnliche  Collectionen  zusammenznstellen, 
wobei  das  lebhafteste  Interesse  an  der  dunklen  Yorgeachichte  des  Kaukasus  an 
den  Tag  tritt. 

Hr-  Bragsch  berührt  bei  dieser  Veranlassung  die  Aussichten  auf  wichtige 
Pundc  in  Fersien,  insoweit  sie  sich  auT  voi^eschichtlicbe  Zeiten  beziehen.  Die 
Über  das  ganze  Land  hin  zerstreuten  Tepe  oder  Ruinenhtigel  (nach  landläufiger 
Ansicht  künstliche  Erhöhungen  zur  Aurstellung  toh  Feneraltären  oder  sog.  Atesch- 
gadeh)  müssten  zuniichst  einer  gründlichen  Untersuchung  unterzogen  werden, 
wenngleich  die  anwohnende  Bevölkerung  derartigen  Yersnchen  einen  hartnäckigen 
Widerstand  entgegenzusetzen  pflegt  Ein  mit  Qenehmigong  des  regierenden  Schah 
unter  Leitung  seines  französischen  Leibarztes  Dr.  Tholozan  geöffnetes  Tepe  (in 
der  Nähe  des  Demavend-Berges)  eingab  keine  besonderen  Funde.  Man  entdeckte 
im  Grunde  des  Hügels  Reste  von  Bauten  aus  glasirten  Ziegeln  mit  bunten  Zeich- 
nungen, d«ren  Ursprung  kaum  jenseits  der  SasBaniden-Geschichte  hegt.  Von  wirk- 
hch  prähistorischen  Funden  ist  in  dem  modernen  Lande  Iran  bisher  nie  die  Rede 
gewesen,  obgleich  es  auch  daran  bei  ernstlich  dar chge führten  Untersuchungen  nicht 
fehlen  dürfte.  — 

Hr.  Virchow  begrüsst  die  Vorlage  der  Gräberfunde  von  Kedabeg  mit  beson- 
derer Frende,  da  bis  jetzt  nur  wenige  Nachrichten  über  diesen  Platz  bekannt  waren. 
Eine  Mittheilung  darüber  ist  in  der  Sitzung  vom  15.  November  1884  (Verh.  S.  503) 
gegeben  worden.  Die  von  Hm.  Brugsch  mitgebrachten  Gegenstände  bringen  ganz 
neue  und  sehr  wichtige  Formen  für  dieses  Gräberfeld.  Einerseits  zeigen  sie  volle 
ITebcreinstimmung  mit  den  Funden  des  benachbarten  Gräberfeldes  von  Redkin- 
Lager,  welches  Redner  vor  einigen  Jahren  durch  den  verstorbenen  Bayern  hat  aus- 
graben lassen,  so  dass  nunmehr  die  bis  dahin  scheinbar  ganz  isolirte  Stellung  dieses 
Gräberfeldes  aufgegeben  werden  kann;  andererseits  beweisen  sie  durch  die  eisernen 
Gegenstände,  was  Redner  stels  vertheidigt  hat,  dass  diese  transkaukasischen 
Graber  bestimmt  der  ersten  Eisenzeit  angehören.  'Was  den  Obsidian  anbetrüft,  so 
sind  Splitter  und  grössere  Bruchstücke  desselben  in  dem  Boden  Transkaukasiens 
so  zahlreich  verbreitet,  dass  der  grösstcTheil  derselben  nicht  füglich  auf  menschliche 
Einwirkung  bezogen  werden  kann.  Nur  der  Nachweis  wirkücher,  bestimmt  er- 
kennbarer Artefakte,  wie  er  selbst  ihn  durch  Pfeilspitzen  aus  der  Zalka  (vgl.  die 
Monographie  über  Koban  S.  92.  Fig.  35)  geliefert  hat,  berechtigt  dazu,  den  Obsi- 
dian als  eigentliche  Beigabe  zu  betrachten.  Die  schönen  Schmuckgegenstände,  wie 
sie  in  TÜlis  ans  Obsidian  hergestellt  werden,  stammen  von  grossen  Obsidianblöcken, 
von  denen  die  Arbeiter  selbst  die  entsprechenden  Stücke  ablösen.  Uebrigens  be- 
ßndet  sich  gegenwärtig  ein  sehr  zuverlässiger  Beobachter,  Hr.  Belck,  in  Kedabeg, 
von  dem  zu  erwarten  steht,  dass  er  die  Gelegenheit  zu  umfassenderen  Unter- 
suchungen wohl  ausbeuten  werde. 

(27)  Hr.  Virchow  spricht  Aber  ägyptische  Prähistorie. 

"Wegen  vorgerückter  Zeit  wird  der  Schlnss  des  Vortrages  bis  zur  nächsten 
Sitzung  vertagt;  in  dem  betreffenden  Berichte  wird  die  ganze  Mitthcitung  gegeben 
werden. 

(28)  Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

I.   Nadaillac,   Die   ersten  Menschen   und   die  prähistorischen  Zeiten  mit  beson- 
deroi-   Berücksichtigung    der  Urbewohner  Amerikas.     Herausgegeben    von. 
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W.  Schlösser  und  Eduard  Seier.    Stuttgart  1884.    Geschenk  des  Herrn 
Dr.  Bartels. 

2.  Mittheilnngen  der  Geographischen  Gesellschaft  (für  Thüringen)  zu  Jena.  Jena 

1882—88.    Bd.  i~VI.    Gesch.  d.  Hm.  Dr.  Bartels. 

3.  Hoernes,  Dr.  M.,  La  paleoethnologie  en  Autriche-Hongrie.    Paris  1888.    Extr. 

de  la  Revue  d'ünthropologie.    Gesch.  d.  Verf. 

4.  Bomke,  John.  G.,  Gompilation  or  notes  and  meraoranda  bearing  upon  the  usc 

of  human  ordure  and  human  urine  in  rites  of  a  religious  or  semi-religious 
charaeter  among  various  nations.    Washington  1888.    Gesch.  d.  Vcrf, 

5.  Topinard,  M.  P.,  Les  demieres  etapcs  de  la  güncalogic  de  Thomma   Extrail 

de  la  B.eyue  d'anthropologie.     Paris  1888.     Gesch.  d.  Verf. 

6.  Das    nordische  Museum    in  Stockholm.     Stimmen    ans  der  Fremde.     Ais  Bei- 

lage: Führer  durch  die  Sammlungen  des  Museums.    Stockholm  1888. 

7.  Hazelius,    Artnr,    Afbildningar    af   foremHl   i  nordiska    mnseet,    äfvensan    af 

nordiska    ansiktstypcr,    K  lädedriikter  och  byggnador,    af  hvilka  teckning-.tr 
TouBaras  i  nordiska  muBeets  arkiv.     Stockholm  1888.     1  Smäland. 

8.  Derselbe,    Samfuudet    för   nordiska  moseets  framjande  1885;183G.     Stockholm 


9.    Derselbe,  Buna.     Minnesblad  frAn  nordiska  musect  1888.  Stockholm  1888. 

10.  Derselbe,  Minnen  fnin  nordiska  museet.  Stockholm,  o.  J.,  andra  bandet:  Torela 

och  andra  haftet. 

11.  Mittheilungen  der  prähistorischen  Commission  der  kais.  Akademie  der  Wissen- 

schaften Wien  1R87,  Nr.  1.     Wien  1888. 
I'2.    Woldt,  A.,   Die  Cultusgegen stünde  der  Golden  und  Gitjakcn.  Mitiheiluni;  aus 
d.  Königl.  Museum  für  Völkerkunde  (zu  Berlin).    Sep.-Äbdr.  a.  d.  Internat. 
Archiv  f.  Ethnologie,    (icseh.  d.  Verf. 

13.  Nuttall,    Zelia,    Das  Prachtstück    altmexikanischer  Pcdorarbeit    aus    der  Zeit 

Montezuma'a  im  Wiener  Museum  (Bcr.  d.  Museums  z.  Dresden  Nr.  7). 

14.  Bulletin   de   l'Institut   ('gyptlen.    Annee    1874  75,    Nr.   13.    Alexandrie    187r.. 

Aus  Nachtigal's  NachJass. 

15.  Stilling,   J.,    üeber   Parben.sinn   und    Farbenblindheit.     Cusscl    1878,     Aus 

Nachtigal's  Nachlass. 

10.  Europaeus,  Dr.  E.  D.,  Die  Stammrcrwandtschaft  der  meisten  Sprachen  der 
alten  und  australischen  Welt.  St.  Petersbuig  1877,  Fol.  Au.s  .Vachtigal's 
Nacblass. 

17.  Lipp,  Dr.  Vilmos,  Ä.  Rerzthelyi  Sirmezök.  Budapest  1.S84,  Fol.  Aus  Nach- 
tigal's Nachlass. 

IH.  Whccler,  First  lieutenant  Geo- M.,  Report  upon  Un.  St.  geogniphical  «ur- 
veys  west  of  the  one  hundredth  meridian.  Vol.  VII.  Archaeology. 
Washington  1879,  4.    Aus  Nachtigal's  Nachlass. 

19.  Bulletin  de  Tinstitut  archeologiqne  liegeois.     Liege  1877— 8Ü.    Vol.  XIII,  XIX 

(I  livr.),  XX  (I-II  livr.). 

20.  Gruber,  Dr.  Wenzel,    Verzeichnias   der  1844—1887  veröffentlichten  Schritten 

von  St.  Petersburg  1«87. 

21.  Prilojoenie  k  progranunje  Picsstago   archcologitschesskago   sji'sla   w   Odcasjc 

(Russisch).     Odessa  1883. 
'i'2.    Piesstoi  ssjesl  archeologilschessky  w  Odessje  (Russisch).     Odessa  läS.'l, 


DigitizcdbyGoOgle 


Sitzung  vom  21.  Juli  1888. 

Stellvertretender  Vorsitzender  Hr.  Virchow. 

(I)    Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Hr.  Professor  Gnssow,  Berlin. 
„   Dr.  Menzel,  Charlottenbnrg. 
.    Dr.  Stoll,  Zürich. 

,   LnndruthaumtSTcrweser  Baron  von  dem  Knesebeck   auf  Rarwe  bei 
Neu-Ruppiii. 
Das  Ehrenmitglied,   Hr.  Prof.  Schott,    feiert  am  "23.  d.  M.  sein  fünfzigjähriges 
Frofessorenjubiläum.   Eine  Deputiition  wird  ihm  die  Glückwünsche  der  Geaellachaft 
überbringen. 

(3)    Am  (i.  August  beginnt  die  GeneraJveraammlnng  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Bonn. 

Die  Herren  Schiorenbcrg  und  Cordel  wiederholen  den  Vorschlag,  bei  Ge- 
legenheit der  Reise  nach  Bonn  die  Externsteine  in  Westfalen  zu  besuchen. 

Ersterer  übersendet  zugleich  eine,  von  dem  Superintendenten  Zeiss  gezeichnete 
Skizze  des  nun  theilweise  blossgelcgten 

GrabfeUena  am  Externsteine. 

Man  ersieht  daraus,  dass  der 
früher  fast  ganz  mit  Erde  bedeckte 
Felsen  nun  gleich  einem  selbstän- 
digen kleinen  Tempel  neben  dem 
über  120  Fuss  hohen  Hauptfelsen 
dasteht.  Zwischen  ihm  und  dem 
Hauptfelsen  führen  rohe  Stufen  hin- 
auf, die  zur  Zeit  noch  durch  dar- 
über liegendes  Mauerwerk  verdeckt 
sind,  das  aus  dem  17.  Jahrhundert 
stammt.  Dem  Anschein  nach  haben 
sich  diese  Stufen  bis  zur  Thür  C 
der  Grotte  forlgesetzt.  Auf  den  Ab- 
bildungen von  Dewitz,  sowohl  auf 
Taf.  1  Fig.  3  Grundriss,  als  Taf.  IV 
Fig.  1,  äussere  Ansicht,  finden  sich 
in  der  Ueffnung  i  Stufen  angedeutet, 
welche  das  Ende  der  Treppe  ge- 
wesen zu  sein  scheinen,  die  also 
gegen  50  Fuss  hoch  hinaufsteigt. 
Der  Felsen,  etwa  lÖ  Fuss  lang,  13 
bis  U  Fuss  hoch,  12  Fuss  breit, 
ist  von  allen  Seiten  bearbeitet.  Jene 
Oeffnung  C  seheint  von  Natnr  gebildet. 
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Einer  näheren  Besichti^ng  werth  scheinen  mir  doch  anch  jene  Steinringe  zn 
sein,  welche  in  einem  umfang  von  l'.i  Stunden  die  Leistmpper  Höhe  bedecken, 
1  Stande  stidöstlicti  von  Detmold  and  1  Stande  nordöstlich  vom  Eztemsteine.  Ich 
halte  sie  TUr  das  alte  Tbietmallo.  Obg-leich  sie  nirgends  ihres  Gleichen  haben,  hat 
sie  selbst  Hölzermann  nicht  geicannt  und  deshalb  nicht  genannt. 

(3)  Freiherr  Toa  Schirp  übersendet  Einladungskarten  zur  Eröffnung  der  Vor^ 
Btelinngen  einer  Truppe  ägyptischer  Beduinen. 

(4)  Der  Hr.  CultuBminiater  überschickt  mittelst  Erlaases  vom  4.  Abschrin 
eines  Berichtes  des  Äusschosses  des  historischen  Vereins  für  Niedersachsen  zu 
Hannover,  betreffend  die 

Anfhftfame  imd  Kartirnng  der  vor-  nnd  frtthgescMcbtlichen  Wälle  in  der 
Provinz  Hannover. 

Der  Bericht  erwähnt  zunächst  die  schon  in  der  Sitzung  vom  26.  Hai  (Verhaadl. 
S.  '205)  angeführten  7  Blätter,  sodann  als  nen: 

10.  Die  DUsaelbnrg  bei  Stadt  Behburg,  Kreis  Stolzenau, 

11.  Die  Osterbarg  bei  Deckbergen,  Kreis  Rinteln, 

12.  die  Grenzlerburg  bei  Othfresen,  Kreis  Goslar, 

13.  die  Harlybarg  bei  Vienenborg,  Kreis  Goslar. 

Ausser  diesen  vollendeten  Aufnahmen  sind  angenbUcklich  noch  in  Arbeit: 

14.  die  Schwedenschanze  am  Limberg  bei  Pr.  Oldendorf,  Kreis  Lübbecke, 

15.  eine  Uebersichtskurte  der  vorgeschicbÜichen  Befestignngen  auf  dem  nörd- 
lichsten deutschen  Höhenzuge  zwischen  Erna  und  Ocker. 

Hiervon  sind  7  Karten  (Kr.  1—7),  dnrch  Steindruck  TervielHUtigt,  in  dem  ersten 
Hefte  des  Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in.  Niedersacheen 
verÖffentUcht   und   dem  Buchhandel   tlbei^ben. 

Die  übrigen  8  Auf  nahm  ekarten  (Nr.  8 — 15)  werdeo  ein  2.  Heft  des  genannten 
Atlas  bilden,  welches  in  der  Ausführung  b^riffen  ist  Demselben  soll  ein  be- 
schreibender Text  beigefügt  werden,  welcher  sich  nicht  allein  auf  die  15  Karlen 
beider  Atlashefle  bezieht,  sondern  auch  alle  bis  jetzt  bekannten  vorgeschichtlichen 
Befestigungen  auf  dem  nördlichen  Höhenzuge  zwischen  Ems  nnd  Ocker  in  ihren 
Wechselbeziehungen  und  als  zusammenhängende  Vertheidigongslinie  betrachtet 
In  dieser  Beziehung  werden  sodann  die  beiden  Hefte  ein  abgerundetes  Ganze  für 
sich  bilden,  an  welches  nach  Maassgabc  der  verfügbaren  Mittel  sich  weitere  Auf- 
nahmen aus  der  grossen  Zahl  bedentendcr  al (germanischer  Befestigujigen  der  Pro- 
vinz Hannover  anschliessen  können. 

(5)  Hr.  Dr.  med.  Georg  Bnschan  Ubereicht  ein  Exemplar  seiner  lUr  die  Er- 
werbung des  Doktorgrades  in  der  philosophischen  Fakultät  zu  München  bestimmten 
rein  anthropologischen  Thesen. 

(6)  Hr.  Ed.  V,  Fellenberg  bespricht  in  Briefen  an  Hm.  Virchow 

alte  Scbweizer-HAnger. 

I)  In  einem  Briefe  d.  d.  Bern,  5.  Februar  schreibt  er: 

„Sie  werden  die  Photographien  eines  unserer  ältesten  Bauernhäuser  im  Kanton 
Born,  des  sogennnntt'ii  Gross-  oder  Heidenhnusos  zu  Grusagscbneit,  Kirch- 
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gemeinde  KOnitz,  Amtsbezit^  Bern,  erhalten  haben,  üeber  dieses  merkwürdige 
uralte  Hans  Ande  ich  in  F.  E.  v.  MUlinen's:  „Beitrage  znr  Heimathkonde  des  Kan- 
tons Bern,  Mittellond",  S.  144  folgende  Notiz: 

q„Zn  Orossgschneit,  oberhalb  dem  Schlossgate  Riedbuig  nnd  der  Häuser- 
gruppe  Mittel  h  unseren,  auf  dem  rechten  Ufer  des  tief  eingesägten  Schwarzwassers, 
isolirt  auf  einer  Anhöhe  gelegen  und  gegen  Westen  Ton  weitem  sichtbar,  steht  ein 
nngewötmlich  grosses  Bauemhans,  das  „Grosshans  oderHeidenhaus"  genannt, 
dessen  ganze  merkwürdige  Bauart  sowohl  im  Maner-  als  Zimmerwerk  und  beson- 
ders das  gothische  Schnitzwerk  an  der  früheren  ThUrc,  die  jetzt  zertrUmraeii  und 
dnrch  eine  gewöhnliche  Thüre  ersetzt  worden  ist,  ein  ziemlich  hohes  Alter  aiizn- 
deutea  acheint.  Der  Unterbau  besteht  ans  k  asteil  artigen  Grundmauern  von  grossen 
Feldsteinen  (erratischem  Material),  meist  aus  Granit  und  Gneiasblöcken. 

„„Nach  der  inneren  Einrichtung  des  Hauses,  besonders  nach  den  im  ersten 
Stockwerk  über  den  Manem  hinlaufenden,  enge  nebeneinander  stehenden  kleinen 
Fenstern  möchte  man  das  Gebäude  für  ein  ehemaliges  Kloster  oder  Spital  halten. 
Es  soll  eine  Dependenz  (Meierei?)  des  Klosters  KUggisberg  gewesen  sein,  wenn 
nicht  diese  Angabc  nach  einer  Urkunde  von  1330  dahin  zu  berichtigen  ist,  dasa 
dieses  Gut  Ton  Peter  von  Krauchthal  am  20.  No*ember  1330  an  die  Meisterin  und 
„Schwestern  der  Congregation  oder  des  Conrents  der  unteren  Sammnung"  beim 
Todteohofe  der  Leutkirche  zu  St.  Vincenzen  in  Bern,  verkauft  wurde. 

„„In  letzterem  Falle  wäre  anzunehmen,  dass  dieses  ganz  ktösterlich,  mit  einer 
Reibe  nebeneinander  liegender  Zellen  gebaute  Haus  von  diesem  Frauenconvent 
„der  unteren  Sammnung"  erst  nach  1330  in  seiner  jetzigen  Gonstruction  wäre 
erbaut  worden,  wofUr  entschieden  der  spät-gothische  Styl  der  ThUreinfaasongen  des 
Hanptthorea,  sowie  einzelner  ThUren  im  Intmern  spricht"" 

„V.  Mttlinen  fahrt  fort:  „„Das  Merkwürdigste  an  diesem  höchst  eigenthUmliehen 
Gebäude  ist  ein  uralter  natürlicher  ausgetrockneter  Ocheeokopf,  der  inwendig  am 
Giebelbalken  der  ungewöhnlich  hohen  Firat  hängt,  and  seine  Anfbewahrung,  sowie 
das  ganze  Haus  seine  möglichste  Belassung  in  unverändertem  Zustande  zum  Theil 
der  abergläubischen  Vorstellung  verdankt,  dass  jener  Ochsenkopf  als  ein  darge- 
brachtes Opfer  den  Viehstand  des  Hauses  vor  Unglück  bewahre  und  dass  derjenige, 
der  es  wage,  das  Haus  umzubauen,  innerhalb  Jahresfrist  sterben  müsse!  Da  Ochsen- 
küpfe  bei  den  alten  Germanen  eine  religiöse  Bedeutung  hatten,  so  scheint  dieser 
Umstand  neben  dem  Namen  „Heidenhaus",  wenigstens  in  BetrelT  des  Unterbaues 
oder  eines  Theiles  desselben,  auf  ein  weit  höheres  Alterthum  hinzuweisen,  als 
dem  Gebäude  nach  seiner  jetzigen  Erhaltung,  Grosse  und  Bauart  vernünftiger- 
weise angeschrieben  werden  kann.""    Soweit  t.  Müllnen. 

„Dass  früher  Über  dem  geschnitzten  (jetzt  entfernten)  Hauptthorbogen  eine 
Jahreszahl  aus  dem  12.  Jahrhundert  gestanden  sein  soll,  wie  Dr.  Stantz  angiebt, 
der  das  Hans  in  den  sechsziger  Jahren  besichtigt  hat,  vrird  von  Hm.  A.  t.  Mntach, 
damals  Gutsbesitzer  auf  Riedbnrg,  dem  wir  die  Photographie  des  Thorbogens  und 
die  eine  von  der  Seite  ohne  den  Steinunlerbau  verdanken,  entschieden  bestritten; 
es  soll  die  Signatur  eines  Kreuzes  mit  den  Initialen  I  H  8  gewesen  sein. 

„Andere  erklären  den  Bau  für  nicht  Ubereinstinimend  mit  dem  allgemein  ver- 
breiteten HolzBtyl  unserer  Bauernhäuser  and  glanben,  es  möchte  dieses  Gross- 
oder Heidenhaus  eine  Meierei  der  Deutsch-Ordensritter  iuKönitz  gewesen 
sein,  wo  die  Kirche  zn  Könitz  sammt  allen  Rechten  und  Zubehörden  an  den 
Dentsch-Ordensmeister  Hermann  von  Saiza  durch  Friedrich  U.  von  Hohenstaufen 
vergeben  wurde.  Der  deutsche  Orden  hat  im  Kanton  Bern  eine  grosse  Rolle  ge- 
spielt nnd   war  Schirmherr   des  St.  VincenzenmUnsters  in  Bern,   wie  ja  überhaupt 
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Könitz  die  Mnttcrkirche  von  Bern  hatte  nnd  älter  ist,  nla  letzteres.  Es  Hesse  sich 
daher  auch  annehmen,  wenn  GroasgschneJt  den  Deutschherren  gehört  hätte, 
dass  ein  Baumeister  aus  dem  Norden  (Niedersachsen,  Brandenburg)  dieses  inter- 
essante, wesentlich  von  unseren  gewöhnlichen  Bauemhäusem  verschiedene  Gebäude 
aufgeführt  habe,  aber  urkundlich  ist  nicht  erweislich,  dass  das  „Grosshaus"  zu 
Könitz  gehört  hat.  Nach  der  Ansicht  der  gewiegtesten  Architecten  stammt  der 
Bau,  wie  er  jetzt  noch  existirt,  aus  der  ersten  Hälfte  des  15.  Jahrhunderts. 

„Was  das  von  Ihnen  beschriebene  Haus  von  Marbach  betrifft,  so  sind  nnsere 
Architecten,  die  ich  darüber  consultirt  habe,  alle  diirin  einig,  dass  in  keinem  Fall 
<iie  Inschrift  134(i,   sondern  1546  zu  lesen  sei,   indem  die  5  in  jener  Zeit  ähnlich 

einer  3  geschrieben  wurde,   z-  B.      -y     \^  ^^    jC  Von   den   ältesten 
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Hänsem  im  Kanton  sind  noch  zu  sehen  im  Städtchen  Unterseen,  gegenüber  der 
Kirche  mit  weiten  Vordächern,  gewölbten  Kellern  nnd  gedecktem  Vomtura  (etwa 
Ende  14.,  Anfang  15.  Jahrhunderts);  ebenso  war  noch  vor  einigen  Jahren  ein  ur- 
altes Hans  zn  sehen  Im  Städtchen  Laupen. " 

2)  Ehn  Brief  vom  2.  Juli  tantet: 

„Sie  werden  es  mir  nicht  verübeln,  wenn  ich  erst  jetzt  nach  beinahe  5  Monaten 
Ihnen  nähere  Anskunft  ertheile  Über  unsere  unbedeutsame  Thättgkeil,  in  einigen  von 
Ihnen  gewünschten  Untersuchungen  mitzuwirken  zur  Feststellung  des  Thatbestandes. 
Waren  Sie  doch  in  den  letzten  Monaten  von  so  wichtigen  Forschungen  nnd  epoche- 
machenden weltgeschichtlichen  F.rcignisaen  in  Anspruch  genommen,  dass  natur- 
gemäss  alles  Untergeordnete  in  doa  Hintergrund  treten  musatc-  Das  ist  auch  aus- 
schliesslich der  Grund,  warum  ich  Ihnen  nicht  schon  lange  tiber  die  Marpacb- 
inschrirt  berichtet  habe,  die  jetzt  im  Uesilze  des  historischeu  Museums  zu  Bern 
ist.  Der  Grund,  warum  ich  zuerst  irrigerweise  nach  Marbach  im  Kanton  Luzem 
gewandert  bin,  um  daselbst  die  Jahreszahl  zu  suchen,  ist  der,  dass  letzteres  das 
wirkliche  einzige  Marbach  ist,  während  der  alte  Bauernhof  bei  Heimenschwand 
um  Huchholterberg  (und  nicht  am  Korzenberg,  wie  ich  irrig  geglaubt  hatte) 
nicht  Murbach  heisst,  sondern  im  Kataster  und  auf  der  Generalstabskarte 
(1  :  ^ötKW)  Marpach  geschrieben  wird.  Der  dortige  Pfarrer  sagte  mir,  es  werde 
auch  Martbach  ausgesprochen,  am  häufigsten  aber  ^im  Marpcch*",  wie  ja  in 
unserem  Berndeutsch  die  Endsylbe  „ach"  od  „cch"  ausgesprochen  wird,  so  z.  H. 
W'ii^htrcch  statt  Wichtrach,  Uiessbcch  statt  Diessbach  u.  s.  w.  Ich  habe  also  da- 
selbst den  berühmten  ThUrbalken  geholt,  den  mir  der  Besitzer  Ghr.  Kupfer- 
schmied sehr  bereitwillig,  gegen  ein  kleines  Geschenk  an  seine  Kinder,  fUra 
Museum  überlassen  hat.  Ich  habe  nun  den  Balken  sammt  Inschrift  durch  unsen-n 
Custos  Hrn.  V.  Jenner   auf  F^st  man -Papier    photographiren    lassen    um!    lege  eint- 
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äusserst  scharfe  und  sehr  gelungene  Photographie  bei,  aus  deren  Betrachtung  so- 
fort und  unbestritten  hervorgeht,  dass  die  JahroHznhl  wirklich  ia4rt  ist  und  keine 
andcw.  Und  doch  haben  verschiedene  Fachleuti',  die  sowohl  das  Original  als  die 
Photographie  gesehen  haben,  sofort  erklärt,  die  Buchstaben  entstammen  dem 
lü.  Jahrhundert  und  entweder  solle  die  Zahl  1346  keine  Jahreszahl  bedeuten  oderman 
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habe  es  hier  mit  der  Torschreibung  einns  Zimmennanns  zu  thnn,  der,  des  Schrei- 
bena  nicht  allzu  miichlig,  eine  ^  statt  einer  5  eingehauen  habe.  Ich  gebe  hier 
zwei  Urtheile  von  compctonten  Fachleuten  bei. 

_Hr.  Christian  Hühler,  der  rühmlichst  bekannte  Heraldikcr  und  Maler,  dei 
preisgekrönte  Meister  an  der  Berliner  heraldischen  Ausstellung  vor  einigen  Jahren, 
schrieb  mir  nach  Einsieht  des  Balkens  d.  d.   13.  April: 

.^Nach  beute  gewonnener  Einsicht  des  fraglichen  Thürsttliyols  komme  ich  zu 
der  ITeberzeugung,  dass  die  betreffenden  Zeichen  kaum  Anspruch  auf  eine  Jahres- 
zahl, jedenfalls  nicht  aus  dem  14.  Jahrhundert  machen  dUrfen.  Vor  Allem  ist  der 
Stünscl  aus  dem  Anfiing  des  1(>.  oder  vielleicht  aus  dem  Ende  des  15.  Jahrhunderts, 
da  er  die  hier  zu  Lande  auf  den  ältesten  noch  existirendon  Ilüusern  in  Stein  und 
ilolz  vicKacb  gebrauchte  Form  tles  sogenannten  Eselsrückcns  hat.  Ferner  würde 
Überhaupt  bei  Anbringung  der  Jahreszahl  selbst  der  blödeste  Zimmermann  so  Tiel 
Gefühl  für  das  Passende  gehabt  haben,  dass  er  die  Juhreszahl  regelrecht  über  der 
Spitze  in  der  Mitte  angebracht  hatte  und  nicht  unregelmässig  auf  einer  Seite.  So- 
dann finde  ich  in  meinen  Aufzeichnungen  über  Graphik,  dass  die  Zweitälteste 
bekannte  Jahreszahl  mit  arabischen  Ziffern    auf  einem  Grabstein  in  Ulm  exi- 


i  Schriften,    Miinuscripten  u.  s.  w.  vielleicht  früher). 

Die  älteste,  also  134(!,  war  gewiss  nicht  auf  einem  Bauernhaus  in  jenem  verlorenen 
Erdenwinkel  von  einem  Zimmermann  angebracht,  der  diese  damals  allgemein  noch 
wenig  bekannten  Zeichen  jedenfalls  nicht  kannte.  Sodann  ist  die  als  1  geltende 
Figur  im  Charakter  und  Schnitt  so  verschieden  von  den  anderen  Zahlen  und  Zeichen, 
thiss  sie  wohl  etwas  anderes  zu  bedeuten  haben  mochte,'"  Soweit  Hr.  Chr.  Buhler. 
„Hr.  Prof.  R-  Rahn  in  Zürich,  der  Verfasser  der  rühmlichst  bekannten  Kunst- 
geschichte, sehreibt  mir  d.  d.  ."tl.  Mai  18»8:  „„Die  Jahreszahl  134fi  aufdemThür- 
aturze  des  MarpachiT  Bauernhauses  kommt  mir  höchst  venlächtig  vor.  Dem  L'r- 
sprunge  des  Balkens  und  dem  vei'zeichneten  Jahre  widerspricht  schon  die  gedrückte 
Kielbogen-  (Frauenschuh-)  Furn»,  die  frühestens  auf  das  Ende  des  15.,  eher  aber 
erst  auf  das  lf>.  Jahrhundert  hinweist.  Der  Gebrauch  arabischer  Zahlen  ist  aller- 
dings bereits  im  U.  Jahrhundert  nachwcistiar,  aber  er  ist  bis  zum  l.'i.  Jahrhun- 
dert selten  geblieben,  und  der  ('harakter  der  Ziffern  ist  hier  ein  verhaltniss- 
mässig  so  moderner,  dass  ich  an  die  Richtigkeit  der  Jahreszahl  aus  dem  an- 
gegebenen Jahre    unmöglich  glauben  kimn.     Niemals  findet  sich  (meines  Wissens) 

vordem  16.  Jahrh.  die  Vier  anders  als  in  einer  halben  Acht  1  ^^  oder  -J^  1 

verzeichnet,  und  gleiche  Hedenken  ruft  ^''^JR  hervor,  das  stets  in  älterer  Zeit  so  T 

gezeichnet  wird.  Man  übersehe  ferner  nicht,  dass  die  Zahl  sich  an  einem  lünd- 
lichen  Gebäude  befindet  Wie  ist  es  denkbar,  dass  in  solcher  Entlegenheit  der 
städtischen  Uebung  vorgegriffen  worden  wäre,  nachdem  man  —  hier  zu 
Lande  wenigstens  —  bis  ins  Id.  Jahrhundert  beim  Gebrauch  der  lat^-inischea 
Zahlen  verblieb?!  Was  bleibt  also  übrig?  Entweder  haben  wir  statt  3  zu  lesen  .'> 
oder  die  Jahreszahl  134(i  hat  mit  dem  bestehenden  Gebäude  tlberhaupt  nichts  zu 
thun,  wondcm  sie  sollte  —  vermuthlich  im  Ui.  Jahrhundert  angebracht  —  an  ein 
älteres  Wohnhans  erinnern,  das  möglicherweise  an  dieser  Stelle  gestanden  hatte. "'* 
Soweit  Rahn. 

flNuD   hat  sich  die  Marpacher  Inschrift  in  der  letzten  Zeit  ohne  allen  Zweifeil  C 
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bnng  eines  ZimmerinaniiB,  der  statt     7  /  V     geschrieben  hat 
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„Hr.  Prof.  Hanziker  in  Aaran,  der  sich  speciell  mit  Studien  Über  den  Schweizer 
llolzstyl  befasst,  war  nach  mir  beim  Chr.  KupTerschmied,  hat  das  Hans  pho- 
tographirt  und  genan  untersucht,  und  hat  auf  dem  ThürflUgel  derHaasthUre 
auf  der  sogen.  Traufaeite  (vom  nach  dem  Weg  hinaus)  gegen  die  Laube 
in  dem  dortigen  ThUrstürzel  deutlich  die  Jahreszahl  1M6  eingehaaen  gefunden, 
wonach  nun  kein  Zweirel  mehr  existiren  kann,  dass  die  andere  Inscbrifl  einem 
Schreibfehler  des  Zimmermanns  zuzuschreiben  ist.  Immerhin  ist  diese  Jahreszahl 
auf  einem  isolirten  Bauernhöfe  selten  und  das  Alter  des  Hofes  ein  sehr  respedables 
und  durften  wenige  städtische  Oebuude  ältere  Hanszeichen  tragen." 

Hr.  T.  Pellenberg  ttberscbickt  zugleich  als  Geschenk  für  die  Bibliothek  der 
Gesellschaft  ein  Werk  über  die  Schweizer  Holzconstmctionen  von  Graffenried 
und  Stürler.  — 

Hr.  Tirchow:  Es  erfüllt  mich  mit  einiger  Genugthunng,  dass  nunmehr  der 
interessante  ThUrbalken  von  Marpach,  wie  ich  es  schon  Torbereitet  hatte,  dem 
Huseum  in  Bern  überwiesen  und  vor  dem  Untergange  gerettet  ist  Auch  ist  mir 
die  Anerkennung  erwünscht,  dass  auf  dem  ThürbaJken  wirklich  1346  geschrieben 
steht.  Daaa  diese  Zahl  Terscfarieben  ist  und  eigentlich  IMG  heissen  sollte,  ist 
möglich,  obwohl  nicht  gerade  wahrscheinlich.  Denn  es  ist  keineswegs  dargeüian, 
dass  der  ThUrbalken  gegen  die  Laube,  d.  h.  im  Oberstock  des  Hauses,  derselben 
Zeit  angehört,  wie  der  Thflrbalken  über  der  Eingangsthür,  welche  im  Unterstock 
zu  ebener  Erde  liegt.  Schon  in  meiner  ersten  Mittheilung  C\''erh.  1887.  8.  5S4) 
hatte  ich  gesagt:  „Wahrscheinlich  ist  an  den  oberen  Theilen  manches  neu  gemacht 
und  dabei  rielleicht  Terändert  worden",  und  ich  hatte  erwähnt,  dass  sich  an  einer 
Giebellatte  die  Jahreszahl  1S2T  findet.  Aber  selbst  wenn  der  Thürbalken  gegen 
die  Laube  hin  dem  ursprünglichen  Bau  angehören  sollte,  wäre  es  ebensowohl  mög- 
lich, dass  die  dort  angebrachte  Zahl  1.^4G,  deren  5  keineswegs  ganz  sicher  ist, 
„verschrieben''  wäre.  Auch  möchte  ich  hervorheben,  dass,  wenn  die  Zweitälteste 
bekannte  Jahreszahl  mit  arabischen  Ziffern  auf  einem  Grabstein  in  Ulm  vom  Jahre 
1388  datirt,  der  Unterschied  mit  der  Marpacher  Inscbrifl  nur  43  Jahre  betragen 
würde-  Da  aber  zugestanden  wird,  dass  arabische  Zahlen  in  Schrillen  und 
Manuskripten  schon  vor  1388  angewendet  wurden,  so  würde  schliesslich  nur  die 
Schwierigkeit  mit  der  Form  des  Tbürbalkens  (Eselrttcken)  bleiben.  Darüber  wird 
wohl  die  weitere  Untersuchung  entscheiden.  Immerhin  dürfte  ich  auch  mit  der 
Jahreszahl  1546  der  Schweizer  Archäologie  einen  kleinen  Dienst  geleistet  haben. 

Für  das  schöne  Werk  der  Herren  Graffenried  und  Stllrler  sage  ich  Namens 
der  Gesellschaft  unseren  besten  Dank-  E^  giebt  namentlich  für  das  Aeussere  des 
Schweizer  Hauses  vortreffliche  Anschauungen.  Die  von  mir  verfolgte  Feslatelinng 
des  Grundplanes  hat  die  Aufmerksamkeit  der  Verfasser  weniger  beschäftigt. 

(7)  Hr.  V.  Pellenberg  bespricht  in  dem  letzterwähnten  Briefe  auch  das  Vor- 
kommen von 

Jadeit  bei  Borgo  ddovo. 

„Auf  die' Anzeige  in  den  Verh.  1887.  S.  561,  Hr.  Schnchardt  habe  der  Ge- 
sellschaft ächten  rohen  Jadeit  aus  Borgo  naovo  in  Graobündten  eingesandt,  habe 
ich  mich  an  den  Geber  gewandt,  der  mich  an  Lehrer  Stampa  in  Borgo  nuovo  bei 
Vico  soprano,  Beigell,  gewiesen   bat.    Hr.  Lehrer  Stampa  bat  mir  nun  prächtige 
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Proben  gel  blich- weissen  und  grünen  .Indeits  (?)  eingegandt  mit   der  näheren  Orta- 
bezeichnung: 

„Das  Mineral  wurde  zuerst  im  Jahre  I8aii  vom  verstorbenen  Tito?  Dionisio, 
SchleiTer  und  Mineralogen  ans  Tyrol,  an  der  Orlegni  und  Canaletti  entdeckt 
Im  Juhre  18K7  verfolgte  der  Unterzeichnete  seine  Spuren  am  Longhino,  wo  er 
in  einem  Tobel,  am  Fuase  des  Uauptrolsens,  kleinere  und  grösaoro  Stücke  fand.  — 
Er  bereiste  aladann  den  Bei^  nach  allen  Richtungen  und  untersuchte  die  Ab- 
dachung jenes  Tobels,  soweit  die  gefuhrliche  Lagt;  es  gestattete,  ohne  den  ur- 
sprünglichrn  Standort  jener  Steine  aufßnden  zu  können.  Am  Pix  Longhino 
(norwestlich  des  Malojapasses)  treten  Serpentin,  Talkschiefcr,  Asbest,  Kalk  und 
Thonachiefcr  ku  Tage."  Soweit  Stampa.  Ob  das  Mineral  achter  Jadeit  ist,  wirtl 
wohl  bald  die  mikroskopische  und  chemische  Analyse  nachweisen.  Makroskopisch 
betrachtet,  gehört  das  Mineral  unbedingt  zu  den  Nophritoiden.  Dass  es  jedoch  nicht 
aus  dem  BUndlener  Schiefer  stammen  könne,  wie  es  in  jener  Notiz  hiess,  war  mir 
sofort  einleuchtend. 

(8)   Hr.  Virchow  zeigt  Namens  des  Hm,  E,  v,  Fellenberg  Abbildungen  von 
iDiportirt«D  FeuerateiuknolIeD  aiiK  der  Schweiz. 


Peuprstpinknollen  aun  di^r  weissen  Kreide  vna  Nordwest  frank  reirh  uder  den  d&niBclieii 
Inseln  'Kiisteii  der  Nord-  und  Ostsee).  Figur  la  und  b  von  der  St.  Peters-Insel ;  Figia  3s 
aud  b  Steinstation  MBrigen;  Figur  3  Sleinstation  Mörijfen;  Figur  4  von  Vineli;  tigur  5 
von  Vinelxi  Figur  6  und  7  durchbohrte  Versteinerungen  aiu  der  weissen  Kreide  i, Pect unculu»), 
jedenfalls  importirt. 

Bei   wiederholten  Besuchen  des   schönen  MuBeamg   von  Bern   hatte  ich  stete 
mit  besonderem  Interesse  die  Mittheilongen  des  Hm.  r.  Fellenberg  aber  das  Vor-   ' 
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komiDRn  von  Fcuorsteinknollon  in  der  Seh w dz,  welche  von  auswärts  oin);cftlhrt 
sein  »liisstcn,  uad  zwar  gerade  aus  Pfahlbuustalionen,  cntgegen^notnmen,  und 
die  Bitte  ausgesprochen,  lima  darüber  Einiges  veröftentlicht  werde.  Die  grosse  Bcdca- 
tiing,  welche  diese  Thatsachen  für  die  AulTa»sung  von  der  Natur  und  den  Wegen 
des  alten  Handels  und  der  alten  Wanderungen  der  Volker  haben  mtlBaen,  liegt 
auf  der  Hand.  Wenige  sind  so  sehr  geeignet,  über  die  Natur  des  in  der  Schweiz 
natürlich  vorkommenden  Feuersteins  ein  maassgebendes  Urtheil  zu  haben,  als  der 
Mann,  der  so  lange  die  geologische  Erforschung  seines  Vaterlandes  praktisch  mit- 
betrieben hat. 

(9)  Hr.  R.  A.  Philippi,  unser  correspondircndea  Mitglied  in  Santiago  de  Chile, 
berichtet  unter  dem  2^.  Mai  über 

verzierte  Knocheiischeiben  ans  alt«ii  Gräbern  von  Caldera. 

Im  NoTember  v.  J.  habe  ich  eine  kleine  botanische  Reise  in  den  ebenen  Theil 
des  Ardukanerlandes  gemacht,  von  Coltipulii,  wo  der  eine  Zweig  der  Eisenbahn 
nach  dem  Süden  damals  aufhörte,  über  die  nen  gegründeten  Ortschaften  Ercillu, 
Victoria  Quillem,  Lautaria'bis  Temuco,  am  Fluss  Cautin  oder  Imperial,  der  Haupt- 
stadt der  neuen  Provinz  Imperial,  wo  freilich  noch  in  manchen  Strassen  die  Baum- 
stümpfe stehen,  und  zurück  über  Traiguen  nach  Sance,  wo  damals  der  andere 
Zweig  der  Eisenbahn  endete,  der  in  wenigen  Wochen  bis  Traiguen  in  Betrieb  sein 
wird.  Ich  habe  mich  auf  dieser  Reise,  die  durch  ein  herrliches,  fruchtbares,  voll- 
kommen ebenes  Land  führte,  welches  ich  für  den  schönsten  Theil  Chiles  halten 
muss,  nach  Gräbern  von  Araukanem  erkundigt,  aber  keine  erkunden  können.  Ein 
Colonist  wussle  aber  einen  Platz,  wo  im  Jahre  187;(  mehrere,  in  einem  Gefecht 
mit  den  Chilenen  gebliebene  Araukaner  begraben  sind,  und  erwarte  ich  von  ihm 
ein  Dut/end  Schädel,  die  ich  Ihnen  zusenden  werde.  Der  Gräberplatz  bei  Sauce 
war,  wie  man  versicherte,  bei  der  Urbarmachung  des  Botlens  gänzlich  zerstört 
worden  und  habe  ich  nichts  von  demselben  erhalten. 

Nach  dieser  Vorrede  komme  ich  zum  eigentlichen  Zweck  meines  heutigen 
SchrcilH^ns.  In  den  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  u.  Urgeschichte  I W7.  S-  4<iT  habe  ich  die  Abbildung  von  zwei  kn&chemen 
Gegenständen  gefunden,  die  meine  Aufmerksamkeit  im  höchsten  Grade  in  Anspruch 
genommen  haben.  Sie  sind  auf  dem  Burgwall  Hradek  in  Gaslau  gefunden.  Sie 
sind  nehmlich  das  schlagendste  Beispiel,  dass  weit  von  einander  entfernte  Völker 
nicht  nur  die  gleiche  Form  von  Werkzeugen  unabhängig  von  einander  erfinden, 
sondern  dass  sie  sogar  auf  dieselben  Verzienmgen  kommen  konnten.  Beide  Stücke, 
die  nach  der  Ansicht  des  Hm.  Kliment  Cermak  zur  Befestigung  eines  Heftee  an 
einem  Messer  gedient  haben,  zeigen  nehmlich  genau  dieselben  Verzierungen,  wie 
Schmuckgegenstände  von  den  alten  chilenischen  Gräbern  von  Caldera,  und  wenn 
es  nicht  eine  reine  Unmüglichlieit  wäre,  so  möchte  man  darauf  schwören,  dass 
diese  beinernen  Werkzeuge  von  den  Gräbern  der  alten  Chilenen  stammten. 

Unser  Museum  besitzt  aus  den  alten  Gräbern  von  Caldera  H  Stück,  welche 
genau  dieselben  Verzierungen,  wie  Fig.  3  S.  4(i7,  zeigen,  die  sich  von  den  Ringen 
der  Fig.  4,  ebenso  wie  Fig.  Ü,  nur  dadurch  unlcrscheiden,  dass  der  Kreis  einfach, 
nicht  doppelt  ist.  Ich  lege  eine  genaue  Zeichnung  dieser  Gegenstände  bei.  Alle 
haben  in  der  Mitte  ein  I^ch  und  sind  ganz  platt.  Fig.  8  ist  von  Thonschiefer  und 
könnte  vielleicht  ein  Spinnwirtel  sein;  es  ist  mir  aber  wahrscheinlicher,  dass  diese 
runde  Seheibe  auch,  gleich  den  übrigen  Gegenständen,  zum  Schmuck,  etwa  als  Ge- 
hänge an  einem  Halsband,  gedient  hat.  Bei  den  übrigen  8  Gegenständen  kann 
wohl^kein  Zweifel  darüber  bestehen,  sie  sind  alle  aus  Knochen,  7  wahrscheinlich 
ans   dem   Schalterblatt    von   Seehunden   oder  Delphinen  geschnitteo,   das   achte, 
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Fi^.  4,  noh)  ein  KippcnsiUck,  dcim  im  Innern  (ti)  ist  der  Knochen  «oltii;.  Sio  habun 
^ine  helle,  brüunlichi^lbc  Farbe,  nur  Fii;.  M  nicht,  dioBCS  ist  vom  Kupfer  ^riin  gc- 
Türbt,  ein  «chter  Talscher  Türkis.  Die  Ringe,  wdehe  zur  Ver/,ieran)f  dienen,  sind  taut 
frenau  in  der  Grosse  des  in  Fig.  'i  S.  4117  der  vorjiilir.  Verhandlungen  iibgebildoten, 
beinernen  Werkzeuges  von  Casliiu,  aber  nicht  alle  gleich:  die  der  Fig.  -i  meiner 
Zeichnung  sind  merklich  grosser,  die  der  Fig.  7  kli-iner,  als  die  Ringe  der  übrig<'n 
Gegenstände.  Auf  dem  Fig.  Ö  abgebildeten  Schmuckstücke  findet  man  neben  einer 
Mehrzahl  von  Ringen  mittlerer  Grösse  mehrere  kleinere.  Sonst  ist  über  diese 
Schmucksachen  kaum  etwas  zu  bemerken,  als  etw;i.  dass  Schmucksachen  von  ßoin 
und  Knochen,  die  im  Allgemeinen  die  iiweiflüglige  Form  von  Fig.  7  und  tl  haben, 
bei  Caldera  häufig  gefunden  sind.  Ich  erlaube  mir  nun  noch  zum  Schluss  die 
Frage:  Würde  nicht  ein  jeder  Archäologe,  wenn  die  von  mir  abgebildeten  <iegen- 
stünde  und  die  von  Hm.  Cermiik  gefundenen  an  Orten  angetroffen  wiiren,  die 
nur  etwa  M)  oder  1(M)  Heilen  von  einander  entfernt  sind,  der  Meinung  sein,  sie 
müssten  einen  goraeinsaraen  Ursprung  haben  oder  wenigstens  von  einem  Ort  nach 
dem  andern  geschleppt  sein':*  Und,  wie  sind  sie  gemacht  worden?  mit  welchem 
Apparat?  Man  sollte  meinen,  sie  wären  mit  einer  Art  Fanzc  eingebrannt  oder 
eingeritzt. 

(10)    Hr.  W.  Joest  schreibt  aus  Ragatz,  19.  Juli:    „Während  meines  jüngsten 
Aufenthalts  in  Constantinopel  stiess  ich  /utiillig  auf  die  frische  Spur  eines  Mannes, 
der  seiner  Zeit   in   der  wissenschaftlichen  und  I^aienwelt  grosses  Aufsehen  erregt 
hat,  den  ich  aber  längst  todt  oder  verschollen  glaubte,  des  sogenannten 
Tätt«wirtrn  Ton  Birma. 

Dieser  Mann  tituchte,  som<l  mir  bi'kannt  ist,  in  Europa  im  Jahre  IÖT^0u^»t{r> 
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in  Wien  nnf  (vergl.  den  Anfsatz  von  Dr.  Kaposi  (Moritz  Kohn)  in  der  Wiener 
Mcdicin.  Wocheiwcbrin  18T2  Nr.  2  S.  39  und  Hebra-Elfinger,  Atlas  der  Hant- 
krankheiten,  Wien  1856—76.  Heft  VUI  Tafel  10,  „Homo  notis  componchia'-)  nnd 
wurde  von  dort  nach  Berlin  emprohlea.  Von  Berlin,  wo  seine  Tätlowirung  von 
Prof- Bastian  sofort  als  eine  birmanische  erkannt  und  dadurch  seinen  romanti- 
schen Aufschneidereien  von  den  Qualen  der  „Strafe  der  Tättowirnng"  in  der  chi- 
nesischen Tartarei  u-  a.  w.  ein  plötzliches  Ende  gemacht  wurde,  rerschwand  er 
nber  nach  zwei-  oder  dreitägigem  Aufenthalt  für  immer.  In  der  anthropologischen 
Gesellschaft  war  mehrmals  von  diesem,  in  so  ausseife  wohnlicher  Weise  tättowirten 
Manne  die  Eede  (vgl  Bd.  IV  8.  201 ;  Bd.  XII  S.  37);  Dr.  Jagor  bezeichnete  ihn 
damals  als  ,,ein  in  Mandalay  wohl  bekanntes  faules  Subject,  welches  sich  lange 
dort  herumtrieb  und  sich  endlich  tätlowiren  hess,  um  sich  in  E^l^opa  n.  s.  w.  ftir 
Geld  sehen  zn  lassen". 

Wie  ich  jetzt  in  Constantinopel  erfuhr,  hat  der  Mann  doch  nicht  ganz  so  viel 
gelogen,  wie  auch  ich  früher  vermuthete.  Er  heisst  wirklich  Georg  Constantin  snd 
zählt  heute  etwa  70  (nicht  60,  wie  er  sagt)  Jahre;  er  ist  aber  weder  Suliote,  noch 
Albanese,  sondern  seine  Wiege  stand  in  Tatawla,  einer  an  Fera  anslossenden  Vor- 
stadt von  Constantinopel,  von  welcher  Meyer's  neuester  Führer  durch  die  Türkei 
sagt:  „sie  besteht  aas  einem  Gemisch  schmatziger  und  enger  Gässchen  mit  elenden 
Hüasem  nnd  ist  als  Wohnort  allerhand  schlechten  Gesindels  verrufen". 

Constantin  machte  seiner  Heimath  alle  Ehre,  er  war  ein  unverbesserlicher  Lump 
und  Vagabund.  Wenngleich  naturalisirtcr  Grieche,  wurde  er  im  Jahre  1842  tür- 
kischer Soldat  nnd  machte  als  solcher  den  Rrimkrieg  mit.  Dann  trieb  er  sich 
wieder  in  Constantinopel  herum,  bis  er  Anfang  der  sechziger  Jahre  pldtzlich  von 
dort  verschwand.  Den  Gmnd  dieses  Verschwindens  erfuhr  ich  nicht  von  Conatan- 
tin's  Schwester,  die  ich  nicht  ohne  Mühe  ausfindig  machte,  und  welcher  ich  diese 
Mittheilungen  verdanke. 

Von  Hafen  zu  Hafen  bummelnd,  gelangte  Constantin  zu  jener  Zeit  nach  Han- 
dalay.  Bald  darauf  beginnt  er  unter  Barnum's  Leitung  als  Sehens wlirdigbeit 
durch  Ostasien  nnd  Nor^merika  zu  ziehen.  Ich  selbst  sah  ihn  erst  1876  in  New 
York.  Seine  Freunde  und  Verwandten  glaubten  ihn  seit  20  Jahren  lodt,  bis  er 
im  vorigen  Winter  plötzlich  wieder  in  Constantinopel  auftauchte. 

Hier  war  ihm  das  Schicksal  indess  wenig  hold. 

Mit  einem  amerikanischen  Pass  versehen,  that  Constantin,  als  ob  er  weder 
griechisch  noch  türkisch  verstehe;  seine  Unverfrorenheit  ging  sogar  soweit,  dass  er, 
bevor  er  wieder  vaterländischen  Boden  betreten,  schon  von  Bord  ans  dem  Haus- 
minister  des  Sultans  das  Ansinnen  stellen  liess,  ihn  sofort  „als  afrikanisches  Natur- 
wunder" dem  Sultan  vorzufuhren.  Raum  aber  hatte  er  den  Fuss  anliand  gesetzt, 
so  wurde  er  von  seinen  früheren  Genossen,  die  sich  am  Landungsplatz  herum- 
trieben, erkannt  nnd  trotz  allen  Slraubens  und  Protestirens,  wobei, er  sogar  seine 
Schwester  und  deren  Kinder  verlängnete,  verlacht,  verspottet  nnd  dermaauen  zer- 
zaust, —  mnn  versuchte  z.  B.  seine  Tattowimng  mit  Bimstein  und  grüner  Seife  ab- 
zuwaschen, —  dass  er  wiederum  nach  kaum  zwei-  oder  dreitägigem  Aufenthalt 
spurlos  von  Constantinopel  verschwand,  ohne  sich  dem  Sultan  gezeigt  zu  haben. 

Es  geht  dem  armen  Teufel  übrigens  sehr  schiebt.  Sein  ganzes  Verroägen  b*^ 
stand  aus  einem  falschen  Diamantring  und  seiner  Haut,  die  er  (mir  zuvorkommend) 
bereits  verkauft  zu  haben  behauptet.  Ausserdem  soll  er  jetzt  stark  hinken  und  auf 
einem  Auge  erblindet  sein.  Wo  und  wovon  er  lebt,  wnsstc  Niemand  zu  sagen. 
In  Amerika,  wo  er  frtUier  viel  Geld  verdiente,  ist,  wie  mir  Dr.  Neahauss  hürz- 
lith  gütigHl  mittheille,    wahrscheinlich    in  Folgi-    der  Erfolge  des  , Birmanen"  eine 
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fi^nnzc  Kaste  von  münnlichen  und  weiblichen  tättowirten  Individnen  erstanden,  die 
heate  in  keiner  Schaubude  fehlen  und  so  unserem  Griechen  auch  den  amerikani- 
schen Markt  verdorben  haben  werden. 

Wenn  Constantin  übrigens  behauptete,  jene  Tättowirung  hätte  eine  Zeit  von 
3  Monaten  bei  taglich  SstUndiger  Arbeit  in  Anspruch  genommen,  so  ist  das  wohl 
müglich,  aber  doch  nicht  wahrscheinlich.  Wiirc  er  im  Stande  gewesen,  die  Tättowir- 
meister  prompt  zu  bezahlen,  so  hätte  auch  die  Arbeit  viel  rascher  ausgeführt  worden 
können.  Gonstantins  Tättowirang  besteht,  abgesehen  von  der  Füllung  und  Schatti- 
rung,  ans  388  Figuren.  Der  Birmane  Sbway  Yoe  (The  Burman.  His  life  and 
hotions.  London  1882)  sagt:  ^Skilful  mcn  are  very  quick  at  it.  I  have  had 
15  flgures  done  in  little  over  half  an  hour."  Dabei  darf  aber  nicht  Tergessen 
werden,  dass  der  Grieche  auch  die  all  erempfindlichsten  Stellen  seines  Körpers  — 
ohne  Ansnabme  —  nicht  schonen  liess.  Seine  Beschreibung  der  Operation  selbst 
ist  durchaus  wahrheitsgetreu. 

(11)  Hr.  Behl  a  berichtet  d.  d.  Lnckau,  20.  Juli  über 
neu  bekanntgewordene  RtmdwiUle  im  Kreise  LSwenberg  (Provinz  Schlesien). 

Kunde  davon  ist  mir  im  Anschluss  an  meine  Rundwall-Liste  von  Hm.  Haupt- 
mann Klose   zugegangen.    Er  nennt,   ausser  den  von  mir  angeführten  5  Wällen, 


1.  Den  Wall  im  Gieradorfer  Porst,  welcher  noch  Tor  mehreren  Jahren 
deutlich  erkennbar  war. 

2.  Den  Wall  anf  dem  hohen  Poitzcnberg  unweit  Löwenberg.  Die 
Localität  fuhrt  im  Votksmund  den  Namen  Poitzenburg.  Bin  sehr  amfangreicher 
Wall  von  etwa  100  Schritt  Länge  und  wechselnder  Breite  (bis  611  Schritt),  genau 
dem  Terrain  angcpasst.  Auf  der  Nordseite  linden  sich  Spuren  eines  Doppclwalles. 
Gefunden  Scherben,  Gortachnallen,  ein  alter  Sporn  u.  s.  w. 

3.  Den  Wall  auf  dem  Franenberg  bei  Märzdorf,  auf  einer  schmalen 
Zunge,  gegen  das  Vorterrain  durch  einen  künsüichen  Graben  abgeschnitten.  Die 
Verwallnng  ist  noch  deutlich  erkennbar.  Gefunden  wurden  Scherben  und  Lehm- 
stUckc,  welche  auf  einer  Seite  durch  Feuer  geröthet  waren.  — 

Deber  den  von  mir  aufgeführten  Wall  bei  Plagwitz')  berichtet  Hr.  Klose  noch 
Folgendes:  „Der  Aufwurf  ist  zur  Hälfte  noch  /icmlich  hoch,  im  Uebrigon  ist  der- 
selbe niedrig,  die  Contouren  doch  noch  erkennbar.  Unter  dem  Wall  befindet  sich 
am  Abhänge  nach  dem  Bober  hin,  also  südlich,  das  sogenannte  warme  Loch. 
Unter  dem  höchsten  Theil  des  Walles  traf  man  ceiitncrschwere  Blöcke  über 
einander  gelegt." 

(12)   Hr.  A.Treichel  schreibt  d.d.  Hoch-Paleachken,  18.  Juli,  übt-r 
eine  Gesichts-  und  eine  Spitzmiilzen-llrne  von  Strzepcz. 

In  der  sogenannten  guten  Stube  auf  dem  Spinde  beim  Gasthofsbesitzer  Herrn 
Jul.  Schröder  in  Strzepcz  (Kreis  Neustadt,  Westprenssen),  welcher  Ort  schon 
durch  die  vom  Hm,  Dr.  Ossowski  dort  aufgefundenen  Steinsetzungen  berühmt  ist, 
traf  ich  gclegentUch  eines  Besuches  zwei  Urnen  von  beachlens werler  Omamen- 
tlnuig   und   Fomi,   welche,   so   oft  sie   gesehen   und  gemessen  wnrden,  trotzdem 

1)  Vgl.  BehU,  Vorgeschichtliche  Rundw&Ue  im  ÖstUchea  UeuUchland,  S.  174,  Kreiü 
LOwenberg,  Nr.  8. 
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noch  nicht  eine  ihnen  wohl  ^bührende  Beschreibnng  erfahreo  haben.  Der  Be- 
sitzer hält  mit  Recht  grosse  Stücke  aar  seinen  anlockenden  Schatz.  Der  Fundort 
Tür  meist  alleiUmen  ist  ein,  von  dem  nach  Poblotz  flthrenden  Wege  rechts  ab 
liegender,  höherer,  meist  sandiger  Bei^,  genannt  Galgenberg,  polnisch  Czubiemca, 
aus  dessen  Namen  man  entnehmen  kann,  dass  anf  ihm  zur  polnischen  Starosten- 
zeit (Grar  Przebendovski)  die  etwaigen  Hinrichtungen  stattfanden. 

Die  18Ö5  in  QemeinschaR  mit  anderen,  nicht  omamentirten  Urnen  gefundene 
Gesichtsarne  (Fig.  1)  von  ganz  schwarzem  Thon  ist  36  cm  hoch,  bei  einem  Bauch- 
umfange  7on  83  cm;  der  Durchmesser  der  oberen  Oeffnang  beträgt  8,  der  der 
Stehtlächc  11  cm.  Sie  gewährt  ein  ganz  respectablea  Aussehen,  sovohl  durch  ihre 
Grösse,  wie  durch  den  fast  vollendeten  Gesichtsaasdmck  (griechische  N'use  in 
Plastik)  und  durch  die  kunstvoüen  Einzeichaangen.  Der  Deckel  ist,  wie  nebenan 
gezeichnet,  von  mehr  flacher  Beschaffenheit.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  in  der 
Urne  mit  dem  Leichenbrandc  auch  Sand  rorhanden  war,  trotzdem  dass  der 
Deckel  nach  bestimmter  Versicherung  des  Besitzers  ihr  aufliegend  vorgefunden 
wurde.  Die  Einzeichnung  (Fig.  2)  besteht  aus  zwei,  durch  einfache  Kreisschnümng 
getrennten  Reihen ;  zumeist  wiederholen  sich  die  beiden,  schon  auf  dem  Mutzen- 
deckel  angebrachten  Zeichen,  deren  Deutung  ich  nicht  wagen  will,  obschon  das  eine 
Zeichen   einer  Fahne   nicht  anähnlich  sieht.    Die  schlitzartige  Figur  befindet  sich 


auf  der  Rückseite  und  soll  wohl  Anfang  und  Ende  von  einander  trennen.  Beide 
Zeichnungen,  die  untere  mehr,  als  die  obere,  erstrecken  sich  nehmHch  anch 
auf  die  Rückseite.  Es  ist  mir  für  den  Augenblick  nicht  mehr  erinnerlich,  ob  die 
beiden  Schlnsszeichenpaare  in  Wirklichkeit  unter  einander  stehen  oder  nur  von 
niir  aus  Raummangel  so  gezeichnet  worden.  Sollen  damit  Schmucksachen  jener 
Zeit  nachgeahmt  sein,  so  verzierte  man  den  Kopf  (das  Haar)  mit  ähnlichem 
Schmuck,  weil  hier,  wie  sonst,  dieselbe  Zeichnung  sich  wiederholt.  Das  unterste 
Zeichen  befindet  sich  in  der  Nabelgegend.  SoU  das  Ganze  (Lissaner  S.  63)  eine 
Nadel  mit  Spiralkopf  darstellen,  so  ist  dazu  das  innere  ähnliche  Zeichen  bemerkens- 
werth.  Wie  an  den  Ohren  bronzene  Kettchen  (sogen.  Klapperbleche)  herabhängen, 
je  zwei,  rechtsseitig  besser  erhalten  nnd  länger,  so  waren  solche  Kettchen,  Bommel- 
chen  und   sonstige  Stucke  auch  in  dem  Iiüialtc  (Knochen,   Asche  und  Sand)  vor- 
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banden.  Herrorragend  uoter  ihnen  erschien  mir  ein  hflbach  ornamentirtea  kleines 
ßronzeplättchen  (Fig.  3),  sowie  besonders  ein  jetzt  in  zwei  Theile  (Halbrinj  und 
Stange)  zerfullenes  Stück,  ebenfalls  aus  Bronze,  das  wie  ein  Schlüssel  aussieht 
(Pig.  4);  die  Ansätze  am  Barte  fehlen,  die  unteren  Wandungen  sind  hohl  (Hals- 
ringkragen?  Schmuck  und  Zeichnung  decken  sich). 

Die  Spitzraützennrne  (Pig.  5),  etwa  1878  ebenda  auf- 
gefunden,   ist  24  cm  hoch,   im  Bancbumfange   71  cm  weit,  '^ 

im  Durchmesser  oben  (auch  ohne  Mütze)  9,  unten  10  cm 
breit.  Ihre  Einzeichnnng  ist  nicht  so  reichlich,  aber  immer- 
hin bemerkenswerth.  Am  oberen  Theile  der  spitzen  Mütze 
(Deckel)  sind  9  solcher  Kreise  vorhanden,  wie  ich  deren 
nur  2  zeichnen  konnte.  Ebenso  wiederholt  sich  vier  Mal  in 
symmetrischer  Weise  (vom,  hinten  und  seitlich  gegenüber) 
die  untere  Zeichnung.  Die  drei  Ringzeichnungen  sind  mehr 
in  der  Mitte  der  Urne  zu  suchen  und  gehen  rund  herum. 
Ausser  Leichenbrand  befand  sich  nichts  in  dieser  Urne. 

Schon  vor  40  Jahren  hat  Hr.  Schröder  auf  demselben 
Ualgenberge  lose  im  Sande  sehr  viele  Urnen,  sämmtlich 
ohne  Gesicht,  aber  mit  Ornamenten  versehen,  gefunden,  wohl 
an  100  Stück,  so  dass  der  ganze  Berg  damit  besetzt  scheint; 
er  hat  einige,  die  ihm  besonders  auffielen,  auch  aufbewahrt,  nebst  sehr  vielen 
Bronzebeigaben,  bis  sie  auf  den  Boden  wanderten  und  dann  beim  Neubau  des 
Hauses  zertrümmert  und  nebst  den  Beigaben  verschmissen  worden.  —  In  einer 
Steinkiste  fand  er  4  Urnen  in  einer  Reihe  stehen. 

Auch  auf  dem  unterhalb  liegenden  Pfarracker  hat  Hr.  Dekan  Ziemann  du 
selbst  Urnen  gefunden,  sowohl  lose  im  Sande,  wie  unter  Steinen,  sobald  der  Pflug 
einen  Stein  scharf  streifte  und  er  mit  der  Hacke  (motyka)  nachging,  oft  nur 
Scherben,  wenn,  wie  häufig,  Deck-  und  Quersteine  fehlten. 

(13)   Hr.  A.  Treichel  berichtet  Ferneres  Über 

wegtpreusaische  Schloas-  und  Burgberge. 
1)  Der  Schlossberg  bei  Neustadt,  Westpreussen. 

Der  Schlossberg  bei  Neustadt,  Westpreussen,  ist  ein  Burgwall  und  halte  ich 
ihn  für  den  grössten,  den  ich  gesehen,  auch  anter  den  mit  Uaasszahlen  bekannten, 
sonst  nicht  leicht  an  Umfang  einem  anderen  nachstehend.  Bereits  im  Sitzungs- 
bericht vom  15.  October  1881  (S.  308)  berichtete  ich  neben  Gräberfunden  über  die 
ihm  im  Volksmunde  anhaftende  Sage,  dass  ein  Mädchen,  welches  aus  dem  soge- 
nannte Brunnen  daselbst  Wasser  holen  sollte,  das  Schloss  verwünscht  habe  und 
dieses  darauf  versunken  sei-  Eine  Stelle  ist  dort  wohl  zu  linden,  die  sich  durch 
eine  stets  nasse  und  mit  Wasserpflanzen  bestandene  Vertiefung  bemerkbar  macht. 
Es  kann  auch  als  wahrscheinlich  gelten,  dass  hier  ein  Brunnen  gewesen  sei 
Alsdann  aber,  da  solche  Brunnen  auf  Bui^ällen  nur  selten  sind,  könnte  die  erste 
Anlage  wenigstens  des  Brunnens  zu  einer  späteren  Periode  geschehen  sein,  als 
wie  man  sie  sonst  den  Burgwällen  zuschreibt.  Vielleicht  hat  man  die  vorhan- 
dene Festigung  auch  später  benutzt  und  für  die  Vertheidigung  vervollständigt. 
Jedenfalls  würde  eine  Nachgrabung  gerade  an  dieser  Stelle  am  meisten  lohnend 
sein.  Die  Stelle  wird  noch  heute  der  Bnmnen  genannt.  Sprach  ich  in  meinem 
Referate  von  1881  nach  einer  Chronik  noch  von  Spuren  eines  Schlossbaues,  der 
Sage  nach  aus  den  Zeiten  der  heidnischen  Prenssen  herrührend,   so  muss  ich  ge- 
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stehen,  dass  ich  solche  Spuren  weder  selbst  bemorkt,  noch  vnn  ihnen  writcr  gc- 
hört  habe,  so  oft  ich  seitdem  in  der  Stadt,  sowie  auf  dem  Schlosabeige  selbst  ge- 
wesen bin.  In  Nr.  10  und  11  Jahrg.  1887  des  Noustädtcr  Anzeigers  hat  noch  ein 
ungenannter  Verfasser  in  einem  Artikel  „aus  Neustudls  Vergangenheit"  über  den 
SchloBsberg  geschrieben. 

Das  Thal,   an  dessen  rechtem  Ende,    von  Neustadt  her,   der  Schlossberg  sieh 
erhebt,  wird  von  zwei  Bächen  durch  wässert,  deren  Namen  früher  Biahi  und  Srebruna. 


Figur  2. 


Rh.  Fl.  Rheda-Flnss.  E.  H.  Eisen- 
hammer.  E.  B.  Eisenbahn.  L.  Luej^n. 
Uh.  Rheda.  Ch.  Cbanssce.  B.  Bohl- 
Hchau.  N.  Neustadt  (auch  Norden\  links 
danohen  G  Schmechau,  C.  B.  Calvaripn- 
berp;.  S.  H.  Schulzen  hau»,  K.  B.  Ka- 
ppllen.  S'.Schloss.  C.  M- Cedron-Mahle. 
R.  Üttiliensruh  (Unlere  Förat,).  Z.  Zie- 
geleien. P.  Pentkowiti,  U.  F.  P.  Unter- 
försterfi   Pentkowila.    S'.  Schlossbetg. 


also  Weiss-  und  Silberbach  waren,  bis  das  in  die  Rheda  einmündende  Haupldiess 
nach  der  Gründung  des  Städtchens  (um  M<i'6  als  Weihersfrei,  polnisch  Weiherowska 
Wola,  weil  von  Jacob  von  Weiher  gegründet)  und  nach  Anlage  der  zahl- 
reichen Wallfahrts-Capellen  um  dieselbe  Zeit  nach  jerusalemi tischen)  Muster 
den  biblischen  Namen  Cedron  erhielt.  Zur  rechten  Seite  des  Cedronthales  aber 
führt  der  Weg  auf  den  Schlossberg,  entweder  unten  am  Rande  des  zuführenden 
Plateaus,  oder  oben  im  Walde.  In  der  Vorderansicht  wird  das  Thal  ron 
einem  isolirten  Bergkegcl  begrenzt.  Zur  rechten  Seite  aber  erhobt  sich  nach  einer 
guten  Viertclmeile  Weges  der  Schlossbei^  in  seiner  massigen  Ausdehnung  als  Aas- 
läufer der  rechtsseitigen  Thalsohle,  die  mit  Hochwald  bestunden  isl,  bis  er  nach 
einer  Schneide  aufhört.  Von  hier  aus  wandert  man  breiten  Weges  etwa  760  Schritte 
mehr  bergan,  als  -absteigend,  zwischen  aufgeschossenem  Gebüsch  auf  dem  Kamme 
fort,  bis  man  zur  giinzlich  unbewaldelen  Anlage  selbst  kommt,  die  sofoi-t  als  solche 
zu  erkennen  ist.  Menschenhunde  haben  an  der  schanzenartigen  Befestigung  noch 
das  hinzugefügt,  was  die  Natar  schon  von  selbst  darbot.  Sie  zeigt  eine  fast  rier- 
eckige  Bildung,  an  den  Rändern  überall  erhoben,  sehr  wenig  an  der  Seite  beim 
Einfall  ins  Thal,  sonst  von  ungleichmiissiger  Höhe,  am  meisten  hoch  im  Süd- 
westen  und  Sudosten,   so   dass   förmliche  Hilgel    hier   die  Wallkrone  ausmachen. 
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Wo  die  Höhe  am  grösBten,  war  es  auch  die  Gefahr,  weil  entweder  zu  viel  nicht 
mit  in  die  Befestigung  hineingenommenes  Vorland  oder  ein  nicht  vollständig  ab- 
gestochener Beilrücken  hier  anstiess.  Sonst  war  der  Abhang  für  etwaige  Ueber- 
fiille  zu  steil.  Die  Anhöhnng  vom  Inacru  bis  zur  Wallkrone  betraf  2d,  2fj, 
42  Schritte.  Der  Durchmesser  von  W.  nach  0.  fasst  etwa  ISO  Schritte.  Genau 
SW.,  wie  auch  NO.,  befinden  sich  in  dem  Walle  Einsattelungen,  welche  den  Zu- 
gang bildeten  und  noch  bilden.  Das  meiste  Vorland  hat  der  Zugang  im  SO.,  ohne 
dass  hier  die  Krone  zu  stark  erhöht  wäre.  Die  Aufschüttung  hat  zumeist  auf  dem 
Halbbogen  SW.  zn  NO.  stattgefunden.  Diesen  Bogen  beging  ich  auf  der  Krone 
und  masa  iüO  Schritte,  also  fUr  die  Hälfte  der  Anlage.  Zwischen  den  beiden  Za- 
güngon,  auf  einem  fast  erhöhten  Wege,  ging  ich  250  Schritte.  Beiderseits  sehen 
wir  Vertiefungen  im  Boden,  fiberall  von  starker  Grasnarbe  und  auch  weniger  häu- 
figen Pflanzen  bedeckt,  welche  Tiefen  gewiss  ihre  Bedeutung  gehabt  haben.  In 
dem  Winkel  halb  NO.  und  halb  SO.  ist  in  neuerer  Zeit  ein  Pflanzgarten  für 
Kiefern  angelegt.  Wo  hier  die  Erde  noch  bloss  liegt  oder  wo  ein  Maulwurf 
dieselbe  nach  oben  kehrte  oder  der  Stubben  eines  entwurzelten  Baumes  (von  I  in 
Durchmesser;  also  ein  Zeichen,  welche  lange  Zeit  zwischen  der  [letzten?]  Festi- 
gung und  der  Fällung  der  Bäume  verstrichen  ist)  steht,  —  alles  meist  auf  dem 
rechten  Halbbogen,  da  können  alte  Scherben  ohne  Mühe  zahlreich  aufgelesen 
werden.  Meist  sind  sie  ohne  Ornamente.  Die  Zeichnung  der  bemerkenswertheren 
Stücke  mit  solche  liegt  bei  (Fig.  3);  es  kann  daraus  leicht  gefolgert  werden, 
ob  selbige  der  eigentlichen  Burgwatlzeit  oder  einer  späteren  Periode  angebären, 
leh  will  meinen,  dass  sie  bei  keiner  sich  gegenseitig  ansschliessenden  Charakte- 
ristik ganz  der  ersteren  Zeit  angehören  können.  Uebrigens  sind  einige  wenige 
(Fig.  3  Nr.  14—20)  mit  der  Drehscheibe  gefertigt. 

Auf  jenem  Halbbogen  finden  wir  die  grösste  Vertiefung  und  die  meiste 
schwarze  Erde.  Hier  war  denn  auch  wohl  der  Kochplatz.  Die  ganze  Lage  und 
Bauart  spricht  natürlich  für  eine  Zeit,  in  welcher  man  das  Schiesspulver  noch  nicht 
kannte,  und  macht  das  Ganze,  zumal  bei  seiner  sich  förmlich  aufdrängenden 
Grösse  einen  „ungefügen  und  hünenhaften''  Eindruck.  Mit  Recht  ist  der  ausser- 
dem aussichtsreiche  und  schon  deshalb  das  Besteigen  lohnende  Schlossbcrg  auch 
vielfach  dos  Ziel  von  Spaziergängern  aus  weiterer  Umgegend,  wie  auch  aus  Neu- 
stadt selbst,  deren  jeder  etwas  Neues  dabei  zu  Anden  glaubt. 

Ich  selbst  mag  von  meinem  Gedanken  nicht  abgehen,  es  sei  der  Schloss- 
berg ein  richtiger  Burgwall  und  kein  Burgberg  und  habe  in  heidnischer  Zeit 
besonders  als  Fliehburg,  namentlich  auch  für  Viehstücke  wegen  der  ersicht- 
lichen Theilung,  vielleicht  auch  zur  Hälfte  zu  culturellcn  Zwecken  gedient.  So 
hat  schon  längst  vor  dem  heutigen  Neustadt  eine  andere  Gemeinde  unterge- 
gangenen Geschlechtes  mit  ihrem  grossartig  veranlagten  Centrom  sich  an  Cedron- 
bach  und  -Thal  angelehnt  und  auf  solchem  zwar  geschaffenen,  aber  doch  durch 
seine  natürliche  Lage  bevorzugten  Platze  ihre  fortitlcatorische  Defensive,  vielleicht 
auch  ihre  Cultusstätte  gehabt.  Vielfach  werden  auf  dem  ganzen  Gebiete  rund 
umher  Begräbnissstätten  gefunden.  Zahlreiche  Grabhügel  Uegen  noch  unberührt, 
namentlich  auf  den  gleich  starken  Anhöhen  im  Osten  des  Scblossbciges.  Genaueres 
über  solche  bringt  der  zu  Anfang  aufgeführte  Artikel  des  N'custädter  Anzeigers, 
aus  sachkundiger  Feder,  sowie  besonders  Dr.  A.  Lissauer:  Prähistorische  Denk- 
mäler uns  Wcstprcussen  (8.  111  n.  121),  welcher  die  Funde  der  Hall  stätter  Epoche 
zuweist  Mich  nimmt  nur  Wunder,  dass  die  Anführung  der  ganzen  Anlage  dieses 
Schlossberges  flir  die  arabisch-nordische  Epoche  unterlassen  ist,  trotz  der  Nähe 
von  Dunzig  und  trotz  der  Benennung  selbst  auf  der  Geueralstubs karte  (Sectionsblatt  . 
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Figur  3. 
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Die  ächwanen  Stellen  sind  Twtieft,  die  weisBen  erhaben,  nor  bei  Nr.  16  iit  dw 
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abvGoogle 


■Q- 


(827) 

Neastadt).  Schon  der  Name  ^ebt  ihr  ihre  Stelle  in  Dr.  Behla'B  vorgeschicht- 
lichen Rundwällen  (S.  190),  freilich  unter  meiner  BeibUlfe,  der  ich  erst  jetzt  dazu 
komme,  dieser  Stätte  eine  längere  Boachreibung  zu  widmen.  —  Was  nun  den 
Granitstein  mit  eigenthümlichen  Farchcn  und  Halbkreisen  anbetrifft,  so  ist  es  der- 
selbe, welchen  schon  Dr.  Tanbner  im  Sitzungsbericht  1387  S.  421  beschrieben 
hat.  Er  lieg:t,  wenn  man  auf  dem  Kumme  bei  der  Schneide  aus  dem  Walde 
kommt,  nach  30  Schritten  Entfernung  auf  dem  Schlosshergwege,  etwa  12  Schritte 
znr  rechten  Hand.  —  Einen  anderen  Stein  (Fig.  4)  mit  tief 
eingemeisseltem  Krenze  traf  ich  früher  nahe  einem  Wald- 
wege zum  Schlossberg.  Die  Neugierde  oder  Habsucht  nach 
Schätzen  hatte  seitwärts  eine  grosse  Ocffnung  ausgehnddelt. 
Ich  entsinne  mich  seiner  deutlichst  von  einem  Spaziergange 
vor  etwa  6  Jahren.  Heute  ist  er  nicht  mehr  zu  Anden  und 
manches   der  häufigen  Löcher  könnte  seine  frühere  Stelle 

andenien.  Heisst  es  nun,  er  sei  nach  Berlin  in  das  Museum  geschafft  worden, 
so  wurde  mein  Zweifel  an  dieser  Thatsache  durch  remeinende  Auskunft  an  be- 
treffender Stelle  bestätigt,  und  bleibt  nur  die  Annahme  Übrig,  dass  er  mit  oder  ohne 
Kecht  gesprengt  und  fortgeschnOl  sei,  trotz  der  dort  sonst  steinreichen  Gegend. 
Kurzum,  er  ist  und  bleibt  verschwunden.  Seine  Grube  aber  Hegt,  wie  Dr.  Tanbner 
mir  gefalligst  mittheilte,  nach  dem  Compass  gemessen,  ihrer  Länge  nach  genau 
von  Ost  nach  West,  Tom  eigentlichen  Burgwall  etwa  800  Meterschritte  entfernt, 
und  sollte  er  vielleicht  den  Beginn  des  heihgen  Gebietes  andeuten.  Wie  genau 
nach  Lage  und  Entfernung  damit  ein  anderer  Kreuzstein  im  Gisdepka-Thale  nahe 
dem  dortigen  Berge  übereinstimmt,  werden  wir  in  der  folgenden  Mittheilung  er- 
sehen. Auf  diese  Weise  könnte  es  leicht  möglich  sein,  auch  in  der  Nähe  von 
anderen  Schloss-,  Burg-  oder  heiligen  Bergen  rechtwinklige  Kreuzsteine  aufzu- 
finden und  in  Verbindung  mit  dem  Walle  oder  seinem  Gebiete  zn  setzen. 

Im  Cedronthale,  nahe  dem  Schlossberge,  wurden  vor  etwa  10  Jahren  nahe  der 
Haber'schen  Ziegelei  2  grosse  Mahlsteine  älterer  Art  gefunden  und  mühevoll  ins 
Prorinzial-Museum  nach  Danzig  geschalTt.  Unter  den  Mahlsteinen  (ncolithische 
Epoche)  in  Lissauer's  Denkmälern  finde  ich  den  Kreuzstein  nicht  aufgeführt. 

Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Mittheiinngen  folgen,  mir  von  Hm.  Taubner 
nachträglich  schriftlich  unterbrei- 
tet, die  neue  Thatsachen  und 
Gesichtspunkte  eröflben.  Mit 
Recht  deutet  er  daraufhin,  dass 
der  ganze  Kamm  des  Bergplateaus 
eigentlich  Schlossberg  genannt 
werde,  dessen  Ausläufer  dann  der 
eigenthche  Bnrgwall  sei  (Fig.  5). 
Auch  kann  man  den  Kamm  als 
eine  nur  wenige  Fnss  breite 
Brücke  deuten,  durch  welche 
Schlossberg  und  Bergplatean  zu- 
sammenhängen. Den  jetzigen 
Weg,  als  den  eigentlich  einzigen, 
hält  er  fUr  den  auch  zur  slavi- 
schen  Zeit  beschrittenen.  Nach 
30  m  8.  Entfernung  von  dem 
Landkarlensteine   liegt   12  nt   S. 


Figur  5. 
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linka  vom  Wege  ein  ebenfalls  grosser,  flacher  Stein,  auf  welchem  man  bei  einiger 
Phantasie  eine  Zeichnnng  entdecken  kann.  Die  Vertiefungen  im  Walle  selbst 
(Bronnen)  dienten  augenscheinlich  zar  Ansammlung  von  Wasser.  Dann  hat  er  links 
rom  grossen  Brunnen  noch  einen  kleineren  gefunden.  Ausfallen  ist  ihm  ferner  in 
WSW.  eine  Erhöhung  im  eigent- 
FigDT  6.  liehen  Burgwall,  die  er  Kegelberg 

ä'  nennt  (Fig.  ö).   Südlich  vom  Walle, 

!^  zu   vorhandenen   Hügelgräbern  ge- 

hörig,   stellt    er    im   Viereck   eine 
Steinsetzung  von  4  Steinen  fest,  die, 
O    O  o   reihenweise  mit  a,  b,  c,  d  beseichnet, 
aD  ai  ^^  ^'"^  ^"^  ^  ^  ^<^  *^'  '^  genau 
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b,  d  genau  von  N.  nach  W.  ergeben. 
K.  B.  Kpgelberjr.    Kl.  Rr.  kleiner,  Hügel-  —  Schliesslich  conatruirt  er  auf  dem 

gr.B  grosser  Brunnen,     i.  Q.  W.  giftber.  Schlossberge,     also     dem     Plateau, 

innerer  QuerwalL  mehrere  Wälle,  die  ich  wohl  über- 

sah, die  aber  darin  enthalten  sein 
mögen,  daas  ich  von  einem  grösseren  An-  und  Abstiege  sprach,  an  Zahl  'A,  und  in 
der  hufeiseniormigcn  Endansbildung  einerseits  drei  bergige  Erhebungen,  andererseits 
zwei  Vorwälle.  Eine  Zeichnung  (Fig.  6)  mag  auch  das  veranschaulichen.  Die  Ge- 
sammtzahl  aller  dieser  Vertheidigungs-Erd werke,  wie  sie  heute  noch  nachweisbar, 
wäre  plus  der  4  Wallseiten  des  Burgwalla  selbst,  also  12.  Aehalich  hatte  l'2Thoreauch 
„die  grosse  Stadt"  westlich  vom  Prcussenlande,  noch  von  dem  Araber  Ibrahim  ihn 
Joküb  ausdrücklich  erwähnt,  aber  von  Lissaner  (S.  176)  für  mythisch  gehalten,  ohne 
dass  geradezu  gesagt  werden  soll,  diese  Centralstätte  am  weissen  und  silbernen  Bache 
wäre  jene  zwölltborigc  Stadt,  die  Hanptstadt  der  Ubüba.  Indessen  würde  und 
muss  es  sich  wohl  der  Mühe  verlohnen,  Land  und  Volk  der  Ubäba  jenes  Arabers, 
welcher  973  eine  Sarazenen-Oesandtschait  aus  Afrika  an  Kaiser  Otto  I-  nach  Herse- 
burg  (als  Arzt?)  begleitete  und  in  seiner  Beschreibung  auch  einen  Bericht  Über  die 
Slaven  hier  hinterliess,  sich  nochmals  quellengemäss  anzusehen  und  darnach  lucal 
ungepasst  zu  reconstruiren.  Hat  die  Sage  einen  Gnmd,  so  wäre  (ausser  Danzig) 
keine  passendere  Stelle  aufzuHnden.  Der  Hafen  dabei  aber  würde  auf  Wolltn 
deuten. 

2)  Oisdepka-Burgberg  von  Kl.-Schlatau,  Kreis  Neustadt. 
Auf  der  SecÜODSkarte  Heia  der  preussischen  Gencralstabsaufnahme  ist  nahe 
KL-Schlatau  eine  dazu  gehörige  Anhöhe  als  Schlossbei^  verzeichnet.  Weder 
Dr.  Behla,  noch  Dr.  Lisaauer  führen  ihn  in  ihren  bezüglichen  Werken  auf.  Das 
nahe  Rekau  ist  allerdings  durch  Umenfunde  gekennzeichnet,  die  ja  vielfach  im 
ganzen  Gebiete  vorkommen.  Erst  durch  die  Güte  von  Hrn.  Dr.  Taubner  bin 
ich  anf  ihn  aufmerksam  geworden  und  habe  auch  in  seiner  Gemeinschaft  eine 
Untersuchung  desselben  vorgenommen.  Vom  ßekauer  Kruge  an  der  Chaussee 
ßheda-Putzig  führt  eine  kleine,  halb  nasse  Schlucht,  in  welcher  ein  halb  in  die  Erde 
versunkener  Stein  (S.331),  an  der  Oberfläche  98  cm  lang  und  71  cm  breit,  ein  Richt- 
stein mit  liingsaxig  NW.  zu  SO.  eingemeisselten,  2—4  cm  tiefen  Streifen,  in  das 
sog.  Gisdepka-Thal.  In  diesem  entspringt  das  kleine  Flttsschen,  das  bei  Oslanin  in 
die  Putziger  Wiek  einmündet,  vielleicht  ebenfalls  Gisdepka  genannt,  obschon  dieser 
Mame  nach  seiner  Bedeutung  eher  dem  Thale  selbst  zukommt,  das  somit  als 
Stubchen   bezeichnet   wird,   da  polnisch  izba  =  Stube.    An  einem  rechtsseitigen 
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G.  S.  GiosB-Schlatan.  ScIi.  Schale.  K.  8. 
Klein-SchlaUu.  Po.  Polchau.  W.  Wed- 
lin.  B.  Rekau.  R.  K.  Kekauer  Krug. 
Rh.  Rheda  (Chanssee).  Pu.  Putzig. 
G.  Th.  und  G.  F.  Gisdepka-Thsl  und 
O.-Fliesa.    St.  Stein.    S.  B.  Schloasi.crg 


Vorspränge   erhebt   sich   ein   isolirter  Berg-  FlfTr  7- 

kegel,  der  Schlossberg.  Im  YolksmoDde 
hörte  ich  darür  die  Bezeichnung  zamkowa 
gora,  wörtlich  schlossiger  Berg,  —  eine 
udjoctiviscbe  Wendnng,  die  im  Gegensatze 
zu  dem  sonstigen  zamkowiszko  vielleicht  die 
dem  Volke  nicht  recht  einleuchtende  An- 
nahme als  Schloss  oder  Wall  ausdrücken 
soll.  In  seinem  Wesen  entspricht  der  Bei'g 
auch  der  frtther  geschilderten  Stolinka  und 
der  Höhe  im  Garschan-Sce  bei  Cziwialken. 
Soll  einmal  der  Volks-  und  kartographische 
Name  gelten,  so  muss  ich  ihn  als  Burgberg 
ansprechen.  Seine  Höhe  ist  ziemlich  bcden- 
lend,  etwa  20  m,  obschon  nicht  gemessen,  da 
bei  dem  Bestände  mit  dichtem  Unterholze 
der  Aufstieg  der  steilen  Höhe  nur  gebückt, 
in  Absätzen  und  mit  Ausruhen  vor  sich  gehen 
konnte-  Oben  ist  ebenralls  dichtes  Holz,  das 
jede  Aus-  und  Ansicht  versperrte.   Ich  konnte 

die  rur  einen  Bm^wall  unerlassliche  Mulde  nicht  entdecken,  obschon  auf  dem  um- 
fangreichen Plateau  wohl  Platz  dafür  gegeben  war.  Bei  schwachen  Buddel  «ersuchen 
konnte  ich  anch  sonstige  Funde  nicht  machen.  Ein  gefundenes  Grabeloch  scheint 
eher  einem  Steine  gegolten  zu  haben,  obschon  es  deren  dort  in  bequemerer  Lage 
giebt.  Die  mit  dem  gemeldeten  Stein  corrcspondirende  Kichtuug  ist  ebenfalls 
SW.  zu  NO.  Vom  Ackerliinde  am  Rande  des  Gisdepka- Thaies  hat  Dr.  Taubner 
auch  raehrrach  Scherben  aufgelesen,  wohl  sämmtlich  ohne  Ornamente.  An  diesen 
Schlossbei^  knüpft  sich  übrigens  dieselbe  8age  von  einem  vei'wUnachten  Schlosse, 
wie  an  die  vou  Neustadt  und  von  Zarnowitz.  Legt  man  ihm  wegen  seines  Namens 
eine  Bedeutung  zur  Heidenzeit  bei,  so  könnte  er  vielleicht  ein  Fliehplatz,  jedoch 
rUr  den  Anfang,  für  die  anstossende  Ortschaft  oder  die  umliegenden  Ortschaften 
gewesen  sein,  viel  eher  jedoch  ein  (Feuer-)  Signalbei^. 

3)  Mergelberg  bei  Pelzau,  ob  ein  Burgwall? 
Von  Neustadt  bis  Kheda  führen  drei  meist  parallele  Dinge:  RhedaQuss,  Chansseo 
und  Eisenbahn-    Etwa  eine  Meile  von  Neustadt  ab  liegt  das  Dorf  Pelzau,  zwischen 
RhedaQuss  und  Chaussee.    Dem  Orte  sUdlich  gegen- 
über,  jenseits    der  Eisenbahn,    liegt  eine  fast  isoUrte  Figur  S. 
Bergkuppe.     Ihre  Höhe   bemass   ich   beim  Aufstiege 
nüt  !)ü  Schritten-    Die  nahe  trigonometrische  Station 
giebt  S5  m  über  Heeresspiegel  an.  Nebenan  bei  seir.em 
Fusse   liegt   linkseitig   ein   springiges  Moor,  hin  und 
wieder  mit   kleineren   Kalkplatten   durchsetzt.    Puss 
und  rolle  Anhöhung  bieten  nur  Sand  als  obere  Schicht 
dar,  die  Kuppe  seibat  aber  unter  Grand  und  Kies  in 
mehr    oder    minder    starker,    schwarzer,    am    oberen 

Rande  auch  schwach  mit  Kohlenresten  durchsetzter  S.  Schmechau.  S.  Neustadt. 
Humusschicht  (schwarzer  Erde)  eine  recht  häufige  E.  B-  Eisenbahn.  Rh.  Bheda. 
Einstreuung  von  Kalkmergel  in  Stücken,  Plättchen  und  P-  Pel"Q.  A  Trigonom.  Sta- 
Klumpen.     Dr.  Taubner,    in  dessen  Gesellschaa  ich       """■    O  B«e-    G.  Gnewau.     , 
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den  Berg  bestieg,  hatte  dort  vorher  ausser  BenisteinstUcken,  von  denen  eines 
hlihnereigross  und  hellfläcbig',  eines  länglieh  mit  Termorechter  Oberfläche,  wenige 
charakteristische  Scherben,  sowie  am  Fusse  des  Berges  ein  menschliches  Kreuzbein 
gefunden.  Es  ist  deutlich  zu  sehen,  dass  die  jetzt  kreisrund  abgeplattete  Ober- 
fläche durch  Abfahren  des  mit  der  schwarzen  Erdschicht  innigst  Tcrtaundenen  Kalk- 
mei^ls  zu  landwirthschaftlichen  Zwecken  in  Angriff  genommen  ist  und  die  beiden 
Einschnitte  im  N.  und  8.  zur  Ein-  und  Ausfahr  gedient  haben.  Die  schwarze  Erde 
kann  aber  nicht  so  entstanden  sein,  dass  man  sie  aus  dem  nahen  Moore  zur  Bil- 
dung des  etwaigen  Walles  die  steile  Anhöhe  hinaufgebracht  hat;  ich  mUaste 
einer  solchen  Hypothese  widersprechen,  wenn  auch  wenige  Zeichnungen  an  west- 
preussischen  Urnen  beweisen  können,  dass  Pferde  als  Zngthierc  benutzt  und 
bereits  auch  Wagen  mit  Speichenrädem  verfertigt  wurden.  Meist  ist  der  Boden 
durch  eine  dicke  Grasnarbe  gefestigt  Diese  kann  aber  auch  nach  Abnutzung  des 
Erdreiches  an  der  betreffenden  Stelle  erst  entstanden  sein.  Wie  es  frtlher  war,  ob 
volle  Kuppe,  ob  plateauartige'  Fläche,  das  weiss  ich  nicht  und  habe  ich  auch  nicht 
die  erbetene  Unterweisung  Über  diese  Frage  von  dem  jetzigen,  nur  wenige  Jahre 
im  Besitz  befindlichen  Eigenlhümer  in  Erfahrung  bringen  können.  Ist  auch  die 
Ansprache  als  Bnrgwall  wegen  des  geschilderten  Umstandes  fragwürdig  und  zweifel- 
haft, so  ist  doch  fUr  den  jetzigen  Anblick  nur  zu  sagen,  dass  das  Ganze  eine 
sehr  grosse  Äehnlichkeit  mit  einem  solchen 
Figur  9.  ^''*-     I^'ß  Maasszahlen  ei^ben    310  Schritte 

Umgang  der  zum  Theil  abgestochenen  Wtdl- 
krone,  79  Schritte  für  die  Breite  (W.  nach  0.) 
und  102  Schritte  für  die  Lange  (S.  nach  N.). 
Genau  80.  wUrde  der  Eingang  (oder  war  es 
eine  frühere  Einfuhrstelle?)  gewesen  sein, 
'',  wie  deutlich  zu  sehen.    Unterstützt  wird  die 

bejahende  Ansicht  durch  die  Scherbenftude 
und    durch  das  Vorhandensein  einer  kessel- 
J  artigen  Vertiefung  in  NWS.   Auch  kann  man 

im  SO.,  wo  ein  sanfter  ansteigendes  Terrain 
die    Verbindung    zu    dem    Nebenberge  mit 
dem  trigonometrischen  Steine  herstellt,  wohl 
ohne  Gefahr  des  Widerspruchs  einen  Abstich 
des  Erdreichs  von  aussen,  zur  Erhöhung  der 
Wallkrone  gebraucht,   behaupten,   weil  hier 
die   meiste    Angriffsgefahr   vorlag,    trotzdem 
hier  die  als  alt  vorausgesetzte  Bingangsstelle 
ist.      Bis    auf    weitere    Nachricht,    Unter- 
suchung  und   Auffindung  von  Material  rar 
Unterstützung    inllsste    man    daher   mit  dem 
völlig  bestimmten  Urtheile  zurückhalten  und  fUrs  Erste  diese  Anlage  nnr  als  eine 
solche  bezeichnen,  die  wegen  vielfach  znstunmender  Merkmale  dennoch  leicht  irre- 
führen  kann.    Aus   diesem   Grunde   darf  ihre  Erwähnung   hier  vollen  Platz   be- 
anspruchen.   (Bes.  Major  von  Dieskan    fand   dort  zwei   Skelette   beim   Uergel- 
graben.) 

(14)  Hr.  Qnedenfeldt  legt  sehr  schöne,  theils  ihm  selbst,  theils  dem  Regie- 
rungsreferendar  von  Oppenheim  in  Oppeln  gehörende  Photographien  van 
Marokkanern  vor. 
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(15)   Hr.  Taubner  zu  Neustadt,   Westprensaeo,  ttbersendet  folgenden  Beitrag 
ZOT  Kenntniss  der 

vorchristlichen  rechtwinkligen  Krenzzelchen. 
Zwei  Formen  des  vorchi'istlicben  recbtwmlcligea  Kreuzzeichens  haben  beson- 
ders die  Anftoierksamkeit  erregt,  die  „SvuBtika"  und  das  „Radomament"  (vgl.  Zeit- 
Bchrin  f.  Ethnologie).  Nachfolgende  Beispiele  sollen  die  Ansicht  stützen,  dasB  dieses 
Krenzzeichen  sich  aus  der  graphischen  Durstellung  der  Bewegung  des  dem  Natur- 
menschen znerat  und  am  nachhaltigsten  imponirenden  Himmelskörpers,  der  Sonne, 
entwickelt  hat: 

I.  Stein  mit  eingemeUseltem  rechtwinkligem  Kreuz  in  der  Nähe  eines 
„Schlosabergea". 
Die  sogen,  kleine  Generalstabskarte  verzeichnet  in  leicht  nordöstlicher  Rich- 
tunjc,  in  einer  Entfernung  von  '/i  Meile  vom  Dorf  Rekau  im  Fnlziger  Kreise  einen 
isohrt  liegenden  Berg  als  „Schlossberg''.  Er  liegt  im  Büdlichen  Ufer  des  Gisdepka- 
Thaies,  das  sich  beim  Dorfc  Oslanin  gegen  das  Putziger  Wiek  öffnet  (S.  328).  Die 
einschlägigen  Werke  der  Herren  Lissaucr  und  Bchla  Terzeichnen  ihn  noch  nicht. 
Von  seiner  näheren  Beschreibung  soll  hier  abgesehen  werden,  nur  soviel:  er  hat 
mehr  den  Charakter  des  Burgberges  und  der  Oultusstätte.  Ihm  gegenüber  am  Ab- 
hang fand  der  Verfasser  einen  komquetscherartig  ansgehöhlten,  rothen,  grösseren 
Granitblock  und  weiter  auf  dem  benachbarten  Plateau  mehrere  Scherben  von  Ge- 
lassen, ohne  Drehscheibe  verfertigt  und  von  dem  Charakter  der  nordisch-arabischen 
Periode.  Von  dem  Berge  führt  auf  das  anliegende  Plateau  in  südöstlicher  Rich- 
tung in  einer  Länge  von  etwa  '/•  Meile  eine  Thalsenkung  nach  „Rekauer  Krug". 
In  dieser  gelangt  man  zu  einem  grösseren  bearbeiteten  Stein,  der  linker  Hand  von 
der  Thalsohle  liegt  und  folgende  Details  darbietet:  es  ist  ein  bellrother  Granit, 
dessen  Oberfläche  geebnet  ist  und  ein  ziemlich  regelmässiges  längliches  Vier- 
eck bildet.  Der  Längendurchmesser  beträgt  98,  der  Breitendurchmesser  71  cm. 
Ungefähr  35  cm  ragt  der  Stein  aus  dem  Boden,  unter  den  er  sich  noch  mindestens 
eben  so  tief  erstreckt.  Die  Oberfläche  liegt  nicht  ganz  in  der  Horizontale,  sie 
fällt  nach  der  südUchen  Ecke  merklich  nach  unten  zu  ab.  In  der  Oberfläche  be- 
finden sich  in  Abständen  von  einigen  Centimetem  9  regelmässige  schmale,  läng- 
Ucbe  Vierecke  von  2 — i  cm  Tiefe,  in  rechtwinkliger  Kreuzfarm  eingemeisselt;  die 
ideale  Schnittstelle  der  Kreozbranchen  ist  schalenförmig  ausgehöhlt.  Die  folgende 
Abbildung  veranschaulicht  am  übersichtlichsten  die  speciellatcn  Details. 
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Dass  JD  diesem  Steine  kein  neuzeitliches  Gebilde  vorliegt,  dafür  spricht  seine 
Beschaffenheit  selbst  and  die  Nachbarschaft  prähistorischer  Objecte  mit  unzweifel- 
hafter Qewissbeit.    Unzweifelhaft  ist  aber  auch  durch  Nach^ebi^keit  seines  Unter- 
bodens   seine   uraprUng^liche  Lage  nicht  mehr  ganz  vorhanden,    Sie  wUrde  sich  in 
dei'   dorch   die   Bncfastaben  a'  b'  e'  d'  in   obenstehender  Figur  dargestellten  Ver- 
schiebung reconstruiren  lassen.  Es  rückt  dann  die  durch  Compass  genau  festgestellt« 
Kreuzhauptbranchenlinie  aus  der  Richtung  NW. — SO.  in  die  Richtung  W.— O. 
II.    Rechtwinkliger  Kreuzstein  in  der  Nähe  des  Schlossbcrges  bei 
Neustadt,  Westpreussen. 
Ein  Stein   mit  rechtwinklig  ein  gerne  isselter  Kreuztigur,   die  „in  der  Mitte  den 
Eindruck    machte,  'als  sei  sie  nicht  ganz  vollendet'',    log  früher  unweit  des  impo- 
santen Burgwalls  bei  Neustadt  (Zeuge  u.  a.  Hr.  Treichcl-Hoch-Paleschkcn  S.  327). 
üeber  den  Verbleib  dieses  Steins  ist  nichts  Sicheres  zu  ermitteln.    Wo  er  gelegen, 
befindet   sich   noch   heute  eine  längliche  Grube  von  etwa  1  m  Tiefe.    Die  Längs- 
richtung dieser  Grube  ist  nach  dem  Compass  deutlich  Ost — West. 
III.   Steinsetzung  in  einem  Urnenfelde. 
0  ___-_.^^  w  ^-  Siehe- Kalan  (Z.  f.  E.  Bd.  XV  Verh.  8.  423)  be- 

I  schreibt   und   bildet  ab    einen,   aus   aneinandergelegten 

I  GranitRndtingen  bestehenden  Steinwall,  der  von  Ost  nach 

jf  West  Tcrlänll  und  an  dessen  nördlicher  Seite  ein  zweiter 

rechtwinklig  angesetzt  ist. 
IV.  Steinsetzang  in  der  Nähe  von  Grabhflgeln. 
Eine  Steinsetzung,  wie  unter  III  besehrieben,  wurde  I  m  tief  beim  Bau  der 
Provinzial-Irrenanstalt  zu  Neustadt,  Westpreussen,  freigelegt.  Erwähnt  vom  Ver- 
fasser im  Neustädter  Anzeiger;  Zeuge  Gärtner  Bahr  ebendort.  In  der  Nähe  be- 
finden sich  Hügelgräber  ohne  Leichenbrand,  analog  den  von  Hm.Kasiski,  Nen- 
stettin,  besehriehenen,  in  denen  die  Leichen  gänzlich  vergangen  waren. 

V.  In  der  Zeitschr.  f.  Ethnol.  Bd.  XVIll  Verh.  S.  72  beschreibt  Hr.  Weincek- 
Lübben  einen  Urnenfund:  in  einem  Abstände  von  4 — 9  m  waren  die  Gewisse  um- 
geben von  einer  Anzahl  etwa  1  m  unter  der  Oberfläche  liegender  Pflasterungen  von 
Feldsteinen,  die  einen  nach  Norden  offenen  Bogen  bildeten. 

YL  Ebendaselbst  Verh.  8.  277  beschreibt  Hr.  Olshausen  eine  auf  der  Insel 
Amrum  innerhalb  eines  grossen  Hügels  liegende  ununterbrochene  Pflasterung,  nach 
Norden  hin  offen,  dabei  2  Urnen  u.  s.  w. 

VII.    Mondsichel  auf  dem  Münchcberger  Runenspeer  (Verh.  ebendaselbst). 
In  Vorstehendem  ist  von  folgenden  Darstellungen  die  Rede: 
Figur  1.  t'igur  2. 


Ihre  Erklärung  als  Durstellung  dw 
Sonnenlaufs  und  der  daraus  abstrohiiten 
4  Himmelsrichtungen  dürfte  als  die  naton- 
listischsle  am  plausibelsten  erscheinen  (vergl- 
Hr.Virchow:  Rad omament^^rol lende Sonne)- 
Dns   erste,   was   dem  Xatumionschen  iDi|>i>- 


nirend  ins  Auge  Qel,  daher  göttlich  verehrt  ward,  war  die  Sonne  und  ihr  Bcheinbarer 
Lauf  am  Himmelsgewölbe.  Aus  letzterem  folgt  die  erste  graphische  Daratellnng, 
nicht  in  gerader  Linie  von  Ost  nach  West,  sondern  als  Bogen  (Pig.  3),  der  sich  erst 
durch  abstrahirendes  Denken  in  die  gerade  Linie  verwandelte.  Als  zweites  impo- 
nirtejin  der  Nacht  der  feststehende  Polarstem,  um  den  sich  die  Nachtgestimo 
drehen,  die  Richtung  des  Sonnenlaufs  wiederholend  (Fig.  2).  Das  volle  Krem 
(Fig.  1)  dürlle  darnach  wohl  schon  eine  wesentliche  höhere  Stufe  ausdrücken,  den 
Begriff  von  Windrichtungen,  vielleicht  aber  auch  schon  hervorgegangen  aus  mehr 
symmetrisch  darsteUender,  omamentirender  Thätigkeit.    So  entstand  rielleicht  auch 

das  Triqnetrnm       j        aus         1  und  hier  liegt  vielleicht  auch  ein  Ursprung 

der  Heiligkeit  der  Zahl  3,  sowie  das  Bild  des  Thorshammers  1  -  ^^^r  Steinkreis 
als  Wiedergabe  der  Sonnenscheibe  („Lodas  heilige  Kreise"  Ossians  Gedichte)  ist 
nogenfÄllig;  Kreis  nnd  Krenz  eombinirt  geben   r— |— )   das  Radornament,  von  dem 
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das  Hakenkreuz   i    I    |   vielleicht   nur   eine    abgekürzte   DarsteUung  ist.     Stein- 


setznsgen,  den  Sonnenlauf  in  den  angegebenen  Varianten  darstellend,  dürften  viel- 
leicht auch  die  bekannten  „signa  et  foi-mae  deomm"  der  alten  Germanen  bei  Tacitus 
sein,  „gewisse  auf  die  Natur  und  das  Wesen  der  Gottheit  deutende  Symbole,  die 
zur  GottesTerehrung  dienten".  —  Heilige  Zeichen  machten  statt  der  Waffen  und 
jedes  anderen  Schutzes  den  Verehrer  der  Gottheit  sicher,  selbst  unter  Feinden 
(Tacitus,  Germania  Cap.  45).  In  der  gallischen  sowohl  wie  in  gallisch -römischer 
Zeit  wurden  kleine  Rädchen  (Radomoment)  als  Amulette  getragen  (ITr.  Behla, 
Zeitschr.  f.  Ethnol-  Bd.  XIV  Verh.  S.  44);  auch  die  Germanen  trugen  Amulette 
(Tacitus,  Germania  Cap.  45).    Nicht   vci^gesscn   seien   ans   dem  modernen  Aber- 
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glauben  die  drei  Kreuze   ~~l~     |         1      ,  die,  an  diu  Thiir  geschrieben,  vor  Spuk 
und  bösen  Geistern  schützen,  ein  Analogen  der  Rüdchen  am  nietic. 

(Ifi)   Hr.  Abeking  spricht  über 

Funde  von  Ziniiowitz  auf  Uaedom. 

In  Zinnowitz  auf  Usedom  fand  ich  im  August  I8t(7  auf  einem  Snndwege,  der 
vom  Glienbergc  nach  dem  Dorfe  fuhrt,  einige  Urnenreste.  Beim  weiteren  Nach- 
graben konnte  ich  keine  ganzen  Gefässc  Bndcn,  doch  grössere  und  kleinere  Stücke, 
von  verschiedener  Farbe  an  der  änsseren  und  inneren  Seite,  und  vor  allem  aus 
ganz  verschiedenem  Material  gearbeitet.  Irgend  welche  Verzierungen  fand  ich 
nicht;  doch  Brandstellen,  wenige  kleine  Knochenreste.  Unter  den  Bruchstücken 
befanden  sich  verschiedene,  die  dem  Boden,  bezw.  dem  oberen  Rande  der  Gefiisse 
angehören  mussten.  Weitere  Nachgrabongen  konnte  ich  der  bestellten  Aecker 
und  meiner  bevorstehenden  Abreise  wegen  nicht  oniemehmen.  Einige  Feuerstein- 
stlicke  von  Kinderfauslgrösse  fand  ich,  die  auf  mich  den  Eindruck  von  Nncleis 
machten. 

Alles   Andet  sich   im  Kies,   bezw.  Lehm   am   westlichen  Abhänge  des^lien- 

I. Udo,  Google 
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bcrges,  etwa  30 — 50  an  unter  der  Ackerkrume,  Alte  Männer  theilten  mir  mit. 
dass  1830  viele  grosse  Steine  aus  beaagtem  Acker  ausgegraben  waren,  dass  diese 
Steine  einen  vierkantigen  Raoin  von  etwa  2  m  Liinge,  0,50 — 1  in  Breite  omschlossen 
hatten  und  dass  über  diesen  Steinen  grosse  Steinplatten  gelegen  hätten.  Drei  sol- 
cher offenbarer  Grüber  sollen  vorhanden  gewesen  sein;  in  einem  soll  ein  Schädel 
(vom  Menschen)  und  ein  Steinbeil  gelegen  haben,  welche  Gegenstände  Hr.  Pastor 
Meinhold  in  Kninunin  seiner  Zeit  an  sich  genommen  habe.  — 


Hr.  Virchow  erinnert  daran,  dass  über  Zinnowitz  bereits  ei 
Hm.  Liebe  in  den  Vorhandlnngen  (1876.  S.  216)  gedruckt  ist. 


i  Mitthetlung  des 


'/,  natfirhcher  Grösse. 


(17)   Hr.  Abeking  spricht  femer  Über 
Hoorfnnde  von  Marlenbad,  Böbmen. 

In  Marienbad  (Böhmen)  Tand  ich  im  Jani 
1  H>i8  in  einem  Schrank,  der  im  Hause  der  Marien- 
quelle  steht,  ausser  Röhrenknochen  nnd  Geweihen 
Tom  Hirsch,  Elen  und  Reh,  Hufeisen  (Fig.  1) 
und  zwar  zwei  ganze  und  ein  halbes,  ausserdem 
einen  Hammer  (Fig.  ~2).  Diese  Gegenstände, 
sänuntlich  aus  Eisen,  sind  in  den  sechziger  Jahren 
an  der  Sohle  des  Marienbader  Moores  —  das 
eine  Mächtigkeit  ron  b — 10  <n  hat  —  im  Kies, 
bezw.  Sand  gefunden;  in  der  Nähe  dieser  Gegen- 
stände war  eine  Brandstelle,  ron  der  aber 
keine  Kohlen,  Knochen  oder  dei^l.  aufbewahrt 
sind.  Ausser  den  genunnten  Gegenständen  ist 
kein  Metall  oder  Thon  und  dergl.  gefunden- 
Aus  der  Gestalt  und  dem  Gewicht  der  Hufeism 
ergiebt  sich,  dass  sie  dem  Mittelalter  angehören. 


(18)   Hr.  Bastian  bespricht  einen 

Kopf  von  Cnzco  and  Wanderungen  der  Pernaner. 

Durch  Hm.  Dr.  Macedo  aus  Lima,  den  wir  die  Freude  haben  heute  in  unserer 
Mitte  zu  sehen,  ist  dem  Museum  fUr  Völkerkunde  aus  Cuzco  ein  Kopf  Übergeben, 
der  in  seinen  Gcsichtsdarchbohrungen  an  das  erinnert,  was  Zarate  von  Küsten- 
indianem  zur  Zeil  rler  Entdeckung  erzählt,  als  dort  auch  jene  kleinen  Mnmien- 
köpfe  angetroffen  wurden,  wie  sie  jetzt  vom  Napo  kommen. 

Ausserdem  wird  ein  neues  Beweissttick  geliefert  zu  dem  im  Museum  bereits 
vorhandenen,  um  durch  die  als  mexicanisch  bezeichnete  Stylart  der  Vasenverzie- 
rungen in  Yca  die  von  dortig  maritimen  Einwanderungen  redenden  Traditionen  ed 
bestätigen. 

Betreffs  gemeinsamen  Ursprungs  der  über  die  Cara  herrschenden  Scyri,  welche 
unter  den  Quitos  (mit  der  in  Mechoacan  wiederkehrenden  KlnngeigenthUmlichkeil) 
ihr  Reich  begründeten,  mit  den  inca  Cuzco's  giebt  Velasco  Andeutungen;  Oliva 
lässt  die  verknüpfenden  Abentenrerfahrtcn,  von  der  Landung  in  Yca  ans,  den  Zug  ins 
Innere  beginnen. 

Von  Yca  und  Arica  wurden  SeezUge  nntemommen  (Acosta)  zum  Beeach 
der  Inseln  (Garcia),   und   wie   Almagro  (Oviedo),   traf  Pizarro's  Pilot  Handels- 
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BchilTe  längs  der  Küste  (bei  Tumbez).  Diese  Entdeckungsreisen  waren  eingeleitet 
durch  die  Nachrichten  über  Birn,  von  wo  Banbachiffe  nach  Cochama  gelangten 
(Andagoga).  Die  Chincha  kamen  aus  entfernter  Heiinath(Garci!a9B0  de  la  Vega) 
zu  ihren  Seeplätzen,  und  an  Bolchen  be;<euglcn  die  Chimu  durch  den  Cultus  ihres 
Fischgottes  die  Meeresherkunft,  Von  Yupangui  wurde  eine  Flotte  zur  Eroberung 
femer  Inselgruppen  ausgerüstet  (Cieza),  und  wie  die  Monumente  der  Ostcr-Inael 
die  Orejones  zurückrufen,  so  der  Gott  „Big-Eors"  (Allen)  auf  den  Hervey-Inseln 
(zu  Cook'a  Zeit). 

Die  Wilden  Neu-Granada's  waren  über  Panama  und  Darien  gekommen  (bei 
Blas  Valera),  die  Hnaves  von  Peru  (Goray)  bis  Tehuantepec  (Burgoa),  „de  alhi 
de  la  Costa  del  Sur'-  (und  zu  den  Mixes),  and  in  Darien  hatte  man  Nachricht  von 
den  „riqnezas  del  Peru"  (Herrera),  wie  durch  Comague's  Sohn  von  grossen 
Beichen  im  Süden  (Petrus  Martyr).  In  Ltambeyeque  landet  Naymlap  (Baiboa) 
mit  seinem  Gefolge,  bei  Caraque  die  Cara,  „navegando  en  balsas,  no  de  juncos, 
como  sc  de  dice  los  gigantes,  sino  de  grandes  maderas,  unidas  unos  con  otros 
(Velasco).  En  los  Llanos  habian  decembarcado  biilsas  y  canoaa  (anter  Ayar  Taico 
Capac)  hombres  de  gran  catatora  (Montesinos).  Quitumbe  zieht  von  Puna  nach 
Quito  und  Qultecuano  (Icazbalceta)  und  kam  zu  SchilT  nach  Jaliso,  während 
in  der  Kalenderrechnung  der  Tarasker  Inta  wiederkehrt  aus  Inti,  als  Sonne  (der 
Qoechoa).  — 

Hr.  Nehring  fügt  einige  Bemerknngen  hinzu  über 
altpemaDische  Hansthiere. 

Die  Bewohner  des  Inca-Reiches  besassen  vor  dem  Eindringen  der  Spanier  an 
Hanssäugethieren  den  Hand,  das  Lama,  das  Alpaca  und  das  Meerschweinchen. 
Während  die  letzteren  drei  wahrscheinlich  auf  südamerikanischem  Boden  domesti- 
cirt  worden  sind,  deutet  der  Hund  auf  Beziehungen  nach  Nordamerika  hin.  Die 
Ton  mir  antersachten,  aus  Torspanischen  Gräbern  Peru's  stammenden  Haushunde ') 
kömien  ron  keiner  wilden  Canis-Art  Südamerikas  abgeleitet  werden,  sondern  sie 
stammen  wahrscheinlich  ron  den  kleineren,  südlichen  Varietäten  des  nordamerika- 
nischen  Wolfes  (Lupus  occidentalis)  ab.  Vermuthlich  waren  die  altmexikanischen 
Haushunde  von  ähnlicher  Beschaffenheit;  es  wäre  sehr  wünsch enswerth,  dass  man 
bei  etwaigen  Ausgrabungen  in  Mexiko  auf  vorkommende  Handereste  achtete  und 
dieselben  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  zugänglich  machte. 

Nach  meiner  Ansicht  ist  der  Inca-Hund  ron  Norden  mitgebracht  oder  ein- 
geführt, während  die  Lamas,  Alpacas  und  Meerschweinchen  auf  südamerikanischem 
Boden  in  den  Hausthierstand  übei^eführt  sind.  — 

Zugleich  benutze  ich  die  Gelegenheit,  dem  in  unserer  heutigen  Sitzung  an- 
wesenden Hm.  Dr.  med.  J.  M.  Macedo  aus  Lima  meinen  verbindlichsten  Dank 
dafür  auszusprechen,  dass  derselbe  die  bei  seinen  Ausgrabungen  in  Peru  gefun- 
denen Hunde^Mumien  mir  in  der  uneigennützigsten  Weise  übersandt  hat.  Diese 
Mumien  bilden  eine  sehr  willkommene,  wissenschaftlich  werthvolle  Ergänzung  des 
von  den  Herren  Reiss  und  Stübel  aus  Peru  mitgebrachten  Materials. 

(19)   Hr.  Virchow  bespricht,  unter  Vorlegung  derselben, 
die  menschlichen  lleberreate  ans  der  Bilsteiner  Hi>ble  bei  Waratein  in 
Westfalen. 

Vor   einiger  Zeit  iat  im  westrälischen  Devon  (Stringoccphalen-Kalk)  bei  War 
1)  Vergl.  den  Sitiungsbericht  vom  21.  November  188Ö,  S.  ÖlSif. 
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stein,  im  Bilstcin,  ein  Netz  von  HöMen  mit  3  AoKgan^n  anEgreruDden  worden,  in 
welchen  noch  einer  vorläufigen  Notiz,  anaaer  Knochen  vom  Rentbier,  Bären  und  in 
den  tieferen  Lagen  RhlnoceroB,  auch  menschliche  Gebeini;,  und  zwar  in  den  oberen 
Schichten  wenige,  in  den  tieferen  mehrere  Schädelbruchstücke,  sowie  menschliche 
Artefakte,  insbesondere  bearbeitete  Steine  und  Knochen,  auch  Kohlen  anag^raben 
wurden.  Hr.  Dr.  Garthaus,  dem  die  Leitung  der  Ausgrabung  anvertraut  war,  bot 
mir  schon  unter  dem  17.  November  v.J.  „vier,  zusammen  mit  Ursus  spelaeus  ge- 
fundene Henachenschüdel  (mit  total  verschiedenem  Index)"  znr  Untersuchung  an, 
und  übersandte  mir  später,  als  er  eine  Reise  nach  Sumatra  unternahm,  das  ge- 
aammte  anthropologische  Material. 

Bei  der  Durchmusterung  desselben  zeigte  sich  noch  eine  Anzahl  von  Thier- 
knochen.  Hr.  Nehring,  dem  ich  dieselben  tibergab,  bestimmte  einen  Lendenwirbel 
vom  Renthier,  einen  Calcaneus  vom  Fuchs  und  '2  Unterkiefer  nebst  dem  Brach* 
attlck  eines  Gelenk fortsatzes  vom  Schwein;  als  zweifelhaft  bezeichnete  er  Vogel- 
(Schneehuhn-)  und  Ranhthierknochen,  sowie  das  Zungenbein  einea  Wiederkäuers. 
Immerhin  ein  aehr  gemischtes  Material. 

Die  menschlichen  Knochen  waren  in  4  beaonderen  Kiatehen  enthalten  und  als 
Fund  I — V  bezeichnet,  so  jedoch,  daaa  Fund  H  und  III  vereinigt  waren.  Den  Be- 
zeichnungen nach  stammt 

Fund  I  aus     ....    43—47  cm  Tiefe 
„     [I  und  m  aus   .    78—80    „      „ 
,     IV  aus  ...    .    7fr-80    „      , 
^     V  ans    ...     .    50—80    „      „ 

Als  Garanten  waren  einzelne  Arbeiter  aufgeführt,  welche  die  betreffenden 
Stellen  zu  durchsuchen  gehabt  hatten.  Immerhin  geht  aus  der  Znsammenstellang 
hervor,  dass  nur  Fund  I,  der  ans  höheren  Schichten  stammt,  mehr  gesondert  ge- 
legen hat,  daas  dagegen  alle  anderen  Funde  mehr  oder  weniger  dem  gleichen 
Niveau  angehörten.  Aber  die  weitere  Verglcichung  ergab  auch  in  den  einzelnen 
Schichten  ein  Durcheinander  von  Knochenfragmenten  verschiedener  Personen,  wel- 
ches irgend  eine  grössere  ReconstructiDn  ausschloss. 

Die  einzelnen  Funde  enthielten: 

1)  Fund  I.  Gaumenplatte  und  Alveolarfortsatz  einea  Oberkiefera  mit  grosser 
Curve,  acheinbar  hnreisenförmig,  aber  links  am  hinteren  En<le  defekt:  die  Alveolen, 
namentlich  die  für  die  mittleren  Schneidezähne,  gross.  Der  Alveolarfortsatz  wenig 
vortretend,  kurz,  in  der  Mittellinie  15  mm  hoch.  Femer  Bruchstücke  von  Schädel- 
dachknochen, die  mindestens  3,  wenn  nicht  4  Individuen  angehört  haben  mOssen. 
Ich  unterscheide:  a)  die  rechte  Hälfte  des  Stirnbeins  mit  einer  kleinen  Stimhöble 
und  massigem  Supraorbital wulst,  im  Ganzen  hei tbräunl ichgelb,  von  geringer  Dicke 
und  jugendlichem  Aussehen;  ferner  ein  zweites,  noch  dünneres,  wahrscheinlich  nicht 
dazu  gehöriges,  sehr  verwittertes  Stück  eines  Stirnbeins  von  der  Gegend  der  Coro- 
naria;  b)  ein  dickes,  hartes  und  schweres  StUck  vou  graubräunhcher  Farbe  vom 
linken  Parietale  mit  einem  Theil  der  Coronaria,  dem  Ansatz  der  Squama  tempo- 
ralis  und  sehr  tiefen  und  breiten  Meningeal furchen;  c)  ein  dickea  und  festes,  ganz 
glattes,  hellgelbes,  wie  polirtes  Stück  mit  zackiger  Nahtlinie,  dos  fast  an  einen 
Thierknocben  erinnert. 

2)  Fund  U  und  111.  Ausser  einer  Anzahl  nicht  zu  bestimmender  älterer, 
theils  hellgelber,  theils  bräunlich  grauer,  nicht  dicker  Schädel  bmchstücke  von  ge< 
ringcr  Grösse  erwähne  ich  2  Unlorkiefer-Frugmente  von  verschiedenen  Menschen: 
das  grössere,  dessen  Zähne  von  mittlerer  Grösse  und  mit  noch  wenig  angegriffenen 
Kronen   versehen  sind,   anscheinend  von  einem  jtlngeren  Individuum,  nmfasst  den 
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rechten  Seitentheil  und  das  Mittelstuck,  während  die  Fortsätze  und  der  linke  Seiten- 
thcil  fehlen;  der  Molaria  lll  kleiner,  ala  II  and  1,  das  Kinn  vortretend  ond  unten 
schwach  eckig,  die  sonstige  Bildung  eher  znrt;  das  zweite  Stück  umfasst  nur  einen 
geringen  TheÜ  des  MütelstUcks  und  der  linken  Seite,  etwa  wie  dns  Schipka-Kiefer- 
fmgment,  mit  nur  2  leicht  abgcschlifTenen  Priimolaren  und  einem  vortretenden  Kinn. 
Die  mediane  Hähc  beträgt  bei  dem  grösseren  Stück  29,  hei  dem  kleineren  etwa 
26  mm.  Ausserdem  ein  loser,  stark  abgeschlilTener  Molaris.  —  Ebenso  2  nicht  zu- 
sammengehörige Stücke  von  Stirnbeinen,  beide  von  jugendlichem  Äuaaeben,  hell- 
graugelb von  Farbe.  Das  eine,  die  Mitte  und  einen  Theil  der  rechten  Orbital-  und 
linken  Tubenügegend  umrassend,  hat  kleine  Stirnhöhlen  und  fast  gar  keine  Supra- 
orbital wtllste,  aber  einen  breiten  Nasenfortsatz  (26  mm);  innen  starke  Impressiones 
digitatae  und  eine  dicke,  grosse  Crista  galü.  Das  andere  Stück  gehört  ganz  der 
rechten  Seile  an,  reicht  bis  an  die  8ut.  sphenotemporalis,  hat  eine  grosse  Stirnhöhle 
und  weit  vortretenden  Orbitalrand.  Femer  das  mediale  Stück  eines  rechten  Parietale 
mit  groBszackiger  Sagittalig  und  Lambdoidea,  ziemlieh  dick,  von  dem  es  zweifel- 
haft ist,  ob  es  mit  einem  der  Stirnbeine  zusammengehört.  Endlich  ein  dünneres, 
sehr  festes  Stück  eines  mehr  bräunlichen  Parietale- 

3)  Fund  IV  hatmit  geschlagenen  Feuersteinen  zusammen  gelegen:  ein  kräftiger 
Gclenkfortsatz  des  Unterkiefers,  ein  grösseres,  hellgelbes,  scheinbar  frisches,  dünnes, 
scheinbar  kindliches  Stück  eines  linken  Parietale,  ein  Paar  sehr  dicke  Fragmente 
des  Parietale  vom  Rande  der  Pfeilnaht,  allerlei  unkenntliche  P'ragmente  von  Schädel- 
knoehen  und  ein  Stück  eines  Metatarsalknochons.  —  Ueber  diesem  Pnnd  lag  ein 
grosser  Gelenkfortsatz  vom  Unterkiefer,  ein  kralliges  Wangenbein  mit  Kieferhöhle 
und   ein   kleines,   sehr  dickes  Stück  eines  Schädeldachknochens,   alle   von   altem 


4)  Fund  V,  gleichfalls  mit  Feuersteinen  und  einem  „Amulet  aus  Thon": 
Ausser  einem  sehr  braunen  Stücke  von  der  Squama  occip.  und  einem  sehr  dicken 
vom  Parietale,  sowie  mehreren  dünnwandigen  Fragmenten  von  Schädeldachknochen, 
Stücken  einer  Rippe  und  einer  kindlichen  Tibiu,  zeigen  sich  :i  Zähne  von  ganz  ver- 
schiedener Beschaffenheit.  Der  eine  ist  ein  tief  abgenutzter  Schneidezahn,  fast 
ohne  Krone,  der  zweite  ein  alter  Molaris  I  mit  verbrnuchter  Krone,  der  dritte  ein 
grosser,  brauner,  jugendlicher  Molaris. 

Wie  vielen  Individuen  diese  Knochrn  angehört  haben,  ist  schwer  zu  bestimmen 
und  im  Grunde  ohne  grosses  Interesse.  Die  Aufzählung  wird  genügen,  um  dar- 
zuthun,  doBs  nichtts  Vollständiges  vorhanden  ist  und  dass  das,  was  vorhanden  ist, 
auf  das  Bunteste  gemischt  war.  Gerade  im  Fund  V,  wo  sehr  verschiedene  Skelet- 
bruchstücke  zusammengewürfelt  waren,  sind  nur  kleine  Bruchstücke  vom  Schädel 
erhalten,  während  bei  den  Schädeln  der  anderen  Funde,  abgeseh™  von  dem  Meta- 
larsalknochen  des  Fundes  IV,  jede  Spur  eines  Skeletknochens  Tehlt.  Schwärmer 
für  Anthropophagie  werden  in  diesem  Befunde  vielleicht  Beweise  des  Cannibalismus 
der  etwaigen  Höhlenbewohner  sehen,  indess  darf  wohl  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  dann  gerade  zerschlagene  Hxtremilätenknochcn  in  grösserer  Zahl  vorhanden 
sein  sollten.  Auch  zeigt  sich  an  den  vorhimdenen  Bruchstücken  nichts,  was  auf 
eine  absichtliche  Zertrümmerung  zu  Zwecken  eines  menschlichen  Mahles  hindeutete. 
Ebensowenig  sehe  ich  Spuren  der  Benugung  durch  Thiere.  Es  bleibt  daher  wohl 
kaum  etwas  Anderes  übrig,  als  anzunehmen,  dass  eine  starke  DurchwüMung  des 
Höhlenbodens  in  früherer  Zeit  oder  eine  sehr  gewaltsame  und  ungeordnete  Bearbei- 
tung bei  der  jetzigen  Exploration  stattgefunden  hat,  durch  welche  die  Knochen 
xerbrochcn  und  durcheinandergeworfen  worden  sind.  Die  Anführung  einzelner 
Arbeiter  als  Gewährsmänner   würde  nur  dann  einen  entscheidenden  Werth  haben. 


wenn  dieselben  genügend  überwucht  und  hinreichend  vorgelibt  gewesen  sind,  was 
ich  nicht  entscheiden  kunn.  Indessen  sind  Tast  alle  Brnchllächen  alt  nnd  man  wird 
sich  daher  wohl  fUr  eine  frühere  DurchwUblung  des  Bodens  entscheiden  mllssen. 
Diese  könnte  durch  Menschen  oder  durch  Thicrc  oder  durch  Wasser  herbeigorührl 
sein;  letzteres  erscheint  jedoch  unwahrscheinlich,  da  keine  Anzeichen  von  Ah- 
rollnng  zu  bemerken  sind. 

Möglieherweise  wird  <lie  Zusammenstellung  der  gesummten  Funde,  welche  sich 
Hr.  Hosius  in  Münster  vorbehalten  hat,  für  die  Deutung  der  Schichtung  Genaueres 
bringen.  Vorläufig  kann  ich  nicht  sagen,  dass  ich  eine  Thatsache  anrühren  könnte, 
welche  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Renthier  oder  dem  Höhlen- 
bären spräche,  oder  welche  gestattete,  die  menschlichen  Uebcrreste  auf  frühere 
Bestattung  von  Leichen  zurückzurübrcn,  so  nahe  ein  solcher  Gedanke  auch  liegen 
mag.  Denn  zweifellos  hätte  bei  der  Bestattung  einer  Mehrzahl  von  Individuen 
wenigstens  ein  grosser  Theil  der  Gebeine  intakt  bleiben  müssen. 

Noch  viel  weniger  vermikg  ich  irgend  etwas  über  die  Schädelindlccs  auszu- 
sagen, nicht  einmal,  ob  sie  gleich  oder  verschieden  gewesen  sind.  Jeder  Versuch, 
auch  nur  ein  einziges  Schädeldach  soweit  zu  restauriren,  dass  auch  nur  ein  ein- 
ziger Durchmesser  messbar  gewesen  wäre,  ist  vei^blich  gewesen.  Das  Einzige, 
was  ich  sagen  kann,  ist,  dass  die  Russe  im  Wesentlichen  eine  orthognathe  gewesen 
zu  sein  scheint.  — 

Hr.  Nehring  konnte  die  ihm,  ausser  den  vorgelegten,  zugesandten  Saugetbier- 
reste  nur  zum  Theil  bestimmen.  Sie  bezogen  sich  sowohl  auf  Knochen  vom  Ren, 
Schwein  und  Schneehuhn,  als  auch  anr  recentere  Funde. 

C-20)    Hr.  Virchow  zeigt  einen 

Mftalleiiner  (Mi^rspr)  von  LQbtow  bei  Pyritz,  Ponitneni. 

Hr.  U.  von  Schöning  auf  LUbtow  hat  mir  unter  dem  30.  Juni  ein  Metall- 
geRiss  (wie  er  es  nennt,  einen  Bronze-Humpen)  zur  Ansicht  zugehen  lassen,  das 
voi'  etwa  10  Jahren  bei  dem  Bau  der  Chaussee  Pyritz-Dölitz  durch  das  Pfahlbau- 
terrain gefunden  worden  ist.  Das  Gefäss  befindet  sich  noch  in  dem  ursprUnglicbcn, 
sehr  verunreinigten  Zustande 

Die  Pfahl bnustation  von  Lübtow  habe  ich  in  der  ersten  Sitzung  unserer  Gesell- 
schaft, am  11.  December  l!jli;i,  kurz  besprochen  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  1869.  I,  S.  41IH. 
vgl.  Vcrh.  IsTr).  S.  SSfi).  In  derselben  sind  ausser  Steinsachen  auch  Bronzcgeräthe 
gefunden  worden  (ebcndas.  S.  4tM>),  indess  war  in  jener  Zeit  die  Methodik  der 
Untersuchungen  noch  wenig  ausgebildet,  und  es  ist  nachträglich  nicht  möglich  ge- 
wesen, die  Logerstiitte  der  einzelnen  Gegenstände  genau  festzustellen.  Als  mir 
Hr.  Mühlunbeek  von  der,  für  mich  neuen  Erwerbung  des  \-orliegenden  GeRisses  er- 
zählte, schien  es  mir  daher  um  so  mehr  von  Bedeutung,  die  chronologische  Stellung 
desselben  zu  bestimmen,  als  dadurch  vielleicht  die  Möglichkeit  geboten  wunle,  auch 
einzelne  der  früheren  Funde  zu  classiflciren.  Ich  bin  daher  dem  Herrn  Besitzer 
zu  besonderem  Danke  verpflichtet,  dass  er  meinen  Wunsch  erfüllt  und  das  Gefüss 
hierher  gesendet  hat. 

Dasselbe  ist  ein  ungewöhnlich  starkes  und  schweres;  sein  Gewicht  betrügt 
7.'i50,7.  Ks  ist  31,5  m  hoch,  hat  an  der  Mündung  eine  Weite  von  17,  an  der 
Basis  von  11,-5  cm  Durchmesser,  besitzt  gerade,  schräg  von  unten  nach  oben  diver- 
girende  Seitenflächen  und  steht  auf  einer  starken  Bodenplatte  von  111,5  cm  Dun-h- 
messer,  welche  unten  leicht  condtv  ist  und  mit  einem  leicht  abgedachten,  dicken,  4  cm 
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breiten  Kande  über  die  Seitenfläche  des  Gcfässes 
hervortritt.  Seine  Gestalt  ist  also  die  eines 
Mörsers  oder,  wenn  man  die  ßczcichnong  dos 
Besitzers  adoptiren  will,  eines  Humpens,  oder 
eines  WetnkUhlers.  Die  Wandstärke  betragt  bis 
zu  ti  tBin.  Am  oberen  und  unteren  Rande  bc- 
ßnden  sich  ein  Paar  ^össere  alte  Bruchstelion. 
Im  Allgemeinen  sind  die  Oberflächen  von 
einer  mattgrilnen  Farbe,  rauh,  mit  zahlreichen 
Wurzelfasem  der  Torrpüanzen  bedeckt,  welche 
in  die  ^nen  Rostraassen  eingebacken  sind, 
aber,  soweit  es  sich  erkennen  lässt,  fast  ohne 
Ornament.  Die  einzi^n  Verzierungen  bestehen 
darin,  dass  der  übrigens  ganz  gerade  Rand  der 
Mündung  etwas  verstärkt  and  nach  unten  scharf 
abgesetzt  ist  und  dass  sich  um  die  Seitenflächen 
2  durch  erhabene  Ränder  begrenzte  Gürtel 
herumziehen,   von   denen   der  obere  etwa  2  cm 

breit,  der  untere  etwas  schmäler  ist.  Dagegen  ist  der  Henkel  mit  grösserer  Kunst 
ausgestattet.  Derselbe  setzt  unter  dem  Rande  an,  biegt  sich  dann  stark  von  dem 
Gefässe  ab  und  erreicht  die  Wand  desselben  wiederum  unterhalb  des  zweiten 
Gürtels,  in  einem  senkrechten  Abstände  von  9,5  cm  von  der  oberen  Insertion« stelle, 
so  dass  beide  Gürtel  durch  die  OcITnung  des  Henkels  verlaufen.  Die  Länge  des 
Henkels,  nach  der  Aussenseite  seiner  Ourve  gemessen,  beträgt  17- cm.  Er  ist  sehr 
dick,  innen  platt,  aussen  erhaben,  und  stellt  eine  nackte  weibliche  Figur  mit  dicht 
angeschlossenen  Extremitäten  dar.  Leider  sind  die  meisten  Theile  der  Oberfläche  so 
stark  verrostet,  dass  man  von  Einzelheiten  wenig  mehr  zu  erkennen  vermag.  Dies 
gilt  namentlich  von  dem  Gesicht:  nur  die  Hrüste,  der  Banch,  die  in  der  Scham- 
^^egend  gekreuzten  Hände,  die  langen  Arme  und  Beine  treten  deutlich  hervor. 

Wenngleich  gerade  durch  diesen  Henkel  die  Präge  nahe  gelegt  wird,  ob  es 
sich  nicht  um  ein  Gefäss  römischen  Ursprungs  handelt,  so  glaube  ich  doch,  diese 
Frage  verneinend  beantworten  zu  mllssen.  Metallgcfässe  von  dieser  schweren  und 
plumpen  Art  sind  mir  aus  römischer  Zeit  in  unseren  Landen  nicht  bekannt.  Denn 
auch  der  Henkel  macht  mehr  den  Eindruck  einer  späten  und  zugleich  etwas  bar- 
barischen Arbeit.  Dazu  kommt  ein  besonderer  Umstand.  Als  ich  mit  einer  Feile 
das  Metall  biossiegte,  zeigte  dasselbe  eine  bläuliche,  fast  stahlgraue  Farbe, 
gänzlich  verschieden  von  der  alten  Brunzefarbe.  Die  von  Hm.  Salkowski  ver- 
anstaltete chemische  Analyse  ergab  folgende  Znsammensetzung: 

„Als  Bealnndtheile  der  Bronze  wurden  gefunden:  Zinn,  Arsen,  Blei,  Kupfer, 
Eisen,  Spuren  von  Silber.  —  Wismath,  Kobalt,  Nickel  fehlen.  Die  quantitative 
Untersuchung  ergab: 

Zinn 9,38  pCt. 

Arsen 1,70     „ 

Blei 20,03     „ 

Kupfer 63,67     „ 

Eisen 2,03    „ 

96,81  pCt. 
„Das  Deficit  ist  wahrscheinlich  —  wenigstens  z.  Th.  —  dnrch  Beimischung  von 
oxy<Hrtem  Metall   hei   der  Entnahme   des  Analyse nmaterials   durch   Abfeilen  ver- 
ursacht." ,->  , 
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Eg  handelt  sich  hier  also  um  eine  jener  sonderbaren  Lügirungen,  die  man 
unter  dem  hochtönenden,  aber  nichtssagenden  Namen  von  Weissmetall  zusammen- 
zufassen pflegt-  Ich  habe  darüber  in  der  Sitzung  vom  15.  November  1884  (\'orii. 
S.  543)  ausruhrlich  gehandelt.  Hier  will  ich  nur  daran  erinnern,  dass  die  modernen 
weissen  Legirungen,  welche  vielfach  zu  technischen  Zwecken  verwendet  worden, 
sämmttich  Zink  enthalten,  das  hier  fehlt.  Ebensowenig  haben  wir  es  hier  mit 
jener  reinen  Zinnbronze  zu  thun,  von  der  ich  damals  Beispiele  geliefert  habe. 
Vielmehr  handelt  es  sich  um  die  dritte  Kategorie:  zusammengesetzte  Bronzen  mit 
sehr  wechselndem  Zinngehalt,  aber  Zusätzen  von  Blei,  Nickel,  Antimon,  Arsen.  Der- 
artige weisse  oder  grane  Bronzen  sind  schon  aus  dem  Alterthnm  vielfach  bekannt: 
ich  darf  wohl  an  den  Ring  von  Zaborowo  erinnern,  bei  dem  mir  zum  ersten  Mal 
eine  solche  Mischung  anfstiess  und  der  mir  auch  diesmal  zuerst  in  Erinnerung 
kam,  als  ich  die  grüne  Patina  abfeilte  und  darunter  das  stahlgraue,  fast  wie  Eisen 
aussehende,  nur  weichere  Metall  zu  Tage  kam.  Unter  den  modernen  Legirungen 
sieht  das  englische  Hartmetall  am  nächsten,  unter  den  römischen  das  Spiegel- 
metall, [ndess  giebt  es  uucb  Glockenmetall  aus  Kupfer,  Zinn  mid  Nickel,  das 
stahlartig  aussieht.  Wegen  der  Einzelheiten  verweise  ich  auf  meine  frühere  Mtt- 
theilung. 

Für  die  chronologische  Bestimmung  des  Geftisses  hat  daher  die  chemische 
Analyse  wenig  gelehrt.  Umgekehrt  würde  die  Feststellung  der  chronologischen 
Stellung  des  Gerässes  einen  Fortschritt  in  der  Kenntniss  der  geschieht]] chen  Ent- 
Wickelung  der  MetalUegirungcn  darstellen,  fUr  welche  noch  viel  zu  wenig  Bausteine 
zur  Hand  sind.  Jedenfalls  ist,  soweit  meine  Erinnerung  reicht,  die  Analyse  keine« 
Bronzegelasscs  aus  alter  Zeit  bekannt,  welche  eine  Zusammensetzung,  wie  der 
Eimer  oder  Mörser  von  Lubtow,  ergeben  hatte.  — 

Hr.  Voss:  Ein  ähnliches  Gefass  befand  sich  früher  in  der  Königlichen  Knnst- 
kammer  und  wird  jetzt  im  Königlichen  Kunstgewerbe-Museum  aufbewahrt.  Das- 
selbe ist  sehr  reich  verziert,  v.  Ledebur  hat  es  in  seinem  Katalog  des  „Museums 
vaterländischer  AlterthUmer,  Berlin  1838-,  Taf.  IV.  Pig.  II.  1910  abgebildet  und 
S,  ;»4  kurz  besprochen.  Eis  wurde  in  dem  Garten  des  Hm.  v.  Hagen  zu  Hohen- 
nauen  bei  Rathenow  ^eAinden,  allerdings  an  einer  Stolle,  an  welcher  auch  Umen- 
scherben  gefunden  sein  sollen.  Hr.  r.  Ledebur  setzt  es  mit  Rücksicht  auf  die 
als  Ornamente  der  Aussenflüche  angebrachten  Wappenschilde  und  die  Zeichnung 
der  als  Wappenthiere  angebnichten  Löwen  in  das  14.  Jahrhundert.  Ein  weiteres 
Gcfäsa  dieser  Art  (oder  vielleicht  richtiger  „Mörser")  befindet  sich  im  Museum  zu 
Stettin.  Dasselbe  tat,  soweit  ich  mich  erinnere,  ganz  glatt,  ohne  Venstemngon  und 
einige  Meilen  von  Stettin  in  einer  altvn  Niederlassung  mit  hartgebrannten  grauen 
Scherben,  wie  wir  sie  ans  dem  I:.'.  und  13.  Jahrhundert  kennen,  zasaramen  ge- 
funden worden.  Unzweifelhaft  sind  deshalb  diese  Mörser  inittclultcrlich,  wenn  auch 
das  Jahrhun<)crt  sich  noch  nicht  genau  feststellen  lässt.  — 

Elr.  Münch  hat  ähnliche  Gewisse  aus  schwerem  Messing  bei  Krause  in 
Dessan  gesehen. 

(21)    Hr.  Virchow  bespricht  eine  neue 

chemiHche  Dntrrsachnng  von  altAgypti»cher  Anffrnsrhwäne^. 

Durch  Hm.  Erman  erhielt  ich  unter  dem  IJ.  d.  M.  eine  neue  Probe  dir 
altSgypÜschen  Angenschminke.     Er  schreibt  darüber: 
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^Das  beiliegende  Coavert  enthält  eine  Probe  des  einzigen  Kolil,  den  wir  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  datiren  können.  Die  hölzerne  Schmink btichse,  aus  der 
er  stammt,  würde  man  nach  den  Ornamenten  für  neues  Reich  ansprechen,  —  sicher 
ist  es  aber  nicht. "  — 

Hr.  Salkowski  hat  sich  wiederum  freiuidUchst  der  chemischen  Üntersuchong 
unterzogen.    Seine  Mittheilung  darüber  lautet: 

„Das  mir  zur  Untersuchung  übergebene  schwarze  (äusserst  feine)  Pulver  löste 
sich  in  Salzsäure  beim  Brwännen  unter  starker  Chlorentwickelung  (vüllige  Blei- 
chnng  mit  rothem  Lakmuspapier).  Die  Lösung  gab  mit  Natronlauge  einen  bräun- 
lichen Niederschlag.  Dieser  wurde  ausgewaschen,  ein  Theil  davon  alsdann  mit 
Bleisuperoxyd  und  Salpetersäure  erwärmt:  intensiv  violett«  Lösung;  ein  anderer 
Theil  mit  Soda  und  Salpeter  geschmolzen:  grüne  Schmelze.  Die  Phosphorsalz- 
perle Tärbte  das  ursprüngliche  Pulver  in  der  Oxydati  onsflamme  violet. 

„Nach  diesem  Befund  besteht  das  schwarze  Pulver  ohne  Zweifel  aus  Mangan- 
svperoxyd  =  Braunstein." 

Das  gesuchte  Antimon  entfemt  sich  daher  immer  weiter  aus  dem  Kreise  der 
in  Anwendung  gebrachten  Substanzen.  Nichtsdestoweniger  wird  es  von  Interesse 
sein,  die  Untersuchung  fortzusetzen,  und  ich  bitte  dringend,  mir  sowohl  antikes, 
als  modernes  Material  recht  reichlich  zugehen  zu  lassen.  — 

Hr.  Hartmann:  Im  Sennaar  benutzt  man  kleine  bimförmige,  aus  den  Kernen 
der  Dumpalme  (Hyphaene  thebaica)  angefertigte  Büchsen,  Augendosen,  arab.  El 
Bedhe  el  'Ayön,  zur  Aufbewahrung  der  Schminke,  Kol.il,  welche  nach  späterer 
Mittheilung  von  F.  Binder  hier  aas  Graphit  imd  Akazienkotde  verfertigt  zu 
werden  pflegt.  — 

Hr.  Qnedenfeldt  bemerkt,  das»  man  in  Marokko  Stifte  ans  Pappelholz  an- 
wende, welche  zugleich  als  Präservativ  ftlr  Augenkrankheiten  dienten.  — 

Hr.  Wetzstein  erwähnt  Aehnliches.    KohiU  heisst  in  Syrien  Augenarzt. 

(2-2)   Hr.  Nehring  spricht  über 

vereinzelt  gefundene  Hornkerne  des  Bos  primigenins. 

Tm  Anschlnss  an  meine  Bemerkungen  in  der  Sitzung  vom  36.  Mai  d.  J.  (S.  222) 
erlaube  ich  mir,  noch  Folgendes  mitzutheilen : 

Nicht  selten  werden  in  unseren  Torfmooren  vereinzelte  Hornkerne  des  Bos 
primigenius  gefunden,  ohne  irgend  welche  andere  zugehörige  Skeletlheile.  So 
z.  B.  sind  in  dem  Torfmoor  bei  Barnow  in  Hinterpommorn  vor  einiger  Zeit 
zwei  isolirte,  von  verschiedenen  Individuen  stammende  Hornkerne  des  genannten 
Wildrindes  ausgegraben  und  in  den  Besitz  des  Herrn  *  Landschaltsraths  von  Put- 
kamer  auf  Bamow  gekommen.  Letzterer  war  so  freundUch,  mir  dieselben  zur 
Untersuchung  zuzuschicken,  und  ich  erlaube  mir,  einen  derselben  hier  zur  Ansicht 
vorzulegen. 

Beide  Homkcme  haben  massige  Dimensionen ;  doch  kann  über  ihre  Zugehörig- 
keit zu  Bos  primigenius  kein  Zweifel  entstehen.  Der  eine  ist,  der  äusseren  Krüm- 
mung nach  gemessen,  67,  der  andere  56  cm  lang;  der  basale  Umfang  beträgt  bei 
jenem  31,5,  bei  diesem  31  cm.  Der  basale  Theil  ist  relativ  stark  abgeplattet,  wie 
man  dieses  bei  vielen  Exemplaren  von  I!.  primigenius  ündet.     Der  grösste  Durch- 
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messer  der  Basis  betraf  bei  Nr.  I  10,5,  bei  Nr.  II  10,7  ein,  der  kleinste  Darch- 
raesaer  bei  I  8,8,  bei  TI  8  rm. 

Deutliche  Spuren  von  menschlichen  Instrumenten,  mit  welchen  die  Äbtreanun^ 
der  Homkeme  von  den  betr.  Schädeln  etwa  bewirkt  ist,  kann  ich  nicht  wahr- 
nehmen. Wahrscheinlich  hat  man  in  der  Vorzeil  die  Hörner  eines  erlegten  Bos 
primigenius  haußg  durch  krallige  Hamm  erschlüge,  welche  man  gegen  die  Mitte  der 
Hörner  führte,  vom  Schüdel  abgesprengt  oder  losgebrochen.  Uic  heutigen  Fleischer 
lassen  beim  Abhauten  eines  Kindes  meistens  die  Homer  sammt  den  Hornkernen 
an  der  Haut,  indem  sie  dieselben  durch  einen  kräftigen  Schlag  absprengen,  und 
man  bemerkt  am  Schädel  hauPg  auch  keine  bestimmten  Schlagmarken,  sondern  nur 
linichflächen. 

Bei  der  besonderen  Hoch  Schätzung,  welche  man  den  Hörnern  des  H.  primi- 
geniua  in  der  Vorzeit  zu  Theil  werden  Hess,  wird  man  dieselben  nach  Erlegung 
eines  solchen  Wildrindes  meistens  weder  an  der  Haut,  noch  um  Schädel  gelassen '), 
sondern  abgetrennt  und  zu  Trinkhomern  oder  dergleichen  verwendet  haben.  Um 
aber  das  eigentliche  Hom  von  dein  Homkcrne  zu  lösen,  bedurlte  es  noch  eines 
zeitweisen  Macerirens.  Zu  diesem  Zwecke  hat  man  die  Homer  vermuthlich  Tür 
einige  Wochen  in  einen  Sumpf  gelegt,  und  nachdem  die  Homscheiden  sich  durch 
Fänlniss  und  unter  Beihülfe  kleiner  Wasserthiere  von  den  Knochenkemen  gelöst 
hatten,  mag  man  die  letzteren  häuHg  als  überflüssig  in  den  Sumpf  geworfen  haben, 
wo  sie  dann  heute  gelegentlich  gefunden  werden. 

Auf  diese  Weise  iässt  sich  das  isoHrte  Vorkommen  von  Hornkernen  dos  B.  pri- 
inigenius  in  Torfmooren  ungezwungen  erklären. 

Dass  man  zuweilen  auch  den  Homkern  aufbewahrte  und  bearbeitete,  zeigt 
ein  Exemplar,  das  ich  kürzlich  unter  der  ansehnlichen  Aasbeute,  welche  der 
Pfahlbau  des  Szontag-Sees  (Masuren)  1887  bei  den  Ausgrabungen  des  Alterthums- 
Vereins  ^Prussia"  (Königsberg)  lieferte,  gefunden  habe'). 


Rechter  Homkem   eincE  Bos  priiiiigi'Dius    aus  dem  Pfahlbau   des  Sxontag-Secs,  in   zwei 
Thetic  getrennt,  mit  vielen  Spuren  menschlicher  Bearbeitung. 

1)  falls  man  nicht  den  ganzen  Schüdel  oder  doch  den  Gehimsch&del  mit  saiiinit  den 
beiden  HQmera  als  Trophäe  aufhing,  Vergl.  meine  Bemerkungen  in  der  Sitzung  vom 
36.  Hai  1888,  S.  2<J9. 

2}  Hr.  Gymnasial- Oberlehrer  Dr.  Buj«ck  in  Königsberg,  Prftses  der  ,1'russia",  hat  mir 
vor  einigen  Monaten  die  Kno(?hen-.\u3beute  aus  dem  Pfahlbau  des  Siontag-Sees  inr  lle- 
stinmiung  zugehen  lassen. 
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Dieser  Hornkem  miast  der  äasseren  Krümmung  nach  60  cn;  sein  basaler  TTm- 
lang  beträgt  35  ca.  Er  scheint  einem  männlieben  B.  primigenios  angehört  zu 
haben.  Man  bemerkt  an  ihm  rings  um  die  rauhe  Basis  herum  eine  Anzahl  scharfer 
Einschnitte,  welche  vermuthüch  beim  Abhäuten  des  frisch  erlegten  Thiores  ent- 
standen sind.  Demnächst  hat  man  den  Hornkern,  nachdem  die  Hornscheide  von 
ihm  abgelöst  war,  ungefähr  in  der  Mitto  quer  in  zwei  Stücke  getheilt  und  von  dem 
unteren  Theile  noch  ein  Stück  abgetrennt  (vgl.  Ahbild.).  Die  betr.  Schnitte  sind 
theils  mit  sehr  scharfen,  schneidigen  Messern  (Feuersteinmessern?),  theils  mit 
etwas  stumpferen,  meissel-  oder  axtähnlichen  fnstrumentcn  hervorgebracht.  — 
Dieser  interessante  Uornkcm  ist  ein  neuer  Beweis  für  das  Zusammenleben  des 
schon  leidlich  cnltivirten  Menschen  mit  ßos  primigenius.  Der  bet reifende  Pfahlbau 
scheint  aus  einer  Zeit  zu  stammen,  in  welcher  die  Bewohner  Masuriens  oder  doch 
die  Anwohner  des  Szontng-Seea  ihre  Waffen  und  Instrumente  noch  meistens  aus 
Stein,  Knochen  nnd  Hirschhorn  herstellten,  in  der  sie  aber  doch  die  Bronze  schon 
eben  kennen  lernten.  (\'gl-  die  vorläufigen  Millhcilungen  des  Hm.  Prof.  Heydeck 
in  der  Prussia-Sitzung  vom  '2 M.  März  iHHÜ.)  An  Hausthiercn  bcsassen  sie  nach 
meinen  Bestimmungen:  Hund,  Pfei-d,  Rind,  Schaf,  Ziege  und  Schwein.  Die  zahl- 
reich gefundenen  Töpfe  sind  ohne  Drehscheibe  hergestellt.  Näheres  über  diesen 
Pfahlbau  wird  demnächst  veröffentlicht  werden.  — 


(23)   Hr.  Nehring  zeigt  eine 

Knochenharpnne  ans  dem  Moor  von  Barnow. 

Zusammen  mit  den  beiden  vorher  erwähnten  Hom- 
kemen  von  B.  primigenius  schickte  Hr.  von  Pntkamer 
mir  eine  Knochen harpune  zur  Ansicht,  welche  vor  vielen 
Jahren  in  demselben  Moore  t*efunden  ist  Dieselbe  ist  aus 
einem  Knochen  eines  grossen,  dickkuochigcn  Säugethieres 
hergestellt;  auf  der  einen  Seite  zeigt  sie  4  Widerhaken, 
deren  oberster  abgebrochen  ist,  die  andere  Seite  entbehrt 
der  Widerhaken.  Derjenige  TheU,  welcher  zur  Befestigung 
am  Schaft  gedient  hat,  ist  gross len theils  weggebrochen. 
Die  Gesammtlange  der  Harpune,  soweit  sie  erhalten  ist, 
beträgt  158  mm.  Ihre  Oberfläche  ist  schön  geglättet  und 
polirt;  doch  sieht  man  noch  deutlich  eine  Anzahl  von 
Längsfurchen,  welche  olTcnbar  bei  dem  Heraussägen  aus 
dem  zu  der  Herstellung  benutzten  Säugethierknochen  ent- 
standen sind  und  durch  das  Poliren  nicht  ganz  verwischt 
werden  konnten.  Ausserdem  t>emerkt  man  eine  absicht- 
lich hergestellte  Längsfurche,  welche  namentlich  auf  der 
einen  Seite  der  Harpune  scharf  hervortritt.  Vergl.  die  Ab- 
bildung. — 


Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  schon  vor  Jahren  im  Moor 
des  Lüptow-Sees  bei  Bonin  in  Uinlerpommem  in  imer 
Pfahl  bau  Station  ein  Gehörn  des  Bos  primig<nius  und  em 
Rengeweih  gefunden  sind,  welche  von  ihm  m  den  Vi 
handlungen  (I87"2.  S.  16ti)  beschrieben  wurdm  Du  *i 
gelegte  Knochunhurpune  erinnert  an  dLn  tund  im  Moor  1 
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Calbe  an  der  Milde  (Altmark),  über  welchen  in  der  Sitznng  vom  30.  Febraar  1886 
berichtet  ist,  nur  dass  im  vorliegendea  Falle  Widerhaken  ausgearbeitet  sind.  — 

Hr.  Nebring  erklärt,  daas  bei  Bamow  keine  Benthierreate  gernnden  sind; 
ebenso  wenig  im  Pfahlbau  des  oben  erwähnten  Szontag-Sees.  Das  Ren  könne  in 
Deutschland  später  nur  sporadisch  vor^kommen  sein. 

(24)  Hr.  Vircbow  spricht,  unter  Vorlei^ng  von  Karten,  Abbildungen  und 
Artefakten  über  die 

vorhistorische  Zelt  Aegypteos. 

Wenn  bei  irgend  einem  Volke  die  Grenze  zwischen  historischer  und  vor- 
historiscber  Zeit  scharf  gezogen  werden  kann,  so  ist  es  gewiss  um  meisten  der 
Fall  bei  den  Aegyptem.  Seit  der  Zeit  Herodot's,  der  zuerst  der  europäischen  Welt 
eine,  wenn  auch  vielfach  irrthUmliche  Kenntoiss  ron  ägyptischer  Geschichte  er- 
öffnete, ist  daran  nichts  geändert  worden.  Mit  Menes  oder  Mena,  dem  ersten 
historischen  Könige  von  ganz  Aegypten,  beginnt  das  Überlieferte  Wissen,  und  auch 
die  zahllosen  Aufschlüsse,  welche  seit  der  EntziiTerung  der  Hieroglyphen  erlangt 
worden  sind,  haben  keine  ältere  Thatsache  zu  Tage  gefördert.  Mag  man  nun 
Menes  mit  Hm.  Brugach  auf  4400  v.  Chr.  setzen,  oder  eine  etwas  abweichende 
Zahl  annehmen,  immerhin  kann  man  sagen,  dass  die  historische  Zeit  A^ypt<.>nK 
um  mehr  als  3  Jahrtausende  Über  die  früheste  historische  Zeit  Buropas  hinuu»- 
reichL  Von  ii^end  welchen  chronologischen  Parallelen  kann  hier  natürlich  nicht 
die  Bede  sein.  Jeder  Versuch,  die  voi^eschichtliche  Zeit  Europas  mit  der  ge- 
schichtlichen Aegyptens  in  eine  direkte  Beziehung  zu  bringen,  stösst  auf  unüber- 
windliche Schwierigkeiten.  Noch  weniger  zutreffend  erscheint  es,  die  Vorgeschichte 
.Aegyptens  einfach  nach  Vorbildern  der  Vorgeschichte  Buropaa  zu  constmiren. 

Und  doch  moss  es  eine  und  zwar  eine  recht  lange  vorgeschichtliche  Ent- 
wicklung auch  in  Aegypten  gegeben  haben.  Das  Reich  des  Mena  tritt  so  voll- 
atändig  oi^anisirt,  so  reich  ausgestattet  mit  den  Errungenschaften  einer  hoben 
Civiliaation  in  die  Erscheinung,  wie  Pallas  Athene  nach  dem  hellenischen  Mythos 
ans  dem  gespaltenen  Haupte  ihres  Vaters  hervorsprang.  Es  ist  nicht  die  Person 
des  ersten  Königs  allein,  welche  uns  wie  die  eines  Königs  der  späteren  Zeit  vor- 
geßlhrt  wird;  auch  das  Volk  ist  um  jene  Zeit  schon  im  Vollbesitze  der  meisten 
Künste,  auf  deren  Anwendung  die  Givilisation  und  ein  geordnetes  Staatswesen  t>e- 
niht.  Welche  andere  Erklärung  Üesse  sich  hierfür  geben,  als  dass  entweder  Mena 
und  die  herrschende  Kaste  von  aussen  eingewandert  seien  und  die  Civiliaation  mit 
sich  gebracht  haben,  oder  dass  schon  lange  vor  ihm  im  Lande  ein  in  fortschrei- 
tender Ciütur  begriffenes  Volk  gewohnt  hat  Gegen  die  erstere  Annahme  erklären 
sich,  soweit  ich  sehe,  eigentlich  alle  Autoren  und,  wie  mir  scheint,  mit  guten 
Gründen.  Für  die  zweite  spricht  die  ägyptische  Mythologie  und  Sagengeachichte, 
welche  unmittelbar  in  die  Königsgeachichte  hinüberfuhrt. 

Wenn  die  Priester  nach  Manetho's  Bericht  für  diese  Voi^gescbichte  den  un- 
geheuren Zeitraum  von  24  837  Jahren  ansetzten  und  dieselbe  in  3  grosse  Epochen 
gliederten,  die  der  Götter,  die  der  Halbgötter  und  die  der  Manen  oder  Xekycs. 
welche  nach  eiminder  über  das  Land  geherrscht  hätten,  so  müssen  wir  Anthropo- 
logen wohl  darauf  verzichten,  uns  an  der  Lösung  dieser,  durch  eine  ausschweifende 
Phantasie  und  wahrscheinlich  auf  Grund  astronomischer  Rechnungen,  ins  Un- 
geheuerliche ausgesponnenen  Räthsel  zn  betheiligen.  Die  Kühnheit  und  das 
Geschick,   womit  Hr.  P.  J.  Lauth  (Ans   Aegyptens   Vorzeit.    Berlin    1881.   S.  34) 
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ans  einzelnen,  mehr  concreten  Ueberlieferangen  dieser  Vorzeit  Rückschlüsse 
aur  thataüchliche  Vorgang  der  prähistQmcfaea  Periode  abzuleiten  versucht  hat, 
sind  gewiss  bemerkenswerth ,  aber  sie  liefern  nicht  einmal  tür  den  letzten 
der  rorhistorischen  Könige,  Bytes,  irgend  welche  greifbaren  Anhaltspunkte.  Das 
kann  freilich  nicht  bezweifelt  werden,  dass  die  ägyptischen  Priester  an  eine  vor- 
nienische  Culturentwickelnng  geglaubt  haben,  wie  denn  nnch  viele  der  modernen 
Aegyptologen  sich  der  Ansicht  zuwenden,  Mena  sei  nur  der  erste  König  von  ganz 
Aegypten  gewesen,  aber  vor  ihm  habe  es  eine  grössere  Anzahl  von  Gaukönigen 
gegeben,  deren  Gebiete  sich  in  den  historischen  Gauen  oder  Nomen  des  Landes 
erhalten  hätten.  Dabei  bleibt  es  zunächst  dahin  gestellt,  ob  die  Hor-schesu  (Be- 
gleiter oder  Diener  des  Horus),  welche  in  der  vorhistorischen  Zeit  so  häufig  ei'- 
wähnt  werden,  eine  ethnologische  oder  nur  eine  mythologische  Bedeutung  gehabt 
haben.  Ich  will  jedoch  nicht  verschweigen,  dass  ea  nach  meiner  Meinung  von 
grässter  Bedeutung  für  die  Voi^schichte  Aegyptens  sein  wUrde,  wenn  sich  der 
Gedanke  des  Hm.  Lanth,  dass  diese  vorhistorische  Cultur  ihren  Mittelpunkt  in 
Heliopolis  (On,  Ann)  gehabt  habe,  als  richtig  erweisen  liesse. 

Für  die  exakte  Forschung  bietet  sich  bekanntlich  brauchbares  Material  nui' 
an  solchen  Orten,  wo  entweder  Reste  der  Menschen  selbst  oder  Erzeugnisse  ihrer 
Thätigkeit  aufgefunden  werden.  Solches  Material  ist  aber  in  Aegypten  bis  jetzt 
nicht  einmal  fUr  die  Zeit  der  ersten  Könige  ans  der  ersten  geschichtlichen  Dyna- 
stie zu  Tage  gefördert  worden.  Prähistorische  Schftdel  oder  gar  Skelette  von 
Menschen  sind  aus  Aegypten  nicht  bekannt,  wie  denn  schon  Funde  von  diluvialen 
Säugethieren  zu  den  grössten  Seltenheiten  gehören.  Ea  bleiben  daher  für  unsere 
Erörterung  als  positive  Zeugnisse  nur  die  Produkte  des  Menschen.  Daran  schliessen 
sich,  wie  wir  später  sehen  werden,  allerlei  Erwägungen,  welche  gestatten,  ans 
gewissen  Verhältnissen  und  Vorkommnissen  der  historischen  Zeit  Rückschlüsse  auf 
vorhistorische  Vorgänge  zu  machen. 

Was  nun  zunächst  die  Erzeugnisse  vorgeschichtlicher  Menschen  an- 
geht, so  bewegen  sich  die  Erörterungen  darüber  seit  etwa  2  Decennien  wesentlich 
um  die  Frage,  ob  es  in  Aegypten  eine  eigentliche  Steinzeit  gegeben  habe. 
Wir  haben  diese  Frage  in  unserer  Gesellschaft  so  häuRg  verhandelt,  dass  ich  im 
Allgemeinen  auf  unsere  Berichte  verweisen  könnte.  Indess  ist  unsere  zustimmende 
Entscheidung  so  vielen  Zweifeln  begegnet  und  sie  ßndet  noch  jetzt  bei  den  Aegypto- 
logen  von  Fach  so  zahlreiche  Widersacher,  dass  ich  jetzt,  wo  ich  selbst  Gelegen- 
heit hatte,  eine  Anzahl  der  fraglichen  Localitäten  zu  besuchen,  nicht  umhin  kann, 
üic  noch  einmal,  und  zwar  in  einem  allgemeinen  Sinne,  aufzunehmen. 

Unter  den  streitigen  Gegenstanden,  welche  der  Steinzeit  zugewiesen  werden 
können,  stehen  natürlich  obenan  die  Werkzeuge  und  Geräthe  aus  Stein, 
namentlich  die  von  ganz  primitiver  Form.  Solche  sind  gelegentlich  auch 
in  Gräbern  der  historischen  Zeit  gefunden  worden;  aof  diese  werde  ich  zurück- 
kommen. Zunächst  werde  ich  mich  darauf  beschränken,  diejenigen  zu  besprechen, 
welche  ausserhalb  der  Graber  und  anderer  historischer  Einrichtungen  im  Freien 
gefunden  werden.  Dies  sind  fast  ausschliesshch  Gegenstände  aus  Feuerstein 
(silex)  und  verschiedenen  verwandten  Gesteinsarten,  wie  Homstein,  Jaspis  u.  dgl. 
Und  zwar  sind  unter  diesen  Gegenständen  im  Grunde  gar  keine  geschliffenen 
(polirten)  Stücke;  sie  zeigen  wesentlich  jene  roheren  Formen  mit  vielfachen 
Absplissen,  die  man  je  nach  der  Natur  der  Absplissflächen  als  geschlagene  oder 
als  gemuschelte  bezeichnen  kann,  und  die  eben  deshalb  so  häufig  als  paläo- 
lithische  gedeutet  worden  sind.  Gegen  die  Deutung  derselben  als  Manufakte 
des  Menschen  ist  jedoch  der  Einwand  erhoben  worden,  dass  sie  auf  natürlichem 
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Wege  durch  Zerspringen  der  Original knollen  entstanden  seien,  —  ein  Einwand, 
der  nicht  so  kurzer  Hand  beseitigt  werden  kann,  als  es  meial  geschehen  ist. 

Bevor  ich  jedoch  diese  Erörterung  weiter  verfolge,  dürßc  es  von  Bedentang 
sein,  etwas  über  die  geologischen  Vcrhültnisso  des  Landes  zu  sagen.  Das  Sil- 
thal,  soweit  es  gegenwärtig  in  ägyptischem  Besitz  ist,  also  von  Wadi  Haifa  (etwas 
südlich  von  'l'i"  N.  Br.)  bis  Alexandrien  (etwas  nördlich  von  31°),  hat  auf  dieser, 
in  der  Iiuftlinie  mehr  als  140  geographische  Meilen  betragenden  LängcnerstreckuD<T 
einen  sehr  verschiedenen  Charakter,  der  schon  von  jeher  die  Bewohnung  und  die 
politische  Einthcilung  bestimmte.  Zu  beiden  Seiten,  im  Westen,  wie  im  Osten,  ist 
es  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  durch  Wdsten  von  der  Übrigen  Welt  abgeschieden, 
welche  dem  Menschen  nur  in  beschränkter  Weise  Wohnplätzo  bieten.  Im  Westen 
erhebt  sich  die  ungeheure  libysche  Wtlste  mit  ihrer  Fortsetzung  in  die  Suhnra  als 
ein  weites,  nur  an  wenigen  Stellen  von  Oasen  unterbrochenes,  ganz  steriles  Hoch- 
phiteau,  dessen  Riindcr,  je  weiter  man  südlich  vordringt,  zu  nicht  uobeträchtlichen 
Höhen,  z.B.  bei  Theben  bis  über  I00()  Puss,  ansteigen.  In  dem  ganzen  nörd- 
lichen Theil,  bis  gegen  Edfu,  bestehen  diese  Höhen  sowohl,  als  das  Plateau  selbst 
aus  tertiären  Bildungen,  namentlich  aus  dem  seit  Herodot  bekannten  Nummulithen- 
kalk;  daran  schliessen  sich  Abschnitte  der  Kreideformation,  denen  sehr  bald  der 
sogenannte  nnbische  Sandstein  folgt,  der  zuerst  am  Gebet  Selseleh  hart  an  das 
Nilnfer  herantritt  und  von  da  an  südwärts  bis  Über  Wadi  Haifa  hinaus  in  zu- 
sammen hängendem  Zuge  das  linke  Ufer  begleitet.  Von  der  Gegend  von  Cairo, 
namentUch  von  dem  Pyramiden felde  von  Gizeh,  nordwärts  verflacht  sich  der  Rand 
der  Wüste,  während  er  zugleich  weiter  westlich  vom  Flusse  abrückt,  jedoch  treten 
noch  bei  Meks,  westbch  von  Alexandrien,  jungtertiäre  Kalke  hart  am  Meeresstrande 

Verschieden  sind  die  Verhältnisse  am  rechten  Ufer  gegen  die  arabische  Wüste. 
Hier  steigt  schon  innerhalb  des  Stadtgebietes  von  Cairo  der  Boden  schnell  an,  um 
die  krönende  Höhe  des  Mokhattam -Gebirges  zu  bilden.  Von  ihr  aus  blickt  man  weit 
hinaus  Über  das  Flachland  des  Delta,  welches  sich  nach  Norden  bis  zum  Heere, 
nach  Osten  zum  Isthmus  von  Suez  hin  ausbreitet.  Die  Wüste  reicht  bis  in  die 
Stadt  selbst  hinein.  Ihr  Boden  besteht,  wie  der  des  Mokhattam-Gebirges,  ans 
Tcrtiärkalk,  welcher  auch  den  langen  Höhenzug  bildet,  der  sich  längs  des  rechten 
Flussnfers  weithin  nach  Süden  fortsetzt,  bis  sich  auch  hier  der  nubische  Sandstein 
hervordrängt.  Gegen  Osten,  dem  rothen  Meere  zu,  ändert  sich  schon  (hiher  der 
Charakter.  Hier  glebt  es  kein  zusammenhängendes  Hochplateau,  sondern  ein  von 
zahlreichen,  vielfach  tief  eingeschnittenen  Thälem  durchsetztes  Gebirgsland,  in  dem 
krystallinische  nnd  eruptive  Formationen  massenhaft  hervortreten.  Wasser  ist  je- 
doch auch  hier  eine  Seltenheil,  die  Vegetation  spärlich,  die  Thierwelt  und  die 
Stätten  für  menschliches  Wohnen  auf  kümmerliche  Plätze  beschränkt.  Je  weiter 
nach  Süden,  um  so  mehr  verbreitert  sich  dieses  Gebiet,  entsprechend  der  mehr 
südöstlichen  Richtung,  welche  das  rothe  Meer  einhält. 

Zwischen  diesen  beiden  WUsten  eingeschoben  liegt  <las  Nilthal  als  ein  günz- 
Uch  fremdartiges,  durch  das  Wasser  des  mächtigen  Stromes  zu  herrlichster  Fruchtbar- 
keit erschlossenes  AUnvialland.  Nur  im  Delta  erweitert  es  sich  zu  jener  breiten, 
von  zahlreichen  Nilarmen  und  Kanälen  gespeisten  Fmchtebene,  welche  Aegyplcn 
reich  gemacht  hat.  Schon  zwischen  Cairo  und  dem  Pyramiden ptateau  von  Gizeh 
verengert  es  sich  schnell.  Während  der  NU  vorzugsweise  längs  der  östlichen  l'fer- 
bei^e  strömt,  hält  sich  das  alluviale  I^and  mehr  auf  der  westlichen  Seite,  je  nachdem 
der  Wüstettrund  mehr  oder  weniger  herantritt,  in  sehr  wechselnder  Breite,  zu- 
weilen  mehrere  Stunden  breit,    manchmal  freilich  auch  auf  ganz  schmale  Streifea 
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eingeengt.  Wo  es  sich  ausweitet,  wie  bei  Memphis,  Abydos,  Theben  und  Edfu, 
da  erscheinen  überall  in  reicher  Zahl  Bauten  der  alten  Zeit,  die  vorzugsweise,  die 
Pyramiden  sogar  ausschliesslich,  auf  der  Westseite  des  Flusses  errichtet  worden 
sind.  Nur  an  wenigen  Stellen,  so  namentlich  bei  Luqsor  nnd  El  Kab,  weitet  sich 
auch  am  östlichen  Ufer  das  Thal  buchttormig  zu  einer  Fnichtebene  aus.  Von  dem 
Punkte  an,  wo  der  nubische  Sandstein  die  Haupt formation  darstellt,  also  südlich 
von  Si'lseleh,  wird  das  Thal  immer  enger,  die  Wüste  rückt  von  beiden  Seiten  her 
näher  an  den  Fluss  heran  und  das  Pmchtland  wird  vieKach  darch  sterile  Berg- 
und  Wüstenstrecken  unterbrochen. 

Endlich  erhebt  sich  bei  Assuan,  dem  alten  Syene  (H"  N.  Br.),  jener  gewaltige 
Querriege]  ans  kry  stall  in  ischem  Gestein,  von  dem  der  Syenit  seinen  Namen  trägt. 
Seine  beträchtlichste  Erhebung,  steil  aus  dem  Flusse  aursteigend,  liegt  auf  dem 
rechten  Ufer,  im  Zusammenhange  mit  dem  Gebirge  der  arabischen  Wtlste,  aber 
von  da  schiebt  sich  das  harte  Gestein,  mühsam  von  dem  schäumenden  Strome 
durchbrochen,  nach  der  westlichen  Seite  herüber,  um  hier  von  Neuem,  wenn  auch 
zu  geringerer  Höhe,  als  Unterlage  des  Sandsteins,  zu  Tage  zu  treten.  Das  ist  die 
sogenannte  erste  Katarakte,  eine  lange  Reihe  von  Stromschnellen,  die  bei  der 
Insel  Pbilae  beginnen. 

Hier  war  von  jeher  die  Grenze  von  Aegypten  im  engeren  Sinne,  und  noch 
jetzt  ist  der  alte  Sprachgebrauch  beibehalten.  Auf  dem  Jfarkt  von  Assuan  be- 
gegneten sich  die  itgyptischen  Händler  mit  den  Stämmen  der  arabischen  Wüste, 
denen  von  Nubien  und  aus  dem  Sudan.  Hier  lagen  die  Grenzbefestigungen  und 
hier  war  vor  5  Jahrtausenden,  apeciell  auf  der  vor  Assuan  gelegenen  Insel  Ele- 
phantine,  der  Königssitz  der  6.  Dynastie.  Fügen  wir  gleich  hinzn,  dass  Aegypten 
unter  den  alten  Königen  in  zwei  Königreiche,  Ober-  und  Unterägypteu,  das 
Nord-  und  Südland,  getheilt  war,  deren  Grenze  etwa  bei  Benisucf  lag.  Uemphis 
gehörte  noch  zu  Unterägypten.  Erst  in  später,  römischer  Zeit  wurde  noch  ein  Mittel- 
ägypten, die  Heptanomis,  eingeschoben. 

Oberhalb  der  ersten  Katarakte  nimmt  das  Land  ein  ganz  anderes  Anssehen 
an.  Nur  selten  erweitert  sich  das  Thal  zu  einer  fruchtbaren  Bucht  auf  der  einen 
oder  anderen  Seite;  meist  schieben  sich  die  Berge,  die  hier  vielfach  in  Form  gro- 
tesker Kegel  oder  langer,  quergeslellter  Höhenzüge  erscheinen,  bis  nahe  an  das 
Ufer  heran,  und  zwischen  ihnen  erreicht  der  gelbe  Wüstensand  vielfach  unmittelbar 
den  Strom.  Mehrmals,  am  meisten  dicht  unterhalb  Kalabsche,  brechen  wiederum 
krystallinischc  Gesteine  aus  der  Tiefe  hervor  und  geben  den  Ufern  einen  maleri- 
schen, zuweilen  höchst  wilden  Charakter.  Vor  diesen  Engen  verbreitert  sich 
der  Strom  und  bildet  mächtige  Sandbänke,  welche  das  Fahrwasser  einengen  nnd 
wegen  ihrer  Veränderlichkeit  in  hohem  Maasse  die  Aufmerksamkeit  des  Reis,  des 
SchilTsfÜhrers,  in  Anspruch  nehmen.  Nicht  selten  hat  der  Strom  auch  Nebenarme 
gerissen  und  fruchtbare  Inseln  abgetrennt.  Aber  im  Ganzen  ist  das  Fruchtland 
sehr  spärlich  und  die  Bevölkerung  zerstreut;  nur  die  nächsten  Ufersb-ecken  werden 
bebaut,  zuweilen  in  Streifen  von  wenigen  Schritten  Breite.  Denn  auch  da,  wo  das 
Nilthal  an  sich  eine  grössei«  Breite  erreicht,  gehört  häußg  die  ganze  Ebene  schon 
der  Wüste  an.  Dies  gilt  namentlich  von  der  Gegend  von  Wadi  Haifa  selbst,  der 
geräumigen  Grenzfestung,  welche  die  Aegypter  jetzt  gegen  die  „Derwische"  er- 
richtet haben:  auf  beiden  Ufern  sieht  man  die  traurig  Öde  Wüste  dicht  heran- 
gerückt. Eine  kleine  Stunde  oberhalb  beginnt  dann  die  zweite  Katarakte,  wiederum 
ein  von  gewaltigen  Stromschnellen  eingenommener  Durchbruch,  länger,  namentlich 
viel  breitei',  als  die  erste  Katarakte.  Schwarze  Dioritklippen  starren  überall  aus 
dem  Wasser  hervor,  aber  sie  bilden,  soviel  ich  sehen  konnte,  nicht  die  Uferbeige, 
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die  vielmehr  aus  Sandstein  bestehen.  Die  grösslc  Höhe,  der  aussichtsreiche  Abusir, 
erhebt  sich  stell  am  westlichen  Urer,  während  die  östlichen  Höhen  niedrige,  mehr 
aan%eruadete  Kuppen  zeigen. 

Das  ist  das  Land,  welches  in  der  altägyptischcn  Zeit  den  Namen  Kasch 
(hebräisch  Knsch)  trug,  jetzt  aber  seit  Langem  im  engeren  Sinne  Nubien  ge- 
nannt wird,  —  Bezeichnungen,  die  ebensowenig,  wie  der  Name  Aethiopien,  je- 
mals eine  sichere  geographische  Bedeutung  gehabt  haben,  vielmehr  bald  nach 
Osten,  bald  nach  Süden  hin  sehr  verschiedene  Gebiete  umfasst  haben.  Immerhin 
ist  festzuhalten,  dass  schon  die  Pharaonen  der  12.  Dynastie  (Theben)  dieses  Land, 
welches  seitdem  sehr  charakteristisch  ,das  elende  Kasch"  hiess,  dauernd  erobert  und 
als  oinu  Nebcnprovinz  einem  „Königsaohne''  zur  Verwaltung  übergeben  haben.  Usor- 
tasen  III.  (H.  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens  unter  den  Pharaonen.  Leipzig  1877. 
8.  lAI)  liess  im  achten  Jahre  seiner  Regierung,  etwa  2'i25  v.  Chr.,  etwas  oberhidb 
der  zweiten  Katarakte  auf  jedem  Ufer  eine  Feste  bauen,  Semnc  und  Kumne,  und 
zwei  mächtige  Steinsänlen,  deren  Inschriften  noch  erhalten  sind,  als  Zeichen  der 
Stidgrenze  gegen  die  Neger  errichten.  Damals  lag  also  die  Sudgrenze  des  Reiches 
noch  um  wenige  Stunden  südlicher,  als  gegenwärtig,  seitdem  nach  dem  Aufstände 
des  Mahdi  der  ganze  Sudan  wieder  rerloren  ist  Die  Jetzige  Bevölkerung  besteht 
aas  Berbern  (Barabra),  doch  wird  es  zweckmässig  sein,  trotz  der  an  sich  berech- 
tigten Bedenken  unseres  Lepsias,  den  Namen  Nabien  für  ihr  Land  beizubehalten, 
da  ein  anderer  sich  nicht  bietet. 

Zweifellos  war  das  „elende  Kasch"  in  der  Zeit  des  alten  Reiches  sehr  Tiel 
fruchtbarer  und  weit  mehr  bewohnt,  als  gegenwärtig.  Zahlreiche,  zum  Theil  sehr 
grosse  und  glänzende  Tempel  sind  noch  jetzt  erhalten,  einzelne  fast  vollständig, 
andere  in  Ruinen,  aber  doch  noch  weithin  sichtbar.  Alte  TrUmmerstatten  von  ver- 
schwundenen Dörfern  oder  Städten  treten  zu  Tage,  sobald  der  Wind  den  Wüsten- 
sand hinwegfegt,  der  sie  verhlült.  Die  Tradition  and  nicht  selten  auch  die  Papyri 
melden  sogar  die  Namen  solcher  Orte.  Aber  nur  an  wenigen  Stellen,  wie  in 
Kalabsche,  stehen  die  Tempel  noch  auf  Fnichtboden;  meist  hat  die  Wüste  mit  ihrer 
beweglichen  Hülle  das  ganze  Gebiet  überzogen.  Die  Ursachen  dieser  „Verwüstung" 
sind  zusammengesetzte.  Als  eine  derselben  wird  die  Elntvölkerung  des  Landes 
dnrch  Sklavenjagden  und  in  neuerer  Zeit  durch  Auswanderung  angegeben.  Gewiss 
nicht  mit  Unrecht,  denn  manches  Stück  Land,  das  jetzt  Wüste  ist,  besitzt  einen 
prächtigen  alluvialen  Untei^mnd  und  würde  reiche  FVncht  tragen,  wenn  nur  fleissigo 
Hände  da  wären,  um  den  Schaduf,  die  Wasserpumpe,  in  Bew^ung  zu  setzen,  die 
anderswo  in  der  Zeit  des  niedrigen  Nilstandes  dem  lechzenden  Acker  das  unent- 
behrliche Nass  zufahrt.  Die  Eingebomen  sind  auch  heute  noch  fleissig  und  arbeit- 
sam, und  doch  schreitet  der  Sand  vorwärts.  Viele  Berber  wandern  als  junge  Leute 
nach  Äegypten,  man  trifft  sie  zahlreich  noch  in  Cairo  und  Alexnndrien,  wo  sie 
gern  gesehene  Diener  sind,  aber  ein  grosser  Theil  von  ihnen  kehrt,  nachdem  er 
ein  kleines  Vermögen  erworben  hat,  in  die  Heimath  zurück.  Noch  im  sOdUcben 
Nubien  trafen  wir  zahlreiche  Dorfbewohner,  welche  diese  Laufbahn  durchmessen 
hatten.  Sklavenjagden  haben  längst  aufgehört,  die  reicheren  Berber  haben  seltwl 
Sklaven  aus  dem  Sudan  oder  aus  noch  mehr  centralafrikanischen  Gebieten.  Daher 
scheint  es  mir,  dass  die  Entvölkerang,  wenigstens  in  einem  gewissen  Haasse,  die 
Folge  der  unaufhaltsam  vorrückenden  Versandung  ist  Der  menschLche  Fleiss 
erlahmt  eben  in  dem  aussichtslosen  Kampfe  gegen  die  Wüste. 

Einen  grossen  Antheil  an  dieser  Entartung  des  Bodens  hat  aber  die  starke 
Senkung  der  üeberschwemmungshöhe  des  Nils.  Die  Geologen  haben  an 
vielen  Stellen  dus  \'oi'kommcii    von  Nil-Konchylien    auf  jetzt   ganz  unfruchlbareD 
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Urerhöhen  nachgewiesen.  Andr.  Leith  Adams  (Notes  of  a  nnturalist  in  tho  Nile 
Valley  and  Malta.  Edinb.  1870,  p.  63)  traf  sie  in  der  Nähe  von  Der  noch  in  eioer 
Höhe  von  130  Fnss  über  der  höchsten  In und;itions marke  der  jetzigen  Zeit.  Er 
schlicBst  daraus  anf  eine  Erhebung  des  Landes.  Die  ganz  horizontale  Schichtong 
des  Sandsteins  scheint  einer  solchen  Annahme  nicht  günstig.  Auch  lässt  sich  die 
gefundene  Thatsache  ebenso  leicht  erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  die  lunn- 
dation  des  Nils  nicht  mehr  bis  zur  alten  Höhe  ansteigt.  Dafür  aber  haben  wir 
untrügliche  Zeugnisse.  Der  Alluvialboden  erreicht  in  Nubien  an  vielen  Stellen  eine 
Höhe,  bis  zu  welcher  auch  die  stärkste  Inondation  nicht  heranreicht  Ja,  zum 
UeberflusB  besitzen  wir  sogar  einen  zweifellosen  historischen  Nachweis:  bei  der  vor- 
her erwähnten  Grenzfestung  Semne  fand  Lepsius  alte  Fluthmarken  ans  der  Zeit  der 
12.  und  13.  Dynastie  angezeichnet,  welche  eigaben,  dass  damals  die  Fluthhöhe  um 
22  Fuss  höher  anstieg,  als  gegenwärtig.  Was  anders  kann  der  Grund  sein,  als  dass 
das  Nilbett  an  der  Stelle  der  Katarakte  und  Engen  seitdem  tief»  eingeschnitten  ist? 
Ob  dies  durch  Erosion  oder  durch  Senkung  des  Bodens  erfolgt  ist,  hat  fUr  unsere 
Betrachtung  keinen  entscheidenden  Werth;  möglicherweise  haben  beide  Wirkungen 
nach  einander  stattgefunden.  Wenn  aber  z.  B.  an  der  jetzigen  Enge  unterhalb  von 
Kalabsche  das  Strombett  sich  so  vertiefte,  dnss  an  die  Stelle  einer  frtlheren  Kata- 
rakte eine  nur  noch  wenig  bemerkbare  Schnelle  trat,  so  musste  das  seine  Einwir- 
kung rückwärts  auf  dos  ganze  Stromgebiet  bis  zur  zweiten  Katarakte  und  selbst 
über  diese  hinaus  erstrecken.  An  der  ersten  Katarakte  ist  dies  ungemein  deutlich: 
zwischen  Assnan  und  dem  Chelläl  passirt  man,  wenn  man  auf  der  kurzen  Eisenbahn 
die  Uferberge  im  Osten  umfährt,  ein  sandiges  Thal,  dessen  Boden  und  Ränder 
noch  deutlich  zeigen,  dass  einstmals  der  an  der  Katarakte  gestaute  Nil  hier  im 
weiten  Bogen  das  üfergebirge  nmrauscht  haben  mnss.  Aehnliche  Verhältnisse  sind 
weiter  oberhalb  in  Nubien  auf  der  rechten  üf^rseite  ungemein  häufig. 

Der  Rückschluss  auf  die  Verhältnisse  der  prähistorischen  Zeit  ist  einfach. 
Die  Ausdehnung  des  Pruchtlandes  in  Nubien  muss  damals  eine  sehr  viel  grössere 
gewesen  sein,  als  gegenwärtig.  Preiüch  werde  ich  es  ablehnen,  den  bequemen 
Weg  der  blossen  Rechnung  zu  betreten.  Nichts  wäre  der  Methode  mancher  Alter- 
thumsforscher  mehr  entsprechend,  als  eine  Caiculation,  wie  lange  Zeit  veigangeu 
sein  müsse,  seitdem  der  Nil  in  Nubien  130  Fu^s  über  die  jetzige  Fluthhöhe  hinauf- 
gestiegen sei-  Mit  demselben  Rechte,  wie  man  berechnet,  dass  der  Nil,  wenn  er 
2500  Jahre  v.  Ohr.  bei  Semnc  um  22  Puss  höher  anstieg,  in  jedem  Jahrtausend 
um  6,4  Fuss  tiefer  eingeschnitten  haben  müsse,  könnte  man  folgern,  dass  der 
Zeitpunkt,  wo  er  um  130  Fuss  höher  anstieg,  14  773  Jahre  weiter  rückwärts  ge- 
legen haben  müsse.  Abgesehen  davon,  dass  eine  solche  Rechnung  auf  ein  Ufer- 
bett von  un^eicb  grösserem  Querschnitt,  als  das  gegenwärtige,  nicht  anwendbar 
ist,  übersieht  man,  dass  die  Voraussetzung  einer  durch  Jahrtausende  stets  gleichen 
Wirkung  bei  der  Beantwortung  der  Frage,  wann  ein  Fluss  seine  Biuren  vernichtet 
hat,  nicht  zutrifft,  da  die  endhche  Beseitigung  der  Felsen,  welche  sieh  dem  Strom- 
lauf entgegenstellen,  bei  einer  bestimmten  Gelegenheit,  unter  besonderem  Anwachsen 
des  Druckes  oder  nach  Abschwächung  der  Widerstände,  ganz  plötzlich  erfolgen 
kann.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  was  aus  der  Lage  der  Tempel  in  Nubien,  namentlich 
der  gewaltigen  Pelsentempel  von  Abu  Simbel,  ohne  Zwang  geschlossen  werden 
könnte,  dass  schon  zur  Zeit  von  Ramses  U.  die  Inundationshöhe  nahezu  dieselbe 
gewesen  sei,  wie  jetzt,  so  verkürzt  sich  die  angenommene  Zeit  von  2500  Jahren 
um  volle  1000  JsJire,  und  der  ganze  Galcül  erhält  eine  andere  Grundlage.  Es 
mag  daher  genügen,  au«  den  thntsäch liehen  und  historischen  Unterlagen,  welche 
ich  geschildert  habe,  den  völlig  sicheren  Schluss  zu  ziehen,  es  müsse  in  prähisto- 
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rischer  Zeit  die  Breite  des  fruchtbaren  Uferlandca  in  Nuhicn  weit  über  die  gegen- 
wärtigen Verhältnisse  hinausgegangen  sein. 

Ganz  anders  ist  es  in  Oberägypten.  Obwohl  auch  hier  der  Allavialboden 
stellenweise  über  die  Fluthhöhe  des  Stromes  ansteigt,  so  kann  doch  im  Grossen 
und  Ganzen  angenommen  werden,  dass  der  Fruchtboden  zu  keiner  Zeit  beträcht- 
lich weiter  gereicht  hat,  als  die  jetzt  bebaute  Flache-  Ja,  Wilkinson  (Manners 
and  customs  of  the  ancient  Egyptians.  London  IS73.  Vol.  II.  p.  431)  bat  mit  zn- 
trelTcnden  Gründen  nachgewiesen,  dass  das  gegenwärtige  Inundationsgebiet  an  einer 
Reihe  von  Punkten  über  das  Inundationsgebiet  des  alten  und  selbst  Über  das  des 
neuen  Reiches  hinausgeht-  Entsprechend  der  Angabc  der  alten  Schriftsteller  er- 
klärt or  das  aus  der  zunehmenden  Erhöhung  des  Nilbettes  durch  fortschreitende 
Schlammablagerung.  Namentlich  auf  der  Westseite  bleibt  zwischen  dem  Fuss  des 
Gebirges  und  dem  Fruchtlande  nur  ein  schmaler  Sanm  sterilen  Bodens,  cl  hager 
genannt;  auf  diesem  stehen  sowohl  die  Tempel  der  alten  Zeit,  als  die  Dörfer  der 
Gegenwart. 

Diese  sehr  einfache  Wahrheit  ist  von  jeher  verdunkelt  worden  durch  die  Auf- 
stellung des,  schon  dem  Hcrodot  von  den  Priestern  vorgetragenen  Satzes,  dass 
ganz  Acgypten  einstmals  eine  Meeresbucht  gewesen  sei.  Wie  mir  scheint,  liegt 
«Itese  Erörterung  ausserhalb  des  Rahmens  der  uns  hier  beschälligenden  ünter- 
.snchung.  Soviel  ich  weiss,  sind  nirgends  auf  den  Abhängen  oder  auf  den  Höhen 
der  ägyptischen  Uferbcrgc  ganz  junge  Meeresablageningen  oder  Zeugen  derselben 
gefunden  worden;  seil  der  Tertiärzeit  hat  die  See  keine  Reste  von  Konchylien 
oder  anderen  Meeresthtcren  hier  abgesetzt.  Selbst  diluviale  Schichten  sind  ausser- 
halb des  Deltas  nicht  in  .solcher  Entwickelang  vorhanden,  dass  sie  für  die  gegen- 
wärtige Betrachtang  eine  Bedeutung  gewinnen  könnten.  Wir  haben  es  also  wesent- 
lich nur  mit  Alluvionen  zu  thun,  gebildet  durch  den  Absatz  von  Schlamm,  den  der 
in  einer  langen  Felsspalte  fortgeleitete  Strom  von  seineu  oberen  Ufergebieten  mit 
herunterbringt. 

Sehen  wir  uns  nun  die  geographische  Verbreitung  der  bisher  be- 
kannten Fundplätze  von  Steingerätb  an,  so  einlebt  sich,  dass  die  Mehrzahl 
derselben  der  Oberfläche  der  Uferberge  angehört.  In  diesen,  vorzugsweise 
den  tertiären  Kalken,  zum  kleinen  Theil  der  Kreide  angehörigen  Formationen 
finden  sich  zahlreiche  kleinere  und  grössere  Knollen  von  Feuerstein,  Horastein,  Jaspis 
und  den  Uebergangs formen  zwischen  denselben.  An  manchen  Orten,  z.  B.  an  den 
Sieilabhängen  des  Bab-el-Moluk  bei  Theben,  sieht  man  sie  in  langen  horizontalen 
Reihen  das  anstehende  Gestein  durchsetzen,  ähnlich  wie  wir  es  von  unserer  Kreide 
kennen,  nur  dass  die  Knollen  in  Aegypien  meist  geringere  Dimensionen  zeigen. 
Bei  der  Verwitterung  des  Gesteins  werden  sie  frei,  fallen  in  den  Detritus  am  Fusse 
<ler  Abhänge,  werden  hier  allmählich  durch  den  Wind  blossgelegt  und  durch 
Regengüsse,  die  freilich  recht  selten  sind,  in  sogenannten  Wadis  tiefer  hinab- 
gescfawenunl.  So  gelangen  sie  bis  zu  dem  Hager  Das  Material  fUr  die  Bearbei- 
tung des  Feuersteins  war  also  überall  hier  zur  Hand,  es  bedurfte  zu  seiner  Be- 
schattung keiner  weiteren  MUhe,  man  brauchte  eben  nur  aufzunehmen,  was  am 
Boden  lag.  Und  das  hat  man  zweifellos  gethan,  natürlich  da  am  meisten,  wo  das 
Material  am  reichlichsten  war.  Darüber  herrscht  keine  Meinongsrerschiedenheit; 
nur  das  ist  streitig,  wann  man  es  gethan  hat. 

Das  beste  Kriterium  für  ein  vorgeschichtliches  Alter  wäre  das  geologische. 
Denn  wenn  es  möglich  wäre,  Steinariefaktc  in  einer  älteren  geologischen  Schicht 
iiufxü linden,  so  würde  die  Frage  bald  entschieden  sein.  Ks  handelt  sich  also  in 
erster  Linie   darum,   ob   es   ausser  den   Oberflächen funden   auch   Tieffnndc  in 
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Af^yptcn  giol)l.  Mcinrs  Wiasena  giebt  es  4  Sicllcn  in  Aogypten,  von  denen  man 
difs  iK'hauptcl  hat: 

I)  Schon  ArcL'ltn,  der  Kueist,  im  Anrunge  des  Jiihrcs  l!Siilt,  die  Aufmerkeam- 
kcil  aur  diu  ägyptischen  Stcinfundu  Icnliti',  giib  an,  Aasa  er  nicht  weit  unterhalb 
von  Aasutin  auf  dem  linken  LTlt  bei  Abu  Mangar  ziihlrcichu  bearbeitete  Stein- 
geruthe  an  der  Oberfläche  gefunden  habe;  le  gisemcnl,  sagt  er,  ae  prolonge  bous 
loa  Hi^iments  modernes;  il  ne  passe  pas  dans  ci'3  sediments  oii  Je  n'ai  tronve 
aacune  trace  de  pierre  tnillee.  Sir  John  Lubbock  (Journal  of  the  Anthrop.  Instit. 
IHT.').  Vol.  IV.  p.  2I£>),  der  die  iStelle  besucht  hat,  drückt  sich  sehr  diplomatiHch 
Über  dieselbe  ans:  [  hnd  no  opportunity  oF  vcrifying  the  imporlant  Observation, 
that  the  layer  of  llint  implcments  was  continucd  under  the  alluvial  soil,  but  it 
certainly  did  not  cxtend  over,  nor  ns  far  us  I  cnuld  see  into  it.  Ich  will  daher 
nur  erwähnen,  dass  schon  die  ersten  Miltheilungen  des  Hm.  Ar  cell  n  in  der  Pariser 
anlbropologischen  GeaelUchaft  grosse  Bedenken  erregten.  Seibat  Hr.  G.  de  Mor- 
liltet,  der  die  Funde  als  prähistorische  anerkannte,  bezweifelte  den  dilmialen 
Uharakter;  er  hob  hervor:  M.  Arcelin  dit  avoir  R'cucilli  k's  silex  presentf's  sur 
les  gruviers  et  non  dans  les  graviers,  sous  les  alluvions  du  Nil  (Bullet,  de  la  soc- 
d'anthrop.  l»iiy.  Ser.  2.  T.  IV.  p.  7Ht).  Dazu  kamen  andere  Umstände,  welche  die 
Beurtheitung  des  Fundes  belasten.  L'nter  den  von  Arcelin  vorgelegten  Stücken 
befand  sich  eine  Ast  mit  polirter  Schneide  aus  grünem  Porphyr  und  ein  poliricr 
Hammer  aus  Serpentin,  von  welchem  Pruner  Boy  (ibid.  p.  7U7)  erklärte,  er 
sei  ein  Instrument,  wie  es  die  Ababde  noch  heutigen  Tages  anfertigen.  Dazu  kam 
endlich  noch  ein  grober,  aus  der  Hand  gefertigter  Topfscherben.  Alles  dieses  ist 
sehr  unbelViedigend,  und  es  wird  nichts  Übrig  bleiben,  als  den  suballuvialen  Cha- 
rakter des  Fundes  von  Abu  Mangar  bis  auf  Weiteres  dahingestellt  sein  zu  lassen, 
nnd  Ewar  dies  um  so  mehr,  als  Ilr.  Arcelin  auch  El  Kab,  diese  Ruinenstätte 
einer  pharaonischen  Stadt,  als  eine  seiner  Fundstätten  prähistorischer  Stcingeräthc 
bezeichnet.  So  erklärt  es  sich,  dass  die  HHm.  Uamy  und  Loaia  Legnay  (Bullet, 
de  la  soc.  d'anthrop.  Iö70.  p,  18  et  '20)  die  Funde  des  Hm,  Arcelin  als  neolithi- 
sche,  einige  davon  als  historische  deuteten. 

■J)  Gcnei-jl  Pitt  Rivers  (Jo um.  Anthrop.  Instit.  1882.  Vol.  XI.  p.  387)  be- 
schrieb eine  andere  Stelle  am  Gebel  Assas,  dem  grossen  Todtengebir^e  westlich 
Ton  Luqsor,  auf  dem  linken  Xilufer.  Im  nordlichen  Theile  des  Gebirges,  da  wo  sich 
vom  Bab-et-Moluk  her  ein  Wadi  gi'g<'n  Qumah  hc-runtcrzieht,  breitet  sich  fächer- 
förmig  in  einer  Mächtigkeit  von  '6 — 6  m  ein  Oonglom<'rat  aus  Stucken  von  Horn- 
stein  und  Kalkstein,  die  durch  Kalkcarbonat  zusammengekittet  sind,  aus.  Er  nennt 
es  indurated  gravel  und  betrachtet  die  ganze  Ablagerung  als  eine  Abschwemmung 
vom  Bab-el-Moluk,  die  schon  in  vorpharaoni scher  Zeit  nicht  bloss  gebildet,  son- 
dern auch  von  dem  Wadi  durchbrochen  sein  müsse,  da  von  dem  Wadi  aus 
seitbch  Gräber  in  die  felsharte  Schicht  hineing<;trieben  seien  (vgl.  PI.  XXXI\'). 
In  dieser  Schicht,  auch  zwischen  den  Gräbern,  traf  er  in  unberührter  Lage  ge- 
schlagene Uomsteine.  Die  Gräber  selbst  schienen  der  lö.  Dynastie  anzugehören. 
Mr.  J.  F.  Campbell,  ein  Geologe,  der  sich  zufällig  in  Luqsor  befand,  bestätigte 
die  Angaben  dos  Generals.  Auch  Mr.  Dawson,  eine  autoritiitive  Persönlichkeit, 
erkannte  bei  einem  späteren  Besuch  das  Alter  der  Schicht  an,  ja  er  glaubte  die- 
selbe sogar  den  pteistuccnen  Schichten,  wie  sie  sich  bei  C'airo  und  Gizeh  Hnden, 
anreihen  zu  dürfen  (Notes  on  prehistoric  man  in  Egypt  and  the  Lcbanon.  iHÜi. 
p.  3),  aber  es  gelang  ihm  nicht,  ein  einziges  Stück  Flint  zu  gewinnen,  welches  als 
ein  menschliches  Manufukt  hätte  angesprochen  werden  können.  Auch  die  von 
General  Pitt  Rivers  gi'gelieiieu  Al>liilduiigen  hält  er  nicht  für  beweisend.    Damit 


.Joogle 


C852) 

ist  also  die  BeweUfähnin);  ganz  auf  das  arctiäulugitjchti  Jlulurial  angewiesen;  ich 
werde  daraur  zurückkommen,  will  aber  gleieh  hier  bemerken,  dass  ich  geneigt  bin, 
in  dieser  Beziehung  den  Stücken  des  Generals  eine  grössere  Bedeutmig  zuzu- 
erkennen. Leider  war  mir,  als  ich  mich  in  der  Gegend  befand,  die  Schilderung 
der  rraglicheu  Ablagerung  nicht  in  der  Erinnerung,  und  ich  habe  versäumt,  durch 
eigene  Beobachtung  mir  ein  Urthcii  zu  bilden. 

3)  Dr.  Pr.  Mook  (Ä^Tptens  vormetallische  Zeit.  Würzb.  1880.  S.  13)  fand  in 
der  Nähe  von  Helwan  bei  Gairo,  etwas  unterhalb  der  Eisen  bah  nstatioD,  ungefähr 
1700  m  WNW.  von  da,  wie  ans  dem  Plane  hervorgeht,  am  Rande  der  Wusto, 
unter  einer  Schicht  von  20—30  cm  lockeren  Sandes  eine  Lage  von  Testern,  gelb- 
weissem,  thonigem  Sand,  in  deren  Oberflache  Zähne  und  Fusswnrzelknochen  vom 
Zebra  und  Kamcel  nebst  Holzkohlen  und  Feuers teinmess er  grösseren  Calibers 
lagen;  unter  dieser  Schicht  (2,40  m)  erschien  wieder  weissgelbcr  Sand  bis  zu  1  Fus» 
Mächtigkeit  und  darunter  eine  zweite,  weiterhin  mit  der  ersten  zusammenflieasende 
Oultursehicht  mit  schwarzer  Erde,  Holzkohlen,  Feuersteinmessem  und  Knochen, 
welche,  ausser  den  genannten  Thiorarten,  der  Hyaena  erocuta,  dem  Esel  und  einer 
Antilope  angehörten,  daneben  Schalen  von  Strausseneicm  nnd  Koprolithen.  Noch 
tiefer  folgte  eine  dritte  Gnlturschicht  (I  »<  tief)  mit  14  Kameeisch  adeln,  einigen 
Zähnen  vom  Zebra,  Holzkohlen  nnd  FenersteinmeBsem.  —  Die  Knochen  wurden 
Hrn.  Rütimeycr  zur  Bestimmung  übergeben;  sein  Bericht  (ebendas.  S.  31)  ist  sehr 
vorsichtig  gehalten.  „Ob  diese  Deberrestc  fossil  zu  nennen  seien,"  sagt  er,  „cr- 
giebt  sich  weder  aus  ihrer  Erhaltnngsart,  noch  aus  der  Art  von  Fauna,  welcher 
sie  angehören.  —  Wie  weit  die  Ordnung  der  Dinge,  unter  welcher  diese  Thiere 
in  deu  Sand  begraben  wurden,  von  der  jetzigen  verschieden  sein  möchte,  mllsste 
also  des  Näheren  noch  aus  anderweitigen  Anhaltspunkten  ermittelt  werden,  als  ans 
denjenigen,  die  sich  aus  der  Natur  der  Knochen  selbst  ergeben."  Er  hielt  es 
für  sicher,  dass  die  Hauptmasse  der  Schädel  dem  Dromedar  zuzurechnen  sei.  Von 
den  Zähnen  schienen  ihm  einige  dem  Zebra  zuzuschreiben  zu  sein,  aber  er  „möchte 
durchaus  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  nicht  unter  den  Zähnen,  wie  unter  den 
Knochen,  einzelne  dem  zahmen  Pferde  angehören  möchten."  Einen  Schädel  von 
Antilope  bubalis  konnte  er  sicher  bestimmen,  dagegen  sagt  er  von  den  Hyänen- 
zähnen, dass  sie  „nach  ihrer  beträchtlichen  Grösse  viel  eher  mit  H.  erocuta,  als  mit 
H.  striata  Übereinstimmten.'*  Wie  leicht  erkennbar,  hat  dieser  Bericht  keineswegs 
die  Znversichtlichkeit  der  Angabe  des  Dr.  Mook.  In  Gairo  selbst  war  man  nicht 
zweifelhaft,  die  Funde  des  auch  sonst  vielfach  angegriffenen  Mannes  für  relativ 
neue  zu  halten.  Ich  verweise  deswegen  auf  die  Berichte  der  HHrn.  Manthey  und 
Ecil  (Verh.  !h79.  8.  352,  35:t).  Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  die  Bäder 
von  Helwan  in  arabischer  Zeit  seit  722  im  Gebrauch  waren  (Verh.  1874.  8.  UH),  so 
liegt  die  Möglichkeit  sehr  nahe,  dass  damals  gefallene  Thiere  oder  Stücke  der  Jagd- 
beute hier  liegen  blieben  und  allmählich  von  dem  Sande  der  Wüste  überweht 
wurden.  Jedenfalls  fehlt  vorläufig  jeder  Nachweis  des  geologischen  Charakters 
der  fraglichen  Schichten,  sowie  jeder  Anhalt  für  die  Annahme,  dass  die  genannten 
Thiere  in  Unterägypten  einheimisch  und  wild  waren. 

4)  Hr.  Schweinfurth  hat  an  zwei  Stellen  der  arabischen  Wüste  Kieselarte- 
faktc  aufgefunden,  nehmlich  im  Wadi  Ssanür  und  im  Wadi  Üaräg  (\'erh. 
Is7ti.  8.  105.  1ÖH2.  S.  278.  1884.  S.  010.  l-SSf).  S.  128,  302,  lS8fi.  S.  «•!•)).  Beide 
Wadis  stellen  TiefVhäler  dar,  welche  sich  von  dem  Ilochpluleau  der  nürdlichea 
G^lalii  (am  ndhen  Meer)  nilwUrts  erstrecken,  das  erste  mehr  stidwestlich  in  der 
Richtung  gegen  I{cninuef,  das  zweite  weiter  nördlich,  in  der  Richtung  gegen 
Gairu.    Die  Fundstelle  des  ersteren  ist  bO  tia  östlich  von  Benisuef,  die  des  zweiten 


'/,  (ier  natürlichen  Urnes«. 

H^^  km  iUdäatlich  von  Catro.  Die  BeschafTenheit  der  Fundstücke,  namentlich  die 
grosse  Anznhl  höchst  eigenthümlicher,  ihrer  Form  wegen  mit  dem  Namen  der  BselB- 
hufe  (Dafr  el  homär)  bezeichneter,  grosser  Nuclei  (Pig.  1  a— Oi  lässt  nicht  den 
geringsten  Zwcirel  dardber,  dass  es  sich  um  menschliche  Mannfakte  handelt. 
Schwieriger  ist  die  Frage  nach  dem  Alter  der  Stücke.  Hr.  Schwcinfnrth  (Verb. 
1885.  S.  ]30)  hat  von  der  Lagerstätte  derjenigen  ans  dem  Wadi  Ssanür  eine  ge- 
nauere Schilderung  gpgehen.  Damach  flndeo  sich  dieselben  wesentlich  in  einem 
nördlichen  kleineren  Seitenthal,  dem  Wadi  Ssenenir,  jedoch  wahrscheinlich  in 
sccundiircr  Lagerstätte,  tief  und  Test  eingekeilt  zwischen  den  Gerollen  der  Thal- 
gohle,  welche  wohl  durch  RegenflntheR  von  den  höheren  Flächen,  den  eigent- 
lichen Fundstellen  der  Rohkiesel,  hcrubgeschwemmt  seien.  Aehnlich  verhalte  es 
sich  auch  im  Wadi  Waräg.  Gegen  diese  Deutung  lässt  sich  nur  der  Einwand  er- 
heben, den  übrigens  Ur.  Schwcinfarlh  selbst  erwähnt,  dass  auf  den  Höhen  keine 
\uclei  gefanden  sind.  Der  Umstand,  dass  keines  der  Btücke  Spuren  von  Ab- 
rollung zeigt,  im  Gegentheil  die  scharfen  Kanten  durchwi?g  gut  erhalten  sind,  Hesse 
sich  wohl  erklären,  wenn  der  Weg  von  der  Höhe  bis  Kur  Thalaohle  ein  relativ 
kleiner  ist  Immerhin  mass  man  zugestehen,  dass  auch  an  dieser  Stelle  ein  geologi- 
scher Anhalt  für  das  Alter  der  Gcröllablagerung  nicht  gefnnden  ist,  zumal  da  Gra- 
bungen nicht  vorgenommen  worden  sind.  Es  bleibt  daher,  gerade  umgekehrt,  wie  am 
(iebel  Assas  von  Theben,  nur  die  höchst  eigenth  Um  liehe,  aus  neuerer  Zeit  ganz  unbe- 
kannte Form  der  Nuclei  als  Anhalt  für  die  Annahme  einer  prähistorischen  Herstellung. 

Das  ist  Alles,  was  ich  von  Tieffunden  in  Ägypten  zu  melden  weiss.  Wie 
leicht  ersichtlich,  erscheinen  haupisächtich  die  Angilben  des  General  Pitt  Rivers 
und  des  Hm.  Schweinfurth  von  Bedeutung;  sie  verdienten  eine  gründliche  Nach- 
untersuchung, da  eine  solche  jedenfalls  mehr,  als  bei  allen  anderen  Funden,  zu 
der  Lösung  der  Zeitfragi'  beitragen  könnte.  — 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  einer  Betrachtung  der  Obcrfliichcnfundc,  so 
sehe  ich  folgende  erwähnt: 

A.    Auf  dem  rechten  Nilufer. 
1)  Ein  zweifellos  gcHchlugcnes  trapczoidisches  Stück  vom  Isthmus  von  Suez, 
gefunden  von  Urn.  Schweinfurth  iHM  W.  vom  Gebel  Genefeh  beim  Fuchtberge, 
in  einer  röltig  unbewohnten,  weidcicercn  Gegend  (Verb.  IKHfi.  8.  f>46). 
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2)  Ein  durchbohrtes  Steinbeil  soll  ron  einem  Engländer,  eine  Menge  geschla- 
gener Feuersteine  von  Ernst  Hortnig  bei  Tell-el-Jehndieh  im  Delta  ge- 
funden sein  (Mook  S.  22). 

3)  Einzelne  Exemplare  von  Silex  erwähnt  Mook  (ebendas.)  von  der  Abassich 
bei  Cairo  in  der  Richtung  gegen  die  Kalifengräber.  In  der  Gegend  von  Basatin 
soll  Heimann  Hesser  von  älterer  Form  gesammelt  haben. 

4)  Abbe  Richard  erwähnt  unpolirte  Aexte  von  grosser  Dimension  ans  gres 
pctrißc  aus  der  Gegend  des  versteinerten  Waldes  bei  Cairo  (Materianx 
pour  l'hist.  de  l'homme  1870.  p.  248).  Eine  grössere  Anzahl  von  Flintgegenständen, 
darunter  einige  Acxte  von  dem  Typus  St.  Achenl,  sammelte  Prof.  Haynes  (Dis- 
covery of  palaeolithic  stone  implements  in  Upper  Egypt.  Mem,  of  the  Amer.  Acad. 
of  arts  and  sciences.  Vol.  X.  1881.  p.  358.  PI.  I.  Fig.  3,  PI.  lU.  Fig.  4,  PI.  VI. 
Pig.  5  and  11,  PI.  VII.  Fig.  7)  auf  einem  „Atelier"  in  der  Wtlste,  einige  miles  öat- 
Ucb  von  Cairo,  nicht  weit  vom  Rothen  Berge,  auf  dem  Wege  zum  versteinerten 
Walde. 

5)  Geschlagene  Feuersteine  wurden  bei  Belwan  (Bad)  zuerst  vonDr.Reil  1871 
aufgefunden;  einige  Jahre  später  überschickte  er  unserer  Gesellschatl  eine  aus- 
gezeichnete Sammlang  davon,  welche  mich  zu  dem  Ausspruch  veranlasste:  „Man 
wird  darnach  nicht  anstehen  können,  in  Helwan  eine  alte  Arbeitsstätte  für  Feuer- 
steingeräth  anzuerkennen"  (Verh.  1874.  S.  120.  vgl.  1876.  S.  156).  Er  selbst  legte 
mit  Recht  besonderen  Werth  auf  das  Vorhandensein  wirklicher  Nuclei.  Weitere 
Mittheilungen  erhielten  wir  durch  Hm.  Manthey  (Verh.  1879.  8.  351),  der  vor  der 
Verwechselang  moderner  SchlagstUcke  mit  älteren  warnt.  Seit  dieser  Zeit  ist  sn 
der  Oberfläche  der  Wüste  von  Helwan  von  zahlreichen  Untersnchem  gesammelt 
worden.  Am  anaführlichsten  hat  darüber  gehandelt  Hr.  Jnkes  Browne  (Jonm. 
anthrop.  Instit.  1878.  Vol.  Vit.  p.  396.  PI.  VIII  and  IX),  welcher  die  vollständigste 
Sammlung  mehr  ausgearbeiteter  Instromente  zu  Stande  gebracht  hat.  Bei  Gelegen- 
heit der  Verhandlung  über  diese  Vorlage  in  dem  Londoner  anthropologischen  In- 
stitut bemerkte  Hr.  John  Evans  (ebendas.  p.  412),  die  Gegenstände  schienen  mehr 
der  neolithischen  Zeit  anzugehören;  nichts  in  den  Fnndumständen,  noch  in  der 
Beschaffenheit  der  Gegenstände  spreche  bestimmt  für  eine  paläolithiscbe  Zeit.  Es 
folgt  dann  die  mehrfach  citirte  Monographie  des  Ür.  Mook,  welche  zahlreiche 
Abbildungen  von  PundstUcken  aus  Feuerstein  bringt  und  das  Fundgebiet  über  die 
ganze  Wüstenstrecke  bis  Turrah  im  Norden  ausdehnt  (1880).  Prof.  Haynes  (1881) 
spricht  nur  vorübe^hend  von  seinen  Funden  in  Helwan.  Dagegen  erhielten  wir 
durch  Hm.  F.  Jagor  (Verh.  1882.  8.560)  und  durch  Hm.  Schweinfurth  O'«!^- 
1885.  8.  302)  neue  Sammlungen  von  da,  von  welchen  die  letztere  vorzügliche  Stilcbe 
enthält.  Von  dem  fraglichen  Gebiet  haben  Reit  und  Jokes  Browne  anschauliche 
Beschreibungen  geliefert,  die  ich  nach  meinem  Besuch  des  Platzes  nur  bestätigen 
kann.  Das  Dorf  Helwan  hegt,  gegenüber  von  Bedraschen,  der  linksseitigen  Eisen- 
bahnstation, welcher  die  Ruinen  von  Memphis  benachbart  sind,  hart  am  rechten  Ufer 
des  Nils  auf  alluvialem  Fruchtland.  Sehr  schnell  steigt  der  Boden  von  da  an  und  das 
Gemisch  von  Schichten  aus  Sand  und  aus  Nüschtamm  lässt  leicht  erkennen,  dass  hier 
FIuss  und  Wüste  lange  mit  einander  gekämpft  haben,  bis  endlich  die  Wüste  die 
überhand  erlangte.  Diese  erscheint  in  ihrer  vollen  Nacktheit  in  dem  breiten  Pla- 
teau, das  sich,  35  m  über  dem  NU,  längs  des  steil  abfallenden  Gebirges  hinzieht 
und  das  neue,  gut  eingerichtete  Bad  Helwan  mit  seinen  heissen  Schwefelquellen 
trägt.  Hier,  beiläufig  5  km  vom  Nil  entfernt,  ist  eine  Reihe  von  Plätzen,  namentlich 
in  der  Nähe  von  alten  Bmnnen,  aufgefunden  worden,  an  welchen  Peuersteinsplitter 
in   grosser  7Mb\   auf  und  in  dem  Sande  der  Oberfläche  zerstreut  waren.    Es  mag 
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sein,  daag  riele  dieser  Splitter 
erat  in  neuerer  Zeit  absichtlich 
oder  zufällig  geschlagen  worden 
sind.  FUr  eine  solche  Aanahme 
ist  nnmentlicb  die  Thatsache  an- 
gezogen worden,  dass  im  Allge- 
meinen die  Hclwaner  Splitter  sehr 
klein  sind,  sehr  viel  kleiner,  als 
z.  B.  die  von  Theben,  und  dass 
viele  von  ihnen  den  Eindruck 
machen,  als  seien  sie  eben  nur 
zn  fäll  ige  Abfälle  oder  Spreng- 
stUckchen.  In  Fig.  2« — h  gebe 
ich  lineare  Skizzen  solcher  Stücke, 
die  ich  als  künstlich  hergestellte 
ansehen  möchte;  ich  werde  später 
noch  daraar  zarilckkommen.  Von 
den  neueren  Funden  des  Herrn 
Scbweinfarth,  die  der  Gesell- 
schaft zugegangen  sind  und  von 
denen  ich  früher  eine  genauere 
Beschreibung  geliefert  habe  (Verh. 
1885,  8.  302),  erwähne  ich  aus- 
gezeichnete Nuclei  und  ein  Paar 
siigeartige  gemuschclte  Blätter, 
Mgur  3. 


— rf,  ff — h  aus  der  Sammlung  Keil,  e,  f,  f  a 
Sanimlunt;  Jagor.    Natilrl.  QrSase. 


NatüiUche  Gröese. 
deren  Abbildungen   in  Fig.  3  und  4  nochmals  wiedergegeben  werden.    Noch  voll- 
ständigere,  aber   sonst  sehr   ähnliche   Exemplare   sind   von   Mr.  Jukes  Browne 
(1.  c.  PI.  IX.  Pig.  1—2)  und  von  Mook  (a.  a.  0.  Taf.  IV)  abgebildet  worden. 

6)  Aus  der  arabischen  Wüste  erhielt  unsere  Gesellschaft  durch  Herrn 
Schweinfurth  (Verh.  1887.  S.  561),  jedoch  ohne  nähere  Angaben  über  die  Lagerung 
derselben,  verschiedene  Stücke.  Vortreffliche  Nuclei  und  prismatische  Splitter  wurden 
von  ihm  im  Wadi  Tarfeh  (38°  20'  N.  Br.),  107  km  östUch  vom  Nil,  gesammelt. 
Andere  Stücke  stammen  vom  Rande  des  Steil abstnrzes  der  südlichen  Gallala  über 
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Figur  5.  Figur  6.  dem  Wadi  Dachl,   südwestlich  vom  Kloster  St. 

Paul,  28°  40'  N.  Br.,  1200  m  über  dem  Meere; 
darunter  ein  kleiner  NucleuB  (Pig.  5)  und  ein 
grösseres  polygonales  Stück  (Fig.  6). 

7)  Noch  weiter  sUdlich  liegt  eine,  von  Ernst 
Hertwig  im  Winter  1878—79  au^fnndene 
und  später  von  Mook  (a.  a.  0.  8.  23.  Taf.X. 
und  XI)  explorirte  Stelle  in  der  Wüste  von 
'  Luqsor,  am  rechten  Nilufer,  3  Standen  NO. 
Ton  der  Stadt.  Auch  Prof.  Haynes  (I.  c.  PI.  VII. 
Pig.  1 — 5)  hat  den  Platz  besucht  und  geschla- 
gene Stücke  ge runden.  Die  Fundstelle  li^ 
anf  einer  Sandfläche  zwischen  Fmchtland  nnd 
Natürliche  GrOue.  Gebirge    in    der  Nähe   des   Dorfes  Derr.     Ein 

Engländer  soll  1877  eine  schön  gearbeitete 
grössere  Preilspitze  gefunden  haben;  sonst  haben  die  Funde  viel  Aehnlichkeit  mit 
den  Hclwanem.  Eigenth  Ural  ich  sind  gewisse  Stücke  der  Sammlung  Hertwig 
(Heimann),  insbesondere  mit  kurzem  Stiel  versehene  Lanzenspitzen  (?)  (Mook 
Taf.  XI.  Fig.  6.  XIII.  Pig.  12—13),  ferner  ein  grösseres  oblonges  gemuscheltes 
Blatt  (ebendas.  Taf.  XIII.  Pig.  16,  dem  sich  Pig.  14  annähert)  und  rundlich  bearbeitete 
Schaber  (Taf.  X.  Fig.  15—17), 

B.   Linkes  Nilufer. 

1)  Aus  der  Gegend  der  Pyramiden  sind  itahlreiche,  aber  wenig  präcisirtc 
Angaben  vorhanden.  Schon  Arceiin  wollte  bei  Gizeh  und  Saqqarah  geschlagene 
Feuersteine  gesammelt  haben.  Prot.  Hayter  Lewis  fand  nahe  der  Pyramide  Ton 
Zowaryet-el-Arrian  eine  prächtige  Penersteinsiige  (Birch  bei  Wilkinson  I.e. 
Vol.  I.  p.  4.  Note  2,  Vol.  II.  p.  2()1),  Prof-  Haynes  ein  unregelmässig  trapezoidi- 
sches  Messer  (Joum.  anthrop-  Inat.  1878.  p.  324),  Eine  Feuerstein  säge  von  Saqqarah 
wird  aus  der  Christy  Collection  in  London  erwähnt  (ibid.  p.  401.  Note);  eine  ähn- 
liche hat  Hr.  Schliemann  daselbst  gefunden  (Verh.  1887.  S,  212).  Ich  kann 
nicht  sagen,  dass  mir  in  der  Umgebung  der  Pyramiden  von  Gizch  und  Saqqarah 
deutlich  geschlagene  Feuersteine  zu  Gesicht  gekommen  wären;  Splitter  liegen  dort 
in  Masse  umher,  auch  Knollen,  aber  keiner  machte  mir  den  Eindruck,  dass  er 
eine  prähistorische  Bedeutung  haben  könne. 

2)  Im  Fayum  hnt  Hr.  Schweinfurth  (Verh.  188(i.  S.  li4G.  Zeitschr.  d.  Ges.  für 
Erdkunde  1886.  Hd.  21.  S.  14.'))  rortrelTliche  Stücke  aufgehoben,  freilich  hart  an  der 
westlichen  Grenze  der  Oase  gegen  die  Wüste.  Die  Stelle  Hegt  bei  Qasr-e»-Ssäga, 
N.  von  Dimeh,  2  Stunden  jenseits  des  grossen  Sees  Birket-el-Qen'm.  Eine  genauere 
Beschreibung  der  Stücke  habe  ich  schon  früher  gegeben;  hier  möchte  ich  nur  einige 
Abbildungen  wiederholen,  nehmlich  von  3  grösseren  Stücken,  von  denen  zwei  (Pig.  7 
und  8)  grob  gemuschelte  Obei-flächen  zeigen,  das  dritte  (Fig.  9)  die  bekannte 
Sägenform  hat;  ferner  Abbildungen  von  trapezoidischen  und  prismatischen  Messern 
von  beträchtlicher  Länge  (Fig,  10—12).  Sehr  bezeichnend  ist  übrigens  der  zufällige 
Fund  eines  kleinen  Homsteinmesscrchens,  welches  schon  früher  hier  in  Berlin  beim 
Aaspacken  einer  Sendung  des  Hm.  Schweinfurth  vom  Nordrando  des  Birket-el- 
QerOn  in  dem  Snnde  bemerkt  wurde,  welcher  an  den  Übersendeten  altalluvialen  Fisch- 
resten  gehaltet  hatte;  Hr.  Beyrich  (Verh.  1884.  S.  010)  übergab  das  unzweifelhaft 
künstliche,  wenngleich  sehr  kleine  Stück  der  Sammlung  der  Gesellschaft.  —  Einzelne 
geschlagene  Plin tscherben,  jedoch  mit  sehr  abgerundeten  Kanten,  fand  ich  selbst  auf 
der  alten  Huinonstätte  Medinot-madi,  iiuf  jetzt  wüstom  Gebiet  südöstlich  vom  Süd- 
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NatOrliche  GrSase. 

ende  des  Birket-el-QerOn  (Pig.  43).  Ein  anderes  denirti^a,  schlecht  begrenztes  Stflclc 
entnahm  ich  aus  einem  der  Schiammziegel  der  Pyramide  von  Hawära. 

3)  Punde  TOn  Assiut  beschreiht  General  Pitt  Rivers  (1.  c.  p.  383.  PI.  XXVUl. 
Fig.  1 — 3).  Sie  wurden  an  der  Oberfläche  von  Abhängen  der  benachbarten  Hügel 
und  zwar  nahe  bei  dem  Grabe  des  Merikara  (13.  Dynastie)  gemacht.  Namentlich 
das  in  Fig.  1  abgebildete  Stück  bt  tdq  ausserordentlicher  Grösse,  ähnlich  gewissen 
primitiven  Hämmern  aus  Stein. 

4)  In  Abydos,  und  zwar  auf  den  niedrigen  Hügeln  hinter  dem  Tempel,  über 
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der  iDondationshöhe,  fand  Sir  John  Lubbock  (1.  c.  p.  320.  PI.  XIII.  Fig.  4~G, 
XIV.  Fig.  1,  XV.  Fig.  1,  2,  6,  XVI.  Pig.  3)  eine  reiche  Anzahl  grösserer  Stücke, 
darunter  solche  von  dem  Typus  St.  Acfacul.  Es  fehlen  scheinbar  die  prismatischen 
Dnd  trapezoidischen  „Messer".  Hr.  Schliemann  (Verh.  1887.  S.  212)  er«-iUmt  eine 
Lanzenspitze  ans  den  Schutthanfen  bei  Abydos. 

h)  Bei  Denderah,  südlich  von  den  Tempelminen,  am  Saum  der  WUste,  be- 
gegnete Uook  (a.  a.  0.  S.  23)  „Spnren"  von  Silexfunden,  ähnlich  denen  ans  der 
Nekropolis  von  Theben. 

6)  Am  Gebel  Assas,  dem  mächtigen  Todtengebirge  westlich  von  Theben,  ist 
gewissermaasaen  die  Sedes  materiae  für  die  Präge  der  prähistorischen  Süexfunde. 
Nachdem  schon  Arcelin  im  Anfange  des  Jahres  1869  die  Gegend  des  Bab-el-Molnk 
als  einen  Fundort  bezeichnet  hatte,  machten  im  Spätherbst  desselben  Jahres  hier  die 
HHm.  Uamy  und  Lenormant  ihre  berühmten  Beobachtungen.  Lepsins  war  mit 
ihnen  anwesend.  Nachher  sind  Hertwig,  Lubbock,  Mook,  Hayncs,  Myers,  Pitt 
Rivers  nnd  viele  andere  an  dieser  Stelle  gewesen,  so  dass  sich  allmählich  eine  ganze 
Literatur  darüber  gebildet  hat.  Hr.  Hamy  (Bull,  de  la  soc.  d'anthrop.  1869.  p.  685) 
beschreibt  die  Localität  folgendermaassen:  Er  war  mit  Lenormant  im  Thal  der 
Könige  (Bibey  oder  Bab-el-Moluk)  gewesen.  Sie  nahmen,  um  von  da  nach  Deir- 
el-Baliri  zurückzukehren,  ihren  Weg  über  einen  kanm  erkennbaren  Fnsssteig,  der 
sehr  selten  betreten  wird  nnd  der  einen  mühevollen  Aufstieg  zu  dem  Gcbel-el- 
Moluk  gestattet.  Dieser  Berg  oder  vielmehr  diese  zu  einem  scharfen  Grabt  zu- 
geschnittene Kette  trennt  das  Thal  der  Gniber  von  dem  alten  Theben  (?)  und  ist 
sicherhch  nie  bewohnt  gewesen.  Der  Gipfel  bildet  eine  Reihe  rundlicher  An- 
schwellungen (mamelons),  welche  durch  mehr  oder  weniger  ausgedehnte  Flächen 
(plateaux)  getrennt  sind.  Die  beiden  Herren  hatten  sich  kaum  etwas  von  dem  Fass- 
steige entfernt,  als  sie  fast  in  demselben  Augenblick  die  ersten  Kieselartefakle  be- 
merkten. Es  war  ein  weites  oberflächliches  Atelier  von  mehr  als  100  gm  Ausdehnung, 
bedeckt  mit  geschlagenen  Feuersteinen  von  wohl  bekannten  Typen  (hacfaettes,  cou- 
teaux,  grattoirg,  pen;oirs,  nncleus,  percuteurs,  etc.).  Hr.  Hamy  fand  später  in  Deir- 
el-Baliri  eine  lanzenfönnige  Axt  (bache  lanceolce)  von  dem  Typus  St.  Acheul  (ab- 
gebildet p.  716.  Fig.  1)  an  der  Oberfläche  einer  alten  NilaUuvion,  welche  unglück- 
licherweise gerührt  (remani^)  war,  femer  vereinzelte  Silex  bei  Deir-el -Medinet  nnd 
bei  dem  Ramesseum.  —  Ueber  die  Lage  der  Hanptstelle  kann  demnach  kein  Zweifel 
bestehen.  Als  ich  mit  Hm.  Schliemann  am  Nachmittage  des  23.  Harz  d.  J.  bei 
einer  LoRtemperatur  von  33°  C.  auf  demselben  Steige  von  dem  Bab-el-Molnk  den 
Uebergsng  über  die  brennend  heisse  und  gänzlich  sterile,  gegen  die  Ebene  vor- 
geschobene Kalksteinwand  nach  Deir-el-Baljri  machte,  stiesaen  wir  auf  der  Höhe 
alsbald  auf  die  erwähnte  Flüche.  Dieselbe  war  noch  inuner  bedeckt  mit  Schein 
ben  von  Feuer-  und  Homstein,  aber  die  meisten  derselben  schienen  allerdings 
nur  Abfälle  zu  sein.  Immerhin  fanden  sich  darunter  noch  etwas  grössere  Stücke, 
von  denen  ich  einzelne  habe  abbilden  lassen  (Pig.  13—16);  sie  lassen  meiner  An- 
sicht nach  keinen  Zweifel,  dass  sie  von  Menschenhand  hergestellt  sind.  —  So  grosse 
nnd  altcrthUmliche  StUcke,  wie  sie  Sir  John  Lubbock  beschreibt  und  abbildet, 
und  wie  sie  on  the  hills  overlooking  the  vallcy  of  the  kings  gefunden  wurden, 
kamen  uns  nicht  vor;  dass  sie  aber  nicht  selten  gewesen  sein  müssen,  geht  daraus 
hervor,  dass  auch  Prof-  Haynes  (PI.  II.  Fig.  3)  ein  solches  St.  Achcnl-StUck  abbildet. 
Seit  jener  Zeit  mögen  sie  nun  wohl  in  alle  Welt  verschleppt  sein.  —  Aehnliche 
Fundstellen  sind  olTenbar  noch  zahlreiche  in  der  Umgegend  vorhanden.  Mook 
(a.  a.  O.  S.  26)  giebt  an,  dass  er  seine  meisten  Funde  auf  einer  steinigen  Wüsten- 
fläcbe   zwischen   der  Gebirgskette  und  dem  Baulande,   etwa  3  Stunden  nilabwärts 
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voQ  der  Nekropole  ^macht  habe;  seine  Abbildungen  (Tat.  VI — IX)  zeigen  fast 
durchgehend  recht  grosse  Stücke  mit  Ansätzen  zu  einer  Mnschelnng  der  Oberfläche. 
Unsere  QeseUschaft  besitzt  eine  grössere  Sammlung  von  Stücken,  welche  ihr  ron 
Mr.  Walter  Hyers   zum  Geschenk  gemacht  worden  ist;   sie   ist   1881    1  mite  N. 
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von  Qumfth,  also  nahe  an  der  Stelle, 
wo  General  PiUBirers  geBammelt 
hat,  zusammengebracht  worden.  Ich 
gebe  einige  Abbildungen  in  natür- 
licher Grösse  in  Ober-  und  Unter- 
ansicht (Piff.  17—19,  a  und  6).  Dar- 
unter befinden  sich  Stacke,  wie 
Fig.  19,  die,  ähnlich  gewissen  Fun- 
den Ton  Laqsor  (S.  356),  eine  Art 
von  dickem  Griff  besitzen.  Sehr 
sonderbar  ist  die  geringe  Zahl  von 
Nnclei  und  der,  soviel  ich  sehe,  roll- 
ständige  Mangel  an  Sägen  in  den 
Funden  des  thebanischen  Todten- 
gebirges.  Indess  ist  es  nicht  aus- 
geschlossen, dasB  hier  noch  wichtige 
Fundstellen  aufgeschlossen  werden. 
Die  eigentiichen  Hochflächen  des 
gewaltigen,  big  zu  1400— 1500  Puss 
ansteigenden  Gebirgsstockes  sind, 
wie   ich  glaube,   noch  von  keinem 


Natfirliche  GrJisae. 


einzigen  Untersucher  von  archäologischem  Interesse  erstiegen  worden,  obwohl  die 
Vermuthung  sehr  nahe  liegt,  dass  sie  gleichfalls  Arbeitsplätze  ron  Fcneratein- 
schlägern  enthalten.  — 

Aus  dieser  Uebersicht,  die  so  vollständig  ist,  als  es  mir  mügUch  war,  sie  hei~ 
zustellen,  ist  ersichtlich,  dass  im  Wesentlichen  sämmtliche,  bis  jetzt  bekannte  und 


Natüiliche  GrCsse. 

alB  prähistorische  angesprochene  Fnnde,  soweit  sie  sich  auf  geschlagene  Fener-  nnd 
Hornsteine,  sowie  auf  Quarzite  beziehen,  innerhalb  desjenigen  Gebietes  gemacht  wor- 
den sind,  wo  diese  Steine  in  natürlicher  Lagerstätte  reichlich  anstehen,  d.  h.  inneiiialb 
des  Gebietes  der  tertiären  nnd  zom  Theil  anch  der  Kreidekalke.  Mit  dem  Auftreten 
des  nabischen  Sandsteins  hören  auch  die  sogenannten  Silex-Fonde  fast  ganz  auf.  Dies 
scheint  namentlich  durch  die  sehr  charakteristische  Thatsarhe  bestätigt  za  werden, 
daas  in  Nubien  selbst  nur  ganz  wenige  Funde  der  Art  gemacht  worden 
sind.  Selbst  Mook  (a.  a.  0.  S.  29)  erklärt,  dass  er  „nur  in  der  Wüste  auf  dem  linken 
Nilnfer,  in  der  Nähe  der  grossen  Katarakte  stidlich  von  Wadihalfa,  geschlagene 
Sieinsplitter,  aber  keine  Instrumente  gefunden  habe;  sonst  traf  er  solche  nirgends 
am  I.  und  II.  Catarakt."  Mr.  Rogers,  Surgeon  General  der  ägyptischen  Armee, 
erzählte  mir  jedoch,  dass  er  bei  Wadi  Haifa  zahlreiche  Pfeilspitzen  und  flakes  ge- 
sammelt habe.  Auch  gedenkt  Br.  Schliemann  (Verh.  1887.  8.  äl2)  des  Fondes 
einer  Lanzenspitze  aus  Silex  in  der  pharaonischen  Ziegelf estung  ron  Kubban 
(Metakompso  oder  Contra-Pseicis);  das  in  der  Berliner  Sammlang  beßndliche  Stück 
ist  gemnschelt,  aber  leider  bald  hinter  der  Spitze  abgebrochen.  Wo  die  „in  der 
WUste"  gefundene  „schöne  Axt  ans  Diorit"  gelten  hat,  ist  nicht  angegeben.  Diese 
Torkommnisse  werden  dadurch  erklärlich,  dass  nach  Jos.  Knssegger  (Reise  in 
Egypten,  Nubien  und  Ost^udan.  Stuttgart  1843.  I.  S.  569)  der  Sandstein,  den  er 
den  ältesten  Ablagerungen  der  Kreidereihe  zurechnet,  anch  in  Nubien  Einschlüsse 
von  Feuerstein,  Agat,  Jaspis,  Karneol  and  Chalcedonconcretionen  führt.  Es  ist  daher 
nicht  anszuscbl  Jessen,  dass  bei  weiterem  Nachsuchen  auch  in  Nubien  noch  mehrere 
Fundstellen  ermittelt  werden  könnten. 

Bis  jetzt  ist  das  eigentliche  Gebiet  der  Silexfunde  Oberägypten  und 
der  südliche  Theil  von  Unterägyplen,  und  zwar  liegen  die  sogenannten 
Arbeitsstellen  nirgends,  soweit  bis  jetzt  ermittelt,  weder  auf  der  Höhe  der  Gebirge,   t 


noch  im  Fi-uchtlande,  sondern  in  der  R^el  am  FnssG  und  am  Abhänge  der  Ge- 
birge, sowie  auf  dem  sterilen  Vorlande,  welches  in  etwas  erweitertem 
Sinne  cl  hager  heisst.  Auf  dem  westlichen  Ufer  ist  der  Gcbel  Aasas  von 
Theben,  auf  dem  östlichen  die  Terrasse  von  Helwan  am  reichsten  an  Fundstellen, 
jedoch  wird  vielleicht  auch  in  dieser  Beziehung  weitere  Forschung  zu  ausgedehn- 
terer Renntniss  führen.  — 

Bevor  ich  weiter  gehe,  möchte  ich  ein  Paar  Worte  über  gewisse  grössere 
Gebrauchasteine,  meist  aus  Hornstein  oder  Diorit,  sagen,  welche  un- 
gemein häufig  auf  den  alt«n  Ruinenstätten  liegen.  Hr.  Schliemann  hatte  schon  im 
Winter  1886  auf  1887  derartige  Stücke  gesammelt  und  dem  hiesigen  Museum  lllr 
Völkerkunde  geschenkt  (Verh.  1887.  S.  211).  Während  unserer  Reise  im  Frühjahr 
fanden  wir  deren  an  vielen  Orten.  Es  sind  namentlich  drei  sehr  charakteristische 
Formen.  Die  eine  stellt  Kugeln  von  Apfel-  bis  Orangengrösse  dar,  ganz  ähnlich 
den  auch  auf  unseren  Kiesel ateliers 
Figur  30.  nicht     seltenen     „Behausteinen" 

(Pig.  20).  Sie  bestehen  regelmässig 
ans  grauem  oder  gelblichem  Horn- 
stein, der  zuweilen  an  seiner  Ober- 
fläche eine  glänzende  braune  Schale 
trägt,  als  ob  er  im  Feuer  geschmol- 
zen wäre.  In  mehr  oder  woniger 
ausgedehnter  Weise  ist  jedoch  die 
Rinde  durch  den  Gebranch  entfernt 
und  die  blossgelegte  Fläche  zeigt 
eine  rauhe  und  matte  BeschafTen- 
heit;  häufig  ist  sie  mit  kleinen,  ecki- 
gen Grübchen  besetzt.  Mook  (a.a.O. 
S.  29,  Taf.  Xli.  Fig.  4—6),  der  solche 
Kugeln  als  nnbische  Reibsteine 
bezeichnet,  hat  recht  gute  Abbildun- 
gen deraelben  geliefert;  er  giebt  an. 
Natürliche  Gn'iue.  dass    er    eine    ziemliche  Anzahl    in 

der  Nähe  fast  aller  Tempelruinen 
längs  des  Nils  von  Assnan  bis  Wadihalfa  gesammelt  habe;  sie  beständen  stets  aus 
einer  sehr  harten  Steinart:  Uuarz,  Quarzit,  Granit  oder  aus  versteinertem  Holz. 
Er  nimmt  an,  dass  sie  der  historischen  Zeit  angehören  uud  bei  Politur  der  Tempel- 
säolen  u.  s.  w.  Verwendung  fanden.  Als  Meblquetschcr  seien  sie  weniger  geeignet, 
als  die  länglichen  Steine,  die  er  in  Nubien  noch  in  Gebrauch  gesehen  habe- 
Letzteres  erkenne  ich  an,  trotzdem  scheint  mir  die  Verwendung  zum  Poliren  aus- 
geschlossen, da  sicherlich  mit  derartigen  Steinen  die  Säulen  nicht  geachlifTen,  son- 
dern zerkratzt  worden  wären.  Auch  war  es  ein  Zufall,  dass  Mook  nur  solche 
Steinkugeln  fand,  welche  „zwei  entgegengesetzte,  nicht  abgeschUffene  Flächen" 
hatten.  Ich  besitze  solche  auch,  namentlich  ein  sehr  schönes,  leider  auf  dem  Trans- 
port zersprungenes  Stück  von  El  Kab,  bei  welchem  die  matte  Fläche  wie  ein 
breites  äquatoriales  Band  um  die  ganze  Kugel  horumläuft,  während  beide  Polarflächen 
mit  der  erwähnten  Sctunelzschicht  überzogen  sind.  Aber  weit  häufiger  fanden  wir 
Kugeln,  die  ringsum  matt  waren,  und  ich  möchte  daher  bis  auf  Weiteres  die  Be- 
zeichnung Schlagsteine  beibeholten.  Die  Kugelgestalt  derselben  ist  übrigens 
wohl  die  natürliche  und  uicht  erat  durch  Reibung  oder  sonstwie  künstUch  ent- 
standen.   Gegen  den  Gedanken,  dass  es  Schleudersleinc  gewesen  seien,   muss  ich 
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mich  erklären,  da  zu  diesem  Zwecke  die  matten  Flächen  ohne  alle  Bedeutung 
wären-  Auch  ich  betrachte  diese  Steine  als  der  historischen  Zeit  angehörig,  da 
wir  sie,  soriel  ich  mich  erinnere,  nur  auf  Ruinenstatten  früherer  Städte  oder  Dörfer, 
und  zwar  Torzugsweise  in  Nubien  und  Oberägyten,  dagegen  nie  auf  blassen  Arbeits- 
plätzen fanden.  An  sich  würde  nichts  entgegenstehen,  sie  auch  für  die  Torhisto- 
rische  Zeit  anzuerkennen.  —  Anscheinend  lassen  sich  die  gefundenen  Stücke  nach 
der  Vollkommenheit  ihrer  äusseren  Form  unterscheiden.  Ausser  den  wirklich 
kugligen  gieht  es  nehmlich  auch  rohere  Stücke,  welche  sich  wohl  der  Kugelform 
nähern,  aber  sie  nicht  erreichen.  So  habe  ich  von  der  Wüste  an  der  Pyramide 
von  Bawara  (im  Fayum)  einige,  etwa  faustgrosse  Stücke  mitgebracht,  welche  durch 
Absprengen  von  kleinen  Bruchstücken  einigermaassen  genindet  sind  und  nur  kleinere 
matte  Flächen  besitzen.  Aber  sie  bestehen  aus  einem  schweren  und  sehr  dichten,  dio- 
ritischen  Stein,  während  die  Kugeln  von  El  Kab  und  Haifa  ans  Kiesel  zusammen- 
gesetzt sind  und  wahrscheinlich  von  Natur  rund  waren.  Ein  örtlicher  Gegensatz  lässt 
sich  nicht  erkennen.  Von  dem  später  noch  weiter  zu  besprechenden,  jetzt  völlig 
wüsten  TrUmmerfelde,  welches  gegenüber  von  Wadi  Haifa  am  linken  Nilufer  liegt 
und  welches  nach  Ghampollion  der  ehemaligen  grossen  ägyptischen  Stadt  Beben! 
angehört  (Russegger  II.  3.  S.  81.  Anm.),  besitze  ich  eine  Silexkugel  mit  ringsam- 
laufendem  mattem  Aequalorialgürtel,  aber  auch  zwei  ganz  rohe  DioritstUcke  von  rund- 
lich eckiger  Gestalt;  an  dem  einen  steht  einer  grösseren  Fläche  mit  tiefen  Absplitte- 
rangegmben  eine  andere,  gleichfalls  zerschlagene,  aber  mit  weniger  tiefen  Absplissen 
versehene  gegenüber,  während  dazwischen  ringsum  eine  matte,  nur  spärlich  mit 
eckigen  Aussprengnngen  versehene  Fläche  läuft;  das  andere  hat  fast  überall  eckige 
oder  muschelige  Ausbruch  »stellen,  zwischen  denen  nur  hier  und  da  eine  matte  Stelle 
hervortritt,  so  daas  es  aussieht,  als  wenn  ein  früher  gebrauchter  Stein  nachträglich 
von  Neuem  zugeklopft  wäre.  Die  erwähnten  Verschiedenheiten  dürften  also  in 
erster  Linie  der  natürlichen  Verschiedenheit  in  der  Form  und  der  mineralogischen 
Beschaffenheit  der  ursprünglichen  Gerolle  zuzurechnen  sein. 

Eine  zweite  G nippe  bilden  die  halbkugligen,  zuweilea  brodlaibartigen 
Steine  mit  platter  Grundfläche.  Das  grösste  dieser  Stücke  (Fig.  21)  fand  ich 
innerhalb  der  allen  Festung  El  Kab.  Ueber  einer  schwach  vertieflen,  sonst  platten 

Figur  äl. 
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Gmndilächc  von  16  cm  Durchmesser  erhebt  sich  eine  10,5  cm  hohe,  ziemlich  r^el- 
mässige  Halbkugel,  welche  zahlreiche,  durch  Schläge  hervorgebrachte,  kleine  Ab- 
sprunge zeigt.  Das  Material  ist  ein  gelblichgraner  Sandstein,  der  leider  anf  dem 
Transport  durch  Abblätternng  der  Oberfläche  viel  von  seinem  ursprOnglichen  Aus- 
sehen'verloren  hat.  —  Aehnlich,  nur  ungleich  kleiner  und  weniger  regelmässig,  ist 
ein  länglich-rundliches  Stttck  von  Wadi  Haifa  (Fig.  22],  von  dem  es  mir  zweifel- 
haft ist,  ob  es  nicht  ursprünglich  eine  Voltkugel  bildete.  Die  Gnmdlläcbe  ist 
allerdings  platt,  aber  nicht  abgerieben,  zeigt  vielmehr  das  Aussehen  einer  etwas  nn- 
regelmässigen  Bruchflache.    An   der  leicht  ovalen  Halbkugel  sind  beide  Pole  mit 

Figur  22. 
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oberflächlichen  Schlagmarken  besetzt.  —  Ein  drittes  Stück,  gleichfalls  in  EU  Kab 
gesammelt,  hat  die  Gestalt  eines  Brodlatbes  (Fig.  23a  und  6).  Ueber  einer  ovalen, 
platten  Grundfläche  von  28,5  cm  Länge  und  13  em  gröBster  Breite  erhebt  sich  eine 
gerundete,  mehr  rauhe  und  verschied enUich  mit  Schlagmarken  versehene  Ober- 
fläche, deren  mittlerer  Querschnitt  (Fig.  236)  fast  genau  halbknglig  ist.  Das  Material 
ist  Eisensandstein.  —  Ich  trage  kein  Bedenken,  alle  diese  Steine  für  historische 
Reibsteine  zu  erklären.  In  Nubien  sah  ich  die  Frauen  mit  ähnlichen  Steinen 
Mehl  reiben. 

In  eine  dritte  Kategorie  stelle  ich  die  keulenförmigen  Steine  ohne  platte 
Grundfläche.  Es  sind  dies  längliche  StUcke  aus  sehr  hartem  Gestein,  meist 
Diorit  oder  Porphyr,  welche  ein  etwas  verjüngtes  Ende  haben  und  sehr  bequem 
in  der  Hand  liegen.  Ein  solches  Stück  von  El  Kab  (Fig.  24)  zeigt  im  Umfange 
ganz  glatte,  wie  polirte  Flächen;  das  dünnere  (obere)  Ende  ist  durch  Schläge  zer- 
splittert und  mit  zahlreichen  eckigen  Anssprüngen  besetzt,  das  dickere  (untere) 
dage^n  hat  zwei  matte,  stark  abgeriebene,  unter  einem  stumpfen  Winkel  an  ein- 
ander stossende  Flächen.  Ein  anderes,  noch  etwas  grösseres  Stück  besitzt  die  Gestalt 
einer  vierseitigen,  abgestumpften  Pyramide  und  zeigt  an  seinen  beiden  Enden  halb- 
kuglige,  abgeriebene,  matte  Flächen,  während  die  4  Seiten  ganz  glatt,  stellenweise 
etwas  vertieft,  aber  offenbar  in  ihrer  ursprünglichen  Beschaffenheit  erhalten  sind. 
—  Von  diesen  Klojifsteinen  sahen  wir  in  den  Berberdörfem  ganz  ebenso  beschaffene 
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Exemplare,  welche  zum  Zerstampfen  und  Zer- 
drücken der  Dnrra  dienten.  Das  erste  Bsem-  Figur  24. 
plar  bemerkte  Herr  Schliemann  bei  einem 
Hause  in  Kai  absehe,  später  fanden  wir  sie 
bei  unseren  Nachbarn  in  Ballanye  wieder. 
Es  mag  jedoch  sein,  dasa  sie  gelegentlich 
auch  als  Klopfsteinc  zu  anderen  Zwecken  ge- 
braucht werden.  Prnner-Bey  (Ballet,  de  la 
soc.  d'anthrop.  1869.  p.  20C)  bemerkt«  von  dem 
von  Arcelin  bei  Abu  Mangar  gefmidenen  „po- 
lirten  Hammer  aus  Serpentin",  es  sei  ein  Ob- 
jekt, wie  es  die  Ababde  noch  heutigen  Tages 
anfertigten.  In  der  That  gebraueben  auch  in 
Dentachtand  und  der  Schweiz  die  Landlente  der- 
artige Klopfsteine  sehr  häufig,  z.  B.  um  die  ver- 
bogenen  Schneiden   von   Sicheln    und    Sensen 

gerade  zu  klopfen.  Von  einer  künstlichen  Politur  </,  der  uktürlichen  Gross*. 

der  Steine  ist   dabei   keine   Rede;    es   ist   die 

natürliche  Glätte,  wie  sie  durch  die  Einwirkung  von  Wasser  und  Sand  hervorgebracht 
wird.  Denn  alle  diese  Stücke  waren  ursprunglich  Gerolle,  welche  die  FJuthen 
des  Nils  von  höheren  Stellen  herabgeschwemmt  haben  und  welche  endlich  nach 
vielleicht  jahrtausendelanger  Schwemmung  auf  nackten  Uferflächen  abgesetzt  sind, 
wo  der  Sand  tüglich  über  sie  hinfegt  und  die  , Politur"  vollendet. 

Wenn  wir  diese  Art  von  Schlag-,  Klopf-  und  Reibsteincn  und  zwar  in  grosser 
Zahl  auf  den  Trümmerfeld  cm  ehemaliger  Städte  fttnden  und  sie  desshalb  der  Zeit 
der  Bcwohnung  dieser  Städte,  also  der  historischen  Zeit,  zuschrieben,  so  ist  damit 
begreiflicherweise  nicht  ausgeschlossen,  dass  ähnliche  auch  in  prähistorischer  Zeit 
gebraucht  wurden.  Aber  man  darf  sie  weder  ihrer  glatten  Oberfläche,  noch  ihrer 
im  Ganzen  rohen  Form  wegen  als  prähistorische,  am  wenigsten  als  Erzeugnisse 
der  Zeit  des  poHrten  Steins  ausgeben.  Der  Beweis  ihres  prähistorischen  Vorkommens 
könnte  nur  dadurch  geliefert  werden,  dass  man  sie  in  evident  prähistorischen 
Schichten  des  Bodens  oder  unter  ausschliesslich  prähistorischen  Umgebungen  fände, 
was  bisher  meines  Wissens  nicht  geschehen  ist.  — 

Sind  wir  mit  diesen  Kugeln,  Halbkugeln  und  Keulen  (Hummern)  bis  in  die 
Gegenwart  hineingeführt  worden,  so  ist  in  Bcxug  auf  die  geschlagenen  Feuer- 
steine etwas  Aehnliches  behauptet  worden.  Schon  Hr.  Manthey  (Verh.  1879;  S.  352) 
lenkte  die  Aufmerksamkeil  auf  die  noch  jetzt  in  Unterägypten  vorhandenen  Stein- 
schläger, seiner  Angabe  ,nach  hauptsächlich  Zigeuner,  welche  mit  einem  eisernen 
Meissel  und  einem  hölzernen  Schlägel  aus  Feuersteinknollen' zum  Verkauf  Stücke 
abschlagen,  die  dazu  dienen,  Feuer  „anzupinken".  Er  hat  der  Gesellschaft  auch 
dergleichen  wirkliche  „Feuersteine"  nebst  Stahl  und  Zunder,  wie  sie  noch  im  Ge- 
brauche sind,  übersandt.  Dieselben  gleichen  genau  den  Flintsteinen,  wie  sie  früher 
allgemein  fUr  Gewehrschlösser  hergestellt  wurden,  die  bekanntlich  ziemlich  dick 
und  kurz  waren,  aber  allerdings  auch  trapezoid  Ische  Duchschnitte  besassen.  Mr. 
Dawson  (1.  c.  p.  2)  bezeichnet  als  Sitz  der  modernen  Stein  man  ufaktur  Assiut  und 
Kefdasse.  Auch  Hr.  Schweinfurth  (Verh.  188ö.  S.  129)  er\» ahnt,  ;daBa  noch  gegen- 
wärtig in  Kerdasse,  einem  Dorfe  des  linken  Nilufers  in  der  Nähe  der  Pyramiden 
von  Abu  Roasch  (bei  Cairo),  Kiesel  zu  den  Stein  seh  lossgewehren  des  arabischen 
Warenmarktes  gewerbsmässig  von  den  Bewohnern  verarbeitet^ werden,  und  dass 
unter  Mehemed  Ali  auch  an  verschiedenen  Orten,  so  namentUch  im  Wadi  Saanür, 
förmliche  Fabriken  für  Flintsteine  bestanden.   Dass  man  also  sehr  vorsichtig  in  der 


Deutung  der  gefundenen  AbsplLsso  »ein  mUsse,  liegt  auf  der  Hand.  Zum  Peuer- 
schlagen  können  auch  weniger  gut  vorbereitete  Stücke  verwendet  werden,  wie  ich 
dies  selbst  durch  Nachweise  ans  Tirol  dargethan  habe.  In  Kaufnmnnsläden  von 
Meran  (Verh.  1871.  S.  53)  und  von  Bozen  (Verh.  1885.  S.  155)  fand  ich  Feueratein- 
scherben  von  ganz  prähistorischem  Aussehen,  welche  noch  jetzt  in  das  Gebirge 
zum  FeuGrschlagen  verkauft  werden.  Solche  Stücke  (vergl.  am  zuletzt  cittrten 
Orte  S.  156.  Fig.  1 — i)  zeigen  grosse  Aehnbchkeit  mit  manchen  der  Silexscherben, 
welche  auf  ägyptischen  „Ateliers'",  z.  B.  bei  Theben  (oben  Fig.  15 — 19),  gefunden 
werden.  Durch  das  Feuerschlagen  entstehen  an  den  Rändern  kleinere  oder  grössere 
Ausbuchtungen,  welche,  soweit  ich  es  beurtheilen  kann,  nur  dadurch  von  den  ab- 
sichtlich hervorgebrachten  kleinen  Äbsplitteningen  der  Känder  unterschieden  sind, 
dass  sie  unregel massiger  vertheilt  und  von  sehr  verschiedenartiger  Grösse  sind. 
Eine  Säge  oder  auch  nur  ein  kleines  „Messerchen''  mit  regelmässig  ausgebroche- 
nem Rucken  wird  durch  Feucrschlagen  schwerlich  hergestellt  werden.  Auch  dUrfle 
kanm  anzunehmen  sein,  dass  jemals  jene  längeren  und  dUnneren  Spähne  eu  cinera 
solchen  Zwecke  gedient  haben,  oder  dass  man  grosse  Stücke  von  dem  Typus  Sl 
Acheul  dazu  mit  sich  herumgeschleppt  hat.  Beiläufig  möchte  ich  jedoch  bemerkea, 
dass  es  nicht  ganz  ausgeschlossen  erscheint,  dass  auch  schon  iu  alter  Zeit  Feuer 
aus  Steinen  geschlagen  sein  kann. 

Mit  Recht  hat  man  darauf  hingewiesen,  dass  in  althistorischer  Zeit  Steinmesser 
zu  Bitualzwecken,  inabesondere  zur  EröRnung  der  Bauchhöhle  der  zu  balsa- 
mirenden  Leichen  und  zur  Circumcision,  verwendet  worden  sind.  Für  das  Ein- 
balsamiren citirt  man  gewöhnlich  die  Stelle  des  Herodot  (II.  86),  wo  es  heisst, 
dass  zuerst  das  Gehirn  durch  ein  eisernes  Werkzeug  entfernt,  sodann  mit  einem 
scharfen  äthiopischen  Stein  (^tBkuAiOioirucür  ify'Q  die  Bauchhöhle  eröffnet  wurde.  Hier 
entsteht  zunächst  die  Frage,  was  nnter  dem  äthiopischen  Stein  zn  verstehen  seu  Hr. 
Sayce  (The  ancient  empires  of  the  East.  Herodotos  I— lEI.  London  1883.  p.  171. 
note  9)  hält  es  für  w^rscheinlich,  dass  es  äthiopischer  Ägat  oder  Obsidian  ge- 
wesen sei.  Allein  Obsidian  ist  meines  Wissens  nie  in  Aegypten  gefunden  worden 
und  kommt  wohl  auch  in  Nnbien  nicht  vor-  Noch  viel  schwieriger  wird  aber  die 
Entscheidung  dadurch,  dass  Herodot  selbst  an  einem  anderen  Orte  (II.  127)  erzählt, 
dass  Ohefren  bei  dem  Pyramidenbau  zuerst  ein  Zimmer  aus  buntem  äthiopischem 
Stein  untergebaut  habe  (ynaaclftag  tdv  nfiirov  äoftsv  Xiftou  AtOionui«u  ntixlkav).  Herr 
Sayce  selbst  (p.  196.  not.  5)  erklärt  diesen  Stein  für  Syenian  granile,  was  gewiss 
recht  glaubhaft  erscheint,  zumal  wenn  man  die  Parallelstellen  bei  Herodot  II,  134 
und  176,  sowie  Strabo  XVII,  808  heranzieht  Nimmt  man  darnach  auch  an,  dass 
Syene  noch  zu  Aethiopien  gerechnet  sei,  so  ist  doch  weder  in  dieser  Gegend,  noch 
weiter  aufwärts  eine  besonders  günstige  Stelle  fUr  die  Fabrikation  Ton  Feuerstein- 
messem.  Vielmehr  beHnden  sich  die  besten  Stellen  viel  weiter  abwärts  in  dem 
Gebiete  der  Kreide  und  des  Tertiärs,  wo  auch  die  Hanptfundstätten  geschlagener 
Feuersteine  liegen.  Wollte  man  annehmen,  dass  gerade  in  Syene,  wo  schon  seil 
ältester  Zeit  die  vorzüglichsten  Steinmetziirbeiten  ausgeHihrt  worden,  auch  die 
Messer  zur  Eröffnung  der  Bauchhöhle  fabrikmässig  gearbeitet  worden  seien,  so 
mllsste  man  mindestens  auf  eine  andere  Art  von  Messern  zurückgehen,  als  auf  die 
prismatischen  oder  trapezoidisch(?n  Formen,  welche,  wie  die  mitgetheilten  Beobach- 
tungen gelehrt  haben,  in  Ober-  und  selbst  in  TJnterägypten  so  zahlreich  aulgefnnden 
werden,  und  deren  Herstellung  eine  nur  massige  Fertigkeil  voraussetzL  Lepsins 
(Zeitschr.  f.  ägypt.  Sprache  u.  Alterthumsk-  1870)  hat  sich  daher  entschlossen,  in 
dem  äthiopischen  Stein  der  Paraschiaten  einen  dunklen  Homstein  zu  sehen,  der 
dem  dunklen  Granit  (Diorit?)  von  Syene  ähnlich  und  daher  von  Herodot  rer- 
wechselt  sei.  l    i_   i     CitH>*?lc 
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Die  Zahl  von  kunstvollen  Feuersteingenithcji,  welche  his  jetzt  gesammelt 
worden  sind,  ist  eine  sehr  beschränkte.  Ich  rechne  dahin  vorzugsweise  die  gG- 
muschelten  Werkzeuge,  von  denen  ans  erst  kürzlich,  in  der  Sitzung  vom 
2C.  Mai  (Verh.  S.  209)  Hr.  Heinrich  Brugsch  zwei  höchst  elegante  Exemplare 
vorgelegt  hat.  Dieselben  wurden  in  der  Umhüllung  einer  ügyplischen  Mumie  ent- 
deckt, welche  bei  Gebelen,  oberhalb  Theben,  beigesetzt  war,  —  einem  Orte,  den 
Hr.  Brngsch  mit  dem  alton  Krokodil o pol is  (dem  südlichen,  im  Gegensätze  zu  dem 
nördlichen,  im  (^aynm  gelegenen)  identiflcirt.  Ich  habe  erst  seitdem  bemerkt,  dass 
ein  Stück,  welches  dem  einen  jener  Werkzeuge,  dem  „Sichelmesser"  (Fig.  l),  in 
hohem  Moasse  ähnlich  ist,  schoa  1874  in  einem  Grabe  von  Kam  ümbo  aufgefunden 
worden  ist.  General  Pitt  Rivers  (I- c.  p.  386.  PI.  XXXUI)  hat  es  von  einem 
Künstler,  M'Callnm,  erworben;  er  beschreibt  es  als  ein  unübertroffen  vollendetes, 
12,05  Zoll  langes  und  nur  0,36  Zoll  dickes  Instrument  aus  Homstein,  und  er 
vermuthet,  dass  es  beim  Einbalsnmiren  gebraucht  worden  sei.  Aber  es  giebt  noch 
Altere  Funde  der  Art,  namentlich  ü  Stücke  des  Berliner  Muscnms  (Nr.  3430 — 32), 
welche  Passalacqua  nebst  !0  einfach  geschlagenen  Stücken  in  einer  Holzkiste  fand, 
die  einer  Humie  in  einem  Grabe  von  Memphis  beigegeben  war.  Lepsius  (Zettschr. 
f.  ägypt.  Sprache  1870.  Taf.  Fig.  1—3)  hat  diese  prächtigen  Stücke  in  natürlicher 
Grosse  phototypiren  lassen;  früher  lagen  nur  von  den  zwei  gestielten  ganz  un- 
kenntliche Abbildungen  bei  Wilkinson  (II.  p.  261.  Nr.  418*)  vor.  Das  grösste 
dieser  drei  Stücke,  ein  fast  ganz  unverletztes  plattes  „Lanzenblatt",  hat  eine  Länge 
von  22,5  cm;  seine  Oberfläche  ist  grossgemuschclt,  seine  Ränder  dagegen  sind  fein- 
zackig. Die  beiden  anderen  Stücke  sind  langgestielte  Haumesser.  Das  grössere 
besitzt  einen  4,5  cm  langen  Stiel,  offenbar  zum  Einsetzen  in  einen  Handgriff,  und 
ein  13,5  cm  langes,  plattes  Blatt  mit  convexer  Schneide;  das  kleinere  ist  ganz  ähn- 
lich, der  Stiel  4  cm,  das  Blatt  12,5  cm  lang.  Beide  Stücke  haben  grossmuschelige 
Flächen.  Dazu  käme  endlich  die  ubgcbrochene  Lanzenspitzc  des  Hm.  Schlie- 
mann  von  Kubban  (8.  361). 

Schon  die  extreme  Seltenheit  dieser  Geräthe  weist  darauf  hin,  dass  es  beson- 
ders werthvolle  und  schwer  zu  erlangende  Stücke  waren.  In  der  That  setzt  die 
Herstellung  so  grosser  und  zugleich  so  dünner  Geräthe,  deren  ganze  Oberfläche 
mit  seichten,  muscheirarmigen  Grübchen  bedeckt  ist,  einen  hohen  Grad  von  Kunst- 
fertigkeit und  besonderer  Uebung  voraus.  Im  europäischen  Norden  kennt  man 
diese  Art  von  gemuschelten  Stücken,  welche  der  neolithischen  Zeit  angehören,  seit 
langer  Zeit,  aber  gerade  die  eben  beschriebenen  Formen  würden  aach  in  unserem 
Norden  äusserste  Seltenheiten  sein.  Unter  den  dänischen  Stücken  erwähne  ich 
zwei,  welche  Sichelform  haben:  eines,  welches  mit  einem  in  ähnlicher  Weise 
gemuschelten  Griff  verschen  ist  (Madscn,  Antiqnites  prehistoriques  du  Danemai^. 
L'äge  de  la  pierre.  Copenh.  1869.  PI.  34,  Fig.  1),  und  ein  anderes,  welches  an 
beiden  Enden  abgerundet,  jedoch  an  dem  einen  fast  zugespitzt  ist  (ebendas.  PI.  36. 
Fig.  8). 

Gegen  die  Annahme,  dass  solche  gemuschelten  Werkzeuge  aus  Aetbiopien  be- 
zogen sein  sollten,  spricht  der  Umstand,  dass  approximative  Formen,  freilich  sehr 
viel  weniger  vollendet,  auch  auf  den  lirbeilsfeldern  Aegyptens  gefunden  sind.  Schon 
Mr.  Jukes  Browne  (l.  c.  PI.  IX.  Pig.  1 — 3)  hat  Instrumente  mit  gemuschelter 
Oberfläche  von  Hei w an  abgebildet;  Mook  giebt  sogar  ein  Paar,  freilich  nicht  voll- 
ständig erhaltene  Sichelmesser  von  demselben  Fundort  (a.  a.  0.  Taf.  IV.  Fig.  6  und 
Taf.  XIII.  Fig.  8)  und  Hr.  Schweinfurtb  verwandte  Sägeblätter  (S.  355.  Fig.  3—4). 
Daran  schliessen  sich  die  Fände  des  Hm.  Schweinfurth  von  Qasr-es-8äga  im 
Faynm  (oben  S.  357.  h'ig.  7,  8).    Vcigleicht  man  diese  Oberflächenfunde,  zu  denen 
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noch  manche  andere  herangezogen  werden  können,  mit  den  Grüberfunden,  so  wird 
der  Zusammenhang  zweifellos:  die  ersteren  aind  eben  nur  weniger  vollkommene, 
vielleicht  auch  anvollendet  gebliebene  Stlicke,  während  die  Gräberfande  die  höchste 
denkbare  Vollendung  zeigen.  Beide  sind  offenbar  Erzeugnisse  indigener  Kunst- 
Übung.  Ob  sie  als  gleichalterig  zu  betrachten  und  welcher  Zeit  sie  zuzuschreiben 
sind,  will  ich  gleich  nachher  besprechen'). 

In  der  Technik  nahe  verwandt  ist  ein  anderes,  höchst  sonderbares,  olTenbar 
zum  Schmuck  bestimmtes  Geräth,  von  welchem  General  Pitt  Rivers  (1- C-  p- 385. 
l'l.  XXXI.  Fig.  7 — 8)  zwei  Exemplare  aus  einem  Grabe  von  Qumah  besass.  Es  sind 
ziemlich  weite,  geschlossene  Armringe  aus  Hornstein  von  platter  Gestalt  und  ge- 
muschelter  Oberfläche.  Ihre  Herstellung  erscheint  anf  den  ersten  Blick  ungemein 
schwierig,  indess  hat  der  scharfsichtige  General  eine  recht  zutreffende  Erklärung  daflir 
gegeben.  Er  weist  darauf  hin,  dass  auf  dem  Thebaner  Gebirge  häufig  sonderbare  Ge- 
bilde gefunden  werden,  welche  zuerst  von  Ehrenberg  (Edinb.  Phil.  Journ,  1841 
April)  unter  dem  Namen  von  Morpholithen  beschrieben  worden  sind.  Wie  seine 
Abbildungen  Ichron,  sind  dies  Concretionen  aus  Feuer-  oder  Hornstein,  welche  ge- 
wöhnlich einen  II  ach  rund  liehen  Körper  in  der  Hittc  und  ringsum  einen  abgesetzten 
Ring  besitzen;  denkt  man  sich  letzteren  abgelöst,  wie  dies  zuweilen  von  selbst 
KCüchieht,  so  ist  das  Material  fUr  einen  Aiiuring  in  der  Anlage  gegeben. 

Ich    habe   eine  Reihe   solcher  Morpholithen  gesammelt,   die  im  Bab-el-Holuk 
ungemein  znhireich  sind,  jedoch  auch  anderswo  auf  Tertiärgruud  nicht  leicht  fehlen. 
t^ic  Helen  mir  dcsshalb  auf,  weil  eine  grosse  Zahl  von  ihnen  einem  Auge  gleicht. 
Einen  solchen  Körper,  einem  ganzen  Augapfel  ähnelnd 
Figur  26.  (pig.  25j_    hob    jgj,    !„  £[  jj^b    auf.     An    dem  Gebel 

Assas  kann  man  sich  leicht  überzeugen,  dass  es  natür- 
liche Bildungen  sind,  die,  gleich  den  grösseren  Silex- 
Knollcn,    in  dem  Kalkfelsen  eingeschlossen  aind  und 
bei  der  Verwitterung  desselben  frei  werden,  so  jedoch, 
dass  gewöhnlich  noch  eine  Kalkrinde  an  ihnen  sitzen 
bleibt  Auf  Bruchflächen  erscheint  im  Inneren  gewöhn- 
lich schwärzlicher,  etwas  matter  Hornstein,  der  nach 
Vi  der  natörlirhcD  Grössp.       aussen  mehr  und  mehr  von  Kalk  durchdrungen  (im- 
prägnirt)  ist.  Gelegentlich  giebt  es  auch  Doppelkörper 
dieser  Art,  bei  denen  zwei  nugenformige  Gebilde  mit  Einfassung  durch  eine  Brücke 
verbunden  sind.    Auch  kommen  noch  mehr  zusammengesetzte  Gebilde  vor:  Fig.  'H> 
stellt  ein  natürliches  Medaillon  vor,  welches  ein  fast  menschenähnliches  Antlitz  ein- 
schliesst.  Bekanntlich  sind  die  Fcuersteinkn ollen  aus  unserer  Kreide  auch  so  hiiußg 
anthropo-  oder  wenigstens   theromorph,    dass  Liebhaber  ohne  Schwierigkeit  grosse 
Sammlungen  derartiger  „Versteinerungen'-  veranstalten  können.  — 

I)  Scheinbar  dt^rselben  ümppe  müsste  eiu  Stück  angehören,  auf  welrhps  Ur.  Gabriel 
de  Mortillet  bei  der  ersten  üiskussioD  über  die  ägyptische  SieiniHt  wiederholt  hin- 
fcewiesen  hat  (Ttullet.  de  la  soe.  d'anihrap.  1869.  p.  687,  lOd).  Nach  seiner  Angabe,  besbse 
das  Berliner  Museum  einen  prftchtigen  Agyptirichen  Dolch,  dessen  Klini^e  buh  einem  ge- 
schlagcneii  Silei  bestehe,  während  die  Mootnr  ans  Bronie  mit  Goldvenierung  heigesl^llt  sei. 
Unglücklicherweise  beruht  diese  Angabe  auf  einem  schweren  Irrthum.  Uos  betreffende  Stück, 
von  Passalacqua  (Catal.  raisonuä  et  bist.  p.  26}  aus  Theben  mitgebracht,  hat  nichts 
von  Stein  an  sich;  die  KlinK«  ist  „ehern*,  der  Griff  aus  Elfenbein  mit  goldplattirten 
Nftgeln,  die  Scheide  aus  Leder  (Wllkinson  L  p.  212.  No.  48.  Flg.  1—8  Bastian  und 
Voss,  Uie  RmnieBchwerter  des  K.  Musenms  in  Berlin.  1878  S.  78  Taf.  XVL  >"ig  81a 
und  b.    Ad.  Erman,  Aegjrpten  IL  S  Ulli). 
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Natürliche  Grösse. 

Eine  wichtige  Gruppe  der  feineren  Steingerathe  bilden  die  zweifellosen  Waffen. 
Unter  diesen  stehen  die  Pfeilspitzen  obenan.  Ausgezeichnete  Exemplare  davon 
sind  in  Helwan  gefunden  worden  (Reil,  Verh,  1874,  S.  119.  Jukes  Browne 
1.  c.  PI.  IX.  Fig.  2.  Mook  a.  a.  0.  Taf.  lU.  Pig.  21—28.  Taf.  XIU.  Pig.  3—5),  vor- 
zugsweise platUdreieckige  Stücke  mit  kurzem  Stiel,  zuweilen  mit  Widerhaken.  Kin 
einziges  Stück  (Mook  Taf.  XIII.  Pig.  7)  ist  stiellos  und  hat  am  hinteren  Ende  eine 
einfache,  ansgerandete  Bucht  Alle  zeigen  feingemnschelle  Oberflächen.  Ausser 
Helwan  Hndc  ich  nur  die  Wüste  östlich  von  Luqsor  als  ägyptischen  Fandort  er- 
wähnt, indess  sind  die  von  dort  aufgeführten  StUcke  aus  der  Sammlung  Haimann 
(Uook  Taf.  XIII,  Fig.  17—19)  an  sich  sehr  roh  und  nicht  von  charakteristischen 
Formen.  Im  Ganzen  gleichen  die  Pfeilspitzen  von  Helwan  denen  ans  der  algeri- 
schen Sahara,  Ton  welchen  Hr,  Ch.  Grad  uns  Exemplare  geschenkt  hat  (Verh, 
1885.  S.  93).  Derartige  Pfeilspitzen  sind  noch  lai^  in  historischer  Zeit  in  Ge- 
brauch gewesen.  Die  Abbildungen,  welche  Wilkinson  (I.  p.  305.  Nr,  35a)  daron 
giebt,  sind  leider  so  achematisch,  dass  eine  Vergleichung  mit  den  Oberflächen- 
fnnden  unmögbch  ist.  Nach  ihm  waren  die  Spitzen  entweder  dreieckig  oder  vom 
flach  oder  ähnlich  einem  kleinen  Axtblatt,  und  die  Pfeile  dienten  zur  Jagd,  selten 
zu  Kriegszwecken.  Steinerne  und  bronzene  Spitzen  seien  daher  zu  gleicher  Zeit 
ajigewendet,  wahrscheinlich  schon  in  Torhistorischer  Zeit  (ebendas.  II.  p.  259). 
Nach  Pruner-Bey  (Bull.  soc.  d'anthrop.  1869.  p,  706)  wären  jedoch  in  der  unter- 
irdischen Halle  von  Beni  Hassan  Bogenschützen  abgebildet,  welche  Pfeile  mit 
Steinspitzen  abschiesaen.  Von  den  Acthiopen  im  Heere  des  Xerxes  berichtet 
Herodot  (VU.  69):  Wga  e'^ov  ex  4ioiV;xo;  a-na'Öij;  neireuijuA*,  fUUtpi,  Mrpajrij'xeuiv 
nJ«  (XaViriu'  iiri  äi,  jt«X«,uiv«v?  o'iareus  Ciuixpeuc  am  Si  fi^'peu  itiiiv  Xi&o;  igos 
Ttcnam/i^ii,  Tiu  Ml  TBS  o-(Jip)|7'*«4  YXu+euci.  Ist  mit  dem  „zugespitzten  Stein"  Feuer- 
stein gemeint,  so  wäre  dies  doppelt  interessant,  insofern  damit  auch  festgestellt 
wäre,  was  sonst  nicht  bekamit  ist,  dass  Siegel  mit  Fenerstein  geschnitten  worden 
sind ').    Da  Sorgeon  Gen.  Rogers,  wie  er  mich  versicherte,  bei  Wadi  Haifa  Pfeil- 


1)  Lepains  nahm  an,  da»»  die  Spitien  der  Feuersteine  „mit  scharfen  harteD  Edelsteinen 
besetst  waren,  da  man  mit  Feuerstein  nicht  Ringe  schneiden  kann". 
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spitzen  aus  Penerstein  gefanden  hat  (8.  361),  so  erBCbeint  es  sehr  glaubhaft, 
dass  auch  die  alte  Angabe  über  die  Preile  der  Aetbiopen  sich  auf  solche  bezieht 

An  die  Pfeile  schliessen  sich  die  längeren,  lanzenförmigen,  gemuachel- 
ten  Blätter,  für  deren  Verwendung  in  historischer  Zeit  bis  jetzt,  soTiel  ich  weiss, 
ausser  der  prächtigen  Dolchklinge  von  Gebelen  (S.  209.  Fig.  2)  keine  Angaben  »or- 
liegen.  Ich  lasse  es  dahingestellt,  ob  es  Lanzen-  oder  Wurfspiessblätter,  oder  nicht 
Tielmehi'  Dolchblätter  waren,  —  Pormen,  die  erfahrongsmässig  in  einander  über- 
gehen. Ein  vortreffliches  Exemplar  der  Art  vonHelwan  bildet  Hr.  Jnk es  Urowne 
(L  c.  p.  402.  PI.  IX.  Pig.  1)  ab;  nach  seiner  Angabe  wurde  daselbst  ein  noch  viel 
schöneres  durch  Hr.  George  Walpole  gefunden,  welches  derselbe  der  Sammlung  der 
Royal  Irish  Academy  Übergeben  habe.  In  dieselbe  Kattune  gehören  wahrscheinlich 
die  meist  nicht  ganz  erhaltenen  Exemplare  von  Hook  (Taf.  III.  Pig.  S — 7.  TaT.  IV. 
Pig.  1—4),  welche  er  grässtentheils  als  Sägen  bezeichnet.  Dahin  sind  auch  die  von 
Hm-  Schweinfnrth  uns  eingesendeten  beiden  Stücke  (oben  S.  355.  Fig.  3  und  4), 
sowie  der  Fund  des  Hm.  Schliemann  in  Kubban  (8.  361)  zu  zählen.  Da  die 
meisten  dieser  Stücke  verletzt  sind,  also  weder  ihre  ursprüngliche  Grösse,  noch 
ihre  Gestalt  im  Ganzen  eriiannt  werden  kann,  so  ist  es  schwer  zu  sagen,  ob  sie 
sämmtlich  derselben  Kategorie  zuzurechnen  sind,  oder  ob  ein  Theil  von  ihnen  in 
Wirklichkeit  Sägen  waren.  Gelegentlich  kommen  in  der  That  lanzettförmige,  ge- 
mnschclte  Blätter  vor,  welche  keine  sägelSrmigen  Bender  besitzen.  So  bildet 
Hook  (Taf.  XIII.  Fig.  16)  ein,  in  der  Wüste  östlich  von  Luqsor  von  Hertwig 
gefundenes  Stück  ab,  das  er  allerdings  ein  Messer  nennt,  das  aber  unter  diesen 
BegriH  nicht  füglich  untergebracht  werden  kann. 

Was  die  Sägen  betrifft,  so  sind,  ausser  den  oben  au^ftlhrten,  noch  einig« 
andere  gesammelt  worden.  Das  Berliner  Museum  besitzt  aus  der  Sammlung  Passa- 
lacqua,  aus  einem  Grabe  von  Memphis,  ein  derartiges  Stück  (Verh.  1871.  S.  47. 
Lepsius,  Zeitschr.  f.  ägypt.  Sprache  n.  Alterthumskunde  1870.  Nr.  13).  Sonst  6nde 
ich  nirgend  eine  Angabe,  dass  derartige  Geräthe  in  Gräbern  angetroffen  sind.  Uetall- 
sägen  waren  schon  frtlh  im  Gebrauch  und  es  lässt  sich  um  so  weniger  annehmen,  dass 
Steinsägen  noch  in  metallischer  Zeit  verwendet  wurden,  da  der  Gedanke,  sie  zum 
Sägen  von  Steinblöcken  zu  verwenden,  nicht  wohl  zugelassen  werden  kann.  Abge- 
sehen davon,  dass  Hr.  Plinders  Petrie  (Joum.  of  the  anthrop.  Instit.  1884.  Vol. XUL 
p.  112)  an  den  Steinen  der  Pyramiden  den  Nachweis  geführt  hat,  dass  sie  mit  Sigen 
aus  Hetall  (Bronze),  die  bis  über  8  Fuas  lang  sein  mussten,  hergestellt  sind,  so  liegt 
es  auf  der  Hand,  dass  von  den  an  der  Oberfläche  des  Erdbodens  gefundenen  Stücken 
keines  zu  derartigen  Zwecken  gebraucht  sein  kann.  Ein  auch  nor  massiger  Ge- 
brauch würde  schnell  eine  starke  .\bnutznng  und  Abachleifiing  der  gemuchelten 
Oberfluche  hervorgebracht  haben.  Die  Kürze  der  Stücke  würde  weniger  in  Be- 
tracht kommen,  da  mau  mehrere  hinter  einander  in  dieselbe  Passung  einsetzen 
konnte.  Wenn  indess  der  Gedanke  au  eine  Verwendung  zum  Sägen  von  Quadern 
aufgegeben  werden  muss,  so  blieb  doch  reiche  Gelegenheit  zum  Sägen  von  Hotz, 
Hörn  und  Knochen,  wie  es  für  den  täglichen  Gebrauch  erforderlich  war.  Es  muss 
Jedoch  bemerkt  werden,  dass  derartige  „Sägen"  auch  recht  gut  zum  Schneiden  ver- 
wendet werden  können;  da  ihre  Zahne  nahezu  in  derselben  Linie  zn  liegen  und 
zienüich  scharf  zu  sein  pflegen,  so  lassen  sich  sehr  feine  Schnitte  damit  hervor- 
bringen. — 

Damit  ist  die  Zahl  der  mir  bekannt  gewordenen  gemuschelten  Fundstücke  er- 
Bchöplt.  Von  keinem  derselben  ist  nachgewiesen,  dass  es  in  historischer  (metalli- 
scher) Zeit  angefertigt  worden  ist.  Der  Umstand,  dass  mehrere,  und  zwar  gerade 
die  schiiiistcn  Stücke  dieser  Art,  in  Griiliem,  sogar  in  der  L'nihUllujig  von  Uumirn 
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selbst  anfgcfanden  worden  sind,  beweist  in  dieser  Beziehung  nicht  das  Mindeste. 
Es  würde  nichts  Ungewöhnliches  haben,  wenn  gerade  so  ungewöhnliche  Pracht- 
stflcke  als  besonders  werthTolier  Besitz  dem  Todten  mit  in  seine  Kuhestätte  ge- 
geben wurden,  gleichviel  ob  sie  in  seinen  Besitz  durch  zufälligen  Fund  oder  durch 
Erbtschaft  gelangt  waren.  An  sich  steht  der  Annahme  ja  nichts  entgegen,  dass  die 
Stücke  seit  prähistorischer  Zeit  durch  immer  neue  Uebertragong  bis  tief  in  die  ge- 
schichtliche Zeit  vererbt  wurden.  Indess  entspricht  das  dem  sonst  Gebräuchlichen 
weniger,  als  die  Annahme  eines  zufälligen  Fundes.  Wie  vielerlei  präbistorische, 
aber  erst  neuerlich  gerondene  Dir^  werden  heutigen  Tages  an  ührketten  getragen! 
Die  Kunst,  gemuschelte  Steingeräthe  herzustellen,  verschwindet  über- 
all mit  dem  Eintritt  der  Metaiicultur.  Hätte  sie  sich  in  Aegypten  länger  er- 
halten, so  wären  gewiss  zahlreichere  Geräthe  dieser  Art  in  Gräbern  aufbewahrt 
lind  Abbildungen  oder  Erwähnungen  derselben  in  Inschriften  gemacht  worden. 
Vielleicht  geben  diese  Zeilen  den  Aegyptologen  von  Fach  eine  Anregung,  das  vor- 
handene Material  einer  erneuten  Revision  zu  unterziehen.  Nach  dem,  was  bis 
jetzt  vorliegt,  ist  kein  anderer  Schluss  möglich,  als  da^s  alle  gemuschelten 
Stücke  der  Prähiatorie  angehären. 

Sonderbarerweise  hat  man  in  Aegypten  den  sonst  so  regelmässigen  Uebergang 
von  der  Huschelnng  zur  Politur  nicht  gemacht.  Bis  jetzt  ist  kein  einziger 
Feuer-  oder  Hornstein  aus  Aegypten  bekannt,  der  geschliffen  worden 
wäre.  Das  Schleifen  von  Stein  selbst  ist  A^ilich  schon  sehr  fhlh  geUbt  worden.  Ich 
erinnere  an  den  prächtigen  Granittempel  des  Androsphinx  und  an  die  Statuen  von 
Ghefren,  welche  daselbst  gefunden  wurden.  Zahlreiche  Gegenstände  des  Schmucks 
und  des  Gebrauchs  ans  dem  alten  Reich  zeigen  die  schönste  Politur.  Aber 
zwischen  diesen  Alterthümera  der  historischen  Zeit  und  den  gemuschelten  Stein- 
geräthen  der  vorgeschichtlichen  Periode  fehlt  jeder  Zusammenhang.  Es  ist  das 
um  so  mehr  bemerkenswerUi,  als  geschliffene  Steingeräthe  in  den  oberen  Nillän- 
dem  vorkommen.  Wir  erhielten  die  ersten,  vortrefflichen  Steinäxte  dieser  Art, 
und  zwar  aus  Hämatit,  durch  Emin-Pascha  ans  dem  Lande  der  Monbuttn  (Verh. 
I8Ö4.  S.  294.  Fig.  1 — 2).  Später  ist  von  Hm.  Schoetensack  nachgewiesen  worden, 
dass  ein  von  Rosset  dem  Freibnrger  Museum  geschenktes  Beil  aus  dem  Sennaar 
am  blauen  Nil  in  dieselbe  Kategorie  gehört  (Verhandl.  1SS6.  S.  87.  Abbild.);  Herr 
Issel  hat  ein  weiteres  Stück  aus  dem  Lande  der  Niam-Niam,  sowie  ein  Paar 
andere  aus  Westafrika  beschrieben  (ebendas.  8.  85).  Diesen  Stücken  schliesst  sich 
anmittelbar  die  von  Hrn.  Arcelin  bei  Abu-Mangar  unterhalb  Assuan  gefundene 
Axt  an,  die  angeblich  aus  Porphyr  besteht  (oben  S.  ^iHt),  —  bis  jetzt  das  einzige, 
auf  ägyptischem  Boden  gesammelte  Stück  der  Art-  Wenn  man  jedoch  erwägt, 
daas  Syene  der  uralte  Stapelplatz  für  den  sudanesischen  Handel  war  und  dass 
noch  unterhalb  davon  bis  in  die  Neuzeit  hinein  kuschitische  Dörfer  lagen,  so  tritt  die 
Vermuthung  sehr  nahe,  dass  auch  diese  Axt,  gleich  dem  ebendaselbst  gefundenen 
Hammer,  ein  Importstück  von  Südländern  gewesen  ist.  Vielleicht  macht  der  Um- 
stand, dass  unterhalb  der  ersten  Katarakte  im  Niltha)  die  eigentlichen  Hartgesteine 
fehlen,  es  erklärlich,  dass  keinerlei  Geräthe  aus  solchen,  abgesehen  von  einigen 
Quarziten  (oben  S.  354),  in  Aegypten  hergestellt  wurden.  — 

Es  erübrigt  jetzt  noch  die  grosse  Anzahl  der  gewöhnlichen  Obertlüchenfunde 
von  einfach  geschlagenem  Feuerstein.  Wir  gelangen  damit  zu  dem  eigent- 
lichen Gegenstande  des  Streites  über  die  ägyptische  Steinzeit  Nun  lässt  sich  nicht 
leugnen,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  vorkommenden  Splitter  und  Spähne, 
sowie  manche  grössere,  mit  Bmchflächen  versehene  Stücke  so  wenig  charakte- 
ristische Merkmale  einer  ubsiclilliehen  Herstellung  an  sich  tragen,    dass 
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man  aic  recht  wohl  dem  Znfall  znachreiben  könnte.  Dieser  Zofall  kann  jedoch, 
wie  leicht  ersichtlich,  auch  dadurch  herbeigerührt  sein,  dass  ein  Steinschläger,  der 
ein  beatinimteB  Sttlck  herausarbeiten  wollte,  eine  Reihe  unbrauchbarer  Fragmente 
absplitterte,  welche  auf  der  Stelle  liegen  blieben.  Vereinzelte  Stücke  der  Art  sind 
daher  ganz  werUilos;  nur,  wo  grosse  Massen  'lerselben  zusammenliegen,  kann 
man  auf  menschliche  Einwirkung  schlicsseB,  wobei  es  denn  TreiUch  einer  beson- 
deren Erwägung  bedarr,  ob  die  Herstellung  der  Bruchstücke  der  voigeschichtUchen 
Zeit  oder  der  geschichtlichen,  vielleicht  gar  der  Neuzeit  angehört.  Finden  sich 
gleichzeitig  nnzweifelhaft  alte  Hanurakte,  wie  es  vorzugsweise  bei  Helwan  und  in 
der  Wtlste  östlich  ron  Luqsor  der  Fall  ist,  so  wird  man  kaum  umhinkönnen, 
wenigstens  in  der  Hauptsache  anch  die  kleinen  Stücke  nach  diesen  Manufakten 
zu  bestimmen.  Die  Ton  der  Beschaffenheit  der  Bruchstücke  selbst,  namentlich 
von  der  Färbung  und  Trübung  ihrer  Oberfläche  (Patina)  heigenommenen  Merkmale 
sind  Ton  sehr  zweifelhafter  Bedeutung,  da  manche  Feuer-  und  Hornsteiue  sich  sehr 
schnell  an  der  Lnft  vetündem  und  ein  Zeitraum  von  Jtdirtausenden  mehr  als  ge- 
nügend ist,  ihnen  ein  „altes"  Aussehen  zu  geben.  Immerhin  ist  zu  erwägen,  dass 
selbst  die  ganz  moderne  Herslellnng  von  Steinen  für  Flintschlossgewehre  und  fllr 
einfache  Feuerzeuge  eine  reiche  Quelle  von  Irrthümem  darstellt- 

Gerade  für  diese  Bruchstücke  ist  die  Erklärung  gegeben  worden,  dass  sie 
durch  zufälliges  Zerspringen  von  Feuersteinen  entstanden  sein  könnten. 
Lepsins  hat  diese  Erklärung  1870  aufigestellt,  indem  er  das  Springen  der  Sonnen- 
hitze und  der  darauf  folgenden  starken  AbkUhlung  zuschrieb;  als  Beweis  dafür 
hatte  er  IVeilich  nur  die  Beobachtung,  dass  Morgens  und  Nachts  in  der  Wüste  ein 
knatterndes  und  knisterndes  Geräusch  zu  hören  sei,  welches  er  mit  dem  Tönen 
der  Memnonssaule  in  Vergleich  brachte.  Hr.  Wetzstein  (Verb.  1871.  S.  54)  be- 
stätigte dies  für  Syrien  und  Hr.  Fraas  (Aus  dem  Orient.  I.  S.  38)  für  Aegypten; 
letzterer  ist  tlbrigens  der  einzige,  der  das  tönende  Abspringen  eines  Bmchstttckes 
selbst  wahrgenommen  bai  Auch  für  mich  besteht  kein  Zweifel,  dass  ein  frei- 
williges Springen  von  Feuersteinen,  und  zwar  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
in  Folge  starker  Temperaturwecbsel,  vorkommt  Schon  bei  uns,  auf  sandigen  Plätzen, 
habe  ich  wiederholt  Feuersteine  gesammelt,  an  deren  Oberfläche  kleine  näpfchen- 
artige Gruben  sich  befanden;  diese  waren  um  SO  mehr  auITallend,  als  sie  gewöhn- 
lich durch  die  Rinde  bis  in  die  klare  Masse  des  Steines  eindrangen.  Auch  war 
es  mir  gelungen,  die  zugehörigen,  halblinsenförmigen,  ausgesprungenen  Stflcke  auf- 
zufinden. Auf  den  Pyramiden feldem  von  Gizeh  und  Saqqara,  sowie  am  Gebel 
Assas  traf  ich  dieselben  Formen  wieder,  und  zwar  in  der  Tollkommensten  Aus- 
bildung (Fig.  27 — 30,  natfirhche  Grösse).  Das  Material  war  flberwi^fend  ein 
schwärzlicher  Homstein,  nicht  selten  noch  mit  seiner  ursprflnglichen  Binde  be- 
deckt Die  mnschelförmigen  Grübchen  hatten  einen  Durchmesser  ron  15 — 35  mm 
und  eine  Tiefe  von  3 — 6  mm.  Manchmal  fand  sich  nur  ein  einziges  Grttbchm 
(Fig.  27),  andermal  dagegen  lagen  mehrere  auf  derselben  Fläche  oder  am  Rande 
(Fig.  29  und  30).  Diese  secundären  Grübchen  waren  jedodi  nicht  immer  voll- 
ständig; sie  erstreckten  sich  bis  zu  der  nächsten  Oberfläche  und  endigten  hier,  wie 
geschlagene  Flächen  (Fig.  30).  Anch  waren  sie  gewöhnlich  viel  seichter,  so  dasa 
sie  auf  den  ersten  Blick  eine  ganz  verschiedene  Beschaffenheit  und  beinahe  das 
Bild  einer  gemuschelten  Fläche  darboten,  nur  dass  die  Grübchen  viel  grOsser, 
namentlich  tiefer  waren,  als  es  jemals  an  den  Absplissflächen  künstlich  gemuschelter 
Stücke  vorkommt  Zuweilen  sieht  man  in  der  Hitte  dieser  Grübchen  oder  excen- 
trisch  eine  kleine  Vertiefhng  mit  concentriechen  Streifen  im  Umfange. 

Ausser  diesen  Stücken  gicbt  es  noch  eine  zweite  Kategorie,  von  der  wir  Hm. 
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SchwciDfurth  sehr  schöne  Specimina  ans  der  arabischen  Wüste  verdanken.  Es 
»ind  Stucke  aus  einem  schwärzlichgrauen,  seKr  trüben  Homstein,  der  in  eine 
Reihe  kleinerer  nnd  grösserer  BmchstUcke  auseinandergegangen  ist,  die  sich  jedoch 
wieder  znsanunenfügen  lassen.  Die  einzelnen  Bmchflächen  sind  gleichfalls  mnschel- 
ISrmig,  jedoch  so  flach  und  einzelne  so  gross,  dass  es  fast  aussieht,  als  habe  man 
eine  Art  von  Schiefer  vor  sich.  Die  Sprünge  liegen  auf  beiden  Seiten  der  mehr 
platten  Steine,  welche  jedoch  nirgends  mehr  die  natürliche  Rinde  besitzen.  Nament- 
lich die  kleineren  ausgespmngenen  Stucke  sind  mm  Theil  so  scharfrandig,  dass 
man  damit  schneiden  kann;  ihre  Formen  erinnern  durchweg  an  die  der  geschla- 
genen Stücke. 

Es  ist  nohl  möglich,  daas  es  ausser  diesen  beiden  Formen  noch  weitere  giebt, 
die  gleichfalls  durch  A^iwilliges  Zerspringen  entstehen,  nur  bin  ich  ausser  Stande, 
darüber  Sicheres  anzugeben.  Nun  habe  ich  aber  schon  vor  Jahren  in  einem  län- 
geren Vortrage  über  natürliche  und  künstliche  Fenersteinspütter  (Verh.  1871.  S.  45) 
darauf  auftnerksam  gemacht,  dass  auch  in  der  Natur  Gewalteinwirkungen 
vorkommen,  welche  Feuersteine  zertrümmern.    Die  eine  derselben  besteht  in  dem 
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dadurch  zu  Stande  kommt,  dass  an  geneigten  Felswänden  die  rerschiedenen  Ab- 
schnitte eines  Knollens,  namentlich  wenn  er  theilweiae  entblösst  ist,  einem  ungleichen 
Drack  ausgesetzt  sind.  Man  ündet  dann  den  Knollen  schon  in  situ,  zuweilen  in 
tausend  BmchstOckc,  zerspalten.  Die  andere  Art  der  Gewaltcinwirkung  findet  statt, 
wenn  Knollen  bei  der  Verwitterung  des  Qesteins  Tret  werden,  herabsttlrzen  and 
vielleicht  noch  diu'ch  Wasser  weiter  geschwemmt  werden.  Hierbei  erleidet  der 
KnoUen  Stössc,  wie  bei  künstlichen  Schlägen.  Mr.  Dawson  hat  apeciell  fUrObei-- 
ügypten  daranf  hingewiesen,  wie  bei  dem  Herabachwcmmen  der  Knollen  in  den 
Wadis  zahlreiche  Zusammensttisse  mit  anderen  Steinen  erfolgen  müssen. 

Nnn  habe  ich  in  meinem  früheren  Vortrage  hervorgehoben,  und  ich  bin  seit- 
dem durch  hundertfältige  Beobachtung  in  dieser  Auffassung  bestärkt  worden,  dass 
jede  Art  von  Zersprengnng  eines  Feuersteins  Bmchilächcn  von  ähnlicher  Beschaffen- 
heit ergiebt,  welche  sich  aus  der  colloiden  Natur  seiner  Zusammensetzung  ergeben. 
Jede  BrnchfUche  solcher  Steine  ist  muschelig  (konchoid);  sie  kann  zu- 
gleich an  einer,  meist  excentrischen  Stelle  eine  rundliche  Hervorragung 
and  nm  dieselbe  conccntrische  Ringe  zeigen.  Die  letzteren  beiden  Merk- 
male erreichen  bei  gewaltsamer  Sprengung  eine  stärkere  Ausbildung,  namentlich 
bildet  sich  an  der  Stelle  der  Gewalteinwirkung  die  Herrorragung  zu  der  soge- 
nannten Schlagmarkc  (bulbe  de  percnssion)  aus.  Aber  eine  Schlagmarke  ent- 
steht nicht  etwa  nur  bei  absichtlicher  Zerschlagung  oder  Absplitterung,  sondern 
auch  bei  zufälliger  und  natürlicher  Gewalteinwirkung  und  selbst  bei  frei- 
willigem Zerspringen.  Somit  ist  keines  dieser  Zeichen,  auf  welche  man  einen  so 
grossen  diagnostischen  Wcrth  gelegt  hat,  für  die  Unterscheidung  brauchbar. 

'Woran  lässt  sich  dann  aber  die  absichtbchc  Zerschlagung  erkennen?  Meiner 
Auffassung  nach  nur  an  der  Beschaffenheit  der  durch  das  Zerschlagen  gewonnenen 
Produkte,  und  zwar  sowohl  der  abgetrennten  Stücke,  als  auch  des  zurückbleibenden 
Kerns.  Letzterer,  der  sogenannte  Nucleus,  ist  leicht  zu  erkennen,  wenn  er  eine 
Mehrzahl  von  AbsprengungsOächen  besitzt,  welche  nach  einem  gewissen  Plan  an- 
gelegt sind.  Solche  Flächen  entstehen  in  gleicher  Weise  weder  freiwillig,  noch 
durch  zufällige  Oew  alte  in  Wirkungen.  Polygonale  Nuclei  trifft  man  vorzugs- 
weise an  solchen  Stellen,  wo  kleine  „Messorchen"  aus  Feuerstein  angefertigt 
wurden,  denn  jedes  Messerchen  hintcriüsst  bei  seiner  Abtrennung  eine  längliche 
Facette.  Derartige  Nuclei  sind  zuerst  in  Hei w an  von  Reil  (Verb.  1»74.  S.  119) 
gesammelt  worden;  Mook,  der  etwas  freigebig  mit  der  Bezeichnung  Xncleus  ist, 
hat  wenigstens  einen  mustergültigen  von  ebenda  abgebildet  (Tat  XII.  Fig.  3); 
Prof.  Haynes  (PI.  V,  Fig.  11—12)  giebt  2  recht  gute  Specimina;  durch  Herrn 
Schweinfurth  besitzen  wir  verschiedene  Helwaner  Exemplare  und  eines  vom 
Wadi  Tarfeh  (Verh.  1885.  S.  302,  406.  oben  S.  356.  Fig.  5).  Keines  dieser  Stücke 
gleicht  jedoch  an  Eleganz  des  Aussehens  und  an  Länge  der  Facetten  den  prächtigen 
Eselshufen,  welche  uns  Hr.  Schweinfurth  ans  dem  Wadi  SsanOr  und  dem 
Wadi  Warag  geliefert  hat  (oben  S.  353.  Fig.  1).  Nur  ein  Stück  ans  der  Sammlung 
des  Mr.  Mycrs  (Verh.  1885.  S.  132),  welches  neben  einer  Reihe  gewöhnlicher 
Nuclei  nördlich  von  Qumah  (Theben)  gefunden  ist,  kommt  ihnen  nahe.  Str  John 
Lubbock  (1.  c.  p.  220)  erwähnt  einen  Nucleus  mit  8  Facetten  aus  dem  Thal  der 
Könige;  Prof.  Haynes  (PI.  V.  Fig.  13)  bildet  einen  fast  eselhufartigen  von  Lnqsor 
ab.  Schon  durch  diese  Nachweise  ist  genügend  dargethan,  dass  an  allen  genannten 
Orten  Feuersteine  künstlich  zu  Messern  verarbeitet  worden  sind. 

Der  Name  Nucleus  wird  jetzt  nur  für  solche  Korne  angewendet,  deren  Her- 
stellung an  sieb  nicht  beabsichtigt  war,  die  vielmehr  nur  dazu  dienten,  die  ftlr  be- 
sttnmitc  Zwecke   gewünschten  Absplissc  (Messerchen)   zu   liefern.    Nun  giebt   ca 
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aber  eine  grosse  Aozabl  von  anderen  Kernen,  die  gleichfalls  durch  Absplitterang 
peripherischer  Bmchstilcke  geformt  sind,  bei  denen  aber  gerade  Dingekehrt  nicht 
die'Äbsplisse,  sondern  die  nach  ihrer  Ablösung  zurückbleibenden  Kernstücke  das 
beabsichtigte  Qeräth  darstellen.  Hierhin  gehört  jene  Reihe  von  groben  und  rohen 
Stucken,  welche  als  Hämmer,  Äexte,  Schaber  n.  a.  f.  der  palaeolithiBchcn  Zeit 
bestimmt  zu  werden  pflegen,  unter  ihnen  werden  auch  für  Acgypten  StUckc 
Ton  dem  Typna  St  Acheol  besonders  herrorgehoben.  In  der  obigen  Aufzählung 
der  Fundorte  sind  diese  Vorkommnisse  erwähnt;  sie  sind  am  zahlreichsten  am 
Gebel  Assas  bei  Theben  und  bei  Abydoa  angetroffen  worden.  Wer  die  Tafeln  von 
Prof.  Haynes  und  Sir  John  Lubbock  durchmustert,  wird  zahlreiche  Beispiele 
dafür  zusanunengealellt  gehen.  Bei  manchem  dieser  Stucke  mag  es  zweifelhaft 
sein,  ob  es  wirklich  alt  ist  und  ob  es  wirklich  zu  dem  Zwecke  geschlagen 
worden  ist,  das  Kernstück  herzustellen;  wenn  es  vorkommt,  wie  Mr.  Dawson  ver- 
sichert,  dasa  „die  robesten  Formen  von  Flint  noch  in  neuester  Zeit  zum  Fener- 
schlagen  und  anderen  Zwecken  verwendet  worden  sind",  so  könnte  rielleicht  man- 
chem dieser  Stücke  seine  Bedeutung  streitig  gemacht  werden.  Indess  darf  man 
diese  Zweifel  nicht  zn  weit  treiben.  Mr.  Dawson  hat  seine  Bedenken  vorzngsweise 
gegen  die  Funde  des  General  Pitt  Rivers  bei  Qoraah  gerichtet  und  sie  mögen  für 
einzelne  derselben  zutreffen,  aber  ich  glaube  kaum,  dass  ein  Kenner  der  Steinzeit  den 
antiquarischen  Werth  der  anf  PI.  XXVIII  und  XXIX  des  genannten  Forschers  dar- 
gestellten StUckc  bezweifeln  wird.  Sie  zeigen  eine  so  planmässige  Bearbeitung,  dass 
trotz  der  grossen  Zahl  der  einzelnen  Absplitterungen  die  Gesammtform  nicht  nur 
nicht  gelitten  hat,  sondern  dass  sie  gerade  dadurch  erst  hergestellt  worden  ist. 

Unter  diesen  gröberen  Stucken  finden  sich  manche,  welche  sich  schon  mehr 
den  Gerathen  einer  vorgerückteren  Bntwickelong  annähern.  Dahin  gehören  die 
kurzgestielten  Stücke,  anf  welche  ich  vorher  (S.  356,  361.  Fig.  19)  die  Aufmerk- 
samkeit hingelenkt  habe.  Schon  die  Häufigkeit  dieser  Stücke  spricht  dagegen,  dass 
sie  zufälligerweise  diese  Form  angenommen  haben.  Der  kurze  Stiel  macht  ganz 
den  Eindruck,  dass  er  in  einen  Griff  oder  einen  Stab  eingesetzt  werden  sollte,  je 
nachdem  das  Stück  als  schneidendes,  als  hauendes  oder  als  stechendes,  als  ein- 
faches Messer  oder  als  Hanmesser  oder  als  Lanzenspitze  zu  dienen  bestimmt  war. 

Wenn  man  die  beiden,  eben  an^fUhrten  Kategorien  ausscheidet,  so  bleibt  immer 
noch  die  Hauptmasse  der  kleineren  und  zum  Theil  ganz  kleinen  Bmchstückc  übrig, 
bei  denen  man  am  meisten  versucht  ist,  sie  als  zufällige  Nebenproducte,  als  blosse 
Abfälle  anzusehen.  Das  Kriterium  fttr  ihre  absichtliche  Herstellung  liegt  in  dem 
Nachweise  einer  planmässigen  Bearbeitnng.  Diese  aber  kann  eine  doppelte 
sein.  Einmal  lässt  sich  bestimmt  erkennen,  dass  schon  die  Absplitterung  der 
Stücke  von  dem  Kern  kunstgemäas  erfolgt  ist:  dahin  gehören  in  erster  Linie 
die  sogen,  prismatischen  Hesser  mit  dreiseitigem  oder  tropezoidischem  I>urch- 
schnitt  (oben  Fig.  2,  10 — 12,  14).  Zum  Anderen  nimmt  man  wahr,  dass  das  ab- 
gesprengte StUck  eine  weitere,  secundäre  Bearbeitung  erfahren  hat,  theils  indem 
gewisse  Vorsprünge  der  Flächen  abgesprengt  worden  sind,  um  das  StUck  mehr  ab- 
zuflachen, theils  indem  die  Ränder  durch  weitere  Äussplittemng  in  gezähnelte 
oder  feinzackige  verwandelt  worden  sind.  Nicht  selten  sind  gerade  die  prismati- 
schen Messer  eo  behandelt  worden,  dass  es  zweifelhaft  wird,  ob  man  sie  nicht 
Sägen  nennen  soll  (oben  Fig.  2  und  9).  Aber  anch  ganz  kleine  Sphtter  zeigen 
eine  derartige  weitere  Bearbeitung,  jedoch  häufig  nicht  an  ihrer  Schärfe,  sondern 
an  ihrem  stumpfen  Bücken  (S.  3&ä). 

Es  muBS  zugestanden  werden,  dass  ähnliche  marginale  Aussplitterungen  mit 
muscheligem  Bruch   anch   durch  Fenerschlagen  hervoi^bracht  werden.    Schon  in 
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meinem  erstea  Vortrat^  über  die  FeuersteinspUtter  (Verh.  1871.  S.  53)  habe  ich 
erzählt,  wie  ich  in  einem  Kauriaden  von  Meran  Feaersteinspähne  fand,  welche  den 
prähistorischen  „Messern''  sehr  ähnlich  waren  und  welche  trotz  ihrer  wenig  geeignet 
erscheinenden  Form  doch  von  den  Eingebomen  gekauft  worden,  um  zum  Fener- 
scblagen  benutzt  zu  werden,  ^'irklich  gebrauchte  Stücke  habe  ich  nicht  gesehen, 
aber  es  ist  klar,  dass  durch  das  Aussprengen  kleiner  Theile  eine  sägenlormige 
Beschaffenheit  entstehen  muss.  Es  Hegt  mir  daher  sehr  fem,  Jeden  ügyptischen 
Spahn  mit  ansgespütterten  Bundern  von  dem  Verdachte  reinigen  zu  wollen,  als 
habe  ihn  ein  Fellah  zu  dem  gleichen  Zwecke  gebraucht.  Ich  glaube  aber,  dass 
eine  genauere  Betrachtung  doch  gewisse  Unterschiede  ergiebt.  Ich  sehe  sie 
namentlich  in  der  Unregelmässigkeit  der  Ränder  und  in  der  beträchtlicheren  Grösse 
der  einzelnen  AbspiUnge,  welche  durch  das  Anschlagen  des  Stahls  erzeugt  werden 
und  welche,  weiter  fortgesetzt,  das  Resultat  haben,  den  Rand  stumpf  zu 
machen.  Die  abaichthchc  Aussprengung  kann  freilich  auch  dieses  Resultat  haben, 
aber  sie  wurde  zu  diesem  Zwecke  nur  angewendet,  wenn  ein  nicht  zum  Schneiden 
bestimmter,  aber  mit  scharfen  Kanten  versehener  Rand  stumpf  gemacht  werden 
sollte,  wie  an  dem  Bücken  der  kleinen  halbmond förmigen  Splitterchen  (S.  355. 
Fig.  if),  oder  wenn  das  Werkzeug  seiner  schneidenden  Flächen  überhaupt  be- 
raubt werden  sollte,  wie  es  bei  den  Abhäuteinstnimenten  nöthig  war.  Wo  da- 
gegen ein  zum  Schneiden  bestimmtes  Werkzeug  so  behandelt  wurde,  da  geschah 
es,  um  die  schneidenden  Bänder  noch  schärfer  und  widerstandsfähiger 
zu  machen. 

Schon  vor  längerer  Zeit  ist  die  Aufmerksamkeit  unserer  Gesellschaft  auf  die 
gezähnten  Sicheln  (srp)  unserer  Wenden  gerichtet  worden.  Seit  dieser  Zeit  haben 
sich  ähnliche  Sicheln  an  verschiedenen  Orten  Europas  gefunden.  Wilkinson  (1.  c. 
II.  p.  41ä)  erwähnt  sie  auch  von  den  alt«n  Aegyptem,  und  noch  beute  sind  sie  im 
Gebrauch  in  der  Oase  Dachet  (Ratzel,  Völkerkunde  III.  S.  212.  vgl.  die  tatarische 
Sichel  S.  56).  Ich  selbst  habe  ein  eisernes  Messer  mit  gezähnelter  Klinge  im  Kau- 
kasus, in  der  Nähe  von  Snchom  Kaleh,  erworben.  Bei  metallenen  Geräthen  besteht 
der  Hauptunterschied  zwischen  einer  gewöhnlichen  Säge  und  dan  gezähnelten  schnei- 
denden Werkzeugen  darin,  dass  die  Zähne  der  Säge  abwechselnd  nach  aussen  ge- 
bogen werden,  während  sie  bei  den  schneidenden  Werkzeugen  in  derselben  Linie 
stehen.  Bei  steinernen  Geräthen  wird  man  diesen  Unterschied  nicht  erwarten 
dürfen,  zumal  da  dieselben  nicht  immer  ganz  gerade  sind,  aber  das  darf  nicht 
hindern,  selbst  gezähnelle  Messer  als  schneidende  anzusprechen.  Am  besten  wird 
dies  bewiesen  durch  die  gezähnelte  oder  feinzackige  Beschaffenheit  der  Bänder  der 
steinernen  Pfeilspitzen,  Dolch-  und  Lanzenblätter,  sowie  durch  den  direkten  Ver- 
such, der  durchaus  positive  Besultatc  liefert. 

Die  Methode,  wie  diese  gezähnelten  und  feinzackigen  Bänder  erzeugt  wenlen, 
haben  wir  aus  den  Gewohnheiten  der  heutigen  Wilden  genau,  zum  Theil  durch 
eigenen  Augenschein  und  durch  Nachahmung,  kennen  gelernt.  Ich  erinnere  an  die 
Feuerländer,  welche  uns  besuchten  (Verh.  1841.  S.  3!jl,  :{99);  sie  stellten  aas  ge- 
wöhnlichem dickem  Flaschenglas  Pfeilspitzen  her,  indem  sie  mit  einem  Knochen- 
stübchen  einen  schnellen  Druck  gegen  die  Bänder  ausübten  und  dadurch  kleine 
Stücke  absprengten.  Diese,  nicht  geschlagenen,  sondern  „gedengelten"  Ränder 
sind  in  hohem  Maaasc  charakteristisch:  sie  bilden  ein  ausreichendes  Merkmal  fUr 
die  Diagnose  künstlicher  Bearbeitung.  Die  Tiefe  der  Aussprengung  ist  dabei  ganz 
abhängig  von  dem  Willen  des  Arbeiters,  der  mit  gleicher  Leichtigkeit  einen  ge- 
zähnelten oder  einen  nur  feinzackigen  Band  macht;  in  beiden  Fällen  »her  pOegt 
die   Richtung   der  Aussprengungen   abwechselnd   nach   der  oberen   and   untereD 
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Fläche  gewendet  za  werden.  Gerade  dadurch  entsteht  die  Kegelmäaaigkeit  der 
Zähoelung. 

Dass  längere  prisnuUischc  Mcsücr,  sowie  gczähnelte  und  gedengelte  Stücke 
heutigen  Tages  in  Aegypten  zu  tcchniachen  Zwecken  nicht  mehr  gefertigt  werden, 
darr  wohl  angenommen  werden.  Es  ist  natürlich  nicht  ansgeschlosaen,^  dass  die 
Geschicklichkeit  der  Fellachen  in  Nachahmimg  alter  Stücke  sich  auch  dieser  Indn- 
strie  bemächtigen  könnte,  aber  glttcklichcrweise  ist  die  Nachfrage  noch  nicht 
rege  geworden.  Schhessen  wir  also  die  Stücke  mit  nnregelmässigen,' |niägl  icher- 
weise durch  Fenerschlagen  entstandenen  Rändern  aas,  so  bleibt  eine  sehr  grosse 
Menge  von  Feuersteinspähnen  übrig,  die  aus  alter  Zeit  stammen  müssen.  In  der 
That  ist  auch  eine  gewisse  Anzahl  derselben  in  alten  Gräbern  aufgefunden  worden. 
Der  merkwürdigste  Fund  ist  wohl  der  von  ti  langen  Spähnen,  den  Lepsins 
selbst  in  dem  Grabe  des  Oberbaumeisters  und  Schreibers  Snetem-ab,  genannt 
Meha,  aus  dem  Ende  der  Y.  Dynastie,  am  Nordwest  winke  I  der  Pyramide  von  Chufu 
machte  (Nr.  325—30  des  Berliner  Museums.  Lepsins  a.  a.  0.  Nr.  14—19).  Es 
sind  ganz  frisch  aussehende,  scharfrandige,  lange,  dreiseitige  Messer,  die  ans 
einem  ungewöhnlich  klaren,  durchscheinenden  Feuerstein  hergestellt  sind.  Nächst- 
dem  sind  8  ähnliche  Messer  zu  erwähnen,  welche  Fassalacqua  neben  den  3  ge- 
muschelten  Stücken  und  einer  Säge  (oben  S.  367,  370)  in  einem  Grabe  Ton  Memphis 
sammelte  und  die  sich  gleichfalls  im  Berliner  Museum  beßnden  (Lepsins  Nr.  4 
bis  U);  sie  sind  etwas  trüber  und  roher,  jedoch  gleichfalls  von  sehr  IHschem  Aus- 
sehen. Mit  Recht  sagt  Lepsius  von  ihnen:  „Sie  könnten  dem  äusseren  Anschein 
nach  ebenso  gut  gestern  wie  vor  vier  oder  fünf  Tausend  Jahren  geschlagen  sei." 
Schon  Rosellini  hatte  „öfters  Feuersteinmesser  in  Körbchen  neben  den  Mumien 
beigesetzt  gefunden,  zuweilen  auch  in  der  gewöhnlichen  ägyptischen  Messerform 
mit  dem  Griff  aus  demselben  Stück  geschlagen".  Diese  letztere  Form  identiAcirt 
Lepsius,  dem  ich  die  Worte  entnehme,  mit  den  beiden  Haumessern  von  Fassa- 
lacqua, nur  sagt  er  nicht,  ob  die  Oberfläche,  wie  ich  vermuthe,  gleichfalls  ge- 
muschelt  war. 

Ob  diese  Stücke  aas  vorhistorischer  Zeit  stammen,  wird  schwerlich  auszumachen 
sein;  jedenfalls  ist  nicht  dargethan,  dass  sie  in  der  Zeit  angefertigt  wurden,  wo 
die  betretFenden  Todten  zur  Ruhe  bestattet  wurden.  Wer  weiss,  ob  man  sie  so 
geschätzt  haben  würde,  dass  man  sie  den  Todten  mitgab,  wenn  sie  damals  erst 
gemacht  wären.  Lässt  man  es  aber  auch  dahingestellt,  ob  die  Fabrikation  in  hislo- 
rischer  Zeit  noch  fortbestand,  so  wird  man  doch  nicht  umhin  können,  die  Ein- 
führung ihres  Gebrauches  bis  in  prähistorische  Zeit  zurück  zu  verlegen. 

Sind  nun  solche  Stücke  in  historischer  'Zeit  gebraucht  worden?  und  zu  welchen 
Zwecken?  Wie  bei  allen  so  alterthUnüichen  Sachen  liegt  es  nahe,  sie  mit  ge- 
wissen religiösen  Handlungen  in  Beziehung  zu  setzen.  Und  da  haben  sich  immer 
zwei  zur  Aaswahl  dargeboten:   die  Circumcision  und  die  Einbalsamirang. 

Die  erstere  reicht  bis  m  die  ältesten  geschichtlichen  Zeiten  zurück,  lange  vor 
Joseph  (Wilkinson  I.  p.  183.  III.  p.  385):  sie  ist  jedoch  keineswegs  allgemein 
gewesen.  Ueber  die  Art  ihrer  Ausführung  ist,  soviel  ich  sehe,  nichts  bekannt. 
Man  hat  sich  daher  gewöhnlich  auf  die  Juden  bezogen,  die  erst  in  Aegypten  den 
Gebrauch  annahmen,  und  bei  denen,  wenigstens  in  älterer  Zeit,  die  Operation  mit 
einem  Steinmesser  vorgenommen  wurde.  Gegen  die  Möglichkeit,  dass  Aehnliches 
auch  in  Aegypten  geschehen  ist  und  dass  der  Gebrauch  in  voi^schichtliche  Zeit 
znrUckreicht,  lässt  sich  an  sich  nichts  sagen,  jedoch  dar!  die  Schwierigkeit  einer 
solchen  Operation  nicht  unterschätzt  werden- 

Anders   ist  es   mit   der  Einbulsamirung-    Hier  liegen  bestimmte  Anmben  der , 
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griechischen  und  römiachen  Klassiker  vor.  Damach  worde  bei  der  ersten  und 
kostbarsten  Art  der  Einbalsaminuig  mit  einem  Steinmesser  in  der  linken  Seite 
(Diodor)  ein  Einschnitt  durch  die  Bauchwandung  gemacht,  durch  welchen  die 
Eingeweide  herausgeholt  wurden.  —  Die  Betrachtung  der  Mumien  bestätigt  die 
Lage  der  Oeffnang  (Wilkinson  III.  p.  474).  Wie  ich  an  den  Königsmumien  sah, 
bildet  die  Schnittöffnung  eine  lange  halbmondförmige  Wunde,  dicht  an  dem  linken 
Dannbeinkamm,  mit  der  Conrexität  nach  links  gewendet  und  gross  genug,  um 
einen  Arm  in  dieselbe  einzuHihren.  Um  sie  herzustellen,  bedorfte  es  jedenfalls 
eines  kräftigen  Schnittes  und  eines  scharfen  Instrumenta.  Es  fragt  sich  daher,  — 
ganz  abgesehen  Ton  der  oben  (8.  36G)  berührten  Frage,  was  Herodot  mit  der 
Bezeichnung  des  „äthiopischen  Steins"  gemeint  habe,  —  ob  anter  den  bekannten 
Steingeräthen  sich  eines  oder  das  andere  beündet,  welches  zur  Ausltthrung  eines 
solchen  Schnittes  besonders  geeignet  scheint.  Mr.  Q.  de  Mortillet  (Bull.  Soc. 
anthrop.  1869.  p.  708)  hat  als  die  einzigen,  als  Ein  baisam  imngsmesser  bezeichneten, 
in  europäischen  Museen  befindlichen  Stücke  3  angeführt,  von  denen  eines  in  Turin, 
2  in  Leiden  seien;  alle  drei  hätten  fast  dieselbe  Form  und  glichen  sehr  den 
ägyptischen  MetallmesBem:  eine  Art  von  Klinge,  die  nach  hinten  in  einen  schma- 
leren Ansatz  mit  weniger  aasgesprochenen  Kanten,  also  in  einen  Handgriff,  auslaofe. 
Prof.  Haynes  (PI.  IV.  Fig.  1)  hat  ans  der  WUste  östlich  von  Luqsor  ein  Stück 
abgebildet,  welches  nach  seiner  Angabe  den  Messern  der  Museen  von  Turin  und 
Leiden,  zu  denen  er  noch  das  Museum  der  Hislorischen  Gesellschaft  von  New  York 
hinzufügt,  gleiche.  Soviel  sich  nach  der  Abbildung  benrtheilen  lüsst,  würde  dieses 
Stück  den  gestielten  „Hanmessem"  von  Passalacqua  und  Rosellini  am  näch- 
sten kommen,  jedoch  fehlt  ihm  die  gemuscheltc  Oberfläche  and  es  schliesst  sich 
mehr  der  roheren  Form  (S.  361.  Fig.  19.  Mook  Taf.  XJ.  Fig.  6.  Taf.  XIII.  Fig.  10 
— 12)  an,  nur  dass  es  sich  durch  seine  Grösse  unterscheidet. 

Ich  habe  einige  Versuche  gemacht,  um  zu  sehen,  in  wieweit  sich  mit  den 
verschiedenen  Arten  ägj^tischer  Instrumente,  die  mir  zu  Gebote  stehen,  eine  solche 
Oeffnung  in  der  Banchdecke  herstellen  lässt,  wie  sie  die  Mumien  zeigen.  Dabei 
ergab  sich,  dass  die  gröberen  Sägen  wenig  dazn  geeignet  sind.  Sie  machen  Kratz- 
nnd  Risawunden  von  mehr  oberflächhcher  Beschaffenheit  und  erst  bei  längerer 
Wiederholnng  dringen  sie  tiefer  ein.  Dagegen  gelingt  es  mit  längeren  prismati- 
schen Messern,  namentlich  bei  starker  Anspannung  der  Bauchdecke,  ziemlich  leicht, 
glatte  Schnitte  hervorzubringen,  welche  lief  in  die  Bauchwand  eindringen  und 
bei  wenigen  Wiederholungen  dieselbe  vollständig  durchdringen-  Eine  besondere 
Länge  des  scharfen  Bandes  ist  dazu  nicht  erforderlich.  Auch  feinzackige  Bänder 
bringen  bei  stärkerem  Druck  ähnUcbc  Wirkungen  hervor.  Damach  ist  es  nicht 
zu  bezweifeln,  dass  ein  gewöhnliches  Feuersteimnesser  in  der  Hand  der  Para- 
BChislen  ein  geeignetes  Werkzeug  zur  Eröffanng  der  Bauchhöhle  darstellen  konnte. 
Möglicherweise  waren  die  grösseren  gestielten  Geräthe  noch  besser  geeignet  Ich 
konnte  sie  nicht  versuchen,  da  die  mir  zur  Verfügung  stehenden  Exemplare  (Fig.  19) 
zu  stumpfe  Ränder  besitzen.  Ich  möchte  jedoch  ausdrilcklich  bemerken,  dasa  die 
von  General  Pitt  Bivers  und  von  Hm.  Bragsch  beschriebenen,  gemuachelten 
Sichelmesser,  namentlich  aber  die  gestielten  Haumesser  von  Passalacqua  und 
Rosellini  vielleicht  noch  wirksamer  sein  mögen.  Die  Haumesser  von  Passa- 
lacqua haben  ao  stark  abgenutzte  Ränder,  dass  man  auf  langen  Gebrauch  schliesaen 
roUaste,  wenn  die  Abnutzung,  wie  ich  vermuthe,  nicht  erst  nach  ihrer  AuIBndong 
herbeigeführt  wäre.  Die  von  Lopsius  in  einem  Grabe  gefundenen  Heaser  Bind, 
wie  erwähnt,  so  scharf,  als  wären  sie  eben  erst  beif^estellt. 

Manche   haben  gemeint,   mit  der  Annahme  dca  Qebrauchcs  von  Steinmcascni 
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bei  der  Circomcision  und  Einbalsamirang  sei  die  Fragte  nach  der  Benutzung  der 
Peuersteingcräthe  im  alten  Äegypten  gelöat.  Indess  mit  Recht  ist  dagegen  ein- 
gewendet worden,  dass  die  ungeheure  Masse  der  noch  jetzt  über  die  Oberfläche 
zerstreuten  Steingcräthe  zu  dem  angegebenen  Zwecke  in  einem  groben  Missverhält- 
niasc  gtehe.  Von  dem  Einbalsamiren  ist  Tcstgestellt,  dass  der  Schnitt  durch  die 
Banchwand  und  die  Exenteiirung  nur  bei  Leichen  der  ersten  und  einigen  der 
zweiten  Klasse  ausgeführt  wurde:  die  Mehrzahl  der  Todten  ist  wahrscheinlich  ohne 
jede  Oeffoung  dea  Körpers  mumiflcirt  worden.  Von  der  Circamcision  ist  sogar  erst 
auszumachen,  ob  sie  überhaupt  mit  steinernen  Werkzeugen  ausgeführt  wurde. 
Jedenfalls  ist  nicht  abzusehen,  dass  fUr  diese  Zwecke  ein  so  grosser  Bedarf  an 
Schneidewerkzeugen  beaöthigt  wurde,  dasa  man  sogar  an  Orten  die  Fabrikation 
betrieb,  die  ganz  ausserhalb  der  bewohnten  Kegion  lagen.  Helwan,  das  Wadi 
Ssaniir  nnd  das  Wadi  Waräg  waren  wohl  immer  wüste  Plätze.  Die  grossen 
Tempelstädte  aber  lagen  Überall  in  der  Nähe  von  Gebirgen,  die  reiches  Material 
an  Feuer-  und  Homstein  boten,  so  dass  ein  Bedttrfniss  nach  fremdem  Import  nicht 
angenommen  werden  kann. 

Nun  giebt  es  ja  noch  andere  Möglichkeiten  der  Verwendung  von  scharfen 
Steinen  in  historischer  Zeit.  Vielfach  ist  die  Frage  aufgeworfen  worden,  ob  man 
nicht  die  Hieroglyphen  nnd  andere  Zeichen,  wenigstens  auf  weicheren  Gesteinen, 
namentlich  auf  Kalkwänden,  mit  Feuersteins plittem  eingeritzt  habe.  Die  techni- 
sche Auaftthrbarkeit  einer  solchen  Operation  ist  durch  den  Versuch  erwiesen  worden 
(Pitt  Rivers  1.  c.  p.  3S'd).  Ferner  wäre  es  möglich,  dass  geschlagene  Feuersteine, 
wie  ea  noch  jetzt  an  vielen  Orten  geschieht,  zum  Besätze  der  unteren  Fläche  von 
Dreschtafeln  oder  Dreschachlitten  (römisch  tribula)  verwendet  worden  sind. 
Ich  habe  von  der  Wiener  Weltausstellung  lange  Feuersteinspähne  mit  allen  Cha- 
rakteren der  „Messer"^  mitgebracht,  die  in  Rumelion  zur  Garnining  der  Dresch- 
tafeln gebraucht  werden  (Verh.  1873.  S.  167);  später  habe  ich  die  Dreachtafeln 
^oxätdi)  in  der  Troas  angetroffen,  auch  ein  solches  Geräth  in  das  K.  Museum  ge- 
liefert (Virchow,  Alttrajanische  Gräber  und  Schädel.  Berlin  1S82.  S.  75).  Nach 
Wilkinson  (11.  p.  49!)  gebrauchen  auch  die  heutigen  Aegypter  Dreschtafeln 
(noreg),  jedoch  sollen  sie  mit  Eisen  beschlagen  sein.  Im  Alterthum  trieb  man 
Ochsen  direct  über  das  geemtete  Korn  und  liess  es  austreten,  indess  wird  bei  den 
alten  Juden  neben  dem  Austreten  auch  schon  früh  die  Dreachtafel  (hier  moreg  ge- 
nannt) erwähnt.  Es  würde  sich  daher  empfehlen,  auf  diesen  Punkt  hin  die  alt- 
ägyptischen  Nachrichten  einer  erneuten  Prüfung  zu  unterziehen.  —  Endlich  will 
ich  noch  erwähnen,  dass  scharfe  imd  glattrandige  Feuersteinspähne  sehr  geeignet 
sind,  um  Kopfhaar  nnd  Bart  zu  rasiren. 

Ana  diesen  Anführungen  wird  man  ersehen,  mit  wie  vielen  Schwierigkeiten 
die  Frage  nach  dem  Gebranch  nnd  dem  Alter  der  kleineren  Feuersteingeräthe  ver- 
knliplt  ist.  Indess  alle  diese  Uieils  nachgewiesenen,  theils  mögUchen  Gebrauchs- 
weisen erklären  die  ungeheure  Menge  der  Oberflächenfunde  nicht  genügend.  Es 
kommt  hinzu,  dass  auch  über  das  Gebiet  der  Uferberge  hinaus,  sowohl 
in  die  arabische,  als  in  die  libysche  Wüste  hinein,  ähnUche  Feueratein- 
splitter  weit  und  breit  zerstreut  vorkomen.  Auf  der  Expedition  von  Rohlfa  hat 
Hr.  Zittel  ihnen  grosse  Aufmerksamkeit  geschenkt,  ist  aber  auch  durch  ihre  ge- 
waltige Menge  abgeachreckt  worden,  sie  als  Manufakte  dea  Menschen  anzuerkennen. 
Nur  Hr.  0.  Fraas  ist  kühn  genug  gewesen,  diesen  Schluss  nicht  abzuweisen.  Er 
sagt  (Aus  dem  Orient.  11.  S.  112):  „Die  Steinmesser  in  der  Wüste  haben  eine  Ge- 
stalt, wie  sie nur  durch  einen  absichtlichen  Schlag  entstehen  können."    „Sind 

sie  von  Menschenhand  gemacht,  so  müssen  einst  Menschen  an  dem  Ort  gelebt 
nnd  gearbeitet   haben,   wo   sie  in  erstaunlicher  Menge  zn  finden  sind.    Da  diese, -*' 


Orte  hentzDtage  Wtiste  sind,  80  mügsen  die  Steinmesser  zu  einer  Zeit  geschlagen 
worden  sein,  in  welcher  es  noch  kein  egyptisches  Volk  gab  und  die  heutige 
Waste  noch  keine  Wüste  war."  „Die  Steinmesser  liegen  in  der  egyptiscben  and 
arabischen  Wüste  offen  zu  Tage,  indem  im  Laufe  der  Wüstenbildung  der  quater- 
näre  Boden  in  Staub  verwandelt  und  reu  den  WUstenstürmen  verweht  worden 
war." 

Nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Frage  der  prähistorischen  Bteinbearbeitung  in 
Aegypten  ist  der  Nachweis  der  welteu  Verbrcitang  ähnlicher  Fundstelleu  in  dem 
übrigen  Afrika.  Ich  erinnere  an  die  Untersuchungen  der  Herren  Bellucci  (L'etä 
della  pietra  in  Tonisia.  Roma  1876)  und  Collignon  in  Timesien,  wo  gleichfalls 
polirte  Gegenatande  fehlen,  dagegen  unter  anderen  gestielte  Werkzeuge  vorkommen 
(Hater.  pour  l'hist.  primit.  et  nat.  de  Thomme.  18Ö7.  Vol.  21.  p.  186,  189).  Setbat 
fOr  SadafVika  hat  Mr.  W.  D.  Gooch  (Joum.  Anthrop.  Instit.  1882.  p.  124)  zahlreiche 
Nachweise  eines  Steinalters  geliefert;  unter  den  von  ihm  beschriebenen  Stücken 
beftndet  sich  sogar  eine  gewisse  Zahl  lanzenblattähnlicher  Stucke  mit  grob- 
gemuschelter  Oberfläche  (PI.  IX).  Die  ägyptische  Steinzeit  steht  also  keineswegs 
isolirt  da;  im  Oegentbeil,  sie  gliedert  sich  vollkommen  in  die  Gewohnheiten  der 
übrigen  prähistorischen  Völker  Afrikas  ein.  Wodurch  sie  sich  auszeichnet,  das 
ist  der  Umstand,  dass  Gegenstände  der  prähistorischen  Zeit  sich  noch  in  dem  Ge- 
brauche der  historischen  Zeit  erhalten  haben  und  dass  durch  ihre  AufDndung  in 
Gräbern  die  Meinung  entstehen  konnte,  sie  seien  noch  in  historischer  Zeit  an- 
gefertigt worden. 

Lepsius  bat  gegen  die  Deutung  der  Steingeräthe  als  prähistorischer  einen 
Einwand  geltend  gemacht,  der  trotz  seiner  Bedeutung  von  den  Gegnern  ganz  ver- 
schwiegen worden  ist.  Er  bemerkte,  dass  die  rohesten  Feuersteininstrumente  in 
Eluropa  in  Verbindung  mit  den  Knochen  ausgestorbener  Thiere  angetroffen  würden; 
gerade  diese  Verbindung  zeuge  für  die  Gegenwart  von  Menschen.  In  der  That, 
der  Haugel  von  Küchenabrallcn,  Thon-  und  Knocbengeräth  an  den  Stellen  der 
ägyptischen  „Ateliers"  ist  höchst  bemerkenswerth.  Nur  die  Funde  von  Mook  bei 
Helwan  (S.  362)  würden  in  dieser  Beziehung  eine  entscheidende  Bedeutung  haben, 
wenn  sie,  was  leider  nicht  der  Fall  ist,  in  sicher  bestimmten  Quatemäischichten 
gelegen  hätten.  Anderswo  sind  Reste  von  diluvialen  Säugethicren  in  Verbindung 
mit  Steingeräth  in  Äegypten  nicht  gefunden  worden;  ja,  was  noch  anlfölliger  ist, 
nicht  einmal  geschlagene  Thierknochen,  geschweige  denn  bearbeitete  ältester  Art, 
sind  bis  jetzt  wahrgenommen  worden.  Nirgends  kann  man  von  Wohnplätzen  dieser 
ältesten  Menschen  reden.  So  zahlreich  Höhlen  in  den  Gebirgen  sind,  so  ist  noch 
keine  derselben  als  eine  bewohnte  Höhle  der  Steinzeit  erkannt  worden. 

Dieser  Mangel  muss  um  so  mehr  befremden,  als  gerade  aus  A^-pten  be- 
stimmte Angaben  über  ein  sehr  hohes  Aller  des  Menschen  vorliegen.  Da  sind 
vor  allem  die  Bohrungen  von  Hekekyan-Bey  auf  dem  Boden  der  Nilalluvion. 
Dieser  Mann,  Armenier  von  Geburt,  in  England  gebildeter  Ingenieur  und  aller- 
seits als  sehr  zuverlässig  bezeichnet,  leitete  in  den  Jahren  18&1 — 54  im  Auftragt; 
der  Royal  Society  und  auf  Anregung  von  Leon.  Horner  zwei  Reihen  von  Bohrun- 
gen quer  durch  das  Nillhal  von  der  libyschen  bis  zur  arabischen  Stnte,  die  eine, 
aus  61  Bohrlöchern  bestehend,  in  der  Höhe  von  Heliopolis,  die  andere,  27  Bohr- 
löcher umfassend,  in  der  Höhe  von  Memphis.  Alle  dabei  zu  Tage  geforderten 
organischen  Reste,  namentlich  die  Landcunchylien  und  Säugethierknochen,  ge- 
hörten lebenden  Arten  an,  letztere  dem  Rind,  Esel,  Schwein,  Hund,  Dromedar,  — 
eine  Sammlung,  welche  für  die  Beurtheilung  der  I->uide  von  Uook  von  einigem 
Werthe  ist.  Aus  den  ersten  16 — 'J4  Fuss  worden  Scherben  von  ThoogefBssen  and 
eine  kleine   menschliche  Figur  in   gebranntem  Thon,   ein  kupfernes  Messer  u.  A. 
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heran fg;cbriicht;  sobald  miin  in  das  Grundwasser  gelangte,  würden  nur  noch  Bruch- 
stücke gefördert,  und  zwar  liberall  Stücke  von  gebrannten  Ziegeln  und  Töpfen, 
selbst  aus  einer  Tiefe  von  60  Puss  (Sir  Charles  Lyell,  The  geolog.  eridences  of 
the  antiqoity  of  man.  Ix)ndon  1863.  p.  33).  Besonders  berühmt  ist  eine  der 
Bohrungen  in  Memphis  geworden,  weil  sie  in  nächster  Nähe  des  einen  der  ge- 
stürzten Kolosse  von  Ramses  II.  angesetzt  wurde  und  man  unter  Schichten  reinen 
Nilschlammes  aus  einer  Tiefe  von  11,9  m  einen  rothgebrannten  Scherben  zu  Tage 
brachte.  Einer  der  Arbeiter,  die  Hr.  Schliemenn  kurz  vorher  in  Älexandrien  be- 
schäftigt hatte,  war  als  junger  Mensch  bei  der  Bohrung  anwesend  gewesen  und 
zeigte  uns  in  der  Hütte,  mit  der  jetzt  der  Koloss  umgeben  ist,  die  Stelle.  Peschel 
hat  nach  der  Höhe  des  Schlammes,  der  sich  um  den  Koloss  aufgehäuft  hatte, 
schon  für  diesen  Scherben  ein  Alter  von  11  646  Jahren  berechnet;  Lyell  kommt 
von  der  Annahme  aus,  dass  die  Höhe  des  in  jedem  Jahrhundert  abgesetzten  Nil- 
Bchlammes  6  Zoll  betrug,  erst  für  ein  in  60  Fuss  Tiefe  gefundenes  ZiegelstUck 
auf  12  000  Jahre.  Er  bemerkt  jedoch,  dass  nach  dem  sachverständigen  Urth eil  von 
Hr.  S.  Birch  gebrannte  Ziegel  schon  aus  der  18.  und  19.  Dynastie,  also  14öO  bis 
1300  Jahre  v.  Chr.  und  nicht  erst  seit  der  römischen  Zeit,  wie  behauptet  worden, 
bekannt  sind.  Aber  auch  das  gäbe  als  höchstes  bekannntes  Alter  gebrannter  Ziegel 
höchstens  3300  Jahre,  wenig  mehr  als  den  dritten  Theil  der  Zeit,  welche  berechnet 
worden  ist.  In  einer  anderen  Bohrung,  welche  Linant-Bey  auf  der  libyschen  Seite 
des  Kosette-Ärms,  200  m  vom  Ufer  entfernt,  in  der  Parallele  der  Deltaspitze  ver- 
anstaltete, wurde  ein  Fragment  von  rothein  Ziegel  aus  einer  Tiefe  von  72  Fuss, 
2 — 3  Pass  unter  dem  Spiegel  des  Mittelmeers,  herauf  befördert.  Da  nun  der  Absatz 
von  Schwemmland  im  Delta  auf  2  Zoll  3  Linien  im  Jahrhundert  geschätzt  wird,  Bo 
käme  man  hier  sogar  auf  30  000  Jähre. 

Lyell  steht  diesen  Berechnungen  sehr  zweifelnd  gegenüber,  und  zwar  aus 
allgemeinen  geologischen  Gründen.  Für  mich  wurden  diese  Zweifel  sehr  ver- 
stärkt durch  die  Betrachtung  des  Terrains,  auf  dem  die  Ramses-Statue  liegt. 
Wenn  man  von  der  Eisenbahnstation  Bedraschen  aus  den  Weg  nach  Saqqara  ein- 
schlägt, so  gelangt  man  sehr  bald  an  ein  höchst  sonderbares,  hügeliges  Gebiet, 
das  in  seiner  Gesammtheit  sehr  an  eine  märkische  Dtinenlandschaft,  z.  B.  bei 
Schnlzendorf  in  unserer  nächsten  Nähe,  erinnert,  nur  dass  statt  der  Fichten  Palmen 
darauf  stehen  und  dass  die,  oft  sehr  hohen  und  steilen  Hügel  nicht  Sandhügel, 
sondern  die  Trümmerhaufen  des  noch  nicht  aufgegrabenen  Memphis  darstellen. 
Ungefähr  in  der  Mitte  dieser  Hügellandschafl  öffnet  sich  nach  rechts,  gegen  Norden 
und  Westen  hin,  eine  weite,  grüne  Bucht,  gleichfalls  sehr  ähnlich  unseren  heimi- 
schen Wiesenbnchten  inmitten  der  Valdhügel.  Dies  ist  die  jetzt  trocken  ge- 
wordene, jedoch  noch  vom  Inundationswasser  erreichte  Stelle  des  allen  heiligen 
Sees,  den  nach  der  Tradition  Aegyptens  erster  König  Menes  ausgraben  Hess 
(H.  Brngsch,  Gesch.  Aegyptens  S.  47).  Nach  Süden,  Osten  und  zum  Theil  nach 
Westen  ist  die  Bncht  von  nnregelmässigen  Hügeln  umgeben:  auf  den  südlichen 
liegen  die  Kolosse,  auf  dem  Ende  der  nördUchen  erhebt  sich  in  etwas  romantischem 
Aufbau  das  Dorf  Hitrahine.  Die  ganze  Anlage  hat  viel  Aehnhchkeit  mit  der  des 
ehemaligen  heiligen  Sees  südlich  von  Hedinet  Abu  bei  Theben.  Hier  wie  dort 
sind  die  Hügel,  welche  das  ehemalige  Seebecken  nmgeben,  künstliche  Auf- 
schüttungen, ursprünglich  gebildet  dtu-ch  die  zur  Gewinnung  des  Seebeckens  aus- 
gehobene Erde  und  erhöht  durch  die  Trümmer  darauf  errichteter  Bauten.  Das  ist 
der  Platz,  wo  Hekekyan-Bey  sein  berühmtes  Bohrloch  niedeigeaenkt  hat.  Für 
mich  ist  es  nicht  im  Mindesten  zweifelhaft,  dass  die  Tiefe  von  39  Puss,  in  der 
das  ZiegelstUck  gefanden  wurde,  noch  in  künstlich  aufgeschüttetem  Boden 
erreicht  wurde.  .iOOQIc 
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Es  war  ein  besonderer  lUeksfaü,  der  uns  noch  einen  Augenzeugen  der  Boh- 
rung antreffen  liess,  so  dass  die  Stelle  genau  bezeichnet  werden  konnte.  Wie  es 
sich  mit  dem  tiO  Fuss  tiefen  Bohrloch  verhalten  hat,  kann  ich  nicht  sagen.  Ich 
will  jedoch  daran  erinnern,  dass  nach  der  sehr  glaubhaften  Tradition  König  Menest 
10Ü  Stadien  oberhalb  einen  grossen  Damm  errichten  liess,  durch  welchen  der  Nil 
nach  Osten  abgelenkt  wurde;  Linant-Bey  hat  seine  Stelle  bei  Koscheischech 
wieder  aufgefunden.  Das  alte  Flassbctt  wurde  dann  zugeschüttet  und  darauf  die 
Heichshauptstadt  Memphis  erbaut.  Sind  diese  Angaben,  wenn  auch  nur  in  der 
Hauptsache,  richtig,  so  darf  es  wohl  nicht  befremden,  wenn  in  der  AnffUlInngs- 
erde  Beste  menschlicher  Kunstthätigkeit  ausgegraben  werden.  Es  ist  genau  das- 
selbe Verhältniss,  weiches  Lyell  (1.  c.  p.  38)  von  der  Bohrstelle  im  Delta  angieht, 
wo  gleichfalls  ein  alter  Nilarm  zugeschüttet  worden  war. 

Vielleicht  werden  diese  Mittheilungen  etwas  dazu  beitragen,  die  zügellose 
Phantasie  zu  massigen,  welche  sich  an  die  Deutung  der  Bobrei^gebaisse  im  ägypti- 
schen Schwemmlande  gewagt  hat.  Ich  bin  mit  aller  Vorsicht  an  die  Prüfung 
dieser  Fragen  herangetreten  und  ich  glaube  keines  unbegründeten  Skepticismus  be- 
züchtigt  werden  zu  können,  wenn  ich  erkläre,  dass  alle  diese  Angaben  für  die 
Feststellung  von  dem  Alter  des  Menschen  werthlos  sind.  Nicht  einmal  Gegen- 
stände von  prähistorischer  Bedeutung  sind  bei  den  Bohrungen  zu  Tage  ge- 
kommen. — 

Ebenso  fruchtlos  waren  unsere  Nachforschungen  nach  sicheren  prähistori- 
sehen  Wohnplatzen.  Ein  heutiges  Fellachendorf  in  Oberägypten  ist  in  Erschei- 
nung und  Einrichtung  so  prähistorisch,  wie  nur  irgend  denkbar.  Wer  die  Hütten 
aus  Nilacblamm  auf  der  Gezireh  vor  Luqsor  oder  an  den  Abhängen  des  Gebel 
Assas  sieht,  der  wird  auf  das  Lebhafteste  an  die  Zeit  der  Troglodyten  erinnert. 
Da  ist  Alles  ans  ungebranntem,  einfach  lufttrockenem  Nilschlamm  aufgebaut:  Nie- 
drige und  ganz  enge,  oben  offene  oder  höchstens  mit  Palmstäben  und  Maisstengeln 
gedeckte,  halbrunde  oder  eckige  Källge  ohue  PenstcrölTnungen.  Darin  kleine  Ab- 
theilungen, gleichfalls  aus  Schlammsteinen  errichtet,  für -den  Ileerd,  für  Getreide- 
vorräthe,  eine  Geräthkammer,  ein  Taubenhans,  wenige  Gcf^isse,  gleichfalls  aus  Xil- 
schlamm,  und  vor  Allem  ein  mächtiger,  frcialeh ender,  einem  Ohampiignerglase  mit 
flacher  Schale  ähnlicher  Schlammklotz,  zuweilen  mannshoch  und  mit  gewaltigem 
solidem  Fuss,  bestimmt  zum  Trocknen  des  Getreides  und  während  der  Abwesen- 
heit der  Ellern  zum  Aufenthalt  der  kleinsten  Kinder,  die  über  den  hohen  Rand 
der  Schale  nicht  hinausfallen  können.  Roher  können  die  Hütten  der  Steinzeil 
auch  nicht  gewesen  sein.  Und  wenn  sie  endlich  zcrfullen,  so  bleibt  niehta  übrig, 
als  ein  kleiner  Hügel  von  Schutt,  in  dem  allerlei  Ueberrcste  des  Haushaltes  ver- 
borgen sein  können.  So  waren  die  allen  Festungen  und  die  alti^n  Stadtanlagen 
auch  errichtet.  Die  hochberUhmte  Feste  von  Kubban  in  Xubieii,  von  wo  einst 
die  Goldstrasse  in  die  arabische  Wüste  führte,  die  grosse  Ruinenstülte  von  £1  Kab 
mit  ihrer  gewaltigen  Mauer,  die  Trümmer  hinter  <lcm  Tempel  von  Abydos,  Kom- 
el-Sultan  und  wie  sie  heissen,  die  zerfallenen  koptischen  Klüstrr  und  Dörfer,  — 
sie  alle  sind  In  gleich  primitiver  Weise  aufgeführt.  Man  steht  zuerst  wie  betäubt 
vor  ihnen,  wie  vor  nrältcsten  Ueberresten,  bis  man  sich  allmählich  daran  gewöhnt, 
in  ihnen  Bauten  einer  historischen,  ja  selbst  einer  späthistorischen  Zeit  zu  er- 
kennen. Während  wir  in  Nnbien  waren,  bauten  die  ägyptischen  Truppen  unter 
der  Leitung  englischer  OfÜzierc  auf  mehreren  Höhen  des  rechten  Nilufers  kleinu 
Festungen  zum  Si^hutz  gegen  die  räuberischen  Einfälle  der  Ababde.  Eine  der- 
selben war  in  wenig  mehr  als  einer  Woche  mit  ihrer  Mauer  aus  Nilschlamm  fertig 
gi'worden.  Wer  würde  sich  getrauen,  aus  den  späteren  Schulthügeln  noch  zu 
diagnosticiren,  welcher  Zeit  ein  solcher  Bau  angehört  hat? 
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Hr.  Schliemann  hatte  sich  auf  seiner  vorjährigen  Winterreise  in  Aegypten 
di$  Aufgabe  gestellt,  die  Reste  von  Thoogeschirr  aus  Oräbem  und  von  alten 
TrUmmerstätten  zu  sammela.  Eine  recht  ansehnliche  Zasammenstellnng  derselben 
ist  von  ihm  unserem  Museum  für  Völkerkunde  geschenkt  worden.  Auch  auf  unserer 
jetzigen  Reise  haben  wir  mancherlei  Scherben  aufgelesen,  welche  von  der  heutigen 
Topfwaare  erheblich  verschieden  sind.  Ich  will  einige  davon  vorlegen,  getraue 
mir  aber  nicht,  ein  Urtheil  darüber  auszusprechen,  welcher  Zeit  dieselben  zuzu- 
schreiben sind.  Nur  dass  will  ich  erklären,  dass  keiner  von  ihnen  an  einer  Stelle 
aufgehoben  worden  ist,  von  der  man  sagen  könnte,  sie  sei  ein  Atelier  von  Stein- 
schlagera  gewesen.  Alle  die  vorher  beschriebenen  Arten  von  Kugel-,  Halbkugel-, 
Klopf-,  Reib-  und  Qnetschsteinen  waren  reichlich  in  ihrer  Nähe  vorhanden,  aber, 
wie  ich  schon  ausgeführt  habe,  keiner  von  diesen  musste  nothwendig  prähistorisch 
sein.  Unglücklicherweise  ist  nicht  einmal  das  Topfgeschirr  der  historischen  Zeit 
so  ins  Einzelne  stndirt  worden,  dass  das  Charakteristische  jeder  einzelnen  Epoche 
sichergestellt  wäre.  Die  einzige  Belehrung  in  dieser  Beziehung  fanden  wir  bei 
Mr.  Petrie,  der  mir  nuch  eine  Anzahl  von  „Leitsch erben"  mitgegeben  hat,  aber 
alle  diese  Scherben  stammen  von  dem  grossen  Qräberfelde  an  der  Pyramide  von 
Uawara  tind  gehören  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten  an. 

Das  erste  grosse  Scherbenfeld,  das  wir  sahen  und  das  den  Eindruck  eines  prä- 
historischen machte,  breitet  sich  gegenüber  von  Wndi  Haifa  am  linken  Nil- 
ufer aus.  Wir  begingen  dasselbe  in  einer  Längserstreckung  von  etwa  2  km,  ohne 
jedoch  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin  dos  Ende  zu  erreichen.  Es 
breitet  sich  Über  ein  nacktes,  niedriges  Felsplateau  aus,  welches  nur  am  Ufer 
einige  Vegetation  trägt.  In  seiner  nördlichen  Abtheilung  liegt  ein,  vom  Wüsten- 
sande  hart  bedrängter  und  in  seinen  oberen  Abschnitten  grösstentheils  zerstörter 
Tempel  mit  prächtigen  colorirten  Wandgemälden,  aber  sonst  erinnert  nichts  an 
eine  Bewobnnng  aus  historischer  Zeit.  Erst  nachträglich  habe  ich  ersehen  (S.  <S63), 
dass  hier  die  grosse  ägyptische  Stadt  Beheni')  gestanden  hat.  Die  Thonscherben, 
welche  wir  hier  sammelten,  waren  hauptsächlich  zweierlei  Art:  die  einen  zeigten 
eingedruckte  nnd  eingeritzte  Ornamente,  und  zwar  im  letzteren  Falle  hauptsächlich 
geometrische;  die  anderen  waren  bunt  bemalt.  Erstere  würden  wir  auf  europäi- 
schen oder  vorderasiatischen  Pundslellen  ohne  Schwierigkeit  als  prähistorische, 
letztere  als  archaische  bezeichnen. 

Alle  diese  Scherben  sind  nur  massig  gebrannt.  Auf  Bruchflächen  zeigen  sie 
jene  schwärzlichgraue  Mittelschicht,  welche  uns  von  unseren  pi'ähistorischea  Scher- 
ben so  gut  bekannt  ist.  Auch  bemerkt  man  darin  weissliche  Quarzkömer  oder 
Gesteinsgmss  eingelagert.  Bei  der  Verwitterung  blättert  die  Masse  auseinander. 
Die  Oberfläche  ist  zuweilen  rauh,  jedoch  meist  geglättet,  offenbar  durch  Ueber- 
Btreichen  einer  Flüssigkeit,  die  mit  feinem,  eisenhaltigem  Schlamm  durchsetzt  war. 
Einzelne  Stücke  haben  ein  so  glänzendes  Aussehen,  als  wären  sie  mit  einem  Lack 
überzogen,  —  ein  Eindruck,  der  dadurch  noch  verstärkt  wird,  dass  sich  die  äussere 
rothe  Schicht  wie  eine  Haut  abblättert.  Die  gestrichelten  Scherben  haben  in  Folge 
dieser  Glättung  eine  dunkelbraune,  die  colorirten  meist  eine  hellrothe  oder  gelb- 
liche Farbe.  Auf  diese  Grundfarbe  sind  dann  gewähnlich  braunrothe  oder  schwärz- 
liche, selten  weisse  Linien  nnd  geometrische  Muster  aufgesetzt  Besonders  häufig 
fanden  wir  horizontale  Bänder,   die   aus  Dreiecken  mit  gestricheltem  Grunde  oder 

1)  Hr.  H,  Brngsch   theilt   mir  mit,  iass  der  ägyptische  Name  Bohön  l&ntete  und 
dass  die  Stadt  die  Metropolis  des  VII  von  den  13  Nomen  Nubiens  war  (Dict  giogi.  p.  198 
et  1034),  Schon  Thotmosis  III.  habe  hier  einen  kleinen  Tempel  aufführen  lassen  (Brngsch, 
Gesch.  Aegypt  ö.  375),  und  da  der  Geograph  PtolemaeOB  den  Namen  Boön  nenne,  so  . 
müsse  die  Stadt  nuch  tu  seinen  Zeiten  eiistirt  haben.  .    .     >|C 
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einfach  nur  gekreuzten  Strichen  zasaiumen^setzt  waren.  Manche  dieser  Oerässc 
roüBBen  eine  beträchtliche  Grösse  gehabt  haben:  »le  hatten,  entsprechend  ihrer 
Girössc,  auch  sehr  dicke  (bis  zu  2  cm)  Wandungen  und  zeigten  eine  einfache  Aus- 
führung aus  freier  Hand,  während  die  feineren  Stücke  ^Zeichen  der  Drehscheibe 
erkennen  liessen. 

Unter  den  eingedrückten  Urnainen(«n  erwähnej^ich  zuerst  das  Vorkommen 
einer  sehr  allgemein  vcrbrcilcten  Verzierung:  eine  erhabene  Leiste,  mit  einer  zu- 
sammenhängenden Reihe  grober  Tupfen  besetzt,  zieht  sich  rings  um  das  ganze 
GefäsB  (Fig-  31).  Daran  schliefst  sich  ein  gleichfalls  bekanntes  Huster,  bestehend 
ans  Reiben  schräggestellter  Eiadrücke,  deren  Fläche  leicht  treppenförmig  aussieht 


Figur  31. 
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(Vii^.  'J'i).  Dann  t6]gcn  kleine,  runde,  näpfcheafönnige  Tupfen,  in  horizontalen 
und  schrägen  Reihen  (Pig.  33).  Weiterhin  kommen  die  linearen  Einrilzungen, 
bald  feiner,  bald  t^öber,  jedoch  fast  immer  in  schräger  Durchkreuzung,  hänßg  in 
horizontalen  Bändern  (Fig.  34— 3(i),  zuweilen  in  Dreiecken  (t'ig-  37),  die  Linien  ent- 
weder gerade  oder  gebogen.  Zuweilen  wechseln  Felder  mit  gekreuzten  Einritzungen 
und  solche  mit  eingedrückten  Tupfen  (Fig.  39),  oder  Linien  von  Tapfen  mit  Bän- 
dern uuB  länglichen  Furchen  (Fig.  38),  Gensg,  es  wiederholt  sich  dieselbe  Reihe 
von  Mustern,  die  unser  prähistorisches  Geschirr  kennzeichnen. 

Auf  den  TrUmmerstätten  späthistorischer  Plätze  trafen  wir  diese  roheren 
Scherben  seltener,  dagegen  die  bemalten  in  grosser  Znhl.  Ich  will  hier  in  erster 
Linie  eine  nitc  Bcrgfestung  in  Nubien  erwähnen,  deren  Trümmer  eine  hart  Über 
dem  rechten  Ufer  des  Nils,  schräg  Über  Ton  ßallanye  (Abu  Simbel),  gelegene  Fels- 
höhe krönen.  Man  nannte  sie  uns  Schataui.  Es  ist  die  nächste  Höhe  stromauf- 
wärts von  dem  Felsentempel  Abuhauda.  Auf  einem  Sandstein kegcl,  dessen  Gestein 
häufig  einen  nagelllahähtüichen  Charakter  annimmt,  und  dessen  Fass  landeinwärts 
von  einem  weiten  Kranze  von  Schi'chgräbem  umgeben  ist,  liegen  oben  die  Trümmer 
einer  Festung,  meist  Mauern  aus  Schlammzicgeln,  aber  dazwischen  auch  runde, 
sauber  polirte  Granitsänien  und  Mauerreste  ans  Sandsteinqnadem,  welche  zahl- 
reiche Rillen  und  Näpfchen  tragen.  Zahllose  Thonscherben  und  Knochensplitter, 
sogar  noch  erkennbare  Misthaufen  deuten  darauf,  dass  die  Zerstörung  vor  noch 
nicht  langer  Zeit  erfolgt  sein  muss.  Reich  bemalte  Topfschcrben  liegen  bis  tief 
den  Berg  hinab. 

Noch  viel  bunter  sieht  der  Boden  der  alten,  in  der  Ebene  gelegenen  Festung 
El  Kab  in  Oberägypten  aus.  Zwischen  Tempelruincn  und  Trümmern  von  Skulp- 
turen ist  der  Boden  mit  Schulthügcin  zerfallener  Häuser  bedeckt.  Neben  zahl- 
reichen Kugeln  und  grosseren  Reibsteinen  aus  Feuerstein,  Chaicedon,  Porphyr, 
Dioril  ist  der  Boden  überall  mit  Scherben  übersät,  die  olfcnbar  der  historischen 
Zeit  angehören.  Unter  ihnen  erwähne  ich  specicil  ein  grosses,  sehr  dickwandiges, 
rauhes,  ungefärbtes  Stück,  das  ganz  mit  tief  eingeritzten  Wellenlinien  besetzt  ist 
(Fig.  40).  Ein  Parallelstück  dazu  las  ich  in  Theben  auf.  nur  dass  darauf  zwei 
getrennte  Doppel -Wellenlinien  mit  einer  einfachen  geraden  Linie  duzwischen  ange- 
bracht  sind.    Sehr   häufig   waren   in  El  Kab  grosse,   sehr  dickwandige  Scherben 
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Figur  40.  von  Gefäsaen,    dit    auf  der  Drehscheibe  gerer- 

tigt,  gut  gebrannt  und  einfach  bemalt  sind.  Meist 
ist  der  Grund  gelblich  oder  roth,  die  daranr  ge- 
zogenen breiten  Streifen  und  Guirlanden  bnion 
oder  schwarzbruim.  Diese  Stücke  sind  so 
salzreich,  dass  sie  sich  hier  in  Berlin  mit  dichten 
Efllorescpnzen  von  Salzkry  stallen  überzogen 
haben.  Von  sonstigen  Fnndstücken  erwähne 
ich  noch  eine  durchbohrte  Thonkugel  von  der 
Grosse  einer  Billardkugel,  in  welche  Strohtheil- 
cben  reichlich  eingeknetet  sind :  ausser  dorn 
einen,  central  durchgehenden  Kanal  ist  seitlich 
noch  ein  zweiter  vorhanden,  der  bis  in  den  cen- 
tralen Kanal   durchgcstossen   ist-    Anscheinend 

E!s  wird  nicht  nöthig  sein,  in  weitere  Einzel- 
heiten einzugehen,  um  darzuthun,  wie  schwierig  es  sein  wtlrde,  den  Versuch  zu 
machen,  an  der  Hand  solcher  Scherben  historische  und  prähistorische  Stücke  zu 
unterscheiden.  Unsere  üofTnung,  einen  geeigneten  Platz  zu  linden,  wo  prähisto- 
rische Funde  vielleicht  in  einer  gewissen  Reinheit  vorkämen,  war  durch  Mitthei- 
lungen des  Hrn.  Schweinfurth  auf  alte  .Gräber"  am  südwestlichen  Wüstenrande 
des  Fayum  gelenkt,  in  einer  Gegend,  die  gegenwärtig  von  der  Cultur  nur  ganz  spär- 
lich erreicht  wird.  Da  wir  anscheinend  die  ersten  waren,  welche  liier  Nachgrabungen 
verunstalteten,  so  will  ich  unsere  Expedition  kurz  beschreiben.  Wegen  der  geo- 
graphischen Lage  der  betreffenden  Stelle  verweise  ich  auf  die  Karten  des  Fayum, 
welche  die  HBm.  Schweinfurth  (Zeitschr.  d.  Geaellsch.  f.  Erdkunde.  1s80.  Bd.  15. 
Taf.  I  nach  Rousseau  und  I88(i.  Bd.  21.  Taf.  II)  und  Ascherson  (ebendaselbst 
1885.  Bd.  20.  Taf.  11)  veröETentlichi  haben. 

Wir  brachen  am  Tage  vor  Ostern,  am  31 .  Mürz,  von  Medinet-el- Fayum.  der 
Hauptstadt  des  „Seelandes",  auf  Dr.  Salem-Pascha,  der  Leibarzt  des  Khediv, 
welcher  in  der  von  uns  zu  besuchenden  Gegend  ein  Landgut  besitzt  hatte  uns  nicht 
nur  freundlich  dorthin  eingeladen,  sondern  auch  Pferde  geschickt.  Unser  Weg.  zu- 
nächst genau  übereinstimmend  mit  dem.  von  Hm.  Ascherson  auf  seiner  Reise  nach 
der  kleinen  Oase  eingeschlagenen  und  auf  dessen  Karte  verzeichneten,  führte  durch 
eine  sehr  fruchtbare,  von  zuhlreichcn  Ausflüssen  des  Bahr  Yusuf  durchzogene 
und  mit  Dörfern  stark  besetzte  Ebene.  Es  war  ein  herrlicher  Moi^jen,  der  die 
fernen  Berglinien  am  Horizont  und  die  mächtige  Pyramide  von  Hawara  in  voller 
Schärfe  hervortreten  liess.  Wir  ritten  dann  an  der  langen  Mauer,  welche  als 
Grenze  des  Möris-Sees  angesehen  worden  ist,  bis  zum  Anfange  der  Wüste,  wo  die 
Hähe  des  Abu  Nur  eine  weite  Aussicht  über  die  gauze  westliche  Landschall  gv- 
stattete  und  in  der  Feme  die  Abadie  Salem  Pascha  sichtbar  wurde.  Von  hier 
un  begann  ein  sonderbares  Durcheinander  von  Wüste  und  dazwischen  eingescho- 
benem Fruchtland,  welches  nach  Westen  und  Norden  allmählich  in  die  zusammen- 
hängende Wüste  Übergeht.  F,s  war  inzwischen  recht  warm  geworden  und  wir 
sahen  anhaltend  in  nördlicher  Richtung  Wasserspicgulung  (mirage).  so  dass  pb 
mir  schien,  als  näherten  wir  uns  dem  Westende  des  Birket-el-Uurun.  Die  Luft- 
temperatur, welche  auf  der  Höhe  des  Abu  Nur  noch  ^7°C.  betragen  hatte,  stie^ 
allmählich  iiuf  '^2".  Der  WUstenboden,  der  sich  nach  Westen  zu  schwach  senkte, 
bestand  durchweg  :ins  hartem,  nacktem  Gestein  aus  Nummulitheukalk,  auf  welchem 
jedoch    noch  Wege    erkennbar  waren.     Nach  einiger  Zeit  verliessen  wir  den  Weg- 
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nach  Gharaq  (Rharaq)  und  wendeten  uns  nördlich  der  von  Hrn.  Schweinfurth 
(Zeitachr.  d.  Ges.  f.  Erdk.  1880.  Bd.  21.  8.  105)  vortrefflich  beschriebenen  „Grüber- 
stätte" Medinet-madi  zu.  Schon  eine  längere  Strecke  vor  derselben  stiesaen 
vfir  auf  kegel-  oder  pyramidenförmige  Erhöhungen,  deren  Oberfläche  ganz  mit 
Topfscherben  bedeckt  war.  Je  weiter  wir  vordrangen,  um  so  zahlreicher  wurden 
diese  olTenbur  künstlichen  Hügel,  namentlich  auf  den  niedrigen  Rücken,  welche 
die  sonst  fast  ganz  ebene  Fläche  strichweise  durchzogen.  Auch  der  Wüstenboden 
zeigte  zahlreiche  Topfscherben.  Hier  und  da  schlössen  sich  an  die  Hügel  Reste 
von  Lehmmiiuem  an;  bald  stiesaen  wir  auch  auf  einzelne  viereckige  Räume,  welche 
mit  grossen  behauenen,  meist  rechteckigen,  znwcilen  auch  dreieckigen  Steinen  aus 
Nammulithenkalk  umsetzt  waren,  allem  Anschein  nach  die  Reste  früherer  Ge- 
bäude. SkuIptnrstUcke  bemerkte  ich  nicht,  wohl  aber  steinerne  Binnen  oder 
Tröge  mit  ausgerundeter  Höhlung,  einzeln  oder  auch  zu  mehreren  neben  einander. 
Endlich  nach  listündigem  Ritt  erreichten  wir  wieder  bebautes  Land,  welches  ans 
dem  Babr-el-Gharaq,  einem  der  vielen  Äusflusskanäle  des  Bahr  Ynsuf,  bewässert 
wird.  Alle  die  vielen,  kleinen  Kinnsale,  in  welche  sich  der  Kanal  auflöst,  ver- 
schwinden hier  schliesslich  in  der  Wüste,  indem  sie  schmale,  vom  WUatenboden 
unterbrochene  Fortsätze  des  Ackerlandes  befruchten.  Gerade  da,  wo  sie  aufhören, 
auf  dem  gegen  Nordosten  zu  einem  massigen  Höhenrücken  anschwellenden  Wüsten- 
boden sind  die  „Gräber"  in  grosserer  Anzahl,  bald  mehr  reihen-,  bald  gruppen- 
weise, angehäuft. 

Es  war  in  der  That  ein  höchst  überraschender  Anblick.  Manche  der  Hügel 
erinnerten  fast  an  die  sardinischen  Nurhaghe,  indem  auf  einer  kegelförmigen  Auf- 
schüttung ein  niedriger,  jedoch  aus  mehreren  Absätzen  bestehender  runder,  thurm- 
artiger  Aufbau  aus  gehauenen  Steinen  sich  erhob-  Andere  machten  mehr  den  Ein- 
druck gewöhnlicher  Kegelgräber.  Nirgends  jedoch  waren  Zeichen  megalithischer 
Bauten  wahrzunehmen.  Dagegen  konnten  wir  uns  dem  Eindruck  nicht  entziehen, 
den  der  erste  Resucher  des  Platzes,  Martin  (1801),  und  später  Lepsios  em- 
pfangen hatten,  dass  es  sich  um  eine  Nckropole  handle.  Nach  einer  eingehenden 
Musterung  brachen  wir  wieder  auf,  passirten  ein  Zeltlager  nomadiairender  Araber 
und  erreichten  gegen  Abend  die  Abadie  Salem  Paschrt,  nahezu  die  letzte  Station 
tn  der  Richtung  auf  das  in  letzter  Zeit  so  viel  discutirte  Depressionsgebiet  des 
Rajän. 

Am  nächsten  Morgen,  dein  Ostersonntag,  kehrten  wir  mit  Arbeitern  des  Gutes 
auf  die  Stelle  zurück  und  begannen  alsbald  die  Ausgrabung.  Ich  selbst  wählte 
einen  kleineren,  aber  scheinbar  ganz  unversehrten  Kegel,  dessen  Basis  einen  Durch- 
messer von  etwa  5,5  m  hatte  und  dessen  Höhe  über  dem  Boden  0,8  in  betrug. 
Seine  mit  Scherben  belegte  Oberfläche  war  ziemlich  eben  und  ringsum  mit  einem 
Kranze  rechteckig  behauener  St<;ine  besetzt,  welche  in  der  Art  bearbeitet  waren, 
daas  ihre  inneren  Seiten  etwas  schmaler,  die  äusseren  breiter  waren-  Der  Durch- 
messer eines  solchen  Steines  von  aussen  nach  innen  betrug  0,.^2  m,  der  der  Fläche 
innerhalb  des  Steinkranzes  1,34  m.  Unter  dem  ersten  Steinringe  folgte  ein  etwas 
weiter  nach  aussen  vorgeschobener  zweiter  und  unter  diesem  ein  dritter.  Danil 
kam  schräg  angeschüttete  Erde,  welche  noch  um  1,56  m  über  den  Aussenrand 
des  dritten  Ringes  hervortrat.  Beim  Elingraben  zeigte  sich,  dnss  eine  sehr  harte, 
schwärzliche  Schicht  von  Nüschlamm  bis  zu  1,4  m  in  die  Tiefe  reichte;  darauf  folgte 
eine  Lage  von  recht  festem,  gelblichem  Sand  von  geringer  Dicke  und  endlich  loser, 
w eissgelblicher  Wüsteiisand.  In  die  obere  thonige  Schicht  war  eine  sehr  grosse 
Menge  von  Topfscherben  eingestreut,  welche  grösstentheils  schon  zerbrochen  ^sein 
maeaten,  als  sie  in  die  Erde  gelangten.   Die  meisten  hatten  zn  grossen,  dickwandi- 
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gea  Gefässen  gebort;  sie  waren,  ebenso  wie  ein  Paar  Bruchstücke  von  Maner- 
Bteinen,  roth  g^cbrannt,  jedoch  nicht  sehr  stark,  denn  sie  brachen  leicht  nnd  die 
Brucbflächen  waren  atellenweis  im  Innern  noch  schwärzlich.  Nur  zwei  kleinere 
Gefdsse  waren  erhalten:  ein  ganz  kleines  Näpfchen  mit  flachem,  eingedrücktem 
Boden   und   sehr   unrcgel massigem  Rande  (Fig.  41)   und  eine  niedrige  Schale  mit 


Figur  42. 


Stücke   kamen   : 


Figur  43. 


zugescbi^gtem  Boden,  ziemlich  geraden  Seilcnwänden  und  leicht  eingebogenem 
Rande  (Fig.  42).  Aach  einzelne  konische,  sehr  starke  Füsse  und  engere  Hals- 
la  Tage.  Die  meisten  Scherben  waren  glatt  and  einrarbig,  nur 
wenige  zeigten  vortretende  Reifen.  Ausser  den  Thonsacben  fand 
ich  einen  geschlagenen  Feuerstein  (Fig.  43),  einen  Glassplilter 
und  eine  kleine  dicke  Kupfermünze  von  8  mm  Durchmesser, 
deren  Gepräge  aber  ganz  unkenntlich  geworden  war.  Von  Knochen 
wurde  keine  Spur  herausbc fördert,  obwohl  die  Erde  sorgfältig 
durchsucht  wurde,  dagegen  stieasen  unsere  Arbeiter  in  der  Tiefe 
auf  den  Gang  eines  miichtigen  Psammosaurus,  der  ohne  jede  Ver- 
letzung herausbefördert  wurde  und  den  ich  wohlbehalten  nach 
Berlin  gebracht  habe.     Kr  lebt  noch  jetzt  im  Aquarium. 

Hr.  Schliemann  hatte  inzwischen  einen  der  grössten  Kegel 
in  Angriff   genommen    und    eine    ganz    ähnliche  Einrichtung  ge- 
funden.  Nichts  in  dem  Innern  erinnerte  an  ein  Grab.  Auch  eine 
Reihe  anderer  Kegel,   die   ihrer  Grösse   wegen  nicht  ganz  abge- 
räumt  werden  konnten,   wurden  resultatloa  durchgraben.     Dnter  den  Steinkränzen 
lag  gewöhnlich   eine   hohe  Schicht   von  Nilschlamm,   indess  fehlte  diese  bei  ein- 


Figur 44. 
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zelnen.  So  öffoete  Hr.  Schliemann  auf  der  Höhe  einen  ganz  kleinen  Httgel  aad 
Tand  in  dem  Sandboden  doppelhenklige  Gefässe  nnd  eine  lange,  mächtige  Röhre  ans 
gebranntem  Thon.  Auf  einer  grösseren  Zahl  der  Kegel  lagen,  wie^achon  am  Tage 
vorher  bemerkt  war,  mächtige  Rinnen  ans  gehauenem  Stein.  Von  den  Thonschcrben 
will  ich  noch  ein  grösseres  Honkelstück  (Fig.  44)  erwähnen,  dus  dicht  unter  dem 
Bande  angesetzt  war,  femer  den  konischen  Fuss  eines  Hohlgefasses  (Amphora?), 
dessen  Inneres  eine  ziemlich  rohe  Ausruhrung  zeigt  (Fig.  454). 

Diese  Untersuchung,  welche  uns  fast  den  ganzen  Tag  beschäftigte  und'welche 
anf  dem  gänzlich  schattenlosen  Felsboden  bei  '29°  C.  selbst  unsere  Arbeiter  stark 
erschöpfte,  zerstörte  den  Glauben  an  die  Gräbematnr  unserer  Kegel  trotz  langen 
Widerstrebens  gänzlich.  Statt  dessen  entwickelte  sich,  anfangs  sehr  schlichtem, 
später  inuner  kräftiger  der  Gedanke,  dass  die  Kegel  etwas  mit  der  Wasser- 
beschaSung  zu  thun  gehabt  haben  möchten.  Die  steinernen  Rinnen,  welche  in  so 
grosser  Zahl  vorhanden  waren  und  welche  gerade  auf  der  Höhe  der  Kegel,  einmal 
zu  i,  lagen,  sowie  die  grosse  Thonröhre,  welche  in  dem  einen  Hügel  ausgegraben 
wurde,  legten  die  Frage  nahe,  ob  sie  nicht  möglicherweise  zu  einer  alten  Wasser- 
leitung gehört  haben  möchten.  Liess  sich  doch  auch  die  Form  der  Hügel  einiger- 
maassen  anschliessen  an  die  Form  der  sogenannten  Schukiyen,  der  Wasserpumpen, 
welche  in  allen  Theilen  Aegyptens  auf  den  vom  Nil  entfernteren  Ackerflächen  zur 
Bewässerung  gebraucht  werden. 

Für  so  grosse  and  zahlreiche  Anlagen  gehört  sich  auch  eine  grössere,  sess- 
hafte  Bevölkerung.  Hr.  Schweinfurth  (Zeitschr.  der  Ges.  f.  Erdk.  Bd.  21.  S.  105) 
war  der  Ansicht,  dass  die  hiesige  Ansiedelung,  da  sich  Rohziegel  und  Manerreste 
nur  spärlich  vorfanden,  nur  Zelte  und  Strohhütten  anfgewieacn  habe.  Es  eriilärt 
sich  diese  Auffassung  aus  dem  Umstände,  dass  er  mehr  den  nördlichen  Theil  der 
„Stadt"  (Medine)  begangen  hatte.  Als  ich  mit  Hm- Schliemann  von  der  so- 
genannten Nekropole  nach  Osten  den  Bergabhang  heranstieg,  von  dem  sich  eine 
weite  Aussicht  gegen  den  Birket-el-Qurun  und  die  libyschen  Berge  hinter  dem- 
selben eröffnete,  fanden  wir  die  Mauerreste  einer  grossen  städtischen  Ansiedelung, 
welche  sich  weithin  bis  gegen  den  von  uns  am  Tage  vorher  verfolgten  Weg  er- 
streckten. Freilich  fehlten  auch  hier  Rohziegel  fast  gänzlich,  aber  man  konnte  in 
langen  Linien  die  Fundamente  von  Häusern  verfolgen,  welche  durchweg  aus  be- 
haucaen  oder  gebrochenen  Steinen  errichtet  waren.  An  einer  Stelle  trafen  wir 
noch  aufrecht  stehende  grosse  Platten,  sonst  lagen  die  Steine  in  r^elmässigen 
Reihen,  indem  sie  viereckige,  innen  durch  Querwände  geschiedene  Fundamente 
von  Wänden  bildeten.  Auch  waren  noch  grosse,  zum  Theil  gewundene  Umfassungs- 
mauern, offenbar  von  früheren  Höfen  und  Gärten,  vorhanden.  Innerhalb  dieses 
Gebietes  lagen  zerstreut  zahlreiche  Ueberbleibsel  früherer  Bewohnung.  Eine  zweite, 
etwas  giüssere  Kupfermünze,  IS  mrn  im  Durchmesser,  sehr  dick  und  mit  ab- 
geschrägten Rändern,  leider  auch  ohne  Gepräge,  wurde  auf  dem  Boden  gefunden. 
GlusstUcke  kamen  sehr  zahlreich  vor  (Fig.  46).  Es  war  meist  gelbgrUnes,  oliven- 
farbenes  oder  noch  mehr  gelbes,  durchscheinendes  Glas.  Nur  einmal  fand  ich 
einen  Doppelhenkel  aus  achwarzgrünem  undurchsichtigem  Glase  (Fig.  46o).  Andere 
Glasscherben,  deren  Ränder  der  Flugsand  abgeachhffen  hatte,  stellten  Rand-  und 
Büdenstücke  von  Schalen  dar  (Fig.  4I>6  und  c);  ein  sehr  dickes  Stück  (Fig.  4Sd) 
muss  den  Boden  einer  Phiole  gebildet  haben.  Viereckige  Trachytplatten  mit 
aauber  eingcschnittonen  Längsrillen  fanden  sich  mehrmals.  Thonscherben  von 
sehr  verschiedenartiger  Beschaffenheit  lagen  umher:  eine  gerippte  Schale  von  fast 
weissem  Aussehen,  sehr  brüchig,   eine  andere  mit  dachzi^elartig  gestellten  Quer- 
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rippon,  solide  und  hohle  Püsse,  enge  Hälae  mit  HenkcliinBützen,  eine  Thonplatte 
mit  einer  grösseren  randen  Oeffnung,  —  Alles  gelbroth,  sehr  leicht  und  meist  sehr 
dick.  Besonders  aufTiillig  war  mir  ein  kleines,  schalenfiürmiges  Stück  (Fig.  47),  das 
aus  einem  rundlichen  Thonfaden  spiralig  gewickfit  war  und  wie  gefrittet  aussah. 
Auch  ein  doppelt  zugespitzter  Splitter  uua  einem  starken  Röhrenknochen  hatte  ein 
ganz  foBsiles,  dichtes  Aussehen  angenommen. 

Eh  wird  sich  demnach  nicht  hezweifeln  lassen,  dass  hier  eine  grössere  Stadt  ge- 
standen hat,  welche  frühestens  in  der  Ptolemäer-Zeit  gegründet  sein  dürfte.  Münzen 
sind  in  Aegypten  bekanntlich  vor  dieser  Zeit  nicht  im  Gehrauch  gewesen.  Die 
zahlreichen  und  gut  ausgeftlhrten  Glasarbeiten,  die  Beschaffenheit  und  die  grosse 
Mannich  faltigkeit  der  Thongeräthe,  der  Aufbau  der  Häuser  aus  Quadern  zeugen 
dafür,  diiss  griechische  und  römische  Oultur  vorherrschend  gewesen  ist.  Herr 
Schweinfurth  war  schon  früher  zu  dem  SchJuBse  gekommen,  dass  auf  der  höch- 
sten Hügelkuppe  eine  weite  Sc  herben  statte  aus  griechisch-römischer  Zeit  liege; 
nur  waren  ihm  die  weiter  entfernten  Huusfundamente  entgangen.  Möglicherweise 
läast  sich  unsere  Stadt  genauer  bezeichnen.  Hr.  Dümichen  (Geschichte  des  alten 
Aegyptena.  Berlin  1878.  S,  234)  meint,  dass  das  weiter  nördlich  gelegene  <i^r- 
Qurun  „aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der  Platz  sei,  an  welchem  einst  die  tdq 
Ptolemaeos  in  ihrer  Lage  nicht  ganz  genau  angegebene  Stadt  Dionysias  ge- 
standen, welche  auch  in  der  N'otitia  dignit.  erwähnt  wird,  und  zwar  als  ein  ab- 
gesonderter, zwischen  dem  Höris-Sec  und  der  kleinen  Oase  angelegter  römischer 
Wachtposten  mit  der  Ala  Quinta  Praelectorum  als  Garnison."  Nach  unseren  Er- 
mitteinngen  dürfte  Hedinet-madi  mit  höherem  Rechte  als  die  Ruinenstätte  toq 
Dionysias  anzusehen  sein.  Wenn  man  erwiigt,  dass  der  Rarawanenweg  vom  Payum 
nach  der  kleinen  Uns«  von  Gharaq  ausgeht,  so  erscheint  die  Lage  von  Medinet- 
madi  wie  ausgesucht  für  eine  fortiAkatorische  Anlage  gegen  die  Einf^Ule  der  Wüsten- 
stämme. Die  alte  Sladt  muss  wohl  auch  eine  Nekropole  gehabt  haben,  aber  der 
Urt  derselben  ist  erat  aufzufinden. 

Hit  dem  Ausscheiden  von  Medinet-madi  aus  der  Reihe  der  prätuHtori sehen 
Platze  muss  vor  der  Hand  wohl  der  Gedanke  aufgegeben  werden,  dass  Gr&bcr  be- 
sonderer Art  in  Aecypten  vorhanden  sind,  welche  einen  Anschluss  an  die  mega- 
lithiachen  und  Kegelgräber  Libyens  und  Mauretaniens  anzeigen.     Damit  ist  jedoch 
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die  Möglichkeit  nicht  aasgeBchloBsen,  daas  unter  den  gewalti^n  SchuUbergen, 
welche  die  Hanptstädte  des  alten  Reiches,  Meraphia  und  Thinis  (Äbydos),  noch 
jetzt  bedecken,  prähistorische  Plätze  und  Grüber  verborgen  liegen.  Das  „kupferoe 
Messer",  welches  Hekekyan-Bey  unter  dem  Koloss  des  Ramaos  aus  39  Fuss  Tiefe 
berausberördcrte,  ist  Treilich  kein  genügender  Anhalt  für  eine  solche  Annahme. 
Erdautwttrre  von  dieser  Höhe  sind  in  der  Nähe  altitgyptiacher  Stadt«  keine  Selten- 
heit. Ueberdies  ist  es  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  in  der  Zeit  von  beiläufig 
3  Jahrtausenden,  welche  zwischen  Mena  und  Ramses  II.  verflossen  sind,  die  ur- 
sprüngliche Aurschüttung  um  ein  Namhaftes  erhöht  woiden  war.  Sicherlich  ist  es 
kein  unberechtigter  Gedanke,  dass  schon  vor  Mena  eine  altere  Cullur  bestanden 
haben  muss,  von  der  irgend  welche  andere  Hinterlassenschaft  zurückgeblieben  sein 
könnte,  als  die  Stcingeräthe,  welche  bis  jetzt  bekannt  geworden  sind.  Gerade  der 
Umstand,  dnss  derartige  Geräthe  noch  in  Gräbern  der  historischen  Zeit,  und  zwar 
bis  zur  V.  Dynastie  rUckwärts,  aufgefunden  worden  sind,  spricht  dafür,  dass  ein 
Zusammenhang  zwischen  der  historischen  und  der  voi-hislorischen  GuHur  be- 
standen bat 

Vorläufig  bleiben  uns  für  die  Recoostruction  dieses  Zusammenhanges  nur 
wenige  und  mehr  indirekte  Anknüpfungen.  Die  eine  derselben  könnte  durch  die 
Sprache  geboten  sein.  Hr.  Dümichen  (Verb.  1871.  S.  <i6)  hat  den  Versuch  ge- 
macht, eine  prähistorische  Reminiscenz  aufzufinden  in  dem  altägyptischen  Worte 
ba  =  Stein,  welches  in  den  Inschriften  determinirt  wird  bald  durch  einen  die 
Erde  auflockernden  Stein,  bald  durch  ein  Messer,  welches  den  vorher  von  mir 
besprochenen  gestielten  Haumessern  uhnhch  ist.  Er  schliesst  daraus,  daas  Stein- 
hacken und  SIeinmesscr  im  Gebrauche  waren  noch  in  der  Zeit,  als  die  Uiero- 
glyphenschrift  gebildet  wurde. 

Andererseits  darf  man  wohl  zurückgeben  auf  Trachten  und  Geräthe,  die 
aus  prähistorischer  Zeit  sich  erhalten  haben.  „Noch  heute  können  wir  es  dem  Ornat 
der  Pharaonen  ansehen,  dass  er  aus  einer  Zeit  stammt,  in  der 
die  Aegypter  nur  mit  einem  Gtlrtel,  wie  die  Neger,  bekleidet 
waren,  wo  es  also  schon  als  eine  besondere  Auszeichnung  galt, 
wenn  der  König  diesen  Olirtel  vom  mit  einem  Stück  Fell  oder 
Matte  vervollständigte  und  hinten  mit  einem  Löwenschwanze 
schmückte"  (Erman,  Aegypten  I.  S.  87).  Das  Gleiche  dürfte 
aber  auch  »on  einem  dei'  vorzüglichsten  Zeichen  der  königlichen 
Würde,  von  dem  Scepter,  gelten.  Dasselbe  erscheint  in  doppelter 
form,  als  ein  kurzer  Rmmmstab  und  als  ein  langer  Hakenstock, 
der,  in  der  Hand  gehalten,  vom  Boden  bis  über  die  Schulter  hinaus- 
reichte. Der  letztere  ist  offenbnr  ein  Hirtenstab,  dessen  Haken 
häufig  die  Form  eines  Thierkopfea,  und  zwar  sehr  bezeichnender 
Weise  die  eines  Hundes  zeigt.  Wilkinson  (UI.  p.  198,  35^2) 
bemerkte  schon,  dass  ein  ähnlicher  Stab  von  den  ägyptischen 
Bauern  gebraucht  zu  sein  scheine  und  dass  noch  heutigen  Tages 
die  Araber  den  Mäghin,  mit  dem  sie  den  hcrubgefallenen  Zligul 
ihrer  Dromedare  auflangcn,  in  gleicher  Form  herstellen.  Als  ich 
auf  meiner  Rückreise  mit  Hm.  und  Frau  Schliemunn  den  Pelo- 
ponnes  in  verschiedenen  Richtungen  durchkreuzte,  sah  ich  mit 
Vergnügen  solche  Hakenstöcke  in  den  Händen  ulier  dortigen 
Hirten.  Ein  derartiges  Exemplar  (Fig.  48)  habe  ich  von  Epidauros 
mitgebracht.  Der  Haken  wird  aus  dem  Wurzelstock  junger  Eichen 
hergestellt  und  auf  den  Stab  aufgesetzt;  seiner  Haltbarkeit  wegen 


Figur  48. 
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ist  er  sehr  geschätzt  Uebrigena  höre  ich,  dass  auch  bei  uns,  namentlich  bei  Vieh- 
händlern, derartige  Stäbe  noch  im  Gebrauch  sind,  nur  dass  die  Haken  aas  Eisen 
gemacht  werden.  Der  kurze  Rmmmstab  bestand  nur  ans  einem  am  Ende  ge- 
bogenen Stabe;  sein  Endstück  gleicht  dem  noch  jetzt  von  den  Bischöfen  der  katho- 
lischen Kirche,  den  „Hirten"  der  Völker,  getragenen  Kmnunfitabe.  Daraus  dürfte 
folgen,  dass  auch  das  ägyptische  Scepter,  das  schon  in  ältester  Zeit  in  dieser 
Form  dargestellt  wird,  ans  einer  Zeit  stammt,  da  die  StammeshäuptliDge  selbst 
noch  Hirten  waren.  Hr.  Eduard  Meyer  (Gesch.  des  alten  Aegyptens-  S.  "25)  be- 
merkt freilich:  „Für  einen  Wanderstamm,  der  weite  Grasflächen  Rlr  sein  Vieh  und 
ausgedehnte  Jagdgründe  brauchte,  war  hier  kein  Platz;  auf  Schritt  und  Tritt  traten 
ihm  Hindernisse  entgegen."  Wäre  dies  sicher,  so  würde  daraus  folgen,  dass 
die  Urägypter  ans  einer  Gegend  eingewandert  sind,  wo  die  Bedingungen  eines 
Hirtenlebens  gegeben  waren  und  wo  sich  gewisse  Gebräuche  schon  befestigt  hatten. 
Indess  lässt  sich  doch  vielleicht  die  Voraussetzung  bezweifeln,  dass  das  voiiiisto- 
rische  Aegypten  keine  Grasflächen  für  Vieh  dargeboten  habe.  An  JagdgrUnden  fehlte 
es  sicherlich  nicht. 

An  die  Scepter  schliesst  sich  die  HanptwafTe,  die  wir  auf  den  Tempelwänden 
in  der  Hand  der  Könige  erblicken:  die  höchst  eigenthümliche  Streitaxt,  mit 
welcher  der  König  die  Gefangenen  tödtet  und  auf  die  Feinde  einhaut.  Wilkinson 
(I.  p.  216.  No-  49.  Pole-axes)  weiss  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  von  E'Siut,  wo 
gemeine  Soldaten  eine  solche  Waffe  tragen  (ibid.  p.  202.  No.  29);  sonst  sei  sie  nur 
in  der  Hand  des  Königs  und  der  Offlzierc.  Diese  Axt  hat  die  grösste  Aehnlich- 
keit  mit  einer  SteinwafTe;  ich  kann  nicht  umhin  darauf  hinzuweisen,  dass  gerade 
die  „gestielten  Haumesser"  aus  Feuerstein,  die  Passiilacqua  gefunden  hat  (8.  367), 
in  hohem  Maasse  damit  übereinstimmen.  In  der  metaUischen  Zeit,  als  die  Klinge 
der  Axt  aus  Bronze  gemacht  wurde,  fügte  man  an  die  Basis  des  Uanmessers  noch 
eine  schwere  Kugel,  offenbar  um  die  Gewalt  dos  Schlages  zu  verstärken,  aber  auch 
diese  Kugel  erinnert  an  die  steinernen  Keulen,  wie  sie  noch  jetzt  in  Südafrika,  auf 
Holzsläbc  aufgesetzt,  als  Waffen  gebräuchlich  sind. 

Diese  Analogien  liessen  sich  noch  durch  andere  Beispiele  vermehren;  es  mag 
genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  noch  in  historischer 
Zeit  verwendet  wurden  und  zwar  vorzugsweise  zur  Jagd  (8.  369).  Es  muaa  also 
eine  Zeit  gegeben  haben,  wo  Nomaden  das  Land  durchstreiften  und  ein  sesshanes 
Leben  im  Sinne  der  historischen  Zeit  noch  nicht  ausgebildet  war.  Daraus  würde 
sich,  wenigstens  zum  Theil,  erklären,  dass  an  den  Stellen  der  Stein fabrikation 
eigentlich  nichts  von  anderen  Gegenständen  angetroffen  wird.  Selbst  das  Hirten- 
leben mag  in  dieser  fernen  Zeit  überhaupt  noch  nicht  ausgebildet  gewesen  sein. 
Zur  Aufklärung  der  damaligen  Verhältnisse  würde  es  erforderlich  sein,  die  Qe- 
schichte  der  Thiere  und  der  Pflanzen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die 
Frage  ihrer  Indigenitüt  und  ihres  Importes  einer  genaueren  Erörterung  zu  unter- 
ziehen, —  eine  höchst  schwierige  Aufgabe,  zu  deren  Losung  in  den  letzten  Jahren 
sehr  dankenswertfae  Arbeiten  unternommen  sind,  ohne  dass  bis  jetzt  ein  genügender 
Abschlass  gewonnen  wäre.  Ob  z.  B.  die  Dattelpalme  ein  afrikanischer  oder  ur- 
sprünglich ein  asiatischer  Baum  war,  bleibt  nuch  immer  festzustellen,  und  selbst 
die  so  nahe  liegende  Frage,  ob  die  Katze  aus  einer  wilden  afrikanischen  Art  zuerst 
in  Aegypten  domeslicirt  ist,  konnte  wegen  der  geringen  Theilnabme,  welche  die 
Localuntersucher  den  thierischcn  L'eberrcstcn  widmen,  nicht  mit  Sicherheit  beant- 
wortet werden.  Als  wir  die  neuen  Ausgrabungen  des  Hm.  Narille  in  Bnbastis 
(Delta)  bcauchtcD,  fand  ich  eine  grössere  Fläche  ganz  mit  Katzenknochen  bedeckt, 
denn  hier  war  einst  ein  heiliger  Katzenkirchhof,   zu  dem  weither  die  Leidien  der 
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Katzen  gesendet  wurden.  Aber  ich  konnte  nicht  einen  einzigen  branchbaren 
Schädel  entdecken.  Selbst  die  Abstamranng  der  alten  Rinderrasae  ist  nicht  ohne 
Schwierigkeit.  Uan  mag  eine  gewisse  Annähemng  an  das  indische  Rind  zugestehen, 
aber  schon  in  alten  AbbUdnngen  erscheint  das  Rind  ohne  deutlichen  Buckel  (Fig.  49). 


Figar  49. 


Apis 


Tenipelwsnd  in  AbjdoB 


Immerhin  will  ich  nicht  anstehen,  meine  Meinung  dahin  auszusprechen,  duss 
die  Mehrzahl  der  altägyptiechen  Hauathiere  und  Nutzpflanzen  asiati- 
schen Ursprunges,  also  durch  die  altügyptische  Culturrasse  eingeführt 
ist.  Ist  dies  richtig,  so  würde  daraus  auch  folgen,  daas  diese  Rasse  selbst 
eingewandert  ist  und  zwar  schon  in  vorhistorischer  Zeit.  Denn  Vieh- 
zucht and  Ackerbau  sind  schon  im  Beginn  des  alten  Reiches  in  einer  solchen 
Vollendnng  vorhanden,  dass  sie  eine  lange,  localc  Entwickelung  und  Anpassung 
voraussetzen. 


(25)   Eingegangene  Schriften. 

1.  Jahresbericht  d.  Lese-  u.  Rcdehalle  d.  deutschen  Studenten  in  Prag  f.  d.  Jahr 

1«87.     Prag  1888.      Austausch. 

2.  Sammlung  von  Vortragen,  gehalten  im  Mannheimer  Altcrthumsverein.  II.  Serie. 

Mannheim  1888.     Austausch. 

3.  Schweizerisches  National museum.    Eingabe   der  Bemischen  Behörden   an  den 

hohen  Bundesrath.    Bern  1888.    Gesch.  d.  Hm.  von  Fellenberg. 

4.  Oraffenried    et    StUrler,    Architccture  Suissc  ou    choix   de  maisons  rusti- 

cjucs  des  Alpes  du  Canton  de  Herne  1844.   Gesch.  d.  Hm.  v.  Pellenberg. 

5.  Neumaycr,  Dr.  G.,  Anleitung  zu  wisscnschallhchen  Beobachtungen  auf  Reisen. 

Berlin  1876.    Gesch.  d.  Hrn.  R.  Virchow. 

H.  Koganei,  Prof  Dr.,  Ueber  vier  Koreaner-Schädel.  Separatabdmck  aus  den 
Mittheilungen  der  Kaiserlich-Japanischen  Universität,  Tokio.  Gesch.  des 
Verf. 

7.  Lendesdorf,  Dr.  Max,  Nachrichten  über  die  Gesundheitszustände  in  verschie- 
denen Hafenplätzen.  Auf  Veranlassung  der  Deputation  für  Handel  und 
Schifffahrt  zusammengestellt.  Hamburg.  Heft  5  und  C  (ohne  Jahr.), 
HeO  7—11.     1874—77. 
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tJ.   Altschnl,  Dr.  Adolf,  Statistischer  Saoitälsbericht  Sr.  M^jestüt  Kriej^mikrine  fUr 

das  Jahr  1871.     Wien  1883. 
9.   Dereelbe  fUr  das  Jahr  1872.    Wien  1874. 

10.  Statistischer  Sanitätsbcricht  über  die  Kaiserlich  Deutsche  Marine  Tflr  den  Zeit- 

raum vom  l.Jali  1873  bis  31.Uärz  1S74. 

11.  Derselbe  vom  1.  April  1874  bis  I.April  1875. 

12.  Derselbe  vom  I.  April  1870  bis  31.  Harz  1877. 

13.  Statistiscbe  Uebersicht  der  bei  der  Kaiserlichen  Marine  im  ersten  Halbjahr  1873 

Torgekommenen  Krankheits-,  Unbrauchbürkeils-,  Invaiiditäts-  und  Siet^lich- 
keits  -Verhältnisse. 

Nr.  7—13  Gesch.  d.  Hrn.  Virchow. 

14.  Pi^orini,    Luigi,    Scavi    urcheologici    nel  Territorio    di  Sibari.     Roma  t88n. 

Gesch.  d.  Verf. 

15.  X.  Jahresbericht    des  Vereins    für  Erdkunde    zu  Metz    für   1SH7— 1888.     Motz 

18S8. 
Iti.    Oppert,  Gustav,  Od  the  original  inhabitants  of  Bharatararsa  or  India.    Madras, 

Undon  1888.    Gesch.  d.  Verf. 
17.    Schomburgk,   R.,    Report   on    tbe    progress    and   condition    of  the  Uotanic 

Garden  dnring  the  year  1886.     Adelaide  1887.     Gesch.  d.  Verf. 
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Sitzung  vom  20.  October  1888. 
Stellvertretender  Vorsitzender  Hr.  Vtrchow. 

(1)  Der  Vorsitzende  Hr.  Reiss,  weicher  von  Rlickrällen  seines  Augenleidens 
heimgesucht  ist,  gedenkt  den  Winter  in  Aegypten  zuzubringen. 

Der  stellvertretende  Vorsitzende  wünscht  ihm  Namens  der  Gesellschaft  glück- 
liche Reise  und  gesunde  Heimkehr. 

Derselbe  begrilsst  die  als  Gäste  in  der  Sitznng  anwesenden 
Hm.  Director  \etto  aus  Rio  de  Janeiro. 
^      Dr.  Albarracin  nus  Chile. 

Dr.  Gonzales  aus  Chile. 
^      Dr.  Carlo  Malbran  aus  Chile. 
^      Nagel  aus  Do^^gendorf. 
„     Dr.  Kolbe,  Berlin. 
„      Dr.  Strasser  aus  Interlaken. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  wei-den  angemeldet: 

Hr.  Vcrlagsbucbhändler  Ulrich  Schwetachke,  Halle  a.  S. 
„    Havelock  EMis,  Redhill,  Surrcy,  Bnghind. 
„    Hauptmann  F.  RudorTf,  Danzig. 
,    Heinrich  Seebes,  Berlin. 

„   RcgierungS'  und  Verwaltungsrath  Hüllec,  Berlin. 
,   Apotheker  Josef  Schedel,  Yokohama,  Japan. 
_    Dr.  G.  Kalischer,  pract.  Arzt,  Berlin. 
„    Geh.  Sanitiitarath  Dr.  Abraham,  [Berlin. 
.    Wilhelm  von  den  Steinen,  Düsseldorf. 
„    Dr.  Töitzirö  Nakähama,  Tokio. 
Durch  den  Tod  hat  die  Gesellschaft  eines  ihrer  trcuesten  Mitglieder,  den  all- 
gemein l>eklugten  Stadlrath  Alexander  Wolff,  verloren. 

(3)  Das  Ehrenmitglied  Hr.  W.  Schott  hat  von  Misdroy  (4.  August  d.  J.)  fol- 
gendes Dankschreiben  eingesendet: 

„Zu  meiner  angenehmsten  U eberrasch ang  erhielt  ich  gestern  Ihren  Glück- 
wunsch, der  mir  in  seiner  veredelten  mittelalterlichen  Kunstform  schon  das  Auge 
erfreut.  Dieser  Glückwunsch  fordert  um  so  mehr  meinen  innigen  Dank  anf,  je 
weniger  ich  ihn  m  verdienen  glaube,  da  mein  sehr  hohes  Alter,  verbunden  mit 
zunehmender  Schwäche  des  Gehörs,  mir  den  Gesuch  der  lehrreichen  Sit^ngen  nur 
au.snahnis weise  gestattet. 

.Empfangen  Sie  indess  meine  Vorsicherun};,  dass  ich  den  mir  tivundlichst  zu- 
zugestellten  oder  mitgetheillen  Forschungen  Ihrer  (iesell schuft,  so  lang  ich  es 
vermag,  die  verdiente  Aulhterksiimkeit  zuwenden  wenle." 
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(4)  Der  Direktor  des  grossherz.  oldenbar^achen  Museums,  Oberkammerherr 
T.Alten,  schreibt  ans  Rick  linken,  11.  October,  in  Erwiderung  der  ihm  Seitens  des 
Voi-stundes  übermittelten  GlUckwunscharkunde  zu  seinem  ^Ojährigen  Dicnstjubilünm : 

„Die  Oescllschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  hat  mich 
durch  den  Ansdnick  ihrer  innigsten  Glückwünsche  zu  meinem  Dienstjubiläum 
hoch  geehrt  und  beglückt;  es  ist  mein  Stolz,  dasa  Sie,  hochgeehrte  Herren,  meiner 
noch  gedacht.  Meinen  Dank,  meinen  wärmsten  Dank  bitte  ich  Sie,  hochgeehrte 
Herren,  freondlichst  entgegennehmen  zu  wollen. 

„Mögen  Sie  Alle  überzeugt  sein,  daas,  wenn  in  den  letzten  Jahren  meine  Oe> 
gundheit  mir  nur  selten  gestattete,  mich  meinen  Wünschen  in  Förderung  unserer 
Forschungen  anhaltend  hinzugeben,  ich  nun  Grund  habe,  zu  hoffen,  mich  ron 
Neuem,  mit  dem  Eifer,  dessen  Sie  so  gütig  gedenken,  ihnen  hingeben  zu 
dürfen." 

(5)  Das  Ehrenmitglied  Hr.  Schlicmann  hat  in  einem  an  Hm.  Virchow  ge- 
richteten Briefe  d.  d.  Heidelberg,  19.  October,  sein  Bedauern  darüber  ausgedrückt, 
dasB  der  Gesundheitszustand  seiner  Frau  gegenwärtig  die  beabsichtigte  Reise 
nach  Berlin  rerhindere.  Er  hofft  Jedoch  im  nächsten  Frühjahr  auf  längere  Zeit 
hierherkommen  zu  kännen.  — 

Hr.  Virchow  giebt  dem  allgemeinen  Bedauern  Ausdruck  und  theilt  zugleich 
aus  einem  Briefe  des  Douanendirektors  Herrn  A.  Schmidt  d.  d.  Alexandrien, 
7.  October,  mit,  daas  Brugsch-Bey  daselbst  eingetroffen  sei,  um  einen  bei  Sidi 
Oabr  gefundenen  Sarkophag  auszugraben,  von  dem  man  holTe,  er  werde  die 
wirklichen  Reste  Alexanders  des  Grossen  enthalten.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt  dazu,  daas  allem  Anschein  nach  dieser  Sarkophag  in 
der  Gegend  liegen  mUsse,  wo  Hr-  Schliemann  das  Grab  Alexanders  suchte.  Letz- 
terer sei  nur  durch  die  Nähe  einer  Moschee,  zu  welcher  der  Platz  gehört,  an 
einer  Verfolgung  seiner  Arbeit  gehindert  worden.  Der  von  Hamdi-Bey  in  Sidon 
erworbene  Sarkophag,  der  noch  allen  Nachrichten  ein  ungemein  werthvolles  Stück 
darstelle,  könne  noch  der  Meinung  des  Hrn.  Schliemann  mit  der  Leiche  Alexan- 
ders nichts  zu  thun  haben. 

Hr.  Schmidt  meldet  zugleich,  dnss  der  Nil  in  diesem  Jahre  seine  Normalhöhe 
nicht  erreicht  habe,  so  dnss  wohl  gegen  30000  Feddän  Land  trocken  geblieben 
seien,  —  ein  harter  Schlag  für  die  ohnehin  ao  arme  Bcrölkening  der  südlichen 
Provinzen. 

(Ü)  Am  h.  Juli  ist  in  Stuttgart  der  frühere  ObeHandesgerichtsrotb  K.  1.  v.  Föhr, 
ti8  Jahre  alt,  gt^'storben.  Mit  besonderem  Interesse  widmete  er  sich  schon  während 
seiner  activen  Dienstzeit,  noch  mehr  in  der  ihm  beschicdenen  2jährigeD  Husse  der 
Erforschung  germanischer  Altorthümer.  Ganz  auf  eigene  Kosten  unternahm  er  ao 
in  der  Nähe  und  Firne,  besonders  auf  der  Alb  und  in  Oberschwaben,  eine  Reihe 
von  Nachgrabungen  und  vereinigte  allmählich  die  au  (ige  fun  denen  Calturreüte  zu 
einer  zahlreichen,  in  ihrer  Art  einzig  dastehenden  Sammlung,  die  er  noch  kurz 
vor  seinem  Tode  in  nn eigen nülzigster  Weise  dem  Staat  gegen  den  einfachen  Ersatz 
eeincr  Baarauslagen  überüesa. 

(7)  Aus  Reggio  neH'Emitia  ist  unter  dem  ti.  eine  Einladung  an  die  Gesell- 
schaÄ  Seitena  der  Municipien  von  Reggio  und  von  Srundiano,  unterzeichnet  von 
den  Sindaci  G.  Horandi   und  G.  Bertolani,   zur  Theilnahme  an  einer  zu  Elhren 
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von  Lazz.  Spallanzuni  und  Oaet.  Ohierici  am  21.  d.  M.  stattfindenden  Feier  er- 
gangen. Es  wird  zuerst  in  Scandiano  ein  Monument  Spallanzani's  enthüllt,  so- 
dann in  Re^io  die  berühmte  Sammlung  desselben  in  neuer  Anrstellnng,  sowie 
das  nach  Chierici  benannte  Museo  civico  di  Paletnologia  e  Storin  Pntria  eröiTnet 
werden. 

Die  Geseltscbatt  beschliesst  bei  der  Kürze  der  Zeit  ein  BeglUckwUnschungs- 
Telegramm  an  den  Sindaco  von  Reggio  zu  richten. 

(8)  Zu  Görlitz  hat  sich  am  4.  eine  neue  Gesellschaft  für  Anthropologie 
and  Urgeschichte  der  Ober-Lansitz  gebildet,  welche  schon  50  Mitglieder 
zählt.  Der  Vorstand  besteht  aus  dem  Leiter  des  Kahlbaumschen  Pädagogiums  Hrn. 
Feyerabend,  Sanitätsrath  Dr.  Kleefeld,  Dr.  Zernik,  Oberlehrer  Dr.  Winkler 
ond  Kechtsanwalt  Steinke. 

Der  Vorsitzende  begrüsst  die  nene  Gesellschart  herzlich  und  spricht  die  Hoff- 
nung aus,  daas  sie  in  gleicher  Weise  fruchtbar  wirken  werde,  wie  die  nieder- 
lausitzer  Qeaellachan. 

(9)  Das  Programm  des  II.  internationalen  Congresses  fUr  Griminal- 
unthropologie,  welcher  vom  1. — 8.  August  1889  zu  Paris  tagen  wird,  ist  ein- 
gegangen. Das  Ehrenpräsidium  führt  Hr.  Brouardel,  das  Präsidium  besteht  ans 
den  HHm.  Rousael,  Lacai^sagne  und  Motet,  Generalsekretär  Magitot. 

(10)  Die  Society  of  Antiquaries  of  Scotland  zeigt  an,  dass  in  der  Zeit 
vom  10. —  Sl.October  in  Edinburgh  sechs  Vorlesungen  (Rhind  lectures  in  archaeo- 
logy)  Über  europäische  Seebauten  gehalten  werden.  Die  vierte  Vorlesung  ist 
fUr  die  Pfahlbauten  am  Niederrhein  und  in  Norddentschlaad  bestimmt.  Mr.  Robert 
Muaro,  der  bekannte  Verfasser  der  Ancient  Scottish  Lake  Dwellings,  wird  die 
Vorlesungen  halten. 

(11)  Die  diesjährige  Generalversammlung  der  deutschen  Anthropo- 
logen hat  program  mm  ässig  vom  'ä. — 9.  August  in  Bonn  stattgefunden.  Der  Be- 
richt darüber  wird  den  Mitgliedern  demnächst  in  dem  Corrcspondenzblatt  zugehen. 

Der  nächstjährige  Congrcss  wird,  einer  sehr  freundlichen  Einladung  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellscfaalt  entsprechend,  in  Wien  abgehalten  werden. 

(13) .  Der  VIL  internationale  Amerikanistencongress  ist  vom  2.  bis 
6.  October  in  Berlin  abgehalten  worden.  Da  unsere  Mitglieder  zahlreich  daran 
theilgenommen  haben,  so  genügt  es,  an  dieser  Stelle  den  hervorragenden  Fremden, 
welche  den  Gongress  besucht  haben,  sowie  den  Königlichen  und  städtischen  Be- 
hörden unseren  herzlichen  Dank  auszusprechen  für  die  Bcthätignng  ihres  grossen 
Interesses. 

Hr.  Virchow  zeigt  die  bisher  fertiggestellten  Tafeln  seines  Atlas  der  ameri- 
kanischen Craniologie  (Crania  ethnica  Americana),  welche  dem  Congress  voi'- 
gelegt  worden  sind. 

Hr.  Seier  zeigt  Schriften,  meist  sprachlichen  Inhalts,  welche  Dr.  Peüafiel, 
Direktor  des  statistischen  Bureaus  in  Mexiko,  für  den  Amerikanistencongrcas  ein- 
gesendet hatte. 

(13)  Hr.  F.  Kurtz  berichtet  in  einem  Schreiben  ans  Cordoba  in  Argentinien, 
II.  September,  über  die  Bibliothek  der  dortigen  Universität. 
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(U)    Hr.  F.  Boas  ia  New-York  übersendet  ein  Manuskript  ilbor 
Sagen  der  Eskimos  von  BafHn-Land. 

Der  Bericht  über  die  ethnologischen  Er^bnisse  meiner  Reise  nach  fiaffln- 
Land  bildet  den  letzten  Theil  des  sechsten  Jahresberichtes  des  Direktors  de» 
„Bureau  of  Ethnology"  in  Washington.  In  demselben  sind  die  von  mir  ge- 
sammelten Sagen  entholten.  Da  der  Herausgeber  des  Ueriohtes  indessen  einige 
obscönc  Stellen,  als  dem  Charakter  der  Jahresberichte  nicht  angemessen,  ausmerzte, 
80  gebe  ich  die  betreffenden  Sagen  hier  vollständig  wieder. 

1.   Ititaujang  (=^  der  Afterähnliche). 

Eis  war  einmal  ein  Junger  Mann,  Namens  Ititaujang.  Derselbe  war  ein  guter 
Jäger  und  bescbloss  zu  heiralhen.  In  einer  Hütte  des  Üoifes  wohnte  eine  Waise 
und  um  diese  warb  er.  Er  war  aber  sehUchtem  und  fürchtete  sich,  selbst  zu  dem 
Madchen  zu  reden.  Daher  rief  er  ihren  jüngeren  Bruder,  welcher  vor  der  Hütte 
spielte  und  sprach:  „Gehe  zu  Deiner  Schwester  und  frage  sie,  ob  sie  mich  hei- 
rathen  will."  Der  Knabe  lief  in  die  Hütte  zu  seiner  Schwester  und  richtete  die 
Botschaft  aus.  Das  junge  Mädchen  sandte  ihn  darauf  zurück  nnd  Hess  ihn  nach 
dem  Namen  des  Bewerbers  fragen.  Als  sie  nun  hörte,  dass  er  Ititaajang  bcisse, 
hiess  sie  ihn  fortgehen  und  sich  nach  einer  anderen  Prau  umsehen,  da  sie  nicht 
einen  Mann  mit  so  hässHchem  Namen  heirathen  wallte.  Ititaujang  aber  Hess  sich 
nicht  abweisen  und  sandte  den  Knaben  wieder  zu  seiner  Schwester:  „Sage  ihr, 
dasB  mein  zweiter  Name  Netirsuaqdjung  (der  einzige  kleine  Seehund)  ist."  Der 
Knabe  aber  sagte,  als  er  zu  seiner  Schwester  kam:  „Ititaujang  steht  vor  der  ThUr 
und  will  Dich  heirathen."  Die  Schwester  sprach  wiederum :  „Ich  will  nicht  einen 
Mann  mit  solch  häsalichem  Namen  haben."  Als  der  Knabe  wieder  herauskam  und 
seiner  Schwester  Botschaft  ausrichtete,  sandte  Ititaujang  ihn  nochmals  hinein,  um 
zu  sagen,  sein  zweiter  Name  sei  Netirsuaqdjung.  Der  Knabe  ging  hinein  und 
sprach:  „Ititaujang  steht  vor  der  Thür  und  will  Dich  heirathen."  Die  Schwester 
antwortete:  .,Ich  will  nicht  einen  Mann  mit  solch  hässlichem  Namen  haben."  Als 
der  Knabe  wieder  zu  Ititaujang  kam  und  ihn  fortgehen  hiess,  sandte  dieser  ihn 
zum  dritten  Male  hinein  mit  der  gleichen  Botschaft,  aber  der  Erfolg  war  derselbe. 
Das  junge  Mädchen  lehnte  seinen  Antrag  ab  und  dann  ging  Ititaujang  zornig  von 
dannen.  Er  Trug  nichts  nach  irgend  einem  anderen  Mädchen  seines  Stammes,  son- 
dern wanderte  über  Berg  und  Thal  landeinwärts  Tag  und  Nacht. 

Endlich  gelangte  er  in  das  Land  der  Vögel  und  sah  einen  kleinen  See,  in  dem 
viele  Gänse  umherschwammen,  .^m  Ufer  lagen  viele  Stiefel;  vorsichtig  schUch  er 
heran  und  stahl,  so  viele  er  bekommen  konnte.  Nach  einer  kleinen  Weile  kamen 
die  Gänse  ans  Ufer  und  da  sie  ihre  Stiefel  nicht  fanden,  gcriethen  sie  in  grosse 
Unruhe  und  flogen  von  dannen.  Nur  eine  blieb  zurück  und  schrie:  „Ich  will 
meine  Stiefel  haben.  Ich  will  meine  Stiefel  haben."  Da  kam  Ilitaujang  aus  seinem 
Verstecke  und  sprach:  „Ich  will  Dir  Deine  Stiefel  wiedergeben,  wenn  Du  meine 
Krau  werden  willsl."  Zuerst  weigerte  sie  sich,  als  Ititaujang  aber  sich  berett<.'te, 
fortzugehen,  willigte  sie  ein,  obwohl  nicht  sehr  freudig. 

Als  sie  ihre  Stiefel  anzog,  verwandelte  sie  sich  in  eine  Frau,  und  sie  kehrten 
■zusammen  zur  Meeresküste  zurück,  wo  sie  sieh  in  einem  grossen  Dorfe  nieder- 
liessen.  Hier  lebten  sie  zusammen  einige  Jahre  und  hatten  einen  Sohn.  Ititaujang 
wurde  in  kurzer  Zeit  ein  angesehener  Mann,  da  er  bei  weitem  der  beste  Walflsch- 
fänger  unter  den  Inuit  war. 

Einst  hatten    die  tnuit  einen  Wal  getödtel  und  waren  damit  beschSttigt,    dfn- 
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selben  iiufztisch neiden  und  das  Fleisch  and  den  Speck  zu  ihren  Hütten  zu  tragen. 
Ühwohl  Ititaujang  hart  arbeitete,  stand  seine  FVau  utithatig  da  und  sah  zu.  Als 
er  sie  heranrief  und  ihr  befahl  zo  hclfeti,  wie  andere  Frauen,  weigerte  sie  sieh 
und  rief:  „Meine  Nahrung  kommt  nicht  vom  Meere;  raeinc  Nahrung  kommt  vom 
Ijande.    Ich  will  kein  WalHschüeisch  essen,  ich  will  nicht  helfen!" 

Ititaujang  antwortete:  „Du  musst  Walfisch Oeisch  essen,  das  wird  Deinen  Magen 
füllen.''  Da  fing  sie  an  zu  schreien  und  zu  weinen:  „Ich  will  es  nicht  essen,  ich 
will  mein  hübsches  weisses  Zeug  nicht  beschmutzen." 

Sie  ging  zum  Strande  hinab  und  suchte  sich  einige  Vogelfedern.  Sie  steckt« 
dieselben  sich  und  ihrem  Knaben  zwischen  die  Piflger;  beide  wurden  in  Gänse 
verwandelt  und  Qogen  von  dannen. 

Als  die  Inuil  dieses  sahen,  riefen  sie:  „Ititaujang,  Dein  Weib  fliegt  von  dannen" 
(Ititii  nuliat  tingraivo<().  Ititaujang  wurde  sehr  betrübt;  er  weinte  und  achtete  nicht 
die  reichen  Vorräthe  von  Fleisch  und  Speck,  die  am  Ufer  lagen,  noch  die  Wal- 
ßsche, '  welche  nahe  am  Ufer  sich  tummelten.  Er  verfolgte  seine  Frau  und  ging 
ins  Binnenland,  sie  zu  suchen. 

Während  er  so  wanderte,  sang  er: 


Alltgro. 


pan  -  ga    si-la-putu- a.dnun  tiginidj« 


ga-ja      i-ja- 


d.  h.  dort  hinauf,  hinauf  trage  ich  Verlangen  zu  gehen,  hinaus  in  das  Land  der 
Vögel,  dort  hinauf,  i-ja-a-ja. 

Nachdem  er  lange  Tage  und  Nächte  gereist  war,  gelangte  er  zu  einem  Flusse, 
Dort  erblickte  er  einen  Mann,  welcher  eifrig  damit  beschäftigt  war,  mit  einem  Beil 
Spähne  von  einem  Stücke  Holz  zu  schlagen.  Sobald  dieselben  abgeschlagen  waren, 
polirte  er  sie  mit  seinem  Penis  und  sie  wurden  in  Lachse  verwandelt.  Sic  wurden 
so  schlüpfrig,  dnse  sie  ans  seinen  Händen  glitten  und  in  den  FIuss  fielen.  Diesen 
schwammen  sie  hinab  in  einen  See,  der  nahe  gelegen  war.  Der  Mann  hiess  Ej  a- 
lu'qdjung  {der  kleine  Imchs). 

Als  Ititaujang  näher  kam,  erschrak  er  so,  daas  er  fast  gestorben  wäre,  denn  er 
sah,  duss  der  RUcken  des  Mannes  ganz  hohl  war  und  dass  er  von  hinten  zu  seinem 
After  hinein  und  ?.u  seinem  Munde  hinaussehen  konnte.  Vorsichtig  schlich  er 
zurück,  und  nachdem  er  einen  weiten  Umweg  gemacht  hatte,  nahte  er  sich  ihm 
ron  der  entgegengesetzten  Seite. 

Als  Ejalu'qdjung  ihn  kommen  sah,  hielt  er  ein  mit  Hacken  und  frug:  „Von 
welcher  Seite  bist  Du  zu  mir  gekommen?"  (Nakin  tikipinga?)  „Ich  bin  hierher 
von  Deiner  Vorderseite  zu  Dir  gekommen."  (Maungu  sivu-a'dnin  tikipa'gin.)  „Das 
ist  gut.  Wärst  Du  von  meinem  Rücken  her  zu  mir  gekommen,  so  hätte  ich  Dich 
mit  meinem  Beile  erschlagen."  (Maungu  tabu.  Tudnilne  tikikQ  vingna  ö  munga, 
udlima'sik  kadluoriliiii.) 

Darauf  fhig  ihn  Ititaujung:  „Hast  Da  meine  Frau  nicht  gesehen?"  Exalu'qdjung 
antwortete:  ^Siehst  Du  die  kleine  Insel  dort  im  See?  Da  lebt  sie  und  hat  sich 
einen  anderen  Mann  genommen." 


■dbyGoogle 


(400) 

Als  Ititaujang  das  hörte,  verzweifelte  er  fast,  denn  er  wusate  nicht,  wie  er 
die  Ineel  erreichen  solle;  Ejalu'qdjnng  aber  versprach  ihm  zn  helfen.  Sie  gingen 
ZDtn  Ufer  hinab;  EtaluVidjang  gub  ihm  das  Bückgrat  eines  Lachses  und  sprach: 
„Nun  schliesse  Deine  Augen.  Das  Rückgrat  wird  sich  in  ein  Kajak  rerwandela 
und  Dich  hinübertragen.  Aber  öffne  Deine  Augen  ja  nicht,  sonst  wird  das  Boot 
kontern." 

Ititaujang  versprach  ku  gehorchen.  Er  schloss  seine  Augen.  Das  Rückgrat 
verwandelte  sich  in  ein  Kajak  und  trug  ihn  über  den  See.  Da  das  Wasser  gar 
nicht  plätscherte,  wurde  er  unruhig,  denn  er  glaubte,  das  Boot  stehe  still.  Er 
konnte  der  Versuch ung  nicht 'widerstehen  and  Öffnete  seine  Augen  ein  klein  wenig. 
Kaum  hatte  er  das  gethan,  so  begann  das  Kajak  zu  schwanken  und  er  fllhlte,  dass 
es  sich  wieder  in  ein  Rückgrat  verwandelte.  Da  schloss  er  seine  Augen  ge- 
schwinde. Das  Boot  ging  wieder  ruhig  weiter  und  trug  ihn  nach  kntzer  Zeit  zu 
der  Insel. 

Dort  sah  er  eine  Bütte  und  seinen  Sohn  nahe  dabei  am  Ufer  spielen.  Ale 
dieser  zufällig  aufsah,  sah  er  Ititaujang  kommen  und  lief  zu  seiner  Mutter.  „Uutter", 
so  rief  er,  „Vater  ist  hier  und  kommt  zu  unserer  Hütte."  Die  Mutter  erwiderte: 
„Gehe  fort  und  spiele  weiter.  Vater  ist  weit  Tort  und  kann  uns  nicht  finden. " 
Der  Knabe  gehorchte;  als  er  aber  Ititaujang  näher  herankommen  sah,  lief  er 
wieder  zu  seiner  Hntter  und  rief:  „Mutter,  Vater  ist  hier  und  kommt  zu  unserer 
Hütte."  Wiederum  antwortete  die  Mutter:  „Gehe  fort  und  spiele  weiter.  Vater  ist 
weit  fort  und  kann  uns  nicht  finden."  Der  Knabe  ging,  kam  aber  gleich  zurück 
und  sagte,  Ititaujang  sei  nnn  ganz  nahe. 

Kaum  hatte  er  das  gesagt,  so  öffnete  Ititaujang  die  Thür.  Als  ihr  neuer 
Mann  ihn  kommen  sah,  befahl  er .  seiner  Frau,  eine  Kiste  zn  öffnen,  die  in  der 
Ecke  der  Hütte  stand.  Sie  gehorchte,  und  da  Qogen  riele  Federn  heraus  und 
blieben  un  ihnen  haften.  Sogleich  wurde  die  Frau,  ihr  Mann  und  ihr  Kind  in 
Gänse  verwandelt.  Die  Hütte  verschwand,  und  als  Ititaujang  sie  fortfliegen  sah, 
wurde  er  sehr  zornig.  Er  nahm  sein  Messer  und  schnitt  seiner  Frau  den  Bancb 
auf,  ehe  dieselbe  von  dannen  fliegen  konnte.    Da  fielen  viele  Eier  heraas. 

2.   Die  Entstehung  des  Narwal. 

Es  war  einmal  eine  Wittwe,  die  lebte  mit  ihrem  Sohne  und  ihrer  Tochter 
allein  in  einer  Hütti>.  Als  der  Knabe  noch  ganz  jung  war,  machte  er  sich  einen 
Bogen  und  Pfeile  aus  Walrosszähnen  und  erlegte  mit  denselben  Vögel,  von  denen 
sie  lebten.  Noch  ehe  er  erwachsen  war,  ward  er  darch  einen  Unfall  blind.  Von 
dem  Augenblick  an  misshandelte  seine  Mutter  ihn  anf  alle  Weise.  Sie  gab  ihm 
nicht  genug  zu  essen,  obwohl  er  sie  früher  ernährt  hatte,  und  erlaubte  ihrer 
Tochter,  die  ihren  Bruder  zärtlich  liebte,  nicht,  demselben  Nahrung  zu  reichen. 
So  lebten  sie  lange  Jahre  and  der  Knabe  war  sehr  unglücklich. 

Einst,  mitten  im  Winter,  kam  ein  Bär  zur  Hütte  and  steckte  seinen  Kopf 
gerade  durch  das  Fenster.  Sie  waren  alle  sehr  erschrocken  and  die  Mutter  gab 
dem  Knaben  seinen  Bogen  und  seine  Pfeile,  damit  er  den  Bären  todtc.  &  aber 
sagte:  „Ich  kann  das  Fenster  nicht  sehen  und  werde  ihn  nicht  treffen. "■  Da  rieh* 
lete  seine  Schwester  den  Bogen  und  der  Knabe  schoss  und  tödtele  den  Bären. 
Die  Mutter  und  das  Mädchen  gingen  dann  hinaus,  nahmen  den  Bären  henmter  und 
zogen  ihn  ab. 

Als  sie  in  die  Hütte  zurückkehrten,  sagten  sie  zu  dem  Knaben,  er  hatH>  den 
Bären  nicht  gelödtet,  derselbe  sei  vielmehr  gefiohen,  als  er  gesehen  habe,  wie  er 
Bogen   und  Pfeil   nahm.    Die  schlechte  Matter  hatte  ihrer  Tochter  aats  strei^le 
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bcrohlon,  nifht  zu  sagen,  dass  der  Bär  todt  sei,  und  jene  wagt«  nicht,  dem  Befehle 
^widcr  zu  handeln.  Mutter  and  Tochter  assen  ßärenüeiach  und  hatten  Nahrung 
vollauT,  während  der  Knabe  fast  verhungerte.  Mitunter,  wenn  die  Mutter  nicht 
zaf^egen  war,  gab  das  Mädchen  ihrem  Bruder  etwas  zu  essen,  denn  aic  liebte  ihn 
von  Herzen. 

Eines  Tages  flog  eine  Lumme  über  die  Hütte  und  als  sie  den  armen  blinden 
■lungen  erblickte,  besehloss  aie,  ihm  das  Lieht  der  Augen  zurückzugeben.  Sie 
setzte  sich  aufs  Dach  der  Hütte  und  rief:  „Komme  heraus,  Knabe,  und  folge  mir!" 
Als  dieser  die  Stimme  höite,  kroch  er  hinaus  und  folgte  dem  Vogel,  welcher  ihn 
zn  einem  See  führte.  Dort  ergrilT  er  den  Knaben  und  tauchte  mit  ihm  bis  auf 
den  Grund.  Als  sie  wieder  an  die  Oberfläche  gelangten,  frag  der  Vogel:  „Kannst 
Du  sehen?"  „Nein,"  erwiderte  der  Knabe,  „ich  sehe  nichts."  Sie  tauchten  noch- 
mals und  blieben  htnge  unter  Wasser.  Als  sie  wieder  auftauchten,  frug  der  Vogel 
wieder;  „Kannst  Du  jetzt  sehen?"  Der  Knabe  antwortete:  „Ich  sehe  einen  Licht- 
.schimmer."  Da  tauchten  sie  zum  dritten  Male  und  blieben  lange  unter  Wasser. 
Als  sie  nun  wieder  auftauchten,  konnte  der  Knabe  wieder  sehen. 

Er  war  sehr  froh  und  dankte  dem  Vogel,  welcher  ihm  befahl,  nach  Hause 
zurückzukehren.  Dort  fand  erdaa  Fell  des  Bären,  welchen  er  getödtet  hatte,  aus- 
gespannt, um  es  in  den  warmen  Sonnenstrahlen  zu  trocknen.  Er  wurde  sehr  zornig 
und  zerschnitt  es  in  Stücke.  Er  trat  in  die  Hütte  und  frug  seine  Mutter:  „Woher 
hast  Du  das  Bärenfell,  das  ich  draussen  ror  der  Thür  sah?"  Die  Mutter  er- 
schreck, als  sie  sah,  dass  ihr  Sohn  sein  Augenlicht  wiedergewonnen  hatl«,  und  gab 
eine  ausweichende  .\ntwort.  Sie  sagte:  „Komm  her!  Ich  will  Dir  vom  Besten 
geben,  das  ich  habe.  Doch  ich  bin  sehr  arm:  ich  habe  keinen  Ernährer;  komm! 
iss  dieses,  es  ist  sehr  gut!"  Der  Knabe  aber  gab  nicht  nach  und  frug  wieder: 
„Woher  hast  Du  jenes  Bärenfell?"  Wieder  that  sie,  als  höre  sie  seine  Frage  nicht; 
als  sie  aber  nicht  mehr  ausweichen  konnte,  sprach  sie:  „Ein  Boot  kam  hierher,  in 
dem  viele  Manner  waren.    Sie  Hessen  es  mir  hier." 

Der  Knabe  glaubte  ihr  aber  nicht,  sondern  war  gewiss,  dass  es  das  Fell  des 
Bären  war,  auf  den  er  im  Winter  geschossen  hatte.  Er  sagte  aber  kein  Wort. 
Die  Mutter  war  bestrebt,  ihn  zu  versöhnen,  und  versuchte  ihn  mit  Nahrung  und 
Kleidung  zu  versehen.     Er  aber  wies  alles  zurück. 

Er  ging  zu  den  Männern,  welche  in  dem  Dorfe  wohnten,  machte  sich  Speer 
und  Harpune  nach  demselben  Musler,  welches  er  bei  ihnen  in  Gebrauch  sah,  und 
ilng  an.  Weisswale  zu  fangen.  Nach  kurzer  Zeit  war  er  ein  geschickter  Jäger  ge- 
worden. 

Allmählich  begann  er  daran  zu  denken,  sich  iiri  seiner  Mutter  zu  rächen.  Er 
sprach  zu  seiner  Schwester:  „Mutter  misshandclle  mich,  als  ich  blind  war,  und 
schalt  Dich,  wenn  Du  Mitleid  mit  mir  hattest.  Lass  uns  Rache  an  ihr  nehmen." 
Die  Schwester  willigte  ein  und  er  machte  einen  Plan,  seine  Q^utter  zu  tödten. 

Wenn  er  ausging,  Weisswale  za  jagen,  wand  er  die  Harpunenlcine  um  seinen 
Leib,  stemmte  sich  fest  gegen  einen  Stein  und  hielt  die  IxMne,  bis  der  Wal  ver- 
endet war.   Hitunter  begleitete  ihn  seine  Schwester  und  half  ihm  die  Leine  hallen. 

Eines  Tages  nun  bat  er  seine  Mutter,  ihm  zu  helfen  und  die  Leine  zu  halten. 
Als  sie  zum  Ufer  kamen,  band  er  das  Seil  seiner  Mutter  um  den  Leib  und  hiess 
sie  sich  fest  gegen  die  Steine  stemmen.  Sie  war  etwas  furchtsam,  da  sie  nie  zuvor 
mit  auf  den  Walftschfang  gegangen  war  und  bat  ihn,  ein  kleines  Thier  zu  harpu- 
nircn,  da  sie  fürchtete,  von  einem  grösseren  ins  Wasser  gezogen  zu  werden.  Bald 
tauchte  ein  junger  Weisswal  auf  und  sie  rief  ihrem  Sohn  zu:  „Tödte  diesen,  den 
kann  ich  halten."    E>  aber  sprach:  „Nein,  er  ist  zu  gross,"  und  rührte  sich  nicht 
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Bald  tauchte  ein  anderer  kleiner  Wal  auf  and  wieder  ermunterte  die  Hntter  ihren 
Sohn,  die  Harpune  zu  schleudern.  Er  aber  sagte  wieder,  er  sei  sni  gross.  End- 
lich tauchte  ein  riesiges  Thier  ganz  in  der  Nähe  auf.  Sofort  schlenderte  der  junge 
Mann  seine  Harpune,  ohne  den  Wal  gleich  zu  lodten,  und  rief,  indem  er  seine 
Mutter  ins  Wasser  stiess:  „Das  ist  Dein  Lohn  dafür,  dass  Du  mich  misshandelt 
hast!"  Der  Weisswal  zog  die  Mutter  ins  Meer  und  jedesmal,  wenn  sie  auflanchte, 
rief  sie:  „Louk,  louk']!"  und  allmählich  ward  sie  in  einen  Narwal  verwandelt. 

Nachdem  der  Jüngling  sich  so  gerächt  hatte,  begann  er  daran  zu  denken,  dass 
CS  doch  seine  Mutter  war,  die  er  gctödlet  hatte,  und  er  ßng  an,  Gewissensbisse  zu 
fühlen.  Ebenso  erging  es  seiner  Schwester,  da  sie  die  bösen  Pläne  ihres  Bni- 
dcrs  gut  geheissen  hatte.  Sie  wagten  nicht  länger  in  ihrer  Hütte  zu  bleiben,  son- 
dern verlicssen  ihre  Heimath  und  wanderten  Tag  und  Nacht  über  Land.  Endlich 
erblickten  sie  eine  Hütte,  in  der  ein  Mann  Namens  Qitua'jung  Icble.  Er  war  sehr 
schlecht  und  hatte  ungeheuer  lange  Nägel  an  den  Fingern.  Da  der  JUngling  sehr 
durstig  war,  sandte  er  seine  Schwester  hinein  und  Hess  sie  um  etwas  Wasser, 
bitten.  Sie  trat  ein  und  sprach  zu  Qitna'jnng,  der  auf  dem  Bette  aaas:  „Mein 
Bmder  bittet  um  etwas  Wasser**  (Äninganga  imurungmang!).  Qitua'jung  antwortete: 
„Dort  hinter  der  Lampe  steht  es.  Nimm  Dir,  so  viel  Du  magst."  Als  sie  sich 
zu  dem  Eimer  hUckte,  sprang  er  auf  und  zerfleischte  ihren  Rücken  mit  seinen 
langen  Nägeln.  Da  rief  sie:  „Mein  Bruder,  jener  thut  mir  böses!"  (Aningan,  okon 
piranga!).  Der  Jüngling  lief  sogleich  zur  Hütte,  schlag  das  Dach  ein  und  lödlete 
den  bösen  Mann  mit  seinem  Speer. 

Vorsichtig  wickelte  er  seine  Schwester  in  Hasenfelle,  legte  sie  auf  seinen 
Rücken  und  reiste  weiter.  Er  wanderte  lange  Zeit  und  gelangte  endlich  in  eine 
Hütte,  in  der  ein  Iqagnang  wohnte.  Da  der  JUngling  sehr  hungrig  war,  bat  er 
diesen,  zu  gestatten,  dass  er  ein  wenig  Ton  seinem  Renthicrflcisch  esse,  das  er 
im  Vorrathshause  aufgespeichert  sah.  Iqignang  antwortete:  „Iss  es  nicht,  ias  es 
nicht!"  (Ancterqri'koa,  aneterk.'i'koa!).  Obwohl  er  schon  zugebissen  hatte,  hOrtc  er 
doch  sogleich  wieder  auf.  Da  ward  Iqignang  sehr  IVeundlich  gegen  die  Ge- 
schwister und  nach  kurzer  Zeit  heirathete  er  das  Mädchen,  die  wieder  ganz  her- 
gestellt war,  und  gab  seine  frühere  Frau  dem  Jüngling. 

Die  Iqignang  waren  merkwürdige  Wesen.  Sie  hatten  gar  keine  Genitalien. 
Ihre  Kinder  wuchsen  von  selbst  in  ihrem  Bauche,  aus  dem  sie  dieselben  dann 
herausschnitten.  Auch  hatten  sie  keinen  Afler.  Einst  wollte  sich  ein  Iqignang  einen 
After  machen,  nahm  ein  spitzes  Stück  Holz,  stiess  es  in  sein  Gesüss  und  verwan- 
dcte  sich  so  schwer  damit,  dass  er  starb. 

3.  Die  Tornit 
In  alten  Zeiten  waren  die  Inuit  nicht  die  einzigen  Bewohner  ihrer  jetzigen 
Heimath.  Ein  anderer  Stamm,  ihnen  ähnlich,  bewohnte  mit  ihnen  die  Küsten 
des  Eismeeres-  Beide  Stämme  lebten  in  freundsc  ha  Rüchen  Beziehungen  zu  ein- 
ander. Die  Tomit  waren  riel  grösser,  als  die  Inuit,  nnd  hatten  sehr  lange  Arme 
und  Beine.  Sie  halten  fast  ausnahmslos  Triefaugen.  Sie  waren  sehr  stark  and 
konnten  grosse  Steinblöeke  heben,  welche  für  die  Inntt  viel  zu  schwer  waren. 
Aber  selbst  die  Innit  jener  Zeit  waren  riel  stärker,  als  die  heute  lebenden,  und 
einige    grosse   Steine    werden    noch   heute    auf  der  Ebene   ron   Hiliaqdjuin   im 

I)  In  der  gTönl&ndiBrhcn  Form  dieser  Sagn  ruf!  die  Frau:  Ulö!  l'tö!  d.  h.  mein 
HcRRer,  mein  Mexser!  Unzweifelhaft  ist  du  obige  Liiuk!  auf  denselben  Crspning  nuflck- 
mföhren. 
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Cumberland-Siuid  gezeigt,  mit  deoen  die  Vorfahren  der  jetzt  lebenden  Inuit  zu 
spieleD  pflegten,  indem  sie  dieselben  um  die  Wette  Bchlcudcrten.  Die  stärksten 
Männer  der  bentigen  Generation  können  diese  Steine  kaum  heben,  geschweige 
denn  schlendern. 

Die  Tomit  lebten  von  Walross,  8eehmid  uid  Renthier,  gerade  wie  die  Inuit 
unserer  Zeit,  ihre  Jagdmethoden  waren  aber  rerscbieden.  Ihre  Winterkleidung 
bestand  ans  Hosen  und  einer  langen,  weiten  Jacke  aus  Reuthierfell,  ähnlich  der 
der  Bakimo,  aber  bis  zu  den  Knien  herabreicbend  und  mit  langen  Loderfronzen 
besetzt.  Wenn  sie  im  Winter  Seehunde  jagten,  trugen  sie  diese  Jacken,  deren 
unteres  Ende  mit  Pflöcken  im  Schnee  befestigt  war.  Unter  der  Jacke  trugen 
sie  eine  kleine  Lampe,  tumiujang  (d.h.  ähnlich  einer  Fussspur)  oder  quming 
genannt,  über  der  sie  Schnee  in  einem  kleinen  Topfe  schmolzen.  Oft  steckten  sie 
auch  den  Kopf  luiter  die  Jacke,  um  ihn  über  der  Lampe  zu  wärmen.  Wenn  der 
Seehund  in  dem  Loche,  an  dem  sie  warteten,  auftauchte,  flüsterten  sie  „Kapati- 
parä"  (Ich  werde  ihn  durchbohren)  und,  wenn  sie  ihn  getroffen  hatten:  „Igdluiliq" 
(Bedeutung  unbekannt).  Häufig  vergassen  sie  dann  die  Lampe,  und  warfen  sie 
um,  indem  sie  die  Harpune  schleuderten.    So  verbrannten  sie  ihre  Haut. 

AJIe  ihre  Waffen  waren  aus  Stein  gefertigt.  B^  das  Blatt  ihrer  Messer  ge- 
brauchten sie  Schiefer  (uluqsaq,  d.h.  Material  für  Pranenmesser),  welches  ver- 
mittelst elfenbeinerner  oder  knöcherner  Stifte  an  dem  Griffe  befestigt  wurde.  Ihre 
Harpunenspitzen  bestanden  aus  Knochen,  Elfenbein  oder  Schiefer.  Feuerstein 
^^'urde  sowohl  fUr  Harpunen,  als  auch  für  Lanzen  gebraucht.  Quarzkrystalle  be- 
nutzten sie  als  Bohrer.    Sie  machten  weder  Kayaks,  noch  Bogen  und  Pfeile. 

Ihre  Methode  der  Renthierjagd  war  merkwürdig,  [n  einem  Engpasse,  wo  das 
Wild  nicht  seitwärts  entfliehen  konnte,  errichteten  sie  eine  Reihe  Steinhaufen  quer 
durch  das  Thal  und  verbanden  dieselben  mit  Seilen.  Einige  Jäger  versteckten 
sich  hinter  diesen  Steinhaufen,  während  andere  die  Renthicre  ihnen  zutrieben. 
Da  das  Wild  durch  das  Seil  aufgehalten  wurde,  lief  es  an  demselben  entlang,  um 
einen  Durchlass  zu  suchen.  Wenn  sie  dann  bei  einem  Steinhaufen  vorüberkamen, 
wurden  sie  von  den  lauernden  Jägern  mit  Lanzen  durchbohrt.  Diese  ergriffen  sie 
dann  an  den  Hinterbeinen  und  zogen  sie  hinter  das  Seil,  um  nicht  den  Verdacht 
der  nachfolgenden  Reuthiere  zu  erwecken. 

Dieses  wird  als  ein  Beweis  ihrer  grossen  Kraft  erzählt:  sie  sollen  im  Stunde 
gewesen  sein,  ein  harpunirtes  Walross  so  zu  halten,  wie  die  Inuit  einen  Seehund 
halten.  In  Bezug  hierauf  erzählt  man  folgende  Geschichte:  Eines  Tages  hatte  ein 
Tudniq  (Sing,  von  Tomit)  ein  grosses,  schweres  Walross  auf  dem  Eise  gctödtot, 
das  er  zu  seiner  Hütte  schleppte.  Er  kam  glücklich  bis  an  das  zerbrochene  Eis 
am  Strande,  konnte  es  aber  nicht  zum  Ufer  hinauf  ziehen.  Als  seine  Frau  das 
sah,  sprang  sie  nackt,  wie  sie  in  der  Hütle  gesessen  hatte,  vor  die  Thür  und 
schlug  mit  der  Hand  mehrmals  auf  ihren  Unterleib.  Als  der  Tudniq  dieses  sah, 
rief  er:  „Es  ist  zerrissen"  (?)  (Alukdjui't)  und  zog  so  stark  an  seinem  Tau,  dass 
dasselbe  riss.  Et  lief  dann  zu  seiner  Frau,  die  in  die  HUtte  ^zurückgegangen  war. 
Als  er  wieder  zum  Strande  herabkam,  war  er  so  stark  geworden,  dass  er  das  Wal- 
ross mit  Leichtigkeit  zur  Hütte  hinaufzog. 

Die  Tomit  verstanden  nicht  so  gut,  wie  die  Inuit,  Felle  zu  reinigen,  sondern 
Hessen  einen  ThetI  des  Speckes  an  denselben  sitzen.  Ihre  Art  der  Fleischzuberei- 
tnng  war  den  Inuit  Ekel  erregend.  Sie  Hessen  es  zuerst  halb  verderben  und  legten 
es  sich  dann  zvrischen  Bein  und  Bauch,  um  es  zu  wärmen. 

Die  alten  Steinhäuser  der  Tomit  sind  noch  heute  überall  zu  sehen.  Gewöhn- 
lich hauten  sie  keine  Schneehänscr,   sondern   lebten  den  ganzen  Winter  hindurch 
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in  Stetnhänsem,  deren  Dach  |<ewähnlich  rnn  Walflschrippen  getragen  wurde. 
Obvohl  sie  damit  ähnliche  Häuser  bauten,  xo  können  dieselben  doch  leicht  von 
einander  unturachiodcn  werden,  du  der  Flur  ihrer  Hütten  vcrhältnissmässig  viel 
ktlrzer  ist,  als  in  denen  der  Toroit 

Obwohl  beide  Stämme  freundschaftlich  mit  einander  standen,  Hpielten  die  Inuit 
nicht  gern  Ball  mit  den  Tomit,  da  die  letzteren  zn  stark  waren  und  grosse,  horte 
Bälle  benutzten,  mit  denen  sie  die  Inuit  oft  verletzten. 

Eine  interessante  Ueberlieferung  wird  in  Bezug  auf  die  Auswanderung  dieses 
Volkes  erzählt: 

Die  Tomit  bauten  keine  Kayaks,  waren  sich  aber  wohl  der  A'ortheile  bewusst, 
welche  deren  Gebrauch  mit  sich  brachte.  Daher  stahlen  sie  die  Boote  der  Inuit, 
welche  nicht  wagten,  ihr  Eigenthum  zu  vertheidigen,  da  die  Tomit  ihnen  so  be- 
deutend an  Kraft  überlegen  waren.  Einst  hatte  ein  junger  Tndiiiq  das  Kayak  eines 
jungen  Inung  genommen,  ohne  denselben  zu  fragen,  und  dann  dasselbe  beschädigt, 
indem  er  es  gegen  einen  Stein  stiess.  Hierüber  wurde  der  junge  lanng  sehr  Eomig 
und  stiess  ein  Messer  in  des  Tudniq  Genick,  als  derselbe  schlief.  (In  einer  an- 
deren Form  dieser  Ueberlieferung  bohrt  er  ein  Loch  in  dessen  Stira.  Dieselbe 
Form  der  Sage  ist  von  Labrador  bekannt-)  Da  fürchteten  die  Tomit,  die  Inuit 
würden  ihr  ganzes  Volk  tödten,  und  beschlossen,  von  dannen  zu  ziehen.  Sie  ver- 
sammelten sich  in  Qemirtnng  (einem  Orte  im  Cumbcrland-Sunde)  und,  um  ihre 
Verfolger  zu  täuschen,  schnitten  sie  die  Schösse  ihrer  Jacken  ab  und  banden  ihr 
Haar  in  einen  Knoten  oben  auf  dem  Kopf  zusammen. 

Nach  einer  anderen  Form  dieser  Sage  soll  ein  junger  Inung,  welcher  mit  den 
Tomit  spielte,  gefallen  sein  und  so  sein  Genick  gebrochen  haben.  Die  Tomit 
fürchteten,  dass  die  Ennit  Rache  nehmen  möchten,  und  flohen. 

Die  Eskimos  haben  viele  kleine  Lieder,  die  entweder  von  den  Tomil  handeln 
oder  von  ihnen  gesungen  sein  sollen. 

4.   Inugpsqdjnqdjuä'lung  (=  der'grösste  Riese). 

Vor  langer,  langer  Zeit  lebte  der  Riese  Inugpäqdjuqdjaä'lung  mit  vielen  an- 
deren Inuit  in  einem  Dorfe,  das  nn  einem  grossen  Fjord  gelten  war.  Er  war  so 
gross,  dass  er  mit  gespreizten  Beinen  über  dem  Fjord  stehen  konnte.  So  stand  er 
jeden  Morgen  und  wartete,  bis  ein  Walüsch  unter  ihm  herschwamm.  Sobald  ein 
solcher  kam,  bückte  er  sich  und  schöpfte  ihn  mit  der  Hand  aus  dem  Wasser, 
gerade  wie  ein  gewöhnlicher  Mann  irgend  einen  kleinen  Gegenstand,  der  ins 
Wusser  gefallen  ist,  aufnehmen  würde,  und  er  ass  ihn,  wie  andere  Meusdien  ein 
Stückchen  Fleisch  essen. 

Eünes  Tages  hatten  die  Innit  alle  ihre  Boote  bemannt  und  waren  damit  be- 
schäftigt, einen  Wal  zu  jagen.  Inugpaqdjnqdjuä'lung  sass  gerade  unthalig  vor 
seiner  Hütte;  als  er  aber  die  Anstrengungen  der  Männer  sah,  schöpIU.'  er  den  Wal- 
fisch sowohl,  wie  die  Boote  aus  dem  Meere  und  setzte  sie  alle  aufs  Trockene. 

Einst  lieh  sich  ein  Mann  Inugpnqdjuqdjun  lung's  Frau,  die  eben  so  gross  war, 
wie  er.  Am  folgenden  Morgen  war  er  nirgends  zn  Anden.  Die  Frau  stand  auf 
und  schüttelte  sich;  da  flel  der  Mann  todt  zu  Boden.  Es  ist  wohl  unnöthig  zn 
sagen,  wo  er  verloren  war. 

Ein  ander  Mal,  als  er  müde  war  vom  vielen  Umherlaufen,  legte  er  sich  auf 
dem  Gipfel  eines  Berges  nieder,  um  zu  schlafen.  Die  Inuit  sagten  ihm,  ein  paar 
grosse  Bären  seien  nahe  dem  Dorfe  gesehen  worden,  er  aber  kümmerte  sich  nicht 
darom,  sondem  trug  seinen  Freunden  auf,  beim  Herannahen  derselben  ihn  mit 
Steinen  zu  werfen  und  so  zu  wecken.    Sie   thaten  also  und  Inugpäqdjuqdjuä'lung 
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sprang  gleich  aaf  und  rief:  „Wo  sind  sie  denn,  wo  sind  sie  denn?"  Als  die  Inuit 
ihm  dann  die  Bären  zeigten,  sagte  er:  „Was,  die  kleinen  Dinger?  Das  war  wohl 
der  Muhe  werthl  sie  sind  FUchschen,  keine  Bären;"  and  damit  zerquetschte  er 
einen  zwischen  den  Fingern,  während  er  den  anderen  in  der  Oehse,  durch  die  sein 
Schuhband  gezogen  war,  erdrosselte. 

(15)   Hr.  Virchow  zeigt  eine 

SeDdnng  ans  Snrmam. 
(HienQ  Tftf.  VH.  Fig.  1.) 

Hr.  John  Spitzly  io  Paramaribo  hat  mir  unter  dem  '26.  Juli  durch  gütige  Ver- 
mittelung  des  Schiffsarzles  Hm.  Uiemenz  wiederum  verschiedene  Gegenstände  iius 
Surinam  übersendet,  welche  grosses  Interresse  erregen  werden: 

1)  Ein  thönernea  Qefäss  (Taf.  VII.  Fig.  1).  Er  schreibt  darüber:  „Das 
Gefäss,  ein  Wasaerbehälter,  stammt  von  einer  Caraiben-Horde  am  oberen  Surinam- 
flusse. Es  htit  die  Gestalt  einer  Ente,  der  Mund  desselben  jedoch  zeigt  mehr  die 
Form  eines  Scbildkrötenkopfes.  Diese  Form  von  Wassergefass  ist  ziemlich  gelten 
hier."  Es  ist  in  der  That  ein  sonderbares  Gefäsa,  dessen  kurze  Beschreibung 
durch  Hm.  Spitzly  die  Hauptpunkte  gut  wiedergiebt.  Ueber  einem  platten,  länglich- 
ovalen,  in  der  Mitte  etwas  vertieften  Boden  erbebt  sich  der  geräumige,  breite, 
nach  allen  Seiten  überragende,  hoble  Leib  eines  schwimmenden  Vogels,  der  mit 
dem  Korper  einer  Ente  am  besten  verglichen  werden  kann.  Am  Obertheil  erhebt 
sich  jederseits  ein  niedriger,  länglicher,  wie  aufgerichteter  FlUgelansatz  und  ebenso 
am  Ende  ein  ähnlich  gebildeter,  breiter  Schwanz.  Aus  dem  vorderen  Theile  geht 
ein  kurzer,  dicker,  rundlicher  Hals  schräg  hervor,  an  welchem  ein  mudlicher, 
uugenloser  Kopf  mit  weit  geöifnetem,  nahe/.u  viereckigem  Maule  sitzt.  Ein  Schnabel 
ist  nicht  vorhanden,  vielmehr  sind  die  Ränder  des  Maules  kurz  abgeschnitten  und 
nur  in  der  Mitt*  der  Unterlippe  steht  ein  flach  zugespitzter  Fortsatz  hervor.  In 
allen  ßeziebungen  ähnelt  dieser  Theil  dem  weit  voi^e streckton  Kopfe  einer  Schild- 
kröte. Uie  Mundüffnung  fuhrt  in  die  Hals-  und  Leibeshöhle.  Ueber  der  Mitte 
des  Kückens  erhebt  sich  ein  grosser  gerundeter  Henkel  mit  3  hinter  einander 
stehenden  weiten  OeiTnungen.  Das  Material  ist  ein  feiner,  beller  Thon;  der- 
selbe ist  in  sauberer  Welse  bemalt-  Der  ganz  glatte  Grund  ist  gelblichgrau  ge- 
halten; darauf  sind  mit  brauner  Farbe  breite  Flächen  und  schmale  Linien  auf- 
getragen. Die  Flächen  Überziehen  den  Henkel,  den  Hals,  den  Boden  und  den 
unteren  Theil  der  Seiten;  ein  breites  braunes  Band  läuft  vor  der  Brust  am  Halse 
herab,  ein  anderes  erstreckt  sich  vom  Halse  her  über  die  Mitte  des  Rückens  bis 
auf  den  Schwanz.  Hier  ist  die  Farbe  überall  sehr  dick  aufgetragen  und  leider 
vielfach  abgeblättert.  Der  übrige  Theil  des  Körpers  dagegen  ist  mit  feinen  braunen 
Linien  bedeckt,  deren  Farbe  sehr  fest  aufsitzt.  Die  Linien  bilden  am  Kopfe  und 
Schwänze  ein  Gitter  aus  schrägen,  sich  durchkreuzenden  Strichen;  sonst  stellen 
sie  eine  ziemlich  bunte,  jedoch  einigermaassen  symmetrische  Zeichnung  von  fort- 
laufenden, vielfach  gebrochenen,  hin  und  her  gehenden  Strichen  und  Krickeln  dar, 
in  denen  ein  eigentliches  Muster  nicht  zu  erkennen  ist.  Immerhin  erinnert  das 
Gesammtbild  an  gewisse  Vorbilder,  die  sich  vom  Ämazonenstrom  über  Mittel- 
amerika bis  nach  der  Nordwestküste  hinaufziehen,  und  die  sonderbarerweise  auch 
in  den  eben  von  Hm.  von  den  Steinen  mitgebrachten  GefUssen  vom  oberen 
Schingü,  noch  dazu  in  denselben  Farben,  wiedererscheinen.  Gerade  durch  diese 
Beziehungen  dürfte  das  sonderbare  Stück  die  Aufmerksamkeit  der  vci^leichenden 
Ethnographen  erregen. 
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2)  Ein  Sttlck  weisser  Erde,  mit  der  aich  die  Buechneger  bei  feierlichon 
Gelegenheiten  bemalen.  Hr.  Snlkoweki  hat  die  Gefälligkeit  gehabt,  die  Erde  m 
analysiren.  Er  schreibt  darüber:  „Die  Substanz  ist  unlöslich  in  Wasser  and 
Säuren.  Als  Bestandthcile  derselben  ergaben  sich  nach  dem  Schmelzen  mit  einem 
Gemisch  aus  Natrium-  und  Kaliumcarbonat  u.  s.  w.:  Kieselsäure  und  Aluminium, 
femer  Spuren  von  Bisen  und  Magnesium.  Die  Substanz  ist  somit  ein  sehr  feiner 
Thon  (kieselsaure  Thonerde)." 

3)  Die  Photographie  eines  Indianers  und  eines  indianischen  Karbou- 
gers  von  Surinam  im  Feslächmucke.  Dieselbe  wurde  aufgenommen  bei  Gelegen- 
heit eines  festlichen  Umzuges  in  Paramaribo  zur  Feier  des  Geburlstags  des  Königs 
von  Holland  im  letzten  Februar.  — 

Hr.  Uhio:  Die  Grundform  des  eigenthUmlichen  Gerässes  ist  eine  in  Süd- 
amerika gewöhnliche.  Abgesehen  von  dem  Thiere,  welches  in  der  Gelassforra 
zugleich  wiedergegeben  ist,  finden  sich  Getässe  identischer  Fa9on  zahlreich  unter 
den  alten  peruanischen,  und  moderne  Gcfassc  von  Gordoba  in  Ai^nlinien  (circa 
31°  südlicher  Breite),  welche  Erzeugnisse  von  Indianern  sein  sollen  und  im  Kgl. 
Museum  für  Völkerkunde  bewahrt  werden,  geben  unter  Anderem  genau  dieselbe 
eigcnthümliche  Fa9on  wieder.  Dabei  zeigen  diese  Gefässe  gleichfalls  z.  Th.  Thier- 
form,  wenn  auch  andere.  Vielleicht  hat  man  das  Gefäss  als  eines,  welches  zum 
Kühlhalten  dient,  anzusehen.  Grosse  Serien  gleichartig  bemalter  Gefässe,  offenbar 
fast  durchaus  Neuproduction,  waren  1883  in  der  Amsterdamer  colonialen  Aus- 
stellung ausgelegt,  wo  sie  zur  Repräsentation  des  holländischen  Guayana  gehörten. 
Die  Summlungen  R.  Schomburgk's,  welcher  das  britische  Guayana  bereiste, 
bieten  GefiisBc  gleicher  Verziemngstcchnik  (hinsichtlich  der  Art  and  Farbe  — 
Rucu,  Bixa  Orcllana  —  der  Bemalung),  nicht  aber  solche  mit  Mustern,  welche  so, 
wie  die  der  zur  Amazonenstrom-Mündung  nithercn  Gegend  von  Paramaribo,  denen 
von  der  Amazone nstrom-Mttndnng  gleichen. 

(16)  Hr,  Virchow  zeigt  einen,  ihm  durch  den  Baron  Th.  Ungern-Sternbcrg, 
Dr.  phil.,  ans  Tillis  unter  dem  I8./30.  September  zugesendeten 

deformirten  8chädel  aas  dem  Lande  der  Tanln,  Nordbankasna. 

Der  mir  zugegangene  Bericht  des  gütigen  Gebers,  dem  ich  hierdurch  auch 
öffentlich  daiüie,  lautet  folgendermaassen : 

^Mit  heutiger  Post  erlanbe  ich  mir,  Ihnen  einen  Schädel  zu  Übersenden,  wel- 
chen ich  aus  einem  sehr  alten  und  eigenthUmlich  construirten  Grabe  mitnahm. 

^Unter  den  Flüssen,  welche  am  Fusse  des  Elbrus  ihren  Ursprung  haben, 
niesst  der  Baksan  im  tiefen  und  wildromantischen  Felsenthal  nach  NO.  Er  ver- 
einigt sich  weit<^'r  nordöstlich  in  der  Steppe  mit  dem  Terek.  An  seinem  Oberlauf 
liegt  die  Dorfschiifl  Uruski,  deren  Ginzelgchöfte  sich  längs  dem  Flass  verstreut 
hinabziehen,  bis  dieser  aus  dem  Hochgebirge  heraus  in  die  leichter  zugängliche 
und  an  fetten  Weidegrilnden  reiche  Zone  der  Kreideformatiun  tritt.  Die  Bewohner 
des  Etekaan-Thalcs  werden  von  den  Russen  „Gorzy",  d.  h.  Bergbewohner,  oder 
auch  „Bcrg-Kabiu^iner"  genannt,  während  sie  sich  selber  als  „Tanlu"  beieiclmen. 
Ihre  Sprache  ist  türkisch.  Sie  selber,  bezw.  ihr  in  Uruski  wohnendes  Oberhaupt 
meint,  ihre  Mundart  sei  das  alte  Türkisch,  rein  geblieben,  wie  et  gesprochen 
wurde,  als  die  Vorfahren  der  Türken  ans  Asien  kamen.  Der  Volkssttunm  der 
Tiinlu  ist  sehr  klein,  er  umfasst  nur  14  Dorfschaften,  die  alte  nicht  weit  von  ein- 
ander sich  in  den  Uochthälcm  am  den  Fuss  des  Elbrus  grappiren.   Am  Untolaaf 
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des  Baksan  wohnen  die  Kabardiner  oder,  wie  sie  sich  selber  nennen,  Ädige.  Die 
Grenze  zwischen  beiden  Volksstämmon  fällt  im  Baksan-Thal  annähernd  mit  der 
Mündung  des  Hnjuk  in  den  Bakaan  zusammen. 

„Hier  an  derMUndang  dieses  Baches  habe  ich  die  Aasgrabung  voi^nomracn; 
aus  ihr  stammt  der  gesandte  Schädel. 

„Das  Grab  liegt  zwischen  vielen  gleichartigen.  Viele  derselben  sind  durchwühlt, 
weil  einige  zufällige  Funde  von  Golügeräthen  die  Beutesacht  anregten.  Sie  sind  alle 
von  der  gleichen  Construction.  In  dem  steilen  Absturz  der  Uferböschung  des  Baksan 
ist  in  verschiedenen  Horizonten  ein  tunnelartiger  Gong,  ähnlich  einem  Stollen, 
horizontal  in  das  aus  Testem  thonig-mergligem,  angeschwemmtem  Material  bestehende 
Erdreich  gerührt.  Die  MUndnng  nach  aussen,  hier  nach  Osten,  ist  oft  durch  Ab- 
schwemroung  freigelegt,  ursprunglich  aber  gewiss  verschüttet  gewesen.  Verschlüsse 
durch  Steinplatten  sollen  nicht  vorkommen.  Die  Seitenwände  und  die  Decke  des 
Ganges  sind,  wo  erhalten,  sauber  und  glatt  bearbeitet.  Einzelne  weisse  Stellen,  die 
von  den  Uruski  für  Reste  einer  Tünche  angesehen  wurden,  halte  ich  fUr  Aus- 
scheidungen von  CaCOj  durch  Verwitterung  des  benachbarten  Erdreichs.  Der  Gang 
war  b'l,  engl.  Vuaa  hoch  und  3  tNiss  2  Zoll  breit.  Seine  Richtung  führte  direkt 
zu  einer  Stelle,  die  etwas  eingesunken  erschien  und  welche  mir  als  ein  Grab  be- 
zeichnet wurde.  Es  wurde  ein  vollkommen  festes  Brdreich  4Vi  FHisg  mächtig,  durch- 
graben, darauf  stürzte  der  Rest  ein.  Vor  uns  lag  eine  tiefe  dunkle  Gruft,  deren 
Grundrise  einen  Kreis  von  i  Fass  Durchmesser  darstellte.  Der  oben  genannte 
Gang  mündete  in  die  Gruft  etwa  l'/i  Fuss  Über  dem  Boden,  so  dass  die  Sohle 
des  Ganges  um  ebensoviel  höher  lag,  als  der  Boden  der  Gruft.  Der  Gang  war 
eingestürzt.  Die  Seiten  der  Gruft  waren  senkrecht  etwa  7  Fuss  hoch  glatt  her- 
gestellt Dann  begann  eine  konische  Wölbung,  die  beim  Graben  einstürzte.  In 
der  Gruft  befanden  sich,  dem  Eingang  durch  den  Gang  gegenüber,  an  der  Wand 
menschliche  Knochen,  hier  jedoch  nur  von  einem  Individuum,  während  sonst 
mehrere  zusammen  dieselbe  Gruft  theilen.  Der  Schädel  lag  in  nächster  Nähe  des 
Beckens  und  der  etwas  abseits  verrückten  Oberschenkelknochen.  Letzteres  lässt 
sich,  denke  ich,  ungezwungen  durch  die  sitzende  Stellung  erklären,  die  dem  Todten 
gegeben  wurde.  Auftallend  war  es,  dass  die  beiden  Oberschenkelknochen  mit 
starker  Neigung  nach  links  (im  Sinne  des  Todten),  annähernd  parallel  vom  Becken 
fortgewendet,  logen.  Von  Sc hmuckgcgcn ständen  fand  ich  in  dem  Erdreich,  das  ab- 
gestürzt war,  nur  eine  runde  Broche  aus  Bronze.  Sie  stellt  einen  Kreis  dar,  in 
der  eine  menschliche,  roh  gearbeitete  Figur  mit  gespreizten  Extremitäten  steht. 
Der  Erhaltungszustand  ist  ein  guter.  Dieses  Object  übergab  ich  Dr.  Radde  für 
das  Museum  in  Tiflis.  Die  Form  dieses  Schmuckgegenstandes,  die  Abwesenheit 
von  Waffen  und  die  Form  des  Beckens,  welches  übrigens  sehr  schlecht  erhalten 
war,  lassen  mich  vermuthen,  der  Körper  habe  einer  Frau  angehört.  Es  sollen 
zumeist  in  solchen  Gräbern,  die  nur  an  wenigen  Stellen  gefunden  werden,  reich- 
liche Schmucksachen  angetroffen  wei'don.  Wenn  daher  hier  nur  ein  solches,  aller- 
dings von  besserer  Arbeit,  angetroffen  wurde,  so  leitet  dieser  Umstand  zu  Combi- 
nationen,  welche  durch  die  zugeheilte  Froctur  des  Schädels  an  Werth  gewinnen. 
Man  dürfte  es  hier  vielleicht  mit  den  Resten  eines  Individuums  zu  thun  haben, 
das,  durch  die  Schädel  Verletzung  geistig  und  physisch  geschwächt,  zwar  im  Leben 
Zurücksetzungen  erlUhr  (geringer  Schmuck),  dem  im  Tode  jedoch  die  Ehren  nicht 
versagt  blieben,  auf  welche  es  als  Glied  der  Familie  Anspruch  hatte."  ~ 

Hr.  Virchow:  Die  genaue  Deutung  des  vorliegenden  Schädels  erfordert  eine 
ziemlich   geübte   anthropologische  Erfahrung,   und   es  ist  ein  Zeichen  besonderer 
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Bofraliung,  daea  Baron  Ungern-Stcrnberp  trotz  Mangels  einer  solchen  Erfu hm n^ 
(loch  einige  der  wichtigsten  Punkte  erlcHnnt  hat  Es  lassen  sich  nehmlich  <litnin 
aus  4  vurachiedeaen  Perioden  grössere  Störungen  nachweisen: 

I)  Persistenz  der  Stirnnaht,  schon  intrauterin  ungelegt, 
■2)  künstliche  VerdrUckung  des  Schädels  im  Sinne  der  Hippokratisehen 
Makrocephalie,  aus  früher  Kindheit  stammend, 

3)  eine    schwere,    aber    vollstiJndig   geheilte    ZertrUmmernng    des 
rechten  Parietale,  aus  der  Zeit  des  vollendeten  Vachsthums, 

4)  eine  gewaltsame  Enthauptung. 

Mit  Ausniihme  der  letzteren  Einwirkung,  welche  leider  einige  Hanplmessungen 
unmöglich  gemacht  hat,  haben  alle  Übrigen  auch  aur  die  Gestalt  des  Schüdels  Ein- 
duas  ausgeübt,  so  dass  begreiflicherweise  grosse  Schwierigkeit  besteht,  sich  einer 
genaueren  Erkcnntniss  der  typischen  Stammesform  des  Schädels  auch  nur  zu  nühern. 
Durch  direkte  Messung  sind  folgende  Zahlen  gewonnen: 

Horizontalu mfang 492  mm 

Grösste  horizontak'  Länge    .    .    ,     ,     175    , 

„       Breite 136?  „ 

Gerade  Ohrhöhe 102    „ 

Horizontale  Hinterhauptslänge   -     .     .       55    „ 

Minimale  Stimbreite 98    ^ 

Miltelgeaichtshöhe  (Alveolarrand)  .     .       '4    , 

Malarbreite 9Ö    „ 

Orbita,  Höhe 33    „ 

^        Breite 37    „ 

Nase,  Höhe &2    b 

,      Breite 23    „ 

Gaumen.  Länge 57    ^ 

BreiU' 37?  „ 
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Daraus  berechnen  aich  folgende  Indices: 

Läntcenbreitenindei 77,7? 

OhrhOhenindez ^,2 

UintGrhanptBindes 31,4 

Orbitalindex 89,1 

Naaenindex 44,2 

Guomenindex t>4,9? 

Dos  crgiebt  also  einen  etwas  kleinen  chamaGmosocephalen  SchUdcl  mit 
sehr  langem  Uinterhanpt,  der  zugleich  hypsikonch,  Icptorrhin,  Icptotitapbylin 
und,  wie  ich  hinzufügen  kann,  ausgemacht  orthognuth  ist.  Dem  ganzen  Habitus 
nach  hat  der  vertüiltaussmiissig  kleine  und  gracile  Schädel  einer  nicht  Otiten  Frau 
angehört,  wie  der  Herr  Finder  uus  anderen  Umstanden  schon  erschlossen  hatte. 
Die  Supraorbitalränder  sind  ganz  flach;  nur  von  dem  breiten  Nasenfortsatz  er- 
ütrccken  sich  ein  Paar  kurze  und  schwache  Wulste  schriig  gegen  die  Stirn.  Die 
^hnc  sind  nur  massig  abgeschliffen.  Unterkiefer  fehlt.  Die  Gesichtsbild ung  ist 
im  Ganzen  fein  und  edel,  namentlich  sind  die  Wangenbeine  angelegt,  die  Nase 
»chmal  und  länglich,  die  Augenhöhlen  leicht  viereckig  und  auch  der  Gaumen  lang 
und  fast  rechteckig.     Nur  die  Warzen fortsiitze  sind  unverhältnissmässig  kräftig. 

Es  würde  daher  nichia  entgegenstehen,  den  Schädel  fUr  einen  der  nordkaukasi- 
Nchen  arischen  Stamme  in  Anspruch  zu  nehmen.  Obwohl  derselbe  durch  die 
deformirende  Einwirkung  sowohl  länger,  als  niedriger  geworden  sein  mag,  so 
wird  seine  Form  dadurch  doch  nicht  so  erheblich  beeinflnsst  worden  sein,  dass 
die  mitgetheilten  Maasse  nicht  auch  für  das  typische  Vorhältniss  anwendbar  sein 
(lürlten.  Andererseits  bietet  die  Abweichung  einen  ausgiebigen  Grund  dar,  'die 
Entstehung  der  Deformation  in  eine  Zeit  dos  Lebens  zu  setzen,  wo  die  Knochen 
noch  sehr  nachgiebig  waren,  also  in  die  frühere  Kindheil.  Während  die  per- 
sistente Stimnaht  für  das  ^nehmende  Breitcnwachsthum  der  Stirn  das  Material 
lieferte,  wurde  die  Stirn  im  Ganzen  zurückgedrängt,  die  Tuhera  flachten  sich  ab, 
der  hintere  Theil  des  Stirnbeins  verlängerte  sich;  nachstdem  entstand  hinter  der 
Kranznaht  eine  schwache  Einsattelung  der  Sehe i tele urvc.  welche  letztere  sich  hinter 
der  Mitte  der  Sagittalis  schnell  abwärts  biegt.  Am  Hinterhaupt  ist  die  Spitze  der 
Oberschnppe  am  weitesten  voigebogen,  von  da  bis  zum  Hinterhaupts  loche  verläuft 
die  sehr  lange  Hinlerhanptscurve  in  slark  schräger  Richtung  nach  vorn.  Der  Kopf 
erscheint  daher  in  der  Seitenansicht  am  meisten  von  vomher  niedergedruckt  and  so 
zurückgeschoben,  dass  die  stärkste  Erhebung  in  der  Diagonalaxe,  etwa  in  der  Mitte 
der  Farictitlia  liegt;  gleichzeitig  ist  auch  der  grössere  Theil  des  Hinterhauptes  von 
unten  her  so  abgeschrägt,  dass  die  Spitze  der  Oberschuppe  stärker  vorspringt,  als 
die  Mitte  derselben.  Damit  harmonirt  die  Grosse  des  Hinterhaupts  lud  ex  (jtl,4). 
Man  darf  daher  bestimmt  schliessen,  dass  zwei  ungefähr  piirallele  Druckflüchen 
gi'gen  Stirn  und  Hinterhaupt  in  schräger  Richtung  gewirkt  haben,  und  zwar  erstere 
um  stärksten. 

Die  deformirende  Einwirkung  auf  den  oberen  Theil  <les  Hintorkopfes  (hinteres 
StUck  der  Farietalia)  ist  nun  aber  nicht  unerheblich  abgeschwächt  worden  durch  die 
starke  traumatische  Verletzung,  welche  das  rechte  Parietale  erlitten  hat  und  welche 
sich  noch  auf  den  hinteren  Abschnitt  des  linken  Parietale  fortsetzt.  Die  Ver- 
letzung hat  bestanden  in  einer  mit  starker  Impression  verbundenen  Zerschmetterung 
des  Tuber  parietale  dextrum,  aber  sie  ist,  unter  Hinterlassung  einer  unrcgelmussigen 
vertieften  NarbenDäche  von  der  Grosse  eines  silbernen  5  Markstückes  aussen  und 
eines  starken  Vorsprunges  innen,  Tollslundig  verheilt.  Von  diesem  Mittelpunkt 
uus   nach   vom    bat  sich   ein  langer  Sprung  bis  Über  daa  Tuber  frontale  dextrum 
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hinaos  erstreckt,  der  nach  innen  ganz  geschlossen,  nach  aussen  dagegen  mit  einer 
nahtäbniichcn  Vertiefung  Tcrsehen  ist;  weniger  bemerkbar  ist  ein  völlig  vernarbter 
Sprang,  der  sich  nach  links  and  hinten  über  die  Gegend  der  Emissaria  parietalia 
bis  weit  anf  das  linke  Parietale  erstreckt  haben  muss,  denn  in  dieser  gajizen 
Ausdehnung  läuft  ein  deutlicher  Absatz  über  den  Kopf,  hinter  welchem  bis 
zum  Larabdawinkel  die  Oberfläche  merklich  vertieft  ist.  Gegenüber  der  Grösse 
dieser  Verletzung  ist  es  gewiss  aulTitllig,  doss  eine  so  völlige  Heilung  erfolgt  ist. 
Bei  dem  Umfange  der  Impression  hat  auch  die  Vermuthuiig  des  Raron  Ungern- 
Sternberg,  dass  das  Gehirn  nicht  intakt  geblieben  sein  möge,  viel  Wohrschcin- 
ticfakeit,  indess  erfahrungsgemäss  lässt  sich  aus  dem  Verhalten  der  Knochen  allein 
kein  sicherer  RUckschluss  auf  den  Zustand  der  Gehirnthätigkeit  machen,  somit 
müssen  auch  weitere  Betrachtungen  über  das  sociale  Verhältniss  der  Person  dahin- 
gestellt bleiben.  Nur  das  lässt  sich  sagen,  dass  diese  Verletzung  zu  einer  Zeil  erfolgt 
sein  muss,  wo  das  Wachsthum  dtts  Schädels  in  der  Hauptsache  abgeschlossen  war. 

Endlich  ISsst  sich  aus  den  Veränderungen  der  Basis  cranü  die  Art  der  Be- 
handlung des  Individuums  zur  Zeit  des  Todes  mit  einiger  Sicherheit  erkennen. 
Die  Umgebong  des  Foramen  magnum  ist  durch  eine  Go  walte  in  Wirkung  fast  ganz 
zerstört  worden.  Nur  ein  kleiner  Theil  des  hinteren  Randes  dieses  Loches  ist 
noch  erhalten;  die  BogenstUcke  und  die  Apophysis  basilaris  sind  gänzlich  aus- 
gebrochen. Von  dieser  grossen  OefTnung  aus  ersti-cckt  sich  nach  rechte  eine  breite 
Spalte  mit  Subsbinzvcrlust  bis  zum  Wanenfo  tsatz  nnd  eine  zweite,  mehr  nach 
vom,  durch  die  Spitze  des  Felsenbeins  in  der  Richtung  auf  die  Oelenkgrube  fUr 
den  Unterkiefer,  wo  sich  ein  grosses,  rundliches  Loch  in  der  Schläfen  sc  huppe  an- 
schliesst.  Im  Umfange  dieser  Ucfekte  zeigen  sich  verschiedene  Vorsprünge  mit 
durchtrennten  Flächen,  welche  jedoch  nicht  so  frisch  aussehen,  dass  man  annehmen 
durfte,  die  Verletzung  sei  erst  bei  der  Blossl^j^uig  des  Gerippes  erfolgt.  Ich 
zweifle  daher,  mit  Rücksicht  auf  die  vielen  analogen  •Beispiele,  die  ich  im  Laufe 
der  letzten  Jahre  gesammelt  habe,  nicht  daran,  dass  der  Kopf  auf  gewallsomo 
Weise  von  dem  Rumpfe,  bczw.  dem  Halse  getrennt  worden  ist.  Ob  dies  aber  an 
der  noch  lebenden  Person  ausgeführt,  oder  ob  erst  nachträglich  der  Kopf  von  der 
Leiche  abgetrennt  worden  ist,  dafür  fehlen  die  Anhaltspunkte.  — 

Der  Schädel  bietet  daher  ein  recht  grosses  pathologisches  und  für  den  Lieb- 
haber speculativer  Betrachtung  auch  ein  nicht  geringes  psychologisches  Interesse. 
Anthropologisch  liegt  seine  Bedeutung  vorzugsweise  in  dem  Umstände,  dnss  wir 
hier,  am  Nordrandc  des  Kaukasus,  ein  unzweifelhaftes  Beispiel  der  sogenannten 
makroccphalen  Deformation  erhalten  haben,  für  welches  bisher  nur  aus  der  Krim 
und  aus  Transkaukasien  zahlreiche  Beobachtungen  vorlagen.  Ich  habe  nach  meiner 
Rückkehr  aus  dem  Kaukasus  diese  Verhältnisse  ausführlich  besprochen  (Verh. 
1882.  S.  478)  und  namentlich  auf  die  Lücke  aufmerksam  gemacht,  welche  der 
nördliche  und  östliche  Theü  des  Gebirges  in  Bezug  auf  den  Nachweis  allerer 
deformirter  Schädel  zeigte.  Diese  Lücke  ist  jetzt  ausgefüllt,  nnd  ich  bin  Herrn 
Baron  Ungern-Sternberg  daher  sehr  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er  mir  in  so  er- 
wünschter Weise  das  Material  geboten  hat,  eine  wichtige  Frage  ihrer  Lösung  etwas 
näher  zu  bringen.  Für  die  definitive  Feststellung  des  Rassentypus  der  betreiTenden 
Bevölkerung  würde  es  allerdings  sehr  wUnschenswerth  sein,  von  derselben  Stelle 
noch  weitere  Schädel  zu  erhalten. 

(17)    Hr.  R.  Andrec  in  Leipzig  übersendet  eine  Mittheilung  über 

Signale  bei  Naturvaikern. 
Wie   Hr.  Treichel   (Verh.  1888.  S.  160)   verschiedene   Beispiele   von   Fera- 
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miUheilongen  bei  europäischen  Völkern  beigebracht  hat,  die  als  Torläafer  und  An- 
fänge optischer  Telegraph «'neinrichtungen  u.  s.  w.  gedeutet  werden  können,  so  lassen 
sich  solche  auch  bei  rielen  NntarTolkern  nachweisen. 

Bekannt  geworden  sind  in  neuer  Zeit  die  Trommel  Signale  der  Kameruner. 
Allein  die  sogen.  „Trommelsprache"  ist  nicht  blos  auf  diese  Afrikaner  beschränkt, 
sie  ist  viel  weiter  über  den  schwarzen  Erdtheil  Tcrbrcitet.  Ludwig  Wolf  fand  sie, 
mehr  oder  minder  ausgebildet,  bei  fast  allen  von  ihm  besuchten  afrikanischen 
Völkern,  besondere  bei  den  ßakuba,  die  eine  grosse  Holztrommel  benutzen,  auf 
der  mit  zwei  Schlägeln  Terschiedcne  Töne  hervoigeb rächt  werden.  Wolf  hörte 
„stundenlange  Unterhaltung,  die  zuweilen,  nach  der  HeRigkeit,  mit  welcher  die  ein- 
zelnen Schläge  geführt  worden,  zu  urtheilen,  einen  lebhaften  Charakter  anzunehmen 
schien"  (Wissmaon,  Wolf,  von  Pran^ois  und  Müller,  Im  Innern  Afrikas, 
8.  2'23).  Dass  auch  die  Galla  im  SUden  Abessiniens  solche  Trommelsignale  be- 
sitzen, erfahren  wir  durch  den  Italiener  Cecchi  (Fünf  Jahre  in  Ostafrika,  S.  296). 
Die  grossen  Holztrommeln  heissen  dort  bidem.  Sie  sind  längs  der  nach  den 
Nachbarstaaten  führenden  Wege  aufgestellt  und  werden  von  besonderen  Wächtern 
beim  Herannahen  von  Feinden  geschlagen.  Cecchi  bezeichnet  sie  geradezu  als 
„Telegruphensystem". 

So,  wie  in  Afrika,  dienen  auch  in  Neu-Qninea  grosse  Holztrommeln  zur  Weiter- 
beförderung von  Signalen,  die  in  der  Stille  der  Nacht  oft  mehrere  englische  Meilen 
weit  gehört  werden.  An  der  Astrolabebiii  hcisst  das  Instrument  Barum,  vne  wir 
durch  Finsch  wissen  (Samoa fahrten,  S.  48).  „An  der  Art  der  Schläge  können  die 
Eingebornen  sogleich  erkennen,  ob  es  sich  um  einen  AngriiT,  einen  Todesfall  oder 
eine  Festlichkeit  handelt." 

Nach  demselben  Autor  wird  in  Neu-Guinea  auch  mit  ßauchsäulen  und  Nachts 
mit  treuer  signalisirt.  Es  ist  dies  ein  Verfahren,  welches  Übereinstimmt  mit  jenem 
der  Eingebornen  Australiens.  Mitchell  beobachtete  im  östlichen  Australien,  dass 
seine  Bewegungen  dureh  sich  von  Ort  zu  Ort  fortsetzende  Rauchsäulen  angezeigt 
wurden;  auch  bemerkte  er  an  der  Portland-Bai,  wie  das  Vorhandensein  eines  Wal- 
ßschs  dort  durch  eine  Bauchsäule  signalisirt  wurde.  Durch  Rauch  in  different 
forma  gaben  sich  die  Bewohner  von  Kap  York  und  den  benachbarten  Inseln  Nach- 
richten, wie  Jardine  beobachtete.  In  Victoria  füllten  die  Schwarzen  hohle  Bäume 
mit  grünem  Lanb  und  erzeugten  so  Qualm  zum  Signalisiren.  „Ihre  Feuer  wurden 
in  solcher  Weise  angezündet,  dass  die  dadurch  erzeugten  Signale  von  ihren  An- 
gehörigen und  befreundeten  Stämmen  verstanden  wurden"  (Brough  Smyth,  The 
Aborigines  o(  Victoria  I.  p.  152). 

Unabhängig  sind  die  nordamerikanischcn  Indianer  auf  dasselbe  Mittel  znin 
Telegraphiren  gekommen.  „Die  merkwürdigste  Art,"  sagt  Josiaa  Gregg  (Wande- 
rungen durch  die  Prairie.  Stuttgart  1847.  S.  3.^1),  „wodurch  man  viele  wichtige 
Thatsacben  auf  eine  beträchtliche  Entfernung  mittheilt,  ist  das  Aufsteigenlassen 
von  Rauchsäulen,  die  durah  Beschaffenheit,  Grösse,  Zahl  oder  Wiederholung  ver- 
ständlich werden,  zu  welchem  Behufe  man  gewöhnlich  trockene  Grasplätze  an- 
steckt." 

Näher  geht  auf  die  Rauchzeichen  der  Indianer  Custer  ein  (My  life  on  the 
plains  p.  187,  citirt  nach  First  annual  report  of  the  bureau  of  Ethnology  p.  537). 
Nach  ihm  soll  man  Rauchsäulen  von  erhöhten  Standpunkten  bis  über  20  Miles 
weit  sehen  können.  Man  beginnt  mit  einem  kleinen  Feuer,  das  nicht  Hackern 
darf,  legt  dann  grünes  Gras  oder  Kräuter  darauf,  wodurch  ein  dichter,  weisser 
Rauch  entsteht.  Durch  das  Darüberdecken  einer  Decke  (blanket)  kann  der  Ranch 
unterbrochen  und  dieses  kann  in  Zwischenpausen  wiederholt  werden,   so  dass  der 
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Rauch  in  einzelnen  Wolken  hintereinander  aufsteigt.   Dadurch  werden  verschiedene 
Zeichen  gegeben,  die  ihre  bestimmte  Bedeatnng  haben. 

(18)  Hr.  F.  Jagor  berichtet,  im  Anscblnss  an  die  Vorhandlungcn  S.  125,  Über 

indische  Zahnbaraten. 

In  Indien  werden  dünne,  senkrecht  gegen  ihre  Ase  darchachnittene,  an  einem 
Ende  zerkaute  Zweige  oder  Wurzeln  ganz  allgemein  statt  Zahnbürsten  benatzt 
Das  tiigliche  Putzen  der  Zähne  und  Zunge  ist  ein  religiöser  Akt  und  geschieht, 
wie  das  Rasiren,  im  Freien.  Nach  jedesmaligem  Gebrauch  wird  das  benutzte 
Stäbchen  fortgcworfen-  Dass  der  Europäer  seine  Zahnbürste  mehrere  Male  benutzt 
erfüllt  den  strenggläubigen  Hindu  mit  unbeschreiblichem  Abscheu.  Speichel  ver- 
unreinigt mehr,  als  alles  Andere  (M.  Williams  Relig- Tought  in  India-  376). 

Nach  Dr.  Bidie  werden  besonders  dünne  Zweige  von  Acacia  arabica,  Pfayllan- 
thus  sp.  und  dünne  Luftwurzeln  von  Ficus  bengalenais  benutzt;  aber  noch  viele 
andere  Pflanzen  sind  gestattet.  Nicht  verunreinigend  sind  alle  Baumzweige,  deren 
Saft  farblos  ist.  Nim-Zweige  (Azadirachta  indica)  zieht  der  Hindu  allen  anderen 
vor,  weil  das  Holz  bitter  ist;  doch  muss  er  sich  hüten,  sein  Zahnfleisch  bluten  zu 
machen,  weil  er  sonst  Tür  einen  Tag  unrein  ist  (People  of  India  IXI.  160). 

(19)  Hr.  W.  Joeat  hat  aus  Ragatz,  28.  Juli,  folgende  Uittheilung  einge- 
sandt über 

Kitrperbemalen  nnd  Tättowiren  b«i  d«n  Vulkem  des  Altertbniiia. 

Die  griechischen  und  römischen  Landleute  und  Weinbauern  huldigten  nicht 
nur  der  Sitte,  die  Statuen  ihrer  Lieblingsgötter,  Phallus  und  Bacchus,  mit  Mennige 
anzumalen,  also  mit  demselben  Material,  mit  dem  der  Hindu  heute  z.  B.  seinen 
Liebling  Ganeaa  beschmiert,  sondern  bei  den  Festen  dieser  Götter  färbten  die 
Bauern  auch  ihre  eigenen  Gesichter  mit  Mennige  roth,  eine  Liebhaberei,  die  erat 
ausser  Gebrauch  kam,  als  Masken  an  Stelle  der  Farbe  getreten  waren.  Pansa- 
nias  (T,  26;  8,  3)  theilt  diese  Sitte  z.  B.  von  den  Einwohnern  von  Phelloe  in 
Achaja  und  von  Phigalia  im  südlichen  Arkadien  mit  und  Tibull  (ed.  Broeckhuysen, 
Amsterdam  1708.  lib.  II.  Eleg.  1)  schreibt: 

Agricola  et  minio  suffuaus,  Bacche,  rubenti 
(primus  inesperla  duxit  ab  arte  choros). 

Auch  die  römischen  Triumphatoren  strichen  sich  zinnoberrotb  an.  Pliniua, 
der  diesen  Brauch  bespricht,  leitete  denselben  ebenfalls  aus  der  Sitte,  die  Statuen 
Jupiters  roth  zu  bemalen,  ab.  Er  schreibt  (H.  Nat  lib.  XXXUI.  Cap.  7)  bei  Be- 
sprechung des  „minium" :  Nunc  inter  pigmenta  magnae  auctoritatis  et  quondam 
apud  Romanos  non  solum  maximae,  sed  etiam  sacrae.  Ennroerat  auctores  Verrius. 
quibus  credere  sit  necesse,  levis  ipsius  aimulacri  faciem  diebus  festis  minio 
illini  solitam,  triumphantumque  Corpora:  sie  Camillum  triumphasao.  Hac 
religione  etiara  nunc  addi  in  unguenta  coenae  trinmphalis  et  a  Cctisoribus  inprimis 
lovem  miniandum  locari.  Cujus  rei  causam  equidem  miror:  quanquam  et  hodie  id 
expeti  constal  Aethiopum  populis,  totosqoe  eo  tingi  proceres,  huncque  ibi  Deorum 
simulacris  colorem  esse. 

Ueberaus  häufig  ist  bei  den  alten  Schriftstellern  von  der  Sitte  des  Tättowireos 
und  Körperbemale  na  bei  den  Britanniern    die  Rede').     So  z.B.  bei  Herodian 

1)  Tgl.  mein  ,T&tuwtr<?n.  Nurbcuieichnen  u.9.  w-,   Berlin,  Ash'r  1888.    Nesrrdinga 
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(ed.  Th.  Irmisch,  Leipzig  1790.  Lib.  II[.  Cap.  X(V.  p.7tjl):  „Britanni  nudi  cnim 
pleraque  corporis,  coenum  contemnnnt.  Neque  enim  Dorunt  veetis  usum;  scd  ilia 
(.■t  colla  ornant  Terra,  decna  id  ac  divitiarum  indicium  cxisttmantes,  aicut  aurum 
caeteri  barbari,  corpora  autem  compungunt  notis  varioruin  aniiBalium  imagi- 
oibos".  (Qnocirca  nee  indunntur,  ne  operiant  corporis  picturas,  setzt  er  sehr 
richtig  hiDzo.) 

Zar  Zeit  Caesar's  scheint  man  bei  dem  Hautscbmuck  noch  nicht  über  das  dum 
Tättowiren  in  den  meisten  Fällen  vorhergehende  Stadium  der  Köi^erbemalung 
herausgekommen  zu  sein,  denn  er  schreibt  (de  bell.  gall.  V.  14):  „Omnes  vero  Bri- 
tanni vitro  se  inficiunt,  quod  coeruleum  efAcit  colorem",  und  er  erklärt  sich 
diesen  Brauch  mit  den  Worten:  „atque  hoc  horribiliore  sunt  in  pugna  aspectu-" 
Auch  Tacitus  (Agricol.  Cap.  U)  spricht  nur  von  den  „Silurum  in  Britannia  colo- 
rati  vultus",  Harlial(XIV.  Ep.  99):  „Barbara  de  pictis  vcni  bascauda  Rritannis"; 
späti're  Schrirtstelter  aber,  wie  Solinus,  Tertullian  u.  A.  sprechen  unverkennbar 
von  Tättowirung  und  Narbenzeichnung:  „Stigmata  Britannorum"  (Tertuli.  de  Vcl. 
Virg.  Cap.  X.  p.  199);  „Notis  corporis,  qoae  iaustae  parvulo  Tuerant  (nepos 
agnitus)  Justin  XUV.  4; 

„Perroque  notatas 
perlegit  exsangues  Picto  moriente  figuras." 
Oaudian.  de  hello  Oetic.  v.  435; 

„Inde  Caledonio  velata  Britannia  monstro 
Ferro  picta  genas" 
Ders.  de  Laud.  Stiliconis  L.  U  v.  247.  Solinus,  Polyhistor  Cap.  XXXV.  p.  254: 
„Per  artiltccs  plagarum  flguras,  jam  indc  a  pueris  variae  animalium  elUgies  in- 
corporantur,  inscriptisque  visceribus  hominis,  Incremento  pigmenti  notae 
crescunt.  Net  quicquam  magis  patientiae  loco  natioues  ferae  dncunt,  quam  ut  per 
memores  cicatrices  plurimnm  Tnci  artus  bribant." 

Wie  ich  schon  an  anderer  Stelle  hervorgehoben  habe,  scheinen  auch  die  Be- 
wohner Englands  diejenigen  altheidnischen  Europäer  gewesen  zu  sein,  bei  denen 
sich  das  Tättowiren  noch  lange  nach  deren  Bekehrung  zum  Chnstenthum  als  all- 
gemeine Volkssitte  erhalten  hat.  Es  ist  natürlich,  dass  die  Mönche  und  christlichen 
Glaubensboten  diesen  heidnisch-barbarischen  Brauch  auszurotten  suchten  (obgleich 
einige  Jahrhunderte  später,  bis  auf  den  heutigen  Tag,  dieselbe  Sitte  von  aller- 
ch ristlichster  Stelle,  nehmJich  vom  heiligen  Grabe  in  Jerasalem  ans,  wieder  nach  dem 
Abendland  hin  verbreitet  wurde),  indess  scheinen  ihre  Bestrebungen  nicht  sonder- 
lich von  Erfolg  gekrönt  gewesen  zu  sein,  denn  noch  i.  J.  787  wurde  aa[  dem  Concil 
zu  Calcuth  in  Schottland  das  Tättowiren  in  Tolgender  reierlicher  Weise  verdammt: 
„Annexuimus,  ut  unusquisque  fldelis  Christianus  a  Catholicis  juris  excmplnm  acci- 
piat;  et  si  quid  ex  ritu  Paganorum  remansit,  avellatur,  contemnatur,  abjiciatur. 
Pagani  vero  diabolico  instinctu  cicatricos  tcterrimas  sapcrinduxemnt;  dicente 
Pnidentio:  „Tinxit  et  innocuam  maculis  sordentibus  humum"  Domino  enim  videtur 
facere  injuriam,  qui  crcaturam  foedat  ac  deturpat "  Ausgezeichnet  ist  dann  der 
Schluss:  ., Corte  si  pro  Deo  aliquis  haue  tincturae  injuriam  sustineret,  magnam  indc 
remune ratio nem  acciperet.  Sed  quisquis  ox  superstitionc  gentiliuni  id  agil,  non  ei 
proHcit  ad  salutcm"  (Can.  19.  Concil.  Labbcus  et  Cossartius  T,  IV.  p.  1872,  apud 
Masco  V.  Addit.  II  p.  183.). 

Neben  den  Britanniem  sind  es  dann  zumal  die  Völkerstämme  von  der  unteren 

fand  ich  weitere  Beleg«  bei  Pellontier  8..  Htatoire  des  Celtes.  Haag  1760  p.i&i  und 
b«i  Böttiger,  C.  A.,  Kleine  Schriften.  Leipiig  1850. 1.  S.  Itl4,  die  hier  berücksichtigt  sind. 
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Donau,  am  Nordgestade  des  Pontus  bis  noch  der  Wolga  hin,  von  denen  uns  die 
alten  Schrirtsteller  Nachrichten  aber  den  bei  denselben  herrschenden  Brauch  des 
Tättowirens  überliefert  haben.  Ferner  sind  auch  die  Thraker  zu  nennen,  von 
denen  Herodot  schon  schreibt  (V.  6):  „ri  /xä  ioTiyJiii  (^ycrii  tinpiTui,  ri  $"  amam 
a^EnE;."  Wenn  Plutarch  später  die  Veraion  bringt,  die  Thraker  hätten  ihre 
Frauen  tättowirt,  um  dieselben  stets  aufs  Neue  für  den  einst  von  thrakischen  Wei- 
bern un  Orpheus  vcrlibten  Mord  zu  strafen  („Thraces  ad  hunc  usqne  diem  com* 
pungant  uxores  suas,  ulciscondi  Orphei  causa."  De  sera  num.  vindicta  II.  557), 
so  irrt  er,  denn  auch  die  thrakischen  Männer  tüttowirlen  sich,  wie  ans  der  obigen 
Stelle  bei  Herodot  hervorgeht,  und  auch  bei  den  Frauen  galt  die 'Hittewimng  durch- 
aus nicht  als  eine  Schande:  „Vidistinc  in  Thracia  mulieres  liberos,  sligmatum 
plenas,  et  lanto  plura  habentcs  Stigmata  et  magis  varia,  quanto  honestiorcs  et  ex 
honestioribus  sunt  natae?"  (Bio  Chrysost.  Orat,  XH'.  233); 

„Picta  roanus,  ustaqne  placct,  sed  barbara  mento", 
schreibt  Yalerius  Ftaccns  (Argonautica  II.  p.  150)   von  gefangenen  thrakischen 
Mädchen. 

„Pictos-  nennt  Vcrgil  (Aeneis  IV.  146;  Georg.  IL  115)  die  Geloncn  und 
Agathyraon. 

„Membraquc  t^ui  ferro  gaudct  pinxisse  Gelnnus" 
(Claudiun.  in  RuAn.  I.  331).  „Agathyrsi  oru  artusque  pingunt,  ut  quiqnc  majo- 
ribus  pracatant,  ita  magis,  vel  minus.  Ceterum  iisdem  omnos  notis  et  sie  nt  ablu  i 
neqneant"  (Pomp.  Mcla  II.  Cap.  1.  p.  40).  „Gelonis  Agathyrsi  conlimitant,  intt^r- 
stincti  colore  caemleo  corpora  simul  et  crines  et  humiles  quidem  minutis  atquv 
raris,  nobilea  rero  latis,  fucatis  nc  densioribus  notis"  (Amm.  Marcellin.  XXXI. 
Cap.  III.  p.  619).  Die  in  dieser  Weise  grün  oder  blau  Zugerichteten  müssen  einen 
'  cigenthtimlichcn  Eindruck  gemacht  haben 

PliniuB  (H.  N.  XXII.  Cap.  I)  bericht»t  über  dieselbe  Sitte  bei  den  oben  er- 
wähnten Völkerschaften  folge nd erroaasse n :  .Ekfuidem  et  formae  gratia  ritnsqoo 
perpelni,  in  eorporibus  suis  atiquas  extcrarum  gentium  uti  herbis  cguibusdam  ad- 
verto  anirauro.  Illinnnt  certe  aliis  aliae  faciem  in  populis  Barbarorum  faeminav, 
maresquD  ctiam  apud  Ducos  et  Sarmutas  corpora  suu  inscribunt.  Similc  plan- 
tagini  glastum  in  Gallia  vocatur,  quo  Britannonim  eonjuges  nurusqne  telo  corpore 
oblitac;  quibusdam  in  sacris  et  nudae  incedunt,  Acthiopuni  colorem  imitantes." 
Von  den  etwas  mysteriösen  Mossyncn  und  Mosaynöken  besitzen  wir  ebenfalls  gleich- 
lautende Nachrichten:  „Mussyni  notis  corpus  omnu  pcrsignunt"  (Pomp. 
Mela  I.  Cap.  XIX.  p.  34);  „Mossynoeci  ab  infantia  dorsum  et  pcctus  stigmati- 
bns  varieganf'  (I)iodor.  Sic.  XIV.  413). 

Auch  bei  jenen  Völkern  hat  sich  diese  Sitte  lange  erhalten,  denn  als  Jahr- 
hunderte später  die  verderbenbringenden  Schaaren  der  Hunnen  in  Europa  ein- 
drangen, trugen  ihre  von  Schraucknarben  durchfurchten  Gesichter  nicht  wenig  dazu 
bei,  das  Schreckliche  ihres  Aeusscrcn  zu  erhöhen.  „Etiam  in  pignora  sua  prim» 
die  nata  dcsacviunt.  Nam  maribus  ferro  genas  setant  et  anlcqnaro  lactis  nnlri- 
menta  percipiant,  vulnoris  coguntur  snbire  tolerantiam.  Hinc  iinberbes  seneseuni 
et  sine  vcnustatc  ephebi  sunt,  qaia  facies  ferro  sulcalu  tempestivam  pilorum  gra- 
tiam  per  cicatriccs  absumit"  (Jemandes,  de  rcb.  Gcticis  Cap.  XXIV,  (i45),  ebenso 
Amm.  Mareen.  (XXXI.  Cup.  III.  p.  t>15):  „Apud  Hunnos  ab  ipsis  nuscendi  pri- 
roitiis  infantum  ferro  sulcantur  altius  gcnac,  ut  pilorum  vigor  lempcativus 
emergens  uorrugatis  cicalricibus  hcbetetur.'" 
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(20)   Hr.  W.  Joeat  überachickt  femer  eine  Notiz  über  die 

Zwecke  der  RSrperbematiuig. 
In  einem  mir  bisher  nicht  bekannten  Werke  von  Jos.  Gumiita,  Snpericur  des 
Missiona  de  l'Orenoque,  „Histoirc  etc.  de  rOrcnoque."  Ävignon  1758  I.  p-  190,  Rnde 
ich  ausruhrliche  Mittheilangen  über  die  Sitte  des  Rörperbemalcns  bei  den  dortigen 
Eingt'bomen  und  über  deren  Zwecke,  die  in  mehr  als  einer  Hinsicht  lehrreich  und 
interessant  sind.  Ich  darf  mir  vielleicht  erlaaben,  einige  Sätze  aus  denselben  hier 
wiederzugeben:  „Tontcs  Ics  nations  de  ce  pays  ä  l'exceptioD  d'nn  petit  nombre 
s'oignent  depuis  la  töte  j'usqu'ü  l'extremite  dos  pieds  avec  de  l'huile  et  de  l'Achives 
et  Ics  merea  pcndant  qu'elles  s'oignent  elles-raemcs,  Tont  la  mömc  chose  ä  lenrs 
enfants,  sans  excepter  ceox  qui  sont  pendus  ii  Icurs  mamellea,  deux  Tois  par  jour 
an  moins.  Klles  olgncnt  anasi  Icnra  maris,  et  les  jours  de  fetes,  elles  ajoutent  ä 
Celle  onction  itne  grande  qnantitc  de  figures  de  differentes  conlenrs  . . .  Ces  peuplea, 
de  qaelqu'äge  qu'ils  aoicnt,  ne  sortent  qa'avec  peine  de  leurs  maisona  lors  qn'ils 
ne  soient  point  oinls  depuis  les  pieds  jusqu'ä  la  tete  et  cela  meme  apres  qu'ils 
ont  i'te  civiliaee  et  qu'on  les  a  mis  en  etat  d'assister  au  Cat^cbiame.  H  anive 
aouvent,  que  le  Missionaire,  a'apercevant  qu'il  manqne  du  roonde  dans  les  rangs 
{in  der  Schule)  onvoyo  le  Fiscal  pour  les  chercher;  mais  il  revient  sans  les  amener, 
disant:  „Pere,  ils  nc  pcuvent  point  venir,  parcc  qu'ils  sont  nnda."  „Conunent," 
repliquera  le  pere,  ,ceux  qui  sont  iri,  ne  aont-ils  pas  nuds  aussi?"  „Cela  eat 
vrai,"  repond  l'autre,  „mais  ils  sont  oints".  .  .  (Es  folgt  die  Beschreibung  einer 
Sitte  der  Cariben,  sich  bei  ihren  Festen  erat  einzuölen,  dann  ihre  Haut  mit  buntem 
Lack  zu  Überziehen:  „cetto  pantre  n'est  pas  pour  un  jour,  its  sont  Obligos  de  la 
porter  tont  le  tempa  qnc  la  resine  conservc  la  tenacitc  et  eile  ne  la  perd  que 
difficilement)  L'onction  ordinairc  est  coroposee  d'huile  et  d'Achlves  qu'ils  paitriaaeut 
avec  de  l'huile  de  Gunama  on  d'eeufs  de  tortuo,  dont  ils  ae  frotlent  le  Corps  matin 
et  Boir,  ce  qni  non  seulement  leur  sert  d'habit,  mais  les  garantit  encore  dea  mos- 
quil«s  dont  ces  pays  saisonnent;  car  outrc  qu'ils  ne  pouvent  les  piqucr,  ils  mcurent, 
sans  pouroir  sc  dopötrer  de  cet  oingt.  De  plus  comme  l'Achivca  est  extrcmement 
froid,  cette  onction  les  rend  moins  sonaiblcs  ü  Tardcar  du  soleil  et  ä  la  chalenr 
du  pays.  II  est  vrai,  qu'aprt^«  qu'ils  sont  bätises,  ils  se  couvrent  des  habits  que 
leur  donnent  les  misslonaircH,  mais  il  fast  bien  du  lomps  pour  los  y  accoüturaer . . . 
Ijds  aduites  qui  vont  ü  la  guerre,  se  peignent  d'une  maniere  affreuse." 

Klar  und  deutlich  finden  wir  hier  Zweck  und  Ziel  der  Rörperbemalung  an- 
gefahrt, wie  sie  in  gleicher  Weise  wohl  für  sämmtÜchc  Völker  der  Erde,  welche 
dieser  so  weit  verbreiteten  Sitte  huldigen,  angenonuncn  werden  dtlrfen.  Die  Beweg- 
gründe für  den  Einzelnen  sowohl,  wie  für  die  Gcsaromtheit  der  sich  Bemalenden 
sind  durchgehend: 

1)  Eitelkeit,  der  Wunsch  sich  (mit  Rücksicht  auf  das  andere  Geschlecht)  zv 

verachönem; 
i)  die  Absicht,  durch  Uebertroibnng  dieser  Bcmatung  bis  zum  Grotesken, 
Abschreckenden,  —  em,  den  verschiedenen  ethnographischen  Zonen  und 
Provinzen  gemäss  wechselnder  Begriff,  —  dem  Feinde  Angst  einzuflöaacn; 
3)  der  Wunsch,  sich  durch  Bedecken  mit  dieser  öligen  Schicht  gegen  In- 
sektenstiche oder  gegen  Hib.e,  bozw.  Kälte  zu  schtltzcn.  Durch  Einreiben 
mit  dem  farbigen  Gel  bleibt  die  Haut  geschmeidig  and  der  Körper  ge- 
lenkig; Moskitos  u.  dei^l.  können  die  Schicht  entweder  nicht  mit  dem 
Stachel  durchdringen,  oder  sie  bleiben  gefangen  in  derselben  sitzen,  wie  bei 
uns  Fliegen  und  Mücken  im  Leim  der  Fliegen  stocke.    In  heissen  Ländern 
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hält  die  BemalunK  die  Haut  kühl,  während  sie  in  kühleren  Zonen  (z.  B. 
Südafrika)  dieselbe  unempHndlicher  gegen  KiiJte  macht 

Wir  sehen  ferner,  dass  die  Rörperbemalung,  entsprechend  der  Tüttowining, 
vollständig  die  Rolle  einer  Bekleidung  spielt:  der  nicht  bemalte  Wilde  schämt  sich 
Aem  Europäer  gegenüber  seiner  Nacktheit.  Diese  Bemalnng  nimmt,  da  sie  nur 
ihrem  Zweck  entspricht,  so  lange  die  betreffenden  Körpertheiie  iinverhüllt  bleiben, 
üb,  sobald  die  BetrelTenden  sich  an  Bekleidung  zu  gewöhnen  beginnen,  und  zwar 
entspricht  diese  Abnahme  genau  der  Zunahme  der  Kleidung,  so  dass  die  Be- 
malnng, beew.  Tättowimng  sich  zuletzt  nur  noch  auf  die  unverhflllten  TheUe,  das 
Gesicht  und  die  Hände,  beschränkt  oder  ganz  in  Wegfall  kommt.  Wären  die 
oben  geschUderten  Wilden  nicht  mit  eurapäischer  Cultur  in  Berührung  gekommen, 
so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sie  allmählich  von  der  Körpcrbemalong  zur 
Tattowirung,  d.  h.  vom  leicht  vergänglichen,  häufig  zu  enienernden  HautschUuck 
zum  uurergänglicheu  übergegangen  wären.  Den  Anfang  dazu  hatten  sie  schon 
gemacht,  denn  P.  Gumilla  schreibt  p.  201:  „Ils  regardent  comme  une  beante 
(also  wieder  Eitelkeit)  d'avoir  des  moustacbes  noirt^'S  qui  embrassent  nne  grande 
partie  des  Jones  et  qni,  formanl  nne  espece  de  demicircle,  voni  tuujours  en  dimi- 
nnant  et  se  joignent  par  leura  extremltes  au  milieu  du  menton.  Blies  sont  faites 
de  farjon  que  ceux  ä  qui  on  les  a  procurees,  Ics  conserrent  jusqu'iin  tombeau, 
»ans  quc  rten  soit  capable  de  les  eftacer.  Ponr  les  faire  ils  prennent  nne 
dent  du  poisson  Payani  laquelle  est  aussi  pointue  qu'une  lancette  et  avcc  cette 
dent,  ils  inciscnt  jusqu'ii  la  chair  vive  les  traits  nöccssaires,  pour  que  la  moustache 
soit  bien  marquee  et  ait  toute  la  bonne  grace  possible  sans  s'embarasser  ni  des  cris 
,dc  I'enfant  ni  du  danger  auquel  on  l'exposc.  Lc  dessein  acheve,  ils  essuyent  Ic 
sang  qui  s'eat  ri'pandn  et  remplissent  les  mcisions  d'une  espece  d'encre  tirec  d'unc 
fruit  appeh-e  Jagua  apix's  quoi  voilä  la  monstache  faite  poor  toute  la  vic." 

Besondere  Beachtung  bei  diesen  Ausführungen  des  P.  Gumilla  verdient  noch 
die  Thatsachc,  dass  derselbe  auch  nicht  die  leiseste  Andeutung  über  irgend  wel- 
chen Zusammenhang  der  Tattowirung  oder  Körperbemulnng  mit  religiösen  n.  dgl. 
Anschauungen  fallen  lässt. 

(-21)  Hr.  W.  Joest  hat  aus  Ragatz,  10.  August,  folgenden  Bericht  der  Frank- 
furter Didaskalia  vom  8.  Augnst  eingeschickt,  betrelTend 

Letcheobretter  in  BShmen. 

In  einigen  Gegenden  Böhmens,  besonders  aber  im  Bohmerwaldc  unter  den 
deutschen  Bauern  des  Kamschen  Gebirges,  im  Thale  des  Weissen  Regen  und  der 
Angel  und  durch  den  ganzen  bayrischen  Wald  bis  an  die  Donau,  herrBcht  vino 
ganz  eigenthttmliche  Sitte  in  Bezug  auf  die  Leichen bretter.  Ist  ein  Todter  im 
Hause,  so  wird  derselbe  auf  ein  Brett  gelc^  und  dieses  uach  der  Bestattung  Aea 
Todten,  wenn  es  nicht  schon  früher  mit  dem  Sinnbilde  des  Todes  geschmückt  und 
bunt  bemalt  wurde,  wenigstens  mit  einer  Inschrift,  welche  den  Namen,  den  Wohnort, 
den  Geburts-  und  Tudeslag,  zuweilen  auch  einen  Nuchmf  oder  Sinnspruch  in 
Versen  und  die  Bitte  um  ein  Vaterunser  für  die  arme  Seele  des  Dahingeschie- 
denen enthält,  versehen,  am  oberen  Ende  dachförmig  zugespitzt  oder  kopfförmig 
abgerundet  und  mit  dem  unteren  Ende  aufrecht  in  den  Boden  gesteckt,  und  zwar 
meistentheils  in  der  Nähe  des  Hofes  oder  an  Wegen,  welche  das  dazu  gehörigv 
Grundstück  berühren,  oft  auch  unter  stark  stämmigen  Bäumen,  bei  Capellen  und 
CnicifiKen.  Oft  sieht  man  ganze  Reihen  solcher  Iri'irhcnbretter  gleich  Schonz- 
pfuhlen  ncbeneinamler  stehen,  ans  deren  Inschrillen  man  den  Lebenagai^  und  die 
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Schicksulc  der  Faiuiliu  während  vieler  Jahi'zehnte  wie  uus  einuiu  Geschlechts- 
realster  ersehen  kann.  Solche  Leichcnbrettcr  bilden  gleichsam  eine  Chronik  der 
Familie.  Da  es  in  jenen  Gegenden  nur  wenig  Wegweiser  giebt,  so  dienen  diu 
Leichen bretter  daselbst  auch  zuweilen  dem  Wunderer  als  Orientirungsinittel,  da  ' 
nus  deren  Inschriften  immer  der  Name  des  nächsten  Bofes,  der  nächsten  Ansiedc- 
Inng  ersichtlich  ist.  Beim  Betreten  und  Verlassen  der  Dörrchen,  am  Wege  ku 
beiden  Seiten  von  Kreuzen,  im  Einfriedigungen,  an  Bäumen  erblickt  man  oft  weit 
über  zwanzig  solcher  Leichenbretter,  mit  Maiereien  versehene  und  auch  unbemalte, 
ganz  neue,  unversehrte  und  auch  bereits  halb  verraultc.  Die  Bemalung,  welche 
man  auf  diesen  Todtenb rette rn  findet,  ist  meist  sehr  primitiv.  Ist  die  Art  des  Todes 
nicht  in  irgend  einer  Weise  veranschaulicht,  so  erblickt  man  wenigstens  den  Todten 
in  schwarzer  oder  weisser  Kleidung  an  der  Hand  eines  Engels.  Als  Symbol  des 
Todes  dient  gewöhnlich  eine  erloschene  oder  geknickte  Kerze,  selten  der  Toilton- 
kopr  Über  den  zwei  gekreuzten  Armknochen.  Von  Inschriften  seien  als  Beispiel 
der  Art  und  Weise,  wie  dieselben  abgcfosst  sind,  einige  angeführt:  „Hier  auf 
diesem  Brett  hat  geruhet  die  ehrengeachtete  Söldnerin  Katharina  Weiss  aus  Obei*- 
zetling  ....'*  oder:  „Hier  ruhte  nach  seinem  Hinscheiden  bis  zur  Beerdigung  der 
ehrgeachtete  Josef  Amberger,  Inwohner  von  Ruh  mann  sfeldcn  .  .  .  ."  In  einigen 
Inschriften  wird  dahingegangenen  Jünglingen  und  Jungfrauen  das  Früdicat  „tngend- 
sam''  beigelegt.  Wie  es  scheint,  sind  die  Tage  des  Leichenbrettes  gezählt.  Aus 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrzehntes  findet  man  nur  noch  wenig  Leichen  bretter,  sie 
werden  immer  seltener,  und  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  wird  auch  diese  altehr- 
wtlrdige  Sitte  aufgeböi-t  haben,  wie  so  manche  andere. 

(22)   Hr.  Virchow  macht  weitere  Mittheilungen  über 

ägyptische  ond  andere  AngeDSchiiiiDke. 

Hr.  Emil  Brugsch-Bey  hat  mir  auf  mein  Ersuchen  unter  dem  C.  August  eine 
Probe  kohl  übersendet,  welche  aus  einer  kleinen  Alabaatervaae,  wahrscheinlich  der 
21.  Dynastie  angehörig,  herstammt.  Die  Vase  ist  nach  der  mitgetheillen  Zeichnung 
genau  übereinstimmend  mit  derjenigen,  die  ich  selbst  aus  Theben  mitgebracht 
hatte  (Verh.  S.  212.  Fig.  3). 

Hr.  Salkowski  hat  die  übersendete  Substanz  chemisch  analysirt  und  Folgendes 
gefunden:  „Das  zar  Untersuchung  übergebene  schwarze  Pulver  löst  sich  langsam, 
jedoch,  abgesehen  von  einigen  zurückbleibenden  Körnchen  Sand,  vollständig  in 
heisser  Salzsäure  unter  Entwickelung  von  Schwefel  Wasserstoff.  Aus  der  heissen 
Lösung  scheidet  sich  beim  Erkalten  Chlorblei  in  krystallinischen  Nadeln  ab, 
Schwefelwasserstoff  bewirkt  in  der  verdünnten  Lösung  einen  schwarzen  Nieder- 
schlag, der  sich  bei  weiterer  Untei'suchung  als  Schwefelblei  erweist.  —  Somit  be- 
steht die  zur  Untersuchung  übergebene  Substanz  aus  Schwefelblei  (Bleiglanz). " 

Das  Resultat  ist  also  genau  dasselbe,  welches  bei  der  Analyse  der  thcbani- 
Bchen  Augenschwärze  gefunden  war. 

Sonderbarerweise  ist  es  mir  bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht  gelungen,  iigend 
eine  altägyptische  Augenachminko  zu  erhalten,  welche  dem  Mesiem  der  Inschriften, 
dem  Stimmi  der  Griechen,  dem  Stibium  der  Römer  entsprochen  hätte.  Vielleicht 
ist  dies  nur  ein  Zufall,  indesa  ist  es  sonderbar  genug,  dass  nun  schon  zum  zweiten 
Male  Bleiglanz  aus  altägyptischen  Schminktöpfen  hervorgeht.  In  eiser,  unter  Lei- 
tung des  Hrn.  Dümichcn  geschriebenen  Strassburger  Inauguraldissertation  hat 
Hr.  LUring  (Die  über  die  medicinischen  Kenntnisse  der  alten  Aegypter  berichten- 
den Papyri,  vei^licheu  mit  den  medicinischen  Schriften  gnechiscber  und  römischer 
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AutortiiL  Leipzig  IHW.  S.  ÖO)  uiue  ausfuhrliche  Erörterung  der  verschiedenen,  uls 
Augenschminke  benutzten  Stoffe  vorgenommen,  ohne  jedoch  dea  Bleiglanzes  irgend 
zu  gedenken.  Vielleicht  gelingt  es  Jetzt,  wo  der  üleigliui/.  direkt  mtehge wiesen 
ist,  eine  gcmiuere  Deutung  der  vorhandenen  Bezeichnungen  zu  finden.  Höchst 
wahrscheinlich  ist  die  philologische  Interpretation  den  tbntsüch liehen  Verhiillnisscn 
noch  nicht  völlig  gerecht  geworden.  Denn  auch  die  dritte  Probe,  welche  ich  una- 
lysircn  liüss,  die  aus  dem  Berliner  Museum  (Veih-  S.  340),  hat  eine  Substanz  er- 
geben, welche  bisher  keinen  Platz  in  den  vorhandenen  Deutungen  gefunden  zu 
haben  scheint:  den  Braunstein  (Mungimauperoxyd). 

Wahracheinlich  ist  die  von  Hm.  U.  Brugscb  (Verh.  S.  214)  aus  dem  gnosti- 
schen  Papyrus  von  Leiden  citii-te  „Miiknesia"  auf  Mangan  zu  bezichen,  da  von  ihr 
gesagt  wird,  es  sei  ein  Mineral,  das  zerstumplt  achwarz  werde,  —  eine  Eügenschafl,  die 
auf  weisse  Magnesia  nicht  passen  wUrde.  Pünius  (Hist.  nat.  \XXVI.  '25),  der  nach 
ihren  Fundorten  0  verschiedene  Arten  von  Magnes  unterscheidet,  erklärt,  der  Ilaupt- 
unterschied  liege  darin,  ob  es  männlicher  oder  weiblicher  sei;  nüchstdem  künie  der 
Farbenunterschied.  In  der  niucedonischen  Magnesia  käme  rother  und  schwar/er 
Magnes  vor,  in  der  asiatischen  weisser  (candidus),  dem  Bimslein  ühnlich  und  ohne 
Wirkung  auf  Kisen.  Von  demjenigen  Magnes,  der  um  Alexandria  Troas  gefunden 
wird,  heisst  ea:  (s  <|ni  in  Tiuade  invenitur,  niger  est  et  feminei  sexus,  ideoquc  sine 
viribus.  Dies  ist  die  einzige  Angabe,  wonach  niiin  die  Deutung  versuchen  kann,  daas 
der  wirklich  magnetische,  uetive  Stein  als  der  männliche,  der  nicht  magnetische  als 
der  weibliche  angesehen  wurde.  Von  diesem  letzteren  dürften  die  zwei  Unterarten 
zugelassen  werden  können:  der  weisse  Magnesia -Stein  und  der  braune  oder 
schwarze  Manganstein.  Zu  ähnlichen  Schlüssen  kommt  auch  Hr.  Berthelol  (Collect. 
des  anciens  Aichimistea  Grecs.  Livr.  L  Paria  1887.  p.  25(>),  der  die  weibliche  weisse 
Magnesia  als  natürliches  Schwefelanlimon  ansiebt,  dagegen  die  schwarte  Magnesia 
entweder  für  Eiscnoxyd,  oder  für  Manganbioxyd  erklärt. 

Hr.  Lieblein  (Norsk  Mag.  for  Laegcvidenskaben.  Rackke  HI.  X.  ,W8)  führt 
4  verschiedene  Arten  von  Augenschminke  auf,  die  er  sümmtlich  auf  Antimon  be- 
zieht: 2  Arten  TonSetem,  die  jedoch  verschieden  geschrieben  wurden,  sudann  utu 
oder  natu,  das  er  mit  stibium  quoddam  übersetzt,  und  endlich  mestem,  das  er 
durch  Cottyrium  wiedergicbt.  Obwohl  setem  im  Sinne  des  Hrn.  Abel  nur  eine 
Umstellung  von  mestem  sein  könnte,  so  rang  ihm  doch  ein  anderer  Sinn  unter- 
gelegt sein.  Da  aber  nach  Hrn.  Brugsch  das  Verbum  stem  .,salben''  heisst,  so 
wird  sich  auf  bloss  etymologischem  Wege  wohl  nicht  ausmachen  lassen,  wodurch 
sich  die  einzelnen  Sorten  unterscheiden.  Das  scheint  jedoch  sicher  zu  sein,  dass 
mestem  ein  gewöhnlicher  Ausdruck  auch  für  die  färbende  Substanz  selbst  und 
nicht  bloss  für  eine  Salbe  oder  ein  Collyrium  war. 

So  erscheint  mestem  auch  an  der  Stelle,  welche  die  Aegyptulogen  so  viel  be- 
schäftigt hat,  nehmlich  in  einem  der  Wandgemälde  des  Felsengrabes  von  Chnnmhotep 
zu  Beni  Hassan  (Wilkinson,  Manners  and  customs  of  the  nncienl  Egyptians. 
1878.  Vol.  I,  p.  J80.  PI.  XU),  in  welchem  die  Ankunft  einer  semitischen  Karawane 
in  Aegypten  unter  König  Usurtosen  II.  (12.  D>-nastie)  dargestellt  wird.  Die  An- 
kömmlinge brachten  als  Huldigangsgeschenk  Musteraut  oder  Mestem,  Augenschminke. 
Hr.  Brngseh  (Gesch.  Aegyptens  8.  U»)  bemerkt  bei  dieser  Gelegenheit,  dasa  die 
Schminke  von  den  Arabern  oder  Schasu  geliefert  wurde,  welche  das  Land  Pitschn 
(Midian)    bewohnten    und    deren  Karawanen    bis    in    das  Nilthal    kamen. 

Hr.  Dümichcn  hat  noch  das  Land  Pun  als  Bezugsquelle  hinzugefügt;  eine 
der  betreffenden  Stellen  nennt  .,das  Land  Ment  mit  dem  raesfem,  das  in  ihm  ist, 
mit   dem    herrlichen   l^esfen  von  Punt"  (LUring  S.  Hl).    Es  wäre  nicht  ohne  Be- 
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deutuiig,  weun  diesu  Bczugsortu  geographisch  und  geulogisch  sicher  festgestellt 
würden- 

Die  Angaben  der  kliksaischen  Seh rilts teuer  nützen  in  dieser  Beziehung  gar  nichts. 
Dioscorides  (Mat,  med.  Lib.  V.  99}  spricht  nur  von  einem  besonders  wirksamen 
(xfxTinw)  Stimmi,  welches  von  einigen  Stibi,  von  anderen  Flatyophthalmon,  von 
anderen  Larbason  genannt  woide.  Plinius  (Hist.  nat.  33,  33)  unterscheidet  wieder 
zwei  Arten  von  Stimmi  oder  Stibium,  eine  männliche  und  eine  weibliche,  und 
setzt  hinzu,  man  halte  die  weibliche  Sorte  flu'  besser.  Von  dieser  sagt  er;  iiitet, 
friabilis,  fissurisque,  noo  gtobis  dchiscens.  Auf  sie  wird  sich  auch  beziehen,  was  er 
demnächst  (33,  34)  nach  Dioscorides  anführt:  Vis  ejus  adstringere  et  refrigerarc: 
principalis  autem  circa  oculos:  num<|ue  ideo  etiam  plerique  platyophthnhnon  id 
appellavere,  ([uoniam  in  calljblepharis  mulierum  dilatet  oculos.  Die  Verbreiterung 
des  Auges  durch  das  „Lidverschönemogsmittel"  ist  offenbar  irar  jene  scheinbare, 
wie  sie  durch  das  Auftragen  einer  schwarzen  Schminke  auf  die  Lidrnnder  hervor- 
gebracht wird;  somit  tritt  schon  bei  den  Römern  die  kosmetische  Bedeutung  in 
den  Vordergrund.  Jedoch  muss  man  wohl  annehmen,  daas  ursprünglich  die  mcdi- 
camenltise  und  wahrscheiulich  auch  die  prophylaktische  Wirkung  es  waren,  weiche 
zu  der  Anwendung  der  Salbe  führten,  und  dazu  bot  die  grosso  üäuflgkcit  der 
Bindehaut-  nnd  LidentzUndungen  in  Acgypt«n  gewiss  reichliche  Gelegenheit  (vgl. 
meine  Medicinischen  Erinnerungen  von  einer  Reise  nach  Aegypten.  Archiv  f. 
path.  Änat.  u.  Physiol.  1888.  Bd.  113.  S.  373). 

Den  modernen  Gebranch  schildert  Edw.  Will.  Lane  (Sitten  und  Gebräuche 
der  heutigen  Egypter.  Aus  dem  Engl,  von  Dr.  Zenker.  Leipzig,  ohne  Jahreszahl. 
I.  S.  32).  Nach  ihm  ist  Kohl  ein  Collyrium  aus  Ituss,  der  durch  Verbrennen  von 
Weihrauch  (liban)  oder  Mandelschalen  gewonnen  wird.  Als  heilkraftig  betrachtet 
man  ein  Prüparat  aus  „ßleischwüi'ze  (kohl-el-hagar),  dem  Fischgummi  (Sarcocolla, 
anzurüt),  Pfeffer  (erk-ed-dahab),  Zuckerkand,  feiner  Staub  von  venezianischen 
Zochinen  and  zuweilen  pulverose  Perlen  beigemischt  sind.**  Sehr  charakteristisch 
setzt  Lane  hinzu:  „PrUher  soll  mau  Spiessglanz  gebraucht  haben."  Nach 
seinen  weiteren  Angaben  heisst  die  kleine  Sonde  von  Holz,  die,  mit  Rosenwasser 
benetzt,  in  das  Pulver  getaucht  und  zum  Anschminken  gehraucht  wird,  gegenwärtig 
mirwed,  das  Gefäss,  welches  den  kol.il  enthält,  muh-l.'ul'ah.  Seine  Abbildung  {Taf-  XII. 
Fig.  C)  entspricht  denen,  welche  ich  selbst  gegeben  habe  (S.  212.  Fig.  3—4). 

Ich  hatte  mich  an  Hrn.  Dr.  Kartulis  in  Alexandria  mit  dem  Ansuchen  ge- 
wendet, mir  das  jetzt  gebräuchliche  KoH  zu  schicken.  Vielleicht  war  es  ein  Miss- 
verslandniss,  wenn  er  „die  gebräuchliche  Holzkohle-*  geschickt  hat.  Er  schreibt 
dazu:  „Diese,  in  Wasser  oder  in  EVauenmilch  gemischt,  dient  zum  Tattowiren 
bei  den  Arabern.  Ausser  dieser  Methode  bedienen  sich  dieselben  auch  einer  Tinte, 
die  durch  Abkochen  der  Granatbaurarinde  unter  Zusatz  von  Gummi  arab.  und 
Ferr.  sulf.  gewonnen  wird.  Auch  der  Russ  von  Papier,  in  Wasser  oder  Frauen- 
milch zertheilt,  wird  dazu  gebraucht."  Ich  hatte  allerdings  ausser  kohl  auch  diu 
Substanz  gewUnscht,  welche  zum  Tattowiren  gebiaucht  wird,  und  ich  fürchte,  dass 
dabei  das  erstore  ganz  ausgefallen  ist.  Jedenfalls  besteht  das  übersendete  Pulvci' 
aus  sehr  grob  pulverisirter  Holzkohle.  — 

Hr.  R.  Andrec  sendet  mir  d.  d.  Leipzig,  23.  August,  folgende  Notiz  über  den 
Gebrauch  der  Augenschminkc  bei  den  Juden:  „Für  das  Schminken  der  Augen  ge- 
braucht Heaekiel  (23,40)  das  Wort  Kachal,  das  mit  dem  noch  jetzt  üblichen  arab. 
kohl  ühereinstinimt  Hiob  (42,  14)  nannl«  seine  dritte  Tochter  Kerenhapuch,  d.  i. 
Sehrainkhorn.  Nach  U.  Könige  0,  30  „setzte"  die  Königin  Isabel  „ihre  Augen  in 
pukh"  (Luther:   schminkte   sie   ihr  Angesicht),   was  wohl  übereinstimmen  durfte 
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mjl  der  noch  heute  im  Orient  (fcbrüuchlichen  Art.     Ob  aber  dicsL-  Au|;on schminke 

Antimon  war?"  — 

Hr.  F.  Jagor    hat    mir    aus    seiner    Sammlung    ein    Originaldöschen    uus 

Silber   mit    indischer    Augcnachrainke    übergeben,   welches   er   in   Madras 

erworben  hat,  michdcm  es  einer  Dr^fidierin  gcruubl 

worden  war.  Dasselbe  ist  Üusserlich  an  'i  verschicde- 

non  Stellen  mit  kleinen  Kettengchangcn  besetzt,  welche 

am  Ende  kleine  Glöckchen  oder  Kapseln  tragen.    An 

einer   Stelle   hängen   an   einem   Ringe   4,   au   einer 

zweiten  ö,  an  einer  diittcn  ä  Kettchen;  nur  die  eretere 

but   flache  Kupscichen   mit   erhabenem  Rande.    Der 

übci'greircnde  Deckel  hat  einen  Knopf  in  Form  einer 

4aeitigen  Pyramide,  der  auf  einer  6  blätterigen  Rusetlt.' 

steht,   und  besitzt  am  Runde  4  kleine  vorspringende 

,.  .     „  Ringe    zur    Befestigung!:.     Die  Büchse    ist    noch  halh 

Naturlifhe  Grosse  °„        .,  °  ..  .       ,  c  l     -  j- 

gefüllt   mit   einer  glänzend  3chw»rzen  schmiere,   die 

einen  deatlichen  Fettgeruch  hat  und,  auf  die  Haut  gerieben,  dieselbe  vorzüglich 
Tärbt.  Sie  gleicht  in  hohem  Grade  feiner  Stiefelwichse.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung zeigt  nur  Fett  und  suhr  fein  rertheilte  Kohle.  Die  chemiüche  Ana- 
lyse bestätigt  dies.  Hr.  Salkowski  berichtet:  „Beim  Behandeln  der  schwarzen 
Schminke  mit  Aethur  hinteibleibt  ein  tiefschwarzes  lockeres  Pulver,  das  beim 
Erhitzen  auf  dem  Platinblech  verglimmt,  ohne  Asche  zu  hinterlassen,  mikroskopisch 
keine  Struktur  erkennen  lässt  und  sich  in  starker  Säure  und  Alkalien  unlöslich 
erweist.  Um  Metalle  mit  Sicherheit  au szu seh  li essen,  wurde  die  bei  andauerndem 
Kochen  mit  Salpetersalzsiiure  erbultenc  Flüssigkeit  auf  Metalle  untersucht,  jedoch 
rait  negativem  Erfolg.  Der  Farbstoff  ist  somit  unzweifelhaft  Kohle  (Russ). 
Schwarze  thierische  Pigmente  (Melanin)  erscheinen  durch  die  vollständige  Dnlös- 
lichkeit  in  Natronlauge  ausgeschlossen.'* 

Hr.  Jagor  hat  sich  auch  der  MUhe  unterzogen,  aus  der  indischen  Literatur 
eine  Reihe  von  Nachrichten  Über  die  Augenschminke,  die  in  Indien  meist  unter 
dem  persischen  Namen  Surma  geht,  zu  sammeln.  Es  wird  von  Int^-ressc  sein, 
dieselben  hier  zusammengestellt  zu  sehen: 

1)  Surma,  Antimonglanz,  in  allen  Bozaren  zu  finden,  —  von  Muhumedancr- 
und  anderen  Weibern  zum  Bemalen  ihrer  Augenbrauen  und  Wimpern  benutzt. 
(Dr.  Bidie,  Catal.  SUd-Indien  f.  Pariser  Ausstellung  1878.) 

2)  Surma,  Antimon-  oder  Bleiglanz  zu  Pulver  gemahlen  .  .  .  (Glossary  of 
Indian  terms.) 

J)  Aatimonii  sulphurctum,  syn.  Antimonium  sulphnratum  (Sulphuret  or 
Tersulphuret  of  Äntimony). 

Ismad;  kohal  (arab.).  Surmah;  Sange-sunnah  (Pers).  Surme-kii-patthoi'  (Hind.). 
Anjan;  anjan-kä-patihar  (Duk.').  Anjanak-kallu  (Tamil.).  Anjana-räyi  (Tciogu.). 
Annanak-kalla  (Malyalim).  Anjcnä  (Canarese).  iijhurmä  or  Surma  (Bengali).  Anjanaui 
(Sanscr.).  Surmo;  Surmo-nu-phatro  (Guzerati).  Shurma-Khiyia  or  Surma-khiyo  (Bur- 
mese).    (Moodeen  Sheriff,  Suppl.  to  the  Pharmac.  of  India.     Madras  1»Ü».) 

4)  Antmonii  ter-sulphuretum:  used  .  .  .  by  the  native  womcn  for  painting 
the  larsus  of  the  eyes  .  .  .  price  S  annas  (=  l,t)0  Mk.)  per  Pfd.  (Dr.  Kanny 
Loll  Dye,  The  Indigenous  Dnigs  of  India.) 

5)  Surma  heisst  streng  genommen  Antimon;  du  aber  dies  Hinduwort  gewöhn- 

1)  Deccani. 
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lieh  auch  für  Rleiglanz  gcbiaucht  wird  und  beide  Erze  in  gepulvertem  Zustande 
als  Augenschminkc  dienen,  woza  eigentlich  nur  AntimonglanK  venrondet  werden 
sollte,  so  ist  CS  nicht  iromer  leicht,  zu  unterscheiden,  ob  das  in  verschiedenen 
Schriften  angerührte  Vorkommen  von  Antimon  (ea  wei-den  23  Citate  gegeben)  sich 
nicht  auch  auf  Bleierze  bezieht.  In  einigen  Fallen  ist  dies  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen. Thutsüchlieh  kommt  Schwefelantimon  hiiuflg  mit  Biejglanz  zusammen 
vor,  meist  aber  nur  in  Spuren  ohne  praktischen  Werth.  (V.  Ball,  Economic  geo- 
logy  of  India,  Vol.  III.  H>3.) 

C)  Antimon  kommt  in  verschiedenen  Theilen  des  Punjab  als  Antimonglanz, 
Surma,  vor;  seine  Verwendung  als  Metall  oder  Legirung  ist  in  der  Provinz  un- 
bekannt; fein  gepulvert  Ist  es  als  Augenschminke  in  allgomcinem  Gebrauch,  ebenso 
wie  gepulverter  Bleiglanz,  von  dem  es  die  Eingebonien  nicht  unterscheiden  (con- 
staiitly  conTuscd  by  natives).  Viel  Antimonerz  wird  aus  Kandahar  eingeführt;  im 
Himalaya  ist  das  Vorkommen  ein  sehr  verbreitetes;  auch  im  Salzgebiige  (Saitrange) 
soll  es  vorkommen,  aber  alle  von  dort  gesandten  Proben  waren  Bleiglanz.  Der 
liei  weitem  grässte  Theil  des  von  den  Drogisten  verkauften  Antimons  (in  Wirklich- 
keit Bleiglnnz)  kommt  von  Kabul  und  Bochara.  Sie  verkaufen  auch  Kalkspath, 
der  mit  Schwefel antimon  nichts  gemein  hat,  als  die  Fona  des  Bruches,  als. 
Burma  safaid  (weissen  Antimon),  und  eingeborene  Aerzte  verschreiben  ihn  sogar 
als  Augenheilmittel,  gerade  wie  den  wirklichen  Antimonglanz.  (B.  Powell,  Punjab 
raw  producta  10.)  — 

Wir  stossen  also  auch  in  Indien  auf  die  mächtige  Concurrenz  des  Bleiglanzes 
mit  dem  Antimooglanz,  welcher  letztere  immer  mehr  vom  Markte  verdrängt  zu 
werden  scheint.  Dafür  tritt  aber  auch  im  indischen  Volksgebrauch  die  Kohlen- 
schminke in  den  Vordergrund,  wie  dies  im  modernen  Aegypten  der  Fall  ist. 

Au^iebiger  lauten  scheinbar  die  Nachrichten  aus  Indien  Über  natürliche  Lager- 
stätten des  Antimons.  Powell  nennt  sowohl  das  Punjab  und  Kandahar,  als  den 
Himalaya  und  das  Salzgebirge,  aber  er  fügt  in  Beziehung  auf  die  beiden  letzteren 
hinzu,  dass  alle  von  dort  eingesendeten  Proben  Bleiglanz  waren.  Der  altgemein 
übliche  Name  Surma,  der  persischen  Ursprunges  ist,  dürfte  wohl  den  genügenden 
Beweis  liefern,  dass  der  Gebrauch  von  Pcrsien  eingeführt  ist.  Dass  bei  Schiras 
Antimon  gewonnen  werden  soll,  habe  ich  schon  früher  (Voih,  1807.  S.  560)  er- 
wähnt. Immerhin  fehlt  noch  viel  an  dem  genaueren  Nachweise,  und  noch  mehr 
unsicher  erscheint  die  Frage  nach  dem  Volke,  von  welchem  der  ursprüngliche  Ge- 
brauch herstammt. 

Ich  habe  femer  zu  erwähnen,  dass  ich  durch  Hm.  Qucdenfeldt,  der  den 
Gebrauch  des  köhol  in  Marokko  fand  und  der  auch  dort  Fundplätze  für  Antimon- 
glanz angegeben  bat,  eine  Probe  des  zur  Herstellung  der  Schminke  benutzten 
Metalles  erhalten  habe.  Leider  hat  sich  auch  diese  Probe  als  Bleiglanz  ergeben. 
Hr,  Salkowski  berichtet  darüber:  „Die  zur  Untersuchung  ttbergebene  Substanz 
löst  sich  in  Salpetersäure  von  1,'2  spez.  Qew.  beim  Erwärmen  unter  Ausscheidung 
von  gelbem  Schwefel  (derselbe  schmilzt  bein)  Erhitzen,  verbrennt  mit  blauer 
Flamme)  zu  einer  leicht  getrübten  Lösung.  Die  Lösung  gicbt  mit  Schwefelsäure 
einen  dichten,  schweren,  weissen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Blei.  Die  Trü- 
bung der  ursprünglichen  Lösung  beruht  auf  geringen,  bei  der  Auflösung  gebildeten 
Quantitäten  schwefelsauren  Bleis.  Die  zur  Untersuchung  übergebene  Substanz  ist 
somit  Bleiglanz  (Schwefelblei)." 

Herr  Wetzstein  hat  mir  eine  von  ihm  mitgebrachte  Probe  des  zur  Her- 
stellung von  Augenschminke  in  Syrien  gebrauchlichen  Minerals  überbracht,  welche 
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dasselbe  Resultat  gelicrort  hat.  Der  Bericht  des  Hm.  Salkowski  lautet:  „Die 
Substanz  löst  sich  nach  dem  Pulvcm  in  hcisser  Saksiiure  etwas  schwierig  unter 
Entwickelung  von  SchwefelwasscrstolT.  Die  Lösunf^  scheidet  beim  Erkalten  nadel- 
formige  Krj-stnllc  aus  (Chlorblei)  und  giebt,  verdünnt,  beim  Einleiten  von  Schwefel- 
wasscrstolT einen  schwarzen  Niederschlag  Ton  Schwerelblei.  In  Salpetersäure  löst 
sich  die  Substanz  unter  Ausscheidung  von  Schwefel.  Die  Lösung  giebt  mit  Schwefel- 
säure einen  weissen  Niedei-schlag  (Bleisnifat).  Somit  besteht  die  zur  Untersuchung 
übcrgebcnc  Substanz  aus  Schwefelblei  (Bleiglanz)." 

Ueberblickt  man  alle  bis  jetet  vorliegenden  Nachrichten,  so  stellen  sich  uns 
als  die  Haupttrager  der  uralten  Sitte  die  Semiten  dar.  Gleichwie  sich  mit  den 
An\bom  dieselbe  weit  und  breit  ausgedehnt  hat,  so  sehen  wir  schon  in  dem  Ge- 
mälde von  Benihassan  aus  dem  3.  Jahrtausende  vor  Christo  asiatische  Semiten  (Amu) 
als  Bringer  des  Mestem.  Alle  Zeichen  convcrgircn  demnach  gegen  das  ur- 
sprünglich semitische  Asien.  Die  Aufgabe  der  weiteren  Forschung  wird  es  sein 
mlisscn,  nachzuweisen,  ob  der  Gebrauch  der  antimonhalttgen  Augenschminke 
schliesslich  mit  der  Bcrstellung  ron  Geräthon  aus  Antimon,  wie  wir  sie  aus  Trans- 
kaukasien  und  Babylonien  kennen  gelernt  haben,  zusammentrilTt.  — 

Hr.  Jagor  macht  übrigens  darauf  aufmerksam,  dass  eine  vorwiegend  philolo- 
gische Abhandlung  des  Dr.  Hill e  über  den  Gebrauch  und  die  Zusammen setznng 
der  orientalischen  Augenschminke  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgcnlimdi- 
schcn  Gesellschan  V.  236 — 39  abgedruckt  sei.  — 

(iS)  Hr.  K-  vondenSteinen  übersendet  folgenden  Bericht  des  Hm.  P.  Ebrcn- 
rcich,  d.  d.  Goyaz,  den  20.  Juli  188H,  über  seine 

braeiüRnische  Reise. 

Endlich  Genaueres  über  unsere  Arapuay- Reise.  Der  Präsident  ist  genöthigt. 
einen  Offlcier  nach  S.  Jos<j  dos  Martyrios  zu  schicken,  um  daselbst  Zahlungen  zu 
machen,  und  wird  zu  diesem  Zwecke  der  Dampfer  in  Dienst  gestellt  werden. 
Ausser  dem  Officier  begleitet  mich  Dr.  Baggi  de  Arujo  von  hier,  der  nach 
Dahin  will,  ein  äusserst  unterrichteter  Mann,  der  Tdr  Indianer  und  indianisches 
Leben  schwärmt.  So  hat  er  seinen  Kindern  allen  indianische  Namen  gegeben 
von  Carnjils,  Cayapös,  Tupi,  hat  sogar  ein  vor  ein  paar  Jahren  verstorbenes  Kind 
in  indianischem  Kostüm,  d.  h.  nackt  mit  Federschmuck  u.  s.  w.,  beerdigen  lassen, 
zum  grossen  Entsetzen  der  hiesigen  Pfaffen.  Auch  seine  Frau,  eine  Goyanerin, 
macht  einen  sehr  vernünftigen  Eindruck.  Wir  wollten  eigentlich  schon  heute  nach 
Lcopoldina  aufbrechen,  indessen  zogen  wir  vor,  bis  Uontag  xa  warten,  da  der 
OfUciei"  erst  in  etwa  3  Tagen  abgesendet  werden  kann.  Die  Carajas  Aldens  bis 
S.  Maria  bieten  im  Allgemeinen  wenig,  da  der  Dampferverkehr  auch  hier  zer- 
.xtörend  gewirkt  hat.  Die  Hauptsache  auf  dieser  Strecke  sind  zwei  Friedhöfe  der 
Carajäs  mit  Todtenumen,  die  unter  allen  Umständen  besucht  werden  müssen. 
Bei  S.  Maria  liegt  Inland  eine  noch  nie  besuchte  Aldcn  der  Cayapäs,  die  frUher 
oll  das  Destccament  besuchten,  bis  sie  durch  die  Grausamkeit  des  jetzigen  Oom- 
mnndours  verscheucht  wurden.  Unser  Ufßcior  ist  ihnen  indessen  gut  bekannt,  und 
wird  es  vielleicht  in  seiner  Begleitung  möglich  sein,  sie  zu  besuchen.  Unt«rha]b 
S.  Maria  liegen  die  grossen  Charabioa- Dörfer,  die  eine  Fülle  des  Interessanten 
bieten.  Wie  mir  Tenente  Dantos  von  hier  miltbeilt,  ist  es  bei  gehöriger  Vor- 
sicht nicht  besonders  gefährlich,  mit  ihnen  zu  verkehren,  während  sonst  die  meisten 
hier  eindringlich  davor  warnen.  Die  Hauptsache  ist  jedenfalls,  die  eigenen  Ijcute 
von  Ausschreitungen    abzuhalten.     Die    meisten  AngrilTe,    die    vorgekommen    sind. 
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haben  natürlich  wieder  die  Soldaten  provocirt.  Nun  abei'  kommt  die  80  Legoas 
lange  Carhoninstrecko;  ob  wir  hier  durchkommen  in  der  ti'ockeneu  Zeil,  Terma^r 
voriäuHg'  niemand  abzusehen  An  Ort  und  Steile  werden  wir  durch  die  Piloten 
schon  das  Nöthige  errahren. 

(24)  Die  Horbuchhandlung  Herm.  J,  Meidiiigcr  in  Berlin  hat  den  Verlag  des 
Prachtwerkos  von  Dr.  Hans  Meyer  (Leipzig')  übernommen.  Dasselbe  führt  den 
Titel:  „Zum  Schneedom  des  Kilimandscharo",  40  Photographien  eigener 
Aurnahme  aus  Deulsch-Oatafrika  mit  23  Seiten  Toxi,  Gross  Quart-Format  (gebunden 
30  Mark). 

Die  40  Photographien  Itihi-en  von  den  Palmen  zum  ewigen  Schnee;  sie  zeigen 
Landschaften  von  unendlicher  Ucppigkeit  des  Pflanzen*  uchses,  die  verschiedenen 
Stationen  der  ostafrikanischen  Gesellschaft,  von  den  primitivsten  Hütten  und  aus- 
gedehnteren Holzbauten  bis  zu  dem  steinernen  städtischen  Gcsellschaflshaus  in 
Fangali;  ferner  die  Grossartigkeit  des  Kilimandscharo  in  roannichfachen  Ansichten, 
ebenso  den  Fürsten  Moreale  von  Uaiangu  mit  seinen  Frauen  und  Kindern,  seinen 
Dienstleuten  und  Soldaten. 

(25)  Hr.  Virchow  übergiebt,  im  Anschlüsse  an  seine  Mittheilungen  in  der 
vorigen  Sitzung  (S.  335),  einen  weiteren  Beiicht  über  die 

Bilfiteiner  HShle  bei  Warstein. 

Erst  nachtrüglich  habe  ich  einen  Bericht  wieder  aufgefunden,  den  mir  Herr 
Dr.  Garthuus  schon  vor  Einsendung  der  FundslUcke,  unter  dem  Datum  Wai'stein, 
28.  Januar,  hatte  zugehen  lassen.  Ich  beeile  mich  denselben  nachträglieh  vor- 
zulegen : 

„Im  Anschluss  an  meine  beiden  Artikel  in  der  „Kölnischen  Zeitung"  lasse 
ich  ein  Markscheider-Bild  des  ganzen  Höhlenzuges  im  Maassatabe  J  :  500,  sowie 
einen  Grundriss  der  Üultnrhöhlen  in  dem  vergrösseilen  Maassstabe  1 :  100  beifolgen. 
Von  den  Photographien  zeigt  die  eine  (2  Exemplare)  die  Lage  der  3  Oulturhöhlen 
in  den  Bilatoinsfelsen,  die  andere  den  Punkt,  wo  der  Bach  im  Berge  verschwindet. 
[In  dem  Gmndriss  (M,  1 :  100)  zeigt  A  jenen  Punkt  an,  wo  der  Höhlenspalt  durch 
eine  Querwand  in  zwei  Etagen  getbeilt  ist,  deren  obere  einen  Theil  der  Cnltnr- 
höhlc  I  ausmacht-  Bei  G  wurden  die  letzten  Artefakte  gefunden,  weiter  nördlich 
war  der  Spalt  durch  Lehm  zugeschlämrat] 

„Die  Schädclfragraente  fanden  sich  sämmtlich  in  der  Üulturhühle  I,  und  liegen 
eigentlich  5  Funde  vor,  welche  in  den  Grundriss  (1 :  100)  mit  Roth,  bezw.  Blau 
der  Lage  nach  eingezeichnet  sind.  Was  nun  die  Erdablagerang  in  Calturhöhle  I 
betrifft,  so  besteht  dieselbe  nicht  etwa  aus  verechiedenen  Schichten,  es  liegt  viel- 
mehr unter  einer  dnrch schnitt! ich  )0  cm  dicken  Lage  von  losem  Kalkgestein  eine 
humusreiche  Lehmschicht,  die  nach  unten  an  den  meisten  (nicht  allen)  Stellen 
allmählich  in  eine  gelbe  plastische  Lehmschicht  übci^eht.  Grösstc  Mächtigkeit 
der  Schicht  ;i  m.  Es  waltet  wohl  kaum  ein  Zweifel,  dass  die  vorliegende  Schicht, 
in  welcher  sich  die  Schädel fragmente  vorfanden,  niemals  seit  ihrer  Ablagerung  be- 
wegt worden  ist.  (ch  glaube  dieses  einigerma aasen  aus  dem  ganzen  Habitus  der 
Schicht,  besonders  aber  auch  daraus  ersehen  zu  können,  dass  die  zahlreichen  ab- 
geOachten  Kalksteine  stets  horizontal  lagen;  denn  hätte  man  einen  Theil  der  Schicht 
aufgewühlt  oder  Löcher  in  dieselbe  hineingegraben,  so  wUrden  die  hineingewor- 
fenen oder  auf  irgend  eine  Weise  hineingerathenen  Kalksteine  wohl  kaum  in  jene 
horizontale  Lage  gekommen  sein.  Die  Cullurhöhle  I  ist  nach  oben  durch  das 
Ralkgebiirge   völlig  geschlossen   und   liegen   nach   oben  zn  Tage  gehende  Spalten 
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durchtias  nicht  vor.  Die  Aas^abangcn  habe  ich  persönhch  Ubervacht  und  bin 
bei  dem  Ausheben  sümmtlicher  fi  Schädel  (Fragmente)  anwesend  gewesen,  so  dass 
also  TüQschang  entschieden  ausgeschlossen  ist.  Was  nun  den  Schädeirond  I  be- 
trifft, so  lagen  die  Fragroente  in  43 — 47  cm  Tiefe.  Sehr  nahe  dabei  (bei  ü)  lagen. 
37  em  tief,  Reste  von  Ui-sus  spelacus.  Unmittelbar  mit  Schädelfnnd  II  and  lil 
zusammen  fanden  sich  rerschiedene  zugeschlagene  Feuersteine  (II  und  III  lagen 
durcheinander).  Schädelfund  IV  und  V  gleich  am  Eingange  der  CuJtarhtihle  (bei  E) 
in  70—80,  bezw.  50—80  cm  Tiefe  dürften  in  Bezug  auf  Alter  weniger  sicher  zu 
bestimmen  sein,  wenngleich  sie  zusammen  mit  Feuersteinen  und  einem  Amulct  von 
Thon  lagen.  Beachten swerth  erscheint  mir  dus  cigenthUmlich  geglättete  Fragment 
von  Fund  I  und  das  geritzte  Stück  von  Fund  V.  Wenn  nicht  die  bei  V  liegenden 
Knochen  vom  Menschen  faerrUhren  und  sich  unter  den  beiliegenden  Knochen, 
welche  Über  IV  und  V  geAinden  wurden,  keine  Menschenknochen  beßndeo,  so 
haben  wir  es  nur  mit  Schädel  st  Ucken  vom  Menschen  zu  thun.  Einen  Begriibniss- 
plate  haben  wir  in  der  Gulturhöhlc  I  gewiss  nicht  vor  uns."  — 

Hr.  Vjrchow  erinnert  daran,  dnss  sich  in  Fund  IV  ein  Stück  eines  Metatarsal- 
knochens  und  in  Fund  V  Stücke  einer  Rippe  und  einer  kindlichen  Tibia  gefunden 
hüben  (S.  387).  Im  Uebrigen  sei  durch  die  vorstehenden  Ausführungen  die  Deutnng 
des  Fundes  nicht  klarer  geworden.  Vielleicht  werde  sich  doch  noch  durch  eine 
weitere  Forschung  ergeben,  dass  irgendwo  in  der  Decke  oder  im  Hintergrunde  der 
Höhle  eine  alte  Spalte  vorhanden  war,  dnrch  welche  die  Schädel  in  die  Höhle  ge- 
fallen oder  cingeschwemmt  seien. 

(M)  Hr.  Stapff  übersendet,  mit  Beziehung  auf  die  Präge  von  dem  Vor- 
kommen von  Jadeit  im  Bergell  (S.  316),  eine  Notiz  aus  seinen  ^Geologischen 
Beobachiungen  im  Tessinthal".  1883,  S.  163.  Anm.,  betreffend 

schweizerische  Ps«ndo-Nephrite. 

Das  Vorkommen  eines  aus  dicht  verfilzten  Tremolith nadeln  bestehenden  Gilt- 
steins in  einem  uralten  verlassenen  Bruch  von  Scara  Ürell  oberhalb  Tromoln,  etwa 
2150  IM  über  dem  Meere,  ist  ebensowenig  nuf  bisherigen  geologischen  Karlen  des 
Golthardgebtetcs  verzeichnet,  als  ein  benachbartes  kleineres  und  ein  ferneres  nm 
gegenüberliegenden  Gehänge  von  Val  Tremola.  Es  verdient  Aufmerksamkeit 
als  mögliche  Fundstätte  schweizerischen  Pscudonephrit's.  Aus  Pyroxen- 
artigen  Mineralien  hervorgegangene  Gotthardserpcntine  sind  entlang  Kl Uflen  häultg 
gebleicht  und  ohne  merkliche  Einbuase  ihrer  Härte  apfelgrün,  aschgrau,  gelblich. 
selbst  bläulich  gefärbt.  Die  Bleichnng  bezeichnet  eine  beginnende  Zersetzung. 
deren  Endproducl  Topfstein  und  Talk  ist,  meist  von  Strahlstoin  oder  Tremolith 
durchwoben.  Letztere  Mineralien  haben  mich  früher  glauben  lassen,  dass  Gott- 
hard Serpentino  aus  Amphiboliten  entstanden  seien,  während  ich  sie  jetzt  als  bei 
der  Zersetzung  des  Serpentins  erst  entstanden  auffasse.  Zwei  Dünnschliffe  von 
zähem  grünlichgranem  Topfstein  aus  dem  erwähnten  Bruch  wurden  ohne  Angabe 
der  Provenienz  Hrn.  Hofrath  Meyer  mitgethcilt.  Derselbe  schrieb  (S.Mai  1883): 
„Stelzner  in  Freiberg  hatte  keine  Zeit,  Ihre  2  Schliffe  zu  untersuchen,  und  Frenzel 
hält  sich  nicht  für  competent.  Letzterer  schreibt:  Stelz  ner  hatte  den  Schi itf  eines 
Bcilchüns  vom  Biciersce,  nnd  der  eine  Schliff  war  diesem  Material  (Jadeit?)  sehr 
ähnlich.  Die  Sachen  sind  zu  grob  krj-stallinisch  und  deswegen  kein  Nephrit,  der 
ja  verfilzte  Nüdelchen  von  Strahlstcin  zeigen  muss.'^  Auch  in  dem  vom  Golthard- 
lunnel  riurchfahrenen  Serpcntinstock  Gurschcnbach-Gige  kommen  solche  gebleichte 
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Streifen  und  Nester  vor.  Es  hcJsst  dnrtlber  im  Text  zam  geologischen  Profil  des 
Gotthardtunnels  (1  :  36  000;  Special  bei  läge  ku  den  Bcricliteii  des  Schweizerischen 
Dundesrathes  über  den  Gang  der  Gotthardnnternehmang ;  Bern  IS80)  S-  35:  ^Nassen 
Klüften  entlang  ist  der  Serpentin  in  der  Regel  gebleicht:  hat  er  dabei  seine  Härte 
nicht  eingebilsst,  so  erinnern  die  gelblich-grUnen  Bünder  an  Nephrit,  zumal 
wenn  sich  Tremolithnadeln  in  denselben  einfinden  (SniiT,  öOSS,  ö2-23).  Durch 
weiter  Tortgäschrittene  Zersetzung  werden  die  Sahlbändcr  solcher  Klaltc  speck- 
steinartig.'' Der  geologische  Monatsbericht  vom  Gotthardlunnel  flir  den  März 
1K7S,  Nordseite,  d.  d.  Göschenen,  15.  April  1878  enthalt  die  bezügliche  Stelle:  ^An 
Ktuftflächen  ist  das  Gestein  häufig  gebleicht  zu  einer  hellgrUnen,  nephrit- 
ähnlichen  Substanz."  In  den  Tabellen  zu  den  geologischen  Durchschnitten  des 
Gotthardtunnels  (1 :  200;  Beilagen  zu  den  erwähnten  Berichten  des  Bundesrathes) 
ist,  auT  S.  115,  117  Nordseite,  der  vom  Tunnel  durchfuhrene  Serpentin  eingehend 
abgehandelt.  Daselbst  steht  u.  a.:  .Gesteinsfragmcntc,  welche,  möglichst  von  Talk 
befreit,  fast  nnr  ans  dem  pyroxenartigen  Mineral  bestunden,  enthielten  nach  A-Cossa: 
Wasser  ~2,35,  Kieselsäure  .'i1,73,  Eisenoxydul  mit  sehr  wonig  Thonerde  8,78,  Kalk- 
ende 11,75,  Talkerdo  24,(iO;  Summa  99,21.  Denkt  man  sich  das  Wasser  (2,36  pCt.) 
in  einem  beigemengten  Mineral  von  der  Zusammensetzung  des  Serpentins  vor- 
handen, und  bringt  man  eine  dem  entsprechende  Menge  von  Kieselsäure  und  Talk- 
erdo in  Abzug,  so  würde  das  übrige  bestehen  aus:  Kieselsüure  43,90  =  54,06  pCt., 
Tatkerde  16,77  =  20,65  pCt.,  Eisenoxydul  8,78  =  10,81  pCt.,  Kalkerde  11,75  = 
14,47  pCt.;  Summa  81,3  =  100  pCt.  Der  SauerstolT  der  Basen  dieses  Rückstandes 
verhält  sich  zu  dem  der  Kieselsüure  wie  12,02:23,41  ==  1 : 1,95;  der  Rückstand 
ist  also  Bisilikat.  Beachten» werth  scheint  mir  noch  die  grosse  Aehnlichkeit 
der  Zusammensetzung  dieses  Bis  ilikatrUck  stand  es  mit  jener  mancher  Nephrite; 
z.B.  von  Neuseeland,  worin  von  Fellenberg  fand:  Kieselsäure  57,75,  Talkerdo 
19,86,  Kalkerde  14,89,  Bisenoxydul,  Mangnnoxydul,  Nickeloxyd,  Bisenoxyd,  Thon- 
erde,  Wasser,  zusammen  7,53."  —  Ohne  Angabe  der  Diagnose  und  Provenienz 
habe  ich  kürzlich  Hm.  Hofrath  A.  B.  Meyer  einen  Scherben  solchen  gebleichten 
Serpentins  aus  dem  Gotthardlunnel  mitgethcüt.  Er  schrieb  darüber  30.  April  1883: 
„Das  gesandte  kleine  Stück  erklärt  Dr.  Frcnzcl  für  Strahlslein-  oder  Tremolith- 
Nädelchen,  eingebettet  in  ein  nephritähnliches  Minerat,  welches  jedoch  wegen  Un- 
reinheit und  ungenügender  Materialmenge  nicht  zu  bestimmen  ist ....  Vielleicht 
haben  Sie  nunmehr  auch  die  Gute  zu  sagen,  woher  es  staramL"  Weiler  am 
9.  Mai  1883:  .Es  ist  kein  Nephrit,  obwohl  es  dem  Mineral  sehr  ntdie  sieht;  es  ist 
noch  zn  wenig  dicht,  zu  weich  und  zu  unrein,  denn  man  sieht  Glimmerblältchen 
darin."  —  Ausser  in  der  Reuss,  habe  ich  auch  im  Schnltkcgel  der  Cremosina  bei 
Giomico  und  der  Ussognn,  zwischen  ßiasca  und  Bellinzona,  hellgrün  gebleichten 
Serpentin  gefunden,  makroskopisch  dem  des  Gotthardtunnels  gleich.  An  der 
Ossogna  ein  einziges  nussgrosses  Stückchen,  einige  faundcH  Meter  südöstlich  vom 
Bach.  —  Zum  Schluss  möchte  ich  noch  daran  erinnern,  dass  heller,  von  Strahlstein 
durchfilzler  Topfstein  durch  Glühen  bedeutende  Härte  annimmt.  Da  unter  den 
ineinander  übe^henden  Verwitlerungsproducten  zwischen  Pymxen-Ser|tentin  und 
Speckstein  nach  Vorstehendem  solche  vorkommen,  welche  sich  nur  durch  gröberes 
Gefüge  und  geringere  Harte  vom  Nephrit  unterscheiden,  so  ist  zu  hoffen,  dass 
noch  Partieen  —  anstehend  oder  als  Geröllo  —  gefunden  werden,  welche  auch 
dnrch  Dichte  und  Harte  Nephrit  gleichen.  Nach  solchen  zu  suchen,  hat  mir  bisher 
ferne  gelegen. 
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(27)  Der  Hr.  Cultusminister  benachrichtigt  den  Vorstand  durch  Erlass  vom 
9.  d.  M.,  in  Erwiderung  einer  Eingabe  vom  20.  Juli,  (iusa  Beine  BlAJestüt  der 
Kaiser  und  König  mittelst  Allerhöchster  Ordre  vom  22.  September  d-  J.  in 
Gnaden  zu  genehmigen  geruht  hat,  doss  der  Gesellschall  ein  ungebundenes  toII< 
ständiges  Exemplar  des  Lepsius'schen  Werkes  „Denkmäler  nua  Aegyplen  and 
Aelhiopien"  überwiesen  werde. 

Der  Voraitzcnde  spricht  Sr.  Majestät  dem  Kniser  und  Könige  und  Sr.  Bxccilenz 
dem  Hm.  Cultusminister  den  ehrerbietigen  Dank  der  Gesellschaft  Tür  das  höchst 
werthrolle  Geschenk  aus. 

Auch  dankt  dei-selbe  unserem  Mitgliede,  dem  Verlagsbuchhändler  Herrn 
R.  Stricker,  der  die  Verpackung  des  schweren  Objektes  kostenTrei  besorgt  und 
es  Übernommen  hat,  das  Einbinden  in  12  Bünde  zu  überwachen. 

('28)  Der  Hr.  Minister  bat  die  Schenkung  des  [.Helles  der  Grundrisse 
alter  Wälle  und  Verschanzungen  in  Hannover  an  die  Bibliothek  der  Gesell- 
schad  verfügt  und  die  Sendung  des  II.  Heßes  zugesagt. 

(2ft)  Der  Hr.  Cultusminister  übersendet  mittelst  Erlasses  vom  17.  August 
ein  Exemplar  der  Sitzungsberichte  der  Alte rthumagcsel Ischall  Prussia  zu  Königs- 
berg für  1887,  eine  Abhandlung  des  Hm.  Bujack:  „Zur  BewalTnung  und  Kriegs- 
führang  der  Ritter  des  Deutschen  Ordens  in  Preusson."  Aus  einem  Schulprogramm, 
sowie  einen  Bericht  über  die  im  Verlaufe  des  Jahres  1887  ausgeführten 

Ilnterauchnngen  von  GrAbern  nnd  Pfahlbaaten  in  Ostpi-ousseii. 
Hr.  Virchow  theilt  daraus  Folgendes  mit: 

1)  Eine  bronzene  Riesenfibula  aus  der  Wikinger  Zeit,  fast  200  >;  schwer. 
von  WcHzciten,  Kr.  Heydckrog,  gefunden  von  Hm.  E.  Anckcr  in  Russ  mit  huf- 
eisenförmigen und  ringförmigen  Uronzcßbeln  und  Hulsringcn,  die  aua  3  Bronzcdnihien 
zusammcngo wunden  sind,  wie  sie  u.  A.  mit  Ordens brakteaten  auf  dem  Gräberfelde 
am  Fnsac  des  Schlosses  Gerdauen  ausgegraben  sind.  Hr.  Bujack  stellt  sie  mit 
Fibeln  aus  Livland  (Behr,  Gräber  der  Li ven.  Taf.  VH.  Fig.  11  und  Taf.  VIII. 
Fig.  'i  und  3)  zusammen.  Aehnliche  Stücke  besitzt  das  Prussia-Musenm  aus  dem 
Schlossberge  von  Gr.  Pillkallen  (Skurabern),  Kr.  Rugnit,  und  aus  einem  GrabhUgvl 
zu  Spirken,  Kr.  Mcmel. 

2)  Eine  Brustkette  mit  Nadeln  und  ein  Pferdeschmucksittck  aus 
Bronze  aus  der  römischen  Periode  von  Alt-Heydekrug,  gleichfalls  ge- 
funden von  Hm.  Aucker  und  zwar  in  einem  elliptischen  SteinhUgel  von  15  Fuio 
Länge  und  4  Fuss  Breite  mit  Leichenbrand  und  einein  in  Steinkriinzen  umslellt«.-n 
Pferdeschädel.  In  dem  Grabe  waren  nnsserdem  Reitzeug  in  grösserer  Menge,  nament- 
lich ein  kreuzfbnniges  Bronzebeschlagstück  für  Riemen  nnd  Lederstücke,  die  mit 
bronzenen  Rnöpfehen  besetzt  und  an  den  bronzenen  Halteni  der  eisernen  Trenso 
befestigt  waren;  ferner  1.1  Glasperlen  und  2  scheibenförmige  grosse  ßernsteinporlcn. 
Reitzeug  ist  sonst  noch  gefunden  in  Kirpehnen,  Norgau,  Gr.  Medenau,  Warf>ng«n 
Kr.  Fischbausen,  stets  der  römischen  Periode  angehörig.  Bronzekelten  ähnlicher 
Art  werden  erwiihnt  von  Nettinen,  Kr.  Insterburg,  von  Lötzen,  von  Ragehnen  Kr. 
Fischhausen,  von  Warengen.  Auch  besitzt  das  Pmssia-Museum  Ketlehen  mit  cint-m 
Miniatureelt  aus  Bronze. 

3)  Gräberfelder  aus  dem  1.  christlichen  Jahrhundert; 

a)  Flaehgräber  in  der  Drusker  Forst,  Scbussbezirk  E^spenhain,  Kreta 
Wohlnu.     Unter  iH  Steinsitznngon  waren  7  giinzlirh  leer,  nur  da«  in  :t  derselben 
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Kohio  and  Asche  gefunden  wurde.  In  den  übrigen  11)  Gräbern  waren  gebrannte 
Knochen  vorhanden.  Die  Stein  Setzungen  bestanden  aus  2 — 'i  Schichten  ron'Steinen 
und  umschlossen  Umen,  die  mit  SIeinkränzcn  umstellt  waren.  In  einem  Grabe  lag, 
ausser  den  TrUmmem  einer  gehenkelten  Urne  in  der  Mitte,  ein  einfacher  Äschen- 
haufen  excentrisch,  sowie  ein  zweiter  Aschenbaufen,  auf  welchem,  dicht  an  einem 
Stein  und  nicht  in  einer  Urne,  ein  offener  geknoteter  Halsring  mit  kolbenförmigen 
Endanschwellungen  gefunden  wurde.  Die  Urnen  waren  durchweg  klein,  einige  mit 
annähernd  kngligem  Boden,  die  meisten  mit  einem  Anfang  einer  Stehiläche,  ohne 
Verzierung.  In  einer  stand  noch  ein  becherförmiges  Beige Hiss,  in  einer  anderen 
lag  ein  polirter  und  durchlochter  Steinhammer  aus  Diabas  mit  starker  seit- 
licher Anschwellung  in  der  Gegend  des  Loches.  Sonst  kamen  Betgaben  aus  Stein, 
Bronze,  Elsen  und  Glas  vor.  In  einem  Grabe,  in  welchem  zwei  Unterlagen  von 
beschädigten  HandmUhlen  verwendet  waren,  fand  sich  eine  bronzene  Sprossen- 
fibnlu  neben  Scherben  und  ein  kleines  kugliges  Getäss,  neben  welchem  eine  rothc 
Glasperle  mit  schwarzen,  weiss  beränderten  Punkten  lag.  Aus  einem  anderen 
Grabe  wurde  eine  bronzene  Kappenfibula  mit  oberer  Sehne  von  älterer  Form 
gefanden.  3  Stucke  Eisen  schienen  von  einer  Sichel  herzurühren.  Von  Waffen 
keine  Spur.  —  Bronzene  Halsringe  mit  kolbenförmigen  Endanschwellungen  besitzt 
das  Museum  aus  Gr.  Medenau  und  Kiauten,  Kr.  Fischhausen,  jedoch  stimmen  sie 
nicht  ganz  überein.  Wegen  des  Zusammenvorkommens  von  Stein-  und 
Bronzegeräth,  welches  sich  nach  Hrn.  Bnjack  aus  der  Hallstätter  Periode  bis 
in  den  Beginn  der  römischen  fortsetzt,  verweist  er  auf  das  Gräberfeld  von  Cojehnen, 
Kr,  Fischhausen,  femer  auf  mehrere,  in  unseren  Verhandlungen  (1878.  8.  56, 158,  161, 
435)  erschienene  Mittheilungen  über  märkische  und  pommersche  Gräber,  sowie  auf 
folgende  Fälle  aus  dem  Prussia-Muscum :  Aus  einem  KiMtengrabo  zu  Roggratz 
bei  Stolp  in  Pommern  besitzt  das  Museum  ein  roh  gegossenes  Bronzesehwert 
mit  abgebrochener  Angel  und  ein  durchlochtes  Beil  aus  porphyrortigera  Diorit;  aus 
Gräberfeldern  der  römischen  Periode  von  FUrstenau,  Kr.  Rastenburg,  Lobcrlshof, 
Kr.  Xjabiau  und  Kirpehnen,  Kr.  Fischhausen,  gleichfalls  Fragmente  durchlochter 
Steinbeile.'  In  einem  Hügelgrabe  bei  Fried erikenha in,  Kr.  Orteisborg,  aus  älterer 
Zeit  stand  ein  Gefäss  mit  kugligem  Boden  auf  einem  nndurchlochten  Steinhammer 
mit  wenig  zugescharrter  Schneide,  und  eine  daneben  stehende  Urne  enthielt  einen 
Bronzering.  Hr.  Bujaek  erinnert  femer  daran,  dass  es  noch  in  christlicher  Zeit 
Sitte  war,  ein  Steinbeil  in  das  Fundament  eines  Hauses  einzumauern;  in  die  Stadt- 
mauer von  Passenheim  war  ein  bronzener  Schaftcelt  eingemauert.  Soviel  ich  ver- 
stehe, ist  das  gedachte  Zusammen  vorkommen  auch  constatirt  fUr  Fuchshöfen,  Kreis 
Känigsberg,  Lenzenberg  bei  Brandenburg,  Kr.  Heiligenbeil,  Gr.  Hausen  bei  Germau 
und  Schlossberg  Ziegenberg,  Kr.  Fischhausen,  Pelukczies  bei  Stanaitschen,  Kreis 
Gumbinnen,  die  Dobensche  Insel,  Kr.  Angerburg.  Den  Bombinus-Berg,  Kr.  Tilsit, 
schliesst  er  aus,  weil  auf  dem  grossen  Areal  zu  vielerlei  Sachen  gesammelt  worden 
sind.  Ref.,  der  diese  sehr  interessanten  Angaben  mit  Dank  bcgrUsst,  erlaubt  sich, 
wegen  ähnlicher  Verhältnisse  in  den  russischen  Osiseeprovinzen  auf  seinen  Bericht 
(Vcrh.  1877.  S.  391),  sowie  auf  das  Zusammenvorkommen  von  Stein,  Bronze  und 
Eisen  in  einem  Grabe  von  Kazmierz,  Prov.  Posen  (Vcrh.  1878.  8.  cll5)  aufmerksam 
ztt  machen. 

b)  Gräberleld  zu  Ragehnen,  Kr.  Fischhansen.  Es  enthält  gleichfalls  Flach- 
giüber  mit  mehreren  concentrischen  Steinkränzen  in  mehreren  Schichten,  jedoch 
von  grösserem  Durchmesser,  als  die  Druskcr.  Unter  den  22  untersuchten  Stein- 
packungen erwiesen  sich  nur  2  als  teer,  sonst  fand  sich  stets  Leichenbrand  nnd 
Beisetzung   in  Urnen.    HauRg  dienton  HandmUhlen  als  Unterlagen;   in  einer  Urne 
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lag  ein  Quetscher.  Die  Gefösse  waren  nicht  mehr  ku^li^,  sondern  wit'  aus  zwei 
Trichtern  zusammengefügt,  mit  Henkeln  versehen;  auch  gab  os  Btiigcrässe.  In 
5  Gräbern  lagen  eiserne  WalTen  (5  Spoerepitzen,  2  Hohlcelte,  1  Schildbnckel),  in 
zweien  Zahne  und  Knochen  vom  fferde,  ausserdem  4  eiserne  Messer  and  allerlei 
Bronzeschmuck,  namentlich  Ilakenribeln,  Perlen,  Schnalleii,  Gürlcllieschlügo, 
ßinge. 

4)  Pfahlbauten.  Seit  den  letzten  Berichten  über  oslpreussische  PrahltKintcn 
(Verh,  1884.  S.  560  und  1887.  S.  491)  sind  wesentliche  Fortechritte  in  der  Erfor- 
schung neuer  Fundplätzo  durch  Prof.  Heydeck  gemacht  worden.  Es  handelt  sich 
vorzugsweise  um  2  Plätze: 

a)  Der  Szonstng-See,  Kr.  Lyck,  ''(  Meile  nördlich  von  der  KUdbahnstation 
Jucha,  ist  vor  etwa  10  Jahren  um  l,b  m  gesenkt  worden.  Seitdem  ist  am  Nonl- 
cnde    des  Dorfes  Szczeczinowen    (am  Ostrande    des    Sees)    ein    kleiner   Pfahlbau, 

13  und  15  m  im  Gevierte  bei  1,2  in  Tiefe,  hervorgetreten,  bestehend  oua  einem,  von 
dem  Grande  des  alten  Seebodens  bis  zur  Oberfläche  i'eichenden  Packwerk  aus  hori- 
zontalen, kreuzweise  geschichteten  Hölzern,  die  durch  senkrechte  (genauer  schräg 
gestellte),  17 — 23  au  dicke,  gut  zugespitzte  Pfähle  aus  Eichen-  oder  Kiefernholz, 
weiche  theils  einzeln,  meist  zu  2,  auch  3  dicht  an  einander  gestellt  waren,  zu- 
sammengehalten sind.  Die  horizontalen  Lagen  sind  aus  dünneren  weichen  Hölzom 
(Birken,  Ellern  und  Weiden)  zusammengesetzt.  Im  Grunde  wuitlen  gefunden 
3  Stcinhäramer  (darunter  nach  der  Abbildung  2  durchbohrte  und  geschliffene),  ein 
runder  Stein  mit  einer  kleinen,  eingebohrten  Vertiefung,  )4  (geschlagene)  Pener- 
steinmesser,  12  meissclartige  (?)  Feuersteine  und  eine  grosse  Menge  von  Spühnen, 
Kernen  und  sonstigen  Abfällen,  ein  Paar  Schleifsteine,  2  „Knochcnschliiger"  aus 
Stein,  „eine  grosso  Zahl.  Schleudersteine  (kleine  und  grössere  Rollsteine),  Mühlen- 
ateinstUcke  und  Läufer.''  Von  Metall  ist  nur  eine  bronzene  runde  Zierscheibe 
mit  einer  Oehse  in  der  Mitte  und  Punkt  Verzierung  am  Rande  aufgefunden.  Aus 
Knochen  Nadeln,  Schaber,  Pfriemen,  , Lanzenspitzen,  Meissel,  Ebcrzähnc,"  aus 
Hirsch-  und  Rehbom  3  Lanzenspitzen,  1  Meiasel,  2  Hämmer,  8  bearbeitete  Geweih- 
sprossen (Löser).     Aus  gebranntem  Thon    19  Gefässe  von  5—35  cm  Durchmesser. 

14  zerbrochene  Gefässe  mit  Randlöchern  und  Scherben  von  50  Gefässen,  aiimmt- 
lieh  aus  freier  Hund  gefertigt,  der  Thon  mit  Kteinbrocken  gemischt,  nur  ein  Stück 
mit  eingeritzten  Linien  und  ein  Boden  mit  NageleindrUcken.  Ausserdem  viele 
halbgebrannte  LehmBtUcke  mit  UolzeiodrUcken  an  den  Feuerstellen.  Ausser  zer- 
schlagenen Thierknochen  (etwa  1,25  c6rn)  nur  zahlreiche  Hasel nussschatcn,  kein 
Getreide.  Hr  Nehring  bestimmte  die  Thierknochen  (vgl.  S.  342);  er  fnnd  ausser 
Ilausthicren  (tlund,  Toifschwein,  Torfkuh.  Ziege,  Schaaf,  Pferd)  wilde  Thieri' 
(Wolf,  Fuchs,  Wildkatze,  Fischotter,  Bär,  Biber,  Hase,  Wildschwein,  Bison,  Edel- 
hirsch, Reh,  Auer-  und  Birkhahn  a.  s.  w.). 

Hr.  Heydeck  schliesst  daraus,  dass  der  Pfahlbau  ein  recht  hohes  Aller  haben 
müsse.  Indess  gesteht  er  zu,  dass  die  Pfähle  mit  einer  rund  angeschliffenen 
Melaliaxt  von  der  Form  eines  Celts  zugespitzt  sein  mUssen.  Er  hat  zur  Verglei- 
chung  Versuche  mit  neu  hergestellten  Aexten  aus  Stein,  Bronze  und  Eisen  ge- 
macht und  gefunden,  dass  die  Utebspuren,  welche  mit  Bronze  hergestellt  wurden, 
ganz  mit  denen  an  den  Pfählen  übereinstimmten  (etwas  kurzer,  als  die  mit  Eisen. 
concav,  nicht  ganz  glatt,  etwas  schartig,  am  Auslanf  und  den  Kanten  immer  noch 
scharfschnoidig)."  Ref.,  der  das  Ilrtheil  des  Hrn.  Heydcck  in  Bezug  auf  die 
Pfähle  des  Szonstag-Sees  in  keiner  Weise  kritisiren  will,  möchte  bei  dieser  Gelegen- 
heit doch  auf  die  maassgebenden  Vei-suche  des  Baron  von  Hehested  aufmerksam 
machen,  welche  das  ungünstige  Urtheil  des  Hm.  Heydeck  über  die  Steinäxte 
etwas    modineiren  wUrden,    falls  er  sich  gleichfalls  einer  Feuersteinaxt,    und  nicht 
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einer  uus  einm»  „fiuiikömiiroii  RoiktL'in'^  hcrgcstuHton  bedienen  wollte.  Dtisä  je- 
mals andere,  als  Aexte  uus  Flint  oder  aus  ganz  hartem  krystallinisehcm  Stein  zum 
Füllen  von  Bäumen  benutzt  worden  seien,  ist  wolil  noch  niemals  behauptet  worden; 
wie  solche  Acxlc  sowohl  als  Waffen,  als  auch  als  Gebrauchs  Werkzeuge  mit  grossem 
ErMg  gebraucht  werden,  das  lehren  die  heutigen  Naturvölker  besser,  als  die  Vcv- 
suchc  der  Culturmenachcn. 

Auch  die  Versuche  des  Hrn.  Heydeck  über  das  Schlagen  der  Feuersteine 
wUrden  in  den  uns  jetzt  so  gut  bekannten  Methoden  der  wilden  Völkerschaften 
eine  erhebliche  Erweiterung  finden  können.  Immerhin  ist  es  recht  interessant, 
dass  es  ihm  gelungen  ist,  mit  Hiimraem  aus  Hirschhorn  sog.  Messer  abzuspalten. 
Nur  würde  ich  damus  mit  ihm  nicht  schliessen,  dass  „die  Honihämmcr  ausschliess- 
lich zum  Anfertigen  von  Feuerstcinnerkzeugen  gedient  haben. "^  Warum  sollten 
sie    nicht    ebenso    gut    als  Hacken,    zum  Bearbeiten    des  Bodens,    benutzt    woi'dcn 

b)  Der  ganz  kleine,  ehemalige  Tulcwo-See,  Kr.  Lyck,  jetzt  nur  noch  cLie 
schwimmende  Wiese,  liegt  nicht  weit  von  Rogalliken,  nördlich  vom  Druglin-Scc,. 
östlich  vom  Arya-Sec.  Der  Pfahlbau  stimmt  in  seiner  Anlage  mit  denen  vom  Arys- 
und,özonstag-See  Uberein,  nur  waren  „die  Hiebspuren  weniger  concav,  der  Aus- 
Taut  des  Hiebes  durchaus  scharfschneidig,  so  dass  man  hier  schon  an  die  Anwen- 
dung von  Eisen  denken  könnte,  trotzdem  dass  nichts  an  Metall  gefunden  wurde". 
Aus  dem  sehr  wasserreichen  Boden  wurden  ausser  Messern  und  8pähnen  von 
Feuerstein  ganze  und  zerbrochene  Thonge fasse,  darunter  13  mit  Kand loch ci-n,  vor- 
herrschend mit  senkrechten  und  horizontiklcn  Reihen  von  Nageleindrücken  verziert, 
sowie  flache,  in  der  Mitte  durchlochte  Deckel  ohne  Rand,  halbgebrannte  Thon- 
stUcke,  Haselnüsse,  Flotthölzer,  bearbeitetes  Holz  (Schlägel?  Löffel?),  Stücke  von 
Mahlsteinen  und  Komquctscher  (Läufer)  heraus berdrdert.  Woraus  „das  Stück 
Schlacke,  wie  aus  einer  Feueresse'*,  bestanden  hat,  wird  nicht  gesagt.  Die  zahl- 
reich gehobenen  zerschlagenen  Knochen  sind  noch  nicht  bestimmt 

Hr.  Hcyderk  kommt  schliesslich  auf  eine  Frage  zurück,  in  welcher  ich  früher 
meine  Bedenken  geäussert  habe  (Verh.  1884.8.561),  die  Frage  nehralich,  wie  sich 
die  ostpreussischen  Pfahlbauten  zu  den  schweizerischen  ihrem  Alter  nach  stellen. 
Kr  glaubt  die  Gleichzeitigkeit  annehmen  zu  sollen.  Zu  diesem  Zweck  geht  er 
ausführlich  auf  die  Anwesenheit  von  Löchern  in  grösserer  Zahl  dicht  unter 
den  Rändern  von  Thongcriissen  ein,  wie  sie  sich  nicht  bloss  an  ostpreussi- 
schen Ffa  hl  bautopfen ,  sondern  auch  an  solchen  aus  dem  Bodcnscc  und  aus 
Schweizer  Seen  finden.  Obwohl  er  die  Bedeutung  dieser  Durchlöcherung  nicht  an- 
zugeben weiss,  so  betont  er  doch  die  Thatsachc,  dass  noch  niemals  in  Ostjireussen 
ein  der  Ijandbevölkerung  gehöriges  GeHiss  mit  derartigen  marginalen  Löchern  ent- 
deckt worden  sei.  Es  lässt  sich  nicht  bestreiten,  dass  die  bisher  wenig  verfolgte 
Erscheinung  sehr  bemerkenswerth  ist,  und  das  Verdienst  des  Brn.  Heydeck,  die 
Aufmerksamkeit  darauf  in  dieser  Weise  gelenkt  zu  haben,  wird  gewiss  allgemein 
zugestanden  werden.  Seine  Polemik  dürfte  aber  doch  ein  wenig  über  das  Ziel 
hinausführen.  Zunächst  will  ich  erwähnen,  dass  er  selbst  in  seinen  literarischen 
Nachweisen  sehr  einseitig  verfahren  ist.  Er  bezieht  sich  für  die  Pfahlbauten  des 
Bodenseea  auf  Lindenschmit's  Vaterländische  Alterthümer  zu  Sigroaringen 
Taf.  XXX.  Fig.  1,  7—9,  aber  er  erwähnt  nicht,  dass  in  demselben  Werke  Taf.  XXVL 
Fig.  7,  8,  10,  18  gimz  ähnliche  durchlochte  Scherben  aus  der  Niederlassung  von 
Inzighofen,  einer  „Niederlassung  der  ersten  Landesbevölkerung"  auf  der  Höhe 
eines  Felsens  au  der  oberen  Donau,  abgebildet  sind.  Sudann  bemerke  ich,  dass 
ich   auf  dem  Rinnekoln  in  Livland  Topfscherben    „mit   perforirenden  Löchern  in 
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einer  Reihu"  gefunden  und  ubBcbMct  hübe  (Verh.  1«77.  S.  4U3.  Taf.  XVUI.  Vig.  4). 
Ich  will  zugestehen,  dass  gleichzeitig  weit  zahtreichei-e  Scherben  vortianden  waren, 
hei  denen  die  Löcher  nicht  perrorii-ten ;  uuch  weiss  ich  nicht  genau,  ob  die  per- 
forirenden  bloss  marginal  lagen.  Immerhin  dürfte  die  Analogie  nicht  ahzuweisen 
sein.  Ferner  beziehe  ich  mich  wegen  des  Hanai-Tepe  in  der  Troas  aur  meine 
„Alttrojanischen  Gräber  und  Schädel."  Beilin  1«82.  S.  90.  Tuf.  X.  Fig.  G— 7,  wo 
£woi  dickwandige  KandstUcke  abgebildet  sind,  „bot  denen  je  eine  Keihc  von 
Löchern  unter  dem  Rande  ani^ebracht  ist.*'  Bei  dieser  Gelegenheit  habe  ich 
uuch  den  mögliehen  Zweck  solcher  Löcher  (zur  Lultung  und  zum  Trockcnhallen 
des  Inhalts  oder  uls  Abflusslöcher)  und  das  sonstige  Vorkommen  ähnlicher  Gc- 
fasse  erörtert  Die  Deutung  des  Hm.  Calvert  (Verh.  1804.  S.  305),  dass  es  sich 
um  Kochheenlo  gehandelt  habe,  ist  gewiss  sehr  ingeniös,  aber  sie  sollte  doch  erst 
weiter  festgestellt  wci-den,  ehe  sie  als  eine  abschliessende  angenommen  wird. 
Gef^en  meine  Anführung  der  von  Hrn.  Pastor  Becker  auf  dem  grossen  Brucks- 
berge  in  der  Gegend  von  Aschersleben  gefundenen  durchlochten  Scherben  (Verh. 
1884.  S.  5t>2.  Fig.  5,  C)  hat  Hr.  Heydeck  nichts  weiter  einzuwenden,  als  dass  der 
Brncksbei^  frUhcr  eine  Insel  war,  und  dass  daher  einstmals  an  demselben  ein 
Pfahlbau  gelegen  haben  könne.  Mir  scheint,  man  könne  abwarten,  was  die  wirk- 
liche Beobachtung  ergiebt.  Duss  es  jemals  ein  Volk  in  Europa  gegeben  hat, 
welches  am-  auf  Pfahlbauten  wohnte,  ist  an  sich  höchst  unwahrscheinlich.  Jeder 
Nüchweis,  dass  ea  auch  Landbewohner  gegeben  hat,  welche  der  gleichen  Oultur 
angehörten,  ist  ein  Fortschritt  im  Verständniss.  Möge  daher,  unter  Toller  An- 
erkennung, dass  das  Problem  der  marginalen  Durchlöcherung  eine  Aufgabe  der 
weiteren  Forschung  bildet,  in  aller  Sorgfalt  und  Kuhc  das  thatsächlichc  Material 
studirt  und  wenn  möglich  vermehrt  werden. 

■'^i)  Eine  kleine  nronzemünze  aus  dem  Kreise  Heydekrug,  welche  sich  in 
der  Sammlung  des  Hrn.  Seltcgast  befand,  wurde  von  Prof.  Hirschfeld  als  eine 
autonome  Münze  der  Stadt  Alexuudriu  in  Aegypten  mit  dem  Kopfe  des  Kaisers 
Alexunüer  Scvenis  (222 — 35  n.  Chr.)  bestimmt. 

(30)  Der  Hr.  Cullusuiinister  Uberschickt  mittelst  Brhtöses  vom  10.  Juli  dos 
erste  Vcreeichniss  der  geschichtlichen  und  Kunstdcnkmiiler  des  SUder- 
landes  und  angrenzender  Bezirke,  sowie  das  erste  Verzeichniss  der  Erd- 
und  Steindcnkmiiler  unbestimmten  Alters  des  Süderlandes  zur  Kenntniss- 
nahmc.  Diese  Arbeiten  sind  seitdem  von  Um.  Mnmmenthey  auf  der  Bonner 
Generalversammlung  vorgelegt  worden. 

(31)  Hr.  Voss  überreicht  im  Namen  des  Hrn.  Cultusministers  einen  Bericht 
des  Direktors  Dr.  Finder  in  Gaasel  über 

Anagrabungen  heidnischer  Grabstätten  in  Hessen  ISS7— W4. 
Hr.  Virchuw  thcilt  daraus  Folgendes  mit: 

1)  Ein  Urnenfeld  in  Bergheim,  unweit  Spangenberg,  un  einer  ziemlich  ab- 
schüssigen Stelle  gelegen,  cnthiilt  nur  Urnen  rohester  Arbeit,  unverziert.  Die 
grösseren,  mit  platten  Feldsteinen  zugedeckt,  enthielten  Knochen  und  Asche;  die 
kleineren  standen  in  den  grösseren  oder  dicht  un  sie  herangedrängt,  glcicbfalls  mit 
Steinen  zugedeckt. 

2)  Hügelgräber  im  Walde  bei  Schenklengsfeld  und  Mausbach  in 
zwei  Gruppen,  die  eine  auf  der  SommerlUd  oberhalb  Oberbrcitzbach,  die  andere 
uuf  dem  TalTlerholz.     Der  Lage    auch    handelt    es  sich  um  eine  plonmästugc  An* 
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Ordnung'  in  einer  NW.— SO. -Linie  läogs  dur  östlicIiDn  Abdachung  dus  PlunumH. 
Die  Mehrzahl  schien  nur  nua  Erdu  auf^feworren,  '2  dagegen  waren  aus  Steinen  siuf- 
geführt.  Eines  der  ersteren  wurde  abgetragen.  Dasselbe  war  i  i«  hoch  und  hatte 
einen  Durchmesser  von  20  m,  der  innero  Kessel  einen  solchen  von  15  w;  innerhalb 
ein  steinerner  Bingwall  von  1  m  Breite  und  Höhe,  die  äussere  Abdaohnug  von  deiu- 
»elben  bis  zum  Waldbodeu  1,5  "i  breit;  ein  Steintiurwurf  im  Innern  l,I>'n  breit, 
"2,5  Hl  lang  und  1  m  hoch.  Ausser  ganz  kleinen  Partikelchun  von  Kohlen  WTirde 
nichts  gefunden.  Spiiter  wurde  einer  der  Steinhügcl  unlei-aucht,  der  3  m  hoch  war 
und  30  ui  Durchmesser  besass.  Er  bestand  ganz  aus  gewaltigen  Steinen,  nur  in 
der  Mitte  befand  sich  ein  Erdaufwurf  von  4  in  Durchmesser  und  0,5  m  Höhe  und 
hier  wurden  Knochen,  insbesondere  Reste  einer  menschlichen  UimEchalc  entdeckt, 
dagegen  wedci-  Kohlen,  noch  Thonseherbcn. 

3)  Hügelgräber  bei  Heenea,  Staats wald  Tannenwald,  Ein  Btigel  von  !)  bis 
10  111  Durchmesser  und  1,5  m  Höhe  eigab  dasselbe  Resultat,  wie  der  oben  ci'- 
wiihnte:  ganz  in  der  Mitte  Reste  einer  begrabenen  Leiche  ohne  alle  Beigaben. 

4)  Hügelgräber  im  Staatswald  bei  Knickhagen.  In  der  Mitte  des  einen 
untersuchten  Hügels  eine  Art  von  Steingewälbe  mit  Knochen  und  Kohlenreston; 
6  Schritte  davon  entfernt  ein  Steinring.  Das  Grub  hatte  14 — 16  m  Durchmesser, 
2  t»  Höhe.  Rings  um  die  Mitte  in  verschiedenen  Höhenlagen  dünne  Kohlen  schichten 
mit  Knochenresten.  Ausser  einigen  nicht  mehr  kenntlichen  Eisenresten  wurde  in 
diesem  Sammeigrabe  nichts  gefunden. 

(32)  Hr.  Voss  Ubcrgiebt  einen  vom  7.  Juni  dutiiteii  Bericht  des  Uuuraths 
U.  Kluge  zu  Genthin  Über 

Ausgrabungen  im  Forstrevier  Haveniark,  Kr.  Jerichow  II. 

{Hierzu  Taf.  VII.  Fig.  2—6.) 

Auf  einem  bei  eintretenden  BrUchen  der  Eibdeiche  hoch  wasserfreien  Terrain 
in  der  Niihe  der  Försterei  Havemark,  Kreis  Jerichow  H,  das  mit  Kiefcmwaldung 
bedeckt  ist,  liegen,  Über  eine  Fluche  von  etwa  5  lia  Grösse  verbreitet,  mehr  als 
50  runde  Ei-dhügel  von  ü — 10  »t  Durchmesser  und  1,5 — 2  m  Höhe,  die  schon  längst 
die  Aunncrksamkcit  des  in  Genihin  bestehenden  Vereins  der  Alterth  ums  freunde 
auf  sich  gezogen  hatten. 

Im  Jahre  18»?  und  188»  wurden  nun,  nach  eingeholter  höherer  Genehmigung, 
hier  Ausgrabungen  vorgenommen,  einige  Hügel  quer  durchgraben,  andere  von 
obenher  abgedeckt  und  dabei  interessante  Funde  gemacht,  die  bestätigten,  dass 
dieses  jedenfalls  auch  in  prähistorischer  Zeit  wasserfreie  Termin  zur  Beerdigung 
der  Todten  benutzt  worden  und  eine  Begräbniss statte  von  grösserem  Umfange  ge- 
wesen ist. 

Was  die  Hodenverhältniase  des  gesammten  Termins  in  der  Umgegend  an- 
bcti'iDt,  so  besieht  dasselbe  durchweg  aus  feinem,  mit  Lehm  vermischtem  Sande; 
weder  Kiesel-  noch  Feldsteine  sind  nach  At^bc  der  Forstbcamten  jemals  beim 
Ausroden  von  Bäumen  u.  s.  w.  gefunden  worden.  Die  im  Nachstehenden  be- 
schriebenen Funde  lagen  innerhalb  der  Hügel,  nicht  in  der  Höhe  des  um- 
liegenden Terrains,  sondern  etwa  in  halber  Tiefe  der  Elügel,  so  dass  diese  durch 
Abgraben  des  Seiten terrains  und  Aufschütten  des  Materials  auf  die  Begräbnissstutten 
gebildet  woi'den  zu  sein  scheinen. 

Was  die  Funde  betrifft,  so  wurde  in  dem  einen  Hügel  (Fig.  4)  eine  Stein- 
paekung  freigelegt,   deren  Material  aus  röthlichen,   geschlagenen  Granitsteinen  von 
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HnsehnlichiT  Grosso  besteht,  eiriüni  Miitcriak',  (ins  in  Uicscni  Thoilc  des  Kroist's 
Jerichow  II  sonst  nicht  vciirutca  ist. 

Die  Steinpackung  (Steinkiste)  wnr  ihrer  LüngeDausdebnung  nach  von  0.  nach 
W.  situirt,  Knochen,  die  bei  dorn  hohen  Alter  des  Grabes  Tollständig  verwest  sein 
mögen,  wui-den  nicht  gefunden,  ebenso  wenig  Brandei^e,  nur  einige  kleine  Reale 
von  Thonscherben  fanden  sich  im  Sande  vor.  In  der  Mitte  der  Steinlagcrung 
wurde  ein  goldener  Ring,  bestehend  aus  1,5  imh  dicken  Spiral  Windungen  von 
1,5  eiti  Durchmesser  und  1,5  ij  Gewicht  gefunden. 

In  einem  zweiten  Hügel  fanden  sich  nur  4  grosse  Granitsteine,  wie  Fig.  5  zeigt, 
vorgelagert,  in  einem  dritten  die  in  Fig.  Ü  dni^slellte  Steinpackung,  über  der  ein 
zweischneidiges  Uronzcschwert  (Fig. '2)  von  61  oni  Länge  lag,  dessen  mit  Linien- 
voraierung  versehene  Klinge  zwischen  dem  unteren  Theile  des  Griffes  eingeschoben 
und  mit  diesem  sechsmal  vernietet  ist.  Der  eigentliche  Griff  ist  nur  <i,5  em  lang, 
oral  und  hohl,  wie  der  ebenfalls  ovale  Knauf,  durchbrochen,  und  hat  sich  in  der  einen 
kleinen  runden  Durchbrechung  des  letzteren  eine  GoldausfUllung  vo^efnnden. 
Die  in  Fig.  3  in  grösserem  Maassstabe  dargestellten  GrilTverzierungen  sind  dick 
mit  Grünspan  bedeckt,  so  dass  nicht  festgestellt  werden  kann,  ob  dieselben  mit 
Linienverzierungen  bedeckt  gewesen  sind,  wie  bei  dem  ähnlich  verzierten  GrilTc 
des  auf  der  Insel  Sylt  gefundenen  und  in  Li  ndenschmit  Bd.  lU.  Heft  Ul.  Taf.  I. 
Nr.  12a  abgebildeten  Schwertes. 

Eine  später  voi^nommene  Abdeckung  dieses  ganzen  Hügels,  um  festzustellen, 
ob  neben  oder  unter  der  ausgegrabenen  Steinkiste  nach  etwa  Gegenstünde  vor* 
banden  waren,  war  ohne  ollen  Erfolg. 

In  weiter  aufgedeckten  Hügeln  fanden  sich  wiederum  in  regelmässiger  Form 
gelagerte  Steine,  in  dem  einen  2  Urnen  von  sehr  grobem  Material  und  roher 
Arbeit,  in  einem  nn<leren  dagegen  eine  Steinsetzung,  welche  auf  ein  Doppcigrab 
hindeutet.  An  dem  nordöstlichen  Ende  der  einen  Kiste  lagen  unzweifelhafte  Reste 
eines  Menschenschädels,  nach  dem  südöstlichen  Ende  der  anderen  hin  Röhren- 
knochen, welche  vermuthlich  von  den  Beinen  eines  Bestatteten  herrühren.  Da- 
durch ist  der  Beweis  geführt,  dass  die  Stätte  wirklich  eine  Begrabnisastätle  ist; 
und  zwar  sind  die  Todten  nicht  verbrannt,  sondern  in  der  Erde  beigesetzt  worden, 
wie  sich  das  auch  nus  dorn  Umstände  schliessen  lässt,  dass  zwar  Holzkohle  in 
einzelnen  Stückchen,  nii^cnds  aber  die  so  charakteristische  Bninderdc  gefnnden 
worden  ist. 

Nicht  minder  interessant  waren  die  Beigaben:  eine  Anzahl  kleinerer  Messer 
oder  Schaber  aus  Fenerstein,  4  zierlich  gearbeitete  Pfeilspitzen  von  13 — 18cm 
Länge,  aus  demselben  Material,  and  eine  etwas  besser,  als  die  oben  erwähnten, 
gearbeitete  Urne. 

In  dem  letzten  Hügel,  den  zu  erschtiessen  bei  der  jüngst  vorgenommenen  Aus- 
grabung noch  Zeit  war,  fanden  sich  in  einer  Steinkiste  stark  verwitterte  Theile 
von  Schmu ckgegenstünden  aus  Bronze  und  eine  goldene  Spirale  von  etwa  b  mm 
Durchmesser  mit  10  Windungen.  — 

Hr.  Virchow  beglückwünscht  den  Genthiner  Verein  zu  dem  schönen  Ergebnins 
und  erinnert  der  Nachbarschnfl  wegen  an  das  gewaltige  Bronzeschwert  von  Briesi 
bei  Brandenburg  a.  H.  (Verh.  1873.  S.  24.  Taf.  VII),  welches  jedoch  einer  ganz 
anderen  Kategorie  angehört.  Der  Typus  des  Genthiner  Schwertes  schliessl  sich 
vielmehr  jener  ungurischen  Gruppe  an,  die  bei  Gelegenheit  der  Vorlagv  eines 
cujavisehen  Bronzesehweiles  (Verh.  I){8I.  S.  140)  ausführlich  erÖrK'rt  ist. 
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(33)  Hr.  Rob.  Behla  tlberachickt  d.  d.  Lackaa,  19.  October  folgende  Mittheilung 
über 

RuBdwälle  Id  Sachsen  und  Schlesien. 
In  Folge  der  auf  Anregnog  des  Coltusmi nisters  von  dem  Minister  für  Land- 
wirthschaft,  Domänen  und  PorBten  ei-gangenen  Circular-VerfügTing  vom  15.  August 
\iiaS,  wonach  die  Königlichen  Regierungen  und  OborTöratereien  angewiesen  werden, 
auf  ^die  Erhaltung  der  Rundwälle,  soweit  sie  sich  auf  Domänen  und 
forstfiskalischem  Grnnd  und  Boden  befinden,  Bedacht  zu  nehmen  und 
von  weiteren  Auffindungen  von  Rnndwällen  Mittheilung  zu  machen, 
ging  mir  von  dem  Königlichen  Oberförster  Hrn.  Lau  in  Leinefeldc  (Provinz  Sachsen) 
die  Nachricht  zu,  dass  in  seinem  Forstrevier  (OberiSrsterei  Reifenstein)  die  soge- 
nannte Altenburg  liege,  worauf  sich  alte  Umwallungen  befänden.  Dieselbe  ist  auf 
einem  Bergvorsprung  mit  steilen  Abhängen  gelegen.  Daselbst  seien  mehrere  Bronze- 
gegenstande gefunden  worden.  Die  Sage  erzählt  von  einer  Burg,  die  dort  ge- 
standen haben  soll;  doch  sind  Trttromer  einer  solchen  nicht  nachweisbar.  —  Femer 
schrieb  mir  Hr.  Oberförster  Kloer  aus  Peisterwitz  (Provinz  Schlesien),  dass  in 
seinem  Revier  (Ohlauer  Oderwald)  der  sogenannte  Ritscheberg  existirc,  welcher 
einen  Rundwall  von  ziemlich  bedeutendem  umfang  darstelle.  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  es  wünschenawerth  wäre,  derartige,  als  solche 
nicht  brauchbare  Angaben  erst  zu  prüfen  und,  wenn  möglich,  in  grösserem  Zu- 
sammenhange zu  geben. 

(34)  Hr.  Georg  Buschan  schreibt  aus  Kiel,  15.  October,  über  einen 

spAtalavlgchen  Bargwall  bei  Sommerfeld. 

Auf  eine  kurze  Notiz  hin,  die  mir  In  einer  Mai-Nummer  des  Sommerfelder 
Wochenblattes  zugestellt  wurde  (betrcITend  Umenfund  auf  dem  Grundstücke  des 
Ziegeleibesitzers  Brunsch),  benutzte  ich  einen  eintägigen  Aufenthalt  in  Sommer- 
feld^(26.  Juli  d.  J.),  um  in  Gemeinschaft  mit  dem  Primaner  H.  Gallns  auf  dem 
bewussten  Terrain  während  eines  Vormittages  Nachgrabungen  zu  veranstalten. 
Allem  Anscheine  nach  handelte  es  sich  hier  nm  eine  bnrgwallähnliche  Anlage  im 
Süden  der  Stadt,  15  Minuten  vom  Bahnhofe  entfernt,  links  vom  Wege  nach  dem 
Dorfe  Dolzig.  Nach  der  Stadt  zn,  also  nach  Norden,  fiel  dieser  Burgwall  massig 
steil  ab,  während  er  sich  nach  Süden  und,  soweit  ich  mich  noch  erinnere,  nach 
Osten  zu  in  eine  niedrige  Hügelkette,  Ausläufer  des  sogenannten  Kroatenhtigels, 
fortsetzte.  Von  Westen  her  war  der  Hügel  abgetragen,  weil  sein  Material  in  der 
naheliegenden  Ziegelei  verwendet  wurde.  Bei  dieser  Gelegenheit  war  man  im 
Mai  dieses  Jahres  anf  Urnen  gestossen- 

Der  Boden  besteht  daselbst  aus  Thon  and  Letten  und  ist  an  zahlreichen 
Stellen  stark  mit  Kies  durchsetzt,  der  das  Graben  öfters  erschwerte.  Wir  stiesscn 
bei  unseren  Nachgrabungen,  die  wir  an  mehreren  Stellen  des  Bargwalls  an- 
stellten, in  einer  Tiefe  von  ungefHhr  50  cm,  öfter  auch  tiefer,  auf  eine  Unmasse 
von  Scherben,  die  im  Boden  zerstreut  lagen.  Dieselben  waren  meistens  aus  fein- 
gcschlemmtem  Thon  verfertigt  und  hart,  sowie  klingend  gebrannt.  Die  Farbe  des 
Materials  war  meistens  getblichweiss  oder  grau,  auch  graublüulich,  manchmal  auch 
braun  nnd  roth  mit  allen  möglichen  Zwischenstuftangen.  Die  Scherben  selbst, 
sowie  zwei  im  Besitze  des  dortigen  Ziegeleibesitzers  Bruhn  beftndlichc  Gefässe, 
Eeigt«n  die  charakteristische  Form  und  Ornamentik  der  spätalaviscben  Zeit:  bim- 
rdrmig  fin  der  Mitte  am  meisten  ansgebuchtet,  nach  oben  und  unten  zu  verjttngt), 
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ohne  Henkel,  Rand  stark  nach  aussen  gebo^n  u.  a.  m.  Die  Terzierong  der  Ge- 
Täase  und  Scherben  bestand  meist  in  einer  Serie  parallel  um  den  Hals  reifenartig 
verlaufender  Horizontal  furchen,  sowie  in  charaktcristiBchem  Wellenomament  (ein- 
fach nnd  mehrfach),  sowohl  an  der  Aussenfläche  des  GefSsses,  als  auch  an  seinem 
Innenrandc. 

Als  besonders  interessant  in  Bezug  auf  Form  will  ich  noch  die  Reste  zweier 
Gerasse  erwähnen;  Das  eine  stellt  nelleicht  ein  RäDchergcfasa  dar;  es  ist  eine 
Schale  mit  geschweiftem  Rande,  deren  Boden  in  einen  mnden  Fuss  übergeht. 
Das  andere  Stück  erinnert  an  den  Hals  einer  Thonflasche  (Kmkc);  bemerkenswerÜi 
ist,  dass  unterhalb  des  Halses  die  Seitenwände  fast  senkrecht  zn  demselben  ab- 
gehen. Beide  Getässrcste  sind  aus  feingeschlcmmtem  Thon  rerfertigt  und  von 
gelblichwcissem  Brande-  — 

Von  Uetallgegenständen  fand  ich  einen  eisernen,  stark  oicydirten  Bügel;  seine 
Länge  beträgt  60,  seine  Breite  20  mm.  An  seiner  Oberfläche  zeigt  derselbe  zwei 
symmetrisch  gelegene  Löcher  (zur  Aufnahme  von  Nägeln  oder  Schrauben). 

Soweit  man  aus  diesen  spärlichen  Uebcrresten  zu  einem  Schlüsse  berechtigt 
ist,  haben  wir  es  hier  mit  einem  Bui^walle  ans  der  spätslavischen  Zeit  zu  thun. 
Bei  meinem  nächsten  Aufenthalt  in  Sommerfeld  gedenke  ich  die  Aw^rabungen 
fortzusetzen.  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  die  beiden,  von  Hrn.  Buschan  besonders  hervor- 
gehobenen Stücke  von  Gefassdeckeln  herrtihren,  wie  sie  auf  lansitzer  Trümmer- 
statten  nicht  selten  gefunden  werden  und  schon  früher  wiederholt  Gegenstand  der 
Besprechung  in  der  Gesellschaft  gewesen  sind. 

(35)   Hr.  H.  Jentsch  in  Guben  berichtet  unter  dem  19.  Octobcr  über 
Funde  in  den  Kreisen  Guben  and  West-Sternberg. 
L   Bronzefund  von  Gummeltitz,  Kreis  Guben. 

Bei  Gummeltitz,  im  südlichen  Theile  des  Qnbeoer  Kreises,  ist  1  km  nordöstUch 
vom  Dorfc  am  Milzhcbbel  ein  kleiner  Schatz  gewonnen  worden.  Die  Fundstätte 
liegt  dicht  an  der  Kreisgrenze,  6U0  Schritt  Süds üdw östlich  von  der  zum  Dorfe  ge- 
hörigen  Windmühle,  auf  der  Abdachung  einer  leichten  Bodenerhebung:  diese  ge- 
hört zu  einer  Zahl  flacher  Hügel,  unter  welchen  der  als  Gräberfeld  bekannte,  1  km 
entfernte  Töpferberg  /wischen  Kohlo  und  Datten,  Kr.  Sorau,  der  bedeutendste  ist '). 
Jene  Anhöhe  fiillt  in  eine  moorige  Wiesenniederung  ab,  die  ehemals  offenbar  ein 
See  war;  diese  heisst  die  Mitze  und  wird  vom  Milzbach  durchflössen,  welcher  der 
Werder  zuströmt.  400  Schritt  von  dem  Bache,  2.^0  Schritt  südöstlich  vom  Wege 
Cummcititz-Bcitzsuh,  wurde  ein  ziemlich  grosses  Thongefäss  grober  Arbeit  auf- 
gepflügt, das  eine  Anzahl  von  Bronzeringen  enthielt.  Zunächst  fallen  durch  ihr 
Gewicht  die  elliptischen,  offenen,  über  einen  Tbonkem  gegossenen  auf,  deren  Längs- 
durchmesser 12,  im  Lichten  10  cm,  deren  Breite  9,  im  Lichten  8  cm  beträgt;  sie 
sind  gegen  450  g  schwer.  An  jedem  Ende  sind  Über  die  Aussenseite  3  Qucrfurcheii 
gezogen.    Hierzu   treten   dthinere  Ringe  von  13,   im  Lichten  11  em  Durchmesser, 

1)  Nordöstlich  von  Cammeltiti;  liegt  am  Wege  von  Weltho  nsch  PfBrtio,  wanig» 
Schritte  von  demselben  entfernt,  im  Felde  der  l.ftasebrnnnen,  in  HoU  gebnL  üeb«r 
die  Herkunft  des  Namens,  den  ich  wegen  des  AnkUnges  an  die  Lansehflgel  (AntliropaL 
ConespondenibUtt  1887.  S.  116;  Verh.  ISST.  8.  48;  1888.  S.  1&6)  erwUme,  wein  ich  bis 
jetzt  nichts  aniDgeben  (vgL  Zeitschr.  d.  Hanver.  1888.  Becker,  Hanaunen  8.  2). 
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'2  cm  weit  olTen;  die  Enden  sind  nach  beiden  Seiten  hin  omgeschlagen,  und  zwar 
ist  eine  Oehsc  länj^lich,  die  andere  rund.  Die  nicht  patinirte  Oberfläche  ist  narbig: 
in  der  Längsrichtung  des  Ringstabes  rerlanren  Abflachungen  von  1  cm  Länge  und 
4  mm  Breite.  Der  Fund  enthält  Temer  kleine,  nach  der  Oeifnnng  hin  spitz  zu- 
laufende Ringe  und  ein  Schildchen,  das  nach  einer  Zeichnung,  welche  ich  dem 
Hrn.  Rittmeister  Grafen  F.  von  BrUhl  verdanke,  ein  spitzwinklig  gleichschenkliges 
Dreieck  bildet,  dessen  Grundlinie  nach  aussen  gerundet  ist.  Unmittelbar  an  dieser 
Rundung  ist  aus  jedem  Schenkel  ein  Halbkreis  ausgeschnitten.  Aus  der  Fläche 
keten  in  der  Uttlellinie  des  Säiildes  zwei  scharfe  Spitzen  herans,  während  auf  der 
Rückseite  eine  Art  von  Ochse  angebracht  ist.  Der  Fund,  welcher  sich  in  de 
Gräflich  BrUhl'schen  Sammlung  im  Schlosse  zu  Prörten  befindet,  steht  in  jener 
Gegend  nicht  isolirt.  Ringe  von  der  crstbe  seh  rieb  enen  Art  sind  bei  Datten 
(Böttcher  in  den  Verh.  1884.  S.  192)  gefunden,  ferner  bei  Beitzach  (Gub.  Gymn.- 
Progr.  1885.  S.  6),  bei  Oegeln  {Lausitz.  Magazin  T.  1826.  S.  211  fl.  ujit  Abbild.). 
Sind  diese  Stacke  als  Armringe  aufzufassen,  so  sind  die  beschriebenen  dünneren, 
kreisförmigen  Ringe,  zu  denen  ein  anderer  Fund  tou  Beitzach  (Verh.  1887.  S.  349) 
Scitenstückc  bietet,  vielleicht  als  Halsschmnck  zu  deuten.  Auffallend  ist  es,  dass 
auf  der  8  km  langen  Steecke  Oegeln-Cummeltitz-Datten-Bcitzsch  viermal  Schätze 
jener  schweren  C-fbrmigen  Ringe,  die  sonst  in  der  Niederlaositz,  namentlich  in  der 
westlichen,  nicht  gerade  häufig  vorkommen,  zu  Tage  getreten  sind. 

It.  Provinzial-römische  Funde  von  Liebesitz,  Kreis  Guben. 
Bei  Anlegung  eines  W^es  von  Liebesitz  nach  dem,  4  km  in  südlicher  Rieh* 
tung  entfernten  Oegeln  wurde  zn  Anfang  des  August  d-  J.  der  nordöstliche  Theil 
des  schwarzen  oder  Schinderberges  durchschnitten.  Der  Platz  liegt  500  Schritt 
südlich  vom  Schlosse  und  grenzt  westwärts  an  eine  ausgedehnte  Wiese,  die  noch 
vor  einem  Menschenalter  ein  Teich  war.  Bereits  früher  waren  beim  Ausroden 
der  Vnrzeln  dort  geiMter  Kiefern  Urnen  gefunden  worden-  Da  aber  diese  Arbeit 
im  Winter  voi^enommen  wurde,  ist  von  den  erweichten  und  schon  im  Boden  in 
Stucke  gegangenen  Gefässen  nichts  erhalten  geblieben.  Diesmal  wurden  theils  weit 
offene  Töpfe  mit  verdicktem  Rande  und  mit  abblätternder  Oberfläche,  theils  schlan- 
kere, mit  massig  aosgelegtem  Rande  über  dem  kurzen,  eingezogenen  Halse,  ans- 
gegraben.  In  zwei  der  letzteren  (eine  von  27  cm  Höhe,  26,5  cm  grösster  Weite  in 
}ft  cm  Höhe,  II  em  weiter  Oef&iung  und  einem  Boden  von  12  cm  ist  erhalten: 
Fig.  1)  fanden  sich  folgende  Gegenstände,  deren  Kcnntniss  ich  Hm.  Rittei^ta- 
besitzer  Seyde!  auf  Liebesitz  verdanke  und  durch  welche  die  nicht  sehr  zahl- 
reichen römischen  Funde  aus  unserer  Landschaft  eine  erfreuliche  Erweiterung  er- 
fahren: 1.  zwei  eiserne  SchlUssel,  einer  mit  gewundenem  Schaft,  am  unteren  Theüe 
beschädigt,  durch  einen  Ring  verbunden  mit  einer  Zwinge,  welche  durch  einen 
Nietknopf  geschlossen  ist.  Der  Ring  ist  offen  und  zeigt  deutlich  die  Spuren 
starker  Abnutzung  auf  der  Innenseite,  die  fast  viereckig  ist  (Fig.  2),  Von  dem 
zweiten  Schlüssel  (Fig.  a)  ist  der  untere  Theil  vollständig  erhalten,  dagegen  fehlt 
das  obere  Ende;  der  Querschnitt  des  Stabes  ist  rechteckig.  2.  Eine  eiserne 
Schnalle  in  Gestalt  eines  grossen  Kreisabschnittes.  Die  Enden  des  vierkantigen 
Rahmens  sind  3  cm  weit  übereinander  geschoben  und  werden  durch  den  umge- 
schlagenen, übrigens  beschädigten  Dom  zusammengehalten  (Fig.  4).  3.  Ein  14,7  cm 
langes  einschneidiges  Bisenmesser  mit  10,5  au  langer  Klinge,  am  Grilftheil  beider- 
seits rechtwinklig  abgeschnitten,  hier  2  em  breit  (Fig.  5).  Vgl.  Verh.  1879.  S.  373. 
Rampitz.    4.   Eine   zierliche,   4,8  cm   lange   eiserne   La  Tene-Fibel;   der   zurUck- 
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geschlagene  Pubs  ist  Über  der  Hitte  des  Bdgels  befestigt  (Fig.  6).  5.  Ein  kleiner 
Bronzebeschlag:  zwei  Plüttehen  von  2,5  cm  Länge  und  \,b — 2  cm  Breite  sind  dnrch 
4  Stifte  in  nngleichmäSBigem  Abstände  tod  1 — 2  mm  füreinander  genietet  (Fig.  7). 
6.  Eine  lileine  Bronzespirale,  vom  finder  geputzt  und  anrgerollt,  9  im  lang;  der 
Draht  ist  2  mm  stark,  etwas  abgeplattet.  7.  Ein  doppelkonischer  thönerer  Spinn- 
wirtel,  unverziert,  3  cm  hoch  (Fig.  8).  Einzelnen  Eisensachen  sind  kleine  Knochen- 
Stückchen  angerostet.  Die  B  Geräthe  1 — 3,  5  und  7  lagen  in  der  einhenkligen 
Urne  Fig.  1 ;  sie  bildeten  wohl  die  Ausstattung  einer  Frauenleicbe.  Die  La  Teite- 
EHbel,  welche  unweit  der  Schnalle  gefunden  ist,  bestätigt  die  anderweitig  in  der 
Niederlflusitz  gemachte  Erfahning,  dass  der  Uebergang  in  die  proTinElal-rOnuachc 
Cnltur  allmählich  erfolgt  ist.     Der  Abstand  beider  ümcn  war  5  Schritt 

Zwischen  Qräbem  fanden  sich  wiederholt  Brandstellen  von  etwa  1  Qnadratfoss 
Durchmesser.    Steinsatz  und  Beigefäsae  wurden  bis  jetzt  nicht  bemerkt, 
ra.   Starzeddel,  Kreis  Gnben. 
9.  In   einem   südlichen  Ausläufer  des   mehrfach   besprochenen 

Umenfeldes  (Verh.  1885.  S.  561)  sind  zwei  kleine,  flache  stei- 
nerne Scheiben,  nach  der  Mitte  hin  beiderseits  ein  wenig  auf- 
J  gewölbt,  mit  seichtem,  kreistörmigem  Eindruck  auf  beiden  Seiten 
gefunden  worden  (Fig.  9).  Das  grössere  Exemplar  TOn  6  cm 
_^  Durchmesser  besteht  aus  feinkörnigem,  grauem  Gestein,  das  klci- 

Y,  nere  aus  rothlichem.   Der  Rand  ist  glatt,  nicht  eingefurchL   Zwei 

ganz  ähnliche  Stücke  besitzt  das  Märkische  Uusenm  ans  dem 
Soraner  Kreise,  ein  zweites  Paar  von  Ziebingen,  Kr.  West-Stemberg.  Ihre  Be- 
stimmung ist  nicht  völlig  sicher.  Aehnliche  Geräthe,  beim  Riemen fenerbohrer  der 
Eskimos  rerwendet,  erwähnt  Ranke,  der  Mensch  U.  8.434.  Die  Bestimmung 
könnte  in  voi^eschichtl icher  Zeit  eine  ähnliche  gewesen  sein. 
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IV.  HUgel-  und  Flachgräber  bei  Biberteich,  Kreis  West-Sternberg. 
Südlich  Toa  Biberteich  erhebt  sich  anf  einer  massigen  Anhöhe,  die  sich  nach 
der  Eilang  hin  senkt,  durch  eine  Wiese  von  ihr  getrennt,  eine  grössere  Zahl  von 
Hügelgräbern.  Dentlich  erkennbar  sind  drei  von  Osten  nach  Westen  gerichtete 
Reihen  von  Hügeln.  Diese  sind  bis  2  m  hoch;  ihr  Durchmesser  betarägit  4 — 5  m, 
der  Böscbnngswinkel  etwa  45°.  Im  Westen  befinden  sich  zwei  grössere  von  nn- 
geföhr  350  Schritt  Umfang;  sie  sind  mit  Fichten  bewachsen.  In  jedem  Hügel  be- 
fanden sich  mehrere  Grülle.  Diese  waren,  jede  fUr  sich,  durch  eine  kegelfärmige 
Stein anhäafung  geschützt;  dazu  gehörten  Blöcke  von  mehr  als  I  ni  Länge,  an 
welche  kürbis'  und  kopfgrosse  Stücke  herangepackt  waren.  Die  Gegend  ist  an 
Steinen  reich.  Die  grossen  Gerolle  ragen  jetzt  zum  Theil  über  die  Bodenober- 
fläche heraus.  An  einer  Stelle  zeigte  der  mittlere  von  drei  Blocken  auf  der  oberen 
Seite  eine  ziemlich  ebene  SpnMöche.  Die  Urnen  standen  ein  wenig  unter  dem 
jetzigen  Niveau.  Um  sie  herum  waren  die  Beigei^ae,  nicht  selten  schräg  oder 
mit  der  Oeffnung  nach  unten  eingelegt.  Die  Äschengefasse  waren  durch  einen 
Deckteller  geschlossen.  In  einem  Grabe  befand  sich  nur  ein  Gefäss  innerhalb  der 
Steinpackung,  ohne  Beigaben;  mitten  in  demselben  lag  ein  kopfgroaser  Stein. 

Die  Leichenbeh älter  sind  terrineiifSrmig,  bis  zu  30  cm  hoch,  mit  deutlich  ab- 
gesetztem, konisch  verengtem  Halse.  Es  sind  ihnen  Rehlstreifen  oder  schrafflrte 
Dreiecke  (jedoch  nicht  mit  flechtwerkartig  wechselnder  Richtang)  eingeatrichen.  Die 
Deckteller  haben  meist  spiraligen  Rand.  Dabei  standen  kleine  Buckeinmen  mit  cliyn- 
drischem  Halse  und  mit  Oehsen,  femer  Schalen,  kleine  Tassen,  zum  Theil  nach  unten 
hin  erheblich  verengt,  Töpfchen,  verziert  durch  senkrechte  Striche  über  die  weiteste 
Auswölbung  hin,  endlich  ein  cylindrisches  Gefäss  (Fig.  10) 
von  6  cm  Höhe  und  4  cm  Durchmesser,  dessen  oberer  Rand  Pignr  10. 

glatt  nach  aussen  gestrichen  und  an  2  Stellen  gegenüber,  von 
der  inneren  Kante  ans  schräg  nach  ansscn,  durchatossen  ist. 
Diese  OcSnnng  hat  nur  die  Starke  eines  Strohhalms.  Sie 
mag  wohl  dazu  gedient  haben,  das  Töpfchen  an  einer  durch- 
gezogenen Schnur  aufzuhängen.  Insofern  ähnelt  das  Qefäss 
den  in  der  Lansitz  nnd  in  Schlesien,  auch  in  der  Hark  ge- 
fundenen Dosen,  bei  welchen  meist  den  oberen  Durch- 
bohrungen Oehsen  am  Boden  entsprechen.  Die  Äuasenwand 
umzieht  oben  und  unten  je  ein  Band  scharf  eingerissener 
wagerechter  Furchen,  oben  4,  unten  ä;  zwischen  diesen  ist 

beiderseits  unter  dem  Durchstich  eine  Strlchgmppe  von  10,  bezw.  12  Linien  ein- 
geritzt. Die  obere  Randflächc  ist  durch  5  Systeme  von  4,  bezw.  5  radialen  Strichen 
verziert;  eines  derselben  fasst  die  eine  Durchbohrung  ein.  —  Auch  sind  zwei  kräftige, 
6  cm  hohe  FUsse  einer  Tiegelschale  erhalten. 

Die  Bronzebeigaben  lagen  gewöhnlich  im  Sande  über  oder  neben  den  Ge- 
fäsaen.  Aeltere  Nachrichten  melden  von  Nadeln.  Sicher  ist  der  Fund  einer  Roll- 
nadel mit  5'/i  facher  Spiralwindung  von  5  cm  Durchm.,  in  deren  Ebene  der  Nadel- 
schaß  lag  (vgl.  Verb.  1886.  S.  415).  Erhalten  sind  2  zweülüglige  Pfeilspitzen  mit 
Widerhaken. 

Die  Flacbgräber  zwischen  den  HOgeln  machen  nicht  den  Eindruck,  als  ob  auch 
über  ihnen  frUher  ErdachUttungen  gewesen  wären.  Auch  sie  haben  Steinsatz, '  aber 
nicht  so  bedeutenden.  Die  Einschlüsse  unterscheiden  sich  von  den  besprochenen 
nicht  Zwischen  diesen  Grüften  lagen  im  EIrdboden  öfters  vereinzelte  Steine,  auch 
Kohlenbrocken.    Eine  Brandstelle  ist  bis  jetzt  noch  nicht  aufgedeckt  worden. 

Auffallend   ist  die  Verbindung   von  Hügel-   und  Flachgräbem.    Hat  man  in  , 
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jenen  Familieiigrüne  zu  sehen,  so  wäre  denkbar,  dass  man,  wenn  die  Plätze  unter 
dem  Hügel  roll  belegt  waren,  die  späteren  Begräbnisge  gleichkam  an  diesen  an- 
lehnte, indem  man  anch  die  früher  frei  gelassenen  Zwischenräume  in  Benutzung 
nahm.  Ihrem  Inhalte  nach  unterscheidet  sich  die  Fundstelle  nicht  von  den  Lan- 
sitzer  Grtlften. 

(36)   Hr.  Bastian  bespricht  die  Ergehnisse 

der  Reise  des  Capitftn  Jacobsen  im  indiscben  Archipel. 

Bei  heutiger  WiedereröKnang  unserer  Sitzungen  lässt  sich  zngleicb  erfreulichei^ 
weise  über  einen  neuen  Erfolg  berichten,  der  wiederum  in  bedeutun^roller  Trag- 
weite dem  Museum  nicht  nur,  sondern  den  ethnologischen  Stndien  im  Allgemi>inM 
zu  Gute  kommen  wird. 

Es  handelt  sich  um  unseren  altbewährten  Reisenden  Capi  Jacobsen,  der  in 
glänzendster  Weise  bereits  eine  frtthere  Aulgabe  gelöst  hatte,  die  ihm  gestellt  war, 
die  Durchforschung  der  BehringstraBsen-I^der.  Aus  diesem  Knotenpunkt  wich- 
tigster Völkerdnrchkreuznngen  von  zwei  (oder  drei)  Continenten  her,  bat  er  aus 
zweijährigen  Keisen  auf  der  amerikanischen  Seite,  und  dann  in  späteren  auf  der 
sibirischen  ein  umfangreichstes  Material  ftlr  unsere  Sammlungen  zurückgebracht 
und  so  eine  gesicherte  Unterlage  vorbereitet  fUr  kttnlUge  Studien.  Das  ihm 
damals  in  den  ausgefertigten  Instructionen  übergehcne  Programm  ist  in  allen 
wesentlichen  Beziehungen  zur  Ausführung  gebracht,  und  es  schlössen  sich  daran 
noch  weitere  ergebnissreiche  Folgen  an,  in  anthropologischen  Schaustellungen  und 
späteren  Explorationen. 

So  wurde  deshalb  auch  an  ihn  zuerst  gedacht,  als  ein  anderes  Problem 
der  Ethnologie  in  Angriff  zn  nehmen  war,  auf  einem  anderen  Areal,  das  eben- 
falls weitgrcifendste  Fragen  ethnologischer  und  anthropo logischer  Forschung  um- 
schliesst,  nehmlich  dem  der  bunt  gebrochenen  Inselwelt  des  indischen  Archipel, 
mit  den  auf  autochthonen  Gnindschichtungen  hineinragenden  Ausläufern  stldasiati- 
scher  Coltur  bis  auf  das  in  dunkle  Papua  Terlanfende  Grenzgebiet  unbestimmter 
Schwankungen  in  sog.  Alfuren  und  ihren  Verwandten. 

So  lange  man  sich  mit  teleskopisch  er  Fernsicht  begnttgte,  galt  das  Ganze 
mit  einförmig  malayischer  Ueberdeckung  als  einfach,  während  jetzt  bei  mikroako* 
pisch  näherem  Einblick  eine  siets  vermehrte  Mannicfafaltigkeit  des  Details  herroi^ 
zutreten  beginnt,  in  der  Vielheit  ihrer  Variationen  auf  insular  umgreneten  Oentren, 
so  dass  bei  genau  sichtender  Abwägung  minutiiteer  Differenzirungcn  eine  Vfiüe 
überraschender  Aufschltisse  in  Erwartung  steht 

Auch  hier  machte  sich  eine  dringende  Mahnung  fühlbar,  keine  Zeit  zu  ver- 
lieren, che  nicht  die  ethnischen  Originalitäten  im  ansteigenden  Strome  des  inter- 
nationalen Verkehrs  fortgeschwemmt  und  verwischt  sein  würden. 

Wie  bei  einer  Reise  im  Jahre  1880,  bei  dem  Aufenthalt  in  Oregon,  für  die 
nördlicheren  Striche,  über  die  dort  heranziehende  Katastrophe  ängstliche  Be- 
fürchtung aufkommen  mussle,  —  eine  Beftlrchtung,  die  bctrelTs  unserer  Sammlungen 
durch  die  oben  erwähnte  Reise  glücklich  noch  gehoben  ist  (eben  Tor  letztem 
Thorscbluss,  wie  es  sich  jetzt  bereits  erweist),  —  so  hess  es  sich  damals  im  indi- 
schen Archipel  ebenfalls  voraussehen,  dass  durch  die  beginnende  Ausdehnang  der 
Fastdampferlinien  bald  auch  die,  bis  dahin  feraest  liegenden  Inselgruppen  in  die  da- 
durch bedingte  Zersetzung  würden  hineingezogen  sein,  und  so  musste  rasch  daranf 
Bedacht  genommen  werden,  das  Ursprüngliche  wenigstens  dort  noch  zn  aichem, 
wo  es  einigcrmaasscn  unberührt  geblieben.  ,-.  , 
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Als  deshalb  durch  die  znTorIcommende  UnterstttUan^  des  ethnologischen  Hülfs- 
Comites  diesmal,  wie  in  dem  früheren  Falle,  die  materielle  Schwierigkeit  des 
KoBtenpunkts  fortgeränmt  war,  wurden  die  Vorbereitungen  getroffen,  diese  An- 
gelegenheit ins  Werk  zn  setzen. 

Freilich  schienen  auch  ans  sonstigen  Rücksichten  Bchwierigkeilen  mancherlei 
Art  gehäaft,  so  dass  es  an  Abrathangen  nicht  gefehlt  hat  nnd  das  Unternehmen 
nur  gewagt  werden  durfte  im  Vertrauen  auf  die  Tüchtigkeit  unseres  braven 
Jacobsen.  Wie  roll  sich  dies  gerechtfertigt  hat,  beweisen  die  bereits  eingelaufe- 
nen Samminngen,  die  in  gleicher  Ausdehnung  von,  bisher  kaum  genannten,  Inseln, 
wie  Luang,  Baber,  Wetter,  Goram  u.  s.  w.,  keinem  Musenm  noch  zugeführt  worden 
sind.  Werthrolle  Beihälfe  hat  sein  Reisebegleiter  gewährt,  Hr.  Kuhn  aus  Dresden, 
dem  frühere  Reiseerfahrungen  bereits  zn  Gebote  standen,  nnd  mit  besonderem 
Danke  rnnsa  die  auf  Veranlassung  des  Auswärtigen  Amtes  gewährte  Unterstützung 
der  niederländischen  R^emng  erwähnt  werden,  sowie  für  die  portagiesischcn  Be- 
sitzungen die  durch  die  Geographische  Gesellschaft  in  Lissabon  vermittelte,  in 
Beantwortung  einer  an  den  General secretär  derselben,  Hm,  L.  Cordeiro,  gerichteten 
Zuschrift.  Für  die  wissenschaniiche  Bearbeitung  werden  die  reichen  Materialien; 
welche  aus  langjährigen  Beobachtungen  durch  den  niederländischen  Residenten 
Hm.  Riedel  geliefert  sind,  wichtigste  Beihülfen  gewähren. 

Nachdem  die  Sammlungen  geordnet  und  aufgestellt  sind,  wird  sich  im  Laufe 
unserer  Sitzungen  noch  mehrfach  Gelegenheit  bieten,  darauf  zorückzukommen. 

(37)  Hr.  ron  Lnschan  zeigt 

zwei  mit  HenHcheDhaaren  beeetcte  Teppiche, 

wie  sie  von  den  Kurden  in  der  Umgebung  von  Islahie,  südUch  von  Marasch  in 
Nordsyrien,  hergestellt  werden.  Der  eine  ist  ein  sogenannter  Kilim,  der  andere  ge- 
knüpft; in  beide  sind  grössere  nnd  kleinere  Büschel  von  menschlichen  Haaren  ein- 
gezogen. Bei  den  meisten  Kurden  besteht  noch  heute  die  alte  Neigung  zu  räube- 
rischen Ueberfällen  benachbarter  Zeltlager  und  die  in  die  Teppiche  eingcknUpften 
menschlichen  Haare  werden  gewöhnlich  als  Trophäen  von  solchen  Unternehmungen 
bezeichnet.  '^ 

Auch  die  Jürücken  schmücken  ihre  Kilims  häufig  mit  Menschen  haaren,  aber 
es  scheint,  dass  bei  ihnen  die  Teppichwirkerin  immer  nur  ihr  eigenes  Haar  hierzu 
verwendet  und  solche  Teppiche  daher  ungern  in  fremden  Gebrauch  übergehen 
sieht;  wenigstens  pflegen  die  JElrüken  solche  Haarbüschel  gewöhnlich  erst  auszu- 
ziehen, bevor  sie  einen  Teppich  aus  der  Hand  geben;  die  Kurden  hingegen  kennen 
diese  Rücksicht  nicht. 

(38)  Hr.  V.  Gross,  correspondircndes  Mitglied  der  Gesellschaft,  übersendet 
aus  Neavevitle,  10.  August,  folgende  Notiz  über  die 

Verwendnng  von  Eberzähnen  an  Pfalilban-Artefakten. 

Dans  le  Compte-rendu  de  la  Seance  du  28.  Avril  demier  de  la  Soc.  Berl.  d'an- 
tliropologie  je  lis  la  description  d'une  tronvaillo  falle  dans  Ic  marais  de  Mellcatin 
et  decrite  par  Mr.  Lemcke  de  Stettin,  parmi  laquclle  se  trouvaient  de  curieux 
objets  de  la  fonne  de  doubles  boutons  et  de  matcricl  inconnu  jusqu'ici.  —  Comme 
j'ai  trODve  un  objet  tont  ä  fait  scmblable  ä  Mörigen,  je  pense  que  cela  vous 
interessera   d'en   connaitre   la   composition.    II   est   dessine  Fl.  XXUI.  No-  i   des 
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ProtohelT&tes  et  d^rit  ä  )a  page  79  du  texte.  Ck>mme  le  dit  fort  bien  Mr. 
Lemcke,  ce  n'est  nj  de  )a  come  ni  de  l'os,  mois  cd  curicnx  objet  est  fa^nne 
avec  nne  defense  de  aanglier.  Les  lacastrea  employaient  encsore  la  meme 
mattere  pour  ea  faire  des  bontons  simples,  dont  j'ai  retrouvc  plusiours  echaqtülons 
PI.  XXin.  Nos.  48  et  64  dn  meme  onvrage. 

(39)   Hr.  Olshansen  spricht 

über   den  Hoorfnnd   von  Hellentin   nnd  die  Bearbeitnns  nnd  Verwradiinfc 
von  Eberhanern  in  vorgeschichtlicber  Zeit. 

Oelegentlich  der  Untersachung  jener  intercssaaten  Scfamuckatücke,  welche  uns 
Hr.  Lemcke  in  der  Sitzung  vom  '28.  April  hier  vorl^te  (S.  199)  nnd  welche 
ich  als  aus  Eberhauera  gefertigt  nachwies  (S.  273),  wurde  mir  vod  befreun- 
deter Seite  bemerkt,  wie  ungeeignet  das  genannte  Rohmaterial  zur  Herstellung 
derartiger  Objecte  erscheine  wegen  der  Neigung  der  Uaner,  sich  zu  spalten  oder 
zu  zerspringen.  In  der  That  weisen  die  zoologischen  Sammlungen  hüuftg  auch 
neue  Exemplare  auf,  welche  von  selbst  zerklüftet  und  gerissen  sind  und  deren 
Schmelz  sich  Ton  der  Beinnnterlage  abgelöst  hat;  ich  forschte  daher  dem  Vor- 
kommen bearbeiteter  Eberhauer  in  voigescbichtlicher  Zeit  nach,  z.  Th.  auch  in  der 
HolTnung,  ähnliche  ^Doppelknöpfe'',  wie  die  von  Mellentin,  aufzufinden-  Diese 
Erwartung  hat  sich  in  Überraschender  Weise  erfilllt  und  es  hat  sich  ausserdem 
ergeben,  dass  die  Anwendung  und  Umgestaltung  der  Hauer  eine  recht  mannich- 
faltige  und  allgemein  verbreitete  gewesen  ist. 

I.  Perlen  nach  Art  der  Mellentiner. 
Für  die  Auffindung  hierhergehöriger  Stücke  rechnete  ich  auf  die  Pfahlbauten 
des  Südens  und  es  zeigte  sieb  bald,  dass  bereits  mehrfache  Veröffentlichungen 
über  diesen  Gegenstand  vorliegen.  —  Zunächst  machte  mich  Hr.  Diredor  Voss 
auf  das  von  Gross  richtig  als  Eberzahn  erkannte  Objcct  von  Hörigen  am  Bieler- 
see  auftoerksam,  Pfahlbaubericht  7,  Taf.  2,  27  and  Protohelvetes  Taf.  23,  3  zu 
p.  79,  über  welches  Hr.  Dr.  Gross  inzwischen  auch  an  Hrn.  Virchow  berichtete- 
Dasselbe  befindet  sich  jetzt  im  Bundesrathhaus  zu  Bern;  es  existirt  nur  ein  Exem- 
plar davon.  Zum  Vergleich  seien  hier  die  Abbildungen  nochmals  wiedei^egeben; 
in  der  Hiiuptsache,  nehmlich  in  der  doppelten  horizontalen  Bohrung  nnd  der  all- 
gemeinen Gliederung  in  2  Hälften,  stimmen  die  Stflcke  Uberein. 

Figur  1. 


Abweichender  ist  ein  Objecl  der  früheren  Sammlung  Schwab  in  Biet,  Bericht  2, 
Taf.  I,  lü,   welches   mir  auffiel,   obgleich  darüber  S.  146  gesagt   wird,   es  sei  bii> 
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einem  Bärenzahn  ^macht.  Hein«  VerrnDthimg,  dasa  hier  nur  eine  Material 
Verwechselung  Torliege,  wurde,  dnrch  Hm.  Dr.  med.  Laoz,  Director  des  Bieter 
Uusenms,  bestätigt,  welcher  dieabezUglich  achrieb:  „Das  besagte  Stück  ist  aus 
einem  Eberzabn  geschnitten;  die  obere  und  untere  Fläche  sind  beide  i;Iänzead, 
mit  Schmelz  überzogen  jedoch  nar  die  obere,  etwas  eonvexc.  Diese  Form  liesse 
sich  ans  einem  Bärenzahn  nicht  heranabringen;  beide  Flächen  sind  ganz  parallel. 
Der  Gegenstand  kommt  von  Nidau,  Bielersee,  ist  nur  ein  Mal  vorhanden  und 
findet  sich  in  keiner  anderen  Station." 

Die  letztere,  aur  das  Vorkommen  bezügliche  Bemerkung  gilt  indeas  nur  flir 
die  Schweiz,  denn  gerade  diese  oblonge,  plattenförmige  Varietät  (deren 
Hierhergehörigkeit  Übrigens  wiederum  auf  den  beiden  horizontalen  Bohrungen  und 
auT  der  Einkerbung  in  der  Kitte  beruht)  fand  sich  genau  so  an  der  Roaeninscl 
im  Slarnberger  (oder  WUrm-)  See  in  Oberbayern  und  mit  der  geringen  Ab- 
änderung, dass  in  der  Mitte  zwei  Kerben  vorhanden  sind,  die  Gliederung  also 
eine  dreiTacho  iat,  ebendaselbst  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns  I  Taf.  i  Fig.  325  und  P  16  zu  8.  23).  Ich  setze  die  Abbildungen  hier 
wieder  her. 

Figur  8. 

In  Bezug  auf  die  Deutung  dieser  Schmuckstücke  pflichte  ich  der  Ansicht  bei, 
dass  es  Theile  von  Hals-  oder  Armbändern,  also  „Perlen"  sind.  Im  Uebrigen 
haben  dieselben  ja,  besonders  die  plattenförmigen,  eine  gewiaae  Aehnlichkeit  mit 
den  sog.  Mittelstiicken  der  Bern  steinperl  schnüre  u.  dergl.  Man  sehe:  t.  Sacken, 
Hallstatt,  Taf.  17,  28—30,  wovon  28  aus  Bein  zwischen  Bemsteinperlen,  29  und 
30  ans  Bernstein.  —  Klebs,  Bemateinachmuck  der  Steinzeit,  Königsberg  1882, 
8.  24  und  Taf.  1,  16;  8.  15  und  Taf.  2,  16.  —  Mestorf,  Vorgesch.  AlterthUmer 
aus  Schleawig-Holatein,  Hamburg  1885,  Fig.  122  zu  Handclmann,  Sylt  II,  8.  25—26, 
Nr.  1.  —  Madsen,  Steenalder^n,  42,  9  und  42,  33  =  Annaler  1838—39,  164  = 
Worsaae,  Nord.  Olds.  90.  —  Alle  dieae  sind  ans  Bernstein.  —  Hierher  gehören 
aber  wohl  auch  die  ans  Röthel  gefertigten  Stücke,  Antiqua  1883  I,  Taf.  22,  136 
und  137  zu  8.  85,  aua  Pfahlbauten. 

Die  obigen,  sämmtlinh  im  Süden  aufgefundenen  Analoga  lassen  auch  wohl  fUr 
die  Hellentiner  Objecte  auf  aUdlicben  Urspnmg  schliessen.  Der  ganze  Fund  ge- 
winnt BO  an  Bedeutung  und  es  erscheint  daher  angezeigt,  noch  etwas  näher  auf 
denselben  einzugehen.  Schon  Lemcke  wiea  ihn  der  Hallstattperiode  zu;  wir 
wollen  diese  Anfbssnng  genauer  begründen.  — 

An   dem  Buckel  sind  die  wie  auf-  Figur  4. 

gelegte    Drähte    erscheinenden  Verzie-  " 

rungen  charakteristisch;  ähnliche  Stücke 
des  K.  Mus.  f.  Völkerkunde  zu  Berlin  sind: 
U  1067  Ton  Daraekan,  Kr.  Saizwedel 
(Förstemann,  Neue  Mittheilungen  aus 
dem  Gebiete  hbtor.-antiq.  Forschungen  I, 
Heft  3,  8. 103  and  106  lit.  f;  Voss  in 
diesen  Verhandlungen  1881,  118);  femer 
II  6015  von  Steinbeck,  Kr.  Oberbamim. 

Beide  stammen  aua  grösseren  Funden,  die  ,^ '  i 
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DirectorVoBB  als  frilhhallstattlich  ansieht.  Folgt  man  MoDtelius,  indem  man 
deBsen  grosse  Arbeit:  Om  Tidsbestämning  inom  üronsäldern,  K.  V.  H.  o.  A.  Akad. 
Handlingar  Bd.  30  zn  Gründe  legt,  so  gelangt  man  zu  demselben  Ergebniss.  Der 
Darsckauer  Fund  enthielt  das  Hängegeföss  Förstemann  I,  üell  4,  Tafel,  Fig.  1, 
welches  zuMontelins'  Typus  E  und  in  dessen  5.  Periode  gehört  (Tidsbest  S.  240 
und  Fig.  118),  die  etwa  der  älteren  Hallstattzeit  entspricht  (S.  156  und  197);  der 
von  Steinbeck  lieferte  3  brilIenRtnnigt>  Pibeln  vom  Typng  H  derselben  Periode 
(TidBbest.  S.  206  nud  Fig.  126—28).  —  Derartiges  Reliefornament  ist  in  dieser  Zeit 
hSuDg;  man  kennt  es  auch  auf  Brillenfibeln,  so  z.  B.  an  solchen  aus  demselben 
Funde  von  Steinbeck;  ferner  an  Nadeln  mit  senkrechter  Kopfscheibe 
(Tidsb.  Fig.  122  =  Antiquitcs  Suedoises  318>.  Wir  dtlrfen  also  unseren  Buckel 
als  frUhhallstattlich  betrachten. 

[neinanderhängende  Ringe,  wie  die  Hcllentiner,  kennt  man  viel  fach.  Das 
Charakteristische  derselben  ist  nicht  die  kettenförmige  Anordnung,  sondern 
ihre  technische  Herstellung:  jeder  Ring  ist  ganz  geschlossen,  ohne  Schlitz 
und  ohne  Löthung,  mithin  worden  die  zusammengehörigen  Ringe  auf  ein  Hai  ge- 
gossen, indem  man  sie  in  Wachs  modellirte,  die  einzelnen  Wachsringe  sorgWtig 
vor  g^enseitiger  Berilhrung  bewahrend,  dann  mit  der  Formmasse  umgab,  das 
Wachs  anssehmolz  u.  s.  w.  —  Sehr  complicirte  Systeme  ineinandergegossener  Ringe 
fanden  sich  zu  Hallstatt  (v.  Sacken,  Hallstatt,  S.  bb);  im  Süden  sind  sie  Ober- 
haupt häufig  (vergl.  Lindenschmit,  heidn.  Vorzeit,  H  10,  Text  zu  Taf.  2);  aus 
der  Schweiz  seien  hier  angeführt:  Pfabibanbericht  U  Taf.  2,  42  zn  S.  150  aus  der 
Westschweiz;  Ber.  7,  Taf.  8,  13  von  Auvemier;  Ber.  8,  Taf.  3,  21  vom  Letten  uiter- 
halb  Zürich;  Ber.  9,  50  (18)  vom  Pfahlbau  grosser  Hofner  bei  Zürich.  —  Die  in- 
einandergegoBsenen  Ringe  fehlen  aber  auch  dnrchans  nicht  weiter  nördlich;  lie 
fanden  sich  zu  Wallerfangen  bei  Saarlouis  (Hortillet,  Mnsee  pr^biatoriqne, 
Paria,  1881,  pl.  85,  976),  zn  -Uelzen,  Prov.  Hannover  (Lindenschmit  a.a.O. 
Fig.'l),  EU  Kleinrössen,  Kr.  Schweinitz,  Prov-  Sachsen  (Wagner,  Aegypten  in 
Deutschland,  Leipzig  1833,  Taf.  II  3  zu  S.  69;  Mos.  f.  Völkerk.  Beriin  II  1671),  n 
Kuhsdorf,  Kr.  Ostprignitz  (Mus.  f.  Völkerk.  Berlin  I  f.  469);  zu  Nieder-LAndin,  Kr. 
Angermünde,  Härk.  Hos.  Berlin  It  4404 — 37.  Besonders  reich  an  derartigen  Funden 
ist  das  Stettiner  Museum;  ich  nenne  die  von:  Kölpin,  Kr.  Kolberg-Körlin,  Baltische 
Studien  35,  394  (Jahresber.  47)  und  Taf.  5;  Schönebeck,  Kr.  Saatzig,  fdiotogr. 
Album  d.  prähist.  Ausstellung  zu  Berlin  1880,  U  Taf.  14  (Ausstellungskatalog  S.  321, 
Nr.  54)  und  Balt.  Stsd.  13,  Heft  I,  187;  33,316');  von  Pyritz,  phoLAlb.  Dil, 
Katalog  Nr.  52;  endlich  unbekannten  Fundorts  Ua  7,  59  des  Stettiner  Hns.-Kalalog«. 
—  Von  der  Insel  Alsen  stammt  Mestorf,  Voi^.  Alt.  a.  Schlesw.-Holst.,  Fig.  226. 

Die  Art  der  Gliederung  dieser  Ringaysteme,  sowie  die  Grösse  und  der 
Querschnitt  der  einzelnen  Ringe  sind  sehr  mannnichfach;  bald  ist  die  Anonl- 
nung  rein  kettenlbrmig,  bald  hängen  in  einem  Ringe  mehr  ab  2  andere,  oder  die 

1)  Hft  dem  ScfaBnebecker  Fund  ist  wahrscheinlich  identisch  der  bei  Lindenichmit, 
heidn.  Voneit,  11  10  Taf.  2,  Fig.  3  und  4,  angeblich  von  Stolpe;  «onigit«ns  befindet  nch 
nach  gef.  Mittheilnng  des  Um.  Schumann  in  LScbniti  kein  derartiger  Fnnd  von  Stolp« 
im  Stettiner  Museum,  während  die  abgebildet«n  Stücke  TöUig  fibereinstiininen  mit  draen 
von  SchSoebeck.  —  Es  ist  hohe  Zeit,  dass  die  schon  so  oft  in  Aossicht  gesteUten  Bericb- 
tiKungen  tu  LindeDschmtt's  grossem  Werke  endlich  erscheinen;  von  einer  solchen 
Typensammlnng,  welche  so  recht  eigentlich  bestinimt  scheint.  <lie  Ornndlige  tfir  uhllM« 
Citate  abiDgeben,  musa  eine  entsprechende  ZoTerlftssiKkeit  dnrehaos  beanspnicht  werden. 
Vielleicht  wlie  in  emprehloo,  dass,  nach  dem  Vorgange  Handelmann 's,  die  betrdffendeB 
Huienmsvorstlnde  selbst  die  Bicbtigstellnug  der  IrrtbOmer  in  die  Haad  i 
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Endglieder  eioer  Kette  tragen  selbst  jedes  wieder  eine  grössere  Anzahl  meist  klei- 
nerer Ringe.  Die  Ringe  selbst  sind  im  Querschnitt  theils  rund,  thcüs  linsenrdrniig 
oder  ancb  angenähert  prismatisch  mit  einer  scharr  nach  aussen  Torspringenden 
Kante;  bisweilen  sind  sie  bandartig  Oach.  Ganz  eigentfaümlich  ist  die  Form  der 
Glieder  gewisser  GUrtelketten,  wie  Mestorf,  Vorgesch.  AU.,  305  von  Wenn- 
büttel  in  Dithmarschen;  die  Technik  ist  offenbar  auch  hier  ganz  die  oben  ge- 
schilderte, doch  bot  die  Ausrühniog  sicher  erhebliche  Schwierigkeiten,  weil  die 
länglichen  (oblongen)  Glieder  nicht  wie  2  ein  räche  Ringe  ineinacdergreiren,  son- 
dern in  besondere,  an  der  einen  Längsseite  jeden  Gliedes  angebrachte  röhren- 
artige Oehsen,  wodurch  die  Gefahr  einer  Berührung  der  einzelnen  Glieder  des 
Wachsmodells  unter  einander  sehr  gesteigert  wurde;  vei;gl.  anch  ebenda  Fig.  335, 
femer  Gorresp --Blatt  der  Denischen  anthrop.  Ges.  1879,  131. 

Kleinere  Oehsen  gewöhnlicher  Form  tragen  viele  Ringe,  theils  wohl  zur 
eigenen  Befestigung,  besonders  aber  zum  Einhängen  kleiner  Ketteben  mit  Klapper- 
blechen und  dergleichen.  Klappcrbleche,  oft  dnrcb  eigenthümlicbe  Umwandlang 
der  Ringe  selbst  entstanden,  finden  sich  auch  direct  mit  dem  ganzen  System  zu- 
sammengegossen, so  zu  Ristow,  Kr.  Schlawe,  ph ct.  Album  II  33  und  24;  Bali 
Stud.  27,  Jahresbericht  39  S.  86— 87  und  Taf.  II  Fig.  a;  zu  Schönebeck  und 
Pyritz  a-  a.  0.;  zu  Stolzenburg,  Kr.  Ueckermünde,  M.  f.  V.  Berliu  U  5622—25; 
zu  Nieder-Landin  a.  a.  0.;  zu  Teschcndorf  bei  Lowenberg  i.  Mark,  diese  Terh. 
8.  158  Fig.  2.  —  Hierher  sind  wohl  auch  zu  rechnen  die  Funde  von  Ekes,  Gotland, 
Antiq.  Suedoises  226,  wozu  2  ine inand ergegossene  Ringe,  die  einzigen  derart  in 
Stockholm,  gehören;  von  Höve,  Seeland,  wofern  der  verbindende  Ring  wirklich 
ganz  geschlossen  ist,  Madsen  Bronceald.  I  Taf.  40,  16  =  Worsaae  Nord.  Olds. 
266;  von  Jordhöi,  Seeland,  Madsen  Bronceald.  II  Taf.  16,  12. 

Zum  Schluss  sei  noch  der  „Steigbügel ringe"  mit  beweglicher,  angegossener 
Oehse  gedacht,  diese  Verh.  1882,  256  Fig.  6  und  7;  Mestorf,  ümenfriedhöfe, 
Hamburg  1886,  S.  95. 

Verwendet  sind  diese  Ringsysteme,  abgesehen  von  den  GUrtelketl«n  und 
vielleicht  den  „Steigbügel ringen",  auch  ohne  eingehängte  Bleche,  wohl  z.  Th. 
doch  als  Rasseln  oder  Klappern,  manchmal  aber  auch  wohl  als  Riemenftthrun- 
gen,  da  sie  mehrfach  mit  Pferd egeschirrstUcken  zusammen  vorkamen,  so  zn  Kölpiu, 
Pyritz  und  Wallerfangen.  Versuchen  wir  nun,  diese  Funde  der  Zeit  nach  zu 
bestimmen,  so  weist  das  Vorkommen  zu  Hallstatt  ihnen  schon  im  allgemeinen  ihre 
Stellung  an.  Für  einzelne  derselben  gehen  wir  noch  etwas  näher  auf  diesen  Punkt  ein. 

Kuhsdorf  lieferte  einen  dünnen  Halsring  mit  hakenförmigen  Enden  und 
mit  wechselnder  Torsion  („Wendelring"  nach  Virchow,  diese  Verh.  1883,  494) 
=  Montelius  Tidsbest.  Fig.  113,  Periode  5  (doch  ist  die  Drehung  hier  nur  eine 
Nachahmung  durch  Guss);  ein  zugehöriges  Messer  erinnert  stark  an  die  bei 
Dcsor,  Le  Bei  Age  du  Bronze  lacnstre  en  Sniase,  Paris-Nenchätel  1874,  Taf.  II, 
7,  9,  10,  der  jüngeren  Bronzezeit  der  Westschweiz  angehörig,  die  der  älteren 
Hallstattzeit  entspricht  (Westdeutsche  Zeitachr.  f.  K.  u.  0.  5,  175—76,  182).  — 
Pyritz  gab  dünne  Halsringe  mit  öhsen-  oder  hakenförmigen  Enden  und  gleich- 
bleibender Torsion  =  Tidsbest.  Fig.  112  und  Zierplatten  mit  Ornament  erhabener 
concentrischer  Kreise,  ähnlich  wie  auf  den  Objecten  Tidsbest.  Fig.  120  und  128  zu 
S.  77  und  173,  sämmtlich  aus  Periode  5.  —  Zu  Schönebeck  fanden  sich  Brillen- 
fibeln vom  Typus  H  und  eine  Hängeurne  vom  Typus  E  (Tidsbest.  8.  208  und 
241,  Fig.  126—128  und  118),  femer  ein  dünner  Wendelring,  alle  aus  Periode  5. 
—  Ein  wenig  jUuger  ist  vielleicht  der  sehr  wichtige  Fund  von  Kölpln,  durch 
Spiralfibeln  mit  Tntulus  —  v.  Sacken,  Hallstatt  XIII,  10  und  durch  gegossener 


Imitationen  von  t.  Sacken  XIII,  9  charakterisirt,  sowie  durch  Zaamzeug  = 
T.  Sacken  XIII,  3,  u.  s.  w.;  die  Tullencelte  mit  Oehr  scheinen  =  Tidabest. 
Fig.  100  oder  101  zu  sein,  —  Ristow  heferte  Wendelringe  =  TidsbesL  113.— 
Die  Klapperbleche  von  Ekea  waren  u.  a.  begleitet  von  einem  Knebel  („Stangen- 
knopf), wie  TidsbesL  124,  and  einem  Messer,  ähnlich  107  ebenda,  beide  Periode  V 
aogehörig;  die  zu  Höre  von  einer  Hängenrne,  mit  erhabenen  Punkten  nnd  con- 
centrischen  Kreisen  verziert  (Madsen,  Bronceald.  I  Taf.  36,  2),  welche  OelSsse 
Montelius  an  den  Bepnn  seiner  Periode  V  setzt  (Tidsbesi  S.  173  and  Taf.  5). 
—  Die  merkwürdige  Gtirtelkette  von  WennbUttel  entstammt  einem  Grabe,  wel- 
ches  viele  charakteristische  Dinge  lieferte,  so  ein  Hesser  mit  Bronzegriff  (Mestorr, 
Voi^sch.  Ali  263,  mit  eingehängten  Klapperblechen),  aber  eiserner  Klinge,  einen 
Ring  —  Tidsbest.  114  (meist  als  Kaprschmnck  betrachtet,  von  Montelins  als 
Halsring;  Bohustänska  Fornaaker  II,  Stockholm  1877,  Bihang  S.  42);  femer  Nadeln 
=  Tidsbest  121,  mit  senkrechter,  durch  vertiefte  concentrische  Kreise  verzierter 
Kopfscheibe;  letztere  beide  Typen  gehören  in  Periode  V.  —  Ueber  die  Zeit> 
bestimmnng  der  „Steigbtlgelringe"  mit  beweglicher  Oehse  endlich  siehe  Hestorf, 
diese  Verh,  1882,  257—58;  einer  mit  fester  Oehse  wurde  in  einer  Urne  gefunden 
neben  einem  Wendelring  =  Tidsbest.  Fig.  132,  Periode  6.  Die  Steigbügel  ringe 
mögen  daher  etwas  jflnger  sein,  im  allgemeinen  können  wir  jedoch  alle  die  be- 
sprochenen Funde  der  älteren  Hallstattzeit  zoschreiben,  gerade  wie  die  Buckel 
mit  ReliefornamenL  —  Ueber  die  meisten  der  im  Vorstehenden  genannten,  bot 
Zeitbestimmong  geeigneten  Begleiter  unserer  Ringsysteme  hat  Monteliaa  beson- 
dere Untersnchungen  angestellt,  worüber  Näheres  in  seiner  „Tidabestämning", 
namentlich  auf  S.  7  nnd  8.  — 

Der  Fnnd  von  Hellentin  gehört  also  in  die  ältere  Hallstattzeit;  wie 
verhält  es  sich  nnn  mit  den  Eberbanerperlen  des  Südens?  Ihre  Fundomstände 
lassen  eine  genaue  Zeitbeatimmnng  nicht  zn,  da  die  Pfahlbauten,  nm  die  es  üch 
hierbei  handelt,  nicht  anf  einen  engen  Zeitraum  beschränkt  sind.  Der  von  Nidau 
scheint  von  der  Steinzeit  herab  in  allen  Perioden  bestanden  zu  haben  (Ffahlban- 
bericht  I,  86—94  und  Taf.  5  Fig.  1—6,  8—11,  13—24;  II,  114;  V,  176  [48]). 
Die  Ansiedelung  auf  und  an  der  Roseninsel  im  Stambergersee  reicht  wohl  eben- 
falls in  die  Steinzeit  zurück,  doch  kamen  hier  auch  viele  Bronzen  zu  Tage  (die 
FnndstUcke  entstammen  übrigens  wohl  nicht  den  Pfahlbauten  selbst;  letztere  standen 
weiter  von  der  Insel  ab)  und  diese  Bronzen  gleichen  zum  gritssten  Theil  denen 
der  Westschwciz,  gehören  zum  Theil  aber  auch  der  von  Tischler  geschilderten 
süddeutschen  Gruppe  an  (Westd.  Zeitschrift  5,  181).  Beides  weist  auf  die  jüngere, 
der  älteren  Hallstattzeit  parallel  laufende  Bronzezeit  Die  Messer  (Beitr.  z.  Anthrop. 
Bayerns  I  Taf.  10)  nähern  sich  z.  B.  Hontelius'  Tidsbest.  107,  108,  Periode  5.  — 
Uörigen,  jene  grossartige  Bronzestation  der  Westschweiz  endlich,  geht,  wie  be- 
kannt, bis  in  den  Beginn  des  Eisenalters  hinab,  wie  die  mit  Eisen  eingelegten 
bronzenen  Griffe  der  Schwerter  und  eine  eiserne  Klinge  beweisen  (Pfahlbauberichl 
7,  11  und  Taf.  IV  3,  4;  Ber.  9,  70  [38];  Gross,  Prtrtohelvetes  p.  33—34  Taf.  XI, 
8  nnd  Taf.  XI,  1 ;  XU,  4).  Hiemach  steht  wenigstens  nichts  im  Wege,  die  Eber- 
zahnperlen  der  Pfahlbauten  ebenfalls  der  Hallstattzeit  zuzuschreiben;  aus  reinen 
Steinstationen  sind  sie  jedenfalls  nicht  nachgewiesen.  Die  Aeusserung  Desor's  in 
Bei  äge  du  bronze,  p.  5  rechte  Spalte,  wonach  die  „Knüpfe"  zum  Schmuck  der 
Steinzeit  gehören,  wäre  demnach,  soweit  sie  sich  etwa  auf  unsere  „DoppelknÖpfe" 
bezieht,  zu  ändern. 

2.   Einfache  Knöpfe. 

Als   nahe   verwandt   mit  den  Perlen  oder  gDoppelknöpfen"  sind  die  achon  in 
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der  vontehenden  Mittheilnng  des  Hrn.  Oross  erw&hnten  runden  einfachen 
Knüpfe  aufanfuhren,  ProtohelveteS  Taf.  23,  64  mit  einer  senkrechten  Bohrang, 
und  Fig.  48  mit  einer  horizontalen,  wie  deren  an  den  Perlen  2  sind;  nach  p.  79 
ist  ein  Dntzend  dieser  einfachen  Knöpfe  bekannt.  Man  wird  sie  mit  Dr.  Gross 
als  für  die  Kleidung  bestimmt  betrachten  müssen;  sie  gehören  also  eigentlich  nicht 
hierher  in  die  Reihe  der  Schmnckstttcke.  Auch  sie  entstammen  der  Bronzezeit, 
wie  die  Perlen. 

3.   Weitere  Schmucksachen. 

Üeberall  and  schon  ans  der  frühesten  Zeit  findet  man  einfach  durchbohrte 
Eberhauer,  gerade  wie  auch  andere  Zähne,  z.  B.  vom  Bären,  in  gleicher  Weise  als 
Anhänger  hergerichtet  wurden.  Ich  verfolge  diese  hier  nicht  weiter,  nur  sei  er- 
wähnt, dass  die  Bohrung  fast  immer  am  Wuizelende  ausgeführt  ist  und  hän&g  nur 
die  eine  Wandung  des  hier  hohlen  Hauers  durchdringt  (z.  B.  Pfahlbauber.  3,  Taf.  4, 
34  zu  S.  84  aus  dem  Nenenburger  See).  Als  besonderen  Fall  verzeichne  ich 
zwei  gespaltene  und  nahe  der  Spitze  je  ein  Mal  gelochteHauer  aus  dem  Pfahl- 
bau von  Wismar,  1866,  die  nach  Lisch,  Mekl.  Jahrb.  32,  204,  zusammen  ein 
„Diadem"  bildeten;  vergl.  Lisch's  Abbildungen.  „Die  Hauer  (ein  rechter  und  ein  . 
linker)  sind  zu  dtinnen  Schalen  sehr  regelmässig  gespalten  und  an  der  inneren 
Seite  und  an  den  Rändern  geebnet  und  geglättet,  ohne  gerade  scharf  oder  spitz  zu 
sein.  Legt  man  die  beiden  Bauer  mit  ihren  Wurzelenden  zusammen,  so  erhält 
'  man  ein  grosses  Diadem  von  sehr  guter  Fonn,  den  schönen  Diademen  der  Bronze- 
zeit nnd  der  Ältgriechen  äusserst  ähnlich.  Eis  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass 
beide  Wurzelenden  durch  irgend  ein  Bindeipittel,  z.  B.  Wachs,  zusanunengefUgt 
gewesen  sind,  nm  einen  Kopfschmuck  zu  bilden.  Die  beiden  Löcher  können  nur 
zu  Bindelöchem  gedient  haben  .  .  ."  Von  den  beiden  Hauern  war  einer  bei  der 
Auffindung  an  der  Wurzel  etwas  abgebrochen,  jetzt  sind  nach  gcT.  Mittheilnng  des 
Hrn.  Dr.  Bcitz  beide  an  den  Wurzelenden  zerbrochen  und  ist  nicht  genau  anzu- 
geben, wie  viel  fehlt.  Legt  man  sie  in  ihrem  jetzigen  Znatandc  zusammen,  so  be- 
trägt die  Entfernung  der  beiden  Spitzen  8  cm,  der  Durchmesser  am  unteren  Rande 
17V,/I3,  am  oberen  Rande  12/11  cm.  Diese  Verhältnisse  würden,  wie  mir  scheint, 
einem  Vergleich  mit  den  „Diademen"  nicht  im  Wege  stehen.  Unter  „Diademen" 
der  Bronzezeit  verstand  übrigens  Lisch  StUcke,  wie  die  Fridcrico  Francisceum 
Taf.  10,  5  und  Mekl.  Jahrb.  33,  123  abgebildeten,  oder  Meatorf,  Vorgeschichtliche 
Alterthümer  aus  Seh lesw. -Holst  275,  279, 280;  Worsaac,  Nord.  Olds.  216—18 u. s.  w. 
Voss  vermuthete  schon  1878,  dass  dies  Halsschmucke  seien  (diese  Verhandl. 
8.  365  Note  I),  eine  Ansicht,  die  später  rollständig  bestätigt  wurde  (Aarböger  1881!, 
285^87),  indem  man  3  derartige  Ziemithe  am  Halse  von  Skeletten  fand  mit  der 
weiten  Oeffnung  nach  unten,  während  bei  den  Diademen  dieselbe  nach  oben 
gerichtet  zu  denken  wäre  und  bis  in  die  neueste  Zeit  solche  Stttcke  auch  allgemein 
in  dieser  Stellung  abgebildet  wurden.  Fraglicher  Schmuck,  aus  einem  gebogenen 
Blechstreifen  bestehend,  hat  zweckmässigerweise  den  Namen  Halskragen  er- 
halten. 

Lisch's  Bestimmung  mag  zweirelhail  sein,  aber  wir  wollen  doch  auf  den 
ähnlichen  Brustschmuck  hinweisen,  welchen  0.  Finseh  in  Hittheüungen  der 
anthrop.  Ges.  Wien  15,  21  von  Papuas  der  SUdostktlste  Neu-Gnineas  beschreibt 
und  Fig.  12  abbildet,  wie  er  auch  anderwärts  vorkommt  nnd  erst  ganz  neuerdings 
wieder  durch  die  Herren  von  den  Steinen  bei  den  Bororö  in  Brasilien  angetroffen 
wurde.  Dieser  moderne  Schmuck  besteht  allerdings  aus  ungespaltencn  Hauern  und 
zeigt  keine  Bohrungen,  aber  die  Verbindung  der  Wurzelenden  durch  Schnüre  und 
Hotz  entspricht  ganz  Lisch'«  Idee.    Lisch  vei;gleicht  diesen  Schmuck  mit  einem 
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anderen,  welcher  hier  angeschlossen  sein  mag:  aus  einem  wohl  steinzeitlichcn 
Grabe  mit  hockendem  Skelet  bei  Plan,  Mekl.  Schwerin  (M.  Jahrb.  12,  400)  „zwei 
der  Lange  nach  aufgeschnittene,  halbe  Eberhancr,  von  denen  der  eine  nach  der 
Aussenscite  hin  einen,  der  andere  nach  derselben  Seite  hin  drei  regelmässige  Aus- 
schnittG  in  Form  eines  Kreissegmentes  oder  Halbmondes  hat."  Lisch  denkt  auch 
hier  der  kronenartigen  Zacken  zwischen  den  Ausschnitten  wegen  an  einen 
Kopfschmack.    Ich  gebe  die  Abbildung   des  einen  StUckes,   eines  rechten  Hauers, 

Figur  6, 


dessen  grösate,  mit  Schmelz  belegte  Seite  (die  Innenaeite)  bis  auf  den  kleinen 
Best  c  weggespalten,  dessen  kleinere  Schmelzseite  (die  Vordem ussenseite  b)  mit 
den  bogenförmigen  Ausschnitten  1 — 4  versehen  ist,  wahrend  an  der  schmelzlosen 
Hinteranssenseite  a  die  natürliche  Abwetzung  durch  den  oberen  Hauer  sichtbar 
wird  (bei  b).  An  der  Spitze  bemerkt  man  eine  Art  Haken,  gebildet  durch  den  - 
Rest  der  Fläche  c;  dieses  Stück  blieb  beim  Portbrechen  der  grossen  SchmeIzJläcbe 
stehen  in  Folge  eines  bei  d  geführten  Schnittes.  F.ine  tiefe  Einkerbung  in  die  hier 
massive  Krone  des  Zahnes  vollendete  den  Haken,  der  jedenfalls  anstatt  eines  Loches 
zur  Befestigung  des  Stückes  mittelst  einer  Schnur  diente.  Die  äusserste  Spitze  ist 
fortgebrochen.  —  Das  zweite  Stück  aus  demselben  Grabe  hat  nur  einen,  aber 
bedeutend  grosseren  Ausschnitt;  Hr.  Dr.  Beltz  hält  dies  Exemplar  für  die  abge- 
spaltene Seite  desselben  Zahnes,  aus  dem  das  andere  geschnitten-  Die  Spitzen 
sind  bei  beiden  gleich  gebildet.  —  Man  wird  auch  diesen  Flauer  Zierrath  lieber 
für  den  Hals  oder  die  Brost,  wie  für  den  Kopf  bestimmt  ansehen,  um  so  mehr, 
als  die  „Kronen"  mit  und  ohne  Zacken  (Worsaae,  N.  0.  219;  Mekl.  Jahrb.  14, 
316;  29,  I4T;  Mestorf  a.  a.  0.  313  und  318)  ebenfalls  jetzt  fUr  Halsringe  gellon 
(Voss,  diese  Verh.  1883,  232;  Montelius,  Tidsbestämning  S-  65). 

Behufs  Befestigung  eines  Fadens  an  den  Enden  eingekerbte  Eberbauer 
kennen  wir  noch  mehrfach,  doch  sind  die  Kerben,  wie  es  scheint,  sonst  stets  so 
gestellt,  wie  etwa  bei  einem  hölzernen  Bogen  zur  Anbringung  der  Sehne,  also  von 
den  Längskanton,  nicht  von  der  Spitze  her  ausgeführt.  Ich  führe  die  mir  vor^ 
gekommenen  Fälle  hier  auf;  die  meisten  betrelTen  Spanien.  Henri  et  Louis 
Siret,  Les  premiers  ages  du  ineta]  dans  Ic  »udcst  de  lEspagne,  Texte  et  Albnm, 
Anvers  1887,  Texttafel  23,  11,  auch  Albumtafel  30,  an  beiden  Enden  gekerbt, 
aas  Grab  580  von  El  Argar,  einem  Plateau  bei  Antas,  Prov.  Almeria.  Solche 
Stücke  waren  Theilc  von  Halsbändern,  man  fand  z.  B.  eines  die  Hitte  eines  solchen 
bildend  (p.  243).  Die  Herren  Siret  bemerken:  „Eberhauer,  die  als  Collier  benutzt 
wurden,  scheinen  Männern  cigenthümlich,  selbst  Männern  mit  reicher  Ausstattung'. 
Eine  Seite  des  Zahnes  scheint  weggcspallcn  zu  sein.  —  Göngora,  Antigüedades 
prehistoricas  de  Andalnci'a,  Madrid  1868,  p.  31:  ein  Stück,  nur  an  der  Spitse  ge- 
kerbt, ans  der  Prov.  Granüda.  —  An  der  gerade  entgegengesetzten  Grenze  der  euro- 
päischen Culturwelt  fanden  sich:  ein  am  Wurzclcmle  gekerbter  Zahn  im  Pfabibaa 
des  Szonstag-Sees  in  Ostpreussen,  jetzt  im  Prussia-Museum  in  Kitnigsbeig 
(MiUh.  des  Hm.  Dr.  Bnjack;  vgl.  Nehring  in  Naturwiss.  Wochenschrift  Ol  (1884) 


DigitizcdbyGoOgle 


(447) 

S.  9)'  und  andere  in  einem  steinEeitHchen  Skelelgrab  aurGotland,  K-V.H.o.A.Ak. 
M&nadsblad  1887,  Hl. 

Zahlreich  sind  Schmuckstücke,  welche  durch  mchrfacbe  Lochuug,  sei  es 
ran  gnnzen  Hauern  (oder  richtiger  wohl  von  solchen,  deren  eine  Seite  weg- 
gespalten), sei  es  von  abgetrennten  Lamellen  gebildet  worden.  —  Von  ersteren 
führe  ich  an:  Siret  a.  a.  0.  Texttafel  23,  5,  mit  einer  Anzahl  der  Länge  nach  rer- 
theilter  Bohrungen,  in  welche  kleine  knpreme  und  silberne  Kinge  eingehängt  sind, 
aus  Uännergrab  81U  von  El  At^ar;  Fig.  12  mit  vielen  Löchern,  aber  ohne  Ringe, 
ans  Männergrab  813  ebenda.  —  Vielleicht  gehört  hierher  Antigua  1884,  Taf.  a,  24 
zu  S.  14  ans  einem  Pfahlbau  der  Westschweiz,  mit  zahlreichen  Löchern  (?) 
oder  Grflbchen.  — 

Ans  dem  Pfahlbau  am  Äusflnsa  des  Mondaees  in  Oberösterreich  stammt  ein 
Schweinshauer,  bei  dem  „2  einander  gegenüberstehende  Löcher  darauf  hindeuten, 
dass  er  als  Mittelstück  eines  Schmuckes,  vielleicht  einer  Kette  ans  (einfach)  durch- 
bohrten Zähnen  getragen  ist"  (Mittheilungen  d.  Wiener  antbrop.  Gesellsch.  6,  185).  — 

Lamellen  fanden  sich  zahlreich  im  Torfmoor  von  Crouy  bei  Picquigny, 
8omme;  Mortillet,  Mosee  prehist.  PI.  63,  617  mit  3  Löchern,  wovon  2  am  Wurzel- 
cnde,  eines  an  der  Spitze.  — 

Aus  der  Schweiz  verzeichne  ich:  Antiqua  1883  IT  Taf.  20  Pig.  267,  270—72, 
Plättchen  theils  mit  abgerundeten  Enden,  theils  oblong,  270  bimformig  mit  nur 
einem  Loch  am  schmalen  Ende,  die  übrigen  an  beiden  Enden  gelocht,  272  mit  je 
2  Löchern;  aus  Pfahlbauten  der  Westschweiz.  —  Pfahlhaubericht  3,  Taf.  111 

31  und  32,   sorglahjg  gearbeitete  Plättchen   mit  dem  Schmelz  (S.  84),   31  oblong, 

32  zugespitzte  Ellipse  und  seine  Löcher  durch  Einwirkung  einer  Schnur,  wie  es 
scheint,  geglättet  und  ausgearbeitet;  Neuenburger  See.  —  Anzeiger  für  schwei- 
zerische Alterthumsknnde  1882,  Taf.  18,  6  zu  8.  261,  rhomboidales  Flüttchen,  2  Ual 
gelocht,  von  der  Steinzeitstation  St.  Blaise,  Neuenburger  See.  —  Bemer  Anti- 
qnarinm  5145  von  Vinelz,  Bicler  See,  aus  der  bekannten  Knpferstation  (die 
Kupfersachen  abgebildet  Bericht  9  Taf.  15  und  16,  1—8).  —  Anzeiger  1882,  S.  225: 
34  Lamellen  mit  Bohrungen  an  den  Enden,  ans  einer  Steinkiste  mit  mehreren 
Skeletten  von  Verney,  Kanton  Waadt;  sie  wurden  als  Gürtelschmuck  betrachtet 
und  der  Steinzeit  zugeschrieben. 

Starnberger  See,  Roseninsel,  ein  2  Mal  durchbohrtes  Plättchen  und  ein 
nicht  gelochtes;  Beiträge  zur  Anthr.  Bayerns  I  S.  23  und  Taf  4,  542. 

Mykenae:  Schliemann  entnahm  dem  TJertcn  Grabe  auf  der  Akropoli» 
60  Eberzähne;  „von  allen  ist  die  Wurzelsoite  vollkommen  platt  geschnitten  und 
hat  zwei  Löcher;"  femer  eine  grosse  Menge  oblonger  Plüttchen  mit  2  Löchern  an 
jedem  Ende  (Mykenae,  Leipzig  1878,  312—13).  Unter  Wurzelseite  ist  wohl  die 
schmelzlose  Hinteraussen seile  zu  verstehen,  in  der  englischen  Ausgabe,  London 
1878,  272—73  heisst  es  wenigstens  „Rück-  (oder  Unter-)  Seite";  ebenda  wird  an- 
gegeben, dass  die  Plättchen  nur  ein  Loch  an  jedem  Ende  trügen.  Schliemann 
hält  beide  Arten  von  Schmuck  rur  Besatz  von  Pferdegeschirr,  erinnert  aber  in 
Bezug  auf  die  Zähne  selbst  auch  an  ihre  Verwendung  zur  Zierde  oder  zur  Stär- 
kung der  Helme  (Ilias  X,  261-65).  Hr.  Director  Voss  glaubt  solchen  Schmuck 
in  den  weissen  Punkten  zu  erkennen,  mit  denen  auf  den  bemalten  Scherben 
Mykenae  Fig,  213  und  214  die  Helme  der  Krieger  übersät  sind.  Aber  auch  auf 
den  genaneren  Abbildungen  bei  Furtwängler  und  Lüschke,  Mykenische  Vasen, 
Berlin  1886,  Taf.  42  nnd  43  sind  diese  Punkte  rundlich,  nicht  länglich,  so  dass 
man  doch  weder  oblonge  Lamellen  noch  die  gekrümmten  "Zähne  in  ihnen  finden 
kann.    Wohl   aber   bemerkt   man  an  den  Helmen  Schliemann  Fig.  213,  F.  n.  L. 
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Taf.  42  je  2  gekrUmmte  HetrorragungeD  nach  Tome  hin,  bei  P-  and  L.  8.  69  als 
Hörner  bezeichnet;  Hörner  an  Helmen  sind  aber  sonst  in  anderer  Krflromnng,  einem 
stark  geschwungenen  Rinderhorn  ähnlicher  wiedergegeben,  so  daaa  man  hier  aller- 
dings  an  £berhauer  denken  darf,  obgleich  sie  dnnkel  gemalt  sind;  letzteres  kann 
aber  seinen  Grand  in  dem  Bestreben  haben,  sie  besser  vom  hellgelblichen  Hinter- 
gründe abzuheben.  —  Laut  gef-  brieflicher  Hittheilnng  des  Hm.  Schliemann  kamen 
auch  riele  nicht  durchbohrte  Plättcfaen  in  Mykenoe  vor. 

Mit  vertieften  Qnerlinien  an  der  Innenseite  and  Löchern  an  einem  oder 
beiden  Enden  sind  einige  Zähne  von  Gotland  versehen,  Mänadsblad  1887,  11U, 
Pig.  52,  53. 

Den  Uebergang  von  den  Schmncksachen  zum  eigentlich  practischen  Geräth 
wurden 

4.  die  Haar-  oder  Kleider-  oder  Stricknadeln 
bilden,  „bogenförmig  mit  scharfer  Spitze,  bisweilen  am  einen  Ende  mit  Einschnitten, 
die  vom  Gebranche  herrUhren";  Pfahlbanberioht  «,  Taf.  Vll  oben  llg.  16,  17  zo 
S.  280  von  Nassdorf,  Ueberlinger  See.  —  Desor,  Bei  Age  da  Bronze,  p.  5  rechte 
Spalte,  scheint  ebenfalls  Nadeln  (braches)  als  zam  Schmack  der  Steinzeit  gehörig 
zn  kennen.  Hierher  gehört  vie|teicht  anch  ein  Stück,  „an  der  inneren  Seite  za 
einem  Geräth  zugespitzt  and  geglättet",  aus  dem  Pfahlbau  von  Wismar,  Jfekl. 
J^bächer  32,  185. 

5.    Nähnadeln 
werden  aalgefuhrt  von  Hoosseedorf,  Bericht  3,  Taf.  VI,  5,  6  za  S.  !t8;   es  sind 
dies  am  stampfen  Ende  ein  Hai  durchbohrte  Stucke  (wohl  gespaltener  Haaer); 
ähnlich  ist  Ber.  2,  Taf.  III  53  von  ebenda,  im  Text  8.  155  irrthflmUch  als  Fig.  48 
bezeichnet.  — 

6.  Angelhaken 
sind  wiederholt  in  Pfahlbauten  der  Steinzeit  vorgekommen,  so  aas  dem  Uoossce- 
dorfsee,  Bericht  6,  Taf.  IH  22  zu  8.  256  nnd  Desor,  Pfahlbauten,  Frankfort  a.  H. 
1866,  S.  24;  ferner  von  Nussdorf,  Ueberlinger  See,  Bericht  6,  281.  —  Die  Nusa- 
dorfer  Sachen  sind  jetzt  in  der  K.  Slaatssammlung  vaterl.  AtterthUmer  in  Stuttgart, 
wo  mir  Hr.  Castos  Witschcr  unter  Pfahlbauten  Nr.  695  und  696  einen  angefan- 
genen und  einen  vollendeten  Angelbaken  zeigte.  Das  unvollendete  Exemplar  würde 
raun  nicht  als  Angelhaken  erkennen  können,  wenn  nicht  das  fertige  die  richtige 
Deutung  ermöglichte.  Zar  Herstellung  entfernte  man  ans  der  angenähert  oblongen 
Platte  eines  gespaltenen  Zahnes  zunächst  den  mittleren  Theil,  indem  man  sie  nahe 
den  beiden  Enden  je  ein  Mal  durchbohrte  und  das  dazwischen  liegende  Stflcb  von 
den  Löchern  weg  heransschnitt ;  alsdann  brach  man  die  eine  Ecke  des  so  gebil- 
deten Rahmens  fort,  spitzte  das  stehengebliebene  Stück  der  einen  Längsseite  an 
und  versah  diu  andere  mit  einer  Kerbe  behufs  Befestigung  einer  Schnnr.  —  Qua 
ähnliche  Geräthc,  olTenbar  gleicher  Technik,  kennt  man  angeblich  ans  Knochen, 
Antiqua  1883  I  Taf.  U  11,  12  zu  S.  6  von  Wangen  am  Unteraee  (Bodensee). 

7.  Messer. 
Von  ganz  ungemeiner  Verbreitung  sind  Messer  aas  Eberzahn.  Man  kennt  aie 
zunächst  aas  zahlreichen  Pfahlbauten  der  Steinzeit  oder  ans  solchen,  die 
wenigstens  in  der  Steinzeit  beginnen;  letzterer  Art  ist  der  von  Meilen  am  ZOiich- 
seo,  in  Bezug  anf  den  es  im  Bericht  1  S.  77  zu  Taf.  III,  33—35  heisst:  „Die  An- 
fertigung sehr  brauchbarer  Kerbe-  und  Schneideinstmmente  war  einfach  und  mit 
wenig  Mühe  verbundeJi.  Ganze  oder  gespaltene  grosse  Eberzähne  wurden  an  einem 
Ende  scharf  geschUffen,  so  dass  die  Glasur  des  Zahnes  die  Schneide  des  Messers 
bildete.   Von  diesen  Instrumenten  wurden  etwa  ein  hiüb  Dntaend  Stück  aatigdiaben. 
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von  denen  ein  Paar  an  einem  Ende  dnrchbohrt  aind."  —  Man  rnnss  Ubrigeqs  diese 
kUnstlicho  Äbschleifung  sehr  wohl  nnterscheiden  von  der  durch  Reibung  des  un- 
teren Hauers  an  dem  oberen  Welzer  entstandenen  natürlichen. 

Als  weitere  Beläge  Itihre  ich  an:  Messer  von  Sipplingen  am  UeberUnger 
See  (beginnende '  Metallzeit),  Museum  in  Konstanz;  von  Wangen  am  Untersee 
(Nr.  100,  e  in  Zürich);  aus  dem  Moosseedorfsee  nach  Bericht  2,  155  nnd  Taf.  III 
45:  „Eberzahn,  am  convexen  Bande  zn  einem  Hesser  zugeschliffen,  zweifach  durch- 
bohrt" (vgl.  übrigens  Staub,  Pfahlbauten,  Taf.  11  28  und  unten  S.  450  Nr.  10);  aus 
dein  Packwerkbnu  von  Wauwyl,  Kanton  Luzem,  Bericht  3,  Taf.  II  17  zu  S.  79;  aus 
dem  Bieler  See  viele  Exemplare  im  Bemer  Äntiquariam  von  der  Kupferstation 
Vinclz,  und  eines  von  Schaffis  nach  den  Zeichnnngsbüchern  der  antiquarischen 
Geaellechaft  in  Zürich,  Bd.  3,  96a,  Nr.  3,  Abtheilung  Pfahlbauten;  ans  dem  Neuen- 
burger  See  Ber.  3,  Taf.  IV,  18,  20  zu  S.  87;  vennuthlich  ans  demselben  See  das 
ausgezeichnete  Exemplar  Antiqua  1884,  Taf.  III  26,  modernen  Klingen  schon  sehr 
ähnlich;  femer  ohne  Angabe  des  Fundorts  Antiqua  1885,  Taf.  XVU,  8.  —  Zu  den 
Messern  gehören  vielleicht  auch  die  oben  unter  den  Nadeln  aulgeführten  Geräthc 
von  Nussdorf,  Bericht  6,  Taf.  VII,  oben,  Fig.  16,  17,  die  sich  jetzt  in  Stuttgart 
befinden  sollen,  wo  ich  indess  nichts  bemerkte,  das  als  Nadel  aufzufassen  war. 

Verlassen  wir  das  schweizerische  Gebiet,  so  finden  wir  in  den  Beiträgen  zur  An- 
thropologie Bayerns  I  41  aus  dem  Wurm-  (Stamberger)  See  erwähnt:  „3  Hauer,  bei 
denen  die  innere  Fläche  durch  den  Gebranch  wellenförmig  abgenutzt  ist,  wahr- 
scheinlich zum  Schaben  oder  Glätten  der  Felle  verwendet."  Diese  wellenförmige 
Abnutzung  ist  aber  gerade  den  Geräthen  eigen,  die  ich  als  Messer  auffasse.  — 
Endlich  seien  Schneidewerkzenge  dieser  Art  erwähnt  aus  dem  Pfohlbau  des 
Laibachur  Moores  (beginnende  Bronzezeit),  Mittheilungen  der  anthrop.  Gesellsch. 
Wien  6,  124.  —  Aber  auch  ausserhalb  der  Pfahlbauten  treffen  wir  diese  Messer; 
so  in  Felsenwobnungen  der  jüngeren  Steinzeit  in  der  fränkischen  Schweiz  in 
der  unteren  Schicht  im  Fockenstein  bei  Pottenstein  „Messer  aus  einem  ge- 
spaltenen Unterkieferhauer,  AussenQäche  natürlich,  Innenfläche  gut  geschliffen, 
Schneide  scharf",  Beiträge  z.  Anthrop.  Bayerns  III  218,  Nr.  4,  22;  dann  im  fernen 
Nordosten  im  Rinnehügel  am  Bartneck  See  in  Livland,  diese  Yerh.  1875, 
219;  endlich  in  Dänemark  in  den  Kjökkenmöddingern,  Congres  prehistor.  de 
Copenhague  ISDU,  p.  50  und  Taf.  XUI,  4  von  Sölager  auf  Seeland,  und  auch  zahl- 
■■cich  in  den  Gräbern  der  Steinzeit;  die  natürliche  Schliossflächc  wurde  durch 
Abschaben  an  der  ganzen  inwendigen  Krümmung  verlängert;  Aarböger  f.  n.  0.  1888, 
S.  277. 

8.  Meissel  oder  kleine  Aexte. 
Das  Museum  in  Konstanz  besitzt  ein  Meisselchen  oder  Beilchen  von  Schachen 
bei  Bodmann  am  Ueberlingcrsce,  das  bereits  durch  die  HHm.  Lcincr  und  Heierli 
im  9.  Pfahlbaubericht,  Leipzig  1888,  S.  37  (5)  und  Taf  XX  3  veröffentlicht  wurde. 
Die  gezeichnete  Seite  besteht  ans  Zahnbein  (Dentin),  die  Rückseite  aus  Schmelz; 
zar  Herstellung  der  Schneide  wurde  das  Bein  abgeschrägt,  so  dass  der  Schmelz 
stehen  blieb.  —  Ein  ganz  ähnliches  Stück  aus  dem  Bielersee  sah  ich  in  Zürich 
(Nr.  1734,  o). 

Die  Verwendung  der  Eberzähnc  zu  achneidenden  Instrumenten  Andet  natürlich 
ihre  Erklärung  durch  die  grosse  Härte  des  Zahnschmelzes,  der  selbst  guten  Feilen 
bedeutenden  Widerstand  leistet.  Sic  erscheint  übrigens  noch  weniger  befremdlich, 
wenn  man  bedenkt,  dass  die  Stcinzeitp fahlbauten  nicht  allein  zweischneidige  Dolche 
(so  zn  Robenhausen  am  Piäffikersee),  sondern  auch  wirkliche  einschneidige 
v.rhMdi.  <i.r  ntri.  Änu.»i«j.  atHUjch.ft  im.  29  ^     GoOy  Ic 
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Uesser  mit  deutlich  ansgeprägtem  Rficken  aas  Holz  (aUerdinge  dem  sehr  festen 
Eibeiüiolz)  gefertigt,  lieferten:  mehrere  von  Robenhausen  im  Züricher  Hnsenm 
und  Äntiqna  1884,  Taf.  38,  214  zu  8.  139—140,  —  Bericht  5  Taf.  X,  11  —  13  zu 
8. 169  (41)  und  Bericht  6,  Taf.  II  15;  dami  von  Wauwyl,  Kanton  Lozern,  Bcr.  3, 
Taf.  II  18  (vetgl.  Staub,  Pfahlbauten,  Taf.  IV  15,  16).  —  Des  weiteren  enthält 
das  Beraer  Antiqnarinm  unter  Nr.  4503  einen  hölzernen  Celt,  der  in  einem 
Holzstiel  mit  Loch  steckt,  von  der  Petersiosel  im  Bieler  See;  man  wird  diesen 
wohl  als  zum  wirklichen  Gebrauch  bestimmt  ansehen  müssen,  wenn  auch  über  den 
Keil  aus  Tannenholz,  Bericht  6,  Taf.  II  14  zu  S.  249,  tou  Robenhansen  Zweifel 
in  dieser  Beziehung  obwalten  kann  (vei^l.  Forrer  in  Antiqua  1885,  130  Note); 
man  musste  sich  eben  damals  behelfen,  ist  doch,  wie  die  Herren  von  den  Steinen 
berichten,  den  in  vollkommener  Steinzeit  lebenden  Indianern  Oentralbrasiliens  noch 
heutigen  Tages  überhaupt  jede  Art  Messer,  sei  es  aus  was  immer  fUr  Material, 
gänzlich  unbekannt.  —  Der  Hirschgeweihhämmer  und  -Meisgel  sei  hier  nur  bei- 
läufig gedacht. 

9.  Löffel. 
Als  Löffel  werden  gewisse  Geräthe  aus  Steinzeitpfahlbaulen  angesehen,  deren 
Bestimmung  indess  nicht  über  allen  Zweifel  erhaben  scheint;  J.  Staub,  Pfahl- 
bauten, 8.  44  zu  Taf.  II  20,  „ein  EsslÖlTer,  ohne  Pondortsangabe,  aber  vielleicht 
identisch  mit  Ber.  3,  Taf.  VI,  31  zu  S.  108  von  Wangen  am  Unteraee,  einem 
„LölTelchen  für  Kinderpappe".  —  In  Stattgart  sah  ich  ein  „Itiffelartiges  Geräth", 
vermnthlich  das  in  Bericht  €,  8.  281  e  von  Nussdorf  am  Ueberlinger  See  anf- 
gefUfarte:    „der  obere  Theil  —  die  sog.  Krone  —  eines  Hauers  ist  ausgehöhlt  und 


10.  Weberschiffchen,  Strickwerkzeug  oder  Messer? 
Sehr  unsicher  scheint  die  Bestimmung  einiger  je  ein  Mal  am  Wurzelende  und 
in  der  Mitte  durchbohrter  Hauer  zu  sein;  Staub,  Pfahlbanten,  Taf.  2,  28  zu 
S.  44,  als  Weberscbi Sehen  oder  Strickwerkzeug  bezeichnet;  ob  ausser  der  Bohrung 
noch  eine  anderweitige  Bearbeitung  vorliegt,  ist  nicht  zu  erkennen.  Fundortsanirabe 
fehlt;  vielleicht  ist  das  Stück  identisch  mit  einem  von  Moosseedorf,  Pfahlbauber.  2 
Taf.  3,  45  zu  S.  155,  wo  es  indess  heisst:  „am  convexen  Rande  zu  einem  Messer 
zugeschliffen ".  (Die  natürliche  Abwetznngstläche  sitzt  am  concavcn  Rande.) 
Aach  Über  ein  anderes  Exemplar  von  ebendaher,  6er.  6  Taf.  3,  20,  wird  8.  25t>  be- 
merkt: „an  der  Spitze  in  eine  Schneide  zugeschliffen ".  — 

Es  war  natürlich  nicht  meine  Absicht,  Vollständigkeit  bei  der  Aufzählung 
der  Verwendung  von  Eberhauem  in  vorgeschichtlicher  Zeit  zu  erreichen.  Ofl  sind 
auch  die  Angaben  zu  unbestimmt,  um  sie  hier  aufzuführen;  so  heisül  es  diese 
Verh.  1879,  9  bei  den  Pnndstücken  ans  der  Höhle  von  Oorcnice  bei  Qjcow,  Polen: 
„geschnitzte  Eberzähne";  derartige  allgemeine  Angaben  habe  ich  unberücksichtigt 
gelassen,  die  starke  Verwendung  unseres  Rohmaterials  ist  durch  obige  Zusammen- 
stellung ohnehin  genügend  nachgewiesen. 

(40)   Hr.  Olshausen  macht  eine  Mittheilung  über 

WachafttUung  in  Bronceringen. 

Hr.  E.  Krause  schrieb  in  diesen  Verh.  1887,  353  über  die  Wachsfüllung  eines 
nicht  ganz  geschlossenen  Armringes  mit  G-formigem  Querschnitt  von  Stentach, 
Prov.  Posen.  Im  Züricher  Museum  befindet  sich  ein  Ring  (1743,  e)  von  Cor- 
celettcs  am  Neucnburger  See,  ebenfalls  mit  C-rormigem  Quenchutt,  abergua 
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zum  Reif  geschlossen,  von  fi  cm  innerem,  Tast  10  cm  äasacrem  Dnrchmesser,  der 
dieselbe  Erscheinung  zeigt,  wie  ich  neulich  erkannte.  Dies  veranlnsste  mich,  die 
Sache  weiter  zu  verfolgen,  und  so  fand  ich,  daas  schon  Gross  in  seinen  Proto- 
helvctes  (Berlin  1883)  p.  70 — 71  diese  Verwendung  des  Wachses  als  eine  für  die 
Ringe  des  ßieler  und  Neaenbni^er  Sees  ganz  allgemeine  bezeichnete  und  dafür 
dieselbe  Erklärung  gab,  wie  Hr.  Krause.  Man  vei^leiche  ebenda  den  Ring  Taf  XVI, 
25  Ton  Mörigen  am  JJielev  See,  der  im  Wesentlichen  mit  dem  Exemplar  des 
Züricher  Museums  übereinstimmt.  Immerhin  wäre  es  erwünscht,  wenn  Hr.  Krause 
die  in  Aussicht  gestellte  Untersuchnng  einiger  Ringe  des  Hrn.  Stimming  in 
ilrandcnbui^  a.  H.  ausführen  wollte,  besonders  wenn  dieselben  im  Norden  gc- 
f^den  sind. 

(41)   Hr.  Ed.  Seier  spricht  über 

die  alten  Ansiedelungen  im  Gebiet  der  Hnaxteca. 

Der  Reisende,  welcher,  nnterhutb  Ciudad  del  Malz  die  grosse  Strasse  ver- 
lassend, die  von  S.  Luis  Potosi  nach  Tuinpico  führt,  dem  Lauf  der  Gewässer  folgend 
nach  rechts  abbiegt  und  dann  die  Höhenkette  überschreitet,  durch  welche  der  Rio 
de  Naranjos  und  der  Rio  Verde  sich  in  schmalen  Schluchten  Weg  gebrochen,  sieht 
ein  weites  Flachland  vor  sich,  —  wie  ein  grosses  Thal,  das  an  den  Seiten  von  den 
hohen  Abhängen  der  Sierra  Madre  und  vorn  durch  vereinzelte  aufragende  Höhen- 
zuge begrenzt  ist  und  das  io  seiner  ganzen  Ausdehnung  eine  einzige  Waldfläche 
darstellt,  aus  der  nur  wie  ein  weisser  Punkt  am  Fuss  der  Hügel  die  Häuser  des 
Oertchens  Valles  sich  abzeichnen. 

Dies  Waldland,  das  von  einer  Anzahl  von  Strömen  durchflössen  wird,  die  theils 
an  den  Abhängen  der  Sierra  Madre,  theils  weit  jenseit  derselben  in  den  centralen 
Theilen  der  Hochebene  entspringen,  aber  hier  zn  einem  mächtigen  Strom,  dem 
Pänuco,  sich  vereinigen,  ist  das  Land  der  Huasteca,  eines  Zweiges  der  Maya- 
Familie,  die  hier  weit  getrennt  von  ihren  Stammesbrüdern  wohnen.  Das  Land 
ändert  sich  etwas,  wenn  man,  dem  Lauf  des  vereinigten  Stromes  folgend,  dem 
Meere  nahe  kommt.  An  Stelle  des  zusammenhängenden  Waldlandes,  aus  dem 
inselartig  einzelne  ebenfalls  bewaldete  Höhen  aufragen,  treten  grosse,  von  offenem 
Weideland  umgebene  Lagunen  auf.  Kurz  vor  Tampico  endlich  ötTnet  sich  ein 
weiter  Bück  nach  Süden  über  ein  Flachland,  das  zum  grössten  Theil  von  der 
Lagone  von  Taniiahua  eingenommen  wird.  Auch  dies  dem  Meere  nahe  Gebiet 
war  von  den  Huaxleca  besiedelt  worden.  Und  ebenso  schoben  sich  nach  der  an- 
deren Seite  ihre  Dörfer  noch  über  Valles  hinaus  in  den  bewässerten  Thalgründen 
und  an  den  Abhängen  der  Berge  bis  in  die  Gegend  von  Ciudad  de)  Maiz  und  Rio 
Verde.  Ihre  Nachbaren  waren  hier  die  Farne  und  in  der  Sierra  Gorda  nördlich 
von  Queretaro  die  Otomi,  während  im  Süden  die  Mexikaner  der  Herrschaft  Meztitlan 
ihre  Vorposten  bis  an  den  Rand  der  Ebene  vorschoben  und  östlich  sogar  in  einem 
schmalen  Streifen,  zwischen  dem  Rio  de  Cazonas  und  dem  Rio  de  Tuxpam,  das 
Meer  erreichten,  —  die  Scheide  bildend  zwischen  den  Huaxteca  und  den  südlicher 
wohnenden  Totonnca. 

Das  reichlich  bewässerte,  fruchtbare,  heisse  Niederland  war  schon  in  alter  Zeit, 
wie  heute,  der  Fülle  und  Mannichfaltigkeit  seiner  Erzengnisse  halber  berühmt. 
Tonacatlalpan,  „das  Land  der  Lebensmittel",  Xochitlalpan,  „das  Land  der 
Blumen"  nannten  es  die  alten  Mexikaner'). 

1)  Saliagnn  10.  S».  §  8. 
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Ueber  die  Bewohner  giebt  uns  Saha^^nn')  allerhand  intereasante  Notizen. 
Sie  defonnirten  den  Schädel,  feilten  die  Zähne  spitz  and  Krbten  sie  schwarz,  durch- 
bohrten die  Nasenscheidewand  und  trugen  in  der  Oeffnung  ein  goldenes  Röhrchen 
mit  rothen  Federn  darin.  Die  Haare  färbten  sie  roth  oder  gelb.  Am  Oberarm 
trugen  sie  goldene  Ringe,  Bänder  ron  Steinperien  am  Handgelenk,  solche  Ton 
Federwerk  am  Knie.  An  den  Seiten  des  Kopfes  trogen  sie  neben  dem  Ohr  einen 
Federschmuck  in  Oestalt  eines  kleinen  Fächers,  und  einen  Federschmnck  in  Ge- 
stalt eines  Fliegenwedels  oder  eines  grossen  Fächers  oder  eines  Rades  trugen  sie 
am  Nacken.  Den  Uexikanem  galten  sie  als  Verächter  jeder  Sitte*),  denn  sie  trugen 
keine  Schambinde  und  fVöhnten  dem  Tmnke.  Bewaffnet  waren  sie  mit  Pfeil  und 
Bogen.  Im  Kriege  schnitten  sie  den  gefallenen  Feinden  die  Käpfe  ab  und  be- 
wahrten sie  als  Trophäen  anf.  Ihre  "Weiber  waren  berllhmt  wegen  der  prächtigen, 
Tielfarbigen  und  maanichfaltigen  Mäntel  (centzontilmatli,  centzonquachtli,  „die 
tansendfarbigen"  genannt),  die  sie  anznfertigen  wussten.  Endlich  werden  sie  noch 
von  Sahagun  als  geschickte  Zauberer  und  Taschenspieler  genannt'). 

Unter  dem  ersten  Motecttb<;oma  sollen  die  Huoxteca  zum  ersten  Mal  mit  den 
Mexikanern  in  feindliche  BerOhrong  gerathen  sein,  und  zwar  nach  dem  Interpreten 
des  Codex  Telleriano  Remensis  IV.  9  im  Ji^e  5  tochtli  =  A.  D.  1458.  Als  ei^ 
oberte  Stadt  wird  Xiuhcoac  bezeichnet.  Nach  Durän,  der  hier  einem  in  mexi- 
kanischer Sprache  geschriebenen  Manuscript  gefolgt  sein  will,  wären  riele  Ge- 
fangene nach  Mexiko  gebracht  nnd  mit  der  Opferong  derselben,  die  an  dem 
Feste  tiaca  xipehualiztli  stattgefunden,  der  ron  Motccnhijoma  neu  errichtete  Tempel 
Huitzilopochtli's  feierlich  inaugurirt  worden-  Mir  scheint  das  eine  Vordatirung 
eines  Ereignisses  zu  sein,  das  unter  König  Ahuitzotl  stattfand.  Denn  der  Codex 
Telleriano  Remensis  erwähnt  hier  nichts  davon.  Dagegen  geben  der  Codex  Telle- 
riano Remensia  (IV.  19)  und  Dnr&n  flbereinatimmend  an,  dass  unter  Ahuitzotl  — 
and  zwar  nach  dem  Interpreten  des  Teil.  Rem.  im  Jahre  8  acatl  =  A.  D.  1487  — 
eine  zweite  Expedition  stattfimd,  bei  der  Xinhcoac  und  Tochpan  (Tuxpan)  nnter- 
«orfen  ward,  und  dass  die  hier  gemachten  Gefangenen  das  Hauptmaterial  fOr  die 
feierliche  Einweihung  des  grossen  Tempels  in  Mexico  stellten. 

Die  hier  als  unterworfen  genannten  Städte  liegen  ganz  im  Süden  des  Gebiels 
und  in  der  Nähe  der  Ktlste,  da,  wo  die  mexikanisch  redende  Bevölkerung  bis  an 
das  Heer  reicht.  Dass  diese  Froberungszflgc  nicht  entfernt  eine  Eroberung  des 
ganzen  Landes  bedeuteten,  liegt  anf  der  Hand.  Scheinen  doch  weiter  im  Westen 
die  Mexikaner  nicht  einmal  Über  den  Rand  des  Gebirges  vorgedrungen  zu  sein. 
Die  Relacion  de  Meztitlan  vom  Jahre  1579  nennt  Vagnalica,  einen  Ort  im  Gebirge, 
eine  halbe  Tagereise  sQdlich  von  Huejntla  gelegen,  als  Grenzfestung,  wo  in  alter 
Zeit  die  Leute  von  Meztitlan  gegen  die  Hnaxteca  eine  Garnison  gehalten  hätten. 
Bis  auf  unbedeutende  Theile  blieb  jedenfalls  das  Gebiet  der  Huaxteca  rollständig 
nnberilhrt  von  der  mexikanischen  Invasion. 

Verhängni  ssvoll  er  wurden  fOr  das  Land  die  Berflhrnngen  mit  den  neuen  An* 
kömmlingen  aus  Ehiropa.  Der  erste,  der  mit  ihnen  in  nähere  Berührung  trat,  war 
Francisco  de  Garay.  Anfangs  frenndlich  aufgenommen,  hatten  alsbald  Uebergriffe 
von  Seiten  der  Spanier  nnd  Reibereien  zur  Folge,  dass  die  ganze  Expedition  ans 
dem  Lande  getrieben  ward.  Nach  der  Eroberung  der  mexikanischen  Hauptstadt 
kam  CortcB  selbst  mit  einer  Streitmacht  ins  Land  nnd  zwar  anf  demselben  Wege, 

1)  Sahagnn  10.  JS.  $  6. 

2)  Durän  IL  Ct.-p.SL 

3)  Sahagnn  10.  29.  $  12. 
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wie  Oaray,  von  der  Mdsdnng  des  Pännco  ans.  Vor  seinem  Nahen  flüchteten 
die  Bewohner.  Corte»  verbrannte  die  Stadt  Ghila,  setzte  auf  Flössen  über  die 
Lagune  im  Norden  und  züchtigte  dort  eine  Reihe  anderer  Städte.  Damach  rer- 
liess  er,  einen  Theil  der  Spanier  als  Colonisten  za rücklassend,  das  Land.  Es  hat 
in  den  darauf  folgenden  Jahrhunderten  an  Unruhen  im  Lande  nicht  gefehlt.  Zu 
den  sonstigen  Calamitäten  kamen  noch  Einrälle  barbarischer  Gebirgsatämme,  und 
der  Rückgang  der  indianischen  Bevölkerung,  den  die  Conquista  überall  im  Gefolge 
hatte,  hat  sich  vielleicht  nirgends  so  bemerklich  gemacht,  wie  hier.  Heutzutage 
gehört  das  Land  zu  den  am  spärlichsten  bevölkerten  der  Republik,  menschen- 
leere Strecken  ron  10,  15 — 20  Leguas  sind  durchaus  nichts  Seltenes.  Der  Ackerbau 
ist  gering.  Die  ansässige  spanische  Bevölkerung  beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit 
der  Aufzucht  von  Pferden  und  Rindern,  die  frei  im  Walde  weiden.  Die  indiani- 
sche Bevölkerung  lebt  in  kleinen  Ranchos  zerstreut,  nur  an  den  Tagen,  wo  sie 
ihre  Erzeugnisse  zn  Markt  bringen,  und  an  den  hohen  Festtagen  in  den  grösseren 
Orten  zusammenströmend.  Aber  Überall  im  Lande  Anden  sich  die  Spuren  der 
alten  Besiedelungcn,  theils  unter  dem  Schutt  vergraben,  den  die  modernen  An- 
siedelungen am  sich  häufen,  theils,  und  das  ist  der  häufigere  Fall,  von  der 
wuchernden  Vegetation  des  Urwaldes  erdrückt. 

Man  begegnet  diesen  alten  Ansiedelungen  schon  in  der  unmittelbaren  Nähe 
TOQ  Ciudad  del  Maiz.  Das  ganze  Thal  des  Rio  de  Naranjos,  vom  Salto  de  Agua 
abwärts  bis  nach  Labra,  ist  voll  von  ihnen,  ebenso  das  Parallelthal  von  Gallinas. 
Desgleichen  begegnen  dieselben  in  dem  oberen  Thal  des  Rio  Verde.  Valles  ist 
ein  Brennpunkt,  und  von  dort  ziehen  sich  die  alten  Ansiedelungen  die  beiden 
Parallelthaler  hinauf,  die,  bei  Valles  sich  vereinigend,  dem  Städtchen  seinen  Namen 
gegeben  haben.  Aus  dem  östlichen  derselben  soll  eine  alte  Calzada  über  die 
Bergkette  nach  TamauUpas  führen.  Näheres  konnten  wir  nicht  erfahren.  Von  dem 
Grundherrn  ausgesandte  Leute  kehrten  um,  angeblich  der  vielen  Tiger  wegen.  An 
dem  Ufer  des  Rio  Verde  oberhalb  Valles  sind  alte  Ansiedelungen  z.  B.  bei  Ojital. 
Eine  bedeutende  alte  Ansiedelung  findet  sich  zwischen  dem  Rio  Tambaque  und 
dem  Rio  de  la  Qarila,  nicht  weit  von  Anquismon.  Andere  Ansiedelungen  ziehen 
sich  am  Rio  Goy.  entlang.  Tancanhuitz  grenzt  schon  an  das  mexikanische  Gebiet 
Eine  bedeutende  Ansiedelung  ist  Tanquian.  Die  Häuser  des  neuen  Orts  stehen 
hier  zum  Theil  auf  den  Fundamenten  der  alten,  und  jede  Nachgrabung  fördert 
Schatze  zu  Tage.  Und  bedeutender  noch  ist  Tampacayal,  die  Stadt  am  jenseitigen 
Ufer  des  Flusses,  deren  Ruinen  aber  jetzt  fast  vollständig  unter  dem  Urwald,  der 
nachweisUch  erst  in  diesem  Jahrhundert  emporgewachsen  ist,  erstickt  sind.  Aeho- 
liche  Bedeutung  hat  das  veiter  östlich,  schon  im  Staate  Vera  Cruz  gelegene 
Tempoal.  Und  von  Tanquian,  wie  von  Tempoat  abwärts  ziehen  an  den  beiden 
Flüssen  und  späterhin  an  dem  vereinigten  FInss  die  alten  AnsiedelungeQ  sich  hin. 
Von  S.  Vicente  Tancuayalab  nordwärts,  auf  dem  Wege  nach  Tamuin,  hegen  auf 
einem  inselartig  aufragenden,  jetzt  ganz  mit  Wald  bedeckten  Bei^  die  Ruinen 
von  Chilitujä.  Tamuin  selbst  ist  ein  Brennpunkt.  Und  zahlreich  sind  die  Ort- 
schanen, die  unterhalb  Tamuin  zn  beiden  Seiten  des  Flosses,  der  jetzt  schon  den 
Namen  Pänuco  fuhrt,  angetroffen  werden.  Pänuco  ist  jedenfalls  ein  schon  seit  ur- 
alter Zeit  besiedelter  Ort  gewesen.  An  dem  Steilufer  des  Flusses,  wo  die  Hoch- 
fluthen  jedes  Jahr  immer  neue  Erdmasaen  hinabreissen,  fand  ich  in  den  unteren 
Schichten  GefUssscherben,  die  sich  durch  primitiven,  übrigens  sehr  uniformen  Cha- 
rakter sehr  wesentlich  von  denen  der  oberen  Schiebten  unterschieden.  Unterhalb 
Pdnuco  sind  einerseits  die  im  Norden  der  grossen  Lagune  von  Chils  goldenen 
Rninenstellen  zu  erwUmen,  andererseits  am  rechten  Ufer  der  Cerro  de  Topila  und 
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Palachö.  An  letzterem  Ort  fand  ich  merkwürdige  skulpirle  Steine,  die  nach  An- 
^be  der  ortsansässige D  Leute  aufrecht  an  den  Ecken  der  cues  (der  Tempelfnnda- 
mente)  eingepflanzt  gewesen  waren.  Bis  zur  Mündung  des  Pdnuco  reiht  sich  Ort- 
schaft an  Ortschalt.  Ueber  die  alten  Ansiedelungen  der  Sierra  de  las  Palmas  im 
Norden  von  Tampico  hat  Hr.  Alejandro  Prieto,  der  gegenwärtige  Gouverneur  von 
Tamaulipas,  in  seiner  „Historia  de  Tamaalipas"  ausfOhrUch  gehandelt.  Südlich  tat 
der  Gcrro  de  Nahuatlan,  der  einsam  aus  einer  Art  Hochfläche  aufragt,  ganz  um- 
geben von  alten  Ortschaften.  Auf  der  Spitze  des  Berges  selbst  finden  sich  merk- 
würdige Tempelbauten  und  an  seinem  Pnsse  alte  Brunnen.  Ozuluama  und  Tanto- 
yuca  sind  alte  Centren.  Auf  den  Inseln  der  Lagnna  de  Tamiahno,  in  Tamiahua 
selbst  und  in  der  ganzen  Umgegend  Ton  Tuxpan  werden  überall  Massen  alter 
Heste  gefunden. 

Die  alten  Ansiedelongen  der  Huaxteca  werden  in  dem  Lande  überall  als  cues 
oder  cuecillos  bezeichnet.  Der  Nanie  ist  abgeleitet  von  dem  Maya-Worte  cu, 
das  „Beiligtbum"  bedeutet,  und  das  auch  von  den  alten  Geschichtsschreibern  mit 
Vorliebe  ftlr  die  heidnischen  Tempel  gebraucht  wurde.  Der  Name  ist  insofern 
recht  passend,  weil  die  Ansiedelungen  fast  alle  aus  einer  mehr  oder  minder  r^el- 
mässig  angeordneten  Anhäufung  von  kleinen  Pyramiden  oder  Erdhügeln  bestehen. 
Die  Gestalt  und  Grösse  dieser  Pyramiden  ist  sehr  verschiedenartig.  Bald  sind  es 
steile  Kegel,  mit  kreisförmigem  Grundriss  und  abgeplatteter  Spitze,  bald  niedrige 
Pyramiden  mit  quadratischem  Grundriss,  bald  grosse  Oblonge,  oft  von  nicht  un- 
beträchtlicher Seitenlänge  (30  Schritt  und  mehr).  Ihre  Masse  besteht  aus  auf- 
geschdttetem  Geröll  und  Erdreich,  und  die  Aussenwände  sind  mit  mehr  oder  minder 
regelmässig  gebrochenen  viereckigen  Sandsteiustücken  aufgesetzt.  Die  Kanten  der 
Pyramiden  fand  ich  auf  dem  Cerro  de  Xahuatlan  durch  regelmässig  scharfkantig 
zugehauene  Monolithen  gebildet.  Häufig  ist  an  der  einen  Seite  ein  steiler  Treppen- 
aufgang zu  erkennen.  Einmal  auch,  in  der  Nähe  von  Tonquian,  sah  ich  an  zwei 
entgt^engesetzten  Kanten  einer  regelmässig  viereckigen  Pyramide  Treppen  hinauf- 
gehen. 

Ueber  die  Bedeutung  dieser  cu's  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Nach  der 
gewöhnlichsten  Annahme  stellen  dieselben  Gräber  dar.  Im  Lande  giebt  es  Leute 
genug,  die  theils  in  dem  Durst  nach  Schätzen,  theils  gewissermaassen  aus  Passion 
sich  der  mühsamen  Aufgabe  unterziehen,  einen  solchen  cu  anzugraben.  liierbei 
sollen  nun  gelegentlich  auch  Leichen  gefunden  worden  sein.  Bestimmte  Nach- 
richten über  Funde  von  Leichen  mit  Grabbeigaben  habe  ich  aus  Tanqnian,  wo  ich 
aber  nicht  entscheiden  konnte,  ob  die  Leichen  im  Innern  eines  cu  gelegen  haben. 
In  der  weitaus  grössten  Zahl  der  Fülle  aber,  wie  mir  überall  Übereinstimmend  ver- 
sichert wurde,  findet  man  nichts  in  den  cu's,  als  Scherben  und  zerbrochene  Ge- 
fässe,  —  den  Schutt  der  Vorzeit,  Ich  selbst  grub  im  Thal  des  Naranjos  einen  cu 
an  und  fand  nichts  als  zahlreiche  Scherben  und  einen  Spindelstein,  —  Funde,  die 
allerdings  fUr  mich  nicht  ohne  Bedeutung  waren,  als  ich  an  ihnen  die  vollkommene 
Identität  mit  Pundstttcken  ans  dem  noch  jetzt  von  den  Huaxteca  bewohnten  Gebiet 
eonstatiren  konnte.  Nach  meiner  Ansicht  sind  die  cu's  nichts  weiter,  als  die  er- 
höhten Fundamente  von  Wohnungen  und  Tempeln.  Wenn  Leichen  in  ihnen  ge- 
funden worden  sind,  su  schliesse  ich  daraus,  dass  man  auch  bei  den  Huaxteo 
der  weitverbreiteten  Sitte  huldigte,  die  Todtcn  unter  dem  Boden  des  Hauses  zu 
vergraben. 

In  schöner  regelmässiger  Anordnung  fand  ich  die  cu's  in  der  alten  Anaiedis 
lung  von  TampaJi'ix,  von  den  Spaniern  Palaehö  genannt  ittai  sieht  dort  einen 
regelmässig  quadratiuohon  Platz  von  ungefähr  'ä)  Schritt  Seitenlange,   den  auf  der 
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einen  Seite  ein  langer  riereckiger  cn,  auf  der  anderen  hohe  abgestumpft  kegel- 
iSmiige,  von  Steinsetzongen  gebildete  Pyramiden  umgeben.  Schmale  Strassenzüge 
BChliessen  sich  aa  den  Platz,  anfangs  ebenfalls  von  cu'b,  weiterhin  nur  von.  er- 
höhten Erdhaufen  eingeschlossen.  Scherben,  Gefäase,  Obsidiansplitter,  Sttlcko  von 
Uahlateinen  findet  man  genug,  aber  an  keiner  einzigen  Stelle,  hier  so  wenig  wie 
anderwärts  im  Bnaxteca-Lande,  Sporen  von  Haoamanem.  Häuser,  Paläste  und 
Hausmauern  waren  jedenfalls  ans  demselben  vergängUchen  Material  erbaut,  ans 
dem  heute  noch  überall  im  Lande  die  Wohnungen  hergestellt  werden,  die  Wände 
aus  Bambusstäben,  die  mit  den  zähen  Luftwurzeln  der  Feigenbäume  znsanunen- 
geknUpft  werden,  das  Dach  mit  den  künsthch  ineinander  geflochtenen  Blättern  der 
Fächerpalme  gedeckt.  An  dem,  dem  oben  genannten  Platze  entgegengesetzten  Ende 
läuft  die  Strasse  in  einen  schmalen, 
viereckigen  Raum  mit  T-artig  sich 
erweiternden  Enden  ans.  Derselbe 
ist  von  Erdwällen  umgeben,  die  an 
der  Innenseite  durch  Steijiaetzungen 
gestutzte,  senkrechte  Wände  haben. 
Solche  Räume  fand  ich  auch  auf 
dem  Cerro  el  Cangrejo  bei  Chila. 
,  Siestellen  ohne  Zweifel  ein  tlachco 
dar,  den  Platz  fttr  das  bei  allen  alten 
Nationen  des  Landes  so  beliebte 
Ballspiel.  Die  Abbildungen  dieser 
Ballspielplätze  sind  ans  den  Codices 
und  ans  denHistorikeni(DDrän  n.a.) 
bekannt  genug.  Sie  zeigen  denselben 
viereckigen,  von  Uauem  umschlosse- 
nen Raum  mit  den  T-artig  verbrei- 
terten Binden.  Kreise  niedriger, 
flacher,  sitzartiger  Steine,  die  ich  auf 
dem  Cerro  el  Cangrejo  fand,  dürften 
wohl  als  Versammltmgs-  oder  Be- 
rathnngsplätze  gedeutet  werden. 

In  den  RanchoB  der  Umgegend 
von  Palachö  fand  ich,  theils  aufrecht 
im  Hofranm  eingepflanzt,  theils  zur 
Pflasterung  der  Höfe  and  Fussböden 
verwendet, eineAnzahl  flacher, stelen- 
artiger  Steine,  die  nach  den  Über- 
einstimmenden Angaben,  die  ich  er- 
hielt, in  der  alten  Ansiedelung  von 
Palachö  an  den  Ecken  der  cu's  auf- 
recht eingepflanzt  gestanden  h&tten. 
Dieselben  sind  oben  meist  etwas  ver- 
breitert, mit  stufenartiger  Endung 
(Fig.  1,  2)  oder  mit  zwei  schnecken- 
artig eingerollten  Figuren  (Pig,  4 — 6) 
oder  auch  mit  einem  Thierkopf  am 
Ende  (Fig.  iJ).  Reicher  verzierte 
Formen  zeigen  daneben  Stufetunoater 
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und  Bänder  aas  Kreiseii,  s-fÖrmigen  Figuren  und  dem  in  der  Hnazteca-Omunentalion 
auch  sonst  sehr  beliebten  Malteserkreuz  zusammengesetzt  (Pig.  7 — 9).  Andere 
Stelen  zeigen  auf  der  Fläche  eingravirt  die  Figur  eines  Adlers,  eines  cozcaqnaubtii, 
nnd  anderes  mehr.  In  Pänuco  fand  ich  ror  einem  Hause  in  dem  Steinpflaster  des 
Bütgersteigs  eine  Stele,  die  nach  der  Angabe  des  Besitzers  am  Fnss  eines  cu  aul 
dem  der  Ansiedelung  von  Falachö  benachbarten  Cerro  de  Topila  gestanden  haben 
sollte,  und  die  eine  rechteckige,  fensterartige  Durchbrechung  in  der  Mitte  und  zvei 
eingrarirte,  sich  verschlingende  Schlangen  zeigte  (Fig.  10).  —  Ich  selbst  habe  solche 
Stelen  nur  in  der  einen  angezeigten  Gegend  geranden.  Doch  schliesse  ich  aas 
Nachrichten,  die  mir  wurden,  daaa  auch  in  der  Gegend  »on  Tampico  riejo  und 
anderen  Orten  der  Hoaxteca  Vera- 
cmzana  solche  angetroffen  wor- 
den sind. 

Die  Stelen  sind  nicht  die  ein- 
zigen sknlpirten  Stucke,  die  in 
den  alten  Därfem  gefunden  wer- 
den. Uänflger  noch,  and  in  bst 
allen  bedentenderen  Orten  der 
Hoaxteca  anzutreffen,  sind  die 
Steinbilder,  doch  sieht  man 
letztere  selten  noch  an  ihrer  Stelle. 
Kine  ganze  Anzahl  ist  theils 
ans  Uebermuth,  theils  aus  aber- 
gläubischer Sehen  herabgestOrzt 
nnd  zerschlagen  worden.  Andere 
sind  verschleppt  worden,  um  je* 
weiligen  Machthabem  als  Ge- 
schenk zu  dienen,  oder  am  an 
dem  Hafenort  zn  gutem  Preise 
an  Aasländer  verkauft  zn  werden. 
Noch  in  jüngster  Zeit  haben  AmMi- 
kaner,  welche  mit  den  Kisenbahn- 
baneni  der  Strecke  Tampico-San 
Luis  ins  Land  kamen,  den  Cerro 
El  Cangrejo  bei  Chila  vollständig 
ausgeraubt.  Die  Bilder  standen 
theils  auf  der  Spitze  der  cu's. 
Ich  sah  selbst  in  der  Gegend  ron 
Tampacayal  eine  Statue,  die  von 
der  Spitze  eines  ca  hnabgestflnt 
und  zerschlagen  worden  war,  und 
konnte  oben  noch  die  SteUe  er- 
kennen, wo  dieselbe  gestanden 
hatte.  Zum  Theil  aber  stuidea 
sie,  wie  es  scheint,  unabhängig  von 
den  cu's,  in  dem  Weichbild  der 
Niederlassung  oder  aocfa  auss«' 
halb  desselben.  Die  Bilder  sind, 
wie  die  Stelen,  in  der  Mehrzahl 
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ans  einem  ziemlich  weichen  Sandstein  hergestellt,  doch  traf  ich  anch  solche  aus 
härterem  Material. 

Gin  sehr  gewÖhnUchcr  Typus  sind  weibliche  Figuren  mit  spitzer  Mtitze  und 
einem  nach  Art  eines  Pilchers  gebildeten  Nackenschmnck  (Fig.  12  nnd  13).  Das 
erinnert  an  die  Beschreibung,  die  Sahagan  (10.  20.  §  8)  giebl:  teoian  per  oma- 
menlo  ....  en  las  espaldits  unos  plnmages  redondos  li  manern  de  grandes  ma 
zorcaa  moscndores  de  hojas  de  palmus  o  de  plamas  coloradas  y  largos,  puestas  ü 
manera  de  meda,  y  cn  las  espaldiiM  unos  avcntadores  tambien  de  plumas  coloradas. 
Einen  zweiten  Typus,  der  in  dei'  Gegend  von  Tanquian  der  häuFlgore  zu  sein 
scheint,  zeigt  die  Fig.  16. 

In  Tampico  sah  ich  in  dem  Hause  des  Hm.  CUndido  Ramoz  eine  weibhche 
Statue,  die  der  Angabc  aach  aus  Topila  stammte  und  bei  der  das  Gesicht  aus  dem 
geöffneten  Bachen  eines  reptilartigen  Ungeheuers  herausschaute.  Löcher  in  den 
Kinnladen  des  letzteren  liessen  erkennen,  daas  dort  Zähne,  Tielleicht  aus  Metall, 
eingesetzt  gewesen  waren.  Capitän  Vetch  bildet  in  Band  7  des  Joamal  of  the 
London  Geographica)  Society  eine  weibliche  Statue  ab,  bei  der  die  Vorderseite 
des  Nackenfächers  die  Figuren  zweier  Schlangen  zeigt.  Ich  traf  in  Tampico  in 
der  Wohnnng  des  Hrn.  F.  Borde  eineu  Kopf  en,  dessen  Schmnck  durch  zwei  sich 
rerschUngende  Schlangen  gebildet  war.  Der  Kopf  der  Schlange  hing  zu  der  Oeff- 
nung  des  Ohrpflocks  heraus. 

Die  männlichen  Statuen  haben  häufig  auf  dem  Kopf  einen  Wulst,  wie  ein 
schräg  verlaufender  Kamm  (Fig.  15).  Das  erinnert  an  die  Thonköpfe,  die  in 
grossen  Meugen  ans  den  südlicheren  Theilen  des  Staates  Vera  Cruz,  ans  dem  Ge- 
biet der  Totonaca,  gebracht  worden  sind.  Doch  sieht  man  auch  die  männlichen 
Figuren  mit  der  spitzen  Mütze  (Fig.  14  aus  Tanquian).  Sowohl  bei  den  mann- 
lichen wie  bei  den  weiblichen  Statuen  sind  die  Geschlechtsmerkmale  jederzeit  deut- 
lich angegeben.  Die  Nasenscheidewand  ist  meist  wirklich  oder  andeutungsweise 
durchbohrt  MericwUrdig  ist  die  Fig.  14  von  Tanquian.  Einerseits  des  Obrschmncks 
wegen,  der  etwas  an  den  des  mexikanischen  Windgottes  und  an  den  des  Wein- 
gottea  erinnert  —  der  letztere  heisst  PantecatI,  der  ans  Pänuco,  der  Huaxtecal  — 
dann  aber  auch  des  merkwürdigen  Gegenstandes  halber,  den  die  Figur  an  die  Brust 
hält  Derselbe  sieht  dem  Umriss  nach  ans  wie  ein  Krug,  ist  aber  vollständig  glatt 
In  Palacbö  endlich  traf  ich  die  merkwürdige  Fig.  11,  die  der  Angabe  des  Besitzers 
zu  Folge  anf  dem  vorhin  erwähnten,  von  cn's  umgebenen  Platze  in  der  Ansiede- 
lung von  Palacbö  gestanden  haben  soll.  Es  ist  eine  Figur  mit  Menschengesicht, 
aber  nach  Art  einer  Kröte  am  Boden  hockend,  —  hombre  sapo  nannten  sie  die  Leute 
des  Orts.  Als  Mann  ist  die  Figur  durch  den  wohl  ausgearbeiteten  Hodensack 
deutUch  markirt.  Um  den  Kopf  trägt  er  eine  Binde,  welche  als  Schmuck  drei 
Menschengesichter  zeigt.  An  den  Schläfen  sind  Furchen  markirt.  Der  Ohrschmuck 
erinnert  etwas  an  die  Menschenhand,  die  im  Codex  Borgia  der  Todesgott  als  Ohr- 
schmuck  trägt  In  ähnlicher  liegender  Stellung  habe  ich  in  Tampico,  im  Hanse 
des  Hm.  ConanI  StUssy  noch  eine  andere  Statue  gesehen,  die  aus  San  Martin 
Gbalcbicuauhtia  stammt  Dieselbe  hat  einen  Todtenkopf  und  trägt  einen  Schädel 
in  der  Hand. 

Erwähnenswerth  ist  auch  das  Steinbild,  dessen  beide  Seiten  ich  in  der  Fig.  17 
wiedergegeben  habe.  Es  stammt  ans  der  Gegend  von  Tanquian,  an  der  anderen 
Seite  des  Flusses  im  Urwalde  auf  einer  Höhe  oberhalb  der  alten  Stadt  Tampacayal 
gefunden. 

Von  Steinen  mit  Inscbrüten,  die,  verschiedenen  Angaben  zufolge,  hier  und  da 
2u  finden  sein  Bollten,'_babe  ich  trota  eifrigen  Sncfaens  nichta  entdeckt   Die  gnuBen 
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glatten  Steioplatten,  die  sich  auf  dem  Gerro  de  Nahnatlan  befinden  sollen,  habe 
ich  nicht  ^sehen,  da  meine  Begleiter  die  Stelle  nicht  finden  konnten. 

Merkwürdig  sind  die  bnumenartigen  Vertiefungen  am  Posse  des  eben  genannten 
Berges.  Es  sind  gewisserniBassen  nmgekehrtü  cu'b,  Ton  Steinsetzungen  eingefassl, 
die  bei  dem  grössten  derselben  nach  nntcn  stufenartig  sich  verengen.  Das  WosBor 
sammelt  sich  noch  hente  in  denselben,  mit  einer  gewissen  Pcriodicität  zu  gewissi'n 
Tagesstonden  anschwellend  und  dann  wieder  abnehmend,  und  noch  henle  sind  sie 
die  Ressourcen  für  sänuntliche  umliegenden  Ranchos. 

Von  dem  Hausgeräth,  das  in  den  Orten  der  alten  Ansiedelungen  noch  zu 
treffen  ist,  kommen  in  Betracht:  Mahlsteine  (melates),  Steinwaffen,  Stciomesser, 
Thongeräthe,  Thonfiguren,  Spindelsteinc  und  Schmnckgegenstände.  Alles  andere 
ist  vergängliches  Material,  das  in  dem  feuchten  Klima  der  Tierra  calientc  snd  in 
dem  Humus  des  Urwaldes  nicht  aushält.  Und  auch  die  oben  genannten  Sachen 
sind  nur  an  wenigen,  gUnstig  gelegenen  Stellen  za  erlangen.  Im  Urwald  ist  Nach- 
graben gar  nicht  oder  doch  nur  mit  unTerhältniasmässigcm  Aufwand  von  Zeit  und 
Geld  mögbch. 

Mahlsteine  sind  an  verschiedenen  Stellen  der  Niederung,  zwischen  dem  Panuco 
und  dem  Tamoin,  in  grossen  Massen  gefunden  worden,  —  Depotfunde.  Angen- 
scheinbch  hatten  die  Bewohner  hier  vor  dem  anrückenden  Feinde  die  werthvoUen 
und  schwer  zu  transportirenden  Gegenstande  vergruben.  Aach  an  dem  Steilufer 
des  Rio  Montezuma  bei  Tcmpoal  wurden  nicht  selten  ganze  Mahlsteine  ausgespült, 
und  Bruchstücke  findet  man  überall. 

Thongel^se  sind  zahlreich.  Meistens  ist  es  ein  harter,  fesler,  weisslicher 
Thon.  Nur  die  gröberen  Gefiisse  sind  roth.  Auch  unter  den  flachen  dreibeinigen 
Schalen  (cazuelas)  kommt  eine  Menge  aus  röthUcbem  Thon  vor.  Endlich  findet 
sich  eine  Anzahl  Thongenissc  vor,  die  dasselbe  rothlich  polirte  Ansehen  zeigen, 
wie  die  Becher  von  Tcxcoco  nnd  Tlaltelotco.  Die  Formen  sind  geschmackvoll, 
und  die  meisten  sind  schön  und  originell  verziert.  Hervorzuheben  sind  Henkel- 
krüge von  Melonenform  mit  Ausgussrühre.  Dieselben  kommen  namentlich  in  der 
Gegend  von  Tempoal  vor.  Fluche  Henkelkrüge  in  Thierfonn,  oder  Thiorform  mit 
Menschengesicht,  mit  Ausgussrohre.  Letztere  sind  in  sehr  origineller  Weise  schwarz 
oder   schwarz   und   roth   auf   weissem   Grunde   bemalt  und   kommen   in   nabesa 
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gleicher  Weise  in  den  verschiedenen  Theilen  des  Oebictos  ror.  FiguronkrUge,  in 
gleicher  Weise,  wie  die  vorigen,  bemalt  und  meist  cbonfnlls  mit  Ansgussröhre  ver* 
sehen.  Flache  dreibdnigc  Schalen  (cozuclas),  meist  von  dunklerem  röthlichcm 
Thon,  glatt  oder  an  der  Aussenseite  mit  ausgoknktzten  Ornamenten  versehen,  oder 
auch  mit  bemaltem  Fond.  Reibetiegel,  mit  geripptem  Fond  (molciijctes),  zur 
Bereitung  der  chilo  Sauce,  meist  sehr  churakteriatisch  in  Form  flacher  Schalen 
mit  senkrecht  aufgebogenem  Rande,  weisslichcr  Tbon  mit  dunkeln  Streiren  ver- 
ziert u.  B.  m. 

Unter  den  Thonflgurcn  sind  namcntHch  die  weiblichen  Püppchen  mit  sehr 
markirten  Geschlechtsmerkmalen  hervorzuheben.  Im  übrigen  ist  die  Zahl  und 
Mami  ich  faltigkeit  der  Figuren  und  Köpfe  eine  enorme;  man  sieht,  daas  ulles  Hand- 
arbeit war,  denn  kein  Kopf  ist  ganz  gleich  dem  anderen.  Die  Köpft'  von  Fänuco 
und  den  anderen  Orten  des  unteren  Gebietes  zeichnen  sich  durch  Schönheit  und 
technische  Vollendnng  entschieden  vor  denen  aus  dem  oberen  .Gebiete  (Huaxtcca 
Potosina)  aus.  Eigenthllmlich  für  Tempoal  scheinen  mir  gewisse,  aus  grobem 
Thon  gefertigte  und  weisslich  bemalte  Figuren  zu  sein. 

Sehr  charakteristisch  sind  die  Spindelateinc  der  Huaxteca.  Wir  haben  eine 
grosse  Zahl  derselben  in  Tempoal  erhalten,  aber  ganz  gleiche  Formen  auch  in 
anderen  Gegenden  gesehen  oder  erhalten.  Sie  sind  aus  einem  leichten,  weissiichen 
Thon  gefertigt  und  ganz  oder  theilweise  mit  einer  glänzenden,  schwarzen  Lack- 
farbe überzogen.  Bei  vielen  ist  die  Oberseite  ornamentirt  —  geometrische  Muster, 
oder  Symbole  und  Figuren,  die  an  die  Bemalung  der  Krüge  erinnern.  Bei  vielen 
ist  es  die  Unterseite,  wo  raim  bestimmte,  regelmässige  Zeichnungen  and  allerhand 
Thierflguren  sieht.  Ein/eine  Spindelsteine  haben  den  oberen,  sich  verjüngenden 
Theil  nach  Art  einer  Thicrschnauze  transformirt. 

Schmnckgegen stände  sind  selten.  In  Tanquian  wurde  vor  einiger  Zeit  eine 
Leiche  aufgegraben,  die  neben  dem  Kopfe  einen  Krug  zu  stehen  hatte  und  um 
den  Hals  eine  Schnur  von  acht  aus  Holz  gedrehten  und  mit  Goldblech  über- 
zogenen Perlen  trug,  zwischen  denen  noch  ein  schmales,  zungenformiges  Gold- 
plüttchen  hing. 

Zum  Schluss  will  ich  noch  erwähnen,  dass  eine  Anzahl  der  gefundenen  Gefiisse 
eine  entschiedene  Berührung  mit  aztekischer  Gultur  erkennen  läs^t.  In  Tanquian 
erhielt  ich  ein  schönes  Gefass  in  Gestalt  eines  Bechers  mit  offener  breiter  Mün- 
dung. Auf  der  Aussenseite  desselben  ist  in  Farben  das  Bild  der  mexikanischen 
Sonne,  bezw.  die  Elemente  des  Sonnenbildes  angebracht.  In  Tempoal  erhielt  ich 
zwei  schwarze  Thonfiguren,  die  auf  der  Brust  den  Muschelschmnck  des  Windgottes 
Uuetzalcoatl  kugen,  und  denselben  sah  ich  auf  einer  grün  bemalten  Figur,  die 
BOB  Yagualica  stammte.  Die  Figur  von  Tempoal  zeigte  ausserdem  schnauzen- 
ISrmig  vorgestreckte  Mundtheile,  ganz  nach  Art  des  mexikanischen  Windgottes. 
Mexikanische  Stempel  fand  ich,  wenn  auch  sehr  vereinzelt,  in  Piinuco  und  Tam- 
pico;  umgekehrt  habe  ich  in  Sammlungen  aus  Cholula,  allerdings  ebenfalls  sehr 
vereinzelt,  huaxtckische  Spinriwirtel  gefunden.  —  Abgesehen  von  diesen  verein- 
zelten Vorkommnissen  stellt  sieh  uns  die  huaxtekischc  Cultur,  wie  sie  sich  im 
Bau  und  in  der  Anlage  ihrer  Ortschaften  und  in  ihren  Genithen  repräseatirt,  als 
eine  dorcbaus  eigenartige  dar,  die  sich  allerdings  weder  mit  der  aztekischen,  noch 
mit  der  ihrer  Stammesbruder  in  Yucatan  messen  kann,  die  aber  immertiin  eini.-n 
verhältnissmüssig  hohen  Entwickclungsstand  erkennen  liisst. 

(42)   Eingegangene  Schriften. 
I.    Munouvrier,  L.,    Memoire    sur  la  Platycnemie  chez  l'hommc  et  chez^eK^whlp 
thropoides.    Paria  1888.  '^  ^  ö 
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2.  Ohijs,   J.  Ä.  Tan   der,   Dagh-Re^ater  gehonden  int   Gasteel  Batavia  ranl 

passerende  daer  ter  plaetse  als  over  geheel  Nederlandts-India  anno  1653. 
Batavia,  B'fia^  1388. 

3.  Jahres -Sitzung   des   allerhöchst   bestätigten   Comites   zar   Organisirung   eines 

Museuma  der  angewar.dtcn  Wissenschaften  zn  Hoskau.  15.  Jahresfeier. 
Moskau  1S88.  Rasaisch.  Gesch.  d.  Hrn.  N.  Gondatti. 
i.  Dio  Republik  Chile  und  ihre  Bedeutung  fQr  die  europäische  Answanderung. 
Geographisch-statiatiache  Angaben  über  das  Land  und  über  neue  Colonien 
in  Araukanien.  Orßcielle  Publikation  der  General-Agentur  TUr  Cotonisation 
der  Chilenischen  Regierung  in  Europa.  Leipzig  1888.  Gesch.  d.  Hm. 
Dr.  Albarracin. 

5.  Sanunlung  von  Vortrügen,  gehalten  im  Mannheimer  Alterthumsferein.    Mann- 

heim 1885. 

6.  Jahrbücher   nir  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthninsknnde.    53.  Jahr- 

gang.   Schwerin  1888. 

7.  Virchow,  Rudolf,  Die  Mumien  der  Könige  im  Museum  Ton  Bnlaq.   Sitzungs- 

berichte  der   Königlich   Preussischen   Akademie   der   Wissenschaften   zn 
Berlin  1888.    Nr.  34.    Gesch.  d.  Verf. 

8.  Petersen,  Henry,  Vognfundene  i  Dejbjerg  Prüstcgaardsmose  ved  Ringkjöbing 

1881    og   1883.    Et  Bidrag  til  Oplyaning  om  den  forromerske  Jemalder  i 
Danmark.    Kjöbenham  1888.    5  Tafeln.    Gesch.  d.  Verf. 

9.  Bastian,  A.,   Allerlei   ans  Volks-  und  Menschenkunde.    Zwei  Bände,   3  und 

18  Tafeln.    BerUn  1888.    Gesch.  d.  Verf. 

10.  Derselbe,   Bnnte   Bilder   fUr   die   Spielatunden   des  Denkens   auf  20  Tafeln. 

Entnommen  dem  Werk:  Allerlei  ans  Volks-  und  Menschenkunde.    Beriin 
1888.    Gesch.  d.  Verf. 

11.  Pilling,  James  Constantine,  Bibliography  ofthe  Siouan  Languages.  Washington 

1887.    Gesch.  d.  Verf. 

12.  Borsari,  Ferdinando,  La  letteratnra  degl'indigem  americani.   NapoU,  1888,  $". 

Gesch.  d.  Verf. 

13.  Verwaltungs-Berichi  tiber  das  MSrkischc  Provinzial-Museum  fllr  die  Zeit  Tom 

1.  April  1887  bis  31.  März  1888.    Berim  1888.    Sep.-Abdr.  8*.    Gesch.  d. 
Magistrats. 
U.    Gruber,    Wenzel,    Verzeichniss    der    (von    ihm)    1844—1887    veröffentliditen 
Schrinen.    St.  Petersburg  1887,  4°. 

15.  Lorenzeni,  R.,  La  grotta  Nicolucci  preaao  Sorrento.    Parma  1888,  8'. 

16.  Festschrift  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen   anthropologi- 

schen Gesellscbaft,  gewidmet  von  dem  Verein  von  Alterthnmsfirennden  im 
Rheinlande.    Bonn  1888,  8°. 

17.  Plan  der  Caatru  Bonnensia.    Bonn,  t.  J.  (1888)  Imp.  fol. 

18.  Mummentbey,  K-,   Erstes  Verzeichniaa   der  Stein-   und  Erd-Denkmäler  des 

Saderlandes  unbestimmten  Alters,  aufgestellt  im  Auftrage  des  Vereins  fttr 
Orts-  und  Heimatbkunde  im  SUderlande.    Hagen  1888,  8°. 

19.  Hies,  Joseph,   Ein   neuer  Schädelträger  und  Schädelm csser.    Jena  1888,  8*. 

Geach.  d.  Verf. 

20.  Bapst,  Germain,   Memoire   sur   la  prorenance   de  l'^tain  dans  la  haute  anti- 

qojte.    L'äge   du  cuivre  pur,   l'inTention  du  bronze,  les  pays  prodacteors 
de  l'etain.    BniseUes  1888.     Geach.  d.  Verf. 

21.  Führer  durch  die  Sanuulnngcn  des  Reichs-Postmusenms  in  Berlin,   Leipugei^ 

Strasse  lä.    Berlin  18ti8. 

—      -----  _,3t,zcdbvG00gle 


Sitzung  Tom  17.  November  1888- 
Steltrertretender  Vorsitzender:  Hr.  Virchow. 

(1)  Unser  Vorsitzender,  Hr.  Reisa,  ist  wohlbehalten  in  Aleinndricn  ein- 
getroffen und  nach  Cairo  weitergereist. 

Die  Gesellschafl  hat  wiederum  den  Tod  eines  ihrer  flcissigsten  Mitglieder  zu 
beklagen.  Der  Fabrikbesitzer  J.  C.  Schnitze  ist  um  14.  November  gestorben. 
Ihm  und  seiner  entschlossenen  Frau  rcrdankcn  wir  wiederholte  Berichte  aus  Ober- 
italien,  so  namentlich  über  die  prikhistorischen  Fondc  aus  einer  Höhle  Ton  Mentone 
(Verh.  1882,  8. 510.  1883,  S.  401)  und  über  die  aus  Früchten  der  Wassemuss 
gefertigten  Rosenkränze  rom  Lago  Maggiorc  (Verh-  1884.  8.  452). 

Als  neaes  Mitglied  wurde  aufgenommen  das  Proviozialmoseum  zu  Halle  a.  S. 

(3)  Hr.  Bartels  theilt  aus  einem  Briefe  des  Hm.  M.  Quedenfeldt,  Tunis, 
4.  November,  mit,  dass  der  Reisende  seit  8  Tagen  beschäftigt  ist,  die  Bevölkerung 
dieser  Stadt  zu  studiren,  namentlich  die  Zuzügler,  unter  denen  fast  alle  Rassen 
und  Typen  des  nordwestlichen  Afrika  vertreten  sind.  Speciell  sind  daselbst  massen- 
weise Marokkaner,  und  zwar  fast  sämmtlich  Scfalöh,  Berber  der  südlichen  Gruppe, 
die  als  besonders  zuverlässig  gelten  und  als  öffentliche  und  Priratwächter  fungiren. 

(3)  Hr.  Virchow  berichtet  über  das  erfreuliche  Fortschreiten  der  Vorarheiten 
für  ein 

deutsches  Hnseoni  der  Trachten  and  Geräthe. 

Schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  erfreut  sich  die  Hauptstadt  des  schwe- 
dischen Reiches  eines  in  seiner  Ausbildung  einzigen  Knseums.  Hr.  Arthur  Hazc- 
lius  hat  mit  seltener  Umsicht  und  unermüdlicher  Thätigkeit  aus  den  kleinsten 
Anfängen  eine  öffentliche  Anstalt  entwickelt,  welche  die  hauptsächlichen  Eigen- 
IhUmlichkeiten  des  socialen  Lebens  in  den  einzelnen  Provinzen  seines  langgestreckten 
Vaterlandes  in  den  Rahmen  ihrer  besonderen  architektonischen  und  landschaftlichen 
Umgrenzung  zur  Anschauung  bringt.  Man  steht  Nachbildungen  der  Leute  selbst 
in  ihrer  Tracht  und  ihrem  Schmuck,  aufgestellt  inmitten  ihres  Zimmers  oder  ihrer 
Gegend,  umgeben  von  dem  Mobiliar  und  Gerälh,  welches  sie  in  Gehrauch  haben. 
Die  Bedeutung  derartiger  Gesammtdarstellungen  für  das  Verständniss,  nicht  nur 
der  gegenwärtigen,  sondern  auch  Rrflherer  Perioden  der  localen  Culturent Wickelung, 
wurde  allen  denen  klar,  welche  den  präbistoriBchen  Congress  in  Stockholm  im 
Jahre  1874  besnchtcn,  und  die  Erinnerung  daran,  sowie  die  Kenntniss  der  fort- 
schreitenden Vergrössemng  des  „Nordischen  Museums*^  wurde  uns  erneuert  durch 
zahlreiche,  in  prächtigster  Weise  ülusbirte  Publikationen  des  erfahrenen  Begründers 
dieser  Anstalt 

Der  Vorstand  unserer  Gesellschaft  hat  schon  vor  länger  als  10  Jahitn  den 
Gedanken  anfgenommen,  etwas  Aehnliches  auch  in  Berlin  hergesteUt  zu  sehen. 
In  den  Eingaben,  welche  derselbe  an  den  vorgesetzten  Minister  wegen  Erbauung 
eines  besonderen  ethnologischen  Museums  richtete,  ist  auch  dieser  Gedanke 
anageltlhrt  worden,   damals  in  der  Hofbung,   dass  das   neue  Gebäude   für   eine 
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solche,  ich  darf  vielleicht  sagen,  sociologischc  Abtheilung  Raum  haben  werde. 
Jetzt,  nachdem  das  neue  Museum  für  Völkerkuadc  erbaut  und  in  Benutzung 
genommen  ist,  zeigt  sich,  daas  die  damaligen  RaumbcrechniuigeD  dns  thatsüchlicbc 
BedUrfniss  nnterBchätzt  haben.  Das  Museum  ist  gefüllt,  ohne  dass  gerade  für  dit.- 
nationale  Seite  der  Ethnographie  Platz  vorhanden  ist.  Unter  diesen  Uniständeii 
bleibt  nichts  Anderes  übrig,  als  die  Errichtung  einer  neuen  Sammlung,  ausserhall» 
des  gegenwärtigen  Museums.  In  den  Vorbesprechungen,  welche  zu  diesem  Zwecke 
stattgefunden  haben,  ist  man  sich  auch  darüber  klar  geworden,  dass  der  Anran^ 
durch  private  Thätigkeit  gemacht  werfen  müsse,  nicht  nur  weil  auf  diesem  yfcgv 
eine  Reihe  von  activen  Persönlichkeiten  am  leichtesten  zur  Mitwirkung  heran- 
gezogen werden  kann,  sondern  auch  desshalb,  weil  zunächst  an  einer  Reihe  von 
praktischen  Beispielen  den  Behörden  und  dem  Volke  die  Wichtigkeit  und  Aus- 
führbarkeit des  Unternehmens  dargethan  werden  muss.  Inwieweit  später  die  Sorge 
für  die  Sammlung  und  namentlich  fUr  die  weitere  Ausgestaltung  derselben  in  diu 
Hände  des  Staates  zu  legen  wäre,  mnss  der  Zukunft  vorbehalten  werden.  Die  in 
jeder  Weise  entgegenkommende  Auffassung  des  Hm.  Cnltusministers  lässt  unw 
zunächst  wenigstens  hoffen,  dass  es  möglich  sein  werde,  in  einem  staatlichen  Ge- 
bäude Räume  fUr  die  ersten  Aufstellungen  zu  erhalten. 

Als  erster  Anfang  dazu  ist  eine  Sammlung  des  alten  Inventars  möoch- 
g  u  t  er  Farn  tuen  veranstaltet  und  Hlr  die  nächste  Zeit  in  einem  der  Räume 
des  Panopticum  aufgestellt  worden-  Hr.  Castan,  der  eich  persönlich  in  hohem 
Maasse  für  die  Angelegenheit  interessirt,  ist  uns  in  freundlichster  Weise  hülfreich 
gewesen.  Die  Sammlung  selbst  ist  mit  überraschendem  Erfolge  durch  Hra-  Ulrich 
Jahn  zusammengebracht  worden,  der  auf  seinen  Reisen  zur  Ermittelung  der 
pomracrschen  Sagen  schon  seit  Jahren  dem  gesammten  Hauswesen  seine  Aaf- 
merksamkeit  zugewendet  hatte.  Es  ist  ihm  gelungen,  in  Mönchgut,  obwohl  dasselbe 
seit  einiger  Zeit  besuchte  Badeorte  besitzt  und  daher  schon  stark  geplündert  ist, 
eine  überraschende  Fülle  von  Erzeugnissen  der  BausinduKirie  unfKutlnden  und  di<>- 
selben,  darunter  vielleicht  manches  letzte  Stück,  zu  erwerben.  Somit  würde  die 
Errichtung  eines  mönchguter  Zimmers  wahrscheinlich  die  erste  Probe  des  neuoii 
Unternehmens  werden. 

So  wenig  bis  jetzt  über  diese  Angelegenheit  durch  uns  bekannt  geworden  isL. 
so  sind  doch  allerlei  Nachrich(«n  darüber  in  die  Presse  gelangt.  Sie  haben  gezeigt. 
dass  der  von  uns  vertretene  Gedanke  unerwartete  Sympathie  findet.  Auch  sonst 
ist  uns  von  so  vielen  Seiten  wcrthTolle  Unterstützung  zugesagt,  dass  wir  nicht 
zweifeln,  es  werde  möglich  sein,  im  Laufe  des  kommenden  Jahres  mehrere  Zimmer 
im  alten  Provinzialstyl  herzustellen.  Natürlich  werden  wir  dabei  vielfach  auf  die 
Hülfe  der  Ik'wohner  der  einzelnen  Landesthcile  angewiesen  sein.  Aber  wir  vor- 
trauen  der  stets  bereiten  Theilnahme  unserer  Lnndsleule,  da  es  sich  darum  handelt, 
der  künftigen  Zeit  noch  einige  unverfälschte  Bilder  des  nationalen  Lebens, 
wie  es  sich  aus  dem  Mittelalter  heraus  bis  in  unsere  Tage  erhalten  hat,  jetit  je- 
doch im  schnellen  Hinschwinden  begriffen  ist,  in  Original  stücken  za  bewahren. 

(4)  Das  corre8)K)ndireude  Mitglied,  Hr.  J.  R.  .\spelin  berichtet  in  einem  an 
lim.  Virchow  gerichteten  Schreiben,  d.  d.  Ramadampfer  Bielowetz,  26.  Oclobcr. 
über  eine  Expedition  zur  Erforschung  der 

tshndischen  Inachriften  am  oberen  Jenisei. 

Von  dem  t^nnischen  Allerthuma vereine,  der,  wie  bekannt  (Verii.  1887,  S.  &30X 
im  Sommer  l>iSl  eine  Expedition  nach  dem  oberen  Jenisei  zum  Sammeln  der  dor> 
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tigen,  seit  deo  Zeiten  MeBeerachmidt's  und  Strahlenberg's  bekannten  „runen- 
Uhnlichen"  Inschriften  ausrüstete,  wurde  im  vorigen  Winter  ein  ÄDsschnss  zur 
Berathung  der  Frage  gewählt,  ob  dos  von  der  Expedition  gesammelte  Material 
pnblicirt,  oder  vorher  eine  Fortsetzung  der  Materialsammlnng  durch  eine  neue 
Expedition  beschloBsen  werden  solle.  Leider  trafen  die  unter  dem  8.  Sept.  1S8T 
aus  Hinusinsk  abgesendeten  Samrolungen  der  Expedition  erst  Mitte  April  1888  in 
Helsingfors  ein,  und  der  Ausschuss  konnte  erst  dann  Kenntniss  davon  nehmen. 
D»  es  bekannt  war,  dass,  ausser  den  Inschrilten,  welche  die  vorjährige  Expedition 
von  einer  Felswand  und  von  9  aufgerichteten  Steinen  copirt  hatte,  noch  gegen 
15  ähnliche,  früher  bekannt  gewordene  oder  unlängst  entdeckte  Monumente  vor- 
handen sind,  die  wegen  ungünstiger  Naturverhaltnisse,  unvollständiger  Ortsbestim- 
mnngen  und  Mangel  an  Zeit  von  der  Expedition  nicht  aufgefunden  waren,  so  war 
der  Ausschuss,  der  aus  den  Professoren  Krohn,  Donner,  Freudenthal  und  den 
Doctoren  Grotenfelt  nnd  Schwindt  nebst  den  beiden  Theilnehmem  der  Expe- 
dition, Aspelin  und  Appelgrcn,  bestand,  einstimmig  der  Meinung,  dass  eine 
möglichst  ausgiebige  Vermehrung  des  Tcxtmaterials  durch  eine  neue  Expedition 
die  Bedeutung  der  späteren  Publikation  auch  in  Hinsicht  der  DechilTrirung  wesent- 
lich erhöhen  werde.  Demgemäss  werde  eine  neue  Expedition,  bestehend  aus  Pro- 
fessor Aspelin  und  Student  Yuori  als  Zeichner,  ausgerüstet.  Sie  ging  am 
13.  Juni  von  Helsingfors  ab.  Die  Keise  ging  über  Tomsk  nach  Itaraaul  und 
dann,  von  dem  Wege  nach  Scmipalutinsk  abweichend,  den  Tscharuschflnss  auf- 
wärts, von  dessen  linker  Seite,  in  der  Nähe  des  sogen.  „Poperetanei  rutzei"  (Quer- 
bach), G.  Spassky  im  Jahre  1818  eine  Felsinschrift  publicirt  hatte.  Dieser  Bach 
war  aber  den  Anwohnern  des  Flusses  nicht  bekannt,  jedoch  wurden  bei  dem  Dorfe 
Kedralä  einige  alte,  in  den  Felsen  eingehancne  Bocköguren  gefunden  und  abgebildet. 
Von  den  Quellen  des  Tscharuschflusses,  wo  das  Ka)  muck  engebiet  anfängt,  gelangte 
die  Expedition  zu  dem  letzten  russischen  Dorfe  Ongudai,  wo  der  Wagen  am 
21.  Juli  zurückgelassen  und  die  Reise  zu  Pferd  über  den  Altai  fortgesetzt  wurde. 
Bei  dem  Quellensuo  des  Tschnluschmanllusses  Djulgol,  der  selbst  7920  russische 
Fnss  hoch  liegt,  ging  die  Expedition  über  das  hohe  Qrenzgebii^e  Saptschal 
(10  &60  FuBs)  auf  Pfaden,  die  man  nur  nach  der  Ucberschreitung  als  passirbar  er- 
kennen bann,  und  die  PIttsse  Tschuj  und  Kemtachik  herab  in  das  sojotische  Gebiet 
HoDgoliens  (von  den  Chinesen  Uranhai  genannt,  zum  Unterschiede  von  dem  Gebiete 
der  Mongolen  =  Halhaa).  Auf  diesem  Wege  durch  den  Allai  nnd  in  Mongolien, 
wo  der  Reisende  sehr  oft  bunte,  von  den  kalmückischen  nnd  sojotischen  Seha- 
manisten  in  BQndcIn  von  10  und  100  aulgehängte  Bänder  nebst  Häuten  oder  Haul- 
riemen  und  Köpfen  geopferter  Thiere  an  heiligen  Bäumen,  an  den  Ufern  der  heili- 
gen Flusse,  z.  B.  der  Katunja,  an  aufgeworfenen  Steinhügcin  auf  Gipfeln  der  Gebirge 
und  in  dem  sojotischen  Gebiete  besonders  bei  und  in  den,  aus  ddnnen  Baum- 
stämmen auf  Steppen  und  Beiden  aufgerichteten  Scharaanenjurten  beobachten  kann, 
wurden  von  der  Expedition  nur  sculpirte  steinerne  Statuen  und  verschiedene  Gräber- 
formen abgebildet. 

An  dem  rechten  Ufer  des  Kemtschik,  90  Werst  von  dessen  Ausfluss  in  den 
Ulokem,  wie  der  Jenisei  biet  genannt  wird,  wurden  am  2.  und  3.  August  die 
ersten,  aus  170  Buchstaben  bestehenden  Inschriften  auf  einer  Felswand  des  Berges 
Kajabaschi  copirt.  Sie  waren  zum  Theil  3 — 4  Decimeter  tief  mit  zagewachsener 
Erde  bedeckt  und  wurden  vor  der  Copirung  vollständig  blossgelegt.  Von  hier  ging 
die  Expedition  den  Ulokem  aufwärts.  Unweit  von  dessen  NebcnilusB  Tschakul 
wurden  nicht  weniger  als  9  aufgerichtete,  mit  Inschriften  versehene  Steine  in 
Gruppen  von  4  und  b,  die  älteren  nur  in  der  Nähe  von  QrabhUgeln,  gefunden  und , 
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copirt.  Die  Steine  werden  von  den  Sojolen  angebetet,  vas  auch  in  unserer  Gegen- 
wart geschah;  ja,  fUnf  daron  wurden  nur  durch  die  Energie  eines  minoBingkiBchGn 
Tataren  entdeckt,  weil  die  Sojoten,  welche  wohl  dunkel  ron  den  Steinen  uprachen, 
sich  fürchteten,  bestraft  zu  werden,  wenn  sie  uns  die  Steine  zeigten.  Diese  worden 
am  folgenden  Tage  von  4  Uhr  Morgens  bis  3  Uhr  Nachmittags  —  einer  Zeit,  da 
die  Sojoten  sich  wenig  bewegten  —  copirt,  unter  steter  Furcht  vor  den  Bewohnern 
der  zahlreichen  Jurten,  die  in  einer  Entfernung  von  5  Werst  Über  die  Steppe  sicht- 
bar waren;  glücklicher  Weise  wurde  die  Arbeit  jedoch  nor  von  einem  Hirten 
bemerkt,  obg-leich  mehrere  Wege  die  Steppe  durchkreuzten,  An  den  Nebenflüssen 
des  Ulukem,  Kulikem  und  Blegesta,  an  letzterem  145  Werst  von  der  Mündung 
des  Kcmtschik  aufwärts,  wurden  ebenfalls  anf  oder  bei  Gräbern  ausrichtete  Steine 
mit  Inschriften  entdeckt  und  copirt. 

Da  die  Espedition  keinen  Begleiter  zu  den  Quellenllüssen  des  Ulukem,  wo 
ähnliche  Steine  sein  sollten,  bekommen  konnte,  fuhr  sie  den  15.  August  auf  einem 
BalkenfloBs  den  Jen i sei  herab  durch  die  sujanischen  Gebirge  bis  Minusinak, 
.^50  Werst  in  4  Tilgen  (die  Nächte  wurden  am  t'fer  zugebracht},  um  die  anf  der 
nördlichen  Seite  des  Gebirges  beBndlichen,  im  vorigen  Sommer  aber  nicht  auf- 
gefundenen Inschriften  aafzusuchen.  Bei  Ausflügen  von  Minusinsk  ans  wurde 
indessen  nur  eine  kurze,  jedoch  ganz  neue  Inschrift  an  einem  Grabsteine  am 
TubaOussc  gehinden.  Buld  nachher  ergab  sich  eine  Gelegenheit,  in  Gesellschaft 
eines  bekannten  Kaufmanns  aus  Minusinsk  gerade  nach  den  Quellflüssen  des 
l'lukem  zu  gehen.  Am  29.  August  trat  die  Expedition  die  ratthsume  Beise  ülktr 
die  aujanischen  Gebirge  an  und  war  bereits  den  6.  September  beschäftigt  mit  dem 
Copiren  dei'  ersten  Inschrif\en  auf  einem  aufgerichteten  Sleine  am  Cjug,  einem 
Nelienlluss  des  Beikem.  Den  folgenden  Tag  wurden  Inschriften  nebst  eiogehauenen 
Thierfiguren  copirt  von  einem  Grabsteine  auf  einer,  von  dem  Berge  Arschaq  um* 
gebenen  Steppe,  ebenfalls  am  Ujng.  Auf  derselben  Steppe  bcßndet  sich  der  grasste, 
mir  bekannte  steinerne  Grabhügel,  9b  m  im  Durchmesser  und  3—6  m  hoch.  Die 
Sojoten  benutzen  diesen  Hügel  als  Ueiligthum.  Auf  der  Mitte  stehen  zwei  Scha- 
manenjurten; in  der  einen  befindet  sich  auf  dem  Altar  ein  aus  Holz  roh  tuut- 
gehauencs  Gottesbild  mit  Bart  (den  die  Sojoten  selbst  nicht  haben),  umgeben  von 
etwa  16  ausgeschnittenen  Thierchen,  u.  a-  einem  Kameet;  in  der  anderen  Jurtv 
steht  auf  dem  Altar,  wie  gewöhnlich  in  solchen  Jurten,  ein  Kasten  mit  Farben 
verziert.  Vor  den  Eingüngen  bangen  Schnüre  mit  den  traditionellen  bunten  Bän- 
dern, oder  stehen,  wie  auch  hier  und  da  auf  dem  Hügel,  Reihen  von  niedrig«^a 
Pfeilern,  die  aus  losen  Steinen  des  Hügels  errichtet  sind.  Ein  grosses  Fest  wird 
hier  im  Juni  gefeiert.  —  Am  Turan,  dem  Nebenflüsse  des  Üjug,  wurde  ein  dritter 
Stein  mit  Inschriften  und  Thierßguren  copirt,  und  auf  der  Reise  den  Utukem  ab- 
wärts Inschriften  von  einem  Grabsteine  an  dem  Bach  Harasu,  gegenüber  der 
Mündnng  der  Elegesta,  und  auf  der  linken  Seite  des  Ulukem,  beim  Bergv 
üttochtasch. 

Erst  den  'M.  September  fand  die  Expedition  Gelegenheit,  die  Rückreise  nach 
Minusinsk  anzutreten,  und  zwar  auf  einem  Holzfloss,  das  unterwegs  zweimal  in 
Gefuhr  kam,  gegen  Felsen  zerschlagen  zu  werden,  nnd  das  endlich  den  30.  September 
bei  dem  ersten  russischen  Dorfe  Osnatschennaja  auf  dem  Grunde  stehen  blieb. 
In  Fischerb'ilen  und  später  mit  Pferden  die  Reise  fortsetzend,  langte  die  Expedition 
den  folgenden  Tng  wieder  in  Minusinsk  an. 

Nach  einem  Ausflüge  zu  dem  Tuballusse,  wo  eine  neuentdeekte  Fetsinachrift 
copirt  wurde,  reiste  die  Elspcdition  von  Minusinsk  ab,  fand  aber  noch  am  Uibat 
zwei   Grabsteine   mit  Inschriften:   den   einen,   früher   von  Caatren  erwähnt,   den 
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anderen  in  einer  grossen  Fclsonhählc  nm  Weissen  Jus  init  einer,  in  schwarzer 
Farhe  (^malten  Inachnfl  von  derselben  Art.  Die  Ernte  der  diesjährigen  Expcdi- 
lion  betnif^  somit  22  Inachrillcn,  ausser  den  anderen  Sammlungen.  Unter  die- 
sem jQi,>'('n  nach  InHchriAen  war  indesBün  dur  letzte  Dampfer  von  Tomsk  am 
:(0.  September  abgepingen  und  die  Expedition  war  gezwungen,  während  einer 
Woche  die  Beise  von  Tomsk  nach  Tjumen  (1510  Werat)  mit  Pferden  zu  machen, 
um  von  dort  aus  mit  der  Eisenbahn  einen  der  von  Perm  noch  abgehenden  Dampfer 
zu  erreiche  n- 

Die  biaher  bekannten  41  Inschrinen  sind  aämmtlich  entdeckt  an  dem  oberen 
•lenisei  und  dessen  KebenflUasen,  von  der  südlichen  Grenze  des  Kreises  Atschinsk 
bis  7.U  den  Quellen  des  Flusses,  wie  auch  an  den,  in  den  Ob  gehenden,  jedoch 
dem  .leiiiseigebiet  benachbarten  Nebenflüssen  des  Weissen  mid  Schwarzen  Jus, 
und,  was  als  eine  Ausnahme  bclnichtet  werden  kann,  an  dem  ebenfalls  in  den 
Ob  fallenden  Tscharuschflnss  am  Altai,  üi  von  diesen  Inschriften  sind  von  den 
Expeditionen  des  Pinnischen  Alterth  ums  Vereins  im  Original  angetroffen  und  zur 
l'ubliealion  mechanisch  copirt.  Künftige  Forschungen  werden  festzustellen  haben, 
ob  die  Grenze  der  Inschrinen  sich  vielleicht  noch  südlicher  Über  die  sajaniachen 
(((■birge  hinaus  ausdehnen  lässt.  Bis  jetzt  sind  die  Bergketten  Tanuola  nnd  Sap- 
tNchal  als  Grunzen  diexer  Galturcrscheinung  gegen  Süden  /u  betrachten. 

Die  gleichmüssige  Verbreitung  der  Inschriften  über  ein  in  archäologischer 
Hinsicht  übrigens  verwandtes  Gebiet  scheint  den  Gedanken  an  eine  Zuralligkeil 
di's  Vorkommens  derselben  auszuschli essen.  Die  Steppengräber,  auf  und  bei  wel- 
chen Steine  mit  Inschriften  aulgerichtet  sind,  unterscheiden  sich  in  keiner  Weise 
von  den  allgemeinen:  Sleine  kommen  vor  nicht  nur  bei  den  steinernen  Grabhügeln, 
sondern  auch  auf  den  rectangulären  Oritbem,  die  nur  durch  Wandsteine  bezeichnet 
sind.  Die  Thiere,  —  Hirsch  (Cenus  elaphus),  Renthier,  Wildschwein,  —  die  man 
neben  den  Inschriften  abgebildet  findet,  leben  noch  in  den  sajanischcn  Bergen. 
Auch  i>rovinzie11e  Eigenlhümlichkeiten  lassen  sich  bemerken.  In  einzelnen  von 
den  17  auf  der  mongolischen  Seite  gefundenen  Inschriften  kommen  4  oder  6  Buch- 
stnbenformen  vor,  die  auf  der  nördlichen  Seite  der  sajanischen  Bei^kettc  nicht  nn- 
getroffen  sind,  und  die  aufgeriehtelen  Steine  von  Elegeatii  an  aufwärts  —  nicht  nur 
die  mit  InRchriften  versehenen—  zeigen  eine  besondere  Ausstattung,  die  anderswo 
nicht  vorgekommen  ist.  Ungeachtet  dieser  Beweise,  daas  die  seltsame  Schrift  nicht 
eine  für  diese  Gegenden  fremde  Cultur  reprüsentirt,  und  der  einfachen  archäologi- 
schen Regel,  dass  eine  fertige  Form  höchst  wahrscheinlich  dort  einheimisch  ist,  wo 
sie  im  Verhaltnias  zu  anderen  Gegenden  allgemein  vorkommt,  scheint  es  mir  doch 
unzweifelhufi,  dass  die  Schrift  eine  Entwtckelungsge schichte  gehabt  haben  muss,  die 
sie  in  A'erbiiidung  mit  den  Culturheerden  im  südwestlichen  Asien  bringt.  Einige 
Ton  ilen  Buchstaben  kommen  zwar  als  i-oh  eingehauene  Hausmarken  auf  den  Grab- 
steinen vor.  die  Aehnlichkeit  ist  aber,  nach  meiner  Ansicht,  entweder  nur  zufällig 
oder  es  sind  diese  Hausmarken  vielmehr  aus  der  entwickelten  Schrift  entlehnt. 
Inschriften,  die  merkbar  auf  verschiedene  Entwickelungsstadien  der 
Schrift  hindeuten  könnten,  sind  bisher  nicht  vorgekommen:  auch  ist 
wohl  kaum  /.u  erwarten,  dtwa  man  eine  unentwickelte  Schrift  sogleich  zu  monu- 
mentalen Zwecken  brauchen  sollt«.'. 

Mit  Ausnahme,  wie  es  scheint,  der  Fels  Inschriften  am  Kajabaschi,  gehen 
alle  Inschriften  von  der  Rechten  zur  Linken  und  auf  den  aufgerichteten 
Steinen  von  Unten  nach  Oben  in  einer  oder  mehreren  Linien;  nur  auf  einem 
Steine  sind  b  horizontale  Linien  vorgekommen.    Uebrigens  sind  die  Inschriften  von 
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sehr  wechselnder  Länge;  die  kürzesten  enthalten  nur  13,  19,  30,  44,  die  Innf^ten 
240,  290  bis  380  Buchstaben. 

Zq  AoBgrabangen  der  in  Zusammenhang  mit  den  Inschriften  stehenden  Graber 
hat  die  EIxpedition  auch  in  diesem  Sommer  keine  Zeit  gehabt;  solches  wurdv 
auch  auf  der  mongolischen  Seite  von  der  jetzigen  sojotischen  Bevölkerung  nicht 
gestattet,  — -  obgleich  sie  selbst  ihre  Todten  nicht  beerdigen,  sondern  in  Steppen 
und  Beigen  aussetzen.  Die  Gräber  auf  jener  Seite  sind  fast  ausschliesslich 
steinerne  HUgel,  bisweilen  nur  rectangulärc  Umzäimuiigen,  deren  Wandsteinc  ein 
wenig  über  der  Flache  der  Steppe  sichtbar  sind,  [n  den  letzteren  steht  der  aur- 
gerichtetc  Stein  in  der  Mitte  des  Rechtecks,  bei  den  HQgeln  auf  der  östlichen 
Seite  2 — 3  m  von  dei'  Mitte  entfernt.  Uebrigens  kommen  aufgerichtete  Steine  bei 
den  Gräbern  südlich  von  den  sajanischcn  Bergen  nur  ausnahmsweise  vor,  während 
sie  im  Minusinskischen  Kreis,  so  zu  sagen,  wälderartig  die  Steppen  bezeichnen 
können. 

Das  Reisen  auf  der  mongolischen  Seite  kann  übrigens  mit  Gefahren  verbunden 
sein.  Die  Sojoten  sind  als  geschickte  Diebe,  besonders  als  Pferdediebe  bekannt. 
Sie  kennen  die  Lagerplätze  und  folgen  den  Reisenden  nach.  Bei  dem  Nachtlager 
wird  deswegen  immer  Wacht  gehalten.  In  einer  Nacht,  da  der  Wächter  ohne  mein 
Vorwissen  sich  mit  den  Pferden  aus  der  Umgebung  des  Zeltes  entfernt  hatl«, 
worden  uns  der  ganze  Mundvorrath  und  ein  Keiaeaack  mit  allen  mitgebrachten 
Kleidern,  femer  ein  bedeutender  Theil  der  Reisekasse  (etwa  550  Rubel)  und  ein 
Notizbuch  von  der  Reise  des  vorigen  Sommers  nebst  verschiedenen  anderen 
Effekten  gestohlen.  Bei  einer  anderen  Gelegenheit,  da  der  Wächter  gegen  Ho^en 
sich  bereits  bei  dem  Feuer  gelagert  hatte,  wurden  die  Pferde  gestehlen;  mit  einem 
zufälligerweise  zurückgebliebenen  Pferde  gelang  es  jedoch  einem  kalmückischen 
Begleiter  der  Expedition,  den  Spuren  zu  folgen  und  die  Pferde  wieder  zu  erlangen. 
Der  frühere  Diebstahl  ist  ofRciell  gemeldet  und  man  versicherte,  dass  die  strengsten 
Maassregeln  getroffen  sind,  um  das  Verlorene  wieder  aufzufinden,  und  dass  in 
jedem  Fall  der  Expedition  ein  voller  Geldersatz  zu  Theil  werden  wird. 

Zu  einer  wissenschaftlich  genügenden  Publication  des  gesammelten  TexUnaterials 
scheint  mir  indessen  noch  eine  Untersuchung  der  mit  Schriftdenkmälern  versehenen 
Gräber  oöthig.  Eine  dritte  Expedition  muss  deswegen  in  Aussicht  genommen 
werden.  Auch  ist  zu  hoffen,  dass  das  Textmaterial  noch  zu  bereichern  ist.  Auf 
der  Rückreise  hörte  ich  in  Tomsk,  dass  eine  Copte  xolcher  Inschriften  auf 
einem  aufgerichteten  Stein  um  Huakem,  dem  linken  Quellflussu  des  Ulukeni,  bei 
dem  Brande  in  frhutsk  1879  zerstört  wurde;  auch  bekam  ich  Nachrichten,  wenn- 
gleich ungenügende,  von  drei  neuen  Inschriften  an  den  Nebenflüssen  Ujuq  und 
Siaterlik.  Zu  bemerken  ist  auch,  dnss  keine  von  den  7  Inschriften,  die  Pallas, 
Spassky  und  Klaprot  publicirt  haben,  bisher  wiedergefunden  ist.  In  den  allen 
publicirten  Copien  kann  man  die  einzelnen  Buchstaben  nur  zum  Theil  unterscheiden 
und  erkennen.  — 

Der  Vorsitzende  erinnert  an  frühere  Mittheilungen  des  Um.  UJfalvy  und 
die   von  Um.  R.  Uarlmann   gegebene  Deutung  der  Thicrflguren  (Verhandl.  1x77. 

S.  494). 

(ä)  Ur.  Paul  Teige  zeigt  den  von  ihm  aus  Hunderte'n  von  ßrarhstäcken 
restaurirten  Originalkessel  aus  dem  1.  Sakruuer  Funde  des  Um.  Gremplcr, 
sowie  zwei  Beschläge  eines  Uolzkästcben  von  ebendaher. 
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(ti)    Hr.  R,  Forrcr  schreibt  ans  Strassbarg,  12.  November  Über  die 
gekrUmmten  BroDzenftdeln  von  der  KdIim. 

IJr.  Dcschmann  beschreibt  in  den  Verhandl.  S.  246—47  merkwürdige  Bronze- 
niuieln,  zusammen  ^funden  mit  Teneflbeln.  Von  Schläfen  ringen  kann  unmöglich 
die  Rede  sein,  dagegen  ist  die  Uebereinstimmung  eine  überaus  frappante 
zwischen  den  räthsclhaflon  gebogoncn  Bronzunadeln,  wie  sie  Hr.  von  Troltsch 
vom  Uohenhöwen  und  Schreibfr  dipsi's  vom  Zürichsee  in  den  Vcrhandlnngcn  nach- 
^wiesen  haben.  Mit  diesen  noch  ritthsclhaften  Geräthen  stimmen  die  ron  Herrn 
Deschmann  erwähnten,  sowohl  wus  Grosse  als  charakteristische  Form  (d.  h.  be- 
sonders die  Biegungen,  ohne  die  nebensiich heben  ornamentalen  Wuiterausbil düngen) 
nnbctrifTl,  vollständig  Uhorein  und  haben  wir  daher  in  diesen  eher  eine  Parallele 
ans  der  Tcne/eit  zu  jenen  bronüezeitliehen  FundstUcken  zu  erblicken. 

(7)  Hr.  Dr.  J.  Grnterol  y  Morles  überbringt  von  Hm.  A.  Ernst  in  Caracas 
eine  Kiste  mit 

prähistorischen  und  ethnogi-a|ihisclien  Gegenständen  aus  Venezuela. 

(Hienu  Taf.  Vin.) 

Hr.  tarnst  schreibt  darüber  in  einem  Briefe  aus  Caracas,  17.  Juli: 

„Das  Ristchen  enthält  1^  verschiedene  Gegenstände.  Von  alten  Sachen  zu- 
nächst ein  schweres  Instrument  aus  Stein,  in  Form  einer  Axt  (Fig.  1),  aber 
jedenfalls  nichts  weiter  als  ein  Würdezeichen.  Denn  so,  wie  die  Keule  sich  in 
mancherlei  Formen  zum  Wurdezeichen  entwickelt  hat,  glaube  ich  ein  Gleiches 
auch  von  der  Steinaxt  annehmen  zu  dürfen.  Uas  übersandte  Stück  stammt  aus 
dem  Staate  Zamora,  also  der  Gegend,  die  man  früher  Barinas  nannte  nnd  die  durch 
ihren  Tabak  berühmt  war, 

, Femer  Rnden  Sie  4  Thonfiguren  (Fig.  2—4),  ähnlich  denjenigen,  welche 
ich  im  XXI.  Bande  des  .Globus"  (S.  125)  beschrieben  und  abgebildet  habe.  Die- 
selben sind  von  verschiedener  Grösse  und  stammen  ans  einem  sogenannten  san- 
tuario,  d.  h.  einer  alten  Begrübniss hohle  bei  Niquivao  in  Trujillo. 

„Denselben  Ursprung  haben  die  Klangplatten  aus  Serpentin  (Fig-  •'>— 7); 
einige  derselben  sind  sehr  klein  und  dünn.  Unser  Mnseum  besitzt  eine  beträcht- 
liche Menge  und  auch  einen  Serpentinblock,  von  dem  man  durch  Agavefasem  und 
aufgestreuten  Sand  dergleichen  Platten  und  Plättchen  abgesägt  hatte.  Die  Sache 
geht  g-.mz  gut;  ich  selbst  habe  in  Zeil  einer  Stunde  eine  Platte  von  'i  Zoll  Länge 
und  ',,  Zoll  Breite  auf  diese  Weise  von  demselben  Blocke  abgesägt.  Wollen  Sie 
gefälligsl  beachten,  dass  die  dUnneren  Platten  nach  Einlegen  in  Wasser  transparent 

„Die  beiden  Proben  rothcn  ParbestolTes  sind  die  parisa  der  Guaglros,  die  ich 
in  meinen  Ethnographischen  Mittheilungen  aus  Venezuela  (Verh.  ISHIi.  S.  .^24)  be- 
sprochen habe. 

,Der  Kamm  (Fig.  8)  gehört  zu  den  ebendaselbst  S.  bi6  von  mir  beschrie- 
benen. 

.Das  Halsband  (Fig. 'J)  besteht  aus  einer  mir  nieht  bekannten  Samenschale. 

„Feuerzeug  aus  Bambus  (Fig.  10)  mit  Ameisenzunder  (S.  .'»35  der  citirten 
Abhandlung).'*  — 

Der  Vorsitzende  spricht  Hrn.  Ernst  den  freundlichsten  Dank  der  Gesell- 
schan aus. 
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(4fi8) 
(»)   Hr.  Virchow  zeigt  ein  Stück 

Knochenbreccie  aus  einer  asturigchen  Hlthle. 

Hr.  Fror.  Th.  Flathe  in  Meissen  hat  mir  unter  dem  6.  d.  M.  ein  grÖBBertfi 
Stück  einer  Knocheabreccie  Ubersandt,  das  er  wührcnd  seines  diesjährigen  Sommer- 
uurenthiiltes  in  Asturien  aus  oint;r  dortigen  Höhlf  erhalten  hat  Da  er  darin  (.'in 
Anzeichen  prähistorischer  Bewohnung  vermuthet,  so  hat  er  das  Stück  zur  PrUfong 
hierher  gesendet. 

In  der  That  hat  dasselbe  viel  Aehnlichkeit  mit  den  Knochenbreccien  anderer 
prähistorischer  Höhlen,  an  dunen  Nordspanien  reich  is(.  Wir  besitzen  deraitigi' 
aus  der  Gueva  de  Dima  in  Biscaya  durch  die  Güte  des  Hni.  F.  Jagor  (\'erh.  Wi. 
S.  Gl),  welche  noch  einen  besonderen  Werih  dadurch  erlangt  haben,  dass  dor 
ältere  Lartet  die  darin  beflndlicben  Thierreste  bestimmt  hat  Es  wurden  keine 
Reste  des  Renthi eres  gefunden,  wohl  aber  solche  des  Edelhirsches,  des  Steinbockes, 
des  Pferdes,  des  Bibers  u.  s-  w,  Ueber  einige  »ndere  baskische  Höhlen  mit  prä- 
historischem Inhalt  vergleiche  man  Cartailhac  (Agus  prehist.  de  lEspiigne  et  du 
Portugal.  Paris  1886.  p.  38). 

Das  vorliegende  Stück  enthüll  in  einer  sehr  harten,  schwand  ichgraueii  Grund- 
niasse  zahlreiche  Knochen-  und  Gosteinsfragraente  eingebacken.  Die  crston-u  sind 
sichtlich  schon  in  zertrümmertem  Zuststnde  in  die  Breccie  gekommen,  denn  man 
bemerkt  an  den  vorwiegend  kurzen  Bruchstücken  deutlich  gekrümmt^^'  SpruiiK- 
flächen  von  schmutzig  gi-auer  Färbung,  während  alle  frischen  Bruchflächen  weiss 
aussehen.  Allem  Anschein  nach  handelt  es  sich  vorzugsweise  um  Bruchstücke  von 
langen  Rohrenknochen  und  Bippen,  doch  fehlen  auch  kleine  Knochen  nicht.  Ii^nd 
ein  Stück  aufzufinden,  das  bestimmt  dem  Menschen  angehört  isl  mir  nicht  ge- 
lungen; gerade  die  grösseren  Röhrenknochen  scheinen  vorzugsweise  einer  Hirscharl 
anzugehören.  Ebenso  wenig  habe  ich  einen  weiter  bearbeiteten  Knochen  gesehen, 
dagegen  zeigen  nicht  wenige  der  Bruchstücke  theils  longitudinelle,  theils  i|ner-  nnd 
schrä^^ richtete,  gekrümmte  Bmchfläehcn,  wie  sie  beim  Zerschlagen  von  Knochen 
KU  Stande  kommen. 

Auch  die  eingesprengten  Steine,  unter  denen  grünlichgrauer  Uuarzit  ht'rvnr- 
tritt,  haben  scharfkantige  Bruchflüchen,  welche  sehr  an  künstliches  Zerschlafft'n 
erinnern.    Indess  fehlen  auch  hier  physiognomische  Stücke. 

Blndlich  sieht  man  in  der  Grundmasse  noch  eine  Reihe  schwarzer  oder  bräun- 
licher Einlagerungen,  welche  zweifellos  Kohlenstücke  sind.  Einzelne  sind  durch 
Infiltration  von  aussen  her  fest  geworden;  andere  dagegen  sind  noch  so  mürlK*. 
dass  sie  beim  Andrücken  eines  spitzigen  Instrumentes  ein  schwarzen,  stark  mI>- 
färbendes,  in  eine  Reihe  faserig  aussehender  Theilchen  zerfallendes  Pulver  bilden, 
welches  mikroskopisch  scharfkantige,  meist  längliche,  schmale,  ganz  schwarze,  nur 
hier  und  da  hellbraune  Partikcichen  zeigt-  Manche  der  schwarzen  Eintagt.Tungvn 
sind  eckig,  einzelne  auch  rund,  wie  von  verbranntem  Strauch. 

Die  eigentliche  Grundmasse  besitzt  grosse  Härte  und  es  ist  daher  ohne  Zit- 
trllmmerung  nicht  möglich,  die  Knochen  u.  s.  f.  auszulösen-  An  einzelnen  Stellen 
ist  die  Masse  ganz  dicht  und  fast  homogen,  an  anderen  grobblasig.  Nach  der 
einen  Seite  des  Stückes  hin  wird  die  Zusammensetzung  gleichmäuiger,  die  Farbe 
grau,  die  Einlagerungen  spärlicher. 

Dass  die  Höhle  einstmals  von  Menschen  besucht,  vielleicht  auch  bewuhni 
wurde,  ist  daher  anzunehmen.  Auch  spricht  das  ganze  Aussehen  der  Breccie  fttr 
ein  hohes  Alter-  Indess  wird  es  nöthig  sein,  erst  weitere  Untersuchungen  abni- 
warten,  ehe  ein  chronologisches  Urtheil  gefallt  wird. 
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(9)  Der  praktische  Arzt  Hr.  Schumann  berichtet  in  einem  Briefe  an  Herrn 
Virchow  ans  Löcknitz  bei  Stettin  vom  16.  Mai  über 

alte  Gräber  nnd  Burgwälle  in  Vorpommera. 

Die  Oriiber  der  ncolithischen  Periode  Bnden  sich  bei  uns  theils  in  grossen 
megalithischen  Steinbetten,  theila  auch  als  freie  Skelelgraber  ohne  Steinbetten 
(z.  B.  Schöningsburg  i.  P.).  Ein  derartiges  Grab  wurde  vor  einiger  Zeit  in  der 
Niihe  von  Brüssow  (Kr.  Prenzlau)  gefunden.  Neben  zwei  Skeletten  fanden  sich 
dort  Geßksse  mit  sehr  schönen,  eingestochenen,  neolithischen  Ornamenten.  Die 
Skelette  waren,  wie  gewöhnlich,  von  den  Arbeitern  zertrümmert  und  konnte  ich 
nur  BmchstUcke  des  Schädels  retten,  auch  die  Getasse  sind  erhalten.  — 

Es  int  mir  gelungen,  den  ersten  vorslavischen  Burgwall  in  Pommern  zu 
entdecken.  Derselbe,  im  Voiksmundc  mit  „Burgwall"  bezeichnet,  ist  rings  fast 
vollständig  von  Wasser  umgeben  nnd  bildet  ein  grosses  Graberfeld.  Es  sind 
auf  demselben  bis  jetzt  15  Uügel  mit  Steinkisten  und  Bronze  beigaben  constaürt. 
Zwischen  diesen  Hügeln  liegt  eine  grosse  Menge  von  FlachgrUbern  in  Steinsatz, 
nach  Art  der  Umenfriedhöfe.  Bau  und  Inhalt  der  Gräber  schliessen  sich  eng  an 
die  Lansitzer,  z.  B.  an  die  von  Haaso,  Chöne,  Starzeddel  (Jentsch,  Gymn.-Progr.), 
an.  Ich  bin  seit  vorigem  Jahre  damit  beschüftigt,  das  Feld  systematisch  zu  durch- 
gmben  und  habe  bis  jetzt  15  Gräber  dieser  Art  geöffnet  Die  aus  denselben  ge- 
wonnenen Gefasse  sind  zum  Thcil  sehr  schön  und  zeigen  exqnisit  Lansitzer 
Typus,  dessen  Vorkommen  Sie  ja  längst  für  Pommern  (Zarnekow,  Verb.  d.  Berl. 
Ges.  1874.  14.  März)  nachgewiesen  haben. 

Diese  Flachgräber  haben  starken  Steinsatz,  Deckel  mit  übergreifendem  Rand 
und  concentrischen  Kreisen  auf  der  Oberfläche,  in  der  Form  ähnlich,  wie  bei 
Bchla,  Umenfriedhöfe  Taf.  IL  Nr.  13;  ich  glaube,  diese  Form  kommt  auch  in 
Posen  vor.  Ferner  schUsselförmige  Näpfe  als  Decke!  mit  1— 4fach  facettirtem 
Innenrand,  der  Form  nach,  wie  bei  Undset,  Erstes  Anllreten  d.  Eisens  XXL  Fig.  21. 
In  Bezug  auf  die  Facetten  der  Innenseite  gleichen  sie  denen  auf  Taf.  XVJIL 
Fig.  4.  Femer  Teiler  mit  erhabenen  concentrischen  Kreisen  auf  der  Innenseite 
des  Bodens. 

Der  Boden  der  Gefasse,  von  denen  sich  oft  mehrere  zwischen  dem  Steinsatz 
vorfinden,  ist  nach  innen  gewölbt.  Auf  der  Oberfläche  des  Burgwalls  fanden  sich 
spärliche  Resti'  von  slavischen  Scherben  mit  Wellenlinien.  Dieses  Gräberfeld 
scheint  die  älteste  Form  der  Umenfriedhöfe  in  Pommern  zu  repräsentiren.  Bei- 
gaben sind  sehr  selten,  denn  ich  habe  an  Metall  noch  keine  erhatten,  ich 
habe  über  jedes  Grab  genaue  Protokolle  aufgenommen.  — 

Ein  ferneres  Gräberfeld  befindet  sich  bei  Löcknitz  auf  märkischem  Gebiet. 
Ai4ch  dieses  grabe  ich  systematisch  seit  1886  durch.  Dasselbe  ist  wesentlich 
jünger.  Es  gleicht  dem  von  Radekow  (Günther's  Phot.  Album  Section  IIL 
Taf.  18).  Es  finden  sich  zahlreiche  Beigaben  aus  Eisen  nnd  Bronze,  z.B. 
Schwanenhalsnadeln  von  Eisen  mit  ßronzeknopf,  Gürtelhaken  von  Eisen,  Messer, 
Knochenkamm  mit  EUsennieten,  aber  noch  keine  Waffen  und  Fibeln.  Jm  All- 
gemeinen steht  es  dem  Gräberfeld  von  Bienenwalde  in  Brandenburg  (Undset 
S.  200)  nahe,  ebenso  wie  dem  von  Sülldorf  in  Schleswig-Holstein  (vgl.  Mestorf, 
UmenMedhöfe  S.  56).  Aus  diesem  Gräberfelde  habe  ich  etwa  311  Gräber  unter- 
snchl. 
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(10)   Hr.  Virchow  spricht,  unter  Vorlegonft  verschiedener  Schädel,   über  das 
Oa  iDcae  und  verwandte  BildungeD. 

Hr.  Schumann  hatte  in  seiner  Mittheilung  Über  die  Steinkistengrüber  bei 
Blumberg  an  der  Kandow  (Verh.  S.  264)  auch  eines,  in  einem  solchen  Grabe  ge- 
fundeneu Schüdels  gedacht,  an  welchem  ein  Schaltknochen  des  Hinterhauptes  ent- 
wickelt ist.  Er  hat  mir  diesen,  allerdings  sehr  defekten  Schädel  zugesendet  mit 
der  Anfrage,  ob  sich  an  demselben  ein  Os  Incae  befinde.  Ich  bemerke,  ehe  ich 
diese  Frage  beantworte,  dasa  es  fraglich  ist,  ob  es  sich  dort  um  neolithische  oder 
um  Gräber  der  Bronzezeit  handelt;  charakteristische  Beigaben  sind  nicht  zu  Tage 
gekommen. 

Die  Gesichtspunkte  TUr  die  Beurtheiluni?  des  Os  Incae  und  seiner  verwandten 
Bildungen  am  Hinterhaupt  habe  ich  in  meiner  Abhandlung  „Ueher  einige  Merk- 
male niederer  Menschenrassen  am  Schädel."  Berlin  lö75.  S.  71  angegeben.  Nur 
das  eigentliche  Os  Incae  s.  epactale  verdankt  seine  Entstehung  der  Persistenz 
der  Sntnra  transversa  occipitis,  einer  Naht,  die  in  der  gewöhnlichen  Enl- 
vrickelung  schon  lange  vor  dem  Schlüsse  des  Fötallebens  geschlossen  wird,  und 
deren  Offenbleiben  demnach  eine  weit  in  das  Intrauterinleben  zurückreichende 
Hemmung  anzeigt.  Diese  Naht  hat  einen  ganz  bestimmten  Platz  und  muss  daher 
von  anderen  Quernähten  der  Hinterhauptsschuppe  streng  geschieden 
werden.  Wie  ich  früher  nachgewiesen  habe,  „trifft  das  äussere  Ende  (der  wahren 
Sutura  transversa)  jedesmal  auf  die  Stelle,  wo  der  hintere  unlere  Winkel  des 
Seitenwandbeins  und  der  hintere  obere  Winkel  des  Warzentheils  vom  Schläfenbein 
mit  den  äusseren  Winkeln  der  beiden  Abschnitte  der  Hinterhau ptsschnppe  zu- 
sammenstossen,  also  auf  die  Stelle  der  seitlichen  hinteren  Fontanelle  (Fonticulus 
Casserii).  Die  Quernaht  erscheint  als  eine  directe  Verlängerung  der 
Schupponnaht  des  Schläfenbeins,  und  sie  bildet  in  dieser  Verlänge- 
rung fast  ein  Kreuz  mit  der  Lambdanaht."  Das  ist  gerade  an  Peruaner- 
Bchädeln  sehr  gnl  zu  sehen,  nur  giebt  es  sowohl  an  ihnen,  als  an  anderen  Schä- 
deln mit  persistenter  Qaemaht  eine  besondere  Varietät,  indem  nchmlich  die  Lambda- 
naht in  ihrem  untersten  Abschnitte,  kurz  über  dem  Kreuzungspunkt,  sich  mehr 
querstetlt  und  mit  der  Quernaht  eine  fortlaufende  Linie  bildet,  gegen  welche  der 
obere  längere  Theil  der  Lambdanaht  fast  unter  einen  rechten  Winkel,  und  zwar 
ein  gutes  Stück  nach  innen  von  dem  eigentlichen  Kreuzungspnnkte,  sich  ansetzt. 
Oder,  anders  ausgedrückt:  die  Kreuzung  wird  gleichsam  in  zwei  Hälften,  eine 
vordere  und  eine  hintere,  iterlegt  und  beide  rücken  ein  Stück  auseinander.  Das 
Figur  1. 
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Beständig  ist  demnach,  das»  die  Sutura  aquamosa  sich  Über  die  Seiten- 
fontanelle  hinweg  direkt  in  die  Quernaht  fortsetzt,  gleichviel  ob  der  Ansatz 
der  Lambdanaht  dadurch  verschoben  wird  oder  nicht.  Dies  zeigen  die  anfTaf.  IV 
meiner  Abhaadlnng  abgebildeten  Schädel,  unter  denen  eich  3  peruanische  beflnden, 
sehr  gut.  Ich  habe  aber  von  dem  Hinterhaupt  eines  nordamerikanischen  Ponka- 
Indianers  noch  eine  besondere  Zeichnung  der  Nähte  mit  auseinandergelegten  Seiten- 
theilcn  anrertigen  lassen  (Pig.  1),  um  zu  zeigen,  wie  zweifclhaR  es  ist,  welcher  von 
beiden  Nähten,  der  Lambdanaht  oder  der  Quemaht,  man  die,  beiden  gemeinscball^ 
liehe  Strecke  kurz  vor  dem  Beginn  der  Schuppennaht  zurechnen  soll.  Der  in  der 
voUen   Hinteransicht  (geome- 


trisch) gezeichnete  Schädel 
eines  Peruaners  von  Pachaca- 
raac  (Fig.  2)  lüsat  den  recht- 
winkligen Ansatz  der  Lambda- 
naht ganz  deutlich  erkennen. 
Er  ist  zugleich  interessant  da- 
durch, dass  in  der  Hitte  der 
Quemaht  die  Verwachsung  be- 
gonnen hat. 

Ganz  verschieden  ist  der 
Schädel  aus  dem  Steinkisten- 
grabe  von  Blumbet^  (Fig.  3). 
Hier  zeigt  der  besondere 
Knochen  nach  unten  eine  eben 
solche,  nur  ganz  schwach  ab- 
gerundete Spitze,  wie  der 
Lamhdawinkel  nach  oben.  Er 
ist  daher  nach  unten  Über- 
haupt durch  keine  Quemaht 
begrenzt,  sondern  durch  zwei, 
unter  spitzem  Winkel  auf  ein- 
ander stossende,  nebenbei  stark 
gezackte  Nähte,  welche  sich 
jederseits  an  einen  Schen- 
kel der  Lambdanaht,  and 
zwar  über  deren  Mitte,  inse- 
riren.  Auf  der  rechten  Seite 
liegt  dicht  unterhalb  der  In- 
sertionsstelle  ein  Krösserei' 
Worm'scher  Knochen  in  der 
Larobdanaht,  der  sowohl  g^en 
das  Parietale,  als  gegen  die 
Squama  occipitalis  einspringt 
und  durch  3  Längsspaltcn  in 
3  Abschnitte  getrennt  wird. 
Diese  neue  Abweichung  gehört 
an  sich  nicht  zu  der  in  Frage 
stehenden  Anomalie,  obwohl 
sie  causal  damit  itusaromen- 
hängen    dUrRe.     Der  grosse, 


Figur  2. 
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60  mm  breit«  und  55  mm  hohe  Specialknochen  entspricht  genau  dem  als  Os  qua- 
dratum  (hinterer  Fontanellknochen)  bezeichneten  Gebilde  (a.  a.  0.  S.  76.  Taf  V. 
Pi«.4). 

Diese  Form  tat  nicht  bloas  der  Gestalt  nach  zu  trennen  von  dem  Os  trique- 
trum  8.  apicis  (a.a.O.  S.  77.  Taf.  V.  Fig.  3),  bei  welchem  freilich  auch  eine 
Quemaht  (Sut.  transreraa  mendosa)  vorhanden  ist,  aber  die  seitlichen  Insertionen 
derselben  hoch  oben  an  die  Schenkel  der  Lambdanaht  erfolgen,  sondern  sie  ist 
auch  genetisch  anders  aufzufassen,  —  ein  Unterschied,  der  hier  nicht  weiter  ver- 
folgt werden  soll. 

Dagegen   möchte   ich   einen  anderen  Schädel   vorlegen,   der   zur  Anschauung 
bringen  soll,  wie  sonderbare  Combinationen  in  der  ZusammenfUgung  der  ursprtlng- 
lich   getrennten  Stücke   am  Hinter- 
^  haupt   zu  Stande   kommen.    Es  ist 

einer  der  Schädel,  welche  ich  von 
meiner  Reise  nach  Aegypten,  nnd 
zwar  aus  dem  grossen  Gräberfelde 
am  Pusse  der  Pyramide  von  Hawara 
im  Fayum,  mitgebracht  habe  (Fig.  4). 
Hier  findet  sich  ein  grosser,  durch 
eine  schiefe  Naht  nach  unten  be- 
grenzter Knochen,  der  übrigens  viel 
von  einem  Os  Incae  an  sich  hat 
Aber  bei  genauer  Betrachtung  sieht 
man,  dass  die  Naht  nur  auf  der 
rechten  Seite  an  das  fonticuläre 
Rrenz,  links  dagegen  Über  der  Mitte 
des  Lambdaschenkels  sich  inserirt, 
und  dass  sie,  dem  entsprechend,  nur 
bis  zur  Mitte  der  rechten  Hälfte 
mehr  horizontal  verlänß,  dann  aber 
in  einem  nach  oben  convcxen  Bogen 
ansteigt,  darauf  gegen  die  Mitte  zu- 
nächst wieder  sinkt,  um  zuletzt  ganz  steil  zur  Insertion  aufzusteigen.  Sie  ist  also 
in  ihrer  rechten  Hälfte  eine  wirkliche  Sutura  transversa,  in  ihrer  linken  dagegen 
nur  die  Sut.  intrasquamosa  eines  Os  quadratum.  Die  gleichzeitig  vorhandenen 
interparietnlen  Nahtknochen  der  Sagittalis  mögen  nur  beiläuHg  erwähnt  sein.  — 

In  Bezug  auf  den  Schadet  von  Blumbcrg  will  ich  noch  kurz  bemerken,  dass 
die  unteren  Theile  (Gesicht  und  Basis)  mit  der  linken  Schläfen  schuppe  und  einem 
Stück  der  Hinterhauptsschuppe  grösstentheils  fehlen  und  dass  überdies  die  ganze 
linke  Seite  zersplittert  ist.  Die  Form  ist  ganz  weiblich:  keine  ausgesprochenen 
StimwUlste,  die  Stirn  gerade  und  niedrig,  die  Höcker  von  kindlichem  Ausseben, 
flach  gewölbt,  der  hintere  Theil  der  Stirn  schnell  umbiegend,  lange  Scheitelcurvt- 
mit  langsamem  hinterem  Abfall.  Hinterhaupt  vorstehend,  so  dass  das  Os  quadntom 
ganz  schräg  gestellt  ist.  Der  untere  Theil  der  Coronarin  (rechts)  synoatotisch,  zu- 
gleich leichte  Stenokrotaphie  mit  schmaler  Spitze  der  Ala  sphen.  Naaenansatz  er- 
halten, kräftig,  der  Anfang  des  Rückens  stark  eingebogen.  Grösste  Länge  IK3, 
Breite  in  der  rechten  Hallte  68  (somit  2  X  68  =  136),  Ohrhöhe  1 12  mm.  Also  Längen- 
brcitonindox  74,3,  Ohrhöhenindex  61,2.  Dies  vrürde,  vorausgesetzt,  dass  der  mi 
stark    lildirte  Schädel   nicht   noch   posthnm  erhebliche  AVrändenngen  der  Durcb- 
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messer  erlitten  hat,  einen  orthodoliohncephalen  Tj'png  anzei^n,  somit  eiaen 
Tj-pua,  der  sieh  mit  der  Voraussetnunp  einer  neolithisohen  Abkunft  vertragen 
würde. 

(11)  Herr  W.  von  Schulenburfi  übersendet  aus  [trannenburtc  in  Bayern, 
iO.  Oi'tobei-,  ruigcmli'  Miltheilungen: 

l)  Altn  WettcrBeijter. 
Auf  L'inor  Alm  in  Oberbayorn  fand  ich  einen  Weta-raeigcr  alten  lierkommenH, 
ilor  iniloHDcn  nicht  bloss  auf  den  Almen  bekannt  ist.  Almerin  and  „Schweizer" 
oder  Senn  nennen  ihn  Barometer.  Zu  demselben  schneidet  man,  uls  weiches  Holz, 
von  einer  Jansen  dtirrcn  buchte')  (tVichtenlasenb  lisch  ei),  Pinos  Abies  L.,  den 
Gipfelto-ieb  mit  zwei  Seitentrieben,  etwa  eine  Handlange  unterhalb  der  beiden 
letzteren,  aus.  Nachdem  man  dann  an  der  Aussenwand  einer  AlmhUttc*)  zwei 
kleine  Flächen  glatt  tfcschnitten  hat,  so  weit  von  einander,  als  die  Enden  der 
beiden  Scitentriebe  von  einander  abstehen,  burestigt  man 
dos  Ganze  mit  dem  Stück  unterhalb  der  Scitentriebe  an  der 
Hauswand,  so  zwar,  dass  die  drei  Triebe  frei  beweglich 
sind  und  die  Spitzen  der  beiden  Seitentriebe  vor  den  ge- 
glätteten Stellen  sich  beHndcn.  Nun  beobachtet  man,  wie 
weit  bei  Regenwetter  der  eine  Seitentrieb  (oder  auch  beide) 
sich  niederbeugt  und  vermerkt  die  Senkung  durch  einen 
wagerechten  Strich,  ebenso  wie  weit  er  bei  Sonne  sich 
wieder  hebt.  Damach  sieht  mau.  ^Den  Tag  zuvor  zeigt's 
an.  Auf  schön  Wetter  steigt's,  bei  schlecht  Wetter  geht's 
nunter.  Darauf  kann  man  sich  verlassen.  Anderthalb  bis 
zwei  Monat  gehen  sie  ganz  gut,  dann  kann  man  sich  nieder  andre  suchen." 

2)  Alroenschtftsser. 

Gt>enfall8  an  Almenhütten  findet  man  noch  Holzschlösser  sehr  einfacher  und 
gewiss  sehr  alter  Art  Ein  solches  Schloss  besteht  aus  einem  länglich  vierecki- 
gen Holzriegel,  der,  an  den  Seiten  geschlossen,  in  seiner  mittleren  Länge  einen 
Schlitz  hat,  während  die  obere  Kante  rechteckig  Über  dem  Schlitz  ausgezackt 
ist.  An  dei-  inneren  IJauswand  wird  er,  nach  beiden  Seiten  verschiebbar,  durch 
einen  Holzpflock  mit  vorstehendem  Kopfe  festgehalten  und  durch  die  OelTnung  des 
Schliesshakens  vor  die  ThUre  gi'schoben.  In  die  Einschnitte  zwischen  den  Zacken 
paast  ein  eiserner  Schlüssel.  Derselbe  besteht  aus  einem  mehr  als  fus-ijangen 
Stiel,  mit  dessen  einem  Ende  ein  kürzeres  Stück,  der  Bart,  nach  unten  und  oben 
bew<'glich,  verbunden  ist  Seitwärts  neben  der  Thiir  führt  von  aussen  ein  Loch 
durch  die  ßulken  der  Wand,  das  Schlüsselloch.  Genau  darunter,  so  tief  wie  der 
Bart  lang  ist,  wird  der  ausgezackte  Schlossriegel  angebrachL  Will  man  auf- 
schliessen,  so  steckt  man  den  Schlüssel  von  aussen  durch  das  Wandloch;  hierbei 
legt  er  sich  gerade.  Ist  er  hindurch,  so  fällt  der  Bitrt  nach  unten  in  einen  der 
Einschnitte    des  Schlossriegcls.     Durch    eine    einfache  Drchimg  des  SehllLsselstiels 

1}  Die  Kiefer  tPiniis  sjlvwlris).  In  weitpo  Slriihen  Norddeufschland»  Fichtf  genannt, 
heisst  hi^r  Forche. 

'2j  Bluckhaus  (aita  Balken;,  gleich  denen  im  Spreewsld.  wir  man  denn  in  Oberbayeru 
nuuh  alte  Wohnfakus«r  guu  als  Bluckbau  vorfinil'^t. 
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t.  der  SchlÜBB«!  in  gestreckter 
Lage.  (Der  Schlüssel  beim 
Auf-  nnd  Zuschliessen.)  2.  der 
SchlÜEselgriff.  3.  die  Hans- 
wand.  4.  der  Bui  5.  der 
Schlossrieg«!.  —  6.  Befesti- 
gung  des  B&rtea  im  Griff  durch 
t!tneii  Stift.  (Das  Schloss.) 
7.  der  Schlossriegel.  8.  der 
Pflock.  9.  das  SchlüsseUoch. 
10.  der  Schliesshaken.  II.  die 
Thar.  —  12.  Seitenansicht  des 
Schlieashakens. 


Tl' 
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schiebt  man  den  Schlossriegel  von  der  ThUr  weg,    zurück,    und  diese  ist  geüfTncI; 

durch  eine  eatgegßngesctzto  uuch   der  Thür   vor,   und  diese  ist  (^schlosseo.    Die 

bedeutende  Länge  des  Schlüsselstiels  wird  bedingt  durch  die  Stürkc  der  Huuswand. 

3)  Komatampfen. 


Die  Zeichnungen  zeigen  zwei  alle  Komstampfen  aus  Secdorf  und  Mtkllich  im 
Kreise  Westpriegnitz  und  die  dazu  gehörigen  Keulen,  lieber  den  Gebrauch  vergj. 
meine  Angaben  in  den  Hitth.  d.  Anthr.  Ges.  in  Wien,  Bd.  XVII,  der  neuen  Vo]ge 
VIl.  Bd.  S.  54.  Die  Statnpren  selbst,  von  denen  eine  im  Häriiischen  Hnaenm  so 
Berlin  sich  beHndet,  sind  aus  Baumklötzen  beigestellt.  Die  „Keulen"  zum  Stampren 
sind  zweifach.  Die  eine  hat  zwei  Griffe  zum  Niederslossen;  mit  der  anderen 
haramerlSrmigen,  deren  am  Stiel  sitzende  Uolzkeule  im  ümriss  gewissen  grotseo 
Stein  Werkzeugen  aus  Targeschichtlicher  Zeit  ähnelt,  schlug  und  schlagt  man  in  dor 
Stampfe  nieder.  Von  etwas  anderer  Form  waren  (und  sind?)  Komslampren  in  Oit- 
and  Westpreusaen. 

(12)  Hr.  V.  Schulenburg  schickt  aus  Berlin,  14.  November,  folgenden  Be- 
richt über 

Hexentanz  nnd  StfroschlorkeD  !■  Oberbfty^n. 

Bei  dem  Orte  Brannenburg  in  Uberbayem  erhebt  sich  iiuelartig  aus  der  Ettcac 
ein  aus  Kalkfels  bcatehender,  mit  Fichten  und  Tannen  bestandener  Berg,  gunannt  iltr 

L,_,   Google 


(475) 

Biber.  Nach  der  Deberiiererung  zeigte  sich  darin  die  Prau  mit  schwarzem  Schleier 
und  das  Bibermaadl,  beide  den  Rindern  erscheinend,  die  Thaubeeren  suchten. 
Femer  die  drei  ßiberfrätilein,  auch  MeerMulein  genannt.  Sie  setzten  sich  ttckemden 
Bauern  auf  den  PHug,  gingen  in  die  Wachingcr  MOhle  und  melkten  die  Kühe  nug. 
Vom  Muller  verjagt,  sagten  sie  das  der  Mühle  drohende  Schicksal  voraus.  Sic 
sind  also  die  in  Bayern  so  bekannten  drei  Schwestern.  An  der  Südseite  der  Biber 
erhebt  sich  die  St.  Magdalenenkirche,  ihr  gegenüber,  durch  ein  Thal  geschieden, 
auf  dem  Gross-Brannen burger  Berge  die  St.  Margarethenkirche;  weiterhin  nördlich 
von  beiden,  im  Orte  Brannenburg  selbst,  die  St.  Ännenklrche,  und  weiter  oberhalb 
dieser  die  Kapelle  Schwarzlack  (=  Schwarzlache).  Von  der  Magdalenenkapellc  führt 
eine  Stiege  mit  Steinstufen  an  dem  mit  stubenartigen  Höhlungen  versehenen  steilen 
Felsen  hernieder,  —  noch  jetzt  ein  geheiligter  Weg.  Hier  erschien  öfter  ein  schwarzer 
Hund  und  gleichzeitig  wurden  Eierschalen  zu  Gold.  Die  Margarethen kapeile  soll 
nach  der  Kirche  im  nahen  Tcgerndorr  die  älteste  der  Gegend  und  im  Ueidenthum 
ein  Wartthurm  gewesen  sein.  Wo,  berühmt  durch  ein  älteres  Büd  der  Matter 
Gottes,  die  Kapelle  Schwarzlack  steht,  war  frither  Sumpf.  Dort  fand  man  vordem 
jenes  Bild  auf  einem  Baumstöckl.  In  die  Kirche  nach  Brannenburg  gebracht, 
kehrte  es  immer  wieder  auf  die  alte  Stätte  zurück.  Dann  baute  man  ebenda  die 
wunderthätigc  Kirche.  Auch  das  Holz  herum,  sagt  man,  ist  gesegnet,  die  Bäume 
wachsen  schneller,  als  sonstwo.  Im  Thal  des  Förchenbach,  zwischen  St.  Magda- 
lencn  und  Murgaretben,  liegt  die  Wuchingcr  Mühle.  Den  Bach  schwamm  einst 
eine  Melksichte  (Hotzgefäss  zum  Melken)  hei-ab,  die  oben  auf  dem  Wendelstein  in 
ein  uDcrgrüDdlichcs  Wetterloch,  das  der  Donner  geschlagen,  gefallen  und  so,  wie 
man  meint,  innen  durch  den  Berg  heruntergekommen  wäre.  Weiter  oben  am  Bach, 
sich  an  das  linke  Ufer  vorschiebend,  ist  die  Tcufclsmauer,  eine  mauerartige  Kalk- 
felsenwand.  Der  Teufel  baute  sie,  um  den  Bach  abzusperren,  den  Menschen  zum 
Aei^emiss.  Anderthalb  Stunden  oberhalb  kommt  man  zum  Gastbaus  Tatzelwurm, 
wo  an  den  grossartigen  Wasserfällen  und  ihren  Gumpen  der  von  Scheffel  be- 
sungene Wurm  hauste. 

Zweihundert  Schritt  von  der  Wachingcrmühle  (im  Thale  des  Forchen bachs), 
an  der  Ableite  des  Gross-Brannenburgör  Berges,  befindet  sich  ein  berühmter  Hexen- 
tanz. Hexentanz  heissen  auch  hier  gewisse,  wissenschaftlich  bekannte  Bodeu- 
erscheinnngen,  die  ans  kreis-  oder  bogenförmigen,  mehr  oder  minder  blossliegenden 
erdigen  Streifen  an  grasigen  Leiten  oder  auf  Bei^^iesen  bestehen.  Der  erwähnte 
besteht  aus  einem  mehr  als  2—3  Fuss  breiten,  bis  auf  ein  Viertel  geschlossenen, 
kreisrunden,  fast  gras-,  aber  nicht  ganz  pflanze  afreien  Ringstreifen  von  '6ü  Schritt 
Durchmesser  and  ist  weithin  sichtbar,  da  die  braune  freiliegende  Erde  des  Ringes 
sich  scharf  vom  Rasen  der  Leite  abzeichnet.  Derselbe  soll  seit  Menschengedenken 
bestehen,  dürfte  also  immerhin  ein  Alter  von  35 — 40  Jahren  oder  mehr  haben. 
Früher  glaubte  man,  die  Hexen  tanzten  darauf.  Jetzt  weiss  fast  Niemand  eine  Er- 
klärung, nur  folgende  drei  waren  vereinzelt  noch  im  Volke  zu  finden: 

1)  Die  Hasen  träten,  in  der  Paarungszeit  sich  jagend,  solche  Kreise  ans. 

2)  Als  einst  die  Gaaselhnben  vor  den  Fenstern  Verlobung  hatten  (fensteriten), 
gedachte  sie  der  Teufel  in  seine  Gewalt  zu  bringen  und  suchte  beim  Hen^gott  die 
ErlaubnisB  nach.  Ihm  wurde  gesagt,  wann's  Laub  von  den  Bäumen  wäre,  könnte 
er  sie  kriegen.  Aber  auf  den  Eichen  war  auch  im  Winter  noch  Laub.  Da  kletterte 
der  Teufel  auf  „den"  Eichbaum  und  hat  ins  Laub  gebissen,  denn  er  wollte  ea  mit 
den  Zähnen  herunterreissen-  Darum  ist  das  Eichenlaub  so  ausgezackt.  Die  Gassel- 
buben  aber  tanzten  unten  hemm  and  davon  sind  die  Kreise  um  die  Gioben. 
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3)  Die  „ Wiederhitze "  soll  die  Ursache  sein.  Diese,  wird  angenommen,  kommt 
Ton  eiaem  Baum,  der  die  Hitze  zu  Boden  wirft  (zurückstrahlt).  Als  solche  Bäome 
gelten  Eiche  (unterschieden  in  Kohl-  und  Haseleiche)  und  Buche.  Weil  ihre 
Blatter  die  Hitze  nicht  aurnähmcn,  brenne  diese  das  Gras  im  Kreise  nieder,  soweit 
der  Baum  Schatten  werfe.  Deshalb  taugen  Eichen  nicht  am  Acker,  weil  sie  ihn 
ausbrennen.  Im  Herbst«  wachsen  die  Kreise  wieder  zu.  In  regnerischen  Jahren 
erscheinen  sie  wenig.  —  So  die  Volksm einung.  Mir  wurden  Ende  October  dieses 
Jahres  zwei  Stellen  gezeigt,  wo  im  Sommer  (nach  dem  Zeugniss  verschiedener 
Leute]  unter  je  einer  Eicho  ein  ausgebrannter  Grasring  vom  Utofange  des  Bauraee 
gewesen  sein  sollte.  Dass  sie  bereits  verschwunden,  wurde  der  sehr  regneri- 
schen Witterung  dieses  Jahres  zugeschrieben.  An  der  einen  Stätte  schienen  Sporen 
von  grasarmen  Stellen  sichtbar  zu  sein.  Diese  Ringe  würden  nlso  in  ihrer  äusse- 
ren Erscheinung,  ganz  abgesehen  von  jener  Volkserklärung,  zu  unterscheiden  sein 
von  dem  Hesentanz  an  der  Wachingermühle  und  den  ihm  gleichen.  Panzer 
(Bayerische  Sagen,  U.  7ß)  berichtet:  „Im  Donauthal  bei  Regensbui^  findet  man 
oft  auf  wiesen  und  leiten  ringförmige  stellen,  wo  der  graswuchs  höher,  dichter  nnd 
dunkelgrüner  steht,  das  volk  schreibt  sie  den  nächtlichen  hexentänzen  zu  und  nennt 
sie  hexenringe." 

Ein  solcher  dunkler  grüner,  Üppigerer  Grasstreifen,  wie  ihn  auch  die  Natui^ 
forscher  bei  Beschreibung  der  Hexenringe  (in  Verbindung  mit  gewissen  chemi- 
schen Vorgängen  im  Erdboden)  stets  hervorheben,  war  am  Uexentanz  bei  der 
Wachingermühle  nicht  sichtbar,  ebensowenig  an  einem  anderen,  nur  aus  zwei 
Bogenstücken  bestehenden  Hexentanze,  der  in  der  Nähe  bei  Milbing  an  einer  Leite 
aulTällt.  Pilze  bemerkte  ich  im  Ringe  trotz  der  andauernd  regnerischen  Witterung 
nur  einige  Male  ganz  vereinzelt.  Wissenschaftlich  werden  die  Hexentänze  erklärt 
aus  dem  „allseitig  gleichmässig  ccntrifugalen  Wachathum  des  Mycela  (Pilzmutler- 
gewebes), welches  sich  aus  einer  keimenden  Pilzspore  einmal  entwickelte  (vergl- 
Sorauer,  Handbuch  der  Pflanzenkrankheiten.  BerUn  1886.  IL  270;  Leunis-Frank, 
Synopsis  der  Pflanzenkunde.  Hannover  1886.  HL  S.  291),  während  chemische  Unter- 
suchungen nachweisen,  dass  der  Ring  der  Pilzwucherung  den  „organischen  Slick- 
stotF  des  Bodens"  der  Grasnarbe  entzieht. 

Auf  dem  erwähnten  grossen  Hexentanz,  wo  er  in  seinem  Ringe  grasfrei 
war,  fand  ich,  wie  vielfach  sonst  an  feuchten,  grasfreien  Stellen  der  Be^- 
hange  und  dortigen  Fahrwege,  während  des  ganzen  Jahres,  von  Mitte  Mai  an  bis 
in  die  zweite  Hälfte  des  October,  wo  andauernd  trockenes  Wetter  herrschte,  eine 
mir  unbekannte  (algenartige)  Gallertmasse,  die  auch  hier  im  Volke  noch  als 
„Sternschlucken"  gilt,  wie  ich  sie  früher  in  Schlesien  Sternschnuppen  (eine 
volksthUralichc  Bezeichnung,  gegen  die  schon  Humboldt  im  Kosmos  Einspruch 
erhebt)  nennen  hörte.  In  überbayem  sagt  man;  „Ein  Stern  hat  sich  geputzt"  odi'r 
„reisst  ab".  Vereinzelt  wurde  die  Masse  als  Auswurf  der  Erde  und  des  HoIzch. 
auch  als  Auswurf  der  Frösche  bezeichnet  (in  Hinsicht  auf  ihren  schleimigen  Laich)- 
Nach  gütiger  Bestimmung  des  Hrn.  Dr.  Wieler  von  der  landwirthschaniichen  Hoch- 
schule zu  Berlin  ist  es  im  vorliegenden  Falle:  Nostoc  Vauch  spec,  Hlr  den  sich  bei 
Leunis-Prank  (S.  219,  220)  die  deutschen  Namen:  Schleimling,  Zitterulge,  Zitler- 
tang  finden,  denen  aber  die  volksthUmlich  altberecht igten  Namen:  Stemschlucki-, 
Sternschnuppe  zuzufügen  wären. 

(lit)   In  einem  Briefe  aus  Luckao,  Iti.  November,  meldet  Hr.  Behia: 

„In   den  1887  im  Verhige  von  Rud.  Petrcnz  erschienenen  „Sagen  der  Graf- 


abvGoogle 


(477) 

Bchtitt  Ruppin"    von  K.  E.  Hantie   fand   ich  ausser  den  von  mir  genannten  Rnnd- 
wällcn  erwähnt  den 

Burgwall  bpi  TeBchniidorf,  Kr.  Rnppin. 

Derselbe  ist  an  der  berlin-StrelitniT  Chaussc  zwischen  Löwcnbüqf  und  Teschen- 
dorf  gelegen,  utwu  1  */«  Ton  letzterem  t)rt  entfernt;  er  ist  jetzt  geebnet.  Vor  un- 
gefähr 70  Jahren  waren  darauf  noch  Muuorreste  beAndlich.  Haaae  (in  obiger 
Schrill  8,  G9 — 7'2)  erwähnt  dnran  sich  knüpfende  Sagen  von  der  weissen  Dame, 
von  uincm  Schutz,  dem  Schlangenkunig  und  Wirbelwind. 

In  Bezug  auf  dun  Räuberberg  bei  Krenzlin  (meine  Rondwälle  S.  129)  be- 
merkt HaaBc  des  Weiteren,  dass  diesi'  Anhöhe  (früher  Hüncnwall  genannt)  zwischen 
Beehlin  und  Krenzlin,  aber  auf  bechlinachem  Grand  und  lioden  »ich  bellndct,  Ton 
ihm  geht  die  Sage,  dass  darauf  ein  Raubschloss  gestanden  haben  soll  (rgl.  Haase 
in  obiger  Schrift  S.  75). 

Von  dem  Wüdberger  Burgwall  (meine  Rundwiille  S.  1-29)  erzählt  Haase 
Sagen  von  der  verwünschten  Princess  und  den  weissen  Uullen.  Bronnene  und  nament- 
lich eiserne  WalTcn  und  Gci'äthe  hat  man  dort  oft  gefunden,  zumal  als  die  ßrticke 
daselbst  an  der  Chaussee  massiv  gebaut  wurde.  Besonders  erzählen  die  Umwohner 
von  Hufeisen,  welche  anders  geformt  und  grösser  waren,  als  sie  jetzt  bei  den 
Pferden  gebraucht  werden,  und  fügen  die  Bemerkung  hinzu,  man  habe  die  Eisen 
den  Pferden  verkehrt  untergeschlagen,  um  die  Verfolger  zn  täuschen  (vgl.  Haase 
S.  76—77). 

lieber  die  genauere  Luge  der  Riiubcrkule  bei  Neu-Ruppin  theilt  Haase 
mit,  dass  sich  im  Park  zu  Genzrode,  rechts  vom  Wege,  der  von  Neu-Ruppin 
kommt,  noch  eine  Vertiefung  befindet  (vgl.  in  obiger  Schrift  S.  21).  Dazu  eine 
Sage  von  einem  gestohlenen  Madchen. 

(14)  Hr.  H.  Handelmann  übersendet  folgendes  Schreiben  aus  Kiel,  "J4.0clober: 
Die  Zeitungen  haben  seiner  Zeit  einen  Baumsurgfund  gemeldet,  welcher  im 
.-Vugnst  d.  J.  aus  einem  Kegelgrab  auf  NUbel-Fe!d  (Kirchspiel  Jordkireh,  Kreis 
Apenrade)  erhoben  und  für  das  beabsichtigte  Rreismuseum  in  Apenrade  erworben 
wurde.  Hr.  Oberstabsarzt  Dr.  Meisner  in  Rendsburg,  welcher  auf  einer  Rrholungs- 
reise  dahin  kam,  berichtete  am  lU.  Oetober  über  den 

Baunisai-g-Heuschen  des  BroDzealtera  in  Niibet. 

Das  Skelet  ist  r.ut  Zeit  ganz  auseinandergenommen.  Ich  konnte  nur  die  ein- 
zelnen Knochen  messen,  soweit  sie  messbar  und  nicht  zerfallen  waren.  Sämml- 
liche  Maasse  sind  am  festen  Maassstab  in  der  Projection  genommen. 

Schadelmausse. 
I^nge  von  der  Glabella  bis  zum  vorspringendst«n  Theüe  des  Ucciput.    .     170«« 

Kreite.  grosste,  ober-  und  hinlerhalb  der  ühröffnungen 138  b 

T        von  Ohr-  zu  OhrölTnung,  von  der  Basis  aus  gesehen 110  „ 

Höhe  vom  Ohrloch  bis  zum  Scheitel 100  „ 

Körpermaasse. 

Schlüsselbein 13,5  vm 

Oberarmbein 33      „ 

Elle 28,5  , 

Oberschenkelbein 52      -   ,  - 

Schienbein 41       ,  CiOOglc 
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Der  Gcsichtsschudet  war  defekt,  doch  beide  Kiefer  mit  sämmtlichon  Zahnen 
erhalten.  Der  Unterkiefer  hatte  in  den  Winkeln  eine  Spannweite  von  11,5  cm» 
und  gitiff  nach  vom  ziemlich  »chmul  zu,  wie  mun  dies  vielfach  bei  Bnglundern 
sieht. 

Pucit:  Recht  grosser  Mensch  mit  kleinem  dolichocephulem  und  channiecepbH lern 
Schade),  schmalem  und  länglichem  Gesicht,  d.  i.  Friesontypus, 

(15)  Hr.  H.  Handclmann  übermittelt  unter  dorn  15.  November  folf^endc  He- 
merkungen  des  Lehrers  Siebke  in  Duirgteheidc  vom  14.  November  über  die 

HocMcker  bei  Tarbek  im  Kreise  SeKeberg ')• 
I-  Name  und  GrenKC  der  Hoehäckcr.  Die  durch  sog,  Balken  getrennten 
Stücke,  Über  welche  früher  berichtet  ist,  werden  in  der  „Beschreibung  der  aus  den 
Tarbeker  Pachtstücks-Lündcrcicn  gemachten  Parcelen"  (Flensburg,  Serringhausen- 
sche  Buchdmckerei  1777)  ,LJp  do  iJarg"  genannt.  Dieses  l^and  wird  im  Osten 
durch  die  iJindereien  „Mühlenkamp",  im  Süden  durch  die  Lübecker  Landstmue, 
im  Westen  durch  das  Ackerland  ..Itreden-Ende"  und  im  Norden  durch  die 
Schmalcnaeeer  Scheide,  sowie  durch  die  zur  Hulbhufe  Ilohtenhorst  gehörigen 
Ijiindereien  begrenzt 

n.  Die  Güte  des  Bodens.  In  dem  genannten  alten  Schriltstilck  von  1777 
ist  „Up  du  Barg"  als  Heideland  aufgeführt,  und  noch  vor  t>0  Jahren  war  di^-sc 
Fläche  mit  hohem  Brahm  und  hoher  Heide  bewachsi'ii.  1830—1840  sind  die 
ersten,  IS.W— 185(1  die  letzten  Slücko  urbar  genmchl.  Das  i^nd  war  in  den  ersten 
Jahren  nach  der  Urbarmachung  so  fruehtliar,  dass  man  auf  dcroselben  mit  sehr 
gutem  Erfolge  Raps  baute.  Bei  Schätzung  des  ReiniTtnige»  ist  '/,  in  die  4.,  ',',  in 
die  5.  und  '/>  in  ^ie  7.  Bodenklasse  gesetzt-  Mit  dem  Litnde  der  7.  Klasse  sind 
die  sandigen  Stellen  an  den  Bergen  geroeint. 

III.  Ergänzung  zu  Verh.  I8H2  8.  503.  Als  das  Und  urbar  gemacht  wunle. 
miess  man  hei  dem  PflUgen  auf  viele  Granitblöcke,  tlie  man  später  als  Kundamenl- 
und  Brunnensteine  benutzte.  Bei  Bearbeitung  des  Bodens  müsx  jetzt,  well  die 
Bergkoppeln  von  Norden  nach  SUden  gehen,  die  grössti'  Steilheit  des  hügeligen 
Terrains  Überwunden  werden.  Bei  den  allen  Stücken  war  dies  nicht  der  Fall,  weil 
dieselben  in  der  Richtung  Südwest  nach  Nordost  lagen  und  sich  schräge  an  den 
Bergen  entlang  zogen.  Ein  Rost  von  einem  Balken,  der  früher  Stücke  gi-trennt 
hat,  liegt  auf  der  Noniseite  am  Fusae  des  ürimmelsberges.  Das  üeberbleibm-l 
ist  fi— 7  Ii\i8S  breit  und  130  Fuss  lang. 

Die  Steinhaufen,  welche  auf  den  Balken  lagen  und  abgesammelte  Steine  ent- 
hielten, waren  fu»t  alle  mit  einer  Handbreit  dicken  Erdschicht  bedeckt  und  mit 
Moos  bewachsen.    Einige  Haufen  enthielten  5  Fuder  Steine. 

IV.  Die  anliegenden  Länder  von  „Up  de  Barg",  In  Bezug  auf  die 
lündereien,  welche  die  alten  Stücke  begrenzten,  ist  zu  bemerken,  dass  das  frucht- 
bare ebene  Terrain  „Mühlenkamp"  in  der  Beschreibung  von  17T7  als  Ackerland 
angeführt  ist.  Dasselbe  hat  nach  Aussage  alter  Leute  von  jeher  dem  Ackerban 
gedient.  Die  meisten  lündereien,  welche  zu  der  Halbhufe  Hohlenhorst  gehören, 
sind  längst  urbar  gewesen.  Was  das  anliegende  Land  der  Schmalenseeer  Feld- 
mark betrifft,  so  ist  nach  Aussage  alter  Landwiilhe  anziuiehmen,  dass  alles  Luxl. 
was  zwischen  dem  Wege  nach  der  Hohlenhorst  und  der  Tarbeker  Scheide  liegt, 
den  lündereien  _Up  de  Barg"  gleichzustellen  ist.    Auch  auf  der  nördlichen  Fläche 

1)  Verh.  der  Berl.  anthrop.  tieBellschsfl  1680.  S,  186~-3ti  und  1882.  S.  Htt.  , 
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dpa  hügeligen  Ackerlandes  ^Breden-Bnde'-  fand  man,  als  diese  Fläche  iafi2— 1863 
urbar  gemacht  wurde,  sowohl  die  durch  Balken  ^trennten  Stücke,  als  auch  die 
grossen  Felsblöcke  vor. 

V,  Trappenkamp.  Westlich  und  südwestlich  von  dem  Dorfc  Tarbek, 
'/,  Slunde  von  diesem  Orte  entfernt,  liegt  ein  flaches  Feld,  das  in  der  alten  Be- 
Hchreibang  von  1T77  den  Namen  „Trabbenkamp",  jetzt  ^Trappenkamp"  ftlhrt. 
Der  grösste  Theil  dieses  Feldes  ist  vor  1830  urbar  gemacht.  Bei  dem  .Urbar- 
machen traf  man  durch  Balken  geschiedene  Stücke,  welche  in  der  Richtung  von 
Norden  nach  Süden  lagen. 

Tl.  Die  Gönnebeker  Heide.  Auf  der  Ostseite  der  Gönne bek er  Heide,  die 
von  der  Königl.  Regierung  für  militärische  Zwecke  gekauft  ist,  sieht  man  noch 
jetzt  gegen  75  Stücke,  welche  durch  Balken  von  einander  getrennt  sind.  Die 
Stücke  sind  47—300  Fuss,  die  Balken  5  Fuss  breit.  Stücke  und  Balken  gehen  von 
Norden  nach  Süden,    Ihre  Läge  beträgt  migefähr  120  Ruthen. 

VIT.  unterschiede  zwischen  „Up  de  Barg"  und  den  unter  V  und  VI 
genannten  Ländereien.  „Up  de  Barg"  ist  hügelig  und,  abgesehen  von  den 
Sandflächen,  fruchtbar.  ,Trappenkiimp'-  und  die  Gönnebeker  Heide  sind  eben  und 
von  geringer  Qualität  des  Bodens.  Die  Stücke  „Up  de  Barg"  lagen  von  Südwest 
nach  Nordost,  die  Stücke  auf  dem  ^Trappenkamp"  und  in  der  Gönnebeker  Heide 
gingen  und  gehen  von  Norden  nach  Süden.  Die  Stücke  „Up  de  Barg"  waren  nicht 
.  so  breit,  als  die  Stücke  der  in  Punkt  V  und  VI  erwähnten  Ländereien.  Auf  dem 
„Trappenkamp"  und  in  der  Gönnebeker  Heide  fehlen  die  grossen  Granitblöcke  und 
die  Hünengräberreihen. 

(16)    Hr.  Voss  überreicht  ein  Manuskript  des  Hm.  A-  H.  Fassel  in  Teplitz  über 
ein  Skeletgrab  und  eine  alte  Schanze  bei  Teplitz,  BSfamen. 
l)   Ein  Skeletgrab  in  Schönau  bei  Teplitz,  im  Juli  1888  aufgefunnden. 

In  Schönaa  bei  der  Gasanstalt  wurde  ein  neuer  Gasometer  gebaut.  Die  Stelle 
Hegt  unmittelbar  neben  der  Fabrik,  1(K)  Schritte  von  der  Strasse  entfernt,  an  der 
zum  Sandberg  aafsteigenden  Lehne.  Bei  der  Aushebung  des  Grundes  zum  neuen 
Gasometer  stiessen  die  Arbeiter  in  der  Tiefe  von  2,h  m  auf  ein  Skeletgrab.  Das 
Skelet  hatte  an  beiden  Annen  schlingenförmige 
Kettenarmbänder  aus  Bronze  (Fig.  1),  welche  stark  ^8™'  '• 

mit  Patina  überzogen  waren.  Ausserdem  wurden  ge- 
funden 2  Fibeln  von  Bronze,  deren  Bügel  aus  anein- 
andergereihten Kugeln  gebildet  ist.  Leider  konnte 
ich  diese  Objecte  bloss  znr  Ansicht  bekommen,  aber  nicht  erwerben,  da  sie  Herr 
Dr.  Stradal,  der  Besitzer  des  Grundes,  requirirte.  Das  Skelet  wurde  bei  Seite  ge- 
worfen und  der  halb  versteinerte  Schädel  muth  williger  weise  zerschlagen.  Ich  hoffe 
jedoch,  wenn  es  mir  die  Zeit  erlauben  wird,  das  Skelet,  welches  von  kolossaler 
Körperentwickelnng  ist,  sanunt  dem  Schädel  zum  grössten  Theile  wieder  zusammen- 
zustellen. Nach  der  Aussage  der  Arbeiter  lag  die  Leiche  in  gekrümmter  Stellung 
auf  der  Seite,  mit  dem  Gesichte  nach  onten  gekehrt-  Unter  dem  Kopfe  lag  ein 
grosser  Porphyrstein.  Die  Leiche  war  mit  dem  Kupfe  nach  Norden  gerichtet.  Das 
ganze  au^edeclfle  Terrain  war  mit  schwarzer  Brde  aufgeschüttet,  und  zwar  so, 
dass  man  das  einzelne  Grab  von  der  neben  angrenzenden  Erde  kaum  unterscheiden 
konnte.  Die  Anfschüttungsschicht  vertiefte  sich  in  der  Richtung  von  Nord  nach 
Süd  von  1  m  bis  zu  3  m  Höhe  je  nach  der  Gestaltung  der  Berglehne.  In  dem  auf- 
gedeckten Complex,   welcher   eine  Rande   von   15  m  Durchmesser   bildete,   lagen 
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allerhand  St^inblöcke,  die  nicht  aus  der  Nähe  »lammten.  So  konnte  ich  unter  an- 
derem bemerken:  Basalt,  Schiefer,  Sandstein,  Granit,  Porphyr,  Kiesel,  Jaspis, 
Gneiss  n.  n.  Die  Vermuthung  liegt  nahe,  dass  sich  hier  in  der  gegen  Süden  ah- 
Tnllendcn  Vertiefung,  im  stehengebliebenen  Land,  noch  mehrere  derartige  Gräber 
bcflnden.  Bei  der  mit  Erlaubniss  des  dortigen  Inspectors  von  mir  selbst  vorge- 
nommenen weiteren  Grabung  an  der  Stelle,  wo  das  Skelet  lag,  fand  ich  noch 
mehrere  Brnchstücke  des  einen,  von  den  Arbci- 
Figur  2.  tern  zerrissenen  Armbandes,  eine  längliche  Walze 

■— fT  'jti^  I  P^       von   Bronze  (Fig.  2)    und   mehrere   verwitterte 

' '  1     "       Mensch cnknochcn.      Reste    von    Thongelassen 

konnte  ich  nicht  iiufßndcn.  Die  Bronzen  sind 
ganz,  identisch  mit  <len  vor  mehreren  Jahren  auf  dem  '/<  Stunde  von  hier  entfernten 
Hühnerberg  geHindenen.  Letztere,  auf  dem  Besitz  des  Fürsten  Glary  gefanden, 
befinden  sich  in  dessen  Sammlung. 

•2)  Ein  OpferhUgel   bei  Sobrusan  mit   angrenzendem  Urnenfeld    und  in 

Verbindung  mit  der  dort  befindlichen  „Suhwedensehanze". 

(Hierzu  Taf.IX-X'.) 

Sobrusan  liegt  l'/i  Stunde  südwestlich  von  Teplitz  entfernt  im  reizenden  Bielu- 
thal.  Bevur  man  au  diese  Ortschaft  gelangt,  und  zwar  in  der  Riehtnng  nordöstlich 
5  Minuten  von  Sobrusan,  koaimt  man  an  der  sogenannten  „Schweden-  oder 
Türkenschanze''  vorbei.  Alle  in  dortiger  Gegend  vorkommenden  Begrübniss- 
slätten  vorhistorischer  Zeit  sehen  die  Bewohner  als  schwedische  und  türkische 
Schlachtfelder  an.  Diese  Schanze,  ein  Denkmal  von  wahrer  Riesenarbeit,  wurde, 
wie  deutlich  ersichtlich  ist,  durch  Menschenhand  aufgeführt  und  stammt  aus  einer 
viel  älteren  Zeit:  sie  kann  mit  Bestimmtheit  den  in  der  Niihe  hinterlassenen  heidni- 
schen Denkmälern,  den  frühesten  Höhenansiedeinngen  (Befestigungen),  zu^rechnel 
werden.  Ich  führe  hier  zum  Vergleich  die  Tcufelsmauer  (Feuermauer)  bei  Lioss- 
nitz,  den  Radelstein  bei  Bilin  und  den  Hradischt  an.  Alle  zeigen  auf  ihren  Höben 
eine  abgedachte  Ebene,  welche  den  damaligen  Völkern  als  Zniluchtsort  bei  Feinden- 
gefahr  diente  und  wo  dieselben  in  Fried enszeiten  ihre  religiösen  Gebräuche  und 
Opfermale  verrichtelen.    Hier  standen  auch  ihre  Wohnungen  (Estrich hütten)- 

Die  Tttrkenschanze  umfasst  einen  grossen  Pliicbenruum.  Der  Kegel  missl  an 
Höhe  40  m,  die  darauf  befindliche  HochOüche  misst  an  12  Strich  und  wird  gegen- 
wärtig als  Kigenthnm  des  Grafen  Waldstein  (Dux)  als  Feld  bebaut.  Das  anf- 
gesehichlote  Material  besteht  aus  vulkanischem  Gestein,  wie  es  der  Ton  da 
'/»  Stunde  gelegene  Schcllenkner  Berg,  welcher  reich  an  Pflanzenresten  ist,  zeigt 
Die  rothe  Erde  mit  dem  Erdbrand  schiefer  uiid  verbrannten,  ziegelähnlich  znsammeo- 
gesehmolzenen  Blöcken  ist  der  ganzen  Umgebung  gegen  2  Meilen  im  Umkreis 
eigen.  Ausser  diesem  Material,  welches  die  Hauptmasse  der  Schanze  bildi-l, 
kommen  noch  folgende  ganz  fremde,  aus  weiterer  Umgebung  dahin  gebrachU' 
Gesteinsmassen  vor:  gebrochene  Kalksteine,  Basaltklumpen,  Phonolithpl alten  »on 
grauer  Farbe  mit  Sanidin  vom  Teplilzer  Schlossberg,  mehrere  Phorphyrarten,  Quader- 
und  harter  Sandstein,  Gebirgsgneis,  Granit,  Syenit  u.  a.  mehr. 

Bei  einer  Grabung  auf  der  Hochfläche  fand  ich  die  Aufschüttung  bis  auf  den 
Urboden  4,  auf  einer  anderen  Stelle  2  und  in  einer  von  den  dohigen  Bewohnern 
gemachten  (irube    sogar    H  m  tief-     Unter    der  Aufschüttung    kam    ich    auf  gros» 

1)  Sfimnitlichf  Figuren  sind  in  halber  nstärlicber  Urösse  darge»t«Ut,  nni  Fig.  SS  vmi 
'■^8  in  ',,. 
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locke,  nie  sie  bereits  oben  erwähnt  sind,  rerbranntem  Ziegel  ähnlich,  die  rom 
Schcllenkner  Be^  her  hier  zur  Verwendung  kamen,  es  sei  denn,  was  als  wahr- 
scheinlich anzunehmen  ist,  dass  hier  schon  früher  ein  Kegel  aus  solchem  Gestein 
bestanden  habe  und  nur  durch  das  aufgetragene  Material  erhöht  wurde.  Der 
ringsum  aufgetragene  Wall  dürfte  einen  Durchmesser  bis  zu  10  m  haben.  Ich 
konnte  dies  deutlich  bei  einem  dort  angebauten  Hause  ersehen. 

Auf  der  Oberfläche,  wo  man  nur  immer  hineingräbt,  kommt  man  unter  der 
Ackerkrume  auf  schwarze,  staubige  Erde,  mit  Umenscberben,  Thierknochen,  Asche 
und  Holzkohle  gemischt,  und  kann  man  beim  Umpflügen  jedesmal  die  genannten 
Reste  in  Massen  auffinden  und  oll  manches  Gute  sammeln. 

Die  Urnen fragmente  sind  mit  Wellen-,  Strich-,  Punkt-  und  anderen  Orna- 
menten verziert  und  stammen  von  Gefässen,  welche  meistens  verkehrt  glocken- 
fünnig;  weit  ausgebaucht  und  in  allen  Grössen,  vom  kleinsten  bis  zum  kessel- 
förmigen  Kolossalgefäss,  vertreten  sind.  Auch  kommen  Thonperlen  bis  zu  Wal- 
nuasgrösse  vor.  Ich  besitze  deren  34  Stück,  welche  ich  dort  selbst  gefunden  habe. 
Ferner  fand  ich  auch  Bstrichklumpen  mil  von  Holzstäbchen  hinterlaasenen 
Rinnen  (Reste  von  Lehmhütten)  und  einige  Bruchstücke  sehr  charakteristischer 
Lnnzenspitzen  von  Eisen.  Die  Erde  der  Seitenböschung  birgt  mitunter  bis 
0,.")  «n  hohe  Aschenachichten  von  weisser,  röthlicher  und  pechschwarzer  Farbe, 
viele  ümonscherbcn,  Knochen,  Holzkohlen  und  verbrannte  Strohreste.  Wie  ich 
mir  von  den  Ortsbewohnern  sagen  Hess,  wurden  auf  der  Oberfläche  wiederholt 
Bronze-  und  Eisengegenstände  ausgeackcrt  und  einige  ganze  Urnen  gefunden;  die 
letzteren  wurden  von  den  Arbeitern  ans  Unverstand  zerschlagen.  Unter  den  Thier- 
rcslcD  sind  hauptsächlich  vertreten:  Pferd,  Rind,  Schwein,  Schaf,  Ziege,  Hund, 
Ratze  und  einige  kleinere  Nagethiere. 

Vor  mehreren  Jahren  wurde  auf  der  östlichen  Seite  der  Schanze  an  den  Nie- 
derungen der  Böschung,  in  der  Richtung  vom  Dorfe  Wschechlab  gegen  Sobmsan 
?.a,  ein  breiter  Kahrwcg  hergestellt,  welcher  die  Schanze  streifte.  Bei  diesen  Ar- 
beiten fand  man  ein  Menschengerippe  und  9  ganze  Urnen.  Die  Gefässe  wurden 
von  den  Arbeitern  ganz  einfach  für  alte  Töpfe  gehalten  und  zerschlagen.  Der 
dortige  herrschaftliche  Schaffer  kam  bei  der  ÜmpflOgung  der  Schanze  ebenfalls  in 
den  Besitz  einiger  Bronzen  (darunter  ein  Schwert).  Ans  Unwissenheit  gab  er  die- 
selben unter  das  alte  Metall  zum  Verkauf. 

Sehr  bemerkenswerth  ist,  wie  mir  der  dortige  Gerne indesecretär  Hr.  Hermann 
nitltbcill,  dass  man  vor  2  Jahren  westlich  von  der  Schanze  auf  der  angrenzenden 
Wiese  bi'im  Ziehen  eines  tiefen  Wassergrabens  auf  ein  Steinpflaster  stiess.  Viel- 
leicht wird  mir  später  nach  weiteren  Forschungen  vei^nnt  sein,  mehr  Über  die 
Schanze  zu  berichten. 

Ich  gehe  nun  zu  dem,  von  mir  seit  dem  Jahre  1886  zur  Abgrabung  in  Angriff 
genommenen,  aber  noch  nicht  ganz  abgetragenen  kleinen  Opferhügel  über. 
Derselbe  grenzt  südöstlich  an  die  Schanze,  durch  einen  Hohlweg  von  derselben  ge- 
trennt. In  seiner  Nähe  beflndet  sich  das  jetzige  Sobrusaner  Försterhaus.  Meine 
Aufmerksamkeit  wurde  zuerst  auf  diese  OertUchkeit  dadurch  gelenkt,  dass  ich  beim 
Vorübergehen  auf  dem  Hügel  ein  Schachtloch  mit  ausgeworfenem  Material  be- 
merkte. Man  hatte  hier  ohne  Erfolg  auf  Kohle  geteufl  und  die  Oeffnung  wieder 
zugeworfen.  Da  die  Erde  zur  Ausfüllung  nicht  zureichte,  Hess  man  ein  'i  "<  tiefes 
Loch  offen  liegen.  In  denselben  konnte  man  die  aufgetragenen  Schichten  er- 
kennen^  und  nach  weiteren  Untersuchungen  fand  ich  auf  dem  Hügel  ringsumher 
auageatoBsene  Uaulwurfshaufen,  mit  Gräbererde  und  Umenresten  vennischt.  In 
Folge   dessen  beschloss  ich  hier  planmässige  Grabungen  anzustellen.    Ein  Gesuch 

VwhudL  der  BctL  ApAropnL  OHdlicbuft  IMe.  31  .  KIOQIc 


Hn  die  dortigv  Gemeinde  am  Erlaubniss  zur  Abgnibung  des  Hügels,  welcher  sonst 
nur  als  Hntireide  benutzt  wird,  wurde  von  der  Gemeindevertrctun)^  auf  das  Ent- 
gegenkommendste bewilligt. 

Der  Hügel  hatte  einen  Umfang  von  etwa  130  m;  der  höchste  Punkt  in  der 
Mitte  lug  etwa  1*2  r»  hoch.  Ich  unternahm  die  Ausgrabung  vom  Mittelpunkte  aus 
achneckcnrdrmig  der  Niederung  zu.  Der  Anrang  war  sehr  leicht,  weil  ich  das 
Material  in  das  leere  Schachtloch  stürzen  konnte  und  somit  tiinlänglich  Platz  ge- 
wann, um  ringsum  einen  freien  Raum  zu  schaffen.  Ich  konnte  die  Schichten  bis 
auf  den  gewachsenen  Boden  gründlich  verfolgen.  Die  aufgetragene  Erde  bot  3  ver- 
schiedene Ältcrsschichten.  Die  oberste,  mit  feilem  schwarzem  Boden,  0,'2fi  m 
hoch,  barg  viele  Eiscngerüthschaften  und  Knochen,  seltener  GeräBsreste.  Die  Mittel- 
schicht, sehr  reich  an  Änticaglien,  zumeist  Knocbenresten  and  UmenstUcken  mit 
sehr  rersehiedenen  zierlichen  und  einfachen  Ornamenten.  Das  Material  derselben 
bestand  aus  Geröll  und  Erdbrandscbiefcr:  in  dieser  Schiebt  fanden  sich  viele  Thon- 
perlen  und  Steingeräthschaften,  auf  welche  ich  weiter  unten  zurüekbommen  werde. 
Die  dritte,  unterste  Schicht  enthielt  als  Material  zumeist  schwaree,  pulverige 
Erde  und  Asche,  mit  Holzkohle  und  Strohtheilchen  gemischt.  Auch  fand  ich  einige 
verkohlte  Gerstenkörner.  Die  Stärke  dieser  Schicht  war  1  — 1,5  u.  Mitunter 
kamen  bandbohe  Lagen  vor,  gestampftem  rothem  Ziegel  ähnlich.  Eine  andere  Lage 
enthielt  eine  schwefelgelbe  fette  Masse,  stellenweise  wie  mit  gelöschten  Weisskalk- 
broeben  gemischt- 

Die  Fund  gegenstände  in  den  drei  Schichten  sind  folgende: 

In  der  oberen  Schicht  kamen  Gegenstände  von  Eisen  vor:  über  hundert 
verschieden  geformte  Messer  (Taf.  IX.  Fig.  1—9),  welche  alle  im  Gebranch  gewesen 
waren,  einige  sehr  chiimkteriBtisohe  Sporen,  Lanzen  (Taf.  IX.  Rg.  10 — 12), 
Gürtelschnallen,  Hafteln  und  über  200  Stück  andere  Eisengerathschaften. 
Ausserdem  Thierknoehen,  Zähne  und  Gefässfragmente  mit  Strich-,  Punkt-, 
Wellen-,  Dreizack-  und  einem  herzförmigen  Kranzoniament  u.  s.  w. 

In  der  Mittelschicht:  153  Bein-Instrumente,  als  Pfriemen  (Taf.  IX.  Fig.  \*< 
—  18),  Nadeln,  Dolche,  Schnitzer,  Schaber  und  andere  bearbeitete  Splitter. 
Ein  Pfriemen,  wie  es  scheint,  mit  einem  geschnitzten  Menschenkopf  verziert,  femer 
ein  bearbeiteter  vierkantiger  Köhrenknochen,  fein  polirt,  vielleicht  als  Schlittschofa 
benutzt.  Ein  langes  Beinrohr,  an  beiden  Enden  fein  at^sägt  und  polirt:  eine 
halbe  runde  Kugel,  den  jetzigen  Billardkugeln  ähnlich,  mit  Bohrloch  im  Oentrum. 
Mehrere  Gerüthschaßcn  aus  Dachscbiefcr,  unter  ihnen  breite,  vierkantige  and 
(lache  M eissei  (Taf.  IX.  Fig.  24),  roh  behauen,  mit  ansgeschliffencr  Mulde,  Wetz- 
steine (aus  Sandstein)  und  mehrere  Bruchstücke  und  Splitter  von  Stein  Werkzeugen. 
Femer  die  Bruchstücke  einer  zerschlagenen  KalksteintafeL  Diese  Bruchstücke 
haben  eine  rundwulstige  Kante  und  zeigen  verschiedene  Eingravirungen.  So  auf 
einem  Stück  ein  Zeichen,  welches  einer  römischen  VI  ähnlich  ist,  ein  zweites 
Stück  wie  ein  lateinisches  W,  ein  drittes  Stück  mit  erhöhten  Staffel fönn igen  Kanten. 
Ausserdem  eine  Gussform  (Taf.  IX.  Fig.  25,  a—e)  von  Kalkstein  im  länglichen 
Viereck  mit  4  eirunden  gerippten  Vertiefungen  und  eben  so  viel  Gusslöchera,  welche 
auf  der  Rücksi'ite  (c)  ein  verkehrt  stehendes  a  zeigt.  Dieselbe  dürfte  mm 
(üesacn  von  Glasperlen  Verwendung  gefunden  haben.  Sodann  mehrere  Bnich- 
stllcke  von  HandmUhlen  und  Getreidequetschern,  einen  15  cm  langen,  ab- 
geglätteten Phonolith,  in  der  Mitte  eingezogen,  vielleicht  als  Schlagwaffe  lienutzL 
Ausserdem  die  Ecke  einer  weichen  Sandsteinplattc,  oben  fein  bearbeitet,  mit  xwei 
nebeneinander  eingelassenen  Längs fureh en ;  eine  BasaKplatti-  mit  zwei  kngelninden 
FjAchem  (als  Form  gebraucht?);  eine  schöne  runde  Perle  ans  Serpentin  f^T»!.  IX- 
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Fig.  38)  in  Wallnuasgröase,  fein  polirt,  —  die  einzige  von  dort  aus  Stein.  Femer  viele 
Rollsteinc,  rund  und  ovalrund  (glatt);  sie  dtirften  jedenfalls  zum  Glätten  der  Urnen 
verwendet  worden  sein,  wie  man  solche  noch  heute  zu  gleichem  Zweck  in  den 
Töpferwerkstätten  antrefTen  kann;  romer  viele  Peucrstcinsplitter  (Messer), 
von  Farbe  weiss,  grau  und  schwarz;  mehrere  Stückchen  Oarneol  und  Achat; 
mehrere  Oranitklumpen  mit  abgeschliffenen  Flächen,  ein  halber  Fingcrreifen  ans 
Bernstein  (Taf.  IX.  Fig.  27),  eine  Streitaxt  (Basalt)  n.  s.  w. 

Von  F.isen:  zwei  schöne  Sporen,  der  eine  (Taf.  K.  Fig.  23)  mit  langem, 
pfeiirdrmigem  Stachel,  der  zweite  (Taf.  IX.  Fig.  22)  mit  einem  eichelartigen  Knopf, 
letzterer  mit  vertieften  Rinnen;  ein  pfriemcnartiges  Instrument  (Taf.  IX. 
Fig.  13)  mit  aufgenieteter  Feder  und  rundem  Bohrloch  hinter  der  Schneide;  8  Stück 
kleine  und  grössere  Klammern  (Taf  IX.  Pig,  21),  viele  Nägel  (Taf.  Dt.  Fig.  U 
und  15)  in  verschiedenen  plumpen  Formen,  mehrere  Pfriemen  (Taf.  IX.  Fig.  12), 
Lanzen,  ein  eiserner  Fingerreif  (Taf  IX.  Fig.  20),  nmdwulstig,  an  den  kleinen 
Finger  passend,  sodann  ein  Stück,  in  der  Form  einer  Sichel  ähnlich,  vorne  mit 
niedergebogenem  Schlangenkopf  u.  s.  w. 

Von  Silber:  ein  d  cm  langer  geprcsster  Stift. 

Von  Bronze:  das  Bruchstück  einer  Münze,  ganzlich  verwischt,  an  dem  äusseren 
Rande  ein  Bohrloch;  ein  Flattenring  (Fingerring),  mit  einem  auf  der  Platte  ein- 
gravirten  Ross  (Taf.  Dt.  Pig.  26  a  und  b).  Der  Reif  seibat  ist  rundwulstig  platt- 
gedrückt mid  hat  oben  eine  länglich  viereckige  Platte,  neben  welcher  auf  der  linken 
Seite  eine  vertiefte  Mulde  eingefeüt  ist,  die  sich  auf  der  rechten  Seite,  aber  weniger 
stark  angedeutet,  wiederholt.  Die  Platte  zeigt  ein  RoBS  im  Sprunge;  Rumpf  und 
Kopf  desselben  sind  sehr  vertieft  gearbeitet,  während  Füsse,  Schweif  und  Mähne 
nur  durch  eingeritzte  Striche  angedeutet  sind.  Mit  den  Hinterfüssen  steht  das  Ross 
auf  einem  Querbalken  hoch  aufgebäumt,  die  VorderfUsse  mit  gebogenen  Knicen 
sind  zum  Sprunge  gerichtet.  Die  Platte  ist  in  der  tjuere  angebracht,  so  auch  die 
Eüngravirung-  Der  Ring  ist  nur  wenig  mit  Patina  überzogen,  die  Ursache  davon 
dürfte  sein,  dass  er  sich  zwischen  erdfreiem  Schotter  fand. 

Von  Thongegenständcn  enthielt  die  Mittelschicht:  72  Perlen  (Taf.  IX. 
F^.  29—32,  35 — 36),  zumeist  braun,  schwarz  und  grünlich  glasirt,  von  der  Grösse 
einer  Erbse  bis  zur  Grösse  einer  Wallnuss;  manche  waren  ganz  rund,  andere 
elliptisch  und  noch  andere  walzenförmig,  mehrere  scharfkantig  und  mtlhlsteinartig 
geformt;  ferner  zwei  nebeneinander  gefundene  Thonscheiben  (Taf.  IX.  Fig.  33  und 
34),  kreisrund,  mit  Bohrloch  in  der  Mitte,  sonst  roh  bearbeitet.  Achnliche  mit  und 
ohne  Bohrloch  fand  ich  auch  des  Oefteren  in  den  Gräbern  von  Hostomitz.  Von 
Urnenfragmenten  fanden  sich  gegen  70  verschiedenartig  omamentirte.  Haupt- 
sachlich vertreten  war  das  Wellen-,  Strich-,  Punkt-  und  Dreizackomament.  Einige 
Bruchstücke  von  massiven  grossen  Gefassen  zeigen  ein  schönes,  sehr  primitiv  ge- 
arbeitetes Kranz-Ornament  von  aneinander  gereihten  blattfönnigen  Dreiecken.  Mit 
dieser  Verzierung  war  auch  ein  kolossales  Gefäss  versehen,  welches  ich,  wenn 
auch  in  Bruchstücken,  noch  vollständig  auffand.  Dasselbe  misst  an  Höhe  28  em,  an 
Bauchweile  17  ait,  ist  von  grobem,  stark  mit  Glimmer  gemischtem  Thon  gefertigt 
und  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet.  Ein  zweites  Stück  (Bruchstück)  von  18  on 
Höhe,  bloss  zur  Hälfte  vorhanden,  erinnert  in  der  Form  an  die  römischen  Wein- 
krügc;  das  Ornament  unter  dem  oberen  Gcfässrand  besteht  ans  viermal  Ubereiu' 
ander  angebrachten  Nageleindrücken.  Mehrere  Bruchstücke  zeigen  unter  dem 
Oberrand  des  Gefässes  runde  Bohrlöcher.  Merkwürdig  sind  die  Urnen- 
böden (Taf  X),  fast  alle  auf  der  Unterseite  mit  zum  Theil  erhabenen,  zum  Theil 
vertieften  Figuren   verziert.    Man  findet  darunter:   Sterne,   Kreuze,  Kreise,  Räder 
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nnd  bnchstabenähnliche  Zeichnungen.  Ton  solchen  Böden  besitze  ich  gegen  80  ver- 
schieden  gezeichnete-  Sehr  auHallend  ist  es,  dass  unter  sänimtlichen  Geßissreaten 
blosB  ein  einziger  Henkel  vorkam.  Denuiach  scheinen  die  Oefässe  weder  mit 
Henkel,  noch  mit  Knäufen  (Knoppen)  versehen  gewesen  zu  sein. 

Von  Thierknochen  fanden  sich  Tausende  von  ganz  kleinen  Vogelknochen, 
zwei  kolossale  Haner  vom  Wildschwein,  viele  Kerne  von  Bttffel-  und  Zi^enhfimem. 
Mehrere  Büffelhömer  sind  an  ihrem,  am  Kopf  angewachsenen  Ende  mit  einem 
runden  Einschnitt  ringsbenun  versehen.  Weiter  fanden  sich  ganze  Schädel  vom 
Pferd  und  Rind,  sowie  B.e8te  vom  Schwein,  Hund,  Katze  und  einigen  Nagern.  Die 
Gelenkknoehen  und  Kinnladen  sind  zumeist  im  oberen  Dritttheil  quer  gebrochen. 
Von  Henschenknochen  konnte  ich  weiter  nichts  auffinden,  als  daa  nicht  roll- 
ständige Skelet  eines  vielleicht  4jährigen  Kindes.  Vom  Schädel  war  Mobs  die  in 
zwei  Theile  gebrochene  schwache  Hirnschale  voriianden. 

Die  dritte  und  unterste  Schicht  baig  Brachstocke  von  plumpen,  rauhen, 
mit  der  Hand  geformten  Gefässen,  welche  mitPinger-  nnd  Nageleindrttckcn  ver- 
ziert waren.  Eiserne  Oeräthschaften  fand  ich  keine,  dag^en  viele  vom  Feuer 
zosammengeschmolzene,  stark  verrostete,  unscheinbare  Eisenklumpen.  Ansserdeni 
aber  fanden  sich  wohlerhaltene  Eisenschlacken.  Sodann  blasige  Glasschlacken 
mit  himmelblauem  und  erbsengrUnem  Email.  Bei  einem  derselben  könnte  man  an 
ein  vom  Feuer  zerschmolzenes  Fläschchen  denken. 

Femer  fanden  sich  anch  hier,  wie  in  den  oberen  zwei  Schichten,  zahlreiche 
Thierreste,  aber  alle  sind  dem  Brand  ausgesetzt  gewesen.  Manche  von  ihnen 
Bind  derartig  ausgeglüht,  dass  sie  beim  Aufwerfen  einen  metallischen  Klang  geben. 
Sie  sind  von  Anaehen  weiss,  blaugrau  and  schwarz. 

Ausser  diesen  fand  ich  auf  der  Grundschicht  viele  Bruchstücke  von  Stein- 
geräthschaften,  unter  ihnen  einen  zierlichen  Meissel  von  hellgrünem  Ser- 
pentin. 

Oestlich  an  den  Htigel  angrenzend  befindet  sich  ein  grosses  Umenfeld,  jetzt 
als  Feld  bebaut,  auf  welchem  überall  UnienBCberben  frei  umherliegen. 


(17)   Hr.  Voss  Ubergiebt  zur  Veröffentlichung  ein  amtliches  Verzeichmss  nebst 
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Die  vielen  Messer  sammt  einigen  Lanzen,  daninter  eine  lange  pfeillbnnige 
Wurflanze,  sowie  mehrere  OUrteUchnallen  und  Sporen  durften  die  Oberschicht 
als  einen  Lagerplatz  kriegerischer  Vttlker  kennzeichnen. 

Die  Uittcischicht  mit  ihren  Schmncksachen  ist  viel  alter.  Die  vielen  Vogel- 
knochen, sowie  die  zerhackten  Thierknochen  und  tJmenscherben  charakteriairen 
dieselbe  als  heidnischen  Opferplatz. 

Die  unterste  dritte  Schicht  mit  den  plumpen  GefKasrestcn,  Knochen  und  den 
zusammengebrannten  Tettigen  Schichten  und  Steinrragmenten  dürfte  rielleicht  eine 
Bogräboissstätte  der  keltischen  Bojer  gewesen  sein. 

Weitere  Nachforschungen  werden  noch  manches  Interessante  zd  Tage  fördern. 
Gegenwärtig  arbeite  ich  achoa  an  dem  unteren  Theile  des  HUgels  und  habe  nur 
noch  mit  den  Gegenständen  zu  thun,  die  von  oben  in  die  Tiefe  gerollt  sind.  Nadi 
Beendigung  der  Ausgrabnngen  auf  dem  HOgel  werde  ich  das  neben  angrenzende 
Umenfeld  untersuchen  und  ich  hoffe,  dass  auch  da  meine  Wissbegierde  durch  Auf- 
findung interessanter  Gegenstände  in  reichem  Maasse  belohnt  werde.  — 

Hr.  Virchow:  Die  sogenannte  Schwedenschanze  gehört  ihrem  Inrentar  nach 
unzweifelhaft  der  slamchen  Zeit  an.  Ob  die  dritte,  unterste  Schicht  bis  m  die 
keltische  Zeit  zurückreicht,  wie  Hr.  Kassel  annimmt,  lässt  sich  ans  den  spärlichen, 
fast  durchweg  durch  Brand  zerstörten  FundstUcken,  die  überdies  erst  einer  ge- 
naueren PrUßing  unterzogen  werden  mUssten,  nicht  ersehen.  Das  einzige,  bestimmt 
bezeichnete  Stück,  der  Serpcntinmeissel,  könnte  allerdings  einer  älteren  Zeit  zu- 
geschrieben werden,  aber  diese  Zeit  würde  Tiellcicht  als  eine  vorkeltiscbe  auf- 
zufassen sein.  Jedenfalls  wäre  es  wünschenswerth,  dass  nicht  bloss  dieses  Stück 
genauer  onteraucht  und  besehrieben,  sondern  dass  überhaupt  die  unterste  Schicht 
einer  ausgiebigen  Durchgrabung  unterzogen  wUrde.  unter  den  slavischen  Sachen 
verdienen  eine  besondere  Anfmei^samkeit  die  zahlreichen,  mit  StcmpelabdrUcken 
versehenen  Topfböden,  für  deren  Kenntnias  sie  eine  gute  Debersicht  gewähren; 
gerade  diese  Böden  bezeugen  am  sichersten  das  Zeitalter  der  Ansiedelung. 
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l„ 

ll    Steine 


5  Umfassungssteine 

bilden   eine  lAng-  ' 

lich-viereckige 


nur  an    '  der  grösste  b'/,'  lang  '  17  Schritte  lang 

der  sfid- 1,  undä'yhreit(dieübn-    und  6  Schritte 

liehen    ,  gen  Dunensiunen  wa- '  breit  | 

Seite     I  ren  nicht  ed  messen)  ■ 


13  Schritte  lang 

und  7  Schritte 

breit 


11  Schritte  l&ng 

nnd  8  Schritte 

breit 


,  der  grdsste  ist  7 '  lang,  12  Schritte  lang 
tJ' breit  und  hat  etwa  jiuj  '■■'■  ■  ■■ 
2'/,'  sichtbare  Höhe  „ 


Das  Denkmal  ist  um- 
graben nnd  mit  Bir- 
Ken  umpflanzt  Die 
Wamongstafel  fehlt. 


Die  Warann^tafel 
fehlt.  Die  Denk- 
mäler sind  durch 
Steinsetzungen  ge- 
sichert, welche  die 
Qrente  der  er- 
worbenen Boden- 
fl&chen  beieichnen. 


Die     Warnungstafel 


4  grössere  Steine 
lüden    eine   oyale 


I  1)  9'  lang,   6'  breit, 
:  5'  hoch:  Ü)  10'  lang, 

}  8'/,'  hoch,  2'/,'  hoch 


3'  hoc 


ISSchrittclang  ' 
nnd  10  Schritte 


Die  Warnungstafel 
fehlt.  Die  Umwallung 
ist  mit  Birken  he 
pflanzt. 


die  86  vorhandenen 
Umfassungssteine  ■ 
bilden   eine    läng- 
lich-viereckige 


408chritte  breit] 

und  9  Schritte 

lang  j^ 
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Käme  der 
Feldmark 


Nftine  des 
Eigen- 
tbümera 


der  StMt 

seit  1864 

(olim  Michels] 


dei  Staat 

seit  1854 

(olimBetiflch) 


iLage  des 
Denkmals 


Q  der  Kop- 
pel „die 


der  Sta»t  aüdSstlich 
seit  1868  vom  Dorfe, 
(olimBohm)  lioks  am 
We«  Ton 
Dahlenborg 

Üleek«de 


Nahrendorf  der  Staat 
I  seit  1864 
1  (olim  Wer- 

'        ecke) 


rechts  vom 
Wege  Ton 
Nahrendorf 
nach  Olden- 
dori^  in  der 


'  der  Staat 
:  seit  1864 
[(olim  Majer) 


Sehieriogen  '    der  Staat 


Derselbe      desgleichen 


Denelbe      desgleichen 


im  Acker 
OsÜich  rom 
Herrenholie 


in  dem  Bir- 
kengehege, 
einem  fisu- 
liachen 
Foratorte 

desgleichen 


inderSegge, 
einem  fiska- 
lischen 
Poistoite 


^^1 


3     I      IS 


1=3  JS.     |a     ;|^      1^ 


,  Norden 
,1     nach    I' 
SSden   I; 


:  Osten  ' 
nach  I 
Westen  '', 


ja  nein    j»  '      »on      11  4  9        !  dw  eine 

Norden  I  sichtbar       Deck- 

nach  Btein 

SQden    j  U«Kt 


ja  jnein    ja       desgl.        I 


Osten 

nach 

'  Werten  ' 


ja '    deegl.      — 


ja  neini  ja       desgL 
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T 


t) 


■a  J  g  g  I.tage  und     ■( 

^  S-5  1  ,  firüsaf  dtr Df cksteine                             ; 

•a|^4  I                                       Breit«  de»     | 

Sm  Eu  \     n^*^)!  Füssen  und                                ,; 

all  ]>eDkmk;B  iwch  II 

3*0?  Zollen                                         '^ 

'„.21  Schritten 


Sonstig« 
ItemeAuuRfD 


1)  5'  lang,  6'  breit,  8  Schritte  luig  Die 
2'/,'  hoch;  a)  fl'  lang,  '4  .  hreft  fehlt 
4'  breit.  2';,'  hoch    | 


WamungMtjifel 


:wa  50  Umfu- 
ing«stef  De,  welche 
tf    0T»le    Porra 


7    Krögserf   Steine 

bililen    eine   oTsle  ' 

Form 


)  7'  lang,  6' ,'  breit,    W  Schritte  langl      Desgleichen. 
('/.•  hiicb :  2)  ti'  lang,  1 12      .       breit ' 


I  1 

27,' hiicbT  2)  ti' lang; 
M 'breit,  die  Uehevar 
',  nicht  Eo  beatiiniaen  |' 
'!  wegen  Ueberwncbe- '' 
,|  mag  durch  Bnich- , 
':,  **''k 

I  lier  prÖBBle  ist  8  ■  lang,    14  Schritte  lang        Desgleichen, 

5' breit,  B' hoch;  der  1    6      .       breit 
'  kleinatflift  6'lang,  3' 
breit,  2'  hoch 


Stein«  bilden 
e  llngücb-rier- 
eckige  Form 


Steine  bilden 
e  IftDglieh-Tier- 
eckif^  Fonn 


Uta  DenkmiU  ist  der- 
artig mit  Qestrfipp 
überwachsen,  dass 
die  i>iineDNonen  der 
übrigen  Decks  (eine 
nicht  gemessen  wer- 
den konnten.  Pfohl 
und  Wannngät^cln 
fehlen. 
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1. 

2. 

3. 

Name  des 

Eigen. 
thfimers 

4. 

Lage  des 
Denkmals 

5.       !    6.  i        7.       il 

8. 

1 
i 

Name  der 
Feldmark 

Ist  da«;!  -;:           ii  ») 

Denkmai:|||i:                j^^ 

b) 

e)          i) 

16 

Scbieringen 

der  Staat 

einem  fiska- 
lischen 
Forstorte 

j» 

nein 

i.!  -    - 

Osten    ' 
n.ch 
Westen 

i: 

17 

Derselbe 

desgleichen 

desgleichen 

j« 

nein 

).[  d»gi.    - 

l 

-   '  - 

18 

Derselbe 

desgleichen 

desgleichen 

E 

i        IM        1 

n  ninder  Grabhügel,  etwa  40'  Dnrehmesaer  an  dn 

19 

Derselbe 

desgleichen 

im  Birken- 
Gehege, 
einem  fis- 
kalischen 
Forstorte 

El 

n  sogenannter  Opferberg,  gut  erhalten,  etwa  14'  hiK! 

(18)  Hr.  Virchow  legt  folgenden  Brief  des  österreichischen  Beichsraths- 
abgeordneten  Dr.  Bloch  vor,  betreffend  eine  Verhandlung  in  der  Aprit-Sitmng 
S.  130  über  den 

Zanber  mit  Henechenblnt. 

„Die  Verhandlangen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  bringen  in 
Hell  2  laufenden  Jahif^anges  S.  130^140  einen  Vortrag  von  Ulrich  Jahn  über  den 
Blutzanbcr,  in  welchem  über  eine  angeblich  judische  Qeheimlehre  des  Blutzauber' 
BchauptongeiL,  beziehungsweise  Vermuthungen  ausgesprochen  werden,  welche  nicht 
bloss  wissenachadlich  ungerechtfertigt,  sondern  auch  in  einer  Zeit  pcrmancnti-n 
socialen  Unfriedens,  in  der  ein  sprühender  Funke  genügt,  den  allerorts  au%ehUnn<<n 
Zündstoff  in  Flammen  zu  bringen,  geradezu  feuergcftihrlich  genannt  werden  müssen. 
Speciell  ftlr  meine  Glaubensgenossen  in  Galizien  und  Ungarn  können  AofsteUnngen 
und  Hypothesen  von  dem  Charakter  und  der  Tragweite,  wie  die  von  Ulrich  Jahn 
ausgesproehenen,  zumal  in  Sitzungsberichten,  welche  unter  Ihrer  Redaktion  «t- 
scheinen,  frtther  oder  später  von  unabsehbaren  Folgen  werden. 

„Von  glaubensgenössischer  Seite  ist  man  an  mich  herangetreten,  das«  ich  Ihre 
gütige  Aufmerksamkeit  auf  jene  Publication  lenken  und  gleichzei%  alle  Bedonkt'n 
mittheilen  soll,  welche  in  vielen  Kreisen  in  Bezug  auf  die  möglichen  Folgen  der- 
selben laut  werden.  In  der  jüngsten  Nummer  (Nr.  45  vom  16.  November)  der  von 
mir  herausgegebenen  „Oesterre ichischen  Wochenschrift"  habe  ich  eine  eingehendi- 
Besprcchung,  beziehungsweise  Widerlegung  der  Jahn'schen  Hypothesen  publicirvn 
lassen,  welche  ich  Ihrer  Einsichtnahme  und  Prüfung  in  der  Zuversicht  nnterbreitr. 
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ni 


S  g.E  I    GrcisBc  der  Deokateine 


l.li 

«Sil 

17    Steine    bilden 

«■ine  linglich-vier- 

eckige  Fonn 

hchen 
Ende  in- 

neth&tb 
der  Eia- 

twimg 
i  Steine 

"- 

43    Steine    bilden 

eioe  langlicb-vier- 

eckiKe  Form 

Basis  und  6'  hoch. 

an  der  Buis  etwa 

»■  nnd  ob 

en  21'  Du 

rch 

nach  Füssen  und 


12. 

I.in^  und 

Breite  des 

Denkmals  nach 

Schritten 


elai^i 
breit 


Sonstig 
Itemerkunften 


Die  Steine  sind  kanm 
noch  sichtbar  nnd  ist 
dKDenkmal  anschei- 
nend dnrcMoracht. 


daas  Sie,  Herr  Geheimratb,  sowohl  im  wissenschaftlichen,  als  auch  im  Interesse 
einer  Tiel  angeremdetcn  und  vieirach  gerährdetcn  confesaionellen  Minorität  gerne 
veranlassen  werden,  dass  wenigstrns  die  gefuhrlichatcn  Stellen  in  den  Hittheilungen 
lies  Herrn  Ulrich  Jahn  eine  wissenschaftliche  Berichtigung:  in  der  ^nannten  Zeit- 
schrift erfahren."  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  er  sich  in  der  Zeit,  wo  der  betreffende  Vorfrag 
gehalten  wurde,  In  Aegypton  liofand  und  dass  er  auch  an  der  Redaktion  des 
Sitznngsberichtcs  nicht  betheiligt  war  (vgl.  S.  202).  Rr  habe  jedoch  den  Artikel 
der  Oeaterr.  Wochenschrift  Hm.  U.  Jahn  mitgetheilt  und  ihn  um  eine  Richiig- 
Ktellong  seiner  AalTassung  ersncht.  — 

Hr.  U.Jahn  giebt,  dem  entsprechend,  folgende  Erklümng  ab: 
,In  der  Ocsterreichischen  Wochenschrift  (Centralorgnn  für  die  geaammten  Inter- 
essen des  Jndenthums.  Eigcnthümer  Reichsrathsabgeord neter  Dr.  Uloch).  V.  Jahrg. 
Wien,  IG.  November  1888  Nr.  45  findet  sich  ein  Leitartikel  „Ueber  den  Zauber  mit 
Menschenblat  uad  anderen  Theilen  des  menschlichen  Körpers",  welcher  gegen 
meinen  gleichnamigen  Vortrag,  gehalten  in  der  Gesellschaft  und  abgedruckt  in 
unseren  Verhandlungen,  auf  das  Heftigste  zu  Felde  zieht.  Nur  heim  oberflächlichen 
Lesen  meines  Vortrags  und  beim  Heraus reissen  einzelner  Rlellen  ist  es  möglich, 
daas    ein  Artikel,    wie    der  in  Frage  stehende,    geschrieben  werden  konnte.     Mein 


Vortrag;  hat  weder  mit  dem  Ohristcnthum,  noch  mit  dem  Mosaismus  irgi-nd  etw. 


"gle 
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zn  Ö»in  ^habt,  sondern  es  lag  mir  lediglich  daran,  den  Nachweis  zd  fuhren,  wie 
dem  Aberglauben,  auch  dem  allersinnloaesten,  Gesetze  zu  Grunde  liegen,  die  mit 
ihrem  realistischen  Charakter  in  die  primitivsten  Urzeiten  zurückreichen  und  von 
alten  Völkern  und  unter  allen  Beligions formen,  wenn  anch  onbewusat,  befolgt 
werden. 

„Um  meine  Behauptung  zu  beweisen,  suchte  ich  die  Kichtigkeit  derselben  an 
dem  ongeheaerlichsten  aller  Abei^lauben,  an  dem  Zauber  mit  Menschenblut  nnd 
Theilen  des  menschlichen  Körpers,  darzulegen.  Alles  Material,  was  vorhanden  ist, 
zu  dem  Zwecke  zu  benutzen,  war  unmöglich,  sonst  wäre  aus  dem  Vortrag  ein 
Buch  geworden.  So  wählte  ich  ron  dem  reichhaltigen  Stoffe  nur  aus,  was  heute 
noch  beinahe  in  jedem  deutschen  Dorfe  zn  finden  ist,  und  ging  dann  auf  den  Aber- 
glauben der  Juden  Über,  einmal  um  zu  zeigen,  wie  derselbe  sich  dem  Aberglauben 
jedes  anderen  Volkes  analog  entwickelt  hat  und  wie  verkehrt  es  ist,  wenn  christ- 
liche nnd  jüdische  Theologen  den  Juden  eine  Ausnahmestellung  anweisen,  indem 
sie  jeden  Aberglauben,  der  sich  bei  denselben  findet,  als  ein  von  aussen  her, 
von  den  „Heiden",  in  das  jtldische  Volk  eingedrungenes  Verderbniss  ausgeben. 
Dann  aber  reizte  es  mich,  eine  oft  nnd  zumeist  mit  grosser  Leidenschaft  und  Vor- 
eingenommenheit behandelte  Frage,  die  bis  zur  Stande  grosse  Aufregung  in  der 
Welt  verursacht  hat,  von  folkloristischem  Standpunkte  aus  zu  beleuchten. 

„Was  den  Professor  Rohling  anbelangt,  um  dessen  Person  sich  mehr  oder 
weniger  der  ganze  in  Frage  stehende  Aufsatz  in  der  Oeaterr.  Wochenschrift  dreht, 
so  gebe  ich  zu,  dass  mir  R.'s  Verlogenheit  in  ihrer  ganzen  Grösse  noch  nicht  be- 
kannt war  und  ich  nicht  wusste,  dass  die  Schrift  des  famosen  Rabbi  Moldavo 
nur  in  R.'s  Phantasie  cxistirt,  mithin  das  betreffende  Citat  besser  unterblieben 
wäre.  Ejntachieden  verwahren  muss  ich  mich  aber  gegen  die  Beschuldigung,  als 
behauptete  ich  auf  Grund  dieses  Citats  eine  mosaische  Geheimlehre,  welche  den 
Blutdienst  vorschreibt.  Wenn  ein  abergläubischer  Niedersachse,  Schwabe,  Pole, 
Russe;  Italiener  u.  s.  w.,  der  sich,  was  seine  Gonfeseion  betrifft,  zum  evangelischen, 
bezw.  katholischen  Ghristenthum  bekennt,  Blutzauber  betreibt  und  die  Sache  geheim 
hält  und  seinen  Nachkommen  als  Geheimlehre  tiberliefert,  so  ist  damit  doch  keine 
evangelische,  bezw.  katholische  Geheimlehre,  welche  den  Blutdienst  zum 
Gegenstände  hat,  behauptet.  Ebenso  ungerechtfertigt  ist  es  aber,  mir,  weil  ich 
nachgewiesen  habe  (und  dass  mir  dieser  Nachweis  gelungen  ist,  wird  wohl  Niemand 
bestreiten  können),  dass  auch  abergläubische  Angehörige  des  jüdischen  Volkes,  die 
sich  zum  Mosaismus  bekennen,  den  Blutdienst  kennen  und  als  Geheirolehre  ver- 
erben oder  auf  andere  Personen  übertragen,  daraufhin  den  Vorwurf  zu  machen, 
ich  behauptete  eine  mosaische  Qeheimlehre  über  den  Blutdienst.  Im  Uebrigen 
glaube  ich  in  meinem  Vortrag  in  keiner  Weise  über  die  gestatteten  Grenzen  hinaus- 
geschritten  zu  sein  und  kann  nur  eine  Bestätigung  hiervon  darin  finden,  dass  seiner 
Zeit  aus  der  Versammlung  heraus,  trotz  ihrer  verschiedenartigen  Zusammensetzung, 
auch  nicht  der  mindeste  Widersprach  erfolgt  ist." 

(19)  Hr.  A.  Treichel  Übersendet  aus  Hoch-Paleschken,  U.November,  fol- 
gende Mittheilung  tlber 

Loctation  beim  männlichen  G«8chlechte. 

Der  wochenbettlosen  Lactation  bei  weiblichen  Thieren,  welche,  wie  bereit«  von 
weiblichen  Ziegen  erwähnt,  zumal  als  volkstbUmlich  gebräuchlich  hervorgerufen,  gv 
nicht  so  selten  zu  sein  scheint  und  nicht  nur  bei  allen  unseren  Hausthieren  und  beim 
Menschen   (Kafferofrauen),    sondern    auch   bei   wildlebenden  Thieren   beobachtet 
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wurde,  steht  die  durch  irgend  welche  Reizung  horrorgenifene  Laclation  der 
Mammae  beim  männlichen  Oeschlcchte  zur  Seite.  Erwähnte  ich  unter  den  wild- 
lebenden Thiercn  bereits  den  milchenden  Reh  bock  (entnomracn  aus  Annalen  des 
Mekl.  Patriot.  Vereins  1862.  Nr.  42.  8.  341),  so  ist  ihm  ähnlich  Rir  die  Hansthiere 
ein  milchender  Ziegenbock  za  erwähnen,  den  Pror.  Dr.  R.  t.  Maurer  in  MUneben 
nach  freondlicber  MittheiluDg  vor  etwa  50  Jahren  iro  Stalle  des  Posthaltera  im 
Pfarrdorfe  Inning,  am  nördlichen  Endo  des  Ammersees,  gesehen  hatte  und  der,  um 
ungläubige  Menachen  zu  ttberzcugcn,  vor  aller  Augen  gemolken  wurde. 

Ein  anderer  Nachtrag  in  ähnlicher  Richtung,  selbst  beim  Genus  Homo,  welchen 
mir  ebenfalls  Hr.  Dr.  v.  Maurer  raitthcilte,  ist  der  alten  isländischen  Flöamanna 
saga  entlehnt,  welche  in  der  von  Gurtbnind  VigfüsBOn  und  Theodor  Möbius 
herausgegebenen  Fomaögur  (Leipzig  1860)  gedruckt  steht.  Hier  wird  erzählt,  wie 
ein  isländischer  Mann  porgils  örrabeinsstjüpr  als  neubekehrter  Christ  nach  Grön- 
land hinUberrährt;  dort  wird  ihm  ein  Sohn  geboren,  dessen  Mutter  aber  kurz  nach 
der  Geburt  des  Kindes  ermordet  wird.  Der  Mann  ist  mit  wenigen  Genossen  in 
ganz  unwirthlicher  Gegend,  von  allen  menschlichen  Wohnungen  entfernt.  Da  greift 
er,  um  das  Kind  zu  retten,  zu  einem  rerwnnderlichcn  Mittel.  Die  Sage  (c.  23. 
S.  14."))  lässt  ihn  sprechen:  „Nun  will  ich  zu  dem  Mittel  greifen,  mir  die  Brust- 
warze abzuschneiden!"  und  fügt  dann  hinzu:  ^und  so  geschah  es;  da  kam  zuerst 
Blut  heraus,  sodann  Milch  und  Wasser;  und  er  liess  nicht  eher  nach,  als  bis  Milch 
herauskam,  und  damit  wurde  der  Knabe  ernährt".  Der  Vorgang  gehört  dem 
Schlüsse  des  10.  Jahrhunderts  an,  die  Sage  enthält  mancherlei  Wundei^eschichlcn 
und  kann  somit  auch  in  Bezug  auf  den  in  Frage  stehenden  Bericht  nicht  alf 
schlechthin  glaubhaft  gelten;  aber  sie  zeigt  immerhin,  was  man  zur  Zeit  der  Auf- 
zeichnung der  Sage,  d.  h.  etwa  am  Ende  des  1 3.  Jahrhunderts,  auf  Island  für  möglich 
hielt.  Eine  ausführlichere  Redaktion  derselben  Sage  (S.  176)  sagt  ähnlich:  „Er  lässt 
sich  nun  die  Brustwarze  abschneiden  und  es  kommt  da  Blut  heraus:  dann  lässt  er 
das  (Blut?)  ausstreichen,  und  es  kam  da  Milch  und  Wasser  heraus,  und  er  hörte 
nicht  Mher  auf,  als  bis  es  zu  Milch  wurde,  und  davon  nährt<^'  sich  der  Knabe."  — 
Der  Mediciner  mnss  wlascn,  ob  das  beim  Genus  Homo  möglich  ist  und  dann  steht 
im  Jafalle  der  Vorgang  auf  durchaus  ähnlichem  Boden. 

(20)  Hr.  Treichel  schickt  ferner  einen  Nachtnig  zu  seinen  früheren  Bei- 
tragen, betrelTend  die 

SchnlxenKeichen  und  verwandt«  CoinmiinirationBinittel. 

I)  Hirschgeweih  als  Bock  im  Kreise  Lauenbnrg,  Pommern. 
In  Labehn.  Kr.  Lauenburg,  wurde  ein  beim  Torfstcchcn  gefundenes,  starkes 
Hirschgeweih  (ebendaselbst  etwa  um  lfl.58  Im  Moore  ein  Schwert  und  ein  kupferner 
Kessel  zu  fj  Eimer  Inhalt,  so  dass  von  einer  Schlacht  dort  geredet  wird)  im 
Schulzenamte  als  sogenannter  Bock  gebraucht  und  mit  angebundenem  Zeltet  umher- 
getragen.  Es  moass  etwa  2'/i  Fuss  in  der  Länge  und  hatte  noch  Ansatz  ran  der 
Rose  und  beide  Enden  mit  Zacken.    (Ruf.  Carl  Thomasius.) 

2)  Schlosathürmcr  zu  Königsberg  in  Ostpreussen. 
Der  Königliche  SchlossthUrmer  hatte  Tag  und  Nacht  die  Fenerwache  auf  dem 
Schlossthurm  und  kündigte  jede  Peucrsbrunst  durch  ein  Zeichen  mit  der  Trompete 
an.  Dafür  erhielt  er  von  jeder  der  'i  Städte  je  6  fl,  jährlich  —  anfänglich  je  2  0. 
(0.  Conrad,  Der  erste  Kämmerei-  und  Salarien-Etat  der  Stadt  Königsberg  (von 
1724),  in  Altpreuss.  Mon.-Schrifl  ISW.  Bd.  XXV.  S.  86  nnd  97.) 
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3)  Klopftönc  im  OerängnisH  von  Chatham. 

Diu  (ierungnissbehörden  in  Chatham  in  England,  wo  einige  Dynamitarden 
sassL'n,  hnben  die  Entdockun);  gemacht,  dass  diese  im  Zimmermannsschnppen  inil 
einander  uuf  gehe  im  niss  volle  Weise  correspundirten.  Diese  Correspondenz  soll  auch 
nach  auswärts  vermittelt  worden  sein.  Ba  scheint,  duas  die  Sträflinge  roit  Hämmen) 
beim  Nageln  der  Kisten  telcgrapbische  Zeichen  oder  Buchstaben  machten,  welche 
Allen  veretändljch  waren.  Ehn  Telegraphist  soll  den  Schill ssel  dazu  entdeckt 
hüben. 

4)  Zeichen  durch  nnd  bei  Brieftauben. 

Sehr  inten'sKant  gestaltul  sich  die  ausgedehnte  Verwendung  von  Bricnanben 
bei  dem  italienischen  Corps  in  Massauah,  wo  nichl  nur  Stationen  in  Digdigha, 
Galata,  .dem  Brunnen  Tata  und  anderen  Orten  mit  iler  Hanpttaubenstution  in 
Massauuh  in  Verbindung  stehen,  sondern  wo  uuch  auf  weitere  Entfernung  ent- 
sandte Strcil^atrouillen  Körbe  mit  Tauben  mitnehmen  und  durch  sie  ihre  Mel- 
dungen rückwärts  gelangen  lassen.  Jede  solche  Patrouille  nimmt  3 — 4  Tauben 
in  einem  leichten  Körbchen  mit  und  schickt  ihre  Metdungen  je  nach  Bedarf.  Da 
die  Entrcrnungcn,  wozu  mehrere  Tauben  erforderlich,  nicht  sehr  gross  sind, 
kommen  die  Thierchcn  immer  richtig  an  und  man  braucht  für  jede  Meldung  nur 
eine  Taube  in  Freiheit  zu  setzen.  Dos  Körbchen  wird  abwechselnd  von  den  Sol- 
daten getrugen  und  Futter  und  Trinkwasser  für  die  Tauben  mitgefUbrt.  Da  die 
gewöhnliche  Art  der  Verpackung  der  Depeschen  in  Federkielen  zeitraubend  ist,  so 
begntlgt  man  sich,  bei  gutem  Wetter  und  bei  minder  wichtigen  Meldungen  ein 
kleines  Fapierblattchen  einfach  an  die  Schwanzfedern  der  Taube  anzubinden. 
Auch  hat  man  verabredete  Zeichen  für  den  Fall,  dass  eine  Patrouille  über- 
rascht wird  und  keine  Zeit  zum  Schreiben  hat.  Wenn  k.  B.  mehren'  Tauben  gleich- 
zeitig auf  der  Station  eintrcITen  ohne  Brief  und  mit  einigi>n  ausgerissenen  Schwanz- 
federn, so  bedeutet  das,  dass  die  Patrouille  angegriffen  ist.  (Volks-Zeitung  1>*SK. 
Nr.  n.  3.  Blatt) 

(21)    Hr.  Treiche!  berichtet  weiter  über 

u-estpreiiSHiHChe  Bm-KwAllr. 
1)  Der  Burgwall  von  St.  Johann,  Kreis  Pr.-Stargardt, 

Kaum  eine  Viertelmeile  von  der  Stodl  Pr.-Stargardt  entfernt  und  ganz  nahe 
dem  Bithnhofe,  sowie  dem  vom  Dorfe  Saaben,  dessen  Namen  L  Quandl  (Ball. 
Stud.  Jahrg.  1<i.  S.  151)  mit  dem  pomcrellischen  Herzoge  Sambor  in  Verbindung 
bringt,  zur  Stadt  führenden  Landwege,  sowie  andererseits  itnsserst  nahe  iler  nur 
durch  ihre  Wiesen  geschiedenen  (Grossen)  Ferse,  liegt  ein  Burgwall,  wie  äusserst 
deutlich  erkennbar,  den  ich  deshalb  den  von  St.  Johann  nenne,  weil  er  auf  Grund 
und  Boden  dieses  Vorwerks  der  Stadt  liegt,  welches  die  allerdings  nach  dem 
nahen  Connidstein  verpachteten  Pforrhufen  diu-stcUt.  Dos  Volk  nennt  ihn  auch  die 
Schwedenschanze,  wenn  es  auch  unwahrscheinlich  ist,  dass  die  Schweden  einen  so 
kleinen,  wiewohl  sicheren  und  erhöhten  Raum  zu  ihrem  Lager  nahmen.  Wenn 
nicht  kreisrund,  wenigstens  am  nördlichen  Theile.  so  ist  diu  längere  Axe  doch  in 
der  Richtung  ü.  W.  zu  suchen.  In  seinem  unverraUchten  Bestände  lag  er  südlich 
za  der  Ferse  und  ihren  Wiesen,  östlich  an  einer  durch  ein  Büchlein  ausgehöhlten, 
schmalen  Schlucht,  und  war  im  Norden  und  Westen  dem  freien  Lande  zuge- 
kehrt, hiei'  ;Jso  um  meisten  steilabwehrend  gehalten.  Eine  in  eine  Vertiefung  (A'.) 
einmündende  Boden abstu fang  (B.  A.)  im  Norden  ist  dennoch  zu  bemeriien;  mög- 
licherweise  gehörte  Beides  in  das  System  der  Vertheidigung.    Ich  nuiBSS  im  Atif> 
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stjogc  bei  Her  Schlucht  nur  35  Schritte,  eben 
ao  viel  bei  dem  natürlich  zur  befjuemcrcn 
Abfuhr  der  ßodcnfVUchto  erat  neuzeitlich  in 
"Windung  angelegten  Fiihrwegc.  Der  Um- 
gang  der  halben  Wallkrone  an  dieser  Seite 
N.  betrug  140  Schritte,  der  Durchmesser  auf 
etwa  *ii  des  Ganzen  TO  Schritte-  Jetzt  ist 
die  Bahntrace  auf  dieser  Stelle  durchgelegl, 
so  dass  jeder  Kundige  das  hohe  Vergnü- 
gen gcniesst,  mitten  durch  einen  Burguall 
mit  der  Eisenhahn  zu  fahren.  Die  Ver- 
tielhng  dos  Kessels  an  der  tiefsten  Stelle 
gegenüber  der  nördlichen  Wallkrone  beträgt 
etwa  ^..'hO  m.  Auf  der  anderen  Seite  ist 
der  südliche  Theil  des  Walles  zu  sehen,  in 
jetzigem  Zustande  etwa  H  Puss  tiefer,  in 
Form  eines  Parallelogramms,  M  Schritte  lang, 
10  Schritte  breit,  mit  etwa  20  Fuss  Abfall 
KU  den  Wiesen.  Den  Bogen  der  Zeichnung 
müsBte  man  sich  kürzer  gespannt  denken, 
um  mit  dem  südliehen  Verstösse  eine  er- 
sichtlich bessere  Verbindung  herstellen  zu 
können.  Der  Unterschied  der  beiden  Durch- 
messer (70  und  .')0  Schritte),  also  20  Schritte, 
kommt  auf  die  durch  die  Bahnanlagc  ge- 
störte Verbindung  beider  Thcile.  Solche 
Breite  mag  leicht  die  hier  zweigeleisigi.'  Buhn- 
spur  erreichen. 

Diesen  Burgwall,  auch  den  Stargurdter  älteren  Kindern  wohl  bekannt  als 
Schwede  nach  imzc,  finde  ich  bei  Dr.  Lissaner  in  seinen  prähistorischen  Denkmälern 
ftlr  Westpreussen  nicht  angegeben.  Sein  Platz  ist,  wie  der  der  meisten,  in  der  Nähe 
der  Ferse,  auf  der  linken  Seite  de»  Flusses.  Das  vorher  gemeldete  Bächlein  mit 
seinem  munteren  Rieseln  wird  unter  dem  Bahndamme,  welcher  die  Schlucht  ab- 
(|nert,  fortgeführt  und  gehl  rechtsseitig  neben  einer,  zum  Bahnhofe  gehörigen  Wasscr- 
station  {W.  St.)  in  die  Ferse  hinein.  Der  Wall,  weil  gegenwartig  mit  Roggen  be- 
baut, an  der  Oberfläche  ununlersucht,  besteht  zumeist  aus  grandigem  Kies  mit 
vielen  kleinen  Steinen.  An  den  Seiten  der  Krone  konnte  ich  keine  Funde  fest- 
stellen: dem  Landwirth  ist  nur  der  Tritt  auf  den  eigenen,  wenn  auch  besäeten 
Boden  erlaubt,  ja  sogar  nach  Volksmcinung  glückbringend. 

Etwa  120  Sehritte  entfernt,  unmittelbar  im  der  Bahn,  ist  links  ein  massiger 
Hügel  (St.)  von  allerlei  Gestein,  sowohl  Kopfsteinen,  die  im  Feuer  gewesen  zu 
sein  seheinen,  als  auch  Ziegelsteinen,  aber  von  der  namentlich  in  der  Breite  aus- 
gezeichneten Grösse  des  sogenannten  Deutsch-Ordens -Formates.  In  dieser  stark 
humosen  Sehutterdc  wuchern  Pflanzen,  wie  Geranium  pratense  L-,  Malva  Alcoa  L., 
Campanula  Trachelium  L.  u.  s.  w.  zu  ungeahnter  Höhe,  bis  über  1  m.  Von  dieser 
Stelle  sind  die  Steine  zu  einem  ganzen  Fundament  für  eine  Scheune  entnommen, 
ohne  dass  die  Abnahme  ii^endwie  bemerklich  wäre.  Es  wird  diese  Stelle  als  die 
Stätte  einer  alten  Kirche  oder  Kapelle  angegeben.  Sic  ist  aber  zu  klein  für  den 
Raum  einer  solchen,  wenn  auch  noch  so  beschränkt  gedacht  Jedenfalls  ist  das 
Meiste   davon   unter   der  Uahnstrasse   verschüttet,   und  nur   was   an  Ziegeln  und 
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\V.  St.  Wassmtatlon.  lt.  11.  Bahnhof. 
V.  Vprtiefnng  B.  A.  DudenabstufunK. 
A.  W.  Aufweg.  St.  Steinliaufe  (Kapelle). 


SiUmlion  der  Burgvftll« 


Johann  und  Uwidz-Gnt. 


Steinen  u\s  Uoberreste  »nsgebrochen,  hat  man  daneben  aurgehäaft.  Fankodeiski 
in  seinen  Utrocone  kosciole  i  kaplice  (Unterge^ngenc  Kirchen  und  Kapellen)  thut 
ihrer  ebcnralls  Erwähnung  und  nennt  sie  festgobaut,  sowie  ringsherum  wie  eine 
Festung  mit  Mauern  und  Wällen  umgeben. 

Von  einigen  -Stargardtem  habe  ich  hören  müssen,  dass  es  zwei  Schweden- 
schanzen nebeneinander  gegeben  habe,  über  welche  beide  der  Reihe  nach  jetzt 
die  Bahn  gehe.  Gewiss  aber  hat  diese  frühere  Kirche  cbenralls  erhöht  gelegen,  ohne 
dass  ihr  Platz  aber  irgendwie  zum  Bnrgwalle  in  seiner  frühesten  Gestaltung  ge- 
hörte. Nur  so  kann  die  Rede  von  zwei  Schanzen  cutalanden  sein,  da  ich  auch 
nicht  die  leiseste  .Andeutung  einer  anderen  in  der  Nähe  auffinden  konnte,  und  wird 
es  sich  wohl  auf  diese  Stelle  beziehen  müssen,  wenn  Hr.  Kaufmann  Arndt  mir 
bestätigte,  bei  ihrer  Ausschachtung  gelegentlich  des  Bahnbaucs  selbst  folgende 
Funde  und  Wahrnehmungen  gemacht  zu  haben:  Sporen,  Klingen  von  Schwertern, 
menschliche  Schädel,  Ziegelsteine  grossen  Formates,  freigelegte  Fundamente,  Keller- 
räume.  Ein  ausgehöhlter  Feldstein,  mit  Unrecht  für  einen  Taufstein  gehalten, 
wenn  keine  Fussbildung  daran  noch  festzustellen,  dilrTte  wohl  als  Komquelacher 
anzusprechen  gewesen  sein. 

Wie  der  Plat>:  vor  dem  Bahnban  ausgesehen,  ist  fllr  mich  nicht  mehr  fest- 
Kustellen,  sowie  nach  nicht,  ob  er  etwa  vor  Erbauung  der  untergegangenen  Kirche 
als  Neben-  oder  Vorburgnall  gedient  habe.  Es  verquicken  sich  zur  Verdniikelung 
der  ganzen  Suchlage  an  dieser  Stelle  mit  dem  ursprünglichen  Burgwall  die  Christiu- 
nisjrung.  der  deutsche  Bitterordea,  die  polnische  Zeit  und  damit  neben  dem  Hnssiten- 
zuge  die  zahlreichen  Schwedenkriege. 
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Es  bleibt  aomit  noch  übrig,  einige  Blicke  in  die  Oeachictite  zn  thun.  Da  ist 
znerst  Stargard  selbst,  dessen  Namen  Stary  grod  „Alte  Burg"  bedeutet.  Ks  lag  nach 
L'Cberliererung  und  nach  der  Geschichte  (Dr.  Bemh.  Stadic,  Der  landräthliche 
Kreis  Stargard  in  Westprensaen  in  Altpr.  Mon.-Schr.  1867.  Bd.  IV.  S.  490(f.  und 
585  ff.)  vor  800  Jahren  auf  dem  linken  Urer  der  Ferse  (Verissa)  als  eine  volk- 
reiche Stadt,  bis  es,  durch  Wladislav  II.  nebst  dem  Orte  Radzows  (Radziejewo) 
1305  den  Söhnen  eines  Grafen  Swenza,  Woiwoden  von  Dnnzig,  Vorfahren  derer 
Ton  Puttkinnmcr,  geschenkt,  von  diesen,  namentlich  von  dero  „Kanzler"  Peter 
Swenzu  (von  Neuenbürg),  dnrch  den  Deutschen  Orden  käuflich  erworben,  und  von 
diesem  schon  131U  mit  seinem  Castell  auf  die  rechte  Seite  der  Ferse  verlegt  und 
neu  erbaut  wurde,  wo  ca  späterhin  das  Dorf  Langendorf,  in  der  Nähe  des  heutigen 
sogenannten  Amtes,  in  sich  aufnahm. 

Der  Xame  St.  Johann  für  die  jetzt  nach  Conradstein  verpachteten  Pfarrhufen 
ist  wohl  noch  ein  Andenken  an  den  Ritterorden  der  Johanniter,  welche  nach  den 
Tempelherren  durch  Purst  Grimisluv  um  111)8  in  diese  Gegend  gebracht  worden 
und,  namentlich  um  Schöneck  begütert,  sich  bald  auch  nach  Staigard  (2  Meilen  ent- 
fernt) hin  ausbreiteten.  Von  ihnen  sagt  der  Chronist  Simon  Grünau  (um  1524), 
indem  er  einer  Schenkung  durch  Hersog  Grimislav  (1237)  an  sie  Erwähnung  thut, 
duss  sie,  hier  der  deutschen  „Zunge''  ungehörig  imd  darum  fUr  diese  Gegend  von 
grossem  Verdienste,  in  dem  damals  noch  links  von  der  Ferse  liegenden  Stargardt 
dem  heiligen  Johannes  dem  Tiiufer  eine  Kirche  unter  dem  Schutze  der  Burg 
Wissoka  (119»)  erbauten,  hinzufügend:  Mit  irer  snrgfeldigkeit  und  andacht  goben 
sy  den  neuen  Christen  auf  Pommerellen  einen  sunderlichen  trost.  Durch  die  ganze 
Ordenszeit  hat  es  bestanden  und  mit  der  Zeit  hat  sich  auch  wohl  ein  Dorf  umher 
angesiedelt:  denn  Stadic  (S.  609)  sagt,  dass,  als  die  Schweden  hier  wiederum  mit 
schrecklicher  Wuth  hausten  und  die  umliegende  Gegend  mit  ihren  Baulichkeiten 
zerstörten,  zu  jener  Zeit  (1655)  auch  Kirche  und  Dorf  St.  Johann  in  Flammen  auf- 
ging (und  auch  die  Kapellen  von  St.  Georg  bei  Stai^rdt  und  St.  Jacob  nieder- 
geschossen wurden).  1702  sah  man  nach  Fankodeiski  nur  noch  kleine  Ueber- 
regte.  Der  vorgefundene  Trümmerhanfe  von  Steinen  wird  also  diese  Stelle  be- 
zeichnen müssen.  —  Auch  Conradstein  wird  frühzeitig  erwähnt,  aber  verschieden 
genannt,  zur  Zeit  des  Deutschen  Ordens  (etwa  um  1350)  Kuntterstein,  daraus 
(polonisirtV)  um  1550  Kurschstein,  daraus  späterhin  Kuczborowo,  bia  die  Neuzeit 
es  Conrad  stein  benannte. 

Nach  dieser  nöthig  erscheinenden  Abschweifung  konune  ich  wieder  auf  unseren 
Burgwall  zurück.  Studie,  welcher  meist  der  von  L.  Quandt  in  Balt.  Btud.  XVI, 
aufgestellten  Districtseintheilung  folgt,  entwirft  (S.  50(1  (T.)  ein  Bild  der  Ijandschaften 
des  Kreisumfanges  vor  800  Jahren,  die  er  Buigbezirke  nennt  und  denen  er  schon 
bestandime  Burgen  zuschreibt,  als  stumme  Zeugen  an  die  Sitze  der  Häuptlinge  zur 
Zeit  der  Herzöge  von  Pomerellen  erinnernd,  welche  Quandt  ^Buigalälle"  nennt, 
sowohl  vor,  als  nach  der  Unterjochung  der  pomerellischen  Wenden  durch  die 
Polen: 

1.  Lübachau  bis  zum  Bui^wall  Gnosna  (Jungfern berg,  Kreis  Bereut).  Mög- 
licherweise gehört  zu  ihm  der  Burgwall  von  Zduny,  <len  ich  beschrieb- 

2.  Starigrod  mit  ollem  Laiule  zwischen  Perse  und  Wengermutze  (Wangro- 
mantissa)  und  der  Wildniss  bei  den  Seen  bei  dem  heutigen  (issiek  und  Czamen 
und  dem  alten  Schwctzer  Wege  (Dorf  Wissoka). 

3.  Wisaoka,  das  heuU'  nicht  mehr  vorhanden,  jedoch  an  der  Ferse  nicht  weit 
von  Kuczborowo  gelegen  haben  musa. 

4.  Gordin,  vom  Schlosse  nur  noch  wenige  Trümmer.    Es  ist  das  spätere  Gor- 

Vamuidl.  in  Ucrl.  AntHraiwL  UittUHlufi  lesS.  82 
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zonzic    RH    der  Weinhael  (S.  fi06),  das  heutig?  Cierdin(en).    oinslenB  Stadi  (S.  i^2), 

das    mit    seinen   Schwcsterhurgon  Slancc  (Schlanz)    und  flaiKeke  (Garz)    tilier   dif 

Weichsel    in    das  Wordei    blickt,    damals    meistens    noch    Sumpf.     lYw  Bur^iillL- 

sind  mciat  noch  erhalten. 

ft.    Scossow,  untergcgan^-nc  Burg  zwischen  Borkuu  und  Urabau,  Ki.  Slurgurdl- 

Nuch  heute  erhebt  sich  auf  halbem  Wcffe  diDEwiscbi'n  oiii  künstlich  aufgeworfener 

WrU  (im  Forst  Eichwalde),    uffenbuc    der  Hurgwall  von  tjcossow,   von  Lisaaucr. 

Präh.  Denkm.  S.  192,  nach  Üssowski,  Uarte  arch.  p.  ».  No.  31  (uü.  1^80)  erwähnt. 

von  Stadie  aber  achon  I8fi7  angeführt,  dei-  (S.  494)  diese  alte  Burgwarte  mU  der 

Jagd  in  Verbindung  biingi, 

6.    Eudno  (Räuden).    Lissauer  und  Ossowski  (!««))  nagen  unter  Uebenau : 

Auf  einer  Anhöhe  an  der  Weichsel  liegt  ein  Burgwall,  dessen  nördliche  Seite  beim 
Bau  der  Chaussee    angeschnitten  wurde.     Stadie  (ISA?)    berichtet:    .,Südlich    ron 

Räuden,  auf  dem  Wege  nach  Liebenau,  links  vom  Wege,    erhebt  sich  der  sogen. 

Mlihlenberg,  welcher  früher  den  Namen  SehloHabcrg  trug,  an  welchem  zahlreiche 
Steine  und  gewaltige  Fundamente,  itum  grüssten  Theilc  bereits  ttberackert,  anzeigen, 
dasH  hier  eine  Feste  der  Vergangenheit  gestanden". 

Mögen  wir  mit  diesem  Bilde,  dessen  Rahmen  ich  fUr  spatere  KttckgrilTi' 
in  prähistorischer  Beziehung  schon  jetzt  feststellen  wollte,  auch  zufrieden  sein,  so 
sahen  wir  doch,  das»  selbst  darin  noch  nicht  alle  bekannten  Burgwalle  dieser 
Gegend  Platz  Qnden.  Andererseits  müssen  wir  uns  noch  die  Bezirke  Starigrod 
und  Wissoka  näher  ansehen.  Ist  die  Eintheilung  der  Bui^bexirke,  obschon  richtig, 
doch  wob!  nieht  vollslündig,  ist  femer  auch  die  Annahme  richtig,  dass  jeder  \it- 
zirk  Keine  Wall  bürg  hatte,  was  ich  glaube,  wie  kann  dann  dieser  unser  Wall  von 
St.  Johann,  den  Stadie  bei  Kuczbornwo,  also  dem  heutigen  Conradstein,  angiebl. 
was  in  der  Statistischen  Darstellung  des  Kr.  Pr.-Stat^^t  (_\S79.  S.  9)  gläubig  nach- 
geschrieben wird,  also  jetzt  noch  ganz  nahe  dem  Slarg-.irdler  Bahnhofe  und  kauni 
eine  Viertelmeilc  selbst  von  dem  1310  auf  das  R'chte  Ufer  der  Ferse  verlegten 
neuen  Stargard  entfernt,  der  von  Wissoka  sein?  mnss  er  nieht  viel  eher  der  de« 
wirklichen  Starigrod  sein,  wenn  jene  beiden  (Jebiete  auch  noch  so  nahe  bei  ein- 
ander lageny  Hier  könnte  vielleicht  die  angeführte  Erzählung  von  zwei  Schanzen 
helfend  eintreten,  wenn  <'s  mir  nur  gelungen  wäre,  eine  zweite  aberhanpt  8» 
nahebei  aufzaDnden.  Da  muss  denn  eine  andere  Aulfas^ung  l'latx  greifen  und 
kann  ich  wohl  sagen,  dass  ich  die  Wissokaburg  in  dem  Burgwulle  des  eben- 
falls nur  etwa  ',,  Meile  von  der  Stadt  Stargardt  enlfemti'n  Ortes  Uwidz  gefunden 
zu  haben  glaube.  ()l)schon  er  wogen  seiner  Ein-  und  Ausbnchtnngi.>n,  wie  wir 
sogleich  sehen  werden,  einer  ncuerzeitüchcn  Befestigung  ähnelt,  wird  der  Ur- 
grund dazu  wohl  in  frühere  Zeit  zu  setzen  sein,  wit;  man  dergleichen  Umwand- 
lungen ja  genugsam  treffen  kann.  Ktadie  aber,  der  sonst,  wie  wir  sahen,  die 
Burgwälle  als  Zubehör  der  Bezirke  gut  auffuhrt,  scheint  den  nahen  von  Owidz 
nicht  gekannt  zu  haben,  weil  er  über  ihn  schweigt,  was  IVeilich  auch  über  die 
von  Zdnuy,  Waczmira,  Bordzichow  u.  s.  w.  geschiehl.  Aach  Uuandl  seheint  über 
die  Abgrenzung  von  Wissoka  und  Starigrod  nicht  mit  sich  einig  gewesen  xu  sein. 
Auch  er  verlangt  einen  eigenen  Burgstall  für  Stargaittt.  Die  Ortschaft  Wissoka 
besteht  heule  nicht  mehr. 

i)    Der  Burgwall  von  0 widü-tJul,  Kreis  Pr.-Stargardl. 
Der  Burgwall  von  Owidz-Gut,  auf  dessen  Tetritorium  er  liegt,  ist  Wwa  '\  Meile 
von   der   Stadt  Pr.-Stargardt   entfernt.    Sein   Name   im  Volksmunde   ist   elienfalls 
SehwedenBchanKc    und   auch    .sein  Platz    ist    an    den   I^auf   des  Ferse -Flusses  an- 
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Kolohnt.  wio  es  an  deren  gekrllmmicn  und  zum  Theil  recht  hohen  Dfera  deren 
mehrere  ^ifM,  untiT  woli^hcn  der  von  .StocksmUhli>  in  dicaen  Verhandlungen  bc- 
ri'its  frühiT  bcMchrieben  w-nrdc.  Die  Kersc  liJldet  bei  jenem  Orte  nehmlich  durch 
Theilung  und  VfmiiigQng  eine  Insel,  Tuat  von  der  Gcstult  einer  Niere,  welche  in 
Fif{ur  ;(  dui-ch  den  sie  in  der  Mitte  durchschneidenden  Uochrficken  die  Ge- 
siult  einer  Drul/el  iinnimmt.  Auf  der  Insel  liegt  du»  Herrn  Mühlen  best  Izer 
V.  Wiccherl  in  Stai-gurdl  gehörige  MUhlcn-Etiibligscment,  wo/u  auch  der  Raum 
der  gHn/cn  Truchtbarcn  Insel  gehört;  Ton  hier  aus  begeht  man  die  unf  der  rechten 
Seite  der  Kerse  gelegene  und  unmittelbar  aiiatossende  Sehwedensehanze  am  Besten, 


Figur  a 


s^^-:J^l- 


H.  i>,  Miilil<>  üwid».    ü.  (iarten  (Berg),    A.  G.  Aufgang  (ParoweV).   S.  Sumpf.  V.  L.  Vor- 
land,   N.  H.  Nebenhöhe.    G.  B.  Gegflnberg.    A.  W.  Anfweg. 

indem  man  nur  Über  die  Schleuse  zu  gehen  braucht.  Nach  Osaowski,  Carte 
archeol.  Nn.  34  ist  der  Burgwiill  auch  bei  Lissauer,  Prähist.  Denkm.  von  West- 
preuNsen  S.  lO'i  aufgeführt.  Heisst  der  Wall  auch  die  Scbwedensehanze  und  kann 
es  wohl  als  ausgemacht  gelten,  dasa  die  Schweden  bei  ihrem  häufigen  kriegerischen 
Auftreten  in  der  Provinz  und  namentlich  in  jenem  Kreise  den  vorgefundenen  Wall 
von  Neuem  befestigten,  so  ist  er  doch  jedenfalls  schon  zur  slavischen  Zeit  da  ge- 
wesen, wenn  auch  der  Haiigcl  an  Scherben  auf  eine  vor^lavische  Existenz  nicht 
zu  deuten  scheint.  Nach  dem  kurz  vorher  angeführten  Aufsätze  von  Dr.  Beruh. 
Siadie  in  Altpr.  Mon.-Schr.  lSt>7.  Bd.  IV.  S.  .»1  wird  für  diesen  Theil  Pome- 
rellens  unter  anderen  Burgbezirken  auch  der  von  Wissoka  aufgeführt.  Dieser 
HIalz,  als  Ürtschall  nicht  mehr  vorhanden,  soll  auf  der  Feldmark  des  nordwestlich 
gelegenen  C'onnidstein  (Kuczborawo)  zu  suchen  sein.  Da  aber  an  dieser  Stelle 
kein  anderer  Wall,  als  der  von  St.  Johann,  übrig  bleibt,  der  aber  für  das  alte  Stari- 
grcid  feKtzuhallen  ist.  so  könnte  Wissoka  leicht  auf  die-<(m  hohen  nnd  gar  nicht  so 
kleinen  Wall  zu  bezichen  sein,  wenn  man  nicht  an  einen  noch  mehr  südlich  und 
naher  an  Mewe  gelegenen  unter  den  dort  häufigeren  Wällen  denken  will.  Wissoka 
hiilte  ich  für  Hfthenburg  (abzuleiten  von  wisie^,  hängen),  als  Bignalburg.  Auch  die 
Weichi-el  heissl  das  „hangende  Wa.t.'ier'',  von  dem  starken  Gerälle  im  oberen  Laufe. 
(Hrandstäter.  Weichsel.  Marienwerder  1KÖ6).  Um  des  häufigen  Zwecks  willen 
wird  natürlich  nicht  nur  der  Name  selbst  häufiger  vorkommen,  sondern  auch,  ähn- 
lieh den  gewöhnlichen  oder  volksthümlichen  Bezeichnungen,  grodzisko,  zamkowisko, 
M)wie  gard.  neben  den  Wissnike  und  selbst  Wissek,  einen  Leitstern  für  die  Auf- 
llndung  anderer  Burgwälle  abgeben.  Im  Pomcrcllischen  Urknndenbuche,  welches 
fllr  WeBtpn'usscn  die  Zeit  von  1140  bis  1315  nmfasst,  finden  sich  der  Ortschaften 
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WisBoka  (nebst  dessen  verachiedcnster  Schrei bnng)  allein  sechs  (neben  dem  Wysze- 
grod  bei  Fordon  in  der  Nähe  von  Bromberf;),  nehmlich  die  ehemalige  Burg  bei 
Schöneck,  ein  Dorf  bei  Zamowitz,  ein  ehemaliges  Dorf  Vissoke  Sedlisce  (=  Sie- 
delnng)  bei  Cumin,  zu  Wittstock  verdeutscht,  ein  Dorf  bei  Neustadt,  eines  bei 
Kouitz,  endlich  ein  ttnteigegangcnes  Dorf  bei  Mewo.  Da  "Wissoka  im  pomerelli sehen 
Urkunden  buche  stets  nnr  als  Gegenstand  von  allerlei  Schenkungen  vorkommt,  so  ist 
seine  genauere  liage  überall  nicht  mehr  recht  zv  ermitteln;  die  zunächst  genannten 
Dörfer  liegen  sehr  weit  entfernt  davon  oder  gehen  geographisch  zu  sehr  durch- 
einander; ein  Caatnim  wird  nicht  genannt  Wissoka  wird  1245  zuerst  und  1383 
im  pomerclllMchen  Urkundenbache  zuletzt  erwähnt.  An  Stelle  von  Wissoka  wird 
dann  mit  der  Zeit  Owidz,  das  im  Ortsverzeichnisse  des  Urkunde nbuches  nicht  vor- 
kommt, getreten  sein,  und  deutet  schon  sein  Name  auf  eine  IViedlicherc  Beschäf- 
tigung, die  wohl  mit  dem  Fischreicbthum  der  Ferse  in  Zusammenhang  steht,  da 
Iowiö  =  fangen,  Wdd,  also  jagen,  oder  Fische,  also  ßschen  bedeutet 

Die  Gegenwart  der  Schweden  aber  ist  geschichtlich  verbtlrgt,  du  in  dem 
schwedisch-polnischen  Kriege  (162G — 30)  ganz  in  der  Nähe  von  Stargardt  der 
grosse  Schwedenkönig  Gnstair  Adolf  bei  einem  Sturme  auf  das  polnische  Lager 
bei  Liebschau  (16.  August  1G27)  sich  jene  schwere  Verwundung  holte,  durch 
welche  er  noch  in  der  Schlacht  bei  Ltttzeu  an  sein  Pferd  gefesselt  wurde;  sie 
werden  also  die  alten  Burgwällc,  wie  vielfach,  so  auch  hier  zu  ihrer  Vertheidignng 
als  Lagerplätze  benutzt  und  wohl  auch,  den  Regeln  des  Geschiltzkampfes  gemäss, 
weiter  ausgebaut  und  befestigt  haben.  Auf  diesen  Zeitraum  führe  ich  die  augen- 
scheinlich neuzeitlich  defensiv  eingerichtete  Bildung  der  Schanze  mit  beider- 
seitigem Vorsprung  und  Einschnitt  zurück,  wogegen  der  ältere  Wall  bei  dem 
Hangel  von  Schusswaffen  schon  mit  einem  einfachen  Rund  zufrieden  sein  konnte. 
Auch  seine  Lage  erstrockt  sich  längsseitig  von  Osten  nach  Westen.  Der  Lauf  der 
(Grossen)  Ferae  umgiebt  ihn  an  zwei  Seiten,  welche  dennoch  abschüssigen  Wall 
besitzen.  Diese  Steilheit  ist  an  den  beiden  anderen  Seiten  sehr  stark  erhöht.  Der 
Anfwcg  im  Nordwesten  ist  neuzeitlich  in  Windung  angelegt,  um  die  auf  dem  Pla- 
teau gezogenen  Früchte  mittelst  Wagen  abbringen  zu  können.  Ich  fand  das  Imiere 
mit  Kartoffeln  bestellt.  Dasselbe  hat  jetzt  bi»  zur  Wallkrono  nur  4  Fuas  Böschung, 
mag  aber  mit  der  Zeit  eingepOügt  sein.  Der  Ausgang  ist  entweder  eine  später 
von  der  Natur  gebildete  Parowe  oder  ein  künstlich  (früher  oder  später)  hergestellter 
Ein-  und  Ausweg,  der,  jetzt  mit  nicht  gemeinen  Pflanzen  bestanden,  im  Herbste 
nach  der  Abemtung  von  Krone  und  Abhang  aber  doch  einen  Weg  erkennen  Insacn 
soll.  Der  Längsdurchmesser  zählte  180,  der  quere  von  Norden  nach  Süden  am 
westlichen,  breitesten  Theile  75  Schritte.  Unter  Assistenz  des  Herrn  Knufinann 
Arndt  und  des  Mühlen -WerkfUhrers  Hm.  Heinrich  stellte  ich  als  Umfang  der 
Wallkrone  233  -1-55-1-  185  Schritte  fest,  also  zusammen  iTi  Schrite.  Für  die 
älteste  Befestigung  wird  weniger  ein  im  Westen  sich  vom  Gute  Owidz  aus  ent- 
gegen streckender,  aber  entfernterer  Bergrücken  (G.  B.)  von  Eiufluss  gewesen  sein, 
als  ein  links  von  der  Ferse  in  deren  biselbildung  vorspringender,  aus  gewachsenem 
Lehmboden  bestehender  Bergkegel,  jetzt  Garten  (G.)  des  Werkführers  der  Mühle 
Owidz  (M.  O.).  Da  der  Inselraum,  wie  gesagt,  in  zwei  Theile  zerfällt  von  welchen 
der  zur  Ferse  genchtetc  höher  und  abgegrenzt  ist,  so  ist  nach  der  ganzen  Formation 
nicht  ansgeschlosscD,  dass  sich  hier  früher  ein  Gegenwall  befunden  hat,  dessen 
Umrisse  freilieh  durch  Graben  und  Bauen  gänzlich  verwischt  sind.  Bei  der  neueren 
schwedischen  Befestigung  ist  er  gewiss  mit  in  das  System  hineingezogen  ge- 
wesen, wie  offenbar  auch  der  nördlich,  zwischen  Wall  und  Ferae  gelegene,  tafi 
dreiseitig   angelegte  Sampf  (S.)   mit   dazu   verwendet   wurde.    Du  Innere  ist  etn 
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schwEirzer,  humnareicher  BodeD,  aaf  welchem  ich  nichts  roa  Bedeutong  vorfand; 
freilich  hatte  ein  Regenwetter  die  Farbe  der  im  Sonnenschein  sonst  dnrch  Glanz 
oder  ^4ssere  Belle  sich  auszeichnenden  Scherben,  die  einen  Anhalt  ^währen 
konnten,  der  nnterscheidungslosen  des  Erdbodens  gleich  gemacht.  Nach  Aassage 
aller  Leute  wurden  frUher  dort  Pferdeknochen  und  Menschcnschädcl  gernnden, 
also  wohl  Ueberbleibscl  der  Schweden,  die  hier  wochenlang  gelagert  haben  sollen. 
Ist  durch  sie  eine  grössere  Aufschüttung  geschehen,  so  fand  jedenfalls  die  Entnahme 
der  Erde  von  der  Nebenhöhe  (N.  U.)  im  Südosten  statt,  die  frilher  wohl  mit  dem 
Ausläufer  des  Walles  zur  Ferse  hin  nicht  nnr  zusammen  hing,  sondern  auch  gleiches 
Niveau  gehabt  haben  mag,  da  sämmtUche  Höhen  auf  dieser  .Seite  nicht  zu  hoch 
sind.  Doch  auch  ohne  diese  Hypothese  kann  die  Natur  von  vorn  herein  hier  einen 
höheren  Vorsprang  geschaffen  haben.  Dazu  bedenke  man,  dass  wohl  ans  keinem 
anderen  Qrunde  rechts  der  Ferse  dieser  in  ihrer  Nähe  der  einzige  Wall  ist  in  dem 
linksseitig  weiter  verzweigtem  Systeme. 

Die  Höhe  der  AussenböscbuDg,  im  Westen  am  stärksten,  betr%t  hier  etwa 
60  Fnss,  wogegen  beim  Aufstiege  im  Osten  die  Schrittzaht  höchstens  50  Fuss  er- 
gab, so  dass  eine  Ueherhöhung  im  Westen  nm  10 — 15  Fuss  statthat.  Der  Kessel 
ist  dnrch  den  Pflug  stark  eingeebnet,  wiewohl  als  Mnlde  noch  immer  erkennbar. 
Im  Norden  mögen  es  vom  Walle  bis  zur  nächsten  Stelle  der  Ferse  70  Fnss  sein. 
Wo  wir  im  Nordosten  nach  der  Passage  Über  den  Fluss  unseren  Aufstieg  nahmen, 
geschah  es  auf  einer  vorländigen,  sich  allmählich  mehrenden  Erhöhung  (V.  L.), 
deren  Dasein  zur  pomerellischen  Zeit  ich  fast  leugnen  möchte,  da  sie  durch  Hoch- 
wasser und  abgespultes  Land  entstanden  sein  kann.  Auch  in  dem,  an  Schnee  und 
Wasser  überreichen  FrUhjahre  1888  hatte  das  Hochwasser  fast  die  ganze  Insel  über- 
schwemmt und  zwei  Leutewohnungen  fortgerissen. 

3)  Ein  historischer  Burgwall  bei  Gzechoczin,  Kreis  Neustadt,  nicht 
aufzufinden. 

Dr.  R.  Prntz  fuhrt  in  seiner  Geschichte  des  Kreises  Neustadt  bei  der  spe- 
ciellen  Ortsgeschichte  (S.  186),  auf  Urkunden  gestutzt,  das  Folgende  an:  „Den  in 
den  Grenzen  von  Gzechoczin  liegenden  Burgwall  (Borgkwel)  behält  sich 
ausser  den  üblichen  Hoheitsrechten  der  Deutsche  Orden  vor,  als  Conrad  Zöllner 
von  Rothenstein,  Comthur  zu  Danzig,  am  12.  April  1370  das  Gut  Gzechoczin  an 
den  getreuen  Bamislaw  giebt,  nach  Culmischem  Rechte  zu  besetzen".  Gzechoczin, 
im  Kreise  Neustadt,  an  der  von  Rheda  nach  Putzig  fahrenden  Ghaussee  gelegen, 
and  in  seiner  Ausdehnung  an  deren  Rändern  entlang  als  Fortsetzung  von  Rheda 
anzusehen,  stroin  hart  an  den  dort  zu  Thal  fallenden  Höhenzug  der  Patziger  Kämpe. 

Jene  historische  Bindeutung  auf  einen  vorhandenen  Bnrgwall  kann  als  eine 
der  wenigen  ähnlicher  Art  gelten,  die  wir  überkommen  haben.  Debrigens  ist  aus 
der  obigen  Verptattnng  des  Wortes  Burgwall  selbst  unschwer  zu  entnehmen,  wie 
leicht  daraus  der  andere  Ausdruck  Borchelt  hat  entstehen  können.  So  dunkbar 
wir  fUr  jene  Hindentong  sein  können,  so  ist  doch  zu  verwandcm,  dass  der  so 
bestimmt  gemeldete  Bargwall  in  Wirklichkeit  sich  bis  jetzt  durchaus  nicht  auf- 
ftnden  lassen  will.  Weder  die  Generalstabskarte  giebt  ihn  an,  noch  haben  mir 
befähigte  Umwohner  etwas  über  ihn  sagen  können,  wenngleich  ich  bei  der  Be- 
fragung die  volksthUmlichen  Bezeichnungen  dafUr  nnwendete.  Vielleicht  mag 
seine  Stelle  noch  unerforscht  und  unentdeckt  in  den  waldbestandenen  Bergen 
schlummern. 

Der  bei  Aalfahrt  in  die  Waldberge  links  der  Ghaussee  liegende  isolirte  Berg  soll 
nach  Versicherung  von  Hm.  Dr.  Taubner,  der  ihn  darauf  hin  untersuchte,  nichts. 
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Bemerk eDswerth es  darbieten.  Eine  Anhöhe  heisst  der  Schreiberberg,  weil  sieb  vor 
Zeiten  dort  ein  Sclireiber  erhängt  haben  soll,  vcrrüth  also  nicht  einmal  im  Namen 
eine  an  einen  Burf^wall  anklingende  Spur.  Käme  auch  für  die  Zukunft  nichts  Be- 
zliglichea  zum  Vorschein,  so  bliebe  nur  die  Annahme  übrig,  dass  etwa  C/.echoczin 
in  früherer  Zeit  sich  über  die  Grenzen  von  Rckau  und  Schlatuu  (als  Neugi-ündungen) 
erstreckt  habe  und  demgemäsa  der  geschilderte  und  doch  wieder  nicht  als  Burg- 
wall  anzusprechende  Berg  im  Gisdepka-Thale  als  der  gesuchte  Burgwall  anzusehen 
sei.  Doch  steht  dem  andererseits  entgegen,  dass  das  zwischonliegende  Rekau 
ebenfalls  um  l'd'ii  vom  Danziger  Gomthur  verliehen  (a.  a.  O.  S.  :^X>)  und  Schlatau 
zur  Zeit  des  Deutschen  Ordens  als  einen  Dienst  leistend  angeführt  wird,  beide 
also  nicht  unter  Ozechoczin  mit  einbegriiTen  sein  konnten.  Auch  PcIkuu,  um  uu<;h 
dessen  fraglichen  Burgwull  aus  der  Liste  der  Zugehöiigkeitcn  zu  streichen,  wird 
als  PelliBchow  1473  vom  Orden  verliehen. 

(22)   Hr.  Taubner  ku  Neustadt  in  Westpreussen  berichtet  gleichfalls  über 
weatpreuaaische  Burg  wälle. 

Von  den  nachstehend  beschriebenen  3  Burgw  all  an  lugen  sind  die  beiden  ersten 
in  den  jüngst  erschienenen  bezüglichen  Sammelwerken  nicht  aufgeführt;  der  Ver- 
fasser war  durch  die  Güte  des  Hrn.  Treichel-Hoch-I'alcschken  von  dem  Vor- 
handensein derselben  benachrichtigt  worden.  Die  letzte  ist  durch  das  \'erdienst 
desselben  Herrn  in  das  Behla'sche  Werk  als  Burgwall  bei  Ziimowitz  uufgcnommcn 
worden. 

1)  Burgwallanlage  bei  Abbau  Prissnau  im  Kreise  Putzig. 
Zwischen  den  Dörfern  Knicwenbruch  und  Worle  bcflndet  sich  längs  des  Rheda- 
flusses  ein  V,  Meilr  langes  und  halb  so  breites,  vielfach  noch  unwegsames  Moor. 
Hart  an  seinem  nördlichen  Rande  liegt  in  der  Nähe  von  Dorf  Worle  der  Abbau 
Prissnau  und  '  i  km  von  ihra  in  nördlicher  Richtnng  eine  burgwall  artige  Anlage. 
Ihr  ganzer  Habitus  verweist  dieselbe  nnzweifelhaft  in  eine  feuerwalTenloBe  Zeit: 
eine  daran  haftende  Sage  oder  besondere  Bezeichnung  scheint  nicht  vorhanden  zu 
sein.  Ein  von  Ost  nach  West  vom  hohen  Thalrande  in  das  Moor  auf  eine  Länge 
von  300  III  vorspringender  Bergrücken  von  3U  in  Breite  und  lö  m  Hohe  ist  durch 
einen  4  m  breiten  und  jetzt  ebenso  tiefen  Quergraben  getheilt  in  der  Weise,  lias» 
die  isolirte  Hälfte  eine  Liingo  von  etwa  HM)  in  hat.  Nach  der  (irabenseite  zu 
ist  eine  Brustwehr  von  ' ,  Mannshöhe  noch  vorhanden,  die  andei-en  drei  Seiten 
fallen  in  sehr  steiler  Weise  zu  dem  umgebenden  Moore  ab.  Augenscheinlich  vr- 
roichte  der  Graben  früher  das  Niveau  des  Moores  und  auch  die  Brustwehr  er- 
streckte sich  etwas  höher.  Das  Moor  ringsum  ist  noch  heute  zu  Fuss  nicht  pussirbar: 
an  der  einen  Seite  der  Befestigung  ist  ein  in  jüngerer  Zeit  aufgeschütteter  Damm 
durch  dasselbe  vorhanden.  Die  Oberfläche  der  Befestigung  ist  mit  niedrigem,  zer- 
streut stehendem  Buschwerk  bedeckt:  zwischen  ihm  fanden  sich,  namentlich  nach 
der  Mitte  zu,  reichlich  bröcklige  ZiegeltrUmmer,  sowie  einige  gut  erhaltene,  theils 
roth,  theils  grau  gebrannte  Scherben  mit  parallelem  Uandomamcnt,  die,  obwohl 
recht  ulterthümlich,  doch  entschieden  jUnger  sind,  als  die  Scherben  von  dem  hier  al!' 
HoBter  gelten  könnemlen  Neustädter  Burgwall.  Eine  ausgiebigere  Grabung  konnte 
wegen  Mangel  geeigneter  (ierätbsc haften  nicht  vorgenommen  werden,  wäre  dann 
aber  leicht  ausführbar.  Ein  grösserer  verwitterter  Gmnitblock  von  rundlicher  Form 
befand  sich  ungeföhr  in  der  Mitte  der  Befestigung,  wie  ihn  bei  ähnlichen  Aolagen 
Hr.  Treichel  öfter  anführt.     Erwähnt  sei  hier  noch,    dass    V,  Meile  nördlich  von 
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Ansicht  von  (ibi*n.  Ansicht,  von  der  Seito. 

V.  \..  Ko.'ittniKl.    U.  Miiur.    ]).  B^'fi'stiijuiiK.    Q.  U.  QuersTBbpn.    lt.  W.  BnistHclir. 

der  llrroAlii^un^  Uun  Dorr  Wnrschkiiu,  durch  oincn  directen  Wog  mit  ihr  verbunden, 
iiuf  dem  so  zu  nennenden  hohen  Kestlnnde  liefft,  —  eine  Orisehafl,  die  aas  rein 
npmch liehen  nrlindcn  Muroiieki  (l)ic  atamm verwand tschafllichen  und  politischen 
Ke/iehunjfcn  I'ominerns  zu  Polen  bis  /um  Ende  der  ersten  polnischen  Herrschaft 
im  Jnhr  1227.  Neustadter  Oymnusialprogramm  1KÜ(i  8.  I.'ifr.)  als  schon  in  alt- 
[H)iumei-seher  Zeit,  vor  dein  Eindringen  des  eigentlichen  Potenthums  um  das  Jahr 
KNN)  etwa,  vorhanden  ^wesen  anspricht 

i)  Der  Schlosaberg  bei  rillau-Lubotzin. 
Eimn  Theil  der  westlichen  Orenze  des  Patziger  Kreises  bildend,  liegt  in  leicht 
iiortlöstlichor  Richtung  von  der  eben  geschilderten  Gegend  der  noch  jetzt  1  Meile 
lange  und  '/«  Meüo  breite  Zamowitzer  See.  Seine  steil  ansteigenden  Ufer  erreichen 
die  Tür  norddeutsche  Verhältnisse  ansehnliche  Höhe  von  74— 120  m.  An  seinem 
östlichen  Rande  liegen  nacheinander  von  Norden  nach  Sttden  die  Dörfer  Lübkau, 
Knrtoschin  und  Tillau.  Die  bei  letztgenanntem  Orte  in  das  hohe  Ufer  hinein- 
gehende feuchte  Schlucht  birgt  einen  ,.Schlo8sbcrg~.  An  diesen  knüpft  sich  die  ge- 
wöhnliche Sage  von  einem  ehemals  darauf  vorhanden  gewesenen  Schloss  und  wird 
er  noch  vielfach  mit  einer  gewissen  Scheu  angeschen.  Auch  hier  hat  man  einen 
isolirt  vorspringenden  Itergrücken  benutzt  und  ihn  durch  einen  tjuergraben  getheilt 
derail,  dass  der  auslaufende  Theil  "iü  m  Länge  bei  10  «■  Breite  hat.  Nach  dem 
(jraben  zu  befindet  sich  eine  Brust^vehr  über  Mannshöhe  Von  ihrer  Krone  bis 
üur  Grabensohle  sind  li  m,  die  gi-öKKle  llreite  des  Grabens  betragt  4  in.    Ausserdem 
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zeigt  das  Innere  der  Anlage  noch  eine  leicht  kessellünnige  Aushöhlung.  Die  Berg- 
seiten fallen  bei  der  respectablen  Höhe  Ton  60  m  naraentUch  ku  beiden  Seiten  des 
Quergrabens  sehr  steil  ab,  die  vom  Graben  am  entremtesten  Hegende  Seite  dachl 
sieb,  einige  Terrassen  bildend,  etwas  sanfter  ab  und  liegt  der  Gedanke  nahe,  dass  die 
anf  ihr  vorhandenen  horizontalen  Plateaus  zu  der  oberen  kesseirörmii^Q  OberOäche 
vom  Gesichtspunkte  der  Benutzung  ans  noch  hinzuzurechnen  sind.  Denselben 
terraasenförmigen  Abfall  mit  Bildung  kleinerer  horizontaler  Plateaus  zeigt  auch  der 
Schlossberg  bei  Rekau  im  Kreise  Putzig.  Der  Pubs  des  Beiges  ist  von  sumpfigem 
Terrain  umgeben,  aus  dem  jetzt  ein  Bach  sich  in  den  See  ergiessl.  In  massiger 
Tiefe  liessen  sich  im  Kessel  Kohlenstücke  constatiren.  In  geringer  Entfernung  in 
nördlicher  Richtung  von  dem  Berge  auf  dem  hohen  Festlandc  liegt  das  Dorf 
Lnbotzin  (nach  Uaroncki  liuba  =  Pinus  pinea,  wühren  tyl  hinleru  Seite,  Rucken 
bedentet,  also  Tillau,  —  owo  =  das  auf  der  hinteren,  anderen  Seite  gelegene  [Land]). 

3)  Der  „Scblossberg"  („die  Wendenburg")  bei  Zarnowitz. 
Ueberall  in  der  Umgebung  bekannt  und  vielfach  förmlich  gefürchtet  Ist  ein 
geschlossener  Ringnall  von  ovaler  Form,  ItWm  lang  und  80  breit.  Er  liegt  auf 
einem  etwa  1650  m  winklig  sich  erstreckenden  Bergansläufer  von  ähnlicher  Höhe, 
wie  der  Tillauer  Schioasberg,  hart  am  östlichen  Ufer  des  Zarnowitzer  Sees  zwischen 
den  Dörfern  Lübkau-Zornowitz  und  Kartoschin.  Zu  drei  Vierteln  seines  Dmfanges 
ist  er  mit  einem  3  tu  breiten  und  jetzt  2  m  tiefen  Graben  umgeben,  der  nach  dem 
See  zu  beiderseits  offen  ausläuft :  der  den  Kessel  cinschtiessende  Wall  selbst  hat 
Mannshöhe,  auf  der  dem  See  zugewendeten  Seite  fällt  er  sehr  steil  ab.  An  der 
östlichen  Seite  liegt  auf  eine  Ausdehnung  von  2  m  als  Kern  des  Walles  eine  aus 
Findlingen  von  Ropfgrosse  bestehende  Steinpackung  ohne  Bindemittel  frei,  nach 
Sfiden  zu  bcHndet  sich  innerhalb  des  Kessels  eine  kreisrunde  ansehnliche  Vertie- 
f^g,  die  auf  eine  brunuenartige  An- 
I''>8>"'  *■  läge   zu  deuten  scheint.    Der  Wall 

liegt  auf  der  Stelle  des  Bergrückens, 
wo  dieser,  die  ursprünglich  ostwest- 
liche Richtung  verlassend,  ziemlich 
rechtwinklig  nach  Süden  urabi^; 
das  nach  Silden  gerichtete  Ende  be- 
trägt ungefähr  Vi  des  ganzen  Be^ 
rückens,  der  flberail  sehr  steil  zur 
Tiefe  abföllt,  bei  der  schon  ange- 
deuteten ebenfalls  sehr  ansehnlichen  Höbe.  Der  Zarnowitzer  Buigwall  gebort 
augenscheinlich  zu  den  complicirteren  Anlagen,  man  dürfte  ihn  eher  ein  Buigwerk 
nennen.  Einmal  zeigt  nebmlich  der  ostwestliche  Theil  des  BergrUckens  noch  eine 
grössere  Einsattelung,  die  nach  allem  ganz  den  Eindruck  des  Künstlichen  macht, 
andererseits  ist  das  nach  Süden  at^eknickte  Ende  des  Bergrückens  durch  das 
Vorhandensein  des  Walles  gerade  an  der  Winkelspitze  vom  Festlande  völlig  ab- 
geschlossen. Dieses  letztere  Ende  zeigt  ferner  noch  3  in  gleichen  Zwischenräumen 
liegende  Erhebungen,  Vorwällen  vergleichbar,  und  die  südliche  Endspitze  ist  noch 
mit  einem  6  m  hohen  Gipfel  gekrönt,  der  oben  eine  grössere  horizontale  Fläche 
trägt.  Schon  flachere  Grabung  innerhalb  des  Kessels  und  Revidirung  der  Maul- 
wnrfshUgel  forderte  einige  Scherben  zu  Tage,  deren  Brand  und  Bruch  den  aus  der 
nordisch-arabischen  Periode  stammenden  gleicht.  Eine  systematische  Cnlcrsuchung 
der  Anlage  durch  Tiefgrabung  scheint  bisher  noch  nicht  stattgefunden  zu  haben, 
unterliegt  jedoch  keinen  Schwierigkeiten.  ~  i 


Burgwall  bei  Zarnowitz. 
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Wie  oben  scboD  angedeutet,  wird  der  Berg  mit  abergläubischer  Scheu  heute 
noch  vielfach  betrachtet.  Auch  auf  ihm,  erzählt  die  Sage,  habe  Trilher  ein  Schloss 
gestanden.  Eine  halbe  Heile  östlich  Tom  Berge  liegt  in  IVuchtbarer  Gegend  das 
ansehnliche  Dorf  Krockow,  frUher  Krekow  genannt  (vgl.  auch  Krakau),  in  Ur- 
kunden 1292  zuerst  vorkorainend,  nach  Maroiiski's  Theorie  aber  schon  in  alt- 
pommerscher  Zeit  vorhanden.  Etwas  näher  liegt  das  Dorf  Zamowitz  selbst,  wohl 
von  Ziarno  —  Korn  abzuleiten.  Seine  Geschichte  dürfte  zutreffende  Schlüsse  auf 
die  Bedeutung  des  nach  ihm  heisscnden  Schlossberges  gestatten.  Urkundlich  wird 
es  zuerst  1215  erwähnt,  t23£)  wird  in  ihm  ein  Nonnenkloster  gegründet  vom  Kloster 
Oliva  aus,  das  selbst  erst  1178  errichtet  wurde,  und  da  man  die  eigeutliche  Be- 
gründung der  christlichen  Kirche  in  Pomerellen  erst  um  diese  Zeit  datiren  kann, 
and  die  Maxime  allbekannt  ist,  Wahrzeichen  der  neuen  Lehre  an  Stellen  zu  er- 
richten, wo  der  frUhere  Cultus  seine  Centren  hatte,  so  wird  der  Zarnowitzer  Buiy- 
wall  ein  solches  wohl  ebenfalls  reprüsentiren.  Welche  Bedeutung  dieses  Kloster 
einst  hatte  und  wie  nichts  gespart  wurde,  es  in  jeder  Beziehung  in  die  Augen 
faltend  zu  machen,  davon  zeugen  die  noch  heute  vorhandenen  Ruinen  desselben, 
von  denen  es  nach  dem  Aussprach  Sachverständiger  sehr  wUnschenswerth  wäre, 
daas  man  ihnen  einen  ausgiebigen  Schatz  gegen  Wind  und  Wetter  angedeihen  Uesse, 
zumal  du  einzelne  Motive  aus  denselben  selbst  in  kunslge  schiebt  liehen  Werken 
Aufnahme  gefanden  haben,  und  ausserdem  das,  was  an  Kostbarkeiten  in  der 
mit  ihrem  hohen  Schiff  weithin  sichtbaren  jetzigen  Zarnowitzer  Kirche  neben  dem 
ehemaligen  Kloster,  die  aas  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts  stammt,  noch  vor- 
handen ist.  Eine  neue  Chaussee  macbt  Zamowitz  mit  seinen  so  abwechselungs- 
reichen verschiedenen  Sehenswürdigkeiten  und  seinen  sich  tief  in  prähistorische 
Zeiten  ersteckenden  Residuen  jetzt  leicht  erreichbar.  — 

Bei  dieser  Gelegenheit  gebe  ich  einen  kurzen  Nachtrag  zu  meinen  Mittheilungen 
über  den 

Landkartenstein  (Verh.  1887.  8.422). 

In  Nr.  17  396,  Jahi^^ang  1888  der  „Danziger  Zeitung"  ist  ein  Referat  enthalten, 
in  dem  die  „Reliefzeichnung"  auf  dem  seiner  Zeit  von  mir  als  bearbeitet  beschrie- 
benen und  in  bestimmter  Vcisc  erklärten  Steine  auf  dem  Ncustädtcr  Schlossbei^ 
lüs  durch  Verwitterung  entstanden  hingestellt  wird.  Die  relative  Neuheit  des  ein- 
schlägigen Gegenstandes  durfte  es  nicht  angezeigt  erscheinen  lassen,  daraus  eine 
Kontroverse  auf  dem  Papier  zu  machen.  Du  ich  indess  Gelegenheit  hatte,  der 
Besichtigung,  die  jenem  Referat  die  Grundluge  gab,  beizuwohnen,  so  weise  ich 
darauf  hin,  dass  damals  der  fragliche  Stein  wieder  so  weit  zugeschüttet  lag,  dass 
wenig  mehr  davon  zu  Tage  lag,  als  vor  der  vorher  stattgehabten  völligen  Um- 
grabung.  Es  wurde  von  ihm  gesagt:  „Verwitterung  befindet  sich  nur  an  einem 
kleinen  Theile  des  Mantels,  fast  genau  so  weit,  als  der  Stein  vor  der  Auffindung 
frei  lag".  Auf  den  vom  Brdreich  bedeckten  Theilen  des  Mantels  beAnden  sich 
nun  auch  speciell  noch  die  angegebenen  drei  grösseren  Mulden  (Schalen),  von 
denen  zwei  mit  völlig  glatter,  die  dritte,  grösste  mit  theilweise  treppenartiger  Über- 
tlächc  versehen  sind.  Schliesslich  dUrße  mnn  sich  hier  auch  zu  der  Frage  angeregt 
sehen:  „Ist  es  der  mikroskopischen  Technik,  die  das  Mineral  ja  auch  in  das  Feld 
ihrer  Thätigkeit  gezogen  hat,  bisher  gelungen,  bei  Defekten  in  Stein  überzeugend  zu 
sagen,  ob  hier  eine  Einwirkung  chemischer  oder  mechanischer  Agentien  vorliege?" 

(23)  Hr.  Virchow  legt  die  erste  Nummer  einer  neuen,  in  London  erschei- 
nenden armenischen  Zeitschrift  Lu  Baiasilan  vor. 
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(24)  Hr.  Ed.  Seier  zeigt 

mexikaniflche  Stickereien  mit  Heuachenhaar. 
Hr.  Dr.  von  Lnschan  legte  in  der  vorigen  Sitzuag  (S.  4.H9)  ein  Paar  Teppiche 
vor,  in  welche,  neben  der  Wolle,  Menschenhaar  eingewebt  war.  Ich  erlaube  mir 
hier  ein  Taschentuch  vorzuzeigen,  xrelcbcs  ich  von  meiner  Reise  aus  Mexiko  mit- 
brachte und  weiches  auBserord entlieh  fein  ausgerührte  Stickereien  mit  Menuciien- 
haar  enthalt.  Ich  habe  dasselbe  in  San  Luis  Potoü  erworben,  wo,  wie  mir  crzühlt 
wurde,  seit  langer  Zeit  solche  Sachen  gefertigt  werden.  Natürlicherweise  ist  Ana 
nie  eine  wirkliche  Industrie  gewesen.  Nur  einzelne  Personen  besitzen  dies»- 
Fertigkeit,  gegenwärtig  in  Sun  Ijuis  nur  eine  einzige  BVau.  Der  Gegenstand  der 
Stickerei  ist  ziemlich  banal:  das  mexikanische  Wappen,  umgeben  von  Fahnen. 
Trommeln  und  anderem  Kriegsgeräth.  Die  Stickerei  selbst  wirkt  wie  ein  Holz- 
schnitt; bewundemswerth  ist  namentlich  die  Kunst,  mit  der  in  den  feinen  StofT 
die  Haarenden  verQochten  sind,  so  duss  auf  der  Unterseite  kaum  ctwiui  zu  sehen 
ist.  Die  Stickerin  arbeitet  an  einem  solchen  Tuch  zwei  Monate  und  der  Verkaufs- 
preis beträgt  6  Dollar  mexikanischer  Währung  (=  etwa  19  Mk.). 

(25)  Hr.  Fritsch  schenkt  der  Gesellschaft  photographischc  Erinncrungs- 
Blatter,  Scenen  aus  dem  letzten  Bonner  Congi-css  darstellend.  Dieselben  sind 
mit  dem  von  ihm  erfundenen,  veriindertcn  Modell  der  Slirn'schen  Gcheimcament 
(als  Momentbilder;  anlgenoromen  und  nach  den  Negativen  vergrössert  wunlen. 
Hr.  C.  Günther  bat  die  Negativen  in  Verwahrung  und  verkauft  auf  Wunsch 
beliebige  Copien  jener  Blätter. 

{'iti)   Hr.  Schwartz  berichtet  über  einen 

grossen  Bronzefund  vod  Mellenan  io  der  Uekerniark. 

Der  nordwestliche  Theil  der  Uckermark  ist  in  vielfacher  Beziehung  inieressant. 
Es  ist  gerade  der  Landstrich,  wo  Hr.  Schwartz  vor  mehr  als  40  Jahren  die  Ent- 
deckung machte,  dass  in  Gebräuchen  und  Aberglauben  noch  aus  der  deutschen 
Heidenzeit  der  Name  der  Fricb,  der  Gemahlin  Wodans,  fortlebe,  und  wo  er  bei  einer 
Besichtigung  der  zu  Boitzenburg  gehörenden  Wälder  vor  einigen  Jahren  sich  von  der 
Fülle  der  noch  vorhandenen  Hügel-  und  Steingraber  überzeugte,  die  schon  bei  den 
Chlheren  Wanderungen  in  der  Gegend  seine  Aufmerksamkeit  erregt  hatten.  Der 
erwähnte  Fund  ist  daselbst  im  Frühjahr  löWÖ  in  Mellenau,  dem  (iutc  des  (irofen 
Albrecht  von  Arnim,  zufallig  auf  der  Feldmark  Arnimhain  in  einem  5<KI  in  nörd- 
lich und  1500  m  westlich  von  dem  Dorfe  Legun  gelegenen  Holze,  und  zwar  I  m 
tief,  in  einem  Moorloch  beim  Ausgraben  desselben  gemacht  worden.  Auf  eine  Ein- 
ladung des  Herrn  Grafen  begab  sich  Hr.  Schwartz  mit  Um.  Dr.  Weigel  nach 
Mellenau  zur  Besichtigung  des  Fundes.  Derselbe  stellt  sich  den  grossen  märkischen 
l!\inden  von  Lemmersdorf  und  Schwachcnwalde  würdig  zur  Seite.  Er  umfasst  itn 
Einzelnen  folgende  Gegenstände:  l)Drei  kleine  Goldspiralen  aus  einfachem  Dr&hl 
mit  T~'J  Windungen.  Das  Uebrigc  ist  von  Bronze,  nehmlich:  i)  ein  Colt,  lt>,4  em 
lang,  mit  breiter,  ausgeschweifter  Schneide  (7,7  ciu  breit)  und  ziemlich  erhabenen 
Seitenkanten.  '6)  ein  Flachcelt  gewöhnlicher  Form,  ll,ti  cm  lang  und  an  der 
Schneide  5,3  breit:  am  Bahnende  defekt.  4)  einMeissel  in  Geltform  mit  kleinen 
Seitenkonten,    \0,'2   lang  und  2,^  em  breit,   am  Bahnende  defekt.    0)  ein  schwach 

1)  S.  ZeitBchrift  XVII.  ÖJ7f 
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sich  eiförmiges  Messer,  ziemlich  rohe  Arbeit,  mit  einer  Kante  am  Rücken,  ohne 
Knopf.  6)  eine  Spule  von  Bronze  (die  eine  Scheibe  etwas  defekt),  13,6  cm  lang, 
die  intakte  Scheibe  8,1  im  Durchmesser.  7)  vier  kragenrörmigc  Colliei-s;  gerippt, 
an  <lca  Enden  etwas  umgebogen,  thellwcise  defekt,  Durchmesser  IS,H  rm.  K)  drei 
grosso  Nadeln  mit  Iluchcm,  getriebenem,  scheibenförmigem  Kopf;  oben  eine  kleine 
Oehse,  20  ew  lang,  (iriisater  Durchmesser  der  Scheibe  etwa  9  cm;  k.  Th.  sehr 
defekt.  9)  vier  olTent!  Armringe  aus  dickem,  rundem,  nach  den  Enden  zu  sich 
verjüngtmdem  Hronzedrahi  Grösster  Durchmesser  10,9  cm.  10)  kleiner,  massiver, 
(iITencr  Armring,  nach  innen  platt,  nach  aussen  gewölbt,  an  den  Enden  sich  etwas 
verjüngend.  Grösslor  Durchmesser  5,Ö,  grösste  Scärke,  der  Oeifnung  gegenüber, 
l,H  ciH.  11)  zwei  ZierstUcke  (Brustsehmuck ?),  aus  zwei  Schcibenspiralcn  be- 
stehend, die,  iihnljeh  einem  Pince-ncz,  durch  einen  Bügel  verbunden  sind.  Grössti' 
Lunge  IG,],  Breite  6,f)  cjn.  12)  zwei  Bruchslücke  eines  GiirtcU  aua  dünnem,  ge- 
triebenem Bronzeblech,  breit  i,i  cm.  13)  Fnigment  eines  ähnlichen  Zierstückes  aua 
dünnem,  getriebenem  Bron/eblech,  an  einer  Seite  defekt,  an  der  anderen  ühaen- 
artig  umgebogea.  14)  Ring  (Armring?)  aus  Bronzedraht:  an  den  Enden  erst  flach 
gehämmert  und  dann  öhacnortig  umgebogen.  Grösster  Dui'chmesser  9,6  cm.  lö)  Acht 
kleine  runde  Scheiben  Po  rmige  Platten  mit  Ochsen  zum  Einhängen;  in  der  Mitte 
ein  Knopf,  von  zwei  concentrisch-erhabencn  Kreisen  umgeben  (an  5  Stücken  von 
zweien,  an  3  von  dreien),  wahrscheinlich  ein  Halsschmuck.  l(i)  Eine  18,5  crn 
lange,  aus  einem  0,l>  breiten  Bronzestreifen  gebildete  Spirale,  deren  Durchmesser 
0,9  cm  betrügt.  17)  sieben  kleine  cylindrische  Spiralen  aus  etwas  breitem,  flachem 
Bronzedrnht  mit  einem  Durchmesser  von  U,.5  cm.  18)  kleine  Armspirale  von  8  Win- 
dungen. GrÜSBter  Durchmesser  4,1;  nach  innen  flach,  nach  aussen  etwas  gewölbt. 
Breite  des  Bandes  0,5  cm.  19)  vier  Bruchstücke  von  Armbändern  aus  dünnem, 
1,7  cm  breilem  Bronzeblech.  2(i)  Eine  grosse  Menge  von  Bruchstücken  von  Arm- 
spiralcD,  bestehend  aus  einem  U,9  cm  breiten,  in  der  Mitte  etwas  verstärkten  Bande: 
zwei  von  denselben  in  einander  geschoben.  21)  Desgleichen  von  einer  Breite 
von  0,7  and  mit  kleinen  scheibenförmigen  Spiralen  an  den  Enden  verziert.  Eine 
scheint  zerbrochen  gewesen  zu  sein  und  ist  an  dieser  Stelle  mit  ganz  feinem 
Bronzedraht  umwickelt.  22)  zwei  in  Rühren  zusaramengerollte  Bi-uchstUcke 
uus  dünnem  Bronzeblech,  i'i)  vier  kegelRirmigo  Tutuli  (ü,9  cai  hnch),  unterer 
grüssier  Durchmesser  Ü,.j  cm.  Zwei  mit  Längarippen  verziert.  Unten  sehr  defekt. 
Fast  säramtliche  Gegenstände  sind  also  Franenschmuck.sachen.  Sie  lagen 
in  einem  Oeräss  aus  bräunlichem,  sehr  mit  Kies  untermischtem,  rauhem  Thon. 
Der  Rand  desselben  ist  glatt  und  mit  etwa  0,5  cm  langen  vertikalen  Einkerbungen 
ringsherum  verziert.  Die  Stelle  war,  als  das  betreffende  Depot  versenkt  wurde, 
wahrscheinlich  ein  Wasserloeh,  eine  Art  Tümpel,  wie  er  sich  ja  heutzutage  noch 
fast  bei  jeder  Niederlassung  findet  und  namentlich  für  ein  schnelles  V<'rbergen 
und  Wiederfinden  unter  Umständen  geeigneter  und  auch  sicherer  ist.  als  das  Ver- 
graben eines  Schatzes. 

(27)  Ur.  Bartels  legt  pholographische  Aufnahmen  des  Hm.  Dr.  Mies  in  Köln 
von  ü  Schädeln  vor,  welche  auf  senkrecht  stehenden  Tafeln  der  Art  aufgestellt 
werden  können,  dass  man  Schade  laus  ich  len  von  beiden  Seiten  und  von  vorn  her 
gewinnt.  (Vgl.  (;<irre»pondenzblatl  der  deutschen  anthropologinchen  Gesellschaft 
1»S«.   No.  lu  und  II.) 
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(äS)   Hr.  Virchow  berichtet  Über  Reiseergebnissc 

anf  dem  Wege  der  Langobarden. 

Während  der  letzten  SomtnerrerieD  hatte  eine  Einladung  von  bcft^uodeter  Seite 
mich  und  einen  Theil  der  Meinigen  an  den  schönen  Millstatter  See  im  westUchen 
Kärnthen  geführt.  Die  Grenzgebirge  gegen  Italien  waren  so  nahe,  dass  ein  alter 
Wonach,  die  Pässe  nach  dem  äsllichen  Winkel  der  transpadanischen  Tiefebene 
einmal  selbst  zo  sehen,  in  mir  lebendig  wurde.  Schon  auf  meiner  Torjährigen 
Herbstreise  durch  SUdästcrreich  hatte  ich  in  den  Museen  Ton  Wien  und  Triest  die 
merkwürdigen  neuen  Funde  ans  den  Nekropolen  des  Küstenlandes  kennen  ge- 
lernt, darunter  namentlich  die  von  S.  Lucia  in  Tolmein  und  ron  Caporetto,  eben 
aus  jener  Gegend,  wo  älteste  ÄlpenUbergänge  von  Italien  herüber  liegen  (Verh. 
1887.  S.  548).  Nun  war  gerade  Hr.  Carlo  de  Marcbesetti,  der  treffliche  Direktor 
der  Triester  Museen,  von  Neuem  in  S.  Lucia  thätig  und  hatte  mich  freundlich  ein- 
geladen, Zeuge  seiner  Ausgrabungen  an  Ort  und  Stelle  zn  sein.  So  brachen  wir 
denn  am  28.  August  über  Villach  und  Tarris  auf. 

Von  Tarvis  ans  hätten  wir  die  schneite,  bequeme  und  höchst  anziehende  Fahrt 
über  das  Gebilde  mit  der  Pontebba-Bahn  machen  können,  ich  zog  es  jedoch  vor, 
die  fast  in  Vergessenheil  gerathene  Straasü  über  den  Predil-Pass  einzuschlagen. 
Wir  gingen  daher  zu  Wagen  nach  Raibl,  das  uns  plötzlich  mitten  in  das  Gebirge 
mit  einer,  trotz  des  herannahenden  Herbstes  noch  recht  Üppigen  AlpenDora  ver- 
setzte, erreichten  von  hier  mit  Leichtigkeit  den  hart  unter  dem  gewaltigen  Mangart 
(2678  m)  gelegenen  Predil  mit  seiner  Passhöhe  von  1 162  m  •),  stiegen  dann  in 
steiler  Abfahrt  nach  FUtsch  herunter  und  erreichten  hier  den  obersten  Lanf  des 
Isonzo,  der  sich  durch  gewaltige  Lagen  von  altem  Moränenschutt  sein  tiefes  Bett 
gegraben  hat.  Immer  am  Ufer  des  tief  anter  der  Strasse  rauschenden  Stromes 
führte  uns  die  gut  ausgebaute  Strasse  durch  eine  sehr  wechselvolle  Landschalt,  deren 
kable  Felshöhen  und  fruchtbare  Thalbnchten  mich  lebhaft  an  den  südlichen  Absti(^ 
des  Kaukasus  anf  der  grusinischen  Militärstrasse  erinnerten.  So  gelangten  wir  am 
Mittage  des  30.  August  nach  Caporetto  (in  deutscher  Bcnennong  zu  Karfreit  um- 
gewandelt), einem  wohlhäbigen  Flecken  am  obersten  E^de  einer  breiteren  Niede- 
rung, von  der  geradeaus  gegen  Südosten  das  hier  sehr  üppige  Thal  des  Isonzo 
nach  Tolmein  zieht,  während  nach  Nordwesten  ein  anderer  Thalzug  über  eine 
niedrigere  Wasserscheide  zum  nahen  Natisone  führt,  der  das  vorliegende  Gebit^ 
gegen  Sudwesten  durchbricht  und  bei  Cividale  in  die  lombardische  Ebene  hioans- 
tritt,  um  sich  später  in  den  Isonzo  zu  crgiessen. 

In  Caporetto  erwartete  uns  Hr.de  Marchcsetti  mit  seiner  Familie.  Wir  er- 
kletterten in  glühender  Mittagahitze  den  über  dem  Orte  ansteigenden  Gebirgs- 
voTspnmg  und  musterten  auf  dessen  Höhe  alte  Stcinwälle  und  KesI«  prähistoriarher 
und  römischer  Ansiedelungen.  Dann  durchwanderten  wir  das  prähistorische  Gräber- 
feld, das  sich  unter  dem  Orte  in  breitem  Zuge  erstreckt.  Gegen  Abend  brachen 
wir  wieder  auf  und  folgten  dem  Laufe  des  Isonzo,  begleitet  auf  der  linken  Seile 
von  den  mächtigen  Vorbergen  des  Km  (2246  m),  auf  der  rechten  von  dem  langen 
Rücken  des  Matajur  (1642  m).  Von  der  Höhe  des  letzteren  überschaut  man  du 
ostlomhardische  Tiefland  bis  zum  adriatischcn  Meere.  Nach  einigen  Stunden  warea 
wir  in  dem  malerisch  gelegenen  Tolmein,  einem  der  Asylplätze  des  flüchtigen 
Dante,  und  mit  beginnender  Nacht  trafen  wir  in  S-  Lucia  ein. 

1)  Eine  recht  gute  Abbildung  in  der  „Ltaderknnde  des  Erdt«ib  Europa.-  Leipiig  und 
Prag  1687.  I.  Oest^rreich-Ungarn  von  Supan.  S.  9S:  eine  andere  in  .Die  Oetteir.-VnK.- 
Monarchie-.    Üeogr.  stat.  Haodb.  Ton  Priedr.  Umlauft    Wien  und  Peit    Lief.  2, 


Bevor  ich  über  diesen  höchst  merkwürdigen  Platz  weiter  berichte,  möchte  ich 
einige  Bemerkungen  übor  die  Bedeutung  der  eben  skizzirten  Strasse  in  früherer 
Zeit  machen.  Freilich  nicht  in  prähistorischer  Zeit;  darauf  werde  ich  spater  nu- 
rlickkomraen.  Vielmehr  ist  es  die  Zeit  der  grossen  Völkerwanderung,  deren  Züge, 
obwohl  rielfach  gerade  gegen  die  julischen  Alpen  gerichtet,  doch  noch  manche 
Aufklärung  erfordern,  da  die  GcächJchlsschreiber  über  dus  Einzelne  der  Hergänge 
meist  sehr  schnell  hinweggnhon.  Voraugsweise  ist  es  der  Weg  der  Lango- 
barden, den  ich  besprechen  möchte,  nicht  bloss  weil  sie  ein  Volk  unserer  Gegen- 
den waren,  und  Kwur  gerade  dasjenige,  mit  dem  die  grosse  Völkerbe wegnng  im 
Osten  ihren  Abschluss  fand,  sondern  auch,  weil  sie  dureh  2  Jahrhunderte  eine  be- 
herrschende Stellung  in  Italien  behuuptet  haben,  und  weil  sie  mit  nur  wenigen  an- 
deren germanischen  Wanderatämmen  den  Vorzog  genJesaen,  einen  OeBchichts- 
Bchreiber  aus  ihrer  eigenen  Mitte  hervorgebracht  sin  haben.  Paulus  Diaconus, 
Wamefried's  Sohn,  ein  Zeitgenosse  Karl's  des  Grossen,  hat  in  seiner  Historia 
I^ingobardomm  Alles  gesammelt,  was  unter  seinen  Landskuten  noch  an  alten 
Wandcrsagon  überliefert  wurde.  Das  ist  nun  freilich  ein  buntes  Ucraisch  von 
Dichtung  und  Wahrheit,  aber  es  lässt  sich  daraus,  zumal  unter  Heranzlehimg  an- 
derer Zeugnis!>i-,  doch  ein  gewisser  Kern  von  Thutsächlichem  auslösen.  Diesen 
will  ich  zunächst  hemus zuschälen  versuchen. 

Am  wenigsten  verlässlich  ist  der  erste  Theil  der  volksthümlicben  üeberUefe- 
rung,  welcher  die  Urhciniiith  und  die  erste  Wandorperiode  des  Volkes  faetriffl. 
Alle  geschichtlichen  Gründe  sprechen  dafür,  dass  im  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hundert die  Langobarden  am  linken  Ufer  der  Niedereibe  in  der  heutigen  Provinz 
Hannover  sassen.  Jae.  Grimm  (Geschichte  der  deutschen  Sprache.  -1.  Auflage, 
tieipzig  1880.  K.  47.5).  nachdem  er  diese  Gründe  zusammengestellt  hat,  fährt 
fort:  ^Mit  diesem  Wohnsitz  trilTt  auch  vollkommen  überein  die  Lage  des  Bardanga 
(Bardengauwi  Pertz  1.  184)  im  LUnebur^ischen,  dessen  Name,  wie  der  des  Fleckens 
Bardanwie.  zugleich  für  die  Barden  d.  i.  Langobarden  zeugt'".  Tacitus  lässt 
(Annal.  IL  7)  sie  in  dem  Kampfe  der  Cherusker  gegen  Marbod  neben  den  Sem- 
noncn  als  Alliirle  Armin's  erscheinen.  Ob  sie  jemals  auf  beiden  Seiten  der  Unter- 
clbe  wobnten,  wie  Dahn  (Vorgeschichte  der  germanischen  und  romanischen  Völker. 
Ilerlin  1881.  L  S.  21)  angiebt,  ist  mindestens  sehr  zwoifelhaR.  Noch  dieser  Zeit 
hören  wir  zum  ersten  Male  wieder  den  Namen  der  Ijungobarden  um  die  Zeit  des 
grossen  Markomannen-Krieges,  wo  ßOOO  Mann  derselben  mit  Obiem  über  die  Donau 
gingen  und  hier  zurückgeschlagen  wurden  (Zeuss  Die  Deutschen  und  die  Nachbar- 
stiimme. S.  471).  Gleichviel,  ob  man  dieses  Ereigniss,  wie  es  gewöhnlich  ge- 
schieht, an  den  Schluss  des  Markomannenkrieges,  etwa  um  170  oder  174,  oder 
mit  Mommsen  (Römische  Geschichte  Bd  V.  i.  AuH.  S.  209)  vor  den  Beginn  des- 
selben, bald  nach  161  stellt,  so  ist  diese  Notiz  doch  um  so  mehr  bomerkenswerth, 
als  zu  den  HUIfsvölkem  der  Markomannen  auch  Vandalen  gehörten,  der  Anfang 
einer  Bewegung  der  nördlichen  Germanen  von  der  Elbe  und  Oder  gegen  die  öst- 
liche Donau  also  schon  im  zweiten  Jahrhundert  erkennbar  wird. 

Diesen  Weg  hat  auch  die  eigentliche  Wanderung  der  Langobarden  in  ihrem 
Anfang!',  ungeßihr  am  die  zweite  Hälfh>  des  4.  Jahrhunderts  (Grimm  S.  47f>. 
E.  V.  Wietersheim,  Gesch.  der  Völkerwandei-unt;.  Leipzig  18»j4.  IV.  S.  477)  ge- 
nommen. Paulus  (Historia  Lange  ha  rdorum  1.  c-  1  et'2,  in  Monum.  (ierm.  historica. 
Script  remm  langob.  ei  ital.  Sacc.  VI— IX.  Uann.  1878.  p.  48),  der  hier  die  Lango- 
barden Winnili  nennt,  setzt  ihre  Heimath  anf  die  Insel  Scandinavia,  fügt  aber  so- 
gleich hinzu:  haec  insala,  sicut  retuleruni  nobis  tjui  eam  lustraverunt,  non  tarn  in 
mari  est  posiUi,  <tuam  marinis  fluctihus  propter  plnnitiem  marginum  terra»  ambien- 
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tibas  circumrasH.  Preibcrr  v.  Hammerstein-Loxten  (Der  Bardengan.  Hann.  1869. 
S.  52)  gieht  an,  daas  noch  im  13.  .lahrhundert  (He  einzelnen  Marschländer  (Gane) 
im  der  Nicdcrelhe  insulac  genannt  wurden.  Mindestens  wird  man  zugeben  müssen, 
(liiss  die  Insel  Scundinavia  (Skatenaogo)  weder  mit  der  »kandi  na  viachen  Halbinsel, 
noch  mit  den  dänischen  Inseln  etwas  zu  thun  hat.  Sehr  bezeichnend  iat  die  wei- 
tere Angabe  des  Paulus,  dnss  der  Auszug  we^eii  Ueberrölkerung  erfolgte  and 
dass  nur  der  dritte  Theil  des  Volkes,  und  zwur  durch  das  Loos,  dazn  bestimmt 
wurde.  So  erklärt  sich  das  Zurückbleiben  eines  genügend  starken  Grundstockes 
im  Bardengau,  der  noch  während  des  ganzen  Mittelalters  diesen  Namen  bewahrte. 

Die  ausziehende  Bchaar  wäre  nun  nach  der  Volkaaage  (Paulus  l.  c  7 — 10) 
zuerst  nach  Scoringa  gelangt  und  dort  auf  ein  Heer  der  Vandalen  gestoasen,  welches 
sie  besiegten;  in  Folge  einer  Hungersnoth  hätten  sie  jedoch  das  Land  wieder  ver- 
lassen und  seien  nach  Mauringa,  von  da  nach  Golnnda,  Anthaib,  Banthaib  und 
Vargundiiib  gezogen  (c.  11 — 13),  Überall  nur  einen  kurzen  Aufenthalt  machend. 
Später  seien  sie  zu  den  Amazonen  und  Vulgaren  gekommen,  bis  sie  endlich  nach 
der  Vernichtung  der  Rugcr  durch  üdoaker  das  leergewordene  Bugiland  (ulteriorem 
Danubii  ripum,  quau)  a  Norici  ftnibus  idem  Danubius  se|)urat)  in  Besitz  genommen 
hätten.  Aber  auch  da  seien  sie  nicht  lange  geblieben,  vielmehr  seien  sie  unter 
ihrem  Konige  Tnto  wiederum  ausgezogen  und  hätten  in  campis  patentibua,  qui  scr- 
monc  barbarico  fehl  appcllantur  (c-  20),  gewohnt.  Hier  seien  sie  nach  3  Jahren  in 
einen  Kampf  mit  Herulern  gerathen  und  hätten  dieselben  in  einer  glänzenden 
Schlacht  vernichtet. 

Damit  befinden  wir  uns  zum  ersten  Male  wieder  ausserhalb  der  blossen  Sage, 
denn  auch  Proeop  {De  hello  gothico  II.  14)  berichtet  von  diesem  Siege,  der  et»« 
494  oder  495  gewonnen  sein  muss.  Damals  seien  die  Langol>arden  schon  Christen 
(A rianer)  gewesen. 

Der  frühere  Wanderzug  in  seinen  einzelnen  Abschnillen  lileibt  allerdings  ganz 
sagenhaft  (K.  Müllenhoff  Deutsehe  Allerthumskunde  M.  S.  »7).  Nur  soviel  liisst 
Mich  erkennen,  das»  derselbe  Über  ein  Jahrhundert  gedauert  and  ziemlich  weil  nach 
Osten  abgebogen  haben  muss.  Dahin  weisen  die  Namen  Mauringu  (nach  dem 
Geographen  von  Ravenna  das  Land  im  Osten  der  Niederelbe),  Golanda  (wahrschein- 
lich Golhenland),  Anthaib  und  Hanthaib  (nach  Schuffni-ik  das  Ijand  der  Anli'n 
und  Wenden),  Vurgundaib  (das  Land  der  Burgunder).  Amazonen  (Pinnen)  und 
Vulgaren  (nach  Zeuss  S.  710  Hunnen).  Dann  erat  kamen  sie  an  dem  linken  Ufex 
der  Donau  an  und  besetzten  Rugiland,  von  wo  sie  sich  ostwärts  in  die  Theiss-Ebene 
zogen.  Dies  geschah  etwa  40  Jahre  nach  dem  Tode  Atlila's  (453)  und  der  Ver- 
treibung seiner  Söhne,  und  stimmt  recht  gut  mit  der  Angabe  von  der  lieselzung 
Kugiiand's  durch  die  Langobarden,  da  die  Vernichtung  der  Kogier  durch  Odoaker 
in  daa  Jahr  487  fällt.  Vor  dieser  Zeit  müssen  die  Langobarden  noch  sehr  viel 
nördlicher  sfesosaen  haben,  da  ihrer  in  dem  grossen  Zuge  Attila's  gegen  Gallien 
nirgends  ge<lacht  wird.  Von  Rugiland  über  sagt  Paulus  (c.  19):  in  ea,  tjuia  erat 
solo  fertilis.  ali(|uantis  commorati  sunt  annis.  Nachdem  sie  dann  3  Jahre  im  .Pclil- 
gewohnt  hatten,  führten  sie  den  erwähnten  Krieg  gegen  die  Heruler  (c.  -20). 

Allein  trotz  ihres  Sieges  hatten  sie  auch  im  ..Feld-  nicht  lange  Ruhe.  Schon 
im  Jahre  52f>  (Zenas  S.  440,  474)  zogen  sie  unter  ihrem  Könige  Andoin  über  die 
Donau  nach  Fannonien,  wo  ihnen  vom  Kaiser  Juslinian  Sitze  neben  den  (iepiden 
eingeräumt  wurden.  Die  nächste  Zeit  füllt  der  Beginn  mörderischer  Kämpfe  mit 
den  Gepiden,  einem  allem  Ansehein  nach  gothischen,  von  der  Mundung  der 
Weichsel  hergezogenen  Stamme,  dessen  König  Artlaricli  nach  AttilaV  Tode  die  - 
siegreiche  Ilmporung  der  gerniani.schen  Stämme  geloitel  hatte.     Sie  hatten  seitdem 
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den  Bi'sitz  (los  alten  Hunneniaaites  an  der  Theiss  behauptet  und  mögon  schon  hier 
mit  den  Ijangobarden  KusammcnKi-slussen  soin.  Indess  der  ontücheidcndc  C'Onflikt 
voIIkom:  »ich  in  PuimoDien,  dessen  üUdlicher  Thcil  von  den  üupideii  besetzt  war. 
Schon  im  Jahre  5.'»I  erlitten  diese  durch  die  Langobarden,  denen  Hermunduren  unter 
Amalafricd  zu  Httire  gezogen  waren,  eine  schwere  Xiedcrlai^c;  5<>ii  erfolgte  ihre 
völlige  Vernichtung  durch  dun  jungen  König  Alboin  und  die  mit  ihm  verbündeten 
Avuren.  In  dieser  Schlacht  fiel  der  Gepidenkönig  Kuuimund,  aus  dessen  Schädel 
Attwin  jene  verhängnias volle  Trinkschule  (seulu  noch  Paulus  e.  21)  fertigen  liess, 
die  später  aeinei-  Oaltin  Rosimunda,  der  Tochter  Kunjraund's,  den  Grund  zu  seiner 
Ermordung  liererte. 

Schon  zwei  Jahre  nach  dem  Siege,  568,  brach  Alboin  nach  Italien  auf,  gereiit 
durch  die  Einladung  des,  mit  dem  Hofe  von  Byzauz  zerfallenen  Narses,  der  nach 
alter  Wei^c  itulieniijche  Friichte  schickte,  um  die  Vorzüge  des  Landes  unmittelbar 
zur  Anschauung  zn  bringen  (Paulus  II.  c.  6).  Vorher  jedoch  hatte  Alboin  seine 
„alten  Freunde'^,  die  Sachsen,  zur  Theilnahme  an  dem  Zuge  aufgefordert,  und  ea 
waren  ihrer  mehr  als  ~J(l()Oü  Mann  mit  Weibom  und  Kindern  gekommen.  Auch 
hatte  er  mit  den  Avaren  einen  Vertrag  geschlossen,  wonach  er  ihnen  Pannonieii 
Uberlieüs,  den  Langobarden  jedoch  für  den  Fitll,  dass  sie  zurückkehren  roüssten, 
den  Besitz  ihrer  Aecker  vorbehielt.    Der  Aufbruch  erfolgte  am  I.  Apri!  (c.  6—7). 

Von  besonderem  Interes^^e  ist  die  Betheiligung  der  Sachsen.  Paulus 
sagt  ausdrücklich,  duas  Chlotar  und  Sigisbert,  die  Könige  der  Franken,  in  das  Ge- 
biet, aus  welchem  dieso  Sachsen  ausgezogen  waren,  Suavos  aliasque  gentes  gesetzt 
hittten.  Es  ist  dies  jener  Schwahengau  (Nordschwuben)  an)  Ostrande  des  Harzes, 
auf  welchen  ich  zu  wiederholten  Malen  die  Aufm erksamk eil  der  Gesellschaft  ge- 
richtet habe  (Vorh.  18rt6.  8.  «7,  5Hfi.  1887.  S.  ;W6,  H99).  Auch  die  Namen  der 
nliac  gi-ntes,  welrhe  hier  ungesetzt  wurden,  haben  sich  in  dem  Hessengau,  dem 
hVisonovelt  und  dem  Xordthünngan  bleibend  erhallen,  da  diese  Gegend  die  einzige 
an  der  Miltelelbc  war,  in  welche  die  SUven  nicht  dauernd  eindringen  konnten. 
Man  ersieht  aus  dieser  Xachweisnng,  dass  die  Heimath  der  Sachsen,  welche  mit 
den  Langobarden  den  Zug  nach  Italien  antraten,  dem  Bardongau  benachbart  war, 
und  es  erseheint  daher  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dumals  auch  weiterer  Nachschub 
aus  dem  Itardengau  selbst  zu  den  Stamm csgenossen  in  Paunonien  gestossen  ist. 
■Jedenfalls  ist  es  klar,  duss  die  letzteren  noch  in  ilieser  Zeit  Beziehungen  zu  ihrer 
alten  Heimath  bewahrt  hatten.  Ich  will  hier  gleich  der  Vollständigkeit  wegen  an- 
fügen, dass  die  genannten  Sachsen  nach  der  P>oberung  von  Oberitalien,  dem  Bei- 
spiele der  Langobarden  folgend,  einen  Raubzug  mich  (iallien  unternahmen,  aber 
von  dem  Patricier  Mummulus  zurückgeworfen  wurden.  Sie  kehrten  dann  fn.')lich 
nach  Italien  zurück,  zogen  über  sehr  bald  mit  Weibern.  Kindern  und  allem  Haus- 
rath  zu  Sigisbert.  dem  Könige  der  Franken,  um  mit  seiner  Unterstützung  wieder 
in  ihr  Vaterland  zu  gelangen.  Als  Grund  wird  angeführt  dass  sie  sich  der  Herr- 
schaß  der  Langobarden  nicht  unterwerfen  wollten.  König  Sigisbert  gestattete  ihnen 
die  Heimkehr,  aber  die  Schwaben  und  die  anderen  neuen  Bewohner,  welche  in- 
zwischen das  verlassene  Gebiet  besetzt  hallen,  wollten  ihnen  nur  einen  Thei!  ihres 
alten  Besitzes  zurückerstatten.  Darüber  entbrannte  ein  Kampf,  in  welchem 
20ü(X)  Sachsen  üelen;  trotzdem  setzte  der  Rest  den  Kampf  fort  und  erst  nach 
einer  neuen  schweren  Niederlage  fügte  er  sieh  in  sein  schweres  Geschick  (Paulus 
lU.  c.  .'>~-7).  Man  sieht  aus  diesem  Beispiele,  duss  der  alte  Geschichtsschreiber, 
obwohl  er  es  mit  den  Zahlen  nicht  besonder«  genau  nimmt,  im  Uebrigen  mit  den 
Ereignissen  der  spüteren  Zeit  auch  im  Xoiilen  recht  wohl  vei-traut  war. 

Kehren  wir  nach  dieser  kleinen  Abschweifung  zu  den  Langobarden  in  Pannonicn 
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znrtlck.  Ucber  den  Weg,  deo  sie  einachlu^n,  um  Italien  zu  erreichen,  ist  nicht« 
Uberliercrt.  PanluB  (11.  c.  7}  sagt  nur:  [gitur  Langobnrdi,  relictu  Punnonia,  cnm 
uxoribus  et  natis  omnique  aupellectili  Italiam  proporant  possesauri-  Man  wird  also 
den  Weg  auf  andere  Weise  constniiren  müssen.  Die  römische  Provinz  Pannonia 
mit  ihren  Untcrabtheüungen  in  ein  oberes  and  unteres  Land  umfasste  das  grosse 
Gebiet  zwischen  Vindobona  und  Sirmium  auf  dem  rechten  Donau-UTer,  dessen 
nördlicher  Thuil  Trühcr  ?on  den  keltischen  Bojern  bewohnt  worden  war.  Schon 
sehr  früh  hatten  die  römischen  Kaiser  angefangen,  Trcmde  Sliimme  hier  anzusiedeln. 
Claudius  zog  im  Jahre  50  Quaden  dahin,  Marcus  Aureliua  verstärkte  deren  Zahl 
nach  dum  Markomunnenkriege:  Aurelian  und  Dioclctinn  liessen  Karper,  Bastamer 
und  Sarmaten  zu;  Constantin  der  Grosse  nahm  die  asdingischen  Vandalen  dasclbal 
auf  (Kämmel,  Uic  Anfänge  deutschen  I^ebens  in  Oesterreich.  Leipzig  1^79. 
8.  114).  Später  brach  Attila  mit  den  Hunnen  ein  und  machte  von  hier  seinen 
grossen  Zug  nach  Italien.  Nach  seinem  Tode  blieb  das  I^and  den  Ostgotben 
(ebendas.  S.  120),  die  schon  im  Jahre  404  von  hier  uns  einen  Einfall  in  Italien 
gemacht  hatten.  Die  Wege  nach  Italien  rnuaston  also  den  Barbaren  wohl  bekannt 
sein.  Waren  doch  schon  in  voirömischer  Zeit  keltische  ('iimer  auf  die  Südabhängp 
der  Alpen  vorgedrungen  und  hatten  das  Land  bis  zur  Adria  besetzt').  In  ihrem 
Gebiete  grttndeten  die  Körner  181  v.  Chr.  den  grossen  WiilTen-  und  Handelsplatz 
A(|aileja  (Zenss  S.  249),  Von  hier  ging  die,  wahrscheinlich  von  Auguatus  erbaute 
grosse  Römcrstrassc  aus,  welche  die  julischen  Alpen  in  der  Richtung  des  Bimbuumer 
Waldes  überstieg  und  über  Emona  (Laibach),  Celeja  (Cilly)  und  Poetovio  (Pettan) 
nach  Ostpannonien  r(lhrt4%  um  hier  mit  einer  nördlichen  Abzweigung  Camnntum,  mit 
einer  südöstlichen  Sirminm  zu  erreichen.  Anf  dieser  Strasse  zogen  sowohl  römi- 
sche Heere,  z.  B.  unter  Septimins  Severus,  als  auch  Markomiuinen  and  Qnadon  .37.'i 
(Ammianus  Marcellinua  XXVIII.  fi,  1)  und  bald  nachher  das  westgothische 
Heer  unter  Alarich  4ü2  (Müllncr,  Emona.  I.4iibach  lATfl.  8.31)  nach  Italien. 
Sie  mufiste  hinreichend  bequem  sein,  denn  nach  Strabon  diente  sie  auch  für  den 
Wagen  verkehr. 

Gewiss  liegt  es  sehr  nahe,  diese  Strasse  auch  fUr  den  Einfall  der  Langobarden 
in  Ansprach  zu  nehmen.  Indess  scheint  dagegen  eine  sehr  bestimmte  Anpbe  des 
Paulus  zu  sprechen.  Er  sagt  (II.  c.  8):  Igitur  cnm  rex  Alhotn  cum  omni  suo 
exercitn  vulgique  jiromiscui  multitudinc  ad  extremos  Italiae  Anes  pervcmsset,  montem 
((ui  in  eisdcm  locis  prominet  ascendit,  indeque,  pront  conspicere  potuit,  partcm 
Italiae  contemplutas  csi  Qui  mons  propter  hanc,  ut  feilur,  causam  ex  co  tempore 
mons  RegiuH  appellatus  est.  Fei-unt,  in  hoc  monte  bisonles  fents  enntriri.  See 
roimm,  cum  uaquc  huc  Pannonia  pcrtingnt'),  quae  honim  animantium  fenui  est. 
Zu  dem  muna  Regins  macht  Bethmann  (Script,  rer.  I^angob.  p.  70,  annot  H)  die 
Bemerkung:    Monte  Haggiore,   qnem   ex   archivi   capitularis  Forojuliensi«  fenestris 

1)  Unter  den  sprachlichen  Coocordanien  will  ich  nur  2  erwUinen.  Tarri«  in  Kimthni. 
an  der  alten  KfimerstrsaBe,  hat  sein  Analogon  in  Tsrrieinm,  hentp  Treviso:  Preiherr  von 
CiörnifT  (Die  alten  Völker  Oberitaliens  S.  148  Anm.  1)  teilet  tetitcrcx  von  der  VerpfiansuiiK 
des  Bergvolkes  der  Tarviuni  iCassiodor)  her.  PliniUH,  Bist.  nat.  III.  c.  ^  Usit  den 
Flau  Silis  iSile  bei  TrcvisoJ  ex  mouübns  Tarvisanin  rntspringen;  c.  28  nennt  n  einen 
Stamm  der  Taurisani.  Sollte  ilie.s  eine  einfache  Unistellang  der  Buchstaben  seini'  —  Der 
Sontiua  (lauoio)  findet  üeinen  Nameneverwandten  iu  dem  Flusse  der  Ambiiiontier,  der 
SalzBch.  von  welcher  Zeusu  (a.  a.  0.  S.  342}  nachweist,  dass  sie  Isonia  (Isonta)  gebeiucn 
haben  musK. 

2)  Pannonien  im  sp&tersn  8inne  reichte  durch  das  Thal  der  Sau  bis  n  die  Nlhe  von 
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mihi  mon.strtivit  canonicus  de  ürlandis,  niensc  Aprili,  nive  coopertum,  narravitque, 
tolain  indc  conspici  possc  [orram  Friulanam,  nominariqtic  nnnc  etiam  'Monte  de) 
Rc'.  Dazu  !ügi  Wnitz  den  Zusalz:  Nomen  huic  nairationi  causam  praebuisse, 
vcrisimilo  ost.  Was  dieser  Zusatz  bedeuten  soll,  ist  mir  nicht  klar.  Ich  habe 
Hchon  vorher  erwähnt,  dass  man  rom  Matajur  aus  die  italienische  Ebene  bis  nach 
Venedig  Übersehen  kann;  der  ganz  nahe,  etwas  nördlicher  gelegene,  obwohl  ein 
Geringes  niedrigere  (1617  m)  Monte  Uaggiorc,  der  hart  an  die  Ebene  stoset,  muss 
diese  Aussicht  in  gleicher  Weise  bieten.  Nnn  gtebt  es  freilich  in  den  jnlischen 
Alpen  noch  andere  Berge,  welche  eine  beherrschende  Lage  einnehmen,  wie  man 
vom  adriatischen  Meere  ans  sehr  bequem  sehen  kann,  Mullner  (a.  a.  0.  8.  192) 
erklärt,  die  Schilderung  des  Paulus  passe  vortrelTlich  anf  die  Hrusica  im  Bim- 
haumer  Walde,  welche  er  mit  der  Station  ad  Pirnm  sununas  Alpes  des  hierosoly- 
mitnnischcn  Itinerara  identiReirt  (8.  123);  er  hat  hier  in  der  Nähe  ober  Podkraj 
sogar  eine  Kuppe  entdeckt,  die  den  Namen  Kmliski  vrh  (Königsberg)  tragt.  Aber 
diese  Strasse  führte  direkt  nach  Aquileja,  and  Albain  zog  nicht  dahin,  sondern 
nach  dem  viel  weiter  nördlich  gelegenen  Forum  Jnlii.  Die  Stelle  des  Paulus 
(11.  c.  ft)  lautet:  Indeque  (d.  h.  nach  der  Besteigung  des  Berges)  Alboin  cum  Vene- 
tioe  ünes,  quae  prima  est  Ituliae  proTincia,  sine  aliquo  obstaculo,  hoc  est  civi' 
tatis  vcl  potius  castri  Foroiuluni  terminos  introisset,  perpenderc  coepit 
etc.  Siquideni  omnis  Italia,  quac  versus  meridtem  vel  potius  in  eorum  (?)  exten- 
(litur,  Tyrreni  sive  Adriatici  maris  iluetibus  ambitur,  ab  oeciduo  vero  et  aquilonc 
iugis  Alpinm  ita  circumcluditur,  ut  nisi  per  angustes  meatns  et  per  summa  inga 
montium  non  p<issit  habere  introitum;  ab  oricntali  vero  parte,  qua  Pannoniae 
coniungitur,  et  laigius  patentem  et  planissimum  habet  ingressum.  Es  wird  dann 
weiter  erzählt,  daas  der  König  zum  ersten  Herzog  der  Stadt  und  des  ganzen  Ge- 
bietes den  Marschall  (nuirpahis,  vergl.  v.  Hummerstein  8.  60)  Gisulf  beateilt 
habe. 

Man  sollte  meinen,  dass  diese  Schilderung  im  Munde  des  Paulus,  der  selbst 
in  Forum  Julii  geboren  war  und  dessen  Uigrossvater  Leupchts  den  Zug  aus  Panno- 
nien  mitgemacht  hatte  (lib.  IV.  e.  37),  ganz  nuTerfänglich  sein  müsse  ')■  Niehta- 
destoweniger  macht  Bethmann  (Script,  p.  77.  annot-  2)  zu  den  Worten  .,castri 
Foroiulani"  folgende  Anmerkung:  Oastrum  Julium  erat  Golonia  Julia  Camia,  aita 
pauto  supra  Osopuni  et  ßagogna  versus  cacumen  Alpium  Juliarum.  Quadraginta 
millibus  passuum  [talicorum  inferins  versus  austrum  sita  est  ad  Natisonem  civitas 
Porojulii,  nunc  Gividale  del  Friuli,  Alboini  tempore  villa  obscura,  postea  Castro 
■luliensi  jam  diruto  creseens  et  dncatus  capnt  factum.  Oontrariam  vero  sententiam 
incolae  hujus  civitatis  defendunt,  in  ea  coloniam  sitam  fuissc  contendentes.  Nun  lag 
Jnlium  Oamicum,  jetzt  S^glio,  an  den  Quellen  des  Tagliamento  an  der  Bergkette, 
welche  die  Gail  und  Drau  auf  der  Südseite  begleitet  (Zeuss  S.  349),  also  in  nörd- 
licher Richtung,  in  einer  Gegend,  welche  niemals  den  Namen  Pannonia,  vielmehr 
vorzugsweise  <len  Namen  Ciimia  getragen  hat.  Es  war  dies  die  Stnisse,  welche 
nach  Germanien  führte.  Paulus  selbst  berichtet  (U.  c.  13)  von  einer  Reise  des 
Fortunatus  nach  Tours,  die  er  kurz  vor  der  Ankunft  der  Langobarden  in  Italien 
unternahm:  Qui  sibi,  ut  in  suis  ipse  carminibus  refert,  illuc  properandi  per  fluenta 
Tiliumenti  et  Reunam  perque  Osupum  et  Alpem  Jnliain  perque  Aguntnm  castmm 
(Innichcn)  Dravumque  et  Byrrum  fluvjos  ac  Briones  et  Augustam  civitatem  (Augs- 
burg)  iter   fuissse   describit.    Dass  dies  nicht  die  Strasse  der  ans  Pannonieu  vor- 

1)  Freilich  noch  unver^glicher  ist  der  Sati  in  Andreae  Bergomatas  historia  (Script, 
rerum  Langob.  p.  3^):  Tgitur  Langobardi  intraierunt  Italia  per  Foroiulanorum  terminum. 
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brechenden  Liing;obLU-(len  »ein  konnte,  liegt  Auf  der  Hand.    Allem  Anscheine  niich 
waren  diese  Päsac  Übrigens  damub  in  der  Hund  der  Franken. 

Aber  ebenso  wenig  ist  es  wahrscheinlich,  duss  Atboin  die  Reichsstrasse  nach 
Äquileja  einschlug.  Paulus  (H.  c.  10)  erzühlt  freilich,  dass  bei  der  Invasion  der 
Lan^barden  in  Italien  der  Patriarch  von  Aquileja,  aus  F'urcht  vor  der  Uarbarei 
der  Eindringlinge,  nach  der  Insel  Grado  geflohen  sei  und  den  ganzen  Kirchcn- 
Bchatz  dahin  mitgenommen  habe.  Aber  die  Flucht  wUi'dc  ihm  vielleicht  nicht  ge- 
lungen sein,  wenn  die  Langobarden  direkt  auf  Aquiloju  rourüchirt  würen;  JcdcDfalls 
würde  Panlus  davon  gesprochen  haben,  wenn  seine  Landsleute  die  Trümmersliitlc 
der  alten  und  so  berühmten  Cüionie  zuerst  besetzt  hätten.  Statt  dessen  lösst  er 
den  König  zuerst  auf  den  Berg  steigen,  von  dem  er  weithin  das  Land  überblicken 
konnte,  und  dann  sofort  Forum  Julii  in  Besitz  nehmen.  War  dies  aber  die  Stelle 
des  Eintritts  in  Italien,  so  kann  der  Zug  wohl  nar  über  den  Predil-Pass  und  Oapo- 
relto  erfolgt  sein,  denn  von  der  Roicbsstrasse  über  den  Birnbanmer  Wald  und  das 
Okra-Gebirge  führte  keine  bekannte  Seite nstrussc  in  das  obere  Thal  des  Natisone 
und  nach  Cividalß.  Auf  die  sonstige  Möglichkeit  eines  solchen  Zuges  werde  ich 
später  zurückkommen. 

Vielleicht  iässt  sich  der  Grund,  warum  die  Reichsstrassc  nicht  gewählt  wurdv. 
erkennen.  In  iler  Zwischenzeit  seit  dem  Zuge  Attilu's  und  der  Invasion  der  Ost- 
gothen,  ungefähr  gleichzeitig  mit  dem  Auftreten  der  Avarcn,  erscheinen  auch  die 
Slaven  von  Usten  her.  Die  Gebiete,  welche  noch  heute  von  Slovenen  bewohnt 
werden,  insbcsondui-e  das  jetzige  Küstenland  und  die  Gegend,  durch  welche  die 
Reichastrasse  führte,  namentlich  ein  grosser  Theil  von  Krain,  müssen  zur  Zeit  der 
iangobardischen  Invasion  schon  zum  grossten  Thcil  von  sluvischen  Schaaren  besetzt 
gewesen  sein.  Ueberall  erscheinen  sie  in  Pannonien  und  im  alten  Noricum  neb<»i 
den  Avaren;  am  Ende  des  H.  Jahrhunderts  streiken  ihre  Käuberschaaren  bis  nach 
Istrien,  und  sogar  im  westlichen  Kärnthen,  auf  der  Strasse  durch  das  Pusterthal 
nach  Tirol,  stiusscn  die  Bayern  auf  ihre  Vorposten.  Von  den  Söhnen  des  Her- 
zogs Gisulf,  Taso  und  Cacco,  er/ählt  Paulus  (IV.  c,  38):  Hi  suo  (empöre  Scla- 
voram  regionem  quae  Zellia  (Cilty)  uppcllatur  usqne  ad  locum  (|ui  Medaria  (Win- 
disch Malrei)  dicitur  possederunt,  und  er  fügt  hinzu:  Unde  usque  ad  temponi 
Ratehis  ducis  idem  Sciavi  pcnsionem  Foroiulanis  ducibus  pei-solverunl.  Üie  Ge- 
schichte der  foroju  I an i sehen  Herzöge  ist  voll  von  Berichten  über  weehselvolle 
Kämpfe  mit  kroinischen  und  körnthnerischen  Slaven.  Jedenfalls  muss  der  Karat 
schon  sehr  früh  in  slavischen  Händen  gewesen  sein. 

Ea  findet  sich  übrigens  noch  eine  Notiz  vor,  deren  Quelle  ich  freilich  nicht 
genauer  zu  prüfen  im  Stande  war.  Als  nehmlich  Attilu  nach  seiner  Niedorlagc  in 
Gallien  in  sein  Land  zurückgekehrt  war,  bereitete  er  alsbald  einen  Feldzug  gegen 
Italien  vor.  Nach  C.  Sigonius  (Historiarum  de  occidentali  tmperio  Lib.  XHL  p.  Mit. 
Basil.  1579)  ging  er  im  Winter  Über  die  Donau,  sammelte  Hülfstnippen  aus  Panno- 
nien und  zog  von  da  geraden  Weges  über  die  Julischen  Alpen  auf  Äquileja  (indo 
recto  cursu  ad  fauces  Alpium  Juliamm  accessit).  Dieser  Weg  folgte  oHenbar 
der  allen  Reichsatrasse,  denn  am  Isonzo  tr.if  er  auf  die  vom  Kaiser  Vatenlinianus 
ihm  entgegengestellte  Scbntzmucht  und  schlug  sie.  Die  Belitgerung  von  Äquileja 
dauerte  Monate  lang.  Während  dieser  Zeit  beschäftigte  er  einen  Theil  seines 
Heeres  damit,  nördlich  in  der  Ebene  einen  Beig  wallarlig  anzulegen.  Die.  wie  es 
scheint,  aus  Otto  von  Freising  entommene  Schilderung  lautet:  od  exercendum  in 
lanto  ociü  militem  non  longo  ab  Äquileja  montem  Ltinuni  in  mottum  aggvru 
struxit.  Es  ist  dies  der  in  üdine  (15  kiu  von  Cividale)  gelegene  Hügel,  auf  dem 
I&IT  ein  Kastell  errichtet  wurde  und  von  dem  die  Soge  geht,  Attila  hübe  ihn  ttoT- 
HchUtten  lassen,  um  von  da  aus  den  Bnmd  von  Äquileja  zu  beobachten.   Nachdem 
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diese  Stadt  zuratort  und  der  weitere  Raubzug  durch  Oberitalieu  ausgeführt  war, 
trat  bekanntlich  die  (Iberrascbende  und  daher  später  einem  Wunder  zugeschriebene 
Wendung  ein,  daas  Attila  sich  plötzlich  zur  Kückkehr  entschlosa.  Hier  heisst  es 
(p.  330):  Motis  u  Mincio  castris,  Noricum  versus  itcr  suscepit,  ne  per  loca  ruinis 
stnita  agrosque  rcceuti  udhnc  igne  fumaates  alque  ab  omni  genere  alimentornm 
inopes  exercitum  pretiosa  potius,  quam  necessaria  praeda  onustum  reduceret.  Dies 
geschah  im  Jahre  453.  Ob  seitdem  die  alte  Keichsslrasse  wiederhergestellt  worden 
ist,  könnte  zweirelhaft  erscheinen.  ludess  der  nächste  Einbruch  in  Italien  (490), 
der  der  Ostgothen  unter  Theodorich,  die  bis  dahin  in  Pannonicn  gesessen  hatten,  er- 
Tolgtc  wiederum  über  die  Julischen  Alpen  und  die  Schlacht  gegen  Odoaker  wurde, 
nach  Uebersch reitung  der  Brücke  über  den  Isonzo,  wie  man  annimmt  (1-  c-  p.  380), 
in  der  Gegend  des  heutigen  Görz  geschlagen. 

Baron  Hauser  hat  vor  Kurzem  die  Römerstrasaen  Kämthen's  genauer  dar- 
gestellt (Mitth.  der  Wiener  anthropol.  Gesellschaft  1886.  XVI.  S.  61).  Diejenige 
Strasse,  welche  uns  Torzugsweisc  angeht,  ist  die  von  Vinmum  (Zollfeld)  über 
Villach  (Santicum)  und  Tan-is,  »on  der  zahlreiche  Spuren  noch  jeüt  existiren.  Den 
Römerweg  hei  Tarvis  bin  ich  erst  neulich  gegangen.  Zweifelhaft  ist  der  weitere 
Strassenzug  nach  Italien  hin.  Zwei  der  erfahrensten  Loeal  forsch  er,  Ankershofen 
und  Jaborncgg,  glauben,  dass  von  Tarvis  zwei  Strassen  ausgegangen  seien, 
die  eine  Über  Pontafel,  die  andere  Über  den  Predil.  Die  grosse  Autorität  des 
Hrn.  Mommsen  (Corp.  inscript.  III.  2.  p.  5^9)  hat  für  eine  einzige  Strasse,  die 
über  Ponlafol,  entschieden.  Die  sehr  zweifelhafte  Station  ad  SUanos  der  Peu- 
ttnger'schen  Tafel,  welche  im  Itiner.  Antonini  fehlt,  wurde  damit  auf  die  Oamischen 
Alpen  verwiesen.  Mir  fehlen  die  Materialien,  um  diese  Frage  im  historischen 
Sinne  zu  entscheiden.  Aber  ich  möchte  bemerken,  dass  die  Strasse  ad  Silanos 
weitab  östlich  von  dem  Tiliabinte  (Tagliamento)  der  Peutinger' sehen  Tafel  hin- 
zieht, neben  welchem  Flusse  Fortunatns  seine  Reiseroute  angiebt;  Silanos,  Spring- 
brunnen, dürfte  nelleicht  verschrieben  sein  statt  Silvanos,  Waldbewohner,  wie  in 
anderen  Theiien  der  Alpen  die  Urbewohner  genannt  wurden  (Jul.  Jung,  Römer  und 
Romanen  in  den  Alpenländem.  Innsbruck  1877.  S.  165.  Anm.  2).  Ganz  beson- 
ders möchte  ich  betonen,  dass  die  orographische  Bildung  stark  fUr  eine  Strasse 
über  den  Predil  spricht.  Das  Thal,  welches  sich  von  Villach  nach  Tarvis  er- 
streckt, setzt  sich  in  gerader  Richtung  und  ohne  nennenswerthe  Steigung  in 
das  Gebiigc  hinein  fort.  Man  erreicht  Raibl  auf  einer  fast  ebenen  Wegelinie 
(per  largins  patentem  et  planissimum  ingressum);  erst  von  da  beginnt  die  Steigung, 
iibcr  in  einer  so  wenig  schwierigen  Weise,  dass  die  Fasshöhe  in  Kürze  ohne  alle 
Anstrengung  erreicht  wird.  Schwieriger  ist  der  Anstieg  von  der  italienischen  Seite 
her  und  es  wäre  allenfalls  begreiflich,  wenn  hier  keine  eigentliche  HecrBtrasse  von 
den  Römern  gebaut  wäre.  Indess  bildet  der  Isonzo  (Sontius)  bis  nahe  an  die 
Gegend  der  starken  Steigung  am  Fasse  des  Predil  eine  so  sichere  Führungslinie, 
dass  es  wunderbar  sein  würde,  wenn  sein  Thal  nicht  schon  seit  alter  Zeit  für  den 
Uebergung  über  das  Gebirge  benatzt  worden  wäre').  Bis  Caporetto  ist  das  Thal 
unzweifelhaft  sowohl  in  vorhistorischer,  als  in  römischer  Zeit  bewohnt  gewesen'). 

1)  F.  Pichler  (Vorgeschichtliche  Studien  zur  kärntischen  Orte-Bildnng.  Oarinthia, 
188ß.  S.  136  und  126)  ist  geneigt,  schon  die  Armeen  des  Aemilioa  Scnurus  (116  v.  Ohr.) 
nn<l  des  Cn.  Papirius  Carbu  (IIS  v.  Chr.)  über  den  Predil  gehen  zu  lassen. 

3)  Nach  Hm.  Marchesetti  ist  der  mittelalterliche  und  noch  jetit  der  kirchliche 
Name  von  Flitsch  Anipicinni  oder  Ampletioni,  daher  ilal.  l'less  oder  Plczzo,  sloveii.  Bez 
oder  Bovef.  Hr.  Marchesetti  hBIt  den  Stamm  für  caraiach,  vgl.  Ampezzu.  Dürfte  man 
nicht  aocb  an  die  'A/ipili»oi  des  Pt^lemaeiu  (Zeusa  S.  248)  deolien? 
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Meino  (iründo  sind,  wie  ich  denke,  nicht  ganz  schwache.  F(lr  den  Wander- 
zug der  Langobarden  sind  die  beiden  Endpunkte  ganz  sicher:  sie  kamen  aus 
Pannonien  und  betraten  Italien  auf  dem  Gebiet  von  Forani  Julii,  nachdem  ihr 
König  Alboin  kurz  znvor  das  renetianischc  Flachlund  vom  Mona  Regius  aus  ge- 
mustert hatte.  Alles  spricht  dafür,  düss  sie  von  Pannonien  aus  zuerst  die  Reichs- 
strasse  benutzt  haben,  wahrscheinlich  über  Poetovio  hinaus  bis  Celeja.  Dass 
sie  jedoch  bis  Emona  gekommen  seien,  ist  nirgend»  zu  ersehen.  Wahrscheinlich 
war  diese  Stadt  damals  schon  zerstört.  Von  Aquilcja  wissen  wir  bestimmt,  dass  es 
durch  Attila  gänzlich  zerstört  wurde  unil  dass  es  noch  zur  Zeit  des  Einbruches  von 
Theodorich  ganz  wüst  war;  ein  Zug  dahin  konnte  für  ilio  Ijangobarden  nichts  Ver- 
lockendes haben.  Wären  sie  aber  wirklich  dahin  gezogen,  so  hallen  sie  sich 
schwerlich  nach  Fürum  Julii  zurückgewendet,  sondern  wären,  wie  Theodorich,  in 
der  Ebene  vorwärts  gegen  Verona  gerilckt.  War  nun  Temcr,  wie  Sigonius  an- 
giebt,  die  Strasse  über  den  Rarst  „verheert"  und,  wie  ich  annehme,  durch  in- 
zwischen eingerückte  Slaven  gesperrt,  so  erscheint  als  der  gegebene  Weg  die 
Strasse  Über  Virunnm,  Santieum  and  Tarvis.  Im  Thal  der  Save  ist  eine  römische 
Strasse  nicht  bekannt,  um  aber  von  Tarvis  nach  Forum  Julii  zu  gelangen,  war 
der  Weg  über  den  Predil  der  zunächst  gebotene. 

Ich  will  nicht  verschweigen,  dass  sich  dagegen  ein  natürlicher  Grund  anführen 
Hesse.  Wenn  der  Aufbruch  ans  Pannonien  mit  Anfang  April  geschah,  so  trifft  die 
Zeit,  wo  der  Predit-Pass  flberstiegen  werden  musste,  in  eine  Periode,  wo  jetzt 
wenigstens  noch  überall  Schnee  liegt.  Nach  den  Mittheilungen,  welche  ich  an  Ort 
und  Stelle  erhielt,  ist  der  Sommerweg  über  den  Pasa  häufig  noch  bis  zum  Juli  nicht 
passirbar.  Aber  für  die  kalten  Monate  hat  man  einen  Winterweg,  der  etwas  weiter 
westlich  im  Thale  fortgeht,  und  wenn  derselbe  auch  in  alter  Zeit  wenig  geeignet 
sein  mochte  für  Wagen,  so  war  er  vielleicht  für  Sehlitten  um  so  günstiger.  Ucber- 
dies  wäre  erst  zu  untersuchen,  wie  sich  in  dieser  Beziehung  die  Strasse  Ober 
Pontafel,  die  ich  persäniich  nicht  kennen  gelernt  habe,  verhält.  Auch  ist  zu  er- 
wägen, dass  damals  das  jetzt  ganz  kahle  Gebirge  noch  reich  bewaldet  war,  dass 
also  die  kUmatischen  Yerhältniase  vielleicht  weniger  ungünstige  waren. 

Bethmann  sagt.  Forum  Julii  sei  zur  Zeil  Alboin's  eine  ^obscure"  Stadt 
gewesen.  Aber  es  ist  schon  von  Julius  Caesar  angelegt  worden  als  „administra- 
tiver Hauptort"  der  Gegend  (Kiepert,  Lelirbnch  der  alten  Geographie.  Berlin  1878. 
S.  387).  Daher  sagt  auch  Plinius  (Hist.  nat.  III.  c.  33):  Forojulienses  cognominc 
Transpadani  (im  Gegensatze  zu  Julienses  Camicorum).  Mag  auch  der  Name  Friaul 
(Friuli,  zusammengezogen  ans  Forojnlii)  erst  durch  das  langobardische  Hcrzogthum 
in  Gebranch  gekommen  sein,  so  wird  doch  das  nicht  in  Frage  stehen,  dass  die 
Römer  eine  derartige  Anlage,  eine  der  wenigen  im  alten  Venetien,  welche  beson- 
ders bezeugt  sind,  mit  der  Tendenz  geschaffen  haben,  hier  einen  Platz  für  den 
Handel  mit  Noricum  und  für  Unternehmungen  gegen  die  transalpinischen  Barbaren 
einzurichten.  Paulus  (II,  c.  M)  bemerkt,  und  zwar  nach  einer  älteren  Quelle  (Script, 
Append.  p.  188):  Vcnetiae  Aquileia  civitas  extitit  caput;  pro  qua  nonc  Forum  Julii, 
ita  dictum  quod  Julius  Caesar  negotiationis  forum  ibi  statuerat,  habetur.  Dieser 
Wechsel  muss  nach  der  Zerstörung  von  Aquileja  durch  Attila  geschehen  sein,  je- 
doch wird  man  wohl  kaum  fehlgehen,  wenn  man  annimmt,  dass  von  Forum  Julii 
aus  auch  schon  vorher  ein  gangbarer  Weg  durch  das  Gebilde  geführt  hat,  ja  dass 
derselbe  schon  vor  dem  Bau  der  Reichsstraaae  über  den  Birnbanmer  Wald  in  Ge- 
brauch gewesen  ist. 

Der  Weg  von  Aquilcja  nach  Castrum  Julium  (Zuglio)  und  Pontafel  führte 
gewiss  nicht  über  Forum  JnlÜ.  sondern  weit  westlich  davon  im  Zuge  des  Ta^ia- 
mcnto.     Kämmol  (u.  a.  O.  S.  liti)   sagt    von  ihm,   die  Anlage  der  noriitdien  Linie 
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hübe  ungleich  grOsaerc  Schwierigkeiten  geboten,  als  die  Anlage  der  pannonischen 
Strasse.  Aber,  wie  schon  vorher  angeführt,  nm  das  Jahr  568  gab  es  auch  erheb- 
liche politische  Schwierigkeiten.  Schon  in  der  letzten  Zeit  der  römischen  Herr- 
schaft waren  durch  die  zahlreichen  Einbrüche  der  Barbaren  von  Osten  her  die 
noch  freien  Abschnitte  von  Noricum  immer  mehr  beschränkt  worden.  Zur  Zeit 
des  h.  Severiaus  erscheint  Teumia  (Tiburnia)  im  äussersten  Westen  von  Kämthen 
als  die  mctropolis  Norici  (KämTnel  a.  a.  0.  S.  113);  obwohl  schon  vor  dem  Zu- 
sammenbrechen des  römischen  Reiches  von  gothischen  Schnaren  berannt,  hat 
OH  sich  doch  bis  zum  Ende  des  6.  Jahrhunderts  erhalten.  Münzen  von  Justinian 
geben  Zeugniss  davon  (ebendas.  S.  134,  138). 

An  seiner  Stelle  steht  jetzt  die  einsame  Kirche  St  Peter  im  Holz  auf  einem 
steilen  Bergkegel  im  oberen  Drauthal.  Ich  besuchte  den  Platz  am  25.  August  mit 
Hm.  von  Luschan.  Der  Berg  ist  jetzt  ganz  mit  Wald  bestanden  und  nur  auf 
der  Höhe  um  die  Kirche  imd  das  Pfarrhaus  ist  eine  kleine  offene  Stelle  fttr  Garten- 
anlugen.  Am  Pfarrhaus  und  an  einer  benachbarten  Mauer  sind  alte  Steine  mit  römi- 
schen Inschriden  und  bildlichen  Dursiellungen  gesammelt.  In  weitem  Umfange  sieht 
man  noch  gegen  Osten  miichtige  alte  Mauern  aus  Bruchsteinen,  aber  mit  Cemeut 
gefestigt,  in  Form  von  Bastionen.  Am  Fusse  des  Berges,  auf  der  östlichen  Seite, 
ist  ein  Gräberfeld  aufgefunden  worden,  von  dem  noch  einzelne  grosse  Steinplatten 
in  den  Häusern  der  Anwohner  liegen.  Die  Urnen  von  da  sind  in  das  Museum 
von  Rlogenfurt  gekommen,  wo  ausserdem  zahlreiche  römische  Sachen,  aber  auch 
Gegenstände  der  Tene-Periode  von  St.  Peter  bewahrt  werden  (Verh.  1887,  S.  553). 

Zur  Zeit  des  Langobarden-Zuges  aber  waren  diese  westlichen  Gebiete  nicht 
mehr  frei-  Schon  seit  500  waren  von  Westen  her  Markomannen  (Bayern)  einge- 
drungen; gegen  die  Mitte  des  Jahrhunderts  hatte  der  Frankenkönig  Theodebcrt  das 
Land  in  Besitz  genommen  und  auch  in  Teumia  wurden  „gullische'  Bischöfe  ein- 
gesetzt. 552  verweigerten  die  Franken  dem  Narsea  den  Durchmarsch  nach  Vene- 
tien  (Kämmel  S.  126,  135).  Süll  man  nun  annehmen,  dass  schon  16  Jahre  später 
dem  Alboin  das  gewährt  worden  ist,  was  man  dem  Narses  verweigerte?  [ch  denke, 
dnss  die  Summe  dieser  Erwägungen  es  einigermaassen  erklärlich  macht,  dass  die 
Langobarden  einen  Weg  eingeschlagen  haben,  der  ziemlich  genau  die  Mitte  zwi- 
schen der  pannonischen  und  norischen  Hauptstrasse  oder,  sogen  wir,  zwischen 
Sluven  und  Franken  einhielt.  Sollte  sich  trotzdem  aus  anderen  Grilnden  heraus- 
stellen, dass  der  Predil-Pass  nicht  von  ihnen  gewählt  wurde,  so  würde  ich  zu- 
nächst immer  noch  eher  vermathen,  dass  sie  durch  irgend  einen  Nebenweg  von 
der  pannonischen  Heerstrasse  westlich  gegen  das  obere  oder  mittlere  Isonzothal 
vorgedrungen  sein  könnten.  Diese  Frage,  die  ich  übrigens  noch  berühren  werde, 
mag  der  weiteren  Localforscbung  Überlassen  bleiben.  — 

Ich  will  nun  zunächst  meinen  eigenen  Reisebericht  wieder  aulhehmen.  Von 
S.  Lncia  ans  gingen  wir  das  Isonzothal  wieder  abwärts  nach  Görz,  und  von  da 
mit  der  Eisenbahn  über  Cormons  nach  Udinc.  Letzteres  ist  mitCividale  (Forum 
Julii)  durch  eine  Secundärbahn  verbunden,  jedoch  erreicht  man  es  auf  ganz 
ebenem  Wege  in  kaum  1'/,  Stunden  Wagenfabrt.  Die  Gegend  ist  höchst  an- 
ziehend. Das  Friauler  Land  bildet  eine  grosse  Bucht,  welche  nach  Osten,  Norden 
und  zum  Theil  nach  Westen  durch  hohe  Gebirgszuge  eingefasst  ist.  Östlich  durch 
die  julischen,  nördlich  dnrch  die  carnischen,  westlich  durch  die  venetianischen 
Alpen.  Diese  Bucht  führte  schon  in  langubardischer  Zeit  und  noch  bis  tief  in  das 
Mittelalter,  wo  sie  den  Herzögen  von  Kämthen  unterstand,  den  Namen  Austria 
oder  Austrnsia  und  Forum  Julii  hicss  davon  Civitas  Austriae  s.  Austrasine.  Noch 
in   einer  Urkunde   von   1441    (abgedruckt  von  Eitelberger  in  dem  Jahrbuch  der 
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k.  k.  Central-Gommission  zur  ErforBchnnj  der  Bandenkmäler-  Wien  1857.  II. 
S.  ä36)  nennen  die  Tertretcr  der  Gemeinde  dieselbe  die  Commouitas  cintatis 
Äustriae.  Diese  Urkncde  betrifft  den  Ena  einer  steinernen  Brücke  an  Stelle  der 
hölzernen,  welche  bis  dahin  über  den  Natisonc  gerührt  hotte.  Der  Fluss  brich! 
hier  in  einer  tiefen  Schlucht  durch  die  letzten  Vorläufer  dea  Gebii^s;  dicht  ober- 
halb der  Brücke,  von  welcher  man  eine  herrliche  Fernsicht  gcniesst,  gerade  an 
dem  alten  Kloster  der  Craulinerinnen,  früher  Benediktinerinnen,  bildet  er  einen 
breiten  Fall.  Die  Stadt  bedeckt  eine  nnregcl massig  ansteigende  Fläche  längs  des 
rechten  Ufers,  und  obwohl  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vielfach  verändert,  dUrfto 
sie  doch  im  Wesentlichen  noch  die  alten  Ranmverhältnisse  ziemlich  bewahrt  haben. 
Jedenfalls  darf  man  annehmen,  dass  sie  mehr,  als  die  lombardischen  Städte,  den 
Charakter  der  langobardischen  Zeit  festgehalten  hat.  Namentlich  nnter  den  kirch- 
lichen Gebäuden  giebt  es  noch  jetzt  mehrere,  welche,  wie  die  Kirche  S.  Martino 
jenseits  des  Flusses  mit  dem  Altar  des  Herzogs  Pemmo,  ganz  oder,  wie  die  Ka- 
pelle der  h.  Plectrudis  in  dem  genannten  Kloster,  in  einzelnen  Theilen  bis  in  die 
Zeit  des  forojalanischen  Herzogthums  zurückreichen.  Dero  entsprechend  ist  auch 
die  Zahl  alter  Kunstwerke  nnd  sonstiger  kirchlicher  Inventarstucke  eine  verhältniss- 
massig grosse.  Indess  gerade  diese  Ueberlebscl  trogen  um  wenigsten  das  Gepräge 
der  Originalität;  sie  sind  entstanden  als  Nachbildungen  älterer  Kunstwerke  der 
byzantinisch-römischen  Cultur,  und  bezeugen  vielmehr  den  Verfall  des  Kunsthand- 
werkes unter  den  Barbaren,  deren  ungefügige  Hand  nur  unvollkommen  die  Fein- 
heiten des  alten  Styls  wiederzugeben  vermochte.  Eitelberger  (a.  a.  O.  S.  i3^) 
sagt:  „Die  architektonische  Technik  ist  wahrhaft  kindisch,  das  Ornament  ohne 
alles  und  jedes  Verständniss  der  Form  oder  Bautradition,  die  Figuren  ohne  Pro- 
portion, selbst  ohne  die  geringste  handwerkliche  Technik."  Trotzdem  erkennt  er 
an,  dasa  diese,  meist  dem  8.  Jahrhunderte  angehörenden  Arbeiten  eine  grosse  Be- 
deutung haben,  da  sie  „die  ersten  Versuche  deutscher  Stämme  auf  dem  Gebiete 
der  bildenden  Kunst  sind". 

Ungleich  näher  an  die  Gewohnheiten  des  Volkes,  wie  sie  in  den  ersten  Zeiten 
nach  der  Einwanderung  sich  gestalteten,  ftlhren  uns  die  Beigaben  der  Lango- 
bardengräber. Diese  sind  in  einem  recht  gut  gehaltenen  Museo  archeolagico 
an  der  Porta  Nuova  gesanmielt.  Der  Königliche  Conservator,  Graf  Zorzi,  hattt' 
die  grosse  Freundlichkeit,  uns  nicht  bloss  in  diesem  Museum,  sondern  auch  in  den 
anderen  Monumenten  der  Stadt  als  Führer  zu  dienen.  Die  hauptsächlichen  Gräber- 
funde sind  in  den  Jahren  1821 — 23  run  dem  Canonicus  Michele  della  Torrc  ge- 
macht worden,  soviel  ich  erfahren  konnte,  in  hUgellosen  Gräbern  des  linken  Uferx. 
Daneben  fehlen  freilich  auch  keineswegs  geschlifTene  Steine,  namentlich  Flachbeile, 
Bronzewaffen,  zumal  Paalstäbe').  Von  den  Fibeln  sind  viele  am  Ende  des  stark 
gebogenen  Bügels  zurUckgebogen  und  endigen  in  einen  Knopf,  —  also  Formen, 
welche  sich  der  Tene-Zeit  anreihen.  Endlich  sah  ich  eiserne  Waffen  nnd  Kriegs- 
geräth:  Schwerter,  Haumesser,  Lanzenspitzen,  Schildbuckel,  Sporen  u.  s.  f.,  sowie 
zahlreiche  Schmucksachen,  darunter  prächtige  Ohi^ehänge,  silberne  Fibeln,  Perlen 
ans  Edelsteinen  oder  Halbedelsteinen.  Die  BWde  reichen  also  bis  weit  in  die 
prähistorische  Periode  zurück,  jedoch  sind  die  der  historischen  Zeit  ungleich  nhl- 
reicher. 

Unter  den  langobardischen  Funden  steht  obenan  ein  auf  der  Piazza  Paolo  Diu- 

t)  Bei  einem  Besuche  im  Museo  preistorico  von  Rom  (IT.  April  1883)  habe  ich  anb 
dem  Thal  des  Nstiäone,  liei  Udiae,  lahlrüichc  flache  Bronielit«  mit  endstindigrra  An>- 
acbnitt  and  hiatertr  Zusrhirfnng,  sowie  ArmbruBtfibcln  notirt.  ,-.  , 
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cono  1874  aufgefundenes  Grab,  das  dem  Herzog  Gittalf  zugeschrieben  wird'). 
In  diesem  Ui'abe  stund  ein  mächtiger,  dem  Anschein  nach,  römischer  Steinsarkophag, 
dessen  hohe  Kiste  aus  einem  einzigen,  nur  roh  beurbeiteten  Stein  gehauen  ist;  die- 
selbe ist  bedeckt  mit  einem  grossen  Steindeckel  aus  Marmor  in  Gestalt  eines  steilen 
Diichcs  und  nuf  der  sonst  rauhen  Fläche  der  einen  Dachseite  sieht  man  eine  kleine, 
Tei-tieftc  und  geglättete,  rechteckige  Stelle,  in  welche  mit  schi*  primitiven  Buch- 
staben der  Name  CISUL  ctngerilzt  ist.  Nun  ist  zu  erwähnen,  dass  Herzog  Gisulf 
boi  Gelegenheit  eines  Einfalls,  welchen  der  Uaean  der  Avaren  610  in  das  Priau! 
unternahm,  im  Kampfe  fiel.  Paulus  (Lib.  IV.  e.  37),  der  dieses  Ereigniss  be- 
schreibt, sagt  nichts  darUber,  wo  die  Schlacht  stattfand.  Er  berichtet,  dass  dei' 
Ciican  Venetinmm  flnes  ingi'cssus  est;  huic  Oisulfus  audacter  occurrit,  sed  .... 
undique  circumseptns,  cum  omnibus  pene  suis  cxtinctns  est.  Dies  muss  demnach 
ausserhalb  der  Stadt,  Tiellcicht  sogar  fern  von  derselben,  geschehen  sein.  Die 
Wittwe  des  Gerullenen,  Uomilda,  übergab  nach,  wie  es  scheint,  kurzer  Delagernng 
die  Pesic  miter  schimpflichen  Bedingungen;  die  Stadt  wurde  geplündert  und  ein- 
geäschert (ipsam  urbem  flammis  concremantes),  die  Bewohner  in  die  Gefangen- 
schaft geschleppt  und  die  Männer  grnsscntheiJs  getödtet.  Als  einer  der  Vorfahren 
des  Paulus,  Lopichis,  sich  nach  Jahren  durch  die  Flucht  rettete,  fand  er  das  väter- 
liche Haus  ohne  Dach  und  mit  Gestrüpp  bewachsen.  Wann  es  unter  solchen  Um- 
ständen möglich  gewesen  sein  sollte,  die  Leiche  des  Herzogs  Gisulf  in  Forum  Julii 
zn  begraben,  ist  allerdings  schwer  einzusehen. 

Indess,  wenn  man  auch  annimmt,  dass  die  Inschrift  gerälscht  worden  ist,  das 
ist  zweifellos,  dass  ein  vornehmer  Langoborde  in  dem  Sarkophag  beigesetzt  worden 
ist.  Dafür  zeugt  das  Grabinventar,  welches  die  Beigaben  eines  Kriegers  und  den 
Schmuck  eines  reichen  Mannes  erkennen  lässt.  Von  den  Gebeinen  selbst  ist  nur 
wenig  erhalten,  namentlich  nicht  der  Schädel.  Dagegen  lag  neben  Lanze,  Schwert, 
Schildknanf  von  Eisen  und  Sporen  von  Silber  auf  der  Brust  ein  prachtvolles  gol- 
denes, mit  Edelsteinen  besetztes  und  mit  eingepressten  Bildern  verziertes  Kreuz  von 
der  Art,  welche  ich  sogleich  beschreiben  werde.  Femer  fand  sich  eine  goldene 
Fibula,  ein  goldener  Ring  mit  einer  Goldmünze  des  Tiberius  und  eine  Phiole  aus 
grünem  Qlaae.  — 

Nächst  dem  Husenm  von  Cividale  ist  wohl  das  an  langobardischen  Sachen 
reichste  das  Museo  civico  im  Palazzo  ßartolini  von  Udine,  dessen  verdienter 
Direktor,  Prof.  Pirona,  leider  nicht  anwesend  war  und  das  sich  wegen  umfang- 
reicher Restaurationsarbeiten  in  einem  wenig  übersichtlichen  Zustande  befand.  Auch 
hier  giebt  es  nicht  wenige  neolithische  StUcke,  namentlich  kleine,  grüne,  polirle 
Flachcelte,  sowie  Bronzccelte  aller  Art,  sowohl  die  platten,  altitalischen  Formen  mit 
halbmondförmigem  Ausschnitt  am  hinteren  Ende,  als  auch  sehr  kleine  Sttlcke  mit 
flachgewölbter,  weit  ausgelegter  Schneide,  vorzugsweise  aber  Schaflcelte  mit  ab- 
gesetztem, plattem  Stiel  und  massig  hohen  Randleisten.  Sie  dürften  mit  den  gleich- 
falls vorhandenen  Bogenflbeln  mit  gekantetem  Büge)  gleichalterig  sein.  Die  meisten 
Stücke,  deren  Herkunft  ich  ermitteln  konnte,  waren  übrigens  nicht  von  Udine  selbst, 
sondern  von  höher  gelegenen  Plätzen,  so  von  Ciridale  und  Gemona'). 

1)  Die  Schrift  von  A.  Arboit,  La  tomba  di  aisolfo.  Udine  1674.  habe  ich  leider  nicht 
auftreiben  köUDea. 

2)  Dr.  Torquato  Taramelli,  dessen  Schrift  (.Di  alcuoi  agg«^^  deH'epnea  neolitica  rin- 
vcnuti  in  Priuli.  l'dine)  ich  nur  aus  einer  llesprcehung  im  Archivjo  per  l'antrop.  c  l'etnol. 
187C.  V.  p  83  kenne,  erwHhnt  aus  dem  Friaal  ein  175  nun  langes  Beil  (accetta)  aus  Jade  von 
Cividale.  ein  anderes  aas  rhloronelanit  von  Comions.  einen  Hammer  ans  porphjr&bnlicliem 
Diorit  von  Aquileja  und  einen  n-shrsi'heinlicheD  Ffahlban  mit  Steingerilth  in  den  Fiscie- 
relle  bei  S.  Tito  am  Tagliamento.  ^ 
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In  Venedig  fand  ich  nichts  von  la ngobardischen  Sachen,  dagegen  gab  ea  deren 
in  Verona.  Das  Mnaeo  civico  im  Palazzo  Pompei  enthält  freilich,  soviel  ich 
sehen  konnte,  nnr  die  charakteristischen  Goldkreuze,  in  der  Stadt  selbst  gefunden, 
aber  sonst  nichts  Charakteristisches,  man  miiaale  denn  eine  silheme  Filiula  mit 
breitem  BOgelblatt,  dessen  Ränder  mit  einigen  Knöpfen  besetzt  sind,  als  langobor- 
disch  auffassen  wollen-  Leider  sind  aber  an  vielen  Stücken  bei  einer  IHlberen 
Ueberschwemmong  der  Etsch  in  dem  ganz  niedrig  am  linken  Ufer  gelegenen  Ge- 
bäude die  Etiquettes  abgelöst  worden  und  nur  ein  kleiner  Tbeil  derselben  hat  sich 
wieder  ersetzen  lassen.  Gerade  an  dvm  Tage,  wo  wir  das  Huseum  besuchten,  uni 
8.  September,  stieg  der  reissende  Strom  in  Folge  gewaltiger  Gewitterregen  so  sehneil, 
dass  es  fast  schien,  als  ob  er  von  Nenem  seine  Ufer  überschreiten  werde.  Ob- 
wohl er  namentlich  in  den  oberen  Theüen  der  Stadt  grossen  Schaden  angericht(.'t 
hat,  so  ist  doch  das  Huseum  verschont  geblieben.  Ich  fUhle  mich  aber  doch  ge- 
drungen, die  getährdcte  Lage  der  wichtigen  Sammlung,  welche  durch  die  erfolg- 
reiche Thätigkeit  des  gegenwärtigen  Direktors,  des  Cav.  Stefano  de  Stefani,  in 
schnellem  Aufschwünge  begriffen  ist,  hier  öffentlich  zu  erwähnen.  Es  ist  eine 
Pflicht  der  Behörde,  hier  bald  schützend  einzugreifen,  damit  nicht  das  Wasser 
wiederum  im  Innern  des  Gebäudes  seine  zerstörende  Thätigkeit  beginne,  wie 
es  in  der  zum  Theil  dachlosen  Kirche  S.  Zeno  Haggiore  vor  unseren  Augen  ge- 
schah, deren  Bau  jetzt  gewöhnlich  dem  13.  Jahrhundert  zugeschrieben  wird,  die 
aber  schon  zur  Langobarden-Zeit  existirte.  Paulus  (lib.  IV.  c.  23)  beschreibt  jene 
Gewitterzeit  im  November  585,  wo  das  Wasser  bis  an  die  oberen  Fenster  der 
basilica  beati  Zenonis  martyris  extra  muros  stieg,  jedoch  nicht  in  das  Innere  ein- 
drang (cf.  Gregorii  Magni  dialog.  III.  c.  2&.  in  Monum.  Germ.  etc.  p.  534). 

Auch  in  der  Brera  von  Mailand  fand  ich  wieder  laogobaniischc  Ooldkreuze, 
aber  keine  weiteren  zuverlässigen  Funde,  namentlich  keine  Fibeln. 

Die  Kenntniss  der  langobardischen  Gräber  hat  neuerlich  einen  grossen  Fort- 
schritt gemacht  durch  die  Auffindung  eines  Fttrstengrabes  und  eines  Reihcngräbcr- 
feldes  bei  Ctvezzano,  östlich  von  Trient,  welche  durch  Hrn.  Franz  Wieser 
(Das  langobardische  Fürstengrab  und  Ileihengräberfeld  von  Civezzano.  Innsbruck 
1887)  in  vortrefflichster  Weise  beschrieben  sind.  Die  von  ihm  citirte  Abhandlung 
von  C.  und  E.  Calandra  (Di  una  necropoli  barbarica  scopetta  a  Teslona.  Atti 
della  Soc.  di  archcol.  et  bella  arti  per  la  provincia  di  Torino.  1883.  IV.  p.  34)  ist 
mir  nicht  bekannt  geworden.  Nach  diesen  Ermittelungen  lässt  sich  nicht  ver- 
kennen, dass  der  Gesammtcharakter  der  langobardischen  Grabbeigaben  eine  grosse 
Aefaulichkeit  mit  dem  der  sogenannten  merowingiscben  Gräber  darbietet.  Dies  gilt 
in  erster  Linie  von  der  KriegsausrUstung,  die  wesentlich  aus  Eisen  Ist:  da  linden 
wir  das  lange  Schwert  (spatha)  und  das  kurze  (skramasax),  Wurfspeer  und  Pfeile, 
Scbildbuckel,  Beschläge  und  Griffspangen.  Daran  schliessen  sich  zahlreiche 
Schnallen  und  Kiemenbeschläge,  zum  Theil  mit  Tauschirarbeit.  Von  Gefässen 
ftnde  ich  nur  solche  aus  Bronze  oder  Holz  erwähnt,  dage^n  keine  aus  Thon: 
vielleicht  sind  sie  nur  übersehen.  Wieser  beschreibt  auch  einen  Annring  ontl 
eine  Scheere  {sog.  Schaafscheere)  aus  Eisen.  — 

Von  ganz  besonderer  Uedeutung  sind  die  mehrfach  erwähnten  Goldkreuze, 
die  ich  in  Cividalc,  Udine,  Verona  und  Mailand  gefunden  habe.  Wieser,  der 
ihnen  mit  Recht  eine  diagnostische  Bedeutung  beilegt,  schildert  ein  besonders  reich 
verziertes  Stück  von  Civezzano  und  citirt  andere  Beispiele  von  Trient,  Laris, 
Cellore  d'Illasi,  Monza,  Sovara,  Lodi  vccchio,  Vareao,  Benevent,  Testona,  PiacenzH, 
Bolsenu,  Chiosi,  Florenz  (Museum).  Dies  ergiebt  eine  an  sich  sehr  grosse  Anztüil 
von  Fundstellen,  die  sich  über  das  ganze,  jeweilig  der  langobardischen  Herrschaft 
unterworfene  Gebiet  vcrtheücn;   aber  noch  \ie\  mehr  bemerk  eng  werth  ist  ea,  daas 
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»naloge  Funde  anderswo  ganz  Tehlon  oder  doch  höchst  selten  sind.  Vielleicht  dos 
einzige  verwandte  Stück  ist  ein  Kreuz  von  dünnem  Goldblech  von  8chwabraUnchen 
im  Museum  von  Augsbarg,  welches  Lindenschmit  (Handbuch  der  deutschen 
Alterthnnukundc.  Braonschwcig  18tiG.  I.  Tiif.  XXII.  Fig,T)  abbildet  und  von  wel- 
chem er  wohl  irrthUnklich  erweise  anDtmmt,  dass  es  früher  auf  einer  Fibel  befestigt 
gewesen  sein  möge.  Wjescr  (S.  2i)  hält,  gewiss  mit  mehr  Recht,  diese  Kreuze, 
welche  auf  der  i3rust  gefunden  werden,  ftlr  de  wand  Verzierungen.  Sie  hcslehen  in 
der  Regel  uus  dünnem,  entweder  ganz  glattem,  oder  mit  eingepressten  Zicrrathen 
veraehencii  Goldblech,  dessen  4  Anne  gcnidlinig  ausgeschnitten  sind.  Das  Kreu/ 
von  Civczzanu  hat  besonders  kunstvolle  Ornamente;  das  vou  Cividule  (Gisalf)  ist 
mit  Edelsteinen  besetzt.  Du  die  Kreuze  anscheinend  der  älteren  Periode  der 
Ijangobanlcn-Herrsehafl  angehören,  ao  dUrllen  sie  wohl  als  ariunische  anzu- 
sehen sein. 

An  die  Kreuze  reiht  sich  ein  anderes  Schmuckstück  an,  welches  sich  in 
Civczzano  nicht  fand,  welches  aber  gerade  im  Friaul  recht  häufig  ist;  die  lango- 
bardischc  Fibula.  Sie  schliesst  sich  eng  der  merowingischen  Rbula  an;  ich 
darf  znr  Vergleichnng  auf  die  Abbildungen  in  Lindenschmit'a  deutscher  Alter- 
thamskunde,  namentlich  auf  die  Tafeln  XVI — XIX  (spangenförmige  Gewaudnadeln) 
verweisen-  Es  sind  verbal tuissmäBsig  grosse,  meist  silberne,  zuweilen  theilweiso 
vergoldete  Stücke,  deren  Bügel  in  Thier-  (Schlangen-)  Köpfe  auslaufen,  nach  Art 
der  skandinavischen  Gei'itthe  vielfache  Verflechtungen  von  Bändern  zeigen  und  am 
oberen  Ende  eine  grosse  Platte  mit  einem  seitlichen  Besatz  von  kleinen  Knöpfehen 
tragen.  Die  tridentinischen  Fibeln,  welche  Oberziner  (I  Reti  in  relazione  cogli 
antichi  abitatori  d'Italiu.  Roma  1883.  p.  130.  Tav.  XII.  Fig.  1  e  4)  abbildet  und 
der  etruskischen  Periode  zuschreibt,  dUrilen  auch  wohl  als  longo  bardische  anzu- 
sprechen sein. 

Auch  für  die  im  Frianl  hänßgen  Perlen,  welche  in  ollen  möglichen  Arten 
vorkommen,  kann  ich  auf  die  merowingischen  Formen  verweisen-  Auffallend  war 
mir  die  Seltenheit  von  Bernstein;  was  ich  davon  sah,  entsprach  wesentlich 
römischen  Mustern. 

Ea  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  dass  in  allen  diesen  Dingen  keine 
Erinnerung  an  die  Gebräuche  der  Hoimath  erkennbar  wird.  Als  die  Langobarden 
gegen  den  Schlnss  des  4.  Jahrhunderts  von  der  Niederelbe  auswanderten,  herrschte 
dort  fast  allgemein  der  Leichenbrand;  die  Gräber  jener  Zeit  werden  sich  nicht  viel 
unterschieden  haben  von  den  nachbarlichen  in  Darzuu,  welche  Hr.  Hostmann  in 
musterhafter  Weise  untersucht  und  beschrieben  hat.  Damals  gab  es  längst  WalTen 
und  andere  Gerätbe  von  Eisen  in  Norddeulsc bland,  aber  sie  blieben  weit  hinter 
der  Vollendung  der  Kriegsrüstung  zurück,  mit  welcher  die  Langobarden  zwei  Jahr- 
hunderte später  iu  das  Gebiet  von  Forum  Jalii  einrückten.  Die  Fibeln  der  Hei- 
math trugen  den  nüchternen  Charakter  der  römischen  Provinzialßbeln;  der  Schmuck, 
obwohl  ihm  buntfarbige  Perlen  nicht  fehlten,  entsprach  dem  Zustande  einer  noch 
weit  von  den  Culturländem  entfernten,  relativ  wilden  Bevölkerung.  In  Venetien 
erscheinen  die  Langobarden  als  Christen,  ausgestattet  mit  mancherlei  Besitzsttlcken, 
welche  alidlicbe  und  namentlich  östliche  Cnltorelemente  in  sieb  aufgenommen 
haben;  selbst  das  Metall  ist  omamentirt  und  zeigt  die  Spirale,  das  Flechtwerk,  die 
gepnnzten  Dreiecke,  die  Thierfiguren,  welche  auch  andere  Wanderstämme  in  der 
Fremde  angenommen  hatten.  Nach  einer  fast  ununterbrochenen  Reihe  von 
Rümpfen  mit  den  verschiedenartigsten  Völkern  ist  die  geaammte  Rriegsrflstnng 
vervollkommnet  und  der  Bewaffnung  der  anderen  Donaustämme  gleichartig  ge- 
worden. 
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Sicherlich  hat  sich  diese  Umgestaltung  nicht  auf  einmal  vollzogen.  Manches  mag 
schon  in  der  ersten  Zeit  der  Wandemng,  vor  der  Zeit  Attila's,  ihnen  bekannt  ge- 
worden sein-  In  dem  schleaischen  Kunde  von  Sackrau  finden  sich  Stücke,  welche 
dem  späteren  Besitz  der  Langobarden  in  lUilien  si'hr  nahe  stehen.  Aber  die  Haupt- 
veränderung ist  doch  wohl  erst  eingetreten,  als  die  Langobarden  an  der  Donau 
anlangten  und  mit  Kömem  und  Byzantinern  in  unmittelbare  Berührung  kamen,  also 
in  Kugiland,  im  „Feld"  und  namentlich  in  Fannonicn.  Hr.  Wieser  hat  aur 
mtuichc  Analogien  hingewiesen,  welche  die  punnonischen  Funde  mit  den  langobardi- 
schen  darbieten,  insbesondere  auf  die  Ei'gebnissc  der  Ausgrabangen,  welche  Herr 
Lipp  in  Keszthely  und  anderen  Orten  in  der  Umgebung  des  Platten-Sccs  ver- 
anstaltet hat  (Ungarische  Revue  1886.  VL  S.  1.  VH.  1Ö87.  S.  251,  314).  Hier,  in 
der  Nahe  der  alten  römischen  Burg  Mogentiana  (der  Name  erinnert  an  Mogun- 
tiacum),  lagen  grosse  Gräberfelder  einer  barbarischen  Bevölkerung,  meist  Be- 
stattungsgriiber,  zuweilen  mit  Iboilweiser,  jedoch  erst  nachträgUcher  Ver- 
brennung, nur  ausnahmsweise  Brandgriiber  mit  L'men.  Letztere  sind  von  den  nieder- 
elbischcn  der  Germanenzeit  gänzlich  verschieden;  sie  gleichen  eher  den  Thon- 
gerässcn  unserer  slavischen  BurgwüUe.  Von  den  Münzen  reicht  keine  Über 
Valentinian  11.  ('^  '691)  hinaus:  mit  Ausnahme  eines  Stückes  von  Tiberius  und  einen 
von  Marcus  Aurelius  gehören  alle  dem  4.  Jahrhundert  an.  Das  war  also  lange  vor 
der  Zeit  der  Langobarden,  die  erst  .')2>i  in  Pannonien  einrückten;  ja,  es  war  noch 
vor  den  Ostgothen,  die  erst  durch  den  Einbruch  der  Hunnen  in  das  Land  gedrängt 
wurden.  Uass  die  Gräberfelder  von  Keszthely  den  Langobarden  angehört  haben 
könnten,  ist  also  gänzlich  ausgeschlossen;  vielleicht  hatte  die  Auswandcrang  von  der 
Niederelbe  noch  nicht  stattgefunden,  als  schon  die  Bevölkerung,  von  der  die  Gräber- 
felder am  Plattensee  stammen,  vernichtet  war.  Eher  würde  es  auf  die  Vandalen 
passen,  die  im  Jahre  333  von  Kaiser  Constantin  Sitze  in  Pannonien  erhielten,  indess 
würde  erst  festzustellen  sein,  ob  sie  gei-ade  die  Gegend  am  Plattensee  erhielten, 
welche  schon  früher  durch  Diocietian  Karpern,  Sarmaten  und  Bastarnern  eingeräumt 
war  (Kämmel  a.  a.  0.  S.  114).  Für  unsere  Untersuchung  ist  es  an  sich  gleichgültig, 
welches  Volk  an  dieser  Stelle  gesessen  hat.  Wichtig  ist  nur,  dass  die  Gräber  von 
Keszthely  keine  lango bardischen  sein  können.  Wenn  trotzdem  viele  Analogien  in 
Bezug  auf  die  Grabbeigaben  vorhanden  sind,  so  geht  daraus  nur  hervor,  dass  allo 
die  Stämme,  welche  in  schneller  Aufeinanderfolge  den  pannonischen  Boden  er- 
reichten, einer  gleichen  und  sicherlich  fremden  Culturbcwegung  eingereiht  wurden. 

In  der  That  erscheinen  hier  die  ersten  grossen  .langobard lachen"  oder  „men»- 
wingischen'^  Fibeln  (Lipp  Nr.  328,  332),  hier  die  endlose  Fülle  von  Gurtelschli essen 
und  Schnallen  aller  Art,  Perlen  und  Hängeschmuck.  Ohr-  und  Armringe.  Hier 
sehen  wir  die  fortgeschrittenen  Formen  des  Ornaments,  thcils  in  punzirter,  theilf 
in  plastischer  Ausführung,  namentlich  zahlreiche  Thierfiguren.  welche  in  die  Ge- 
räthe  cingepressl  sind.  Da  ist  nichts  mehr  von  nor<tiscbem  Brauch,  als  hier  and 
da  eine  ProvinzialBbel.  Die  Bronze  zeigt  regelmässig  Zinkbeimischung,  aisu  römi- 
sche Herkunft  Und  so  mögen  auch  die  Langobarden,  als  sie,  freilich  erst  nach  den 
Hunnen,  an  den  Ufeni  der  Donau  zeitweilige  Sitze  fanden,  mehr  und  mehr  die  Er- 
zeugnisse und  Gewohnheiten  der  fremden  Cultur  in  sich  aufgenommen  haben. 
Wenig  mehr  als  SU  Jahre  genügten  also,  um  das  Volk  soweit  zu  erziehen,  ins- 
besondere seinen  Führern  soviel  kriegerische  und  Staatsmann ische  Erfahrung  zu 
verschaffen,  dass  sie  auf  italischem  Boden  wirklich  staatenbildcnd  auftreten  konnten. 

Es  wUrde  ein  lohnender  Abschluss  dieser  Untersuchung  sein,  wenn  ich  auch 
über  die  anthropologischen  Verhältnisse  der  Langobarden  etwas  Genauen'!, 
berichten  könnte.    Leider  scheint  auch  nicht  ein  einziger,   gut  bestimmter  Schädel 
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aus  ihren  Grübe rn  gerettet  /u  sein-  Qeie;;enllichc  Bemerkungen  des  Paulus  lausen 
keinen  Zweifel  ilarllber,  dasa  die  Langobarden  stark  TOn  Körper,  blondhaarig 
und  im  Gunzen  bclirarbig  gewesen  sind.  Anch  schreibt  die  Ueberlicrerung  die. 
namentlich  im  allen  Austrasien  hauligi'n  rtithliehcn  Hunro  und  binnen  oder  gniuen 
Augen  dem  germanischen  Blut  zu.  Tizian,  der  Maler  dieser  Ras^e,  ist  im  Lande 
geboren  (Cadon').  Freiherr  v.  Czornig  (Die  alten  Völker  Oberitaliens  iS.  ^07)  be- 
zeichnet als  Mittelpunkt  der  langobiinli sehen  Ansiedelung  die  ßrianKu,  jenen  durch 
ManKoni  berühmt  gewordenen  I^ndstnch  im  Süden  des  Corner  Sees;  durch  die 
gros.sc  Olnckc  auf  dem  Brian zEkherge  seien  die  Viisallen  der  Langubardenfürstün 
zum  Zuzngc  gerufen  woi-den.  Und  hier,  namentlich  im  südöBlIicbcn  Theile  ge- 
wiihif  man  hellfurbtgc,  blondhaarige  und  blauiiugige  Bewohner,  die  sich  ungleich 
durch  Charakter  und  Fleiss  vortheilhaft  aus/eichneteu- 

Von  der  Osteologie  der  Ijimgobardon  hnt  uns  auch  die  heimathliche  Forschung 
wenig  KenntnisB  gebracht,  da  der  Lcirhenbmnd  eben  nichts  zur  Bestimmung  übrig 
gelassen  hat.  Wir  wissen  sowohl  über  die  Urnenfelder,  als  die  Hügelgräber  des 
Uardengans  Einiges  und  ich  war  vor  einiger  Zeit  in  der  Lage,  Über  Scfaädelresti' 
aus  solchen  Hügeln  za  berichten  (Verh.  I6!il.  S.  44).  I^eider  musstc  ich  mich  da- 
mals gegen  die  Auffassung  des  so  eirrigen  Grabe rfoi-schers,  des  Preihcrm  von 
SloJtzenberg-Luttmerscn,  dass  die  Hügelgriiber  den  Langobarden  gehört  haben 
möchten,  aussprechen.  Neuerlich  haben  wir  durch  denselben  Herrn  Schädel  aus 
dem  Stadtgraben  von  Bardowiek  erhalten  (Verh.  1887.  S.  614),  über  welche  noch 
nicht  weiter  berichtet  ist.  Obwohl  es  selbstverständlich  nicht  auszumachen  ist,  ob 
diese,  wahrscheinlich  mittelalterlichen  Schädel  Leuten  des  Bardengaues  angehört 
haben,  so  will  ich  doch  kurz  die  Zahlen  der  besser  erhaltenen  Exemplare  angeben, 
da  unter  den  wenigen  Schädeln  auch  solche  von  Weibern  und  sehr  alten  Personen 
vorkommen,  —  ein  Umstand,  der  allerdings  für  die  Indigenitüt  der  I^eute  spricht: 
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Es  bandelt  sich  demnach  um  eine  etwas  gemischte  Bevölkerung,  in  der  Übri- 
gens die  Weiber  die  am  meisten  abweichenden  Elemente  darstellen-  Die  Hyper- 
platyrrhinie  von  Nr.  2  und  die  fast  in  die  Urachycephalie  übergehende  Mcsoccphalie 
von  Nr.  5  bilden  starke  Gegensätze  gegen  die  Dolichocephalie  oder  die  ihr  wenig- 
>t«iu  nahe  stehende  Mesocephalie  und  die  Mesorrhinie  der  Männer.  Der  Höhen- 
index  der  Prauenschädel  ist  nicht  zu  bestimmen,  nur  bei  Nr.  T)  zeigt  der  Ohrindex 
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eine  mit  der  Kürze  des  SchiidclB  zunehmende  Höhe  an.  Von  den  Hiinoern  sind 
zwei  orthoccphn),  während  einer  einen  ansgemacht  chamaecephalen  Index  (68,2) 
zeigt,  sich  also  den  friesiächen  Vorhültnissen  nilhert. 

Bei  dieser  Gelegenheit  will  ich  Übrigens  daran  erinnern,  dass  ich  der  Gesell- 
schart  Gräbcrschädel  der  römischen  Katsery.eit  aus  dem  alten  Schwaben- 
gan,  von  Westercgeln,  vorgelegt  habe  (Verhandl.  18a6.  S.  661.  1887.  S.  215).  E» 
wurde  daselbst  eine  Silbermünze  des  Kaisers  Gordianas  (-J-  244)  gefunden  nebst 
sehr  charakteristischen  Bronzefibotn  der  römischen  Provin/.iairabrikation,  aber  die 
säinmtlichcn  3  Schädel  waren  brachycephal.  Wegen  der  Verglcichung,  die  ich 
damals  mit  den  Schädeln  aus  den  sogenannten  Römergrübern  in  Meklenburg  an- 
stellte, darf  ich  auf  die  frühere  Mitthcilang  verweisen,  jedoch  will  ich  hervor- 
heben, dass  es  noch  immer  unmügUch  ist,  eine  auch  nur  bescheidene  Darstellung 
der  Craniologie  unserer  Nachbargebicte  für  die  Periode  nach  der  neolithischcn  Zeit 
zu  geben,  — 

Kehren  wir  nun  noch  einmal  in  das  Thal  des  Isonzo  znrllck,  den  wir  bei 
S.  Lucia  verlassen  hatten.  Unterhalb  von  Tolmcin  verengt  sich  das  Thal  des 
Isonzo,  der  hier  immer  noch  die  Richtung  gegen  SSO.  einhält,  sehr  schnell;  zu 
beiden  Seiten  nähern  sich  die  Gebii^zUge  dem  Flusse  und  sehr  bald,  hinter  Mo- 
drea,  schiebt  sich  ein  steiler  Querriegel  vor,  der  sich  gegen  Süden  unmittelbar  an  den 
Plateauabfall  des  Berglandes  von  Idria  (Kai-st)  anlehnt.  Der  Isonzo  umgeht  diesen 
Querriegel  zunächst  mit  einer  nach  Westen  gerichteten  Biegung,  drängt  sich  dann 
durch  eine  ganz  schmale  und  tiefe  Felsspalte  und  gelangt  schliesslich  in  eine  enge, 
unwegsame  Gebirgsschlucht,  welche  erst  weiter  nach  unten,  in  der  Richtung  auf 
Görz,  die  Fahrstrassc  von  Toluein  aufnimmt.  Gerade  am  Ende  der  eben  gedachten 
Felsspalte  mtlndet  von  Osten  her  die,  in  einer  ähnlichen  Felsspalte  den  Qucrriegel 
dorchaclmeidendc  Idria  in  den  Isonzo.  Sie  kommt  durch  ein  langgestrecktes  Ge- 
birgsthal  von  der  Ilähe  des  Karstes  herab;  ihre  Quellen  liegen  oben  am  Terno- 
vaner  Wald,  ganz  nahe  an  dem  Orte  Heidenschaft,  einer  der  alten  Stationen  an 
der  pannonischen  Heerstrasse.  In  ihrem  Verlaufe  passirt  sie  zunächst  die  Stadt 
Idria,  weiter  unten  den  Ort  Idria  pri  Baci.  Ihr  Wasser  ist  wärmer,  als  das  des  Isonzo, 
auf  den  die  Bezeichnung  des  Fluvius  frigidus  der  alten  Autoren  sehr  gut  posHcn 
wlirde;  die  Wasserbecken,  welche  sie  bildet,  eignen  sich  daher  vorzugsweise  zum 
Baden.  Auch  nährt  sie  andere  Fiscbarten,  als  der  Isonzo,  namentlich  eine  Art  von 
Lachsforellen,  die,  wie  auch  bei  unsi^rer  Anwesenheit,  nur  nach  grossen  Regen- 
fällen,  wenn  das  Wasser  sehr  trübe  geworden  ist,  gefangen  werden- 

Oerade  in  dem  Winkel  zwischen  der  Idria  und  dem  Isonzo  liegt  auf  der  Höhe 
des  Querriegels  der  kleine,  nbei-  sehr  alte  Ort  S.  Lucia.  L'eber  die  Felsspalte  den 
Isonzo  führte  seit  Alters  eine  Brücke  und  der  Ort  hiess  daher  früher  od  pontem 
S.  Mauri,  später,  nachdem  der  h.  Maurus  seine  Stelle  an  die  h.  Lucia  hatte  ab- 
treten mtlssen,  ad  pontem  S.  Luciae  oder  kurzweg  ad  pontem  (slav.  na  most).  Der 
Rand  des  Querrückena  steigt  nördlich  Über  dem  Dorfe  noch  weiter  an  und  trägt 
hier  ein  Paar  niedrige  Anhöhen,  welche  den  Namen  Uyrisfe  tragen;  letzterer  soll 
nach  Angabe  des  slovenischen  Orisgeistlichen,  Hm.  Oarli,  schon  in  der  GrUndungs- 
urkmide  der  Kirche  vorkommen.  MUUner  (Emona  S.  17,%,  li;^,  133)  veracichnei 
zahlreiche  Plätze  an  der  pannonischen  Heerstrasse,  welche  den  Namen  nürke,  na 
mircah,  moriäce  tragen;  er  leitet  sie  von  myr,  Muuer,  ab.  In  der  Thut  tragt  auch 
der  zweite  Hügel  von  S.  Lucia  Mauerwerk,  nach  der  Angabe  des  Hm.  Szombathjr 
die  Reste  eines  römischen  Caslells  und  anderer  Bauten,  von  welchen  bereits  einige 
Grundmauern,  Canäle,  zwei  BronzeAbeln  und  zahlreiche  Münzen  bekannt  sind; 
dagegen  scheint  der  erste  (westliche)  Ililgol  der  priihistorischen  Zeit  anzugehören. 


dby  Google 


(525) 

An  den  zweiten  schlicsst  sich  ein  grosser,  weuigstens  in  seiner  Höhe  anscheinend 
künstlicher  Wall  an,  der  in  langem  halbmondförmigeni  Zuge,  mit  der  Goncavität 
flogen  die  Niederang  von  Tolmein  gorichtet,  das  Idriathal  gegen  das  mittlero 
Isonzothal  abgrenzt. 

Wir  tt-nrden  in  feierlicher  Weise  omprangen.  Der  Podestü,  der  Plarrcr  und 
dessen  Vikar,  der  Lehrer  und  verschiedene  andere  Honoratioren  erwarteten  uns  auf 
dem  kleinen  Dorl^latzo  und  sprachen  zu  uns  Trcunülichc  UegrÜKSungsworte.  Abends 
brachte  uns  der  Gesangverein  unter  Leitung  des  Lehrers  eine  Serenade,  bei  der 
slovenische  Lieder  in  schwnngvolkr  Weise  »orgetrugcn  wurden.  Am  nächsten 
Morgen  begaben  wir  uns  zu  den  Ausgrabungen,  welche  schon  seit  einiger  Zeit 
wieder  im  Gange  waren.  Hr.  de  Marcliesetti,  der  ein  ganzes  Zimmer  mit  den 
Ergebnissen  dieser  letzten  Ausgrabungen  gerullt  hatte,  trug  sich  mit  der  Hoffnung, 
das  ^KN>.  Grab  in  unserer  Gegenwart  ÖiTnen  zu  können,  aber  der  Himmel  wollte 
es  nicht.  In  der  zweiten  Nacht  erhob  sich  ein  furchtbares  Gewitter  mit  gewaltigen 
Regengüssen,  welches  auch  den  ganzen  folgenden  Tag  undunerte  und  uns  zur  Ab- 
reise nöthigte. '  Immerhin  genügte  der  Aufenthalt,  um  uns  einen  Uebcrblick  des 
Gesammtvcrhältnisses  zu  geben. 

Das  Hauptgräbcrfeld  erstreckt  sich  längs  des  linken  Ufers  der  Idria  bis  fast 
zum  Ufer  des  Isonzo  über  einen,  anfangs  sanft  geneigten,  später  steil  ansteigenden 
Abhang  am  Kusse  des  ei-wähnten  IlochiUckens.  Es  ist  eine  sehr  fruchtbare,  mit 
grünen  Matten,  Gemüse-  und  Maisfeldem  und  Obstbäumen  besetzte  Fläche,  auf 
welcher  irgend  welche  Anzeichen  der  Gräber  nicht  sichtbar  sind.  Man  überblickt 
von  der  Terrasse  unter  sich  eine  Strecke  der  Idria-Schlucht,  darüber  das  Dorf  mit 
dem  Kirchicin  und  dem  Doppelhügel  Myrüce,  dahinter  das  Isonzothal  gegen  Modreu 
und  zur  Rechlcn  davon  und  im  Hintergrunde  die  schnell  in  die  Höhe  wachsenden 
ZUge  der  jolischen  Alpen.  Gerade  über  gegen  Norden  steht  der  mit  Schneeflächen 
besetzte  Km,  —  ein  höchst  malerisches  und  mann  ich  faltiges  Bild. 

Die  Gräber  sind  durchweg  Brandgräber  und  gehören  nach  der  jetzt  in  Deutsch- 
land gebrauchhchen  Terminologie  in  der  Hauptsuche  der  Hallstatt-Periode  an. 
Wenn  die  bedeckende  Erde  abgehoben  ist,  so  sieht  man  in  geringer  Tiefe  dicht 
gedrängt  die  Köpfe  der  Gräber  erscheinen,  bald  sehr  grosse,  flache  Platten,  bald 
dicke,  un regelmässige  Steine.  Unter  diesen  stehen  die  Aschengefusse,  meist  thö- 
ncrne,  jedoch  nur  vereinzelt  unisei/.t  von  Steinen,  nirgends  in  eigentlichen 
Steinkisten.  Hr.de  Marchesetti  hat  dafür  die  sehr  wahrscheinliche  Erklärung 
gefunden,  dass  man  Lücher  in  die  Erde  gemacht,  die  Urnen  dahinein  gestellt  und 
dann  mit  Steinplatten  gedeckt  habe.  Ein  grosser  Theil  der  Steine  ist  nicht  an  Ort 
und  Stelle  geworben,  sondern  bei  Modrt'u  gebrochen.  Die  einzelnen  Gräber  stehen 
in  geringer  Entfernung  ron  einander,  zuweilen  reihenweis,  jedoch  meist  unregel- 
mussig.  Nur  an  einer  Stelle  kam  eine  grössere  AnhUuhing  von  Steinen  zu  Tage, 
so  dass  ich  Hm.  de  Marchesetti  btit,  das  Ganze  biossiegen  zu  lassen.  In  der 
That  erwies  es  sich  als  ein  mächtiger  Kegel.  Seine  volle  Blosslegung  wurde  durch 
die  sinkende  Nacht  unh-rbrochen :  nachher  begann  dann  das  Unwetter,  welches 
jede  weitere  Arbeit  am  nächsten  Tage  unterbrach.  Hr.  de  Marchesetti  war  aber 
so  freundlich,  mir  unter  dem  5.  September  folgenden  Bericht  zu  senden,  dessen 
Veröffentlichung  er  mir,  wie  ich  hoffe,  verzeihen  wird,  da  er  wesentlich  dazu  bei- 
lragen wird,  den  Mitgliedem  unserer  Gesellschaft  eine  Vorstellung  von  der  Natur 
dieser  Gräber  zn  geben: 

„Der  Steinhaufen  zog  sich  in  einer  Länge  von  t>  m  und  einer  Itrcite  von  5  m 
weiter  (und  noch  sind  wir  eigentlich  nicht  am  Ende  desselben  angelangt)  und  bestand 
aus  mehreren  Grähem,  die  ohne  Ordnung  unter  grösseren  oder  kleineren  Blöcken 


j^efunden  wurden.  Der  Kern  desselben  war  jedoch  eine  1,7.^  >n  langn,  1,43  ni  breilo 
dicke  Platte  (jedoch  nicht  im  Centrutn  des  Hügels),  die  wieder  5  Gräber  deckt«. 
Von  den  herumliegenden,  unter  dem  Steinhaufen  verdeckten  Grübem  gehörten 
11  Erwachsenen,  10  Kindern  an.  Zwischen  den  über  diesen  Gräbern  übenden 
Steinen  konnte  man  keine  Scheidung  machen,  so  dass  es  den  Anschein  hatte,  als 
seien  die  Steine  alle  auf  einmal  zusanimcngehäuft  worden.  Unter  der  Steinplatte 
befand  sich  in  der  Mitte  ein  grosses  Gntb  eines  alteren  starken  [ndiridunras,  dessen 
Reste  in  einem  sehr  grossen  bronzenen  Ossuarium  beigesetzt  waren.  Diese  Urne, 
über  1  in  hoch,  hatte  eine  enge  Mündung  und  erweiterte  sich  bauchig.  Sie  enthielt 
eine  andere  grosse  Bronzesitula,  in  der  wieder  ein  zierliches  Glasgefäss  (ciotola 
ad  alto  manico)  mit  wellenförmigen  gelben  nnd  blauen  StreiTen  lag.  Das  Grab 
enthielt  überdies  14  Schlangenilbein,  wo?on  2  wunderbar  mit  Bernstein  geschmückt, 
eine  Gürtelplatte,  Bing,  u.  s.  w.  Die  vier  anderen  unter  der  Platte  liegenden  Graber 
waren  kleiner;  eines  enthielt  einen  Topf  und  eine  Schale,  ein  anderes  Mctalarsnl- 
knochen  vom  Ochsen-  Am  Boden  des  Ossuariums  fand  sich  noch  das  Skelet  eince 
kleinen  Fleischfressers  (PutariusV).  —  Hinsichtlich  der  grossen  Verschiedenheit  der 
gefundenen  Objecto  kann  ich  durchaus  nicht  die  Meinung  theilcn,  dass  man  später 
<'ingesetzte  Griiber  zwischen  älteren  vor  sich  habe.  —  wenigstens  nach  den 
jetzigen  Ausgrabungen.  F^  müssten  denn  bei  der  Dichtigkeit  der  Gräber  doch 
wohl  mehr  zerstörte  sein,  als  dies  der  Fall  ist.  Schon  in  meinem  ei-sten  Berichtv 
habe  ich  mich  <lagegen  verwahrt  (p.  3S)  und  die  späteren  Ausgrabungen  haben 
mich  hierin  noch  bestärkt.  Ich  glaube,  dass  man  bisher  zu  viel  in  Betreff  der 
Succession  der  einzelnen  Formen  theoretisirt  hat,  und  dass  in  Folge  des  neuen. 
bei  gciniuercn  Gi'abungon  reichlich  gewonnenen  Mateiials  bald  manche  all«  An- 
sichten modilleirt  werden  müssen." 

Weiteres  giebt  ein  Brief  vom  2'J.  Oetober: 

„Ich  habe  S.  Lucia  am  12.  September  verlassen,  nachdem  ich  Ö87  Graber 
geöffnet,  bezw.  die  Zahl  von  '^111  erreicht  habe.  In  den  letzten  Tagen  kam  nicbts 
Besonderes  zum  Vorschein,  obwohl  ich  die  Untersuchung  des  Steinhaufens  noch 
weiter  fortsetzte.  Im  Ganzen  erreichte  derselbe  eine  Länge  Yun  über  10  m  unil 
eine  Brette  Ton  4—5  m.  Darunter  fand  man  41  Gräber,  2.'j  Ton  Erwachsenen  and 
n<  von  Kindern.  Ausser  dem  reichen,  liereils  geschilderten  Grabe  mit  der  grossen 
l'me,  Situla.  GlasgeHiss,  Iternsteinfibeln  u.  s.  w.  (der  lermnthete  Putarins  erwies 
sich  bei  näherer  Untersuchung  als  ein  einfacher  Maulwurf),  hatten  von  den  Kr- 
wachsenen  ebenfalls  2  ein  grosses  Ossuarium,  aber  aus  Thon;  bei  den  übrigen 
waren  die  I'eberreste  In  der  blossen  Ei-de  beigesetzt  worden.  Von  sonatigen  Bei- 
gtilten  fand  man  an  Thongefüssen  10  mit  kleinen  Henkeln  (pentolini  ad  orechicttc), 
li  Schüsseln,  -t  GeHisse  mit  hohem  Henkel  (eiolioU  nd  alto  manico),  einen  cyliodri- 
schen  und  einen  aitulalbrmigen  Topf.  Von  Bronzen  einen  Gürtel,  <'i  Haarnadeln 
(spilloni  a  globetti),  eine  halbmondlSrmrgo  un(^  eine  Pauken-li^bel.  Zwei  Erwachsem-, 
sowie  die  Kinder  (mit  Ausnahme  eines  einzigen,  das  einige  Topfscherben  besa«s), 
waren  ohne  jede  Beigabe." 

Im  Grunde  der  einzelnen  Gräber,  unter  den  Umen,  liegen  stets  Kohlen.  Asche. 
Reste  gebrannter  Knochen  und  einzelne  angebrannte  Schmuckstücke  im  Ge- 
menge, dagegen  auf  dieser,  offenbar  von  dem  Leichenbrande  her  zunächst  in  du« 
Krdlocli  hineingeschütteten  Schicht  Metidigegenstände,  die  nirgends  die  Wiritung 
von  Feuer  zeigen.  Eigentliche  Osauarieii  sind  selten ;  die  Hehrzahl  der  Umen 
enthält  nur  kleinere  Thon-  und  zuweilen  (ilasgefusse,  sowie  die  SchmuckBacbon. 
Die  Rebrannten  Menschenknochen  sind  vor  der  Einbringung  zemebln^'n  worden, 
müssen   aber   sehr   unvollständig  gubrannnt  gewesen  sein,   da  sie  ihrer  Mehnuthl 
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nuch  gänzlich  /ergunjren  siod.  Elier  und  <la  ßndet  sich  »uch  »in  Thiurknochen. 
Die  kleineren  Gefasse  im  [nnern  dei-  Urnen  sind  zum  Theil  )oi;r;  eines  davon  war 
sogar  mit  klarem  Wasaor  gerüUt. 

Lieber  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Fundstücku  habe  ich  im  vurigen  Jahre 
(Verh.  1887.  S,  M7)  nach  meinem  Uettuch  des  Triesler  und  des  Wiener  Museums 
und  nach  den  Berichten  der  HHrn.  do  Marchesetti  und  Szombuthy  einige 
Details  gegeben.  Ich  will  mich  auch  hier  auf  wenige  Punkte  beschränken:  das 
interessanteste  Stück  der  diesjährigen,  bis  zu  meiner  Ankunft  gemachten  t'undc 
war  wohl  ein  gewaltigei*,  hoher  Bronzceimei-,  der  am  Baden  eine  Kohlenschicht, 
darauf  eine  bronzene  Situla  und  in  dii'ser  ein  herrliches  Glasgefilss,  rtach 
Art  eines  Alabastron  gebiindert,  sowie  eine  kleine  Bronzeschale  enthielt. 
Dana  gab  es  nuch  wieder  Urnen  aus  Thon,  die  mit  eingedruckten  Bleiplättchen 
in  mäanderartigen  Bändeln  besetzt  waien,  sowie  zahlreiche,  meist  schalenrörniige 
Oerässc  mit  Bronzepinnen  (borchie).  Eine  terrinen förmige  Ui-ne,  welche 
Buckel  auf  dem  Oberbauch  und  aufgerichtete  Hörner  trug,  entsprach  ganz 
einer,  von  mir  in  Zaborowo  aufgefundenen  Form;  ebenso  gab  es  zierliche  Thon- 
pokale,  welche  mit  breiten  rothen  und  schwarzen  Bändern  bemalt  waren,  wie  sie 
voraugsweise  von  Este  bekannt  xind.  Die  kleinen  Ifeigefässc  im  Innern  der  Urnen 
sind  meist  schwarz  und  gleichen  in  hohem  Maasse  den  Beigerässen  unseres  lan- 
sitzer  Typus,  llr.  de  Marchesotti  schenkte  mir  eine,  von  mir  ausgelöste  kleine 
Henkelschale,  welche  sicherlich  jedes  lansitzer  Auge  erfreuen  wiM.  Die  Metall- 
sachen  bestanden  fast  sämmtlich  aus  Bronze;  Eisen  war  nur  spärlich  gefunden,  je- 
doch in  einigen,  recht  guten  Stücken.  Ich  erwähne  davon  speciell  ein  StUck,  welches 
mir  lebhaft  die  von  Hm.  Handolmann  (Verh.  188^.  S.  31.  J.  Mestorf,  Vorgesch. 
Altcrth.  aus  Schleswig-Holstein.  1885.  Taf.  LI.  Fig.  Ü23— fi24)  beschriebenen  holstei- 
nischen Eisen  messer  mit  BronzegrilT  in  die  Erinnerung  brachte;  der  Bronzegriff  zeigt 
hier  die  Gestalt  eines  Delphinkopfes  und  die  kurze  Eisenklinge  ist  artikullrt,  so 
dass  sie  nach  Art  eines  Taschenmessers  eingeschlagen  werden  konnte.  Die  Zahl 
der  Bronzefibcin  ist  fast  unendlich.  Von  den  einfachen  BogenÜbeln  (ad  arco 
semplice)  befanden  sich  im  Triester  Museum  bis  /um  JuU  v.J.  schon  140  Stück; 
seitdem  sind  zahlreiche  neue  gesammelt  wonlen,  darunter  auch  solche  mit  Anhäng- 
seln (Pineetten,  Ringen,  Klingelknöpfen)'  Eine  Fibel  mit  plattem,  sichelförmigem 
Bogen  gleicht  der  von  mir  in  Koban  gi'fundenen  Kinderfibel  (Das  Gräberfeld  von 
Koban  im  Kaukasus.  Taf.  l.  Fig.  1).  Aber  auch  zahlreiche  spätere  Formen,  zum 
Theil  hl  deutlichen  Uebergängen,  sind  zu  Tage  gekommen,  so  namentlich  Ueber- 
gänge  von  der  Certosaform  zur  Armbnistfibd.  Ein  derartiges  Stück  zeigte  grosse 
Aehnlichkuit  mit  den  vorher  (S.  524)  erwähnten  Fibeln  von  Westeregeln.  Auch 
kleine  PaukenUbeln,  sowie  prächtige  Zweirollonfiheln,  auf  welche  Hr.  Grenipler 
bei  Gelegenheit  des  Sackrauer  Fundes  die  Aufmerksamkeit  gelenkt  hat,  waren  vor- 
handen. Von  letzteren  erwähne  ich  ein,  wahrscheinlich  ursprünglich  der  Drei- 
rollcnform  angehöriges  kleines  Stück,  das  auf  dem  Bügel  einen  springenden  Hund 
zeigt,  der  nach  einem  Vogel  greift;  die  Nadel  ist  beweglich  angesetzt.  Ich  be- 
merke dabei,  dass  Hr.  Marchesetti  entschieden  in  Abrede  stellt,  wie  es  auch  in 
seinem,  vorher  mitgetheilten  Briefe  angedeutet  ist,  dass  die  verschiedenen  Formen 
etwa  besonderen  Abtheilungen  des  Gräberfeldes  angehört  hätten;  nach  seiner  gewiss 
zuverlässigen  Angabe,  welche  übrigens  durch  die  des  Hrn.  Szombuthy  bestätigt 
wird,  kommen  die  abweichendsten  Formen  in  ganz  benachbarten  Gräbern  vor. 
_Sehr  merkwürdig  ist  femer  eine  Art  von  Gabel  mit  zwei  langen  Spitzen,  einem 
kurzen  Stiel  und  einem  terminalen  Ringe,  an  der  die  eine  Spitze  durch  eine 
Knochenscheide   gedeckt   ist-     Zahlreich   sind    Knotennadeln,   sowie   Ohrringe   in 
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Form  platter,  geriefter  Bänder  mit  fuinen  Enden  zum  Einhüngen.  Waffen  fehlen 
rast  ganz. 

Diese  kur/ü  Aufzuhlung,  wolcho  weil  davon  entfernt  ist,  vollständig  zu  nein, 
wird  doch  genügen,  um  von  Neuem  zu  zeigen,  wie  zahlreieh  die  Beziehungen  sind, 
welche  sich  an  dieses  Griiberfeld  nach  Norden  hin  knüpfen,  nicht  bloss  nach  Kruin 
hinein  (\Vjit8ch,  Maigarethen),  sondern  bis  in  unsere  Gegenden.  Aber  nicht  minder 
innig  sind  die  Verbindungen  nach  Süden,  insbesondere  nach  t^tc  und  Bologna. 
Es  ist  iiber  Hrn.  Murchesetti  gelungen,  in  einer  Beziehung,  die  vielleicht  am 
wenigsten  erwartet  wurde,  nehmlich  in  HetrelT  des  Thongoriilhcs,  noch  viel  weiter 
nach'  Süden  reichende  Anklänge  aufzufinden.  Kr  schrieb  mir  darüber  unter  dem 
26.  Juni: 

„In  8.  Lucia  fand  ich,  ausser  einem  neuen,  gut  erhaltenen,  doppelhcnkligen 
Reifeneimer  (Cisla  a  cordoni),  mehreren  schönen,  bereiften  Kelchen  und  verzier- 
ten Töpfen,  eine  Neuigkeit,  nehmlich  eine  apulischc,  bemalte  Vase  in  Form 
einer  Oinochoe,  ähnlich  denen  ans  Rudice  und  Gnathin.  Dieser  Fund  ist  nm  so 
interessanter,  als  bisher,  so  viel  mir  wenigstens  bekannt  ist,  die  istrischen  Nekro- 
polen  von  Vcrmo  und  den  Pizznghi  bei  Parenza  die  nördlichsten  Punkte  dieser  aus 
SUditalien  importirten  Töpfe  waren,  welche  die  uralten  Handelsbeziehungen  zwischen 
der  apnlischen  Küste  (in  omnes  terms  Histrius,  Illyricnm  etc.  vcia  demittil.  Florus) 
und  unsei'em  Lande  bezeugen,  —  Handelsbeziehungen,  die  vielleicht  aus  ethnischer 
Affinität  der  beiden  illyrischen  Völker  entstanden." 

Es  bedarf  wohl  keiner  Erwähnung,  dass  es  sich  hier  um  Beziehungen  han- 
delt, welche  lange  vor  der  Ankunft  der  Römer  in  diesem  Gebiet  vollständig  aus- 
gebildet waren,  dass  daher  die  Existenz  eines  römischen  Castells  auf  der  Myrisco 
höchstens  die  Bedeutung  hat,  zu  beweisen,  wie  gut  die  allen  Prahistoriker  ihre 
festen  Plätze  zu  wählen  verstanden.  Die  Lage  des  Ortes  deutet  darauf  hin,  dass  ein 
alter  Verkehrsweg  das  Thal  der  Idria  hinaufgegangen  sein  muss.  Bei  Idria  di  Baia 
hat  Hr.  Szombathy  (Mitth.  der  Wiener  anthropol.  Gesellsch.  1887.  Bd.  17.  Sitz.-Bcr. 
S.  26)  ein  Grüberfeld  gefunden,  das  in  die  Tene-Zeil  reicht  (Verh.  1887.  8.  5M). 
Unt«r  den  dortigen  Fnndstücken  ist  ein  Bronzehelm  mit  etniskischer  Inschrift. 
Möglicherweise  hat  dieser  Weg  mit  der  späl«r  von  den  Römern  gebauten  panno- 
nischen  Strasse,  die  gewiss  auch  an  schon  existirende  Wege  unkutlpde,  Verbin- 
dung gehabt.  Die  Römerstrassc  ging  durch  das  Thal  der  Wippach  (des  Fl. 
frigiduB  der  Peu tinger' sehen  Tafel)  hinauf;  an  der  Stelle  der  Station  Fluvio  frigido 
erstand  <ler  neuere  Ort  Heidenschafl,  Über  welchem  nach  Norden  ein  prilhistori- 
scher  Gradi-sie  liegt  (Mtillner,  Emona  S.  K^l).  Wie  die  Uebergange  Über  du» 
Gebirge  von  da  ins  Thal  der  Idria  beschaffen  waren,  vermag  ich  nicht  zu  beur- 
theilen:  ich  möchte  nur  bemerken,  dass,  wenn  die  Langobarden  nicht  über  den 
Predil  gegang<'n  sein  sollten,  das  Idriathal  den  einzigen  Zugang  von  der  pannoni* 
sehen  Strasse  ins  Thal  des  Isonzo  und  in  demselben  aufwärts  über  Caporetto  in 
das  Thal  des  Natisone  dargeboten  haben  würde,  —  ein,  gegenüber  dem  Predil, 
ungemein  langer  nnd  beschwerlichen  aber  immerhin  möglicher  Weg. 

W^as  Caporetto  betrifft,  so  habe  ich  schon  erwähnt  (S.  508),  dass  es  da- 
selbst ausser  dem,  in  der  Niederung  am  Isonzo  gelegenen,  grossen  prähistorischen 
Gräberfelde  Reste  einer  alten  Befestigung  giebt.  Der  Gebirgszug,  welcher  den 
Isonzo  auf  seinem  rechten  Dfer  begleitet,  endigt  hart  über  dem  Ort  in  einem 
steil  abfallenden,  fast  kegelförmigen  Vorsprung,  auf  dem  jetzt  ein  kleines  Kirch- 
lein  steht.  Rings  um  dasselbe  erstreckt  sich  ein  winziges  Plateau,  das  mit  zaht> 
reichen,  mauerartigen  Zügen  Überdeckt  ist.  Ich  hatte  dabei  eine  lebhafte  Erinno- 
ning  iin  den  Abhang  des  Berges  vnn  Bunarbaschi  in  der  Trnas,  der  auch  im  eisten 
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Anblick  die  Fondamente  zahlreicher  Oebäade  tind  Uanern  zeigt,  aber  bei  genanerer 
Betrachtung  nnr  die  anf^richteten  Schichtenköpfe  des  natürlichen  Gesteins  erkennen 
ISest.  (Ich  spreche  natürlich  nicht  von  der  Akropolis  von  Bnnarbaschi.)  Auf  dem 
Vorberge  über  Caporetto  treten  in  der  That  natürliche  SteinzUge  auch  manerartig 
vor,  aber  ich  habe  mich  Überzeugt,  daaa  zwischen  denselben  überall  schwarze 
Culturerde  steckt,  in  welcher  Knochen  und  rohe  TopfBCherben  zerstreut  liegen. 
Bei  genauerem  Zusehen  lässt  sich  auch  eine  äussere  Wallmaner  ans  grossen  Qe- 
steinsblöcken  ohne  Mörtel,  wenn  auch  nicht  mehr  continnirlich,  rerfolgen,  nnd  auf 
der  Fläche  selbst  treten  kleinere  Vierecke  hervor.  Innerhalb  dieser  trifft  man 
Brocken  ron  angebranntem  Lehm.  Hr.  Marchesetti,  der  auch  charakteristische 
Toprscherben  geihnden  hat,  schliesst  daher,  dass  hier  auf  einer  prähistorischen  Be- 
festigung eine  römische  errichtet  worden  sei. 

'Was  das  Gräberfeld  in  der  Niedening  betrifft,  so  stimmt  dasselbe  in  der  Haupt- 
sache mit  dem  von  8.  Lucia  (iberein;  als  ich  die  Funde  von  dort  im  Triester 
Museum  musterte,  glaubte  ich  nur  noch  mehr  Vergleichnngspunkte  mit  närdlichen 
Funden  zu  erkennen  (Verh.  ItJST.  S.  548)-  Ich  will  dabei  bemerken,  dass  die  von 
mir  damals  erwähnte  Perie  „mit  einem  rohen  Menschengesicht"  die  Spitze  eines 
Idols  gebildet  zu  haben  scheint,  wie  ich  mich  in  diesem  Frühjahr  bei  einem  er- 
neuten Besuch  des  Museums  Überzeugte,  lieber  seine  diesjährigen  Ausgrabungen 
in  Caporetto  theilte  mir  Hr.  Harchesetti  mit,  dass  er  eine  Riesensitula  aus  Bronze 
Ton  70  om  Höhe,  eine  schöne  Suite  ron  Brillen-,  Knopf-  und  Nachenflbeln,  —  von 
letzteren  gleichfalls  Biesenexemplare,  —  zahlreiche  Haarnadeln,  Hals-,  Arm-, 
Finger-  und  Ohrringe  u.  s.  w.  gewonnen  habe.  Ich  sell>st  hatte  keine  Gelegenheit, 
hier  einer  Ansgrabnng  beizuwohnen.  — 

Hält  man  diese  wichtigen  Funde  mit  denen  in  Rrain  zusammen,  so  kann  über 
die  chronologische  Stellung  derselben  kein  Zweifel  bleiben.  Sie  gehören 
der  Zeit  tot  dem  Einbrüche  der  Kelten  an.  Nachdem  jetzt  die  Funde  der 
Tene-Periode  in  Sfidösterreich  überall  zu  Tage  treten  und  auch  in  Ober-  und 
Mittelitalien  die  gallischen  Qräber  aus  ihrer  bisherigen  Verborgenheit  auftauchen, 
können  vir  sicher  aussagen,  dass  das  Noricum  der  Römer  mit  den  Gräbern  der 
Hallstattzeit  nichts  zu  thnn  hatte,  dass  rielmehr  die  keltische  Eisenzeit  die  weitere 
Entwickelnng  der  so  fruchtbaren  Bronzecultnr  der  Alpenländer  unterbrochen  hat. 
Als  dann  endlich  germanische  und  mongolische  Wanderstämme  die  Kelten  zer- 
drückten und  die  Römer  zurückwarfen,  nnd  als  die  letzten  von  ihnen,  die  Lango- 
barden, ihre  Herrschafl  im  Friaul  und  in  der  Lombardei  für  Jahrhunderte  beg^-Ün- 
dctcn,  da  ward  sehr  bald  jede  Erinnerung  an  die  prähistorische  Zeit  verwischt. 
Und  doch  besteht,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  ein  gewisser  Zusammenhang. 
Die  Wege  der  Wanderstämme  nach  Italien  nnd  speciell  der  Weg  der  Langobarden, 
wahrscheinlich  anch  die  Wege  der  norischen  Kelten,  sind  dieselben  gewesen,  auf 
welchen  schon  die  Prähistoriker  ihre  vielleicht  friedlicheren  Verkehrsbeziehungen 
nach  dem  Norden  eröffnet  nnd  anf  welchen  später  die  Römer  ilu-e  Heerstrassen 
get>aut  haben. 

Wenn  ich  damit  diese  Mittheilungen  über  die  julischen  Alpen  schliesse,  so 
möchte  ich  zunächst  dem  unermüdlich  thätigen  Erforscher  der  Gräberfelder  im 
Litorale,  Hrn.  de  Marchesetti,  noch  ausdrücklich  meinen  wärmsten  Dank  aus- 
sprechen für  die  reiche  Belehrung  und  für  die  gastliche  Aufnahme,  welche  er  mir 
bereitet  hat.  Möge  es  ihm  noch  recht  lange  beschieden  sein,  gleiche  Erfolge  auf 
dem  grossen  Arbeitsgebiet,  welches  er  erschlossen  hat,  zu  erringen!  — 

Sodann  will  ich  noch  einen  kleinen  Anhang  hinzufügen  in  Betreff  eines  der 
prähistorischen  Gebiete,  aa  welchen  der  Sfldabhang  der  Alpen  so  reich  ist.   Schon 
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seit  längerer  Zeit  war  mir  bekannt,  dasa,  rorzugsweisc  durch  die  Forschnn^n  des 
Cav,  Stefano  de  Slefani,  auf  den  Vorbergen  Über  Verona  höchst  mei^wQnlige 
Funde  der  Steinzeit  gemacht  worden  sind.  Im  Moseo  cirico  ron  Verona  be- 
findet sich  eine  sehr  reiche  Sammlung  dieser  FondstUcke  und  es  knilplt  sich  Tür 
nns  noch  das  besondere  Interesse  an  dieselben,  dass  sie  in  dem  ^Lande  der 
Gimbern"  zusammengebracht  worden  sind.  Hr.  de  Stefani  bat  eine  zusammen- 
hängende Darstellung  nebst  einer  bNmdkarte  veröETentlicht  (Notizie  atoriche  delle 
Bcoperte  paletnologiche  fatte  nel  comnne  di  Breonio -Veronese.  Atti  della  R- 
Accad.  dei  Lincei  1886).  Es  handelt  sich  darnach  um  dasjenige  Sttick  Landes, 
welches  sich  im  Norden  von  Verona  neben  dem  linken  Ufer  der  Etsch  bis  hoch 
gegen  Sud-Tirol  (die  Gegend  von  Ala)  hinanferstrecki  Ga  ist  das  Land  der 
XIII.  Comuni.  Die  Bewohner  betrachten  sich  noch  heutigen  Tages  als  Nach- 
kommen der  Gimbern  und  in  ihrer  Sprache  sind  zahlreiche  Beste  nichtitalischer 
Worte  erhalten.  So  heisst  eine  der  fttr  die  nachfolgende  Darstellung  vorzugsweise 
in  Betracht  kommenden  Höhlen  Gä  de  per,  was  Hr.  de  Stefani  mit  „Höhle  den 
Bären"  übersetzt.  Ich  darf  dabei  wohl  daran  erinnern,  dass  in  unserem  Plstt- 
deutach  anch  der  Eber  (lat.  aper)  mit  Bär  bezeichnet  wird.  Die  Frage  nach  dem 
Verbleib  der  von  Manns  zersprengten  Cimbem  und  ihre  Beziehungen  lu  den 
Tredici  Gomnni  ist  so  oft  verhandelt  worden,  dass  ich  auf  diese  langwierige  Es- 
örterung  hier  nicht  eingehen  möchte.  Aber  ich  will  nicht  verschweigen,  dass  der 
Name  Breonio  mich  sehr  lebhaft  an  ein  altes  Alpen volk  erinnerte,  dessen  Stelluifc 
immer  etwas  dunkel  geblieben  ist.  Noch  Paulus  (Lib.  II.  c.  13,  lib.  IV.  c  4)  ge- 
denkt ein  paar  Hai  der  Brtones;  Breones,  Breonenses  werden  noch  viel  später 
wiederholt  erwähnt  (Zenss  S.  586).  Man  identiflcirt  sie  in  der  Regel  mit  den 
Breuni  der  älteren  Autoren,  deren  Sitze  nördlich  vom  Brenner  ab  gesucht  werdai- 
Immerhin  scheint  es,  auch  nach  historischen  Quellen,  wahrscheinlich,  dass  Brenn! 
auch  an  der  Etsch  sassen,  nnd  dann  wäre  der  Sprung  nach  Breonio  (und  nach  der 
ßrianza?)  nicht  gar  gross.  Dabei  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  die  jetzige  Gemeinde 
Breonio  bei  der  neuen  Verwaltnngseintheilung  gewisse  Bestandtheilc,  die  früher 
zu  der  Gemeinde  Erbezzo  gehörten,  in  sich  aufgenommen  hat,  namentlich  die  Ort' 
Schäften  8.  Anna  d'Alfaedo  und  Faedo,  nnd  dass  gerade  die  Bewohner  dieser  Orte 
sich  als  Abkömmlinge  der  Cimbem  betrachten,  während  die  Bewohner  von  Breonio 
im  engeren  Sinne  des  Vortea  gallischen  Ursprunges  sein  sollen.  Auf  diese  Weise 
Hesse  sich  vielleicht  zwischen  Cimbem  und  Breonen  vermitteln. 

Die  Aufmerksamkeit  auf  dieses,  anch  archäologisch  höchst  merkwürdige  Ge- 
biet ist  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhonderts  durch  Arbeiten  von  Marco  Pezzo 
(Dei  Cimbri  veroneai  e  vicenüni.  Verona  1763.  Nuovissimi  illustrati  monumenti 
di  Cimbri  nei  monti  veronesi,  vicentini  e  di  Trento.  Verona  1785)  gelenkt  worden, 
welche  alte  Gräberfondc  in  der  Nähe  von  S.  Anna  dei  Faedo,  namentlich  bei  Far- 
stell,  schildeni.  Spätere  Autoren,  namentlich  Agost  dal  Pozzo  (Memorie  iatoriche 
dei  sette  Gomoni  Vicentini.  Vicenza  1820),  haben  alte  Ansiedelungen,  namentlich 
bei  einem  der  ältesten  Dörfer  im  Distrikt  von  Botzo,  einer  der  Sette  Comnni,  an 
einem  nBostel"')  genannten  Platze  beschrieben.  Hr.de  Stefani  entdeckte  eine 
ähnliche  alte  Ansiedelung  1881  in  der  Nähe  des  Berges  Loffa  (lateinisch  LeuphaX 
der  sich  mitten  in  dem  Gebiete  von  Breonio  erhebt.    Die  bis  zum  Jahre  ISS-l  fort- 

1)  Das  Wort  Boat«)  wird  nach  Angab«  des  Hm.  de  Stefani,  den  ich  dies«  hittori- 
sehen  Anfährangen  entnehme,  durch  caaa,  ripoatiglio  o  atalU  erkllrt  Ob  es  mit  Pnrsteli 
(Bnrgstal?)  identiach  ist,  kann  ich  nicht  ersehen;  jedsnfalla  iat  nnaco'  altmlririschet  B«ntel> 
deasea  Ortberfeld  in  die  rötoisehe  Zeit  reicht,  dem  Klange  nach  sehr  lludicL 
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gesetzten  Auggrebnngen  brachten  ein  sehr  bnntes  Material  zd  Tage,  welches 
ulle  Zeiträume  tod  der  Steinzeit  bis  zur  gallischen  Periode  umfasst  (Stefan,  de 
SteTani,  Sopra  gli  scavi  Tatti  nelle  uatichissima  captuuie  di  pietrn  dcl  Monte 
Lolta  a  Sant'Anna  del  Paedo-  Verona  1885).  Püt  heute  will  Ich  nur  erwähnen, 
daas  unter  den  geschlagenen  Steinen  eine  bis  dahin  in  Italien  ganz  unbekannte 
Form  hervortrat,  nehmlich  eine  Art  grobgemuschelter  Werkzeuge  von  höchst  selt- 
samer und  mannichfultiger  Gestalt,  ausgezeichnet  durch  weit  berrortretende  Spitzen 
und  dazwischen  liegende  Ausbuchtungen  (p.  23.  Tav.  II.  Vig.  b,  8,  11,  12  e  17). 
Ich  koDunc  sogleich  darauf  zurück,  will  aber  noch  besonders  hervorheben,  dass 
auch  eines  der  merkwürdigsten  geschafteten  Werkzeuge  aufgefunden  wurde, 
nehmlich  ein  gestielter  Feuerstein  mit  conrcxer,  sägelormiger  Schneide,  der  in 
einen  groben  Handgriff,  bestehend  aus  dem  Schenkelkopf  eines  Gerviden,  mit  seinem 
Stiel  eingelassen  war  (p.  24.  Tav.  III.  Fig.  1). 

Neuerlich  folgten  Entdeckungen  weiterer  Fundstätten  von  gezackten  Feuer- 
steinen an  benachbarten  Orten  (de  Stefani,  Stazione  litica  a  Qiare  nel  Comune 
di  Pnin.  Bullet,  di  Paletn.  Ital.  XIV.  1888.  p.  47.  Intomo  alle  scoperte  fatte  nella 
Qrotta  dei  Gamerini.  ibid.  p.  81).  Diese,  zum  Theil  der  reinen  Steinzeit  angehö- 
rigen  Plätze  lagen,  wie  die  früheren  um  Gä-de-per  und  andere,  meist  unter  vor- 
tretenden Schichten  der  Felswände  oder  in  wirkUcben  Grotten  and  Höhlen.  Sie 
ergaben  eine  Fülle  der  bizarrsten  Gestalten  des  Steingerälhes,  and  zwar  durchweg 
geschlagene  oder  grobgemus ehalte  Stücke.  Von  der  bekannteren  Form  der  Äexte 
giebt  es  da  eine  Menge  von  Weiterbildungen  zu  grObüren,  gestielten  Stücken  von 
dreieckiger  Gestalt,  dann  zu  länger  gestielten  mit  seitlichen  Spitzen,  zu  dreieckigen 
und  ftlnfeckigen  mit  ausge buchteten  Rändern,  endlich  zu  einfachen  oder  gestielten 
halbmondförmigen  mit  kamraartig  gezähntem  Rande,  kreuz-  und  sternförmigen  u.  s.  w. 

Nirgends  in  Italien  oder  den  Nachbarländern  sind  ähnliche  Formen  gefunden 
worden.  Am  meisten  ähnlich  sind  die  ans  Yncatan,  von  denen  unser  Museum 
eine  so  schöne  Sammlung  besitzt  (Voss,  Verhandl.  1880.  B.  237).  Hr.  Pigorini 
(Atti  della  R.  Acc.  dei  Lincei  188.^.  Vol.  I),  der  ähnliche  Funde  von  Honduras  und 
New-Jersey  anfuhrt,  fUhlte  sich  deshalb  veranlasst,  die  Frage  anfznwerfen,  ob  nicht 
in  jener  ältesten  Zeit  nähere  Beziehungen  zwischen  den  Völkern  der  alten  und 
der  neuen  Welt  existirt  haben  möchten.  Hr.de  Mortillet  machte  den  entgegen- 
gesetzten Schlnss:  er  erklärte  die  Stücke  von  Breonio  einfach  fUr  Fälschungen, 
und  blieb  hartnäckig  bei  dieser  Meinung  stehen,  trotz  aller  Proteste  und  Unter- 
suchungen der  Italiener.  Ihm  ist  Hr.  Th.  Wilson  (Les  silex  de  Breonio-  Ässoc. 
franc.  188t>)  beigetreten,  der  bei  einem  Besuche  der  Gf^nd  einen  bestimmten 
Mann  ermittelt  zu  haben  glaubt,  von  dem  die  Fälschungen  ausgingen. 

Als  ich  in  Verona  war,  traf  gerade  Hr.  Gastelfranco  aus  Mailand  ein  und 
Hr.  Pigorini  wurde  am  folgenden  Tage  aus  Rom  erwartet.  Die  Herren  beab- 
sichtigten,  demnächst  mit  Hm.  de  Stefani  nach  Breonio  aufzubrechen,  um  an  Ort 
und  Stelle  nochmals  eine  sorgfältige  Prüfung  der  Fundstellen  vorzunehmen.  Es 
war  für  mich  eine  ausserordentlich  schwere  Entsagung,  die  Einladung  zu  diesem 
Ausfluge  ablehnen  zu  mttsscn.  Meine  Zeit  war  sehr  knapp  bemessen,  die  Gewitter- 
regen hatten  in  erneuter  Stärke  begonnen,  die  Eisenbahnen  waren  schon  hier  und 
da  unterbrochen  und  die  Excursion  konnte  eine  ganze  Woche  in  Anspruch  nehmen. 
Hr.  de  Stefani  tröstete  mich  über  meine  Abwesenheit,  indem  er  mir  in  einer 
Karte  aus  S.  Anna  d'Alfaedo  vom  18.  September  ein  „glänzendes  Resultat  mel- 
dete, welches  die  Authenticität  seiner  früheren  Unterauchungen  bestätigte,  auch  in 
Bezug  auf  die  sonderbaren  und  eigenthümlichen  Formen".  Non  siamo  ne  mistiü- 
cati,   ne  mistillcatori,  comc  sospettava  il  de  Mortillet.    Fresenti  alli  scavi  erano 
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anche  duc  altri  profeasori  e  tnttc  le  antoritä  del  paese,  non  cBclnsi  i  R.  R.  Cara- 
binieri.  Vü  eateso  un  verbale  legalizzato  che  verrä  qnanto  prima  staropalo  p 
dilTaso  col  mezzo  del  Ballettino  di  Paletnologia '). 

So  dürfte  die  Streitfrage  über  die  Authenticität  dieser  Stücke  wohl  definitiv 
erledig  sein.  Ich  selbst  habe  nach  Ansicht  der  reichen  Samminng  des  Veronesor 
Mnseams  and  in  Anbetracht  dor  Technik,  welche  sich  derjenigen  der  Pfeilspitzen 
ans  Fenerstein,  Obsidian  u.  s.  w.  nahe  anschliesst,  nicht  daran  gezweifelt,  dass  die 
Stucke  von  Breonio  iicht  seien-  Ich  verweise  wegen  der  Vergleichnng  auf  meine 
Hittheiinngen  (Verh.  1876.  S.  \i)  Über  gezackte  Pfeilspitzen  aus  Muschel  bergen 
am  Strande  von  Coronel,  Chile,  die  ich  der  Güte  des  Hrn.  Peipers  verdanke. 
Es  bedurfte  nur  eines  kleinen  Schrittes  vorwärts,  um  von  solchen  Pfeilspitzen  y.u 
den  allerdings  sehr  bizarren  Geräthcn  zu  gelangen,  wie  sie  in  Breonio  nnd  in  Yn- 
catan  gefunden  werden,  von  denen  sicherlich  ein  grosser  Theil  keinen  anderen 
Zweck  hatte,  als  znm  Schmuck  zu  dienen.  Eine  BcTöIkerong,  welche  Feuerstein 
bearbeitete  und  ihn  reichlich  zur  Band  hatte,  konnte  sehr  leicht  zu  einer  solchen 
Fabrikation  kommen,  znmal  in  einer  Gegend,  welche  für  mildere  Formen  des  Ixtbcns 
wenig  Gelcgenht'it  bot.  Wie  Hr.  Nicolis  (de  Stefani,  Notizie  storiche  p.  LS) 
nachweist,  sind  die  Schichten  des  Ralkes  nnd  der  unteren  Kreide,  insbcsondcn- 
der  sogenannte  marmo  maiolica,  reiche  Lagerstätten  des  Feuersteins  im  Gebiet  von 
Breonio.  Man  wird  die  locale  Herstellnng  der  gezackten  Feuersteingerathe  daher 
wohl  als  eine  Thatsache  hinnehmen  müssen,  wemi  dieselbe  auch  der  Schulmeinung 
widerstreitet,  dass  der  Weg  der  menschlichen  Cnltur  auch  schon  in  der  Steinzeil 
ein  für  alle  Orte  nnd  Völker  gl  eich  massiger  gewesen  sei. 

Es  gieht  übrigens  auch  in  Italien  eine  Analogie  ftlr  die  gezackten  Feuersteine. 
Vor  mehreren  Jahren  beschrieb  ich  (Verh.  1882.  8.  510,  vgl.  1883.  S,  -101}  Pnnde 
von  Knochengerüth,  welche  Hr.  C.  J,  Schullze  in  einer  der  Höhlen  von  Mentone 
gemacht  hatte.  Unter  den  zu  Hangesehmnck  verarbeiteten  Stücken  befinden  sieh 
einzelne  (daselbst  Fig.  4,  fi,  7),  welche  (in  Wirklichkeit  noch  mehr,  als  in  der 
Zeichnung)  den  Veronesor  Feuersteinen  ähneln.  Möglicher«- eise  ist  der  Gebrauch, 
solche  Feuersteingerathe  anzufertigen,  von  einer  älteren  Koochenbeiirbeilung  aus- 
gegangen. Darauf  könnte  auch  das  Vorkommen  ähnlicher  Sjlexgerathe  in  den 
Höhlen  von  Hnikow  bei  Krakau  hindeuten  (Pigorini,  Rendic,  Acc.  dei  Lincei  1887. 
p.  fi«), 

Dass  diese  locale  Fabrikation  etwas  mit  den  Gimbem  zu  thun  gehabt  hat,  i»>t 
eine  unhaltbare  Voraussetzung.  Die  Cimbern  waren  kein  Steinrolk  mehr,  als  sie 
mit  den  Römern  zusammentrafen.  Sollten  wirkUch  zersprengte  Schaaren  van  ihnen 
in  das  Gebirge  von  Breonio  gedrängt  worden  sein,  so  würden  ihnen  höchstens 
solche  Gräber  und  Wohnplätze  zugeschrieben  werden  können,  welche  in  die  Bronze- 
nnd  Eisenzeit  reichen.  Die  Steinfunde  gehören  sicherlich  einem  Volke  an,  von 
dessen  Existenz  die  Geschichte  nichts  meldet,  einem  Volke,  zu  dessen  Zeit  nach 
die  nahen  Pfahlbauten  des  flarda-Sees,  die  von  Peschiera,  noch  nicht  eiistirton, 
Wollten  wir  sie  mit  Chierici  Pclasger  nennen,  so  würde  dieser  Name  wohl  nur 
denen  gefallen,  welche  mehr  an  Namen,  als  an  Sachen  hängen. 

(39)  Hr.  Bastian  macht  Mittheilungen  über  Erwerbung  einer  pernanischen 
Alterthnmssammlung,  die  If^     -  als  12  Jahre  Gegenstand  der  Verhandlangen 

1)  N'Bchtrfiglich  geht  mir  aur.h  (Ur  Wortlaut  dn  im  Rnlletdno  di  PaiMn.  it«l.  XIV 
^No.  9  e  10)  Bo  «b«n  pablicirt«n  ProtokoUi  in. 
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gewesen  ist,  der  altbertthmten  Sammlung  der  Gebrüder  Centeno  in  Cuzco,  ans 
dem  NochlasB  ihrer  Matter  Donna  Anna  Maria  Centeno. 

Hei  den  vielerlei  Schwierigkeiten,  die  aas  verschiedenen  Hinsichten  entgegen- 
stunden, sind  lange  Zeit  alle  Bcmilhangen  gescheitert,  aber  die  Aufnahme  dieser 
Sikmmlung  in  die  im  Museum  fUr  Völkerkunde  bereits  aus  Peru  vorhandenen 
musstc  als  eine  so  unbedingt  nothwendige  gelten,  dass  man  nicht  nachlassen 
durfte,  die  auf  ihren  Ankauf  gerichteten  Versuche  steta  zu  erneuern,  und  schliess- 
lich sind  sie  jetzt  von  Erfolg  gekrönt  worden. 

Diese  Sammlung,  aus  dem  Gentrum  des  weiten  lnk:i-Reichcs  stammend  (wie 
es  von  den  Entdeckern  angetroffen  wurde),  ans  der  Residenzstadt  der  Inka  selbst, 
gewährt  einen  Einblick  in  den,  fUr  die  dem  Herrsch erstamm  etgcnthümliche  Cultur 
gültigen  Typus,  nach  welchem  nun  die  Ke Präsentanten  der  zur  Entdeckungszeit  unter- 
worfenen Reiche  (aus  deren  t^indcn  sich  die  sog.  peruanischen  Alterthnmssamm- 
lungen  in  den  Museen  vorwiegend  zusammensetzen]  ihre  richtigen  Abschätzungs- 
Verhultnisse  erhalten  können.  Das  wird  fernerhin  den  Gegenstand  weiterer  Detail- 
Untersuchungen  zu  bilden  haben,  aber  ein  merkwürdiges  Resultat  lässt  sich  aus 
dem  ersten  Eindruck  schon  verzeichnen,  daas  hier  nehmlich  ein  Hochlands-Typns 
hervortritt,  der  sich  in,  früher  nur  rermuthungs weise  angenommenen,  EigenthUmlich- 
keiten  ausspricht,  und,  unter  Bestätigung  dieser,  eine  Reihe  weiterer  Folgerungen 
einleiten  wird,  durch  die  systematische  Durchforschung  des  jetzt  im  Museum 
vereinigten  Materials. 

Die  Sammlung  wird  voraussichtlich  bereits  nächstens  zur  Aufstellung  kommen 
und  dann  der  Besichtigung  zugänglich  gemacht  werden. 
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Sitzung  vom  15.  December  1888. 

StelWertretcader  Vorsitzender  Hr.  VIrchow. 

(1)  Ur.  Vtrcbow  erstattet  den 

Verwaltongsbericht  fUr  das  Jsbr  1888. 

Die  Abwesenheit  unseres  Vorsitzenden  stellt  mir  auch  diesmal  die  Au^be, 
den  Yorgeschri ebenen  Vorwal tungsberi cht  vorzutragen. 

Es  war  ein  schlimmes  Jahr,  welches  nicht  leicht  aus  der  Erinnerung  der 
Menschen  schwinden  wird.  Zwei  Kaiser  hat  die  Nation  zu  betrauern,  gerade  die- 
jenigen, denen  die  so  lange  ersehnte  Wiederuafrichtung  des  deutsehen  Reiches  zu 
danken  ist.  Die  Mitglieder  unserer  Gesellschaft  empfinden  den  Verlust  doppelt 
schwer,  denn  mit  jedem  der  beiden  Kaiser  ist  uns  ein  verständniss voller  Gönner, 
ein  slets  bereiter  Ucirer  dahingeschieden.  Es  war  kurze  Zeit  nach  dem  Prank- 
Turler  Frieden,  uls  die  Gesellschaft  ihren  Vorstand  ermächtigte,  bei  der  König- 
lii-hen  Suuitsregierung  diejenigen  Maassregeln  zu  beantragen,  welche  erforder- 
lich si>ien,  um  eine  zi'itgeinUssc  Entwickelung  der  ethnologischen,  anthropolo- 
gischen und  prähistorischen  Studien  zu  ermöglichen.  Der  Vorstand  legte  in 
seiner  Eingabe  dar,  wie  es  absolut  nothwendig  sei ,  zwei  der  bis  dahin  be- 
stehenden Abtheilungen  des  Kunstmuseums,  die  vaterländische  und  die  ethno- 
logische, aus  dem  ^'erbande  der  eigentlichen  Kunstabt hcilungen  und  damit  auch 
aus  dem  Musi'umsgebuude  ausscheiden  zu  lassen  und  ftir  dieselben  ein  eigenes 
Huus  zu  erbauen,  in  welchem  auch  die  Anthropologie  und  die  Urgeschichte  und, 
als  Heilerin  auf  allen  diesen  Gebieten,  unsere  Gesellschaft,  eine  Heimath  finden 
könnten-  Unsere  Eingabe  datirte  vom  ~2.  Juli  18'3;  der  Allerhöchste  Erlass,  welcher 
in  Erfüllung  unserer  Wünsche  die  leitenden  Gesichtspunkte  für  den  zu  begründen- 
den Neubau  feststellte,  ist  vom  12.  December  desselben  Jahres  {Vgl.  Verhandlimgen 
iKSti,  S.  71)7).  Freilich  hat  es  noch  manches  Jahr  gedauert,  ehe  das  Gebäude 
fertig  wurde,  aber  auch  in  dieser  Zwisehenzeil  haben  wir  uns  fielfacher  Beweise 
der  Königlichen  Huld  zu  erfreuen  gehabt.  Die  Sachverständigen  -  Üommission  für 
beide  Abtheilungen  wurde  regelmässig  aus  Mitgliedern  imserer  Gesellschiifl  ge- 
bildet. Als  im  Jahre  IHSI)  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  in  imserer 
Stadt  tagte,  war  es  nur  durch  die  Hülfe  der  Königlichen  Staatsregierung  möglich, 
jene  erste  grosse  Ausstellung  der  prähistorischen  Alterthümer  Deutschlands  zu- 
sammenzubringen, welche  einen  so  grossen  EinHuss  auf  die  Feststellung  der  prä- 
historischen Grundlugen  und  auf  die  Entwickelung  der  deutschen  Alterthumskunde 
überhaupt  ausgeübt  hat.  Die  Betheiligung  fast  aller  Staatssammltmgen  der  ver- 
schiedensten deutschen  Länder  wäre  ohne  die  Gunst  des  Kaisers  wohl  nicht  zu 
erlangen  gewesen.  Und  noch  mehr,  das  beträchtliche  Deßcit,  welches  am  Schlosse 
der  Rechnungslegung  hervortrat,  würde  uns  mit  endlosen  Schwierigkeiten  belastet 
haben,  wenn  der  Allerhöchste  Dispositionsfonds  nicht  in  auü^-iebiger  Weise  aus- 
geholfen hätte.    Gerade  bei  dieser  Generalversammlung  war  es  auch,  wo  der  Knm- 
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prinz  mit  seiner  Gemahlin  unseren  Bestrebungen  zum  ersten  Male  in  fönnlicber 
Weise  seine  Anerkennung  zu  erkeunen  gab.  Er  (ib<;rnahm  das  Protektorat  der 
Ausstellung  und  eröffnete  dieselbe,  er  erschien  persönlich  in  der  ersten  Sitznng 
und  besuchte  uns  nachher  bei  der  Ausgrabung  aar  dem  Bömerberg  bei  Potsdam 
(Verh.  18^0,  S.  36U>  Sein  wcitausschHuender  und  in  so  durchgebildetem  Sinne 
historischer  Geist  wusste  die  Bedeutung  unserer  Forschungen  sowohl  für  die  all- 
gemeine Cultuigesehichte,  als  f(lr  die  Entfaltung  unserer  besonderen  Geschichte 
voll  zu  würdigen.  Seine  Stellung  als  Protektor  der  Museen  gab  ihm,  wie  noch 
neulieh  der  Herr  Generiildircktor  der  Museen  in  seiner  tief  empfundenen  Oe- 
dachtnissrede  ausgeführt  hat,  immer  neue  Gelegenheit,  seine  Theilnahme  für  die 
Erweiterung  der  Sammlungen  auch  praktisch  zu  bcthütigen,  und  noch  in  seiner 
öffeutllcben  Rede,  mit  der  er  am  18.  December  l^flli  dieses  neue  Haus  der  Wissen- 
schaft und  dem  Volke  eröffnete,  bezeugte  er  das  ernste  Verständniss  für  die  W^' 
und  die  Mittel,  auf  und  mit  denen  die  Forschung  weiter  zu  fuhren  sei. 

Gewiss,  wir  haben  vici  verioren,  und  es  ist  unmöglich,  dass  unsere  Oeaellschuß 
die  Erinnerung  daran  jemals  vergessen  kann.  Sorgen  wir  dafdr,  dass  der  Eifer  in 
der  Verfolgung  jener  hohen  Ziele,  welche  uns  die  Anerkennung  der  beiden  Kaiser 
gewonnen  hatte,  niemals  in  unserer  Gesellschall  untergehe!  Ist  das  doch  die 
einzige  Form  des  Dankes,  die  wir  dem  GedächtDias  der  hoben  Herrscher  als 
wiasenschallliche  GesclIschaFt  darbringen  können.  Die  Continoität  in  der  Ver- 
folgung der  traditionellen  Aufgaben,  durch  welche  die  llohenzollem  ihre  einzige 
Stellung  unter  den  Herrscherfamilien  Europas  gewonnen  haben,  bürgt  uns  dafOr, 
dass  uns  auch  fernerhin  Schutz  und  Förderung  gewährt  werden  wird.  Als  ein 
sichtbares  Zeichen  dafür  dürfen  wir  das  hoehhenige  Geschenk  Seiner  Majestät 
des  jetzt  regierenden  Kaisers  und  Königs  betrachten,  das  grosse  ägyptische  Denk- 
mäler-Werk von  Lepsius,  welches  jetzt  die  grösste  Zierde  unserer  Bibliothek 
bildet. 

So  treten  wir  denn  in  das  neue  Jahr  mit  der  Absicht,  die  Arbeiten,  die  wir 
nun  schon  seil  l'-t  Jahren  unter  mancherlei  Ehren  und  unter  harten  Muhen  fort- 
geführt haben,  mit  Beharrlichkeit  zu  verfolgen,  und  zugleich  mit  der  Zuversicht, 
dass  uns  die  so  nothwendige  und  so  od  gewährte  Unterstützung  des  Staates  und 
unserer  vielen  Freunde  im  In-  und  AusUmde  nicht  fehlen  werde.  Wir  sind  nun 
in  das  neue  Haus  eingezogeu,  unsere  Thätigkeit  wird  mit  dem  Museum  fUr  Völker- 
kunde in  nächste  Beziehung  gesetzt  sein,  und  wir  werden  uns  bemUhen,  ein 
nützliches  Glied  in  dieser  grossen  und  vielgestaltigen  Organisation  zu  werden. 

Freilich  sind  uns  auch  innere  Krisen  nicht  erspart  geblieben.  Unser  Vor- 
sitzender, Hr.  W.  Keiss,  der  es  verstanden  hal,  die  neuen  Verhältnisse  in  glatter 
Weise  ihrer  Ordnung  entgegenzuführen,  ist  schon  seit  Monaten  durch  sein  Augen- 
leiden genuthigt  gewesen,  unseren  Sitzungen  fem  zu  bleiben.  Möge  ihm  und  seiner 
trefflichen  Gemahlin  die  jetzige  Reise  in  Aegyplen  alle  die  Wohlthaten  bringen, 
die  wir  ersehnen  I  Demnächst  hat  unser  gescbällsfuhren  der  Secretär,  Hr.  Olshuusen, 
den  schon  lange  angekündigten  Vorsatz  ausgeführt,  wegen  dringender  anderweitiger 
Aufgaben,  die  er  sich  gesteckt  hat,  sein  Amt  niederzulegen.  Wir  haben  seinen 
Entschluss  nicht  ändern  können,  und  es  bleibt  mir  nur  die  Pflicht,  ihm  für  aeine 
treuen  und  wichtigen  Dienste  unsem  innigen  Dank  uuszusprcchen.  Er  hat  ins- 
besondere unsere  Bibhothek  kräftig  entwickeU  und  unseren  auswärtigen  Verkehr  in 
gedeihlichster  Weise  umgestaltet  und  erweitert  Ich  persönlich  bin  ihm  für  sfioe 
lange,  stets  bereite  Hülfe  tief  verpUichtet.  Noch  in  letzter  Zieit,  wahrend  meiner 
Abwesenheit  in  Aegyptcn  und  Griechenland,  hat  er  die  gesummten  RedalttitMU- 
geschäfte  in  meiner  Vertretung  geführt 
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Endlich  hat  das  Bedttrrniss,  imaere  ßniinzicllcn  Mittel  zu  erweitern,  nach  jahre- 
langem Schwanken  und  Zögern  zu  dem,  itm  Endü  des  vorigen  Jahren  gefasatcn 
BeechluBS  geführt,  die  Jahresbeiträge  der  Mitglicnler  von  lA  Mk.  aiit  20  Mk.  zu 
erhöhen.  Wir  wiiren  diiniuf  gcfaast,  dass  dieser  Bcschluss  uns  Mitglieder  entfuhren 
werde,  aber  wii-  h(^<n  auch  die  Hoffnung,  dass  trotzdem  das  Ergebniss  ein 
günstiges  sein  werde.  Soweit  sich  bis  jetzt  Ubenohen  liisat,  hat  uns  diese  Hoffnung 
nicht  getäuscht.  Der  Bericht  des  Herrn  Schatzmeisters  wird  zeigen,  dass  wir  mit 
einem  grösseren  Uebcrschuss,  als  jemals  vorher,  in  das  neue  Jahr  eintreten. 
Freilich  ist  der  Üeberschuss  nicht  genügend,  die  noch  ausstehenden  Rechnungen, 
namentlich  die  der  Verlagshandlung,  zu  decken,  aber  wir  dürfen  doch  mit  grösserer 
Zuversicht  erwarten,  dass  die  laufenden  Beitrüge  der  Mitglieder,  wenn  der  Staats- 
zuschusB  uns  in  gleichem  mier,  wie  wir  gern  hoffen  möchten,  in  erhöhtem  Betrage 
wieder  gewährt  wird,  es  uns  ermöglichen  werden,  ohne  Zurückgreifen  auf  nnsem 
kleinen  Reservefonds,  die  Ausgaben  des  neuen  Jahres  zu  bestreittm. 

Die  Zahl  unserer  ordentlichen  Mitglieder  betrug  am  Schlüsse  des  vorigen 
Jahres  tili),  darunter  i  leben b längliche.  Neu  uufgenoinmen  sind  42,  diu^nter  ein 
lebenslängliches  Mitglied.  Ausgeschieden  sind  ,6ti,  darunter  durch  den  Tod  ü. 
Es  verbleiben  daher  im  Ganzen  .080,  gegen  das  Vorjahr  24  weniger.  So  schmera- 
lich  diese  Abnahme  ist,  so  muss  doch  in  Erwägung  gezogen  werden,  dass  bei  dem 
hänßgeu  Wechsel  in  den  äusseren  Verhältnissen  der  Mitglieder  in  jedem  Jahre 
eine  nicht  ganz  kleine  Zahl  von  Austrittserklärungen,  so  im  Jahre  löä?  allein  26, 
Toi^ekommen  ist.  Versuchen  wir,  durch  erhöhte  Leistungen  die  Theilnahme  an 
unserer  Thätigkeit  um  so  mehr  zu  heieben. 

In  dem  Bestände  unserer  Ehrenmitglieder  ist  keine  Veiünderimg  ein- 
getreten. Der  Kaiser  von  Brasilien  hat  mir  bei  Gelegenheit  des  Amerikanisten- 
Congrcsses  durch  seinen  Delegirten,  Hrn.  Lad.  Netto,  in  besonders  huldvoller 
Weise  die  Fortdauer  seiner  freundlichen  Gesinnungen  uusdrUcken  lassen.  Unser 
ältestes  Ehrenmitglied,  Hr.  Schott,  hat  auf  unsere  Adr<>sse  zu  .seinem  Dienste 
Jubiläum  uns  die  Versicherung  gegeben,  dass  er  noch  immer  mit  gleicher  Theil- 
nahme unseren  Verhandlungen  folge.  Hr.  Schliemann,  in  dessen  Gesellschaft 
ich  im  Frühjahre  so  genussreiche  Reisen  in  Aegypten  und  im  Pcloponnes  ausführen 
konnte,  halt  die  Gesellschaft  von  allen  seinen  Unternehmungen  in  Rcnntniss  und 
vermehrt  durch  neue  Schenkungen  die  auf  seinen  N.unen  eingetragenen  Sarom- 
longen  des  Museums  für  Völkerkunde.  Hr.  Lindenschmii  hat  nach  wiedei^ 
gewonnener  Gesundheit  seine  bedeutende  Thätigkeit  an  dem  nimiach-germaniscben 
Centralmuaeum  wieder  aufgenommen. 

Von  unseren  correspondirenden  Mitgliedern,  deren  Zahl  am  Schlüsse 
des  Vorjahres  101  betrug,  haben  wir  4  durch  den  Tod  verloren:  die  Herren 
Uayden,  Bessels,  Miklncho-Maclay  und  ganz  neuerlich  v.  Lenhossek, 
dessen  Tod  am  letzten  2.  December  erfolgt  ist.  Sie  alle  waren  Männer,  die  ihr 
Leben  in  harter  Arbeit,  stets  dem  Dienste  der  Wissenschaft  zugtthiin,  dahingebracht 
hatten.  Nur  einem  von  ihnen.  Hm.  v.  Lenhossek,  war  das  freundliche  Geschick 
beschieden,  in  einer  gesicherten  Lebensstellung  die  Ziele  seiner  Thätigkeit  zu  einem 
befriedigenden  Abschlüsse  gebracht  zu  haben.  Inzwischen  sind  '6  neue  Mitglieder 
gewählt  worden,  so  dass  die  Zahl  unserer  Oorrespondcnten  im  Augenblick  lOU  be- 
trägt. Mehrere  von  ihnen,  so  die  Herren  Hamy,  L.  Netto  und  v.  Ihering, 
hatten  wir  bei  Gelegenheit  des  Amerikanisten-Congresscs  das  Vergnügen,  unter 
uns  zu  sehen.  Von  andern  erhielten  wir  wertbvolle  Zuschriften  mit  wissenschaft- 
lichen Btittheilungen,  so  von  den  Herren  Aspelin,  Ernst,  v.  Fellenberg, 
T.  Gross,   Baron   Muller,   Philippi,   RUtimeyer.    Andere   sandten   ups   Ge- 
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schenke  mancherlei  Art;  ich  erwähne  darunter  mit  besonderem  Dank  das  grosse 
kaukasische  Werk  dea  Hm,  Chantre. 

Unsere  Sitzungen  sind  etwas  unregelmässi^r  gehalten  worden,  als  in  früheren 
Jahren;  zweimal  musstun  dicselhen  w^en  des  Todes  der  Kaiser  autgehoben, 
bezw.  verleg  werden.  Die  Ziihl  der  vollständigen  Sitzungen  ist  die  statutenmaasig 
voi^sehriebene  gewusen.  Trotz  dieser  Beschränkung  haben  unsere  Veröffenl- 
lichangcn  wieder  eine  Ausdehnung  erlangt,  welche  eine  nicht  unbeträchtliche 
Ueberschrcitung  des  vorhundoiicn  Raumes  vermuthcn  lässt.  Das  5.  Heß  wird  in 
Kurzem  in  den  Händen  der  Mitglieder  sein.  Das  lelxle  Heli,  welches  die  December- 
Sitzung  und  die  Register  bringen  mus«,  kunn  bekanntlich  in  der  Regel  erst 
im  Februar  ausgegeben  werden.  Da  mit  dem  Abschlüsse  dieses  Bandes,  des 
zwanzigsten  unserer  Zeitschrift,  ein  natürlicher  Abschnitt  gegeben  ist,  so  beachäTligt 
üich  der  Vorstand,  im  Einvernehmen  mit  der  V'erlagsh  and  lang,  damit,  einen 
General-Index  für  sämmtliche  *20  Bände  herstellen  zu  lassen,  der  zugleich 
die  bis  jetzt  fehlenden  Indices  für  die  ersten  Juhi^änge  nnserer  Verhandlungen 
und  fUr  sämmtliche  Jahrgänge  des  Textes  und  der  Besprechungen  der  Zeitscbril^ 
bringen  soll.  Die  Noth wendigkeit,  endlich  einmal  das  ungeheure  und  zugleich 
so  wichtige  Material  unserer  Veröffentlichungen  bequem  zugänglich  zu  machen,  ist 
in  höchstem  Maasse  fühlbar;  selbst  diejenigen,  welche  von  Anfang  an  der  Ge- 
sellschaft imgehört  und  an  itirea  Arbeiten  theilgenommen  haben,  sind  nur  mit  Auf- 
wendung von  viel  Zeit  und  Mühe  im  Stande,  die  gesuchten  Notizen  aufzuAndeii. 
Aber  die  grosse  Munnichfultigkeit  und  Verschiedenartigkeit  des  Sloifes  erschwcit 
die  Auswahl  der  Bearbeiter,  und  wir  sind  noch  nicht  in  der  Luge,  eine  bestimmt*- 
Person  bezeichnen  zu  können,  die  mii  der  Ausführung  betraut  werden  soll. 

Grössere  anthropologische  Excursionen  sind  in  diesem  Jahre  nicht  ver- 
anstaltet worden.  Abgesehen  davon,  dass  die  Betheiligung  dei'  zum  Reisen  ge- 
neigten Mitglieder  sn  verschiedenen  Provinciul-X'ersammlungen  und  ua  der  deutschen 
Generalversammlung,  sowie  der  internationale  Amerika nisten-Congress  gentigend*- 
Beschäftigung  boten,  hat  die  allgemeine  Landestrauer,  welche  alle  Verhältnisse 
durchdrang,  derartige  Unternehmungen  gehindert.  So  ist  namentlich  ein  geptantt-r 
Besuch  der  sächsischen  I'rovincial-Sammlang  in  Halle,  trotz  grossen  Entgegen- 
kommens der  leitenden  Persönlichkeiten,  auf  spätere  Zeiten  verschoben  worden. 

Die  innere  Thütigkeit  der  Gesellschaft  wurde  wesentlich  gefordert  durch  di«- 
rege  und  fortdauernde  Theilnuhme,  welche  wir  dem  Herrn  Cultusminister  zu 
verdanken  haben.  Der  Staatszuschuss,  welchen  wir  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
erhalten  haben,  und  welcher  letzthin  in  recht  fUhlbiirei'  Weise  herabgesetzt  war. 
ist  in  diesem  Jahre  wiederum  erhöht  worden,  wenn  auch  nicht  bis  zu  seiner 
früheren  Höhe,  so  duch  in  einem  Betrage,  welcher  uns  ermöglicht  hat,  unsere 
Veröffentlichungen  in  reicher  und  würdiger  Weise  auszustatten.  Von  nennen»- 
werthen  Ankäufen  haben  wir  allerdings  Abstand  nehmen  mllssen.  Unsen-  Biblio- 
thek ist  durch  Schenkungen  des  Staats  um  wichtige  Stücke  vermehrt  worden.  Die 
Berichte  über  die  Erforschung  der  Provinzial-AlterthUmer  sind  uns  durch  das  Mini- 
sterium vorgelegt  und  in  ihren  Hauptergebnissen  von  uns  veröffentlicht  worden. 
Ubwohl  noch  viel  zu  einer  Vollständigkeit  in  der  Darlegung  der  neuen  Funde  fehlt, 
so  wird  doch  durch  unsere  Mittheilungen  mehr  und  mehr  die  Ueberzeugung  ver- 
breitet, dass  die  grössere  Ueffentlichkeit,  welche  wir  den  Local forschem  verbUrgL-n 
können,  für  die  Gesammtkenntoiss  von  wesentlicher  Bedeutung  ist.  Der  Uerr 
Minister  hat  es  sieh  Überdies  angelegen  sein  lassen,  die  Methoden  der  UnttT- 
suchung  und  die  Sammlung  der  Funde  durch  besondere  Anweisungen  und  Beleh- 
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rangen  zu  fördern.  Dabiii  gehört  mit  in  erster  Keihe  das  in  seinem  Auftrage 
bearbeitete  und  freigebig  nach  allen  Seiten  vertheilte  Merkbach  (Verb.  8.  272). 

Die  weitere  Conseqnenz  wird  das  Eingreifen  der  Gesetzgebung  in  die 
Ordnung  dieser  Verhältnisse  sein  müssen.  Aber  die  Schwierigkeit,  gerade  auf 
diesem  Gebiete  das  öffentliche  und  das  Privatreuht  in  eine,  mit  den  heutigen 
Rechtsbegriffen  vereinbare  Formel  zu  bringen,  ist  uns  selbst  schon  entgegen- 
getreten. Auf  der  Generalversammlung  der  deutscheu  GeschiehlSTereine  zu  Mainz 
im  vorigen  Jahre  (Verb.  iüHl.  S.  715)  war  es  noch  gelangen,  in  Bezug  auf  die 
Methode  des  Voi^ehens  einen,  an  die  Vorbilder  der  westlichen  Nachbarvölker 
anschliessenden  Antrag  zur  Annahme  zu  bringen.  Indess  hatten  sich  daran  weiter- 
gehende Resolutionen  geknltpfl,  welche  wesentlich  die  Schwächung  der  staat- 
lichen Centralmuaeen  gegenüber  den  Territorialmaseen  zum  Zweck  hatten.  Unsere 
Gesellschaft  hat,  nachdem  eingehende  Erörterungen  des  Vorstandes  and  Aus- 
schasses  vorangegangen  waren,  diesen  Resolutionen  entgegentreten  zu  mltssen  ge- 
glaubt (Verh.  S.  ü'i).  Allein  ehe  noch  diese  Differenz  geschlichtet  ist,  hat  sich  eine 
neue  Schwierigkeit  erhoben.  Der  Generalsekretär  der  deutschen  Gesellschaft  hat 
auf  der  Generalversammlung  in  Bonn  die  Aufmerksamkeit  auf  die  g§  9~2y  und  990 
des  eben  pnblicirten  Entwurfs  zu  dem  deutschen  Uivilgesetzbuche  gelenkt,  welche 
zum  Theil  eine  wesentliche  Verschlechterung  gegenüber  dem  heute  geltenden  Recht 
bringen,  jedenfalls  aber  dem  Verschleppen  der  Alterthüiiier  starken  Vorschub 
leisten  würden.  Ein  berufener  Jurist  hat  AbUnderungsvonschläge  foimnlirt  und  es 
ist  die  aktive  Theilnahme  der  deutschen  anthropologischen  GeseUschaft  aufgerufen 
worden.  Demgemäss  hat  unser  Vorstund  mit  dem  Ausschuss  Berathungen  über 
die  Angelegenheit  gepflogen  und  es  wiid  im  Laufe  des  nächsten  Jahres  Bericht 
über  die  Ergebnisse  zu  erstatten  sein.  Eile  scheint  nicht  gerade  geboten  zu  sein, 
da  mau  das  Erscheinen  des  bürgerlichen  Gesetzbucheu  für  das  deutsche  Reich  im 
besten  PaUe  erst  Über  Jahr  and  Tag  erwarten  darf. 

Es  ist  hier  wohl  der  Ort,  daran  zu  erinnern,  duss  wir  der  Bildung  von  Pro- 
vinzial-,  Bezirks-  und  Rreis-Vereinen  nicht  nur  niemals  entgegengetreten  sind, 
sondern  dass  wir  sie  im  Gegentheil  bewillkommnet  und  nach  Kräften  unterstutzt 
haben.  Denn  wir  gingen  von  der  Auffassung  aus,  dass  gerade  in  der  heutigen 
Zeit  fast  allgemeiner  Bodenumwälzung  eine  verschärfte  Localaufsicht  im  Lande 
dringend  erforderlich  sei,  damit  nicht  un  wieder  bringt  che  Verluste  an  dem  Bestände 
und  der  Kenntniss  der  Denkmäler  und  an  den  FundBtUcken  einträten.  Unsere  An- 
nahme ist  nicht  getaucht  worden:  selbst  so  kleine  Localvereine,  wie  der  von 
Genthin,  der  von  Lenzen  (Westpriegnitz),  der  niederlausitzische  haben  ihre 
Thätigkeit  in  voller  Harmonie  mit  uns  lyid  mit  bestem  Erfolge  geübt.  Schwieriger 
ist  das  Verhältniss  in  Bezug  auf  die  Local-  oder,  wie  der  Mainzer  Beschluss  be- 
sagt, auf  die  Territorial-Sammlungen.  Wir  gehen  nicht  so  weit,  wie,  im  An- 
schluss  an  die  Mainzer  Resolution,  einige  Landrätbe,  vielleicht  auch  Bezirks- 
regicrungen  thun,  dass  wir  die  Anlegung  von  Kreismuseen  anmtben;  ja,  es  er- 
scheint Ihiglich,  ob  die  Vertreter  der  Mainzer  Resolution  selbst  so  weit  zu  gehen 
beabsichtigt  haben.  Dean  während  sie  nur  den  Gegensatz  der  Territorial-Samm- 
lungen zu  den  Oentral-Samm langen  im  Auge  hatten,  würde  sich  hier  ein  neuer 
Gegensatz  zwischen  Kreis-  und  Provinzial-Sammlungen  ergeben.  Ein  solcher  Krieg 
Aller  gegen  Alle  wäre  an  sich  nicht  wUnschenswerth,  zumal  in  einer  Angelegen- 
bett, wo  vielmehr  ein  Zusammen  wirken  nöthig  ist.  Man  erwäge  ausserdem  den 
Zustand,  der  sich  ergeben  würde,  wenn  jemand,  der  sich  durch  eigenen  Augenschein 
von  der  Beschaffenheit  der  Local-Cu Itaren  ein  Urtheil  bilden  möchte,  genöthigt 
würde,   alle  diese  Kreis-  und  Stadt-,   Bezirks-  und  Provinzial-Sammlungen  zu  be- 
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reiBen-  Nur  weni^  hiiben  Zeit  und  Geld,  um  solche  Stadienreiaen  zn  onter- 
nehinen,  nnd  wie  weaig  wäre  damit  dem  vergleichenden  Stadium,  dieser  wichtig- 
sten Quelle  der  fortschroitcnden  Brk^nntniss,  gedient,  wenn  fast  jede  Möglichkeit 
einer  unmittelbaren  Gegenüberstellung  der  Objekte  abgeschnitten  wUrdc!  Und  wtui 
würde  denn  schliesslich  dem  Centralmuseum  bleiben?  worin  würde  es  Ubcrhaupl 
noch  seine  centrale  Stellung  durthun  könnend 

Bin  BUck  auf  unsere  preussischen  Verhältnisse  genügt,  um  eine  i>rfahniDgs- 
gemüss  richtige  Antwort  zu  finden.  Nachdem  die  Stadt  Berlin  ein  besonderes 
„märkisches  FroTinziul-Museura"  gegründet  hat,  zeigte  sich  überall  in  der 
Provinz  Brandenburg  ein  grosses  Interesse,  die  vorhandenen  Localsaromluogea  dahin 
abzugeben.  Nicht  nur  städtische  und  Gymnasial saromlungL-n,  sondern  auch  zahl- 
reiche Privutsammlnngün  wurden  von  dem  Märivischen  Unseum  unter  entgegen- 
kommender Zustimmung  der  Besitzer  anaektlrt.  Denn  man  hatte  sich  überzeugt 
dass  die  rechten  Männer  für  die  Conservining  dieser  kleinen  Sammlungen  immer 
nur  zeitweise  vorhanden  sind,  und  dass  nach  ihrem  Abgänge  die  Samminngen  ver- 
kommen, ja  nicht  selten  ganz  verschwinden.  .So  ist  das  märkische  Museum  schnell 
gewachsen  und  zu  einer  sehenswerthen  Provinzialsaramlung  geworden.  Damit  ist 
aber  dem  Königlichen  Huscum  selbst  das  nächste  Gebiet  streitig  geworden,  und 
obwohl  sich  in  der  Praxis  immer  noch  ein  gewisser  Ausgleich  angebahnt  bat,  so 
würde  doch  mit  einer  principiellen  Bevorzugung  des  Provinzial-Mnsenms  ein  rela- 
tiver Abschluss  der  Sammlungsthütigkeit  des  Central-Museums  gerade  innerhalb 
der  nächsten  und  natürlichsten  Gebietsgrenzen  ausgesprochen  sein.  Das  kann  un- 
möglich die  Aufgabe  der  Gegenwart  sein.  Irgend  eine  praktikable  Form  des  Aus- 
gleiches muBS  gefunden  werden  und  diese  kann  nach  Menschengedenken  nur  darin 
bestehen,  dass  dem  Central-Museum  eine  gewisse  Bevorzugung  zn  Theil  wird.  Wir 
befinden  uns  in  dieser  Beziehung,  wie  wir  anzunehmen  Grund  haben,  in  voller 
Uebereinstimmung  mit  der  Königlichen  Staatsregierung,  und  wir  geben  uns  der 
UolTnnng  hin,  dass  auch  die  verschiedenen  Localforscber  sich  davon  überzeugen 
werden,  dass  es  für  sie  selbst  und  die  von  ihnen  unternommenen  Forschungen 
von  grässtem  Nutzen  ist,  dass  typische  Stücke  aller  Richtungen  der  prä- 
historischen Cultur  in  dem  Central-Museum  vereinigt  werden.  Für  die 
Territorial-Sammlungen  wird  es  auch  bei  einer  solchen  Anordnung  an  reichem  Stoff 
zur  Erweiterung  ihrer  Sammlungen  nicht  mangeln. 

Es  verhält  sich  mit  den  Sammlungen  nicht  andeis,  als  mit  den  Publikationen. 
Wir  begrüssen  mit  Freude  die  rege  literarische  Thätigkeit,  welche  in  so  vielen 
unserer  Provinzen  aufgelebt  ist  und  welche  eine  Fülle,  zum  Theil  prachtig  aus- 
gestatteter PubUkationen  hervorgebracht  .hat.  In  Kiel,  Hannover,  Halle,  Trier. 
Bonn,  Breslau,  Posen,  Stettin,  Danzig  und  Königsberg  sind  höchst  werthvoUe  Ar- 
beiten geliefert  worden.  Aber  den  Hauptanstoss  zn  dieser  Bewegung  hat  doch  die 
anthropologische  Gesellschaft  gegeben.  Indem  sie  den  vielen  Localstudien  einen 
sammelnden  und  reßektirenden  Mittelpunkt  schuf,  hat  sie  überall  den  Wetteirer 
und  die  Nachahmung  entzündet:  sie  hat  den  einzelnen  Beobachtern  eine  erweitert«- 
FubUcität  geboten  und  das  Zusammenwirken  vieler  Einzelner  zur  Lösung  neuer 
Fragen  ermöglicht;  sie  hat  endlich  die  Aufnahme  neuer  Erfahrungen  in  den  Kreis 
des  allgemeinen  Wissens  vermittelt.  Auch  die  beste  Localpublication  ist  nicht  im 
Stande,  das  Gleiche  herbeizuführen.  Man  muss  nur  wissen,  wie  beschränkt  der 
Kreis  der  Abnehmer  derartiger  Schriften  ist,  um  es  schätzen  zu  lernen,  dass  ihnen 
die  Hülfe  weit  verbreiteter  Organe  zur  Seite  steht.  In  Augenblicken  der  Ver- 
stimmung über  Einzel  Vorgänge  unliebsamer  Art  mag  das  vergessen  werden:  wir 
vertrauen   aber   der  Zeil  mit  ihrem  mildernden  und  ausgleichenden  EinOusg,   das» 
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die  Veratimmongcn  verschwinden  werden,  wie  sie  gekommen  sintl.  (n  dem  Streben 
nach  dem  gemeinsamen  Ziel  wissenschaftlicher  Anfklärnnfr  des  Dunkels  der  Ver- 
gangenheit werden  diese  zeitweiligen  Gegensätze  ihre  I^ftsung  finden. 

Bin  lehrreiches  Beispiel  darur  bieten  die  Verhandlungen  unserer  Gesellschaft 
mit  der  Generalverwaltung  der  Königlichen  Museen  über  die  Aufnahme 
unserer  Gesellschaft  in  das  Museum  ftlr  Völkerkunde.  Gewiaa  war  es  schwierig,  — 
und  ea  ist  das  in  früheren  Verwaltungsberichten  mehrfach  hervorgehoben,  —  eine 
Vermittelong  zu  finden  zwischen  den  Ansprüchen  unserer  OeBellschalt  auf  Bewah- 
rung ihrer  Selbständigkeit  und  namentlich  eines  eigenen  Besitzes  einer-  und  den 
Forderungen  des  Museums  auf  Ginordnung  in  das  straffe  Geftige  einer  Königlichen 
Anstalt  imdercrseits.  Guter,  ja  bester  Wille  auf  beiden  Seiten  hat  endlich  doch 
zu  einer  Form  dei'  Vereinbarung  geführt,  welche  vielleicht  nicht  die  denkbar  beste, 
aber  doch  eine  beider^oits  annehmbare  ist.  Eine  ehrliche  Probe  wird  zeigen,  wie 
weit  die  Voraussetzungen  zutreffen,  und  wo  etwa  die  bessemde  Rand  wird  ange- 
setzt werden  müssen.  Der  Vertrag  ist  am  7.  April  (8.  114)  von  der  Gesellschaft 
angenommen  worden;  ebenso  die  pronaorischen  Vereinbarungen  wegen  der  Be- 
nutzung der  Bibliothek  und  der  Besuche  Seitens  der  Mitglieder  am  ^0.  Juni 
(S.  i!?!).  Wir  halten  seitdem  unsere  Sitzungen  in  der  Aula  des  Museums  und  sind 
zunächst  in  den  Besitz  zweier  Räume  im  dritten  Stockwerk  des  Museums  getreten. 
Der  eine  dieser  Räume,  welcher  für  die  Bibliothek  und  das  Archiv  bestimmt  ist, 
konnte  soweit  eingerichtet  werden,  dass  die  Benutzung  schon  jetzt  möglich  Ist. 
Der  zweite,  für  anthropologische  Arbeiten  bestimmt,  wird  demnächst  mit  Mobiliar 
ausgestattet  werden.  Ein  dritter,  der  die  anthropologischen  Sammlungen  der  Gesell- 
schaft aufnehmen  soll,  ist  noch  ohne  Schränke  und  von  dem  für  die  anthropolo- 
gische Schansamminng  bestimmten  Räume  nicht  getrennt.  Beides  wird  jedoch  nach 
der  uns  gewordenen  Zusage,  wenigstens  theilweise,  in  nächster  Zeit  geschehen, 
und  es  wird  dann  in  dem  Maasse,  als  Raum  geschafi'en  wird,  die  UebertUhrung 
der  Sammlungen  aus  dem  Pathologischen  Institut,  wo  sie  bisher  Aufnahme  ge- 
gefonden  hatten,  bewerkstelligt  werden.  Auch  ein  Kellerranm  fur  Vorräthe  und 
gröbere  Arbeiten  ist  uns  gewährt  worden.  Somit  dürfen  wir  von  ganzem  Herzen 
dem  Hm,  Cultua  min  ister,  dem  Hrn.  Generaldirektor  der  Museen  und  den  beiden 
Direktoren  der  Abtheilungen  des  Museums  fUr  Völkerkunde  unseren  warmen  Dank 
HUBsprechen  und  unsererseits  das  Versprechen  crtheilen,  nach  Kräften  dahin  wirken 
zu  wollen,  da.<is  die  Gemeinsamkeit  des  Hauses  uns  auch  die  Gemeinsamkeit  der 
Ziele  stets  vor  Augen  führen  wird.  Da  nach  der  Theijung  der  Sammlungen  in 
eine  ethnologische  und  eine  prähistorlxche  Abtheilung  und  der  Einsetzung  zweier 
Direktorate  auch  eine  doppelte  Sach  verstand  igen -Co  ramission  eingesetzt  und  Mit- 
glieder unserer  Gesellschaft  in  diese  sehr  verantworthchen  und  zugleich  einfluss- 
reichen  Commissionen  eingeführt  worden  sind,  so  wird  es  an  Gelegenheit  zu  er- 
spriesslichem  Zu itammen wirken  nicht  fehlen. 

Es  wird  am  natürlichsten  sein,  hier  von  unseren  eigenen  Summlungen  zu 
sprechen : 

I)  Die  Bibliothek  ist.  soweit  die  Bücher  gebunden  sind,  vollständig  geordnet 
und  es  ist  ein  Zettelkatalog  derselben  angefertigt  worden.  Diese  mühevolle  Thätig- 
keit  ist  durch  unser  bewährtes  Mitglied,  Hm.  G.  Künne,  besorgt  worden,  dem  ich 
dafür  unser  Aller  Dank  in  herzlichster  Weise  ausspreche.  Obwohl  dieser  treff- 
liche Manu,  der  uns  in  nächster  Zeit  für  einige  Monate  verlassen  will,  sich  bisher 
noch  weigert,  das  Amt  eines  Bibliothekars  förmlich  zu  übernehmen,  so  werden 
wir  doch  nicht  umhinkönnen,  ihm  diese  Bitte  immer  wieder  von  Neuem  vorzutragen, 
indem  wir  ihm  zu  seiner  Erleichteiung  jede  mögliche  Hülfe  anbieten.  —  Die  Zahl 
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der  bloss  brochirten,  miraentlich  kleineren  SchriRen  unserer  Bibliothek  ist  sehr  be- 
trächtlich; sie  werden,  wenn  ir^nd  möglich,  noch  in  diesem  Jnhre  gebonden  oder 
doch  in  (reci^eter  Weise  berestigt  werden.  Die  Zahl  der  aelbständi^n,  schon 
gebundenen  Werke  beträgt  726,  die  der  Bände  von  Zeitschriften  1372.  Der  Zu- 
wachs an  Büchern  in  diesem  Jahre  betäuH  sich  auf  164  Stück. 

2)  Die  photographische  Sammlung,  welche  gleichfalls  in  die  neuen 
Räume  übergeführt  ist,  enthält 

2421  Einzel  blätter, 
298  Blätter  des  Nenhaass-Älbnm, 
1330       „  „     Damman-Album, 

4049  Stück. 
Die   der  Gesellschaft  gehörenden  Negative,   über   welche   im  vorigen  Jahr  (1887. 
S.  718)   Kum  Thcil   berichtet   wurde,   sind  jetzt  gleichfalls  im  Bibliotheksaale  auf- 
bewahrt. 

'6)  Die  ethnographische  und  archäologische  Sammlung  wird,  soweit 
es  sich  nicht  um  besondere  Studienobjekte  handelt,  deronächet  in  den  Besitz  des 
Museums  für  Völkerkunde  übergeführt  werden. 

4)  Die  anthropologische  Sammlung,  welche  his  auf  die  an  die  Schau* ' 
sammlang  abzugebenden  StUcke  der  Gesellschaft  verbleibt,  wird,  wie  schon  er- 
wähnt, nach  Maasagabe  der  Einrichtungen  in  dem  neuen  Saale  aufgeateUt  werden. 
Nfiue  Schädel  sind  uns  geschenkt  worden  durch  Hm.  Vater  aus  Spandau,  durch 
Hm.  Arthur  Bässler  ans  Siam  und  von  den  Tenimber- Inseln.  Verhandlangen  mit 
der  Neu-Guinea-Compagnie  wegen  Erwerbung  von  Schädeln  aus  Kaiser  Wilhelms- 
Land,  sowie  mit  dem  Königlichen  Museum  tlber  peruanische,  durch  Hm.  Soko- 
loski  uns  geschenkte  Schädel  schweben  noch. 

Ueberdie  Benutzung  der  Bibliothek  und  der  photographischen  Samm- 
lung ist  in  Vorbenithungen  des  Vorstandes  und  des  Ausschusses  das  Erforderliche 
geordnet  worden.  Die  ausgearheitclen  Reglements  werden  demnächst  der  Gesell- 
schaft vorgelegt  worden.  Es  ist  darin  versucht  worden,  die  nöthigen  Schnti- 
bestimmungen  ftir  diesen  wcrthvollen  Besitz  aufzustellen  und  zugleich  eine  hherale 
Denntzung  zu  ermöglichen.  — 

Nachdem  durch  die  Einführung  der  Gesellschall  in  das  Museum  fOr  Völker- 
kunde der  praktische  Anfang  zur  Entfaltung  des  einen  noch  fehlenden  Stückes  in 
der  Organisation  der  gewaltigen  Anstalt,  der  Anthropologie,  gemacht  worden  ist, 
lag  der  Gedanke  nuhf,  iiuch  noch  eine  andere  Seite  der  Museamsthätigkeit  in  An- 
griff zu  n<-hmen.  Schon  in  der  letzten  Sitzung  (S.  463)  habe  ich  berichtet,  dass 
ein  Coroite  zusammengetreten  ist  zur  Gründung  eines  deutschen  Museums 
der  Trachten  und  Geräthe,  und  ich  habe  einige  vorlänflge  Schritte  beBprocben, 
welche  wir  in  dieser  Richtung  unternommen  haben.  Der  Gedanke  selbst  ist  ein 
ziemlich  alter.  Schon  in  einem  Berichte  vom  24.  Mai  1878,  welchen  der  Vorstand 
an  den  damaligen  Cultusminister  in  Betreff  der  räumlichen  Ausdehnung  des  zu  er- 
bauenden ethnologischen  Museums  richtete,  findet  sich  folgender  Passus: 

-Derselbe  Gesichtspunkt  (wie  fUr  die  fremden  Völker)  ergiebt  sich, 
worauf  wir  schon  früher  hingewiesen  haben,  für  unser  eigenes  Volk.  Wir 
denken,  dass,  nachdem  namentlich  in  Stockholm  das  National mnseum  aich 
in  so  lehiTeieher  und  erhebender  Weise  entwickelt  hat,  Deutschland  nicht 
zögern  solle,  in  dem  ethnologischen  Museum  eine  besondere  natio- 
nale .\bthcilung  herzustellen,  wo  dos.  was  der  Provinziulgehrauch  noch 
bis  jetzt  erhalten  hat,  in  vollerem  Zusammenhange,  ebensu  in  Nachbildun- 
gen  der   Menschen,    der   Häuser   und  Hauplgeräthe,  gesammelt  trerden 
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mttsste.     Der   Schwarzwald   und    das    bayerische    Gebii^,    Pranken    und 
Westfalen,   der  Spreewald   nnd  Litthau(>n,   um   nar  Einzelnes  zu  nennen, 
bieten  noch  jetzt  die  Möglichkeit  Für  solche  Sammlungen.    Wenige  Men- 
schenalter  weiter   werden  wahrscheinlich  auch  diese  Besonderheiten  ver- 
wischt haben.'" 
Leider   hat   sich  alsbald  nach  der  Eröffnung  des  neuen  Museums  für  Völker- 
kunde gezeigt,  daas  kaum  noch  Platz  TUr  unsere  Gesellschaft,  geschweige  denn  für 
eine    besondere    Äbtheilung    Tür  Trachten    und  Geräthe,    vorhanden    war.     Unsere 
Schätzung,  die  I87S  recht  hoch  gegriffen  erschien,  erwies  sich  10  Jahre  später  als 
zu    niedrig.     Es    blieb    daher  nichts  übrig,    als  einen  neuen  Platz,    ausserhalb  der 
vorhandenen  Museen,    zu  suchen,    und  ich  ilarT  mitthcilen,    dass  der  Herr  Cultus- 
minister  mir  vor  wenigen  Tagen  einen  solchen  Platz  angeboten  hat.    Auf  das  Ein- 
zelne einzugeben,  wird  später  mehr  an  der  Zeit  sein.   Nur  dos  will  ich  mittheilen, 
dass  das  Comit^  beschlossen  hat,  thatkräflig,  jedoch  mit  Vorsicht,  vorzugchen  und 
zunächst  einige  Proviozialtypen  von  Hans-  und  Zimmereinrichtungen  älterer  Zeit  zur 
Aufstellung  zu  bringen.     Der  energischen  und  erfolgreichen  Hülfe  des  Hm.  Ulrich 
Jahn   dabei   muss   ich   mit   besonderer  Anerkennung  gedenken.    Die  grosse   Er- 
fahrung  des   Hm.  Louis  Castan,   der   inzwischen   sein    Panopticum   in   neuen 
Räumen   auf  das  Prächtigste   hergerichtet   hat,   ist  uns  auch  fUr  unser  Trachten- 
Museum  gesichert 

Mein  Bericht  dehnt  sich  bei  der  Fülle  des  Materials  mehr,  als  gewöhnlich, 
aus.  Ich  bcschräuke  mich  daher  darauf,  unsere  Beziehungen  zu  fremden  Gesell- 
.»ehaften  nur  in  einigen  Hauptpunkten  zu  erwähnen.  Das  Verhältniss  zu  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  ist  in  unveränderter  Form  und  in 
gleicher  Innigkeit  aufrecht  erhalten  worden,  obwohl  uns  keine  statutarische  PHicht 
mehr  obliegt.  Das  Correspondenzblatt  der  Gesellschaft  geht  unseren  Mitgliedern, 
die  als  solche  auch  Mitglieder  der  deutschen  Gesellschafl  sind,  regelmässig  zu; 
dieselben  werden  auf  diese  Weise  schon  in  den  Besitz  der  stenographischen  Auf- 
zeichnungen aus  der  letzten  Generalversammlung  in  Bonn  gelangt  sein.  Schon 
früher  (S,  397)  ist  mitgetheilt  worden,  dass  die  nächstjährige  Goneralvcrsiimmlung 
in  Wien  abgehalten  werden  soll.  Bereits  bei  der  Gründung  der  deutschen  Gesell- 
schaft war  angenommen  worden,  dass  dieselbe  auch  die  Deutschen  Oesterreichs 
umfassen  solle.  Das  war  kurz  vor  dem  Kriege  von  1870.  Nach  dem  Kriege 
machten  sich  jedoch  separatistische  Bestrebungen  geltend,  es  wurde  eine  besondere 
Wiener  anthropologische  Gesellschaft  gegründet,  und  wir  haben  eine  Zeit  lang  ein 
getrenntes  Leben  geführt.  Aber  der  Wunsch  nach  einer  näheren  Verbindung  er- 
wachte doch  bald  wieder  und,  wie  ich  gei-n  henorhebe,  diesmal  in  österreichischen 
Kreisen.  Im  Jahre  1881  hielten  wir  Deutsche  unsere  Generalversammlung  in 
Regensburg  und  fuhren  von  da  direkt  zu  der  österreichischen  Generalversammlung 
nach  Salzburg,  wo  wir  zahlreicher  waren,  als  die  Oesterreieher.  Nunmehr  ist  auf 
den  wiederholten  Antrag  des  Präsidenten  der  Wiener  Gesellschaft,  Freihorm  von 
Andrian,  der  schon  im  vorigen  Jahre  vorbereitete  (Vcrh.  1887.  S.  71."))  Bcschluss 
gefaflst  worden,  eine  gemeinsame  Versammlung  in  Wien  abzuhalten.  Mögen  unsere 
Mitglieder  an  dieser  so  erwünschten  Vereinigung  recht  zahlreich  sich  bethi.'iligen I 
Ich  kann  mittheüen,  dass  die  Versammlung,  welche  sich  des  hohen  Schutzes  des 
Kronprinzen  Rudolf  erfreut,  wie  gewöhnlich,  Anfang  August  abgehalten  werden  soll. 
Alle  Zeichen  deuten  auf  einen  schönen  Verlauf  der  Versammlung. 

Inzwischen  mehren  sich  mit  jedem  Jahre  die  anthropologischen  Gesellschaften. 
Erst  vor  Kurzem  ist  uns  die  Anzeige  von  der  Gründung  einer  russischen  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Petersburg  zugegangen.    In  dem  gleichen 
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Maasse,  als  die  OeaellBcharten  sich  vermehren,  TerrielffiltigeD  sich  auch  die  inter- 
nationalen Beziehungen.  Ein  schönes  Beispiel  dafür  hat  der  Tor  wenigen 
Wochen  in  Berlin  abgehaltene  internationale  AroerikanisteD-CongresB  ge- 
liefert, der  nicht  nur  zahlreiche  Betheiligang  aus  Südamerika,  sondern  zum  ersten 
Male  auch  die  so  wichtigen  Anschlüsse  noi-d amerikanischer  forscher  geftuden 
hat.  Die  Briefe,  welche  seitdem  von  fremden  Theilnehmem  eingegangen  sind,  be- 
iteugen  die  Befriedigung,  mit  welcher  die  Veranstaltungen  und  Einrichtungen 
unserer  Stadt  aufgenommen  wurden.  Der  in  der  Vorbereitung  hegriffene  Bericht 
über  die  Verhandlungen  wird  Zeugniss  ablegen  von  der  Reichhaltigkeit  der  Materien, 
welche  erörtert  wurden. 

Daran  schliesst  sich  wohl  am  nächsten  die  Erwähnung  des  neuen  inter- 
nationalen Archivs  ftlr  Ethnographie  unter  der  Redaktion  des  Hrn.  Schmeltz 
in  Leiden.  Die  reiche  Ausstattang  dieser  Zeitschrift  sichert  ihr  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  periodischen  ethnographischen  Schrißen. 

Im  Anschlüsse  an  die  bevorstehende  grosse  Anastellung  in  Paris  ist  von  dor- 
tigen Forschem  auch  der  Gedanke  wieder  aufgenommen  worden,  im  nächsten 
Jahre  den  so  lange  schlummernden  internationalen  Congress  für  prähisto- 
rische Archäologie  und  Anthropologie  wieder  zu  erwecken.  Eine  Pest- 
stellung ist  bis  jetzt  noch  nicht  erfolgt.  — 

Unsere  apeciellen  auswärtigen  Beziehungen  sind  sorgfUltig  gepflegt  nnd 
ausgedehnt  worden.  Die  erstaunliche  Bercichening  der  Sammlungen  des  Museums 
für  Völkerkunde  giebt  ein  glänzendes  Zeugnias  fUr  die  Umsicht  und  Hingebung 
unaerer  Betsenden  nnd  unserer  Ijandslente  in  der  Fremde.  Das  ethnologische 
Comite,  welches  Hr.  Bastian  in  das  Leben  gerufen  hat,  iat  auch  in  diesem  Jahre 
sehr  glOcklioh  gewesen.  Capit.  Jacobsen,  der  vielerprobte  Agent  desselben,  hat 
unter  schwerster  Schädigung  seiner  Gesundheit  die  Inselwelt  des  indischen  Arrhi- 
pets  durchzogen  nnd  (iberall  die  seltensten  Sammlungen  zusammengebracht.  Unter 
der  Vorzugs  weisen  Betheiligang  des  Hm.  v.  Kaufmann  ist  unter  ähnlichen  Formen 
ein  Orient-Comite  zusammengetreten,  das  unter  Leitung  der  Herren  Hamann 
und  von  Luschan  sehr  glückliche  Ausgrabungen  in  West- Kurdistan  veran- 
staltet hat. 

Aus  dem  centralen  Südamerika  hat  Hr.  K.  von  den  Steinen,  von  der  mit 
Hm.  P.  Ehrenreich  nntemommencn  zweiten  Schingii -Expedition,  eine  ganz  Uber- 
rstschend  reiche  Beute  heimgebracht.  Hr.  Seier  hat  wenig  besuchte  Gebenden  ron 
Mexiko  durchforscht.  Unsere  correspondirenden  Mitglieder,  Ernst  (Caracas). 
Philippi  (S.  Jose,  Chile),  "■  Ihering  (Brasilien),  sowie  unsere  alten  Freonde 
Boas  (New-York)  und  Spitzly  (Paramaribo)  haben  ethnographische  Gegenständ« 
und  Berichte  über  neue  Forschungen  in  verschiedenen  Theilen  Amerikas  ein- 
gesendet- —  Aus  Ostasien  sind  durch  Hm.  Schadenberg  von  den  Philippinen, 
durch  die  Herren  Langen  und  Bässler  aus  dem  indischen  Archipel  interessante 
Zuschickungen  erfolgt.  Die  Neu-Guinea-Compagnie  hat  uns  anthropologiach« 
Sammlungen  angeboten  und  Hr.  Fiosch  hat  aus  dem  grossen  Schatz  seiner  Reisen 
neue  Aufschlüsse  geliefert.  —  Von  einigen  Unternehmungen,  bei  welchen  die  Rudolf 
Virchow-Stiftung  betheiligt  ist,  werde  ich  nachher  sprechen. 

In  Afrika,  das  jetzt  weitaus  voranateht  in  der  Aufmerksamkeit  unserer  Kation. 
sind  durch  aufregende  politische  Ereignisse,  deren  Schauplatz  sich  täglich  mehr 
erweitert,  die  wissenschaftlichen  Interessen  fast  ganz  in  den  Hintergrund  gediün^ 
Das  Geschick  von  Emin  Pascha,  unserem  alten  Gönner,  nnd  von  Stanley,  das 
noch  immer  unentschieden  ist,  beschäftigt  die  Theilnahme  mehr,  als  alle  Thäktg^ 
keit   uDMon-r  Rrisenden.    t'nd  doch  würde  es  undankbar  xein,  wenn  wir  nicfat  de« 
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unennüdlichea  Zintgraff  in  Knmeron  und  des  ^schickten  L.  Wolf  in  Togo  ge- 
denken  wollten.  Ich  selbst  habe  Einiges  von  der  Reise  nach  Aegypten  und  Nubien 
berichtet,  die  ich  in  Gesellschaft  des  Hm.  Schliemann  und  theilweise  unter  der 
trefflichen  Führaag  unseres  Freundes  Schweinfurth  unternommen  habe.  Aus 
Aegypten  war  auch  die  einzige  anthropologische  Karawane,  die  wir  in  diesem  Jahre 
in  Berlin  sahen,  bestehend  ans  einem  Haufen  sog.  Beduinen  aus  der  Nähe  der 
Pyramiden  von  Gizeh.  Deber  das  Geistesleben  der  Kaffern  hat  uns  der  Missionar 
Rropf  anziehende  AufschlllBse  gegeben.  — 

Aus  unserem  heimischen  Forschungsgebiet  möchte  ich  zum  Schlüsse  nur  zwei 
Punkte  kiuTi  hervorheben.  Einerseits  die  Möglichkeit,  dass  endlich  eine  natür- 
liche Lagerstätte  des  Jadeits  im  Bei^cll  aufgeAinden  ist,  —  eine  Frage  von 
höchstem  Interesse,  über  welche  die  nächste  Zukunft  entscheiden  wird.  An- 
dererseits den  gluckliehen  Forlgang  der  Forschungen  über  das  alte  deutsche 
Haus,  welche,  im  Anschlüsse  an  die  Trüheren  Untersuchungen  der  Herren  Meitzen 
und  II.  Henning,  auf  erneute  Anregung  jetzt  an  vielen  Orten  in  Angriff  genommen 
ist  und  für  welche  es  mir.  was  ich  mit  besonderem  Danke  anerkenne,  besonders 
in  der  Schweiz  gelungen  ist,  eifVige  Helfer  zu  finden.  — 

(2)   Der  Sehatzmeister  Hr.  R.  Ritter  erstattet  den  Bericht  Hber 

die  Redumng  des  Jahres  1888. 
Bestand   am  Schlüsse  des  Jahres  1887  einschliesslich  des 

StaatszuBchusses  fttr  das  I.  Quartal 589  Mk.  —  Pf. 

Einnahmen: 

Beitrage  der  Mitglieder 11 867  Mk. 

StaatszuschusB  für  das  Bechnungsjahr  1888—89        1800    „ 

13  667  Mk.  —  Pf. 

Zinsen 292    „     —    „ 

Für  2  lebenslängbche  Mitgbeder 600    „     —    „ 

Änssergewöbnliche  Einnahmen 48    »     80    „ 

Summa    15  196  Mk.  80  Pf. 
Ausgaben: 

Localmiethe 660  Mk.  —  Pf. 

An  die  deutsche  anthropologische  Gesellschall 1 650    „     —    „ 

Drucksachen '.      3  351     ,     25    „ 

Porti 1 191     ,    99    „ 

Buchbinderlohn ,     .    .         659    „     90    „ 

Schreibmaterialien  u.  8.  w 309    „     65    „ 

Remunerationen 357     „     85    „ 

Ankäufe 182    „     —    „ 

Tafeln,  Zinkographien,  Mehrkosten  für  Druck  der  Verhandlungen      3  706    „     —    „ 

Ankauf  von  Consols 600    „     —    „ 

Summa  .    .    .     12668  Mk.  64  Pf. 
Bleibt  Bestand      2  528  Mk.  16  Pf. 
Ausserdem  besitzt  die  GeseUscbaft  einen  Reservefonds,  bestehend  aus 

Preussischen  3'/,  pCt  Consols 6000  Mk. 

4         „  „  1200     „ 

Berlin-Anhalter  4  pCt  Prioritäten     ....    -     1000    „ 
Summa  nominell    8200  Hk. 

V«li«u4l.  d»r  Uarl.  AnthrupoL  UH«U>tb^  18B8.  ,  ?6    ,  .  ,  (^^QQQ  |t^ 
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Der  Vorsitzende  theilt  mit,  daas  der  Ausschase  die  Rechnangeii  ^prUfl  und 
nnter  dem  7.  December  Decharge  ertheilt  hat 

Derselbe  macht  ferner  darauf  aufnierkBiun,  dnss  der  Uebergchoss  wahrschein- 
lich nicht  ausreichen  werde,  die  Mehrkosten  für  Druck  und  Herstellimg  der  Abbil- 
dungen, über  welche  erst  im  nächsten  Jahre  die  Rechnung  zu  erwarten  steht,  zu 
decken.     Eine  weitere  Vennehrung  der  Einnahmen  sei  also  dringend  zu  wünschen. 

Es  ist  angeordnet  worden,  dass  aus  den  Beitr%en  der  lebenslänglichen  Mit- 
glieder ein  besonderer,  nicht  angreifbarer  (eiserner)  Fonds  gebildet  und  aus  dem 
Reservefonds  ausgesondert  werde. 

(3)  Hr.  Virchow  erstattet  Bericht  über  die 

Rechnung  der  Rudolf  Virchow-Stiftnng  fUr  das  Jahr  188R. 
Nach  dem  Torjährigen  Bericht  (Verh.  1887.  S.  719)  betrug  das  bei 
der  Reichsbank  deponirte  Kapital  der  Stiftung  nominell 

an  4  pCt.  Consols 8ü9üU  Mk. 

an  3V.  pCt.  Consols ■      3000    , 

im  Ganzen     83  »00  Mk. 
Dazu  sind  getreten,  ans  den  Ersparnissen  neu  angekauft, 

4  pCt.  Consols 4UUÜ     ^ 

Der  gegenwärtige  Bestand  an  Effekten  beträgt  also 87  900  Mk. 

Dazu  kam  eine,  von  dem  verstorbenen  Dr.  Emil  Riebeck  der  Stiitung  ge- 
schenkte Forderung  an  das  Museum  für  Völkerkunde  im  Betrage  von  2000  Hk. 
Im  Einverständniss  mit  der  Direktion  der  ethnologischen  Ahtheiinng  des  Museums 
ist  im  Laufe  dieses  Jahres  ein  Credit  in  gleicher  Bähe  für  eine  hinterindischt' 
Expedition  bereit  gestellt  worden,  der,  soviel  wir  wissen,  noch  nicht  in  Anspruch 
genommen  ist.  Es  wird  dahir  dem  nächstjährigen  Bericht  vorbehalten  bleiben 
raUsBcn,  Über  die  etwaige  Verwendung  der  Summe  oder  die  Einziehung  des  Cre- 
dits  nähei-c  Auskunft  zu  ertheilen. 

Der  flüssige  Bestand  am  Schlüsse  1887  betrug 6130  Mk.  M  Pf. 

Dazu  sind  getreten  an  Zinsen  fUr  das  Jahr  1888  .  .  .  .  3548  „  40  , 
Zusammen     »A78  Mk.  70  Pf. 

Die  Ausgaben  des  Jahres  1888  waren  folgende: 

1)  Für  den  Ankauf  von  4000  Mk.  4  pCt. 

Consols 4285  Mk.  30  Pf. 

2)  Reichsbankapesen I&b     —    n 

3)  Fracht  ftlr  eine  ägyptische  Sendung .  202    „     —    „ 

4)  Für  Ausgrabungen  inTranskaukasim 

an  Dr.  W.  Belck 300    „     20    , 

!i)  FüreinrömischesSkeletausAndemach      110    ,     —    , 

b)  Pdr  Gorülaköpfe 90    ,     —    „ 

7)  Für  Ausgrabungen  bei  Rossen,  Pro- 
vinz Sachsen,  an  Hm.  Nagel  .    .  400    ^     —    , 

Zusammen    5402  Mk-  50  Pf. 
bleibt  flüssiger  Bestand  am  Schlüsse  1888    427t>  Mk.  20  Pf. 

Da  es  erforderlich  erscheint,  entsprechend  dem  sinkendeo  Zinsfosse,  den 
Capitalbcstand  der  Stiftung  zu  erhöhen,  so  wird  auch  im  kommenden  Jahre  ein 
Theil  der  flüssigen  Mitl<.'l  zum  Ankauf  von  Stuatspapicren  benutzt  werden.  Ausser- 
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dem  sind  beatünrnte  Verabredongen  wegen  weiterer  Aasgrabungen  in  TraDskanka- 
Biea  getroffen;  auch  durften  demnächst  Transporte  von  da  zu  erwarten  stehen. 

(4)   Als  neue  Mitglieder  sind  angemeldet: 
Hr.  Stabsarzt  Dr.  Funcke,  Berlin. 
„    Rector  Franz  Scholz,  BerÜD. 

„  Dr.  Max  Dble,  Direktorial-Asaistent  am  königl.  Unaenm  Tür  Völker- 
kunde, Berlin. 
Das  langjährige  corrt'spondirende  Mitglied.  Prof.  Joseph  von  Lcnhoasük,  ist 
am  2.  Decembcr  zu  Budapest  gestorben.  Mit  ihm  ist  einer  der  fleisaigsten  and 
genauesten  anthropologischen  Forscher  dahingeschieden,  dessen  Studien  vorzugs- 
weise der  Anthropologie  Ungarns  zugewendet  waren  und  dessen  Untersuchungen 
Über  die  deformirlen  Köpfe  der  prähistorischen  Zeit  als  mustei'gliltige  Leistungen 
fortleben  werden.  Eingedenk  der  wichtigen  ColtureinflilBBe,  welche  er  aus  Deutsch- 
land empfangen  hatte,  war  er  uns  ein  besonders  warmer,  persönlicher  Freund. 

Ausserdem  haben  wir  eines  unserer  treuesten  und  in  jeder  Richtung  anhäug- 
lichsten  ordentlichen  Mitglieder,  den  praktischen  Arv.t  Dr.  Simonsohn  zu  Friedrichs- 
felde,  verloren. 

Hr.  M.  Quedenfeldt  schreibt  unter  dem  10.  December  1888  aus  Tunis:  „Ich 
denke  nach  dem  Fest  einen  Abstecher  nach  der  „heiligen"  Stadt  Keruän  zu  machen 
und  dann  nach  Tripolitanien  zu  gehen." 

(6)  Hr.  von  Luschan  hat  am  3.  December  von  der  Münchener  philosophi- 
schen Fakultät,  nach  Vertheidigong  zahlreicher  anthropologischer  und  archäologi- 
scher Thesen,  den  Grad  des  Dr.  philos.  empfangen. 

(ti)  Das  Auswärtige  Amt  ilbcrsendet  unter  dem  7.  December  im  Auftrage 
düa  Herrn  Reichskanzlers  Negative  photographischer  Aufnahmen,  auch 
Kopf-  und  Fuesmesaungen,  welche  Dr.  Zintgraff  im  nordöstlichen  Hinterlande 
dea  Schutzgebietes  von  Kamerun  hergestellt  hat.  Näheres  in  einer  folgenden 
Sitzung. 

(7)  Hr.  Karl  von  den  Steinen  Übersendet  einen  Bericht  des  Hm.  PanI 
Ehrenreich  aus  Parti,  6.  November,  ttber  seine 

Reise  auf  dem  Araguay. 

Heute  Mh  sind  wir  öttrutvai  ix  ftavaVei«  glücklich  hier  eingetroffen.  Der 
Araguay  mit  den  Schrecknissen  seiner  Cachoeiras ')>  aus  denen  wir  am  27.  Sep- 
tember nur  wie  dnrch  ein  Wunder  vom  sicheren  Untergang  gerettet  worden  sind, 
liegt  wie  ein  schlimmer  Traum  hinter  una. 

Einem  genaueren  Studium  konnten  nur  die  Carajä  unterzogen  werden.  Von 
ihnen  hegen  vor:  ein  reiches  lingnistiaches  Material,  vollständige  ethnologische 
Sammlung  nebst  Photographien,  20  Kdrpermeaaungen,  2  vollständige  Skelette  und 
2  weitere  Schädel  mit  Skelettheilen. 

Die  Carajd  aind  sicher  keine  Kariben,  mit  denen  sie  Nichts  gemein  haben. 
Sie  besitzen  namentlich  auch  keine  Hängematten;  das,  was  so  genannt  wird,  ist 
mehr  eine  Art  Umhang,    in    den    sich    der    am  Boden  Schlafende    einhUllt.     Nach 

1)  Stromschnellen. 
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Karl's')  HittheiluDg  erinnern  sie  in  vieler  Beziehung  an  die  CadiaeoH*),  einige 
Aeusserlichkeiten  haben  sie  mit  den  Trumai';  gemeinsam,  z.  B.  Zubinden  de« 
Praeputium  mit  einem  Baumwollfaden  und  die  eigenthUmlichen  Pederhaaben.  Ihre 
Sprache  ist  höchst  schwierig  und  komplicirt  und  theilt  sich  in  eine  besondere 
Männer-  ond  Weibersprache.  Das  Studium  wird  durch  die  üusscrst  undeut- 
liche Sprechweise  sehr  erschwert-  Ihre  Grammatik  ist  trotz  der  vielen  Notizen 
mir  noch  höchst  dunkel.  Die  oberen  Garajä  sind  von  sehr  ttbereinstimmendem 
Typus,  sümmtlich  Hypsidohchoccphalen  stiirksten  Grades.  Die  unteren  oder 
Cbambioa  sind  erheblich  mit  Cayapoblut  vermischt  durch  die  Aufnahme  ge- 
fangener Cayapo  in  den  Stamm;  letztere  sind  Chamaebrachycep baten  höchstt'ii 
Grades,  sodass  eine  Mischung  beider  Extrcmi'  zum  Ausdruck  kommt 

unter  den  Ueberhcferungcu  der  Carajä,  die  ich  aus  dem  Monde  des  sehr 
intelligenten  Häuptlings  Pedro  Manco  aufzuzeichnen  Gelegenheit  hatte,  sind  drei 
ganz  besonders  bemerkenswerth :  1.  eine  Amazonensage,  die  Tielleicht  einiges  Licht 
anf  die  Orellana'sche  Erzählung  zu  werfen  geeignet  ist;  2.  eine  sehr  origineDv 
Sintfluthsage;  3.  ein  Märchen,  in  dem  menschenfressende  Affen  mit  Ffeilschlendcrn 
erwähnt  werden  {Tupistamm !).  Es  gelang,  ein  Instrumunt  letzterer  Art  später  bei 
den  Ghambina  uuf/.ußndcn;  seine  Form  ist  die  am  Schingü  Übliche,  nur  roher  ge- 
arbeitet, die  Pfeile  mit  mnden  Holzspitzen.  Gs  dient  jetzt  nur  mehr  als  Sports- 
waiTe.  Die  werthvollsten  Stücke  der  ethnologischen  Sammlung  sind  4  pracht- 
volle Tanzanzüge,  Fische  darstellend,  deren  Erwerb  der  ansserordeotlichen 
Gewandtheit  und  Umsicht  Karl»  za  verdanken  ist,  der  va  verstand,  die  durch  den 
Aberglauben  der  Indianer  bereiteten  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Es  sind  die- 
selben Dinge,  deren  Castelnau  Erwähnang  that,  dessen  Exemplar  jedoch  im 
Tocantins  verloren  ging.  Sie  dürften  bisher  in  keinem  Museum  sich  6nden.  ich 
besitze  ausführliche  Mittheilungen  über  diese  Tänze  und  die  abergläubischen  Ge- 
bräuche dabei.  Ausserdem  besitze  ich  eine  schöne  Cayenmaske  mit  Wachsnasc. 
sowie  mehrere  Palmfasertanzanztige  der  Chambioa,  Fische,  Delphine  nnd  Käfer 
darstellend.  Letztere  sind  indess  nicht  gut  erhalten;  sie  waren  von  den  Wilden 
bereits  als  unbrauchbar  fortgeworfen  und  wurden  von  mir  im  nahen  Walde  ge- 
funden. 

Uebrigens  haben  uns  die  gefürchteten  Chambioa  recht  gut  aufgenommen. 
Freilich  waren  wir  gut  bewaffnet  und  halten  ausserdem  das  Glück,  den  berttchtigu-n 
Häuptling  Roque  im  ersten  Dorfe  nicht  anzutreffen.  Dieser  ramnirtestc  und 
schurkischste  Indianer  des  Araguay  hätte  uns  die  Sache  sehr  erschwert;  wir  trafen 
den  wllrdii^en  alten  Herrn  später,  von  seinem  Streifzug  heimkehrend,  an  dem  l'ft-r 
seinen  Booten  vorauseilend,  im  riesigen,  ans  Stroh  geflochtenen  Cylindcrhnt  nnd  mit 
der  nnfÖrmUchen  Oaraj&pfeifc. 

So  interessant  und  ergebniss reich  auch  unser  Besuch  bei  den  Chambioa  war, 
so  habe  ich  doch  sehr  bedauert,  nicht  die  zahmen  oberen  Carajä  mehr  ansndtzcn 
zu  können.     Der  Dampfer  liess  dazu  keine  Zeit. 

Der  dritte  grosse  Carajäslamm  der  Javahc  anf  der  Inacl  Bananal  ist  noch 
von  keinem  Europäer  besucht;  es  wäre  dies  dringend  zu  wünschen.  Ebenso  hin* 
sichtlich  des  Tupistamms  der  Tapirapc,  die,  wie  es  scheint,  noch  uralte  Ein- 
richtungen haben. 

1)  ÜDBCT  bester  Diener  von    dn  Schingü-Ezpedition,    den  Ebranreirh  hei  lirh  W- 
halten  hat,  vonügllcher  Sammler. 
i)  im  südlichen  Mato  Orasso. 
S)  un  oberen  Scbingli. 
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Von  den  Cayapö  worden  6  Katechisirte  photographirt,  ^messen,  besondere  aber 
reiches  linguistisches  Material  mit  grammatikalischen  Notizen  gesammelt.  Ebenso 
d  mehr  oder  weniger  gut  erha)l«ne  Schädel. 

Die  Cayapö  des  linken  Ufers  zählen  zu  ihrer  Nation  noch  Guritire, 
Kraduhö,  Uschikri'n,  Rarakatiodcr  Gavides  [Sperber),  sowie  am  rechten  Urer 
die  Apinages.  Die  Kürze  der  Zeit  und  absoluter  Mangel  an  Geld  nnd  Lebens- 
mitteln, deren  Beschaffung  hier  äusserst  schwierig  ist,  machten  einen  Besuch  der 
Cayapö  und  Apinages  unmöglich,  doch  gelang  es,  von  den  Cayapo  einige  Gegen- 
stande KU  erwerben. 

Neue  Vocabularien  wurden  femer  gesammelt  von  C'havantes,  Cherentes 
und  Gujajaras  (reinem  Tupistanun). 

Am  untern  Tocantins  leben  noch  wenig  bekannte  Tupistämme:  die  Tapir- 
huua,  Jacunda  nnd  die  jetzt  zahmen  Anambe,  die  aber  bis  auf  vier  von  den 
Pocken  dahingerafft  sind.  Vom  Häuptling  der  letzteren  wurde  ein  Vocabular  auf- 
genommen, sowie  einige  interessante  Pfeile  erworben. 

Nun  die  Apiaca').  Es  leben  deren  30 — 40  bei  den  Ansiedlern  des  ontem 
Tocantins  zerstreut,  in  völlig  cirilisirtem  Zustande.  Ich  sah  während  unseres 
I  '/jtägigen  Aufenthaltes  in  Praia  grande  zwei  Männer  und  in  Mocayuba  ein  Weib. 
Ein  weiterer  Mann  wurde  von  Karl  gesehen  und  examinirt.  Wir  verdanken  ihnen 
wichtige  Mittheilongen.  Die  Apiacä,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  sind  ächte 
Kariben  und  gleichen  vOIIig  den  ersten  Bakairi.  Ihre  Sprache  steht 
zwischen  dem  Bakairi  und  Galibi  in  der  Mitte.  Ihre  ursprüngliche  Anaiedeinng 
lag,  wie  es  scheint,  zwischen  Sehingü  und  Tapajoz,  nicht  weit  von  den  Suyä, 
von  denen  sie  vertrieben  wurden.  Der  Name  Snyä  wurde  genannt,  ohne 
dass  darnach  gefragt  wurdet  Dieselben  wurden  auch  mit  ihren  Lippenpflöcken 
genau  beschrieben.  Die  Leute  zogen  fort  in  ein  Dorf,  das  23  Tagereisen  nach 
Westen  Ton  dem  mittleren  Yunma  gelegen  haben  soll  (wohl  Irrthnm  oder  Miss- 
verständniss,  v.  d.  St.);  von  dort  sind  sie  in  diese  Gegenden  gekommen.  Das  Dorf 
der  Wilden  soU  jetzt  10  Tagereisen  von  Patfis  landeinwärts  nach  Westen  liegen. 
Sie  erklärten  sich  bereit,  nns  dorthin  zu  begleiten,  jedoch  erst  im  Monat  Hai, 
wenn  die  Wasser  sich  verlaufen.  Jetzt  sei  es  schon  zu  spät,  auch  seien  sie  mit 
den  Ro<;aarbeilen  beschäftigt 

Es  war  vorläufig  also  Nichts  zu  machen;  auch  waren  imsere  Geldmittel  voll- 
ständig erschöpft  dnrch  die  enormen  Kosten  der  Cachoeirufahrt.  Wir  mnssten  die 
Leute  in  Mocayuba  zurücklassen  und  erst  in  Parä  Geld  holen,  um  sie  abzulehnen. 
Ich  muss  deshalb  Mitte  dieses  Monats  dorthin  zurück,  wo  auch  Karl  mit  der  Hälft« 

1)  Von  diesen  Apiaci  am  unteren  Tocantins  war  nns  aus  der  Literatur  ein  Ver- 
leichoiw  von  etwa  einem  Dutiend  WQrter  bekannt  geworden,  das  eine  nahe  BeiiehDiii; 
in  den  Bakairi  am  oberen  Schingd  verrieth.  Hue  Unteranchong  war  in  Folge  dessen 
eine  wichtdge  Aufgabe  Ehrenreicb'B,  da  sie  AuBsicbt  bot,  das  erste  Zwischenglied 
xwisctien  den  Karibea  des  centralen  Coutinenta  und  denen  der  Uujanas  tu 
liefern,  womit  ein  werlbvolles  Beweisstück  tfir  meine  Hypothese,  dass  die  Kariben  or- 
sprünglich  dnm  Qaellgebiet  des  Tapajot  und  Scbingä  entstammen,  erbracht  worden  wAre. 
unsere  Voraussetzong  hat  sich  best&tigt  und  wir  gewinnen  durch  die  obige  NotU  Ehren- 
reich's  ein  beBtinmte*  geschichtliches  Beispiel,  wie  eu  weit  im  Süden  des 
Amaionas  anskssiger  Earibenstanim,  vertrieben  dnrch  die  Angriffe  eines  Oes- 
Stammes  —  unserer,  LippenpflScke  tragender  Snji  vom  oberen  Schingd,  —  nach 
^forden  bis  in  die  Nfthe  des  Amaioneustromeg  verschagen  worden  ist. 

V.  d.  Steinen. 
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der   Sammlung   noch   liegt.    Für  die  Apiacä-Üntersnchong  Ut  aber  der  November 
ZQ  spät.     Weiteres  also  vorbehalten! 

Diese  Reise  hat  mich  in  der  Meinung  bestärkt,  dass  nichts  thörichter  ist,  als 
nach  festen  Reiseplänen  za  reisen.  Wäre  ich  nur  bis  zu  den  Gbumbioa  gegangen 
und  nach  Ooyaz  zurückgekehrt,  so  hätte  ich  Cayapö,  Javahö  und  Tapirape  besuchen 
könnea  und  hätte  die  kolossalen  Kosten  der  Reise  hinab  gespart,  abgesehen  von 
der  ausgestandenen  Lebensgefahr.  Die  Gacboeira fahrt  von  S.  Maria  bis  Parä  hat 
2400  Milreis  verschlungen;  meine  Reisekassc,  mit  1800  Milreis  dabei  betheiligt, 
ist  an  den  Rand  des  Abgrunds  gebracht!  Dem  Piloten  allein  300  Milreis.  Ende 
des  Monats  nach  Manaos.    Hier  Pocke nepide mie !  — 

In  einem  Briefe  an  Hm.  Virchow,  Para,  6.  Nov.,  macht  Hr.  Ehrenreich 
folgende  weitere  Angaben: 

„Die  ethnologische  Sammlung  wird  gegen  Ende  des  Monats  an  das  königUcho 
Museum  abgehen,  die  anthropologische  beabsichtige  ich  als  Geschenk  der  Gesell- 
schaft zu  Überweisen,  wenn  letztere  die  Spesen  fUr  Pracht  und  Verpackung  Über- 
nimmt. Es  sind  4  Caraja-Schädel  mit  2  vollständigen  Skeletten  (doch  fehlen  bei 
einem  einige  Fingcrknochen,  die  trotz  eifrigen  Suchens  nicht  mehr  aufzufinden 
naren),  sowie  4  Cayapö-Schädel  nebst  einigen  charakteristischen  Knochen.  Die 
Skelette  dazu  waren  leider  so  zerstört,  dass  ihre  Mitnahme  nicht  lohnte.  Diese 
beiden  Schädelsericn  sind  besonders  dadurch  von  Interesse,  dass  sie  fast  diametral 
entgegengesetzte  Typen  reprasentiren.  Die  Garajä  sind  stark  hypsidolichocephal, 
die  Cayapö  eben  so  entschieden  chamaehrachycephal.  Näheres  über  die  Aus- 
grabung derselben  werde  ich  zum  Abdruck  in  der  Zeitschritt  später  mittheilen. 
Da  zur  Zeit  aus  dem  Innern  Brasiliens  nur  äusserst  wenige  derartige  Reste  bekannt 
geworden  sind,  werden  sie  Ihnen,  wie  ich  glaube,  um  so  interessanter  sein.  Ich 
bleibe  hier  noch  bis  Ende  dieses  Monats,  am  dann  nach  Manaos  weiter  zu  gehen. 
Mitt«  nächsten  Jahres  komme  ich,  wenn  alles  gut  geht,  nach  Europa  zurück. 

(8)  Hr.  V.  Gross  in  Neuveville  schenkt  eine  pholographische  Ansicht  dca, 
imserem  verstorbenen  Freunde  Desor  in  Nizza  gesetzten  Grabmonuments. 

(9)  Das  correspondirende  Mitglied,  Hr.  L.  RUtimeyer  schickt  in  einem  Briefe 
d.  d.  Basel,  ~23.  November,  nachstehende  Abhandlung 

zu  der  Frage  Über  das  Torfschwein  und  das  TorfHnd. 

An  der  Hand  der  ihm  unterstellten  Sammlung  hat  Herr  Prof.  Nehring  in 
einer  Anzahl  von  Notizen  seine  Ansicht  ausgesprochen,  dass  den  von  mir  bei  An- 
lass  der  Untersuchtmg  der  Thierreste  ans  den  schweizerischen  Pfahtbanten  mit 
obigen  Namen  bezeichneten  Thierformen  keinerlei  Merkmale  von  besonderen 
Rassen  oder  gar  Species  zuk&men,  sondern  dass  dieselben  lediglich  als  vei^ 
kümmerte  Formen  der  mit  ihnen  gleichzeitig  und  an  gleichem  Urt  yorkommeaden 
wilden  Thier-Arten,  und  zwar  des  europäischen  Wildschweines  und  des  Ür-Ochsen 
(Bos  primigcnins),  zu  betrachten  seien. 

Der  Antheil,  den  ich  seit  Jahrzehnten  an  der  Aufhellung  der  Geschichte 
sowohl  des  Schweines  als  des  Rindes,  und  zwar  von  deren  fossilen  Formen  bis 
zum  Uebergange   einzelner   unter  die  Herrschaft  der  Menschen,   genommen  habe, 

1)  SiliuQgsberichte  der  Uesellsch.  naturf.  Freunde  in  BerUn  168S.  Nr.  2.  TcrhudL  dar 
B^rl.  Anthrop.  GeBsllBch.  vom  -äi.  April  ie!s8.  Ebendas.  Siti.  vom  26.  Uai  1888.  Deutiche 
landwirihschattlichE  Presse,  Jahrg.  XT.  Nr.  61. 
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mag  ea  rechtfertigen,  wenn  ich  diesea  Aeusserungen  des  Herrn  Prof-  Nehring 
einige  Einwendungen  entgegensetze.  Nicht  dass  es  sich  dämm  handeln  könnte, 
die  mit  Zuratbeziehang  der  Mehrzahl  der  grossen  naturhistorischen  Museen  Europas 
gesammelten  und  in  einer  Anzahl  von  umfassenden  Arbeiten  niedergelegten  Belüge 
ftir  meine  Anschauungen  zu  wiederholen,  dn  sich  dies  nicht  auf  eine  kui'ze  Notiz 
würde  einschränken  lassen.  Hierfür  verweise  ich  auf  die  den  Fachgenossen  wohl 
bekannte  Literatur.  Lediglich  ist  mir  angelegen,  zu  betonen,  aus  welchen  Gründen 
meine  Ansichten  über  diesen  Gegenstand  von  denjenigen  des  Hrn.  Nehring  ab- 
weichen, da  es  doch  wünschenswerth  erscheint,  dass  in  Fragen,  welche  so  viele 
Vorsicht  und  Umsicht  erheischen,  wie  diejenige  nach  der  Herkunft  nnserer  Uansthiero, 
die  einzelnen  Mitarbeiter  nicht  nach  gar  zu  sehr  verschiedenen  Methoden  handeln. 

Für  beide  der  von  Hrn.  Prof.  Nehring  neuerdings  zur  Sprache  gebrachten 
Thiere  halte  ich  zwar  die  Frage  nach  ihrer  Ableitung  von  wilden  Arten  keines- 
wegs nir  abgeschloBsen,  und  jede,  mit  hinlänglicher  Umsicht  beobachtete  That- 
sache,  welche  darauf  Licht  werfen  kann,  mnss  alsa  als  eine  Förderug  der  Aufgabe 
erscheinen.  Allein  ich  fürchte,  dass  die  von  Hm.  Nehring  znr  Stütze  seiner  An- 
sicht angewendete  Methode  nicht  geeignet  sein  könne,  dem  Problem  zuverlässige 
Anhaltspunkte  zuzuführen. 

In  neuen  Fluse  kam  nach  den  zerstreuten  älteren  Arbeiten,  auf  die  ich  nicht 
zurückgreife,  die  Frage  nach  der  Stammquelle  einer  Anzahl  unserer  flausthiere 
bekanntlich  durch  die  Aufdeckung  der  nordischen  Kükkenmödding's  und  die  auf 
dem  Fuase  folgende  Entdeckung  der  schweizerischen  Pfahlbauten.  In  kurzer  Zeit 
wurden  namentlich  aus  den  letzteren  erstaunliche  Massen  von  Rnochenresten  zu 
Tikge  gelordert,  welche  sowohl  über  die  Jagd-  als  über  die  Hausthiere  einer  bisher 
in  dem  grössten  Theil  von  Europa  unbekannt  gebliebenen  und  oftenbar  lange  Zeit 
andauernden  Periode  von  Menschendasein  Licht  warfen.  Unmittelbar  daran  schloss 
sich  die  Aufdeckung  der  italienischen  Terramaren  und  Hand  in  Hand  ging  damit 
die  Untersuchung  der  belgischen,  französischen  und  schweizerischen  Höhlen.  In 
merkwürdig  kurzer  Frist  war  Über  die  Lebensweise  des  vorhistorischen  Menschen 
in  Europa  eine  erstaunliche  Fülle  von  Material  angehäuft,  das  bezüglich  der  mit 
ihm  gleichzeitigen  Thierwelt  namentlich  deshalb  von  Interesse  war,  weil  es  sowohl 
die  Verhältnisse  vor  der  Erziehung  von  Hauathieren  durch  den  Menschen,  als  auch, 
und  vornehmlich  für  Sud-E!uropa,  die  ersten  Stadien  des  Zusammenlebens  mit 
Hausthieren  kennen  zu  lehren  schien. 

Ohne  Zweifel  war  die  Ausbeute  für  die  letztere  Periode  von  Menachengeschichte 
in  den  zahlreichen  Seen  der  Schweiz  massenhafter  als  irgendwo.  Eine  der  über- 
raschendsten Thatsachen  bestand  dabei  darin,  dass  schon  in  den  Niederlassungen, 
die  keine  Werkzeuge  von  Metall  aufwiejcn,  mindestens  drei  Hausthiere,  Rind, 
Schwein,  Hund,  in  überaus  starker  Vertretung  an's  Licht  kamen,  deren  wichtigste 
Eigenschaft  darin  bestand,  dass  sie,  im  Gegensatz  zu  den  Haustbiercn  späterer 
Epochen,  über  einen  grossen  Bezirk  von  Südeuropa  hin  eine  durchaus  unerwartete 
Constanz  im  Bau  und  ein  so  scharf  gezeichnetes  Gepräge  zeigten,  dass  kein  Scblosa 
berechtigter  erschien,  als  dass  diese  Thiere  nicht  etwa  als  die  Ei-gebnisse  von  Erst- 
lingsversuchen von  Züchtung,  sandem  nur  als  roife  Erfolge  einer  alten  Einwirkung 
von  Seiten  des  Menschen  gelten  könnten.  Für  die  Schweiz  wurden  diese  Thiere 
vor  der  Hand  mit  Rücksicht  auf  ihren  Fundort  mit  den  einfachen  Titeln  Torf- 
bund, Torfschwein,  Torfrind  bezeichnet.  Etwas  geringere  Einförmigkeit  zeigte 
sich  bei  dem  Schaf  imd  bei  der  Ziege,  welche  beide  auch  meistenüieils  in  gerin- 
gerer Zahl  auftraten,  als  die  obengenannten. 

FUr  den  Hund  und  das  Rind  konnte  irgend  ein  Zweifel,  ob  sie  in  den  Pfahl- 
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bauten  zum  Vild  oder  zu  den  Hansthieren  gehören  möchten,  niemals  aofkommen, 
da  sie  von  den  mit  ihnen  aufgefundenen,  unzweifelhaft  wilden  Arten  desselben 
Oeschlechtfi  viel  za  sehr  verschieden  waren,  und  überdies  ihre  Ueberreste  keinerlei 
Ifferkmalu  wilder  Thiere  an  sich  trogen.  Uebcr  ihre  wilden  Stammfonnen  erlaubte 
ich  mir  auch  keinuclei  andere  Vermathung,  als  die,  dass  «liese  nicht  etwa  im  Wolf 
oder  im  Urochsen,  den  einzigen  mit  ihnen  vorgefundenen  wilden  Vertretern  desselben 
Genus,  gesucht  werden  könnten,  obgleich  für  einige  nndere  und  zwar  gleichzeitigt' 
Formen  von  Rind  die  Herleitung  Tom  Urochsen,  der  Ja  auch  als  offenbares  Wild- 
thier  fast  in  keinem  Pfahlbau  fehlte,  ausser  Zweifel  stand. 

Anders  verhielt  es  sich  mit  dem  Torfschwein,  da  dasselbe  zwar  nicht  etwa  an 
Grösse,  aber  an  Kraftigkeit  des  Knochen-  und  Zahnbaues  (trotz  der  geringen  Ent- 
wicklung des  nicht  molaren  Theiles)  in  den  älteren  Pfahlbauten  sich  dem  Wild- 
schwein oft  ebenbürtig  zeigte.  Für  dieses  Thier  hat  daher  mein  Urtheil,  das  noch 
heut  zu  Tage  nicht  zur  vollständigen  Ruhe  gekommen  ist,  im  Verlauf  der  Zeit  noch 
mehreren  Richtungen  allerlei  Wandlungen  durchgemacht,  um  so  mehr,  als  ich 
schon  früher  auf  die  grosse  Variabilität  wilder  Schweine,  mindestens  in  Ustasien, 
aufmerksam  gemacht  hatte.  In  Bezug  auf  die  Frage,  ob  es  zur  Zeit  der  ältesten 
Pfahlbauten  als  Wild  gelebt  haben  möchte,  konnte  ich  mich  dabei  mindestens  der 
Uebereinstinunung  mit  einem  sehr  sorgfältigen  und  behutsamen  Hitarbeiter,  dem 
Begründer  der  nunmehr  Hm.  Prof.  Nehring  unterstellten  Sammlung,  Hm.  von 
Nathusius,  getrosten,  der  sich  seinerseits  darüber  dahin  äusserte,  „dass  es  über- 
haupt für  jeden,  der  nach  historischem  Sinn  und  objectiver  Anschauung  strebe, 
vorweg  wahrscheinlich  sei,  dass  Fragen  der  Art  nicht  dnrch  Einen  Beobachter, 
und  nicht  schnell,  wenn  überhaupt,  Kum  Abschluss  kommen."') 

Immerhin  hat  nach  und  nach  auch  bei  mir,  wie  ich  dies  schon  bei  mehreren 
Anlässen  geäussert  habe,  die  Anschauung  die  Oberhand  gewonnen,  dass  es  sich 
doch  für  das  Torfschwein  nur  um  eine  besondere  und  unter  dem  Einfluss  des 
Menschen  stehende  Rasse  handeln  könne,  deren  vorragende  Eigen thUmlichkeiten 
aber  auf  die  Mitwirkung  einer  vom  europäischen  Wildschwein  verschiedenen  Stamm- 
art  schliessen  Hessen. 

Zunächst  fand  ich,  in  Uebereinstimmung  mit  Hm.  von  Nathusius,  diese 
EigenthüraUchkeiten  grösslentheils  wieder  in  dem  zahmen  Schwein  Asiens,  dem 
seit  Buffon  so  genannten  Siamschwein,  dessen  wilde  Quelle  ich  endlich  nach 
wiederholter  Durchsuchung  der  an  asiatischen  Sehweinen  reichsten  Museen  (Leiden, 
Amsterdam,  Lyon,  London,  Oxford  u.  s.  w,)  in  dem,  über  einen  guten  Theil  von 
Ostasien  verbreiteten  6us  vittatus  zu  finden  glaubte. 

Das  EndresnlUit,  über  welches  hinaus  ich  einstweilen  noch  nicht  gelangt  bin, 
ging  somit  dahin,  dass,  wie  ich  es  in  meiner  letzten  Aeusserung  Über  diesen 
Gegenstand  -)  formniirte,  .,Formen  von  Sehweinen,  die  dem  Gepräge  von  Sus  vittatus 
näher  stehen,  als  demjenigen  von  Sus  Scrofa,  über  einen  ungeheuren  Raum,  von 
den  Inseln  des  Stillen  Oceuns  bis  Westafrika,  und  über  ebenso  ausgedehnte  Zeiträume, 
vom  europäischen  bis  za  dem  pacifischen  Steinalter,  zerstreut  zu  sein  scheinen; 
bald  mit  dem  deutlichen  Gepräge  zahmer  Thiere,    bald  mit  Abzeichen  von  wilder 

1)  Vorstndien  zm*  Gescbichte  der  Uanstbiere  S.  147. 

2}  T<>rliandl.  d.  naturf.  Gesellach.  in  Basel  VI.  3.  ([Einige  weitere  Beitr&ge  &b#r  das 
lahmr  Schwein  and  das  HauKrind  8. 33.}.  Zu  dem  daselbst  abgebildeten  Sehidel  i^s 
lahmen  Schweinea  von  CocbiDchins  kann  ich  nunmehr  vollkommen  iholiche  Pomien  (9g«n. 
die  in  verwildertem  Zustande  aaf  Sumatra,  also  einem  hauptsächlichen  Wohnorte  tun  Sna 
vittatDS,  leben. 
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Lebensart,  aber  in  solchem  Fall  meist  bis  aaf  das  Gebiss  in  Terkttmmerter  Ge- 
stalt, von  geringicr  Körpergrösse,  als  ob  ThitTon  g;leich,  die  untur  schlimmen  Ver- 
bältoissen  fUr  sich  selbst  za  sorgen  gehabt  hätten."  „Dies  scheint  also  einen 
nicht  unwesentlichen  Beitrag  zu  der  Vermuthung  von  Natbuaius  za  liefern,  dass 
in  dem  westlichen  Theil  der  alten  Welt  Sus  Scrofii,  in  dem  östlichen  Sna  vittatus 
die  Quelle  bildete,  aus  welcher  sich  Cultur  oder  andere  neue  Lebensverhältnisse 
die  zahlreichen  Uodificationen  schafften,  die  heut  zu  Tage  Über  das  ursprüngliche 
Bild  von  geographischer  Differenzimng  des  Genus  Sus  eine  vom  Uenacheo  her- 
rührende Saat  ausstreuten;  und  Alles  spricht  dafUr,  dass  diese  Aussaat  im  Usten 
früher  begonnen  habe,  als'  im  Westen.  Trotz  der  ungeheuren  Ausdehnung  und 
Raschheit  des  Menschen  Verkehrs  darf  es  also  nicht  verwundern,  wenn  die  Spuren 
von  Export  von  Osten  her  sich  über  grössere  Räume  ausdehnen  and  verwischter 
erscheinen,  als  diejenigen  der  Verbreitung  der  westlichen  Stammform. " 

Dieser  Anschauung  bin  ich  seit  10  Jahren  treu  geblieben.  Nicht  etwa  weil 
ich  dem  Gegenstand  keine  Aufmerksamkeit  mehr  zugewendet  hätte;  denn  fort  und 
fort  floss  mir,  bald  über  den  einen,  bald  über  den  anderen  Theil  der  Frage 
Material  zu,  das  ich  allerdings  noch  nicht  für  fernere  Publicatianen  zurt^ichend 
fand.  Ueberdies  sind  bekanntlich  seither  die  Arbeiten  des  Hm.  Prof.  Theoph. 
Stttder  in  Bern,  dem  dann  nachträglich  noch  ein  fast  ebenso  riesiges  Material 
über  Pfahl bauthiere  aus  der  westlichen  Schweiz  znüoaa,  wie  mir  vorwiegend  aus 
der  Mittel-  und  Ostschwciz,  nach  jeglicher  Richtung,  und  namentlich  auch  bezüglich 
des  Torfschweines,  zu  demselben  Ergebniss  gelangt,  wie  die  meinen.  Namentlich 
führten  ihn  seine  eigenen  Anschauungen  über  die  auf  der  ost-asiatiscben  Inselwelt 
bald  im  zahmen,  bald  im  halbwilden  bis  wilden  Zustand  verbreiteten  Rassen  von 
Schwein  zu  den  nämlichen  Schlussfolgerungen  bezüglich  der  Beziehungen  des 
Torfschweines  zu  dem  europäischen  Wildschweine  und  zu  den  so  zahlreichen 
Formen  von  Schweinen  in  Osi-Asien'). 

Von  allen  Seiten ')  mehrten  sich  also  die  Beläge  zu  Gunsten  der  Anschauang, 
dass,  so  gut  wie  in  Asien  (npd  vielleicht  auch  in  Afrika),  so  auch  in  Süd-  und 
Oat-Ehiropa  die  alten  Völker,  die  sich  mit  einem  Hausthierstnnd  zu  umgeben 
wnssten,  mindestens  ihr  Schwein  ursprünglich  ans  ostasintischem  Stamm,  also  aus 
dem  Gebiet  bezogen,  das  von  vornherein  in  Bezug  auf  Mannich  faltigkeit  der  Er- 
scheinung dieses  Thieres,  selbst  in  unzweifelhart  wilder  Form,  als  eine  Art  von 
Mntterstättc  und  Ausbrcitnngsquelle  für  das  Genus  Sos  erscheint;  während  das  aaf 
relativ  kleinen  Ranm,  an  der  Peripherie  des  gesammlen  Wohnbezirkes  des  Genas 
Sus,  eingeschränkte,  sogenannte  europäische  Wildschwein  relativ  sehr  spät 
und  allem  Anschein  nach  nur  nordwärts  der  Alpen  in  den  Dienst  des  Men- 
schen trat. 

Dem  gegenüber  stellt  in  der  oben  genannten  Notiz  Herr  Prof.  Nehring  die 
Ansicht  auf,  dass  das  Torfschwein  (und  folgerichtig  mUgste  dies  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grade  auf  das  romanische,  auf  das  nngariachc,  ja  auf  viel  weiter  abliegende 
Rassen  von  Schweinen  aasgedehnt  werden)  lediglich  als  ein  durch  primitive  Domesti- 
cirung  verkümmerter  Abkömmling  des  europäischen  Wildschweines  anzusehen  sei. 
Als  Belag  werden  Messungen  an  drei,  aus  Sanparken  stammenden  Schweinen  neben 

1)  Th.Stnder,  Die  Thierwelt  in  den  Pffthlbsuten  des  BieteneeB  1SS3.  S.  52-69,  94. 

S)  Auf  die  Ergeboisae  der  italienischen  Mitarbeiter  an  dieser  Frage  hier  einzugehen, 
würde  tu  weit  fahren.  Sie  gingen  mit  den  in  der  Schweii  and  in  Deutschland  erzielten 
mindestens  so  weit  einig,  dass  sie  die  Ableitung  des  Torfuchweina  vom  entopiischen  Wild- 
schwein abwiesen. 
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einige  der  von  mir  and  von  Fror.  Theod.  Studer  ermittelteD  Hflassp  an  Ueber- 
resten  auB  achweizerischcti  PrahlbHuten  ^stellt. 

Qiinz  abgehen  von  der  DUrrtJgkeit  und  Ungleichwerthigkeit  des  von  Hm. 
Prof-  Nebring  benutzten  Materials  im  Vergleich  mit  demjenigen,  das  den  bis- 
herigen Arbeilen  Über'  diese  Frage  zu  Grunde  l)>g,  ial  ohne  Zweifel  zuzugeben, 
daas  Verktimmemng,  deren  Folgen  schon  Hr.  von  Natbusius  mit  grosser  Sorg- 
falt untersucht  hatte,  am  Knochengerüste  grosse  Äbweichnngen  von  der  normalen 
Beschaffen beit  zu  erzielen  vermag.  Die  zoologischen  Gärten  füllen  ja  leider  die 
Sammlungen   immer  mehr  mit  so    unzuverlässigen  und  krankhaften  Gegenständen. 

Auf  eine  Prüfung  der  von  Hm.  Prof.  Nehring  un  den  drei  von  ihm  benntzten 
Schädeln  ermittelten  Millimeter-Ängnben  hier  einzugehen,  würde  daher  schon  des- 
halb zu  keinem  erklecklichen  Ziele  führen  können,  weil  ja  von  vom  herein  die  von 
Hm-  Prof  Studer  und  mir  gelieferten  Maassangaben  nur  als  eine  sehr  frogmentäre 
Aushülfe  zum  Ausdruck  von  Verhältniesen  betrachtet  wurden,  die  sich  ans  An- 
schauungen von  gan£  anderem  Umfang  ergaben.  Auch  mag  durchaus  zugegeben 
werden,  dass  ja  gelegentlich  aus  solchen  verkümmerten  Schädeln  von  sogenannten 
Wildschweinen  einzelne  Maasse  bis  auf  Millimeter  denjenigen  am  Torfschweine 
ähnlich  ausfallen  mögen,  trotzdem  die  Objecte  in  tolo  sehr  verschieden  bleiben 
können.  Ich  habe  Thiei^rtenschädel  von  sogenannten  WildüCh weinen  genug  vor 
mir,  die  trotz  allerlei  Uebereinstimmung  in  einzelnen  Maassen  mit  dem  Torf- 
schwein nichts  gemein  haben'). 

Weit  mehr  aber,  als  solche  Aehnlichkeiten  in  einzelnen  Dimensionen,  fallen 
wohl  noch  einige  andere  Gesichtspunkte  in's  Gewicht.  Einmal  der  geographische, 
von  welchem  Hr.  Nehring  vollständig  abzusehen  scheint,  es  sei  denn,  dass  er 
die  bisher  von  allen  tk'arbeitern  dieses  Gegenstandes  zugestandenen  Beziehungen 
des  Torfschweins  zu  den  romunischen,  den  ungarischen,  den  asiatischen  Baus- 
schwcinen  auch  in  Abrede  stelle.  Ferner  der  historische,  insofern  hiernach  die  Züch- 
tung von  Hansschweinen  in  dem  relativ  kleinen  und  nach  bisheriger  Annahme 
relativ  spät  von  Völkern  mit  grossem  Viehstand  besetzten  Wohnbezirk  des  euro- 
päischen Wildschweins  angehoben  hätte.  Endlich  ein  morphologischer,  insofern 
nach  bisheriger  Erfahrung  Verkümmerung  sicher  allerlei  individuelle  Veränderungen 
schaffen  kann,  aber  wohl  niemals  im  Stande  sein  wird,  Rassen  von  geographisch 
und  historisch  so  ausdauernder  Selbständigkeit  zu  schaffen,  wie  etwa  das  Torf- 
Schwein,  das  Torfrind  u.  s.  f.,  deren  am  meisten  auffallende  EigenthUmlichkeit  darin 
besteht,  dass  sie  über  ausgedehnte  Gebiete  hin  am  massenhaftesten,  am  reinsten 
und  gleichförmigsten,  wie  etwas  Fi'rtiges  und  nicht  erst  Beginnendes,  gerade  in  den 
ältesten  Zeilen  auftreten,  und  dass  ihre  besonderen  Merkmale  erst  mit  der  Zeit,  bei 
dem  sichtlichen  Auftreten  von  Rivalen,  sich  abschwächen,  ohne  sich  überdies  bU 
auf  den  heutigen  Tag  in  einzelnen  Bezirken  verloren  zu  haben- 

Xicht  minder  bestimmt  als  über  das  Schwein  der  älteren  schweizerischen  Pfahl- 
bauten, glaube  ich  mich  über  das  sogenannte  Torfrind  aussprechen  zd  dttrfen. 
an  welcdiem  ebenfalls  (a.  u.  0.)  von  Hm.  Prof.  Nehring  der  Versuch  gemacht 
wurde,  es  als  ein  VerkUmmerungsproduct,  und  zwar  von  Bos  primigeniiu,  hinaa- 
stellen').    Da   die   geographischen,   die   historischen,   die   anatomischen  Gestchts- 

1)  Von  ein«T  kleinen  Auswahl  thd  trefflichen  aod  ans  den  ersten  Sudiw  irr  Ad*- 
beutnng  dir  Pfahlbauten  stammenden  Ki-Iagstäcken  Aber  die  Betiehnngen  xwiRchm  Torf- 
scbwein    und  Wildschwein   in   der  Baseler  Sanmlnng  sind  'ivpsabgflsBe  aus  Hm«I  an  b*- 

•J)  Hr.  Prof.  Nebring    itchreilit   mir  mit  Unrecht  dieselbe  .\nsicbt  lu.    Die  tob  ihn 


^abyGoOgli. 


(555) 

paukte,  die  hier  in  Rücksicht  fnllen,  die  nämlichen  sind,  wie  bei  dem  Torfschwein, 
so  kann  ich  mich  bezüglich  des  RindeB  sehr  kurz  fassen.  Vorerst  ist  zu  betonen, 
dofis  das  Torrrind  in  den  ältesten  praehisto riachen  Vorkommnissen,  Pfahlbauten, 
Grüberfanden,  Höhlen  o.  s.  w.  mit  noch  viel  schärfer  ausgesprochener  Verschieden- 
heit von  dem  gleichzeitig  noch  im  Wildznstande  lebenden  Uos  primigenins '),  und 
mit  noch  einheitlicherem  Gepräge  über  einen  grossen  Thcil  von  Europa  verbreitet 
auftritt,  als  seihst  das  Torfschwein.  Messungen  an  Kümmerern  des  Urochsen  sind 
nun  freilich  schwerlich  zu  erwarten.  Aber  auch  ohne  solche  halte  ich  den  Ver- 
such, Bos  brachyccros  und  primigcnius  zusammenzuwerfen,  wenn  auch  für  weniger 
bedenklich,  als  den  vor  einiger  Zeit  von  anderer  Seite  gemachten,  den  Bison  mit 
in  den  Stammbantn  zahmen  Rindviehes  aufzunehmen,  so  doch  fUr  verfehlt,  da 
mir  ganz  andere  Formen  von  Bind  mindestens  eben  so  nahe  Beziehungen  zum 
Torfi'ind  zu  haben  scheinen,  als  der  Urochs.  Eine  Verständigung  Über  diesen 
Punkt  wird  indessen  schwierig  sein,  so  lange  als  Hr.  Prof.  Nebring  von  gewissen 
anatomischen  BegrilTen,  die  mir  für  Besprechung  des  Schädclbaues  von  Rindern 
unentbehrlich  scheinen,  einen  vollkommen  andern  Gebrauch  macht,  als  denjenigen, 
den  ich  allen  meinen  Arbeiten  über  fossile  und  lebende  Rinder  za  Qmade  gelegt 
habe-),  hnmerhin  muss  ich  mich  noch  heut  zu  Tage  ausser  Stande  erklären,  eine 
wilde  Stammform  für  dos  Torfrind  namhaft  zu  machen,  so  wenig  als  ich  es  ver- 
mag, für  ein  noch  viel  weiter  verbreitetet  Uausthier,  für  das  zahme  Rind  von 
ganz  Alt-Asien  und  Alt-Afrika,  den  sogenannten  Bos  indicus,  eine  nicht  unbe- 
deutsame Parallele  zum  Siam-Schwein,  sei  es  eine  noch  im  vrilden  Zustand  lebende, 
sei  CS  eine  fossil  gewordene  bestimmte  Species  als  directe  Wurzel  mit  Sicherheit 
aufzuweisen.  Höchstens  möchte  ich  wagen,  die  im  Verlauf  meiner  Arbeiten  über 
diesen  Gegenstand  immer  stärter  gewordene  Vermuthung  hier  zu  wiederholen, 
dass  auch  für  diese»  Hausthier,  so  gut  wie  für  diis  S<'hwein,  eine  Uuelle  weit  eher 
in  dem  seit  der  Tertiär/eit  an  Rindern  aller  Art  und  zudent  bis  auf  den  heutigen 

eitirte  Stelle  äussert  Verdacht  gegen  and  nicht  für  eine  solche  Ableitung.  Ich  glaube 
mich  über  diesen  Punkt  stets  durchaus  iweifplnd  verhalten  za  haben.  Unter  vielen  Aeusse- 
rnngen  hierüber  begnüge  ich  mich,  auf  eine  elnii^e  (Natürliche  (ieachichte  des  Rindes. 
Zürich  1867.  S.  163  u.  f.)  znrückzu (reisen;  ,Qaiii  anders  Hs  Bos  froDtoBas  verhält  sich 
Brachyceros.  Von  den  ersinn  Spuren  seines  Auftretens  an  bildet  er  eine  wohl  ausgeprägte 
Rasse,  welche  sich  sowohl  durch  allgemeine  Statur,  als  durch  die  lletaib  der  8chadet- 
bilduDg  von  dem  gleichseitig  zahmen  Primigenius  auf  das  Schärfste  tiuterscheidet.  Ks 
lassen  sich  innerhalb  des  Umfanges  des  Genus  Bos  wenige  Beispiele  von  Thieren  anf- 
ffihren,  welche,  nicht  nur  innerhalb  eines  gemeinsamen  grösseren  Verbreitnngsbezirkes, 
sondern  an  den  meisten  Localitfiten  mit  und  neben  einander  lebend,  so  grelle  Unterschiede 
baten,  wie  die  mächtigen,  dem  Urslamm  an  Orässe  und  Bewaffnung  wenig  nachgebenden 
Primigenius- Rinder  von  Robenhausen  und  die  /werghsften  kieinhömiiien  Thiere  von  Biel. 
Ueberlingen,  Wismar,  Peniin,  Olmfilz,  Hnnohotto.  Gerade  an  Stellen,  wo  er  zuerst  er- 
scheint, abo  in  einer  Periode  und  an  Orten,  wo  auch  dl''  Priniigeuiux  Rasse  in  reiuster 
Form  auftritt,   sind  die  Eigenihömlichkeiten  des  Brachjcero»  am  schärfsten  ausgeprägt." 

1)  Ich  habe  schon  vor  langer  Zeit  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  an  manchen 
Ürtvn  das  Torfrind  als  Hausthier  in  ältere  Perioden  hinaufzureichen  scheint,  als  die  Zäh- 
mung des  Primigenius-Rindes.  S.  Versuch  einer  natürl.  Oeschiehte  den  Kindes  \SG7.  S.  162. 
Femer  Hittbeil.  der  Antiquar.  Geselkch.  in  Zürich  XIV.  1.  1861.  ü  68. 

3)  So  Stimwulst,  dessen  Entwickelung  nach  dem  Aussprach  von  Um.  Nehring  im 
umgekehrten  Verhältnias  stehen  soll  zur  Grösse  der  Homer  Unter  diesem  Namen  ver- 
stehe ich  die  ursprSngliche  Parietal-  und  Interparietalione,  die  bei  verschiedenen  Gruppen 
der  Familie  der  Rinder  fiberaus  verschieden  geutaltet  ist,  aber  hei  Taurina  mit  den  Lnft- 
hühlan  des  Schädels  und  also  auch  der  Stärke  der   Homer  vollkommen  Schritt  hätL 


kiogle 


(556) 

Tag  an  Rindern  allerbe  weglichster  Form  »a  reichen  Asien  zn  finden  sein  werde,  als 
in  dem  auch  beztlglich  dieser  Tliierfamilie  so  ärmlich  ausgerüsteten  Nord-Enropa'). 
Nach  beiden  Richtungen,  sowohl  für  das  Torfschwein  als  für  das  Torfrind, 
musn  ich  daher  die  Befürchtung  aussprechen,  dass  «ich  doch  di«  Hrn.  Prof. 
Nehring  unterstellte  Sammlung  als  eine  für  Ijösung  so  weitgehender  Fragen  zu 
knappe  Basis  erweisen  ilUrllL'.  An  den  ferneren  Hausthieren  des  Steinalten, 
wie  TorTbund,  Torfschaf  u.  s.  f.,  wird  Übrigens  der  Versuch,  sie  von  euro- 
päischen Wildthieren  abzuleiten,  noch  aus  anderen  Gründen  wohl  Halt  machen 
mÜBseD. 

(10)  Hr.  OUhausen  macht  Mitthcilung  von 

zwei  Inschrifteit  an  Uftnsern  in  der  Sciiweiz. 

Im  Anschluss  an  die  Discussion  Über  du»  von  Hrn.  R.  Virchow  aufgefundene 
alte  Bauernhaus  zu  Marpach  bei  Heimen  seh  wand,  Kanton  Bern  (S.  H14),    und  an 
die  wiederholt  hervorgehobene  Möglichkeit  nachträglicher  Verändemngea  an  diesem 
Hause,    erlaube    ich    mir,    eine  Inschrift    zu  Ihrer  Kenntoiss    zu  bringen,    die  sich 
nach    gefälliger  Mittheilung  meines  Freundes,    Hm.  S.  Gerber  in  Bern,    an  einem 
Hause   rechts  an   der  Strasse   von  Thun  nach  Oberhofen,   gerade  gegcnUlx>r  dem 
Schloss  )a  Chatreuse  des  Hrn.  v.  Rougemont,  befindet;  sie  lautet: 
Dies  Haus  steht  in  Gottes  Gwalt 
Ist  vorne  neu  und  hinten  alt. 
Hätti  der  Herr  das  Geld  ind  graue 
Hätt'  er's  ganz  neu  lasse  baue. 
Das  Haus  trägt  auf  der  neugebanten  Seite  die  Jahreszahl  \>iil. 

Warum  der  Mann  Ursache  hatte,  sich  vor  der  höheren  Ausgabe  eines  Neu- 
baues zu  scheuen,  darüber  erhalten  wir  Auskunft  durch  eine  zweite  Inschrift  an 
einem  Hausen  zu  Weissenburg  im  Simmentbai,  Kanton  Bern: 

We  nid  Hass  und  Verbunat  (Missgnnst)  brönnti  wie  Füür 
So  wäri  das  Holz  ind  halb  so  thUr. 
Dies  Haus  soll  sehr  alt  sein. 

(11)  Hr.  E.  Handtmann  übersendet  aus  Lenzen  a.  d.  EHbe,  4.  Deccmber.  fol- 
genden Bericht  über 

Alterthninsforschnngen  in  Lenzen  nnd  Um^gend,  Kreis  Westpriegniti. 
Das  Jahr  1888  ist  für  unsern   kleinen  Bezirk  äusserst   unheilvoll    und    wenig- 
ertragreich  gewesen.    Wohl  hat  dasselbe  mir  persönlich  Gelegenheit  gegeben,   sm 
erfahren  nnd  wiederum  kund  zu  thun,   dasa,   wie  ich  im  Juni  IHHÜ  beim  onthro* 
pologischen  Festmahl  in  Lenzen  schon  betonte,  uns  der  Kifer  für  die  Urgeschichte 

1)  Auch  über  liiesen,  wie  mir  scheint,  nicht  unwichtigen  Qesichtspnnkt,  mau  ich  mich 
begnügen,  auf  meine  Arbeiten  über  fosBile  und  lebende  Rinder  in  verweisen.  An  «eitlier 
gesammeltem  Material  aus  weit  ^nrütreuten  Quellen  fehlt  es  mir  keineswegs.  Doch  schien 
es  mir  bisher  für  eine  neue  Publication  nicht  reif  genug.  Eine  sehr  beachte&sweith« 
UntersuchuDg,  deren  Ergebnisse  mit  meinen  Anhaltspunkten  durchaus  übereinstiomm, 
nnd  welche  wiederum  leigt,  wie  sehr  Umsicht  nnd  Vorsichr  in  solchen  Dingen  vrfardei^ 
lieh  ist,  ist  inzwischen  von  P.  Kulischow  über  das  kahnückiBche  Rind  bekannt  gewonten. 
Lediglich  hat  mir  Hr.  KuleKchow,  offenbar  aus  Versehen  (S.  16),  die  Ansicht  iDgeschrieben, 
dass  alle  lahmen  Rindeirasaen  anaBchliesglich  vom  Urochsen  abstammen.  Seit  mehr  als 
25  Jahren  habe  ich  das  ja  immer  bestritten,  worüber  ich  auf  viele  Stdlen  meiner  fiilbfr^ 
Arbeiten  verweisen  kann,  t.  B.  Natürliche  Geschieht«  des  Rindes  6. 116,  lü,  U9,  IBD^ 
164,  It»  n.  •.  f. 
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die  Herzen  g:leichzeitig  za  warmer  gegenseitiger  FreondBchaft  erregt  habe  und  halle: 
80,  in  noch  Tiel  grösserem  Haasse,  haben  Sie,  hochverehrte  Herren,  krüllige  Special- 
handreichung  im  März  d.  J.  mir  dnrch  Hrn.  Olshausen  geboten,  als  es  giilt, 
meinen  400  Ton  Eis-,  Wasser-  und  Peucrsnoth  bedrängten  üngl Ucksgenossen  über 
die  erste  Zeit  des  Elends  rortzuhelfen.  Herzlichen  Dank  Ihnen  nochmals  Tür  Ihre 
liebeTolle  Aufhülfe  dazamall 

1.  Die  nnaelige  Eibhochflut  hat  mir  auch  eine  grosse  AttcrthumafreDdc  zerstört. 
Im  November  \881  traf  nahe  bei  Schloss  Eldenburg  auf  einem  Ackerstücke,  wel- 
ches wiederholt  Scherben,  slavische  und  voralavische,  Spinnwirtcl  und  Thonperlen 
geliefert  hatte,  ein  Arbeiter  beim  Tiefpflügen  auf  Rollsteinc  und  grosse  Scherben  in 
I  bis  1 '(,  m  Tiefe.  Eine  von  mir  und  Hm.  Lehrer  Dahms  TOrgenonimene  Unter- 
suchung ei^b,  dass  leider  in  Stcinpackung  gänzlich  zerdrückte  Urnen,  sehr  gross 
und  sehr  staik,  Form  und  Zeichnung  der  Durzauer  Phindc,  Provinz  Hannover, 
tragend,  da  waren.  16  Stellen  konnten  wir  aufdecken.  In  einer  sehr  grossen, 
auch  zertrümmerten  Urne,  deren  mittlerer  Durchmesser  durch  Znsammenlegen  der 
Scherben  sich  als  etwa  7(1  cm  betragend  herausstellte,  fund  ich  ein  wohlerhaltenes 
Webegewicht,  wie  solche  in  den  letzten  Jahren  bei  Tangermtinde  namentlich  ge- 
funden worden  sind.  Dieses  ist  glücklich  erhalten.  Ebenso  fand  sich  neben 
einer  Urne  in  der  Steinsetzung  ein  noch  drei  Zähne  enthaltender  unterer  Hirsch- 
kiefer, fast  schwarz  und  sehr  mürbe.  Schliesslich  kam  ich  zur  glücklichen  Secunde, 
als  gerade  das  Pflugeisen  eine  frei  in  der  Erde  stehende  Urne  zertrümmerte.  Ich 
sammelte  die  Scherben.  Das  Geföss,  nur  Sand  und  ßrandasche  enthaltend,  aus 
Bchwarzgrauem,  feingeschlämmtem  Thon,  schön  geglättet,  Handarbeit,  Terrinenform, 
erwies  sich  als  40  rm  hoch,  grösste  Bauchweit«  6U  cu,  verziert  auf  dieser  mit  drei 
Knöpfen.  Mit  unsäglicher  Mühe  hatte  ich  im  Laufe  des  Winters  dieses  Gcfäss  fast 
wiederhergestellt  und  wollte  dasselbe  an  das  Museum  für  Völkerkunde  einschicken. 
Da  zertrümmerten  die  Eibwogen  mein  Wohnhaus  und  begruben  mit  so  vielen 
anderen  meiner  Sachen  und  meiner  Alterthümer  auch  diese  Ume.  Drei  nochmals 
gerettete  Scherben  werde  ich  gelegentlich  einliefern. 

2.  Aus  Zapel  bei  Korstädt  sind  an  Hm.  Amtsrichter  Rabo-Lenzen  zwei 
Starke  Bronze -Armringe  mit  Strich  Verzierungen  eingeliefert  worden  und  in  dessen 
Besitz  geblieben.    Der  eine  Ring  federt  noch  gut. 

3.  Hr.  Oberprediger  Paschke  fand  nahe  dem  Marienberge  gross<;  einfache 
Urnen,  darin  Trümmer  eines  bis  zu  7  rm  sich  verbreiternden  Bronzeschmuckes  — 
vielleicht  OUrtelhaken  —  mit  eoncentri  sehen  Kreis  ei  nzeichnungen.  Derselbe  erwarb 
ans  Lanz  ein  Artefact  aus  Bronze,  welches  ein  Schlüssel  zn  sein  scheint,  und  die 
vordere  Häine  eines  Steinhammers. 

4.  In  Wnstrow  ist  von  Hurm  Paschke  eine  schöne  Bronzcschnalle,  von  mir 
ein  Stück  eines  Bronzemessers  gefunden.  Ebenso  von  Paschke  eine  gans  an 
Darzau  erinnernde  Bronzeschnalle  auf  dem  Höhbeck. 

.'>-  Interessante  Feuerstein-Gebilde  lieferte  der  Huhbeck.  So  ein  trelTlichea 
krummes  —  sogenanntes  rilgensches  —  Messer  (Paschke).  Vornehmlich  erfreuten 
uns  Funde  äusserst  feiner  Pfeilspitzen,  wie  solche  in  gleicher  Vollkommenheit 
wohl  nur  das  Museum  zu  Stralsund  darbietet.  Ich  selbst  fand  die  in  beifolgen- 
der Zeichnung  wiedergegebenen  ti  Spitzen.  Nr.  1  völlig  caicinirt,  muthmaasslich 
in  starkem  Brande;  Nr.  2  fast  schwarz;  Nr.  3  weiss,  trefflich  gezähnt:  Nr.  7 
ein  wunderliches  Gebilde,  sieht  aus,  als  wäre  es  als  feiner  Meissei  oder  Schaber 
benutzt.  Alle  4  Seiten  sind  haarscharf.  Diese  7  Stücke  stammen  vom  Höhbeck 
auf  dem  linken  Eibufer.  Ich  besitze  ansserdem  noch  eine,  der  Nr.  3  ähnliche, 
weisse  und  eine,  der  Nr.  2  ähnliche,  schwarze  Spitze  aus  Breetz  und  aus  Beokern 
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Natürliche  UrSsa«. 

Fig.  1  i  mm,  Vig.  2  6  mm.  Fig.  3  3  mm  st&rk.  d.  i.  Stärke  der  Hittelrippe.  —  Fig.  4  !)  '>•■<. 

Fig.  ö  2  mm  stark,  d.  L  Stärke  des  Mittel  drei  ecks.    von    vo   aiia  die  Seiten  dich  scharf  nl'- 

achrfigen.  —  Fig.  6  5  rn«.  atark,  d.  i.  Stärk?  der  Mittelrippp :  Eaod  und  Zahnang  sehr  gm!-- 

—  Piß- 7  obere  Erheiiung  3  mm;  untere  1  mm. 

hei  Lenzen,   nut  dem  rechten  Eibufer  vor   3  Jahren  gefonden.     Auch  sammelten 
wir  eine  Anzahl  angeTangener  PcuerBl einspitzen.   Fast  scheint  dort  um  Höhbeck 

fino  FabrikBtätte  gewesen  xa  sein. 


Dosse,  10.  December. 


ii.- 


(12)   Hr.  Karl  Altrichter  schickt  aus  Wusterhausen  ( 
nachstehende  Abhandlung  über 

Trlquetrnm  and  Gfimme. 

I.   Triquetram. 

Bei  den  Ernouernngs-  und  Wiederherstellungaarbeiten  im  Dom  zu  HsTelberg 

ist    durch    den  Küster    Aue    daselbst    durch  Abwaschen    alter  Tancberarbeit    eine 

zeichnerische  Verzierung  von  anscheinend  sehr  hohem  Alter  blosgelegt  worden. 

Der    spitzboffige   Ein- 
Figiir  I.  gang  aus  dem  Rrcuzgange 

\am  Dom  in  das  ehemalige 
Refektorium  ist,  soweit  dat 
linksseitig  aus  der  Wand 
heraustretende  KreoEge- 
wölbe  nicht  daran  hindert 
mit  einer  rechtwinklig  gt- 
brochenen  Linie  toh  etwH 
3  Finger  Breite  in  bnun- 
rother  Farbe  tunzogen.  Ein 
braun  rother  Streifen  ron 
derselben  Breite  nmrahmt 
die  rechte  HUfte  dea  ThOr- 
bogens;  eine  gleiche,  hori- 
zontale Linie  rerbindet 
diese  beiden  Linien.  Der 
von  dieser  Pignr  um- 
scfaloBsene  Raum  ist  ao 
seiner  breitesten  St«lle  mit 
einem  Kreise  «nsgefüllt, 
dessen  Fläche,  wie  P^.  1 
ergiebt.  mit  einer  Ara- 
beske geziert  ist,  während  die  nun  noch  IVeibleibenden  Flächen  Linicnzusammen- 
stellnngen    beleben,    welche    ächelnbar  Variationen  des   im    Kreise  dDrchgeflthTten 
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HaoptthemoB  bilden:  die  Gestalt  einer  doppelten  Fischblase.  Alle  Zeichnungen 
sind  in  derselben  braunrothen  Farbe  ansgeffihrt- 

Auf  Befragen  wurde  mir  hinsichtlich  der  Bedeutunjf  dieser  Zeichnung  die  Er- 
läntemng:  „dieselbe  stelle  ein  Fisch  blase  nmuster  diir." 

Sowohl  die  alten  Steinmetzen  als  die  Künstler,  denen  es  oblag,  öde  Mauer- 
MchcQ,  wenn  gerade  nicht  mit  Wandgemälden  zu  bedecken,  so  doch  mindestena 
durch  einfachere  Malereien  /.u  beleben,  pflegten  in  den  einfachsten  Vorwürfen 
einen  Gedanken  unter  einem  Bilde  num  Ausdruck  zu  bringen.  Dieses  Gehrauch- 
thnm  fand  in  der  Qothik  eine  so  vielseitige  Pflege,  dnss  heut  die  Versuchung 
nahe  liegt,  überall  da  Symbolik  zu  wittern,  wo  kaam  ein  Grund  zu  ihrer  An- 
wendung vorliegt.  Deshalb  ist  mindestens  Vorsicht  bei  der  Untersuchung  auf- 
fallender Erscheinungen  anzuwenden.  In  wieweit  im  vorliegenden  Falle  die  An- 
nahme bewDsster  Symbolik  ihre  Berechtigung  hat,   wird  die  Untersuchung  lehren. 

Zunächst  muss  ich  allerdings  bei  der  dreimal  im  Ki-eisc  in  Zwillingsform  vor- 
kommenden Fischblase  einen  Augenblick  verweilen.  Nichts  liegt  näher,  als  daas 
in  einem  Dome  die  Kirche  als  geistige  Gemeinschaft  und  wua  mit  derselben  zu- 
sammenhängt, in  Werken  der  Plastik  und  Malerei  symboüsirt  ist.  Der  Fisch  ist 
das  Symbol  für  Christus  oder  das  Ghristenthum.  Gleichwohl  kann  ich  mir  nicht 
denken,  daas  das  Symbol  noch  wieder  symbolisirt,  für  den  Fisch  dessen  Blase 
gesetzt  sei.  Dann  müsste  es  auch  gestattet  sein,  für  das  Hufeisen,  welches  sym- 
bolisch Baidur  und  sein  heiliges  Pferd  darstellt,  einen  Hufnagel  zu  setzen.  Bin 
solches  Verfahren  mUsste  geradezu  einer  verständigen  Symbolik  das  Endo  bereiten. 
Die  Fischblasengcstalt,  auf  die  ich  unten  zurückkomme,  hat  kanm  einige  Bedeutung 
in  diesem  Bilde  und  ist  lediglich  ein  Spiel  des  Zufalls.  Um  zur  Auflosimfr  des 
augenscheinlichen  Symbols  zu  gelangen,  muss  meines  Bedünkena  die  Entzifferung 
mit  dem  Mittelpunkt  der  Mittclflgur  beginnen.  Dort  erscheint  ein  lichtes  gleich- 
seitiges Dreieck,  an  dessen  3  Seiten,  wie  eine  nach  aussen  gerichtete  Anschwellung, 
vielleicht  zur  Verzierung,  vielleicht  zur  Verdeckung  des  Grundgedankens,  flache, 
d.  i.  sehr  stumpfwinklige  Dreiecke  ungesetzt  sind.  Von  den  drei  Ecken  des 
gleichseitigen  Dreiecks  geben,  beinahe  in  der  Krümmang  eines  Halbkreises,  Linien 
nach  der  Peripherie  des  umgebenden  Kreises  und  verlaufen  in  diese  ganz  un- 
merklich. 

Das  ist  das  eigentliche  Symbol,  alles  übrige  Zuthat  und  vielleicht  bestimmt, 
den  Kern  zu  verschleiern.  Die  Fischblasen  sind,  wenn  man  das  Liniengewiir 
genauer  studirt,  durch  Verziemngcn  entstanden,  welche,  nachdem  alle  Flächen 
der  Länge  nach  getheilt  worden  sind,  sowohl  dem  Dreieck,  wie  erwähnt,  als  auch 
allen  Linien  an  bestimmten  Stellen  in  Gestalt  verkleinerter  Dreiecke  angeheftet  sind. 

Die  Auflösung  dieses  Symbols  scheint  mir  nicht  so  schwierig.  Das  gleich- 
seitige Dreieck,  sonst  wohl  zum  Ueberfluss  mit  einem  Menschenauge  versehen, 
um  mehr  die  Allwissenheit  Gottes  zur  Darstellung  zu  bringen,  stellt  das  Ewige  als 
Kraft,  stellt  Gott  bildlich  dar.  Er  offenbart  sich  in  dreierlei  Gestalt  und  ist  doch 
immer  derselbe,  wie  die  von  den  Ecken  aasgehenden  gekrümmten  Linien  andeuten. 
Diese  3  Linien,  als  Vater,  Sohn  und  Heiliger  Geist  gedacht,  laufen  zurück  in  den 
Kreis,  das  Symbol  der  Ewigkeit  in  der  Bedeutung  von  Unendlichkeit.  Das  sind 
bildlich  die  Worte:  „Eins  von  Ewigkeit  zu  Ewigkeit"  ausgedrückt 

Hat  man  sich  so  eine  Art  Grundlage  helgestellt,  so  findet  sich  leicht  dazu  die 
übertragene  Bedeutung,  diejenige,  welche  der  Künstler  in  Bezug  auf  die  Stillsherren 
und  die  Bestimmung  des  Saumes,  in  den  man  durch  diese  Thür  trat,  gesetzt 
wissen  wollte.  Das  Dreieck,  das  Symbol  des  Sehens,  spricht  von  dem  allsehenden 
Auge  Gottes;    die    drei    geschwungenen    Linien    von    einem    Mittelpunkt   htr,    du 
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Symbol  unendlicher  Bewegung,  deutet  aar  die  Äll^egenvart  Gottes,  die  ihm  er- 
möglicht, alles  zu  hören;  der  Kreis,  bis  zn  dessen  Grenzen  diese  Eügenschafl  hin- 
reicht, das  Symbol  des  Umfassenden,  des  Wissenden  (auch  der  Zaulierer  zieht 
einen  Krets,  von  dessen  Mitte  er  zu  willen  anfängt),  lässt  die  Allwissenheit  Gottes 
erkennen.  Der  Künstler  will  mit  dieser  Verzierung  den  zu  den  Freuden  der  Tafel 
Eilenden  einen  Mahnung  zukommen  lassen:  Gottes  nicht  vergessen,  der  alles  sieht, 
alles  hart  und  alles  weiss. 

Dass  nun  in  der  That  ein  Symbol  vorliegt,  bezeugt  der  Umstand,  dass  an 
dieser  Stelle,  rechts  oben  vom  Beschauer,  das  Bild  und  zwar  nur  ein  einziges  Mal 
vorkommt.  Wäre  dasselbe  Bild  zur  Rechten  und  zur  hinken  desselben  Eingangs 
angebracht,  eine  Bedeutung  und  gerade  diese  konnte  es  nicht  mehr  haben. 

Ferner  aber  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  dies  Triquetrum  dadurch  recht  «ugen- 
fällig  gemacht  ist,  dass  durch  seine  Umrahmung  mit  grosser  Umständlichkeit  auf 
den  Hangel  an  Raum  auf  der  andern  Seite  hingewiesen  ist.  Unwiliktlrlich,  durch 
das  scheinbar  Unschöne  gereizt,  muss  das  Auge  sich  der  Zeichnung  zuwenden. 

Wenn  das  vorliegende  Triquetrum  durchaus  der  geschichtlichen  Zeit  (Früh- 
gothik)  angehört,  so  findet  durch  dasselbe  doch  die  Meinung  der  Forscher  eine 
bedeutende  Unterstützung,  welche  in  den  vorgeschichtlichen  Triquctren  einen  Hin- 
weis auf  religiöse  Vorstellungen,  namentlich  nach  der  Richtung  irgend  welcher 
Dreiheit  göttlicher  Krafteentwickelung  zu  finden  glauben,  und  ferner  lehrt  dasselbe, 
dass  eine  uralte  Vorstellung,  wie  sonst  öfter,  in  die  christliche  Symbolik  Über- 
nommen worden  ist. 

II.  Die  Havelberger  Gemme. 
Vor  Jahren  fand  in  unmittelbarer  Nähe  des  Havelberger  Domes  der  jetzige 
Färbermeister  Mertens  zu  Wusterhausen  einen  hlauen  Stein,  der  ihm  deshalb 
besonders  gefiel,  weil  derselbe  durchscheinend  war  und  auf  der  einen  Seite  ein- 
geschliffene  Figuren  zeigte,  die  Jedoch  wegen  ihrer  ausserordentlichen  Kleinheit 
undeutlich  erschienen.  Im  Uebrigen  hatte  der  Stein  eine  Gestalt,  als  ob  er  einem 
Siegelringe  angehört  habe.  — 

Dieser  Stein    wurde  mir  zur  Untergacbung 
flgur  2.  anvertraut  und  gebe  ich  deren  E^ebniss  dahin 

bekannt.    Härte,  Glanz,  Bruch,  Licbtdurchlissig- 
keit  weisen  auf  Glasmasse,  die  Farbe  ist  dunkel- 
blau, gegen  das  Licht  gehalten,  lichtblan.  ohne 
dass  noch  eine  andere  Farbe  sich  geltend  machte. 
Die  Dicke  beträgt  etwa  4  mm,  der  Durchmesser 
auf  der  unteren  Seile  20,  bezw.  i5  mn,  auf  der 
oberen  Seite  12  bezw.  15  mm.    Die  untere  Seite 
macht  den  Eindruck  einer  Gusafläche  mit  meh- 
reren punktartigen  Vertieftingen,  geplatzten  und 
dann  zrisammcngelaufenen  Bläseben,  nnd  zeigt 
an  der  einen  Seite  einen  zarten  Wulst,    als  ob 
die  Masse,   ziemlich  diekfltissig  geworden,    mit 
einem  Stempel   gegen   eine  Unterlage  geprent. 
seitwärts   unter  dem    runden   Stempel    hervor- 
gequollen wäre. 
Die   obere  Seite   ist   schembar  geschliffen   und  mit  einer  vertienen  Haarhnie 
ge^n  den  anregelmässig  abfüllenden  Rand  abgeschlossen.    Innerhalb  dieser  EUipve 
sind  :i  menschUche  Figuren  erkennbar,  zwischen  denen  ein  gehörntes  Tbier  »chreitM. 
Dasselbe    wird    von    einem  Manne    in    wallendem    Gewände    und   eiiu 
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Manne,  welcher  in  der  freien  Hand  eine  an  der  Spitze  beblätterte  Rathe  und  um 
das  Haupt  einen  Kranz  trügt,  geehrt,  während  der  dritte  in  einem  faltenreichen 
Gewand  den  ersteren  beiden  zu  folgen  scheint.  —  Vor  dem  Homrieh  scheint 
ein  niedriger  Altar  zu  stehen,  auf  dem  symbolisch  ewiges  Feuer  in  Gestalt 
eines  mit  sprühenden  Flammen  geschmückten  Donnerkeils  brennt  Mit  blossem 
Auge  betrachtet,  möchten  die  Figuren  dieser  Gmppe  eingeschlifTen  erscheinen, 
doch  spricht  bei  der  Kleinheit  der  Figuren  die  äusserst  zarte  Behandlang  der 
fultenreichen  Gewänder  dagegen.  Unter  der  Lupe  bei  durchfallendem  Licht  offen- 
bart sich  aber  das  äusserst  feinblasige  Gei%e  des  Gusses,  namentlich  in  der 
Fnsspartic  der  Gruppe.  Dazu  kommt,  —  schon  bei  unbewehrtem  Auge  sicht- 
bar, —  daaa  der  abfallende  Rand,  der  an  keiner  Stelle  Schleifspnren  zeigt,  wellen- 
artige Herrorquellungen  mit  äusserst  feinpunktirt-blasiger  Oberschicht,  so  dass  die 
Masse  hier  nicht  einmal  fettglanzend,  sondern  stampf  erscheint,  bemerken  lässt. 
Endlich  machen  sich,  wenn  man  die  dargestellte  Gruppe  unter  der  Lupe  hat,  um 
sie  zu  zeichnen,  an  den  Vorderftissen  des  männlichen  Thieres,  an  dem  einen 
Hinterbein  desselben  und  am  Schwanz  Defekte  gellend,  welche  nicht  durch  Bruch 
entstanden  sein  können,  weil  ihre  Flächen  nicht  muschelartig  und  spiegelnd, 
sondern  wieder  feinblasig  und  fast  stampf  erscheinen. 

Es  ist  aber  noch  ein  Zeichen  dafBr  Torhanden,  dass  nicht  etwas  Ursprüng- 
liches, sondern  der  Abdruck  eines  antiken  Kunstwerkes  vorliegt,  nehmlich  die 
Darstellung  selbst.  Es  ist  zweifellos  ein  ron  dem  Priester  und  einem  Tempel- 
diencr  geführtes  Opferthier,  —  seine  geringe  Höhe  lässt  es  bedenklich  erscheinen, 
einen  Stier  anzunehmen,  wiewohl  die  Kopfform  dafür  spricht,  —  und  im  Hinter- 
grunde der  Opfernde  dargestellt.  Vom  künstlerischen  Standpunkte  aus  denkt  man 
sich  das  Licht  als  von  links  her  einfallend.  Deshalb  erscheint  es  gerechtfertigt, 
eine  solche  Gmppe,  in  welcher  der  Opferattar  mit  dem  ewigen  Feuer  dargestellt 
ist,  sich  nach  links  hin,  dem  Lichte  zu,  sich  wenden  za  lassen,  nicht  nach  rechts, 
wie  die  vorliegende  Glaspaste  es  zeigt  Legt  man  einen  Abdruck  dieses  Steines' 
Tor  sich  hin,  so  erscheint  alles  folgerichtig.  Der  Priester  fasst  mit  der  rechten 
Hand  das  Hörn  des  Opfers  und  zieht  mit  der  linken  sein  Gewand  etwas  von  rechts 
nach  links,  damit  das  Thier  es  nicht  besudele;  der  Diener  hält  in  der  Rechten 
die  Knthe  zum  Antreiben  und  mit  der  Linken  nur  leicht  des  Thieres  Hom;  vor 
der  Gruppe  aber  steht  dort,  woher  das  Licht  kommt,  der  Altar  mit  dem  lohenden 
Brande. 

Es  ist  hier  augenscheinlich  mit  einem  GlasQusse  ein  Abdruck  einer  ächten 
antiken  Kamee  hergestellt  und  zwar,  indem  man  die  Kamee  zur  Aufnahme  der 
Glasmasi^e  mit  einem  nach  oben  geöffneten  Rande  versah,  in  der  ansg^sprochenen 
Absicht,  diesem  Abdruck  die  Gestalt  eines  für  einen  Siegelring  bestimmten  Steines 
zu  geben. 

Wie  kommt  nun  diese  augenscheinlich  in  vorchristlicher  Zeit  in  Italien  oder 
in  einer  römischen  Provinz  hergestellte  Nachahmung  nach  Havelberg  und  zwar  auf 
das  rechte  Havelufer  in  unmittelbarer  Nähe  des  Domes? 

Es  ist  erwiesen,  dass  ein  grosser  Theil  der  in  Deutschland  und  sonstigen 
auascrrömischen  Gegenden  ohne  Begleitung  anderweitiger  römischer  Alterthümer 
(^fnndencn  Münzen  mit  den  Bildern  verschiedener  römischer  Kaiser  nicht  zum 
[Tmlauf  innerhalb  des  römischen  Reiches  bestimmte  Goldstttcke  darstellt,  sondern 
Abgüsse  in  Edelmetall  mit  den  Bildnissen  gewisser  Kaiser,  and  zwar,  wie  aus  tindcr- 
weitigcn,  begleitenden  Umständen  geschlossen  wird,  als  Tausohmittel  für  barbarische 
Völker  an  Stelle  römischen  Geldes.  Etwas  Aehnliches  besteht  noch  heute  mit. 
Bezug  auf  die   sogenannten  Maria  Theresia-Thaler,    welche  bei  den  Völkern  der 
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Sahara  und  des  Sudan  als  ZahU,  hczvt.  Tauschmittel  Ton  bcBtimmtetn  Rechcn- 
werth  begehrt  werden  und  ünmcr  wieder  zu  diesem  Zwecke  hergestellt  werden 
müssen.  Aehnlich  so  werden  barbarische  Völker  Verlangen  nach  einem  Schmuck 
getnuteii  haben,  den  aie  wiederholt  an  den  Händen  der  überall  siegreichen  Römer  be- 
mcHien  mussten,  nach  deren  steingeschraückten  Ringen.  Steine  an  sich  halten  schon 
die  Bedeutung  des  Glückes,  wie  aus  altdeutschen  Murchen  und  abergläubischen 
Vorstellunf^en  noch  heute  ersichtlich;  wie  viel  mehr  mussten  nicht  Steine  glflckbrin- 
gend  sein,  welche  die  mancherlei  eingeschnittenen  wunderbaren  Figuren  der  römi- 
schen Steine  hatten.  Nicht  der  Ring,  sondern  der  Stein  desselben  hatte  in  den 
Augen  der  Barbaren  überirdische  Kraft. 

Warum  sollte  sich  in  Italien  oder  Gallien  nicht  ein  besonderer  Gcwerbebelrieh 
zur  Herstellung  solcher  Steine  ausgebildet  haben?  Jedenralls  war  das  Gieisen  der 
Nachbildungen  mehr  gewinnbringend,  als  das  Schleifen. 

Als  demnächst  das  weströmische  Reich  zerfallen  war  und  die  alte  Cultur  unter 
der  Fluth  der  noch  rohen  Sieger  begraben  schien,  wird  weit  im  Norden  und  Nord- 
osten noch  lange  das  Bedürfniss  nach  bunten  Steinen  bestanden  haben,  ohne 
dass  Jemand  da  war,  der  es  befriedigte-  Man  wird  endlich  mit  dem,  was  man 
gelegentlich  in  den  Werkstätten  des  Römerreiches  erschaut  und  erlauscht,  ange- 
fangen haben,  eine  nene  Kunst  zu  üben,  Steine  zu  schleifen;  and  so  werden,  indem 
man  Glaspasten  oder  achte  Steine  zum  Muster  nahm,  mechanisch  jene  wander- 
baren Figuren ')  auf  Stein  gebracht  sein,  die  in  der  Bezeichnaog  „Alsen^ns"  za- 
sammengefasst  werden.  Beweise  da^ir  habe  ich  nicht,  wohl  aber  eine  ähnliche 
Erscheinung  auf  anderem  Gebiet,  das  ich  schon  einmal  berührte.  Stehen  unser? 
alten  Brakteaten,  hinsichtlich  ihrer  technischen  Ausführung  zu  den  gt^ossenen 
römischen  Pseudomünzen,  nicht  in  demselben  Verhältnisse,  wie  die  alsentypiachen 
Gemmen  zu  den  römischen  Glaspasten,  und  werden  diese  Brakteaten  nicht  aas 
einem  ähnlichen  Bedürfnisse  —  wie  oben  angeführt  —  entsprungen  sein,  wie  dte«e 
Gemmen? 

Die  Erzengnisse  dieser  neuen  Industrie,  welche  vielleicht  noch  innerhalb  der 
Grenzen  des  alten  römischen  Reiches  ihren  Anfang  nahm,  gelangten  auch  nach 
der  Küste  der  Nordsee  und  so  zu  den  Brizancm  und  Wilzen,  zu  deren  Gebiet 
auch  die  Havelberger  Gegend  gehörte.  Die  hier  vorliegende  Gemme  lief  dort 
vielleicht  um,  lange  bevor  an  die  wunderbaren  Gebilde  des  Alsentypus  nt 
denken  war. 

Da  kam  das  Christenlhum  und  sog  alles  in  sich  auf,  was  es  an  Begriffen  und 
Vorstellungen  vorfand,  um  es  dann,  in  die  ihm  eigene  Form  umgegossen,  dem 
Volke  zurückzugeben.  So  werden  auch  die  Priester  mit  Gewalt  und  List  jene 
kraflverleihenden  Steine  an  sich  getacacht  und  als  nunmehrige  Besitzer  ihre  Sieger- 
kraft  durch  die  Steine  auf  die  damit  geschmückten  HcasbUcher  u.  s.  w.  übertragen 
haben,  —  in  der  Vorstellung  der  Bekehrten;  ja  sie  wOTden,  namentlich  bei  den, 
als  das  Neuere  am  meisten  beliebten  Gemmen  des  Alsentypns,  nicht  rerfehlt  habon. 
das  Zeichen  des  Sieges,  das  Kreuz,  oder  einen  fünf-  oder  sechsstrahligen  Stern 
einzukratzen,  zum  Zeichen  endgültiger  Unterwerfung  der  bisher  den  Steinen  inne- 
wohnenden Kraft  heidnischer  Götter. 

Die  rechte  Kraft  hatten  trotz  der  Kreuzchen  die  Steine  aber  nicht  mehr.   Die 

1)  Die  80|;enNiDten  Schwerter,  ilea  Finge)  o.  e.  w  halte  ich  für  die  Umriisliiiien  odrr 
deren  Theile  von  GegenstSnden,  für  die  den  Barbaren  die  rechte  Vontellnng  feUte.  «■> 
dus  eben  lur  Noth  erkennbare  menichtiche  PignrFD  mit  allerlei  bedeatn^sloten  An*< 
wuchten  entstanden. 
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bekehrten  Wenden   erhoben  sich  zam  Oeneren,   eroberten  Havelberg,  rerwltstete» 
den  Dom  ond  richteten  heidnischen  Oottesdieosl  wieder  ein. 

Ob  sie  die  christlichen  UessbUcher  geschont  haben?  Vor  allem  werden  sie 
die  Steine  heraosgerissen,  sich  dann  darum  geschlagen  mid  beim  Kampf  dieselben 
in  Verlust  gebracht  haben.  Viele  Jahrhunderte  später,  nachdem  das  Erdreich  nm 
den  Dom  her  bald  flach,  bald  tief  durchwühlt  und  wieder  überschüttet  worden, 
igt  dann  so  ein  kleines  blaues  Steinchen  wieder  zu  Tage  gekommen  und  gefnoden 
worden. 

(13)   Hr.  Schumann  in  Löcknitz  berichtet  über 

ArmriDge  von  Gold  und  Bronze  aas  dem  Randowthal. 

Von  dem  Dorfe  Bagemtthl,  dem  I^indorte  des  Steindepötfundes,  zieht  sich 
im  Randowbruch,  näher  dem  linken  Ufer,  eine  sandige  Landzunge  hin,  die  bei 
Menkin  ihr  Ende  findet.  Auf  dieser  Landzunge,  die  von  beiden  Ufern  durch 
Brachland  geschieden  ist,  liegt  der  Bargwall  vonWolschow  (rei^l.  Schumann, 
Bargwälle  des  Randowthals.  Balt.  Stnd.  XXXVIL)  Dicht  neben  dieser  Land- 
zunge wurde  beim  Torfstecheu  vor  einiger  Zeit  ein  Armring  von  Bronze  ge- 
funden. Derselbe,  Pig.  1,  hat  ungefähr  150  mm  im  Durchmesser  und  ist  hohl 
gegossen.  Omamentirt  ist  derselbe  durch  quer  stehende  Walstchen  und  concentrischo 
Kreise,  ebenfalls  durch  Guss  hergestellt.  Der  Armring  gehört  zu  einer  Art  von 
Ringen,  die  in  Pommern  häufig  vorkommen  und  die  man  der  jüngeren  nordischen 
Bronzeperiode  zuzurechnen  pflegt  Undset  (Eisen,  8.  371)  nimmt  an,  dnss  die- 
selben Nachahmungen  durch  Guss  seien,  denen  getriebene  Armringe  der  Hallstatt- 
cultur  als  Modelle  zu  Qmnde  gelegen  haben.  Aus  Pommern  kennen  wir  derartige 
Ringe  aus  Jasenitz  (GUntber's  P bot.  Album,  Seci  111,  Taf.  9),  aus  Ramsberg 
bei  Camin  (ebendas.  Sect.  11,  Taf.  13)  und  einer  Reihe  anderer  Orte. 


V,  Jm  nktnrlicben  Orösse. 


'/,  der  natfiilichen  Gräise. 


Die  Landzuge  selbst,  auf  der  auch  der  ziemlich  grosse  Menkiner  See  liegt, 
ist  zum  Theil  mit  Unterholz  bestanden,  zum  Theil  wurde  dieselbe  in  Feldcultur 
genommen.  Bei  Gelegenheit  von  Drainagearbeiten  wurdu  ein  goldener  Arm. 
ring  gefunden  (b'ig.  2).  Ob  derselbe  aus  einem  Grabe  stammte  oder  Einzel- 
kind gewesen  war,  liess  sich  nicht  mehr  ermitteln. 
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Der  Armring  ist  aus  Ooldblech  hohl  getrieben.  An  beiden  Enden  Uaft  der- 
selbe in  kleine  Schälchen  aus.  Die  Wandungen  sind  etwa  0,5  mu  stark.  Die 
Omamentirung  ist  eine  sehr  zierliche,  znm  Theil  getrieben,  zum  Theil  eingepunzt. 
Die  Schälchen  sind  rerziert  durch  einen  erhabenen  Wulst  in  Häanderfonn,  der 
von  innen  nach  aussen  getrieben  ist.  Obenauf  ist  derselbe  mit  einer  feinen  Striche- 
Inng  versehen,  von  aussen  durch  Funzining  hurror  gebracht.  Der  Hats  hat  quer 
eingepunztc  Linien,  die  zu  je  vier  in  vier  Gruppen  stehen,  die  äusseren  durch 
quer  abstehende,  gleichfalls  eingeschlagene  kleine  Dreiecke  besetzt  Der  Hunpt- 
thei]  des  Ringes  zeigt  oben  3  Linien,  von  denen  die  äusseren  verbunden  und 
mit  kleinen  cingepuntztcn  Dreiecken  besetzt  smd. 

Unter  den  7  goldenen  Armringen  des  Stettincr  Museums  beßnden  sich  .'j, 
welche  dem  unsrigen  ähneln. 

3  Armringe  aus  Haseleu  bei  Daber  (Mr.  842)  sind  ebenso,  wie  der  aus 
Menkin,  aus  Goldblech  hohl  getrieben,  doch  haben  die  Schälchen  circuläre,  nicht 
mäandrische  Wulste  mit  feiner  Strichelung,  auch  der  Hals  ist  einfacher  omamentirt, 
indem  quere  und  >rdrmige  Strichgrnppen  wechseln;  der  Hanpttheil  de»  Ringes  ist 
ohne  Verzierung. 

1  Armring  aus  Bartow  bei  Jarmen  (Nr.  1088)  ist  kleiner,  ebenfalls  hohl  ge- 
trieben, die  kleinen  Schälchen  ohne  getriebene  Wülste,  nur  mit  circnlärcn  ein^e- 
punzten  Linien  verziert;  der  Hals  hat  ebenfalls  eingepunzte  Querlinicn. 

1  Armring  von  Lanenburg  zeigt  gleichfalls  Endschälchen,  doch  ist  derselbe 
massiv  mit  stark  wand  igen  Schälchen,  ähnlich  dem  Ringe  bei  Montclius,  Antj- 
quites  Buedoises  Nr.  241  und  Mcstorf,  AlterthUmer  aus  Schleswig- Holstein 
Taf.  XXX,  Fig.  322,  nur  an  der  Innenseite  etwas  concav. 

2  gleiche  Ringe  aus  Bronze  besitzen  wir  aus  dem  Rronzefund  von  Uöken- 
dnrf.  Die  Ringe  mit  stark  wand  igen  Endschälchen  sind  hier  aus  Bronzegnss 
hergestellt,  der  eine  an  der  Innenseite  eben,  der  andere  concav.  Die  Verzienmgiin 
sind  eingepunzt.  Daneben  fanden  sich  geschlossene  Armringe,  eine  Plattenflbel 
(jttngere  östliche  Form  nach  Sophus  Müller),  Schmatmeisscl  von  Bronze,  Ringv, 
Pincetten  nnd  Gnssklumpen. 

Die  Annahme  liegt  nahe,  dass  diese  durch  Guss  hcrgeslelllen  Ringe,  da  sie 
neben  jüngeren  nordischen  Bronzen  und  Gussmaterial  gcAinden  wurden,  inländische 
Arbeit  seien,  während  die  getriebenen  Goldringe  vielleicht  auf  einen  Import  «as 
dem  Süden  hinweisen. 

Beide  Ringe  bcAnden  sich  im  Besitz  des  Hm.  Geheimrath  von  Winterfeld- 
Henkin. 

(14)  Hr.  H.  Jentsch  in  Guben  schickt  unter  dem  14.  Decembcr  nachstehenden 
Bericht  liber 

A]t«rthttiner  aue  den  ProviiiEen  Sachsen  and  Brandenbarg. 

l.  Syenithammer  von  Adcrsleben,  Provinz  Sachsen. 
Im  Bodegebict  ist  nördlich  vom  Dorfe  Adersleben,  Kreis  Oschersleben. 
an  dem  Abhänge,  welcher  die  Boüe  auf  ihrer  üstseito  begleitet,  nnd  dem  auf  drr 
Höhe  der  Fnssweg  nach  Decsdorf  folgt,  in  der  herausspringenden  sogen.  Gnwsrn 
Ecke,  einer  Flnssinscl  gegenüber,  in  einem  Steinbruche  ein  durchbohrter  Syenit- 
keil  von  schlanker  Form  und  sehr  bekrächtlichen  Dimensionen  gefunden  worden. 
(Fig.  I.)  Derselbe  ist  HScm  lang;  das  Bahnende  ist  fast  viereckig,  nicht  völlig 
eben,   sondern   scheinbar  eine  Sprengllächc.    Die   Kettliche  Begrenzung   lässi    die 
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natürliche  Form  des  venu-beiteten  Steinstückes  vielfach  erkennen,  obwohl  die  Ober- 
fläche im  Ganzen  ^k'"'^'  '^^  I^'^  Breite  der  nur  weni^  vorge wölbten,  ToraUglich 
erhaltenen  Schneide  betragt  4,5  cm.  Die  ihr  parallel  gehende  Durchbohrang  ist 
5,5  fJM  rom  Bahnende  entfernt;  sie  Terläuft  konisch:  bei  einer  Lunge  von  6c>a 
verengt  sie  sich  von  2,8  ta  2«».    Dhs  Gewicht  betr^  2750  j. 

Zugleich  mit  diesem  SiQcke  sind  Scherben  von  ziemlich  weiten,  kräftigen  Oe> 
fassen  iiusgegraben  worden,  deren  tiefe  Furchen  vielfach  noch  eine  weisse 
Füllung  zeigen  (Verb.  1883.  S.  45<U.)-  Die  Henkel  sind  klein,  stnrk,  nicht  einge- 
zupn,  sondern  fest  angedrückt  Erhalten  sind  nur  zwei  BodcnstUcke,  ein  glatt  aur- 
liegendor,  massiver  Standfuss  von  Ccm  DurchmesBer  und  ein  unten  ansgohöhlter. 
Die  Färbung  ist  grauschwarz,  bei  einem  flachen  tellerartigcn  Stücke  hellroth,  die 
Uberflüchc  glatt.     Bei   einem  grossen  ßruchatücke  ist  die  Aussen-  und  Innenseite 


(F'\g.  2)  durch  eingerissene  geometrische  Figuren  verziert.  Bei  einem  anderen  sind 
zwischen  zwei  flüchtig  gezogene,  imnühemd  parallele  Linien  schräge  Tupfen  ein- 
);tHlrückt;  ein  dritter  ist  nur  durch  eine  Reihe  von  Nagplkerbcn  verziert.  Am  anf- 
fallendstcn  ist  ein  kleiner  Scherben,  welcher  dicht  neben  einander  zwei  Gruppen 
grätenartig  gescheitelter  Einstiche  von  etwa  5  mm  Länge  zeigt;  dieselben  scheinen 
mit  einem  Stempel  eingepresst  zu  sein  (Fig.  3).  Von  Thonsachen  ist  auBscrdem 
ein  konischer  Spinnwirtel  von  2  rm  Höhe,  dessen  ziemlich  weit  ausgehöhlte  Grund- 
ßache  einen  Durchmesser  von  4  cm  hat,  sowie  eine  doppelkonische  Perle  von 
■lern  Höhe  erhalten. 

An  derselben  Stelle  sind  auch  erheblich  jüngere  Gerässreste  ausgegraben 
worden,  hartgebrannt,  mit  wugen^chten  Furchen,  verdicktem  Rande,  mit  einem 
Stempelbandc  verziert,  dazu  Henkel  mit  ein  oder  zwei,  in  der  Längsrichtung  ver- 
laufenden Austiefungen. 

Sümmtlirhe  Gegenstände  sind  von  Hrn.  stud.  jur.  Nägeli  der  Gubener  Gym- 
naitial Sammlung  geschenkt  worden. 

tl.  Verzierter  Bronzespiralring  von  Zauchel,  Kr.  Sorau  N.-L. 
Bei  Zauchel  unweit  Plbrten  ist  in  einem  Acker,  in  dei>scn  Nahe  ein  ümenfeld 
mit  Steinsalz  liegt,  ein  bronzener  Armring  von  ti  cm  Durchmesser  und  146  gr  Ge- 
wicht frei  im  Sande  gefunden  worden.  Er  besteht  aus  1'/,  Spiral  Windungen,  die 
sich  nach  den  beiden  Enden  hin  erheblich  verjüngen  (Fig.  4a).  Die  beiden 
Eckstückchen  sind  vom  Finder  abgefeilt  worden.  Der  Ring  hat  D-rörmigen  Quer- 
schoitt.  Das  1,C0  em  hohe  MiltelslUck  (Fig.  4  b)  zeigt  drei  Ponktkreise  oder  Sonnen 
in  AbstäDden  von  3  cm.  Dem  Rande  parallel  verlaufen  auf  jeder  Seite  zwei  nur 
i  mm  von   einander   entfernte  Längsrurchen.    Au   diese    lehnt   sich   ein  einfaches 
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Ornament  in  der  Art  an,  dass  aar  jeder  Seile,  zur  HSlfl«  xwiscben  Rand  und 
AasBenforche,  zur  Hälfte  zwischen  dieser  und  der  inneren  Längsfurche,  Teine  Kerbe 
(11,  13,  16,  18  an  Zahl)  eingeschnittea  sind.  Die  Anordnung  ist  derartig,  das« 
auf  derselben  Strecke  des  Ringes  jenen  mehr  nach  aussen  stehenden  Einadmittcn 
der  einen  Seite  auf  der  anderen  die  weiter  nach  innen  gerOckten  entsprechen. 

Eine  ähnliche  Abwechselang  besteht  in  der  Begrenzung  des  Mittelsttlckea.  Die 
doppelten  Längsfurchen  hären  beiderseits  aar,  und  statt  ihrer  sind  II  Tom  Rande 
aus  bis  in  die  Mitte  der  ansgewölbten  Oberfläche  des  Ringes  reichende  Quer- 
striche eingeschnitten.  Von  hier  an  wird  der  Reif  beiderseits  schmaler.  Es  folgt, 
nn  jeder  Seite  von  Rand  Verzierungen  der  beschriebenen  Art  eingeschlossen,  je  ein«.' 
Strecke,  die  mit  zwei  Funktkreisen  verziert  ist.  Auch  diese  Strecken  werden  nach 
dem  Ende  bin  durch  je  eine  Gruppe  von  9  längeren  Qaerstrichen  at^egrenzt, 
welche  hier  bereits  Aber  die  Mitte  des  Reifens  hinllhergFeifen.  In  den  beiden 
Endstücken  endlich  sind  die  Furchen  nor  noch  auf  der  Aassenseite  des  an  dem 
stärkeren  Ringtheil  anliegenden  Stückes  angebracht,  und  nur  ein  Punktkreis  ist 
dicht  neben  den  erwähnten  längeren  Strichgruppen  eingeschlagen.  Den  Bescblnss 
bilden  Querstriche,  welche  anfangs  bis  zur  Hälfte,  am  Ende  Über  die  ganze  Breite 
hinlaufen.  Auf  der  einen  Seite  ist  in  der  Mitte  des  Bndstückes  noch  der  nodout- 
liehe  Eindruck  eines  zweiten  Punktkreises  zu  sehen. 

Die  Patina  ist  grUnschwarz.    Das  Stück   federt  jetzt  nicht  mehr.    Durch  die 
eingescUagenen    Kreise    erinnert    der   Ring    an    die    ZUmadorfer   und   Sommer- 
felder Armapiralen  der  Hallstattzeit,   auf  denen   die  Punktkreise  allerdings  anders 
gmppirt  sind.    Er  ist  angebUch  in  PrivatbesitE  übergegangen. 
III.   Slavische  Fnnde. 

Nordlich  von  Driescn,'  Kreis  Priedebetg,  sind  bei  Salzkotten  and  zwar  nn- 
raitlelbar  an  der  Ostbahn  —  nördlich  von  der  Hündung  der  Neuen  Netie  (des 
Kanals)  in  die  Alte  Netze,  südlich  vom  Eisenbahnübergang —  aaf  einer  Strecke  von 
lOOO  Schritt  Länge  und  120  Schritt  Breite  slavische  Reste  geHinden  worden.  Der 
Boden  zeigt  von  einer  rundwallähnlichen  Erhebung  keine  Spur;  gegenwärtig  ist  er 
vttUig  eingeebnet.  Die  Gulturschicht,  welche  mit  Asche  und  GefässbrnchBtUcketi 
durchsetzt  ist,  hat  nur  eine  Stärke  von  1  dm;  darunter  befindet  sich  eine  Vt «  dicke 
Humuslage,  unter  dieser  weisser  Sand.  Die  Scherben  haben  ausgelegte,  kantig 
abgestrichene  Ränder;  einzelne  sind  mit  wagerechten  Reihen  senkrecht  mter 
einander  gmppirter  scharfer  Pnnkteinsticbe  verziert;  die  Mehrzahl  zeigt  wagerechte 
Einrnrchungen  in  grösserem  oder  geringerem  Abstände.  Die  ebenda  ausgegrabenen 
Knochen  sind  mUrbc  und  haben  torfbranne  Farbe;  mehrfach  kommen  Kiefer  dea 
Schweins  vor.  Mebdigeräth  ist  bis  jetzt  nicht  gewonnen  worden,  dagegen  ein 
beschädigter,  gleichfalls  stark  gebrannter,  durchbohrter  Hammer  ans  Hirsch- 
horn (Fig.  5).  Derselbe  Ist  vom  Bohrloch  bis  zu  der  stumpfen  Spitse  12,7  em 
lang.  Dieser  Theil  ist  4,5  cm  breit,  schnabel-  oder  leisten  (Ormig.  Nach  dem 
Bahnende  hin   sind  die   natürlichen  Furchen   und  Perlen   de«  Oewühs   noA  er- 
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kennbar.    Das  Oeräth  kaun,   nach  der  Abnutzung  zn  schliessen,  6. 

ebensowohl   im  faäiulichen  Gebrauch,   wie  beim  Äckerbau,  Ver- 
wendunff  gefonden  haben  (Verh.  188-2.  S.  127). 

Die  ganze  Anlage  erinnert  au  die  nördlich  von  Wierigsdorf, 
Kreis  Luckan,  gelegene  Scherbenateltc  (Verhandl.  1882,  S.  2G2). 
Ist  die  Hacke  als  Ackergeräth  anznseben,  so  würde  man  bei  der 
Driesener  Fundstelle  wohl  aur  oine  ständige  BeTÖlkemng  zu 
seh li essen  haben. 

20 — 50  Schritt  von  derselben  entremt  Anden  sich  Pfahl- 
setzungen  im  Boden:  doch  steht  nicht  fest,  ob  sie  nicht  viel- 
leicht einer  erheblich  späteren  Zeit  angehören.  In  einer  Ent- 
fernung von  400  Schritt  liegt  ein  bereits  angegrabenes  Umenfeld. 

Die  oben  beschriebenen  Fnndstücke  ans  dem  slavischen 
Felde,  welches  Hm.  Schwand  zu  Salzkotten  gehört,  sind  durch 
Hrn.  Kaufmann  Fr.  Starke  zu  Frankfurt  a.  0.  der  Gubener  Gym- 
nasialsammlung  Ube^ben  worden.  —  '■ 

Aus  Mittheilungen    über  Rnndwällc,    die    mir    zumeist  im 
Laufe  dieses  Jahres  zugegangen  sind,   reihe  ich  hier  diejenigen  an,    welche,   zum 
Theil  bereits  in  die  Literutur  eingeführt,   in  dem  Hehla'schen  Verzeichnisse  rer- 
misst    werden: 

1.  den  Rnndwall  von  Sohrenbohm,  30  Minuten  vom  Ostseestrande  entfernt, 
fast  südlich  von  Bauerhufen,  Kreis  Köslin,  gelegen  (Verhandl.  1872,  8.  219).  Er 
ist  jetzt  zum  grössten  Theil e  abgetragen;  ich  fand  in  ihm  Scherben  zum  Theil  mit 
der  Wellenlinie,  auch  einen  formlosen  Theil  eines  Eisengerüthcs.  Jene  ersleren 
habe  ich  vor  10  Jahren  nach  Stettin  gesandt. 

2.  den  Rundwall  am  Kämitzsee,  Kreis  Golberg  (Baltische  Studien  XXXIV, 
S.  32ä  a.    Jahresbericht  für  Geschichta Wissenschaft  1885  II,  S.  137). 

3.  im  Königreich  Sachsen:  zwischen  Demitz  und  Schmölln: 

4.  und  b.  zwei  bei  Nechen; 

6.  bei  Kopsohin  (3.-6.  üeber  Bei«  und  Thal  lU.   1880,  Nr.  1—3,  S.  178  ff.). 

7.  bei  Elster,  am  Wege  nach  Grün  auf  einer  Felsenhohe,  welche  bei  Anlage 
der  Chanssee  zum  grössten  Theilc  abgesprengt  worden  ist:  ich  fand  1885  in  der 
Nühe  höchst  spärliche  Scherbenreste. 

IV.  Mittelalterliche  Funde. 
Einer  jüngeren  Zeit  gehören  diejenigen  mittelalterlichen  Scherben  an,  welche 
in  dem  Dorfc  Biberteich,  Kr.  West-Sternbei«  (S.  43i),  am  SUdende,  ausgegraben 
werden.  Die  Gubener  Gymnasial  Sammlung  besitzt  eine  grössere  Zahl  derselben. 
Den  Zusammenhang  mit  der  Siteren  Zeit  vergegenwärtigen  diejenigen,  welche  die 
Wellenlinien  eingefurcht  zeigen  (Fig.  (>).  Unverkennbare  Aehnlichkeit  mit  den, 
von  Hm.  L.  Zapf  zn  Mttnrhberg  i.  B.  aus  den  Waldstein-Euinen  milgetheilten 
(Beiträge  z.  Anthropologie  u-  Urgeschichte  Bayerns  V,  1884,  S.  9,  m.  Abbild.,  diese 
Verhandl.  Iö83,  S.  253)  erkennt  man  in  denjenigen  Stücken,  bei  welchen  die 
Wellenlinie  entweder  auf  der  Seitenwand  (Fig.  7)  oder  auf  dem  breiten  Bande 
(Fig.  8)  erhaben  aufgetragen  ist.  Den  Uebergang  zu  einer  jüngeren  Periode  end- 
lich bilden  die  Reste  von  Bügeltöpfen  (Fig.  9),  von  denen  eine  grössere  Zahl  aus 
dem  Mittelalter  das  Provinz iaimuseum  zu  Halle  aufbewahrt.  Die  Henkelränder 
unseres  Esemplarea  sind  durch  Fingereindrücke  gekräuselt  Derselben  jüngeren 
Periode  gehören  die  mit  Bändern  eingestempelter  Figuren  verzierten  Gefaase  an. 
Theils   handelt   es   sich   bei   diesen   nm   untereinander  gruppirte  Pankteindrtlcke, 
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(Fig.  lU),  theils  um  zusaromengesctztcrG  Formen,  bei  welchen  der  herauslretonilc 
Thon  durch  senkrechte  Striche  von  einander  getrennt«  Pf eilspiteen  bildet  (Fig.  11). 
(Vergl.  Lausitz.  Maga/in  Bd.  45,  1869,  8.  254,  Taf.  1,  diese  VerhdI.  1879,  S.  244. 
Bericht  von  Frl.  E.  Lemke,  1885,  8.  88,  Nr.  5,  ferner  die  Lubbinchener  Pfahlban- 
funde,  Guben.  Gynin. -Programm  1886,  S.  24;  CasopiB,  Olmütz,  1887.  R.  13.) 

Von  neueren  Guliener  Funden  gehören  derselben  Periode  die  im  Etangmnde 
Kleine  CroBscnerstrasae  8,  am  Abhänge  des  Osterberges,  nahe  der  Lnbst,  aasgo- 
grabenen  Töpfe  und  Bruchstücke  an.  Ein  henkclloser,  17  cm  hoher  Topf  mit  pro- 
fllirter  Randleiste  titid  geriefelter  Wandung,  in  welche  der  Boden  nachträglich  ein- 
gesetzt 7.U  sein  scheint,  zeigt  die  in  einfachen  seichten  Curven  breit  eingedrückti- 
Wellenlinie  (Fig.  12),  ein  anderer  Reihen  dreieckiger  Stempel  (Fig.  13);  sie  ver- 
gegenwärtigen wohl  die  Zeit  des  Ueberganges  aus  der  slavisch-Torgeschichtlichen 
Periode  in  die  frühgeschichtliche  der  Regermanisation.  Einfacher  ist  die  Hvr- 
slellung  der  auf  dem  Terrain  der  Brunsch'schen  Ziegelei  zu  Sommerfeld  gofun- 
denen  Töpfe  (Verh.  1888,  S.  433);  die  der  Gubener  Gymnasialsammlnng  zugeltthrtcn 
Exemplare  gleichen  in  Form  und  Grösse  dem  bei  Wirchenhlalt.  Kr.  Guben,  go- 
wonnenen  (VerhdI.  1885,  S.  150),  unterscheiden  sich  aber  von  ihm  durch  die 
meist  röthlichc  Färbung  und  das  Fehlen  der  Verzierung:  die  Seitenwund  ist  im 
oberen  Thcilc  nur  geriefelt     Anscheinend  sind  es  Reste  einer  Töpferwerkstatt. 

(15)   Hr.  A.  Treichel,  Hoch-Paleschken,  schreibt  über 
Reisig-,  aocb  Steinliftafaiig  liei  Ermordeten  oder  SelbatnSrdeni. 

Im  Anschlüsse  an  das,  was  Frl.  B.  Lemke  auf  8.  288  der  Verhandlungai  Ober 
einen   alten  Volksgebrouch    „zum  Gedächtnisse",   unter  Zuziehung  des  Andenkeo- 
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Holzes  bei  Preuss.  Mark,  ^schrieben  hat,  verfehle  ich  nicht,  auf  eine  durcliaDS 
ähnliche,  wenn  auch  jetzt  woht  uatcrgcgungene,  so  doch  noch  in  der  letzten  Genera- 
tion gebräuchliche  Thiitsache  aus  dem  östlichen,  also  Westpreuasen  nahe  gelegenen 
Theile  Pommerns  aurmcrkaain  zu  machen,  welche  ich  in  meinem  Yolksthüml.  bes. 
aus  Westpreuasen  VII.  (Altprcuss.  Mon.-Schr.  Bd.  XXIV.  S.  605  unter  Strauch) 
bereits  früher  berührte.  Es  heisst  dort:  Hut  sich  Jemand  das  Leben  ge- 
nomrocR  und  ist  deshalb  nicht  auf  dem  Kirchhofe,  sondern  an  dem  Orte  seiner 
That  begraben,  so  musste  nach  einem  fUr  Ostpommem  bis  weit  über  die  west- 
prenssische  Grenze  hinaus  gültigen  Gebrauche  ein  Jeder,  der  vorüberging  und 
darum  wusste,  etwas  aufnehmen  und  auf  die  Grabstelle  legen.  War  diese  im 
Walde,  so  wurde  ein  Zweig  oder  ein  Stück  Strauch  darauf  geworfen,  wodurch  mit 
der  Zeit  eine  starke  Anhäufung  davon  entstand;  ebenso  war's  auf  freiem  Felde, 
am  Wege  oder  bei  Fusssteigen,  wo  man  einen  Stein  als  Gegenstand  erwählte. 
Tbut  man  das  nicht,  so  wird  man  nach  dem  Glauben  der  Leute  Nachts  von  dem 
Selbstmörder  verfolgt,  hat  vor  ihm  keine  Ruhe  oder  wahnt  sich  von  ihm  geholt. 
So  erzählte  mir's  mein  Vetter  Eldor  Thomasius  von  einem  gewissen  Pahnke  im 
Walde  von  Stresow,  Kr.  Lauenbui^  in  Pommern.  Es  deutet  das  weniger  auf 
Nichtachtung,  zumal  da  der  Vorübergehende  in  den  meisten  Fällen  wohl  kaum 
den  Selbstmörder  kennen  dürfte,  als  anf  Yersagong  der  Ruhe  durch  Unterlassung 
einer  allgemeinen  Pflicht.  Ubschon  der  Selbstmörder  nicht  gekannt  ist,  geschah 
es,  und  deshalb  muas  die  Sitte  eine  durchgehende  gewesen  sein,  so  dass  ein 
Jeder  nusste,  sobald  er  an  einen  Reisighaufen  kam,  es  sei  gerade  dort  etwas 
vorgefallen,  wovon  ihm  bekannt  war,  dass  es  seine  Pflicht  sei,  an  seinem  Theile 
darch  Znwurf  eines  Zweiges  einfach  zur  Ruhe  des  Selbstmörders  beizutragen. 
Ich  will  also  meinen,  dass  von  den  drei  Fragen  des  Frl.  E.  Lemke  es  sich  hier 
wohl  um  die  zweite  handeln  müsse,  um  die  angestrebte  Sühne,  sowie  die  Bei- 
hülfe dazu. 

Im  Grossen  klingt  an  den  obigen  Gebrauch  die  Bitte  des  schiffbrüchigen 
Tarentiners  Archytas  an  den  Schiffer  an,  seinen  Leichnam  mit  Sand  zu  bestreuen. 
Veigl.  Horaz  Od.  I.  2«. 

licebit 
injecto  ter  ptdvere  curras. 

Ist  CS  auch  meist  schrecklich,  dass  die  Nacht  des  Todes  Allen  bevorsteht,  so 
kann  es  doch  selbst  Gegenstand  der  Sehnsucht  sein,  nur  erst  selbst  zu  ruhen.  So 
arm  ist  das  Leben.  Den  bezüglichen  Aberglauben  berührt  Achilles  Tatius  p.  110. 
Jacobs:  Man  sagt,  dass  die  Seelen  Ertrunkener  nicht  zum  Hades  hinabsteigen, 
sondern  über  dem  Wasser  schweben,  öXX'  kütou  nep\  ri  vStiip  t)t/ai  -ngv  «ktUny. 

Aus  dem  Jahrb.  f.  Mckl.  Gesch.  Jahrg.  37.  S.  (S3.  achöplle  ich  dann  noch  den 
Beitrag  aus  dem  Leben  der  Wenden,  das«  sie  die  Gräber  mit  Reisern  belegten, 
woher  auch  das  Werfen  von  Aeslen  und  Zweigen  auf  die  Gritber  von  Erschla- 
genen entstammen  soll. 

Als  Parallele  dazu  weise  ich  auf  die  altgermanische  Volkssitte  hin,  die 
sich  an  einen  Grabhügel  nahe  der  altheidnischen  Opfer-  und  Gerich Isstätte  Banne- 
bach in  Oberhessen  (vgl.  Vortrag  des  Pfarrer  Kolbe  im  Geschieh ts verein  in  Har- 
burg nach  Corr.-Bl.  1887.  S.  72)  anknüpft,  dass  nehmlich,  wer  von  den  Bewoh- 
nern der  benachbarten  Orte  im  Frühlinge  zuerst  an  jenem  Grabmal  (Lttpperts- 
grab)  vorUberkam,  stets  einen  grünen  Zweig  darauf  zu  stecken  pflegte.  Handelt 
es  sich  auch  gerade  nicht  um  das  Werfen  von  Zweigen  auf  die  blosse  Stelle  des 
geschehenen  Selbstmordes  oder  Mordes,  so  ist  die  Thatsache  selbst  doch  gar  so 
ähnlich,   dass  wir  bei  dem  geschilderten  slavischen  Gebrauche  in  Terbindung  mit 
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dem  aas  Marburg  laat  gewordenen  und  auch  sonst  durch  Geschichte  und  Sage  be- 
zeugten altgermanischen  Volksgebranche  ein  drittes  als  ürsprungsqnelle  aura- 
nehmen gezwungen  sind,  wofUr  sich  in  der  That  die  vom  Dichter  Horaz  beige- 
brachte Vision  vom  Schiffer  and  Archytns  ei^giebt.  An  das  eingetretene  UnglUck 
des  Schiffbruches  mahnt  die  slavische  Sitte  der  Fürsorge  fttr  nicht  durch  ruhige« 
Ableben  Verstorbene  nur  noch  viel  mehr,  wogegen  es  beim  germanischen  Branche 
noch  gar  nicht  Teslsteht,  ob  der  Mord,  das  zwangsweiae  Lebenlassen,  dabei  eine 
entscheidende  Kolte  spielt.  Ebenso  ist  verschieden  das  gennanische  Hineinstecken 
der  Zweige  um  die  germanische,  wahrscheinlich  doch  gewisse  Stelle  des  Abge- 
lebten. 

Trotzdem  oder  besser  eben  deshalb  erfordert  die  Sache  weitere  Beobachtungen 
und  Unterlagen  in  beiden  Lagern. 

(16)  Hr.  M.  von  Prollins  berichtet  unter  dem  7.  ttber  eine  Besprechung 
des  Rnfes 

Jodnte. 
Zu  der  Mittheilong  des  Hm.  A.  Treichel  in  den  Verhandinngen  S.  165  ttber 
den  Nothschrei  „Jodute'  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  auch  Lisch  in 
den  Meklenburgischen  Jahrbüchern  Etd.  ti.  S.  lÜO  darüber  spricht,  ohne  eine  Erklä- 
rung des  Wortes  zu  finden.  Möglicherweise  ist  dies  die  Stelle,  die  Hm.  Treichel 
als  in  den  Baltischen  Studien  vorkommend  vorschwebt. 

(17)  Hr.  Friedrich  Tewea  berichtigt  in  einem  Schreiben  aus  Hannorer, 
Ili.  November,  eine  miss verstandene  Stelle  in  seinem  Berichte  über  die 

Varus-Schlacht. 

In  den  Verband  Inngen  der  Berliner  Gesell  seh  all  für  Anthropologie  Tom 
iti.  Mai  beündct  sich  ein  Auszug  meines  Utcnatreise-Berichtes  vom  vorigen  Jahre, 
welcher  mich  (S.  307,  Nr.  13)  zum  Anhänger  der  Mommsen'schen  Hypothese 
stempelt.  Ich  soll  nehmlich,  trotzdem  ich  bezüglich  der  Herkunft  der  in  Barena« 
befindlichen  Münzen  anderer  Ansicht  bin.  die  Hypothese,  dass  die  Schlacht  in  jener 
Gegend  stattgefunden  hat,  für  die  am  meisten  berechtigte  halten.  Das  ist  nicht 
richtig-  Ich  sage  in  meinem  Berichte  vielmehr,  nachdem  ich  vorher  betont,  dasa 
alle  Hypothesen  bezüglich  der  Kriegsschauplätze  der  Jahre  9,  15  und  16  n.  Chr. 
vor  der  Hand  auf  sehr  schwachen  Füssen  ständen:  „immerhin  erscheint  es  nicht 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Kämpfe  des  Jahres  15  in  der  Gegend  zwis^en 
Barenau  und  Engter,  bezw.  im  Dievenmoore  stattgefunden  haben,  da  das  dor- 
tige Terrain  sich  wohl  mit  dem  von  Tacitug  geschilderten  in  Verbindung  bringen 
lässt  und  auch  die  Richtung  des  besprochenen  Bohlw^:eB  (bei  Damme-Bnntebnrg) 
darauf  bezogen  werden  kann." 

(l)i)  Hr.  Dr.  Lotz  bespricht  in  einem  Briefe  an  Hm.  Virchow  aus  Sacbaeo- 
hausen  (Frankfurt  a.  M.)  unter  dem  12.  December  den 

Weg  der  Langobarden. 

Ans  dem  Export,  dem  Organ  des  von  Dr.  Jannasch  dirigirleu  Centralvereüu, 
Nr-  43  ersah  ich,  dass  Sie  einen  Vortrag  über  die  Langobarden  und  ihren  Z^ 
gehalten  haben.  Ich  erlunbe  mir,  da  ich  mich  viel  mit  Lokalslndien  und  urlnuid-' 
liehen  Studien  hierüber  beschälligt  habe,  einige  Ihnen  wohl  noch  n 
träge  einzusenden. 
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Wie  die  Meisten  unt«r  den  Asipitten,  durch  deren  Land  sie  Panlns 
(I.  CBp.  It)  ziehen  lüsst,  die  Chatten  verstehen,  so  findet  sich  im  Chattenland  eine 
Sage,  die  höchst  merkwürdig  ist.  Westlich  von  Kassel  liegt  der  Landsberg 
mit  Ringwall  und  späteren  (?)  Mnuerresten.  Dr.  Landau  forschte  in  den  äOer 
Jahren  dort  und  schrieb  in  der  Zeitschrift  fUr  Hessische  Geschichte,  Kassel  1840 
8.  4:  „Die  Bauern  erzählten  die  Sage,  hier  habe  in  alten  Zeiten  ein  grosses  Volk 
gelagert,  Leoparden  habe  es  geheigsen.'' 

Von  da  führt  in  die  römische  Taunenacrprovinz  und  zu  ihren  (damals)  guten 
Strassen  die  (noch  im  Mittelalter  sehr  besuchte)  Richtung  Wabern,  Kirchhain,  Äms- 
burg  bei  Lieh,  Pfahlgraben.  Auf  diesem  Zugo  hinter  der  merkwürdigen  unvollendeten 
Volksfeste')  „Dreihäuser  Hof,  NO.  von  Allenbnrg,  wurde  der  Rönigsschatz  von 
grossen  goldenen  Regen bogcnschüsselchen  lüiiO  aus  der  Tiefe  gehoben  bei  Hasdorf. 
Die  Masse  der  Münzen  war  so  gewaltig,  dass  sie  nur  den  Schatz  eines  Volkes, 
nicht  einer  Person,  gebildet  haben  kann. 

In  Süd-Tirol,  wo  ich  mich  viel  herumgetrieben,  giebt  es  heute  noch  eine  vallis 
Langobardorom  —  das  Lehmthal  (il  Leno  ans  Leimbach  =  Lehmhach  entstanden; 
verwälscht  1830 — 1850),  Tcrragmool  bei  RufTreid  =  Rovredo-  Das  Refugium  Lango- 
bardomm  „Pagitana"  (Paul.  Diacon.  III.  31)  im  Paneid  =  Pinö  bei  Fersen  =  Pci^inc 
(let;fte  Mauerrestchen)  zeigten  mir  die  Bauern  und  nannten  es  ihre  alta  burga 
(„aita"-  im  Sinne  von  „alt"  =  veachio,  nicht  „hoch'');  neben  dran  Grill,  Erla, 
Wald  (Weiler)  und  Vigo,   das   sie   noch  Wiek,   wie  in   Bai'dewiek,   aussprachen. 

Monte  Maggiore.  Ich  war  selbst  oft  da  unt£n.  Ich  weiss,  dass  die  Meisten 
darunter  den  Monte  Maggiore  bei  Abbazia  in  Istrien  verstehen.  Mir  schien  es 
unmöglich  zu  stimmen.  „Einen  grossen  Tbeil  Italiens"  kann  man  nach  Paul. 
Diacon.  II.  8  von  da  übersehen.  Wer  da  oben  stand,  weiss,  dass  dies  mimöglich. 
Der  Monte  Majore  zwischen  Flitsch  and  Glamaun  (heute  Gemona)  ist  wahrschein- 
licher. Von  ihm  aus  sieht  man  Venedig  und  die  Adria.  Ich  habe  gleichen  klaren 
Blick  auf  beide  von  noch  weit  entfernteren  Bergen,  z.  B.  bei  dem  Langobarden- 
(noch  heute)  Dorf  Zabrc  =  Sauris  bei  Ampezzo  di  Camia  gehabt.  Uebrigens  ist  in 
ganz  Friaul,  sobald  man  nach  einem  hohen  Bei^e  fragt,  die  erste  Rede,  „ob 
man  die  Adria  sehen  kann  oder  nicht."  —  Also  ist  es  gar  nicht  nn wahrscheinlich,  - 
dass  man  Alboin  anch  sofort  sagte:  „Von  da  aus  kaimst  du  das  ganze  Land 
Überblicken." 

Dort  unten  ist  eine  grosse  Anzahl  von  Namon  deutsch;  auch  in  Siid-Tirol.  So 
heisst  im  Thal  der  Brent  (bei  den  Römern  Medoacus  major)  ein  Ort  (jetzt  Bad) 
Runsingen;  die  Wälschen  accomodiren  sich  den  Namen  zn  Roncegno.  Die  letzten 
langobardischen  deutschen  Bauern  zählt  üon  Tecini  18'28  noch  auf  in  Ober-Run- 
singen  mit  4Ü  Personen.  Diese  aber,  die  den  Umamen  reigessen  haben,  nennen, 
Roncegno  germanisirend,  denselben  Rundschein.  — 

So  steckt  das  Friaul,  welches  Gisulf  (Paul.  Diacon.  li.  9)  mit  „den  stärksten 
Fahren  der  Langobarden  besetzte",  voll  deutscher  Namen  und  Gebräuche.  Die 
Leute,  Burgen  und  Gebräuche  machten  auf  mich  stets  einen  gänzlich  germanischen 
Eindruck.  Das  friaulische  Italienisch  machte  auf  mich  stets  den  Eindruck  des 
germanischen  Kehlkopfes;  haben  sie  doch  selbst  noch  germanische  Sprachreste, 
z.  B.  den  Frosch  nennen  sie  noch  crot,  den  Ton  ^^  Klockenton,  Glong;  die  Tanne 
la  dan;  die  Spule  =  la  spuele  ete.   Dass  Altimis  =  Ättems,  Venzone  =  Peitschendorf, 

1)  „Der  DreihOuser  Hof  von  Vthnar"  —  Hew.  Archiv.  „Die  Rfiderborg  und  der  Hof 
bei  DreihkUBen"  von  ZSppriti,  II.  Jahresbericht  des  Obwheaa.  TeieioB  iUr  Gaichichte. 
Qiesten  1881.    Wohl  rOmiBch. 
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Tolmezzo  =  Schftnfeld  (noch  anno  1600)  hiees,  ist  bekannt')-  Du  Land  war 
voller  deutscher  Ortsnamen:  „Burg  Kpengenberg  =  Spilimbei^;  Neanzell  =  Non- 
zello;  Schönberg  —  Solimbergo"  u.  s.  w.  Wie  ich  es  für  unmöglich  halte,  dass  so 
ein  maasiger  Adel  kleiner  Wäppner  oder  Eklelkncchte  sich  entwickeln  konnte  ohne 
deutsches  Volk,  so  fand  ich  es  bestätigt,  dass  nicht  bloss  der  hohe  and  niedere 
Adel  in  Priaul  deutsch  war,  sondern  auch  die  Hasse  der  Pfahlbürger  and  Bauern 
in  dem  Reisebericht  des  Stefan  Fürer  von  Heimendorf  Über  aeine  Paläabnafahrt 
lAGti:  er  zieht  den  Tagliamento  hinauf  „nn  Spielherg,  das  die  Wälschcn  Sptl- 
imbergo  nennen,  vorüber,  ein  feines  Stättloin;  und  Über  Clemaon  nach  Weisaen- 
dorf  (Venzone)  in  einem  engen  rruchtbaren  Thal,  in  dem  ein  schönes  dentschea 
Volk  wohnt",  —  während  er  richtig  bei  Pontebba  noch  Slarenthnm  triffti  — 

Es  liisst  sich  das  auch  nicht  anders  annehmen,  wenn  man  weiss,  mit  welchem 
Sl«lz  Bischof  Liutprand  von  Cremona  9W>  zu  Byzanz  noch  sein  Langobardenlhain 
wider  „die  Wälschen  Hunde"  betont,  wenn  man  weiss,  dass  noch  1103,  de  Ciridale 
in  der  Urkunde  von  „Nos  Egino  et  Ilmingart",  letztere  erklärt:  _sed  ego  Ilmingart 
(volo)  natione  mea  lege  rivere  Langobardorum,"  wenn  man  weiss,  dass  selbst 
in  Capodistria  am  14.  Januar  932  die  ganze  Commune  deutsche  (Audebert,  Amelger, 
Giselberg  u.  a.)  Namen  trägt,  dass  ferner  (Urkunde  de  Nogaredo  =  einst  Nuhrdorf 
bei  C!ormons  anno  1600)  noch  Ausdrucke  „ausgegeben  in  licovo  sot  la  linda"  — 
„vertrunken  im  Leihkauf  unter  der  I.indc%  imd  andere  mehr  im  Jahre  KiOO  in 
heute  ganz  wälschen  Gi'meinden  auftreten. 

Von  Pannonien,  zu  dem  zur  Zeit  Trajans  halb  Istrien  und  halb  Krain,  zur  Zeit 
von  Odoaker  aber  beide  ganz  gehörten,  führten  die  verschiedensten  Strsssen 
nach  Italien.  Ich  bin  da  unten  viel  herumgelaufen  und  stehe  mit  Bauern,  Schnl- 
meislem  und  Professoren  in  Verkehr.  Ich  wage  es  zu  sagen,  dass  ich  nicht 
glaube,  dass  die  Langobarden  über  den  Predil  stiegen.  Kamen  sie,  wie  wahr- 
scheinlich*). Über  Laibach  (UaupiNtadt)  und  Oberiaibach,  so  zogen  sie  wohl  durch 
den  Bimbaumer  Wald  über  Hcidenschafl  nach  Göra  zur  damaligen  Grenze  Ita- 
liens. — 

Ur.  Virchow  verweist  auf  seinen  inzwischen  gedruckt  vorliegenden  Bericht 
(S.  508),  und  bemerkt  Folgendes: 

Der  Anfang  der  Wandersage  der  Langobarden  bei  Paulus  Diaconus  ist  roll 
von  Dunkelheiten  und  Missverstiindnissen.  Der  Narae  der  von  ihm  genannten  Assi- 
pitti  erinnert,  wie  schon  Jac.  Grimm  (Düutsche  Mylholo^c  S.  .173)  bemerkt,  an  die 
Usipetes  (Usipi  s-  Usipü),  dio  allerdings  zu  den  Chatten  gestellt  werfen  müssen. 
Auch  könnte  man  die  'Sev^ßoi  Aa-ncßspSti  des  Ptolemaens  heranziehen,  welche 
bis  zum  Rheine  sitzen  sollten.  Zeuss  (Die  Dealschon  S.  Ü6,  109)  hebt  hervor,  dosa 
sie  mit  den  Eroberern  Italiens  nicht  verwechselt  werden  dürfen,  welche  vielmehr 
von  Ptolemaens  als  Aaxxe^ct'pdei  bezeichnet  würfen.  Aber  anch  diesen  Unt^- 
schied  leugnet  Jac.  Grimm  (S.  47,'>),  indem  er  die  Angabe  des  Ptolemaeos 
für  einen  .fMisgrif  erklärt.  Obwohl  später  im  Marko  mannen- Kriege  Lsmgobarden 
und  Obier  (Ubier)  neben  einunder  an  der  Donau  erscheinen,  so  wirf  man  doch 
wohl   der  Versuchung  widerstehen   müssen,   den   Auszog  der  Laogobarfen    aber 

1)  Die  deutschen  Namen  werden  noch  heute  gebraucht,  aber  nnr  von  HoUhlndlera 
und  Fährleuten  sus  Eftmten  (CariDtliia,  1871.  S.  239).  Tirckow. 

2)  Eino  Hauptstrssse  der  BOmer  führte  aber  anch  südlich  von  den  beiden  Laibachs 
so  den  Savut  =  Sau  herauf  nnd  hinüber  nach  OCn  and  Aglei  =  Aquil^a. 
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Heaaen  zu  leiten.  &uch  die  keltischen  Regenbogenschüsaelchcn  können  dazu  nicht 
verführen.  Panlns  lässt  die  Assipitti  sich  den  Langobarden  ent^genstellen,  als 
sie  in  das  Land  Uauringa  eindringen  wollten;  damit  setzt  er  sie  zwcirdlos  nach 
Osten,  wo  nnverkennbar  die  meisten  der  in  der  Wandersage  angegebenen  Namen 
vertreten  sind.    Die  Langobarden  in  SUdtirol  aber  kamen  von  Verona. 

(ID)   Hr.  Virchow  bespricht  die 

Frage  des  Alexander-Grabes. 

[n-der  October-Sitzung  (S.  396)  theilte  ich  mit,  dass  man  in  Alexandrien  bei 
Sidi  Gabr  auf  einen  Sarkophag  gestosscn  sei,  den  man  TUr  den  des  grossen 
Alesander  hielt.  Nach  einem  Briefe  des  Hm.  E.  Brugsch-Bey  vom  2H.  November 
steckt  der  Sarkophag  noch  9  m  tief  in  der  Erde;  er  selbst  hatte  ihn  bis  dahin 
nicht  gesehen,  glaubte  ancfa,  dass  der  Sarg  oder  die  Leiche  Alexanders  anderswo 
zu  suchen  sei. 

Inzwischen  ist  mir  eine  gelehrte,  anonym  erschienene  kleine  Schrift  (Le 
tombeau  d'Alexandre  le  Grand.  Etüde  par  Alex.  M.  Z.  Alexandrie  1888)  zuge- 
gangen, welche  die  Stelle  des  Grabes  an  der  Hand  historischer  und  archäologischer 
Thatsnchen  festzustellen  sucht.  Der  Verf.,  Hr.  Alex.  Max  de  Zogheb,  ein  Syrier 
in  Alexandrien,  zeigt  zunächst,  dass  nach  der  historischen  Uebcrlicfcrnng  der  einbal- 
samirte  Körper  Alexanders  in  einen  goldenen  Sarg  gelegt  wurde  und  2  Jahre  nach 
dem  Tode  (324  v.  Chr.)  von  Babylon  Über  Damaskus  nach  Aegyptcn  geführt  werden 
sollte,  um  nach  der  Vorschrift  Alexanders  in  dem  Tempel  des  Jupiter  Ammon  oder 
nach  der  Absicht  des  Ptolemaeas  in  Memphis  beigesetzt  zu  werden.  Perdiccaa, 
der  dieses  verhindern  wollte,  schickle  seinen  General  Polemon  nach  Syrien,  der 
aber  geschlagen  wurde,  und  iils  er  demnächst  selbst  in  Aegypten  einfiel,  wurde  auch 
er  besiegt  und  getödtet.  Der  von  Hamdi-Bey  1887  in  Sidon  (Seyda)  ausgegrabene 
Sarkophag  hat  mit  Alexander  nichts  zu  thnn,  vielmehr  wurde  die  Leiche  des 
letzteren  nach  dem  Zengniss  von  Plutarch,  Diodor,  Strabon,  Quintus  Gnriius  in 
Alexandrien  beigesetzt.  Ptolemaeas  IX.  Kokkes  (Alexander  1.,  89  v.  Chr.)  nahm 
den  goldenen  Sarg  weg  und  ersetzte  ihn  durch  einen  gläsernen;  noch  Strabon  be- 
zeugt, dass  die  Leiche  und  der  Glassarg  zn  seiner  Zeit  vorhanden  waren.  Da- 
mit stimmt,  dass  sowohl  Jtdius  Caesar,  als  Oclavian  die  Leiche  betrachteten,  und 
dass  noch  zur  Zeit  von  Alexander  Severus  (223 — 35  n.  Chr.)  das  Grab  vorhanden 
war.  Nach  dem  Verf.  lag  dasselbe  im  Bruchium,  dem  reichsten  und  glänzendeten 
Stodttheit  von  Alexandrien,  wo  sich  auch  die  Bibliothek,  <la8  Moaenm  und  die  Hanso- 
leen der  königlichen  Familie  befanden.  Hier  gab  es  einen  Ort,  welchen  die  Griechen 
Soma  (Körper)  nannten  und  der  Verf.  meint,  dass  damit  das  Grab  Alexander's 
bezeichnet  sei.  Unter  Aurclisn  (375)  wnnlc  das  Rruchium  zerstört,  aber  Achilles 
Tatins,  ein  Autor  des  h.  Jahrhunderts,  beschreibt  die  Lage  des  Soma  in  einer 
Strasse,  welche  senkrecht  uuf  die  kanonische  Strasse  (die  heutige  Strasse  von 
Rosette)  stiess.  Nerntsos-Bcy  (Inslilut  F^pt.  1875.  Jan.  et  Mai)  h)il  darüber 
genaue  Untersuchungen  angestellt,  und  Mahmud-Hcy  cl-Fulaki  kam  zu  dem 
Schlüsse,  dass  die  Soma-Strasse  ziemlich  genau  mit  derjenigen  zugamnienHel, 
welche  gegenwartig  von  dem  Thor  Moharem  Uey  zur  Meeresküste  führt;  das 
Soma  habe  dort  gelegen,  wo  iclzi  ein  grosser  SchutthUgel  links  von  der  Strasse 
(in  der  Richtung  von  der  KUste  her)  den  Namen  Kom-cl-Demas  führt.  Am  Fussc 
dieses  Hügels  liegt  die  Moschee  des  Propheten  Daniel,  welche  jetzt  das  Grab  von 
Said  Pascha   omschliesst,    über  grossen  Katakomben  der  heidnischen  Zeit.    Nach 
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Mahmnd  Bey  erscheine  es  sogar  wahracheinlich,  dass  man  um  mancher  zn- 
sammentre (Tender  Züge  willen  die  Personen  von  Daniel  und  Iskander  rerwechselt 
habe.  Die  Ptolemaecr  hatten  ihre  Orüber  dem  des  grossen  KSniga  angeschlossen 
nnd  nur  das  sei  zweifelhalt,  ob  auch  Kleopatra  und  Harcus  Antonius  hier  beigesetzt 
seien.  Auf  den  gleichen  Platz  waren  auch  die  Absiebten  des  Hm.  Schliemann 
gerichtet,  welche  an  dera  Widerspruch  der  geistlichen  Behörden  acheiterten.  Alle 
die  Sarkophage,  welche  man  in  neuerer  Zeit  in  der  Umgegend  Ton  Aleiandrien, 
so  bei  Kbadra  (Eleusis),  Ramleh  (Nikopolis),  Hex  nnd  Qabari,  gefunden  hat,  ge- 
bären der  ersten  christlichen  Zeit  an.  Dagegen  stiess  man  1S78 — 79  unter  der 
Todtenkapellc  der  Moschee  des  Propheten  Daniel  auf  eine  verborgene  Krypta,  ron 
der  grössere  Gänge  in  den  Felsen  führten,  welche  Monumente  enthielten.  Aber 
man  achloss  den  Zugang  sofort  nnd  gebot  Schweigen  über  die  Entdeckung.  Eän 
kurzer  Versuch,  welcher  ron  der  Verwaltung  des  Museums  in  Bulaq  unternommen 
wurde,  durch  Ausgrabungen  die  Stelle  wiederzu linden,  misaglUckte,  und  es  bleibt 
der  Zukunft  Tori>ehalten,  das  Grab  des  gewaltigen  Eroberers  aufzudecken. 

Soweit  der  Verfasser,  dessen  Angaben  vielleicht  in  Einzelheiten  nicht  gtaa 
correkt  sein  mögen,  der  aber  im  Grossen  und  Ganzen  das  wirkliche  Verhältnias 
ziemlich  getreu  geschildert  haben  dürfte. 

(20)  Hr.  Virchow  macht,  im  Anschlüsse  an  seinen  letzten  Bericht  (8.  417% 
weitere  Mittheilung  über 

»ItftgyptiBcb«  AngenBcbiniiike. 
Einer  der  com peten testen   Aegyptologen ,   Hr.   Georg  Ebers,   hat  die   sehr 
grosse  Freundlichkeit  gehabt,  mir  in  eingehender  Weise  über  Stern  und  Angcnsalbe 
Belehrung  zugehen  zu  lassen.    Mit  seiner  gütigen  Erlaubniss  thcile  ich  seine  Briefe 
darüber  mit: 

1.   Ein  Schreiben  aus  Wiesbaden  vom  3.  November  lautet: 
„Was  Brugach  Über  das  koptlache  CTHU  als  Nachfolger  eines  altägyptischen 
Wortes  sagt,  das  [fl  Iti^raivi  mes!em-t  geschrieben  ward,  ist  zutreffend.    Es 

ist  gewiss  das  Stimmi  des  Plinius  nnd  bedeutet  in  jedem  Falle  eine  Augensalbe, 
ja  mit  ziemlicher  Sicherheit  Stibium  oder  Antimon.  In  dem  nach  mir  benannten 
grossen  Leipziger  Papyrus  (wie  Sie  wissen,  ein  Handbuch  der  Medizin)  ist  ein 
umfilnglicher  Abschnitt  den  Augenkrankheiten  gewidmet,  und  eben  diesen  werde 
ich  vor  Ostern  mit  voller  ücbersetzung  in  den  Druck  geben  können.  Schon 
jetzt  möchte  ich  bemerken,  dass  daa  j[]  '  c^  \\  O  mesiem-t  bereits  im  alttqt 
Keiche  vorkommt  und  dass  eine  berühmte  Darstellung  von  Beni-Hassan  ans  der 
XII.  Dynastie  Semiten  ('Amu)  zeigt,  die  unter  Führung  ihres  Häuptlinges  Abia  dem 
Gauflirsten  des  Xumos  Mch  nichts  bringen,  als  Augcnsalbe  (H  I  "Vs  ^^-  raeagcaa^ 
Bemerken  Sie  wohl,  dass  diese  Substanz  —  wie  auch  sonst  —  nicht  nur  mit  den 
Kügelchen,  —  wie  im  Papyrus  Ebers,  —  sondern  ^h-  mit  dem  Kügelchen,  dem 
Determinativ  für  mineralische  Substanzen  und  dazu  auch  mit  dem  Auge  .9^- 
deterroinirt  wird,  woraus  für  sich  hervorgeht,  daaa  damit  eine  fUr  daa  Auge  be- 
»itimmtc  Drogue  gemeint  sei.  Ferner  lehrt  unser  Bild,  dass  das  mealem  —  Btibittu 
schon  vor  dem  Einfall  der  Hyksos  (XII.  Dyn.)  von  Asiaten  CArou)  in  das  Nthhal 
eingeführt  wurde. 
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_Im  Papyrus  Ebers  wird  es  gegen  verschiedene  Augenleiden  rorgeschlagen. 
Diese  werden  Sie  durch  meine  Arbeit  kennen  lernen.  Hier  will  ich  nur  bemerken, 
d«8s  :!wci  Arten  des  Stibium  (mes'em)  rorkommen,  die  mir  grosses  Kopfzerbrechen 

gekostet  haben.  Die  erstere  wird  genannt  ^^  ^,  (j  [] r=iB m  l«-— ^  t\      O 

t'ai  (determ.  mit  dem  Phallus)  und  mes!em-t,  was  nur  bedeuten  kann;  das  Männ- 
des  meslem-t  oder  Stibium.  Was  kann  das  sein-'  Die  zweite  wird  geschrieben 
]  1   K       O     /epr  mestem-t  und  kann  bedeuten:   der  Käfer  des  meBlem>t 
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(Stibium)  oder  das  Gewordene  oder  Produkt  des  mes{em-t.  Hier  sehe  ich  schon 
eher  Licht;  denn  könnte  dies  Produkt  nicht  recht  wohl  das  Antimonoxyd  =  Stibium 
oxydatum  album  sein?  Ein  tüchtiger  Pharmakolog,  den  ich  zu  Bathe  zog,  brachte 
mich  auf  diese  Idee.  Gegenüber  dem  „Männlichen  vom  Antimon"  und  dem  „Käfer" 
war  er  rathlos." 

2.    Ein  zweites  Schreiben  aus  Wiesbaden  Tom  13.  November  enthält  Folgendes: 

„Wegen  des  Stibium  hatte  ich  etwas  zu  erwähnen   unterlassen.    In  meinem 

Papyrus  wird  eine  Augensalbe  empfohlen,  die  von  einem  Semiten  ("Amu)  aus  KepnJ' 

(Gebal-BybIoB?)  stammen  soll.  Das  Stibium  wird  in  diesem  Recept  3)  0=3  '\N  f, 
geschrieben,  was  sich  sefum-t  lesen  lässt,  und  dies  könnte  sich  mit  dem  koptischen 
eCOHU.  C0HU>  CTHU  decken.  Aber  es  kann  auch  für  eine  syllabare 
Schreibung  des  mesiem-t,  von  dem  ich  Ihnen  schrieb,  gehalten  werden,  und  das 
glaube  ich,  weil  es  mit  Gewichtsangaben:  Vi,  Vi«>  '/«i  '/«i  I'ra*^'"*'^.  angegeben  wird, 
wührend  diejenige  Gruppe,  welche  f(ir  Augensalbc  im  Allgemeinen  gebraucht  wird, 

^  wtv"^^^  stem,  kopt.  COHW'  nie  als  einzelne  Drogue  mit  Beigabe  des  Haasses 
vorkommt  Das  mes!em-t  ist  das  Stibium  und  Antimon,  während  das  i^  f^"^^ 
nur  „Angensalbe"  ist,  deren  Bereitung  der  Papyrus  in  verschiedener  Weise  vor- 
schlägt. Unter  den  Drogoen,  aus  denen  sie  zusammengesetzt  werden  soll,  kommt 
natUrtich  das    mestem-t  vor,    mag  es  (|i   l-^i^a^  oder      3))iüi'Cn 

geschrieben  sein.  •/[)  Pjv''^^  ^'^'"  *'^  '"'*^^  verbauter  gebraucht,  und  bedeutet 
dann  ganz  einfach  „salben".  Hinter  mehreren  Recepten  steht  „stem  mert"  am", 
d.  h.  salben  die  Augen  damit.  Es  werden  stem-  Salben  für  die  3  Jahreszeiten 
des  ägyptischen  Jahres  angegeben,  um  die  Schmerzen  vom  Auge  abzuhalten  and 
um  das  Gesicht  zu  öffnen;  doch  ist  stem  keine  einzelne  Drogue,  und  das  Zu- 
sammengesetztsein gehört  zu  seinem  Wesen  so  gut,  wie  zu  unserer  „Mixtur'*,  ob- 
gleich die  Grundbedeutung  des  Wortes  nicht  auf  mischen,  sondern  auf  salben 
zurückgeht.  Mesiem-I  ist  dagegen  nie  gemischt,  sondern  eine  neben  anderen  ver- 
schriebene mineralische  Substanz,  die  wahrscheinlich  in  Stückchen  vorkam,  früh 
aus  dem  Osten  eingeführt  ward  und  wohl  auch  geralscht  worden  ist,  weil  mestem-t 
ma'at  d.i.  achtes  mesfem-t  vorgeschlagen  wird. 

„So  ist  also  das  Wnrzeiwort  stem  Salbe  und  Augensulbe  im  Allgemeinen  spüler 
mit  der  Iledentnng  von  Stibium,  Antimon  belegt  werden,  das  den  Hauptbestandthcil 
der  Augensalbe  bildete,  während  Mesjem-t,  in  dem  vielleicht  die  gleiche  Wurzel 
steckt,  sicher  benutzt  ward,  um  das  Antimon  und  Stibium  zu  benennen.  Dann  hat 
sich  (eine  in  der  Entwickelung  der  ägyptischen  Spruche  nicht  seltene  Begebenheit) 
die,  „Salbe"  und  .,salben''  im  Allgemeinen  bezeichnende  Wurzel  auf  die  Bedeutung, 
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die  ihr  doch  wohl  nrsprUn^lich  innewohnte,  gleichsam  besonnen,  und  aof  der 
demotischcn  nnd  koptischen  Sprachslufe  schon  wir  Stein  wieder  das  Mineral  be- 
zeichnen, welches  die  Hauplsubstanz  in  den  am  Nil  besonders  häufig  gebrauchten 
Salben,  d.  i.  den  Augenaalben  war.  Ira  Koptischen  heisst  CTHW  (stem)  nur  noch 
Stibium,  während  es  seine  Grundbedeutung  des  Salbens  völlig  verlor,  und  es  für 
„Salbe  und  salben"  keine  Bezeichnung  in  dieser  Sprache  giebt,  die  sich  auf  das  alte 
stem  zurilckrühren  Hesse.  Um  den  Vorgang  klar  zu  machen,  möcht'  ich  Sie  ao 
unsere  „Touche"  erinnern.  Als  sie  von  China  und  Japan  kam,  wurde  sie  „touche' 
genannt,  was  ja  das  Berühren  der  Fläche  durch  den  Pinsel,  den  Farbenauftrag  ganz 
allgemein  bedeutet;  doch  bald  kam  es  dahin,  dass  „touche"  und  „Tusche"  eben  nur 
noch  die  schwarze  chinesische  Farbe  bedeutete.  Wie  schon  die  deutsche  Schreibung 
beweist,  (fing  die  ursprüngliche  Bedeutung  unter  dem  Volke  völlig  verloren.  Der 
Wurzel  stem  liegt  vielleicht  die  Bedeutung  Antimon  zu  Grunde,  wie  Tusche  durch 
Volksetymologie  aus  einem  ähnlich  klingenden  chinesischen  Worte  entstanden 
sein  könnte. 

„Also;  in  älterer  Zelt  bedeutet  stem  salben  und  Salbe,  besonders  flir  die  Angen 
ganz  im  Allgemeinen.  Es  bildet  sich  ans  dieser  Wurzel  das  erwähnte  mestem-t, 
welches  schon  sehr  früh  den  Hauptbcstandtheil  der  Augensalbe,  das  Stibium,  be- 
zeichnet. Später  wird  stem,  die  Salbe  im  Allgememeo,  benutzt,  um  ihren  Haopt- 
bestandtheil,  das  Stibium,  zu  bezeichnen,  und  zwar  so  entschieden,  dass  es  daa 
alte  mes(cm-t  =  stibium  ganz  aus  der  Sprache  verdrängt. 

„Unter  der  18.  Dyn.,  der  Zeil  der  Schreibung  des  Pap.  Ebers,  spätestens  um 
1500  V.  Chr-,  ist  stem  Salbe  und  Ängensalbo  im  Allgemeinen,  mesjom-t  nur  die 
Drogne,  das  in  genau  zu  messenden  Dosen  verschriebene  Hedicament  Stibium."  —  ') 

1)  Zu  dem  Qesagt«D  fügt  Hr.  Prof.  G.  Ebers  ia  niacm  neaen  Briefe  ans  Wteskaden, 
7.  Januar  1889,  das  Folgende:  „Dass  wirklich  ftchtei  Antimon  eiogefBlirt  ward,  daf&r  Mhcnt 
mir  doch  der  Umstand  xu  sprechen,  dass  die  einwandernde  'Amiiramilie  im  alten  Reiche 
(Benj-Hsüsan)  kein  anderes  Ueschenk  bringt,  als  das  mit  dem  Ange  delenninirt«  meBt«m, 
um  die  Gunst  des  Nomarchen  in  erkaufen.  Es  masal«  hochgeschEtit  worden  teiu,  sonst 
h&tt«  der  veTGtorbene  WürdentrGger  seine  EinfShrung  kaum  in  seiner  Qrnft  verewigt. 
Vebrigens  konnte  das,  was  wir  bisher  für  Antimon  hielten,  Bleivitriol  bedeuten,  und  nrar 
Fuhrt  mich  darauf  die  Analyse  ägyptischer  Angensalbe  durch  den  Nachfolger  Liebiga,  Hrn. 
Prof.  A.  von  Baeyer  iu  Hänchea.  Ich  fa&tte  demselben  Schwanes  Pulver  fibergeben,  da« 
sieh  in  kleinen  LedertJtechchpn  befand,  die  an  Mumien  in  Achmim  in  Oberigypten  gefnndea 
worden  Bind.  Ihr  Besltier,  Ur.  Architekt  Uasselmann  in  Hfinchen,  hatte  die  nvnndlicb- 
keil.  sie  mir  auf  einige  Zeit  zu  überlansen:  sie  enthielten  noch  den  Holistift,  not  dem 
die  Augen  gefällt  worden  waren,  und  eine  ziemliche  Menge  schwanen  Pulvers.  Hr.  Prot 
A.  von  Baeyer  nntenog  dies  auf  meine  Bitte  einer  Annljse,  und  dieselbe  ergab  folgende* 
Besultat,  welches  ich  mit  den  eigenea  Worten  des  gelehrten  t'hemikers  mittheile: 

,Das  schwane  Pulver  ans  den  LedertAechcben  besteht  hanpteichlieh  ans  Kohle  nwl 
Schvefelblei.  Daneben  Badet  sich  etwas  Eisen,  Spuren  von  Kalk,  Uagnesia  nnd  Saad. 
welche  Bestandtheile  wohl  als  znfftUige  Vemnreinigangen  aniusehen  sind  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  das  Pulver  durch  Qlühen  von  Kofale  mit  schwefelsaurem  Blei 
erhalten  wordea.  Ich  habe  diese  beiden  Ingrediemien  dnrch  litnhen  in  ein  gani  ihalich** 
Pniver  verwandelt,  welches  ^'enau  dieselben  Kigenschaften  leitr*«.  Es  fragt  sich  nur;  Wie 
kamen  die  allen  Aegypter  lu  scliwefelsaurem  Blei?  Diese  Substani  findet  sich  in  der 
Natur  als  Bleivitriol,  irh  weiss  aber  nicht,  ob  (lies  Minend  in  Aegypten  vortommt. 
(lebrigens  war'  es  auch  denkbar,  dass  sie  es  künstlich  bereitet  bitten.  Blei  —  das  sie 
doch  wohl  gehabt  haben  —  giebt  beim  Erhitien  an  der  Luft  Bleiglltte  (LithargTTiunk 
IHes  last  sich  in  Essig  auf,  und  auf  Zusalt  von  Alaun  erhftll  man  dann  scbwefelsauf** 
Blei  als  Niederschlag.     Die  Beimengung  von  Sand  nnd  Eisen  macht  es  mir  aber  wahr- 
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Soweit  Hr.  Ebers,  dem  ich  für  seine  wGirthvollen  Angaben  meinen  besten 
Dank  sage. 

Leider  mncht  die  thntsäch liehe  Aofklürung  iibur  die  Zusammensetzung  des 
Stcni  oder  Mcatcm  keine  gleich  erfolgreichen  Schritte  vorwärts,  wie  die  literarische. 
Ich  hatte  mich,  nm  weiteres  Material  zu  sammeln,  an  eines  der  eifrigsten  Mitglieder 
des  Amerikanistcn-CongresHes,  Hrn.  Dr.  Vincenzo  Grossi,  gewendet,  dessen  Be- 
ziehungen, numentlich  in  Turin,  Aossicht  erölTneten,  einigen  Erfolg  zu  erzielen.  In 
der  That  ist  es  diesem  Herrn  gelungen,  3  Proben  zu  erhniton;  er  hat  mir  dieselben 
nebst  folgendem  Schreiben  aus  Pollone,  5.  December,  zugehen  lassen: 

.Ella  avn'i  la  bontä  di  scnsanni  ae  ho  tardato  Rn  qui  ad  inviarlc  aicuni  campioni 
del  belletto  (Augenschminke)  nero,  di  cui  le  damc  eleganti  dell'antico  Egttto 
senivansi  per  far  apparire  püi  grandi  e  piü  brillanti  le  loro  papille. 

1  tre  pacchetti  qui  inclnsi  sono  tntto  quello  che  m'e  stato  jiossibile  trovare  nei 
vtiaetti  egiziani  di  profumeriu  e  teeletta  che  si  conserrano  oggidi  nel  Ke.  Mnseo 
Egizio  di  Torino.  Ho  pure  scritto  al  Sig.  Kminek-Bzedlo,  conservatore  del  Mnseo 
egiziune  di  Bologna,  e  mi  fu  risposto  ehe  le  ricerche  in  propoaito  riescirono  in- 
fruttuoae.  Ignoro  ae  a  Firenze  e  a  Roma  esiatano  vasetti  eonsimili,  contenenti 
ancora  qnalche  residuo  del  belletto  in  queetione;  ma  non  mancherö  di  scrivere 
per  queato  a'miei  coUeghi  di  laggiti,  e  se  mi  sarii  dato  di  ottenerne  qualche  po'  di 
risultalo,  sarä  miu  premnra  e  dovere  di  rendcrla  avrisata. 

Ecco  tntonto  la  descrizione  dei  tre  vasetti  summentovati : 

a)  Ln  polvere  del  pacchetto  No.  1  proriene  da  an  vasetto  di  alabastro  Orientale, 
alto.  n).  il,U79,  recante,  in  nna  linea  verticale  di  gerogliBci  inciai,  la  leggcnda:   la 

signora  di  caaa  Ta-heai  ('''^"^'"P^k  I  f  P^  ^^}'  H  vasetto  porta  il 
Xo.  »9,  e  si  trova  nel  tavolino  XVII  della  galleria,  piano  auperiore.  (Cf.  Catalogo 
dcllc  Äntichitä  egizie  del  R.  Mnseo  di  Torino,  parte  prima,  p.  443,  No.  32M; 
(e  lav.  I,  n.  63).    Torino,  1882.) 

ß)  La  potvere  del  pacchetto  No.  2  proriene  da  un  altro  vasetto  di  alabastro 
Orientale,  con  manico  ad  arco  o  con  orecchie  formate  da  nn  grazioso  nodo,  rotto 
neir  orlo.  Purta  il  No.  116,  e  si  troTa  nello  stesso  tavolino  dellu  mcdesima  gallena. 
II  vasetto  h  ailo  m.  0,089.    (Cf.  ibid.,  p.  444,  No.  3271). 

y)  la  polvere  del  pacchetto  No.  3  proviene  pure  da  un  terzo  vasetto  di  alabastro 
Orientale,  alto  m.  0,058,  con  t>occa  atretta  e  ventre  rigonflo.  Porta  ü  No.  138,  e  si 
trova  nello  stesso  tavolino  della  medesima  galleria.  Äggtunga  ehe  il  Catologo 
precitalo  (p.  446,  No.  3293)  nota  come  detto  vasetto  abbia  „ancora  neü'intenio 
tracce  d'antimonio".     Con  tjuanta  rugione,  c  qnello  che  dirä  l'analiai! 

DifHcile,  per  non  dire  iinpossibile,  dare  un  gindizio  esatto  deirepoca  a  coi  appar- 
tcngono  i  tre  vasetti  in   queatione;   il  noatro  Catulogo  non  ne   fo-  menzione:   ciö 

licheiDlicher,  dua  dos  „Kleivitriol'  zur  Hereitong  des  Pulvers  gedient  hat.  Von  StibiiUn 
keine  Spur."  —  Soweit  Hr.  Prof.  A.  von  B>ejer.  Ich  f^c.  hinzu,  dasa  es  allerdings  sowohl 
Blei  als  Alaun  im  alten  Aefc^ptvn  gab.  Uas  letztere  hiesa  te^t-t  (koptisch  TAgT)  und 
knmmt  such  unter  den  Hedicamenten  des  Fapjrus  Ebers  vor.  Wie  reichlich  man  im  alten 
Aegjpten  Alaan  besa.<i8,  beweist  die  EnShlung  des  Herodot  (II,  180),  der  KSnig  Amuia 
habe  für  den  Bau  dea  neuen  Tempels  zu  Delphi  100C<  Talente,  d.  i.  etwa  800  Centner^Alaun 
(artmtijpla)  gi'üteitert.  Ich  mSchte  Sie  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dasa  die  auf- 
fallende Grösse  und  die  Ijeinahe  aufdringliche  Hschl  der  Augen  in  den  jetzt  zu  Berlin 
ausgestellten  antiken  Portraits  des  Herrn  Qraf  aus  dum  Fajilni  sich  leicht  erklftrt,  wenn 
man  bedenkt,  daas  die  Originale  dieser  schönen  Bildnisse  f^efiibte  Augenrinder  hatten. 
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nnilatuGno,  oncho  a  giadizio  del  mio  illuBtrc  Muustro,  Proi.  FranceBco  Rossi,  Vict^ 
direttore  del  Re-  Museo  B^zio,  mi  pare  che  si  possono  con  qualche  approgsimajtionc 
ottriboiru  alla  XIX.  diuastia  circu;  non  certo  primH.'' 

Hr.  Salkonski  hat  auch  diesmal  die  übersandten  Probeo  einer  cheniischea 
Untersnchnng  nnterzo^n.  Dabei  hat  sich  crgebea,  dass  in  allen  3  Proben  als 
Haaptbestandtheil  SchwefelbleJ,  als  Xebenbestondtheil  kohlensanrer  Kalk  und 
Eisen  nachzuweisen  waren.    Antimon  fehlt- 

Im  Ganzen  sind  nunmehr  6  Proben  auä  altä^yptischen  Gräbern  zur  Unter- 
snchang  gelangt:  ausser  diesen  3  aus  dem  Tarincr  Museum  und  einer  aus  dem 
Berliner  Üuseum,  eine  aus  dem  Museum  von  Bulaq  und  eine,  welche  ich  direkt 
ans  Theben  mitgebracht  hatte.  Keine  von  allen  diesen  enthielt  Antimon:  einmat 
war  es  Mangan,  in  allen  übrigen  Fällen  Schwefelblei. 

Wie  ich  in  der  Oktober-Sitzung  gezeigt  habe,  ist  das  Elrgebniss  in  Beziehung 
aur  die  jetzt  gebräuchliche  Augenschminke  überall  dasselbe:  in  Indien,  Syrien, 
Aegypten  und  Marokko  spricht  man  von  Antimon,  aber  in  Wirklichkeit  gebraucht 
man  Schwerelblei-  Ans  Alexandrien  sind  mir  in  den  letzten  Tagen  neue  Prob«) 
von  dem  heutigen  KoM  zogegangen,  über  welche  ich  das  nächste  Mal  berichten  werde. 

Als  nnsgemacht  darf  aber  schon  jetzt  gelten,  dass  auch  im  alten  Aegypten 
dieselbe  Fälschung,  welche  unter  den  modernen  ßerölkemngcn  gebräuchlich,  ja, 
man  darf  sagen,  herrschend  ist,  vorwaltete.  Für  das,  was  ich  eigentlich  sncble,  die 
Entdeckung  der  Heimath  des  alten  Antimonhundeis,  ist  durch  alle  diese  Unter- 
suchongen  kaum  eine  Andentang  gewonnen. 

(21)  Von  den  Herren  A.  Langen  und  Arthur  Bässler  ist  eine  ganz«  Reihe 
werthvoller  Mittheilungen  aus  dem  indischen  Archipel  an  Hm.  Virchow  ein- 
gegangen. Dieselben  werden  nach  weiterer  Bearbeitung  in  einer  folgenden  Sitiung 
vorgelegt  werden. 

Hr.  Virchow  beschränkt  sich  vorläufig  auf  eine  kurze  B(;sprGchung  von  zwei, 
durch  Bm.  Bässlcr  eingeschickten 

Siamesen-Schädeln. 

In  einem  Briefe  ans  Batavia  vom  Ib.  Mai  meldete  mir  Hr.  Bässlcr,  der  im 
Begriff  stand,  eine  grössere  Reise  zur  Durchforschung  der  östlichen  Inseln  de» 
indischen  Archipels  anzutreten,  dass  er  2  Schädel  ans  Bangkok  an  mich  al^cuutdt 
habe.  Er  habe  dieselben  durch  einen  Priester  von  dem  Orte,  wo  die  Leichen  von 
Geiern  und  Hunden  zerfleischt  werden,  erluigt;  nach  der  Versicherung  diese» 
Hannes  seien  es  Siamcsenschädel. 

Diese  sehr  erwanschte  Gabe  ist  vor  einiger  Zeit  angelangt.  Es  war  jedo<^ 
nothwendig,  die  Sehädcl  erst  einer  Maceration  zu  unterwerfen,  da  sie  noch  nun* 
cherlei  Weichtheile  an  sich  trugen.  Jetzt,  wo  sie  ordnungsmüssig  hergestellt  vor 
nns  stehen,  können  sie  als  vorzüglich  erhaltene  Specimina  des  siamesischen 
Typus  bezeichnet  werden.  Beide  stammen  von  Männern,  welche  olTmbar  in 
kräftigster  Entwickclung  gelangt  waren.  Sie  zeigen,  bei  aller  individuellen  Ver- 
schiedenheit, doch  dieselbe  Grundform:  sie  sind  gross,  hypsibrachycephal  mit 
vorzu^weiser  Verkürzung  des  Hinterhaupts,  chamaeprosop,  platyrrhin,  ab« 
leptostnphylin  und  daher  nur  mittclmässig  prognath. 

Die  tabellarische  Uebcrsichl  der  gefundenen  Zahlen  wird  dies  crläuteni: 
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MInnerschEdel  aus  Siain 

I.  Maasszahlen. 

Oapacität 

ürösete  Länge 

Breite 

GtnAe  Höhe 

Ohrhäho 

Hmterluapt«l&iige 

Eatfeniung  des  Foramen  magnum  von  der  Maeenwunel 

Horizontalumfanfi: 

Stirnbreite 

Gesichtsböhe  A 

B 

Gwichtebreite  a 


Orbit«,  Höhe   .  . 

Breite .  . 

Nase,  Höhe.    .  . 

,      Breit«    .  . 

Guunen,  Linge  . 

Breite  . 


Langenbreiteniodei . 
Lingeuhöhenindex  . 
Ohrhßhenindei  .  . 
Hint  erhanptaindei 
GesichtondRi  .  .  . 
OrbitaJindei  .  . 
Niuenindei .... 
Gaumenindei  .    .    . 


n.  BerecbDet«  Indtces. 


88,0 

86,2 

78,6 

88,9 

68,7 

71,3 

28,0 

28,6 

90,0 

81,4 

76,5 

62,0 

54,8 

66,8 

73,6 

75^ 

Eine  kurze  I  losch  reibiing  mag  die  Huaptmerkmaie  noch  mehr  erkennbar 
machen : 

1)  Schädel  eines  Mannes  in  der  Kraft  der  Jahre.  Derselbe  hat  eine  Capa- 
citüt  von  ib'Sb  ecm  und  ein  Gewicht  von  1032;,  ist  also  recht  gross  und  unge- 
wöhnlich  schwur.  Dem  entsprechend  sind  alle  Knochen,  namentlich  die  Mnskel- 
und  Sehnenansätze  stark  entwickelt,  am  meisten  am  Hinterkopf.  Dicht  über  der 
linken  Schlärenlinic  eine  grössere  flache  Exostose.  Ebenso  zeigt  der  Annulus  tym- 
panicns  jederseits  an  seinem  unteren  Umfange  unregelmässige,  wulstige  Verdickungen 
(anriculare  Exostose).  Auch  um  den  hinteren  Umfang  des  Foramen  magnum 
occip.  sind  die  Rändef  sehr  dick,  aufgetrieben  und  wnlstig.  Die  Nähte  offen,  die 
Alae  sphenoideales   breit    Die  SlJm   breit  (Minimalmaass  96  mm),   am  Nasenfort- 

87* 
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aatz  und  den  Orbital  rändern  gleichmassig  vorgewölbt,  schwache  Glabella,  wenig 
ausgeprägte  Tubcra.  Die  Scheitcicnrve  stark  gekrümmt,  kurz,  das  Hint«rhanpt 
schnell  abfallend.  Protubcrantia  occip.  ext.  sehr  stark,  doppelt.  Grosses  llintor- 
hanptsloch  mehr  gerundet  und  eng,  31  mm  lang,  i>i  breit,  Index  90,3. 

Das  Gesicht  sehr  kräftig  und  gross;  trotzdem  steht  der  Index  (!«')  wcgvn  der 
Grösse  des  Joch  bogen -Durchmessers  (140  mw)  noch  innerhalb  der  ('hamaoprosopic. 
Durch  die  Form  der  Nase  und  der  Kicferfortsütze,  auch  der  .Augenhöhlen  hat  i-» 
etwas  Affenartiges.  Die  Wangenbeine  sind  gross  und  treten  sowohl  durch  diu 
Stärke  der  Tuberositus  inferior,  als  durch  die  Dicke  des  Orbitalrandes  stark  vor. 
Die  Augenhöhlen  sind  breit  und  niedrig,  in  der  Richtung  nach  oben  und  aussen 
stark  ausgeweitet,  der  obere  Rand  nach  aussen  etwas  eckig.  Die  Nase  ist  ptatyrrhin 
(Index  54,3),  mit  weiter  Apertur,  von  der  aus  sich  ohne  scharfen  .Absatz  die  schriii; 
gestellten  Alvuolarfortsiitze  hembcrstrecken.  Der  knöcherne  Theil  der  Nase  ist 
oben  ganz  sehmal  und  stark  eingebogen.  Kiefer  gross,  Ziihnc  sehr  vollständig  and 
gross,  besonders  die  Schneidezähne.  Gaumen  lang,  die  Seitenlhcile  der  Zahncur^e 
fast  parallel. 

2)  Verhältni  SS  massig  leichter  Schädel  eines  älteren  Mannes  mit  sehr 
zahlreichen  Synostosen,  auch  der  Gesichtsknochen.  Fast  alle  Nähte  dvs 
Schädeldaches  zeigen  den  Beginn  von  Verwachsungen;  besonders  stark  sind  die- 
selben an  den  Schläfen,  von  welchen  die  rechte  eine  deutliche  stenokrotaphi- 
sebc  Grube  hat.  Auch  die  Nasenbeine  sind  verschmolzen  und  div 
Nähte  der  Wangenbeine  sowohl  vorn  (Sut.  zygom.  maxill.),  als  hinten 
(Sut.  zygom.  temp.)  verknöchert  Die  Sntura  uaso-maxillaris  zeigt  den  An- 
fang einer  Verschmelzung.  Die  Schläfenschuppe  etwas  unregel massig,  indem  ober- 
halb der  hinteren  Seiten  fontan eilen  jederseits  ein  spitziger  Fortsatz  weit  über  das 
Parietale  nach  hinten  herüberreicht.  Auch  hier  am  unteren  Umfange  des  Annulus 
tympanicus  Verdickungen. 

Der  Schädel  hat  trotz  seiner  grossen  Kürze  eine  beträchtliche  CapaciUt 
(]5\0ccm).  Er  ist  hyperbrachycephaj  (Index  86,2)  und  hyperhypsicephul 
(Index  83,9).  Dafür  fehlt  aber  der  Hinterkopf  fast  ganz:  die  Schuppe  ist  gani 
steil  und  der  Hinterhauptsindex  beträgt  nur  33,5,  d.  h.  die  horizontale  Länge  des 
Hinterhaupts  erreicht  nicht  '/<  ^^>^  Gcsammtlänge  des  Schädels.  Die  Stim  ist 
breit  (101  mm),  mit  sehr  starken  Wülsten  am  Nasenfortsatz  und  Orbitalrande.  An 
der  Mittellinie,  oberhalb  der  Tuberallinie,  eine  starke  Knochennarbe.  Auch  «in 
Hinterhaupt  kräftige  Wulste-  Das  If'oramen  magnura  eng  und  rund  lieh -oval,  32  mm 
lang,  2ä  breit,  Index  87,5.  Neben  dem  rechten  Processus  condyloides  ein  atarkvr, 
weit  vortretender  Processus  paracondyloidens;  links  an  derselben  Stelle  cüh- 
niedrigere,  hock r ige  Anschwellung. 

Das  Gesicht  chamaeprosop  (Index  Sl,4),  mit  sehr  vorstehenden  Jochbogi-n 
und  Wangenbeinen.  Letztere  sind  im  Ganzen  sehr  kräftig,  zeigen  aber  ausserdem 
zwischen  Orbilalnind  und  Por.  infraorbitale  starke,  unebene  Knochen wülxte  und  sehr 
grosse  Tubcrositäten  unten.  Die  Augenhöhlen  etwas  höher,  mesokonch  (Index 
82).  Sehr  abweichend  erscheint  die  Nase,  welche  ausser  der  medialen  Synostoar 
an  der  Wurzel  eine  starke  Einbiegung  und  leichte  Abflaehung  zeigt:  im  unterm 
Theil  ist  der  Rücken  vortretend  und  gerundet.  Links  tritt  am  Rande  der  sehr 
weiten  Apertur  ein  scheinbares  SchaltstUek  zwischen  Nasenbein  und  Ober- 
kiefer hervor,  von  dreieckiger  Gestalt,  die  breite  ßasis  über  den  Rand  der  Apeitor 
vorgeschoben.  An  den  unteren  Rand  des  Naseneinganges  setzen  sich  die  srhrigm 
Alvi-olarfDrtsät/i'    fii-l    ohne  Grenze    an,    so    dass    der    afTenartigr  Eindruck   i\u-^t 
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Gegend  noch  Teretäikt  wird.  Zühnc  gioBS,  fast  ganz  nnvoraehrt,  die  Zahncurve 
leicht  hufeiscn förmig.    Gaumen  etwas  kürzer.   — 

Die  itahlrcichen  Anomalien  dieses  Schädels  sind  vielleicht  zu  einem  grösseren 
Thuil  triiuroutischeri  Ursprunges.  Die  Nurbe  am  Stirnbein  lüsst  über  ihre 
Entstehung  keinen  Zweifel,  aber  auch  ilie  ungewöhnlichen  Synostosen  der  Nasen- 
und  der  Wangenbeine,  zusammengehalten  mit  der  Existenz  eines  naso-moxi Ilaren 
S<:haltkiiochens  (Fraktur?)  und  grosser  in fraorb italer  Hyperostosen,  scheinen  daraur 
zu  deuten,  dass  der  Mann  im  Faustkampf  oder  sonstwie  schwere  Verletzungen  er- 
litten hat. 

Düss  die  steile  BeschulTenheit  des  Hintt^rhaupts  durch  äusseren  Druck  hervor- 
gebracht ist,  mächte  ich  nicht  behaupten.  Barnard  Davis  (Thesaurus  craniorum 
p.  ITti),  der  an  eine  künstliche  Deformation  der  Slam esen -Schädel  dachte,  erhielt 
auf  seine  Nachfrage  negativen  Bescheid.  In  der  That  fehlen  deutliche  Zeichen 
von  Deformation. 

Wegen  des  Processus  puracondyloideus  verweise  ich  auf  einen,  von  demselben 
Autor  (p.  17.'),  No.  7)  beschriebenen  Schädel,  wo  ein  Proe.  panunasloi<teus  mit  Anchy- 
lusis  utiunlico-oecipitalis  bestand.  Es  ist  leider  aus  der  Besehreibung  nicht  deutlich 
zu  ersehen,  ob  in  diesem  Fülle  Cari es  vorhergegangen  war;  immerhin  ist  die  Ana- 
logie mit  unserem  Schädel  bemerkenswerth. 

Jedenfalls  ist  die  Gabe  des  Hrn.  Bässlcr  um  so  mehr  dankenswcrth,  als  die 
Zahl  der  nach  Emtipa  gelangten  siamesischen  Schädel  noch  ziemlich  klein  ist. 

(22)  Hr.  Tanbner  übersendet  aus  Neustadt  in  Westpreusscn  unter  dem  13. 
cin^n 

Gyps&bdmck  der  Fläche  den  LaadkorteiiBteiiig. 
Er  bezieht  sieh  auf  seine  Bemerkungen  in  der  vorigen  Sitzung  (S.  505). 

(23)  Hr.  V.  Kaufmann  legt,  unter  dem  Vorbehalt,  demnächst  über  von  ihm 
im  vorigen  Herbst  auf  seiner  Reise  im  Mäanderthal  in  Klein-Asien  gemachte 
Beobachtungen  zu  berichten,  ein  kleines,  sehr  schönes  Bei]  aus  dunkelgrünem 
(ieslein  aus  Ephcsus  und  eine  Kinderklapper  aus  rüthlichera,  weissbemaltem 
Thon,  die  er  bei  seiner  Ausgrabung  im  Theater  von  Trallos  fand,  vor. 

(24)  Hr.  Virchow  zeigt 

(xribernind«  tod  Radewege  nnd  Bntzow  bei  Brandenburg  a.  K. 

Am  27.  Oetober  machte  ich,  einer  freundlichen  Einladung  des  verdienten  Locul- 
furschers,  Hrn.  Stimming,  folgend,  einen  Ausflug  nach  Brandenburg  a.  Havel,  nm 
von  einigen  der  in  dortiger  Gegend  so  zahlreichen  und  von  dem  genannten  Herrn 
so  vortreiTlich  erforschten  Gräberfelder  persönliche  Kenntniss  zu  nehmen.  Wag 
mich  in  den  Ergebnissen  der  bisherigen  Forschung  vorzugsweise  intercssirt  hatte, 
war  das  Vorkommen  von  Grüberfeldern  der  verschiedensten  Perioden  in  nächster 
Nähe  neben  einander  und  die  ersichtliche  Verwandtschaft  der  archäologischen  Bei- 
gaben, namentlich  der  keramischen,  welche  in  hohem  Grade  den  Gedanken  nahe 
legten,  dass  hier  ein  fest  angesiedeltes  Volk,  je  nach  den  fortschreitenden  Aende- 
rungen  der  allgemeinen  Culturbedingungen,  durch  eine  Reihe  von  Perioden  hin- 
durch seine  Wohnsitze  behauptet  und  nach  und  nach  neue  Oultureinflüssc  in  sich 
aufgenommen  habe. 

Die  überwiegende  Mehrzahl  dieser  GiübcrfeldiT  gehört  der  Zelt  des  Leichcn- 
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brandes  an,  so  dass  unmittelbaro  Anhaltspunkte  Tdr  die  Benrtheiliing  des  physi- 
schen Charakters  der  Bevölkerung  nicht  vorliegen.  Darüber  kann  jedoch  kein 
Zweifel  sein,  dass  diese  Nekropolen  von  einer  vorslavischen  Bevölkerong  herrühren, 
und  da  die  archäologi sehen  Zeichen  bis  zur  Vötkerwanderungszeit  reichen,  so  wird 
man  kaum  anstehen  können,  aach  die  Nekropolen  germanischen,  and  zwar  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach,  anevischen  Stammen  zuzuschreiben.  Oh  in  den  Orts-, 
Bet^-  und  Flussnamen  oder  in  den  Volkssagen  noch  irgend  welche  Anknlipfangen 
an  diese  germanische  Vorzeit  übrig  geblieben  sind,  lasse  ich  dahingestellt,  da  die 
Regermanisining  neae  Colonislen  aus  den  westlichen  Gebieten  von  Norddeutsch- 
land  und  den  Niederlanden  hierher  führte  und  diese  auch  ihre  heimischen  Namen 
mitbrachten.  Radewege,  Saaringen,  Grüningen  weisen  auf  derartige  Colonisabon, 
und  ich  benutze  auch  diese  Gelegenheit,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  wie 
wichtig  es  wäre,  wenn  die  Localforscher  Alles,  was  noch  an  urkundlichem  Material 
aus  dem  Privatbesitz,  aus  Kirchenbüchern  und  den  Archiven  der  Städte,  sowie  an 
historischen  Nachrichten  aufzubringen  ist,  sammelten  und  Untersuchungen  über 
den  Bau  der  alten  Häuser  und  der  Kirchen,  die  Anlage  der  Orte  und  die  Fhuv 
einUieüung  hinzufügten.  Gerade  eine  Stadt  mit  so  beglaubigter  Geschichte,  wie 
Brandenburg,  die  zugleich  eine  Fülle  geeigneter  Kräfte  besitzt,  welche  für  derartige 
Forschungen  vorbereitet  sind,  könnte  sehr  nfitzlich  auf  die  Richtung  der  Arbeiten 
in  weitem  Umkreise  einwirken. 

Die  grosse  Mehrzahl  der  Ortsnamen  ist  hier  unverkennbar  slaviach.  Aber  bis 
jetzt  sind  slavische  Funde  nur  ganz  vereinzelt  gemacht  worden.  Sicherlich  bleibt 
hier  noch  manche  Entdeckung  vorbehalten.  Wenn  man  erwägt,  dass  die  Slaven 
mindestens  ein  halbes  Jahrtausend  ziemlich  ungestört  im  I^inde  gesessen  haben, 
so  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  ihre  Gräber  in  dem  Moasse  verschwunden  oder 
so  selten  gewesen  sein  sollten,  als  es  nach  dem  bis  jetzt  aufbewahrten  Material 
den  Anschein  haben  könnte.  Nicht  einmal  die  Reste  slavischer  Ansiedelungen 
und  Befestigungen  sind  bis  jetzt  in  nächster  Nähe  genügend  festgesteUt  worden;  der 
nächste,  wohl  constatirte  Bui^wall  ist  der  von  Ketzin,  weiter  östlich  am  rechten  Havel- 
Ufer,  Über  den  ich  früher  nüt  Hm.  E.  Krause  berichtet  habe  (Verb.  1884.  S.  47). 
Erst  in  den  letzten  Jahren  ist  man  in  der  Stadt  Brandenburg  selbst  aof  einzeliM^ 
Stellen  gestossen,  wo  die  Brde  slavische  Scherben  enthült.  Einige  Skeletgnib«- 
aus  wendischer  Zeit  hat  Ur.  Stimming  (a.  a.  0.  Anhang  Taf.  71)  bei  Rietz  im 
Kreise  Zauche-Belzig  anfgenmden.    Das  ist  Alles. 

Hr.  Stimming  führte  mich  von  der  Stadt  aas  gerade  nördlich,  längs  den 
Ufers  des  langen  Beetz-Sees  zu  einem,  für  unsere  Gegend  nicht  unerheblichen 
Höhenzuge,  der  sich  gerade  am  Nordende  des  Sees  quer  von  Westen  nach  Osten 
hinzieht.  Man  hat  von  da  einen  trefflichen  Ueberblidt  über  eine  bunte  Folge  ra- 
sammenhiingcnder  Seen,  von  welchen  die  ganze  Gegend  durchzogen  ist,  und  über 
eine  Fülle  von  Ortschaften,  nnter  denen  die  alte  Hauptstadt  der  Mark  Brandenboi^ 
mit  ihren  Thürmeu  und  ihrem  Marienberg  stattlich  hervorragt.  Der  Höhenzug 
selbst  ist  fast  ganz  kahl.  Nur  in  seiner  Mitte  erstreckt  sich  eine  Einsattelung  (]ner 
von  Norden  nach  Süden  herüber,  in  welcher  ein  loser  Kiefembestand  si<dt  ang>e> 
setzt  hai  Gegen  Westen  von  dieser  Einsattelung  trägt  der  Berg  den  Namen 
„Mühlenberg"  und  zwischen  seinem  Fusse  und  dem  See  liegt  hier  das  DorT 
Radewege  mit  einem  westfälischen  oder  kattischeu  Namen;  die  östliche  Höhe  heisst 
der  „Hasselbcrg",  und  zwischen  seinem  Fnssc  und  dem  nächsten  (ButzoK-*^) 
See  trelTen  wir  ein  Dorf  mit  wendischem  Namen,  Butzow.  Beide  Höhen  sind 
mit  Gräberfcldeni  der  Brandzeit  dicht  besetzt,  aber  die  Gruber  sind  unter  sieb  Te?^ 
schieden. 
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Aur  der  Uehecsichtakttrte,  welche  Hr.  Stimming  der  grossen,  von  ihm  und 
Hrn.  Voss  herausgegebenen  Arbeit  (Vorgcschichthche  Alterthtlmer  ans  der  Mark 
Brandenburg.  1887)  vorgestellt  hat,  ist  das  Gräberfeld  des  MuhlenbergeB  mit  Tu. 
6—11,  das  des  Hasselberges  mit  VI.  1—7  bezeichnet,  d.  h.  das  erstere,  das  von 
Radewege,  ist  von  Hm.  Voss  der  älteren  Tene-Periode,  das  zweite,  das  von  Bntzow, 
der  Vülkerwnnderüngazeit  zugerechnet.  Dabei  ist  jedoch  zn  erwähnen,  das«  auf 
der  Westseite  von  Badewege  noch  ein  anderes  Gräberfeld  explorirt  ist,  welches 
Hr.  Voss  der  Uebergangszuit  von  der  Hnllstatt-Periodc  zuweist,  und  ebenso  östlich 
von  Rutzow  auf  dem  Mosesberg  ein  viertes,  das  er  der  älteren  Tene-Periode  zu- 
schreibt, wiihrend  ein  fünftes,  dicht  dahinter,  der  jüngeren  Tüne-Periode  angehören 
soll.  Hr.  Stimming  ist  nicht  durchweg  mit 
dieser  Eintheilung  einverstanden,   aber  auch  er  ^_^ 

war  auf  die  Noth wendigkeit,  selbst  ganz  nahe 
gelegene  Nekropolen  von  einander  zu  trennen, 
durch   seine  Grabungen  aufmerksam  geworden. 

Ich  bekenne,  dass  es  mir  Anfangs  nicht 
recht  gelingen  wollte,  die  Grenze  zwischen  den 
beiden  Nekropolen  des  Hasselberges  und  des 
Mühlen berges  deutlich  zu  erkennen.  Früher 
mag  es  äusserliche  Kennzeichen  von  diagnosti- 
scher ßejleutnng  gegeben  haben,  aber  die  Um- 
fassungssteine  sind  längst  ausgeraubt  und  die 
früher  umgepflügte  Oberfläche  läast  überhaupt 
nicht  mehr  Gräberstellen  erkennen.  Herr 
Stimming  und  sein  wohl  geübter  Sohn,  ein 
junger  Hediciner,  wnssten  mit  grosser  Sicher- 
heit mit  einer  langen  eisernen  Sonde  die  Urnen 
aufzufinden,  und  bei  ihrer  oberflächlichen  Lage 
genügten  meist  wenige  Spatenstiche,  die  Ober- 
fläche derselben  blossznlegen.  Der  sehr  lockere 
Sandboden  gestattete  auch  in  bequemer  Weise  die 
Uragrabnng,  so  dass  in  kurzer  Zeit  eine  Anzahl 
gut  erhaltener  Urnen  gehoben  werden  konnte. 

Die  Ausbeute  an  Beigaben  war  leider  recht 
dürftig.  Obwohl  ich  persönlich  bei  der  Mehr- 
zahl der  Urnen  den  Inhalt  an  gebrannten  und 
zerschlagenen  Gebeinen  entleerte,  so  gelang  ca 
mir  doch  nur  ganz  vereinzelt,  archäologische 
Stücke  aufzufinden.  Dabei  zeigten  sich  in  den 
Urnen  vom  Hasselberge  (ßulzow)  ausser  Elscn- 
stUcken,  unter  denen  Tbetle  einer  Fibula  er- 
kennbar waren,   Stücke   von   Knocbenkämmen   (Vos: 

Taf.  1.  Fig.  S.  Taf.  5.  Pig.  31b),  in  denen  vom  MUhlenberg  (Radewege)  eine  grosse, 
dicke,  runde  Bronzeperle  (Fig.  1)  auf  einem  Draht  (Ohrring?)  und  eine  Anzahl 
von  Bronzenadeln  (Fig.  2—4).  Dieser  Gegensatz  schien  die  Meinung  des  Herrn 
Stimming  zu  bestätigen,  dass  wegen  des  ausschliesslichen  Vorkommens  von 
Bronze  die  Nekrapole  des  MUhlenberges  vor  die  Tcne-Zeit  zurückznrUcken  sei. 
Sonderbarerweise  ist  in  dem  Atlas  keine  einzige  Bronzenadel  von  Radewoge  ab- 
gebildet, welche  mit  den  von  uns  gefundenen  genau  tibereinstimmt.  Am  nächsten 
kommt   vielleicht   die   Nadel   in  Abth.  1(1.  Taf.  12.  Grab  13,   vom  Moseslierg   bei 
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Bntzow,  bber  auch  bio  iat,  wie  fast  alte  Nadeln,  welche  tod  Radewege  abgebildet 
sind,  achlanj^nRirmig  gebogoa.  Die  von  nng  fferandenen  waren,  abgeaehoD  von 
der  einracben  Biegung  von  Fig.  2b,  ganz  gerade;  sie  lassen  sich  einigermaassen  mit 
den,  Abth.  IH.  Taf.  3.  Fig.  4B.  von  Klein  Kreatz,  gleichfalls  aus  der  älteren  Töne- 
Zeit,  abgebildeten  vergleichen.  Sie  sind  sänuntlich  nicht  sehr  lang,  bald  etwas 
dicker,  bald  dünner,  am  stumpfen  Ende  öfters  feingedreht  (Fig.  4),  und  mit  einem 
platten  (Fig.  2)  oder  halbkugUgen  (Fig.  'i)  Knopf  Tcrseben.  In  letzlerer  Beziehung 
nähern  sie  sich  den  Nadeln  ans  dem  Gräberfelde  auf  dem  Gallbeige  bei  Fohrde 
(Abth.  V.  Taf.  1.  Grab  iOb  und  c  S.  und  Taf.  8.  Grab  22,  g,  h  S.),  nur  dass  diese 
(einfach)  gebogen  und  mit  kleineren  Knöpfen  versehen  sind. 

Recht  auffüllend  ist  es,  dass  sich  in  den  Urnen  des  Hasselberges  hüußg 
Urnünhnrz  fand,  in  denen  des  Hlihlberges  dag^en  keines.  Hr.  Voss  (o.  o.  0. 
8.  27)  rechnet  das  Voriiommen  von  Hans  wencntlich  der  römischen  Zeit  zu.  Wir 
fandi'u   es  jedoch   gerade   in   den  Urnen   des  Uasselberges  (Bntzow).    Uebrigeni 
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koQDte  Hr.  Salkowski,  obwohl  er  sich  an  die  Yorachriftea  des  Hm-  Heintzel 
hielt,  kein  Extrakt  mit  deutlichem  Juchtengenich  gewinnen. 

Was  das  Thongeschiir  angeht,  so  wUrde  ich  mir  noch  beute  nicht  getiauen, 
jedes  einzelne  Stück  chronologisch  zu  classificiren.  Die  Herren  Stimming  Vater 
und  Sohn  haben  ihren  Hlick  für  die  Verschiedenheiten  so  geschürft,  dass  sie  ohne 
Hedenken  die  Scheidung  vornahmen.  Ich  habe  eine  Anzuhl  dieser  Gerasse,  welche 
mir  Hr.  Stimming  fUr  unser  Museum  überlassen  hat,-  zur  Stelle  bringen  lassen 
und  der  unmittelbare  Anblick  wird  mehr  ab  alle  Beschi'eibuiig  darthun,  wie  viel 
Aehnlichkeiten  in  Farbe,  Material  und  Behandlung  hier  bestehen.  Insbesondere 
sind  sie  alle  aus  freier  Hand  hergestellt  und  nur  mttssig  gebrannt.  Jedenfalls 
würde  eine  sehr  grosse  Uebung  dazu  gehören,  bei  den  einzelnen  Stücken  eine 
einigermaassen  sichere  Diagnose  vorzunehmen. 

Die  älteren  Gefasse  von  Badewege  sind  mehr  von  schlanker,  höherer  Gestalt 
mit  deutlich  abgesetztem,  wenngleich  weitem  Balse;  sie  haben  häuHg  grosse  Henkel 
und  gewöhnlich  Deckschalen  und  sind  vielfach  mit  linearen  Furchen  am  oberen 
Bunchtheil  verziert.  Indess  fehlen  die  Henkel  auch  nicht  selten  oder  sie  sind  sehr 
klein,  höchstens  zum  Durchziehen  eines  Strickes  geeignet  (Fig.  5).  Sehr  charakte- 
ristisch ist  ein  henkelloser  Topf  (Fig.  <>)  mit  linearen  Strichfurchen  und  einem 
Sachen  Deckel,  gleich  dem  Untersatz  eines  Blumentopfes,  aber  sowohl  an  den 
Seiten    als  auf  der  Flüche  omamentirt. 

Die  jüngeren  Gerässe  von  Bntzow  (Hassciberg)  sind  meist  niedriger,  bauchiger, 
zuweilen  ganz  ohne  Hals  und  Deckel,  statt  dessen  mit  einem  Dachen  Stein  ge- 
deckt oder  verkehrt  in  die  Erde  gestellt  Statt  der  Henkel  besitzen  sie  öfter 
Knöpfe  oder  platte  Vorsprünge.  Ein  solches  Gefass  (Fig.  7)  zeigt  deren  je  3  in 
einer  senkrechten  Linie  an  3  verschiedenen  Stellen.  Die  Ornamente  sind  mannlch- 
faltiger  und  besonders  hüuRg  am  Unterbanch  ungcbr.icht.  Aber  sie  sind  zuweilen 
recht  roh  und  erinnern  an  primitive  Entwickelungszeiten.  So  ist  ein  sehr  weites, 
fast  kugliges  Gcßiss  (Fig.  8)  am  Oburbauch  mit  langen  schrägen  Einritzungen,  die 
aber  sehr  unregelmässig  stehen,  Überdeckt,  während  darunter  eine  stark  gerauhte 
Zone  folgt,  die  erst  nahe  um  Boden  durch  einen  glatten  Abschnitt  begrenzt  wird. 
Besonders  zahlreich  sind  henkellose  breite  Näpfe,  jedoch  mit  ausgelegtem  und 
omamentirtem  Bauche.  Meist  ist  ihre  Oberfläche  geglättet  und  das  Ganze  von 
gutem  Aussehen  Die  Ornamente  bestehen  häufig  ans  breiten  gewundenen  und 
schrüg  gesteUten  Einfurchungen,  andermal  ans  horizontalen  oder  senkrechten 
Strichen,  rundlichen  Tupfen  und  zusammengesetzten  Bändern. 

Diese  Verschiedenheiten  treten  natürlich  deutlicher  hervor,  wenn  man  eine 
grössere  Zahl  von  Gerässen  zur  Veigleichung  neben  einander  stellt,  über  bei  der 
Mann  ich  faltigkcit  in  der  Ausfuhrung  der  einzelnen  Gefösse  trifft  man  in  jeder 
der  Gruppen  doch  auch  recht  nahe  ^'erwa^dte.  Am  meisten  tritt  dies  hervor 
zwischen  den  Gefässen  vom  Mühlenberg  und  den  nächsten,  den  Bronzegräbem  zu- 
gerechneten Gefässen  vom  schwarzen  Be^e  bei  Badewege,  welche  gleichfalls 
Deckel  und  Henkel  zu  besitzen  pflegen  (\'oss  und  Stimming,  Abth.  IL  Taf.  1 
und  i).  Aber  auch  der  Gebrauch,  gewisse  Abschnitte  des  Gefässes  zu  „rauhen", 
länfl  durch  alle  Perioden.  Wie  er  sich  schon  in  den  Gefässen  vom  schwarzen 
Berge  (a.  a.  0.  Taf.  1.  Fig.  1)  vorfindet,  so  begegnen  wir  ihm  am  Mtlhlenbeige 
(Abth.  Ul.  Taf.  8.  Fig.  10.  Taf.  3.  Fig.  12.  Taf.  10.  Fig.  20)  und  auch  am  Hassel- 
berge (Abth.  l\.  Taf.  "2.  Fig.  7),  höchstens  mit  dem  Unterschiede,  dass  am  Hassel- 
berge  meist  nur  eine  kleinere  oder  grössere  Zone  des  Unterbauches  gerauht  ist, 
während  sich  an  den  beiden  anderen  Fundorten  die  matte  Fläche  über  das  ganze 
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Gerdss  anadebtit.  Die  Mode  hikt  aluio  gewechselt,  aber  die  Tc^chnik  im  Groaacn  ihI 
dieselbe  geblieben. 

Am  ausgeprägtesten  ist  vtelieichl  der  Wundel  durin  gewesen,  dass  man  am 
MUhlenberge  nicht  nur  grössere  Steinsetzungen  um  die  Urnen  aulluhrte,  sondern 
auch  neben  die  Aschennrne  noch  eine  gewisse  Zahl  kleinerer  Beigeliisse  nieder- 
legte. Im  Hasselberge  fanden  wir  fast  regelmässig  nur  einzelne  Urnen  ohne  nennens- 
wertiie  Steinpackung.  Aber  auch  dieser  Unterschied  erwies  sich  nicht  als  constant, 
namentlich  stiessen  wir  auch  auf  dem  Uühlberge  auf  solitiire  Aschennmen.  Han 
sieht  deutlich,  wie  die  Ceremonie  der  Bestattung  allmählich  vereinfacht  ward. 
Vielleicht  hängt  dies  damit  znsummcn,  dass  die  Bevölkerung  im  Ganzen  in  ihrem 
Besitz  und  Wohlstande  zurückkam,  oder  dass  wenigstens  die  iuigstlicbe  Sorge  der 
früheren  Geschlechter  nicht  mehr  beobachtet  wurde.  Aber  darin  blieb  man  fest, 
dass  man  mit  grosser  Beharrlichkeit  den  Leichenbrand  beibehielt.  In  \etxereT  Be- 
ziehung möchte  ich  p.och  erwähnen,  dass  eine  bestimmte  Ordnung  der  einzelnen 
Knocb entheile,  wie  sie  an  anderen  Orten  festgestellt  ist,  sich  in  den  üasnarien 
des  HasBclberges  nicht  erkennen  liess.  Schädelstücke,  die  an  sich  ungewöhnlich 
selten  waren,  lagen  gelegentlich  ganz  unten;  Zähne  fehlten  fast  gänzlich.  Die 
Kinderknochen  waren  in  besonderen  kleineren  Gefasscn  untergebracht. 

Es  erscheint  mir  zweifelhaft,  ob  es  möglich  sein  wird,  die  Eintheilong  in 
eine  römische  und  in  eine  Völkerwanderungs-Periode  für  alle  Gegenden  Deutsch- 
lands als  ein  Maaas  des  gleichen  Urtheils  festzuhalten.  Im  Osten  hatte  die  Völker- 
wanderung längst  begonnen,  als  im  Westen  und  Südwesten  die  römische  Herr- 
schaft noch  ganz  sicher  war.  Wo  zweifellos  Östliche  CultnreinOüsse  herrortretcn, 
da  wird  man  ja  eine  Scheidung  machen  müssen,  aber  selbst  im  Westen  vermischen 
sich  diese  so  früh  mit  (west-)  römischen,  dass  beide  Kich  nicht  auseinanderhalten 
lassen,  und  es  will  mir  scheinen,  als  ob  es  bei  ans  noch  weniger  möglich  sein 
wird,  diese  Scheidung  durchzuführen.  Die  sogenannte  Völkerwanderung  hat  auf 
unserem  Boden  so  grosse  Verschiebungen  gebracht,  dass  die  Xokropolcn  der 
festansüssigen  Bevölkerung  nur  gewaltsam  mit  ihr  in  Beziehung  gebracht  werden 
können. 

(ä5)   Hr.  E.  Friodel  übersendet  folgende  Mitthciluncr: 
Kein  heillgpr  BielbogsweK' 

Der  verstorbene  Stadtarchivar  von  Berlin,  Ernst  Fidioin,  hat  an  mehreren 
Stellen,  u.  a.  in  dem  von  ihm  im  Auftrage  des  Berliner  Hagititrals  verfwütpn 
Grundbach  der  Stadtgemeinde  Berlin,  I.  Abth..  Berlin  18<2,  S.  Ül,  einen  Theil  der 
Müller-Strusse  und  der  Tegeler  Chaussee  (alte  Hecrstrasse  nach  Ruppin)  als  .di>n 
Heiligen  Bilbug'schen  Weg"  bezeichnet  und  darin  eine  Bi'zirhung  auf  den  vor- 
inpjntlicbon  slarischen  „Weissen  Gott",  den  Lichtgott.  Bilbng.  Bielbog.  Hjübogk. 
gesehen.  Der  anerkannten  Autorität  Fidicin's  folgend,  habe  ich  diesen  sogenannti-n 
„Heiligen  Bielbogs weg"  zweimal  aufgenommen.  I.  in  meinem  Buch:  „Vorgeschicht- 
liche Funde  aus  Berlin  und  Umgi^'nd".  SchriXU'n  des  Vereins  für  die  Geschieht«' 
der  Stadt  Berlin.  Heft  XVII.  Berlin  lä»0,  S.  23  u.  111;  II.  im  Berieht  Über  di<> 
XI.  Allg.  Vers,  der  Deutschen  Anthrop.  Ges.  zu  Berlin  im  August  18M0,  S.  4.'t. 
Diese  Erwähnungen  sind  in  andere,  besonders  slavische  Schriften  übergegangen. 
In  der  That  wäre  der  von  Fidicin  in  Umlauf  gesetzte  Name  ein  starkes  Beweta- 
stOck  für  die  Existenz  eines  Weissen  Gottes  in  der  Slavisehen  Mythologie,  deuen 
ursprüngliche  Existenz  in  derselben  von  besonnenen  Mythologcn  und  Slavisten  mit 
gnlen  Gründen   geleugnet  wird.    Zweifellos  verehrte   man   einen  Schwarzen  Gott, 
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Czernebog,  als  Repraauntatitcn  des  Ucliuls  and  dos  Höstn,  wie  nnch  jetzt  viele 
Naturvölker,  um  es  kurz  auszudrücken,  Teorelsunbeter  sind,  ohne  sich  um  das 
gUtifüe  Höchste  Wesen  zu  kümmern.  Aehnlich  die  Urstaven,  und  lediglich  ver- 
möge einer  naheliegenden  philosophischen  Abstraktion  hat  man  später  gefolgei-t, 
dass  einem  Schwarzen  Gott  mit  Nothwendigkeit  ein  Weisser  Gott,  dem  Czemebog 
ein  Bjelbog,  an  die  Seite  gestellt  werden  mUsse. 

Die  Behauptung  E.  Fidicin's  beruht  nun  aar  zwei  im  Berliner  Magistrats- 
Archiy  verwahrten  Grenzprotocollen  von  160li,  welche  die  Beschreitung  der 
Grenzen,  beziehentlich  die  Grenzvermalung  zwischen  einerseits  dem  ChurfUrstlichen 
Amt  zu  Spandow,  andrerseits  der  Gemeinde  Berlin,  beziehunpa weise  dorn  Berliner 
Kiimmereigut  Ttoi nickendorr  betreffen;  es  ist  sonderbar,  wie  Fidicin  sich  hier 
verlesen  konnte,  denn,  wenn  auch  in  flüchtiger  Schrilt,  steht  hier  zweimal  deutlich 
erwähnt  „Der  Heilige  ßlutsweg",  wie  mir  der  Jetzige  Stadturchivar  Dr.  Claus- 
witz bestätigt  Ans  diesem  Heiligen  Blutsweg  hat  Fidicin  einen  Heiligen  Bil- 
butsweg  und  hieraus  seinen  unglücklichen  Heiligen  Bilbngsweg  gemacht,  von 
dem  ich  wünsche,  dass  er  nunmehr  der  Vergessenheit  anheimfallen 
möge.  Gemeint  ist  mit  dem  Heiligen  Blutsweg  der  Wallfahrtsweg  zum 
Heiligen  Blut  in  Wilgnack.  Das  heilige  Wunderblut  in  der  anbedeaten- 
den  Westpriegnitzischen  Stadt  wurde  von  IWi — 1553  verehrt;  im  Jahre  1602, 
als  jene  Grenzprotocolle  bei  Bertin  aurgenommen  wurden,  musste  also  die  Pilger- 
Strasse  von  Berlin  nach  Wilsnack  noch  frisch  im  Gedüchtniss  sein.  Dergleichen 
Wal Ifahrts wege  sind  ans  der  Mark  Brandenburg  mehrere  bekannt.  So  heisst 
der  Weg,  der  von  Btsmark  in  der  Altmark  nach  der  ehemaligen,  jetzt  wüsten 
Wallfahrtskirche  zum  Heiligen  Kreuz  führte,  wo  die  sogen,  goldene  Bismark'sche 
I>aus  gezeigt  worden  sein  soll  (Temme,  die  Volkssagen  der  Altraark,  Berlin  1839, 
8.  'in),  noch  jetzt  „die  Heilige  Strasse".  Ausfuhrlich  habe  ich  alle  diese  Dinge 
behandelt  im  27.  Heft  der  Schriften  des  ^'ereins  für  die  Geschichte  der  Stadt 
Berlin  in  dem  Aufsatz:  „Der  Heilige  Blutsweg  und  die  Grenzen  der  Jungfemhaide 
bei  Berlin". 

(2ti)    Hr.  E,  Fricdel  bespricht  den. sogenannten 

Ripnenring  von  Gross-Rncliholz,  Kreis  West-Priegnitz. 

Es  ist  dies  einer  jener  bronzenen  Ringe,  über  deren  Gebrauch  vielfach  ge- 
stritten worden  ist,  die  hohl  und  in  der  Mitte  innen  ringsum  aufgeschlitzt  sind, 
so  dass  man  in  das  Innere  sehen  kann,  und  die  an  den  zugeneigten  Enden  ans 
einander  klaffen.  Der  vorlicfrcnde  Ring,  Mark.  Mas.  Kat.  B.  11,  Nr.  168t>4,  Öl  ciu 
im  grössten  Umkreis  messend  und  9,5  cm  hoch,  scheint  durch  keinen  der  nicht 
sehr  zahlreichen  verwahrten  Ringe  an  Grösse  übcrtrolTen  zu  werden.  Er  ist  aus 
einer  ansehnlichen  achlichten  Erzplatte  durch  Treiben  ohne  \'erzierung  hergestellt, 
wobei  dahin  gestellt  sein  mag,  ob  die  Erzplatte  selbst  etwa  gegossen  worden  ist. 
Eisenmstspnren  zeigen,  dass  der  Ring,  der  beim  Chausseebau  in  60  on  Tiefe, 
angeblich  ohne  sonstige  bemerkenswerthe  Spuren,  gefunden  ward,  mit  einem  eiser- 
nen verrosteten  Gegenstände  zusammengelegen  hat. 

Der  Vortragende  erwähnt,  dass  unser  Dichter  Goethe  dieser  Ringe  gedenkt  (er 
hatte  die  in  der  Sammlung  zu  Bonn  beßndlichen,  ans  Kästritz  in  Sachsen  stammen- 
den 2  Stucke  im  Auge),  sie  für  Klang-Instrumente  (Cochleae)  hielt,  mit  denen 
man  bei  Gewittern  geläutet  habe,  und  sie  Metallarbeitern  aus  Steiermarii,  die, 
durch  Attila  bedrängt,  in  der  Gegend  von  Nürnberg  sich  niedergelassen,  zuzu- 
schreiben  geneigt   war.    Der  Vortragende   setzt   sie  viele  Jahrhundeiie   früher  in  i 
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die  Zeit  der  Uallstatt-Kultur  und  hält  den  vorliegenden  Ring,  trotz  seiner  gewal- 
tigen Grösse,  für  einen  Fussring,  wie  er  dies  bereits  in  einer  Gelegenheitsabhand- 
lung  „Der  Riesen-Ring  von  Gross-Hachholz,  Festschrift  zur  Haupt -Versammlung 
des  Gesammtvereins  der  deatschen  Geschieht«-  und  Alterth ums -Vereine  vom  10, 
bis  12.  September  18äS  zu  Posen"  (Berlin  18ä«  bei  Mittler  &  Sohn)  ausge- 
sprochen habe.  Bei  indischen  Völtern  käme  es  jetzt  noch  vor,  dass  einzelne 
Personen  bis  zu  40  Pfund  an  Metallringen  und  anderen  SchmnckgegenstÜnden  iius 
Erz  am  Leibe  trtigen. 

Unter  Vorweisung  auf  jene  Schrift  bemerkt  Hr.  Friede],  dass  die  Funde 
solcher  Ringe  von  Schonen  in  Schweden  bis  nach  Nieder-Buycrn  gehen,  am  hüußg- 
sten  aber  in  den  nordöstlichen  Provinzen  Freussens  vorkommen.  — 

Hr.  Bastian;  Betreffs  dieser  Ringe  hat  sich  bereits  mehrfach  Gelegenheit  gebo- 
ten, mit  meinem  Collegen  Dr.  Voss  von  der  Prähistorischen  Abtbeilnng  zu  sprechen, 
da  sie  ethnologisch  bekannte  Objectc  waren,  die  als  Zwangringe  an  den  Knöcheln 
getragen  werden,  mit  Einfügungen  in  der  Höhlung  zum  Klötem.  Bis  zu  welchem 
Gewicht  solche  Belastungen  den  Beinen  angefügt  wurden,  um  selbst  das  Gehen  zu 
erschweren,  ist  bei  den  Frauen  an  der  afrikanischen  Westküste  beobachtet  worden, 
wo  solcher  Schmuck  denn  gerade  zur  Gunstbezeugung  dienL  — 

Hr.  Virchow  bemerkt,  dass  derartige  grosse  Fussringe  ihm  aus  der  Weichsel- 
Gegend  zugekommen  sind,  welche  sich  in  seiner  Sammlung  beflnden. 

(27)   Hr.  Friedel  zeigt  den 

SammelfODd  vod  Bronze  aas  Mnrchin  in  Nea-Vorpommern. 

Das  Hänge-Schmuckgeföss  mit  V  Arm-Ringen,  alles  aus  Erz,  ist  etwa  im  John.- 
183.'>  auf  dem  Rittergute  Murehin  bei  AncUm,  jedoch  schon  auf  dem  linken 
Peene-Ufer.  also  m  Schwedisch- Pommern  oder  Neu -Vorpommern  liegend,  ansgi- 
graben.  Nach  Mittheilung  des  Sohnes  des  ursprünglichen  Besitzers,  Rittergnta- 
besitzers  von  Homeyer,  ist  die  Fundstelle  eine  Modei^rube  an  der  „Weidcntri(l~, 
Daneben  liegt  ein  kleiner  Höhenrücken,  der  Hopselberg  genannt,  auf  welchem 
der  genannte  Herr  spater  eine  ausgeackerie  Feuerstein-Streitaxt  gefnnden  hat  Die 
Ringe  tagen  sauber  eingeschichtet  innerhalb  der  Figur  1  abgebildeten  aropelartigen 
Bronzcschale,  welche  mit  einer  Platte,  zweifelhaft  ob  aus  gleichem  Metall,  ge- 
schlossen war.  .Die  Platte  war  aber  so  dünn  und  zerbrechlich,  dass  sie  an 
der  LuH  zerflel"  (SchriiU.  Mitth.  des  Hm.  von  Homeyer-Murchin). 

Diese  Bronzeschale,  deren  Seitenansicht  Fig.  1  a  wiedergicbt,  ist  mit  2  recht- 
eckigen Oehsen  versehen  gewesen,  von  denen  eine  erst  nach  der  Zeit  der  AuF- 
(Indung  abgeschlagen  wurde;  auch  ist  das  Fundstück  leider  später  in  der  Wandung 
anderweitig  bedeutend  verletzt  worden,  so  dass  jetzt  ein  ziemlich  grosses  Stück 
fehlt.  Durch  die  '2  Oehsen  wird  ein  Holzschieber  gegangen  sein,  welcher  den 
Deckel  fest  aufdrückte. 

Das  Gelass  ist  aussen  sauber  ciselirt  und  das  Vertiefte  mit  einer  Masse,  die 
sich  zum  TheÜ  noch  erhalten  hat.  zur  Verzierung  ausgelegt  In  der  Mitte  de* 
Bodens  endigt  die  Verzierung  in  eine  Art  Wagenrad  mit  7  vertteRen  Speicfaon, 
dessen  Xabe  wie  ein  N'abol  hervortritt:  dazu  ist  der  ganze  Roden  etwas  nach 
aussen  gewölbt,  so  dass  das  Gcfass  nicht  sicher  stehen  kann.  Dasselbe  ist  deut- 
lich gegossen,  innen  rauh  und  unverzirrt,  du  wo  aussen  der  Nabel  hervortriU,  innen 
entsprechend  vertieft 
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'/i  ilcr  natüriichen  Grösse. 


DioKi-  Art  von  GtRUsi-n,  dif  als  Schmuck rorwiihrsiim  aurzurasscn  sind,  wie  <lur 
Inhiilt  deutlich  ^eigt,  steht  artistisch  in  der  Mitte  zwischen  den  eigonllichcn  Schmuck- 
Hosen  mit  Dachem  Boden,  tob  denen  dns  iliirk.  Mus.  unter  B  II,  >'r.  llKtS,  eine 
vom  Mönchswcrdcr  bei  Peldbcrc  in  Mcklonburg-Str^litz.  besilxt  (Inhalt  '">  goldene 
Ringe.  Tgl.  Beschreibung  und  Abbildung  in  diesen  Verhandl.  Jahrg.  1880,  S.  3(1«  fT.), 
und  den  tIgI  tieferen,  unkn  rundlich  bauchigen  Hänge-Ampeln,  welche  gewöhnlich 
mit  schönen  miiandrischen  Wellcnomaraenten  verziert  sind. 

Zu  beachten  ist.  dass  das  Bronzehänge^-eHtss  zwischen  den  Pns!«)iunkten  der 
abgebrochenen  Oehse  deutlich  Eisenrostspuren  zeii,'t.  so  dass  man  fast  aul 
die  Vermuthung  kommen  möchte,  die  dünne  Deckplatte,  deren  —  für  Bronze 
doch  sehr  auiriillitie  —  Vfr«iinglichkeit  Hr.  von  Homeyer  besonders  betont, 
sei  eisern  gewesen.  Unterstützi  wird  diese  Mulhmaassung  dadurch,  dass  der 
Ring  Nr.  li  ebenfalls  im  Innern  eine  deutliche  Kiscnrostspur  aufweist.  Es  würde 
dies  ullerdin^^s  ein  Novum  sein,  da  man  i:ewuhnt  ist.  diese  eiselirlen  Hängegefasse 
dem  _brl  age  du  bronne",  unter  Au.'^sehluss  jeder  Spur  von  Eisen  oder  Stahl,  zu- 
zuweisen. Indessen  hat  uns  die  so^'eii.  Dron/ekullur  in  dun  letzten  Jahren,  wo 
man  die  Fundstüfke  auch  auf  scheinbare  Kleini;,'keiten  genau  prilft,  so  viele  Ueber- 
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raschungcn  in  Fomi  des  Vorkommens  von  Eisenspuren  gezeigt,  daas  diese  neue 
Erweiterung  des  Eisonspurenkreises  doch  vielleicht  nicht  ganz,  überraschend  kommt. 
Der  erwähnte  Ring  Nr.  6  ist  »uch  sonst  sehr  auffallend:  er  ist  ungleichkantig. 
Die  Unterseite  ganz  platt,  unverziert  und  platt  gerieben,  so  dass  sie  sich,  aar  einem 
anderen  Gegenstände  aufliegend,  gescheuert  haben  mnss.  Ring  6,  bezichentl.  seine 
Unterseite,  muss  Tür  diese  Befestigungs weise  schon  bestimmt  gewesen  aein,  da 
auf  der  platten  und  glatten  Seite  niemals  Verzierungen  gewesen  sind;  wohl  aber 
findet  man  dergleichen  (»chnifBrte  rechtwinklige  Dreiecke)  auf  der  gewölbten  oberen 
Kingseito.    Von   den  übrigen  Ringen  sind  ftinf  schlangcnhautaitig,   linear  verziert 


,  der  natürlichen  Grösse. 


(vergl.  t'ig.  2  und  .3)  und  wie  Fig.  fi  innen  elwus  ausgehöhlt:  drei  glatt  und 
innen  nicht  ausgehöhlt:  P^g.  5  hat  sogar,  wie  der  Durchschnitt  zeigt,  im  Innern 
dieselbe  Wölbung,  wie  aussen.  Der  Ring,  Fig.  4,  ist  aulTallend  klein  nnd  kann 
wohl  nur  einen  Kinderarm  oder  ein  Kinderhandgelenk  umschlossen  haben. 

Bereit«  Bekmann,  Beschreibung  der  Chur-  und  Mark-Brand en borg  I,  1751. 
S.  389  Qg.;  bildet  mehrere  Bronze-Hängevusen  mit  Wetlcnniäander'VenEienuigcii  wohl 
kenntlich  ab.  Eine  in  tThartottenbuiig  1733  au^cgrabeno  wurde  (8.  390)  von 
einem  hausirenden  Juden  für  eine  Kleinigkeit  erworben  and  als  altes  En  in 
Klumpen  geschlagen. 

Sehr  ähnlich  dem  >lurchiner  Gcrass  ist  das  Hiingegefäss  bei  Worsaue.  NordisLp 
Oldsagor.  IK.i9,  Nr.  '283,  nur  dass  es  um  eine  Wandung  höher  und  der  Bodenosbel 
mehr  hervorragend  erscheint.  Fig.  281  stellt  eines  der  mehr  ampelartigen  B&ngr- 
gerässe  mit  Welle» müan der  dar.  Bin  solches  Hüngebocken,  altcrthUmlichcr  Wrli- 
sirt,  stcUt  Montelius,  The  National  Historical  Museum  in  Stockholm,  tnnsl.  by 
Derby,  1887,  p.  36,  Nr.  5)4,  dar;  eine  der  Bronzebüchsen  mit  gleichem  Vendthtas 
p.  '26,   Fig.  4t;.    Wilhelm   Giesebrecht,   Sechs   GefSsse   aus  der   Voneit  dtm 
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Luitigpriandcs,  Balt.  Stud.  XI.,  1S4Ö,  S.  22  %.  bildet  rachriire  zu  don  Bronzchängc- 
umpcln  gehörige  Gcnissu  mit  Secvogel-,  Schlangen-  oder  Wellcnmäandcr-Vcrzicrung 
aus  Neavo^ommem  ab  und  versetzt  sie,  ohne  stichhaltige  Gründe,  in  die  alavischc 
Zeit.      Ludwig    Gieaebrecht,     Zwei     alterthüm liehe    Bronzen    mit    Keilbildem, 
Baltische  Stadien,  XII,  1846,  S.  '27  JTg.,    beschreibt  ein  nnsemi  Hängegerässe  ähn- 
liches Stück   von  Farchim   in   Meklonburg;   DuClos   verbreitet  sieh   S.  U6  über 
die   Harzroasse,   mit  welcher   die   vertieften   Ornamente   des  GUstrower  Schwebe- 
getässes,    welches    in  Breslau  verwahrt  wird,    ausgefüllt  seien.     Lisch  beschreibt, 
Mekl.  Jahrb.  X.,  I>t45,   S.  2H0,   das   Parchimer  Hängegefäss,   welches  u.  a.  einen 
goldenen    Arnuing,    wie    den    bekannten    von    Peccatel,    enthielt    und 
zwischen  der  Ampel-Form   und  der  Form  unseres  Getässcs  vermittelt. 
Aehnlich  das  daselbst  XIV,  1ft49,    S.  320,    beschriebene  Branzchänge- 
gefass,   2  Bronzebuekel  enthaltend,  ähnlich  femer  XXX,  1865,  S.  146, 
wohhiecbendes  Hara  enthaltend;  ähnlich  2  in  einander  gestülpte  „Hänge- 
dosen"   von  Klues    bei  Güstrow   (XXXU,   1868,   S.  126).     Die  Hänge- 
schmuckdose  von  Kritzemow  bei  Rostock.  2  bronzene  Arm-  und  Hand- 
ringe   enthaltend,    in    einem    Torfmoor    ausgegraben    ptXXVII,    1872, 
S.  199  11g.)  ähnelt  dem  Murchiner  Geräss  am  meisten.    Die  Hängeampcl 
S-  '20b  von  Düssin  bei  Brahlsdorf  mit  Schlangcnmäandern  gehört  in  die 
Klasse  der   grossen  Häogekesscl  oder  Hänge-Urnen.   Ueber  die  Technik, 
vcrgl-  den  lichtvollen  Aufsatz  Olshausen's:  „Technik  alter  Bronzen," 
L  Die  Hängegefässe,  in  unseren  Verhandl.  1885,  S.  410—420.  — 

Aus  demselben  Torfmoor  stammt  auch  ein  Bronzemesscr,  roh 
gegossen,  auf  der  einen  Seite  platt,  mit  Gusszapfen  und  sonstigen  vom 
Gass  herrührenden  Unebenheiten,  die  Schneide  scharf;  am  Griffende 
ein  Ringloch  zum  Aufhängen  oder  Anbinden  des  Messers,  dessen  Klinge 
aulTallend  an  die  Knopfsicheln  erinnert,  in  deren  Zeitkreis  auch  der 
Fund  einzureihen  ist.  Im  Torfmoor  zu  Marchin  bei  Anclam  in  Neu- 
Vorpommem  1885  gefunden  und  dem  vorher  genannten  Besitzer  ge- 
hörig.   Die  Länge  beträgt  16  cm.    Im  Uebrigen  rergl.  Fignr  7.  — 

Ht.  Virchow  erinnert  in  Betreff  der  Hängcschalen  an  seine  Besprechung  in 
den  Verhandl.  1884,  S.  4'.)8  und  an  die  dort  gegebene  Erörterung  über  die  Form 
des  Sterns,  welcher  die  Mitte  der  Verzierung  einnimmt. 

(28)   Hr.  Friedel  erörtert  weiter  einen 

Grabfund  von  SHdende-liankwitz 

an  der  Anhaltischen  Eisenbahn  bei  Berlin. 
Der  Kaufmann  G.  S.  Herpich  lud  die  Direction  dos  Märkischen  Museums  zu 
einer  Ausgrabung  in  der  Nähe  seines  zu  SUdende-I^rnkwitK,  Kreis  Teltow,  südlich 
von  Berlin,  belegenen  Landhauses  ein.  .\uf  dem  an  Steglitz  angrenzenden  Villen- 
Terrain  Sudende,  zu  Dorf  Lankwitz  gehörig,  SW.  von  der  neuen  Haltestelle  an  der 
Berlin- Anhalter  Bahn,  auf  der  westlichen  Seite  des  Villenterrains  der  Lessing- 
Strasse,  nördlich  von  und  ganz  nahe  der  Kreuzung  mit  der  Calandrelli-Slrasse,  fan- 
den sich  Reste  zertrümmerter,  spätgermanischcr  Bestattungsnmen,  zum  Theil  mit 
Leichenbrand,  ebenso  hie  und  da  kohlige  Stellen  und  einzelne  kleine  Umenscherben. 
Die  Urnen  selbst  waren   im  denatnrirten  sandig-steinigen  obern  Dilurial-Mer^l  in 
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Figur  8-15  '/, 


'/,  der  nfttüdichen  Gtöbs«. 


Ahslündcn  von  etwa  1  m  beigfsotat,  unistollt  mit  klßinen  Steinen.  Ob  eine  schUtr.endo 
Uccklagc  von  Steinen  lorhtinden  war,  ist  nicht  mehr  rest^sustcllen,  da  in  Folge 
von  Beackerttiig  und  Spatenkultur  schon  frflhcr  die  im  oberstPn  Erdreich  liegenden, 
der  Landwirthschaft  hinderlichen  Steine  entfernt  worden  sind,  wobei  auch  manche 
Gefössc  ganz  oder  wenigstens  in  ihren  oberen  Thoilen  zerstört  sein  mögen.  Die 
Grubumen  standen  hier  überhaupt  nur  7fl  cm  unter  der  Bodendecke. 

Zwischen  2  Urnen  lag  mit  der  Spitze  nach  oben,  muthmaasslich  als  einziger 
Rest  eines  im  Wesentlichen  hölzernen  Schildes  ein  schöner  Schildbuckel  mit 
langem  Dom,  Fig.  11,  Die  eine  Urne  mit  zierlichem  Henkel  und  3  Buckelknöpren, 
Kig.  1,  erscheint  im  Sinne  eines  BronzegeßiBses  ausgeführt.  Darin  lagen  'J  lanc- 
gestieiti'  Eisenmesser  und  ein  EisenbruchstUck  (Stiel,  Pfriem  oder  dergl.).  Pig.  m, 
18  und  14,  ein  vorzüglich  erhaltener  Riemenbeachlag  Fig.  I(>,  ein  Peuerstahl 
Fig.  Vi,  ein  MessergrilT  Fig.  15  und  ein  Sporn  mit  kcgetrümiigem  Stachel  Fig.  !*. 
alles  von  Eisen.  Die  zweite  Urne  ist  schlicht  und  nnverziert.  Im  Herbst  fortgesetztu 
Ausgrabungen  haben  leider  nur  ergeben,  das»  das  etwa  dem  ä.  u<ler  't.  Jahrhundert 
n.  Chr.  ungehörige  Urnenfeld  achaa  vor  längerer  Zeit  allmählich  gänzlich  ver- 
wilRlet   worden   Kein   iiiukh.    Die  ileigaben  sind  nicht  im  Iitiichen brande  ([pweiten. 
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Tielmehr   unversehrt   mit   vergraben   worden.    Vgl.  Mark.  Mus.  Cat.  B.  II.  16  891 
bis  16  902. 

(20)  Hr.  FricJcl  legte  schliesslicb  ein  dem  Miirliischeii  MiisL'um  gehöriges, 
iiMgeblicb  iiiiT  der  schkawigfichen  Ostsee-Insel  fchraarn  gefundenes 

nackte»  männUcfaes  FleUrcfaen  (Rut.  B.  IL  Nr.  17  Ü07) 
mit  Doni  Ml  Passende  zum  Aufstecken,  uus  gelblichem,  m es singähn liebem,  nber 
Ik^iiu  Reiben  nicht  Übelriechendem  Er/  vor  und  verbreitete  sich  über  Ähnliche 
Funde  und  die  grosse  Schwierigkeit,  diese  Figürchen,  die  von  der  zweifellos 
elruskischen  und  römischen  Antike  bis  ins  romanische  und  gotbiüchc  Mittelalter 
hinein,  ja  noch  später  vorkommen  und  wegen  ihrer  rohen  Formen  die  Deutung 
erschweren,  sowohl  nach  ihrer  Zweckbestimmung,  wie  nuch  der  chronologischen 
Seite  zu  deuten  und  restzustellen.  — 

Hr.  Mönch  bemerkte,  dass  ihm  ein  Puiir  übnlicher  Figürchen,  eine  rohe  und 
eine   klassisch    und   besser  geformte,   aus  dem  Anhaltischcn  Museum  zu  Gross- 
Kühnau  bei  Dessau,  und  ein  zweites  ühnliches  Paar,  seiner  llrinnerung  nach  von  '^ 
Rügen  stammend,   aus    dem    neuvorpommerschen    Provinziul-Museum    in 
Stralsund  bekannt  sei.  — 

Hr.  Virchow  hält  es  für  sehr  schwierig,  die  Bedeutung  dentrtiger  Figuren 
richtig  KU  erkennen,  da  aus  sehr  verschiedenen  Zeiten  rohe  Metallliguren  erhalten 
Sind,  die  sich  oft  sehr  ahnlich  sehen,  obwohl  sie  durch  lange  Zeiträume  von  ein- 
imöcr  getrennt  sind.  So  hat  neuerlich  Hr.  Heibig  (Notizic  degli  scavi  lä8H,  Aprile) 
sehr  rohe  Bronze RgUrchen  beschrieben,  die  in  Rom  an  der  Via  Portnense  in 
grosserer  Zahl  gefunden  wurden,  .andererseits  existirt  eine  kleine  Abhandlung  des 
früheren  Strelitz Ischen  Ministers  Freiherm  v.  Hammerstein  (Echte  Wendische 
Götzen.  Jahrb.  des  Vereins  für  inekl.  Geschichte  und  Alterthumskunde.  1872. 
Bd.  37,  8.  172),  in  welcher  eine  Reihe  von  Bronzefiguren  beschrieben  und  abge- 
bildet ist,  die  nach  t^indort,  Tracht  und  sonstigem  .\usaehen  für  slavische  an- 
gesehen werden.  Es  dürfte  sich  empfehlen,  Analysen  der  Bronze  vornehmen  zu 
lassen,  um  auf  diesem  Wege  vielleicht  weitere  Anhaltspunkte  für  die  Chronologie 
zu  gewinnen.  — 

Hr.  Olshausen  hält  die  Figur  von  Fehmarn  für  einen  modernen  oder  mittel- 
alterlichen Messer-  oder  Gabelgriff.  Er  weist  hin  auf  eine  andere,  ebenfalls  obscöne 
Figur  der  früheren  Winding'schen  Sammlung  in  Schleswig,  jetzt  im  Kieler  Mu- 
seum, abgebildet  im  Kieler  Alterthumsbericht  12  (1847)  Taf.  4,  die  ein  Weib  dar- 
stellt, welches,  sein  aufgehobenes  Gewand  mit  dem  Munde  festhaltend,  Scham  und 
Unterleib  entblösst.  Sie  vrarde  nach  S.  53  gefunden  auf  Sylt  in  nicht  urbar  ge- 
machtem Boden,  nicht  tief  unter  der  Oberfläche,  und  Kwar  nach  Bericht  23,  44 
(laut  Angabe  des  bekannten  Summlers  ('.  P.  Hansen  in  Keitum)  auf  Morsnm 
Heide.  Im  Bericht  13,  75  berichtet  er  über  dieselbe:  .,8ie  war  augenscheinlich  be- 
stimmt, iigend  wo  aufgesteckt  oder  eingeschoben  zu  werden,  und  erinnert  sehr  an 
jene  sonderbaren  Gebilde  aus  Stein  und  Holz,  die  man  in  verschiedenen  Kirchen 
und  sonst  in  Kunstkammem  findet  und  auf  die  Idololatrie  der  Tempelritter,  auf 
wunderliche  hlcen  dei-  Baumeister  und  dergl.  zurückzuführen  pflegt:  was  dieser 
Art  in  Kirchen  voi-kommt,  soll  auch  im  spätem,  wie  im  frühem  Mittelaltei'  in  den 
Häusern  der  Wohlhabenden  vorgekommen   sein.    Ueberall  in  diesen  Dingen  aber 
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GchcininissG  zu  siichun,    scheint  tadulhafl  und  hu  wi^nig  KuUissjg,    ul»  hei  den  Fi- 
guren, die  raun  heut  üu  Tage  uuT  den  Putzüschen  unserer  Damen  findet."    — 

Duss  die  Figur  in  unbeiickurtem  Buden  log,  beweist  nichts  Tür  ihr  Alter;  die 
Lleide  wird  viel  begangen  und  ein  Gegenstand  kann  somit  leicht  liis  zn  geringer 
Tiefe  eindringen.  Frl.  Mcsturf  hiit  das  Stüclc  in  ihrem  Bildemtlas  ., Vorgeschicht- 
liche Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein"  nicht  aurirenommen,  vennulhlich,  weil 
sie  es  oben  auch  Tür  verhältaissmiissig  jung  liitJt.  Wenigstens  erwähnt  Ur.  Handel- 
munn  es  in  seinem  Führer  durch  das  Kieler  Museum  in  der  Abtheilung  -Christ- 
liche Zeif-  Kiel  1878  S.  22—23.  — 

Hr.  Friede]:  Es  erscheint  hiemiieh  zweckmässig,  die  Nachrurschungen  fiirl- 
Kuselzcn  und  werde  ich  zunäehsl  mit  Gross-KUhnau  und  Stralsund  in  Verbindung 
treten,  um  alsdann  in  der  Januar-Sitzung  1881)  weiter  zu  i)erichton. 

(30)   Hr.  W.  Schwartz  zeigt 

ethnographische  Gegenstände  von  deu  Mandingo  und  Krti. 

Dieselben  sind  Geschenke  eines  Verwandten,  eines  Hrn.  GüsseTeld,  welrher 
ein  paar  Jahre  in  Liberia  gelebt  und  dieselben  von  den  benaehbHrl<.'n  Neger- 
sliimmen  der  Mandingu  und  Kru  gesiimmell  hat.  Nachstehendes  Verzoichniss 
ist  mit  dem  betrelTcnden  Herrn  uurgennmmen  worden: 

1)  Ein  grosses,  87  cm  langes  Kriegshurn  (Hom  einer  wilden  Kuh). 

2)  Ein  kleines  Kriegshorn  aus  Holz  derWyhIcute  (eines  Stammes  der  Man- 
dingo).  Muss  in  Wasser  gelt^  wei-den,  damit  die  beiden  Stücke,  aus  denen  es 
besteht,  sich  zusammenziehen. 

3)  Ein  grosses  eisernes  Schwert  (iül  (.■«*  lang  und  7  cm  hreit)  mit  ledernem 
Gehänge  und  hölzerner,  mit  Leder  Uber7.ogener  Scheide  und  geschnilzlem  Holz- 
grilT.  Wird  auf  der  linken  Seile  getragen.  Arbeit  der  Eingeborenen  vom  Sliuiim 
der  Jovia-liCute,  die  zu  den  Kra  gehören. 

4)  Eine  Kriegskappe  (Fig.  I)  mit  3  Itilgeln  von  spimischem  Hohr  und 
2  bdschelarligen  Klappen  an  der  Seite,  aus  Ruphitt-Dast,  aus  dem  Jovia-Landc. 

Ki     r-i  *"''^'"^' 


.'>)  Eine  eiserne  Kriegsrassel  vom  Kru-Stamm,  in  Form  einer  10  em  liuigcn. 
gi-olTnelen  SchoU>,  in  der  eine  Kugel  mlll,  an  einem  Lederriemen  um  den  Hal> 
oder  auf  der  Brust  zu  tnigen.   (üeßer  werden  .1—4  solcher  durch  Ketten  Tcrbunden.) 

l!,  7)  Zwei  3-iciu  lange  Dolche  von  Eisen  mit  langen,  feinen  Spiteen.  Dif 
Seheiden,  wie  bei  dem  erwähnten  Schwert,  nur  am  Ende  mit  haiB  seh  lederner  Spitzt-. 
Vem  Mandingo-Stamra. 

K)  Ein  gruBser,  aus  Pflanzenfasern  gellochlener  Hut  (Pig.  2),  der,  in  Form 
einer  Lampenglucke,    -doppelwandig-    gearbeitet    ist-     Die  Oeffnung   oben    ist  mii 
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liiRKt^'n  pHscIidiirlijtcn  liuMtfiiden  licsot/.l.  Der  Zwischi'nrHum  zwischen  den  beiden 
Wunden  wird  guwöhDlicIi  als  TuKchu  »um  Aufbewahren  von  Tabak,  Medicin- 
bliiltern  u.  ilgl.  benutzt.  Süll  der  Hut  als  Krief^skappu  dienen,  so  werden  die 
Stricke  auf  dem  Scheitel  in  einen  Knoten  xn  einer  Art  vun  Helmkegel  (aber  kugel- 
artijr)  verllochtcn,  Fig.  .H  zeigt  den  Hut  mit  „ausgezogenem*^  iE^itter. 
!))  Drei  Uberarmringc  von  Elfenbein. 

Itl)  Hin  kleiner  durchbohrter  Fangzahn  einis  Leoparden.  Darf  nur 
von  Tn-ien  Negern  (am  Handgelenk  oder  Kinger)  getragen  werden.  In  einei-  Kette 
winl  er  uU  Kinderschmuck  auch  um  Hals,  Leib  oder  Fuxs  getrugen. 

11)  Eine  Pertensehnur  von  kleinen,  weissen  Samenkapseln  eines  Strauches. 

\2)  Kin  durehbuhner  Zahn  vuin  kleinen  liberianischen  Hippo- 
piilamus,  gehörte,  wie  die  folgenden  'A  Slüeke,  zum  Uehung  eines  Medieinniannes. 

VI)  Ein  kleiner  Klephantenzahn,  äusserlieh  niit  Medicln  beschmiert  und 
auch  im  l'ebrigen  als  Medicinbehiiltcr  dienend.    Ebenso  ward 

U)  die  ausf;ehühlte  Haut  eines  Schuppenthieres  benutzt  (44  vm  mit 
Svliwuiiü  lang). 

I.'O  Ein  Slrnng  in  Leder  genähter  Kanries  (um  die  Hüfte  zu  tragen). 

II),  17)  Zwei  kolorirte  kleine  Kappen  (auf  dem  Hinterkopf  zu  tragen)  mit 
Puseheln.  vom  Mundingo-Stamm  (Arbeit  der  Männer). 

IK)  Eine  desgl.  mit  schwarzem  Rande,  von  Acc:i  an  der  Goldküste. 

1!))  KiiH'  Qnerpfeife  aus  Bambusrohr. 

■i'>)  Eine  grosse  eiserne  Harpune  zum  Fischfang  (20  ci«  lang  mit  ~J  grossen 
Widerhaken),  vom  Kru-Stamm. 

■J1)  Eine  grosse  HolzsehUssel  (aus  einem  Siilck),  il'  rm  im  Durchmesser 
und  \'2  nii  hneh,  ;iuf  der  Aussenseile  mit  ringsherum  laufenden  Verzierungen. 

■>-2)  Nassarltge  Krilchte,  welche,  durchbohrt  und  aufgezogen,  am  Handgelenk 
oder  um  den  Hals  getr.igen  werden. 

(:!1)  Hr.  W.  Suhwartz  bemerkt  zu  Um.  Georg  von  Bunsens  Bericht  über 
diU"  .Zusammenleben  der  Brautleute  auf  I'ntlie"  als  einer  noch  in  Yorkshire  üblichen 
Siile  (Verh.  1«)H7.  S.  37«),  dass 

der  Klltganfc  im  alte»  (>rleclienland 

stellenweiite  auch  noch  in  historischer  Zeit  üblich  gewesen  sei.  Man  pHege  nur 
In-i  der  wissi-mie haftlichen  Betrachtung  der  helreflenden  Zustünde  wenig(.-r  auf  dies 
und  iihnliches  zu  mhlen,  da  man  meist  nur  die  ethisch  mehr  entwickelten  Verhäll- 
ni.iMe  in  den  Stiidten,  wie  Athen,  Sparta  u.  s.  w.,  im  Auge  habe.  Jenes  Moment  trete 
aber  sellisl  bei  Homer  hervor,  wenn  es  vom  Zeus  heisst,  als  ihn  Hera  auf  dem 
Ida  ülR-rraseht  (.11.  XIV.  294  ff.): 

ü;  o'iöiir,  Ulf  ficv  ipm^  ituxivh;  ifipcva;  ifx^(xcA\iT)/iv, 

(li;  rJvi)v  ^eiruJiTE,  +ö.fl'JS  Xifftoir«  rex^»;. 
Man  habe  eben  ursprünglich  den  Gottern  beigelegt,  was  man  selbst  so  getrie- 
lien.  Spater  fa'ilieh,  ids  die  Ritte  durch  die  ganze  Kulturentwiekelung  zum  Thcil 
iiligi-'kommen,  liiibe  man  sieh  umgekehrt  dort,  wo  sie  gi-blJeben,  auf  das  Vorbild 
der  Götter  lnTufen.  Das  beweise  die  Bemerkung  des  Scholinsl*'n  zu  jener  Stelle, 
indeni  sie  zugleich  für  das  lokale  Fortleben  des  Gebrauchs  Zcugniss  ablege.  Er 
sagt  nehmlioh:  4"**'''  ^'  ^^  ''  2»(Ui;i  X«!fp«.  m-v  ■yevewv  inona-pSive -rai  rijr  Mp», 
s'tfw  2a/uioi  lAvr.tTcleiTfi  rate,  «p«;  ).dfifa.  av~)iio ni^Pifiir,  nr«  n«pp»|iri»  iraitOri 
TBus  7auou;.    Schon  C.  A.  Biittiger   mache,   wo   er   in   seiner  Kunstgeschichte 
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1836.  II.  S.  241  Anm.  die  Stelle  berühre,  dazu  die  Hemerkong:  „hier  unt  Sumos 
hatten  sie  also  die  Probonächte  der  alten  slavischen  Völkerschaften,  den  Kiltgang 
der  Schweizer  und  der  Bergschotten,  s.  Meiners,  Grundriss  der  Ueschichtc  drr 
Menschheit  S.  203. *•  Uebrigens  lebte  die  betreffende  ^'o'TBtellung  von  den  (Jöttem 
auch  noch  undcrweilig  auf  dem  Festlandc  in  mimischen,  dahin  schlugi>n<len  Dar- 
stolluttgon  ühnc  Atistoss  Tort.  Am  Kithüron  /,.  B.,  wie  Böttiger  selbst  weilerhin  an- 
führt, fand  eine  solche  mimische  Darstellung  stall,  nach  der  Zeus  die  Hera  heim- 
lich entführt,  die  Amme  die  Entführte  un  der  Grotte  sucht,  aber  vom  Itti^^^lt 
Kithüron  abgewiesen  wird. 

Oerikde  das  griechische  Leben  zeigt  so  fast  alle  {irimitiven  Formen  der 
EhcBchliessnng  in  den,  den  Kulturverhältnissen  entsprechenden  natllriiehen  F^l- 
wickelungsformen,  zuerst  also  den  sinnlichen  Standpunkt  im  Killgang,  b^^'/w.  im 
Raube  des  Mädchens,  welcher  in  Sparta  ju  noch  lange  in  der  Fornt  der  Ehe- 
schliessung nachvibrirtc,  dann  das  Kaufen  desselben,  da  es  spinnen,  weben  und  nahm. 
Kleider,  Vieh  und  Überhaupt  das  Haus  in  Ordnung  halten  konnte,  wahrend  ullmühlich 
in  den  städtischen  Verhältnissen  die  ßltcm  mehr  die  Initiative  zur  Verheirathnng 
ergreifen,  um  die  Töchter  unterzubringen,  und  zuletzt  su  das  umgekehrte  VcrlialtniH:« 
entsteht,  dass  sie  selbige  ausstatten.  Wenn  man  gewöhnlich  die  Kindererzeugunj; 
in  den  Vordei^rund  stelle,  so  sei  das  zunächst  dalici  gleichsam  mehr  ein  all- 
gemein staatliches,  als  ein  individuelles  Prinzip  zum  Handeln  in  den  einzelnen 
Fällen. 

(32)   Hr.  von  Binzer  berichtet  über 
AnggrabDDgen  im  Dassendorfer  Busch  iiu  Kreise  Hercogtiium  Lauenbarg. 

Bei  Gelegenheit  des  von  mir  am  19.  Februar  IK87  in  der  Berliner  Anthroptr* 
logischen  Güsellschall  gehaltenen  Vortrages  Über  die  Hünengräber  im  Saehson- 
walde  und  dessen  nächster  Umgebung  habe  ich  in  BetreiT  der  beiden  im  Tiefen- 
sohl und  Dasscndorfcr  Busch  belegenen  grossen  Begräbnisscentren  darnof 
hingewiesen,  dass  die  zu  denselben  gehörigen  Hünengräber  in  fünf,  nach  deren 
Durchmessern  zu  bildende  Grössenklaatten  zerfallen,  und  ich  habe  dabei  die  \vt- 
muthung  ausgesprochen,  duss  sich  in  diesen  Grössen  unterschieden  gewisse  Ab- 
stufungen wiederspiegeln,  in  welchen  die  dort  Bestatteten  zu  ihren  Lebzeiten  unter 
einander  gestanden  haben,  und  dass  die  innere  Einrichtung  und  Ausstuttang  der 
Hügel  Ungleichheiten  aufweisen  würde,  die  in  gewissem  Maasse  mit  den  äusseren 
Unterschieden  korrcapondiren. 

Einige  zur  lleantwortung  dieser  Fragen  erforderliche  Ausgrubungen,  die  unb-r 
der  wohlwollenden  Förderung  des  Herrn  Virchow  bereits  im  vorigen  Jahre  in 
dem  einen  dieser  beiden  Gentren,  im  Dassendorfer  Bosch,  von  mir  vorgenomnen 
worden  sind,  bestätigen,  durch  die  dabei  gewonnenen  Besultalc,  die  von  mir  ge- 
hegten Vermutbungen,  meiner  Ansicht  nach,  zur  Genllgc. 

Die  erzielten  Resultate  hätten  noch  weit  bessere  sein  tntlsseu,  wenn  nicht, 
wie  dies  fast  überall  in  der  dortigen  Gegend  der  Fall  ist.  die  meisl«n  Hdgel 
entweder  bereits  früher  durchsucht  oder  behufs  Entnahme  Ton  Steinen  beachädigt 
worden  wären.  Bereit.^  vor  etwa  'M  Jahren  ist  das  HUgelfeld  im  Dassendorfer 
Busch  durch  tiefes  Umpflügen  für  die  Besamung  mit  Kiefern,  welche  seitdem  zs 
einem  dichten  Holzbestande  herangewachsen  sind,  vorbereitet  worden,  und  dabei 
ist.  nach  Aussage  einiger  dabei  betheiligt  gewesenen  Bauern,  eine  Anzahl  ftarh- 
liegender  Steinkisten  von  den  PllUgen  erreicht  und  dann  grösstentheils  ausgehoben 
und    /erst<>rt    wordi'n.    wobei    in    der  Regel    auch   rrnenach erben    mm  Vnnchein 
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gekommen  sind.  Es  handelte  sich  dabei  stets  nur  um  die  kleinsten  HUgel,  da  die 
(grösseren  mit  dem  Pllüjfe  zu  schwer  zu  passiren  wiiren;  aber  in  allen  Fällen 
standen,  nach  den  il  herein  stimm  enden  Aussagen  der  ßanem.  die  Steinkisten  in 
der  Mitte  der  Hügel  und  enthielten  entweder  zertrümmerte  Urnen  oder  lediglich 
Knochenreate. 

Gleiche  Kesultalc  haben  die  von  mir  vorgenommenen  Aoagrabungen  auf- 
i'.uweisen.  Die  geölTnetea  Hügel  der  geringsten  Ordnung,  deren  Durchmesser 
7  bis  D  M  oder  etwas  darüber  beträgt,  erheben  sich  nur  wenig,  in  llacher  Wöl- 
bung, über  der  Bodenfläche:  es  fanden  sich 

in   denselben  meistens  nur  noch  die  Ueber-  Kgur  1. 

rcste    einer,    aus    flachen    oder    rundlichen  «    „ 

Steinen  aufgebaut  gewesenen,  kleinen  Stein-       ^  <i> 

kiste,    zwischen    denen    Urnenscherben    und  a.;«,*®, 

KnochentrUmmer  oder  auch  nur   diese  letz-  •' •  ^®,'.''«**' 

teren    zerstreut  lugen.     Es  war  dies  der  Fall  m    V-»         ■  «.  V* 

bei  den  Hügeln  11,  12,  13  und  14  der   bei-  *    ®^ffl      '';.'®^ 

gegebenen  Situntionskizze  (P'ig.  1),  ausserdem  ■.-■-  •»       *    ,      a_.  ag — 

obei-    bei    einer  Anzahl    zwar  untersuchter,  '^  'i^-jp        ^^  \ 

aber  auf  der  Karte  nicht  besondei-s  bezeich-  *'  9f    ts 

netcr  Hügel  der  geringsten  Klasse,  in  denen 

nur  noch  sehr  schwache  Spuren  ihrer  ehemaligen  Bestimmung  entdeckt  wurden. 

Von  vollständig  erhaltenen  Steinkisten  fanden  sich  in  dieser  Klasse  nur  zwei, 
und  zwar  in  den  Hügeln  15  und  "A.  In  dem  erstereu  stand  in  der  Mitte  eine 
i-oh  aufgesetzte  Steinkiste,  aus  wenigen  platten,  grösstentheils  aber  rundlichen 
Steinen  bestehend,  ohne  Urnen,  aber  mit  Knochemrsten ;  Deckelsteine  waren  nicht 
vorhanden  und  dem  Anscheine  nach   waren  solche  auch  nicht  vorhanden  gewesen. 

In  Hügel  9   fand   sich   gleichfalls  in  der  Mitte 
des  flachgewölbten  Hügels  eine  mit  etwas  mehr  Sorg-  Figur  2. 

falt.   aber  doch  gleichfalls  roh  ausgeführte  Steinkiste  ^^„.^ ^ 

iius  ziemlich  grossen  Feldsteinen,  mit  nach  innen  ge-  c_  ^~\^ 

kehrten   SpalÜlächen.     Deckelsteine   fehlten,   ebenso       /         — 

l'nlerlagaplatten,  aber  es  war  eine  ungewöhnlich  grosse     / 

l'me  (Fig.  2)  vorhanden,   die   zwar   verschiedentlich    I 

gc>)orsten,   aber  doch  so  gut  erhalten  war,  dass  sie    \ 

vollständig  hat  wiederhergestellt  werden  können.   Zog       ^^  / 

schon  die   ungewöhnliche  Grösse   der  Urne  die  Auf-        — -^^ ^ — 

merkaamkeit  auf  sich,   so  war   dies  noch  mehr  der  u 

Füll    in  Beziehung   auf   die    ungewöhnlich  reichliche 

Knochenmenge;  es  scheint,  als  ob  die  Ueberreste  zweier  Leichen  hier  vorliegen. 

Der  Mangel  einer  oberen  Sl«indecke,  sowie  der  Unterlagaplatten  scheint  den 
Grabhügeln  geringster  Ordnung  gemeinschaftlich  zu  sein,  denn  in  keinem  dieser 
Hügel  habe  ich  die  Spuren  von  solchen  gefunden,  selbst  dort  nicht,  wo  die  Stein- 
kisten zwar  völlig  eingedrückt  waren,  aber  das  ganze  Stcinmatorial  noch  vorhanden 
wur.  In  den  Hügeln  der  höheren  Ordnungen  fehlen  die  Deckelsteine  und  Unter- 
lagsplatten, soweit  meine  Beobachtung  reicht,  niemals. 

Eine  nicht  geringe  Anzahl  der  kleineren  Hügel  war  übrigens  ihres  sämmtlichen 
Sicinmaterials  beraubt,  und  nur  noch  einzelne  Urnenscherben  verriothen  ihre  ehe- 
malige Bestimmung.  Nicht  wenige  Hügel  waren  der  Untersuchung  dadurch  ent- 
zogen, dass  sie  dicht  mit  jungen  Kiefern  besteckt  waren,  welche  fortzunehmen 
mir  nicht  gestaltet  wurde. 
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Mehr  Utthe  und  Sorgfalt,  als  auf  die  Hügel  der  geringsten  Klasse,  ist  aat 
die  grösseren  Hügel  verwendet  worden,  antor  denen  sich  besondeni  Hügel  1 
auszeichnet.  Derselbe  gehört  zur  zweiten  Grössenklassc,  indem  er  rinen  Durch- 
messer Ton  11  m  hat;  ich  habe  bereits  früher  einige  Mitt he ilungen  über  denselben 
gemacht.  Im  Innern  des  ziemlich  hoch  gewölbten  Hügels  lag  zu  ebener  Erde  cio 
mit  peinlicher  Genauigkeit  aus  schweren  Feldsteinen  hergestellter  Knmz  Ton  :i  m 
Halbmesser:  die  Steine,  49  an  der  Zahl,  waren  so  dicht  aneinander  gefügt,  dass 
rnaii  mit  dem  Spaten  nicht  in  die  Fugen  eindringen  konnte.  In  der  Mitte  dieses 
Kranzes  hatte  ein  Steinkegel  gestanden,  dessen  Spuren  wohl  noch  sichtbar  waren. 
von  dessen  Grösse  man  sich  aber  keine  Vorstellung  mehr  machen  konnte,  da  fast 
sämmtliche  Steine,  aus  denen  er  bestanden  hatte,  fortg<mommcn  waren.  Einige 
wenige  Scherben  zeigten  an,  dass  derselbe  eine  Urne,  vielleicht  mehrere,  enthalten 
haben  musste. 

Steinkränze,  wie  ihn  Hügel  1  aufzuweisen  hat,  habe  ich  im  Dassendorfer 
Busch  nicht  mehr  gefunden,  wo!  aber  die  Spuren  von  solchen,  bei  Hügel  3  und 
bei  dem,  allerdings  niemlich  weit  abgelegenen  Hügel  17.  Der  an  verschiedenen 
Stellen,  nahe  am  Rande,  aufgewühlte  Mantel  zeigte  an,  dass  auch  diese  beiden 
Hügel  in  ihrem  Innern  einen  Steinkranz  geborgen  halten.  Auch  an  anderen  Stellen 
des  Sachsenwaldes  ist  das  Gleiche  nachzuweisen. 

Zunächst,  die  Hügel  2  und  4  übergehend,  wende  ich  mich  zu  Hügel  l>. 
Derselbe  ist  auf  der  Karte  als  Hügel  geringster  Ordnung  eingetragen,  er  gehört 
aber  zu  der  zweiten  Ordnung,  da  er  über  10  m  im  Durchmesser  hat;  bei  der 
Zeichnung  der  Karte  ist  dies  versehen  worden. 

in  diesem  Hügel  fand  sich,  genau  in  der  Mitte  des  ziemlich  Qach  abgewölbten 
Erdaufwurfs,  eine  mit  Sorgfalt  ausgeführte,  auf  mehreren  l'nterlagsplatten  errichtete 
viereckige  Steinkiste  aus  Feldsteinen,  deren  Spaltflächen  nach  innen  gerichtet  waren: 
die  Kiste  war  mit  schweren  Deckelsteinen,  ohne  Spaltflächen,  gedeckt,  und  in 
derselben  waren,  dicht  neben  einander,  zwei  Urnen  untergebracht,  die  indessen  durch 
das  Gewicht  der  schweren  Deckelsleine  beide  eingedrückt  und  ziemlich  ai^  zer- 
trümmert worden  waren.  Ausserdem  hatten  sie  durch  die  Wurzeln  einer  unmilt«'!- 
bar  daneben  stehenden  Buche  sehr  gelitten.  Jedoch  ist  von  beiden  so  viel  erhult«<n 
geblieben,  dass  man  die  Formen  erkennen  kann.  Die  Urne  Fig.  :i  hat  die  ge- 
wöhnliche Kesaelform.  die  Urne  Fig.  4  dagegen  Krugform;  beide  waren  mit 
thöncmen  Deckeln  versehen,  von  denen  der  zu  Fig.  3  gehörige  die  Form  eim-r 
sehr  flachen  Schale,  der  andere  die  Form  eines  Napfes  hat;  eratertT  ist  zum 
grössten  Theil  dureh  die  bereits  erwähnten  Buchenwurzeln  in  so  feine  Thcile  zer- 
legt worden,  dass  nichts  als  eiu  grobes  Pulver  zurückblieb,  als  die  Stücke  ge- 
trocknet worden  waren.  Der  zu  Fig.  4  gehörige  Deckel  ist  vollstündii;  crhullvn. 
Diese  Urne  enthält  feinere  Knochen,  als  die  erste  Urne,  und  es  mag  ja  wohl 
sein,  dass  hier  eine  männliche  und  eine  weibliche  Leiche  ihre  Grabstätte  gefun- 
den haben.  Oben  auf  den  Knochenresten  der  Urne  Fig.  3  lag  eine  roh  gearl>eitvte 
Bronzenadel  ohne  Ver/ierunj,'cn.  Andere  Steinpackungen,  als  die,  welche  zu  der 
erwähnten  Kiste  gehörten,  waren  hier  nicht  mehr  vorhanden,  wohl  aber  die  Spuren 
eines  Steinkranzes. 

Hügel  7  und  S,  von  denen  der  letztere  auch  wohl  der  zweiten  Klasse,  mh 
ilem  Durchmesser  von  10  bis  lim,  zuzurechnen  ist,  sind  insofern  merkwürdig, 
als  beide  genau  in  der  Mitte  und  zu  ebner  Erde  einen  aus  30,  bezw.  32  ziemlieh 
grossen,  zum  Theil  mittelst  Spaltung  roh  zugerichteten  Steinen  zusammcngi^ 
setzten  kleinen  SleinhUgel  enthielten.  Hi'ide  Hügel  waren  mit  ausscrurdentliehem 
Geschick  so  dicht  gepackt,   dass  sie  einen  überraschend  geringen  Raum,  im  Vor- 
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hältniss  xa  der  vorwendeten  Steinmasse,  einnahmea,  und  die  Pugen  waren  so  ge- 
ring, dass  kaum  cini^  Erdtheilc  zwischen  die  Steine  hatten  eindringen  können. 
Die  Spaltungen  waren  offenbar  rorgenommen  worden,  nm  die  dichte  Packung  zu 
ennögUchcii. 

Diese  Art  Ton  Hügeln  wird  es  sein,  hinsichtlich  derer  man  verschiedentlich 
angenommen  hat,  sie  wären,  wenn  keine  Urnen  in  denselben  zn  finden  waren,  als 
Denkmäler  fUr  Verstorbene  odor  Gefallene,  deren  Leichen  man  nicht  hatte  hab- 
haft werden  können,  errichtet  worden.  Es  mag  sein,  dass  es  derartige  HUgel  giebt, 
was  ich  übrigens  bezweifle;  diese  beiden  Hügel  gehören  aber  nicht  zu  der  Kate- 
gorie, denn  in  beiden  fanden  sich  beim  Graben  Bruchstticke  von  Urnen,  im  Hügel 
7  allerdings  nur  zwei,  in  8  aber  mehrere,  die  ich  aufbewahrt  habe.  Offenbar  hatte 
man  die  Urnen  bei  einer  früheren,  anscheinend  schon  vor  langer  Zeit  ausgeführten 
Ausgrabung  fortgenommen,  einzelne  Bruchstücke  aber  in  der  Erde  verkramt. 

Hügel,  wie  diese,  kamen  übrigens  in  dortiger  Gegend  mehrfach  vor;  die  Stein- 
hUgol  im  Innern  enthalten  nicht  das  Geringste,  und  auch  unter  denselben  ist  nichts 
zu  ßndcn,  aber  im  oberen  Theile  des  Mantels  finden  sich,  ziemlich  flachliegend, 
eine  oder  zwei  Urnen  oder  Urnenscherben. 

Eine  mit  gleich  grossem  Geschick  ausgeführte  Sleinpackung  fand  sich  im 
Hügel  10,  indessen  diente  diese  als  Umhüllung  fUr  eine  Urne,  welche  ziemlich 
fein  gearbeitet  ist,  aber  nichts  anderes  als  Knochenreste  enthalten  hat.  Die  Stein- 
packung bestand  aus  einer  Anzahl  von  Feldsteinen  von  meist  länglicher  Form  und 
häufigen  Spaltdiichen;  sie  waren  dergestalt  um  die  Urne  herum  aufgebaut,  dass 
sie  dieselbe  vollständig,  wie  mit  einem  nach  oben  spitz  zulaufenden  Gewölbe,  ein- 
hüllten. Fast  sUmmtliche  längliche  Steine  standen  aafrechl  und  waren  so  äusserst 
geschickt  —  natürlich  ohne  Mörtel  -~  geordnet,  dass  sie  einen  festen  Steinhut 
bildeten,  auch  nachdem  bereits  die  Erde  auf  allen  Seiten  entfernt  worden  war. 
Deckstcinc  waren  hier  natürlich  nicht  nöthig  und  auch  nicht  einmal  anzubringen, 
da  die  kleine  Pyramide  in  sich  selbst  ihren  Absehluss  fand.  Es  war  dies  der 
geschickteste  und  sinnreichste  Feldsteinbau,  den  ich  jemals  gefunden  habe. 

Lebhaftes  Interesse  erweckt  auch  eine  im  Hügel  l(i  gefundene  Steinpackung, 
aber  nicht  etwa  wegen  der  Kunstfertigkeit,  mit  welcher  sie  ausgeführt  ist,  sondern 
weil  ihr  Zweck  völlig  räthselhaft  ist. 

Durch  den  etwa  S  m  im  Durchmesser  haltenden,  flach  gewölbten  Hügel  war  in 
der  Quere,  in  west-östl icher  Richtung,  ein,  aus  meistentheils  kleinen,  die  Grösse 
einer  Kegelkugel  nicht  überschreitenden  Feldsteinen  bestehendes,   mehrschichtiges 
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Steinpflaster  gelegi,  dessen  Umrisse  no  die  Gestalt  cin«3  anf  die  Seite  gelegten 
Vogels  erinnerten,  mit  deutlich  ausgeprägtem  Rumpf,  Hüls  und  Kopf;  aber  weder 
zwischen  den  Steinen,  noch  in  dem  Erdmantcl  des  Htlgels,  noch  unter  dem  Stein- 
pflaster fand  sich  irgend  eine  Spur  von  einer  Ume,  von  Kohlen  oder  sonstigen 
Gegenstandes.  Es  war  mii'  die  Form  dieses  Pflasters  hauptsachlich  aus  dem 
Grunde  aufTallend,  weil  auch  an  anderen  Stellen  bereits  derartige  Formen  geAmden 
worden  sind,  u.  a.  in  dem  ungewöhnlich  grossen  Hügel  auf  dem  Köppelsberge  hei 
tiasenthal  in  Ijaucnburg,  der  eine  grosse  i^nzahl  Urnen  geliefert  und  ähnlich«' 
Pflasterungen,  wie  in  Hügel  lt>,  jedoch  in  grossen  Dimensionen,  aufzuweisen  hatte. 
Zufällig  bin  ich  zugegen  gewesen,  als  eine  am  Rande  des  Hügels  befindliche  dei^ 
artige  Pflasterung  aufgenommen  wurde,  in  deren  Rumpf  eine  Urne  stand,  in  welcher 
eine  Bronzenadcl  und  eine  Pincetlc  aus  dem  gleichen  Metall  gefunden  wunte. 
Zum  Schluss  komme  ich  zu  den  Hügeln  2  und  4. 

Dieselben  gehören  der  Grösse,  d.  h.  dem  Durchmesser  nach,  nicht  zu  den 
obersten  Klassen  der  Hügelgräber,  aber  sie  sind  ziemlich  hoch  gewölbt,  haben 
einen  Durchmesser  von  12,00  m  und  eine  Höhe  von  1,2.')  in.  Hügel  4  war  bereits 
beraubt,  so  dass  nur  noch  einige  Scherben  in  der  noch  offenen  Grube  gefunden 
worden.  Dieselben  waren  aus  demselben  Thon  gefertigt,  wie  die  Urnen  des 
Hügels  2,  und  zeigten  auch  Äehnlichkeit  in  der  Behandlung,  waren  oirenbar  in 
derselben  Höhe  über  dem  gewachsenen  Boden  gefunden,  wie  die  Urnen  in  Hügel  'i, 
und  so  kann  man  unbedenklich  die  beiden  Hügel  als  einer  und  derselben,  und 
zwar  der  vornehmsten  Klasse  angehörig  betrachten.  Als  dorthin  gehörig  kenn- 
zeichnet sie  ihr  Inhalt,  Der  Hügel  '2  enthielt  in  einer  Höhe  von  etwa  3i  em 
über  dem  gewachsenen  Hoden  vier  dicht  nebeneinander  stehende  Urnen,  auf 
eben  so  vielen  platten  Steinen  stehend.  Eine  aus  derben  Feldsteinen  errichtete 
viereekige  Steinkiste,  mit  nach  innen  gewendeten  SpultHächen,  umsehloss  diese  vier 
Urnen  gemeinschaftlich.  Sie  war  mit  zwei  grossen  Steinen  von  bedeutender  Schwere 
gedeckt,  aber  dieselben  waren,  eben  in  Folge  ihrer  Schwere  und  der  ungleichen 
Vertheiinng  des  Gewichts,  seitwärts  verschoben  und  halten  die  ganze  SleinkJKti' 
umgerissen,  dabei  aber  auch  die  vier  Urnen  in  zahllose  kleine  Scherben  zerdrUckl. 
so  dass  es  nicht  möglich  gewesen 
Figur  (Jb.  igt^    gu(,|j    pyf   gjue    einzige    Ume 

Figur  6u.  wiederherzustellen.  Aberdiewenigen 

geretteten  Scherben  lassen  erkennen. 
dass  hier  eine  bessere,  vollkomme- 
nere Arbeit  vorliegt,  wie  denn  auch 
.das  Material  ein  feineres  ist,  ul» 
dasjenige,  aus  welchem  die  übrigen 
Urnen  gefertigt  zu  sein  pflegen. 
UCfenbar  ist  eine  Ume  an  zwei  Seiten 
mit  einer  Zeichnung  versehen  ge- 
wesen, die  ein  Gesicht  hat  dor- 
'',  i\et  natürlichen  Grösse.  stellen  sollen  (Fig.  Ga  und  b).    Die- 

selbe gehört  also  entweder  einer  apfi- 
lercn  Zeit  an,  als  die  übrigen  Urnen,  oder  es  sind  hier  die  Iveichenreste  henor- 
ragender  Personen  beigesetzt,  bei  deren  Bestattung  ein  grösserer  Aufwand  nüthig 
befunden  worden  ist.  Zwischen  den  Knochenreslen  fand  sich  eine  mit  Verzie- 
rungen versehene  Bronzenadel  und  unter  der  einen  Ume,  unmittelbar  auf  der  Unter- 
lagsi>Ititte,  einiges  Eisen,  beinahe  völlig  von  Rost  ver/.ehrt. 

Auf  jeden  Fall  bergen    die  grossen  Begi-äbnisscentren  viel  Venjchiedeuartige» 
und  sehr  viel  Bcacbtenswerthes. 
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(33)  Hierauf   wird  nach  §  20  der  Statuten  znr  Wahl  des  Vorstandes  der 
Gesellschaft  Ttlr  das  Jahr  I8d9  geschritten. 

Durch  Acciamation  werden  gewühlt: 
Hr.  R.  Virchow  als  Vorsitzender, 

die  Herren  W.  Rciss  nnd  Beyrich  als  dessen  Stellvertreter, 
die  Herren  R.  Hartmann,  Voss  und  Bartcl«  als  Schrifinihrer, 
Hr.  Ritter  als  Schatzmeister. 
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Slelaen,  S.  217.  —  Verbreitung  dei  Ankeriixte  in  Brasilien  (Zinkogr.) 
V.  Itwrlng,  8.  217.  —  Putagonische  Reise,  Kurtz,  S.  221.  —  Reisen  in 
Kamerun.  Zlotgraff,  8.  221.  —  Bus  primigenius,  insbesondere  dessen 
('ocxistcnz  mit  dem  Menschen  (3  Hol/schn.).  Nehrlng,  8.  222.  —  Bericht 
aus  Madeira.  Mens«.  8.  231.  —  8chädel  aus  Kaiser  Wilhelm-Land,  Neu- 
Guinea.  v.  HansenaiM,  S.  231.  —  8endungen  aus  dem  indischen  Ocean. 
A.  Langea,  8.  231.  —  Ethnographisch-hygieinische  Studie  über  Wohnhäuser 
in  Japan  (1  Zinkugr.).  RIataro  Morj, '  S.  2.H2.  —  Bronzenadeln  von  der 
Kulpa,  Krain  (2  Zinkogr.).  Deschmann,  8.  24<>.  —  Neue  Gemmen  vom 
Alsentypua  ans  Priesland  (2  Zinkogr.).  Olshausea.  8.  247.  —  8cbädel  aus 
Spandau.  Vator,  8,  249:  Vlrchow,  S.  251.  —  Sackrauer  Punde.  Tol|e, 
8.  253.  —  Funde  von  Droskau,  Kr.  Sonin,  Niederlausitz  (B  Zinkogr.). 
lentacli,  8.  253.  —  Buckelumen  von  Berlinchen  und  Kreuzzeichen  auf 
slavischen  Scherben  von  Zahsow.  ieatsoh,  8.  256.  —  Neue  Rundwällc 
im  Kreise  Luckau.  Behla,  8.  25(1.  —  Siret  über  sUdspanische  Altcrthümcr. 
VoB«,  8.  257.  —  Laktation  bei  nicht  befruchteten  Ziegen.    TrslohBl,  8.  2:>7. 

—  WostpreuHsische  Burgwällc  (4  K arten kizzcn).  TrBlohel,  8.  2r)7.  —  Stein- 
kiatengriiber  von  Blumberg  u.  Bocck,  Pommern  (7  Zinkogr.).  Schumann. 
S.  264.  —  Schwirrholz  von  Nou-Guinea  (3  Zinkogr.).  BtBtiBB,  8.  266: 
E.  KrtBSB,  S.  2«7.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  267. 

Sib.ung  vom  16.  Juni  1888.    Tod  des  Kaisers  Friedrieh,  8.  269. 

Sitzung  vom  30.  Juni  1888.  Erkrankung  des  Vorsitzenden,  S.  271.  —  Gedenkfeier 
fUr  Kaiser  Priedrich,  S.  271.  —  Neur  ordentliche  und  correspondirende 
Mitglieder,  S.  271.  —  Generalversammlung  des  Vereins  für  meklen- 
bur^ische  Geschichte  und  Altcrthumskunde,  S.  271.  —  Generalversamm- 
lung der  deutseben  anthropologischen  Gesellschufl,  S.  271.  —  Inter- 
nationaler Amerikanisten-Congrcss,  8.  271.  —  Vereinbarungen  mit  der 
VerwaltuTig  des  Königl.  Museums  fUr  Völkerkunde,  8.  271.  —  Dotation 
Seitens  des  Herrn  CuTtusministers,  S.  27;i.  —  Merkbuch.  AlterthUmer  auf- 
zugraben und  aufzubewahren.  Caitusninister,  S.  272.  —  Russische  anthro- 
pologische   flfsellHehiifl.    8.    272.    —    Moorfund  von  Mellentin,    Neuraark  , 


(HolzRchn.).  Olahausra,  S.  27.'!.  —  Tio  TiKre  und  Tio  Concjo.  Enwt, 
S.  274.  —  Diubfsiirakd  in  Jinu  (;i  Zinkogr.).  Beyfuw,  S.  ilH.  —  AlW- 
thünit:r  :iU8  dem  Gubonür  Kreise  (»  Zinko^r.).  ientsoh,  S.  283.  —  Usl- 
jireiutsischer  Volksgebrauch  zum  Gedüchtniss.  E.  Lmke.  8.  JH^.  — 
Chumiache  Zusammensetzung  der  Bronzen  von  8.  Lucia  in  Tolmi-in. 
Laiidolt,  Virehow,  S.  2t<9.  —  Schwedenschanze  bei  SlocksmUblo,  Krt'is 
Marienwerder  (2  Kartcnkizzen).  Trelchsl,  S.  2tKI.  —  Bauer  und  Wohnung 
im  Kreise  Deutsch-Krone  (Zinkofrr.)-  Trdchel.  S.  i'*'2.  —  Pferdekopf  und 
Storchschnabel  in  Westpreuäsen  (ßü  Zinkogr.).  Treichel.  S.  2!i.'i.  —  Allt- 
ßiiucrahüuser  in  der  Schweiz  und  in  Deutschland  (H  Zinkogr.).  HuHdkff, 
S.  3!I7;  V.  GrosB,  S.  it(X);  Sohierenberg.  S.  301;  Vlrchow,  S.  Mb.  —  Afrika- 
nisches Ringgeld.  Forrer,  S.  306.  —  Alsengi'mme  aus  Enger,  Reg.-Bez- 
Minden  (Zinkogr.).  OlsbauMn,  S.  'äHH.  —  Sc hädt^l schalen  der  Aghöri, 
Indien.  Grinwedel,  S.  ;}07.  —  Gräbor  im  Kaukasus  und  in  Persirn. 
H.  BfuSBCh,  S.  30K;  Vlrohow,  g.  3UU.  —  Aegyptischc  Prähistorie.  Vfrclww, 
S.  aOli.  —  Eingegangene  Schriften,  S.  3(i9. " 

vom  21.  Juli  1H88.  Neue  Mitglieder,  S.  :(ll.  —  Jubiläum  von  Scholl, 
S.  :sn.  —  Grabfelsen  am  Exleni steint.'  in  Westfalen  (Zinkogr.).  SchlerM- 
berg,  S.  311.  —  Aegyptischc  Beduinen  in  Berlin.    Frhr.  v.  Schlfp.  S.  312. 

—  Aufnahme  und  Kartirung  der  ror-  und  frühgeschichtlichen  Wätle  in 
der  Provinz  Hannover,  Coltasmlii ister,  S.  3(J2.  —  Anthropologische  Prorao- 
linnslhGNcn.  Bawhsn.  S.  312.  —  Alte  SchwciKorhiiuser  (Zinkogr.  und 
Hnlzschn.).  v.  Felinberg.  S.  312;  Vlrcliow,  S.  3li>.  —  Jadeit  bei  Bon;» 
nuovo,  Bergell.  v,  Fellenberg,  S.  31Ü.  —  Altimportirte  Feut'rsleinknollen 
in  der  Schweiz  (7  Zinkogr.).  v.  Fellenbn-g,  S.  ;n7.  —  Vcr/ierte  Knochcn- 
[■cheiben  aus  Grübern  bei  Calder.i,  Chile  ('.»  Zinkogr.).  PkIlIppI,  S.  :ilx.  — 
Tiittowirter  Mann  aus  ßirma.  loeat,  S.  .'itU.  —  Rundwallo  im  Kreise 
liöwonberg,  Schlesien.  Brtli,  S.  -'!21.  —  Gesichts-  und  Spitzmüizenurne 
von  Strzt'pcz,  Kreis  Neustadt,  Westpr.  (f)  Zinkogr.).  TrelolMl,  S.  .'(21.  — 
Westpro usHische  Schlnss-  und  Buigbei^e  (7  Kartenkizzen  und  21  zinkogr. 
Abb.).  Trelchel,  S.  323.  —  Vorchristliche  rei'hlwinklige  Kreuzeszeichen 
(Zinkogr).  Taubner,  S.  331.  —  Kunile  von  Zinnowitü,  Usedom.  AbeUif. 
S.  XV-i-  Wrahow,  S.  334.  —  Moorfundc  von  .Marienbad,  Böhmen  (2  Zinkogr). 
Abeklng,  S.  3.34.  —  Kopf  von  Cuzco.  Bastian.  S.  334.  —  Altperuanische 
lliiuslhicre.  Nehring,  S.  335.  —  Menschliche  Ueberreste  aas  der  Bilstciner 
Höhle  bei  Wnrsiein,  Wcsiralcn.  Vlrohow.  S.  3:i7:  Nehriag,  S.  33K.  —  McIhII- 
mörser  von  Lübtow  bei  Pyritz,  Pommern  (Zinkogr.).  Vlrchow,  S.  33K: 
Voaa.  Mlnch,  S.  34(l.  —  Chemische  Untersnehung  von  iiltJigyplischcr  Augen- 
srhwärze.  Vlrohow,  S.-'Ud:  Salkowskl.  Hartmaan.  Qaedenfelilt.  Wstntolii,  S.  3tl. 

—  Vereinzelt  gt'l'undene  Homkerne  dea  Hos  primigenius  (Zinkogr.).  Nabrlaf. 
S.  .'141;  Vlrohow.  S.  343.  —  Knnchenhiirpune  aus  dem  Moor  von  Uami>v>. 
roinmem  (Zinkojfr.).  Nehring.  Vfrohow,  S.  342.  —  Vorhistorische  '/a-i\ 
Aegyptens  (4!)  Zinkogr,).  Vlrchow,  S.  314.  —  Eingegtingene  Sehriflen. 
S.  ;!!I3. 

vom  2t).  October  1.SS8.  Reise  des  Voi-sitzenden  Hrn  Reiss  nach  Aegyplcn. 
S.  305.  —  Gast.;  und  Mitglieder,  S.  an.").  —  Jubiliien  vun  Schott  un<l 
lluron  Alten,  S.  3!tö.  —  Nachrichten  von  Schliemann,  \om  Alexander- 
grab und  vom  Mungi-I  an  Wasser  im  Nil.  S.  3SI0.  —  K.  J.  v.  Führ  y. 
S.  30l>.  —  Monumentale  Erinncrnngen  an  Spallanzani  und  Chierici. 
S.  3il(i.  —  Oberlau  sitz  ei'  antbn>pologische  Gesellsrhafl,  S.  3'.>7.  —  (Joiwn's> 
für  Cri  min  al -Anthropologie,  S.  3117.  —  Pfahl  bauten -Vorlesungen  in  Blin- 
buigh,  S.  3'M.  —  Generalversammlung  der  deutschen  nnthropolo^isrhiii 
Gesellschutl,  S.  3i)7.  —  Amerikonisten-Omgress.  S.  3:17.  —  Universität  um 
('üi-dobii,  Argentinien.  Kurti,  8.397,  —  Sagen  der  Eskimos  von  Baffin- 
limd.  F.  Boas.  S.  398.  —  Thönemes  Wassergefäss  vom  otieren  Sunnnni 
(Taf.  VII,  Fig.  I),  weisser  Thon  zum  llemalen  bei  Buschnegem  und  Phn- 
lographie  von  Indianern.  Spitily,  Vlrohow,  S.  405;  Uhi«,  S.  4lH).  —  Defor- 
mirter  Schädel  aus  dem  Lande  der  Taulu,  Nordkaukasus  (Zinkogr.).  Bamii 
Ungem-Stemberg,  8.  4()i>:  Vlrohow,  8.  407.  —  Signale  bei  Natnr\-0lkcni. 
R.  Aadrie,   S.  410.  -  Indische  Zahnbürsten.     F  lagor,   S.  412.  -  Kttrp«T- 
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hcmalfn  »nd  Tültowiron  bei  Yötkern  de«  Allerthnnis.  W.  Joeit,  S.  412.  — 
Zwcckü  ilcr  Kurp(>rbenialun)r.  W.  Jasst,  S.4i;).  —  Leichi-nbrutUr  in  UiihmL-ii. 
W.  Jont,  S.  4\i'>.  —  Aegyptische  und  andurc  Au^nschminku  (Zinkoer.)- 
Vlrchtw,  S.  417.  —  ßrasitianieche  Iteisc.  P.  EhrenralDh.  S.  4:22.  —  Kili- 
iiiHndachart).  Hins  Meyar.  S.  4-2'^.  —  ßilstüiner  Höhle  bei  Warstein,  West- 
falen. CirthMB,  S.  423;  VlnAow,  S.  424.  —  Schweizerische  Pseudo-Nephrite. 
Sttpir,  H.  424.  —  Schenkung  des  Dtnkmäler* Werkes  Ton  Lcpsius.  S.  42«. 

—  Gi-undnsBe  alter  Wälle  und  Verschanzungen  in  Hannover.  CaltMMbilster, 
S.  4'it).  —  Untersuchungen  von  (irübem  und  Prahtbaaten  in  Ostpreussen. 
CuHmoiiilater,  VIrohtw,  S.  4-Jil.  —  Denkmäler  des  Suderlandos.  CBltaMlnUtsr, 
S.  430.  —  AusKnibnngen  in  Hessen  1887—88.  (Miltutinlilttflr,  Plnilir,  S.  4:to. 

—  Ausgrabungen  im  Forstrevier  Hnvemark,  Kr.  Jericbow  H  (Taf.  Vll. 
KiL'.  2—1!)'  D  Kluge,  S.  431 ;  Vfrehow.  8.  432.  —  Rundwälie  in  Sachsen  und 
Schlesien.  Bshia,  S.  i'S'd.  —  Spütslavi scher  Kurgwall  bei  Sonimcrrdd. 
BuMhan,  S.  ilVi;  Vkobow,  S.  4^4.  —  Brunzefand  von  Cummeltit/,  Kr.  Guben. 
Jentaeh,  S.  434.  —  FroTinzialrömischc  Funde  von  Liebesitz,  Kr.  Guben 
(H  Zinkogr.).  Jsataoh,  S.  43ü.  ~  St«rze<ldcl.  Kr.  Guben  (2  Zinko^r.). 
leataeli,  S.  43(i.  —  Reise  des  Cupt.  Jacobsen  im  indischen  Archipel. 
Bastian,  S.  43^(.  —  Mit  Menschen  haaren  besetzte  Teppiche  bei  Kurden  und 
JUrUcken.  v.  Lineliaa.  8.  439.  —  Verwendung  von  Ebcmihnen  in  Pfahlbau- 
Arleraktcn.  V.  6rms,  S.  439.  —  Moorfund  von  Mellentiii  und  Verwcndunj^ 
von  Kbcrhauem  in  vorgeschichtlicher  Zeit  (ä  Holzschn.).    (MabaaBen,  S.  44(1. 

—  Wiichsmilunf;  in  Tlronze ringen.  OlahaBsan.  S.  40U.  —  Alle  AnBiedclungen 
im  Gebiet  der  Huaxteea  (18  Zinkogr.).  M.  Selar,  S.  4äl.  —  Eingegangene 
Schriflen,  S.  -(.^il. 

Sitzung  vom  IT.November  1HH8.  Nachrichten  von  Reiss,  8.4(11.  — J.C.Schultzcf, 
S.  4«1.  —  Neues  Mitglied,  S.  4G1.  —  Reise  in  Tunis.    ÜMiBofeWt,  S.  4(i|. 

—  Deutsches  Museum  der  Trachten  und  Gerüthe.  VfroKow.  S.  4(H.  — 
Twehudischc  üischnften  am  oberen  Jenisei.   ABpalin.  S.  4G4;  VIrchow,  S.  4(;(i. 

—  Kessel  au»  dem  I.  Funde  von  Snekr.iu.  Teige,  S.  4titl,  —  Gekrümmte 
HronKeniidrIn  von  der  Kulpii,  Kroin.  R.  Forrer.  S.  4fu.  -—  Prähistorische 
und  ethnographische  riegenstiindo  aus  Venezuela  (Taf.  VIII).  A.  Eraat, 
S.  4t>7.  —  Knochenbreccie  aus  einer  Höhle  in  Asturien.  flathe.  Vlrobow, 
S.  4ii8.  —  Alte  Gräber  und  liui^wälle  in  Vorponunern.    Sohimana,  S.  4il!>. 

—  Üs  Incae  und  verwandte  Bildungen  (4  Zinkogr.).  Vlrobow,  S.  47(1.  — 
Alter  Wettenseiger  und  Almennchlösser  in  Oborbayem  ((i  Zinkogr.).  W.  voa 
SolwlMtarg,  S.  473.  —  Komstampfen  in  der  Westpriegnitz  (2  Zinkogr.). 
V.  SehalMtarg,  S.  474.  —  Hexentanz  und  Slcmschlucken  in  Oberbayern. 
V.  »ohBleabarg,  S.  474.  —  Buivwiillc  im  Kr.  Ruppin.     Bebla,  K««Be,  S.  47(<. 

—  Baumsargmenschen  de»  Bronzeidters  in  X(il)el,  Schleswig,  Heissner, 
S.  477.  —  flochäeker  bei  Tarbeck.  Kr.  Seegiberg.  Slobhe,  S.  478.  - 
Skeletgnib  in  Schönau  bei  Teplitz,  Böhmen  (i  Zinkogr.).  Fasael,  S.  471'.  — 
Oprerhiigel  bei  Sobrusan  in  Böhmen  nebst  Tmenreld  und  Schweden  schanze 
(Tat.  IX— X).  FaBSel,  S.  4«Ü;  Vtrobow.  S.  4s.-..  —  Vorchristliche  Denk- 
mäler im  Kr.  Bleckede.  Hannover.  CullnsmlnlBter,  S.  4h4.  —  Zauber  mit 
Menschenblut.  Blooli.  S.  i'M):  Vlrchow,  U.  iahn,  S.  4!)1.  —  Laktation  beim 
männlichen  (ieschlecht-  Trelohel.  S.  4'J2.  —  Schulzenzeichen  und  ver- 
wandle ( 'ommunicationszeichen.  TrelclMl,  S.  4!)3.  —  Westpreus.iiache  Burg- 
wälle  (3  Zinkogr.).  Treiehel,  S.  4114.  —  WeslpreuBsiKche  Burgwälle  und 
Ijindkartenstein  (4  Zinkogr.).  Taabner.  S.  .'»1)2.  —  Armenische  Zeitichrin 
HaiHsdan.  S.  ttOh.  —  Mexikanische  Stickereien  mit  Menschenhaar.  U.  Soler. 
S.  -HNi.  ~  Bronzefund  von  Millenau  in  der  Uckermark.  W.  Sohwartz, 
S.  5(KJ.  —  Schädelaufnahmcn.  MeB,  S.  ,')07.  —  Auf  dem  Wege  der  Lango- 
barden. Vlrobow,  S.  Mh.  —  Peruanische  Alterthumssammlung  von  Cuzco. 
BHtlan,  S.  S32.  —  Eingegangene  Schriften.  S.  .^33. 


Sitzung  vom  l.i.  Decenibcr  18«8.     Verwaltungsbericht  für  das  .Inhr  \x,M. 

S.  535,  —  Kassenbericht  Ritter,  S.  .545.  —  Rechnung  der  Rudolf  Virchow- 
Sliftung.  S.  J46.  —  Neue  Mitglieder.  S.  547;  v.  Lenhossek.  Simon- 
sohn 7,  S.  547.  —  Reise  des  Hrn.  Quedenfeldt,  S. '>41.  —  Anthropo- 
logische Thesen,   v,  LinisliaB,  S.  ;>47.  —  Photographien  und  Messungen  aus 
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dem  Hinterlnndc  von  Kamerun.  ZIllgratT,  S.  M7.  —  Beine  auf  dem  Ära- 
Kuay,  Brasilien.  Ehranrelch,  S.  .H7;  R.  von  den  Steinen,  S.  549.  — 
Grabmonument  von  Desor.  V.  Gross,  S.  SäÜ,  —  Torrschwein  und  TorT- 
rind.    L  RHtlpiajm,  S.  5.5(1.  —  Inschriften  an  Schweizer  Uüasern. 


■  Allorthumsfortjchung    in  I^'naen    und  llragcKend,  Wcstpriegnitz 
mbüjriO-     H«n«lhpanii,    S,  65R.  —  Triquetrum   und  Gemme  von  Ilavcl- 
herg  (2  Zinkogr.).    Atlriehter.   S.  flSH.  —  Armringe  von  Gold  und  Bronze 


aus  dem  Randowthal  (2  Zinkogr.).  Scbamin,  S.  Ali.H.  —  SyenittuunmiT 
von  iVdcrslcbcn,  Pro».  Sachsen  {3  Zinkogr.).  Jairitoh,  8.  564.  —  Bronzo- 
spinilring  von  Zauchel,  Kr.  Sorau  (ü  Zinkogr.).  Jeitub,  8.  5ti5.  —  Slavi- 
sche  Funde  in  der  Neumark,  Lausitz.  Pommern  und  Kön^r«ich  Sachsen 
(Zinkogr.).  lentwh,  8.  .^(ie.  —  Mittelalterliche  Funde  in  West-8lember>( 
und  Guben  (ü  Zinkegi'.).  Jentsoh.  >S.  ätiT.  —  Reisig-  und  tjtcinanhäurung 
bei  Ermordeten  und  Selbstmördern.  Trelohsl,  8.  .ItW.  —  Jodute.  v.  PraIHn, 
S,  570,  —  Varus-8ch]acht.  Tew«,  8.  .^70.  —  Weg  der  Langobarden.  LA, 
8.  .570;  VIrchow.  8.  572.  —  Alexander-Grab.  Vlrchsw.  8.  j/u,  —  Altägriy- 
tische  Augenschminke.  6.  Ebers,  8.  574;  V.  Grossl,  Virohow,  S.  .577.  — 
Sendungen  aus  dem  indischen  Archipel.  A.  Langon,  BItsler,  S.  57«,  — 
Kiamesen-Sehtidel.  BSssler,  Virdiow.  8.  578.  —  Land  karten  stein.  TartMr, 
8.  561.  —  Beil  ans  Ephesus  und  Kindei-k lapper  von  Tralles.  v.  KaifwuM, 
8.  581.  —  Giüberfunde  von  Radewege  und  Butzow  bei  Brandenburg  a.  Havel 
(K  Zinkogr.).  Virohow,  8.581.  ~  Kein  heiliger  Itielbogswcg  bei  Berlio. 
Fritdet,  S.  586.  —  Bieaeoring  von  Gr.  Buchholz,  WestpriegnitK.  FrtoM. 
8.  .587;  Bastlaa,  Vircbow,  8.588.  —  Sammelfund  von  Bronze  aus  Murchin, 
Vorpommern  (7  Zinkogr.).  Frirtd,  8.  588;  VhfClww,  S.  591.  —  Grabfund 
von  8üdende-Lunkwitz  bei  Berlin  (fl  Zinkogr.).  frleilel,  8.  591.  —  Nacktes 
männliches  Figürchen  von  der  Insel  Fchmam.  Frtadel,  Miwk,  VIrehnr, 
Olahausai,  S.  59H.  —  Ethnographische  Gegenstände  von  den  Mnndingo  und 
Kru  (3  Zinkogr.).  W.  ScIiwaHz,  8.  594,  —  Kiltgang  im  alten  Griechenland. 
W.  StÄwartz.  8.  595.  —  Ausgrabungen  im  Dassendorfer  Busch,  Kr.  Herzog- 
Ihnm  Lauenburg  (7  Zinkogr.).  v.  Bhuar.  8.  59i;.  —  Wahl  des  Vurstandi-^ 
rur  I88fi,  S.  1101.  —  Eingegangene  Schriften.  S.  fiOl. 
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Droakau,  Kr.  Boran  S63.  —  Eimer,  üapo- 
retto  629;  Kreu,  Bromberg  158;  Lfibtow 
888;  8.  Lud»  526,  527,  628.  —  Fibeln, 
Schwababoi^  140;  S.  Lncia  527;  Lango- 
barden 521.  —  Flacbeelt,  Oroas-OaBtroae 
286;  Friatil  618.  ^  Figfirchen  Ö98.  —  Ge- 
riUhe  und  Waffen,  Jordanamflhl  S2.  —  Hala- , 
rei^  Berger  Wald  116.  —  Heddemheimer , 
BroniepTramide  7B.  —  Eettenannblnder,  1 
SchOnan  bei  Tepliti  479;  Kedabeg,  Kan- 1 
kasna  808.  —  La  Tene-Fnnd,  GieMmsniu- 
dorf  126;  Frianl  618;  Idria  628;  Liebedti, 
Kr.  Guben  485;  Hafsbanaen,  Oberpfalz  27 ; 
Hellenaa,  Uckermark  606 ;  MeUantin,  Nea- 
mark  199.  —  HDnien,  Ki.  Hejdekmg  480. 

—  Nadel,  Grftneberg  1Ö8;  Knlpa  246,  467. 

—  Perlen,  HBhlenberg  (Bkdewege)  688; 
Hellentin  440.  —  Pferieichmnekitflck, 
rOmiMhe  Periode  426.  —  Bieaenfibnla,  Ost- 


prenssen  426.  —  Ringe,  Gleinau  a.  0. 66; 
Scbmetzdorf,  Sachstn  52;  Tescbendorf  15& 

—  Ringe  mit  Wachafnllnng450.  —  Schwert, 
Havemark  bei  Genthin  482.  —  S.  Lncia 
(chemische  ZusamtneDsetiuug)  289, 536.  — 
Sammelfnnd,  Hnrchin  588;  Sobrusan  481. 

—  Spixalring,  Gleinau  63;  Zauchel  565; 
Wandlitz  158;  Wnstrow,  West-Priegnit» 
667;  Zapel  bei  Korstadt  557.  S.  Heirael, 
Ringe. 

■rtiKMil,  Grab  Ton  Nübel,  Holstein  477. 

krluw,  Kr.  Prenilaa,  neoljtisehes  Grab  469. 

RKkcIptrieD,  Schmetidorf,  Sachsen  68. 

SackFiDrieii,  Berlinchen,  Kr.  Soldin  %6;  Bibet- 
teich.  Kr.  West^Stemberg  437. 

U\»%,  Hosenm  211,  417. 

Bir|berge,  westpreussiache  323. 

BirgleBgeifcll,  Bayern,  Hügelgrab  26. 

■■rgwille,  Abbaa  Prissnau,  Kr.  Putzig  502; 
Öaslau  818;  Czechociin,  Weat-Prensaen 
501;  Hradek  318;  Owidi-Gut,  West- 
Preoaaen  498;  Scbiwialien,  Kr.  Pr.  Star- 
ftardt  173;  Schweineiagel,  Sndomle-See 
2G1;  Schwetiki-Ostrow  260;  Sommerfeld 
433 ;  Spengawsken,  Zduni-See  261 ;  Stocks- 
mühle,  Kr.  Marienwerder  291 ;  Stolinka 
260;  St.  Johann,  Pr.  Stargardt  494; 
Teachendorf,  Kr.  Ruppin  466;  Tillau- 
Lnbotrin  608;  Vorpommern  469;  Wild- 
berg 477 ;  Zotnkowisko,  Weat-Pieosaen  257. 

Biri  (HngU  CephaJns),  32. 

SisthMiiktin  188. 

Batarch,  s.  Caviar. 

BiUtw,  Prof.  Brandenburg,  GrAberfond  681. 


Calrt,  Oberfl&cbenfnnde  854. 

Cstitn,  Chile,  Verüerte  Knochenacheibea  318. 

Cuilae,  Lnion  36. 

Ctpmlli  (Karfreit)  r08,  515,  528. 

Cara,  Peni  334. 

Cu»ii,  keine  Kariben  547 ;  Hbuier-  nnd  Weiber- 
sprache 648. 

Ctrikci  B.  Kariben. 

Carinm  Jnlium  (Zuglio)  613,  516. 

Cttlir,  Ägyptischer  32. 

Csjar«,  Brasilien  649. 

Ccitbn,  Photographien  117. 

Cdlea,  celtiach,  Bauten  24;  in  Böhmen  465;  in 
Pannonien  512. 

Ctm  Tepejoculco,  Mexiko,  Zinnoberminen  97. 


CkanblM,  Brasilien  548. 
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CIIimUI,  Mexiko  111. 

CltHi  eines  SUra  in  Brannkohle  29. 

Qaktra  der  YU.  and  Xin.  Comuni  580. 

ClllwU,  Darstellung  lOS. 

ClKHBcialBn  B.  BeEchneidung. 

CItchmi,  Trient,  LangobardengrSber  Ö20. 

ai\i*\t  im  Frianl  (Fornm  JuUi)  617. 

CliuJsrf,  West-Priegniti.  Brandenburg,  Schft- 
delstück  voD  Bos  primigeoius  238. 

C*ipfMe,  s   General  Tcrsammlungen. 

—  TU.  intenadoD&ler  Ämeriliuüsteii-G.  397; 
n.  intern atjonaler  C.  fCr  Crimioslanttaro- 
pologie  897;  Internationaler  C.  für  pr&- 
biatoriscbe  ArchKologie  und  Anthropo- 
logie 544. 

Ctrcdellt«,  Schweit,  Pferdegebiss  ms  Hirsch- 
bom  nnd  Knochen  180. 

Cenleh«,  Aigentinien,  Universit- Bibliothek  397. 

C*rMdH,  Brasilien  217. 

Cnili  ethnica  AmericBDa  397. 

CrtuM,  Kr.,  Ptot.  Brandcnbnrg,  Flurnamen 
124,  B.  Kroaaen. 

CalluujnWh,  s  Thorshammer,  Triquetrum. 

UbmIIIU,  Kj.  Gnben,  Fror.  Brandenburg, 
Broniefbnd  434. 

Cnjiki,  Brasilien  15. 

Ciict,  Fem,  Kopf  834. 

Cjtken,  s.  Kfthera. 

Ctcritbag  687. 

D. 

Daaktf (^  bei  den  Kaffem  46. 

lirpteDie-DriehauBen,  Steingrfiber  206. 

DuHodirftr  Busch,  Herzogthnm  Laaenburg, 
AnsgraboDgen  696. 

Dcfectia  totalis  praeputü,  nach  jfldjachen  Quel- 
len 126. 

Dehnilrlc  Schade),  Taoln,  Nordkankasns  406; 
Euaiteca  463 

Dci4tnk,  Aegjpten,  Mangalla- Steine,  Rillen 
am  Tempel  216;  OberflAchenfunde  356. 

Deakaller  aus  Aeg^iten  and  Aethiopien,  Lep- 
sias  426. 

DtpcIhBie,  Bagemühl,  Steinvt^kieuge  117;  D. 
mit  Steinger&tben  int  Stettiiier  Huseuni 
120;  im  StralsuQder  Mnseam  121. 

Dealict-Krsi«,  West'PreQesen,  Bauer  und  Wob- 
nang  292. 

I>««lMb«r4Hiri(ler  in  Preassen  426. 

Dlirail-FtnMl  308. 

DlfWt-Onüicl  in  Java  278. 

BleTM-Rnr  bei  Huntebei^  im  OsnabrückVhen, 
Bohlveg  207. 

Bknjilu  im  Fayurn  SSO. 

IH*rlt-AHle  in  Bio  Orude  do  Sol  218. 


0  30. 


Dikk  ans  Feuerstein,  Aegjpten  209. 
DtllcbtcephtllF,  Blnmberg  473:  Gleinan  a.0.  64 
DnehentMD,  s,  Donnern 
Drd-FriakiB-taltut  167. 
PrtiUa»T-l«r  571. 
DrtMkKUItltD  879. 

hr*«kM,Er.Soraa,Niederlaasiti,UrDeiifn&d2&3. 
Druker-Fwsl.  Ostprenssen,  Steinliamm«r  427. 
DiMdhrg  bei  Rehbnrg,  Weatfalen  812. 


Ebtrkmer,  Bearbeitung  und  Verwandaag  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  440;  Tenrendiing 
an  Pfahlbau-Artefakten  489. 

at»,  Tempel  212. 

Ehe  B.  Kaffem,  Leviratsehe. 


ElaUliwInM,  Aegjpten  366,  377. 

Elaiigr,  farbige  einer  Broniefibel  Tod  SchwabB- 
bu^,  Bheinhesaen,  Kr.  Haini  140. 

Ebei,  Alt,  Homo,  Kr.  Guben  55.  —  B&geL. 
Sommerfeld  434.  —  FTÜhieitiges  Auf- 
treten in  Aegjpten  180.  —  Lanienspitsoi, 
Kedabeg,  Kankasua  808;  Uatihaiueii  28; 
Rempita  64;  Sobrusan,  Böhmen  481.  — 
La  Tene  Fund,  Giessmannadorf  12S.  — 
Messer,  Liebesiti,  Kr.  Guben  436;  Hats- 
hansen  28.  —  Nadel,  Prov.  Sachsen  49: 
Rampiti,  Kr.  West-Stemberg  64.  —  Kiag. 
Schmettdorf  53 ;  Sachsen  and  Lansita  G& 
—  Schlösse),  Schnalle,  Ijeberiti.  Kr. 
Guben  486.  —  SchwertkUnge,  Kampiu, 
Wegt-Steraberg  64,  —  8.  Lnda,  Tolmetn 
627.  —  Spange,  Sdunetidorf,  Sachsen  52; 
Sobrasan  481,  482. 


Bl  Kab,  Nubien  847,  351,  362.  382,  385. 

KmII,  s.  Einlage 

bHia  (Laibaeh)  512,  516. 

Bapr,  Beg.-Bei.  Minden,  Alsengemme  S06l 

Erllaarts,  Hirteustab  391. 

Esehkafk  (Dufr  el  homir),  Aegjpten  36S. 

fiicUivan,  Schveit  315. 

EsUm*,  Sagen  898. 

Elkaagrifhka,  Ethnographische  und  archAolo- 
gisehe  Sammlung  der  Oeaellschall  M2i 
Inseln  des  Indiachen  Oceans  231;  Hafiik»- 
Mötie  68;  Handingo  und  Km  Ö94:  Pcrva- 
niscbe  Alterth  ii  muamm  Inng  Tom  Mbmoib 
für  TOlkerkonde  erworben  583;  Staat»- 
toilette  einer  jungen  Tondnnoo  SUae*- 
daoi«  8 
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*  Gegpenrt&nde   ana   dem  Fflanzeii- 
reiche  125. 
BitoratlciH,  Westfalen,  Grabfehen  311. 

P. 

Fikne,  Signal  beim  Harktbeginn  in  Kulm,  Weat- 
PreoMeQ  IG2. 

FusUh,  Münie    386. 

PajiH,  Dionjsiaa  890;  Hedinet-madi  S87 ;  Steiu- 
fonde  856,  36S;  s-  Birket  el  Qnruo. 

Fehsin,  Schleswig-Holstein,  rnftonliches  FigÜT- 
chen  693. 

FdUckti,  Hatten  882. 

FelMr  Eache  im  OBnabrGckschen,   Steingraber 
206. 

FMMnldn,  Perden  309. 

Fnmlgialberg,    Kamewiktisberg,     Ostpreamen 
160. 

Feuenteli,  Bearbeiteter  F.  im  Torfmoor  bei 
Wandlitz  159;  Oesciilageiie  F.,  Aegjptt 
365;  Qeechlagene  Speerspitzen,  GrosB- 
Oastrose,  Er.  Onben  263,  HaTemark  432 
Geiackt«SchmDckgei^the  TonBrflonio581 
Importirte  Knollen  in  der  Schveit  317 
Messer,  Aegjpten  371;  Natürliches  Zer- 
springen 873i  Naclei  814;  Pfeilspitzen, 
Höhbeek  567;  Splitter,  Sobrasan  483.  S. 
Bilei,  Steingerithe. 

Ftkeln  a.  S.  Lncia. 

-  Eisenf.,  Schmetzdorf,  Sachsen  fß;  Bronief. 
mit  faib.  Einlage,  SchTabsbarg  140;  Oe- 
wandf.  ans  Bronze,  Oleioau  152;  Lange- 
bardenf.  521,522;  Riesenfibnla,  Wikinger- 
leit  426;  SproBsenf.  427;  ZweiroUenfibola 
'  627. 

FlgBrtbei  Tou  Bronze  b9i. 

FillrlBM  a.  Philippinen. 

FliitrtliiMtke  an  Thongeflssen,  Droakan,  Er. 
Soran,  Prov.  Brandenburg  265. 

FlofDi  B.  KaOern. 

FlickWtk,  Randow-Thal,  Fror.  Pommern  116. 

Flidnh«  a.  Bronze. 

Flidfniber,  Biberstein,  WeatrBteniberg,  Fror. 
Brandenburg  437;  Vorpommern  469. 

FiMfcbrtI  bei  den  NatarrOlkem  91. 

FHehiNrE,  Westprenssen  826. 

Flirt  ».  Feuerstein,  Silei. 

FIHsch  606,  515. 

FlaraiB«,    Kr.   CrosaeD,   Prov.  Brandenburg 
124. 

fmm  Jalll  (Ciiidale)  618,  516. 

Fraueakecg,   Er.  Uwenberg,   Prov.  ScUeaien, 
BnndwaU  S21. 

Friail  516,  617,  511. 

FrMrieksaM,  Prov.  SachMO,  ümenbiedbor  48. 


FrieMDtjpna  478,  624. 

Frlealiai,  Qemmen  vom  Alsentypns  247. 

FuckMldi  (Oldenburg)  31. 

Fue,  Freossen  170. 

Fuuriig«,  Afrika  588;  s.  Rieeenring. 


Salgtibtrg  bei   Friedrichsaue,  ProT.  Sachsen, 

ttmenfriedhof  48. 
Giazi,  HuaikioBtrument,  Bont^c  39. 
GtHadi»,  Westpreuaaen,  Burgwall  das.  174. 
Garlkiiaer  Mühle  im  Osnabrückachen  206. 
ecblrmulter  in  KrOtenform  156. 
Gebt!  Amu,  AegTpten,  TieRunde  861;   Obez- 

fl&cheiifiinde  358. 
Cebtifi,  Uolchklinge  ans  gemoscbeltem  Feuei^ 

atein  209,  867,  310. 
fitatblilBS,  Tolkagebranch  zum  G.  288. 
GtütDliil  in  AegTpten  48. 
Otoinea,    Friesland,    AlsentTpus  247;    Enger, 

Reg -Bez.  Minden  806;    Havelberg  560; 

Holwerd  bei  Leuwarden,  Alaentjpns  247; 

Spannum,  Westergoo  248. 
(iMHBckelle  Feuersteine,   Aegjpten  209,  867, 

878;  Breonio  581. 
SeienlTtrsiuilnngeii  s.  Congresse. 


—  Deutsche  anthropologische  QeaeUschaft271, 
311,  543;  Terein  für  meklenburgische 
Geschichte  und  Alterthumakonde  271. 

Getctrej  und  Signale  altpreussiacher  Land- 
wehren 160. 

fiiHlUekirUn,  Antliropologische  in  St  Peters- 
burg 272;  für  Erdkunde,  Berlin,  Feier 
ihres  sechzigjlhrigen  Bestehens  113;  für 
Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Ober- 
lausitt  391 ;  OesanuntTerein  der  dentschen 
Geschieht»-  und  AlterthnmBr ereine  83; 
Society  of  Anttqnaries  of  Scotland,  Vor- 
lesungen über  europäische  Pfahlbauten 
397 ;  Niederlansitzer  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  203. 

ftttkhtaWther,  Miacatlan  111. 

Langwinkel,  Bayern  157;   Stne- 
pecz,  Weatprenasen  821. 
Mifaeticher,  Aegypten  863;  Sobrusan,  BSh- 
men  482. 

r,  altpemanische  181. 

GleaäerT  im  Oanabrfickachen,  Alterthttmer  207. 

6len4irftr  Forst,  Rnndwall  821. 

GlesanuBiJerr,  Niederlausitz,  Bronzering  67, 
La  Tine-Fnnd  128. 

GUtrki-luTgbtrE  b.  El.  Schlatan,  Kr.  Neustadt, 
Weatprenaaen  828. 

Wiiir,  Herzog,  Grab  in  Ciridale  619. 

«lu,  Aegypten  888,  389;  S.  Lncia  621. 
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filelBU  s.  0.,  Frov.  Schlesien  55,  151. 

«Iwle,  Signal  beim  Marktbeginn  in  Ealra  162; 
Olocle  and  Jodute  169. 

GiatlikiBbe  183. 

fifBiehtektr  Heide,  Kr.  Segeberg,  Eichleavig- 
Holstein  479. 

IMä,  Aimringe  tod  Bagemühl,  Uckermark,  und 
Buiow  bei  Jarmen,  Fommem56S;  Hue- 
len  b.  Daber,  Pommern  564;  Hökendorf, 
Pommern  564;  Gold-  and  Silberfnnde, 
Ssckran,  Schlesien  79;  Langobardiscbe 
Kreoxe  &20j  Spiralen  von  UaTemark,  Prov. 
BTandenboTg  432;  von  Hellenao,  Uckei- 
mark  506. 

«•alle  (Hogill«)  s.  Gegenlant. 

SrikMgah»  der  Langobarden  618. 

CnkfdKH,  Eitenuteine  311. 

CnbiUttM,  Gr&ber,  alte,  in  Hessen  430;  Vor- 
pamiDem  469;  Gleinan  a.  0.  66, 161;  Kau- 
kssos  und  Persien  SOS;  LOekDiti  469; 
Badewege  und  Bntzow  581;  Südende- 
Lankwitt  691.  8.  Hegalithisch,  Reihen- 
grftber,  Skelet«r:iber. 

SrcatlHhirs  bei  Othfresen,  Hannorer  812. 

Srelesck  im  Osnabrück  gehen,  Steingriber  206. 

firlMbealsaJ  s.  Kytbera,  Hykenae,  Tiryns. 

—  Eiltgang  5%;  Peloponnes  891. 
GrM*-BaAh«li,  West-Priegniti,  Fror.  Branden- 

bn^,  Riesenring  58T. 
firass-fiulme,  Kr.  Gnben,  ProT.  Brandenburg, 

Geschl.  SpeeiBpitie  ans  Feuentein  283. 
trH^eichiell,   Schweiz,   Gross-   oder  Heiden- 

hma  313. 
BflBchtTg  bei  Löwenberg,  Schlesien  158. 
Bikei,   Pro V.  Brandenburg,   Alterthümer  S88; 

Mittelalterliche  Fnnde  568;  Hünifond  286. 
iliUta,  Niederlausiti,  Bos  primigenins  222. 
SalaaDH  s.  Loion. 
fioiihtn  von  Sobmsan  in  Böhmen  482. 

U. 

■aar ,    meoscbliches ,    Besatz    an    kurdischen 

Teppichen  489,  an  mexikanischen  506. 

—  plotiliches  Ergrauen  192. 
■g,  anthropologische  187. 

■  bei  ausserenropftischen  Völkern  167, 
79. 

■iJrlBitlMkfd,  Fbilae,  Aegjpten,  Blllen  216. 

Itldctnif  R&ffen  der  Beatner  161. 

Idi|a  ».  Sagen  der  Indianer  Nordwestamerikaa. 

ItlliUir,  Hallstfttter  T^iiiB.  Brandenbarg  «.  H. 
683;  Kulpa  246;  Hatihausen  28;  Hellen- 
tin,  Uoortund  199, 440;  S.  Lucia,  Tolmein 
526. 

lalintr,  Brotne,  Berger  Wald  116. 


laHcriu«!  im  Oanabrücksehen,  St«iiigribera06. 

■aahirg,  Bathhanabau,  Altertbümer  117-. 

laMuer,  Gebraocb  als  Sign^  im  Kreise  Sprem- 
berg  165;  ans  ffirsclihoni,  Salikott«n 
566. 

—  s.  EirechhomhamiDer,  Tborshammer. 

■aaiJrHtktrel  der  Südaee-Insulaner  98. 

IsbImIUm,  Bobnisan  482. 

laiiiiH,  «or-  und  früh  geschieh tli<Ae  WUle 
in  der  Frovioi  H.  812;  Haassregeln  tor 
Erhaltung  der  Fipinsburg  und  der  Kach- 
baralt-erthümer  im  Kreise  Lehe  206;  s. 
Bardowiek,  Blecbede,  Düsselbnrg,  Gmi- 
leiborg,  Harljburg,  HOhbeck,  Karten,  Lan- 
gobarden, Megalithisch,  Hetatamis,  Osna- 

larijkgrg  bei  Vienenburg,  Er.  Goslar  812. 

Iwi  s.  Schwabengau. 

Hin  s,  Umenban. 

!■•>,  in  der  Fabel  121. 

IucIm  bei  Daber,  goldene  Armringe  564. 

laamMcr,  Aegypten  S78. 

lan*  s.  Bauemhkuser,  Bauten,  Wobnhloser. 

■aMgerllk  der  Hnaiteca  468. 

■•utklcn,   altSgyptische    898;   attperuanische 

885;  s.  Katxe,  Rind,  Schweia,  Ziege, 
laidkt^   ProTini   Brandtoburg,   Iriquebum 

658;  Oemmo  560. 
lanaarfc,  ProTtniBrandenbtug,AusgTabangeii, 

BronieschwMi  481. 
Hswari,  Silei  857;  SchUel4<2;  Schlagkugshi 


Beg.-Bei.    Wiesbaden ,    Broue- 

pjramide  78. 
Iwitt,  Hessen,  HügelgrAber  4SI. 
leidtikiM,  Orosshans,  Schwele  819,  s.  RautML 
Heblerkwg  im  Osnabrückseben  206. 
IdiclRrlckliBgfi  in  Japan  289. 
Ifkna  im  Osnabrückschen,  Steingrab  207. 
Hdwu  bei  Cairo,  Oberfilchenfnnde  854,  867 ; 

Tieffnnde  852;  Pfeilspitsen  869. 
Mtun,  Ausgrabungen  heidnischer  Ur*bjUtt«n 

480;  Holibauten  115,  s.  Bergheim,  Heenea, 

UQgelgriber,      Landaberg,      Osterfanrg, 

Schenklengsfeld,  Schwabsbnrg,  Staatawald 

bei  Knickhagen,  Dmenfelder. 
BeieaUu,  Oberbajem  474. 
lejMrag,  Ostpreussen,  s.  Weueiten. 
■Icrtgljpkta,  meiikaniache  96. 
fllrKkkira,  Qebiss,  Corcelett^s  180;  Hammer, 

Salikotten,  Kr.  Friedebeig,  Nenmark  666. 
■IrlsMlak  im  Peloponnes  391. 
■•dicker   bei  Tarbeck,  Kt.  Segeberg,  Schlea- 

wig-Holitein  478. 
IMhMk  a.BBie,  PfaUapÜMa  667. 
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nUtitode  8.  Astiirien,  Bilstein. 

likN^crf,  Pommern,  goldene  Armnnge  564. 

IrttMM  bei  Engtpr,  WestfaLen  206. 

Mweri  bei  Leavaiden,  Botland,  Alaengeinme 

247. 
Hikaitea,  HesseD  116;  Japan  282. 
Im  im  Detmoldachen,   altrOmische  Hufeisen 

M;  alt«  Eftaser  302. 

ImM,  Er.  Guben,  Prov.  Brandenburg,  eiserne 
Axt  65  i  HngelgTftber  286. 

Iradtk  bei  Öaslan,  Bübmen,  hnOchenie  Gegen- 
stand«  316. 

luiUca,  alte  Ändedelungen  468. 

IlgelgrUer,  Ber^r  Wald  116;  Biberteich 
Er  West-Sternberg  487;  BurgkngenMd, 
Ba;em  2ö;  Heenes  481 ;  Homo,  Kr.  Guben 
286;  Schenklengefeld  und  Hausbacb  430; 
Staatswald  bei  Knickhag«n  4SI;  Benen- 
nung „Gomile"  48. 

Ifisenba^,  Nesselberg  bei  Alteahagen,  Nieder- 
aacbsen  205. 

IiMmi,  altrOmische,  bei  Hoin  im  Detmeld- 
schen  81,  von  Harienbad,  Bahnten  834. 

■■■Dt«,  Nubent&ttowirang  414. 

■■t  (hud),  anb.  Schreibweise  208;  Etymolo- 
gie 88. 

Hat,  Sjmbol  beim  Marktbegiuu  in  Kulm 
162. 

■jptibnchjcerUlle,  Siamesen  580. 
'  '  !,  Qleinan  a.  0.  64. 


J. 

JaMI  (von  Borgo  nuovo),  im  Bergeil,  Scbweii 
816,  646;  Idol  von  S.  Felipe  18. 

Jana.  Wohnhäuser  282. 

JiTa,  Diebes -Orakel  278;  F&rbemethoden  93; 
jaTaniache  Bilder  83;  Lactatio  serotina 
82;  Photographien  Ton  Javanerinnen  179. 

JtraU  548. 

IM  B.  Figflrchen,  Jadeit. 

Uria  im  Litorale  524,  628. 

Jeabcl,  tschadische  Inschriften  462. 

■Ksirslta  a.  Ltuon. 

r  Sjmbol  79. 


U4len  s.  Aghori 

—  Zahnbürsten  412;  Augensctuninke  420. 

lailsebrr  Archipel,  Reise  des  GapiUn  Jacobsen 

438.    S.  a.  Celebes,  Ethnogiaphica,  Java. 
IsackririH,  tschudiRche  462,  an  Hftnseni  in  der 

Schveix  666. 
iMlerbirg,   Ostprensaen,   Kamawiknsberg   160, 

Yerbottung  168. 
J*4ale  166,  670. 


I  JiT^aasHttl,  Kr.  Nimptsch,  Schlesien,  s.Bronieti, 

St«ingeT9the. 
I  Itlknus  von  Snez,  OberflAchenfande  853. 
I  Jaden  s.  Augenschminke,  Beschneidang,  De- 

JIricken,  Teppiche  489. 
I  Jallaai  Camicum  s.  Castmm  Julinro. 

K. 

HafwB,  Ahnenverehruofc  44;  Beschneidung  47 ; 
Leviiatsebe  bei  den  Fingua  47;  a-Ttio 
43;  Opfer  45;  religiöse  Anschauungen  42; 
Spftt-Laktationder  Eaiferfrauen  79;  Tor- 
stelluDgen  über  den  Tod  44. 

Kaiser  Wilhelm-Land,  Schädel  281. 

Kamtnin,  Beisen  221;  Biuggeld  806. 

Kamsvlkaskn'g  bei  Insteibn^,  Oatpreussen  160. 

Baaitl  bei  Schiwialken,  Westpreussen  174. 

KarheH  s.  Caporetto. 

iarik»*,  ihre  Urheimath  im  Qnellgebiet«  des 
Xingü  181. 

KarbsleiH,  im  Hon  bei  Osnabrück  205. 

Klratkea,  BSmerstrassen  674. 

Karaak,  Aegjpten,  Rillen  am  Tempel  215. 

Rarlea,  Skiiie  der  II.  Expedition  inr  Erfor- 
schung des  Xingd  181;  Uebersichtakarte 
der  TorgeschicMlichen  Befestigungen  auf 
dem  nördlichsten  deutschen  Höbentuge 
Ewiachen  Erna  nnd  Ocker  812. 

Kiaek  s.  Kusch. 

Katlnkecgim  Usnabrückschen,  ßeihengr&berSOS. 

Katic  in  Bobastis  392. 

KtaUsit,  GrKber  806;  deformirte  Schldel  406. 

Kedal^  im  Kaukasus,  AlterthQmer  308. 

lerlbali,  Siebeubfirgen  172. 

KtMihelj,  Ungarn  522. 

leale,  Gebrsnch  im  Gemeindedienst,  Wendiacha 
Sitte  in  Sachsen  168;  in  «endiachen  Ge- 
genden des  Reg.-Bei.  Frankfurt  164. 

KinsHBltckara,  Zum  Schneedom  des  E.  423. 

Klllgaag,  Altgriechenland  595. 

Klaapbtte»,  Teneinela  467. 

ilela-Aarter,  Schieden,  TbongeHtese  153. 

U(la>BcUatau,  Westpreussen,  Gisdepka-Bnrg- 
waU  328. 

KBKkti,  Bilsteiner  HShle  836;  Hom  im  Üet- 
moldschen  34;  -breccie,  Asturieu  467; 
-harpnae  ans  dem  Moor  von  Bamow  848; 
-Scheiben,  verzierte  aus  alten  Qitben, 
Caldera  318.    S.  Beingerlthe. 

Ki^l  E.  Augenschminke  (Ägyptische). 

KtbaaaU,  Kythera  22. 

K*Blpplkr,  Ujkenae  23,  Theben  (Aegyptea) 
858. 

KapOn'M,  Bontoc,  Lntan  89. 
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Kaflw  s.  Wetnnarken. 

ifiyerWnilnBg  bei  den  VQlkero  des  Alterthumes 

413,  Zireck  derselben  415.  S.  Tftttowirnng. 
XiiTcrDuiH  s.  M&assxahlen. 
i»nuU,mfttB,  Westpriegnitz  474. 
Irmi,    Beg.-Bezirk   Bromberg,    BronieeimeT 

153. 
Ireuf,  goldene  der  Langobarden  530. 
KrcaiKicben    auf  einem    slaviacben  Scherben 

von  Zahiso«  2&G;  vorchriBUlche  831. 
KrMwn,    Kreis  Lnckau,    Prov.  Krandenburg, 

RnndwaU  366.    S.  Crossen. 
in,  EtbaographicB  694. 
KiUu,  Noblen  861,  383. 
SnDifn  s.  Xingü. 

Kalfi,  Krain,  Bronienadeln  346,  467. 
lufhr,  Oenisse,  Bontoc,  Lnion  43;  Uesser, 

Eedabeg,  Eaukasos  308;  MQnten,  Aegjpten 

886,  899. 
KwAicbt  Teppiche,  mit  Henschenhaaren  besetzt 

489. 
KDs<b  8.  Nnbien. 
Ijitcn,  Aphroditeteinpel30;  Topfscherbei 


Libti  Lnpns  33. 

iMtilt*  aerottna  bei  den  Kaffem  79;  auf  Java 

8S;  Lactation  beim  mftnnlichen  Geschlecht 

492;   wochenbettlose  Lactation  bei 

liehen  Ziegen  267. 
Lalbub  s.  Emona. 
—  Hnseam  SO. 
U*<UtleMle)i,  NeuBtSdter  Schlosaberg,  West- 

pT«Qaaen  G06,  581. 
LudtkcTE  b«i  Kassel,  lUngvall  671. 
Us^wirthuhid  der  Steioteit  120. 
UigthHei,  Anthropologische  VerhUtnisse 

Qrabbeigaben  618;  Weg  der  L.  508,  610. 
Lu^laktl,    Bajern,    moderne    Oesichtsnrnen 

157. 
LuMMpIlHi  t.  Eisen,  Speerspitien. 
U  Phla-StaBt«n,  AlterthQmer  320.   3.  Cordoba. 
liTcne-Zeit,  Eisenfimd  bei  Schmetzdorf,  Prov. 

Sachsen 52;  Eisenfibel, Liebesitz, Kr. Unben 

486;   Giessmannsdorf,  Niederlansitz    133; 

Knlpa  246.    S.  Eisen. 
LitttibirK  a.  d.  Niederelbe,  Aasgrabnngen  im 

Dassendorfer  Bnsch  596. 
Luenhrg,  Pommern,  goldener  Armring  564. 
lutcfMi  bei  Berlin  166. 
LiuHi  E.  Niederlaasiti. 
LusIlMr    Tjpus,    Gross- Gastro se,   Kr.  Gnben 

384;  Klein-Aaaher  beiWohlio,  Schlesien 

168;  Torpommein  469. 
Lchc  B.  Hannover.  |  ■ 


Ukbeabnid,  Boeck  bei  Nassenheid'.  965;  Qld- 
nau  a.  0.  56;  Niederelbe  521 ;  Badewege 
nnd  Bntzow  683;  Ragehnen  437;  Südende- 
Lankwitz  591 ;  Wandlitz  bei  Basdorf  158. 
S.  BrandgTäber. 

Idchrnbrctlf r,  Böhmen  4 16. 

Ldrbenrestf,  Zauber  mit  Leichenresten  184. 

LeloewiDd  als  Geld  155. 

Ldalrnffrr  Höhe,  Westfalen,  Steinringe  813. 

Lnien,  Westpriegoitz,  Alterthämer  556. 

L«*lrals-£kr  bei  den-  Fingiis  47. 

Uebtslti,  Kr.  Guben,  N. -Lausitz,  provinzial- 
rOmische  Funde  435. 

Llnberg,  Schwedenschanie,  Westfalen  813. 

Llignlslik  B.  Ba,  Breonio,  Flnmamen,  Fnse, 
Qegenlant,  Gomile,  H9gel(irlbeT,  Keule, 
Niemitach,  Sackrao,  Stern. 

U<ker,  marginale  an  Dmen  429. 

LMalli,  Pommern,  Grftberfeld  469. 

UM  aus  Steinieitpfahlbauten  460. 

L*Bg«kaT4ca  s.  Langobarden. 

UktiY  bei  Pjntz,  Pommern,  Metalleimer  83S. 

LGftiw-See  bei  Bonin,  Pommern,  Gehörn  von 
Boa  primigeniuB  848. 

Lid«  s.  S.  Lucia. 

U^Mr  (Theben)  Aegypten,  OberflScbenfnnde 
358,  875;  KiUen  am  Tempel  316;  Tief- 
funde  351;  b.  Kamak. 

Lniin,  Bontoc  34;  Canjao36;  Qanias  89;  Ge- 
borten 36;  Guinauen  84;  Igorrotenfrage 
34;  EopQagden  89;  Alte  Kupfei^eflsse 
43;  Nutzthiere  37;  Völkertilimme  im 
Innern  von  Nord-Luion  34;  Wohnhftnser 
38.  S.  BeEtattungBveisen,  Schmncksachen, 
Waffen,  ZahnOrbung. 


Baomsarg- Mensch  des  Bronze- 
alters  in  Nübel  477 ;  Bos  primigenias  224 ; 
Kohlens&nregehalt  der  Luft  in  japanischen 
Geb&uden  388;  Schftdel  Ton  Bardowiek 
533;  Sch&del  von  Spandau  352;  Siamesen- 
schädel  679;  Sns  scrofa  ferne,  Sus  tcrofa 
nanns,  Nehring  186;  Tanlntchftdel,  Kord- 
kankasus  408. 

Hittelalt«rUcber  Fund  387. 

■lUsttlne,  Hnaiteca  468. 

JUUad,  Brera  620. 

Naailiga,  Ethnographie«  594. 

Mugilla  316. 

SlnnfTwichnMl,  AnklSnge  daran  bei  den  Bon- 
tocbewohnem  36. 

MuteaM,  BShmeo,  Muorfund  884. 

lartkk«,  Aogenscbminke  431;  Spinnrad  89. 


•  317. 
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HiUhusN,    Bez.  A.  Borglengenfeld,    Bajern, 

Hfige1gr&b«r  26. 
■iDrillat,  Spinneiei  92. 
■■)■,  Tagesieichen  IG. 
n«4litl-.4hi,    Aegjpten,    Rillen    am    Tempel 

215 
Btdlael-BMll,  Ae^pteo,  Fa;Dm  887. 
■««rMi)«li,  Oberbayem  475. 
ScgilIlbiKkf  Gr&ber  im  OsnabrQckschen  205. 
flebMl,  Bronie,  Melleneu  506;  Dachschierer, 

8obrD8aD482;  Schachen  bei  BodiDtui  449: 

Serpentiii,  Sobrasan  484. 
HtllrMi,    Uckermark,    Provinz   Btandenborg, 

Bromefund  506. 
Hcllenlin,    Neumark,     Provist    Brandenburg, 

Hoorfnnd  199,  273,  440. 
RcMdenhlit,  Zauber  damit  180,  490. 
lenKbnbur  in  Stickereien,  West- Kurdistan 

499;  Mexico  506.   S.  Haar. 
Senslraalblal  in  abei^lSnbischen  Zwecken  133. 
lenn,  Ssltner  157. 

Mtrftikng  bei  Pehau,  Westprenssen  329. 
Htrkknch,   Alterthümer  aufingniben  nndauf- 

labeir&hren  272. 
lertwlDglicht  Fibeln  522. 
■nier  ans  Eberzahn  446.    8.  FenersteiD. 
IHrwilk  ~  Zahnstocher  im  ArabischeD  125. 
■cftca,  Angenschminke,  418;  s.  Stern. 
Imu  ttttrt  L.  125. 

■cbllclmtr  Ton  I.übtow,  Pommern  388. 
MetiUraD»  Ton  Bos  primigenius,  Sahderhelden 

22t 
Heilr*  s.  Azteken,  Hnaiteca. 

—  ChimalU  111;  Boinen  von  Xochicalco  94: 

Stickereien  mit  Men8cheuhaaT506;  Tempel 

96;  Wandsknlpturen  97. 
■lUettIterikbt  Fondi^  in  Brandenburg  667;   in 

Magdeburg  287. 
HalgalleB  465. 
■•nie  nigglert  im  Köstenland  51S;  in  Istrien 

571. 
SMrhiJr,  Bamovr  343;    Marienbad,   BShmen 

331;  8.  Mellontin,  Mnrchin. 
MMisn^arr  Schweiz,  Nähnadeln  446. 
■n^ktlltkeii,  Aeg;pton  866. 
lüBicn,  ägyptische  388,  390;   Antoninug  Pina 

Divua  169;   von  Barenan  206;  Fanstina, 

anben286;  Gordianns5^4;Tom  Wikinger- 

kSnig  Sihtric  78. 
Hn|ll  C^kitni  32. 

lirtkli,  Pomroem,  Bronze  aammel  (und  568. 
MiMHm  B.  Bnlaq,  Cividale,  Laibach,  Hailand, 

Rio  de  Janeiro,  Stralaund,  Terona,  Udine. 

—  ffir  TolkeriniDde,  Neue  ErwerhungeD  178, 


266;  Verhandlungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  271;  Vertrag  des  Museums 
mit  der  Gesellschaft  114;  Vereinbarungen 
in  Betng  auf  die  Bibliothek  271. 

MoMam,  Deutsches  Museum  der  Trachten  und 
Qeräthe  461,  542. 

—  zu  Stettin,  goldene  Armringe  564. 

naslUutraniealt,  Ganias,  Luzon  ;<9. 

IBuskelentwItiiuog,  ungewöhnlich  starke  („Mus. 
kelmann")  82. 

flilleraiHek,  Colostrumkörperchen  62;  zu  aber- 
glänbischen  Zwecken  gebr.  133. 

Hjkeatr,  KOnigsgr&her  23. 


abergläubischen  Zwecken  183. 

Nacbkiruhiftsirlcktn  in  Preussen  171. 

Nackgekurl  zn  abergl&nbischen  Zwecken  133. 

Ki4tlB  s.  Bronze,  Eisen,  N&hnadeln,  Schwanen- 
halsnadela. 

Nipreken  an  altftgjptiscben  Tempeln  214. 

NlkniMi,  HooBseedorf,  Schweiz  448. 

NiaeiUM  157. 

Natinerehmng  der  Kaffem  43. 

NeelllhlHh  351,  469,  s.  Steinzeit. 

Nephrit  s.  Pseudo-Nephrite. 

Neoenburger  See,  Schireii,  Pferdegebiss  von 
Corceleftes  180. 

Nta-fiaiBta  s.  Kaiser  Wilhelmland. 

—  Scbwirrhok  267. 

Neonitrfc,  Gebranch  des  Stockes  165;  a.  Ber- 
linchen, Mellentjn,  Uoorfnnd,  Salxkotteti. 

NeuU4(,  Westprenssen,  Klingel  162;  Rechte 
winkliger  Krenzstein  832;  Scblossberg  323. 

Neuelle,  Kr.  Guben,  Lanzenspitze  von  Feuer- 
stein 285. 

Nffika-Kafera,  Sage  Qber  den  Tod  44. 

NMeritiMll,  Droskau  253;  La  Tene-Pnnd  bei 
Giessmannsdorf  123;  Gesellscbaft  fSr  An- 
thropologie 208;  s.  Guben,  Guhlen,  Homo, 
Krosten,  Nenzelle,  Bückersdorf. 

NMerttchwi  s.  Sachsen. 

Nlealbfh,  Abstammung  des  Namens  76. 

NIenbign,  Prov.  Sachsen,  Umenfriedhof  51. 

Nil,  Katarakten  347;  UeberachwemmongshOhe 
846;  Höhe  der  Alluvion  380,  891. 

Nwd-Otlsee-KaHl,  Anweianng  des  Ministers  204. 

NtricwD  514,  515,  516. 

■-TI»,  Gottheit  bei  den  Kaffem  43. 

NIbel,  Holstein  s.  Bronzezeil. 

Nnklen  847,  Sileifnnde  361;   Thongeräth  363; 

hnlzpliizei,  ait&gjptische  393. 

Niltttlere,  Luzon  37. 
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Qherflicknhi>4r,  ÄegTpteii  368;  s.a.  Abassieh, 
Abjdos,  Arabische  Wüste,  Aasiut,  Cairo, 
Denderah,  Fajum,  Gebel  Assbb,  Helwan, 
LnqsoT,  Istbmas  von  Saei,  PjTamiden, 
TeU-el-Jfhudieh,  Wadi  Haifa,  WadiTarfeh. 

Ok«tpMi,  Hatihausen  25;  s.  Bajern. 

Oker-BuRlti,  Schlesipii  154. 

OMitufNbtD,  Kaukasus  308. 

Ofitemich-Ongira  s.  Analysen,  Apulische  Vase, 
Bein  -  Instnimente,  Bernstein,  BShmen, 
Brandstätten,  Bronzen,  Borgiralle,  Eisen, 
Feuerstein,  Qetreideqnetscher,  Gassform, 
HalletStter  Periode,  Haodmühlen,  Hradek, 
Kirnthen,  Kerbholz,  Kettenannb&nder, 
Knlpa,  La  Tene-Zeit,  Laibach,  Leichen- 
bretter, Maxienbad,  Heissel,  Heran,  Moor- 
funde,  Opferhügel,  Robbotrerpflichtnjigen, 
RSmenttrasseD,  SchOnan,  Schlangenfibeln, 
Schvert,Serpentin,SiebeDbJirgen,8.Lncia, 
Sobmsan,  Thongef&sse,  Thonscherben, 
Tnrkenschante,  Urnen,  ümenfelder,  Ür- 
nenscherben,  Zweirollenfibeln- 

Otilrlngcr  HiMe  im  Osnabrückscfaen,  Stein- 
gr&ber  206. 

Okri«»  166. 

ObmU  mid  Eilaqa  18. 

Ophr  bei  den  Kaflem  45.  S.  Bittopfer,  Dank- 
-opfer,  ßMnigiingsopfer. 

Offnligel  bei  Sobnuan,  Böhmen  480. 

OriMt-baile  82,  544. 

Ortb^Ditklc,  Kankasna  409. 

0*  Ihu,  Blnmberg,  Pommern  471;  —  und 
verwandte  Bildungen  470. 

Ol  Irifaelru  s.  apicia  iTS. 

Oinihrfick,  Fror.  HannoTer,  Alterthümer  and 
Steindenkmftler  205. 

OtloiiTg  bei  Deekbergen,  Hessen  Hlä. 

OilmtHBtl  166. 

(MrnutM,  Oriber  Qod  Pfahlbauten  426;  ». 
Alt-Hejdekmg,  Bebott«n,  Bronie,  Bronie- 
mfinien,  Dmsker  Forst,  Elbing,  Fener- 
■ignalberg,  Qardachaa,  Olocke,  Qrab- 
■titten,  Hut,  Insterburg,  Kamswiknsberg, 
PCafalbauten,  Pferdeschmnckstück,  Riesen- 
fibnla,  Bchnlienieichen,  Sprosaenfibnla, 
Steinhammer,  Siontag-See,  Thongeftaae, 
Tnlewo-See,  Urnen,  Verbottnng,  Volks- 
gebilache,  Wesieit«n,  Wikingeneit,  Zier- 
scheibe. 

OwUi-fisl,  Kr.  Pr.-Stargardt,  Burgwall  498. 

P. 


,  Pero,  Schidel  411. 
PiUlwulni,  Kjthera  90. 


610,  512,  622.  672. 

Paf  ler,  Anwendung  beim  Hausbau  in  Japan  233. 

Pareci,  Brasilien  217. 

PiU|«olN,  Reisen  2-21. 

PfbptDnea  e.  Epidauros,  Hjkenae,  Tirjoa. 

Pfliin,  Westpreusaen,  Mergelberg  829. 

Pcriea  aus  Ebenahn  440;  aua  Bronie  588. 

Pcrltenknmi  an  Thongefässen,  Gleinan  a.  0. 68. 

Pentei  s.  FeneraltAre,  Gräber,  Surma. 

Pen,  Altperuanische  Hausthiere  335;  Gevebe- 
mnater  181;  Kopf  von  Gncco  435;  Os 
Incae  von  Pachacama  471 ;  Sammlung  der 
Gebr.  Centeno  682;  Wanderangen  der 
Femaner  394. 

PUlkiatM,  Angelhaken,  6teinieit44B;  Gehörn 
von  Boa  primigenins,  Lüptow-See  bei 
Bonin  848;  Homkeme  TOn  Boa  primi- 
genins, 8iontag-See  342;  Verwendung  von 
Ebenfthnen  an  Pfahlbau-Artefakten  489; 
Webstuhl  90.    S.  Scbweit,  Society. 

Phllspitien,  Stein-  ans  der  Zaika  (Obsidian) 
Feuerstein,  Havemark  432;  Wandlitt-See 
159;  ans  Helwan,  Nubien  und  Algiei 
Bronze,  Biberteich,  Kr.  West-Stembei^ 
437. 

Pfer4egeUu  ans  Hirschhorn  nnd  Knochen,  Cor- 
celettes  160. 

PfftMsf r  und  Storchschnabel  in  Westpreussen 
295. 

Phihe,  AegTpten  215. 

PUllfflMR  34 

PhtlsgnfkM,  Grabmonoment  von  Detor  in 
NiEZa5EiO;  Bonner  Congress,  Erinnemnga- 
blStter  606;  Gross-  oder  Heidenliaiu  in 
Grossgschneit  3(2;  Javanerinnen  179;  In- 
dianischer Karbooger  von  Snrinam  40S; 
Laibacb,  Gegenstände  des  krainischen 
Landesmnsenms  26;  Heianer  Saltner 
(WeinhQler)  157;  Pferdegebiss  von  Coree- 
lettes  180;  Negative  ans  dem  HinterUnde 
von  Kamerun  647;  Sammlung  der  GcmU- 
Schaft  542;  Schidelaofnalimen  507;  Stroh- 
hluser  *on  Löschen  300;  Surinam,  In- 
dianer 406;  Tlttowirter  Deutscher  82; 
VOlkertjpen  nnd  Gegenden  auf  den  kleinen 
Sundainseln  und  CeJebes  117. 

Plfltskirg  im  Osnabrückschen,  Fror.  HaonoTer 
205. 

PeHitnkfg,  Frov.  Schlesien,  Bnndwall  821. 

PtnwMn  s.  Analjsen,  Bamow,  Blnmberg,  Boeck, 
Bonin,  Bos  primigenins,  Broue,  Bnrg- 
wille,  Depotfunde,  Flachgrftber,  Grab, 
Homkeme,  Jarmen,  Kuoebenhaipnne,LBn- 
sitier  Typus,  LOcknita,  Lübtow,  Ll^tow, 
Hetalleimer,  MOrser,  Horchin,  Bando«, 


(621) 


Ssnimelfaiid«,  Scherben,  Sclmaneiibals- 
nadeln,  SlBviech,  Steinkisteii,' StnlsnDil, 
Vnrsiftvische  Bui^berge,  Zinnoiritz. 

PtiU-Indiuier,  BchAdel  470. 

Fh»  s.  Bronxeeimer,  Ereut. 

—  Glockengel&at  fOr  Steaern  in  der  Stadt 
Posen  163. 

PrUbIwIe,  PrUblirfKb,  Aegypt««  309,  Mi; 
Veneiaela  467 ;  Wolinpl&tze,  Aegjpten  383. 

PrMfaUdn  b.  Beachneidimg,  Defeetns. 

tnta  606,  614,  516,  672. 

heum,  PrfDBslich  a.  Ältprensaische  Land- 
welir,  HachboTBchaftazeichen,  Ostprenaaen, 
Sichtzeichen,  Bchnlienieicheii ,  West- 
preusaen,  Wettknecht,  Znnftaeiehen. 

Prieplli  B.  Weatpriegniti. 

Prt<liitilr4flilKkc  Ponde  toti  Liebesitz,  Kreis 
Gnben  485. 

Pieifa-Ntflrilf,  Scbveit  424. 

PfinclkiB,  Steinbeil  ans  UoinblendeBcbiefer  28. 

Pjnnd^  von  Qiieh  346, 366,  870,  646;  Ton  Ha- 
wara  367;  von  Xochicalcn  94. 

<*■ 

Qlrti  (Labrai  Lapus)  82. 
Quraih,  Ägypten,  Rillen  am  Tempel  21Ö;  8i- 
leitnnde  36t,  860. 


Badenge,  Ptot.  Brandenborg,  Grlberfbnde  681. 

KihnMril  331. 

ButflU,  Kr.  West-Sternberg,  Eiaenfand  64. 

lUiJtwäil,  Armringe  ron  Oold  und  Bronte  568 ; 
Depotfnnd  117. 

Rioberhrg  bei  Boeck  266;  bei  Eränilin,  Nen- 
Rnppin  477. 

Maktrknlc  bei  Neu-Bappin  477. 

■Unchielcbta  der  Indianer  411;  Anstralien  411. 

RecküqnE  flr  1888  545. 

R^dn  ZOT  Conaenrirang  von  All«rthSn)ern  179. 

Relbalelnc,  Aegjpten  363. 

RelbeniribrT  a.  d.  Eattenberge  207.  S.  Grab- 
etttten. 

IdilgBigMprer  bei  den  Eaffern  46.   S.  Opfer. 

Rdukrldili,  CentralbranüaniBche  (Schingd-) 
Expedition  15,  114,  181,  217,  422;  Aia- 
gna;,  Panl  EhreDToicb  647;  Indisclier 
Archipel,  Oapit&n  Jacobsen  438;  Pata- 
gonische  Reise,  F.  Kurti  221;  Anf  dem 
Wege  der  Langobarden,  Virchow  506; 
Kamerun,  Zintgraff  221. 

StUgbiaraig  anf  Gräbern  288,  568. 

Ben,  Torkommen  in  Dentschland  386,  343. 

RttUif,  ProT.  Hannover,  Sleingrab  207. 

UcUmI^i,  altpreasBUcbe  161. 


RIesealknIt,  Wikingerzeit  436.    S.  ^bula. 
RltKnrfag,  Oross-Bnchholz,  Prov,  Brandenburg 

587. 
RliltD  an  altagjpti  sehen  Tempeln  216. 
R1d4  s.  Apis,  Bos,  Torfrind. 
Ringe  s.  Armring,  Brotuen,  Fuaaring,  Halsreif, 

Scbläfenrtng,  Spiralring, 
RlnggüM,  afrikanisches  213,  306. 
Rlngwill,  Behringen,  Kr.  Soltan,  Hannover  179. 
Rl*  de  Janelra,  Steinwaffen  im  Maseom  218. 
Rli  SrMit«  d«  Sul,  polirte  Dioritlite  218. 
RlUckebtrg,  Schlesien,  BundnaU  433. 
Rlmer,   RImlscb,  R-Strassen  in  den  Ostalpen 

512,  514;  R.  Periode  a.  Bronzen;  R-  Hnf- 

eiaen  84;  B.  Webstuhl  90. 
EUbb«4ier|lkblingen,  Siebenbürgen  172. 
Rideir  Tlrekew-SüRiiE,  Bechniing  für  1888  546. 
Rlrkerriirf,   Er.  Lnckan,    Lanienspitzen    ans 

Feuerstein  286. 
RQdlap^rT,  Kr.  Lnckan,  RnndwaU  256. 
Rjilhi  äer  Bentner  bei  Haidebrand,  Prenasen 

16L 
RugllMd  510. 

RoliH  von  Xochicalco  94. 
RbIIc  in    Osnabrückschen,    Hannover,   Stein- 
RaidwUlt,  Altenbnrg  433;  Alteno,  Er.  Lnckan 

266;   Prauenberg  821;    Giersdorfer  Forst 

321;  Krossen,  Kr.  Lnckan  956;  Kr.  LOwen- 

berg  321;  Poitsenberg  821;  Bitscheberg. 

Sacbaeo  433;    Rndingsdorf,   Kr.  Lnckan 

256. 
UmsI,  Bnrg  207. 
RMtbi4,  Rnidub,  B.  anthiopologische  Gesell- 

achaft,  Eröffnung  272;  g.  Eankaans. 


SichMB  (Provinz)  s.  Adertleben,  Altenbnrg, 
Bronzen,  BQckelperlen,  Eiaen,  Fibeln, 
Friedrichsane,  Oalgenberg,  HBnenbnrg, 
Eenle,  La  Tene-Zeit,  Nienhagen,  Bitsche- 
berg, BnndwAlle,  Schmettdorf,  Schwaben- 
gau, Spangen,  Spinnwirtel,  Steingerlthe, 
Sjenithammer,  Thoogenks8e,Th  orsbammer, 
Urnen,  ITmenfriedh5fe,Tenierungeii,ToF- 
geschichtUche  Befeatignngen,  Wenden. 

SactscB  vom  Osthan  in  Italien  611. 

SachieamJd  596. 

Saeknn,  Fond  258,  466;  Ortananen  76. 

StgCB  der  Bakeiri  16;  der  Car^i  548;  der 
Eskimo  898;  der  Indianer  Nordweat- 
Ametikas  18;  Swinegel  ond  Haae  121. 

SigcB  von  Stein,  Aegjpten  355,  370,  376. 

SthaJtn  peniM  L  126. 

Silz4«M4tB,  Brannschweig,  Metatarvns  von 
Bos  primigenins  224;  Thongeflsse  936. 


(fl92) 


SaliktllM,  Kenmark^  slavisobe  Fnnde  666. 

SMhiiU  230. 

Stmt,  mftiuilicher,  in  aberglftabiscTiBD  Zwecken 
IBS. 

SMBdhdJ  TOD  BroDie,  MurcMn.  Pommeni 
668.    8.  a.  Bronze. 

8t  IbnjMi-Sctili,  Enger,  Reg.-Rez.  Hindea, 
Westfalen  806. 

81.  Jibini,  Pr.  Stargardt,  BargwaU  491. 

81.  Pttrr  im  Holi  (Tenrnia),  Kämtbeii  517. 

8.  Ladt,  Tolmein  608;  Bnuidgr&ber  525;  BroD- 
len,  ehem.  Znsammenaetzang  289. 

SeepUr  der  Pharaonen  391. 

8cbwtn  bm  Bodman,  Wüittembeig,  HeUsfl 
449. 

MiM  I.  Bardowiek,  Blnmberg,  Hawara,  Os 
Incae,  Pachaeaina,  Ponka. 

—  CrBiiia  etbuica  Americana  897 ;  defurmirte 
Seh.,  Taulu,  Nordtaukasas  406;  Frag- 
HK-nte,  BÜBteiner  Höhle  bei  WaTBtein  423; 
Ulcinaa  a  0  64;  Uuaiteca  453;  E%iseT 
Wilhelm-Land  231;  Patagonien  221;  Pfao- 
tographiacbp  Anftiahmen  507;  Spandau 
249;  Siameeen  678. 

StbldelHktleD  der  Aghört  807. 

Sckanie  a.  ScbwedenBchanie,  Tfirkensohaiue, 
Wall. 

Bchatail,  Nnbien  885. 

SekHkiHpMJ,  Hessen,  Hngelgraber  480. 

Schrtea,  slaTigche,  Voipommeni  4G9.  S.  Tbon- 
Bcherben. 

Sckligi,  Erpedition  15,  114,  181,  217,  42S. 

8ckl«hlkiD,  WeBtpreusBen,  Bargwall  178. 

ScUirnrtage,  Bronze,  Oleinau  a.  0.  152. 

Sthlagitdae  in  Aegypten  362. 

SchliDgr,  Bjmbol  der  Seele  SS. 

ScklMfHlMR,  S.  Lncia,  K&mthen  520. 

ScUaqHtMn  (Snakensteen)  80. 

SckfeiJtH  1.  Armringe,  Broaien,  Dolichocephalie, 
Franeubei^,  Qleinaa  a.  0.,  Giersdorfer 
Forst,  Rold,  Homblendeachiefer,  Hypsi- 
cephalie,  Kleia-Aneker.  I.eicbenbranil, 
Ober-Sannilz,  Perlvaniemng,  Foitienberg, 
Pürechkaii,  RItacbeberg,  Rundvallc,  Sack- 
rau,  Scb&del,  Schlftfenringe,  Silbergeräthe, 
Stein,  Thongef&see.  Urnen,  VeniieningeD, 
Zugrabebitten. 

8fUet>lg-ltItMD  s.  BroDEen,  Dassendnrfer 
Bnsch.  Eisen,  Fehmara,  HocbOcker,  Itägel- 
grUer,  Urnen,  SjIt.Thanger&itse.  Trappen- 
kamp. 

SchlMrteric  bei  NeusUdt,  Weetpr.  828:  bei 
Tillau-I.nboliin  506;  bri  Zaniowits  504. 

BfMIwrf,  Igyptiaeher  181. 

\  Pk>».  Sacbien,  [>a  Tcue-Fund  52 


SchniBdutkn,  Bontoc,  Luoii  36;  Bronie  and 
Eisen,  Kedabeg,  Kankasns  808;  HaTemark 
482;  Hoaiteca  4&9;  Obsidian,  Tiflic  809: 
Taoln,  Kaukasus  40T. 

S<Whi  bei  Teplitz,  Skeletgrab  479. 

SthiillcMtr  Fenl  bei  Hermsdorf,  Himfund 
159. 

ScbrlfUnktlHglr,  „Aioko",  Lago«  178. 

SekaKeabir  tu  BSsBel,  Borg  207. 

SckglicDHldita  52,  160.  494. 

fkbwibtngH  am  Oathan  511,  524. 

Sckasktkarg  (BlieinheEsen,  Kr.  Ifaini),  Broue- 
fibel  mit  farbigen  Einlagen  140. 

SrbwantBkdHiddn,  Torpommem  469.  S.  a. 
Bionie,  Eisen. 

Sckvanenielttrn  an  Giebeln  296. 

Sckn4(B«cbuiM,  bei  Sobnisan  in  Böhmen  480; 
bei  Stocksinühle,  Kr.  HBrienirerder,  West- 
preussen  490;  Owidi-Gut,  Weatpr.  499. 

ScbwefdUri  a.  Aagenaehminke. 

Schirria  s.  Eber,  Torfscbwein. 

Sebvelneiagtl,  Westpreouen,  Sndomie-See  261. 

Srtwdi,  alte  HBuaer  297,  312;  importirte 
Feuersteinknollen  317 :  optisch-telegra- 
phisehe  Station  169:  Psendo-Nephrite  424. 
S.  Borgo  nnoTo,  Corcelettet,  Ueidenhau, 
Jadeit,  Inschriften,  Hoosseedor^  Pfahl- 
bauten. 

Bcbwirt,  dae  blntige,  Siebenbörgen  171;  toq 
Bisen,  Berger  Wald  116.  S.  a.  Bronie, 
Eisen. 

8ckwetikt-0ttrt*,WestpreuMeD,  keine  Sehwedea- 
echaiHe  260. 

Sehwlrrbali,  Neu-Gain»  2G7. 

SeeltnMf  r  156. 

SeaMikiR«  154. 

ScfpeaÜD,  S.-Hetssel,  Sobmsan,  Böhmen  484. 

8(dl  Gikr,  Aegjpten,  Sarkophag  896. 

SI^Kkelkei  15G. 

SiebMMnEN.  Kerbholz  172;  RobbotverpAich- 
tangen  172;  das  blntige  Schwert  171. 

SlerhaosN  im  Oanabrückschen,  Schauen  206. 

SlfTHlpg  im  Osnabrfickacben,  Steingrab  ^106. 

8igHb  bei  Naturvölkern  4ia 

Sllter,  S.-Pnnd,  Sackrau  79. 

SUet,  altAgjptis«he  209,  345,  854;  Hnikow  bei 
Erakau  532.    S.  a.  Breonio,  Peaervtein. 

SlBtHalbt^f  der  Car^i  548. 

Blrgkr,  AesTpten  215. 

Sltol*  ».  Bronieeimer. 

BkeklgrUff,  Berger  Wald  115;  Gl«ia«i  a.  0. 
63,  151;  Nübel,  Bronieieit  4T7:  Sehflnaa 
bei  Tepliti  479;  ans  wendischer  Z«it,  Rieti, 
Kr.  Zauehe-Beliig  688. 

SliT»,  ib'lKb:  SloTi-nen  in  den  AlponUadtn 


ÖU;   Borgw&ll    Sommerfeld  433:   Eulpa , 

(ETaiii)24G;  Krenzieichen  auf  einem  Schpr- . 

lien  von  Zabeow  25C;  Butiow  562;  SsLe- 

kotten.  Er.  Friedeberg  5titi;  Scherben,  Vnr- 

pommeiD  4(i9;  Topfscherben,  KrnsBcn  S56, ' 

».  Schl&feiuiiige,  Wenden. 
S«lrvii.  Böhmen,  Opferhügel  und  Urnenfeld : 

480;  TürtenBchanie  480.  I 

SmMj  of  Autiqnuies  of  Scotland,  Voriesongeti 

ober  enrop&ische  Pfahlbauten  397. 
84*ltn  465. 
StHwcrfdd, Brandenburg, Bnrgwall  483;  Mittel- 

aJterlicbe  Fnnde  Ö68. 
Baaitnildn  im  OsDabrückschen,  HannoTcr  306. 
SpiB'iu,  ProT.  Brandenburg,  Sch&delfund  249. 
Sfaaln  a.  Asturieo.  i 

—  Südjpanien  267. 
SpuDun  im  Westergoo,  Friesland,  Alsengenune 

248. 
SrunnaraaB»),  Droskan,  Kr.  Soruu  255. 
Spit-UkUUH  der  Kafferfrauen  79;  auf  Java  82. 
Spetn|illiM,    TOD    geschlagenem    Feuerst«iii, 

AegTptcn  370;   Gross-GaslrOBe,  Neu» eile, 

Rückersdorf  283.  8.  Bein,  Bronze.  Eisen. 
Spricbcl,  tu  aberglftubigchen  Zwecken  gebr  133. 
BpenpwikcB,  Wistpreussen,  Zdoni-See,  SchlosB- 

berg  2ei. 
8^  B.  Maagalla. 
BpIcMgbii  8.  Antimon. 
SpInMiletBe,  Euaiteca  469.  8.  Bpinserei,  Spinn- 

Splaaertl,  asiatischeB  Spinnrad  89;  Marokko  89; 
Nigerhochl&ndei  89;  PrahlbauUawebBtuhl 
90;  Westfalen  88;  Methoden  88.  I 

Splanwlriel,  Aegjpten  886:  Adentkben,  Prov. 
Sachsen  664;  Qalgenberg,  Prov.  Sachsen 
50;  Liebesitt,  Kr.  Unben  436. 

SfttMmf  s.  ßronien. 

SpllmQbemBe,  Stnepci,  Westpreuasen  8S1. 

Sprwke,  MSnner-  und  Weibersprache  der  Ca- 
raji  548.    S.  a.  Linguistik. 

Spr«MBBhili,  Dnisber  Forst,  Ostprenssen  427. 

SttneJJrl,  Kr.  Guben,  Prov.  Brandenburg,  stei- 
nerne Scheiben  436. 

Sltia  B.  Beschneidung,  Diorit,  Eiubalaamiruag, 
Feuerstein ,  Homblcn  deschiefer ,  Jadeit, 
Horpholithen,  Pseudonephrit,  Silex,  ßeib- 
gteine,  Schlagsteine,  Sjenit,  Traehyt 

Sieligerilkt,  SMiwatt«  a.  s.  w.,  Aeite  in  A&ika 
371;  Brasilien  218:  Breonio  631;  Beile, 
Ober-Sanniti,  RegierungH-Beiirk  Liegniti, 
Schlesien  154:  Chile  532;  geographi- 
sche Verbreitung  der  Pundpl&tje  in 
Aegjpten  350:  Hammer,  Drusker  Forst 
427;  Jordansmühl  32:  Messer  lu  Ritnal- 


iireckei),Aeg7pten366;  Mahlsteine,  Unu- 
teca,  Mexiko  458;  nordische  Doppelait- 
Form  78;  Pürschkan,Niederschleaien,  Beil 
uns  Hornblende  schiefer  28:  Randowthal, 
Uckermark,  Depotfund  117;  Prov.  Saohaen 
50;  Seheiben,  Starzeddel,  Kr.  Guben, 
Brandenburg  436;  Venezuela  467 ;  Yucatan 
531.  S.  Diorit,  Feuerstein,  Gemnschelte 
Steinger&the,  Serpentin,  Silex,  Speerspitze, 

British-Columbien  178. 
81elB|rlkrr  b.  Darpvenne  -  Driehansen,  Felser 

Esche,    Greteach,    Halterdaren,    Uebese, 

Oestringer  Mühle,  Restnip,  BnUe,  Sieve- 

ning,  Ueffeln. 
StelRkinrkng  bei  Selbstmorden)  568. 
SlelnUilfBgriW,  Blamberg  an  der  Randow  264; 

Boeck  bei  Nassenheide  266;  Dasaendurfer 

Busch  59T;  Stocksmühle,  Kr.Marienwerder 

291;  Vorpommern  469. 
SttinkrtDM,  Dassendorfer  Boach  596. 
Sleinrlngt,  Leisttnpper  Höbe,  Westfalen  312. 
SIeiHseliqncrn,  Westprensscn  332. 
SldivaftD  B.  Steinger&the. 
SMnzfll  in  AegTpten  346;   in  Südafrika  880; 

Angelhaken  der  St.  448:  Landwirtbschaft 

der  St.  120. 
SteBi  318,  blL 

SleppHgribtr,  tschndieche  465. 
SlerblkkkellfnrtlHnlise  der  Bevalkerung  in  den 

Vereinigt«n  Staaten  69. 
Slennltt  (Cola)  acnminata  125. 
SltrnscklncLei,  Oberbajem  475. 
Slibian,  Etymologie  813 ;  s.  .Antimon. 
SlkketdeD  mit  Menschenhaar  489;  Mexico  606. 
SUftnBK,  Rudolf  Virchow-  546. 
Stiinnl  s.  Stibium. 
SUrD'Hke  Qeheimcamera  506. 
Sltck,   Gebrauch  dess.  als  Botenstock  in  der 

Neumark  166. 
SleckNoOklt,  Kr.  Marienwerder,  Westprensseu, 

Scbwedenschanie  390. 
Slirek*rfa  in  Braunkohle  30. 
Sl«llDka  im  Garczin-See,  Westprenssen  2tiO. 
SUrckacküWl  in  Westprenssen  295. 
Slralsand,  Muaenio,  Bronzefignren  593. 
SlnsHD  in  den  Ostalpen,  römische  514:  prä- 
historische 608,  629;   norisehe  513,  615, 

516:  pannonische  514,  528. 
StrdUrt  der  Agyptiachen  Könige  392. 
SlrtbwlMArecbl  in  Preussen  171. 
Stnepci,  Westprenssen,   Gesicbta-  and  Spitz- 

mütKenume  331. 
8g4iBlr-SM  bei   Ribaken,    vermeinte  Brfieki* 

beim  Schweinezagel,  WestpreoMen  861. 


:,CiOogIe 
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Sltodt-Lut^iti  bei  Berlin,  GrabfOnd  691. 
SldsM  a.  Ethnographie a,  Handdmckerei,  Nen- 

Gninea,  Ranchx eichen,  Schädel,  SchTin- 

holi,  Witema. 
BladebttiB,  Hannover  206. 
SailalnMla,  Photographien  117. 
SgriiUB,  Cthnographica  405. 
Snaa,   persischer  Name   föi  Augeiuchmiiikfl 

420. 
8m  fi)B*t<rt>  RBlIntjtr  IRl,  550. 
SmUb  8S1,  383. 
SwtMgtl,  Fabel  121. 
SjeaHbiMBtr,  Aderslehen  664. 
Sj«,  BroMBfigar  898. 
Sjriea,  Aogenachmiiike  421. 
8iMlag-SN  (Haanren),  Homkeme  \ou  Bos  pri- 

migening  S4S. 


[  bei  den  Tölkem  dei  AlUrtbumB 
412:  bei  den  BoDtoeleoten  36.  S.  Körp^r- 
bemalnng. 

Tllltiriricr  Ton  Binna  319;  weisser  Uann, 
Photographie  83. 

Tscnukkn  der  Ait«keD  nnd  Ha;»  16. 

Tapinre  648. 

Tuteck,  Kr.  Segeberg,  Schleswig -Holstein, 
HochKcker  478. 

Tanb,  Kkmthen  606,  »12,  616. 

TMKUraag  141. 

1U|.<Urka«(fc,  Oberfllchenfonde  364. 

Tü^  der  Aphrodite  90;  in  Mexico  96. 

TtM  B.  La  Ttoe. 

Te^  Boinenhagel,  Perden  809. 

Ttffltie.  kurdische,  mit  Menschenhaaren  be- 
•«tit  439. 

Twchi4wf  bei  LGwenberg,  Bruidenborg  168; 
Bnrgwall  477. 

Teanla  (Tibamia)  s.  St  Pet^r  int  Holi. 

TnlilI*4Mlj1«  bei  den  Cr-  nnd  HatorvOlkem  86. 

Tkebca  (AegTpten)  b.  Lnqsor. 

ThkK  H.  Bos,  Haosthiere,  TbierknOcheD. 

ThlnftMp  ins  Veneioela  274. 

TbkfkiMk»,  Bilsteiner  Höhle  336:  Sobmsan 
481;  Stonlag-See  429. 

nklMlJi,  Westfalen  312. 

Tfaiigi'*»!  Veneneia  467. 

TbMiicIliw,  TkMMAtrkN,  Abban  Prigsnaii  602; 
Adersleben,  Pro».  Sachsen  Ö64:  Aegypten 
383;  Berger  Wald  115;  Bntro«  685;  Cnm- 
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